A 561122 


Digäiz^ä  Googli 


} 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


ZEITSCHRIFT 


FfR  DAS 

GYMNASIAL -WESEN. 


HERAUSGEGEBEN 

VOX 

H.  BOXITZ,  VV.  HTRSPHFELDER,  P.  RÜHLE. 


XXVIII.  JAHRGANG 

DER  .NEUEM  FOLGE  ACHTER  JAHRGANG. 


BERLIN. 

WEIDMANNSC1IE  BUCHHANDLUNG. 
1K74. 


Digitized  by  Google 


INHALT  DES  XXVIII.  JAHRGANGS 

DES  ACHTEN  BANDES  DER  NEUEN  FOLGE. 


ERSTE  AHTIIEILUiSG. 

ABHANDLUNGEN. 

Seite 

1.  A.  v.  Bamberg,  Zur  attischen  Formenlehre 1 

2.  Brandt,  Zu  Ventil»  Aeneidc 81 

3.  Ilertel,  Znr  Erklärung  des  S<i|ihoUei$chen  König  Oedipus  , , , 106 

4.  S'oHel,  Die  Corrcctiir  der  deutschen  Aufsätze 161 

5.  Paul,  Zu  Cicero»  Sestiaua 305 

6.  Heller , Die  Hauptstadt  der  Drilen  und  ihre  Einnahme  durch  die 

Griechen . . . . . . . , s . . . . s . . . . . , 331 

7.  Kuckuck,  Einige  Bemerkungen  zum  abgekürzten  Rechnen  ■ ■ ■ 335 

8.  M endt,  Die  Octnberconl'erenien  über  Fragen  des  höheren  Schul- 
wege ns  . , . . . , , . , . , , . . . . . . . . . 3S5 

9.  l’irthn.  Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts  II 404 

lü.  fc'.  e.  Stillwiirk , Die  wissenschaftliche  Sprachforschung  und  die 

Gymnasien 481 

11.  //.  Müller,  Zur  philosophischen  Propädeutik 488 

12.  Heur/iehowski,  /nr  Förderung  der  deutschen  Sprache  in  der  Provinz  » 

Posen . . . . . , . . , , . » . , . , . , . . . 493 

13.  Berch , ücbcr  die  Schuldfrage  im  Oedipus  Tyrannus 498 

14.  Gebhardt,  Vergib  vierte  Erlöge 561 

15.  Bandow , Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  englischen  Schulwesens  569 

16.  A'aar,  Pädagogische  Zankäpfel 641 

17.  H endt,  Schulgramniatik  und  Sprachwissenschaft 693 

18.  Schulst,  Catulls  Lesbia 699 

19.  iXauek,  Zur  Erklärung  des  Vergil 709 

20.  Gebluirdi ■ Die  Rede  des  Auchises  bei  Vergil 801 

21.  Bentfeld,  Beiträge  zur  Erklärung  des  Vergil 808 

22.  Henrychoipski,  Zn  Xenophons  Anabnsis 813 

23.  Schiller,  l'eber  griechische  Schrcibiibungeii 881 


24.  Hatper,  Das  negative  Resultat  der  Ausgrabungen  Schliemauns  . ■ 891 


Digitized  by  Google 


IV 

ZWKITF.  AliTHiai.l  .y;. 

LITTEH  AK  ISCHE  BERICHTE. 

Amelttng  u,  Jä  nicke,  Deutsches  Hcldenbuch  1.  u.  4 Th.,  v.  Wilma  uns  242 

Anton,  Studien  zur  lateinischen  Stilistik.,  v.  Busch 723 

Arnim  u.  Brentano , Des  Knaben  Wunderhorn,  v.  Eichhol  tz  . . . 126 

Bacmeister,  Keltische  Briefe,  v.  v.  Sali«  iirk DPI 

Bauer,  Euripides  Iphigenie  auf  Tauricn,  v.  Dorschei 204 

Hegemann,  Das  schwache  Präteritum,  v.  Wilma  uns 348 

Benecke,  Französische  Schulgrammatik,  v.  I mol  inn  n n 257 

Bildungsfragc  gegenüber  den  höheren  Schulen,  v.  Dietrich  ....  50 

Bischof/',  lieber  horatische  Lyrik,  v.  Hirsch  fei  der 592 

Caesar  s.  b.  Dittenberger  und  Hofmann. 

Cicero  s.  b.  Eberhard  und  Holstein. 

Conse,  Heroen-  und  Göttergestaltcn,  v.  Bliinmer 432 

Coinel  s.  b.  Nippeidey  u.  Ortmann. 

Denkmäler  deutscher  l'pf sie  und  Prosa  s.  b.  M üllcnhuH. 

Diekmann,  Sheridan  the  School  of  Scaudal,  v.  Hoppe 436 

Jijttenberger,  Caesaris  ciwimcntarii  Je  bello  Gnllico,  v.  Hartz  ■ . 582 

Eberhard  u.  Hirschfelder,  Ciceronis  oratioues,  v.  Meusel  . . ■ . 504 

Eckerts,  Hilfsbuch  für  d.  ünterr.  in  «1.  preufs.  Gesell.,  v.  Zetcrliug  iU3 
Emsmann , Vorschule  der  Phssik,  uud 

Emsmann,  Physikalische  Aufgaben,  v.  Erler 369 

Euripides  s.  Bauer  und  Wecklcin. 

Pritsche,  (Jucllcnbuch  zur  Gcsch.  d.  deutsch.  Mil  telaRcrs,  v.  Müller  352 

Pritsche,  Quelleuburh  etc,  v.  Lu  hm  eye  r 747 

Guthe,  Sehulwandkarte  der  Provinz.  Hann  o \ er,  v.  Ki rehhoff  . ■ . 336 

Hann,  Uochstetter  n.  Dockern  1/ , Allgemeine  Erdkunde,  v,  Hirchhoff  40k 

Harms  u.  Kuckuck,  Rechenbuch  3.  Aull.,  v.  Erler 609 

Helmes,  Die  Elementarmathematik  2.  Aull.,  v.  Erler G09 

Iterlsberg,  Die  Feldzüge  der  Riimrr  in  Deutschland,  v.  Hurinaiin  . . !UI~ 

lloermaitn,  Der  heber  gnt  in  litun,  v.  Stein lueyer 7-15 

Hoffmann,  Vorschule  der  Geometrie,  v.  Erler 1*23 

Huf  mann,  Caesaris  roinmeiilarii  de  bello  civili,  v.  Hartz  . . . ■ 562 

Holstein,  Ciceronis  de  fiuibus  hoponim  et  malorum  libri  V,  v.  Busch  727 

Hollsmann,  Altdeutsche  Grammatik,  v.  0.  Jaeuieke 140 

Horatius  s.  b.  Ljungberg,  Bischoff,  Schmidt,  Teicbniüller. 

v.  Jan,  Hebungen  zur  Repetition  der  iateia.  Syntax,  v.  Meusel  . ■ 831 

Isocrates  s.  Jahresberichte  des  philologischen  Vereins. 

Juvenal  s.  b.  Weidner. 

Kiepert,  Wandkarte  der  alten  Welt,  v.  Hirchhoff 606 

Kiepert,  Wandkarte  der  Erdtbcile  und  Planigloben,  v.  Kircbhoff  . 261 

Kiepert,  Provinzialsrhulwandkarten,  v.  Kirchhoff 356 

Kiefsling,  Annaei  Scnecae  oratorum  et  rhetorum  sententiae  etc.,  von 

Jonas 123 

Kneisel,  Leitfaden  der  historischen  Geographie,  v.  Kiepert  ■ . . ■ 842 

König  u.  Issleib,  Historisch -geographischer  Schulatlas,  v.  Kiepert.  . 510 

Körting,  französische  Craiiiiiiatik,  v.  Mntlliiac 143 

Lessing  s.  b.  .Nicincycr. 


Digitized  by  Google 


Seite 

Lieber  o.  v.  Lühmann,  Geometr.  Cunstr.  Aufg.,  2.  Aufl.,  v.  Erler  . 609 

Lieber  u.  v.  Liihmann,  Trigonomctr.  Aufgaben,  v.  Erler 814 

Liersemarm.  Lehrbuch  der  Arithmetik  a.  Algebra,  v.  Erler.  . . . 361 

Ljüngbcrg,  Iloratii  carmina  Iyrica,  v.  Ilir  Sehfelder 592 

Ltsias  s.  Jahresberichte  des  philol.  Vereins. 

Meister , Sammlung  deutscher  Gedichte,  v.  Sehrwald 137 

L.  Meyer,  Die  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen,  v.  Wcndt  ...  611 

T.  Mommsen,  Entwickelung  einiger  Gesetze  für  den  Gebrauch  der 

griechischen  Präpositionen,  v.  Hirschfeldcr 57$ 

Müllen  hoff  u.  Scherer,  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa,  v.  Stein- 
meyer   41 

C,  Müller,  Geographie  der  alten  Welt,  v.  Kiepert $39 

J.  Müller,  Schule  der  Physik,  v.  Erler 369 

Xiemeyer,  Lessings  Minna  v.  Rarnhelm,  v.  Jänicke 45 

Xipperdey,  Cornelius  Nepos,  v.  Gemss 239 

Ortmann , Cornelii  IVepotis  qni  c.vstat  über  etc.,  v.  Genus  ■ ■ . . 517 

Pierson , Preufsischc  Geschichte,  v.  He th wisch 766 

Plato  s.  Jahresberichte  des  philol.  Vereins. 

Heidt,  Elemente  der  Mathematik  I 2.  Aufl.,  v.  Erler 6U9 

Richter,  Annalen  der  deutschen  Gesch.  des  .Mittelalters,  v,  Stiickcrt  600 

Schillers  Briefwechsel  mit  Körner,  v.  Jonaa 252 

Schmidt , Horazische  Blätter,  Hirschfeldcr 592 

Sehrader,  Lehrbuch  der  Planimetrie,  v.  Beyer 271 

Steinbart , Das  französische  Verbum,  v.  Brau  miil  ler 532 

Steinhausen,  Geographie  von  Oesterreirh-Pngarn,  v.  Kirchhoff  , , 467 

Teichmüller,  Die  ästhetische  Würdigung  der  Horazischen  Gedichte,  von 

Hirschfelder  ■ . . . . . . . : . 5 . . . , . , 532 

Videant  consulcs,  v.  Dietrich 50 

l'ullbrechl,  Xenophons  Anabasis,  v,  Weifsenfols 818 

II 'ackernagel,  Poetik,  Rhetorik  u.  Stilistik,  v,  Wilma n ns  ■ ■ ■ , 350 

Wanderungen  eines  deutschen  Schulmeisters,  v.  Hirschfeldcr  , . 535 

H ecklein,  Ausgen.  Tragödien  d.  Euripides  (Medea),  v.  H.  Cron  ■ ■ 716 

Weidner,  Junii  Jnvenalis  Saturae,  v.  Meinertz 210 

//  erner,  Cutier  discours  sur  les  re'olutions  de  la  surface  du  globe, 

v.  Schirmer 526 

II  hitneys.  Die  Sprachwissenschaft,  v.  G.  Meyer 574 

Xenophon  s.  b.  Vollbrceht  u.  Jahresberichte  d.  philol.  Vereins. 


Antwort  v.  Herrn.  Strack , . , . . . . . , , , , = . , US 

Entgegnung  auf  Andresens  fleeension  des  Nepos  plenior  von  Perthes  149 

Antwort  \on  Andresen , , , , , , , , . , , , . , , , 152 

Entgegnung  von  Holzer 546 

Erwiderung  von  Merguet 547 

Antw ort  darauf  von  Hirschfelder . , , , s = , , , , , 549 

Entgegnung  von  Weidner 549 

Gegenerklärung  son  Meinertz - • 552 


Digitized  by  Google 


u 


J MIRESIiERICHTF.  DES  PHILOLOGISCHEM  VEREINS  l.\  BERLIN. 
(Die  Erscheinungen  des  Jahres  1873,  Erste  Abthcilnng.) 


.Sei  lo 

1.  Thatsarhen  der  attischen  Formenlehre  v.  v.  Bamberg  ....  «16 

2.  Schularchäologie  v.  E n g e 1 in  a n ii 625 

3.  f.ytiaa  y.  HS  hl 775 

4.  Isocrakt  v.  Jacob. . . . . . . . . . . . . . . . . 1 85 

ft.  Pluto  v.  Heller , , . . . , . ■ , , . . . . . . . I&ü 

6.  XenopAon  v.  JN  i lache 851  n.  933 


PlilTTE  ADTIIEIMTNU. 

SCHULGESETZGEBUNG.  BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 
AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN.  PERSONALIEN. 


Die  wissenschaftlichen  Priifungscommissionen  in  Preul'scu 

Die  Vorbereitung  zu  ileiu  Dienst  eines  wissenschaftlichen  Lehrers  in 

Italien 

\\  eitere  Erörterungen  von  Fragen  des  höher.  Schulwesens  in  Preulsen 

Dir  russischen  Gv iiinasiru  von  Herrn.  Strack 

Nachtrag  dazu 

XIV.  Jahresversammlung  der  mittelrheiuisrhen  G\  mnasiallehrer  von 


G e n t h c 

Zeitschrift  Für  deutsche  Philologie  V,  1 u,  2,  3 301. 

Philologischer  Anzeiger  1873,  Heft  7 u.  8,  0 — 12  . . . . 471. 

Blatter  fiir  das  Bayerische  Gvmnasialsrhulwesru  IX.  ti  u.  ",  8 — 10, 

\.  1 u.  2 470. 

Pädagogisches  Archiv  XV.  8 und  9.  10  und  XVI.  1 — 4.  5 und 

(i 154.  873. 

Nekrolog  Joh.  b'riedr.  BvUernumns  v.  Benitz 

Nekrolog  für  Oscar  Jaenicke  v.  W i 1 m a n a s 

Erinnerung  an  C.  Jug.  Bültigir  v.  L o t h o 1 z 

Personalnotizen , . . . . . . . . , , , , 150.  477.  798. 


287 


289 

030 

59 

29t> 


868 

870 

«34 


97« 


973 
37  S 
474 
555 
982 


Digitized  by  Googl 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  attischen  Formenlehre. 

1.  In  der  achten  Auflage  von  Frankes  Griechischer  Formen- 
lehre habe  ich  nach  dem  Vorgang  von  Krüger  in  der  vierten  Auf- 
lage seiner  Griechischen  Sprachlehre  aus  dem  Verzeichnis  derEn- 
cliticae  ctfidi  wcggclasscn,  dagegen  (ov),  ol,  (f)  beibehalten. 
Es  ist  dies  eine  in  der  eigenthümlichcn  Stellung,  die  der  Verfasser 
oder  Bearbeiter  eines  Schullehrbuches  dieser  Art  einzunehmen  hat, 
insofern  begründete  Halbheit,  als  er  sich  der  Noth  Wendigkeit,  aul 
die  Lesarten  der  Schulausgaben  Rücksicht  zu  nehmen,  auch  da  nicht 
entziehen  kann,  wo  dieselben  nach  seiner  L'eberzeugung  Falsches 
bieten.  In  unserm  Fall  zweifle  ich  nicht,  dass  ov,  ol , l ebenso 
wie  acf  loi,  wo  sie  indirect  reflexiv  gebraucht  sind  (und  dieser  Ge- 
brauch kann  für  die  attische  Formenlehre  allein  in  Betracht  kommen), 
zu  orthotoniren  sind1),  finde  aber,  dass  die  Herausgeber  der  atti- 
schen Schulschriftsleller  in  der  Accentuation  des  Singulars  dieser 


')  Vgl.  Ls  Roche  Hom.  Untersuch.  S.  140:  „Was  die  Fälle  betrifft,  in  denen 
«v7c/;bei  dem  Pronomen  der  dritten  Person  steht,  so  wird  dasselbe,  w ie  iiber- 
hnnpt,  nur  dann  orthotooirt,  wenn  cs  reflexiv  gebraucht  ist,  einerlei  ob  es  sich 
auf  das  Snbjcct  des  eigenen  oder  des  übergeordneten  Satzes  bezieht,  also  in 
allen  Fällen,  wo  inan  es  int  Lateinischen  mit  sui,  sibi,  se  übersetzen  müsste:  in 
den  übrigen  Fällen  ist  es  enklitisch  sow  ohl  ohne  als  mit  avtös,  sei  cs  dass  ninös 
davor  oder  dahinter  steht.  Diese  Regel  ist  mit  allen  Stellen  im  Homer  im  voll- 
ständigsten Einklang“. 

Zcitwbf.  f.  (1.  Grmnafliftlwe*cn.  XXVIII.  1.  J 
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Zur  attischen  Formenlehre 


Kegel  nicht  folgen  '),  während  die  grofse  Mehrzahl  derselben  aifiai, 
wo  es  indirect  reflexiv  gebraucht  ist,  der  Regel  gemäfs  orlhotoniren. 
Ks  liefsc  sich  hier  für  die  richtige  Accentuation  eine  grofse  Zahl  von 
Belegstellen  namentlich  aus  Thukydidcs  beibringen;  ich  ziehe  cs  vor 
alsKehler  zu  notiren,  dassKrüger  und  Vollbrecht  in  Widerspruch 
mit  ßrcitenbacb , Cobet,  Dindorf,  Rehdantz,  Sauppe  und 
Sehen  kl1)  Xen.An.  I.  7,  8;  IV,  3,  12;  VI,  1,  16;  6,  31 ; VII,  4,  13 
atflat  als  Enclitica  behandeln  und  Frohberger,  Rauchenstein 
und  Scheibe  übereinstimmend  I.ys.  31,  5 uvuyxulöv  oyioiv 
avrolg  yyeTa&ca  eivai  iesen,  während  sie  eb.  12,  85  richtig  qyoi  - 
fjtroi  noXX^v  adfiav  aif  l <r  i v eatafXat  geben.  Umgekehrt  ist 
zu  rügen,  dass  Xen.  An.  V,  4,  33  nur  Krüger  und  Vollbrecht  richtig 
rofioc  yÖQ  tjy  ovxog  oiptot,  die  andern  oirog  Giften  lesen5).  Diese 
Stelle  mag  dem  Lehrer  Veranlassung  geben,  dem  Schüler,  der  noch 
nicht  Homer  gelesen  hat,  den  Unterschied  in  dem  Gebrauch  des 
enclitischen  und  des  orthotonirten  Gtf  iat  deutlich  zu  machen. 

2.  InKühncrs  ausführlicher  Grammatik  der  griechischen  Sprache 
prangt  auch  in  der  neuen  Auflage  unter  den  Paradigmen  der  zweiten 
attischen  Dcclination  (§  1 14)  das  Substantivum  avtaynnv  mit  dem 
Nom.  und  Acc.  Plur.  avmyeio,  obwohl  das  Wort  unattisch 4)  und  jetzt 
auch  aus  dem  NeueuTestament  verbannt  ist s).  Von  diesem  Fehler  hat 
sich  die  Re  Herrn  an  n sehe  Grammatik  frei  gehalten;  dagegen  enthält 
sic  auch  in  der  dritten  Auflage  die  Lehre,  dass  dieComposita  von  nXdtag 
im  Neutr.  Plur.  Nebenformen  auf  « haben : ta  sxnXeu  oder  exnXsu, 
während  die  Giltigkeit  dieser  Lehre  für  die  gute  Zeit  des  Atheismus 
sich  nicht  erweisen  lässt.  Denn  wenn  in  dem  Vorwort  p.  V.  be- 
merkt wird:  „Die  Stellen  X.  üyr.  1,  6,  7;  3,  1,  28;  4,  2,  37;  8, 
3,  35,  wo  sxtiXho  steht,  sind  kritisch  unanfechtbar“  und  zu  diesen 
Stellen  sich  wohl  auch  Hell.  HI,  2,  1 1 hinzufügen  lässt,  so  muss 
dem  zunächst  entgegnet  werden,  dass  in  solchen  Fragen  die  Auto- 
rität der  handschriftlichen  Ueberlieferung  des  X e n o p h o n überhaupt 

')  Vgl.  Krüger  Gr.  Spr.  § 51,  2 A.  4.  u.  z.  B.  Xen.  An.  1,  2,  S yixijirtrf  ((>(- 
Corrn  ot,  Meni.  I,  2,  32  Sri  9«i  uaoiiiv  ol  doxolrj  tivai. 

*)  Ks  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler,  wenn  Sauppe  und  Schenkt  An.  1,  7,  8 
ri  aif-totv  statt  r i otfiotv  lesen. 

3)  atf  ku  zu  streichen  scheint  mir  unthuulicb;  ich  würde  dann  wenigstens 
auch  ohoi  beseitigen.  Vgl.  Ar.  l’lut.  7S9  tf/(tt  nur,  vouot  yop  (an,  r«  x«ib- 
yvOftnia  ittnl  xtaayfta  aov  lafiovoa. 

*)  Cobets  Vermuthung,  dass  Xen.  An.  V,  4,  29  Ir tl  ri Sv  änä yitoy  zu  leseu 
sei,  kann  gegen  Diedorfs  äraxtitov  (ed.  Oxou.  p.  XI  sq.)  nicht  in  Betracht 
kommeu. 

Ev.  Marc.  14,  15  u.  l.uc.  22,  12  bietet  der  Siuaiticus  tirayaior. 
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eine  äußerst  geringe  ist.  Wenn  man  aber  weiter  erwägt,  dass 
einerseits  jener  Uebergang  des  ä in  w an  sich  seltsam  und  nur  aus 
einer  falschen  Analogie,  vermöge  deren  das  sonst  durchgehende  w 
fälschlich  auch  an  die  Stelle  des  a getreten  wäre,  zu  erklären  ist,  und 
andrerseits  die  bessere  handschriftliche  Ueberlieferung  nicht  blofs 
bei  iXi u>g  und  dem  simples  nlioog  (vgl.  Kühner  a.  a.  0.  S.  31 5 
Anm.  2),  sondern  auch  bei  exTivUm;  (Plat.  Phacd.  p.  1 10  C,  Suid.  s. 
v.  exrtkea : Txk^tj.  ’Ea&tjxag  di  xal  xd  imiyjdfta  txnXta  naq- 
tX%tv)  und  uvanleug  (Aristot.  de  anima  II,  1 1 p.  423  A.  27)  aus- 
schließlich u bietet,  so  muss  man,  denke  ich,  schlicfsen,  dass  die 
fehlerhaften  Formen  auf  « erst  in  der  Zeit  des  Verfalls  der  griechi- 
schen Sprache  gebildet  und  dann  an  jenen  Stellen1)  in  den  über- 
haupt so  jammervoll  überlieferten  Text  des  Xenophon  gekommen 
sind,  aus  welchem  sie,  wie  ich  meine,  ebenso  wie  aus  der  griechi- 
schen Schulgrammatik  nicht  früh  genug  verschwinden  können. 

3.  Ich  habe  der  Regel  über  a oder  tj  im  Femininum  derAdiectiva 
nach  der  2.  und  1.  Deel,  folgende  Fassung  gegeben:  „Sie  haben  im 
Femininum  e,  wenn  f, * (auch  subscr.)  oder  q vorausgeht,  sonst 
7“,  und  als  Ausnahme  nur  hinzugefügt:  „Die  auf  -qoog  haben  a,  z.  B. 
u&QÖog,  äd-Qoa  versammelt“.  So  stimmt  die  Regel  nicht  nur  mit 
den  Regeln  über  die  Verba  auf  du  und  aivu  überein,  sondern  macht 
auch  eine  früher  bei  Franke  vermisste  Bemerkung  über  das  Femi- 
ninum von  ccvof  überflüssig,  welches  nach  meiner  Regel  nothtvendig 
avrj  gebildet  werden  muss,  vgl.  Plat.  Legg.  VI,  761  C avrjv  xal  %>]- 
ßdv.  Man  könnte  mir  allerdings  das  Femininum  tfwer  entgegen- 
halten; allein  abgesehen  davon,  dass  diebcssereFormdcsFemininums 
gleich  deiuMasculinum  owe  heißt  (Aristoph.  bei  Mein.  Com.  II.  p.  1 194 
orrw  yctQ  ^{iiv  y niXtg  ftdXiaxa  aüg  av  tiif,  Plat.  Phaed.  p.  106A 

av  fj  %to.v  ovoa  atSg  xal  ar^xroc),  kann  es  nach  Useners 
(Jahrb.  f.  Phil.  1865,  1 p.  239 f)  Auseinandersetzung  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein,  dass  die  längere  Form  dieses  Wortes  nach  Didymus 
(ed.  Schmidt,  p.  340,  1)  ßwog  mit  iota  subscriptum  zu  schreiben 
ist.  So  lesen  auch  z.  B.  Büchsenschütz,  L.  Dindorf  und  Sauppe 
Xen.  Hell.  VII,  4,  4 und  W.  Dindorf,  Demosth  c.  Dionysod.  32. 
37.  39  »). 

4.  In  der  Schulgrammatik  von  Schnorbusch  und  Scherer 
wird  bemerkt,  dass  zwar  die  Substantiva  contracta  der  2.  Deel- 

’)  Cyr.  VI,  2,  7 o.  8 nnd  Hier.  10,  2 liest  man  Ixnita,  Cyr.  VI,  2,  33 
nt  finita. 

’)  So  auch  Breiteobach  Xen.  Cyr.  V,  4,  37  u.  VIII,  3,  42,  während  er  IV, 
3,  2,  wie  Sauppe  an  allen  drei  Stellen,  das  iota  subscr.  weglässt. 

1 * 
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im  Nom.  Du.  Oxytona  seien,  die  Adiectiva  aber  regelmäfsig  Per 
spomena : änkoui  -änktä.  So  accentuirt  auch)  Berger  (Gr.  G 
5.  Aufl.  S.  49)  xQi’vdö  und  änltS.  Eurip.  Helen.  1664  und  P hoei 
1362  schreibt  Dindorf  mit  Schaefer  dinktd,  während  Nauck  un 
Kirchhoff1),  wie  es  scheint,  mit  den  Handschriften  dt izkai  lese/i 
Die  Lelire  Herodians  (ed.  Lentz  I p.  420):  zä  slq  w kijyovn 
tiii  xu  qö^vvszaiqßuqvvszai,  urtiGiqartvat  di  zi jv  nsQtOsicu- 
fiivqv, ev&sv  xui  xö  ztad  s dv'ixöv  ov  nqonsqtanüzut,  ukP.it  tzccq 
o&vezai.  ö^vvszat  (ziv  änö  izsqta TUOfzivtav  xal  ö^vvoftieeut 
XQvcovi  xQv<fu>>  xakdg  xakoi  xrk.  spricht,  denkeich,  unzweideutig 
für  die  Oxytonirung  der  Formen  xqcoiJ  und  änkto  u.  ä. 

5.  Den  Nom.  und  Acc.  Plur.  xqia  habe  ich  ohne  Bezeichnung 
der  Quantität  des  a gelassen,  nicht  nur  deshalb,  weil  ich  dieselbe 
für  überflüssig  und  störend  halte,  wo  es  sich  um  die  Erlernung  der 
Formen  attischer  Prosa  handelt,  sondern  auch , weil  ich  mich  nicht 
entschlicfsen  konnte,  «,  wie  es  früher  geschehen  ist,  als  bald  kurz, 
bald  lang  zu  bezeichnen.  Dass  es  bei  Homer  ausschliefslich  kurz 
ist,  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden;  aber  auch  bei  attischen  Dichtern 
ist  die  Kürze  des  « an  vielen  Stellen  durch  das  Metrum  aufser  Frage 
gestellt  (s.  aufser  den  bei  Passow  s.  v.  angeführten  Stellen  aus 
Aristopbanes  noch  Ach.  1054,  Wesp.  363,  Fried.  1280,  Vög.  1583, 
I.ys.  1064,  Fragin.  bei  Mein.  Com.  II.  p.  957,  15;  andere  Stellen  s. 
in  Jacohis  Index),  wogegen  der  Vers  des  Antiphanes  (Mein.  Com.  111. 
p.  91),  xqia  di  zlvog  ijdiGi’  äv  ioiHoi c;  zlvoq;  meines  Wissens, 
der  einzige,  der  die  Länge  des  a zeigt,  sich  leicht  durch  Verwandlung 
von  xqia  in  xqiaq  emendiren  liefse.  — Wenn  La  Koche  (Zeitschr.  f. 
d.  öst.  G.  1863  p.  329  u.  1865  p.  97)  aus  der  Kürze  des  « den  Schluss 
zieht,  dass  wir  nicht  /. qia,  sondern  xqiai  zu  schreiben  haben,  wie 
auch  Meineke  Arist.  Ach.  683  liest,  so  genügt  es  wohl,  auf  die  Lehre 
Herodians  (U.  p.  316, 10  =Choerob.  388,14)  hingewiesen  zu  haben: 
loziov  du  z<3  xqiazt  xoivöig  xazä  änoßoktjv  zov  z 'Iwvtxtäc  yt- 
vu  ui  uii  xqiai  xal  xatä  avvalqsGtv  zov  ü xal  i siq  zijv  tf 
dttp&oyyov  yivstai  zoi  xqin\4  zz  txwq.  laziov  di  du  afia  avval- 
qsGig  iyivszo,  upa  xal  txzaotg  dtö  xal  zö  i ävsxtf  cor  ijzov 
taz  i.  zö  yäq  i,  tjvtxa  svqsd-tj  fj  fiszä  zov  ij  »J  fiszä  zov  ta  i;  (ifzä 
zov  ü fiaxqov  iv  fiiü  ovkkaßij,  ävsxtf  uivqzov  svqlcxtzat  oiov  zw 
Xqi'Gti  zti)  aotfti)  zfi  Mr/dsla 

6.  Dass  der  Gen.  Plur.  von  nijxvg  rt  tj  Xtmv  lautet,  ist  leicht  zu 


’)  Neuerdings  hat  KirchhofT  im  Corpus  iosrriptioiium  attirarum  /(itffn 
•lrcentuiit  z.  H.  p.  70  siebruinal. 
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erweisen.  Bei  Euangelos  (Mein.  Com.  IV.  p.  572,  v.  9)  sichert  tlas 
Metrum  die  dreisilbige  Form : 

io  nsqag,  vipog  r rjg  r qansgtjg  nrixssitv  iotiv  tqtwv 
und  bei  Menander  (Mein.  Com.,  IV  p.  273  fr.  176)  ist  das  über- 
lieferte : 

xäv  pvQwv  yrjg  irrixd)*’  xvqievjjg 

von  Dobree  (Adv.  II.  p.  292)  in  nrixstav  jjg  xvqiog,  von  Meinekc  mit 
gröfserer  Wahrscheinlichkeit  in  xvqtevfig  ntj/duv  (sic!)  verbessert 
worden.  Die  dreisilbige  Form  lehren  ferner  übereinstimmend  Phryn. 
p.  245  Lob.1)  und  Phot.  p.  3 1 6 2).  Ueber  die  Accentuation  dieser 
dreisilbigen  Form  aber  werden  wir  genügend  belehrt  durch  lierodian 
1.  p.428,  3 sdfi  ovy  xai  rö  nö/Lewv,  [tccyre u>y,  nsXixsu)  v xai 
id  rovtoig  naqanXr/Oia  nqö  utäg  sysiy  z°v  tovov.  äXX'  A rr  i - 
xovg  tfaoi  n Q0  7i uqo^v v tiv  xairtd,  an sq  £<Sxiv  and  twv  elg 
ic  ti'frtnäv,  xai  st i övo  and  twv  slg  vg,  io  ns  n tjxtu>v  xct‘  ne~ 
Xsxnav.  Ich  würde  diese  Bemerkung  unterdrückt  haben,  wenn 
es  mich  nicht  so  sehr  verdrossen  hätte,  Xen.  Anab.  IV,  7,  16  bei 
Breitenbach,  Sauppe  und  Vollbrecht  ntjxtäv  zu  lesen,  als  ob  nicht 
die  Handschriften  des  Xenophon  die  schlechtesten,  aus  unsem 
Schulen  nicht  früh  genug  zu  verbannenden  Lehrmeister  attischer 
Formenlehre  wären. 

7.  Butt  mann  hatte  in  der  ausführlichen  Gramm.  I.  §51  A.2 
die  Bemerkung  gemacht:  „Von  denNeutris  auf  v und  i werden  auch 
die  attischen  Genitivformen  gefunden,  und  zwar  von  ädtv  kommt 
äatstog  an  Stellen  vor,  die  dasMetrum  vollkommen  sichert:  Eurip. 
Or.  751,  Phoen.  856,  s.  Porson“  und  unter  dem  Text  hinzugefügt, 
dass  ihm,  da  er  keine  Vorschrift  der  Alten  über  diesen  Punkt  kennt, 
die  Angabe,  welche  äßzv  in  der  Regel  den  Genetiv  auf  og  zu- 
schreibe, Idols  auf  vorherrschendem  Gebrauch  der  Handschriften  zu 
beruhen  scheine.  Es  sei  ihm  aber  merkwürdig,  dass  er  keine  Dich- 
terstelle kenne,  wo  die  Schreibart  datsog  so  nothwendig  wäre  als  in 
den  obigen  die  auf  sag.  Auch  linde  sich  die  Form  ädtswg  häutig 
in  den  Büchern,  wie  auch  nsniqtug,  nsnsqsiay  (s.  Steph.)  vor- 
komme. Matlhiae  Ausf.  gr.  Gr.  §81  A.  1 entscheidet  sich  eben- 
falls Tür  äattutg,  nimmt  aber,  wie  auch  Buttmann  gethan  hatte, 
datsog  in  das  Paradigma  auf,  indessen  mit  Hinzufügung  von  amsoig. 
Krüger  Gr.  Spr.  §18,  8 A.  2 bemerkt,  nachdem  er  im  Paradigma 
ausschließlich  äottog  aufgeführt  hat:  „Von  äatv  findet  sich  selbst 

~~i 

i)  nt lX<5v,  Stiyiä f (xnteqov  nv«ir»*ov,  8iov  nrtfiwv  xai  nij/foj. 

•)  nttffwy:  ovt uf,  ov  ntj/üv  tag  xai  niyfftuf,  oi  nrßovc. 
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lici  Attikern1),  namentlich  bei  Dichtern,  ctßitwg  wie  sie  tl 
Verses  wegen  auch  rroZeoc,  (fvßfog  etc.2)  gebrauchen“,  verräth  al. 
deutlich,  dass  er  die  Form  äßreog  für  die  richtige  hält.  Noch  «Jeu 
lieber  tritt  diese  Ansicht  bei  Kühner  Ausf.  Gr.  p.  344  A.  2 au 
wo  indes  nichts  beigebracht  wird,  was  nicht  schon  von  Matthiae  he 
rücksichtigt  wäre.  — Ein  Zeugnis  eines  N'ationalgrammatikers  daftii 
dass  äßrtog  attisch  sei  und  nicht  äßrtoog,  kenne  ich  nicht;  denn  be 
Herodians  (II.  p.  708,  12  f.)  Bemerkung:  tä  tlg  t>  Xt jyoVTct  ovdt- 
xtqa,  dtjXoi’ön  [xovoytvij,  tl  fttv  paxQ$  naQaXtjyfrat , öiti  roi 
tog  x/Aviicu  oiov  aß rv  ciaxtog,  nwv  nwtog  xtX.  handelt  <?s  sich 
offenbar  ebenso  wenig  um  Feststellung  der  attischen  Formen  als 
an  einer  andern  Stelle  (II.  p.  771,  36),  wo  äßrv  aßttog  nur  als  Bei- 
spiel zu  den  Regel  aufgeführt  wird,  dass  bei  Neutris  in  der  Gcnetir- 
fornt  die  letzte  Silbe  des  Nominativs  nicht  verkürzt  erscheine,  wie  es 
ausnahmsweise  der  Fall  sei  in  tivq  nvQog,  vöidq,  vöarog.  Unter 
diesen  Unständen  muss  es  sehr  ins  Gewicht  fallen,  dass  auf  einer 
attischen  Inschrift,  welche  ungefähr  der  1 12.  Olympiade  angehört, 
die  Form  atfifa»!;  einmal  mit  Sicherheit  zu  ergänzen,  ein  anderes  Mal 
vollständig  erhalten  ist  (vgl.C.O.  Müller  De  munini.  Athen  p.33  Z.2. 
]>.  38  Z.  1 ) und  dieselbe  Form  auf  einer  von  Ditlenberger  (Hermes  I. 
p.  405)  veröffentlichten  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Marc  Aurel  sich 
wiederfindet.  Da  diesen  vollgiltigen  Zeugnissen  nichts  entgegen, 
wohl  aber  die  von  ßuttmann  gemachte  metrische  Beobachtung  zur 
Seite  steht,  so  wird  man  schwerlich  umhin  können,  einem  hartnäckig 
fcstgehallenen  Irrthum  zu  entsagen,  und  aßxtaag  in  den  attischen 
Texten  und  in  der  attischen  Formenlehre  hcxstellen.  Büchsenschütz 
ist  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen,  indem  er  in  seiner  Ausgabe 
der  Hellenica  überall  aßtecag  liest. 

8.  Dass'^pew?  die  allein  gut  attische  Genetivform  von'AQfjg 
ist,  davon  kann  man  sich  leicht  aus  Bensclers  Lexikon  der  griechi- 
schen Eigennamen  überzeugen.  Ebenda  findet  man  auch  die  nöthigeu 
Notizen  über  die  Formen  von  Oldlnovg.  Mit  diesen  Verweisun- 
gen will  ich  rechtfertigen,  dass  ich  in  der  8.  Aufl.  der  Frankeschen 
Formenlehre  die  Formen "AQtog,  Oldlnodog,  Oldlnoöa  (überden 
Vocativ  vgl.  auch  Ellendt  - Genthe  Lex.  Soph.)  weggelassen  habe, 
nachdem  ich  sie  in  der  7.  Aull,  bereits  in  Klammern  gesetzt  hatte. 

’)  Ist  es  zu  verwundere,  dass  der  attische  Genetiv  sich  bei  Attikern 
findet? 

■’)  Dass  diese  nichtattischen  Genetivfnrmen  auch  im  LomischeaTriraeter 
\ urkiMiimcD,  habe  ich  nachgcwiesen  in  den  Exercitationes  criticae  in  Ar.  Plutum 
|>.  IG  sq. 
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Was  aber  den  Dativ  von  Oidiitovg  anlangt,  so  halte  icli  mich  leider 
durch  die  Thatsache,  dass  in  keinem  der  in  den  Schulen  gelesenen 
guten  Attiker,  die  drei  Tragiker  cingeschlossen,  ein  Beispiel  dieser 
Form  vorkommt,  verleiten  lassen,  dieselbe  als  fehlend  zu  bezeichnen. 
.Nach  den  sonst  von  mir  befolgten  Grundsätzen  musste  ich,  um  die 
Formen  des  einmal  aufgenommenen  Wortes  vollständig  zu  geben, 
auch  Oi ditto 6 1 auflTiibren.  Diese  Form  findet  sich  liei  Aristoteles 
einmal  im  3.  Buch  der  Rhetorik  c.  16  p.  1417,  18  und  viermal  in 
der  Poetik  c.  11  p.  1452  A 25.  33.,  c.  15  p.  1454  B 8-,  c.  16 
p.  1455  B 18. 

9.  L.  Bellermann  hatte  in  derRecension  der  4.Aufl.  derFrankc- 
schen  Formenlehre  in  dieser  Zeitschrift  24  (1870)  S.  426  für  die 
Adiectiva  auf  tjg  folgende  Accentregel  vorgeschlagen:  „Die  Barytona 
auf  qg  ziehen  im  Neutr.  und  Voc.  und  auch  in  den  Casibus  mit 
langer  Endung  (Gen.  Dual,  und  Plur.)  den  Accent  zurück.  Ausge- 
nommen sind  die  auf  rjßijg,  und  die  ein  w in  der  vorletzten  Silbe 
haben.  Jedoch  hat  rQujQrjg  dennoch  meistens  TQirjgoiv , TQnjßttv“. 
Da  meines  Wissens  dem  Schüler  in  seiner  Prosalectüre  kein  Beispiel 
der  von  zQnjQtjg  abweichenden  Accentuation  der  andern  Adiectiva 
auf  ijqqg  vorkömmt,  durfte  ich  die  Regel  kürzer  fassen  und  einfach 
lehren:  „Die  Composita  barytona  ziehen  im  Nom.  Neutr.  und  im 

Voc.  Sing.,  sowie  im  Gen.  Du.  und  Plur.  den  Accent  zurück. 

Als  Ausnahme  merke  diejenigen,  welche  in  der  paenult.  ein  oa  haben, 
z.  B.  zvoidtjc,  tiiädtg,  fveodwv“.  Ich  zweifele  jetzt,  ob  die  Aus- 
nahme nicht  auf  die  Formen  auf  tg  dieser  Adiectiva  zu  beschränken 
ist.  Allerdings  lesen  Bekker,  C.  Fr.  Hermann,  Schneider  und  Stall- 
baum Plat.  Civ.  444c  übereinstimmend  v oo oaäüv,  aber  Thuc.  V, 
34  und  Xen.  Hell.  I,  3,  15  und  III.  1,  4 gehen  die  Herausgeber  aus- 
einander. indem  bei  Thukydides  Bothe,  Göller,  Krüger  und  Poppo 
vt öS rtfttüd äv,  Bekker  und  Böhme  alter  vtodafi uidiov,  bei  Xe- 
nophon  Büchsenschütz  und  Dindorf  vtodapiadüv , Sauppe  vtoda- 
fxtidwv  liest.  Auch  die  griechischen  Nationalgrammatiker  sind  hier 
nicht  eines  Sinnes  gewesen.  Herodian  sagt  I.  p.  428,  13f.  xo 
dvauidtov  xai  tvmdwv  xai  vodu idoov  zw  Xoym  piv  zrtQi- 
anaa&ijoitaij  6 dt  A giatag/oc  ravrag  xai  tag  öfioiag  ßa- 
gvvei  ix  tov  o'itd&ai  tag  ivttXtTg  yevtxag  avuüv  trgotrago^v- 
veo&ai,  tvcidtiov  tag  ttoXtotv.  ovx  tvXoycog.  fioven  yag  a\  atro 
iolv  fig  ig  vtTttQXOvdiv  nl  7zgorzago£vv6fi£vai  rtoXfwv,  firtvttiov, 
xai  dvo  atro  ttöv  tlg  vg  txtXixtwv,  rtijxfwv,  ai  dt  Xotnai  nä- 
ßai  ßagvzovoi  ot  crai  ngo  fnüg  i'xovoi  tov  tövov  w?  ttgoxsnai. 
ttagaXoy oig  ovv  *A gidzagxog  ßagvvei  xai  intidxhj  rj 
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nag  ad  oGi  g.  xal  zo  zqirjn mv  o\  (iiy  ßaqvvovcrtv,  ol  di 
nfgiönwaiy,  ütantg  xal  avzdqxwv  xal  ai&ddcav  xal  zo 
a vv tj&üi  v xal  xaxotj  0-o>y  ßagvvtzat  oiantg  xal  zä  avziäv 
enzggijfiaza.  Es  ist  ersichtlich,  dass  auch  die  jetzt  allgemein  ange- 
nommene Betonung  tgnjguv  nicht  nach  dem  Herzen  Herodians 
war,  während  sich  vermuthen  lässt,  dass  Aristarch  dieselbe  für  die 
richtige  gehalten  habe.  Danach  wird  man  um  so  weniger  gegen 
Aristarch  und  die  nagädoßtg  sveoddöv  u.  ä.  lehren  und  lesen  dürfen, 
als  nach  dem  Urtheil  von  Lehrs  De  Arist.  st.  Horn.  3 p.  254  zu  ver- 
muthen steht,  auch  Ilerodian  habe  sich  seiner  Gewohnheit  gemäfs 
auch  in  dieser  Frage  schliefslich  der  Autorität  Aristarchs  gefügt. 
Dagegen  scheint  über  die  Accentuation  der  auf  eg  ausgehenden  For- 
men derjenigen  Adiectiva  auf  tjg,  die  in  der  pacnullima  ein  a haben, 
auch  im  Alterthum  kein  Zweifel  bestanden  zu  haben.  Ilerodian  sagt 
(I.  p.  350,  1 7 f.) : zä  ötä  zov  wdr]g,  ti  txft  ovdiztga,  ngons- 
QKmoififva  avzä  %xEl>  tvoidijg  tvüdtg,  yt wdtjg  ysJidtg.  — 
vEii  za  diä  zov  togtjg,  vnogtig  vst öqtg,  avzuigr/g  avzwgeg 
xal  za  nagä  %o  oXio  avyzt&eifiiya,  i^wXijg  i^üXtg,  navu>- 
Xtjg  navmXtg.  zä  di  ctXXa  ngonago^vvovxaz , ilgatqizwg  za 
nag ’ ovdtziqaav  avvzt&ivva  ßaqvtova,  tvfitjxtjg  evftrjxeg,  xa- 
xoij&qg  xaxoijd-tg,  fisyax^itjg  (ztyäxrjztg.  xal  zä  nagä  ro 
fjxtjg,  zayvtjxtjg  z avv  t]x  sg,  xal  zä  nagä  zd  adt;g  xal  aqxyg, 
uv&ädrtg  av&aötg,  avtägxrjg  avzagxeg  xzX.  und  damit 
stimmt  die  ltegel  über  den  Vocativ  Singularis  überein  p.  418,  15. 

10.  In  die  Lehre  von  der  Comparation  der  Adiectiva 
auf  o c habe  ich  aus  didaktischen  Gründen  folgende  von  mir  bereits 
als  praktisch  erprobte  Anmerkung  aufgenommen:  „Die  ancipites  in 
der  paenultima  der  Adiectiva  auf  og  sind  in  der  Regel  kurz, 
Beispiele  s.  § 16;  als  Ausnahmen  merke  die  Composita  von  ztpij, 
9-v/Moe  und  xivdvvog  (äzifzog  ungeehrt,  evzifzog  geehrt.  ä9c~ 
fiog  muthlos,  övodVfiog  missmuthig,  f v&Vpog  wohlgemuth,  n go- 
tiD/zog  geneigt,  bereit,  intxlyövvoq  gefährlich1)  und  uviagög 
unangenehm  und  iaxvQ°i  stark“.  Dass  die  genannten  Adiectiva 
nicht  als  die  einzigen  Ausnahmen  aufzufassen  sind,  habe  ich  durch 
die  Art  ihrer  Einführung  hinlänglich  deutlich  zu  machen  geglaubt. 
Ich  habe  mir  aus  dem  Bereich  der  prosaischen  Schullectüre  noch 
folgende  notirl3):  äXvnog  (Lys.  24,  10;  Xen.  Cyr.  I,  4,  13;  VIII, 

’)  Statt  ImxMuvos  hatte  ich  io  der  7.  Auflage  axMvvot  aufgefuhrt, 
welches  sich  dem  Schüler  schoo  bei  mündlicher  Ucberlieferuog  von  selbst 
eiuprägt. 

a)  Die  beigerügten  Stellen  zeigen  diese  Adiectiva  in  Comparationsform. 
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7,  11),  tptXotffiog  (Xen.  Mem.  I,  2,  14;  Cyr.  I,  2,  1),  tvißvxog 
(Thuc.  II,  1 1,  5),  fuxgo ißvyog  (Isocr.  Paneg.  172),  faixpoxlv- 
6 wog,  (f  l Xox  t vö  vv  o g (Xen.  Anab.  I,  9,  6)  gaO’Vfiog  (Isocr. 
Areop.  10;  Plat.  Crit.  45D),  xatä gavog  (Dem.  de  cor.  212),  von 
welchen  mir  keines  zu  verdienen  scheint,  die  Zahl  der  bereits  aufge- 
nommenen zu  vermehren.  Noch  weniger  aber  bedarf  nqqcog  (Isocr. 
Areop.  20;  Xen.  Cyr.  I,  6,  33;  II,  1,  29;  Mem.  IV,  8,  1;  Plat.  Gorg. 
489D.,1'haed.  94D;  116 C),  sobald  es  nur  richtig  geschrieben  wird, 
einer  ausdrücklichen  Erwähnung.  Die  Adiectiva  xvtfog  und  xfjiXög 
sind  weggelassen  worden,  weil  sie  schwerlich  comparirt  Vorkommen. 
Mavö g durfte  schon  seiner  Seltenheit  wegen  fehlen.  Es  wird  dem 
Schüler  höchstens  einmal  Xen.  Cyrop.  VII,  5,  6 Vorkommen , wo 
Breilenbach  und  Dindorf  (vid.  Steph.  Thes.  s.  v.)  /uavö ttgov  lesen, 
freilich  gegen  Herodians  Regel  (I.  p.  528,  11):  rä  etg  vog  Xi jyovia 
öiavXXaßa  oSvrova  xa&agevovtog  tov  v,  fl  syoitv  rfi  nQ° 
riXovg  xd  ö,  ixTftafiivov  avio  s%ovoi,  davög  6 ^gog,  t qct- 
vog,  pavög.  Tovio  di  naget  xoXg  Attixolg  GvotiXXttai. 
ln  den  Memorabilien  würde  der  Schüler,  wenn  er  Breitenbachs  oder 
Dindorfs  Ausgabe  vor  sich  hätte,  Anstoss  nehmen  an  ßXaxdrarog 
(Ul,  13,  4)  und  ßXaxotigovg  (IV,  2,  40),  während  er  bei  Kühner 
an  der  ersteren  Stelle  unzweifelhaft  richtig  nach  Athen  VII,  277  D 
ß Xax ia i ut o c,  an  der  letztem  aber  unzweifelhaft  falsch  ')  ßXa- 
xtottQovg  geschrieben  findet,  wofür  es  ß),ax  KSTiqovg  heifsen 
muss.  An  der  ersteren  Stelle  dürfte  für  ßXaxlaiatog  auch  die  Pa- 
ronotnasie  sprechen,  welche  in  der  Verbindung  von  oipotfaytaiaiog 
und  ßXaxioratog  einer-,  und  fftXagyvQüncnog  und  ägyotatog  an- 
drerseits deutlich  genug  hervortritt.  Ich  habe  denn  auch  ßXct% 
ßXaxitsttgog  ßXaxiöiaxoq  an  die  Stelle  von  ägna%  agnaylaxtgog 
ägnayiaxaiog  gesetzt,  wie  ebenda  nXfovi-xxyg  an  die  Stelle  von 
xXemijg  getreten  ist;  weder  agna noch  xXinTtjg  kömmt  dem 
Schüler  in  Coniparationsform  vor. 

11.  Kühner  (Ausf.  Gr.  p.  430)  hat  folgende  Anmerkung: 
„Nach  Angabe  alter  Grammatiker,  wie  des  Choerboscos  (in  B.  An.  III. 
p.  1 286 2),  vgl.  Et.  M.  275,  50)  sollen  xevog  leer  und  axtvög  enge, 


')  Kühner  selbst  bemerkt  (Ausf.  Gr.  p.  435,  r),  dass  das  a des  Stamms 
laag  ist. 

xartöv  (Oliv  6 Mytav,  lin  la  fl;  off  noiovvta  otyXQittxi  >,  vnt gOfti- 
xtt,  (hv  uiv  ßgaytttf  Irjymiai,  iginovai  io  o fl?  tu  iv  joi'{  aiyxginxois  xnl 
vntg&tuxois,  oiov  arxfoi  ao<f,u>ngo(  ootftouaos  . . . Xtog'is  tov  xevö  f xtvo- 
t tooi  xtu  atevo(  otivotaroi.  ravra  yäp  ßga/jüt  rtagaltiyo/jcva  [or] 
infaovOt  td  o «fff  «>. 
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in  der  Comparalion  das  o beibehalten,  also  xfvouQoc , ßift'dttQng, 
da  man  ursprünglich  gesagt  habe  xfivoc,  orttvog,  xtwoxfQog,  oitt- 
voTtQog,  wie  die  Neuionier  sagen.  Doch  scheint  diese  Lehre  auf 
unsicherem  Grunde  zu  ruhen;  wenigstens  widerstreiten  derselben 
die  Handschriften  in  den  meisten  Fällen;  so  steht  xryaSxfQo;  PI. 
Symp.  175  d in  allen  codd.,  Athen.  8.  362, b.  xtvi&xaxov,  Dem.  27. 
821,  25  (Var.  xtv6r-)\  ßxtvbixxqa  PI.  Phaed.  111,  d.  axevoixsQai 
Tim.  66,  d ; ebenso  stehen  (STfvoittqog,  mtvahctTo;  auch  bei  Xe- 
nophon  kritisch  fest“,  wozu  dann  Burneinann  adCyr.2,4, 3,  Kühner 
ad  Anab.  3,4,  19  cilirt  werden.  Dass  mir  in  diesen  Fragen  die 
Handschriften  des  Xenophon  gar  nichts  gelten,  habe  ich  schon  oben 
gesagt.  Aber  auch  die  weit  bessere  Ueberlieferung  des  Plato  kann 
gegen  die  Autorität  des  Chöroboscos  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Die- 
selbe wird  weit  mehr  durch  die  Stellen  unterstützt,  wo  die  Hand- 
schriften seiner  Theorie  folgen,  als  durch  diejenigen  erschüttert,  wo 
dieselben  ihr  widersprechen  und  die  naturgemäfs  erst  später  üblich 
gewordenen  Formen  mit  w bieten.  Es  wäre  also  weit  mehr  im  In- 
teresse der  Sache  gewesen,  wenn  Kühner  die  Stellen  bcigebraclit 
hätte,  wo  sich  xevorsQog,  ßxFVOxtqog  u.  ä.  überliefert  findet1).  Ich 
für  meinen  Theil  freue  mich,  Chöroboscos  nachdrücklich  Hilfe  leisten 
zu  können,  sofern  ich  in  den  Volumina  H e r c u 1 a n e n s i a Neap. 
zwei  Stellen  nachweisen  kann,  wo  xtvoxaxov  deutlich  überliefert, 
eine,  wo  dieselbe  Form  mit  Sicherheit  zu  ergänzen  ist:  Vol.  IX.  Col. 
12,  7,  Vol.  VI.  Col.  6,  4 und  ebenda  Col.  7,  5. 

12.  Zu  den  noch  nicht  ausreichend  beantworteten  Fragen 
scheint  die  nach  der  Quantität  des  t und  v in  den  Verbis  [i  i - 
yyvfit , ninxw,  anonviym , x qi  ß 0) , xy  qv  ß(foi , xvtxxo), 
t/'vxM  7,1  gehören;  wenigstens  tritt  uns  in  den  Ausgaben  ein 
Schwanken  in  der  Accentuation  entgegen.  So  lesen  Ar.  Thesm.  799 
Dergk  und  Fritzsche  naqaxvtpav,  Dindorf,  Enger,  Meineke  nctQct- 
xvipav,  Vög.  96  Bergk,  Dindorf,  Kock,  Meineke  inixqlifica,  aber 
I’lut.  351  Bergk  mit  den  Codd.  nach  Velsens  Collation  imxtrql- 
if&at,  Dindorf  und  Meineke  imxFxqlyltai,  Ar.  Wesp.  1 134  Bergk, 
Dindorf,  Meineke  änonviXai,  Xen.  Hell.  III,  1,  14  Büchsenschütz 
und  L.  Dindorf  anonvl^cti  im  Inf.  aor.,  Eur.  Hecub.  530  Dindorf, 
Kirchholf,  Nauck  xijQvicu,  während  Classen  im  Anhang  zu  Thuc.  II, 

')  Ich'  weils  nirht,  »«rum  Hübner  nicht  die  Stelle  des  Scymnus,  die 
schon  im  Thesaurus  citirt  ist,  in  Betracht  gezogen  hat.  Wenn  da  (v.  710) 
das  Metrum  gebieterisch  atiruräiov  verlangt  und  trotzdem  Cod.  C.  (Mei- 
ueke)  auvmdtov  bietet,  so  sind  das  zwei  Thatsachen,  aus  denen  allein  schon 
das  richtige  L'rtheil  abgeleitet  werden  kann. 
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84  xtjQvictt  und  Zvft/ji'$cti  im  Inf.  aor.  zu  schreiben  lehrt  und  ebenda 
mit  Ilekkcr  und  Böhme  %vftfit$at  schreibt,  wogegen  wieder  Bekker 
VI,  50  xtjQv^ctt,  Böhme  xtfQt'^at  und  umgekehrt  Böhme  VII,  12 
di aipv^at  und  Bekker  Staipv^at  lesen.  Plat.  Phaed.  p.  66  D liest 
C.  Fr.  Hermann  naganiTtroi’,  Xcn.  Cyr.  VIII,  5,  16  Breitenbaeh, 
Dindorf,  Sauppe  atfinlmov,  wogegen  bei  Passow  s.  v.  die  Kürze 
des  i behauptet  wird.  Nun  ist  hier  allerdings  einiges  unzweifelhaft, 
zunächst  die  Länge  des  Iota  im  Praesens  und  Imperfectum  von  igißw 
die  durch  Stellen  wie  Ar.  Bi.  515.  541.  785.  Fried.  16.  Eccl.  585. 
Antiph.  b.  Mein.  Com.  III.  p.  81,  4,  Amphis  eb.  III,  p.  308,  Eubul. 
eb.  II.  p.  440,  Epicr.  eb.  III.  p.  370  bewiesen  wird,  wie  umgekehrt 
die  Kürze  des  Iota  im  Aor.  II.  Pass.  z.  B durch  Eccl.  1068.  Eben- 
so wird  die  Länge  des  v im  Praesens  und  Imperfectum  von  tfsv x«, 
wie  sie  aus  Aesch.  Prom.  692  sich  ergiebt,  allgemein  angenommen 
und  wiederum  die  Kürze  des  v im  Aor.  II.  Pass.,  vgl.  Ar.  Wo.  151. 
Die  Länge  des  i im  Praesens  von  anonvly  u>  erhellt  aus  Alexis 
bei  Mein.  Com.  III,  p.  103,  1,3:  xai  ( UQOqvix  j utjXa  xti  n nviytt 
ßodUfjcc  nx  wogegen  im  Aor.  II.  Pass,  wieder  die  Kürze  eintritt, 
vgl.  Pherecr.  b.  Mein.  Com.  II,  p.  341:  rqmyutv  iQtßivSovg  ant- 
nviytj  nstfqvyfiivovq.  Was  die  Quantität  des  t und  v im  Praesens 
von  fiiyvvfu,  ntnua,  xijqvaaw  und  xvttuo  anlangt,  so  sind  wir 
hier  auf  die  Etymologie  und  auf  Nachrichten  der  Alten  angewiesen. 
Nun  befindet  man  sich  allerdings,  wenn  man  die  Länge  des  v in 
xvnrta  aus  xvifog  schliefst,  meines  Wissens  so  wenig  mit  der 
grammatischen  Ueberlieferung  in  Widerspruch,  als  cs  mit  der  Ety- 
mologie streitet,  wenn  man  auf  Grund  einiger  Stellen  aus  Gram- 
matikern (Draco  p.  65:  ftlyia  ro  fit  txitivticu  ön  Ofityo),  xctt 
i)  Statt  fitTfß/.ijS/j  tig  tfvatt,  cf.  Anecdot.  Oxon.  I.  p.  273,  15) 
die  Länge  des  i in  fityvvfii  behauptet;  wohl  aberfindet  ein  solcher 
Widerspruch  zwischen  den  beiden  Instanzen  bei  den  beiden  übrigen 
Verbis  statt.  Von  xrjovaao)  lehrt  Curtius  (Gr.  § 279,  1)  u.  a.1), 
dass  im  Stamm  xijqvx  des  Verbums  wie  des  Substantivums  v lang 
sei,  bei  Herodian  aber  (II.  p.  13,  39 f.)  lesen  wir:  r«  6tä  dvo  aa 
rtuQuytttyä  (/tjfiaia  tmtq  dvo  av)J.aßctc  ßctqvtova  ott  i%tt  dt - 
Xqovov  n qö  ttkovg  avattXXöfitvov  avtö  tytt  ugetaam,  na- 
xctaaio , xaqäaata,  äXXäaawj  atpvoato , ohne  dass  xrjQvaau)  als 
Ausnahme  notirt  wäre.  Wenn  Passow  s.  v.  nicht  glauben  will,  dass 
jiim  o>  ein  langes  t habe,  so  geschieht  es,  weil  ihm  dieses  Wort, 


')  Koch  (Gr.  § 4f>,  3 c)  lehrt:  „xt- xijqvyn  vom  Verbalst,  xijpvx  (xr/pt  ooto) 
verkünde“. 
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und  doch  wohl  mit  Hecht,  aus  m-nit-o)  entstanden  scheint  und 
hei  dieser  Ableitung  kein  Grund  für  die  Länge  der  Reduplications- 
silbe  ersichtlich  ist ; er  befindet  sieb  aber  dabei  in  Widerspruch  mit 
Herodian  (II,  p.  10,  9):  za  slg  nrto  Xzjyovza  g^fiata,  si  syot  zö 
i jxqö  zov  ziXovg  avvsGzaXfiivov  avrö  syst.  XinztOj  inita,  xpf- 
nroi.  dtö  arjfifiovfit^a  zö  n'tnzo)  xai  $inzü>. 

Von  den  übrigen  Temporibns  muss  das  Perf.  Act.  für  uns 
das  gröfste  Interesse  haben,  weil  hier  allein  die  Möglichkeit  blofscr 
Positionslängc  wegfallt.  Leider  aber  können  doch  Stellen  wie  Enr. 
Cycl.  212  Idov,  7Todc  aizöv  röv  /fi  ’ dvaxsxvtpafisv,  Ar.  Ri.  854 
xai  zvgorrcöXat"  zovzo  d‘  t ig  Vv  iazt  avyxsxrcfög  und  Frö.  425 
xuxönztz'  iyxsxvtfög , die  sich  mit  Passows  Angabe:  xixvzpa 
schwer  vereinigen  lassen,  immer  noch  nicht  die  ursprüngliche  Länge 
des  t'  beweisen,  weil  wir  es  hier  sehr  wahrscheinlich  mit  dem  sog. 
Perf.  II.  zu  thun  haben,  in  welchem  die  Verlängerung  des  Stamm- 
vocals  nicht  auffällig  sein  würde.  Dass  tgtßo)  trotz  dem  langen  t im 
Praesens  im  Perfectum  zitqttfa  mit  kurzem  * hat,  halte  ich  nach 
den  schon  von  Stier  in  dem  23.  Rand  S.  442,  A.  1 dieser  Zeitschrift 
angeführten  Komikerstellen ')  für  unzweifelhaft,  glaube  aber  nicht, 
dass  hieraus  irgend  etwas  für  andere  Formen  gefolgert  werden  dürfe, 
wo  die  eintretende  Positionslänge  einen  Schluss  aus  dem  Metrum 
verbietet.  Für  diese  kommen  folgende  Stellen  aus  der  Ucberlieferung 
der  Nationalgrammatiker  in  Betracht:  Herodian  II.  p.  709,  19f.  xai 
sGttv  sinsXv  Ott  i'iHfuXf  xai  tj  sv&sXa  itri  zovtmv  ixztXvat  io 
t xai  zö  V,  Xsym  di]  iv  tut  ifoXvtl;  xai  xtjqvS  xai  zoXg  öftolotc. 
dXX ’ inttdii  zö  i xai  zö  V nqö  zov  I ovöinoit  svgiGxstat 
tfvatt  fiaxQct  yoogi S Xoym  dgyoiGijg  naggiytifiivov  olov 

Ttigdt^,  zfatti,  Bißgt'%,  övv%,  TZVi^OO,  Ißl'XOJ  ipv^io.  xovzov  ovv 
Xagtv  avvsGzdXi]  iv  ttj  tv&ficc  zö  i xai  tö  V dt«  zi/V  i~utfo- 
gdv  toi i sv  di  zij  ysvtxfj  zy  qoivtxog  xai  xijgvxog  ano-  .. 

Gidvzog  zov  dtnXov  iysvsxo  id  diygova  tfvasi  ftaxga.  ngög- 
xsnai  j,yu)glg  sl  /t ij  Xöyo)  dgyoi’Gijg  nagmyrinivov“  dta  zö 
l%tvo>  i^svov.  zö  fisv  igsveo  iHatt  ftaxga  syst  zö  i,  zö  di 
t?f  vov  (pi’ffst  fiaxqöv  ztä  Xoym  zijg  dgyovGfjg  zoiv  naggiygfiivov, 
eb.  p.  806,  17:  xavaiv  sGttv  ö Xiytov,  ott  rj  naqaXtjyovoa  zov 
ßaoviövov  fisXXoviog  /j  iorj  fHXst  sivat  ngög  i i/v  naqaXijyovGav 
zov  ßagviövov  ivsGiünog  ij  fisigwv,  ovdtTzoie  di  iXchiwv,  yotgig 

')  Kubulus  (Mein.  Coin.  III.  |>.  235)  Iv  itp  xvlixtXtp  omtiniiftv  ici  no- 
r r/ftia  und  t.’robylos  (eb.  IV.  p.  5fi6)  vyQÖzrj;  fit  zov  Gov  zlOXtqA  zijr  äatuzlav, 
wo  ziGl'tift  sich  zu  9Ußb>  (J)  vgl.  Ar.  Kan.  5)  genau  so  verhält  wie  zügitps 
zu  zntßto  (»). 
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tov  nviyo)  7tvt%u) , igtixui  igtl^oa1),  xfjvyia  tpv£u>.  Was  hier 
nur  von  | behauptet  wird,  finden  wir  auf  die  andern  Doppclconso- 
nanten  ausgedehnt  bei  Philem.  Techn.  *)  § 78,  282:  näv  öIxqo- 
vov  irutffQOfifvov  d in Äov  cvGitJ.kmu  xal  ua/.iciici  tov  5 
und  Drac.  p.  26,  20:  ßadi£tiv  awstfialfiiviog,  ov  ßadti£etv 
bneraptvug,  iqiüv  yäg  ovriov  raiv  dinküv  ££tp  xal  rgiütv 
dixgövwv  aiv,  näv  dtxgovov  dtnlov  Inttpfgofiivov  avatiX- 
Xtrai,  fidhara  dt  tov  £,  otov  (f>govtl£io  aiyä£w,  worauf  dann 
noch  andere  Beispiele  auf  i£u>  folgen.  Diese  Regeln  erstrecken  sich 
aber  zugleich  auf  die  anceps  a,  von  der  doch  sonst  etwas  anderes 
überliefert  wird:  Rcgg.  Pros.  N.  96,  441  tö  a ixov  iv  Ttj  dtvtigq 
GvlXaßfj  to  § ij  i 6 tp  fiij  iv  (tt)  fiat  ixfi  xXtott  GvGitXXt- 
&at  ifiXtT  u£tov,  a£ivt; , «(/»*?  ro  dt  xgä£ov  ixrtiafiivov  syti 
lind  schob  U.  2 521  nagä  ycig  tö  üaao > xal  xuraGGti)  xal  fiiX- 
i.ovra  tö  ago)  xal  ngoqraxiixöv  tö  ,,ä£ov  di/  syyoi  Jiofiy- 
dto$“  (II.  6,  306)  tj  d£ivt]  GvaiiXXst  tö  a.  Ich  glaube  danach 
jenen  Regeln  die  Autorität  absprechen  zu  dürfen,  die  ich  den  aus 
lierodian  angeführten  gern  zugestehe,  und  schliefse,  dass  wir  nur 
xqgvl;  und  x^gv£at  (Inf.)  und  (folvt£  und  [it£at,  n vt£at  (Inf.), 
nicht  aber  rgiipai  und  xvipai  zu  accentuiren  durch  die  Grammatiker- 
Überlieferung  gezwungen  wären,  wenn  es  uns  nicht  gelingen  sollte, 
noch  über  dieselbe  zurückzugehen.  Hierzu  dürften  uns  die  Volumina 
llerculanensia  die  Hand  bieten.  In  denselben  findet  sich  sehr  häufig 
n für  i geschrieben,  und  zwar  ganz  überwiegend  für  langes  ».  So 


’)  Es  liegt  nabe,  Ini'xto  Igiito  za  vermathen,  weil  sich  Spuren  dieser 
Formell  auch  sonst  finden.  Uem  steht  aber  entgegen,  dass  II.  p.  510,  5 gelehrt 
wird:  fntlxm  ro  oyt(oi.  iStä  tijf  n JnfSöyyov.  üviifilvt/yaQ  tö  t Iv  ttj>  If/lyOu. 
xui  tn-JÖ  yäg  tö  oyi(o>  or/uatva.  Denn  wenn  diese  Notiz  uns  auch  nicht 
hindern  wird,  als  ursprüngliche  Form  Iglxco  anzunehuien,  ja,  wie  erst 
neulich  wieder  Kirchhnlf  in  den  Monatsber.  d.  Beel.  AL.  1 872  p.  23Sf.  au  ol- 
it/gw  gezeigt  bat,  die  Schreibung  von  ii  für  i den  Blick  der  Grammatiker 
leicht  trüben  konnte,  und  andererseits  eine  Bildung  von  tgiixio  aus  einem  St. 
Igtx  ohne  Beispiel  wäre,  so  ist  doch  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  Hcrodian 
an  der  einen  Stelle  die  diphthongische  Schreibung  gefordert,  an  der  andern 
die  monophthongische  Iglxio  lg! {tu  neben  nvlyto  jjWfw  aufgeführt  habe.  Denk- 
bar wäre  es,  dass  Igvxto  tgizaj  die  ursprüngliche  Lesart  wäre,  worauf  zw  ei 
Stellen  führen:  Schob  Od.  Pi.,  387  ßgayi  tö  v tov  igvfona  <oj  fni'xto  lgvi<o, 
nu  i/m  tiuifto,  H’öytu  i>i '/{ot,  iQi’ytu  igv{w  und  Macrob.  de  diff.  verb.  S,  II) 
Tin'yto  TiviSi o,  Igixto  tgi^io,  mutata  est  et  finalis  in  littera  et  quae  antccedit 
in  tempore,  siquidem  i et  v verborum  supra  dictorum  in  praeseuti  quidein  produ- 
cuotur,  corripiuntur  autem  in  futuro. 

*)  Was  überhaupt  von  diesem  1‘hilemon  zu  halten  ist,  hat  Lehrs  J.  f.  Phil 
u.  Päd.  1872  p.  405  gezeigt. 
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steht  bei  l'hilodemus  7T(q i aijftflwy  xai  aijfifioiafüov  ti  für  au- 
erkannt  langes  » in  den  Formen  ix&Xftßopivov  g col.  13,  34 
(Gomp.  Stud.  I.  p.  18),  xfirotVroir  Col. 27,  29  (Gomp.  p. 34)  und 
so  auch  imxfii'iiiHjvcn  in  der  Schrift  ntgi  tvatßelag  Col.  21,  30 
(Gomp.  II.  p.  88),  Ixtlvft  eh.  Col.  115,  5 (Gomp.  II,  p.  132),  xti- 
rrjaewv  bei  Melrodoros  (Ilercul.  Vol.  Neap.  VI.  Col.  8,  7),  xtivxXy 
eh.  Col.  13,  7,  xHvtXo&at  bei  Philod.  Ilhet.  IV  (XI, 2 Col.  11,  22), 
xtiyijxixcöxaxoy  eh.  Col.  10,  23,  bei  Philodemus  7Tfp*  evafßtiag  in 
t xd»  at  Qeißf i v Col.  44,  13  (Gomp.  II.  p.  16),  IvdiaxQtlßovßiv 
Vol.  Here.  .Neap.  XI,  2,  Col.  38,  2,  so  auch  dtaxQtlßMV  bei  Hyperides 
pro  Lycophr.  13,  6,  uxqtt  ß to  iv  Col.  48,  17.  18  (Gomp.  p.  20), 
womit  zu  vergleichen  axqaßiXv  Vol.  Here.  Neap.  V,  2,  Col.  7,  22, 

fiflyftaxa  Col.  4a.  (Gomp.  p.  66) , vgl.  psixlHvTa  Col.  39,  8 

(Gomp.  p.  1 1),  fieixxog  Vol.  Ilerc.  Neap.  III,  2,  Col.  16,  30,  xexti- 
[lija&ai  Col.  10,  5.  6 (Gomp.  p.  76),  vgl.  xfiftiwraxov  Vol.  Here. 
Neap.  XI,  2,  Col.  26,  7,  ivtttfiot  di  u>y  Hyper,  epitaph.  11,  33,  vgl. 

14,  3,  ix  ti  ft  pr.  Lycophr.  31,  4 und  Mon.  Ancyr.  IV.  11.  14, 

V,  1.  2,  VI,  19.  VII.  11.  20,  XIII,  1 2,  av  v no Xf » x e v oft  t vov  Col. 
14,  24.  25  (Gomp.  p.  81),  vgl.  noXtixtXag  Col.  65,  2 (Gomp.  p.  95), 
irvvnoXtiTfvoftivtov  Col.  99,  19.  20  (Gomp.  p.  117),  noXtlxov 
Col.  109,  18  (Gomp.  p.  127),  noXtntiag  Col.  27, 15  (Gomp.  p.  147), 
noXfixixäg  Col.  30,  11  (Gomp.  p.  150)  und  so  häufig  in  den  Nea- 
peler Volumina;  vgl.  noXtlxaig  Hyper.  Epit.  Col.  3,  18,  noXmxijg 
mit  übergeschriebenem  f 6,  13,  noXticag  Col.  10,  11.  29  und  Mon. 
Ancyr.  V,  14,  VI,  2,  VIII,  10,  Eph.  epigr.  corp.  i.  1.  s.  I.  p.  245, 
dQftfivxtjxog  (s.  z.  U.  Aesch.  Ag.  1501  xovö ’ 6 naXaiog  dqifivg 
äXdaxuq)  Col.  15,  12  (Gomp.  p.  82),  xaxayfivwaxovoiv  Col. 
66,  23  (Gomp.  p.  96),  iytivoiaxtTO  Col.  99,  17  (Gomp.  p.  117), 
vgl.  auch  Vol.  Ilerc.  Neap.  XI,  2,  Col.  26,  24  und  Hyper,  pr.  Euxen. 
Col.  37,2,  ytlvfxai  Col.  112,6  (Gomp.  p.  130),  vgl.  Vol.  Ilerc. 
Neap.  XI,  2,  Col.  32,  16.  34,  19.  41,  17.  43,  4 und  Hyper.  Epit. 
Col.  13,  1,  fitiatXy  Col.  77,  30  (Gomp.  p.  107),  finaovffai 
Vol.  Ilerc.  Neap.  V,  2,  Col.  11,  18,  fttiffovftivovg  XI,  2,  Col. 
43,  26,  [ttiatXg  Hyper,  pr.  Eux.  32,  20,  i \fttXv  Col.  82,  14 
(Gomp.  p.  112),  ebeuso  Vol.  Ilerc.  Neap.  XI,  2,  Col.  2,  17.  12, 
19  und  Hyper,  epitaph.  Col.  13,  7,  vfxtXv  eh.  Col.  14,  23,  tlXtutv 
(s.  z.  B.  Soph.  Trach.  763  xa»  ngtoxa  fitv  ätlXaiog  iXtta  (fQtvi) 
Col.  107,4  und  9 (Gomp.  p.  125),  fiti  [itXa&ai  Col.  28,16 
(Gomp.  p.  148),  vgl.  fjitifiijotios  Vol.  Ilerc.  Neap.  IV,  Col.  8,  6,  ft ft- 
IttfGwftffta  XI,  2,  Col.  16,20,  ferner  in  den  Eigennamen  Elßv- 
xog  Col.  46b,  5 (Gomp.  p.  18),  \ltfqoöfi  t ijg  Col.  91,  18  (Gomp. 
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p.  42),  \{<fQodtitnv  Col.  133,  9 (Gomp.  p.  54),  vermuthlich  auch 
Col.  12,  6 (Gomp.  p.  79),  vgl.  uq/Qodtlma  Vol.  Here.  Neap.  I,  Col. 
15,  7,  \4(fQodtittjv  Vol.  XI,  2,  Col.  35,  4 und  so  auch  auf  der  pom- 
pcianischen  Wandinschrift  No.  2411a,  'VnfQeiovog  Col.  55,  G 
(Gomp.  p.  27),  KtivrjG  lag  Col.  131,  10  (Gomp.  p.  52).  Kür  no- 
torisch kurzes  < habe  ich  ti  in  der  Schrift  ntql  Gi}fztlu>v  xr/.  gar 
nicht  gefunden,  in  der  Schrift  ntq  tvotßtiag  nur  in  elxvovfit  - 
vag  Col.  79,  14  (Gomp.  p.  109),  Jlag  fieyt  id  ij  g Col.  4d  (Gomp. 
p.  G7);  denn  wenn  Col.  110,  11  (Gomp.  p.  128)  <f  votixag  gelesen 
wird,  so  kann  diese  Lesart  nicht  sehr  ins  Gewicht  fallen,  da  das  Wort 
durch  Ueberschreiben  von  xa  aus  (f  veug  corrigirt  ist.  Zweifelhaft 
ist  die  Quantität  des  i in  TQißxatdixaiog,  welches  Col.  106,  6 (Gomp. 
p.  124)  r qi  tgxaid fxcciog  geschrieben  ist.  Sonst  habe  ich  mir 
nur  notirt:  ovtug  Vol.  I,  Col.  14,  31,  welches  wahrscheinlich  für 
ovdeig,  nicht  für  ovttg  verschrieben  ist,  und  äyreixömft  Vol. 
VI,  2,  Col.  18,  6.  Ueber  ifinodtiag  Vol.  II,  2,  Col.  6,  10,  uoq i- 
ottiag  eb.  15,  vntQOQfiag  Vol.  III,  Col.  27,  41  siehe  Dittenberger 
Hermes  I,  S.  415,  wo  über  dieSchreibung  von  n statt  t auf  attischen 
Inschriften  dieRede  ist.  Bei  dieser  Sachlage  wird  man  sagen  müssen: 
Wenn  in  den  Herculanensischen  Schriften  sich  einmal 
in  einem  Wort  statt  » der  Diphthong  ti  geschrieben 
findet  so  ist  dies  noch  nicht  als  Beweis  dafür  anzusehen, 
dass  dies»  lang  gewesen  sei;  wohl  aber  muss  dies  be- 
hauptet werden,  wenn  sich  diese  Erscheinung  wieder- 
holt. Nun  lindct  sich : 

1)  statt  7ximu>  sehr  häufig  net  nrw,  nämlich  bei  Philod. 
tuq'i  Gijfitiwv  xzL  Col.  17,24  (Gomp.  p.  22)  vntQtxTttlnzovifg, 
TitQv  tvfffßtlag  Col.  89,  7 (Gomp.  p.  40)  nsQtnt'mxovaiv,  1 15, 
12  (Gomp.  p.  132)  avtineintovuov,  ferner  Vol.  Here.  Neap.  IV,  1, 
Col.  22,  4 ntQmtinitvv,  fr.  1,4  nfQintlnxovxa,  VIII,  2,  Col.  5 
ixntintft,  Col.  17,  21  nslntfty,  Vol.  XI,  2,  Col.  11,11  nzinxtiv 
43,  7 ixTZtirtiovitg,  25  uTiontirtiovzag.  Wir  haben  also  eine  vor- 
treffliche Bestätigung  gefunden  für  die  Herodianische  Regel  von  der 
Länge  des  t in  nl7xxa>,  gegen  welche  nunmehr  die  bei  Passow  s.  v. 
ausgesprochenen  etymologischen  Bedenken  nicht  in  Betracht  kom- 
men dürfen. 

2)  Ir Qfiipa  für  ttQiifju:  rrfQi  tvatßeiag  Col.  21,  1 (Gomp. 
p.  88)  innQziipetev,  Vol.  llerc.  Neap.  IX,  Col.  20,  7 dtaxQt'itfieiy, 
XI,  2,  Col.  42,  26  TtQodiatQtUpavieg.  Wenn  demnach  das  » in  tqI- 
ßut  auch  vor  ip  lang  erscheint,  so  steht  auch  dieses,  wie  wir  oben 
sahen,  keineswegs  in  Widerspruch  mit  Herodian,  sondern  nur-  mit 
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der  schlechten  Grammatikerüberlieferung.  Wold  aber  erkennen 
wir,  dass  Herodians  Lehre  von  der  Verkürzung  des  i vor  § auf  die 
Entstehungszeit  der  Volumina  nicht  passt,  wenn  wir 

3)  Vol.  Here.  Neap.  III,  2 Col.  6,  7 int  fit  t%iav , de  ira  ed. 
Gomp.  Col.  XXXV,  33  intfitiftag,  VI,  I.  Tab.  V,  9,  5 dasselbe,  I. 
Col.  8,  25  n aQa/jtfi^tt  für  int(it%iav  u.  s.  w.  geschrieben  linden. 

Ich  denke,  nunmehr  hindert  uns  nichts  bei  den  alten  Attikern 
ft  t §«  t und  nvt%a  t zu  betonen  und  danach  auch,  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  der  Stamm  ein  langes  v hat,  xtigv^at  und  ipv^ctt. 
Dagegen  können  wir  uns  der  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  Herodian, 
wenn  er  x^gv§  und  tpotv t$  zu  betonen  lehrt,  durch  unsere  Beob- 
achtung um  so  weniger  enthoben  erachten,  als  die  Schlussilben  stets 
der  Gefahr  ihre  ursprüngliche  Quantität  zu  verlieren  in  höherem 
Mafse  ausgesetzt  sind  als  die  Mittelsilben. 

13.  Meineke  (Men.  et  Phil.  rel.  p.  221)  machte  zu  dem  Frag- 
ment des  Menander  (Com.  IV.  p.  254) : 

yjuXtnöv  ys  totavt'  iativ  i^apctQiävttv, 
ü xui  Isyttv  oxvovfitv  o\  nengayöttg. 
die  Anmerkung:  „Stephanus  Com.  Gr.  p.  293  dedit  ntngayö- 
teg.  Et  sane  Moeris  p.  293  ntngaymg  iv  uö  y AmxtSg,  nt- 
ngctyiäg, 'E/.Atjvix üg,  Phryn.  Appar.  Soph.  p.  60  [Bekk.  Anecd.  p.  60, 5] 
ninqaytv  diä  tov  y ngoxgivovct  tov  ninguyty.  At  Menander 
multa  iÄltjvixüg.  Apud  Arist.  Equ.  683  recte  dedit  Brunckius 
ntngayug.  Kadern  forma  reddenda  Platoni  Comico  ap.  Plut.  Vit. 
Nie.  p.  274  ed.  Cor.“  Auch  später  hat  er  (Com.  II.  p.  669)  die  au 
der  zuletzt  bezeichneten  Stelle  überlieferten  Verse  xaitot  ningtxyt 
tü>v  tgönutv  fitp  d£itx  av tov  dt  xat  rwv  (Sttyfxätmv  uvet^ta 
durch  Verwrandclung  von  ningetyt  in  ningaye  zu  verbessern  vor- 
geschlagcn  und  wird  hier  auch  die  Zustimmung  derjenigen  finden, 
welche  den  gewöhnlich  in  den  Grammatiken  aufgestellten  Unter- 
schied der  Bedeutung  beider  Perfectformen  festhalten.  Mit  dem- 
selben Hecht  aber  hat  Herchcr  (Plut.  Mor.  I.  p.  64)  in  dem  Frag- 
ment (Nauck  p.  695)  ayuxgöv  tfgovtiv  ygrj  tov  xaxwg  ntngayo- 
tu  diese  Form  nach  Wagners  Vermuthung  statt  des  handschrift- 
lichen ntngayota  aufgenommen.  Ich  glaube  aber,  dass  die  Form 
ningaya  auch  da,  wo  wir  es  mit  der  transitiven  Pcrfcctbpdeutung 
zu  thun  haben,  dem  guten  Atheismus  zu  vindiciren  ist.  Denn  er- 
stens ist  an  der  schon  von  Meineke  berücksichtigten  Stelle  Ar.  Ri. 
683  naviu  tot  ninguyug  otu  ygij  töv  tvivyovvict  in  allen  Hand- 
schriften Velsens  nhrqayag  überliefert,  nur  im  Vcnctus  hat  ur- 
sprünglich ningayag  gestanden,  dieser  ist  aber,  wie  cs  scheint,  von 
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derselben  Hand,  jedenfalls  dann  nach  der  Vorlage,  in  ningayag  ver- 
bessert worden,  was  beweist,  wie  viel  geläufiger  der  spätem  Zeit  das 
Perfcctum  I.  war.  Hinzutreten  die  schon  von  Kühner  (I.  p.  899) 
beigebrachten  Stellen  Xen.  Hell.  I,  4,  2 öu  ytaxeduiyävioi  nuv- 
xmv  wv  diovn u ntnqayoxeg  thv  naga  ßadtXiwg  und  Aristot.  Oec. 
11.  p.  1346a  26  öda  64  uveg  xmv  n goxegov  nengäyadiv  tlg  no- 
gov  xQyp&tmy,  aufserdem  aber  Aristot.  Rhet.  I.  p.  1 367  b 3 1 f xa 
<P  egya  Ofjfitta  x^g  l%emg  idxiv,  in  bi  inaivotfiev  uv  xal  /jq  nercga- 
yixa,  tl  ruattvoifitv  efvat  toi-ovtov,  Rhet.  ad  Alex.  p.  1440b 
11  uvxöv  lau  xa l xovg  iyxmpia£o[iivovg,  xal  xovg  ipeyonivovg 
änoifulvtiv  nengayoxag,  Poet.  p.  1452a  35  ei  ningaye  xig  xj 
fiij  ningayev,  saxty  avayvmqldaij  Eth.  Nie.  IX.  p.  1 168,  b 35  xal 
nengayivai  doxovßiv  ainol  xal  ixovdimg  tu  fieiu  Xoyov  fidXi- 
axa,  X.  p.  1179a  nengayorag  xä  xdXXtd-D^  mg  (Sero  xal  ßeßim- 
xoxag  OüHfQovoog.  Diese  Stellen  genügen  schon,  um  zu  beweisen, 
dass  auch  ningaya  der  transitiven  Bedeutung  fähig  gewesen  ist. 
Nun  pflegt  man  dieser  Form  eine  intransitive  Praesensbedeutung 
beizulegen.  Wie  wenig  dies  zutrifft,  beweist  Alexis  (Mein.  Com.  HI. 
p.  426):  pi]  yivoixö  ftoi  fiovm  vvxioig  dnavxfjdai  xaXmg  ne- 
jxgayöd iv  vfxTv  negl  xov  ßaXXedfiov.  Dass  nengaya  mit  Bezug 
auf  einen  früheren  Zustand  gebraucht  wird  und  ausspricht,  dass  einer 
aus  demselben  durch  ein  glückliches  oder  unglückliches  Ereignis 
herausgekommen  ist,  lehren  mehrere  Stellen  bei  Aristophanes 
wie  Frö.  302  ndyx'  äya-iXä  nengdyafxev , £%e dtl  mdntg  'Hye- 
Xoyog  fjfiiv  Xeyetv  ix  xiifiarmv  yäg  ai&tg  av  yaXijy  ogm,  vgl. 
PluL  629.  633.  Wo.  1269.  Lys.  462  o*/*’  mg  xaxwg  ninqaye 
pov  io  To&xöy  übersetzt  Droysen  richtig:  „0  weh,  wie  ging  das 
meinen  Bogenschützen  schlecht,“  und  Fried.  1255  oifi'  m xgavo- 
noi'  ugd&Xlmg  nengdyafiev ergiebt  sich  die  Perfectbedeutung  schon 
aus  dem  Gegensatz  ovxog  pev  ov  nenoviXev  ovdiv.  Bei  Thukydi- 
des  finde  ich  weder  nengaya  noch  nengaya,  wohl  aber  enengd- 
ytdav  II,  4 a.  E.  und  VII,  24  i.  A.,  an  beiden  Stellen  so,  dass  es  dem 
Uebergang  von  den  eben  geschilderten  Ereignissen  zu  anderen  Ver- 
hältnissen dient.  Es  scheint  mir  namentlich  an  der  zweiten  Stelle 
kaum  anders  zu  übersetzen  zu  sein  als  mit : „es  war  ihnen  so  ergan- 
gen", also  wieder  durch  ein  reines  Plusquamperfectum.  Ganz  un- 
zweifelhaft ist  ferner  die  Perfectbedeutung  bei  Herod.  II,  172  ijötj 
mv  s<fij  Xiymv  öpolmg  avrog  im  noöavtnrijge  nenqtjyevai. 
Endlich  führe  ich  noch  Eurip.  Suppl.  644  (Nauck)  an,  wo  os  nach 
der  handschriftlichen  I^esart  heifst: 

Zeitachr.  f.  H.  UrmnAsUlwcatMi.  XXVIII.  1.  2 
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ti  dt  xai  aiqatog 

aiäf  tat  'Ad^jyäv,  navi  uv  äyytXXoig  tfiXa. 

Ayy-  owc  xflt»  nenqay  ptv'  ot'  'Adqafftog  döcpeXt 
7i qä^at  %vv  AqytioiGiv,  ovg  an’  'lvu%ov 
GttiXag  intaiqaitvat  Kadfitlcov  noXiv. 

Weder  das  überlieferte  ntnqay f*4v’ , noch  das  von  Kircbhoff 
aufgenommene  ntnqayfitv  erfüllt  die  Forderung  einer  recht  con- 
cinnen  Ausdrucksweise;  nur  das,  wie  ich  glaube,  nunmehr  hinläng- 
lich gerechtfertigte  ninqaYtv,  welches  Dindorf  von  Pierson  (zuMoeris) 
angenommen  hat,  ist  ganz  an  seinem  Platz.  Die  Corruptel  ist  nicht 
ohne  Beispiel;  denn  in  der  oben  angeführten  Stelle  der  lNicomachi- 
sclicn  Ethik  ist  ittnqaYivui  im  Marcianus  213  in  ntnquY^ivu 
corrumpirt. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass,  entgegen 
der  gewöhnlichen  Lehre,  bis  in  die  Zeit  des  Aristoteles  hinab  ni- 
nqayct  als  Perfectum  zu  nqdaam  sowohl  in  der  Bedeutung  „ich  habe 
gethan“  als  in  der  andern  „es  ist  mir  ergangen“  gebraucht  worden  ist. 
Ich  bin  indes  Angesichts  der  Thatsachen,  dass  das  sogenannte  Perfec- 
tum I sich  überhaupt  zu  dem  Perfectum  II  wie  die  jüngere  Form  zu 
der  älteren  verhält,  und  dass  den  Abschreibern,  wie  wir  mehrfach  be- 
obachten konnten,  die  Form  nsnqaxu  weit  geläufiger  war  als  die 
ihnen  theilweise,  wie  es  scheint,  ganz  fremd  gewordene  nenquYa, 
sehr  geneigt,  für  die  Zeit  bis  Aristoteles  ninqaya  allein  gelten  zu 
lassen.  Aehnlich  scheint  es  mit  dem  Perfectum  von  avolym  zu 
stehen,  obwohl  hier  die  geringe  Zahl  von  Stellen,  die  in  Betracht 
kommen  könnten,  ein  sicheres  Urtheil  nicht  zulässt. 

14.  Man  pllegt  zu  lehren:  nitfuvaat , Zntqavdo.  Nach 
dem  bisher  vorliegenden  Material  muss  es  scheinen,  als  ob  diese  und 
ähnliche  Formen  nicht  eigentlich  zu  belegen  seien.  Deshalb  macht 
auch  Krüger  die  vorsichtige  Bemerkung:  „Der  Charakter  v vor  o> 
wurde  wohl  lieber  durch  Umschreibung  vermieden;  n ttpao  fiivog 
1 1 für  neqavaui“.  Mit  gröfserer  Sicherheit  tritt  Koch  auf,  welcher 
§ 14,  1 Anm.  lehrt:  „ v bleibt  vor  a in  der  Perfectform  jxiyavoai“ 
und  § 51,  4 A.  3:  „necfaßfiivog  tl  (selten  nitfavaut  § 14,  1 Anm.)“. 
Darnach  ist  zu  vermuthen,  dass  Koch  mindestens  zwei  Stellen  kennt, 
wo  niifuvaut,  und  noch  mehr  Stellen,  wo  ntyaoptvog  ti  über- 
liefert ist  So  lange  jedoch  diese  Stellen  nicht  bekannt  gegeben 
sind,  glaube  ich  niyavaat,  intqavßo,  wofür  ich  auf  Kühner  § 68 
A.  1 verweise,  festhaltcn  zu  dürfen. 

15.  Einiges  Schwanken  herrscht  immer  noch  in  Bezug  auf  die 
Augmentation  der  Plusquamperfecta  mit  attischer  Redu- 
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plication  mit  alleiniger  Ausnahme  des  allseitig  anerkannten 
ijxijxötiv.  Xen.  An.  III,  1,2  lesen  z.  B.  Dindorf,  Cobet  und 
Scbenkl  unu>Xu>Xe<sav,  Rehdantz  (auch  in  der  dritten  Ausgabe), 
Vollbrecht,  Sauppe  und  Breitenbach  anoXwXeGav.  Wenn  La  Roche 
in  der  Kritik  von  Curtius’  griechischer  Grammatik  (Zeitschr,  f.  d. 
ösL  Gym.  1872  S.  114)  sagt:]'„Bei  Homer  entscheidet  das  Bedürfnis 
des  Verses,  bei  den  Attikern  findet  sich  regelmäfsig  (mit  drei  Aus- 
nahmen) augmentirt  nur  i jxtjxösiVj  nie  Verba  die  mit  s anlauten  und 
fast  nie  solche,  die  mit  o anlauten.  So  steht  regelmäfsig  anoXwXu, 
d(ia>[*6xet,  oqcüq vxto,  nur  aus  Antiphon  V,  70  wird  dnoXoöXn,  aus 
Xenophon  Anab.  VII,  8,  14  diwQalQVXTO,  aus  den  Tragikern  zwei- 
mal uqüÖqh  angegeben“,  so  kann  ich  darin  keine  genügende  Erledi- 
gung der  Frage  sehen.  Mir  scheint  zunächst  in  Betracht  zu  kom- 
men: Herodian  (ed.  Lentz)  II  p.  790:  jieysSvvsrai  di  noX?.cexig 
iv  xotq  'Axt  txoTg  toTg  and  ßQaysiag  uQ%Ofxtvotg,  dftedfioxa 
io  ju  ü>  n öxt  tv , axijxoa  yxtjxdstv  und  eb.  p.  268,  18  f.  = 
Choer.  Dict.  596,  5:  tü'Attixci  na^axsijisva  iv  iw  vnsqövv- 
isXix  m xQovtxiög  (isye&vvoviat  olov  äXqXupa  ij  Xrj  Xlipf  iv, 
Ofiiöftoxa  w(i « fi  6 xs » v}  ayijoxa  qy  i v , ivrjvoxa  ijVTj  vo- 
X^tv,  önwna  wnutneiv,  SXtoXa  wXoiXetVj  OQWQa  (üqo>- 
QttVj  odttida  (ddoidetVj  nXrjv  tov  iXijXv&a , iXt]X v&etv 
yäq  6 vnfQGvvrtXixog  diä  tov  t;  vgl.  Anecd.  Oxon.  IV,  416  fol. 
108  b.  Etym.  M.  p.  330,  4 und  Thcod.  ed.  Goettling  p.  187  wird 
dasselbe  gelehrt ; nur  wird  da  auch  iXtjXvxa  iXijXvxs  i v als 
Ausnahme  angeführt,  wofür  vielleicht  iXrjXaxa  IXtjXdxeiv  zu  lesen 
ist.  Mil  dieser  Grammatikerüberlicferung  stimmt  überein,  dass 
die  augmentirte  Form  wpw'gfi  für  das  Metrum  sowohl  Aesch.  Agam. 
653  iv  vvxri  dvGxvjtavra  d'uiQuiqti  xaxtx  als  auch  Soph.  0.  G. 
1622  yötav  äyixovi'  o$d'  st'  wQWQtt  ßoij  unbedingt  erforderlich 
ist,  welchen  beiden  Versen  Krüger  Gr.  Spr.  I § 28,  6 A.  2 den  epi- 
schen Hexameter  bei  Arist.  Fried.  1280  nvqyMv  d‘  i&xiovro,  ßoij 
6 ’ äaßsarog  ÖQüifJt i nicht  hätte  entgcgenstellen  sollen.  Was  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  anlangt,  so  muss  sie  insofern  in  Be- 
tracht kommen,  als  die  auginentirten  Formen  sich  mehrfach,  theil- 
weise  selbst  in  den  schlechten  Handschriften  des  Xenophon  gehalten 
haben  (s.  An.  III,  1,  2.  Hell.  I,  2,  10).  Ich  verweise  in  dieser  Be- 
ziehung auf  die  Prolcgomena  grammatica  vor  Voemels  Ausgabe  der 
Contiones  des  Demosthenes  p.  92.  Hiernach  lässt  sichFolgendes  be- 
haupten : 

1)  Für  die  mit  o anlautenden  Verba  sind  die  aug- 
inentirten I'lusquamperfectformen  durch  Grammatikerzeug- 
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nisse,  theilweise  durch  die  handschriftliche  Ueberlieferung, 
endlich  auch  durch  die  Analogie  des  an  zwei  Stellen  vom  Metrum 
geforderten  wqwqsi v genügend  gesichert: 

dnakuXetv  Herod.  a.  a.  0.,  Voemel  a.  a.  0.  und  zu  Dem. 

decorona  §.  49. 

wqiüq  vxftv,  mg  <0Qvy  ny  v (Etvm.  M.  a.  a.  0.  und  Xen. 

An.  Vll,  8,  14. 

mnwfioxttv  Ilerod.  a.  a.  0.  und  Voemel  a.  a.  0. 

Die  Unterstützung  durch  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
fällt  weg  bei  toncineiv  und  wdoidtiv,  Formen,  die  in  einer  For- 
menlehre der  attischen  Prosa  unberücksichtigt  bleibeu  dürfen. 

2)  Was  die  mit  a anlautendcn  Ve  rba  anlangt,  so  steht 
rtxrix6tiv  durch  die  Uebereinstimmung  eines  ganz  directen  Gram- 
matikerzeugnisses  (s.  Herod.  a.  a.  0.)  mit  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  (s.  Voemel  a.  a.  0.  und  Ar.  Wesp. 
800.  Fried.  616)  unbedingt  fest.  Von  den  übrigen  Verbis  dieser 
Art  sind  nur  die  Formen  rjy^o'x«»»'  und  r)hjXl(fHV  durch  He- 
rodian  a.  a.  0.  ausdrücklich  bezeugt,  die  Grammatikerüberlieferung 
spricht  aber  überhaupt  für  die  Augmentation  des  Plusquamper- 
fcctums  dieser  Verba.  Die  handschriftliche  Ueberlieferung  lässt 
uns  hier  ebenso  im  Stich,  wie  oben  bei  u>noi>7itiv  und  wdoidar ; 
denn  dass  Polyb.  30,  4,  17  ctytjoxtt  gelesen  wird,  kann  nicht  in 
Betracht  kommen. 

3)  Durch  die  Uebereinstimmung  der  Grammatikerzeug- 
nissc  (s.  o.)  und  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
(Voemel  a.  a.  0.  Thuc.  VI.  65.  69.  VH.  6.)  ist  die  Augment- 
losigkcit  der  Plusquamperfectform  hinlänglich  erwiesen  bei  ilij- 
Ivd-nv.  Für  die  übrigen  mite  an  lauten  den  Verba  muss 
als  Grammatikerüberliefenmg  gelten,  dass  sie  im  Plusquamperf. 
angmentirt  werden,  mit  einziger  Ausnahme  des  zweifelhaften  XXij- 
Xvxnv  (iXtjlctxeiv?).  Für  tjvijvoxfiv  haben  wir  sogar  ein 
ganz  directes  Zeugnis  bei  Herodian  a.  a.  0.  Im  Gegensatz  hierzu 
spricht  die  handschriftliche  Ueberlieferung  für  die  aug- 
mentlosc  Form  bei: 

iXtjkiy lii)v  s.  Voemel  a.  a.  0. 

&vi)v  6 xt  »v  s.  Voemel  a.  a.  0. 

iy QtiyoQtiv  s.  Ar.  Eccl.  32.  Plut.  744.  Xen.  Cyr.  I,  4,  20. 

Hält  man  hiermit  zusammen,  dass  nach  Photius  (vgl.  Mein. 
Com.  IV.  p.  309,  359)  Menander  sowohl  ij  y^tj  yo  (j  t als  iyQtj- 
yuuny  gebraucht  hat,  so  kommt  mau  auf  die  Verinulhung,  dass 


Digitized  by  Google 


um  A.  v.  Kam  borg. 


21 


bei  den  mit  t aulauleuden  Verbis  mit  Ausnahme  von  iXijXvfretv 
(und  tXtjXrxav?)  der  Gebrauch  ein  schwankender  gewesen  sei. 

Dieses  Ergebnis  stimmt  so  wenig  mit  dem  überein,  was  La 
ttoche  (s.  o.)  aufstellt,  als  mit  der  von  Curtius  § 283  Anm.  1 gege- 
benen Kegel:  „Perfectstämme  mit  attischer  Reduplication  nehmen, 
namentlich  wenn  sie  mit  a anlauten,  im  Ppft.  in  der  Regel  tempora- 
les Augment  an:  Perfectst.  äxijxo  Ppft.  A.  ijxijxdsiv,  ähnlich  3.  S. 
Ppft.  Med.  mqwqvxio  (PerL  A.  dgugvxa  Präs.  6qv<j<ju>),  aber  sehr 
selleu  bei  anlautendem  t : 3.  S.  Ppft.  Med.  iXijXtyxro  (Perf.  Med. 
SXtjXsyftat  Präs.  iXiyxa»)“  Mir  scheint  es  bei  der  Unsicherheit  und 
verhällnismäfsigen  llnwichtigkeit  der  Frage  für  eine  Schulgram- 
matik das  Geratenste  zu  sein,  sich  der  Aufstellung  einer  Regel  zu 
enthalten  und  bei  der  Zusammenstellung  der  Formen  nur  die  nach 
jeder  Seite  hin  gesicherten  Plusquamperfecta  urtioXtoXetv,  mqo>- 
qvx*iv  und  digwgvyft  rjv,  Mftmftdxftv,  qxrjxotiv,  iXij- 
Xv  fr  uv  zu  berücksichtigen. 

16.  Dass  bei  den  Komikern  das  Perfectum  von  ögdu)  So  gaxa, 
nicht  SoSgaxa  lautete,  kann  heutzutage  als  ausgemacht  gellen; 
welche  von  beiden  Formen  aber  dem  Gebrauch  der  attischen  Prosa 
zuzuweisen  sei,  darüber  gehen  die  Meinungen  auseinander.  In  Xe- 
nophons  Anabasis  z.  B.  tritt  dem  Schüler,  wenn  er  die  Teubner- 
sche  Textausgabe  in  den  Händen  hat,  die  Form  Sdgaxa , wenn  er 
die  Ausgabe  von  Vollbrecht  oder  die  von  Schenkl  oder  Kehdautz 
hat,  Swgaxa  entgegen  (II,  1, 16.  V,  7,22.  VI,  1, 22.  VII,  1,26).  ln  der- 
selben Weise  differirt  L.  Dindorf  von  Büchsenschütz  Xen.  Hell.  V,  3, 
19,  von  Breitenbach  Cvrop.  I,  1,  3.  3,  2.  V,  1,  4.  12.  15.  VI,  2,  27. 
VII,  3,  2.  VIII,  4,  32.  Scheibe  liest  bei  Lysias  ioögaxa,  Frohberger 
überall  iogaxa  aufser  12,  100. 

Slellen  wir,  von  den  Komikern  (bei  den  Tragikern  tindet  sich 
als  Perfectum  zu  dgata  bekanntlich  nur  öniona)  absehend,  die 
Zeugnisse  für  den  Gebrauch  dieser  Formen  zusammen,  so  muss  wohl 
die  erste  Stelle  das  bei  Hvperides  Kuxen.  19,  25  überlieferte  t<o 
| gaxt  | vcu  einnehmen,  die  zweite  die  bei  Philodemus  (Vol.  Hercul. 
V,  1 Col.  XXI,  8 und  Vol.  VIU.  Col.  XV,  7)  deutlich  erhaltenen 
Formen  ntgttagaxivat  und  Stogaxoitg,  die  dritte  Herodians  Lehre 
(II.  p.  170  Anm.):  zö  ioifrovv  üantg  xal  1 6 Smgutv  nXtova- 
Oftöv  «x«*  io»  e xal  io  Swgaxa,  ontg  xal  diä  iov  o Xeyt- 
tat  ,,noXXov  yctg  ctviovg  ovy  Sögaxü  nw  XQOVOV “ 'sigtdioifä- 
vtjt  iv  llXoviot  (v.  98),  vgl.  II.  p.  788,  26,  die  vierte  die  besten 
Codices.  Was  diese  anlangt,  so  bieten  die  alten  Handschriften  des 
Plato,  der  Parisinus  A und  der  Clarkianus,  überall  Swgccxa;  wenig- 
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stens  glaube  ich  dies  aus  Bekkers  Stillschweigen  schlicfsen  zu  dür- 
fen und  Symp.  p.  220  A.  finde  ich  bei  Bekker,  216  E.  bei  0.  Jahn 
ein  ausdrückliches  Zeugnis  für  die  Form  sagaxa  aus  dem  Clarkia- 
nus.  Im  Urbinas  des  Isocrates  scheint  ebenfalls  iwqaxa  überliefert 
zu  sein;  so  liest  wenigstens  Benseler  or.  15,  38.  Auch  in  dem  Hei- 
delberger Codex  des  Lysias  ist  nur  ecogaxa  überliefert,  wie  aus 
Scheibes  Stillschweigen  zu  schliefsen  ist,  der  nur  1,  45  gelegentlich 
die  Form  stoqaxuis  ausdrücklich  anführt.  Dagegen  finden  sich  im 
l’arisinus  2 des  Demosthenes  Spuren  der  Form  föqaxa,  daneben 
aber  auch  iooqaxa  s.  Voemel  Prol.  gr.  p.  79.  Danach  scheint  mir 
durch  die  Ueberlieferung  entschieden  die  Form  eatgaxa  dem  Ge- 
brauch der  attischen  Prosa  zugewiesen  zu  werden;  nur  bei  Demo- 
sthenes kann  ein  Zweifel  bestehen  bleiben,  ob  er  nicht  sögctxa  vorge- 
zogen habe. 

Was  aber  die  innere  Berechtigung  beider  Formen  anlangt,  so 
steht  es  mit  dieser  für  swgaxa  wieder  augenscheinlich  besser.  Ich 
glaube  hier  die  Worte  von  Veitch  (Greek  verhs  irregulär  and  defec- 
tive  p.  439)  anführen  zu  sollen : „Dindorf  says  that  iogaxa,  fogei- 
xsiv  is  the  correct  Attic  form  of  perf.  and  plp.  in  poetrv  and  prose. 
In  Comedy,  no  doubt,  this  form  is  sometimes  required,  perhaps  al- 
ways  admissible.  Bot  we  doubt  if  this  a safe  ground  for  conclu- 
ding  that  it  must  therefore  be  the  only  genuine  form  in  prose.  we 
can  see  no  sound  reason,  cxcept  exigency  of  metre  — and  this 
affects  not  prose  — for  exempting  the  perf.  act  from  double  aug- 
ment,  and  at  the  same  time  holding  liable  the  imp.  and  the  perf. 
pass.“  In  der  That  war  die  Komoedic,  wenn  sie  nicht  das  suigaxet 
der  Umgangssprache  aufgeben  und  statt  desselben  sich  des  tragischen 
önoMct  bedienen  wollte  (bei  Aristophanes  im  Trimeter  nurLys.  1225), 
in  den  meisten  Fällen  genöthigt,  in  jener  Form  to  in  o zu  verkür- 
zen. Sie  nahm  diese  Verkürzung  mit  demselben  Recht  oder  Unrecht 
vor,  mit  welchem  sie  sich  den  Gebrauch  von  Formen  wie  nöXeog, 
vßgfoc,  ifvaeoc  (s.  o.)  auch  im  Trimeter  gestattete.  Dass  dieser 
Gebrauch  der  Komödie  juch  auf  die  Prosa  einen  Einfluss  ausgeübt 
habe,  wäre  an  sich  nicht  undenkbar,  ist  aber  nach  dem  Obigen 
höchstens  für  Demosthenes  einigermafsen  plausibel  zu  machen. 
So  viel  scheint  gewiss,  dass  die  Kritik  kein  Recht  hat,  z.  B.  bei  Xe- 
nophon,  wo  in  der  Anabasis  nach  Breitenbach  die  Ueberlieferung 
durchweg  für  fwgctxa  ist,  dieses  eigenmächtig  in  iogaxa  umzuwan- 
deln, und  die  Schulgrammatik  wird  nach  wie  vor  die  unter  sich 
analogen  Formen  imqwVj  ioiqaxa,  itiga/iat  neben  einander  lehren 
dürfen. 
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17.  Nicht  ohne  Schwierigkeiten  ist  die  Frage,  wie  die  zu- 
sammengesetzten Adiectiva  verbalia  auf  zog  zu  accen- 
(uiren  sind.  Lobeck  kommt  bekanntlich  am  Schluss  einer  verwickel- 
ten l'ntersuchung  (1‘aralip.  p.  498)  zu  folgendem  Resultat:  ,.Quac- 
stio  erat  de  accentu  verbalium.  Quac  quum  aut  syntheta  sint  aut 
parasyntheta,  veterum  sententiis  consultisque  haec  acui  statuimus, 
illa  gravari.  Sed  quod  caput  est  rei,  qua  ratione  decomposita  a com- 
positis  discerni  queant,  id  neque  illi  perspexisse  videntur,  neque  nobis 
sdre  contigit,  neque  omnino  de  Omnibus  sein  posse  videtur.  Si 
quis  vero  nos  attendere  iubeat,  ex  duabus  adiectivi  partibus  utra  • 
quoque  loco  praevaleat,  praepositio  an  adiectivum,  et  hinc  deliniri 
velit,  utri  sit  imponendus  accentus,  is  parum  reputaverit  hanc  rati- 
onem  longe  a nostra  intellegentia  remotam  et  a Graecis  ipsis  ne- 
glectam  esse,  qui  anevxzog  quidem  dixere  sed  änsvxttog  omnia- 
qne  polysyllaba  sopito  praepositionis  accentu  pronunciari  coacti 
sunt.  Has  igitur  in  angustiascompulsiduasillasconstituimusregulasde 
oiTtonesi  potentialium  ck  contrario  absolutorum  tenore, 
quarum  neulra  per  omnia  servatur,  sed  apparet  tarnen  id  ordina- 
rium  esse,  quod  secus  est,  extra  ordinem.“  Danach  ist  es  schwer- 
lich zu  billigen,  wenn  Berger  (5.  Aufl.)  § 178,  3 folgende  für  die 
Schule  doch  wohl  eben  so  wenig  als  für  den  gelehrten  Gebrauch 
nützliche  Regel  aufstellt: 

Verba  lad  iectiva  auf  zog  sind: 

a)  Oxytona,  wenn  sie  als  Composita  drei  Endungen  be- 
halten: iiuiQtiög,  tj,  ov,  was  herausgenommen  werden 
kann. 

b)  Proparoxytona,  wenn  sie  als  Composita  nur  zwei  En- 
dungen haben:  i^aiqtzog,  ov  herausgenommen,  ärral- 
Stvzog,  ov.  e*xi'rogJ  ov. 

Dagegen  stimmt  W.  Ribbeck  mit  Lobeck  überein,  wenn  er 
lehrt : „Das  Adiectivum  verbale  auf  zog  ist  bei  zusammengesetzten 
Verbis  Proparoxytonon  und  nur  zweier  Endungen,  wenn  es  die 
Bedeutung  des  Partie.  I*erf.  Pass,  anni  mm  t,  z.  B.  öiülv- 
zog  aufgelöst  (dtakvtog,  ij,  ov  auflöslich).  Dieselben  Eigenschaf- 
ten bekommt  jedes  Adi.  verb.  auf  zog.  wenn  es  für  sich  eine  Zu- 
sammensetzung erfährt,  z.  11.  iazog  heilbar  von  läofxui  (Dep.  med.), 
ivdetrog  schwer  heilbar.“  Ich  glaube,  diese  Regel  kann  unbe- 
denklich dem  Schüler  gegeben  werden.  Ich  habe  mir  wenigstens 
nur  wenige  Stellen  aus  der  gewöhnlichen  prosaischen  Schullectüre 
angemerkt,  in  denen  eine  Abweichung  stattlindet.  Xen.  An.  VII,  6, 

41  und  CjTon.  I,  6,  ID  wird  fast  allgemein  ivtzög  gelesen,  obwohl 
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die  Bedeutung  des  Part.  perf.  pass,  zu  Tage  liegt.  Dort  heirst  es : 
nolvxqdzrjg  di  'A&tjvalog  tlntv  ivtz 6$  vnö  Etvotfmvzog,  hier 
all«  tov  [iiv  avzöv  liytzv  ä firt  rtacfmg  tldtlrj  tiqyta&ai  deX, 
m nat,  c'tlloi  d'  ivtzol  liyovztg  ravt 5 av  dianqäzzoitv.  Es 
liegt  nahe,  hier  die  proparoxytonirte  Form  herzustellen,  da  ja  auch 
azptzog  bei  Plato  Prot.  p.  320  A.  all'  avzol  ntquövztg  vipovzcu 
ölnntq  dzftzoi  diplomatisch  feststeht;  allein  mich  hält  folgende  He- 
gel Herodians  (I.  p.  218,  26f.)  zurück;  Tä  tig  tiog  zqiavllaßct 
eyovza  zö  ~t  iv  zij  Tqlzij  ano  zilovg  xvqta  övtu  xal  nqoaij- 
yoqtxct  nqonaqo£vvtzat,  Nintzog  nöhg  'Izaliag.  AiovvzSioq 
zqigxaidtxdztj  ' Po)f.iaixijg  dqxaioloylag.  "Eytzog,  A iqxtzog , 
Miv trog  zö  xvqtov,  iztvt  zog  zö  iniO-ezov.  zovzozg  ijxolov- 
d-qot  xal  zö  efjttog  mg  syov  zö  i mzsntq  za  ctvm.  (ftatjutUi)- 
zat  zö  ’Evszög  etlvog  Ilaylayovlag  ö^vyö/ztvov.  'Outjqog  ’ii; 
* Evtziov , olhv  rjuiövmv  yivog  äyqoztqamy ’ (II.  B.  852).  ztic  di 
eyovia  zö  ü öftolmg,  dqyszog,  äzftzog , avtzog,  Aivtzog, 
aivtzog  di  zö  inl&etov ; denn  nur  wenn  Herodian  ivtzög  betonte, 
brauchte  er  dies  Wort  nicht  zu  erwähnen.  Auch  die  Betonung  von 
ixltxzög  (Thuc.  VI,  100  tmv  ipiloiv  ztvag  ixltxzovg  omltOfii- 
vovg  nqovza^av,  vgl.  I’lat.  Ges.  XI.  p.  938  B und  XII.  p.  916 D) 
wird  niemand  zu  ändern  wagen,  der  sich  an  Etym.  M.  p.  269,  3 
(vgl.  Anecd.  Cram.  I.  113)  dzafitzqzjzög  dy^fzaiog  naqaavvilitov. 
Kal  nö'lrv  dzaymqlgtzaz  za  naqaövv&eza  ix  zmv  avvilizmv ; ix 
zijg  diacpoqäg  rot*  tövov  za  fxiv  yäq  ovv&tza  nqonaqo^vvtxai, 
id  di  naqadvvO-tza  a^rvtzai,  inndtj  and  qzjfzazog  snyov  tyv 
(Tr» ’d-fOiv,  otov  ixltym  ixltxzög • inlltxzog  di  özt  and  6vö- 
I uazog  tov  hxzög  stsyt  zqv  ovv&tznv  und  an  Herodian  I.  p.  229,  1 
ixltxzög  ix  tov  ixltyoi,  inlltxzog  ix  zijg  inl  xal  zov  Itxzög 
erinnert,  vgl.  Lolieck  Paral.  p.  495.  So  wird  man  wohl  auch  na- 
qaxtltvffzög  (Thuc.  VI,  13  i,  A.  ovg  iym  öqmv  vvv  iv&adt 
t iS  ai'zm  avdql  naqaxtltvffzovg  xa&rjpivovg  (foßoffiaz,  wo 
der  Schob  erklärt:  nragaxfAmrioes]  naqaxtxltipivovg,  neben 
iyxtltvozog  (Xen.  Cyr.  V,  5,  39)  dulden  und  inaxzög  bei  Thuc. 
VI,  20  xal  alzm  olxth u xal  ovx  inaxtm  yqmvzai  ebenso  un- 
verändert lassen  wie  ntqiyqanzög  eb.  VII,  49  ovx  ix  ßqayioc 
xal  ntqtyqanz  ov.  Die  geringe  Zahl  dieser  Abweichungen  von 
der  Bibbeckschen  Hegel  lässt  dieselbe  als  praktisch  recht  wohl  ver- 
wendbar erscheinen ; ich  habe  aber  nach  dem  Vorgang  von  Franke 
er  für  unnöthig  erachtet,  sie  in  ein  Lehrbuch  aufzunehmen,  das  nur 
das  unentbehrliche  Rüstzeug  für  den  Schüler  enthalten  soll. 

18.  Es  könnte  leicht  Anstofs  erregen,  dass  ich  unter  den  For- 
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men  von  änodino  das  Perfectum  anodedvxct  mit  kurzem  v an- 
geführt habe  ö);  denn  eine  Neuerung  ist  dies  nicht  blofs  Franke  ge- 
genüber, hoffentlich  aber  eine  Besserung.  Thatsache  ist,  dass  Xen. 
Anab.  V,  S,  23  das  Perfectum  anodtdvxa  in  transitiver  Bedeutung 
verkommt:  Koivutquwv  n oXJ.ovg  ijdt]  uTiodidvxtv.  Soll  man 
nun  annchinen,  dass  diese  transitive  Form  ein  langes  t>  gehabt,  sich 
also  durch  nichts  von  dem  Perfectum  von  anodvo[tai  unterschie- 
den habe  ? Wenn  ich  behaupte,  dass  dasselbe  mit  kurzem  v zu  le- 
sen sei,  so  befinde  ich  mich  in  der  günstigen  Position,  dass  mir  nie- 
mand den  Beweis  der  Länge  des  fraglichen  Vocals  führen  kann,  mir 
dagegen  folgende  positive  Beweise  zu  Gebote  stehen : 

1)  spricht  für  mich  die  Analogie,  da  sich  bei  meiner  Auflas- 
sung das  Verbum  in  den  Formen  änodbam,  ctniöfxsa,  anodedvxct 
vollständig  der  Tempusbildung  der  gleichfalls  transitiven  Verba  &vo> 
und  Ären  anschliel'st:  9-baio  Xbaa>,  a&i’ifa  eXvaa,  xi&vxa  XiXvxa, 
während  dtävxa  zu  dbaofiat,  £dw  gehört  wie  nicpvxa  zu  < fbao - 
uat  exf  Vv,  EßTr/xa  zu  lU  tjaoftai  toryx  u.  s.  w. 

2)  zeigt  sich  die  Kürze  des  v in  dem  Distichon  des  Bufinus 
(Jacobs  Anthol.  UI.  p.  101): 

vvv  syviüv  'PodoxXtia  xai  ov  KvnQig'  eha  ro  xdXXog 

tat ro  rxo&ev ; ffv,  doxa j,  tijv  tHöv  ixdidvxag. 

Mit  Recht  tadelt  Meineke  Philol.  XIV  p.  31  Cobet.  dass  er  Mnem. 
VIL  p.  439’ (N.  L.  p.  791)  dem  Verfasser  dieses  Distichons  einen 
argen  Verstofs  gegen  die  ersten  Gesetze  der  Silbenmessung  vorge- 
worfen habe,  und  fährt  dann  fort:  „Jidvxa  mit  langer  penul- 
tima  hat  intransitive,  mit  kurzer  pen ultima  transitive 
Bedeutung.  Die  sicherste  Analogie  hierzu  bilden  die  Perfecta 
Ecttjxa  und  Eotaxa.  Das  letztere,  Efftaxa,  und  noch  häuliger  in 
compositis  wie  dieotuxa,  äifioiaxa,  gehört  bekanntlich  der  nicht- 
attischen  Sprache  an  und  hat  transitive  Bedeutung,  ich  habe  ge- 
stellt, während  Eotaxa  natürlich  überall  intransitiv  ist.  Gerade 
so  verhält  es  sich  mit  ixdidvxa  und  ixdidvxa.  Dass  wir  von  ixdt- 
ivxa  aufser  dem  obigen  kein  anderes  Beispiel  haben,  ist  nur  ein  Spiel 
des  Zufalls;  und  will  man  ein  Verdammungsurtheil  über  diese  Form 
aussprechen,  so  kann  das  kein  anderes  sein  als  welches  über  Efftaxa 
zu  verhängen  ist,  eine  Form,  die  bei  spätem  Schriftstellern  sehr  häu- 
fig, vor  Aristoteles  aber  schwerlich  gefunden  wird.“  Es  leuchtet 


•)  R.  Müller  hat  darin  in  der  That  einen  Druckfehler  gesehen,  vgl. 
»eine  Reeension  meiner  Bearbeitung  des  Franke  in  den  Jabrb.  f.  Phil.  u.  Paed. 
Z Abth.  1872. 
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nach  diesen  Ausführungen  ein,  dass  Mcineke,  wenn  er  sich  der  Xe- 
nophonstelle  erinnert  hätte,  sicherlich  die  Kürze  des  v in  änodtdv- 
xtv  würde  behauptet  haben.  Ich  kann  nur  eines  von  zweien  be- 
greifen: entweder  ist  an  dieser  Stelle  überhaupt  das  Perfectuni  falsch 
und  änedvoe  zu  lesen,  wie  Lightfoot  Hyper.  Eux.  38,  25  für  das 
überlieferte  xa&tfftaxa  xarearijOa  einsetzen  wollte,  oder  es  ist  — 
und  das  ist  meine  Ueberzeugung  — an odtdvxa  zu  lesen.  Vgl. 
11.  Müller  De  generibus  verbi  Greifswald  1864  p.  36  A. 

19.  lieber  die  Schreibung  von  ffw'f«  und  den  dazu  gehörigen 
Formen  habe  ich  nach  Keil  Anal,  epigr.  p.  1 15  und  Philol.  VIH.  p. 
177,  Usener  Jahrb.  f.  Phil.  1SC5,  p. 241,  WeckleinCur.  epigr.  p.  45f, 
La  Roche  Hom.  Unters,  p.  204  f.  nichts  von  Bedeutung  hinzuzufü- 
gen. Ich  möchte  nur  auf  Vol.  Hercul.  V,  1 col.  VI,  22  aufmerksam 
machen,  wo  nach  dem  Fascimile  entschieden  Ofdoafitvog  gelesen 
werden  müsste.  Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  die  Stelle  richtig  wieder- 
gegeben ist.  Was  als  rechte  Hälfte  des  o und  was  als  ( angesehen 
ist,  könnten  die  Reste  eines  « sein.  Dann  würde  diese  Stelle  ein 
neues  Zcugniss  für  at(U>)fitvog  sein. 

20.  Es  ist  meine  Ueberzeugung,  dass  von  tfioixco  nur  die  mediale 
F ut urform  d t a>  £ o p a i als  gut  attisch  gelten  kann.  Man  braucht  nur 
die  von  Veitch  gesammelten  Stellen  mit  kritischem  Blick  zu  mustern, 
um  zu  erkennen,  dass  d(<o£a>  dem  guten  Atticismus  nicht  vindicirt 
werden  kann.  Wenn  ich  trotzdem  dui>\ jw  als  seltenere  Nebenform 
neben  öiia^oficti  aufgeführt  habe,  so  ist  das  geschehen,  weil  in  der 
viel  gelesenen  Stelle  Xen.  An.  I,  4,  8 bisher  allgemein  duo'£<>>  ge- 
schrieben wurde  und  Cyrop.  VI,  3,  13  sich  selbst  L.  Dindorf  nicht  zu 
der  Aenderung  von  di<6%(ig  in  < entschlossen  hat  Erst  ganz 
neuerdings  hat  Lobet  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Anabasis  es  gewagt, 
seiner  eigenen  Lehre  (Nov.  Lect.  p.  254  f.)  folgend  an  der  angeführ- 
ten Stelle  dKii^opat  zu  lesen. 

21.  Ich  habe  kein  Bedenken  getragen,  Aiffcojueet  statt  des 

früheren  Xt]l£o{iai  zu  schreiben.  Stellen  wie  Eur.  Med.  256  nqög 
dvdqo Cj  ix  yijg  ßaoßdgov  XtXr\(Siiivrj,  Tro.  373  xai  hxov- 

(if/g  xov  ßt et  lelrjOfifviig,  866  6o/io)V  Sdftaiqa  %tvandttjg  ii.ij- 
auio,  Hel.  475  7ioV;  oi>  ri  nov  i.tlrjaped'7  ävrqeov  i.txog; 
und  die  Analogie  von  Itjatijg  scheinen  mir  keinen  Zweifel  übrig  zu 
lassen,  welche  die  attische  Form  sei.  Wer  bei  Xenophon  die  ionische 
Form  bji^onat  festhalten  will,  darf  wenigstens  nicht  verlangen,  dass 
dieselbe  unter  den  attischen  aufgeführt  werde. 

22.  Ich  war  sehr  geneigt,  in  der  Besprechung  der  2.  P.  sing, 
imp.  praes.  ad.  der  Verba  auf  (u  dem  Beispiel  von  Cobct  (Mnem.  IX. 


Digitized  by  Google 


von  A.  v.  Bamberg. 


27 


S.  373)  zu  folgen,  der  die  Formen  rid-fi  «et  dttfor  für  contra- 
hirte  hält;  denn  die  Analogie  der  contrahirten  Imperfectformen  ix (- 
9 n Itt  idtdov  springt  in  die  Augen.  Auch  die  Imperativform 
öftxvv  (Ar.  Vög.  666  sxßatvt  xai  aavxijv  imdfixvv  % olv  ?e'- 
votv  und  Lys.  733  fitj  diantxdvvv,  [trjd'  änik&fis  fiijdafjfj) 
scheint  sich  dieser  Analogie  einzufügen-,  denn  wenn  auch  der  Nom. 
plur.  der  Wörter  auf  Pc,  vog  meist  auf  vfg  ausgeht,  so  finden  sich 
doch  einige  nicht  wohl  zu  beseitigende  Formen  auf  P$  bei  den  Ko- 
mikern, nämlich: 

Antiph.  b.  Mein.  Com.  III.  S.  108  Botmtat  [itv  iy%(Xttg,  pvg 

Ilovxixol, 

„ „ „ „ „ „ 138,  11  ly^vg  Ztxvöivog,  Alyi- 

ov  6 ' avXtjiQidfg, 

Alexis  „ „ „ „ „ 502,  1,  9 ly&vg,  eQKfot,  SttxQi- 

%e  tovxcoy  ßxoqniog 

Eubulus  „ „ „ „ „ 259  ntjdtöat  ö'  iv  fteaotat 

x tjydvoig. 

Ich  möchte  jedoch  diesen  Ausgang  Pc  nicht  aus  einer  Contrac- 
tion  von  vtg  erklären,  sondern  vielmehr  annchmen,  dass  hier  die 
Sprachentwickelung  den  umgekehrten  Gang  genommen  hat  als  bei 
Wörtern,  wie  xQtyQijg.  Wenn  bei  diesen  die  regelmäfsig  contra- 
hirte  Nominativform  xQujong  die  Accusativform  xqtijofig  nach  sich 
gezogen  hat,  so  ist  umgekehrt,  glaube  ich,  der  Nom.  ly&vg  dem  Acc. 
ly&vg  nachgebildet  worden,  der  seinerseits  so  wenig  aus  Contraction 
erklärt  werden  darf  wie  der  Acc.  ßovg,  sondern  aus  dem  Wegfall  des 
v von  der  ursprünglichen  Endung  vg.  Es  bliebe  also  als  Beispiel  für 
die  Contraction  von  vt  in  p nur  noch  die  Dualform  lyd'v  übrig, 
welche  in  der  Mehrzahl  der  Grammatiken  im  Paradigma  aufgeführt 
wird.  Mir  scheint  sie  möglichst  schlecht  verbürgt;  denn  von  beiden 
von  ßuttmann  (Ausf.  Gr.  § 50  A.  I ) beigebrachten  Stellen  ist  die 
eine,  Grat,  bei  Ath.  VI.  p.  267  F.  = Mein.  Com.  II.  S.  237  mit  Un- 
recht hierher  gezogen  worden,  sofern  daselbst  ly&v,  nicht  lyd’V  ge- 
lesen wird,  in  der  anderen  aber  beruht  iy&v  du1  auf  einer  mir 
keineswegs  wahrscheinlichen  Coniectur,  während  rdt’  überliefert 
ist.  welches  ich  für  ein  Glossem  zu  nlvvr]  xai  rqiylij  halten  möchte. 
Da  mir  demnach  die  Contraction  von  vt  in  v noch  nicht  hinlänglich 
gesichert  erschien,  so  habe  ich  zuletzt  doch  auch  für  xl&et  tft  didov 
auf  die  Cobetsche  Erklärungsweise  verzichtet  und  in  der  Behandlung 
dieser  Formen  nichts  geändert. 

23.  Zu  den  feinsten  Erweisen  von  Cobets  Scharfsinn  gehört 
die  Coniectur,  durch  welche  er  (Var.  Lect.  p.  221)  in  dem  letzten 
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der  bei  Athen.  X p.  455  F erhaltenen  Verse  des  Caslorion  die  EIF- 
zahl  der  Buclislaben  in  jeder  Dipodie  liergestellt  hat,  indem  er  ein- 
fach für  Itji  die  Form  Je rg  einsetzte : 

ftotaonolt  &rjQ  xtjqöxviov  6g  fttiXi'/ft’  ttlg. 

Ebenda  stellt  er  auch  in  dein  bei  Erotianus  überlieferten  Vers  des 
Eupolis  (Kohxxtg)  xai  nti&ttg  ava>  axdXtj  die  Form  it&tlg 
her  und  macht  Mnem.  IX  S.  373  darauf  aufmerksam,  dass  bei 
Plat.  Soph.  p.  238  E und  243  B der  Bodleianus  richtig  | vvttXg 
erhallen  habe.  Er  schliefst:  „Itaque  hoc  tenebimus  ti&qfti, 
itd-ijOiv  et  ii  i&ijv  proba  esse:  in  cacteris  r t&tXg,  itl- 
&tig,  iti&tt  et  imperativum  tl&tt  constanter  usurpari,  ut 
Ifryietg  similiaque:  quac  in  libris  occurrunt  ti&tig,  xi&tig, 

%vviftg  leves  esse  errores,  ti&tjg  et  Svviqg  e\  interpolatione  esse 
profecta  et  ad  haue  rationein  et  reliquos  scriptores  Atticos  et  Pla- 
tonem  ubique  emaculari  oportere.“  Schanz  (Novae  commenta- 
tiones  l'lalonicae  p.  50)  fügt  hinzu,  dass  an  jenen  beiden  Stellen 
aufser  dem  Bodleianus  auch  Vat.  und  Yen.  die  contrahirte  Form 
haben  und  dass  ebendieselbe  Rep.  I p.  347  B in  Paris.  AD.  Val. 
0.  Ven.  II  erhalten  ist.  Aufserdem  aber  hat  er  auch  in  seiner 
Ausgabe  des  Euthydemus  p.  301  E das  Imxi&tig  des  Clarkianus 
und  Vaticanus  0 in  Intxt&tXg  corrigirt.  Endlich  findet  er  Spu- 
ren dieser  Formen  auch  in  den  Lesarten  des  Clarkianus  rragiijig 
Synip.  p.  214  E,  nQooitihjXg  Men.  78  D,  äiptiijg  Phileb. 
50  D.  Bei  Aristuphanes  Ri.  717  hat  der  Ravennas,  der  Flo- 
rentinus  f und  der  Parisinus  A Ivu&tic,  JI0J  iva&tig,  Ven.1 
ivi  tüeXg  Ven.  3 ivxtd-tig,  worin  eine  weitere  Bestätigung  von 
Cobets  Ansicht  liegt,  sofern  unzweifelhaft  ivttfrtXg  zu  lesen  ist. 
Auch  Lys.  895  und  Plut.  45  sind  diaxt&tXg  und  Svvtttg  aus  den 
Handschriften  (an  letzterer  Stelle  RV)  aufzunehmen.  Bei  Alexis 
(Athen.  IX  p.  383  C = Mein.  Com.  Hl  S.  440)  hatte  schon 
Schweighäuser  aus  dem  handschriftlichen  Svvttig  richtig  ’tntXg 
corrigirt,  ebenso  bei  Diphilos  (Athen.  VI  p.  228  A.  — Mein.  Com. 
IV  p.  389),  wo  VL  awitjg,  A awtfig,  B avvttig  haben.  Aus 
andern  Dichtern  führt  La  Roche  (Zeitscbr.  f.  d.  öst.  Gym.  1872 
S.  115)  Beispiele  an.  Hiernach  sind  die  Citale  von  Kühner  I S. 
644  Anm.  4 zu  vermehren. 

24.  lieber  die  Accentuation  des  Coniuncti vus-  und 
(lptativus  Praes.  u.  Aor.  II.  Med.  der  Verba  auf  jut  hat  L. 
Bellermann  in  dieser  Zeitschrift  (1870  S.  331  f.)  eine  dankens- 
werte Abhandlung  veröffentlicht.  Von  der  Richtigkeit  seiner  Re- 
sultate habe  ich  mich  indessen  nicht  überzeugen  können.  Wenn 
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« ui  nächst  die  Autorität  des  Grammatikers,  nach  welchem  die- 
'üj*en  medialen  Optative,  denen  ein  Activ  zur  Seite  steht,  den 
Vcoeat  auf  der  vorletzten  Silbe  haben,  nicht  anerkennen  will,  so 
s*i  bereits  Jacob  in  dieser  Zeitschrift  (1872  p.  747)  mit  Recht 
jeae  Regel  auf  Ilerodian  zurückgeführt  (bei  LentZ  I S.  462,  19f. : 
ipetaK  de  ioi iv  tintiv,  ölu  and  tiäv  sig  jut  ogiauxtöv  eiffi  xai 
qtroi  ra  tixtixa  ivegytjTixä  elg  iji  xaO-agov,  ngontgiGnäv- 
•*i,  zid-Tjpi  ti&tiftTjv  % i&eXo,  ziftt'ujv  ydg  to  evxnxöv  ivtg- 
rrnxöv.  rö  di  dvvaifiijv  di’vaio  ngonago^vxovov  diu  ro  fiij 
Ifir  drxiyfii  iv  XQyati  ovtt  dwair/v  svxtixov)  und  richtig  er- 
U3DI,  dass  das  Zeugnis  des  Chrysoloras  (Erotem.  p.  83  Aid.  6 
batxog  ivnj teig  iiTT alfitjv  t 6 dt  dtvttgov  IdTctio  ngonago^v- 
.■rajc  xcti  ro  tgitov  öfioiatg  tßiaiTO  siglaxsta i yQaif  6fit- 
ior  xii L)  Herodian  gegenüber  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
ans  und  nicht  einmal  in  einem  directen  Gegensatz  zu  demscl- 
steht.  Wir  erfahren  durch  jenes  Zeugnis  in  der  Thal  nur, 
hi»  Ghrysoloras  so  gut  wie  wir  heutzutage  Abweichungen  von 
fcr  Herodianischen  Regel  (s.  p.  80)  in  den  Handschriften  fand, 
ikrodians  Geltung  aber  wird  für  mich  um  nichts  verringert,  wenn 
Mermann  auf  die  Regel  über  den  Zusammenhang  gewisser  For- 
®«n  der  3.  P.  Sing.  Imperf.  und  der  2.  P.  Sing.  Praes.  Act.  und 
deren  Exetnplificirung  durch  itixhjv  iiifryg  hi&tj  und  rl9ij  hin- 
weist und  letztere  Form  als  völlig  unerhört  hinstellt.  Allerdings 
ist  diese  Regel  von  Lentz  als  Herodianiscli  anerkannt  und  aus 
tan  Etvm.  M.  478,  10  aufgenommen  worden  (p.  464,  1 f.  näv 
igociaxtixov  vnig  fiiav  dvXXaßtjv  öfto lOxaidXtjxrov  %&  olxelw 
mauxiij  xai  6f*6tovdv  Iotiv  avuf,  etvnte  % inte,  ivosi  von, 
ißtxi  ß öa , iii&ij  ri&tj,  inifmXr/  nifinXt],  larr/v  latrig  \air\ 
toi  iaiij,  ixQtjpvnv  Ixgijfivtjg  ixgtjfivtj  xai  xgtj  fivtj,  oog  nag 
Eigmidtj  ,, xgtj  fivtj  otainqv  ix  fiiaijg  avtrjgidog“  ‘ iivntov  tv- 
aiov  rö  dt  Xaßo  v xai  m&ov  naga  ]Atti xotg  ntgionäxui) ; 
jlkin  die  Regel  ist  in  Ordnung;  denn  die  Imperativform  TÜhj  ist 
» gut  dorisch  als  hi&tjg  und  ixid-tf,  vgl.  Kühner  I S.  525. 
R9,  3.  Die  attischen  Formen  werden  als  Beispiele  zu  derselben 
Hegel  von  Cboeroboscos  (839,  9 = Herodian  ed.  Lentz  11  p.  842, 
19  inxiov  oti  za  ngonraxuxa  uitv  tig  ju  tov  ivtaiuiros  xai 
tagtntnixov  di%ü>g  xuvovittrat  • xavovigtiai  ydg  ix  tov  naga- 
mr/.or  tw  xoivtä  X6yo>,  tovrianv  toaneg  tu  tig  ü>  tov  tgitov 
Xftctitiov  xtfV  iv  ugyuXg  xXmxifv  extaaiv  dnoßdXXoviu  oiov 
ili&ti  iifrt*  <T Vj  X(STVj  iartj  av  xtX.)  aufgeführt.  Es  ist  ja 
äerluu|it  nicht  so  leicht,  mit  dpr  Autorität  Herodiahs  fertig  zu 
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werden.  Es  fragt  sich  nur,  wie  viel  aus  seiner  Regel  geschlossen 
werden  kann.  Ich  denke,  so  viel  mit  Sicherheit,  dass  die  auch  nach 
Bellermanns  Urtheil,  wie  ich  ihn  verstehe,  regelmäfsig  betonten  und 
darum  gewiss  älteren  Formen  noch  in  flerodians  Zeit  wenn  nicht 
ausschließlich,  & doch  ganz  überwiegend  in  Gebrauch  waren.  Mit 
Ilerodians  Regel  scheint  mir  auch  das  Wesen  der  Formen  selbst  in 
Einklang  zu  stehen.  Betonen  wir  tocauo,  so  legen  wir  den  Ac- 
cent auf  eine  Silbe,  die  mit  dem  Stamm  nichts  zu  thun  hat;  in  dv- 
vano  aber  betonen  wir  die  vornehmste  Stammsilbe  genau  so  wie  in 
Tißlauo,  äyaitOj  xQifictuo,  und  in  iniarano  ist,  wie  die  Aug- 
mentation lehrt,  eine  etwaige  ursprüngliche  Zusammensetzung  von 
ini  und  Oia  so  wenig  empfunden  worden,  dass  man  die  zweite 
Silbe  nicht  als  dem  Stamm  fremd  hat  betrachten  können.  Danach 
würde  freilich  eine  Form  ovivano  aus  innem  Gründen  ebenso  be- 
rechtigt als  nach  llerodian  unzulässig  erscheinen.  Allein  ich  zweiße 
auch,  ob  nicht  Plat.  Phaedr.  p.  2C4E  statt  ovivano  ovatTO  zu 
lesen  ist,  wie  denn  Euthydem.  p.  281  B die  Lesart  des  Clarkianus, 
Vatikanus  (&)  und  Vindobonensis  (V)  av  övano  schon  von  C. 
Fr.  Hermann  der  Lesart  des Tubingensis  T ovivatv  av  vorgezogen 
worden  ist.  Fand  aber  llerodian  die  medialen  Formen  des  Opt. 
Praes.  von  ovivtjfn  nicht  vor,  so  brauchte  er  sie  auch  nicht  als  Aus- 
nahmen zu  erwähnen.  Ich  möchte  jedoch  auf  die  innere  Begrün- 
dung der  verschiedenen  Accentuationsweise  von  laraito  und  6 v- 
vauo  überhaupt  weniger  Gewicht  legen,  als  darauf,  dass  sie  als 
Thatsache  genügend  bezeugt  ist.  Wie  leicht  es  aber  geschehen 
konnte,  dass  in  der  nachherodianischeu  handschriftlichen  Ueberlie- 
ferung  sich  die  medialen  Optativformen  von  der  Accentua- 

tionsweise von  dvvalfitjv  u.  s.  w.  und  der  Optative  des  Aor.  I med. 
anschlossen,  das  hat  Bellermann  selbst  (S.  334),  freilich  in  anderem 
Sinn,  auseinandergesetzt,  Den  Fehler,  den  er  der  guten  Gräcität 
vindicirt,  weise  ich  der  schlechten  zu.1) 


')  Ich  kann  mir  nicht  versagen  raitzutheilen,  was  Kontos  im  AöyiO(‘Fpfiij{ 
I.  S.  331  sagt:  Ali'  ovn  ij  vnoraxtixij  rtgooagoivroftOij  6q9t)  tj uiv  ifiti- 
Wik«  ovtt  ij  evxttxi],  ity  xnl  6 yjiiaov;  Xtwaoitonn(  did'ii ffxj  (l.nun vu . ae). 
1)0  Aid.)  ün  „Toö  d t d o(ut)y  tixnxoü  lyiortitot  I ä deitfQa  xoi  ititrit 
nnooiorta  ol  fiiy  dtdoi o xai  dldo iro  JipoTrnpofi'iönof,  ol  di  didoio  xai 
didoito  yQttifovoiv  oi  ftiv  xntci  tijy  äxoiovOiav  Tiöv  ßttfivtonuy,  ovdi  [Zp. 
ol  di  (dasselbe  hat  nach  Kontos  Bcllermann  a.  a.  0.  S.  337  vermuthet)|  twi' 
jugiooto/jfvioy  di/ioyön.  Ofxoiioi  di  xai  (ol  itiiy  duixtüv  xb)  roiv  nir/Oi/vn- 
xi Sr.“  "Oil  uiv  xktb  ravt xqövois  ioC  XQiaoitanü  xnl  didoito  äw«  roö  di- 
d oi'io  IroviifTo  xiii  io  i ii  it  i>  liytl  tov  tat  atro  («is  ttviiii  uopnpfi'  ati.  t)3 
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Nach  dem  bisher  Gesagten  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
wir  die  medialen  Optativformen  von  öidwfii  mit  kurzen  Endungen 
nach  ilerodians  Lehre  auch  dann  als  Proparoxytona  zu  accentuiren 
hätten,  wenn  sich  die  gesammte  handschriftliche  Ueberlieferung  ent- 
gegenstellte und  Chrysoloras  (S.  90  s.  u.)  nicht  überlieferte,  dass 
nebendtdoio  didotio  auch  dtdofo  dtdoXto  accentuirt  werde. 
Zum  Ueberfluss  sind  aber  unter  den  drei  von  ßcllcrmann  beige- 
brachten Beispielen  solcher  Optativformen  zwei  (Xen.  Ages.  7,  6 iv- 
didoho  und  PI.  Tim.  p.  20  B arcodoXvo)  für,  eines  nur  gegen 
mich:  Xen.  An.  Vll,  8,  2 änödoito,  Dass  hier  die  Herausgeber 
der  Platonischen  Leberlieferung  künftig  mehr  gehorchen  möchten 
als  der  Xenophontischen,  ist  gewiss  ein  ebenso  bescheidener  als  nach 
dem  Obigen  gerechtfertigter  Wunsch. 

Eigentümlich  stellt  sich  die  Sache  bei  den  medialen  Optativ- 
formen von  und  itifii.  Die  Punkte,  in  denen  ich  hier  mit 

Bellermann  übereit^timme,  sind  folgende: 

1)  Er  erkennt  mit  mir  von  der  ersten  Person  Singularis  nur  die 

Formen  mit  ti  an:  r i&el fiijv,  ebenso  im 

Aoristus  die  nicht  zusammengesetzten  &fXi o , iteXvto  u.  s.  w. 

2)  Er  lässt  mit  mir  bei  n nur  die  circumflectirtcn  Formen  zu : 
TlQ0<;frtX<S&6  u.  s.  w. 

Dagegen  sind  folgende  Punkte  zwischen  uns  streitig: 

1)  Sind  aufser  den  soeben  unter  1 aufgeführten  Formen  auch 
die  andern  Optativformen  in  guter  attischer  Sprache  ausschließlich 
mit  ti  gebildet  worden  oder  sind  daneben  andere  mit  dem  Diphthong 
oi  in  Gebrauch  gewesen? 

2)  Sind  die  Formen  mit  oi , wenn  sie  der  guten  attischen 
Sprache  vindicirt  werden  können,  mit  zurückgezogenem  Accent  zu 
schreiben  oder  ist  der  Accent  auf  den  Diphthong  zu  setzen? 

Bellermann  beantwortet  diese  Frage  dahin,  dass  er  die  Formen 
mit  <i  denen  mit  ot  und  zurückgezogenem  Accent  bei  t i&fjfii  gleich- 
ste^, für  Xtjfti  aber  behauptet,  dass  die  letztem  die  erstem  an  Häu- 
figkeit des  Vorkommens  übertreffen,  und  sucht  dieses  aus  den  Les- 
arten der  Handschriften  nachzuw eisen.  Ich  sage  dem  B esu  1 tat 
gegenüber:  adhuc  sub  iudice  lis  cst,  was  aber  die  Methode  anlangt, 
so  bestreite  ich  deren  Richtigkeit.  Nicht  die  Handschriften  sind 
in  der  ersten  Frage  die  compctenten  Richter,  sondern  die  Inschrif- 
ten. Sollten  sic  schon  in  derZeit  des  guten  Alticismus  oi  in  die- 

(s.  o.)  oPi’  oqvoifj(Sa  oßt’  üu<f  tßalXoulv  ■ on  Sutot  rö  mdat  ö Toiopro; 
tnvinuof  ijio  «Jtrijflijc  uiiUtuw*,  ntiitouiflu,  ui'  oi  fitiroy  livunoädxtov  x«i 
üjhßalou  «iJtn  xal  üm'Juvuv  toü  nnuyitaiot  ürJO{. 
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sen  Optativformen  aufweisen,  so  würden  wir  diese  Tbatsache  beider- 
seits ohne  weiteres  anerkennen  und  uns  dann  wohl  auch  über  die 
Beantwortung  der  zweiten  Frage  dahin  einigen,  dass  für  diese  For- 
men mit  ot  die  Analogien  in  den  attischen  Bildungen  itl&etg,  Irl- 
ietg  iei,  ididovv  töldovg  sdidov  und  in  den  ionischen  For- 
men TTQog&toiTO  vnotHono  zu  suchen  seien  und  dass  demgemäfs 
nO-oXo  Ti&otio  accentuirt  werden  müsse,  wogegen  wir  die  Formen 
tifroto  rl&ono  ebenso  wie  Xctaio  Xdrano  der  späteren  verdor- 
benen Gräcität  zuweisen  würden.  Leider  ist  es  mir  nicht  gelun- 
gen, in  dem  ersten  Band  der  neuen  Ausgabe  der  attischen  Inschriften 
auch  nur  ein  einziges  Beispiel  einer  medialen  Optativform  von  tl- 
ihj/u  oder  irjfj,  tzu  finden.  Hoffen  wir,  dass  wenn  nicht  schon  der 
zweite  Band  das  Gesuchte  bringt,  der  lur  die  Alterthumswissenschaft 
so  ergiebige  Boden  Atticas  doch  noch  einmal  das  erforderliche  Mate- 
rial zur  Lösung  einer  Frage  darbietet,  die,  so  unbedeutend  sie  sein 
mag,  die  gewissenhaften  Herausgeber  und  Gramjnatiker  genug  ge- 
quält hat. 

Es  bleiben  die  Coniuncti  vfor m en.  Bellermann  findet,  dass 
nach  der  Ueberlieferung  der  Handschriften  Folgendes  angenommen 
werden  müsse:  seltener  iatijiat,  rtiHjtcu,  seltener 

xl&tjtut,  iTTt&ijrai,  seltener  ini&ijTcti,  Irj tat  selten  ifjuxt  nqötj- 
%at,  selten  nqo^iax,  dtdün  ut , sehr  selten  dldoncu,  unoöühai.“ 
Dieses  Resultat  ist  meiner  Ansicht,  dass  in  diesen  Formen 
durchweg  die  Contractionssilben  zu  betonen  seien, 
überwiegend  günstig;  ich  lehne  es  jedoch  auch  hier  ab,  die  Frage  von 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  abhängig  zu  machen.  Dagegen 
finde  ich  eine  Schwierigkeit  in  der  Grammatikerüberlieferung.  Es 
stehen  sich  da  zwei  Lehren  entgegen,  von  denen  die  eine  bei  Phavo- 
rin  u.  d.W.  anodu/tcu')  und  Etym.  M.  459,  482),  die  andere  in  den 
Anecdota  Oxoniensia  IV  p.  206 3)  steht.  Nach  der  ersteren  findet  bei 
denjenigen  Coniunctiven  auf  fxca  im  Aor.  II  rned.  in  der  Zusammen- 
setzung eine  Zurückziehung  des  Accentes  statt,  welche  (in  der  Zu- 


')  änoßiopcti,  liaoO/amtU'  (nlfhaficu.  7iäv  imlntuuJiXXaßov  (;  /uöi  X.ijyoy 
hti  toü  äfur(QOv  unten  uv  (y  r»j  aittiian  uyaßißäCti  röv  I ovov:  io;  {Hupai, 
IntSiOfitti. 

*)  ihöuat,  *nl  fnOxo/jm,  nüv  vnrgTQiaiXXaßov  tl(  um  Xijyoy  Inl  rov 
tSfvi/gov  uXaov  üoglmov,  tv  n]  avr.'Haei  ävitßißagovoi  tov  toyov-JXüfJtu  anö- 
ßtofifu  ■ o/ü/jai,  ri n 6 oytau n i . Vgl.  die  Regel  über  den  Imperativ  Herodian  I, 
p.  468,  12  f. 

3)  iiiC’in  jolvw  (y  rij  avyfxXott  urußißii&iai  jois  tdyoif  oioy,  fitv  inXg- 
%u>,  x«l  vn/gn/touat  ■ .7tJ,  nqöattio,  nnäaHtouiu. 
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sammensetzung)  mehr  als  dreisilbig  sind,  bei  der  zweiten  fehlt  die 
Beschränkung  rücksichtlich  der  Silbenzahi.  Lentz  hat  aus  Anecdot. 
Uxon.  II  344,  28  ')  und  376,  22 2)  die  Hegel  construirt  und  aufge- 
nommen  (I  p.  469,  7)  : nötv  imotaxi  txov  tlg  fiat  Xrjyov  ini  dev- 
xtQOv  fiißov  aoqidxov  iv  tij  Gvv&i(J(t  nqonaqo^vvtxat  olov 
IhLfiut  unö  & o*  fiat  xai  <3 1 et o> fi  u i „dtvrt  xtxxov  xal  di 6-  , 

dmfiat“,  axdtfxcu  anöaxmfiat  „anro'ffxwvrat  noXXol“,  wo- 
nach jene  Beschränkung  beseitigt,  aber  auch  kein  Beispiel  für  ein 
dreisilbiges  Proparoxvtonon  beigebracht  wird.  Ich  gestehe,  dass 
ich  zweifle,  ob  Lentz  diese  Stelle  mit  Recht  dem  Herodian 
zugew  iesen  hat.  Arcadius  weife  von  dieser  Regel  nichts,  und  wenn 
auch  Lentz  in  dem  Abschnitt  der  Anecdota  Oxoniensia  II  p.  331 — 

446  3)  mehrfache  Benutzung  Herodians  nachgewiesen  hat  (Praef. 
CLXXXIV),  so  ist  damit  doch  wohl  noch  nicht  erwiesen,  dass  in 
demselben  alles  auf  Herodian  zurückzuführen  ist.  Vielleicht 
bat  sich  der  hochverdiente  Bearbeiter  Herodians,  gegen  dessen  Aus- 
stellungen Zweifel  zu  erheben,  wie  ich  wohl  fühle,  ein  gewagtes  Un- 
ternehmen ist,  durch  die  allgemein  verbreitete  Ueberzeugung  von 
der  Richtigkeit  der  proparoxytonirten  Formen  anölhüfiat  didlhofiat 
verleiten  lassen,  jene  Regel  mit  Unrecht  dem  Herodian  zuzuschrei- 
ben. Doch  wenn  sie  Ilerodianisch  wäre,  ich  würde  daraus  doch  nur 
schliefeen,  dass  die  unrichtig  accenluirten  Formen  ano&Wfiat  und 
didthopai  schon  vor  Herodian  im  Gebrauch  waren,  Dank  der 
analogen  Accentualion  des  ganz  anders  gearteten  dnöaxoofiatj  nicht 
aber,  dass  sie  gut  attisch  seien.4) 

25.  Hass  ich  dieFormen  xdihafiat  und  xafto  Ijuj?  v nicht  aufge- 
nommen  habe,  ist  nicht  ohne  Grund  geschehen.  Zunächst  schwanken 
in  Bezug  auf  die  Formen  des  Coniunctiv  und  Optativ  von  xd&iffiat 

M xartüy  tauv  6 Xfyaiv.  5n  näv  vnotaxttxöv  tl;  fat  lijyov  in'i  Iqov 
ftiaou  doglatov  iv  i j avvlHott  7tponaqo{vvtltu  ‘ owv,  Söifiai,  änoIHuficu, 
xal  tSia&tüfutt  • „dlvtt  tixvov  x«i  äiäSHofiai“. 

*)  därtat:  owenl&tovtar  <Jid  tl  dvtßlßaatv  töv  tövov ; niev  inotaxnxiv 
Ji ovllaßov  ll(  Jtai  lijyov  ln  1 d« viIqov  fiioov  dogioiov,  iv  t j avvdloa  npo- 
Ttapoii’Vtrai  • olov,  tJiSuat,  änoiSiouai  • ayiö/uai  xatdayoniai  • Uüifjiu,  Jidüio- 
fiat  • „iflgt  tlxvov iStdlhofjai“  ayiü/jai,äruinytuuai,  xal  „änoo/tovtai  nollol.“ 

a)  fdriutgiauoi  xal  atoi/tltuv  yqayixd. 

*)  Wenn  im  Epimetrum  zu  Bachmanns  Anecdota  (II  p.  370,  33)  die  an  sich 
verkehrte  Regel  aufgestellt  wird:  n gdait  tau  at  xttl  o vv9  touat  xai  xard- 
Stoftui  ygäipuc  fitta  tijf  int  3i,  Im  9tö  piai  • woavuos  xal  n goädi  fiat, 
inl  rixQov,  ärtl  tov  ngo&^ato,  so  haben  wir  darin  doch  für  die  beiden  richtig 
acccntnirten  Formen  im&dhiRt  und  ngoOiHuai  ein  bestimmtes  Zeuguis  aus  einer 
Zeit,  wo  andererseits  das  Verständnis  für  die  Gesetze  der  Flexion  ganz  verlo- 
ren gegangen  war. 

Zciiiclir.  f.  d.  Uvmnwiilwesou.  XXVIII.  l.  3 
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die  Grammatiken  ebenso  wie  die  Ausgaben  der  Schriftsteller.  Krü  ger 
lehrt:  „OerConiunotiv  wird  richtiger  xa&mpcu  als  xd&tofiai  lictont 
(tiöttling  Acc.S.64).  So  wohl  auch  xatkoTro  im  Optativ,  der  vielleicht 
auch  (nach  GöttlingAcc.  S.  66  n u r)  xa&^utff,  xatkfjro  lautete  (Ar.  F.ys. 
149)“  und  führt  in  der  Zusammenstellung  der  Formen  folgende  auf: 
Conj.  xatküficu,  3.  xad-rjtac,  PI.  1.  xatkcofiftka,  3.  xatkuivrai. 
Opt.  xcetkotfirjv  [xa&fifiiiv?],  3.  xatkoTio  [xa^ijro?].  Ihm  schliefst 
sich  Berger  an:  „Conj.  xatkwucu  (richtiger  als  xdtkwfiai),  Opt. 
xad-oifuriV'  v.ad-oXo,  xatkoiTO.”  Müller-Lattmann,  Schnor- 
busch-Scherer  und  Koch  lehren  entschiedener  nur  xatkuificu , 
xa&ff , xa&rjTttt  und  xatkoifirjv,  xcctkoto,  xcid-oTio.  Kibbeck  lässt 
neben xatkoifiijv auch xnfrjjfiriv zu.  wogegen  Bellermann  xdtkrjfiai 
wegen  des  Conj.  und  Opt.  mit  [iffivrjfjai  zusammenstellt  und  nur  xcctkoi- 
[iai  xatkgfiTjv gelten  lässt.  Gottschick  lehrt'zunächst  xdthoficu  und 
xutkoifirjv  y.dikoio  u.  s.w.,  in  der  Anmerkung  aber  sagt  er:  „PerConj. 
u.  Opt.  wird  nach  § 41,  3,b  A (?)  auch  xatküificu,  der  Opt.  xatkoho 
u.  s.w.  accentuirt  oderauch  durch  xa^iff1,i>'  u.  s.w.  ersetzt.“  Die  Gram- 
matiker schwanken  also  im  Conj.  zwischen  xcctkwfiai  und  xct9w/jai, 
im  Opt.  zwischen  xdikoto,  xatkoXo  und  za.'/ijo.  Das  gleiche  Schw  anken 
tritt  uns  in  den  Ausgaben  entgegen.  Ar.  Bi.  754  schreiben  Bergk, 
Meineke,  Pindorf,  Kock,  Velsen  xa^ijra« . Bibbcck  xdtkrjTai ; dcrBaven- 
nas  hat  nach  Velsen  xdtkrjTac,  der  Venetus  xa&tjtcu  ohne  Accent. 
Frö.  919  hat  Dindorf  xdtkono,  Bergk  xcctkoXro,  Meineke  und  Kock 
xa&r\io,  BV  xatkoXtn,  Lys.  149  Knger  und  Dindorf  xattoifittka, 
Bergk  und  Meineke  xatk^fiftka,  Bav.  y.atktjfie&a.  Plat.  Thcag.  p. 
130  E lesen  C.  Fr.  Hermann  und  Bekker  mit  den  Handschriften 
xcctkolfiifv,  Xen.  Cyrop.  V,  1,  8 Breitenbach  mit  GA  xatkoififfv, 
Dindorf  und  Sauppe  xatkijfiijv  (Cod.  K xathfu^v).  Meine  eigne 
Ueberzcugung  geht  nun  allerdings  dahin,  dass  wir  xaikw/icu  und 
xud-jlfjtj v als  die  guten  Formen  anzuerkennen  haben,  wenn  auch 
die  Imperativform  xdtkov,  welche  bei  Zonaras  Lex.  II  p.  1158  aus 
Aristophanes  (Mein.  Com.  II  p.  1190,  bei  Pollux  X,  59  aus  Anaxan- 
dridas  (Mein.  Com.  lli  p.  167),  bei  dem  Antiatticisten  (Bckk.  Anccd. 
1».  100)  aus  Alexis  (Mein.  Com.  III  p.  487)  und  Piphilus  (Mein.  Com. 
IV  p.  378)  und  bei  Eustatliius  p.  1840,  3 aus  Menander  (Mein.  Com. 
IV  p.  317  citirt  wird,  vielleicht  auch  die.  Form  der  2.  P.  Sing.  lnd. 
Pr.  xu&Tj,  welche  an  den  oben  angeführten  Stellen  von  Zonaras 
und  dem  Antiatticisten  dem  Ilypcrides  (cd.  Blass  p.  86  fr.  118)  zuge- 
schrieben wird,  ’)  leicht  für  xictkuif.au  und  xdtkouo  aufgeführt  wer- 

’)  Was  iin  Auyiot'Eouifi  I p.  15  gegen  x«S;/  und  xüOov  gesagt  wird,  ge- 
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den  können.  In  der  Schulgrammatik  habe  ich  zuerst,  wie  gesagt, 
diese  bedenklichen  Formen  gar  nicht  aufgeführt,  uni  nicht  um  der 
beiden  einzigen  Stellen  willen,  die  dem  Schüler  dieselben  vorführen 
könnten,  Xen.  Cyr.  V,  1,  8 (s.  o.)  und  Dem.  4,  44  {xuä-uifieö-a)  et- 
was möglicherweise  Falsches  zu  lehren.  Bei  der  Lectiire  dieser 
Stellen  mag  es  dem  Lehrer  überlassen  bleiben,  diebestehenden  Zwei- 
fel zu  erörtern  und  wenn  möglich  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Um 
jedoch  den  Schein  zu  vermeiden,  als  wären  die  Formen  aus  Nach- 
lässigkeit weggelassen  worden,  habe  ich  in  der  8.  Aull,  die  Worte 
hinzugefügt;  „Conj.  und  Opt.  bilde  von  xai>s£of*ai  ■“  vgl.  xatH- 
Ztlicn  Thuc.  VI,  49,  xaöM£^ff#e  VII,  77  inixctiHlrjicu  Ar.  Plut. 
185,  iyxa&e£a>iit&a  Eccl.  92,  xa&egono  Plat.  Charm.  p.  155  C. 

26.  Soll  man  kftni  (inXfjfii  oder  iftninlfj fit,  ipnifi- 
nQtjfii  oder  iiuninqrm*  ehren?  Lobeck  z.  Phryn.  p.  95  hat 
sich  auf  Grund  der  Notiz  des  Suidas  ni  ftnXai  a i , ifijunXii  de' 
und  des  Moschopulos  n * /i  n X w fieiä  iov  «,  IfintnXtä  XWQ*S  zot~ 
u <Jia  rö  xaxotf  uavov  aXXä  iftnifJtnXoüV,  wg  xctl  ipjunqw,  ivt- 
mpnQdprjV,  des  schol.  ad  II.  A.  p.  28  und  einer  Stelle  der  Pa- 
riser Excerpte  in  Schäfers  Ausgabe  des  Gregorius  Corinthius  p. 
681  und  auf  Grund  der  Mehrzahl  der  Handschriften  für  ipni- 
TzXtjfii  und  iftnlnQtjut  entschieden,  G.  Hermann  zu  Eurip.  Jon 
941  und  Ar.  Wo.  1488  für  iftnipnXijin.  Fritzsche  De  Atticismo 
Luciani  I p.  5 f.  und  zu  Ar.  Thesm.  749  ist  Lübecks,  Gobet 
Nov.  lect.  p.  141  Hermanns  Ansicht  beigetreten,  letzterer,  indem 
er  darauf  hinweist,  dass  das  Metrum  häutig  das  fi  fordere,  immer 
aber  zulasse  (Ar.  Ach.  447.  Lys.  311.  Thesm.  749.  Wo.  1484). 
Um  die  von  Fritzsche  für  die  lang  gebrauchte  Silbe  zuerst 
vorgebrachte  Entschuldigung  zu  widerlegen,  bedurfte  es  nicht  der 
Gelehrsamkeit  eines  G.  Hermann;  aber  auch,  was  er  später  bei- 
gebracht  hat,  die  Analogie  der  theilweise  lang  gebrauchten  ersten 
Silben  von  xtxäym,  nupavoxu»  und  ist  der  Art,  dass  es  nicht 
hätte  von  A.  Müller  in  der  amwtatio  crilica  zu  Ar.  Ach.  447  adoptirt 
werden  sollen.  Denn  in  xi/ctvio  ist  x»x  die  Stammsilbe,  die  wahr- 
scheinlich bei  den  Attikern  nach  Analogie  von  Xayxavto  xiyx  ge- 
lautet hat,  s.  Monk  zu  Eurip.  Hippol.  1442,  wo  auch  Porson,  Din- 
dorf  und  Nauck  xiyxavvt  lesen,  vgl.  Alk.  495.  Hel.  597.  Ueber 
nttf  avox ü)  braucht  man  blofs  Passows  Lexikon  nachzulesen,  'iijfii 
endlich  kann  doch  schwerlich  mit  i[X7iinqrj[it  und  ifininXtjfu. 


sagt  nicht,  mn  jenen  Zeugnissen  ihre  Beweiskraft  für  dos  Vorhandensein  dieser 
Farnen  zu  nehmen. 
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zusammengestellt  werden.  Auch  auf  yiyvo/xat,  und  ytyvolaxi» 
hätte  man  sich  nur  mit  einem  Schein  des  Rechtes  berufen  kön- 
nen; denn  wenn  nacli  Ausfall  des  y das  t lang  erscheint,  so  hat 
dies  seinen  Grund  darin,  dass  die  Formen  ohne  y mit  der  Ortho- 
graphie nicht  auch  die  Prosodie  verändert  haben.  Gerade  diese 
beiden  Worte  sind  aber  auch  für  die  richtige  Bcurtheilung  un- 
serer Krage  insofern  wichtig,  als  sie  uns  den  natürlichen  Ent- 
wickelungsgang solcher  Formen  zeigen.  Dass  yiyvofiat  und  yt- 
yyuiaxü)  die  älteren  Formen  sind,  lässt  die  Etymologie  vermuthen 
und  beweisen  die  Inschriften,  s.  Wecklein  Curae  epigraphicac  p. 
56.  Erst  später  geht  das  y verloren.  So  hatte  auch  bei  iftnifi- 
nlrjfjit  und  i[tni(iTTQti(u,  die  wir  als  die  älteren  Formen  aner- 
kennen, die  Sprache  die  Neigung  zur  Vereinfachung  und  Erleich- 
terung und  folgte  ihr  naturgemäfs  früher  und  mit  mehr  Regel- 
mäfsigkeit  in  den  Formen  mit  «ft-  als  in  denen  mit  «V-.  Von 
welcher  Zeit  an  sie  dies  that,  lässt  sich  freilich  mit  Bestimmtheit 
nicht  sagen;  indes  verdient  hierlür  beachtet  zu  werden,  worauf 
Dindorf  zu  Xen.  Cv.  IV,  2,  41  aufmerksam  gemacht  hat,  dass 
Volum.  Hercul.  Ox.  p.  57  D = Philod.  de  ira  ed.  Gompertz.  C. 
XXIII,  31  ifintnnQccvai  deutlich  zu  lesen  ist.  Auf  keinen  Fall 
braucht  man  bei  der  geringen  Autorität  der  von  Lobcck  angezo- 
genen Zeugnisse  Bedenken  zu  tragen  ^firrtfiTrZifftt  und  ifinifi- 
nQtjiii  in  den  Texten  der  Attiker  der  guten  Zeit  herzustellen,  wie 
man  in  neuerer  Zeit  zu  thun  angefangen  hat.  ')  Noch  weniger 
aber  wird  man  es  mir  verargen,  dass  ich  in  der  achten  Autlage 
der  Frankeschen  Formenlehre  ipnlpnXfuu  und  ffiTu'fiTiQrjfn  ge- 
lehrt und  in  der  Anmerkung  hinzugefügt  habe:  „In  den  mit  ip- 
beginnenden  Formen  von  rrpijftiwird  vielfach 

das  ft  hinter  der  Reduplication  weggelassen,  z.  B.  ifi-nt-ngavat." 

27.  Reifst  es  Ididiactv  oder  idtditöctv  oder  sind  beide 
Formen  zuzulassen?  Curtius  lehrt  ididioav,  mit  ihm  Koch,  ebenst» 
Gottschick,  Berger,  Müller- Lattmann,  dagegen  lehrt  Ribbeck  iSi- 
dioav  und  idtditactv,  ebenso  Kühner,  und  Krüger  sagt : „Als  3. 
P.  PI.  Plpt.  billigt  Phryn.  p.  ISO  nur  Ididusctv;  doch  bieten  die. 
Handschriften  oft  einstimmig  tdtditaav  (vgl.  dort  Lobeck  u.  Time. 
IV,  55.  V,  14.“  Stellen  wir  das  Material  zur  Bcurtheilung  der  Sache 
zusammen,  so  spricht  für  ididi  aav: 

')  Freilich  ist  man  darin  nicht  immer  ronsequent.  So  picht  llaucliensteiii 
Isocr.  Paneg.  90  ffiTitfinnafifvov;,  im  Arropag.  41  tfimniurni,  I..  Dindorf 
Xen.  Mein.  I,  4,  0 and  II,  1,  30  (ed.  Lips.  1S69)  sowie  Cyr.  IV.  2.  41  (ed.  Lips. 
IS05)  fum'fijtlnaHiu,  aber  II.  Lared.  14,  4 tftninluviu. 
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1)  l'hrynichus : idtditßav  xat  tovto  irjg  Ao'Ü.iavov  /iov- 
ctj<;.  gv  de  Xeye  xetqaßvXXaßwt  ävev  xov  i eä&dißccv, 

2)  die  Leberlieferung  bei  Plat.  Legg.  III  p.  6S5  C, 
für  idedieaav: 

2)  Die  Leberlieferung  der  Handschriften  aufser  Thuc.  IV.  55,  V. 
14  auch  Lys.  or.  13,  27  und  Isocr.  Areopag.  33 ; denn  Xen.  An.  V.  6, 
36  wage  icb  nicht  ins  Feld  zu  führen; 

2)  Die  Analogie  von  yd tßav  das  dem  ideditßav  ebenso  ent- 
spricht, wie  tidivat  und  eidux;  den  Formen  dtditvat  und  dtdioig, 
und  von  jf  tß uv , welche  Form  durch  die  übereinstimmende  llcber- 
Lieferung  bei  Thukydides  vollständig  gesichert  ist;  siehe  L.  Herbst 
über  C.  G.  Cohets  Emendatinneu  im  Thukydides  (Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  1U.)  S.  7. 

Die  letzte  Form  giebt  uns  die  Lösung  der  Frage  an  die  Hand : 
wie  ytßav  neben  fjßav  (Ar.  Hi.  605  und  Agathon  Etym.  M. 
p.  301,  55 l)  = Mein.  Com.  II.  p.  740),  so  ist  auch  ideditßav 
neben  idtdißav  gleichberechtigt.  Es  gab  eben  zwei  Arten  der 
Bildung  dieser  Form.  Bei  der  einen,  der  ionischen  wurde  ßav 
an  den  Stamm  angehängt : 

- ßccv),  fl»  - ßav  — idtidi  - ßav,  vgl.  [td  - ßav]  t - ßav 

und  att.  poet.  [fld  -]  fl  - ßav, 

bei  der  andern,  der  attischen,  nach  der  Analogie  des  Plusquam- 
perfectums  tßav: 

A - tßav  — idtöi  - tßav,  vgl.  ijd  - tßav. 

Die  ionische  Biidungsweise  scheint  von  dem  guten  Atheismus 
nicht  ganz  ausgeschlossen  zu  sein,  hat  aber  sicher  nicht  die  Ober- 
hand gewonnen.  Pbrynichus  scheint  die  Analogie  der  Formen 
fjtßav  und  jjdtßcev  übersehen  und  in  der  Aelmlichkeit  von  idtdit- 
oav  und  der  allerdings  barbarischen  Form  dtäiaptv,  wie  sein 
grofser  Herausgeber,  den  Grund  gefunden  zu  haben,  beide  Formen 
zu  verwerfen,  während  sie  doch  schon  darum  verschieden  zu  bc- 
urtheiien  sind,  weil  das  Verhältnis  von  dtdiafitv  zu  i/xtv  und 
Ißfiev  ein  ganz  anderes  ist,  als  das  von  idtdießav  zu  f/tßav  und 
tfittfav.  Da  ich  demnach  überzeugt  bin,  dass  die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  ididtßav  oder  idtdießav  zu  lesen  sei,  jedesmal  von 
den  Handschriften  abhängig  zu  machen,  also  an  den  Stellen,  welche 
dem  Schüler  zu  Gesicht  kommen,  Xen.  An.  V,  6,  36,  Lys.  13,  27, 
Isocr.  Areop.  33,  Thuc.  IV.  55,  V.  14  überall  ideditßav  zu  schrei- 


l)  tioijUiv  «»'i*  xov  liaijtifttv  avv  iw  / KaXltas  fltSiiiai;,  ziel  iloijoctv 
eni  toi  liegt*/**  ai,v  T*  * 'iy^0iV  'JfQÖnt). 
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ben  ist,  so  glaube  ich  auch  recht  daran  gethan  zu  haben,  dass  ich 
in  die  Schulgrammatik  nur  idedieoav  aufgenonnnen  habe. 

28.  Das  Parlicipium  Aoristi  ßiovg  musste  angeführt  wer- 
den, weil  es  dem  Schüler  Thuc.  II,  53,  4 und  l*lat.  Prot.  p.  351  B 
begegnet.  Wie  aber  lautet  das  Neutrum,  wie  der  Genetiv?  Cobcts 
Lehre  (Nov.  Lect.  p.  576)  ist:  „diligenter  notandum  ßiovc  habere 
ßiovviog,  ßiovv  n,  ßiovvia.  Mira  res  est,  sed  certissima 
res  est.“  Als  Beweise  können  nur  gelten:  PIaL  itep.  X.  p.  615 Cl) 
ioiv  de  su&vg  yevofiivoiv  (Cobet:  dnoyevofiivwv)  xai  öXiyov 
XQdvov  ßiovvzoiv  neqi  ttU.a  eleyev  und  Isaeus  2,  45  xai  ixet- 
vov  inidei^a  tgia  xai  elxomv  intß lovvta  stij ; denn  Aesch. 
Timarch.  5 öiav  fitj  xaiakvtjaüe  vnö  zmv  naqovofiovfteviov  xai 
dtfeXyüg  ßiovviwv  ist  die  aoristische  Bedeutung  des  l'artici- 
piums  doch  nicht  unbedingt  sicher,  und  die  Stelle  n eql  dqeiijg 
p.  378  A tovuov  ola&a  töv  heqov  fieyqi  yijqaog  ßiovvia  möchte 
ich  wegen  der  Unsicherheit  ihres  Urhebers  nicht  betonen.  Allein 
ich  hatte  mich  dem  Gewicht  jener  Stellen  nicht  entziehen  können 
und  in  der  7.  Auflage  Cobets  Lehre  acceptirt.  Auch  K üb  ne  r be- 
merkt: „P.  ßiovc  und  dva  - , ßiovaa,  übereinstimmend  mit  dem 
Praes.*1  Krüger  bemerkt  Folgendes:  „Neutr.  ßiovv  nach  einem 
Grammatiker  bei  Herrn,  de  emend.  rat.  gr.  gr.  S.  457.  Dann  könn- 
ten ßiovvia,  ßiovvieg,  öfter  z.  B.  von  Platon  gebraucht,  auch  ao- 
ristisch  sein  [vgl.  Lobet  N.  L.  p.  576  s.].“  Leider  aber  kann  ich  dem 
von  Krüger  cilirlen  Grammatiker  keine  Autorität  zuerkennen,  wenn 
er  sagt:  6 ßiovg,  ö didovg,  d2?i ivetai'  tä  de  tovcoiv  ovdheqa  ne- 
qionwviai,  tö  ßiovv,  tö  d 1 6 ovv ; denn  wenn  niemand  ver- 
langen kann,  dass  wir  dtdovv  von  ihm  annehmen,  so  dürfen  wir 
uns  wohl  auch  weigern,  sein  ßiovv  anzunehmen.  Dagegen  ver- 
dient Beachtung,  was  Hcrodian  (II.  p.  704,  34 f.)  lehrt:  ai  diele 
ovs  t itioxai  diä  tov  vi  xXlvetai,  olov  ßiovg  ßiovtog,  didovg 
didövioc,  äXovg  äXovtog.  vgl.  Etym.  M.  198,  44  und  Tho.  Mag. 
92,  5.  Auch  glaube  ich  ein  Beispiel  des  Neutrums  auf  ov  gefun- 
den zu  haben.  Bei  Pollux  III,  108  heifst  es  nämlich  am  Schluss: 
xai  ineßiai  de  xai  imßiovg • xai  zd  naidiov  intßiov  'faatog 
etQtj/.ev.  So  liest  Bekker;  ich  meine  aber,  dass  das  seltsame  Adiec- 
tivuin  inißiog  mit  dem  regelmäfsig  gebildeten  Neutrum  von  im- 
ßiovg  in  iß  tov  zu  vertauschen  ist.  Wenn  man  nun  bedenkt, 
dass  einerseits  nur  die  Formen  ßiovg,  ßiovvog  u.  s.  w.  den  von 
den  andern  sogenannten  svncopirten  Aoristen  beobachteten  Gesetzen 

’)  Ast  schreibt  irrthümlich  5160,  Kühner  515C. 
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entsprechen,  andererseits  der  ohen  citirtc  Grammatiker,  mehrere 
Codices  hei  Tlio.  Mag.  a.  a.  0.  und  die  von  Kontos  im  Aoy.'E Q[i. 
p.  349  gesammelten  Beispiele  zur  Genüge  beweisen,  dass  die  spä- 
tere Zeit  es  vorzog,  die  Participia  didovi;  u.  s.  w.  nach  der  Analo- 
gie der  verba  contracta  zu  llectiren,  so  wird  man  nicht  zweifeln, 
dass  in  den  oben  angeführten  Stellen  die  Ueberüeferung  zu  corri- 
giren  ist. 

Ich  glaube  aber,  dass  die  Kritik  hierbei  nicht  stehen  bleiben 
darf,  sondern  auch  den  Formen  ßuatfv,  ß t m rt  g , ßt<>i  //  u.  s.  w. 
den  Laufpafs  geben  und  den  Formen  ßioirjv , ßioiijs,  ßtoii]  u. 
s.  w.  gestatten  muss,  ihren  Wiedereinzug  in  die  Grammatiken  und 
Texte  zu  halten.  Es  war  dies  meine  Ueberzeugung,  schon  ehe  ich 
bei  Kontos  im  Aoy.  ’Eqyt.  p.  365  und  bei  Cobet  Mncm.  VIII.  p.  172 
dieselbe  Ansicht  vertreten  fand.  Es  wären  danach  aus  der  besten 
Litteratur  nur  vier  Stellen  zu  corrigiren.  Ar.  Frö.  177 '),  Plal. 
Phaed.  87  D,  Gorg.  512E,  Tim.  89C,  wo  überall  w mit  o»  zu  ver- 
tauschen wäre.  Aber  freilich,  hier  dieut  unserer  Ueberzeugung 
weder  ein  Grammatikerzeugnis  noch  eine  handschriftliche  liebcr- 
lieferung  zur  Stütze;  nur  aus  der  nachweisbaren  Hinneigung  der 
spätem  Zeit  zu  Formen  wie  ömijv  u.  ä.  ist  die  richtige  Erkenntnis 
abzuleiten,  der  sich  darum  wohl  noch  mancher  vcrschliefsen  wird. 

29.  In  der  achten  Auflage  der  Frankeschen  Formenlehre  habe 
ich  § 92,  3 folgende  Hegel  aufges teilt:  „Die  Composila  der  Aoriste 
ionöfiijy,  soyof  (ioj (opqv)  und  i7zz6fj.tjv  ziehen  im  Conj.,  Opt. 
und  in  der  2.  P.  Sing.  Imper.  den  Accent  gegen  §.  72  A.  2,  2 zurück: 
inioszotzo,  äfctmouo , ujioo^ij,  (n uQuox^i  § 8,  2),  dyaaxov.“ 
Für  tonofxijv  und  ta%ov  (ioxofir^)  verweise  ich  auf  Ilerodian  I. 
p.  468,  S und  469,  7 ; für  dvunzu>(iui  und  iivctsiiono  fehlt  zwar  ein 
ganz  bestimmtes  Zeugnis,  es  liegt  aber  auch  nicht  der  geringste  Grund 
\or,  die  analog  gebildeten  Formen  nicht  auch  analog  zu  acccutuiren.  So 
liest  denn  auch  C.  Fr.  Hermann  bei  l’lat.  Phaed.  p.  109E.  uvdnioi- 
io  und  L.  Dindorf  bei  Xcn.  Mem.  III,  11,  5 nqöatttniat,  und  so 
hat  auch  Meiueke  (Vind.  Aristoph.  S.  130)  bei  Arist.  Lys.  774  zu 
lesen  empfohlen,  während  er  im  Text  wie  Bergk  und  Enger  unrich- 
tig uvamöiviai  hatte  drucken  lassen. 

30.  Ehe  ich  diese  kleinen  fast  ausschliefslich  auf  die  Erfor- 
schung von  Thatsachen  gerichteten  Untersuchungen,  denen  ich  bald 
eine  Fortsetzung  zu  geben  wünsche,  für  jetzt  abschliefsc,  möchte 
ich  noch  zwei  Bemerkungen  machen,  die  sich  nur  auf  die  Erklärung 

')  Hier  liest  Diedorf  t'ivafiioir) v. 
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und  Behandlung  feststehender  Thatsaehe»  beziehen.  R.  Müller  hat 
in  der  Recension  der  7.  Auflage  der  Frankeschen  Formenlehre  in 
den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Paedagogik  2.  Abth.  S.  573  ge- 
tadelt, dass  ich  nicht  in  § 88,  wo  von  den  sogenannten  syn- 

copirten  Aoristen  gehandelt  wird,  sondern  in  § 93  unter  den  Verbis, 
die  t anhängen,  untergebracht  habe.  Wie  aus  seinen  Worten:  „I)a 
auch  xfxäQtjxa  auf  einen  Stamm  %ccqs  zurückgeht,  so  ist  Sx«(>qy 
ohne  Zweifel  activer  Aorist,  wie  es  die  Bedeutung  des  Verbum  er- 
fordert“, hervorzugehen  scheint,  hat  er  übersehen,  dass  ich  durch  den 
Druck  ixäQtiv  und  xfx<xQtjxa  als  zusammengehörig  bezeichnet  und 
durch  den  parenthetischen  Zusatz:  (St.  xaQs  s.  § 88)  in  derselben 
Weise  erklärt  habe,  wie  er  es  wünscht.  Ich  pflege  hier  beim  Unter- 
richt zu  fragen,  warum  wohl  das  Verbum  nicht  in  § 88  stehe, 

und  die  Antwort  zu  erhalten : „Weil  das  Futurum  nicht  der  Analo- 
gie der  übrigen  dort  aufgeführten  Verba  folgt,  sondern  in  § 93  seine 
Analoga  hat.“  Jene  Analogie  im  § 88  ist  in  der  achten  Auflage  da- 
durch eine  vollständige  geworden,  dass  ich  nicht  zum  zweiten  Mal 
den  Handschriften  des  Xenophon  die  Concession  gemacht  habe,  we- 
gen Cyr.  V,  4,  38  und  VII,  1,  19  die  schlechte  Form  (f&äaw  auf- 
zunehmen. — ■ Wenn  Müller  a.  a.  0.  ferner  daran  Anstofs  nimmt, 
dass  ich  ßdXXca  zu  xdfivco  und  t£(.ivu>  gestellt  habe,  so  ist  meine 
Ableitung  von  ßdXlca  aus  ßdk  - reo  allerdings  unerhört ; ich  habe 
ihr  jedoch  in  öXXv /u  ein  Analogon  an  die  Seite  stellen  können  und 
darf  altwarten,  bis  mir  die  Unmöglichkeit  meiner  Ableitung  nachge- 
wieseu  wird.  Inzwischen  ist  mir  die  durchgängige  Uebereinstim- 
mung  der  Formen  von  ßdXX o>  xdfivut  tefivio  zwar  nicht  Grund 
genug,  jene  Ableitung  einem  Axiome  gleich  zu  stellen,  wohl  aber  die 
von  mir  zunächst  aus  didaktischen  Gründen  gewählte  Gruppirung 
auch  ferner  beizubehalten. 

Berlin.  Alber t v.  Bamberg. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 

LITTERARISCHE  RERICHTE. 


Denkmäler  deutscher  pnesie  und  prosa  aus  dem  VIII. — XII. Jahrhundert, 
herausgegeben  von  K.  Miillcnholf  und  \V.  Scherer.  Zweite  vermehrte 
und  verbesserte  ausgabc.  Berlin,  Weidmannschc  Buchhandlung  1873. 
649.»*  8°.  4 thlr.  20  sgr. 

Schon  aus  dem  Umstande,  dass  die  neue  Ausgabe  des  vorliegen- 
den Buches  hundert  Seiten  mehr  zählt  als  die  erste , lässt  sich  er- 
sehen, in  wie  weitem  Sinne  das  Prädicat  „vermehrt“  des  Titels  zu 
fassen  ist.  Seit  dem  Jahre  1864  ist  eine  lleihe  kleinerer  deutscher 
Denkmale , wie  der  Lorscher  Bienensegen  , mehrere  Beichten,  das 
Bruchstück  eines  altsächsischen  Psalmencommentars,  neu  entdeckt 
worden ; von  anderen,  namentlich  Münchner  Stücken,  sind  die  längst 
verloren  geglaubten  Handschriften  wieder  aufgefunden  und  der 
Schatz  der  Cambridger  Lieder  ist  erst  von  Jafle  vollständig  gehoben. 
Doch  diesen  glücklichen  Entdeckungen  darf  durchaus  nicht  allein 
der  gröfsere  Umfang  der  zweiten  Auflage  zugeschrieben  werden,  um 
so  weniger  als  einzelne  Partien  der  ersten  dafür  entweder  ganz 
ausgeschieden  sind  — so  der  Sacerdos  et  lupus,  da  er  wahrscheinlich 
nicht  von  einem  Deutschen,  sondern  von  einem  Franzosen  verfasst 
wurde,  und  leider  auch  der  lehrreiche  Excurs  zum  Gesänge  des 
Ezzo  — oder  doch  jetzt  in  stark  gekürzter  Gestalt  erscheinen.  Das 
Anwachsen  des  Buches  erklärt  vielmehr  die  zweite  Angabe  des  Titels 
„verbessert“.  Sämmtliche  der  Sammlung  einverleibten  Stücke  sind 
neu  untersucht  worden;  dadurch  hat  sich  zwar  im  einzelnen  man- 
ches anders  gestellt,  die  wesentlichen  allgemeinen  ItesuHatc  aber 
sind  dieselben  geblieben.  Eine  Uebersicht  der  Unterschiede  zwischen 
beiden  Ausgaben  lässt  sich  daher  schwer  geben,  sie  scheint  mir  auch 
unnütz,  da  derjenige,  welcher  si<4  überhaupt  mit  unserer  älteren 
Litteratur  beschäftigt,  gut  daran  thun  wird,  die  neue  Auflage  nicht 
nur  zu  lesen,  sondern  zu  studiren,  für  den  aber,  der  diesen  Bestre- 
bungen fern  steht,  die  nachfolgende  kurze  Darstellung  der  Haupt- 
resultate  entschieden  ersprießlicher  sein  dürfte,  vielleicht  dass  sie 
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in  einem  oder  dem  andern  den  Wunsch  rege  macht,  nun  auch  die 
Wege  kennen  zu  lernen,  auf  welchen  sie  erzielt  wurden.  Auf  ein 
derartiges  kurzes  Heferat  aber  mich  zu  beschränken,  halte  ich  einem 
Werke  gegenüber  für  gerathen , das  nicht  nur  die  Geschichte  der 
altdeutschen  Litteratur  und  Sprache  zuerst  im  Zusammenhänge  hat 
erkennen  lassen,  sondern  auch  für  die  mittelalterliche  Theologie  und 
Musik  von  epochemachender  Dedeutung  ist;  so  glaube  ich  auch  am 
besten  meinen  Dank  für  reiche  Helehrung  ausdrücken  zu  können, 
nicht  durch  kleine  und  kleinliche  Nachträge,  die  jeder  beizuhringen 
vermag,  sobald  einmal  die  Gesichtspunkte,  denen  sic  unterzuordnen, 
gegeben  sind. 

Unsere  Litteratur  beginnt  mit  Karl  dem  Grofscn.  Vorher  gab 
es  zwar  Poesie  genug,  Cultusgesänge  und  Heldenlieder,  Volksräthscl 
und  Sprichwörter,  aber  sie  lebten  im  Gedächtnis.  Erhalten  sind  uns 
nur  geringe  Reste,  die  zufällig  aufgezeichnel  wurden,  als  sie  dem 
Aussterben  nabe  waren;  ganz  ebenso  wie  die  Volkspoesic  des 
)2.  Jahrhunderts  ihren  Abschluss  in  der  Sammlung  der  einzelnen 
Lieder  und  in  der  Aufzeichnung  der  dadurch  gebildeten  Epen  er- 
reichte. Die  mit  Karl  anhebende  Litteratur  entsprang  zunächst  rein 
praktischen  Bedürfnissen.  Die  Bekehrung  der  deutschen  Stämme 
zum  Ghrislenthum,  soweit  überhaupt  bis  dahin  durchgeführt,  war 
eine  ganz  äufserliche , unter  der  neuen  Hülle  wucherte  das  Heiden- 
thum  weiter  und  neben  den  seit  Jahrhunderten  christianisirten 
Kranken  lebten  die  viel  später  bekehrten  Alemannen  und  Baicrn  und 
die  kaum  dem  heidnischen  Götterdienste  entrissenen  Sachsen  unter 
einemScepter.  Schon  daslnteresse  für  dieConsolidirung  des  Reiches 
forderte  da  dringend  eine  Assimilation  dieser  wenig  homogenen  Be- 
standteile; dass  dieselbe  geringe  Rücksicht  den  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten zu  Tlieil  werden  liefs,  brachte  die  enge  Verbindung 
der  herrschenden  Dynastie  und  der  neuen  Kaiseridee  mit  dem  rö- 
mischen Staate  mit  sich.  Daher  der  Befehl  Karls,  jedermann  solle 
das  Vaterunser  und  Glaubensbekenntnis  in  lateinischer  Sprache  aus- 
wendig wissen  und  Androhung  harter  Strafen  gegen  die  Wiederspän- 
stigen  oder  Säumigen.  Aber  diese  fiberstrengen  Bestimmungen 
hatten  nicht  den  gewünschten  Erfolg  und  bald  musste  man  sich  zu 
der  Concession  bequemen,  dass  auch  die  Kenntnis  der  bcidenRequi- 
site  in  deutscher  Sprache  genüge.  Dazu  bedurfte  es  Uebersetzungen. 
Doch  Proben  wie  das  S.  Galler  paternosler  und  crcdo  zeigten , wie 
schlimm  es  mit  der  Bildung  der  Geistlichkeit  bestellt  sei:  der  Ueber- 
setzer  jener  Stücke  gab  ganz  ruhig  creatorem  durch  „Geschöpf“  wie- 
der und  verlas  manches  andere.  Vor  allem  also  musste  Hand  an  die 
bessere  Ausbildung  des  Clerus  gelegt  werden.  Mit  einem  Male  war 
das  natürlich  nicht  zu  erreichen  und  einen  altern  Geistlichen  konnte 
man  auf  seine  alten  Tage  nicht  mehr  zwingen , die  Elemente  einer 
fremden  Cultur  sich  anzueignen.  Für  diese  (.'lasse  sorgte  man  durch 
Uebersetzungen  der  wichtigsten  kirchlichen  Schriften,  damit  sie  we- 
nigstens wussten,  was  und  warum  sie  glaubten  und  lehrten.  Die 
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besten  dieser  Versionen  gingen  vom  kaiserlichen  Hofe  selbst  aus  und 
fanden  weite  Verbreitung,  sie  wurden  ab-  und  in  andere  Dialekte 
^»■geschrieben.  Für  den  jüngeren  Nachwuchs  aber  sorgte  man  durch 
Errichtung  guter  Klosterschulen,  namentlich  Fulda  wurde  unter 
Hrabanus  Maurus  ein  Centrum  der  neuen  Bildung,  und  zahlreiche 
Schüler  gingen  von  dort  nach  allen  Theilen  Deutschlands,  um  die 
fleCorm  fortzusetzen.  Besser  war  von  Anfang  an  der  Stand  der  Bil- 
teng  in  Baiern  gewesen,  zumal  in  Freising,  wo  man  früh  sich  gut 
deutsch  auszudrücken  verstand  und  es  scheint  fast , dass  Karl  mit 
Höfe  des  bairischen  Clerus  hauptsächlich  die  Reform  hat  durchführen 
töonen.  Weniger  als  in  der  Katechese  kam  man  den  Wünschen 
4fs  Volkes  in  der  Predigt  entgegen,  obwohl  auch  deutsche  Predigten 
»os  alter  Zeit  uns  erhalten  sind.  Die  zahlreichen  deutschen  Beicht- 
formeln  aber  setzen  bereits  eine  engere  Verbindung  der  einzelnen 
Kirchen  und  Klöster  unter  einander  voraus  und  ihre  Verbreitung 
scheint  erst  gegen  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  hin  zu  fallen.  Eine 
derselben  erhielt  später  eine  Erweiterung,  welche  in  verschiedenen 
Graden  sich  ausbildend  allmählich  denCruml  zum  deutschen  Beicht- 
gottesdienste legte.  Auch  die  Bcichtlilteratur  scheint  ihre  Haupt- 
pflege in  Baiern  gefunden  zu  haben,  auf  das  die  meisten  Handschrif- 
ten zurückweisen.  Und  wenn  man  erwägt,  wie  sehr  gerade  dieser 
Landstrich  Verwüstungen  seitens  seiner  östlichen  Nachbarn  ausge- 
?eut  war,  wie  viel  da  im  10.  Jahrhundert  untergegangen  ist,  so  kann 
man  eine  ungefähre  Anschauung  von  dem  Umfange  dieser  Thätigkeit 
gewinnen.  Weit  weniger  Interesse  für  die  deutsche  Sprache  hegte 
man  in  Alemannien:  gerade  in  der  Blüthezcit  von  S.  Gallen  und 
Reichenau  diente  die  Muttersprache  nur  als  Mittel  zum  Verständnis 
für  Unterrichtszwecke;  man  machte  lieber  elegante  lateinische  Verse, 
und  wenn  je  einer  wie  Ratpcrt  auf  den  Eiufall  kam,  den  h.  Gallus 
-cannine  barbarico“  zu  besingen,  so  fand  sich  bald  jemand,  der  die 
deutschen  Verse  in  lateinische  Strophen  umgoss.  Erst  im  beginne 
des  elften  Jahrhunderts  bildete  sich  in  S.  Gallen  eine  Ucbersetzer- 
schuie  in  großem  Mafstabc,  an  ihrer  Spitze  Notker  Labeo.  Er  gab 
die  zu  übersetzenden  Stofle  an,  übersetzte  auch  selbst  mehrcrcs  theils 
vollständig,  theils  stückweise,  die  weitere  Ausführung  seinen  Schü- 
lern überlassend.  Es  lässt  sich  jetzt  ein  ungefährer  Einblick  ge- 
winnen in  das  Treiben  dieses  Kreises  und  in  die  kühnen  Entwürfe, 
die  er  verfolgte,  als  die  Pest  desJahres  1022  die  Häupter  dahin  ralTte. 
Die  Lücken,  welche  diese  Krankheit  riss,  waren  unersetzlich ; von  den 
angefangenen  Werken  wurde  daher  nur  der  Roethius  zu  Ende  ge- 
führt und  der  überlebende  Eckehard  glaubte  nichts  besseres  thun 
zu  können  als  in  melancholischer  Wehmuth,  auf  die  Glanzzeit  des 
Stiftes  zuruckschauend,  seinen  Lehrern  und  Vorgängern  ein  — auch 
un vollendetes  — biographisches  Denkmal  zu  setzen.  Aber  die  Anre- 
gung, die  von  diesen  Arbeiten  ausging,  drang  in  weitere  Kreise,  die 
Kaiserin  Gisela  interessirtc  sich  für  das  Unternehmen , zu  Wesso- 
Inmn  schrieb  man  Notkers  Psalmen  und  Katechismus  ins  Bairische 
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um  und  Willirams  Paraphrase  des  hohen  Liedes  setzt  die  Verbreitung 
derselben  voraus. 

Sein  alter  Glaube  war  dem  Volke  genommen , damit  zugleich 
auch  die  alten  Lieder  und  Lustbarkeiten;  Concilienbeschlüsse  eifer- 
ten gegen  die  carmina  secularia  atque  obscena,  die  durch  ihren,  wenn 
auch  nicht  immer  heidnischen,  so  doch  höchst  weltlichen  Inhalt  aller- 
dings das  Ohr  manches  Mönches,  wie  das  Otfrids,  der  darin  einen 
Anlass  zur  Abfassung  seines  Evangelienbuches  fand , beleidigen 
mochten.  Aber  so  lange  kein  Ersatz  da  war  für  das  Verlorne,  war  cs 
nicht  auszurotten.  Und  dieser  Ersatz  fand  sich  nur  langsam , denn 
die  Modulation  des  Kyrieleison,  das  dem  Volke  beim  Gottesdienste 
zu  singen  erlaubt  war,  konnte  doch  kaum  die  bescheidensten  Wünsche 
befriedigen.  Dazu  kam  die  Veränderung  der  poetischen  Form,  an  die 
Stelle  der  Ailitteration  trat  der  moderne  Heim.  Eine  Zeit  lang  gingen 
beide  Formen  neben  einander  her,  in  den  wenigen  allitterirenden 
Gedichten , die  wir  noch  besitzen , linden  sich  meist  schon  gereimte 
Zeilen;  und  während  bereits  in  den  achtziger  Jahren  des  achten 
Jahrhunderts  am  Hofe  Karls  ein  Spielmann  sich  des  Keims  bediente, 
herrscht  im  neunten  Jahrhundert  die  Ailitteration  noch  im  Muspilli 
und  Heliand.  Aber  die  neue  Art  drang  schnell  durch:  sie  war  ver- 
bunden mit  der  Einführung  strophischer  Gliederung.  Zuerst  waren 
gleichstrophische  Gedichte  am  beliebtesten,  daneben  aber  schon  un- 
gleichstrophische mit  streng  gemessenen  Langzeilen.  Die  am  Ende 
des  9.  Jahrhunderts  aufgekommene  Form  der  lateinischen  Sequenzen 
forderte  dann  zur  Nachbildung  heraus  und  es  wurde  der  deutsche 
Text  von  der  .Melodie  abhängig.  Allerdings  sind  aus  ältester  Zeit  der- 
artige Lieder  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  uns  nicht  erhalten,  wir 
haben  sie  nicht  einmal  in  Uebersetzungen , sondern  besitzen  nur 
lateinische  auf  dieselbe  Melodie  gedichtete  Erzählungen.  Aber  die 
Namen  inodus  Liebinc,  Garelmanninc  weisen  auf  andere , nationale 
Stolle  und  deutsche  Gedichte  zurück,  deren  Inhalt  sich  reconstruiren 
lässt  Nur  dadurch  und  durch  das  Ludwigslied  können  wir  uns  eine 
Anschauung  des  damaligen  historischen  Volksliedes  bilden.  Denn  cs 
ist  gering , was  wir  von  deutscher  Poesie  aus  dieser  Zeit  besitzen, 
insbesondere  von  weltlicher.  Auch  von  der  folgenden  Periode  bis 
zur  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  wüssten  wir  wenig,  wenn  nicht  die 
Vorauer  Sauuneihandschrift  durch  einen  glücklichen  Zufall  uns  er- 
halten wäre.  In  ihr  sind  zwei  Liederbücher  vereinigt,  ein  mittelrhei- 
nisches und  ein  oberdeutsches ; und  mit  Zuhilfenahme  der  übrigen 
kleineren  Gedichte  lassen  sich  die  llauptcentren  dieser  geistlichen 
Poesie  annähernd  feststellen.  Die  erste  Stelle  wohl  nimmt  Hamberg 
ein.  Dort  entstand  Ezzos  Lied  von  den  Wundern  Christi,  von  dessen 
tiefeindringender  Wirkung  Zeitgenossen  uns  berichten  und  das  we- 
sentlich dazu  beitrug,  die  Geistlichkeit  der  Pllege  der  Poesie  geneigt 
zu  machen.  Die  Bildung  des  Clerus  im  1 1.  und  12.  Jahrhundert  war 
eine  höchst  bedeutende;  er  nahm  regen  Antheil  an  den  theologischen 
Kämpfen  seiner  Zeit  und  an  den  Leistungen  französischer  Theologie, 
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Aie  ihm  durch  Encyclopädistcn  wie  Honorius  von  Autun  vermittelt 
wurden.  Das  spiegelt  sich  in  der  Litteratur  wieder.  Daneben  linden 
sieh  aber  schon  Geistliche,  die  ihren  biblischen  Stoff,  wie  der  Ver- 
fasser der  Judith,  spielmannsmäfsig  behandelten  und  dadurch  Zeug- 
nis ablegen  von  der  Beliebtheit,  deren  sich  eine  solche  Darstellungs- 
weise  und  ihre  Vertreter  bereits  erfreuten.  Die  Spielmannspoesie 
und  die  neu  aufhlühende  Volkspoesie  auf  der  einen  Seite,  die  zweite 
annationale  Entwickelung  unserer  Dichtung  mit  ihrer  Nachahmung 
der  Franzosen  auf  der  andern  verdrängten  dann  bald  die  Geistlich- 
keit aus  ihrer  dominirenden  Stellung  in  der  Lilteratur. 

Berlin.  Steinmeyer. 


Lrssings  Minus  von  ßarnhclm.  Historisch -kritische  Einleitung  nebst 

fortlaufendem  Comineotar  von  Dr.  Eduard  Niemeyer,  Itector  der 

Neustadt  Realschule  zu  Dresden.  Dresden,  Carl  Hiickncr  1S70.  lUtSS. 

grofs  8. 

Die  Schrift  zerfällt,  wie  der  Titel  zeigt,  in  zwei  Theile.  Der 
erste  S.  I — 56  bespricht  ausführlich  alle  Punkte,  die  für  das  Ver- 
ständnis von  I.essings  Stück  in  Betracht  kommen  und  giebt  eine 
gute  Ergänzung  zu  dem,  was  man  in  den  Litteraturgeschichten  lindet. 
Der  Verf.  sagt  im  Vorwort  ‘die  historische  Würdigung  empfahl  vor 
allem  den  Rückgang’  (wir  würden  lieber  lesen;  das  zurückgehen) 
‘auf  die  älteren  Quellen’  und  hat  demnach  wie  Koberstein  auch  die 
l'rtheile  der  Recensenten  über  Minna  von  Barnhelm  mitgetheilt. 

Die  Sorgfalt,  mit  der  die  Einleitung  behandelt  ist,  verdient  An- 
erkennung. Dass  Lessing  den  Vorschuss  einer  Contribulion  durch 
einen  preußischen  Offizier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem 
Leben  nahm,  deutet  Wiemeyer  im  Commentar  S.  94  an,  ohne  jedoch 
die  Quelle  (Ncumanns  Geschichte  von  Lühhen  1846)  zu  nennen. 
Es  wäre  aber  besser  gewesen,  dies  in  der  Einleitung  anzuführen  und 
zwar  im  Zusammenhang  mit  den  andern  Zügen,  die  Lessing  aus 
der  Gegenwart  nahm.  Auch  auf  die  Stellen  in  Lcssings  Briefen, 
die  Gedanken  des  Stückes  enthalten,  ist  hingewiesen  im  Commentar, 
alter  in  der  Einleitung  im  Zusammenhang  behandelt  würden  diese 
Züge  ebenfalls  deutlicher  hervortreten  und  namentlich  würde  sich 
besser  erkennen  lassei»,  wje  weit  im  Tellheim  Lessings  eigener  Cha- 
rakter und  der  seines  Freundes  Kleist  dargestellt  ist.  Man  ver- 
gleiche hierfür  noch : Friedrich  der  Grofse  und  die  deutsche  Littera- 
tur  von  H.  Pröhle  1872,  S.  89f.  wo  auch  S.  201  eine  ansprechende 
Yermuthung  über  den  Warnen  Tellheim  vorgetragen  wird.  Ueher 
Riccaut  wünschte  man  Genaueres  zu  erfahren:  Danzel  und  Guh- 
raoer  haben  auf  die  während  des  siebenjährigen  Krieges  erschienene 
Bistoire  des  Grees  oh  de  ceux  qui  coirigent  la  fortune  au  jeu  verwie- 
sen; kürzlich  ist  behauptet  worden,  dass  Lescaut  in  dem  Buch  des 
Mihi-  Prevost:  Histoire  de  Manon  Lescaut  das  Vorbild  zu  I.essings 
kicciut  gewesen  sei. 
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Vollkommen  überflüssig  scheint  uns  die  S.  37 — 54  erzählte 
Vorfabel  und  die  Inhaltsangabe  des  Stückes.  Für  wen  ist  diese  Aus- 
einandersetzung geschrieben?  Soll  es  Lehrer  geben,  die  derselben 
bedürfen  ? Oder  sollen  Schüler,  denen  das  Huch  etwa  in  die  Hände 
fallt,  es  sich  ersparen,  durch  aufmerksame  Leclüre  des  Stückes 
selbst  die  Vorfabel  und  den  Gang  des  Stückes  zu  erkennen?  Und 
wenn  durchaus  die  Vorfabel  erzählt  werden  sollte,  so  musste  es 
besser  gemacht  werden.  Der  Verf.  sagt  uns  zwar,  sie  sei  schon  ein- 
mal von  ihm  veröffentlicht  und  erscheine  hier  in  verbesserter  Ge- 
stalt: aber  sie  ist  auch  in  dieser  verbesserten  Gestalt  herzlich  schlecht. 
Lessings  eigene  Worte  sind  oft  geborgt,  zu  oft  nach  unserer  Meinung, 
und  dabei  sind  doch  ungeschickte  und  fehlerhafte  Wendungen  nicht 
selten.  .Nur  ein  paar  Beispiele.  Franziska  ist  S.  38  ‘die  Tochter 
eines  Müllers  auf  Klein  -Rammsdorf.  Von  Hittergutsbesitzern  ist 

es  ja  bekannt,  dass  manche  indignirt  sind,  wenn  die  Adresse  eines 
Briefes  nicht  das  auf  vor  dem  Dorinamen  enthält;  aber  von  einem 
Müller  auf  Klein-Rammsdorf  zu  reden,  heilst  die  Höflichkeit  doch 
allzuweit  treiben.  — S.  38  ‘er  konnte  Justs  — Vater  50  Thaler  vor- 
strecken, ohne  die  zwei  Beutepferde,  die  er  ihm  schenkte’.  Lessing 
sagt  richtig  ‘ohne  die  zwei  Beutepferde  zu  rechnen’.  — S.  38 
‘Aber  auch  Tellhcim  hätte  gern  für  Paul  Werner  sein  Leben  ge- 
fährdet’. — S.  40  ‘Er  hatte  zwar  noch  einen  Freund,  der  ihm 
unter  die  Arme  greifen  konnte’.  — S.  41  ‘Teilheim,  welcher 
sich  einer  dürftigen  Lage  ausgesetzt  sah’.  — S.  41  ‘weil  er 
(Werner)  es  auf  dem  Dorfe  nicht  wieder  gewöhne  werden  ')  und 
lieber  — fechten  wollte’.  — Keinen  Grund  hat  die  Annahme,  die 
S.  40  auch  unglücklich  stilisirt  vorgetragen  wird : ‘Es  scheint,  dass 
Tellheim  genöthigt  war,  von  Hause  Unterstützung  zu  suchen,  denn 
er  schickte  seinen  Bedienten  Just  in  sechs  Monaten  zweimal  nicht 
an  seinen  Vater,  denn  dieser  war  gestorben,  aber  doch  au  seine 
Familie  in  Curland’. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  Commentar,  bei  dem  zuerst  die 
Breite  und  Weitschweifigkeit  auflallt.  Ferner  enthält  er  viele  un- 
nütze und  überflüssige  Bemerkungen.  Was  sollen  die  Erklärungen 
der  Interjeclionen  wie  bst  62.  hm,  ah  63.  st  65.  ah  72.  hu  104. 
holla,  topp  106  oder  was  Aumerkungen  über  Selbstverständliches 
wie  z.  B.  S.  77  zu  den  Worten  des  Wirlhes  3,  4 Wenn  wir  alt  wer- 
den ...  Es  wird  Ihm  auch  nicht  besser  gehen , Herr  Werner: 
‘Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Wachtmeister  noch  keineswegs  alt 
ist’5)  und  S.  82  zu  Tcllheims  W’ort  im  Anfang  von  3,  9 Das  war  sie: 

')  Leasing  hat  allerdings  gewöhne  werden  geschrieben,  was  neuere 
Ausgaben  mit  Unrecht  zu  gewohnt  geändert  haben.  Aber  heut  ist  gewöhne 
nur  vulgäre  Form,  und  ich  glaube  bestimmt,  dass  es  auch  Leasing  so  gemeint 
hat:  Werner  spricht  durchaus  volksmälsig. 

’)  Auch  zu  J,  4 wird  bei  den  Worten  Justs:  Ihr  alter  Wachtmeister  auge- 
nierkt : ‘Alter  (nicht  an  Jahreu,  vgl.  3.  4,  sondern)  = gewesener,  ehemaliger, 
vgl.  I,  12.' 
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Nämlich  das  Mädchen,  das  ich  sprechen  wolite.  Vgl.  III,  7.’  Wer 
die  letzte  Stelle  bei  Lessing  aufschlägt,  wird  zugeben,  dass  derglei- 
<hen  Anmerkungen  in  ergötzlicher  Weise  an  den  berühmten  Com- 
mentar  Liscows  zu  der  'kläglichen  Geschichte  von  der  jämmerlichen 
Zerstörung  der  Stadt  Jerusalem’  erinnern. 

Wir  heben  im  Folgenden  eine  Iteihe  von  offenbaren  Irrthümcm 
des  Commentars  hervor. 

1,  1 Frisch  Bruder! — Schlage  zu,  Bruder!]  ‘Just  ermulhigt 
sich  hiermit  nur  selbst  zum  Prügeln'.  Das  ist  ganz  unmöglich;  Just 
träumt  vielmehr,  dass  er  mit  Werner  den  Wirth  prügelt,  und  an 
Werner  ist  die  Anrede  gerichtet. 

1,  2 Der  üanziger  thuts]  ‘Mehr  als  drei  Gläschen  wären  Justcn, 
der  kein  Säufer  war,  schon  zu  viel  gewesen;  die  drei  Gläschen,  in 
den  nüchternen  Magen  gegossen,  waren  ihm  bereits  in  den  Kopf 
gestiegen.'  Woher  weiss  das  Herr  Niemeyer?  Die  Rede  des  Wir- 
thrs  ist  so  klar,  dass  es  hier  gar  keiner  Anmerkung  bedurfte ; auch 
dje  ersten  Worte  der  Note,  die  eine  ‘Ironie  des  Bcschwichligungs- 
mitlels'  finden  wollen,  taugen  nichts. 

1,  4 Eine  vortreffliche  Rache].  Dass  Jusls  Worte  ironisch 
smd,  ist  dem  Verf.  ganz  entgangen:  ‘Der  ehrenvolle  Auftrag,  den 

Teilheim  seinem  Diener  in  Aussicht  stellt gewährt  Juslen  eine 

erfreuliche  Genuglhuug,  so  dass  er  diese  Rache  vortrefflich  lindef ! 
S.  59  weifs  der  Verf.  auch,  dass  Just  an  Vollblütigkeit  litt. 

Aufzieht  in  der  vorletzten  Rede  Justs  ist  nicht  ==  gleichsam 
höhnisch  hinhält.’  In  Grimms  Wb.  1 , 785  steht  das  Richtige,  und 
unsere  Stelle  ist  angeführt. 

1,  10  wird  Passows  Meinung  angenommen,  dass  Thellheim  an 
Selbstmord  denke,  weil  er  dem  Diener  besonders  empfiehlt,  die 
Pistolen  nicht  zu  vergessen.  ‘Jede  andere  Deutung  scheint  unzu- 
länglich; auch  dieser  Auftrag  Teilheims,  den  er  seinem  Bedienten 
mit  besonderer  Gellissentlichkcit  cinschärft,  muss  aus  seiner  Situa- 
tion entspringen.’  Wer  will  im  Dialog  eines  Lustspiels  so  ängstlich 
Beziehungen  suchen?  Teilheims  Worte  dienen  einfach  dazu,  dem 
Gespräch  den  Charakter  des  Natürlichen  zu  geben,  und  die  einzige 
Beziehung,  die  sie  haben,  ist  die  Parallele  zu  dem  folgenden  Auf- 
trag, auch  den  Pudel  mitzunehmen.  Und  was  dieser  letzte  Auftrag 
bedeutet,  versteht  Just  recht  wohl, 

2,  1 Wie  wenn  der  Herr  auch  ein  Flattergeist  wäre?)  ‘Franziska 
scheint  diese  Möglichkeit  zu  setzen,  während  Minna  von  der  Treue 
ihres  Bräutigams  überzeugt  ist.’  Es  liegt  doch  auf  der  Hand,  dass 
Franziska  das  Fräulein  necken  will. 

3,  2 Wie  meint  er  das?]  ‘Franziska  versteht  die  Anzüglichkeit 
des  Bedienten  kauin.’  Aber  der  ganze  Charakter  der  Franziska  und 
ilire  folgenden  Worte  zeigen  es  deutlich  genug,  dass  sic  ihn  versieht. 
Die  Frage  bezeichnet  nur  einen  Moment  der  Besinnung. 

3,  7 Du  brauchst  es,  mehr  als  Wachtmeister  zu  werden  u.  s.  w.] 
Sicher  denkt  Tellheim  nicht,  wie  Niemeyer  S.  81  will,  daran  dass 
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Werner  ein  ‘wohlhabender  Gutsbesitzer’  werden  soll.  Offizier  soll 
Werner  werden , wenn  er  wieder  Soldat  wird : das  ergiebt  sich  aus 
den  folgenden  Worten,  die  auch  Herr  Niemeyer  S.  106  richtig  ver- 
steht, so  deutlich,  dass  das  Missverständnis  des  Commentators  in 
der  That  schwer  begreiflich  ist.  , 

Wie  ein  Fleischerknecht  reisen]  Auch  hier  findet  man  verwun- 
dert das  Missverständnis,  das  Tellheims  Worte  geradezu  sinnlos 
macht:  ‘Die  Anspielung  auf  Fleischergänge  bezeichnet  eben  dies 
Thun  als  ein  vergebliches,  wie  der  Fleischerknecht  oft  unnütze 
Gänge  (nach  Kälbern)  macht.’ 

3,  10  Katz  aushaltcn]  Die  Erklärung  des  Commentars  S.  83 
ist  zwar  zum  Theil  aus  Grimms  Wb.  5,  279  entlehnt,  aber  durch 
eigene  Zuthaten  des  Herrn  Niemeyer  gefälscht.  Dass  Hildebrand  den 
Ausdruck  Katz  aushalten  nicht  von  dem  Spiel  Katzball  herleitet,  war 
aus  S.  28S  zu  lernen:  hier  werden  die  Redensarten  die  Katze  he- 
ben, die  Katze  halten  (aufser  den  angeführten  Stellen  auch 
Ayrer  2646,  30  du  must  mir  erst  recht  Katzen  halten)  und 
Katz  aushalten  auf  Rechtsgebräuche  der  Vorzeit  zurückgeführt. 

r>,  1 Aber  doch  wo’s  Krieg  giebt]  Dies  sagt  Werner  nicht,  weil 
er  des  Majors  ‘Abneigung  gegen  das  Soldatenhandwerk  in  Fricdens- 
zeiten  kennt’,  sondern  weil  er  auch  hier  gleich  an  den  Krieg  in  Per- 
sien  denkt;  das  zeigen  die  folgenden  Worte  deutlich. 

Es  liefsc  sichnoch manches  anderean  dem  Commentar  aussetzen, 
doch  das  Gesagte  mag  genügen.  Nur  zwei  Punkte  sind  noch  zu 
erwähnen.  Bei  einigen  Stellen  hätte  man  ausführlichere  Erklärung 
gewünscht,  z.  ß.  1,  12  über  den  Umzug  der  Weisen  aus  dem  Mor- 
genlande : dieser  Umzug  wird  den  wenigsten  Lesern  recht  bekannt 
sein.  Kuhns  märkische  Sagen,  Erks  Liederhort,  Hoffmanns  Ge- 
schichte des  deutschen  Kirchenliedes  waren  hier  wie  für  Göthes 
Gedicht  Epiphanias  zur  Erklärung  zu  benutzen.  Auch  Lachs  1,  2 
ist  nicht  genau  erklärt,  wenn  es  S.  56  heifst  ‘das  Wappen  der  Fa- 
brik war  ein  Ibachs’.  Nach  dem  Gedicht  ‘der  Krambambulist,  ein 
Lob -Gedicht  über  die  gebrannten  Wasser  im  Lachss  zu  Dantzig’, 
2.  Ausg.  Halle  1746  war  Lachs  vielmehr  der  Name  des  Hauses.  So 
fasst  es  auch  Hildebrand  im  DWß  5,  1994  der  aber  nur  ein  1747  in 
Danzig  erschienenes  Gedicht  anführt.  Aufserdem  fällt  die  Mangel- 
haftigkeit des  Commentars  in  sprachlicher  Hinsicht  auf.  Der  Verf. 
hat  zwar  die  Wörterbücher  von  Grimm  und  Weigand  hie  und  da  be- 
nutzt, aber  trotz  wörtlicher  Entlehnung  nicht  überall  in  der  richti- 
gen Weise:  durch  eigene  Zusätze  hat  er  die  Worte  der  Vorlage  ver- 
schlechtert. Grimm  nennt  er  zuweilen,  Weigand  dagegen  nirgend. 
Wäre  der  Verf.  sprachlich  genügend  vorbereitet  gewesen  für  einen 
Commentar  zu  Lessings  Stück,  so  würde  er  sich  nicht  mit  gelegent- 
licher Benutzung  dieser  beiden  Wörterbücher  begnügt  haben.  Es 
waren  auffallende  Formen  wie  die  starke  Flexion  des  Adjectivs  nach 
dein  Pronomen  (alle  folgende  Nächte  1,2.  keine  völlige 
Unmenschen  1,  8.  diese  üble  Folgen,  die  zu  ratihabi- 
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rtnde Schul  den  4,  6) anzumerken:  es  musste  auf  die  zahlreichen 
Eigenthünilichkeiten  der  vulgären  Diction  in  den  Heden  der  gerin- 
geren Leute,  auf  Leasings  Gailicismen  und  Provinzialismen  hinge- 
wiesen werden,  lieber  die  Gailicismen  ist,  wie  ich  glaube,  einmal 
in  Ilerrigs  Archiv  gehandelt  worden;  über  das,  was  Lessing  nicht 
mir  in  der  Minna  von  ßarnhelm  aus  dem  Dialekt  der  Lausitz  und 
Schlesiens  genommen  hat,  giebt  es  wohl  noch  gar  keine  Vorarbeit. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Worte  über  die  Frage:  wie  soll  ein 
Gommentar  zu  Lessing,  Schiller,  Göthe  beschaffen  sein?  Wir  hoffen, 
dass  die  Zahl  derer,  die  solche  Commenlare  überhaupt  für  über- 
flüssig oder  schädlich  halten , gering  ist.  Man  lasse  gefälligst  das 
früher  zuweilen  vernommene  Gerede:  es  handelt  sich  im  Deutschen 
nur  um  den  Genuss  der  Kunstwerke  in  ihrer  Totalität ; das  Verständ- 
nis im  Einzelnen  ergebe  sich  von  selbst.  Wir  sind  mit  Wilmanns 
(Walther  v.  d.  Vogelweide  S.  VI)  der  Meinung  ‘dass  ein  wahrer  Ge- 
nuss nur  die  Folge  richtigen  uud  gründlichen  Verständnisses  sein 
kann’  und  dass  der  Lehrer  dem  Schüler  zu  diesem  Verständnis  ver- 
helfen soll. 

Auf  die  praktische  Frage,  wie  im  Einzelnen  dies  Verständnis 
zn  bewirken  sei,  gehen  wir  hier  nicht  ein : nur  das  mag  bemerkt 
werden,  dass  wir  in  den  Händen  der  Schüler  durchaus  blofse  Text- 
ausgaben verlangen  und  dass  der  Lehrer  die  Schüler  mit  allen  Be- 
merkungen verschonen  soll,  die  nicht  unbedingt  zum  Verständnis 
des  Autors  nothwendig  sind.  Gerade  die  Lehrer , die  in  deutscher 
Metrik,  Etymologie  u.  s.  w.  statt  bescheidentlich  die  Elemente  zu 
lernen,  gleich  schöpferisch  auftrelen,  lieben  cs  oft  gar  sehr,  die 
jüngsten  Kinder  ihrer  Laune  den  Schülern  zu  präsentiren. 

Man  wird  zugeben,  dass  für  die  Erklärung  unserer  deutschen 
Dichter  dasselbe  gilt,  was  für  die  antiken  nicht  bestritten  wird : der 
Lehrer  muss  mehr  über  alle  in  Betracht  kommenden  Fragen  wisseD, 
als  der  dilettantische  Leser,  und  mehr  als  er  dem  Schüler  mitlheilt. 

Wenn  der  Jurist,  der  Theologe,  der  Fabrikant  noch  einmal  zum  Ho- 
mer greift,  so  wird  niemand  von  ihm  verlangen,  dass  er  über  die 
homerische  Frage  oder  über  die  neuesten  etymologischen  Forschun- 
gen orientirt  sei.  Dem  Schüler  sollen  nicht  weitläufige  Auseinan- 
dersetzungen über  die  neuesten  Untersuchungen  gegeben  werden, 
sondern  sparsam  und  soweit  das  Verständnis  des  Gedichtes  es  ver- 
langt soll  der  Lehrer  ihm  die  Besultate  der  Wissenschaft  mittheilen. 

Aber  am  dies  mit  Geschick  zu  können,  muss  der  Lehrer  solide 
Studien  gemacht  haben.  Ebenso  muss  der  Lehrer  des  Deutschen 
sowohl  kultur-  und  litterarhistorische  Studien  als  auch  lexicalische, 
grammatische  und  metrische  gemacht  haben , damit  er  mehr  weiss, 
als  er  unmittelbar  für  den  Unterricht  gebraucht. 

Nicht  jeder  hat  Gelegenheit  und  Lust  alle  diese  Disciplincn  aus 
den  Quellen  zu  studiren;  nicht  jeder  hat  die  Hilfsmittel  dazu.  Ver- 
dienstlich wäre  ein  Commenlar  zu  den  classischeu  Werken,  die  in 
den  Schulen  gelesen  zu  werden  pflegen.  Er  müsste  nur  für  Lehrer 
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geschrieben  sein  und  alle  trivialen  Dinge,  die  der  aufmerksame  Le- 
ser von  selbst  findet  oder  die  sich  einem  Mann  von  allgemeiner 
philologischer  Bildung  ohne  weiteres  ergeben , weglassen.  So 
liefse  sich  in  einem  mäfsigen  Bändchen  ein  Commentar  z.  B.  zu 
sechs  bis  acht  Dramen  geben.  Mir  scheint  es,  als  hätte  der  Vorsatz, 
über  ei  n Gedicht  ein  Büchelchen  zu  schreiben,  nicht  blofs  bei  Nie- 
meyer, sondern  auch  bei  den  meisten  andern  Commenlatoren  zu 
einer  übelen  Breite  der  Darstellung  geführt.  Dnd  die  vielen  trivia- 
len Bemerkungen  in  diesen  Erläuterungsscbriflen  erklären  sich  wolii 
aus  dem  Bestreben,  auch  der  krassen  Unwissenheit  und  der  Geisles- 
trägheit zu  dienen. 

Ein  Commentar,  wie  wir  ihn  wünschten,  wäre  keineswegs  eine 
leichte  Arbeit.  Es  fehlt  an  guten  Vorarbeiten  in  Bezug  auf  das 
Sprachliche.  Aus  den  vorhandenen  Commentaren  würde  sich  ver- 
hältnismäfsig  wenig  benutzen  lassen.  Für  den  Sprachschatz  bieten 
die  Wörterbücher  von  Grimm,  Weigand  und  auch  Sanders  reichliche 
Hilfe:  mit  gelegentlichen  Citateu  eines  Laien  ist  es  aber  auch  nicht 
gethan,  wie  schon  oben  bemerkt  ist.  Für  die  Metrik  hat  man  die 
schöne  Arbeit  von  Koberstein:  es  würde  nur  darauf  ankommen,  auf 
diesem  Wege  weiter  zu  gehen  und  nicht  erfindungssüchtig  den  wil- 
desten Launen  zu  folgen.  Am  meisten  ist  zu  tliun  auf  dem  Gebiet 
der  Grammatik.  Es  ist  schon  wiederholt  ausgesprochen  worden, 
dass  die  neuhochdeutsche  Grammatik  immer  noch  der  wissenschaft- 
lichen Behandlung  entbehrt,  die  man  nach  den  so  eifriggepfiegten 
Studien  des  Altdeutschen  zu  erwarten  berechtigt  ist.  In  welcher 
Weise  durch  Monographien  die  neuhochdeutsche  Grammatik  geför- 
dert werden  könnte,  habe  ich  früher  in  dieser  Zeitschr.  24,  S.  279 
nusgeführt.  Dort  war  besonders  von  der  Syntax  gesprochen:  es 
verstellt  sich,  dass  die  Formenlehre  nicht  minder  reichen  Stoff  zu 
fruchtbaren  Beobachtungen  bietet. 

Berlin.  Jänickc. 


1.  DirBildungsfragegegenüberderhühernSchnle.  11  DasGesammt- 

gymnasium,  ein  Vorschlag  zur  Begründung  und  Ausführung  der  deform 
der  höheren  Schulen  Deutschland* , nach  den  Anforderungen  der  mo- 
dernen Bildung.  — Von  einem  Schulmann.  — Berlin  (Springer)  lS'A 
(41  S.  8 ) 

2.  Videaut  consules!  Zur  Orientiruiig  über  Fragen  des  höheru  Bildungs- 

wesens, insonderheit  über  die  Forderung  der  Gleichberechtigung  der 
Healsrhulen  mit  den  Gymnasien.  Görlitz  (Weltmanns  Verlag).  1874. 
(88  Seiten  in  grofs  8). 

Neben  den  vielen  Stimmen,  die  sich  über  die  brennende  Frage 
in  Betreif  der  hohem  Uuterrichtsanstalten  aus  dem  Kreise  der  Gym- 
nasial- und  der  Healschullelirer  selbst  fortwährend  vernehmen  las- 
sen, auch  gelegentlich  solche  von  Aufsenslelienden  zu  hören  hat  na- 
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türlich  sein  Interesse  und  ist  zu  rechter  Abwägung  aller  Momente 
vielleicht  nothwendig.  Die  beiden  oben  verzeichnetcn  Schriftchen 
scheinen  zu  den  von  aufsen  kommenden  Stimmen  zu  gehören.  Sie 
scheinen  es;  denn  bestimmt  lässt  es  sich  freilich  nicht  behaupten, 
da  die  Verfasser  beider  sich  in  das  Dunkel  der  Anonymität  hüllen,  — 
man  weifs  nicht,  ob  sie  haben  vermeiden  wollen,  dass  Nennung 
ihrer  Namen  der  Sache  oder  ihnen  selbst  schade.  Der  Verfasser  der 
erstem  Schrift,  der  sich  als  Schulmann  bezeichnet,  dürfte  Lehrer  an 
einer  Privatanstalt  sein;  der  Rufer  des  Videant  consules  ist  offenbar 
ein  Universitätslehrer.  Sehen  wir,  was  aus  beiden  Schriften  zu  ge- 
winnen. 

Die  erstere  ist  Fortsetzung  einer  früher  von  dem  Unterzeich- 
neten in  diesen  Blättern  (Bd.  XXVI.  S.  81 1 folg.)  angezeigten  kleinen 
Brochüre,  worin  der  Verf.  auseinandersetzte,  wie  nach  seiner  An- 
sicht die  „end-  und  ziellose  Debatte  über  Schulorganisation  und 
Schulreform“  zum  Abschluss  gebracht  und  „eine  liberale  Erziehung 
auf  der  nationalen  Grundlage“  geschaffen  werden  könne.  Wir  er- 
innern kurz  daran,  dass  eine  nationale  Erziehung  der  Jugend  unse- 
rer höheren  Stände  zu  wahrhafter  Einheit  wissenschaftlicher  Bil- 
dung erreicht  werden  sollte  auf  einem  Gymnasium,  das  aus  drei 
parallelen  Collegien  bestände , einem  für  die  alten  Sprachen , einem 
für  die  neueren,  einem  für  die  Naturwissenschaften,  unter  einem 
weltmännisch  gebildeten,  aber  nicht  pädagogischen  Gesammtrector. 
Verfasser  nennt  jetzt  kurz  die  ganze  Anstalt  Gesammtgymnasium, 
die  drei  Theile  collegium  classicum,  coli,  linguisticum,  coli,  naturali- 
sticum.  Jedes  der  drei  Collegien  sollte  in  drei  Classen  zerfallen, 
das  Ganze  noch  eine  Grundlage  in  einer  „auf  demselben  Fufse,  wie 
an  den  Gymnasien  unserer  Tage“  eingerichteten  und  drei  bis  vier 
gemeinsame  Classen  umfassenden  Vorbereitungsanstalt  erhalten. 

Da  in  kritischen  Blättern,  berichtet  der  Verf.,  (es  war,  wenn 
wir  nicht  irren,  in  dem  philologischen  Anzeiger  von  Leutsch)  dem 
Referat  über  jene  erste  kleine  Schrift  der  Tadel  beigefügt  sei,  dass 
selbst  der  referirende  Fachmann  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  zwi- 
schen den  Zeilen  zu  lesen  und  das  Fehlende  zu  ergänzen,  so  sehe  er 
sich  gegen  seine  Neigung  „in  jene  Bahn  der  kritisirenden  Discussion 
gewiesen,  die  er  für  so  nutzlos  und  verderblich  halte.“  Daher  hat 
er  jener  Plingstbetrachtung  die  vorliegende  Weihnachtsbetrachtung 
nachfolgen  lassen.  In  Betreff  dieser  wollen  w ir  zwar  nicht  so  unhöflich 
sein  dem  Herrn  Verfasser  zustimmend  zu  sagen,  dass  die  Discussion 
in  ihr  geradezu  nutzlos  oder  gar  verderblich  sei,  aber  für  sehr  för- 
derlich kann  sie  allerdings  nicht  gehalten  werden.  Kritisirens  frei- 
lich oder  vielmehr  absprechendes  Urtheilens  lindet  sich  genug  in 
dieser  Schrift.  Wer  daran  Gefallen  findet,  kann  auf  S.  2 lesen 
„von  den  traurigen  Folgen  unserer  öffentlichen  Erziehung,“  die 
unter  anderen  „die  Wärme  des  Herzens  und  die  Leidenschaft  für 
die  Wahrheit  auf  Kosten  des  Verstandes  vernichte  und  dadurch  die 
schöpferische  Kraft  ertödte,“  welche  ferner  „das  Genie  hasse  und 
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sich  die  Aufgabe  stelle,  dasselbe  zu  bekämpfen  und  auszurottcn , da- 
gegen mit  der  Beschränktheit  den  Dünkel  erzeuge  und  die  Eitelkeit, 
dialektische  Mund-  und  Federfertigkeit  und  eine  sich  ins  Unerträg- 
liche steigernde  Halsstarrigkeit“  (Dinge,  deren  Ursachen  vielmehr  in 
der  häuslichen  Erziehung  und  der  Einwirkung  des  gesellschaft- 
lichen Lebens,  namentlich  in  den  grofsen  Städten  zu  suchen  sind). 
Es  ist  ferner  S.  S zu  hören,  dass  „alles  Eminente  bei  uns  nicht  durch 
die  Schule,  sondern  trotz  der  Schule  geschieht  und  dass  unsere 
gröfsten  Genies  die  missrathenen  Söhne  der  gemeinen  Haus- 
zucht unseres  ßildungslebens  sind,  dass  unsere  Leonidas, 
Epaminondas  und  Sophokles  in  Folge  dessen  in  der  Hegel  eine  an- 
muthige  Periode  in  ihrem  Leben  haben,  wo  sie  nicht  allzuweit  vom 
Pranger  oder  gar  vom  Galgen  vorbeistreiften“  — (unsere  Moltke 
und  Bismark  und  wer  sonst  zu  den  Leonidas  und  Epaminondas  un- 
seres Volkes  und  unserer  Zeit  zu  rechnen  ist,  mögen  sich  bedan- 
ken für  diese  schreckliche  Enthüllung  des  anonymen  Verfassers ; an 
welche  Adresse  wir  uns  wegen  der  Sophokles  zu  wenden  haben, 
wissen  wir  leider  nicht,  da  doch  weder  die  Gröfse,  noch  die  etwaigen 
Sünden  von  Schiller  und  Göthe  unserer  jetzigen  Schule  zuge- 
rechnet werden  können).  Weiter  heifst  es:  Die  Schule  solle  sich 
nicht  einbilden,  die  grofse  Zahl  von  Männern  in  Deutschland , deren 
Bildung  an  Tiefe,  Umfang,  Vielseitigkeit  und  Klarheit  nichts  zu 
wünschen  übrig  lasse,  geschaffen  zu  haben,  — wobei  man  sich  wohl 
erlauben  darf  zu  fragen,  wann  schon  eine  Schule  sich  eingebildet 
habe,  grofse  Männen  geschaffen  zu  haben;  andererseits  erscheint 
doch  die  Verderblichkeit  dieser  Schulen  minder  grofs,  da  sie  noch 
immer  jene  grofse  Zahl  von  Männern  durchgelassen  haben.  Wer 
also  an  dergleichen  Ausfällen , gemacht  in  möglichst  starken  Kraft- 
ausdrücken bald  gegen  das  Gymnasium,  das  der  Verf.  doch  nur  von 
ziemlich  entlegener  Zeit  her  zu  kennen  scheint,  und  gegen  uns 
arme  Gymnasiallehrer,  bald  gegen  die  Realschule,  die  er  eben- 
falls ganz  summarisch,  nur  noch  ungünstiger  aburtheilt,  — wer 
daran  Gefallen  findet  oder  wer  glaubt,  dass  mit  solchen  Mal'slosig- 
keiten  und  Allgemeinheiten,  selbst  wenn  sie  wahr  sein  könnten,  ir- 
gend etwas  ausgemacht  werden  könnte,  als  was  jeder  jetzt  geneigt 
ist  zuzugeben,  dass  unser  höheres  Schulwesen  und  namentlich  das 
Realschulwesen  einer  Reform  zu  unterziehen  ist:  der  mag  diese 
Ergüsse  in  der  kleinen  Schrift  weiter  nachlesen.  Uebrigens  aber 
dürfte  der  pädagogische  Leser , selbst  der,  welcher  mit  dem  Refe- 
renten des  philologischen  Anzeigers  weiter  Aufklärung  über  den 
cigenthümlichen  Plan  des  Verf.  wünscht,  sich  nicht  sehr  aufgeklärt 
finden.  Er  erfahrt  eben  nur,  dass  noch  keine  Nationalschulc,  wie 
die  Zeit  sic  fordert,  vorhanden  ist  (S.  10 — 25),  sodann  dass  sie  her- 
gestellt  werden  kann  durch  Umgestaltung,  nämlich  Spaltung  der 
Realschule  in  eine  Schule  der  modernen  Sprachen  und  eine  Schule 
der  Naturwissenschaften,  und  durch  Zusammenschtnelzung  dieser 
beiden  mit  dem  Gymnasium  zu  dem  früher  schon  bezeichneten  drei- 
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gliedrigen  Gesainintgymnasium  (S.  25 — 37);  endlich  welchen  Ge- 
winn die  Jugend  und  die  Gesellschaft,  der  Staat  von  dieser  neuen 
Anstalt  haben  werde.  Aber  von  dem  „Auf-  und  Ausbau,  der  prak- 
tischen Gestaltung“  des  Gesammtgymnasiums  wird  noch  nichts  ge- 
sagt der  geneigte  Leser  wird  deshalb  an  seine  eigene  Phantasie  oder 
auf  spätere  etwaige  Erörterungen  verwiesen.  Erwarten  wir  denn, 
rat  mit  den  weiteren  Ausführungen  unserer  Phantasie  dem  Herrn 
Verf.  nicht  Unrecht  zu  thun,  die  dritte  Abtheilung  seiner  Schrift. 

Bestehen  freilich  werden  immerhin  gegen  dieses  ganze  Ge- 
«ammtgymnasium  mehrere  schwer  wiegende  Bedenken,  zuerst  das 
schon  bei  Gelegenheit  der  ersten  Abtheilung  ausgesprochene,  dass 
eben  von  einer  Einheit  oder  Gleichartigkeit  der  auf  einer  solchen 
Anstalt  zu  gewinnenden  Bildung  nicht  die  Bede  sein  kann.  Denn 
tat  ein  junger  Mann  eines  der  drei  Collegicn,  z.  B.  das  coli,  natura- 
üslicum.  durchgemacht  und  dabei  nach  eigner  Wahl  einige  Stunden 
des  coli,  linguisticum,  etwa  französische,  besucht  oder  hat  er  auch 
keine  sonst  besucht,  wozu  ja  kein  Zwang  vorliegt,  wie  soll  er  die- 
selbe Bildung  haben,  die  ein  anderer  auf  dem  coli,  dassicum 
mit  beiläufigem  Besuch  einiger  anderen  Stunden  des  coli,  linquisticum, 
etwa  der  englischen,  sich  erworben?  Und  da  der  Besuch  eines 
follegs  ausreicht,  um  das  Zeugnis  der  Beife  zu  erlangen,  so  würde 
es  natürlich  immer  viele  geben,  die  sei  es  aus  Mangel  an  Interesse,  sei  es 
aus  Mangel  an  Fähigkeit  sich  mit  den  Studien  des  einen  begnügten : 
wo  bleibt  da  die  Einheit  der  Bildung?  Der  Naturalist,  Linguist  und 
Qassicist  (um  dieAusdrüeke  des  Verf’s.  zu  gebrauchen)  — sie  werden 
als  gemeinsamen  Besitz  eben  nur  das  in  der  Vorbereitungs- 
sdmJe.  d.  h.  in  der  Elementarschule  Erworbene  haben,  d.  h.  nichts 
von  der  höheren  wissenschaftlichen  Bildung.  Die  Sache  liegt  so 
auf  der  Hand,  dass  wohl  nicht  nöthig  weiter  davon  zu  reden. 

Noch  viel  weniger  würden  „der  stille  Hader  zwischen  den  hö- 
heren Bildungsanstalten  ein  Ende  linden,  von  denen  sich  jede  den 
ersten  Rang  zusprechen  möchte“  (S.  38).  Denn  die  drei  Collegien 
würden  ja  eben  nur  neben  einander  gestellt  und  durch  die  Vereini- 
gung ihrer  Einzelvorsteher  oder  Prorectoren  mit  dem  nicht  pädago- 
gischen Rector  zu  einem  Senat  sehr  äufserlich  und  mangelhaft  ver- 
bunden sein.  Sicherlich  würden  die  Mitglieder  des  coli,  dassicum 
sich  selbst  und  den  Anfsenstehenden  nach  wie  vor  die  ersten  schei- 
nen. Denn  sie  würden  ruhig  dem  coli,  linguisticum  die  echte  Wis- 
senschaftlichkeit absprechen,  da  die  neueren  Sprachen  doch  ohne 
Kenntnis  mindestens  des  Lateinischen  nicht  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  entsprechend  behandelt  werden  können.  Sie 
werden  es  aber  uni  so  mehr,  als  nach  des  Verf.’s  eigener  Forderung 
(S.  30)  „die  Bildner  der  zur  Herrschaft  berufenen  Stände  selbst  phi- 
lologisch gebildet  sein  sollen“,  also  auch  alle  Lehrer  der  Naturwis- 
senschaften und  der  neueren  Sprachen,  und  als  überhaupt  nach 
«Der  ebenfalls  ausdrücklichen  Erklärung  (S.  29)  „das  Universitäts- 
• Indium “ (womit  wir  natürlich  völlig  einverstanden  sind)  „die 
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Grundlage  der  alten  Sprachen  verlangt  und  sie  verlangen  wird,  so 
lange  deutsche  nationale  Bildung  besieht.“  lind  da  soll  die  Bildung 
auf  dem  coli,  linguisticum  und  naturalisticum  als  der  des  classicum 
gleichstehend  angesehen  werden,  während  nur  das  letzte  zu  den 
Universitätsstudien  berechtigt! 

Wir  wenden  uns  zu  der  andern  etwas  umfangreicheren  Schrift, 
welche  den  Warnungsruf  Videant  consules  an  der  Stirn  trägt,  Der 
Verf.  hat  sich  wesentlich  zum  Ziel  gesetzt  nachzuweisen,  dass  die 
Realschulen  nicht  geeignet  seien  zu  Universitätsstudien  vorzuberei- 
ten. Er  beginnt  mit  einem  geschichtlichen  Rückblick,  wie  die  Be- 
wegung für  die  Gleichberechtigung  der  Realschulen  mit  den  Gymna- 
sien entstanden  und  sich  entwickelt,  und  findet  zwei  Hauptursachen. 
Die  eine  sieht  er  in  dem  nivellirenden  Geist  der  Zeit,  dem  politischen 
und  gesellschaftlichen  Radicalismus,  der  auch  die  mühsam  erworbene 
w issenschaftliche  Bildung  als  ein  Privileg  ansehe,  das  — wie  alle 
Privilegien  - fallen  müsse,  — der  also  das  „erträumte  Bewusstsein“ 
dieses  Vorzugs  auch  solchen  beibringen  möchte,  denen  „ein  nur 
mechanisches  Denken  eigen  sei“  uud  die  demnach  nur  verschiedene 
Einzelwissen  sich  aneignen,  ohne  es  wirklich  wissenschaftlich  verar- 
beiten zu  können.  Die  andere  Ursache  ist  das  natürliche  Verlangen 
der  an  der  Realschule  Betheiligten,  die  oberen  Classen  derselben  zu 
füllen.  Dass  diese  Ursachen  sehr  viel  beigetragen  haben,  die  Agita- 
tion für  die  Gleichberechtigung  der  Realschulen  in  die  Höhe  zu  trei- 
ben , wird  kein  Unbefangener  leugnen.  Dass  aber  namentlich  in 
neuerer  Zeit  auch  und  ganz  besonders  innere  Gründe  dazu  gewirkt 
haben,  namentlich  die  ganz  ehrliche  l'eberzeugung  von  dem  Werthe 
der  auf  Realschulen  zu  gewinnenden  Bildung,  ja  von  ihrem  Vorzüge 
vor  der  Gymnasialbildung  in  Vorbereitung  auf  gewisse  Berufsarten : 
das  wird  der  Verf.  natürlich  nicht  verkannt  haben,  hätte  es  aber  bil- 
ligerweise noch  mehr  und  ausdrücklicher  anerkennen  sollen. 

Es  folgt  sodann  eine  Erörterung  des  Wesens  der  Universitäten, 
als  der  eigentlichen  Pflegerinnen  der  Wissenschaft  Diese  führt 
auf  drei  Hauptsätze  : f)  die  Wissenschaft  ist  reiner  Idealismus,  d.  h. 
sie  hat  die  Aufgabe  das  Wissen  aller  Zeiten  in  Begrifle,  Ideen  aufzu- 
lösen. 2)  iNothwendige  Bedingung  für  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
ist  „Erfassen  der  Wissenschaft  als  einer  historischen  Continuilät 
und  Setzen  des  Zusammenhangs  aller  einzelnen  Zweige  unter  einan- 
der.“ 3)  Hauptsächlichstes  Mittel  ist  wissenschaftliche  Methode  und 
für  die  Vorbereitung  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  ein  Lehrstoff,  an 
welchem  schon  frühzeitig  diese  Methode  („selbständiges,  thatkräfti- 
ges  und  unterscheidendes  Denken“  S.  25)  in  möglichst  gröfstem 
Umfange  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann“  (S.  27). 

Dass  diesen  Bedingungen  unsere  Gymnasien  seit  Jahrhunderten 
entsprochen  haben,  sei  auch  von  der  anderen  Seite  nicht  bestritten 
worden,  versichert  der  Verf.  und  bekundet  damit,  dass  er  doch  nicht 
vollkommen  bewandert  ist  in  der  neueren,  diesen  Gegenstand  be- 
treffenden Litleratur.  Man  braucht  gar  nicht  bis  zu  Bratuschek 
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uler  Unterricht  in  der  französischen  Grammatik  an  der  Realschule. 
Versuch  zur  Lösung  der  Realschulfrage.  1870)  zu  gehen,  der  ein- 
fach decretirt:  „Ein  Idealismus,  zu  welchem  die  Erlernung  der  la- 
teinischen Grammatik  den  Zugang  öfTuet,  ist  einfach  lächerlich“  (!). 
Man  sehe,  was  ein  so  besonnener  Mann  wie  La  ngbein  in  seinem 
pädagogischen  Archiv  (1872  rf.  6.  S.  462  folg.)  schreibt;  und  das 
.Neueste  in  dieser  Art  bringt  die  Zeitung  für  das  höhere  Unlerrichts- 
«esen  Deutschlands  (herausgegeben  von  Weiskc,  Jahrg.  2,  1873. 
No.  30),  wo  Herr  Oberlehrer  I)r.  Schmeding  in  Duisburg  sich 
über  Realschule  und  Gymnasium  expectorirt  und  in  No.  4 zusam- 
menfassend so  urtheilt:  „Nicht  also  darum  will  die  Realschule  Be- 
rechtigungen, weil  sie  dem  Gymnasium  ins  Handwerk  pfuschen  will; 
nicht  darum , weil  sie  einen  Missgriff  der  Städte,  die  ihre  Primen 
nicht  füllen  können,  durch  einen  noch  gröfseren  ausgleichen  will;  nicht 
darum,  weil  sie  Merkantilraftinerie  und  Mannfacturindustrie  zu  hoch 
schätzt  und  nur  nach  dem  trachtet,  wonach  die  Diebe  graben  und 
stehlen,  sondern  — (ich  übergehe  einen  längeren  Passus)  — mit 
einem  Worte  darum,  weil  sie  überzeugt  ist,  dass  sie  trotz  ihrer 
grofsen.  grofsen  Gebrechen  mehr  Elemente  in  sich  trägt,  um  Staats- 
diener und  Bürgerthum  mit  idealen  Elementen  zu  durchsäuern , als 
das  Gymnasium.“  Und  dazu  lese  man  den  gleich  folgenden 
5.  Abschnitt,  wo  von  der  Vorbildung  der  Juristen  und  Aerzte  die 
Rede  ist. 

Der  Verf.  sucht  übrigens  auch  selbst  noch  nachzuweisen,  dass 
und  warum  das  Gymnasium  den  besten  LehrstoO  zu  Entwickelung 
der  Denkkraft  und  des  selbständigen  Urtheils  habe;  indes  muss 
Ref.  offen  gestehen,  dass  ihm  dieser  Nachweis  weder  sehr  gründlich, 
noch  sehr  klar  erschienen  ist;  und  die  oben  angeführten  entschlos- 
senen Gegner  des  genauen  und  ausführlichen  Unterrichts  in  der  la- 
teinischen und  griechischen  Grammatik  werden  sich  noch  viel  we- 
niger durch  die  kurzen  Andeutungen  überzeugen  lassen,  dass  die  alten 
Sprachen  den  an  die  Lehrmittel  gestellten  Bedingungen  am  meisten  und 
weit  mehr,  als  alleübrigen  Unterrichtsgegenstände,  entsprechen.  Dazu 
bedürfte  es  wohl  einer  eingehenderen  und  umfassenderen  Begrün- 
dung. Auch  der  weitere  recht  abstract  geführte  Beweis,  dass  die 
Gymnasialbildung  gerade  auch  eminent  praktisch  sei,  dass  überhaupt 
wissenschaftliche  Bildung,  weit  entfernt  den  sogenannten  prakti- 
schen Sinn  unentwickelt  zu  lassen,  für  ihn  vielmehr  die  sicherste 
Wurzel  sei.  dürfte  wenig  überzeugen  — gegenüber  den  unendlich 
zahlreichen  Fällen  der  gewöhnlichen  Erfahrung,  wo  sich  die  Männer 
der  Wissenschaft  als  eminent  unpraktisch  erweisen.  Der  Fehler 
scheint  ebenda  zu  liegen,  wo  auch  für  zwei  andere  durchaus  nicht 
zuz ugebende  Behauptungen.  Ich  meine  die  beiläufig  auf  S.  40  vor- 
grbrachfe,  dass  ein  so,  d.  h.  beim  wissenschaftlichen  Studium  der 
alten  Sprachen  „geübtes  und  erstarktes  Denken  auch  alle  reale  Mog- 
hdikeit  der  verschiedenartigsten  Anwendung  auf  alle  Denkobjcctc 
implkite  in  sieb  schliefst“,  und  die  andere  auf  S.  49:  dass  die 
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Verschiedenheit  der  von  der  Wissenschaft  entwickelten  Ideen,  so 
grofs  sie  sein  möge,  je  nach  der  essentiellen  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Wissenschaftsgebiete,  denen  sie  entspriefsen,  doch  in  An- 
sehung ihrer  Wirkung  auf  den  menschlichen  Geist  und  insbesondere 
für  seine  sittliche  Veredlung  nicht  wesentlich  sei.“  Diese  Ansichten 
scheinen  einfach  unrichtigen  psychologischen  Vorstellungen  zu  ent- 
stammen; sie  sehen  fast  aus  nach  der  alten  Theorie  von  den  Seelen- 
vermögen,  zu  denen  vor  allem  eine  Denkkraft  gehöre,  der  es  einer- 
lei sei,  welchen  Stoff  sie  zu  verarbeiten  bekommen,  ob  Mathematik 
oder  Sprache  oder  Geschichte,  und  die  dann  die  Früchte  ihrer  Thä- 
keit  sämmtlich  weiter  abliefern  an  das  Vermögen  des  Willens  und  so 
fort.  Wir  Schulmänner  werden  durch  die  Erfahrung  alle  Tage  daran 
erinnert,  dass  junge  Menschen  recht  hübsche  Fähigkeit  zum  Durch- 
denken des  im  Sprachunterricht  gebotenen  Stoffs  haben  können  und 
doch  recht  wenig  Kraft  zum  mathematischen  Denken,  sowie  weiter, 
dass  die  auf  mathematischem  oder  naturwissenschaftlichem  und 
auch  die  auf  sprachlichem  Gebiet  erwachsenen  Ideen  durchaus  nicht 
gleichmäfsig  und  oft  überhaupt  recht  wenig  zur  sittlichen  Veredlung 
wirken.  Doch  es  wird  nicht  nöthig  sein  dies  weiter  auszuführen. 

W'enn  so  der  Verf.  in  Erörterung  des  Werthes  unseres  Gymna- 
sialunterrichts  theils  zu  wenig  thul,  theils  über  das  Ziel  hinaus- 
schiefsl,  so  scheint  er  mir  in  Betreff  der  Realschuibihlung  und  zwar 
in  deren  Herabsetzung  sich  wenigstens  des  letzteren  Fehlers  schul- 
dig zu  machen.  Dass  der  Mangel  des  Griechischen  nicht  durch  den 
englischen  Unterricht  gedeckt  werden  kann,  dass  das  Latein  auf  der 
Realschule  nicht  entfernt  den  Dienst  für  die  rein  geistige  Bildung 
thun  kann,  wie  auf  dem  Gymnasium,  ist  mit  vollem  Rechte  gellend 
gemacht;  ebenso  dass  bei  dem  Mangel  der  alten  classischen  Studien 
von  einer  Berücksichtigung  und  einem  Begreifen  der  Gontinuität 
aller  Wissenschaft  nicht  die  Rede  ■ sein  kann.  Ebenso  dass  die 
wissenschaftliche  Betreibung  der  modernen  Sprachen  auf  der 
Realschule  nicht  möglich  sei,  wovon  schon  oben  die  Rede  war,  aber 
auch  nicht  gefordert  oder  erstrebt  werde,  wozu  es  genüge,  die 
Worte  des  Oberlehrers  Dr.  Schmeding  in  der  oben  erwähnten  Ab- 
handlung hier  anzuführen;  „Eine  Sprache  hat  für  den  Nichlfaeh- 
mann  nur  Werth  als  Mittel,  um  die  Erzeugnisse  derselben  zu  ver- 
stehen.“ Aber  dass  bei  Behandlung  der  .Naturwissenschaften  „nur 
eine  Zufuhr  von  Thatsachen,“  keine  wissenschaftliche  Behandlung 
möglich  sei  („nach  der  .Natur  der  Lehrmittel  und  nach  der  gegebe- 
nen Zeit.“  S.  32).  das  ist  weder  bewiesen,  noch  dürfte  es  von 
den  Gegnern  zugegeben  werden.  Wenn  diese  dem  gegenüber  ein- 
fach behaupten,  die  Methode  des  Denkens,  welche  auf  der  Real- 
schule geübt  werden  müsse  und  geübt  werde,  sei  allerdings  nicht 
die  der  Gymnasien,  sie  sei  die  inductivc  gegenüber  der  auf  «len 
Gymnasien  geübten  deducliven,  so  wird  der  Verf.  das  in  Betreff 
der  Realschulen  weder  ohne  weiteres  in  Abrede  stellen  können, 
noch  hat  er  hier  darauf  geantwortet.  Die  mit  Recht  hervorgeho- 
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lienr  zu  grofsc  Masse  des  Unterrichtsstoffes  auf  der  Realschule 
dürfte  doch  die  Anwendung  einer  wissenschaftlichen  Methode  nicht 
schlechthin  unmöglich  machen.  Noch  weniger  scheint  dem  Ref. 
das  Wenige  zu  genügen,  was  er  über  den  angeblich  ebenfalls  un- 
wissenschaftlichen Unterricht  in  der  Mathematik  in  der  Realschule 
sagt  (S.  33  u.  34).  Soweit  wenigstens  Referent  von  dem  mathe- 
matischen Unterricht  der  Realschule  Kenntnis  bekommen  hat,  er- 
schien derselbe  durchaus  nicht  weniger  wissenschaftlich  als  im 
Gymnasium. 

Weiterhin  nachdem  von  dem  Werth  und  der  Wichtigkeit  der 
dassischen  Studien,  wie  vorher  für  die  Bildung  der  Denkkraft,  so 
nun  für  die  des  Charakters,  namentlich  für  unser  Volk  mit  Wärme  und 
in  glänzender,  wir  müssen  freilich  hinzufügen:  etwas  übertreiben- 
der Darstellung  (S.  55)  gehandelt  ist,  werden  die  schlimmen  Fol- 
gen besprochen,  welche  das  Kindringen  der  Realschulabiturienten 
in  die  höheren  Staatsämter  haben  müsste  oder,  wie  er  sich  selbst 
ausdrückt,  „wie  es  denn  um  die  Staatsämter  stehen  müsste,  wenn 
sie  denen  zugänglich  würden,  deren  Bildung  auf  Entwickelung  eines 
idealen  Sinnes  und  eines  in  sich  befestigten  Charakters  viel  weniger, 
als  auf  praktische  Befähigung  für  das  gemeine  Leben,  wie  man  vor- 
giebt  {?],  angelegt  war.“  Dass  solchen  Leuten,  meint  er,  die  Staals- 
ulec  gänzlich  abgehen  werde,  sei  wohl  klar.  Sie  würden  den  Staat 
als  eine  Anstalt  zu  Förderung  ihrer  Interessen  aDschen  und  darnach 
einzurichten  streben.  Und  wenn  doch  ab  und  zu  eine  Staatsidee 
als  nothwendig  noch  vorschwcbcn  sollte,  so  würden  sie,  zu  eignem 
unterscheidenden  Denken  unfähig,  gänzlich  der  doctrinären  Rich- 
tung auf  eine  abstracte  Freiheit  verfallen.  Aufserdem  würden 
Vaterlandsliebe  und  Ehre  aufhören  die  Triebfedern  in  den  Beamten 
za  sein,  die  sie  trotz  kärglichen  Einkommens  bei  gutem  Willen  er- 
hielte. Es  würde  also  Bestechlichkeit  der  Beamten  oder  überhaupt 
Mangel  an  Beamten  eintreten  (S.  61).  Mit  dem  Zerfall  der  Univer- 
sitäten in  niedere  Fachschulen  (Folge  der  Thcilnahme  von  Minder- 
beßhigten)  würde  namentlich  unser  preufsischer  Staat  die  schwerste 
Niederlage  erleiden.  Ferner  würde  eine  moderne  Halbbildung  auch 
das  Cbristenthum  zu  verflüchtigen  suchen ; an  Stelle  der  Wissen- 
schaft ein  ungeordnetes  Conglomerat  von  Wissenselementcn,  an 
Stelle  der  Kunst  ein  Luxus  treten,  der  um  so  lächerlicher  und  wider- 
wärtiger sein  würde,  je  mehr  er  ganz  offen  nur  dazu  diente  die 
Summe  der  darauf  verwendeten  Geldmittel  andern  begreiflich  zu 
machen.  Um  diese  freilich  ein  Körnlein  Wahrheit  enthaltenden, 
aber  ganz  tnafslos  übertreibenden  Behauptungen  und  Ausführungen 
noch  wirksamer,  die  drohende  Gefahr  noch  grauenerregender  zu 
machen,  wird  dann  ein  langer  phantastischer  Traum  aus  — Hein- 
rich Heines  Werken  abgedruckt!  Hierauf  aber  wird  auch  auf  das 
Iniversitätsleben  ein  Blick  geworfen  und  gezeigt,  wie  es  verfallen 
müsste,  wenn  mau  den  Zutritt  dazu  erleichterte , oder  vielmehr  das 
jetzige  Studentenleben  wird  in  begeisterter  poetischer  Schilderung 
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verherrlicht  und  dann  auf  das  Unglück  hingedeutet,  „wenn  di«:  Ju- 
gend durch  Abwendung  von  den  classischen  Studien  der  ideale 
Sinn  genommen,  die  Fähigkeit  zur  Gewinnung  ethischer  Ideale  eli- 
minirt  würde.“  lind  dann  schliefst  der  Verf.  diesen  Theil  der  Be- 
trachtung gar  mit  den  Worten:  „Wir  wissen,  dass  diejenigen  nie- 
mals zur  Veredlung  der  geselligen  Formen  in  dem  Leben  unserer 
.lugend  gelangen  werden,  denen  die  frühzeitige  Bekanntschaft  mit 
einer  so  fein  angelegten  Natur,  wie  Horatius  war,  gänzlich  fehlt!“  — 

Nach  soviel  Wahrem,  Ilalbwahrem  und  Wunderlichem  kommt 
übrigens  der  Verf.  zu  einem  Ergebnis,  dem  die  Zustimmung  vieler 
nicht  fehlen  wird.  Hie  Vorbereitungsschulen  für  höhere  wissen- 
schaftliche Studien  sollen  nach  wie  vor  die  Gymnasien  und  sie  aus- 
schliefslich  bleiben,  sollen  aber  wieder  mehr  Gewicht  auf  ihr  altes 
Fundament,  die  alten  Sprachen,  legen.  Ihnen  gegenüber  sollen 
Fachschulen  stehen  — in  möglichster  Ausdehnung,  unumschränkt 
für  alle  Gebiete  (S.  77).  Zwischen  beiden  sollen  die  Bealschulen 
eine  möglichst  allgemeine  Volksbildung  zu  geben,  nicht  aber  für  einen 
bestimmten  Beruf  vorzuberciten  bestimmt  sein.  „So  zwischen 
inne  stehend  zwischen  den  beiden  Polen  unserer  Vorbildung  für  die 
Wissenschaft  selbst  und  für  bestimmte  Berufsarien , zwischen  den 
Gymnasien  als  Vorbcreitungsanstalt  für  Gelehrte  und  Staatsbeamte, 
denen  eine  gelehrte  Bildung  unentbehrlich  ist,  und  zwischen  den 
Fachschulen  als  Vorbereitungsanstalt  für  einen  bestimmten  Beruf, 
für  den  ein  bestimmter  Wirkungskreis  vollständig  bekannt  sein  muss, 
werden  die  Bealschulen  als  höchste  Stufe  allgemeiner  Volksbildung 
einen  ebenso  ehrenvollen  als  sicheren  Platz  einnehmen,  auf  dem  sie 
endlich  in  Buhe  zu  gedeihlichem  Wirken  in  klarer  Bestimmung  von 
Aufgabe  und  Ziel  gelangen  werden.“  (S.  78). 

Hiermit  ist  die  Haupterörterung  zu  Ende,  doch  folgt  noch  ohne 
näheren  Zusammenhang  mit  dem  Vorangehenden  eine  Polemik  ge- 
gen einige  Einrichtungen  an  den  Universitäten : gegen  das  Institut 
der  Universitätscuratoren,  das  der  Unversitätsrichter  und  gegen  die 
Verbindung  landwirtschaftlicher  Fachschulen  mit  den  Universitä- 
ten. Hiervon  sehen  wir  an  dieser  Stelle  ab,  können  sogar  diese 
Besprechung  nur  als  ein  sehr  theilweisc  wohlthätiges  Beiwerk  zu  der 
Hauptabhandlung  ansehen.  Diese  hat  ohnehin  so  manche  theils  ab- 
stracte,  theils  phantastische  oder  doch  poetische  Beiwerke,  blühende 
Schilderungen  u.  s.  w.,  die.  so  hübsch  sie  meist  zu  lesen  sind , we- 
nigstens für  den  Leser,  der  sich  durch  die  Massenhafligkeit  der 
Litteratur,  welche  über  die  vorliegende  Frage  herangewachsen  ist, 
endlich  durcharbeiten  will,  leicht  etwas  Ermüdendes,  aber  aller- 
dings für  den  Aufsenslehenden  etwas  Ansprechendes  und  daher  ihren 
Nutzen  haben  können. 

Erfurt.  Dietrich. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS 
ZEITSCHRIFTEN 


Die  rutti sehen  Gymnasien. 

Erster  Artikel. 

I.  QueUenreneichnis. 

Aulier  mündlichen  Mittheiluugcn,  die  ich  dcu  tüchtigsten  hiesigen  Ken- 
nern des  russischen  Schulwesens  verdanke.  wurden  folgende  Schriften  benutzt, 
die  ich  erhielt  durch  die  Güte  Sr.  huheu  Excellenz  des  Herrn  Miuisterge- 
hiifeo  und  Direetors  der  kaiserl.  öffeut).  Bibliothek,  des  wirkl.  Geh.  Käthes 
J.  0.  Deljauolf. 

1)  Beiträge  zur  Geschichte  und  Statistik  der  Gelehrten-  und  Schul-Au- 
stalten  des  kaiserlich  russischen  Ministeriums  der  Volksaufklärung.  Nach 
«fSriellen  Quellen  bearbeitet  von  C,  VVoldemar.  St.  Petersburg,  1865.  1806. 
Drei  Bände,  gr.  Svo,  271.  707.  445  S.  (eine  Zusammenstellung  und  l' Über- 
setzung der  wirbligsten  Actenstücke).  [lui  Folgenden  bezeichnet  durch:  „Britr.]M 

2)  Statut  der  Gymnasien  und  Progymnasien,  allerhöchst  bestätigt  am 
30.  Juli  1871.  St.  Petersburg,  1871.  40  8.,  [Stat.],  mit  einem  doppelten  An- 
hänge: Begründung  der  Abänderungen  des  Statuts  vom  19.  Nnv.  1964,  85  S., 
(Aah.  I.j,  b)  Circalar  des  Ministers  der  Volksaufklärnng  über  die  Ausführung 
der  Vbänderungen.  32  S.,  [Anh.  II], 

3)  Bericht  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  über  den  Znstand  des  Unterriehls- 
wesens im  Jahre  1871,*)  erstattet  vom  Minister  der  Volksaufklärung.  St  Pe- 
tersburg. 1873,  114  S.  (Hier  kommen  S.  25 — 60  in  Betracht.  — Ber.  f.  71]. 

4)  Uebersicht  über  die  Tbätigkeit  des  Ministeriums  der  V.  - A.  für  das 
Jahr  1872.  St  Petersburg,  1837,  37  S.  [lieber  die  Gymnasien,  s.  S.  13 — 22. 
— Ber.  f.  72.) 


*)  Ein  verständiger  Auszug  aus  diesem  Bericht,  welcher  die  gesammte 
Tbätigkeit  des  Ministeriums  umfasst,  findet  sich  iu  der  deutschen  Zeitschrift 
,, Russische  Revue''  [Petersburg,  Schmitzdorf),  Bd.  II  (1873),  S.  532 — 565. 
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Die  russische)!  Gymnasien, 


Diese  Schriften  sind  ebenso  wie  das  Statut  der  Realschulen“  (1872)  und 
die  „Reglements  Tur  die  Stadtschulen“  (1872)  im  Aufträge  des  Ministeriums 
angefertigte  deutsche  Uebersetzungen.  In  Dcutschlaud  sind  sie  durch  die  Buch- 
handlung von  Bär  in  Fraukfurt  a.  M.  käuflich  zu  habeu. 


//.  Historitche  Notizen. 


A.  Die  Entwickelung  des  russischen  Gy  m nasialw  esens 
bis  zum  Jahre  187). 


Für  das  Folgcude  s.  Beitr.  I,  89.  II,  1 18.  III,  249.  Auh.  1,  3.  — Der  Zweck 
der  Z.  f.  d.  G.  W.  erheischt  eine  Beschränkung  auf  das  Nothwendigste.  Aus- 
führlichere, gründliche  Belehrung  Uber  die  Entwickelung  der  russischen  Schu- 
leu  wird,  unter  Benutzung  interessanter  ungedruckter  Actenstücke,  wie  wir 
aus  sicherer  Quelle  hören , gegeben  werden  iin  Supplcmentbandc  von  K. 
Scbmids  pädagogischer  Enryclopüdie. 

Zum  besseren  Verständnis  der  historischen  Bemerkungen  wird  das  nach- 
stehende Verzeichnis  der  russischen  Minister  der  V.-A.  dienlich  sein. 

Regenten.  Minister. 


1741 — 61  Elisabeth 
1761  -62  Peter  III. 
1762 — 96  liatharina  II. 
1796—1801  Paul  I. 
1801 — 25  Alexander  I. 


1825—55  Nicolaus  I. 


1855 — x Alexander  II. 


1902 — 10  P.  Sawadowski 

1810—16  A.  Rasumowski 

1816 — 24  Fürst  A.  Golyzin 

1824 — 28  Admiral  A.  Srhisrhkow 

1828—33  Fürst  K.  Lieven 

1833 — 49  Sergius  Uwarow 

1849—53  Fürst  Sehiriuski-Schichmatow 

1853—58  A.  ISorow 

1858—61  Kawalew  ski 

1861  Admiral  Putjatin 

1861 — 66  A.  Golonnin 

Apr.  1866 — x Drnitri  Tolstoy 


„Das  erste  russische  Gymnasium  wurde  im  Jahre  1747  in  St.  Peters- 
burg an  der  Acadeinic  der  Wissenschaften  gegründet,  acht  Jahre  später  das 
zweite  an  der  l'oiversität  zu  Moskau  mit  zwei  Abtheilungen,  für  Adlicbe  und 
für  Kinder  der  übrigen  Stände;  endlich  im  Jahre  1758  das  dritte  zu  Kasan, 
so  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  im  ganzen  Reiche,  mit 
Ausschluss  der  baltischen  Provinzen  und  Polens,  nur  drei  Gymnasien  be- 
standen“ (Beitr.  I,  85).  Katharina  II.  suchte  besonders  die  Volksschulen  zu 
heben.  Aus  ihnen  gingen  1804  die  Gymnasien  hervor  (5.  Nov.,  Statuten  für 
die  Lehrbezirke  SU  Petersburg,  Moskau,  Kasan,  Gharkow,  Für  den  Wilnaer  und 
den  Dorpater  Bezirk  waren  schon  am  18.  Mai  1803  und  aui  21.  März  1804  Ver- 
ordnungen publirirt).  Die  eigentlich  russischen*)  hatten  nur  eine  alte  Sprache; 


*)  Im  Dorpater  und  im  Wilnaer  Bezirk  wurde  auch  das  Griechische 
gelehrt. 
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•sch  wurde  erst  1811  das  Lateinische  unter  die  Hauptfächer  gerechnet,  in- 
des» damals  der  io  dieser  Sprache  unterrichtende  Lehrer  den  Oberlehrern  bel- 
cezahlt  wurde.  Die  griechische  Sprache  wurde  erst  durch  Uwarow,  den  Cu- 
rator  des  Petersburger  Lehrbezirks  (und  nachmaligen  Minister),  nach  Mög- 
lichkeit in  den  ihm  unterstehenden  Schulen  eingeführt;  darauf  geschah  auch 
i«  den  anderen  Lehrbezirkeu,  in  (Nachahmung  des  gegebenen  Beispiels,  man- 
ches für  die  zweite  classisehe  Sprache. 

Die  Standes» orurtheile  des  Adels,  der  seine  Kinder  nicht  neben  denen 
andrer  Stande  auf  derselben  Schulbank  sitzen  lassen  wollte,  die  durch  die 
Lntwcrlhuog  des  Geldes  bewirkte  Verringerung  der  Lchrergehalte,  das  L'eber- 
mafs  \ on  Lehrfächern  (Statistik  , politische  Oekonomie,  Anfangsgründe  der 
Handels«  issenschaften  u.  s.  w.)  uud  andere  Uebelstände  machten  eine  gründ- 
liche Reform  noth wendig.  Zu  diesem  Behuft-  setzte  Kaiser  INicolaus  I.  bald 
narb  Anfang  seiner  Regierung  (schon  1820)  eine  aus  den  kenntnisreichsten 
Männern  gebildete  Commission  ein  (Anh.  1,  3),  zu  der  aufser  Schischkow  und 
anderen  auch  die  späteren  Minister  Lieven  und  Uwarow  gehörten.  Dieselbe 
einigte  sich  in  dem  Anträge,  dass  die  griechische  Sprache  als  obligatorischer 
L uterrichtsgegenstand  eingeführt  werde.  INur  ein  Mitglied  erklärte  sich  da- 
gegen : kein  anderer  als  Uwarow,  und  zwar  nicht  aus  sachlichen  Griindeu, 
»andern  (wie  es  scheint)  weil  er  die  Abneigung  des  Kaisers  gegen  das  Grie- 
chische durchschaute  und  sich  lieb  Kind  machen  wollte.  Da  aber  wenigstens 
auf  Drängen  der  andern  Commissionsmitglieder,  die  Theilnahme  an  den  Un- 
terrichtsstunden in  der  zweiten  russischen  Sprache  empfohlen  wurde , und  da 
aafserdem  die  des  Griechischen  Kundigen  gleich  nach  dem  Austritt  aus  dem 
Gymnasium  den  XIV.  (letzten)  Classenrang  erhielten  (der  Kindern  von  Edel- 
leotca  sonst  erst  nach  1 — 3,  von  Bürgern  erst  nach  5 Jahren  zu  Theil  wurde): 
finden  wir  im  Schuljahre  1851/52  unter  74  Gymnasien  doch  45,  in  denen 
auch  das  Griechische  gelehrt  wnrde.  (Anh.  I,  9). 

So  schien  trotz  noch  mangelhafter  Statuten  eine  normale  weitere  Entw  ick- 
tuog  gesichert:  da  trat  durch  die  Gesetze  vom  21.  März  1849  und  vom  3.  u.  12. 
October  1851  ein  völliger  Umsturz  der  Verhältnisse  ein.  Die  Gymnasien  wur- 
den, der  Hauptsache  nach,  Vorschulen  für  den  Militär-  und  Civildienst.  Im 
Jahre  1852  gab  ea:  a)  36  Gymnasien  mit  Jurisprudenz  uud  .Naturwissen- 
schaften, b)  29  mit  Gesetzkunde,  c)  aber  nur  5,  in  den  Universitätsstädten,  mit 
griechischer  Sprache.*)  In  diesen  entfielen  im  Laufe  des  gaozen  Gj  innasialrursus 
auf  das  Lateinische  nur  22  Lectionen  (27  Stunde),  auf  das  Griechische  nur 
19  (23*  Stunde).  In  den  auch  auf  die  Universität  vorbereitenden  Gymnasien 
der  beiden  ersten  Arten  wnrde  Lateinisch  nur  in  den  4 untersten  Classen 
(I — IV)  gelehrt  (je  4 Lectionen  — 5 Stunden,  zusammen  also  20  Stunden),  in 
den  übrigen  Gymnasien  hörte  der  lateinische  Unterricht  ganz  auf. 

Die  Folgen  dieser  Verordnungen  waren  sehr  beklagenswert)].  GrafTolstoy 
sagt  (Anh.  1.  10),  die  neuen  Zustande  hätten  Russland  bedroht  „mit  totaler 
Insolvenz,  vollständigem  Bankerott  in  der  gesammten  Sphäre  geistiger  Bil- 
dang  — einem  Bankerott,  der  bis  zu  einem  gew  issen  Grade  aurh  eingetrrteu 
ist.“  S.  II:  „Es  ist  schwer  zu  sagen,  bis  zu  welchem  Grade  des  Unvermö- 
gens hinsichtlich  der  Wissenschaft,  Littcratur  und  der  gesammten  geistigen 

*)  Dazu  noch  4 Gymn.  des  Dorpatei'  und  3 des  Odessaer  Lehrbezirks,  s.  * 

Beitr.  I,  89. 
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Dir  russischen  Gymnasien, 


Bildung  Rufslaud  unter  dem  Einfluss  der  in  den  Jahren  1849  und  1S51  erlas- 
senen Gesetze  gelangt  wäre,  wenn  nicht  schon  beim  Beginn  der  gegenwär- 
tigen segensreichen  Regierung  die  Wirkung  dieser  Maßnahmen  anfangs  durch 
administrative  Anordnungen  in  gewissem  Grade  abgeschwächt  und  dieselbe  so- 
dann durch  das  Statut  fiir  die  Gymnasien  und  Prngymnasien  vom  19.  November 
1864  gänzlich  beseitigt  worden  wäre.“  (Vgl.  auch  Beitr.  II,  119). 

Acht  Jahre  (1856 — 64)  währten  im  Ministerium  die  auf  Neuordnung  des 
Gymnasialwesens  bezüglichen  Arbeiten,  für  welche  die  russischen  l'nterthanen 
wie  die  ausländischen  Sachkenner  dnreh  zahlreiche  unentgeltliche  Vertheilung 
der  mehrmals  umgearbeiteten  Entwürfe  und  der  sie  betreffenden  Kritikeu 
interessirt  wurden  (Beitr.  III,  252).  Manche  unausführbare  Forderung  wurde 
in  der  Presse  laut;  „aber  alles  Falsche  erfuhr  sofort  eine  Widerlegung  und 
Verurthoiluog,  während  alles  Brauchbare  und  Wahre,  voo  wem  es  auch  her- 
stammen  mochte,  als  Material  bei  der  Verbesserung  und  definitiven  Kedaclion 
des  Entwurfs  benntzt  wurde.“  (Beitr.  III,  255). 

Das  neue  Statut*)  erhöhte  nicht  nur  die  amtliche  Rangclasse  der  Direr- 
toren  und  der  Lehrer,  sondern  auch  die  Gehaltssätze,  welche  zugleich  ge- 
rechter vertheilt  wurden;  schallte  die  nur  vom  Unterrichtsgcgenstande  abhän- 
gige Scheidung  in  Ober-  und  Unterlehrer  ab;  setzte  Tür  die  Frequenz  jeder 
Classe  die  Normalzahl  40  fest  und  hatte  gegen  die  früheren  Verhältnisse  noch 
manche  Vorzüge,  auf  die  hier  näher  einzugehen  unnöthig  ist,  zumal  alles 
Wichtige,  sofern  es  geblieben,  bei  der  Charakterisirong  des  Statuts  von  1871 
erwähnt  werden  kann. 

Was  den  Unterricht  selbst  betrifft,  so  wurden  unterschieden  : 1)  classische 
Gymnasien,  welche  auf  die  Universität  vorbereiten,  entweder  mit  beiden  alten 
Sprachen  und  einer  neueren,  oder  mit  der  lateinischen  allein  und  zwei  neueren 
2)  Kralgymnasien  zur  Vorbereitung  auf  höhere  Fachschulen,  ohne  alte  Sprache. 
Alle  diese  Anstalten  hatten  7 (die  Progymoasien  4 ganz  gleich  eingerichtete) 
(Hassen  mit  einjährigem  Gorsus.  Jede  Lection  dauerte  IV  Stunde.  Die  Ver- 
schiedenheit des  Lehrplans  ergiebt  sich  aus  folgender  Tabelle,  in  welcher  die 
Ziffern  die  Suinmeu  der  im  ganzen  Gymnasialcnrsus  auf  ein  Farh  entfallen- 
den wöchentlichen  Lectionru  angeben. 


Gegenstand.  Gymn.  ra.  Lat.  u.  Gr.  Gyni.in.  Lat.  Realgym. 


Religion  .... 

14 

14 

14 

Kuss.  u. Kircbenslaw. 

24 

24 

25 

Latein 

34 

39 

0 

Griechisch  . . . 

24 

0 

0 

1.  neu.  Sprache  . . 

19 

(frz.)  19 

22 

2.  neu.  Sprache  . . 

0 

(deutsch)  19 

24 

Mathematik  . . . 

22 

22 

25 

Geschichte  . . . 

11 

14 

14 

Geographie  . . . 

8 

8 

8 

Naturgeschichte  . . 

S 

6 

(u.  Chemie)  23 

Physik  u.  Kosmogr. 

6 

6 

9 

Schreiben,  Zeichnen 

13 

13 

20 

Summe 

184 

18t 

184 

*)  Abgedrurkt  in  Beitrag  1,  207—248.  — Fiir  den  Dorpater  Bezirk  hatte 
es  keine  Giltigkeit,  dgl.  nicht  für  Finnland,  Pulen  und  Kaukasien. 
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Eine  Nerüuderuog  der  Statuten  von  1864  wurde  eigentlich  schon  durch 
den  allerhöchsten  Befehl  vorn  27.  September  1865  erforderlich.  Derselbe  ver- 
kante nämlich  die  Dauer  der  Lectioncn  um  je  eine  Viertelstunde,  ohne  ihre 
Zahl  au  vermehren,  wodurch  von  dem  für  den  Gymnnsialcursus  festgesetzten 
Zeitraum  anderthalb  Jahre  gestrichen  wurden.  Dazu  kamen  noch  andere 
Miutände,  unter  denen  der  jetzige  Herr  Minister  als  die  wichtigsten  be- 
jeirhoet  (Anb,  I,  15):  1)  die  zu  geringen  Anforderungeu  bei  der  Aufnahme 
in  die  Anstalt,  2)  den  Umstand,  dass  die  Feststellung  des  Lehrplanes  den  eiu- 
rrlnen  Gymnasien,  also  der  Willkür  des  Fachlehrers  überlassen  war,  3)  das 
airht  genügende  liebergewicht  der  alteu  Sprachen  und  der  Mathematik  über 
die  anderen  Unterrirhtsgegenstünde. 

Nachdem  im  Jahre  1869  im  Ministerium  die  wichtigsten  einer  Aenderung 
bedürftigen  Punkte  zasammeagestrllt  und  1870  in  die  Form  eines  einheitlichen 
Entwurfs  gebracht  wordeu  waren,  ernannte  der  Kaiser  1871  „eine  mit  den 
hechten  eines  Departements  des  Heichsraths  ausgestattete  besondere  Session, 
»eiche  unter  dem  Vorsitz  des  Generaladjutanten  Grafen  S.  G.  Strogauow  ans 
folgenden  Mitgliedern  bestand:  Sr.  Kaiserl.  Hob.  dem  Grol'sfürsten  Thronfolger 
tloarewitsch,  Sr.  Kaiserl.  floh,  dem  Prinzen  Peter  Georgicwitsch  von  Olden- 
burg, dem  Generaladjutanten  Tsrhewkin,  Grafen  Lütke  und  Grafeu  Putjatin, 
den  Staatssekretären:  Grafen  Panin,  Walujew,  Golownin,  Fürsten  Urussow, 
Groot  und  dem  Geh.  Rath  Troinizki  (der  nach  seinem  Ableben  durch  den  wirkt. 
Geh  Rath Titow  ersetzt  w urde),  sow  ie  den  Ministern  des  Krieges,  der  Finanzen 
<ad  der  Volksaufklärnng.“  . . . Die  unmittelbare  Betheiligung  des  Grofsfürsten 
Thronfolgers  au  diesem  legislatorischen  Werk  dient  als  Zeichen  der  besonders 
regen  Fürsorge  Sr.  Maj.  des  Kaisers  für  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Ju- 
gend. Se.  K.  11.  der  Grofsfürst  Konstantin  IN'icolajewitsch,  der  erhabene  Präses 
des  Reichsraths,  leitete  seinerseits  nicht  allein  die  Debatten  über  diesen  Ge- 
genstand in  der  Plenarversammlung  am  15.  Mai  d.  J.  (1871),  sondern  geruhte 
in  voller  Würdigung  der  Bedeutsamkeit  des  Gegenstandes  ....  den  Sitzungen 
Jcr  besonderen  Session  beizuwohneu."  (Anh.  I,  20,  21). 

Am  30.  Juli  1871  erfolgte  die  allerhöchste  Bestätigung  des  neuen  Statuts, 
aber  welches  weiter  unten  genauere  Mittbeilungen  folgen. 

B.  Statistisches. 

Eine  vollständige,  auch  auf  die  Chronologie  Rücksicht  nehmende  Statistik 
der  russischen  Gymnasien,  so  interessant  sie  auch  Tür  die  Kulturgeschichte 
des  Landes  wäre,  kann  hier  um  so  weniger  gegeben  werden,  als  genügendes 
Material  noch  nicht  gesammelt  worden  ist.  Aufserdem  bleibt  cs  bei  den  in 
oben  genannten  (S.  2.  3)  Schriften  zerstreut  sich  Hndeuden  Zahlen  meist  zwei- 
felhaft, ob  sie  sich  auf  das  ganze  Reich  beziehen,  oder  ob  der  Wilnaer  und 
der  Dorpater  Lehrbezirk  so  wie  Sibirien  ausgeschlossen  sind.  Auch  fehlt  es 
aber  Finnland,  Polen  und  Kaukasien  an  brauchbaren  Dateu.  So  haben  wir 
leisen  Mafstab,  um  die  Angabe  (Anh.  1,  3)  zu  würdigen,  dass  die  Gyniuasieu 
H25  nur  it>00,  im  J.  1850  aber  18000  Schüler  hatten.  Wenn  cs  heifst  (Ueitr.  I, 
'-*>),  dass  1833  in  30  Gymn.  7495  Schüler  gewesen  seien,  so  sind  hier  wohl  der 
Dorpater,  wie  der  Wilnaer  Bezirk  and  Sibirien  mitgerechnet. 

Ende  186]  gab  es  in  ganz  Russland,  (doch  ohne  Polen,*)  Finnland  u.  Kauka- 

*)  Dir  Gvmuasien  in  Polen  sind  seit  einigen  Jahren  ganz  wie  die  russischen 
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sien)  84  Gymnasien  (einschliefslirh  der  Ritter-  und  Dumsehule  in  Reval),  3 Adels- 
institute und  7 Progymnasien,  also  1)4  mittlere  Lehranstalten  (Beitr.  II,  102  bis 
105).  In  den  folgenden  Jahren  wurden  8 Anstalten  (davon  7 im  Wilnarr  Bezirk) 
geschlossen  und  eben  so  viele  eröffnet.  Ain  15.  Sept.  1864,  also  kurz  vor  dem 
Golowniaschen  Statut,  hatte  Russland  (s.  Beitr.  1,  06  — 100.  113 — 139.  237)  87 
Gymnasien  mit  26510  Schülern,  5 Progymnasien  mit  825,  ein  Adelsinstitut  in 
Nishni  Nowgorod  mit  144  und  die  Lommerzscbule  in  Odessa  mit  51  Zöglingen, 
zusammen  also,  wenn  wir  die  letztgenannte  Anstalt  bei  Seite  lassen,  03  hü 
here  Schulen  mit  27,488  Schülern.  — • Von  86  Gymnasieu  (nicht  von  der  Dom 
schule  zu  Reval)  ist  (Beitr.  1,113 — 130)  das  Gründungsjahr  angegeben.  Eine 
Betrachtung  der  Zableo  crgiebt  folgendes  eigentbüinliche  Resultat.  Nur  4 
Gymnasien  (darunter  3 im  Dnrpater  Bezirk)  waren  schon  vor  1800  vorhan- 
den.*) Das  erste  Jahrzehnt  schuf  37  neue,  gerade  so  viele  wie  die  folgenden 
fünfzig  Jahre  (1811 — 60).  Von  1861  bis  zum  Herbst  1864  traten  8 Gymnasieu 
ins  Leben.  Auf  die  Regenten  dieses  Jahrhunderts  vertheilen  sich  die  Zahlen 
so:  Alexander!.  (1801 — 25):  45,  Nicolaus  1.  (1825 — 55):  25,  Alexander  II. 
(1856 — 64):  12.  Die  wieder  cingegaiigeucn  Gymnasien  kouuten  hier  leider 
nicht  berücksichtigt  werden. 

lieber  die  spätere  Zeit  sagt  der  Bericht  für  1871,  S.  25:  „Am  1.  Jan.  1871 
standen  im  Ressort  des  Ministeriums  derV.-A.  123  Gymnasien**)  (eingerechnet 
das  Armenerziehungshaus  bei  der  Kaiserl.  philanthropischen  Gesellschaft  in 
St.  Petersburg,  das  Alexander-  [Adels-]  Institut  in  Nisbni-Nowgorod  und  die 
ritterschaftliche  Domscbole  in  Reval)  und  23  Progymnasien.  Davon  waren  68 
volle  classische  Gymnasien  mit  beiden  alten  Sprachen,  43  unvollständige  rus- 
sische Gymn.  mit  der  lateinischen  Sprache  allein  und  12  Realgymnasien  ; unter 
den  Progymnasien  14  der  ersten,  8 der  zweiten  und  1 der  dritten  Kategorie.“ 
Am  Schluss  des  Jahres  gab  es  126  Gymnasien  und  32  Progymnasien  mit  zusam- 
men 42701  Schülern  (gegen  1870:  + 3720).  Im  Jahre  1872  kameu  noch  3 (nicht 
4,  wie  Ber.  f.  72,  S.  22  sagt)  Gymn.  und  1 Progymn.  hinzu.  Gesammtzabl  der 
Schulen  also  129,  resp.  33.  Da  hiervon  aber  die  13  Realanstalten  abzuziehen 
sein  werden,  so  ergiebt  sich  als  gegenwärtiger  Bestand  die  Zahl  von  117  Gym- 
nasien und  32  Progymnasien. 

Aufscrdem  werden  die  alten  Sprachen  in  Russland  gelehrt  in  den  drei  mit 
Gymnasialrechten  versehenen  Kirchenschulen  der  Annen-,  der  Petri-  und  der 
reformirten  Gemeinde  zu  St.  Petersburg,  über  welche  Anstalten  wir  vielleicht 
später  im  Zusammenhänge  berichten  können,  und  in  eiuer  Anzahl  von  Privat- 
gymnasien (s.  Beitr.  1,  96.  98.  101.  152.  153). 

Ul.  Dat  Statut  vom  30.  Juli  1871. 

Eine  ausführliche  Darlegung  und  Kritik  des  ganzen  Inhalts  der  umfang- 
reichen Verordnung  wie  der  dazu  gehörigen  Anhänge  würde  für  die  Mehrzahl 
der  deutschen  Lehrer  keinen  entsprechenden  Werth  haben,  würde  auch  nicht 
dem  praktischen  Zwecke  förderlich  sein,  den  wir  diesmal  neben  einer  Schil- 


nrganisirt,  und  ist  Warschau  jetzt  Hauptstadt  eines  Lehrbezirks.  Für  die  Jahre 
1871  u.  72  sind  im  Folgenden  die  Gymnasien  Polens  mitgezühlt. 

*)  Das  älteste  bestehende  Gymnasium  im  eigentl.  Russland  isl  das  (I.)  Ka- 
sansche,  gegründet  1758. 

**)  mit  den  Gymnasien  des  Warschauer  Lrhrbezirks. 
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lerong  der  Verhältnisse  haben.  Wir  begnügen  uns  daher,  der  Reihenfolge 
ler  Paragraphen  folgend,  mit  einer  Mittheiluug  des  zur  richtigen  Würdigung 
le>  Statuts  Erforderlichen  und  besprechen  nur  die  Punkte  genauer,  von  denen 
KeaaiuU  zu  nehmen  für  die  Lehrer  Deutschlands  von  praktischem  Werthe 
via  dürfte. 


Erster  Theil. 

A.  Allgemeine  Bestimmungen  (§  1 — 11).  § 2.  „Die  Gymuasieu 

ke-lehen  ans  sieben  Classen,  die  ersten  sechs  mit  einem  einjährigen,  die  sic- 
hcale,  höchste  Classe  aber  mit  einem  7.» eijährigen  Lehrcursus.“  Ausgezeich- 
nete Schaler  können  mit  Genehmigung  des  Curators  des  Lehrliezirks  schon  nach 
eiaem  Jahre  zum  Schlussexamen  zugelassen  werden. 

§.  5.  „Bei  jedem  Gymn.  iProgyinn.)  wird  eine  Vurbereitungsclas.se  einge- 
richtet, deren  Lehrcnrsus  je  nach  den  Fortschritten  uud  dem  Alter  der  Zöglinge 
dauert."  vgl.  Auh.  1,  17.  21  — 26.  11.  2 — 6.  — Dass  eine  Elemeutarclas.se  dem 
Bedürfnis  nicht  entspreche,  scheint  der  Hr.  Minister  selbst  gefühlt  zu  haben. 
Denn  Aalt  II,  5 sagt  er,  dass  bei  einer  durch  die  Zahl  der  Schüler  uothwendig 
»erdenden Trennung  derselben  die  Abteilungen  nicht  parallel,  sondern  einander 
aatergeordaet  sein  sollten.  Genauere  Bestimmungen  hierüber  dürften  sich  bald 
als  erforderlich  zeigen. 

§9.  „Die  Beamten  an  den  Gymnasien  sind:  1)  der  Director,  2)  der  In- 
spektor, 3)  die  Lehrer,  4)  die  Classen-Ordinarien  mit  ihren  Gehilfen  oder  Auf- 
sehern, 5)  der  Arzt,  6)  der  Secretär.“  Bei  Gymn.  ohne  Alumnat  versieht 
einer  der  Lehrer  die  Pflichten  des  luspectors.  § II.  Landschaften,  Gesell- 
schaften oder  Pmatpersoneu,  welche  Gymn.  unterhalten  oder  unterstützen, 
dürfen  einen  Ehrencurator  erwählen. 

B.  Lehrgegenständc  (§12 — 22).  Ueber  den  Lehrplan,  sowie  über  die 
Prüfnagea  bei  der  Aufnahme,  den  Versetzungen  und  dem  Abgänge  soll,  mit  Be- 
satzung der  vor  kurzem  in  russischer  Sprache  darüber  erschienenen  Bestimmun- 
gen, in  einem  zweiten  Artikel  gehandelt  werden. 

§12.  „Der  Lehrcnrsus  der  Gymn.  enthält  folgende  Gegenstände : 11  Reli- 
gion, 2)  rasa.  Sprache,  Kirchenslaviscb  und  Litteratur,  3)  Anfaugsgründe  der 
Logik,  4.i  n.  5)  Lateinisch  uud  Griechisch,  6)  Mathematik,  7)  uud  S)  inathemit. 
Geographie,  Physik  und  Naturgeschichte,  9)  Geschichte,  10)  Geographie,  II)  u. 
12)  Deutsch  und  Französisch,  13)  Kalligraphie.'*  — Der  Schüler,  welcher  Grie- 
chisch lernt  (noch  ist  nämlich  dieser  (Jnterrichtsgegenstand  uicht  in  alieu  Gyuiu. 
reap.  allen  dafür  bestimmten  Classeu  eiugefiihrt),  braucht  nur  eine  neuere 
Sprache  za  lernen.  — Zeichnen,  Gesang,  Turnen  sind  facultativ.  Nur  für  die 
Alumnen  ist  das  Turnen  obligatorisch. 

§ 19.  „Io  den  Gymoasialclassen  werden,  wenn  möglich,  nicht  mehr  als  40 
Schüler  aufgeoommen.“  — Die  in  Preufsen  festgesetzte  Zahl  50  ist  zu  hoch. 

§ 21.  „Zu  jedem  Gymn.  gehört:  1)  eine  Bibliothek  für  die  Lehrer  uud  für 
dir  Schüler,  2)  ein  physikalisches  Kabinet,  3)  die  nöthigen  Hilfsmittel  für  die 
Naturgeschichte,  4)  die  genügende  Anzahl  von  geographischen  Karten  uud  Erd- 
kugeln, Plänen,  Zeichnungen  und  Modellen  zum  Zeichnen,  ä)  gymnastische  Ap- 
parate, 0)  Musiknotrn.  — Die  Treonung  der  Lehrerbibliothek  von  den  für  die 
Schäler  bestimmten  Büchern,  scheint  nach  dem  Wortlaut  der  Anmerkung  nur 
erlaubt  zu  sein.  Sie  sollte  geboten  werden. 

C.  Schüler  (§23 — 3S).  §26.  Kinder  unter  10  Jahren  sollen  nicht  in 
Zoascbr.  t d Gjmnatiolweson  XXVHI.  1. 
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die  erste  Ciasse  des  Gymn.  aufgenoramen  werden.  — Warum  ist  die  Kenntois 
der  lateinischen  Schriftzügr  nicht  unter  den  Aufnahmebedingungen?  Für  einen 
zehnjährigen  Knaben  ist  es  wohl  nicht  leicht,  die  lateinische  Sprache  und  dir 
lateinische  Schrift  zugleich  zu  erlernen. 

§ 30.  „Den  Betrag  des  Schulgeldes  bestimmen  die  örtlichen  pädagogischen 
Conseils,  doch  unter  Bestätigung  seitens  des  Ministers  der  V.-A.“  — lut  Jahre 
1863  betrug  das  Schulgeld  (Beitr.  I,  1 1 1.  1 12)  z.  B.  in  Petersburg  40  Rubel,  in 
Moskau  30,  in  Kasan  und  Wilna  20,  im  Charkower  Bezirk  15  (doch  in  Nlowot- 
scherkask  nur  5),  in  Odessa  10  Hubel  u.  s.  w.  — 

Anm.  zu  §30.  „Das  Schulgeld,  ebenso  wie  die  übrigen  besonderen 
Mittel  der  Gymn.  (Progymn.)  bilden  das  un veräu fs erliche  Eigentbnin 
einer  jeden  dieser  Lehranstalten  und  werden  auf  Grund  der  bestehen- 
den Verordnungen  auf  Vorstellung  des  Directors  des  Gymn.  (des  Inspectors  des 
Progymn.)  und  nach  Entscheidung  des  Curators  des  Lehrbezirks  oder  des  Mi- 
nisters der  V.-A.  vorzugsweise  zur  Vervollständigung  der  etatsmäfsigen  Mittel 
dieser  Lehranstalten  und  zur  Bereicherung  der  Lehrmittel  und  über- 
dies auch  noch  zur  Unterstützung  der  im  Dienste  der  Anstalten 
stehenden  oder  früher  angestellt  gewesenen  Personen  and  ihrer 
Familien,  sowie  zu  unvorhergesehenen  Ausgaben  gebraucht.“  Zur  Erläuterung 
Tugen  wir  Folgendes  hinzu.  Von  dem  Schulgelde  werden  u.  a.  bestritteu  die 
Ausgaben  für:  1)  die  Parallelclasseu,  2)  den  Schuldiener,  3)  das  Holz,  4)  die  Be- 
lohnungen der  Kaozleibeamten  des  Curators,  5)  den  Druck  der  Circulare  des- 
selben, 6)  künftig  auch  für  die  Jahresberichte,  7)  Zwölf  Procente  fliefsen  eigen- 
thümlicher  W'eise  in  die  Peusionskasse  der  Volksschullehrcr.  — Ein  Drittel  des 
Schulgeldes  w ird  besonders  verwaltet.  600  Rubel  davon  sind  für  die  Correctur- 
entschädigungen  (s.  hernach)  bestimmt.  Der  Rest  wird  zu  den  in  der  Anm.  er- 
wähnten Unterstützungen  verwendet. 

§ 31.  Die  Zahl  der  Freischüler  darf  10  pCt.  der  Gesammtachülerzahl  aus- 
machea.  Für  die  Kinder  aller  im  Ressort  de9  Ministeriums  der  V.-A.  thätigen 
Beamten  (also  besonders  der  Lehrer)  ist  kein  Schulgeld  zu  entrichten. 

§ 34.  „Schüler,  welche  zwei  Jahre  in  einer  und  derselben  Ciasse  verblei- 
ben, ohne  die  genügenden  Fortschritte  zu  zeigen,  werden  aus  der  Anstalt  ent- 
fernt.“ — Das  Recht  der  Schule,  wirklich  unbrauchbare  Subjecte  zu  entfernen, 
muss  in  Preufsen  erweitert  werden.  Um  jeden  möglichen  Missbrauch  zu  ver- 
hüten, kann  man  ja  z.  B.  festsetzen,  dass  zur  Entscheidung  die  Einstimmigkeit 
der  betheiligten  Lehrer  und  die  Gutheifsung  des  Directors  erforderlich  seien. 

§ 37  und  38.  Auch  solche,  welche  keim  Gymnasium  (Progymn.)  besuchten, 
können  Examiua  bei  diesen  Schulen  machen  und  sich  durch  Machw  eisung  der 
Kenntnis  des  vollen  Curaus  gleiche  Berechtigungen  erwerben,  wie  die  Schüler, 
welche  die  Anstalt  absolvirten.  Für  jede  Prüfung  sind  10  Rubel  zum  Besten 
derExnminatorenzu  zahlen. 

D.  Beamte  (§  39 — 67).  §39.  „Der  Gymnasialdirector  und  die  Inspec- 
toren der  Gymn.  und  Progymn.  werden  von  dem  Curator  des  Lebrbezirks  ge- 
wählt und  erstcrer  durch  den  Minister  der  Volksaufklärung,  letztere  aber  durch 
den  Curator  des  Lehrbezirks  im  Amte  bestätigt.“ 

§ 41.  Dem  Director  sind  alle  Beamten  des  Gymnasiums  untergeordnet. 

§ 43.  Der  Director  hat  die  Verpflichtung: 

a)  den  Vorsitz  zu  rühren  in  dein  pädagogischen  Conseil  und  in  dem  Oeko- 
nomie-Comite; 
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b)  aus  der  Zahl  der  zum  betreffenden  Amte  befähigten  und  berechtigten 
Personen  die  Lehrer  und  anderen  Beamten  der  Verwaltung  seiner  Anstalt  zu 
wählen,  dieselben  dem  Curator  des  Lehrbczirks  zur  Bestätigung  in  ihren  Aeui- 
tern  vorzostellen,  mit  Ausnahme  der  Gehilfen  der  Classenordinarien  und  des 
Seeretärs,  welche  in  ihren  Aemtern  vom  Director  selbst  bestätigt  werden ; 

c)  alle  unter  seiner  Leitung  dienenden  Personen  bei  dem  Curator  des 
Lebrb.  jährlich  zu  attestireo  und  sie  zu  Belohnungen  und  gleichfalls  zu  Un- 
terstützungen aus  den  Specialsummen  vorzustellen  ; 

d)  eventuell  die  Beamten  der  Anstalt  zur  Entlassung  aus  dem  Amte  wegen 
Unfähigkeit,  oder  nach  Verlauf  der  zur  Pension  bestimmten  Zeit  vorzustellen, ') 
oder  sie  im  letzteren  Fall  znm  Verbleiben  im  Dienste  zu  veranlassen; 

e)  deu  unter  seiner  Leitung  dienenden  Beamten  für  die  Ferienzeit  und  in 
bcsomftrs  wichtigen,  keinen  Aufsehnb  leidenden  Fällen  auch  während  der  Unter- 
richtszeit anf  29  Tage  Urlaub  zu  ertheileo;  im  letzteren  Falle  jedoch  ist  der 
Director  gebuoden,  dem  Curator  des  Lehrbezirks  darüber  Anzeige  zu  machen; 

f/  die  Correspondenz  mit  den  Gouvernements-  und  anderen  Localbfbörden 
in  allen  Verwaltungsangclcgenheiten  zu  führen; 

g)  die  Scbuldiener  anzustellen  und  zu  entlassen,  und  ihren  Gehalt  zu  be- 
stimmen aus  der  allgemeinen,  für  die  Bedienung  im  Etat  ausgesetzten  Summe: 

h)  auf  Beschluss  des  Oekonomie-Comites  Ausgaben  im  Betrage  bis  zu  30 
Rubel  für  den  einzelnen  Gegenstand — über  den  budgetmäßigen  Voranschlag  — 
ans  den  besonderen  Summen  zu  bestreiten.“ 

Für  die  Selbständigkeit  der  Schulen  von  grofsem  Werth  ist  die  Bestim- 
mung, dass  der  Director  die  Lehrer  wählt  und  zur  Bestätigung  ciogiebt. 
Ein  Aufoktroyiren  seitens  der  Behörde  schädigt  die  Schule,  sowie  die  an  ihr 
schon  angestellten  Lehrer  oft  io  empfindlicher  Weise  und  stört  das  so  wesent- 
liche einträchtige  Zusammenleben  der  Collegen.  Dem  klaren  Wortlaut  von  43b 
gegenüber  können  in  § 52  die  hier  durch  den  Drnck  hervorgehobenen  Worte 
(„nach  seiner  eigenen  Wahl  oder“)  nur  auf  einem  Redactionsversohen  beruhen, 
welches  sich  freilich  auch  schon  in  dem  Statut  von  1664  findet  (vgl.  dort  § 17b 
mit  § 26).  Der  Anfang  des  § 52  lautet  nämlich:  „Als  Lehrer  der  Wissen- 
schaften und  Sprachen  werden  in  Gymo.  und  Progymn.  von  dem  Curator  des 
Lehrbczirks  nach  seiner  eigenen  Wohl  oder  auf  Vorstellung  der  Vor- 
steher dieser  Anstalten  solche  Personen  augcstellt,  welche  befriedigende 
Zeugnisse  . . . “ 

Eine  dem  jährlichen  Attestat  (sub  e)  ähnliche  Einrichtung  haben  wir  in  den 
grofen  Dreijahresberichten  der  Dircctoren  an  das  Provincial-Scbulcollegium. 
Die  Frist  eines  Jahres  ist  zu  gering,  zumal  da  bei  besonderen  Gelegenheiten 
doch  specielle  Eingaben  gemacht  werden. 

Die  Bestimmungen  unter  (rf)  sind  nicht  ganz  unbedenklich  für  den  Fall, 
dass  zwischen  dem  Director  and  dem  Lehrer  irgend  eine  persönliche  Misstim- 
mang  besteht.  Mit  der  nach  25  Dienstjahren  cintretenden  Pensionirung  ist 
nämlich,  wenn  nicht  der  Director  das  Gcgenthcil  beantragt,  das  Ausscheiden 
aus  dem  Amte  verbunden.  Nach  jeden  weiteren  5 Jahren  ist  eine  neue 
Eingabe  des  Directors  erforderlich,  um  das  Bleibcu  des  Lehrers  im  Amt 
zu  veranlassen.  Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist  der  an  sich  gute  Ge- 
danke, dass  man  eine  völlige  Abnutzung  der  Kräfte  eines  Lehrers  verhindern 

<)  Nämlich  zur  Pensionirung  und  zum  Austritt  aus  dem  Amte.  Anm.  d.  Vf. 

5* 
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•will.1)  Es  hätte  aber  zu  diesem  Behufe  genügt,  statt  nach  25  Jahren,  erst  nach 
35  einen  Antrag  des  Directors  zu  verlangen,  da  für  den  Fall  wirklicher  In- 
validität besondere  Bestiininnngen  getroffen  sind  (s.  hernach). 

§ 44.  Der  Director  erhält  für  die  von  ihm  gegebenen  Unterrichts- 
stunden, deren  Zahl  12  nicht  überschreiten  darf,  ein  besonderes  Honorar. 
(Für  die  Stande  wöchentlich  60  Rubel  jährlich;  für  6 Stunden  also  360  Rubel). 

§ 46.  Im  Falle  der  Nichtübereinstimmung  mit  dem  Beschluss  des  päda- 
gogischen Conseils  oder  des  Oekonomic-Comitrs  ertbeilt  der  Director  Bericht 
an  den  Curator  des  Lehrbezirks  mit  Vorstellung  seines  Separatvotums;  wenn 
aber  die  Angelegenheit  keinen  Aufschub  zulässt,  so  handelt  er  nach  eigeuer 
llebcrzeugung  und  berichtet  dem  Curator  sofort  über  seine  Verfügung,  indem 
er  ihm  zugleich  das  Protokoll  der  Sitzung  des  pädagog.  Conseils  oder  Oek.- 
comites  zur  Einsicht  und  Beurtheilung  vorstellt. 

§ 47.  Der  Inspector  ist  Gehilfe  des  Directors,  im  Krankheitsfalle  uder 
während  der  Abwesenheit  des  Directors  sein  Vertreter. 

§50.  „Der  Unterricht ..  wird  unter  d i e im  Staatsdienste  zählen- 
den, etatsmäisigen  Lehrer  (zu  welchen  der  Director  und  der  Inspector  ge- 
hören) und  unter  die  stundenweise  bezahlten  aufseretatsmäfsigeu  Lehrer  ver- 
theilt. Zu  der  ersten  Kategorie  gehören:  der  Religiouslehrer,  die  Lehrer 
der  Wissenschaften  und  Sprachen  und  der  Lehrer  der  Kalligraphie  und  des 
Zeichnens.  Zu  letzteren  gehören  die  Gesang-  und  Turnlehrer. 

§ 55.  Aufseretatsmäfsige  Lehrer  der  Wissenschaften  und  Spracheu  *), 
wenn  sie  nicht  weniger  als  sechs  Unterrichtsstunden  in  der  Woche  geben, 
geniefsen  alle  Rechte  des  Staatsdienstes  im  Lchrfache.  Nach 
Entscheidung  des  Curators  können  sie  eine  Entschädigung  für  ihre  Thätig- 
keit  aus  den  Specialsummen  der  Anstalt  erhalten.  Wenn  sie  sich  bewährten, 
haben  sie  beim  Eintritt  einer  Vacanz  den  Vorzug  vor  andern  Personen  und 
wird  ihnen  dann  auch  die  betreffende  Zeit  als  zur  Pension  berechtigende  Dienst- 
zeit angerechnet. 

§ 58.  Nach  fünfjährigem  Dienst  hat  der  Lehrer  Anpruch  auf  die  zweite 
Gehaltsstufe  (900  Rubel), 

§ 59.  Die  Lehrer,  doch  nicht  die  Directoren  und  die  Inspectoren,  dürfen 
unter  Beachtung  der  vom  Ministerium  der  V.-.A.  aufgestellten  Vorschriften  in 
ihren  Familien  Pensionäre  halten. 

§ 60.  Die  Classenordinarien  werden  für  ihre  Mühwaltung  besonders 
entschädigt  [je  160  Rubel  jährlich!.  Director  und  Inspector  haben  auch  jeder 
ein  Ordinariat  zu  übernehmen,  doch  ohne  weitere  Vergütung. 

§ 63.  „Zur  Unterstützung  der  Classenordinarien,  besonders  zur  Aufsicht 
über  die  Schüler  während  der  Zeit,  wo  die  Classenordinarien  durch  Unterricht 
in  den  Classen  beschäftigt  sind)3),  gleichwie  um  die  Schüler  in  ihren  Woh- 
nungen, vorzugsweise  diejenigen,  welche  nicht  bei  Verwandten  wohneu,  zu  be- 
suchen, werden  an  jedem  Gymn.  zwei  Gehilfen  der  Classenordinarien,  an  jedem 


9 Bei  uns  hat  der  Lehrer  selbst  nach  50  Dienstjahreo  noch  kein  Recht 
auf  Peosionirung,  es  sei  denn,  dass  er  ganz  dienstuabranchbar  geworden  wäre. 

3)  Das  sind  de  facto  meist  junge  Leute,  welche  eben  ihr  Examen  bestanden 
haben.  Auf  eine  ofliriellc  Einführung  des  sogenannten  „Probejahrs“  hat  die 
russ.  l.nterrichtsverwaltung  mit  Hecht  verzichtet. 

3)  Diese  Bestimmung  ist  lür  Gymnasien  mit  Alumnaten  bestimmt. 
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Progymn.  einer  angestellt.“  — (Diese  Gehilfen  erhilten  je  300  Kübel  Entschä- 
digung nml  freie  Wohnung]. 

§ 05.  Der  Arxt  hat  die  Beamten  und  die  Schüler  der  Anstalt  zu  behan- 
dln und  dafür  za  sorgen,  dass  1)  in  den  Räumlichkeiten  der  Schale  und  in 
dr  Zeiteinteilung  die  Rücksichten  der  Gesundheitspflege  möglichst  znr  Gel- 
ting kommen,  and  dass  2)  die  Turnübungen  der  Zöglinge  einer  normalen  Ent- 
«iekelnng  und  Stärkung  der  physischen  Kräfte  entsprechen. 

$ 66.  „Die  Ausführung  aller  Kanzlciarbeiten  liegt  dem  Secretär  und 
dm  ihm  zur  Hilfe  beigegebenen  Schreiber  ob;  letzterer  erhält  für  seine  Mühe 
monatliche  Zahlung.“ 

E.  Das  pädagogische  Conseil  und  das  Oe  conomi  ec  o in  ile(§  68-77.) 

$ 68.  Zur  Beurtheiluog  der  Unterricht  und  Erziehung  betreffenden  Fragen 

besteht  an  jedem  Gymn.  (Progyinu.)  rin  pädagogisches  Conseil. 

§ 60.  „Das  pädag.  Conseil  bilden,  unter  dem  Vorsitze  des  Directors,  der 
la«  pertor , der  Religionslehrer  uud  alle  übrigen  Lehrer  der  Wissenschaften 
nad  Sprachen,  auch  die  auferetatsmäfsigen,  sowie.,  die  Gouverneure 
and  Erzieher  in  den  Alumnaten.“  . . 

„Die Obliegenheiten  eines  Secretärs  des  Conseils  versieht  rin  aus  der  Mitte 
desselben  auf  drei  Jahre  gewählter  Lehrer.“ 

Die  Paragraphen  71.  73.  74,  welche  den  Wirkungskreis  des  Conseils  an- 
grben,  sind  vielleicht  die  am  wenigsten  gelungenen  des  ganzen  Statuts,  da 
sie  dem  Conseil  viele  Arbeiten  aufbürden,  deren  Erledigung  entweder  in  Spe- 
rialronferenzeo  gehört  oder  dem  Director  gebührt,  den  man  ja  für  manche 
Fälle  die  Genehmigung  des  Curators  einholen  lassen  kann. 

F.  Der  Ehrencurator  (§  78 — 82).  Der  Ehrencurator  (s.  ob.  § 11)  ist 
»ach  f 70.  77  Mitglied  des  Conseils  und  des  Komitee.  Er  nimmt  in  den  Sitzungen 
den  Ehrenplatz  ein,  hat  aber  nicht  den  Vorsitz. 

§ 79.  Der  Ehrencurator  sorgt  dafür,  dass  die  Körperschaft  oder  Person, 
•eiche  ihn  gewählt,  ihre  Pflichten  gegen  die  Anstalt  erfüllt,  er  lässt  sieh  über- 
haupt die  Verbesserung  des  materiellen  Zustandes  der  Schule  angelegen  sein. 

5 80.  „Der  Ehrencurator  warbt  über  den  Gang  der  Verwaltung  und  den 
•kooomiseheu  Zustand  des  Gymnasiums  und  Progymo.,  aber  trifft  selbst  keine 
Anordnungen  uud  theilt  nur  mündlich  oder  schriftlich  den  Vorstehern  dieser 
Anstalten  die  von  ihm  bemerkten  Unordnungen  mit  oder  bringt  dieselben  zur 
Kenntnis  des  pädagogischen  Conseils  oder  des  Oeconomie-Comites ; wenn  seine 
Bemerkungen  ohne  Beachtung  bleiben , macht  er  dem  Kurator  des  Bezirks 
Anzeige.“ 

Die  Creirong  der  Ehreocuratoren , welche  sich  auch  in  den  Statuten  von 
1828  und  von  1864  finden  (doch  io  letzterem  mit  geringeren  Befugnissen),  be- 
ruht auf  der  richtigen  Erkenotois,  dass  man  denen,  welche  znr  materiellen  Un- 
terhaltung einer  Schule  beitragen,  auch  einen  Einfluss  auf  die  Verwaltung  ge- 
währen muss,  soweit  letztere  von  ihnen  sachgemäß  beurtheilt  werden  kann. 
Aar  so  kann  die  Tbeilnahme  auf  Seite  des  Zahlenden  rege  bleiben.  In  Preußen 
dürfte  io  dieser  Beziehung  vielleicht  noch  manches  zu  ändern  sein.  Am 
besten  ist  das  Interesse  der  Städte  gewahrt,  welche  wie  Berlin,  einen  gelehrten 
Sachkenner  onter  dem  Titel  „Sehnlrath“  als  Vertreter  gewählt  haben. 

Zweiter  Theil. 

Die  Alumnate  (5  83  — 114).  Pensionen  oder,  wie  das  neue  Statut  sagt, 
Alumnate  unter  unmittelbarer  Leitung  des  Directors  (Inspectors)  des  Gymn. 
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(Progym.)  bestehen  an  vielen  Anstalten  zur  Erleichterung  für  die  Eltern, 
welche  ihre  Kinder  nicht  können  zu  Hanse  erziehen  lassen.  — Ende  1862  gab 
es  46  Pensionen  mit  einer  Gcsainmtzahl  von  3177  Schülern  (ßeitr.  1,  94). 

§ 86.  Die  Geldmittel  zum  Unterhalt  bilden: 

a)  die  vnn  der  Reichskasse  ausgesetzten  Summen, 

b)  die  von  Körperschaften  und  Privatpersonen  zur  ersten  Einrichtung 
oder  zur  Erziehung  der  Kinder  armer  Eltern  dargebrachten  Sammen, 

c)  die  Zahlungen  der  Privatalumnen. 

d)  die  einmaligen  Beiträge  seitens  verschiedener  Regierungsanstalten  und 
Ressorts  für  den  Unterhalt  der  auf  ihre  Rechnung  zu  erziehenden  Kinder. 

§ 87.  „In  das  Alumnat  können  aufgenommen  werden:  Zöglinge,  die  ganz 
auf  Kasten  der  Anstalt  unterhalten  werden,  ond  llalbpensionäre,  die  nur  am 
Mittagstischc  Theil  nehmen. 

§ 97 — 105.  Dem  Director  zur  Seite  stehen  aufser  dem  Inspector  noch 
besondere  Erzieher,  welche  aus  der  Zahl  der  Lehrer  gewählt  werden  können 
und  dann  neben  freier  Wohnung  eine  erhebliche  Gehaltszulage  erhalten. 

Dritter  Theil. 

Rechte  und  Privilegien  der  Gymnasien  und  Progvmnasien 
(ft  115-182.) 

Da  Uber  die  Stellung  der  Lehrer  hernach  im  Zusammenhänge  gesprochen 
werden  soll|,  werden  hier  nur  die  auf  andres  bezüglichen  Paragraphen  erwähnt. 

§ 116.  „Die  Gymnasien  und  Progymn.  sind  bei  ihren  Geschäften  von 
dem  Gebrauch  des  Stempelpapiers  befreit,  ebenso  von  der  Zahlung  aller 
Steuern  für  Ausfertigung  von  Documenten  in  ihrem  Namen  und  ihren  Ange- 
legenheiten.“ 

§ 117.  „Die  mit  dem  Siegel  dieser  Lehranstalten  versehenen  Papiere 
und  Packete  werden,  wenn  das  Gewicht  nicht  ein  Pud  [40  Pfund  russisch) 
überschreitet,  portofrei  auf  der  Post  angenommen  und  befördert.“  — 

Die  Aufhebung  der  bis  jetzt  für  alle  Regierungsinstitute  bestehenden  Porto- 
freibeit ist  in  Aussicht  genommen. 

§ 118.  Die  dem  Gymnasium  (Progym.)  gehörigen  Gebäude  sind,  sofern  sie 
nicht  durch  Vermiethung  Einkünfte  gewähren,  frei  von  jeder  Einquartierungs- 
pllicht,  wie  von  den  städtischen  Steuern. 

Im  Fall  der  Verhaftung  eines  Beamten  oder  eines  Schülers,  wird  derselbe 
sofort  zum  Vorsteher  der  Anstalt  gebracht.  Wird  er  aber  wegen  eines  Kri- 
minalverbrechens gefänglich  cingezogen,  so  haben  die  Beamten,  auf  deren  Ver- 
anlassung dies  geschah,  darüber  sofort  dem  Leiter  der  Schule  Anzeige  zu 
machen. 


Die  vorstehenden  Bemerkungen  werden  genügen,  um  eiu  ungefähres 
Uriheil  über  das  neue  Statut  im  allgemeinen  und  über  seine  Abweichungen 
von  den  io  Deutschland  geltenden  Bestimmungen  im  besonderen  zu  ermög- 
lichen. Damit  jedoch  die  russischen  Gy  mnasialeinrichtungen  ganz  gewürdigt 
werden  können,  müsseo,  ehe  wir  den  gegenwärtigen  Artikel  schliefsen,  noch 
einige  Bemerkungen  hinzugefügt  werden:  a)  über  die  sociale  wie  materielle 
Stellung  der  Lehrer,  b)  über  die  Abweichungen  des  Statuts  von  1871  von 
dem  1864  publicirten. 
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d.  Die  Stellung  der  Lehrer  in  Russland. 

1.  Die  Rangverhältnisse. 

Peter  Her  Grol'se  stellte  1722  Tür  den  Staatsdienst  eine  vierzehnclassige') 
Rangliste  auf,  in  welche  gegenwärtig  Armee,  Marine,  Bergbeamte  in  folgender 
Weise  eingeordnet  sind: 

1)  Reichskanzler  — Generalfeldmarschall, 

2)  Wirklicher  Geheimrath  — General, 

3)  Geheimrath  — Generallieutenant, 

4)  Wirklicher  Staatsrath  — Generalmajor, 

5)  Staatsrath  — Oberberghauptmann, 

6)  Collegienrath  — Oberst  — Kapitän  1.  Ranges  — Berghauptmann, 

7)  Hofratb  — Oberstlieutenaut  — Kapitän  2.  Ranges  — Oberbergmeister, 

8)  Collegien -Assessor — Major  — Kapitänlieutenant  — Oberhüttenverwalter, 

Bergmeister, 

9)  Titular-Rath  — Kapitän  der  Inf.,  Rittmeister  — Lieutenant  zur  See, 

10)  Collegien-Secretär  — Stabskapitän,  Stabsrittmeister,  Hüttenverwalter, 

12)  Gouvernements  - Secretär  — Lieutenant  — Midshipman  — Bergprobirer, 

Berggeschworener, 

14)  Cullegien-Registrator — Fähnrich. 

Die  jeder  Classe  zukommenden  Prädirate  sind  folgende:  1.  2.  — hohe 
Kxcelleuz;  3.  4.  = Kxcellenz;  5 = Hochgeboren ; 6 — 8 = Hochwohlgeborcn : 
9 — 14  = Wohlgeboren. 

Für  die  gelehrten  Grade  gelten  seit  dem  neuen  Universitätsstatut  vom 
18.  Jnni  1863,  § 142  nachstehende  Bestimmungen:  8)  Doctor,  9)  Magister,  10) 
Cacdidat1)  (s.  Beitrag  111,  47). 

Im  Lehrfacbe  galten  früher  folgende  Bestimmungen : 

Der  Director  wurde  nach  9 Jahren  im  siebenten,  der  lnspector  nach  4 im 
achten,  der  Oberlehrer  nach  4 im  nennten,  die  Lehrer  nach  gleicher  Frist  im 
zehnten  Range  bestätigt  (Beitr.  I,  253).  Das  heifst:  der  Director  hatte  während 
der  ersten  9 Jahre  seiner  Thätigkeit  alle  Rechte  eines  im  siebenten  Range  ste- 
henden Beamten,  verlor  dieselben  aber,  wenn  er  innerhalb  dieser  Zeit  aus  dem 
Amte  schied.  Hatte  er  neun  Jahre  gedient,  so  erhielt  er  den  ihn  zukommenden 
Titel  (Hofrath);  aufserdem  blieb  ihm  der  Rang  auch  bei  der  Pensionirung. 

DasStatutvon  1864  (welches  1871  in  dieser  Beziehung  unverändert  blieb, 
s.  das.  § 122.  123),  gab  dem  Director  den  5.,  dem  Inspector  den  6., 
den  Lehrern  d e r W i sse  n srha  ft  en  undSprachen  den  8.Rang.  Die 
Bestätigung  trat  schon  nach  4 Jahres  ein.  Die  Lehrer  können  nm  3 Stellen  im 
Range  avanciren,  also  den  Titel  „Staatsrath“  mit  dem  Prädicat:  „Hochge- 
boren“ erhalten,  ohne  ihre  Stellung  zu  verändern  (s.  Stat.  v.  1864,  § 116. 
117).  Eine  solche  Rangerhöhung  tritt  gewöhnlich  jedes  vierte  oder  fünfte  Jahr 
ein.  Verdiente  Dircctoren  können  zu  „wirklichen  Staatsräthen,“  ja  auch  zu 
„Gebeimräthen“  befördert  werden.  Doch  haben  sie  darauf  keinen  Anspruch. 


')  Die  13.  und  noch  mehr  die  11.  Stufe  sind  gegenwärtig  fast  ganz  aufser 
Gebrauch. 

J)  Der  Candidatentitel  wird  in  Russland  durch  eine  seitens  der  Universi- 
tätsprofessoren vorgenommeuc  Prüfung  erworben,  welche,  wenn  auch  bei  der 
historisch-philologischen  Facultät  bestanden,  mit  dem  Staatsexamen  für  Gymna- 
siallehrer nichts  zu  thun  hat. 


Digitized  by  Google 


72 


Die  russischen  Gymnasien, 


2.  Orden. 

Früher  huldigte  man  in  Russland  dem  Gedanken  : „ein  Lehrer  könne  sich 
gar  nicht  so  auszeichncn,  dass  er  einen  Orden  verdiene.“  Das  sind  aber  in 
Russland  lempi  pastnti.  Orden  werden  jetzt  wie  allen  andern  Staatsbeamten, 
so  auch  den  Lehrern  als  /eichen  mehrjähriger  treuer  Pflichterfüllung  verliehcu. 
Nach  sieben  Jahren  erhält  der  Lehrer  gewöhnlich  den  ersten  Orden  und  zwar 
den  Stanislaus  3.,  auch  2.  Classe,  nicht  selten  auch  die  heilige  Anna  No.  3, 
später  eine  höhere  Stufe  des  Annenordcns.  Directorcn  bekommen  mehrfach  den 
Stanislausordcn  1.  Classe.  Nach  35jährigcm  Dienst  wird  Directoren  wie  Leh- 
rern auch  wohl  der  Wladiroirorden  verliehen. 

3.  Pension. 

Die  wichtigsten  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Pensionen  im  Lehr- 
facbe  sind  folgende  (Swod  der  Reichsgesetze,  Band  III,  Verordnungen  über  den 
Staatsdienst,  Ausg.  v.  1857,  s.  Bcitr.  I,  257,  258): 

„Auf  Pensionen  haben  Anspruch  die  Lehrbeamten  des  Ministeriums  der 
V.-A.  — nach  20 — 25jahrigem  Dienst  im  halben,  nach  25jährigen  Dienst  im 
vollen  Betrag  des  Gehalts.  Nach  Ausdienung  von  25  Jahren  können  sie  nur  auf 
Bestätigung  ihrer  Tüchtigkeit  seitens  der  unmittelbaren  Vorgesetzten’)  als  Pen- 
sionirte  im  Dienst  verbleiben,  wobei  für  jede  im  Lehrfach  im  Ressort  des  Mini- 
steriums der  V.-A.  oder  an  den  Militär-Lehranstalten  nach  25jährigem  Dienst 
ausgedienten  5 Jahre  der  vollen  Pension  ein  Fünftel  derselben  zugelegt  wird. 
Doch  ist  nach  Ablauf  jeder  5 Jahre  zur  ßelassung  im  Dienst  eine  neue  Be- 
stätigung erforderlich.  — Beim  l'ebertritt  in  ein  andres  Ressort  wird  die 
Pension,  ohne  solche  Znlagc,  nur  im  Betrage  des  vollen  Gehalts  ertheilt 
(Art.  460-502.)“ 

„Auf  einmalige  Geldunterstützungen  im  Betrage  des  vollen  Ge- 
halts haben  Lehrbeamtc  Anspruch,  welche  nach  10 — 20jährigem  Dienst  den- 
selben verlassen.“ 

„Pensionen  sowohl  wie  Geldunterstützungen  werden  bei  Verabschiedung 
wegen  im  Dienst  zerrüttertcr  Gesundheit  in  folgendes  verkürzten  Terminen 
ertheilt:  für  10—15  Jahre  ein  Drittel  der  Pension,  für  15 — 20  Jahre  zwei 
Drittel,  für  20  und  mehr  Jahre  die  volle  Pension. 

„Bei  schw  erer  Krankheit,  w elche  den  Beamten  nicht  nur  dienstunfähig,  son- 
dern fremde  Pflege  erforderlich  macht,  werden  die  Pensionen  in  folgenden  Ter- 
minen ertheilt : für  5—10  Jahre  ein  Drittel,  für  10 — 15  Jahre  zwei  Drittel,  für 
15  und  mehr  Jahre  die  volle  Pension.“ 

„Beamte,  welche  in  erstorem  Falle  unter  10  Jahren,  in  letzterem  uuter  5 
Jahren  gedient  habeu,  erhalten  den  vollen  Betrag  des  Gehalts  als  einmalige  Un- 
terstützung. Zugleich  erhalten  in  letzterem  Falle  die  Familien  der  Beamten, 
unabhängig  von  der  demselben  ertheiltcn  Pension  oder  einmaligen  Gelduntcr- 
stüt/ung,  ebenfalls  eine  solche  im  Betrage  des  vollen  Gehaltes.“ 

„Lehrbeamtc,  welche  wegen  schwerer  Krankheit  den  Dienst  verlassen, 
können  aufserdem  um  L nterstützung  bei  dem  Comite  für  Versorgung  verdienst- 
voller Beamter  Einkommen. 

„Falls  ein  solcher  Kranker  auf  Kosten  der  Krone  in  eine  Wohlthätigkeits- 

')  S.  oben  die  Aom.  zu  Stat.  § 43,  d.  — Anm.  d.  VT. 
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anstatt  aufgenommen  wird,  so  erhält  die  ihm  znkommende  Pension  oder  Geld- 
unterstütznng  seine  Familie.“  (Art.  504 — 511.) 

Die  Familien  von  Beamten,  welche  die  vorgesebriebenen  Prnsionstermine 
aasgedient,  erhalten  Pensionen  in  derselben  Weise  '),  wie  oben  hinsichtlich  der 
Glieder  der  Aeademie  der  Wissenschaften  angegeben.“  (Art.  512  ff.) 

„Verkrüppelte  und  unheilbare  Kinder  behalten  die  Pension  bis  zuin  Tode.“ 
(Art.  515.) 

Die  Pensionirung  wie  die  einmalige  (Joterstütznng  erfolgt  auf  Grund  des 
alten  bis  1864  geltenden  Etats  (über  diesen  vgl.  Beitr.  I,  92.  — St.  f.  64, 
§ 118,  Anm.  1 = St.  f.  71,  § 126,  Anm.  1). 

Der  Director  erhält  demzufolge  nach  25  Jahren  1000  Rubel,  der  Inspector 
850,  die  Lehrer  des  Russischen,  der  alten  Sprachen,  der  Mathematik,  der 
Geschichte  je  750,  die  Lehrer  des  Deutschen  und  Französischen  je  550  Rubel. 
— Bleiben  sie  im  Dienst,  so  beziehen  sie  Gehalt  und  Pension  zugleich.  Alle 
fünf  Jahre  wird  die  Pension  um  ein  Fünftel  erhöht  (also  um  200;  170,  150, 
111  Rbl.).  IS'ach  30  llienstjahron  bekommt  demnach  der  Direktor  1200,  die 
andern  1020,  900,  600  Rbl.,  nach  35  Jahren  betrügt  die  Pension  1400;  1190, 
1050,  770  Rbl. 

Der  Religionslebrer,  welcher  für  12  Stunden  ein  festes  Gehalt  von  900  Rbl. 
bezieht,  steht  hinsichtlich  des  Ranges  wie  der  Pensionirung  den  Lehrern  der 
Wissenschaften  gleich. 

Die  Lehrer  des  Zeichnens  und  der  Kalligraphie  „und  deren  Familien  unter- 
liegen hinsichtlich  der  Pensionsrechte  den  Bestimmungen  des  allgemeinen 
Pensionsreglements  Pur  Personen,  die  im  Civilressort  dienen“  (St.  f.  1864,  § 1 19 
= St.  f.  71,  § 127),  d.  h.  sie  bekommen  nach  35  Jahren  Pension. 

Die  Turn-  und  die  Gesaoglehrer  haben  bis  jetzt  keinen  Anspruch  auf 
Pension,  da  sie  überhaupt  nicht  fest  angestellt  sind  (s  ob.  St.  f.  71,  § 50). 

4.  Gehalt. 

Die  Rireetoren  haben  ein  Gebalt  Ton  2000  Rbl.  nebst  freier  Wohnung. 
Wenn  sie  sechs  Unterrichtsstunden  wöchentlich  ertheilen,  so  werden  ihnen 
dafür  6X60  — 360  Rbl.  vergütigt  (vgl.  ob.  St.  f.  71,  § 44).  Da  die  meisten 
schon  25  Jahre  und  darüber  im  Amte  sind,  tritt  dazu  noch  die  Pension  von  1000 
(event.  1200,  auch  1400)  Rbl.  Das  wirkliche  Directorialeinkommen  beträgt 
demnach  3360 — 3760  Rbl.  nebst  freier  Wohnung. 

Das  russische  siebenclassige  Gymnasium  hat  wie  das  preulsischc  neun- 
rlassige  11  Lehrer1).  — Ihr  Gehalt  beträgt  (vgl.  Anh.  1,  61:  Ber.  f.  71,  S.  43): 
Russland.  Berlin. 

1.  1500  Rbl.  1700  Thlr. 

2.  1250  „ 1600  „ 

3.  900  „ 1500  „ 

')  D.  h.  „die  Wittwen  erhalteu  die  Hälfte  der  Pensiou,  die  Kinder  Antbeile 
an  der  anderen  Hälfte,  und  zwar  die  Wittwen  bis  zum  Tode  oder  bis  zur  Wie- 
derverheirathung,  die  Kinder  bis  zu  erreichter  Volljährigkeit  (21.  Jahr)  oder 
bis  zum  Eintritt  der  Söhne  in  den  Staatsdienst  und  als  Pensionäre  der  Krone  in 
eine  Lehranstalt,  oder  bis  zur  Verheirathung  der  Töchter.“  (Beitr.  I,  256). 

*)  Dir  Lehrerder  Religiou,  des  Zeichnens  und  des  Schreibens  sind  im  Fol- 
genden nicht  berücksichtigt,  wenn  nicht  ausdrücklich  das  Gegentbeil  angege- 
ben ist. 
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Russland.  Berlin. 


4. 

900 

J» 

1400 

tt 

5. 

900 

tt 

1300 

»» 

6. 

900 

tt 

1200 

tt 

7. 

900 

»» 

1100 

tt 

8. 

750 

ff 

1000 

tt 

9. 

750 

ft 

900 

1f 

10. 

750 

tt 

800 

•t 

11. 

750 

yt 

700 

tt 

10250  Rbl.  13200  Thlr. 

Pa  10,250Rbl.  — 9566V3Thlr.')  so  scheint  der  Berliner  Etat  3633 '/,Thlr. 
im  gnnzen  oder  330'°/,,  Thlr.  für  jeden  Lehrer  höher  zu  sein.  Io  Wirklichkeit 
aber  stellt  sich  die  Sache  anders,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll. 

1)  Jeder  Lehrer  ist  in  Russland  nur  zu  12  Stunden  verpflichtet,  alle  zu- 
sammen also  (den  Director  eingerechnet)  zu  136  Stunden.  Nach  dem  Etat  nun 
(St,  S.  36)  müssen  179  gegeben  werden,  so  dass  41  übrig  bleiben,  welche  mit 
2460  Rbl.  zu  hnnoriren  sind. 

2)  ln  Gymnasien  ohne  Alumnat  w ird  der  Inspector  aus  der  Zahl  der  Lehrer 
gewählt  nnd  erhält  aufser  freier  Wohnung  750  Rbl.  Zulage  (St.,S.  37,  Anm.  1). 

3)  Fünf  Ordinarien  (s.  St.  § 60)  bekommen  je  160  Rubel. 

4)  Zwei  Gehilfen  der  Ordinarien  (s.  St.  § 63)  werden  durch  freie  Woh- 
nung und  ein  Mehr  von  je  300  Rbl.  entschädigt. 

5)  Für  die  Correcturen  empfangen  die  6 Lehrer  des  Russischen  uud  der 
alten  Sprachen  je  100  Rbl.  (s.  St.  S.  3S,  Auf.,  Anh.  I,  63,  Anh.  II,  26). 

0)  und  7)  Der  Secretür  und  der  Bibliothekar  (s.  St.  S.  36)  erhalten  je 
120  Rubel. 


Zu  den  10250  sind  alscrnochbinzuzähleu:  2160+750+-S00-r  600+  600+240 
= 5450  nnd  mindestens  600  Thlr.  = 643  Rubel  für  drei  Amtswohnungen,  also 
im  ganzen  6093  Rbl.  = 5667  Thlr.  Da  in  Preufsen  der  Bibliothekar 50 Thlr.  be- 
kommt, so  stehen  nuu  95662/s  + 5687=15253%  Thlr.  der  Summe  von  13250 
gegenüber.  Die  elf  Lehrer  empfangen  also  in  Russland  mehr:  2003%  Thlr. 
oder  durchschnittlich  181  ys  Thlr. 

Die  obeu  erwähnten  Zulagen  vertheilend  könnte  man  demnach  folgenden 
Musteretat  für  die  russischen  Gymnasieu  aufstellen2). 


1)  1500+360  E.  St.  + 160  Ord.  + 100  Cor 

2)  1250+ 750Insp. + 214'/j fr.  W 

3)  900 +•  360  E.  St.+  160  Ord.  + 120  Bi 

4)  900+ 360  E.  St.  + 150  Ord.  + 100  Cor 

5)  900  + 360  E.  St.+  160  Ord.+  100  Cor 

6)  900+ 360  E.  St. + 100  Cor 

7)  900  + 300  Geh.  + 214*  fr.  W 

8)  750  + 360  E.  St.  + 160  Ord.  + 100  Cor 

9)  750  + 300  Geh.  +-214}  fr.  Wr 

10)  750  + 300  E.  St.  + 100  Cor 

11)  750+  120  Se , „ 

Suminma 


= 2120  Rbl. 
= 2214*  „ 
= 1540  „ 


— 1520 
= 1520 
= 1360 
= 1414* 
= 1370 

— 1264* 
= 1150 


= 870  „ 
= 16343  Rbl. 


')  Den  Rubel  rechnen  wir  gleich  28  Sgr. 

2)  E.  St.  = E.xtrastunden,  Cor.  = Correcturen  (Schädigung,  Geb.  = Gehilfe 
des  Ordinarius,  Bi.  = Bibliothekar,  Se.  = Secretär. 
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Her  Inspeetor  und  die  beiden  Gehilfen,  welche  drei  eine  Reihe  beson- 
derer Pßicbten  haben,  und  der  letzte  Lehrer,  welcher  in  dem  von  uns  auf- 
gestellten  Etat  scheinbar  sehr  viel  schlechter  gestellt  ist  als  seine  Collegen, 
geben  wöchentlich  nur  12,  die  andern  Lehrer  nur  IS  (einer  17)  Stunden’). 

Hierzu  kommen  noch  besondere  Einkünfte: 

a)  Das  Tertialgehalt.  Bei  der  ersten  Anstellung  bekommen  alle  Lehrer, 
abgesehen  von  ihrem  eigentlichen  Gehalt,  extra  ein  drittel  des  vollen,  d.  h. 
des  für  die  Gesammtzahl  der  ihnen  übertragenen  Stunden  zuständigen  Go- 
halts  (St.  § 123,  Anb.  I,  84). 

b)  die  Special  - Gratißcationen  und  -Subventionen  aus  den  Anstalts- 
mittelu  auf  Antrag  des  Uirectors  beim  Curator  (s.  oben  St.  § 30  Anui.). 
Die  hierfür  verwandten  Geldsummen  sind  je  nach  dem  Vermiigeusstande  der 
einzelnen  Schulen  verschieden;  doch  zum  Theil  ziemlich  beträchtlich. 

c)  die  Prüfungsgebühren  (s.  oben  St.  § 37.  38,'  vgl.  Anh.  I,  63.  64). 

Will  man  die  materielle  Stellung  der  Lehrer  in  Russland  vollständig 

würdigen,  so  ist  noch  Folgendes  zu  erwägen: 

d)  die  Kinder  der  Lehrer  sind,  wie  in  Preufsen,  von  der  Zahlung  des 
Schulgeldes  befreit; 

e)  die  Freiheit  des  Nebenerw  erbes  ist  den  Lehrern  in  keiner  Weise  be- 
schränkt. 

Nicht  nur  dürfen  sie  Privatstunden  in  beliebiger  Zahl  geben  und  in  ihren 
Familien  (natürlieh  unter  Beobachtung  der  allgemeinen  vom  Minister  der  V.-A. 
erlassenen  Bestimmungen)  Pensionäre  halten’);  sondern  sic  können  auch 
gleichzeitig  an  mehreren  Schulen  angestellt  sein5).  — Zuweilen  leidet  aller- 
dings die  Schule  unter  nicht  geeigneter  Benutzung  dieser  an  sich  zu  billigenden 
Berechtigung:  besonders  im  Falle  der  Erkrankung  eines  Lehrers,  lieber  das 
Virariren  fehlen  nämlich  noch  ausreichende  Vorschriften.  Gewöhnlich  müssen 
der  Uirector  und  lnspcctor  eintretea,  nicht  selten  auch  die  beiden  Gehilfen  der 
Ordinarien,  lim  nun  den  Lehrer  mehr  an  die  Schule  zu  fesseln,  an  der  er 
angestellt  ist,  würde  es  sich  empfehlen,  ihm,  unter  entsprechender  Vergröf- 
srrung  des  festen  Gehalts,  womit  natürlich  auch  die  Pensionsaussichten  sich 
serbessern,  eine  grölsere  Anzahl  (als  12)  fester  Stunden  zu  geben.  Dann  hat 
man  die  Möglichkeit  von  ihm  zu  fordern,  dass  er  dem  Director  wöchentlich  für 
zwei  Stunden  sich  zur  Verfügung  stelle.  Da  der  Dirigent  das  Eintreten  einer 
Yicariatsstunde  dem  Lehrer  meist  vorher  anzuzcigen  im  Stande  sein  wird,  kann 
der  Lehrer  sogar  während  jener  beiden  Stunden  Privatunterricht  ertheilen,  den 
er  nur  für  den  Fall  einer  Vertretungsstunde  abzusagen  braucht  Durch  diese 
Maforegrl  erwüchse  dem  Staate  nur  eine  geringe4)  Last  (Vergröfseruag  der 
Pensionen),  das  Interesse  der  Schule  aber  würde  wesentlich  gefördert  und  das 
des  Lehrers  nicht  geschädigt. 

*)  Bei  diesem  Etat  muss  freilich  bemerkt  werden,  dass  er  nicht  immer  so 
günstig  auszufallen  braucht,  da  der  Director  es  in  seiner  Hand  hat  die  oben 
aufgczählten  Einnahmen,  z.  B.  die  Extrastundco  und  die  Stellungen  der  Ge- 
hilfen an  andere,  nicht  angestellte  Lehrer  zu  vertheileu. 

*)  s.  Stat.  t 1864,  § 30  = St.  f 71,  § 59. 

5)  s.  Anh.  I,  67.  Ber.  f.  1871,  S.  47. 

4)  Diese  Last  kann  noch  verringert  werden,  wenn  man  die  alle  3 fahre 
erfolgende  Pensionszulage  für  die  Zeit  des  activen  Dienstes  wegfallen  lässt 
uud  fiir  die  über  12  gegebenen  Stunden  überhaupt  keine  solche  Zulage  gewährt. 
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f)  Die  noch  nicht  angcstellten  Lehrer  erhalten  gewöhnlich,  wenn  sie  nicht 
weniger  als  6 Stunden  wöchentlich  gebe«,  eine  aogemessene  Remuneration, 
s.  oben  St.  § 55  vgl.  § 75,  6 und  Anh.  1,  77.  — Der  preußische  Candidatus  pro- 
bandus  erhält  nichts,  wenn  er  weniger  als  9 Standen  giebt.  Für  die  Gesammt- 
zahl  der  Stunden  w ird  er  nur  dann  entschädigt1),  w enn  er  eine  volle  Lehrer- 
steile  verwaltet  (22  Stunden); 

g)  nach  spätestens  5 Jahren  erfolgt  das  erste  Avancement  im  Gehalt  (von 
750  auf  900  Kbl.),  ganz  gleich  ob  eine  Stelle  vacaut  ist  oder  nicht,  s.  ob.  St. 
$ 58  und  Anh.  1,  63. 

h)  die  Lehrer,  welche  25  Jahre  im  Amte  sind,  bekommen  Gehalt  und  Pen- 
sion ; die,  welche  über  30  Jahre  dienten,  Gehalt  und  erhöhte  Pension,  s.  oben 
S.  27.  29. 

i)  den  diensteifrigen  Ordinarien  sollen  nach  Möglichkeit  Amtswohnungen 
im  Schulhause  oder  in  einem  Gebäude  des  Ministeriums  der  V.-A.  gegeben 
werden,  s.  Anh.  II,  S.  25,  No.  4.  — Eine  Durchführung  dieser  Anordnung  in 
höherem  Mafstabc  wäre  sehr  wünschenswert!); 

k)  ein  sehr  erheblicher  Theil  der  Lehrer  braucht  nichts  auf  seine  Ausbil- 
dung zu  verwenden,  da  er  während  der  Studienzeit  ganz  durch  Reichs-  oder 
Landschaftsstipendien  erhalten  wird.  In  dem  Kaiserl.  historisch-philologischen 
Institut’)  zu  Petersburg  wohnten  zuletzt  104  Stipendiaten,  s.  Ber.  f.  1S7],S.15; 
Brr.  f.  1872,  S.  7:  Außerdem  besteht  beim  Ministerium  der  Volksaufklärung 
ein  lustitut  für  Lehrer  slavischer  Herkunft3),  welches  1872  zweiundzwanzig 
Lehrer,  ausschließlich  für  alte  Spracheu  lieferte.  — Dazu  kommen  noch  die 
zahlreichen,  den  auf  den  Lehrerberuf  sich  vorbereitenden  in  gleicherweise  wie 
den  übrigen  Studircnden  zugänglichen  Universitätsstipendien.  Auch  werden 
sehr  vielen  die  Oollegicngelder  erlassen.*)  So  genossen  iui  Jahre  1871  von 
6779  Studirenden  im  russischen  Reich  2208  (=  32,5pCt.)  unentgeltlichen  Uni- 
versitätsunterricht, s.  Ber.  f.  1871  S.  111. 

5.  Die  Amtspflichten. 

Hierüber  können  wenige  Remrrkungeu  genügen: 

'1)  Jeder  Lehrer  hat  nur  12  Stunden  zu  geben,  oder,  6 Kxtrastunden  einge- 
rechnet: 18.  In  Preußen  beträgt  die  Zahl  der  Stunden  für  die  ord.  Lehrer  22, 
für  die  vier  Oberlehrer  (so  viele  sollen  bei  Gymnasien  von  11  Lehrern  sein)  20. 

2)  Die  Correcturen  nehmen  nicht  so  viel  Zeit  in  Anspruch  wie  in  Deutsch- 
land, da  auf  Extemporalien  nicht  dasselbe  Gewicht  gelegt  wird,  und  da  keine 
lateinischen  Aufsätze  gemacht  werden. 

3)  ln  Preufscn  kann  der  Director  die  Lehrer  in  beliebiger  Weise  zu  den 
Vicariatsstunden  heranzichen.  Dies  ist  in  Russland  nicht  der  Pall. 

4)  Die  Ferien  sind  um  zwei  Wochen  länger  als  bei  uns  (8j  Woche  im 

')  mit  20  bis  25  Thlr.  für  die  Stunde  jährlich. 

*)  Dies  ist  eine  Art  Seminar  für  Gymnasiallehrer,  welches  zugleich  die 
Stelle  der  Universität  vertritt. 

3)  Besonders  Böhmen. 

*)  Diese  kommen  io  die  Univcrsitätskassr,  eiue  Maßregel,  die  begreif- 
lich wird,  wenn  man  weiß,  dass  die  ordentlichen  Professoren  3000,  die  aufser- 
ordrntlirhen  2000,  die  Dorentrn  1000  Rbl.  Gehalt  haben.  Jene  Gelder  werden 
verw  endet,  um  die  Professoren  bei  Reisen  zu  unterstützen,  die  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  oder  zur  Kräftigung  der  Gesundheit  unternommen  werden. 
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Suauner,  2 za  Weihnachten,  2 zn  Ostern,  2 Tage  zu  Pfingsten).  Dazu  kommt 
die  grobe  Anzahl  der  Festtage’),  von  denen  wenigstens  14  in  die  Schulzeit 
fall*»,  so  dafs  der  russische  Lehrer  mindestens  vier  Wochen  weniger  Unter- 
richt za  ertheiien  hat,  als  der  deutsche. 

B)  l ergleiehung  des  Statuts  van  1864  mit  dem  van  1871. 

l'eber  die  Veränderungen,  welche  im  Jahre  1871  an  dem  Golowninschen 
Statut  (von  1864)  vorgenommen  sind,  giebt  der  gegenwärtige  Herr  Minister 
der  V olksaufklärung  Graf  Dmitri  Tolstoy  Bericht  im  ersten  Anhänge  zu  der 
deutschen  Ausgabe  des  neuen  Statuts,  S.  21 — 25. 

Die  Hauptpunkte  sind  folgende: 

1)  „Bei  jedem  Gymnasium  und  Prog.  wird  eine  Vorbereituogsclasse  fiir 
Kinder  von  8 — 10  Jahren  erriahtet,  (».  oben  St.  § 5)  und  gleichzeitig  werden 
die  Anforderungen  an  die  Vorbereitung  der  in  die  1.  (unterste)  Classe  der  Gym- 
nasien and  Prog.  Eintretendeo  höher  gestellt,“  (S.  21).  — Richtig  wird  nuch 
heaierkt,  dass  diese  Vorclassen  noch  den  weiteren  Vorlheil  habe»  die  Vorbil- 
duag  der  Gymnasialsehüler  gleichmäfsiger  zu  machen. 

2)  „Der  Curaus  der  VII.  (obersten)  Classe  der  Gymnasien  umfasst  zwei 
Jahre,“  (S.  26,  s.  oben  St  § 2).  — Vom  Jahre  1828 — 1849  wurden  in  den 
«eben  Gymnasialeiassen  160  anderthalbstiindige  Lectiooen  = 240  Stunden 
wöchentlich  ertheilt.  Im  Jahre  1852  kamen  auf  die  Gymnasien  mit  griechischer 
Sprache  ISS  Leetionen  (zu  1J  Stunde)  = 210  Stunden.  Das  Statut  von  1864 
bestimmte  184  Leetionen  = 230  Stunden.  Doch  wurde,  wie  bereits  oben  er- 
wähnt, schon  1865  die  Dauer  der  Leetionen  auf  je  eine  Stunde  herabgesetzt. 
Die  so  verlorene  Unterrichtszeit  konnte  nur  dadurch  einigermafsen  wieder  ein- 
gebracht werden,  dass  man  die  Dauer  des  Gymnasialcursus  verlängerte.  Nach 
dem  neuen  Lehrplan  (Stat.S.34)  werden  in  den  7 Classen  179  Stunden  wöchent- 
lich gegeben.  Durch  das  zweite  Jahr  in  der  siebenten  Classe  kommen  noch 
27  Stunden  hinzu,  so  dass  die  Gesammtzahl  nun  206  beträgt,  also  immer  noch 
sogar  hinter  der  von  1852  zurückbleibt.  Die  Vermehrung  der  Stundenzahl  im 
Verhältnis  zum  Jahre  1864  soll  ein  Mittel  sein  gegen  die  Ueberbiirdung  der 
Schäler  mit  häuslichen  Arbeiten,  gegen  die  sonst  nothwendig  eintretende  Un- 
grüodlicbkeit  des  Unterrichts  und  gegen  das  zu  frühzeitige  Eintreten  der  Gym- 
nasiasten in  die  Universität. 

3)  Sowohl  in  der  Zusammensetzung  des  Lehrcnrsus,  als  auch  in  der  Ver- 
tbeiJuug  nach  Fächern  und  Classen  sind  einige  Veränderungen  eingetreten  zu 
dem  Zwecke,  um  die  geistigen  Kräfte  der  Schüler  mehr  auf  den  Hauptfächern 
des  Gymnalsialcursus  zu  concentrireu  und  diesem  letzteren  mehr  Gehalt,  Stu- 
feagang  und  Folgerichtigkeit  zu  verleihen“  (S.  35).  — Ein  Eingehen  auf  die 
einzelnen  in  diesem  Abschnitt  berührten  Veränderungen  des  früheren  Lehr- 
planes bleibt  für  den  zweiten  Artikel  Vorbehalten. 

Interessant  ist  folgender  Passus,  welcher  anfser  andern  Gründen  dazu 
dienen  soll,  den  in  Russland  noch  vielfach  bekämpften  Unterricht  in  der  grie- 
chischen Sprache  und  die  Erhöhung  des  auf  diesen  Gegenstand  gelegten  Ge- 
wichts za  rechtfertigen  (S.  50):  „Die  auf  der  grofsen,  in  den  Jahren  1666  und 

’)  z.  B.  die  Namenstage  des  Kaisers,  der  Kaiserin,  des  Thronfolgers,  der 
Thron  folgerin,  der  Tag  der  Thronbesteigung,  der  Tag  der  Krönung,  Freitag 
oad  Sonnabend  in  der  Bntterworhe,  der  Johaunistng,  zwei  Nikolaitage  und 
»ehrcre  Marientage. 


Digitized  by  Google 


Die  russischen  Gymnasien 


1667  in  Moskau  abgehaltenen  Kirchensynode  anwesenden  Patriarchen  von 
Alexandrien  und  Antiochien,  Paisios  und  Makarios,  machten  in  ihrer  Weib- 
nachtspredigt den  Moskauern  folgenden  Vorwurf:  „„Die fremden  und  der  recht- 
gläubigen Kirche  feindlichen  Geschlechter  des  Westens  halten  die  griechische 
Sprache  hoch  gleich  einer  Leuchte,  wegen  ihrer  Weisheit,  und  erbauen  sich  an 
ihr.  Hier  aber  w ird  sie  aus  Faulheit  gering  geschützt  und  verachtet. .. . Lasset 
Ihr  die  griechische  Sprache  und  verachtet  Ihr  sie,  so  scheidet  Ihr  Euch  von  der 
VVeisheit.  . . . Möchten  doch  die  Bischöfe  der  Kirche  sich  dieses  gottwohlgc- 
fülligen  Werkes  anuehmen  und  dasselbe  nach  Kräften  unterstützen....  Möchte 
doch  die  griechische  Sprache,  wie  bisher  immer,  auch  hier  gute  Gesinnung  er- 
zeugen und  möchte  sic  hier  wie  ein  gepflegter  Oelbamn  blühen  und  Früchte 
tragen““ Diese  Ermahnungen  und  Vorwürfe  gingen  damals  nicht  unbe- 

achtet vorüber  und  machten  besonders  auf  die  Regierung  einen  solchen  Eindruck 
dass  sie  sich  beeilte,  eine  slavisrh-griechisch-latcinische  Akademie1)  zu  grün- 
den, der  wir  unter  anderen  unsern  Lomonossow  verdanken.  Obwohl  seitdem 
mehr  denn  200  Jahre  verflossen  sind,  so  lässt  sich  doch  unserm  Vaterlande 
noch  derselbe  Vorwurf  und  das  mit  gröfserem  Rechte  marben.“ 

4)  „Jedem  Lehrer  ist  es  gestattet,  in  mehr  als  einem  Fache  den  Unterricht 
zu  rrtheilen,  falls  er  das  Recht  dazu  hat,  und  umgekehrt  können  einige  Fächer, 
die  bisher  vereinigt  waren,  unter  mehrere  Lehrer  vertheilt  werden“,  (S.  54). 
— Früher  unterrichtete  hier  jeder  Lehrer  nur  in  seinem  Hauptfach.  Jetzt  hat 
inan  die  grofsen  Vurtheile  des  Classenlehrersystems  erkannt  und  bietet  alles 
auf,  um  diese  Einrichtung  möglichst  allgemein  durchzuführen.  In  den  unteren 
und  den  mittleren  Klassen  ist  kein  Specialist  uothwendig,  sondern  ein  pädago- 
gisch erfahrener,  seine  Schüler  genau  kennender  Mann.  Vornehmlich  ist  dahin 
zu  streben,  dass  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  und  im  Lateinischen  in 
einer  Hand  liege.  Andrerseits  ist  aber  auch  vor  einem  zu  weit  getriebenen 
Uniren  zu  warnen.  Den  Beleg  hierfür  liefert  die  Behandlung  des  Französischen 
in  nicht  wenigen  preußischen  Gymnasien.  Um  die  gesetzliche  Zahl  von  22 
Stunden  voll  zu  machen,  geben  die  Directoren  oft  fünf,  sechs  verschiedenen 
Lehrern  je  zwei  französische  „Flickstunden“  in  den  unteren  und  mittleren 
Ulassen,  sich  damit  beruhigend,  dass  die  Herren  eine  bis  Tertia  oder  Secunda 
reichende  „Facultas  besitzen.“  Müsste  dabei  nicht  aber  auch  erwogen  werden, 
vor  wie  vielen  Jahren  diese  Facultas  erworben  ist,  und  ob  der  betreffende 
Lehrer  etwas  gethan  bat,  um  sich  die  Lehrfähigkeit  oder  auch  nur  die  erfor- 
derlichen Kenntnisse  zu  erhalten?  Die  so  zum  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache  „Gepressten“  greifen  nun  gewöhnlich,  da  sie  nichts  Besseres  kennen 
gelernt  haben,  zu  einem  für  Lehrer  und  für  Schüler  gleich  bequemen  Buche  aus 
der  Plötzzeit ; und  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass,  obgleich  die  Lehrer  nach 
bestem  Wissen  ihre  Pflicht  thuu,  die  in  oberen  Glossen  eintretenden  Fachlehrer 
dann  mit  den  ungenügenden  und,  was  schlimmer  ist,  sehr  unsicheren  Kennt- 
nissen ihrer  Schüler  einen  endlosen,  ermattenden  Kampf  zu  bestehen  haben. 

5)  „Erziehung  und  Unterricht  werden  an  den  Gymnasien  und  Prog.  innig 
mit  einander  verbunden  durch  Verpflichtung  der  Directoren  und  Inspectoren  zur 
Lehr-  und  der  Lehrer  zur  Erziehungsthätigkeit“,  (S.  55).  — Die  durchgängige 


’)  Die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  welche  mit  diesem  Institut 
nichtzu  verwechseln,  wurde  1724  durch  einen  Ukas  Peters  desGrnfscn  gestiftet, 
1726  von  Katharina  I.  eröffnet.  — Anm.  d.  Vcrf. 
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Vereinigung  von  Erziehung  und  Unterricht,  neben  der  verstärkten  Bedeutung 
der  alten  Sprachen  wohl  der  wichtigste  theoretische  Fortschritt  im  neuen  Statut, 
wird  von  dem  jetzigen  Herrn  Minister  an  verschiedenen  Stellen  mit  Entschie- 
denheit gefordert,  vgl.  Anh.  I,  55 — 58.  60.  II,  19;  Ber.  f.  71,  S.  45.  Ein  wich- 
tiger Schritt  zum  Ziele  ist  die  Heranziehung  der  Directoren  und  lnspertoren 
zur  Lehrthätigkeit.  Durch  den  Mangel  an  einer  solchen  Verpflichtung  waren 
bisher  gerade  die  erfahrensten  Lehrer  vom  Unterricht  feru  geblieben.  Die  For- 
derung jedoch,  dass  jeder  Lehrer  zugleich  erziehend  wirke,  ist  zwar  leicht 
aufzustellen  ; aber  die  Verwirklichung  derselben  hängt,  aufser  von  der  Indi- 
vidualität des  Lehrers,  von  dem  Zusammentreffen  vieler  verschiedenen  Factoren 
ab.  Einer  derselben  ist  das  Classenlehrersystein,  für  welches  in  Russland 
noch  mehr  geschehen  moss,  da  iu  sechs  Lehrbezirken,  über  welche  für  1871 
Berichte  vorliegcu,  jeder  Ordinarius  durchschnittlich  nur  5,9  Stunden  in  seiner 
Classe  hatte  (io  Wilna  beinahe  7£,  in  Odessa  noch  nicht  4|,  s.  Ber.  f.  71,  S.49). 
Eine  weitere  Erörterung  dieses  eben  so  w ichtigen  wie  schw  ierigen  Themas  ge- 
hört nicht  hierher. 

6)  Vgl.  S.  59  — 64.  Die  materielle  Lage  der  Lehrer  wurde  verbessert : 
a)  durch  die  Gehaltssätze  von  1500  und  1250  Rbl.,  welche  je  einem  länger  in 
Dienst  stehenden,  als  Ordinarius  tbütigeu  Lehrer  gew  ahrt  werden.  Früher  be- 
kamen alle  Lehrer  für  12  Stunden  900  Rubel  (s.  Etat  von  1864,  Beitr.  III,  242). 
Jetzt  sind  (s.  oben  S.  32)  vier  Gehaltsstufen  eingerührt  (1500.  1250.  900.  750). 
Es  wäre  gew  iss  zweckmäfsig,  wie  nach  fünfjährigem  Dienst  eine  Erhöhung  von 
750  auf  900,  so  nach  zehn-  bis  fünfzehnjährigem  eine  weitere  von  900  auf  1000 
eintreten  zu  lassen.  Um  den  Lehrer  an  die  Schule  zu  fesseln,  ist  es  nöthig, 
dass  er  gute  Aussichten  auf  ein  Weiterkommen  habe.  In  demselben  Mafse,  in 
dem  die  Ansprüche  zuuehmen,  welche  die  Erhaltungseiner  Familie  au  ihnmneht, 
müssen  auch  seine  Einkünfte  wachsen;  — b)  durch  das  Honorar  für  die  Cor- 
recturen  (s.  oben  S.  31,  No.  5);  — c)  durch  die  Erhebung  einer  besonderen 
Prüfungsgebühr  von  fremden  Examinanden  (s.  oben  S.  32,  sub  c);  — d)  durch 
die  Befreiung  der  Lehrerkinder  von  derZahlung  des  Schulgeldes  (s.S.33,sub  d.) 

7)  Vgl.  S.  64  — 77.  Hinsichtlich  der  Einrichtung,  dev  Rechte  und  der 
Pflichten  des  pädagogischen  Conseils  sind  mehrere  Abänderungen  vorgeuonimeu 
(vgl.  oben  S.  21  e). 

8)  Vgl.  S.  77—78.  Die  Obliegenheiten  des  Dircctors  sind  in  cinigeu  Be- 
ziehungen genauer  bestimmt  worden  (vgl.  oben  S.  D). 

11)  Die  Bedingungen,  unter  denen  Stände,  Gemeinden  und  Privatpersonen 
da»  Recht  zur  Wahl  von  Ehrencuratoren  für  die  Gymnasicu  und  Prog.  erlangen, 
sind  erleichtert;  dieses  Recht  ist  auch  den  Landschaften  (s.  Stat.  v.  1871,  §11) 
eiugeräumt,  und  die  Rechte  der  Ehrencuratoren  sind  wicderhergcstellt,  wie 
sie  sie  nach  dem  Statut  von  1828  bcsafsen“,  (S.  81),  — (V^U  °*)CB 
21,  22.  F.) 

12)  „Die  übrigen  Abschnitte  des  neuen  Gesetzes  endlich  schliefsen  eine 
eingehendere  Entwickelung  einiger  Bestimmungen  des  Statuts  von  1864  und 
einige  redartionelle  Zurechtstellungcn  in  sich,“  (S.  82).  — Von  besonderer 
Bedeutung  ist  die  vollständige  Trennung  der  sogenannten  Realgymnasien,  iu 
denen  gar  keine  alte  Sprache1)  gelehrt  wurde  (s.  den  Lehrplan,  oben  S.  62), 

*)  Die  also  schon  dadurch  sich  wesentlich  von  unseru  Realschulen  erster 
Ordoung  unterscheiden.  Gegen  letztere  hat  übrigens  Graf  Tolstoy  keineswegs 
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vpn  den  classischen  Gymnasien.  Jene  sind  in  Realschulen  umbenanntuud  haben 
am  lö.  Mai  1672  ein  neues  Statut  erhalten,  über  welches  später  im  Berliner 
„Ccntralorgan  für  das  itealschulwesen“  Bericht  erstattet  werden  soll. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  werden  genügen,  um  zu  zeigeu,  dass  in 
Russland  das  Gymnasialwesen  mit  Eifer  nicht  nur,  sondern  auch  mit  l'eberle- 
gung  reformirt  ist.  Wir  halten  es  um  so  mehr  für  Pflicht  dies  öffentlich  auzu- 
erkenncn,  da  hier  ein  grofser  Theil  der  Presse  wie  der  mit  Salonbildung  ver- 
sehenen Menge  sieb  noch  immer  in  heftigen  Vorwürfen  gegen  die  Unterrichts- 
Verwaltung  ergeht,  und  da  das  Ministerium  der  Volksaufklärung  selbst  deutlich 
und  wiederholt  (an  verschiedenen  Stellen  der  beiden  Anhänge  zum  Statut  wie 
der  Berichte  für  1S71  und  1672)  die  Einsicht  kund  gegeben  hat,  dass  manche 
Bestimmung  sich  noch  nicht  habe  verwirklichen  lassen,  dass  noch  manche  Bes- 
serung möglich,  ja  erforderlich  sei. 

Wir  glauben  unseru  ersten  Bericht  nicht  besser  schliefsen  zu  können,  als 
indem  wir  dein  Herrn  Minister  Grafen  Tolstoy  für  den  ruhigen  Ausbau  der  durch 
ihn  ins  Leben  getretenen  Schulreformen,  insbesondere  der  Gymnasialreform ') 
eine  lange  Zeit  gesegneten  Wirkens  wünschen,  im  Interesse  der  Millionen 
Kinder,  deren  geistiges  Wohl  seiner  Sorge  anvertraut  ist,  im  Interesse  nament- 
lich auch  der  vielen  Tausend  Gymnasiasten,  welche  später  als  Gelehrte,  Lehrer 
und  Beamte  ihrem  Vatrrlaude  nützen  sollen,  im  Interesse  endlich  des  friedlichen 
Einvernehmens  zwischen  Deutschland  und  seinem  mächtigen  Aachbarreiche. 
Denn  wie  die  Bildung  allein  frei  macht,  so  vermag  auch  sie  allein,  die  jeder 
Nation  anhaftenden  Einseitigkeiten  und  Vorurtheile  zu  beseitigen,  welche 
grundverschieden  sind  selbst  von  der  begeistertsten  Vaterlandsliebe. 

St.  Petersburg.  Zwei  Jahre  uach  der  allerhöchsten  Bestätigung  des  neuen 
Gymnasialstatuts. 


Dr.  Hermann  L.  Strack. 


eine  Abneigung,  wie  man  auch  in  Deutschland  vielfach  behauptet.  Er  ist  aber 
mit  Recht  überzeugt,  dass  sie  für  Russland,  wo  das  Studium  der  classischen 
Sprachen  erst  eingebürgert  werden  soll,  gegenwärtig  ungeeignet  seien. 

')  Denn  das  Statut  von  1671  ist  in  der  That  ein  neues  W'erk,  wenn  gleich 
der  Herr  Minister  die  von  ihm  für  nüthig  erkannten  Mafsregeln,  um  sie  leichter 
durchzusetzen,  nur  Abänderungen  des  Gesetzes  von  1664  uaunte. 
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Zu  Vergil.  Aeneid. 

m,  340.  IV,  416—436.  I,  393—400,  453—456  (127).  11,263. 

Im  Maihefte  dieser  Zeitschrift  1872  (S.  327  — 361)  findet 
sich  eine  sehr  eingehende  Besprechung  des  Weidnerschen  Commentars 
zu  den  beiden  ersten  Büchern  der  Aeneis  von  Herrn  Dr.  Münscher, 
welcher  sich  mehrere  Male  auf  die  im  Jahre  1870  im  5.  und  6.  Hefte 
der  Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien  (S.  377  — 394)  von 
Herrn  Professor  Schenki  veröflentlichte  Recension  desselben  Werkes 
bezieht.  Beide  Arbeiten  zeichnen  sich  durch  scharfsinniges  und  be- 
sonnenes Urtheil  aus,  und  es  ist  durch  sie  Erklärung  und  Kritik  vieler 
Stellen  wesentlich  gefördert ; einiges  von  dem,  was  weniger  zu  bil- 
ligen schien,  soll  im  Nachfolgenden  besprochen  werden. 

Schenki  tritt  S.  380  der  Ansicht  Weidners,  dass  die  Ilemi- 
slichien  absichtlich  von  Vergil  zugelassen  seien — eine  Vermuthung, 
die  doch  nicht  so  ganz,  wie  jener  meint,  durch  die  folgenden  Worte 
Weidners : „Damit  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  der 
Dichter,  wenn  es  ihm  vom  Schicksal  verstauet  gewesen  wäre,  die 
letzte  Hand  an  sein  Werk  zu  legen,  auch  an  den  Halbvcrsen  man- 
ches w ürde  geändert  haben“  aufgehoben  wird  — entschieden  ent- 
gegen, indem  er,  wie  die  meisten  derer,  die  seiner  Ansicht  sind, 
aafser  den  bekannten  Gründen  der  Tradition,  auch  den  anführt,  dass 
em  Uemisticbiou  III,  340  ohne  abgeschlossenen  Sinn  überliefert  sei. 
Ohne  die  Frage:  Würde  der  Dichter,  wenn  er  die  letzte  Hand  an  sein 
Werk  hätte  legen  können,  alle  Ilemistichien  beseitigt  haben?  — 

Zmiubt  i.  j.  XXVIII.  (J 
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eine  Frage,  deren  Beantwortung,  wenn  überhaupt  möglich,  nur  von 
competenterer  Seite  gegeben  werden  könnte  — irgendwie  zu  berühren, 
will  ich  hier  nur  das  HI,  3 10  sich  lindende  Hemistichiun  als  solches 
in  Schutz  nehmen.  Die  Stelle  ist  richtig  von  vielen,  z.  B.  von  Wag- 
ner in  seiner  1849  erschienenen  Schulausgabe  erklärt:  „Offenbar 
will  Androniache  über  die  Creusa  irgend  eine  Auskunft  haben:  Aeneas 
aber  deutete  wahrscheinlich  durch  seine  Miene  oder  durch  eine  Be- 
wegung mit  der  Hand  auf  ihren  Tod  hin,  daher  Androniache  die  be- 
gonnene Itede  schnell  abbricht  und  auf  Ascanius  übergeht.“  (viel- 
mehr: zum  Ascanius  zurückkehrt).  Wenn  er  nun  aber  fortfährt : 
„Jedenfalls  wollte  Virgil  bei  nochmaliger  Durchsicht  des  Ganzen 
auch  das  Lückenhafte  diesen  Stelle  nachbessern“;  wenn  er  ebenso  in 
seiner  1861  erschienenen  edilio  multo  praestabilior  zum  Schlüsse 
sagt:  „Sed  nun  est  dttbium,  quin  hic  locus  inter  emendandos  relic- 
lul  sit  a Virgilio ,“  eine  Bemerkung,  der  Haeckermann  in  seiner  Hc- 
cension  dieser  Ausgabe  (Zcitschr.  f.  Gymn.  19.Jahrg.  1865,  S.  113) 

■ beistimmt,  wenn  die  meisten  Ausleger  im  Ganzen  derselben  Ansicht 
sind:  so  ist  diesen  unbedingt  zuzugeben : wenn  Vergil  alle  llemi- 
stichien  amendiren,  d.  h.  vervollständigen  wollte,  sosicherauch  dieses 
— aber  eben  nicht  mehr.  Denn  was  ist  denn,  aufser  eben  dem 
llalb-Vcrse,  Lückenhaftes  in  der  Stelle?  Es  ist  ja  doch  ein  über- 
aus glücklicher  Griff  vom  Dichter,  dass  er  die  liebenswürdige  fein- 
fühlige Androniache,  nachdem  sie  etwas  ausführlich  ihr  trauriges 
Loos  berichtet,  hastig  abbrechend  nach  den  Schicksalen  des  Aeneas 
und  der  Scinigen  fragen,  trotz  ihrer  Hast  aber,  die  durch  die  abge- 
rissenen Fragen  gekennzeichnet  wird,  sofort  aus  der  Miene  des  Aeneas 
erkennen  lässt,  dass  sie  mit  der  Frage  nach  der  Gattin  eine  Wunde 
im  Herzen  desselben  berührt  hat.  l.'nd  sobald  sie  dies  erkannt  hat, 
kann  sie  natürlich  die  angefangene  Frage  nicht  vollenden,  sondern 
um  sich  und  dem  Aeneas  über  das  peinliche  Gefühl  hinweg  zu  helfen, 
kehrt  sie  sofort  zum  Ascanius,  von  dessen  Wohlbelinden  sie  ebenso 
hlors  durch  die  freudig  bejahende  Miene  des  Aeneas  wusste,  zurück. 
Natürlich  hätte  der  Dichter  sie  auch  einen  vollständigen  Satz  ans- 
sprcchen  lassen  können;  aber  es  ginge  dann,  meines  Bedünkens  eine 
ansprechende  Feinheit  der  Stelle  verloren ; auch  weist  uns  derselbe 
eben  durch  das  Abgebrochene  der  Frage  ganz  deutlich  darauf  hin, 
dass  ihr  die  Antwort  Idols  durch  die  schmerzlich  abwehrende  Bewe- 
gung des  Aeneas  wird.  Der Einwand  aber,  dass  man'nicht  annehmen 
könne,  ein  epischer  Dichter  bediene  sich  eines  solchen  (dramatischen) 
Mittels,  zumal  wenn  er  das  Gespräch  durch  eine  der  betreffenden 
Personen  selbst  wiedererzählen  lasse,  würde  schon  durch  die  eine 
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vorhergehende  Frage  nach  dem  Ascanius  nichtig  werden:  denn,  wie 
gesagt,  auch  hier  erkennt  sie  die  Bejahung  nur  aus  Gestus  und 
Mienen.  Und  dass  Andromache,  als  sie  341  aussprach,  wusste,  dass 
Oeusa  todt  sei,  geht  ja  deutlich  aus  tarnen,  sowie  aus  amissae  pa- 
rentis  hervor1):  also  auch  wenn  ihre  vorhergehende  Frage  keine  ab- 
gebrochene wäre,  könnte  sie  die  verneinendeAntwort  — ebenso  wie 
vorher  die  Bejahung  — doch  uur  aus  der  stu  m men  Geberde  des 
Aeneas  entnommen  haben,  man  müsste  denn  der  sonderbaren  Mei- 
nung sein,  hinter  341  sei  die  Antwort  des  Aeneas  ausgefallen.  Also: 
Da  der  Sinn  der  Stelle  in  der  jetzigen  Ueberlieferung  ein  ganz  un- 
zweideutiger ist,  ganz  ebenso  wie  wenn  der  Satz  vollständig  wäre; 
da  ferner  durch  das  Abgebrochene  der  Frage  die  Stelle  wesentlich  an 
Feinheit,  in  gewisser  Hinsicht  sogar  an  Deutlichkeit  gewinnt:  so 
dient  dieses  Heinistichion  nicht  nur  nicht  zum  Beweise  dafür,  dass 
alle  Hemistichien  blofs  als  unvollendete  Versuche  von  Versen  anzu- 
sehen sind,  sondern  spricht  eher  dafür,  dass  der  Dichter  sich  dieser 
Hemistichien  doch  in  einer  gewissen  Absicht  bedient  habe.  Wem 
aber  dieser  Schluss  zu  weitgehend  erscheint,  der  muss,  meineich,  we- 
nigstens folgende  Argumentation  gelten  lassen:  1)  In  der  Aeneis, 
w ie  sie  uns  vorliegt,  linden  sich  zahlreiche  Hemistichien,  die  für  sich 
einen  vollständigen  Sinn  geben,  auch  einen  vollständigen  gramma- 
tischen Satz  enthalten.  2)  Nach  einer  kaum  anzufechtenden  Tradition 
hat  Vergil  jedenfalls  einige  Bücher  der  Aeneis  (und  zwar  voce  optima 
Serv.  ad  Aen.  IV,  324.  Vgl.  Donat.  p.  62.  Serv.  ad  Aen.  VI,  862) 
dem  Auguslus  vorgelesen,  natürlich  mit  den  Hemistichien3);  wenn 
er  aber  seinem  Kaiser  sein  Werk  vorlas,  so  musste  er  doch  eine  g e- 
wisse  Vollendung  auch  in  den  Hemistichien  sehen.  3)  Nun  findet 
sich  eine  Stelle,  wo  nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  ein 
Hemist.  zwar  keinen  vollständigen  Satz  enthält*),  aber  mitdiesem  un- 

')  Ob  sie  überhaupt  gewusst,  dass  Aeneas.  ehe  er  Troja  verlieb,  die 
Gattin  gesucht  habe  — wie  Kibbeck  (Proll.  p.  71)  vermuthet  — , oder  nicht, 
ist  für  die  Beurtheilung  des  Abgebrochenen  der  Frage  glcicbgiltig. 

*)  Conrads  Verinnthung  (Trierer  Schulprogramm  1863,  p.  27),  dass  in  den 
vom  Dichter  vorgelesenen  Büchern  alle  sich  findenden  Hemistichien  erst  nach 
dem  Vorlesen  eiugefngt  seien,  hat,  soviel  ich  weils,  keinen  einzigen  Anhänger 
gefunden. 

J)  Die  inepte  Ausfüllung,  welche  einige  der  jüngsten  Handschriften  nach 
der  Lesart  Quem,  welche  v on  guten  Codices  die  tchedae  / aticauae,  der  Gndia- 
uns,  die  3 Bernenses  Ribbecks  für  das  richtige  Quae  des  Mediceus  haben,  in 
diesem  Verse  darbieten  (peperit  fumante  Creosa  : sex  Heinsiani,  Hotfmanns  Viu- 
dobon.  K,  Dessavieus.  in  Rasur  von  jüngster  Hand  — natum  fumante  retiqui: 
Hamburg,  alter- obtetta,  d.  h.  eit  abietta  enixa  Creusa:  Hugrnian.  — eit  ob- 
tetta  e.  C.  Walt.  — peperit  florente  Creusa:  Gnelph ),  kommt  natürlich  gar 
nicht  in  Betracht.  6' 
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vollständigen  Satze  weit  feineren  Sinn  des  Dichters  bekundet  als  es 
der  Fall  wäre,  wenn  die  Frage  nicht  abgebrochen  wäre,  eine  Fein- 
heit, die  noch  weit  mehr  durch  ausdrucksvollen  Vortrag  hervortreten 
musste  (ob  das  3.  Buch  unter  den  dem  Augustus  vorgelcsenen  war, 
oder  ob  die  betr.  Stelle  des  Servius  (ad  Aen.  IV,  324)  von  Hagen 
richtig  in  prinuun  quartum  sexlum  cmendirl  ist,  ist  hierbei  natürlich 
gleichgiilig) : folglich  ist  dieses  llemist.  gar  nicht  anders  zu  betrach- 
ten als  alle  übrigen;  d.  h.  wollte  der  Dichter  später  alle  ausfüllen, 
so  auch  HI,  340;  wollte  er  aber  sie  zu  gewissen  Zwecken  au  man- 
chen Stellen  benutzen,  so  auch  an  dieser,  und  zwar  ganz  gewiss  an 
dieser  — oder  mindestens:  liefs  der  Dichter  die  übrigen  Hemist. 
vorläufig,  als  einen  vollstän  dige n Sinn  gebend,  unvollendet, 
so  sicher  auch  dieses.  Demnach  ist  an  der  Stelle  für  uns  nicht  das 
geringste  Lückenhafte,  und  wir  haben  eben  so  wenig  nüthig,  mit 
Itibheck  u.  a.  hinter  240  den  Ausfall  des  Halbvcrses  und  eines  oder 
einiger  andrer  Verse  anzunehmen,  als  wir  mit  Peerlkamp  — dessen 
Hauptargument : „Audromache  hätte  warten  müssen,  bis  Aeneas  über 
die  Creusa  und  den  Ascanius  etwas  gesagt  hätten“  meiner  Meinung 
nach  auf  einem  völligen  Verkennen  der  Situation,  sowie  des  (edlen) 
weiblichen  Charakters  der  Andromache  beruht  — V.  339  -343,  oder 
mit  Jahn  340  und  341,  oder  mit  Weichert  340,  oder  mit  Cossrau 
die  ganze  Stelle  von  super al ne  339  bis  excilat  Hector  353  für  un- 
echt zu  erklären  brauchen.  [Madvig  Adv.  II  35  stellt  v.  340  vor  337.J 
Ich  will  hier  eine  ähnliche  Vermuthung  für  eine  andere  Stelle 
aussprechen,  eine  von  denen,  an  deren  Erklärung  in  der  Seconda 
ich  immer  nur  mit  einer  gewissen  Scheu  gehe,  da  dieselbe,  zu  den 
schönsten  der  Aeneis  gehörend,  durch  die  Lesart  unsrer  jetzigen 
Texte  einen,  meiner  Meinung  nach,  ganz  unmöglichen  Abschlus  er- 
hält. Ich  meine  die  Worte  der  Dido  im  4.  Huche,  mit  denen  sie, 
nachdem  sie  selbst  alles  vergeblich  versucht  hat  den  Aeneas  von  dem 
Entschlüsse  sic  zu  verlassen  abzuhalten,  die  Schwester  beschwört  ihr 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Die  Schlussverse  435  und  0 lauten  bei  Rib- 
beck  bekanntlich : extremam.  haue  oro  veniam  (miserere  sororis), 
quam  mihi  cum  dederit,  cumnlatam  monte  remittam.  Er  hat  das 
Verdienst  die  Stelle  durch  die  Herstellung  der  Lesart  des  Med.  Palat. 
Gudian.  1 dederit  bis  zu  diesem  Worte  richtig  emendirt  und  erklärt  zu 
haben;  mit  seiner  Conjcctur  monte  aber  ist  es  ihm  so  unglücklich 
gegangen,  wie  meines  Wissens,  nur  noch  an  einer  einzigen  Stelle, 
über  die  gleich  nachher  gesprochen  werden  wird:  hier  wäre  das  cum 
monte  remittam  (das  Ribb.  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  „Zu- 
rückschickcns“  zu  verstehen  scheint)  eher  der  Ausdrucksweise  einer 
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glücklichen  — sit  venia  verbo  — Krämersfrau  angemessen  als  dem 
Gefühl  der  verzweifelnden  Königin.  Vgl.  die  von  ihm  angeführten 
Stellen  (Proll.  p.  94)  Pers.  111,  65.  Plaut,  mil.  IV,  2,  73.  Ter. 
Phorm.  I,  2,  18).  Aber  auch  mit  der  Lesart  der  Handschriften  und 
meisten  Herausgeber  morte  ist  nichts  anzufangen,  wir  mögen  cumu- 
latam  in.,  wie  die  meisten,  oder  cumulata  m.  wie  Henry  (mit  der 
wunderbaren  Erklärung:  desinam  (=  remittam)  Aeneam  querelis  et 
precibus  fatigare , etsi  (=  cumulata  morte ) abilu  ejus  mors  mihi  quasi 
multiplex  paratur!)  schreiben;  ebensowenig giebt Schräders  cumulata 
sorte1)  einen  befriedigenden  Sinn.  Dem  richtigen  Gedanken  am 
nächsten  kommt  die  Erklärung,  die  von  neueren  Ladewig2)  in  seiner 
4.  Ausgabe  — denn  in  der  neuesten  erklärt  er  remittam  mit  VVilms 
letnoneptpu))  und  sucht  in  cumulatam  morte  (oder  auch  cumulatam 
morte  re)  ein  auf  Aeneas  bezogenes  Particip.  mit  dem  Sinn:  „von 
seiner  Pflicht  gegen  mich  entbunden4*  — und  Haeckerruann  geben : 
„cumulatam  morte  remittam:  (gewährt  er  sie  mir),  so  will  ihm  reich- 
lich im  Tode  vergelten.“  Zwei  erhebliche  Bedenken  aber  scheinen 
mir  entgegen  zu  stehen:  1)  Können  denn  die  Worte  dieses  bedeuten  ? 
morte  im  Tode?3)  veniam  cumulatam  remitiere  eine  Gunst  reichlich 

')  Ansprechend  erscheint  \\  ilms  Erklärung:  remittam  seil.  Aenram;  doch 
bleibt  eumulala  s orte  unverständlich.  Seine  Schrift  fqua  raiione  p'ergiUus 
ete.  Duisburg  65)  habe  ich,  für  den  Vergil  jetzt  ganz  auf  die  eurta  supelte.r  an- 
gewiesen, leider  nicht  einsehen  können.  . 

J)  Die  Conjectur  dieses  Gelehrten  ora  ist  nicht  nur  unnöthig,  sondern 
wegen  der  deutlichen  Wiederaufnahme  des  v.  420  ausgesprochenen  Gedankens: 
extremum  hoc  miserar  itet  munus  amanti,  worauf  Haeckermann  richtig  auf- 
merksam macht,  ebenso  weil  die  extrema  venia  sich  nur  auf  das  Verhältnis 
der  Dido  zum  Aeneas,  nicht  anf  das  der  Srhwester  zu  ihm,  beziehen  kann, 
unmöglich. 

’)  INorh  weniger  natürlich  kann  morte  (mit  Heyne)  durch  ante  mortem,  an- 
trqnam  nwriar , oder  dorch  tusque  ad  mortem,  per  tolum  vitam  erklärt  werden. 
Horte  heilst  „durch  den  Tod“.  Und  so  fasst  es  Wagner,  der  in  der  Ausgabe 
ton  1S40  dir  unglaubliche  Erklärung  giebt:  „Ich  werde  diesen  Dienst  dir  (er 
liest  im  Vorherg.  dederit ) mit  reichlichem  Mafse  durch  m.  T.  vergelten,  indem 
D.  vielleicht  andeuteu  will,  dass  daun  das  Reich  ihrer  Schwester  Anna  zufallen 
werde“  — indem  er  die  tyrische  Königstochter,  dieses  weiche,  von  schranken- 
loser Liebe  zur  Schwester,  zu  der  sie  wie  zu  einem  höheren  Wesen  empurblickt, 
ohne  jede  Selbstsucht,  ohne  den  geringsten  Anspruch  fdr  sich  erfüllte  Mädchen, 
und  auch  dir  Königin  selbst,  auf  eine  Stufe  des  Gefühls  stellt,  die  sich  jeden- 
falls schlecht  für  die  Heldinnen  einer  Dichtung  eignen  würde.  In  der  Edit.  III, 
die  mir  nicht  zur  Hand  ist,  muss  die  Erklärung  ähnlich  lauten,  da  Hueckermann 
derselben  mit  den  Worten  entgegentritt:  „Um  su  weniger  darf  an  eine  testa- 
mentarische Aerfüguug  ! zu  Gunsten  der  Anna  gedacht  werden.“  — 
Aach  Thiels  Erklärung,  der  Dichter  habe  absichtlich  die  Dunkelheit  (morte  — 
1)  in  morte  2)  durch  den  Tud)  gesucht,  kann  in  keiner  Weise  befriedigen. 
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vergelten?  Ich  glaube  nicht,  zum  mindesten  ist  der  Ausdruck  ein 
übei aus  geschraubter,  dem  man  die  Mühe,  die  er  dem  Erfinder  ge- 
kostet, ansieht,  auch  der  Dido  in  dem  Augenblicke  unangemessen. 
2)  Wenn  die  Dido  offen  ausspricht:  Ich  will  sie  ihm  im  Tode  ver- 
gelten, so  muss  sie  doch  nolhwendig  die  Schwester  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  sie  mit  Todesgedanken  umgeht,  dass  sie  an 
einen  nahen  Tod  denkt.  Denn  was  soll  denn  sonst  die  Seit wester 
sich  bei  den  Worten  denken:  „Bitte  Aeneas,  dass  er  nur  noch  ganz 
kurze  Zeit  bleibt;  thut  er  dies,  so  will  ich  ihm  diese  Gunst  im 
Tode  vergelten  (eigentlich  zurückschicken;  ja  wenn  „noch 
im  Tode  danken“  dastände).  Dass  aber  Dido  aufs  ängstlichste 
bemüht  war,  ihre  Gedanken,  die  sich  schon  auf  den  Tod  rich- 
teten (v.  415  frustra  moritura)  vor  ihrer  Schwester  zu  verbergen, 
ist  ebenso  selbstverständlich,  als  es  uns  der  Dichter  in  Bezug  auf 
den  nach  dem  Scheitern  des  letzten  Versuches  fest  gefassten  Ent- 
schluss ausdrücklich  erzählt  v.  477  ff.  Ich  glaube  daher,  dass  Ver- 
gil  die  betr.  Worte  nicht  geschrieben,  sondern  den  Vers  unvollendet 
gelassen  hat;  und  zwar  dass  er,  wenn  er  überhaupt  Hemistichieu 
zulassen  wollte,  das  Mittel,  Vers  und  Satz  unvollendet  zu  lassen, 
hier  ebenso,  wie  IU,  340  anwandte.  Man  vergegenwärtige  sich 
die  Lage  der  Dido.  Die  edle  Königin,  die  alles  dem  Geliebten 
geopfert,  trotzdem  schimpflich,  wie  sie  denken  muss,  verschmäht 
von  dem  Fremdling  ist  (v.  376  ff.),  hat  in  ihrer  alle  Schranken 
überschreitenden  Leidenschaft  (vgl.  v.  300  fl.)  umsonst  die  rüh- 
rendsten Bitten  und  Klagen  an  den  „hartherzigen“  Mann  gerichtet. 
Nachdem  sie  ihn  in  „gerechter“  Erbitterung  über  seinen  grau- 
samen Undank  hat  ziehen  heifsen,  nachdem  sie,  sich  selbst  nicht 
mehr  kennend,  ihm  ihre  Verwünschung  zugerufen  hat  und  dann 
von  ihm  fliehend  ohnmächtig  hingesunken  ist  (v.  380  ff.),  zwiogt 
ihre  wahnsinnige  Liehe  sie  sich  noch  einmal  zu  demüthigen  Bit- 
ten zu  verstehen,  zwingt  sie  zum  verzweifeltsten  Mittel  zu  grei- 
fen, den  schwersten  Schritt  zu  thun,  den  es  für  ein  liebendes 
Weib  giebt,  einer  andern,  der  Schwester,  zu  gestehen,  dass  ihre 
Liebe  über  den  Mann,  dem  sie  alles  hingegeben,  nichts  mehr  ver- 
mag, die  Erweichung  des  immer  noch  unsäglich  geliebten  Mannes 
der  Ueberredungskunst  dieser  Schwester  zu  fiberlassen,  ne  quid  inex- 
perlum  frutlra  moritura  relinquat  ( v.  4 1 5).  Nun  folgen  jene  an  die  A nna 
gerichteten  Worte,  in  denen  Vergil  wie  in  allem,  was  sich  auf  die 
beiden  Schwestern  bezieht,  seine  Meisterschaft  in  Zeichnung  weib- 
licher Charaktere  bekundet1)-  Du  siehst,  wie  alles  zur  Abfahrt 
’)  Weidners  Behauptung  (S.  52):  „Weibliche  Charaktere  gelingen  dem 
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bereit  ist.’)  Nun,  ich  werde  diesen  Schmerz  auch  überwinden 
können  — konnte  ich  doch  den  ersten  Gedanken,  ihn  erleiden 
zu  müssen,  ertragen.  Aber  noch  einen  Versuch  mache  du,  den 
treulosen  Mann  zurückzuhalten  — du  bist  jetzt  allein  noch  dazu 
im  Stande  (da  meine  Liebe  ihm  nichts  mehr  ist).  Steile  du  ihm 
vor,  dass  ich  ja  nicht  zu  seinen  grimmen  Feinden  gehöre  - und 
so  kann  er  mir  doch  wohl  eine  letzte  Gunst  erweisen:  er  soll 
warten,  bis  es  für  ihn  gefahrlos  sein  wird,  von  mir  zu  Hielten. 
Ich  bitte  ja  nicht  mehr,  wie  früher,  um  den  liund  mit  ihm  — 
den  hat  er  verrathen  — nicht  soll  er  sein  schönes  Latium  ent- 
behren müssen,  nicht  seinen  Thron  im  Stiche  lassen  — nur  einen 
nichtigen  Aufschub  bitte  ich,  eine  kleine  Spanne  Zeit,  bis  ich  ge- 
lernt habe  Schmerz  zu  tragen.  Diese  letzte  Gunst  erflehe  ich 
von  ihm  — erbarme  du  dich  der  Schwester  (erwirke,  flehentlich 
bitte  ich,  dieses  eine  mir  noch)  — wenn  er  sie  mir  gewährt,  so  — 
Welchen  Gedanken  kann  der  Dichter  dieses  gebrochene  Weib  liier 


Dichter  vollends  gar  nicht“,  ist  mir  ebenso  unverständlich,  wie  die  darauf  fol- 
gende Begründung.  Bernhards  (Grundr.  d.  röm.  Litt.  3 Auf).  S.  450)  sagt:  — 
„zarte  Empfindung,  die  den  weiblicheu  Charakteren  ein  gröfseres  Interesse 
giebl“. 

s)  Verfehlt  erscheint  Hibbecks  Annahme,  hier  seien  v.  548.  9 einzusrhalten 
und  daun  eine  Lücke  anzuuebmen.  Welcher  Gedankeiizusamuienhaog  kann 
passender  sein  als  der  oben  angegebene?  Dahingegen  würden  die  Worte:  tu 
iacrirnis  evicta  meis  etc.  hier  vor  der  Bitte  au  die  Schwester  einen  ganz  unpas- 
senden Vorwarf  enthalten:  Dido  würde  durch  sie  eine  unedle,  ihrem  Charakter 
gar  aicbt  entsprechende  Pression  ausüben.  Andrerseits  ist  es  ein  der  mensch- 
lichen Natur  fein  abgelauschter  Zug,  dass  selbst  ein  edler  Charakter,  die  hoch- 
herzige Königin,  nachdem  sie  den  schwersten  Entschluss,  von  der  Erde,  auf  der 
ihr  Geliebter  zurüekfaleibt,  zu  scheiden,  unwiderruflich  gefasst  hat,  indem  sie 
mit  einem  Blicke  noch  einmal  die  ganze  Geschichte  des  unseligen  Liebesbuudes 
überschaut,  diejenige,  welche  die  Hand  dazu  geboten,  als  Ursache  ihres  Un- 
glücks anklagt,  mehr  mit  dem  Gefühle  des  mafslosen  Schmerzes  und  Bedauerns, 
dass  die  ans  reinster  Liebe  zu  ihr  entsprungene  Willfährigkeit  ( evicta  lacrimit 
meit)  znm  Unglück  ausschiagen  musste,  als  mit  einer  wirklichen,  ernstlich  ge- 
meinten Beschuldigung:  „O  hättest  du  dich  duch  nicht  durch  meine  Thräneu  be- 
stimmen lassen !“  (Jod  wie  passend  schliefst  sich  der  Gedanke  550.  1 non  licuit 
etc.  an  diese  Eriunerung  an  den  ersten  Anfang  des  Bundes  an:  Do  Schwester, 
bemüht  mir  das  höchste  Glück  durch  den  Bund  mit  dem  geliebten  Manne  zu  ver- 
schaffen, musstest  mein  Unglück  verschulden:  Denn  nun  war  cs  mir  nicht  ver- 
stauet, ohne  Liebesbund  schuldlos  mein  Leben  hinzubriugen  — allerdings  wäre 
das  das  Leben  eines  gefühllosen  Thieres  gewesen;  (so  erklärt  richtig  schon 
Quinlii.  IX,  2,  04,  von  Ladewig  angeführt.)  — und  von  sulch  bitterem  Schmerze 
verschont  zu  bleiben.  Auf  ti/ie  crimine  v.  550  und  ul  merita  es  547  weist  dann 
der  folgende  Schluss  hin. 
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vor  der  Schwester  aussprechen  lassen  ? Man  denke  sich  die  Stelle 
von  Vergil  dem  Augustus  vorgetragen  (mit  dem  4.  Buche  ist  ja 
dies  nach  der  Tradition  der  Fall  gewesen).  Was  ist  angemes- 
sener, als  dass  er  sie  uns  zeigt,  wie  sie  mit  dem  äufsersten  Auf- 
gebote aller  Kraft  zum  letzten,  verzweifeltsten  Mittel  greift,  wie  sie 
die  flehentliche  Bitte  an  die  Schwester,  die  rührendste  Resignation 
ausspricht,  wie  sie  dann  aber  zum  Schluss  nach  den  mit  von 
Thränen  erstickter  Stimme  kaum  hörbar  gesprochenen  Worten : 
„Wenn  er  diese  letzte  Gunst  mir  gewährt“  abbricht,  abbrechen 
muss,  da  ihr  die  Kraft  versagt,  da  aber  auch  der  Gedanke:  „so 
will  ich  gern  (wenn  er  dann  nach  der  kurzen  Zeit,  die  er  mir 
noch  geschenkt,  fortzieht)  sterben,  und  ihm  im  Tode  noch  dan- 
ken für  diese  Liebe“  — eben  nicht  über  ihre  Lippen  kommen 
kann,  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  ihre  Schwester  nicht  an  ihren 
Tod  erinnern  darf  — etwas,  was  die  Lage  der  unseligen  Frau 
noch  rührender,  ergreifender  macht?  — Man  verzeihe  diese  weit- 
schweifige Explication,  die  ja  allerdings  für  die  Leser  einer  wis- 
senschaftlichen Zeitschrift  überflüssig  erscheinen  kann.'.  Ich  wollte 
auch  damit  die  Vermuthung  begründen,  dass  die  Worte  cumula- 
tam  morte  remittam,  da  1)  sie  durch  ihr  Latein  mindestens  ver- 
dächtig sind;  2)  der  Gedanke,  der  allein  durch  sie  ausgedrückt 
werden  könnte,  nicht  von  der  Dido  ausgesprochen  werden  kann; 
3)  die  Stelle  an  dichterischer  Schönheit  gewinnt,  wenn  die  Rede 
abgebrochen  ist;  4)  III,  340  sich  eine  ähnliche  Stelle  (auch  hier  ist  sie 
in  der  Rede  einer  (hiermit  wenigen  Strichen)  fein  gezeichneten  Frau) 
findet,  in  der  nach  allen  guten  Handschriften  die  Rede  im  Verse  abge- 
brochen, der  Sinn  aber  ebenfalls  dadurch  anziehender  wird : nicht 
von  Vergil  geschrieben,  sondern  sehr  früh  von  jemand,  der  den 
zu  supplirenden  Gedanken  ungefähr  erfasste,  in  sehr  unge- 
schickter Weise  — vielleicht  ist  es  allerdings  kaum  möglich  den 
richtigen  Gedanken  in  einem  halben  Hexameter  völlig  wiederzu- 
geben — hinzugefügt  sind;  dass  also  Vergil  hier  wie  111,  340 
ein  Hemistichion  mit  abgebrochener  Rede,  sei  es  nun  blofs  vor- 
läufig bis  auf  spätere  Emendation,  sei  es  um  es  überhaupt  zu  be- 
lassen, stehen  liefs.  Dass  von  solchen  Halbvers  - Interpolationen 
auch  die  besten  Codices  nicht  frei  sind,  dafür  haben  wir  den  Be- 
weis 111,  661,  wo  z.  B.  der  I’alatinus  und  der  Gudianus  die  al- 
berne Ausfüllung  haben : de  collo  fistul a pendet.  An  unsrer  Stelle 
konnte  die  Ergänzung,  da  eben  das  Abgebrochene  der  Rede  auf- 
fallen musste,  schon  sehr  früh  von  einem  etwas  verständigeren 
Interpreten  oder  auch  Redactor  ausgeführt  werden.  Dass  aber 
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nach  der  l Überlieferung  schon  Varius  und  Tucca  den  Halb  vors 
lasen,  kann  meiner  Ansicht  nicht  mehr  im  Wege  stehen,  als 
es  Peerlkatnp  und  Gossrau  hinderte,  v.  435.  6 für  unecht  zu  er- 
klären. 

Wenn  in  Bezug  auf  die  Hemistichien  Münscher  itn  Gegen- 
sätze zu  Schenkl  sieb  mehr  zu  Weidners  Ansicht  „die  herkömm- 
liche Hede  von  der  Nichtvollendung  der  Aeneis  sei  einigermaßen 
zu  beschränken“  hinneigt,  so  gebt  er  mit  jenem  Hand  in  Hand 
in  der  (mit  der  Nichtvollendung  auch  wesentlich  zusammenhängen- 
den) Annahme,  dass  wir  an  der  vielbesprochenen  Stelle  I,  393  IT. 
in  den  Versen  395—398  einen  doppelten  Versuch  des  Dichters 
vor  uns  haben  — ein  Expediens,  das  Schenkl  im  I . Buche  nicht 
weniger  als  dreimal  — aufser  an  der  genannten  Stelle  noch  21. 
22  und  322 — 224  — in  Anwendung  bringt.  Ohne  auf  die  Frage 
einzugehen,  wie  wir  uns  solche  doppelten  Versuche  in  dem  vom 
Dichter  dem  Augustus  vorgelesenen  Exemplare  zu  denken  haben 
— für  diesen  musste  er  doch  wohl  das  Werk  so  weit  vollendet 
haben,  dass  er  nicht  an  dieser  und  jener  Stelle  sagte:  Das  kann 
auch  so  heifsen  — oder:  dies  würde  vielleicht  besser  so  heifsen. 
musste  also  schon,  auch  wo  er  mehrere  Versuche  gemacht  hatte, 
einer  Fassung,  die  er  schliel'slicb  für  die  beste  hielt,  den  Vor- 
zug gegeben  haben  — , will  ich  hier  nur  darzulegen  versuchen, 
dass  jene  Annahme  in  Bezug  auf  die  Verse  395 — 398  eine  nicht 
nur  unnöthige,  sondern  ganz  und  gar  verfehlte  ist.  Die  Stelle  ist 
\on  mir  schon  im  Osterprogramtn  des  Dessauer  Gymnasiums  v.  J. 
1869  ausführlich  behandelt,  und  hatte  ich  sie  dort  durch  Emen- 
dati»n  des  Verses  396,  auf  dessen  Fehlern,  meiner  Meinung  nach, 
die  Hauptschwierigkeit  der  Erklärung  beruhte,  zu  heilen  gesucht. 
Es  bat  hier  wieder  der  um  die  Kritik  des  Vergil  in  der  Neuzeit 
am  meisten  verdiente  Gelehrte  das  Verdienst,  durch  Herstellung 
der  Lesart  des  Paiatinus  „fiespecfwre“  den  richtigen  Weg  gezeigt 
zu  haben:  seine  Conjectur  eapsos  aber  steht  mit  der  zu  IV,  436 
gemachten  monte  auf  einer  Stufe.  Gestützt  auf  die  ursprüngliche 
Lesart  des  Palat.  CAPTVS  hatte  ich  schon  damals,  als  das  dem 
Sinne  einzig  angemessene,  durch  leichteste  Aenderuug  herzustel- 
lende, caplis  respectare  vorgeschlagen,  eine  Vermulhung,  die  zu 
meiner  Freude  von  Schenkl  ebenfalls  ausgesprochen,  von  Münscher 
gebilligt  wird.1)  Und  zwar  giebt  Schenkl  dieselbe  Erklärung  wie 
ich:  „Die  Schwäne  lassen  sich  entweder  in  langer  Reihe  auf  die 
Erde  nieder  oder  wagen  es,  nachdem  sie  sich  schon  niedergelassen 
')  M.  hat  später  diese  Vcrimithung  zurüoLgenommeo. 


Digitized  by  Google 


90 


Zu  Vergils  Aeneis 


haben,  rückwärts  zu  blicken.“  Wenn  er  nun  aber  weiter  sagt: 
..Diesem  entspricht  in  chiastisclier  Stellung  v.  400,  so  dass  aut 
portttm  tenr.t  dem  aut  captis  iain  respectare  videntur,  aut  pleno  mbit 
ostia  relo  aber  dem  mit  terras  capere  videntur  gegenübersieht.  Die 
Verse  397  und  398  gehören,  wie  schon  Ladewig  erkannt  hat,  einer 
andern  Fassung  derselben  Stelle  an,  welche  sich  der  Dichter  bei  der 
Ausarbeitung  angeinerkt  hatte,  und  müssen  daher  in  Klammern  ge- 
setzt werden“;  so  verfehlt  er  völlig  den  Sinn  des  Gleichnisses  und 
tritt,  ohne  es  zu  wollen,  für  die  Vulg.  captas  despectare  (oder  auch 
für  das  Weidnersche  captas  respectare,  das  an  Sonderbarkeit  dem 
capsos  r.  nicht  nachsteht)  in  die  Schranken.  Offenbar  soll  doch, 
der  Hauptsache  nach,  gesagt  werden:  Wie  die  Schwäne  nach 

überstandener  Gefahr  wieder  in  völliger  Sicherheit  sind,  so  auch 
die  Flotte.  Wann  und  wo  tritt  denn  nun  für  erster«  diese  Sicher- 
heit ein?  Der  Adler  scheucht  sie  am  Himmel  auseinander  und 
vom  Himmel  weg;  in  langer  Reihe  lassen  sie  sich  auf  die  Erde 
nieder  und  (wagen)  schon  wieder  rückwärts  (natürlich  zum 
Himmel)  zu  blicken : das  kann  doch  unmöglich  Bezeichnung  der  völ- 
ligen Sicherheit  sein.  Diese  tritt  doch  erst  ein,  wenn  sie,  nachdem 
der  Adler  völlig  aus  dem  Gesichtskreise  verschwunden  ist,  wieder 
am  Himmel  sind:  che  dies  der  Kall  war,  konnte  er  ja  jeden 
Augenblick  auf  sie  herabstürzen ; denn  das  respectare  geschieht  eben 
noch  als  Wagnis,  auch  wenn  der  Adler  noch  — in  weiter  Ferne 
— am  Himmel  zu  sehen  ist,  wenn  es  auch  schon  ein  Schritt 
weiter  zur  Sicherheit  h i n ist  gegenüber  dem  capere.  Und  nun  soll 
das  portum  tenet,  diese  Endstation,  so  zu  sagen,  der  absoluten 
Sicherheit  der  immer  noch  preeären  Zwischenstation  des  resp.  ent- 
sprechen, das  pleno  subit  ostia  velo  dem  capere  terras.  d.  h.  das  „el»en 
im  Begriffe  sein,  das  Ziel  der  absoluten  Sicherheit  zu  betreten,  den 
Anfang  desselben  schon  erreicht  haben“  dem  „Einnehmen  eines 
Orts,  der  dem  der  völligen  Sicherheit  entgegengesetzt  ist“  — (denn 
wer  mit  mir  captis  resp.  schreibt,  m uss  den  Himmel  als  diesen 
letzteren  ansehen ; es  kommt  hierbei  nicht  darauf  an,  dass  der  Ort 
alssolcher  diese  Sicherheit  gewährt,  wie  das  bei  den  Schiffen 
(zufällig)  der  Hafen  thut,  sondern  dass  die  Vögel  diesen  Ort  wie- 
der eingenommen  haben,  ist  erst  der  Beweis,  dass  alle  Ge- 
fahr vorüber,  sie  wieder  in  völliger  Sicherheit  sind).  Nein, 
für  die  Verfechter  des  captas  iain  despectare  ist  die  Einklammerung 
der  Verse  397.  8 ein  treffliches  Expediens:  denn  dann  ist  der  Ort 
der  völligen  Sicherheit  die  Erde  und  wir  haben  den  allenfalls 
aus  den  Worten  zu  eruirendeu  Sinn : wie  die  Schwäne  entweder 
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die  Erde  einnebmen  (also  in  völliger  Sicherheit  sind),  oder  (wenig- 
stens) schon  auf  die  (von  den  crsteren)  eingenommene  Erde  her- 
abblicken (also  nahe  daran  sind,  in  Sicherheit  zu  kommen) ; so  ist  die 
Flotte  entweder  schon  im  Hafen  oder  im  Begriff  denselben  zu  ge- 
winnen. Wer  sieht  nicht,  dass  der  „Vorzug“  dieser  Les-  und 
Interpretationsart  in  der  mathematisch  genauen  Responsion  aller 
einzelnen  Glieder  des  Gleichnisses  liegt?  a : b = a : b;  denn  1)  a 
(Himmel)  : b (Erde)  = a (Meer)  : b (Hafen)  2)  a (von  Himmel  ver- 
jagt werden)  : (aut  Erde  einnehmen  aut  Erde  einnehmen  wollen) 
— a (auf  dem  Meere  zur  Küste  hin  verschlagen  werden)  : h (aut 
Hafen  einnebmen  aut  Hafen  entnehmen  wollen).  Ob  aber  — ganz 
abgesehen  von  der  Schwierigkeit  der  Erklärung  des  tarn  (=  wenig- 
sten s schon)  und  des  captas  (—  von  den  anderen  eingenom- 
men) — dadurch  die  Stelle  gewönne?  Ich  meine  nicht.  Nun 
weicht  Münscher  von  Schenk!  insofern  ab,  als  er  auch  die  Möglich- 
keit zulässt,  dass  der  Dichter  schreiben  wollte  : Aspice  — Turbabat 
caelo ; (Halbvers).  (Jt  reduces  illi  u.  s.  w.  „Das  tertium  compara- 
tiomt  sollte  in  diesem  Falle  in  der  fröhlichen  Wiedervereinigung  der 
Vögel  am  Himmel  und  der  Wiedervereinigung  der  Troianer  im 
Hafen  bestellen  (auf  welche  letztere  freilich  reduces  nur  in  uneigent- 
lichem Sinne  passt,  daher  es  unzulässig  ist,  aus  diesem  Worte  mit 
Weidner  den  Hauptbegriff  der  Rede  zu  machen  1 ),  und  die  Perfecta 
rmxere  und  dtdere  den  schnellen  Uebergang  vom  blofsen  ludere 
(di»  zum  vollen  gemeinsamen  Fluge  bezeichnen : „wie  sie  wiederkom- 
mend (von  der  Flucht)  mit  rauschenden  Fittigen  schlagen,  und 
nun  haben  sie  bereits  den  Himmel  umzogen  und  ihren  Gesang 
augestimmt“.  Daun  aber  fehlte  der  nolhwendige  Uebergang  zwi- 
schen den  am  Himmel  und  vom  Himmel  verscheuchten  und  dann 
(mit  einem  Male)  sich  wieder  am  Himmel  befindenden  Schwänen. 
Aufserdent  macht  reducet,  wenn  auch  bei  richtiger  Lesart  in  den 
Verseu  395.  6:  terra»  — capere  aut  capti*  iam  respectare  — das 
„Wohin"  unzweifelhaft  ist,  die  eben  in  diesen  Versen  enthaltene 
Angabe  des  „Woher“  unbedingt  nötbig.  Und  wie  dürftig  wäre 
iu  dem  einen  wie  andern  Falle  der  Hinwegstreichung  die  Stelle 
gegenüber  dem  vollen  Bilde,  das  uns  der  Dichter  in  seinen  nach 
einander  stattfindenden  Momenten  vorführt.  Die  Klagen  des  Aeneas 
unterbrich!  Venus:  „Schau  hin  auf  die  Schaar  der  Schwäne,  die 

’J  Wie  W.  trotzdem  sagen  kann:  „Was  entspricht  nun  dem  portum  siib. 
rre’  Offenbar  capere  videntur  (=  man  sieht,  wie  sie  den  sicheren  ! Boden 
wieder  gewinn«)“  ist  mir,  wie  überhaupt  das  meiste,  was  er  zur  Erklärung 
dieser  Steile  — besonders  auch  zu  v.  397.  % — beibringt,  unverständlich. 
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eben  der  Adler  hier-  und  dorthin  scheuchte.“  (Das  turbare  ist. 
wie  das  Imperf.  zeigt,  geschehen,  ehe  Venus  den  Aeneas  aufmerk- 
sam macht;  natürlich  hatten  beide,  ohne  — wenigstens  von  Seite 
des  Aeneas  ist  dies  natürlich  — darauf  zu  achten,  dies  aperto 
caelo  vorgehende  Ereignis  wahrnehmen  können).  Sieh,  wie  sie 
jetzt  in  langem  Zuge  sich  auf  die  Erde  niederlassen,  ja  einige 
schon  wieder  zum  Himmel  zurückblicken“1)  (Jetzt  ist  eine  Dauso 
anzunehmen,  von  wie  langer  Dauer  ist  gleichgiitig  — jedenfalls  von 
kürzerer  Zeit  als  ich  zur  Erklärung  derselben  gebrauche.  Während 
dieser  erfolgt  das  AufHiegen  der  gesammten  Schwäne,  ange- 
fangen von  denen,  die  etwas  eher  auf  der  Erde  sich  niedergelassen 
und  also  zuerst  durch  ihr  Zurückblicken  gesehen  hatten,  dass  der 
Adler  verschwunden  sei;  dass  aber  bei  Vögeln,  die  gewöhnt  sind,  in 
zusammenhängender  Schaar  zu  bleiben,  das  AufHiegen  von  allen, 
auch  wenn  einige  sich  später  niedergelassen  haben,  sobald  die  vor- 
deren den  Anfang  gemacht,  nichts  Auffallendes  hat,  ist  einleuchtend. 
Aeneas  sieht  also  die  Schwäne  auffliegen  und  singend  eine  Zeitlang 
am  Himmel  herumziehn  — auf  diese  Weise  nämlich,  dass  also  das 
coeti  cinxere  polum  eher  erfolgt  als  das  ludunt  ali*  ist  das  Der- 
fectum  mit  Weickert  zu  verstehen,  so  dass  et  cinxere  ungefähr  == 
posiqnam  cinxere,  cf.  Aen.  IV,  6.  7:  Postera  Phoebea  luslrahat 
lampade  terra*,  Humentemque  attrora  polo  dimoverat  umhrnm). 
eanfusque  dedere  aber  in  ähnlicher  allbekannter  pamtactischer  Aus- 
drucksweise = [cinxere)  rantu * danies  ist.  Dass  aber  die  Vögel, 
nachdem  sie  die  Erde  verlassen,  erst  eine  Strecke  des  Him- 
mels umkreisen,  um  sich  ganz  zu  versichern,  dass  der  Adler 
nicht  mehr  zu  fürchten  ist,  und  dann  erst  sich  der  vollen 
Freude  über  die  gänzlich  überstandene  tlefahr  überlassen, 
scheint  mir  weit  natürlicher  als  die  oben  angeführte  Erklärung 
Münsehers,  dass  das  cingcre  polum  nach  dem  ludere  alis  erfolge.  — 
Nachdem  sie  nun  gesehen,  dass  ,,die  Luft  ganz  rein  ist“,  gehen  sie 


')  Ich  halte  jetzt  diese  Erklärung  wegen  des  nunc  — aut  — aut  für  die 
richtige,  während  ich  früher  der  (pedantischen)  Ansirht  war,  dass,  weil  der 
Dichter  uns  in  den  übrigen  Momenten  das  vorführt,  was  die  gesammten 
Schwane  nae  hein  ander  thun,  erstens  das  capere,  zweitens  das  respec- 
tarc  \oa  den  gesammten  ausgesagt  würde.  Ebenso  möchte  ich  nicht  mehr 
die  Meinung  aufrecht  erhalten,  dass  videntur  in  Bezug  auf  mpectare  mehr  die 
Bedeutung  des  Scheinen*  habe,  so  dass  also  in  der  Verbindung  dieses  Verb, 
finit  mit  ca/tere  und  respectare  eine  Art  Zeugnis  anzunebiueu  wäre,  sondern 
glaube  mehr,  dass  cs  zu  beiden  Infinitiven  in  der  Bedeutung  „man  sieht  sie“  ge- 
hört. Für  die  Erklärung  der  ganzen  Stelle  ist  dies  übrigens  von  keinem  Belang. 
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sich  eine  Zeit  lang  an  einer  Stelle  des  Himmels  bleibend  (.etwa  un- 
gefähr derselben,  von  der  sie  vorher  verjagt  waren)  der  Freude  über 
Ihre  völlige  Sicherheit  hin.  Jetzt  zeigt  Venus  wieder  hin  auf  die- 
selben mit  den  Worten :)  „Wie  sie  jetzt  zurückgekehrt  mit  rauschen- 
den Filtigen  schlagen,  nachdem  sie  in  voller  Schaar  den  Himmel 
singend  umzogen  haben  (d.  b.  wie  sie  jetzt  aller  (jefahr  entronnen 
in  völliger  Sicherheit  sind):  so  ist  auch  deine  Flotte  (in  völliger 
Sicherheit)  wenn  nicht  schon  ruhig  im  Hafen  liegend,  doch  schon 
in  denselben  einlaufend.“  So  führt  uns  der  Dichter  den  ganzen 
Vorgang  in  seinen  einzelnen  Theilen  in  lebendigster  Schilderung  vor, 
jässt  ihn  uns  selbst  mit  anschauen,  während  der  Kernpunkt  des 
Gleichnisses  — es  kam  eben  darauf  an  dem  Aeneas  durch  das  Augu- 
rium  die  unbedingte  Sicherheit  der  Flotte  zu  versichern  — in  dem 
letzten  jener  Theiie  enthalten  ist,  wie  selten  äufserlich  durch  ut  — 
haut  aliler  deutlich  angezeigt  ist.  (Das  aut  — aut  in  v.  396  hat  mit 
dem  in  v.  400  nicht  das  geringste  zu  schaffen).  Wir  brauchen  nun 
nicht  etwa  genau  zu  lterechnen,  wie  viel  Zeit  zwischen  den  einzelnen 
Momenten  (besonders  zwischeu  396  und  397)  zu  denken  ist;  ebenso 
wenig  brauchte  der  Dichter  die  diesen  einzelnen  Momenten  entspre- 
chenden Vorgänge  mit  den  Schiffen  ausdrücklich  zu  erwähnen. 
Jedermann  sieht,  dass  sich  bei  unserer  Erklärung  etwa  entsprechen: 
I)  Die  Schwäne  werden  vom  Adler  hier-  und  dorthin  gejagt:  die 
Schiffe  werden  vom  Sturme  hier-  und  dorthin  verschlagen  2)  Die 
Schwäne  vereinigen  sich  wieder  auf  der  Erde  uud  schauen  zurück 
zum  Himmel  (schicken  sich  an  zurückzukehren) : die  Schiffe  sam- 
meln sich  von  verschiedenen  Seiteu  wieder  und  schauen  aus  nach 
der  Küste  (schicken  sich  an  ans  Land  zu  segeln)  3)  Die  Schwäne 
überlassen  sich  am  Himmel  der  Freude  über  die  völlige  Sicherheit, 
nachdem  sie  einen  Theil  des  Himmels  umzogen  haben  (kommen  also 
gewissermafsen  zur  Hube  au  einem  Punkte,  nachdem  sie  sich  die- 
sem genähert  haben)  : die  Flotte  liegt  sicher  im  Hafen  vor  Anker 
oder  läuft  eben  in  denselben  ein.  (Hier  verhielte  sich  also  das  eili- 
gere polum  zu  dem  liniere  alis  als  antecedens,  aus  dem  dieses  letztere 
sich  ergiebt,  wie  das  subire  ostia  zum  portum  teuere:  für  die  Herren 
Mathematiker).  Man  kann  also,  wenn  man  durchaus  das  Gleich- 
nis durch  alle  Momente  durchgeführt  haben  will,  diese  Responsion 
etwa  in  der  angegebenen  Weise  sich  vorslellen : für  die  Beruhigung 
des  Aeneas  kam  es,  wie  gesagt,  uur  auf  No.  3 an,  und  es  wäre  daher 
ebenso  unpoetisch,  die  Vergleichung  zu  1 und  2 ausdrücklich  auszu- 
führen, als  es  dichterisch  schön  ist,  in  Bezug  auf  den  eben  sich  ab- 
spielenden Vorgang  mit  den  Schwänen  durch  die  Schilderung  der 
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einzelnen  Momente  ein  so  lebendiges  Bild,  ein  so  prächtiges  Natur- 
gemälde  zu  schallen. 

Zeigte  sich  also  in  Bezug  auf  diese  Stelle  die  Erklärung  Schenkte 
als  unhaltbar,  so  erscheint  auf  den  ersten  Blick  sehr  ansprechend  die 
zu  v.  453 — 456  vorgeschlagene,  von  Münscher  gebilligte  Emenda- 
tion.  S.  will  hier  das  bei  der  gewöhnlichen  Lesart  unverständliche 
inter  te  der  Handschriften  dadurch  schützen,  dass  er  v.  454  streicht 
und  sowohl  453  luttrat  als  456  miratur  in  den  Plural  verwandelt. 
Unbedingt  richtig  ist  hier,  meiner  Meinung  nach,  die  Erkenntnis : 
1)  Ist  inter  te  richtig,  so  ist  der  Singular  miratur  unmöglich:  inter 
se  kann  hier  nur  auf  das  Subiect,  nicht  auf  das  Obiect  manus  bezo- 
gen werden,  trotz  aller  Erklärungsversuche  alter  und  neuer  Inter- 
preten. 2)  Hibbecks  Conjectur  intratis  ist  — wie  auch  Weidner  sah 

— schon  aus  grammatischen  Gründen  für  verfehlt  zu  erklären.  Mil 
dein  übrigen  aber  dürfte  es  bei  schärferem  Hinblick  anders  stehen, 
v.  454  — aus  äufseren  Gründen  nicht  anzufechten  — soll  mehr- 
fache Bedenken  erregen,  weil  — ich  will  hier  das  zweite  Argument 
vorwegnehmen  — „der  Ausdruck  quae  fortuna  sit  urbi  hier  wirklich 
matt,  ja  unpassend  ist;  denn  die  fortuna  urbis  bat  doch  mit  einem 
Tempel  nichts  zu  thun“.  Ich  kann  das  nicht  linden:  wer,  wie 
Aeneas,  an  eine  fremde  Küste  verschlagen  sich  aufmarht  um  auszu- 
kundschafteu,  ob  das  Land  von  Menschen  oder  wilden  Thieren  be- 
wohnt wird  (v.  308),  dessen  Erstaunen  muss,  auch  wenn  er  schon 
vorher  erfahren,  dass  cultivirte  Menschen  vorhanden  sind,  ein  ganz 
aufserordentliches  sein,  wenn  er  die  Stadt  zuerst  von  der  Höhe  er- 
blickt, muss  sich  steigern,  wenn  er  dann  durch  sie  wandelnd  die  Er- 
stehung der  gewaltigen  Bauten  schaut,  muss  noch  mächtiger  werden, 
wenn  er  in  dem  imposanten  Tempel  alles  aufs  prächtigste  gebaut 
und  geschmückt  siebt;  daher  das  wiederholte  miratur  420.  1.  und 
hier  456.  Nun  beachte  man,  dass  den  Tempel  mit  seinem  Schmucke 
der  Dichter  am  eingehendsten,  als  das  Grofsarligste,  schildert : 
vgl.  ingens,  donit  opulentum  et  numme  divae,  aenea  cui  gradibus  etc. 

— aenis ; dann  die  spätere  Beschreibung  der  kunstvollen  Gemälde. 
Jedenfalls  hatte  Aeneas  nach  der  Erzählung  des  Dichters  vor  dein 
Tempel  noch  kein  vollendetes  Prachtgebäude,  am  allerwenigsten 
im  I nnern  gesehen;  hier  also  konnte  er  zuerst  wahrnehmen,  dass 
auch  in  Bezug  auf  die  (feinere)  Kunst  der  Sculptur,  Malerei,  ge- 
schmackvollen Architektur  „die  Stadt"  (d.  h.  doch  ungefähr  so  viel 
wie  „die  Bewohner  der  Stadt11,  wie  sie  eben  durch  die  Stadt,  die  sie 
geschaffen,  erscheinen)  auf  der  höchsten  Stufe  stand:  daher  ist  diese 
Hervorhebung  der  Verwunderung  über  die  glänzende  Lage,  die  hohe 
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Cuiturstufe  „der  Stadt“  gerade  hier  einzig  am  richtigen  Platze.  — 
hoch  das  Hauptargument,  das  Schenk),  um  seine  Itadicalcur  zu  recht- 
fertigen, vorführt,  zieht  er  aus  dem  vielbesprochenen  reginam  oppe- 
riens.  Er  sagt:  '„Acneas  erwartet  die  Königin.  Woher  weifs  er, 
«lass  diese  kommen  wird  ? Man  sagt,  dass  er  es  durch  die  Gespräche 
der  Arbeiter  beim  Tempel  erfahren  oder  aus  dem  solium  im  npövao «; 
erkennen  konnte.  Beides  ist  ein  verzweifeltes  Auskunftsmittel“ 
Nun,  so  verzweifelt  doch  wohl  nicht,  wenn  auch  wohl  nicht  richtig 
Das  aber  ist,  meiner  Meinung  nach,  unzweifelhaft  richtig:  reg.  opp . 
ist  hier  nicht  nur  nicht  aullällig,  sondern  ganz  unentbehrlich.  Aeneas 
erhält  von  der  Venus  Auskunft  über  die  Stadt,  vor  allem  über  ihre 
Königin  (28  Verse  [340 — 368]  erzählen  ihre  Geschichte)  — und 
schliefslich  die  Weisung:  Perge  modo  atque  hinc  le  reginae  ad  limina 
perfer  v.  389  und  401  noch  einmal:  perye  modo  et  qua  te  dueit  via , 
derige  gressum.  Er  mach!  sich  auf  den  Weg  — wohin  denn?  Hoch 
wohl  zur  Königin.  Dieser  Weg  führt  ihn  natürlich  durch  Slrafsen, 
oder  auch  durch  die  Hauptstrafse  der  Stadl,  in  der  er  zur  Hechten 
und  Linken  gewaltige  Bauten  mit  Bewunderung  erblickt  Er  kommt 
au  einen  Tempel  — Nun  ist  doch  zuzugeben,  dass  der  pius  Aeneas 
des  Vergil,  allerdings  nichts  weniger  als  ein  Held,  aber  doch  wohl 
kein  leichtsinniger  Schulbube  ist.  Würde  er  dann  aber  nicht  als 
solcher  erscheinen,  wenn  er  jetzt,  vergessend,  dass  er  zur  Königin 
gehen  wollte  und  gehen  muss,  weil  seine  Lage  vorläufig  immer  noch 
eine  sehr  preeäre  ist,  und  sofort  sehr  viel  bedenklicher  werden 
würde,  wenn  die  umhüllende  Wolke,  die  mütterliche  Fürsichl  um 
ihn  und  seinen  Begleiter  gelegt,  verschwände  und  sie  dem  erstaun- 
ten Volke  der  Punier  sichtbar  würden;  vergessend  seiner  Gefährten, 
für  die  er  doch  vor  allem  zu  sorgen,  den  Schulz  der  Königin  zu  er- 
bitten hatte  — wie  nothw endig  das  war,  zeigt  v.  525.  539 — 541  — ; 
wenn  er  also  um  alles  das  unbekümmert  in  den  Tempel  einlräte  und 
die  mannigfachen,  allerdings  des  Anschauens  werthen  Kunstgegen- 
stände  con  aniore  studirte?  Er  muss  also,  bevor  er  den  Tempel 
betrat,  ')  gewusst  haben,  dass  er  hier  die  Dido  zu  erwarten  habe, 


')  Ob  Aeneas  in  das  Innere  Je»  Tempels  gegangen  oder  nur,  wie  z.B.  Weid- 
ner mein«,  die  „am  Kries  oder  Giebel  angebrachten  Darstellungen  der  bildenden 
Kanat“  bew  undert  habe,  ist  für  diese  Behauptung  gleicbgiltig.  Sonderbar  ist 
wieder  einer  der  Gründe,  die  W.  für  seine  Ansicht  anführt:  „Auch  konnte 
Aeneas,  wenn  er  das  Erscheinen  der  Königin  iu»  Tempel  erwarten  wollte,  nicht 
selbst  zuvor  in  den  Tempel  hineingehen.“  Etwa,  weil  sieh  dies  nicht  geschickt 
hatte?  Aber  er  war  ja  unsichtbar  und  ist  doch  jedenfalls,  ob  vor  oder  nach  dem 
Erscheinen  der  Königin,  ohne  vorherige  Erlaubnis  eingetreten.  Da  uos  nun  der 
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dass  dies  das  vorläufige  Ziel  seines  Weges  sei.  Aber  woher?  Daran 
zu  denken,  dass  401  in  Verbindung  mit  389  die  Weisung  enthielte, 
„immer  der  Nase  nachzugehen  und  so  zur  Königin  zu  gelangen“, 
dass  also  Aeneas,  da  er  auf  diese  Weise  an  den  Tempel  gekommen 
wäre,  gewusst  hätte,  dass  er  hier  dieselbe  treffen  würde,  da  das  seine 
Mutter  qua  Göttin  eben  vorher  habe  wissen  müssen8),  dazu  möchte 
ich  nicht  rathen.  Ich  will  auch  gar  nicht  hervorheben,  dass  uns 
Vergil  schon  durch  die,  so  zu  sagen,  gewichtige  Beschreibung  der  Lo- 
caiität  — plötzliches  Abbrechen  des  vorher  Erzählten,  Einführung 
der  Schilderung  mit  Lucus  — fuit  — gewissermai'sen  darauf  hin- 
weist, dass  hier  das  vorläufige  Ziel  des  Aeneas,  wo  die  wichtige  Ent- 
scheidung erfolgt,  zu  erwarten  ist : ich  glaube,  der  Dichter  giebt  uns 
auch  sonst  die  Erklärung  dafür,  dass  Aeneas,  als  er  zum  Haine  ge- 
langte, wusste,  dass  die  Königin  im  Tempel  erscheinen  würde,  v. 
495  ff.  — Dass  diese  Verse  sich  nach  reginam  opperiem  finden,  darin 
wird  wohl  niemand  ein  Hindernis  sehen,  sich  aus  ihnen  die  Situation, 
wie  sie  zur  Zeit  der  Ankunft  des  Aeneas  in  der  Stadt  bestand,  deutlich  zu 
machen  — hegieht  sich  die  Königin  — forma  pulcherrima  Dido  magna 
ruvenum  (Jungfrauen,  wie  Schenkl  mit  Weidner  trotz  Münscher  richtig 
erklärt:  mit  medios 504  wird  nämlich  das  Volk  — unbegreiflicher  Weise 
denkt  M.  an  die  Begleitung — bezeichnet,  durch  das  Dido  mit  der  Be- 
gleitung hindurchgeht;  saepla  armis  506  bezieht  sich  auf  die  Ehren- 
wache, die  um  den  Thron  herum  aufgestellt  ist,  ob  sie  mit  der  I). 
gekommen  oder  schon  vorher  im  Tempel  aufgestellt  war,  ist  gleich- 
giltig)  * iipante  caltrva,  zum  Tempel.  Es  folgt  nun  die  zur  Illustra- 
tion der  herrlichen  Erscheinung  der  Dido  dienende,  bekanntlich 
schon  von  Valerius  Probus  für  verunglückt  erklärte  (Gell.  IX,  9,  12 


Dichter  mit  keinen)  Worte  sagt,  dass  dies  erst  nachher  geschehen  sei,  da  viel- 
mehr die  ganze  Erzählung  (A.  kommt  an  den  Tempel,  singvla  luttrat  tub  in- 
genti  temph,  Dido  setzt  sich  foribut  divac  media  lettudinc  templi  (nnnöthig  und 
gesucht  scheint  mir  Hibbecks  media  e lest.) ; A.  sieht  die  Gelahrten  kommen 
und  schaut  aus  einer  Wolke  auf  das,  was  vorgeht ; nachdem  jene  introgresti  ge- 
redet, Dido  geantwortet  bat,  zerreifst  plötzlich  die  Wolke  und  er  steht  vor  der 
Königin  im  Tempel)  für  die  erstere  Annahme  spricht : so  sehe  ich  auch  nicht 
den  geringsten  Grund,  unter  den  v.  456  H'.  beschriebenen  Kunstwerken  etwas 
anderes  als  au  den  inneren  Seitenwänden  des  Tempels  angebrachte  Gemälde 
(pictura  464)  zu  verstehen,  w ie  ich  auch  glaube,  dass  jeder  unbefangene  Leser, 
mit  der  Erklärung  der  meisten  Herausgeber  übereinstimmend,  von  v.  453  an 
sich  i m Tempel  befindlich  deukt. 

s)  Es  wäre  nicht  uninteressant,  die  Frage,  wie  weit  über  die  Grenzen  der 
mensrhlirben  Kraft  hinausgehend  wir  uns  die  Eigenschaften  der  alten  Götter 
bei  deu  einzelnen  Dichtern  zu  denken  haben,  etwas  mehr  als  es  bisher  geschehen 
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sq.)  Nachahmung  des  Homerischen  Gleichnisses  (Od.  VI,  102  sqq.): 
mag  nun  der  alte  Kritiker  durchaus  Recht  haben  oder  nicht,  je- 
denfalls war  die  Dido  wunderschön,  und  als  solche  begiebt  sie 


ist,  za  beachten,  ich  meine  nicht  blofs  diejenigen,  in  denen  der  Gott  i m 
Gegensätze  znm  Menschen  erscheint,  wie  die  Allwissenheit  (also  hier : 
konnte  die  Vergilisehe  Venus  wissen,  dass  Dido  im  Tempel  erscheinen  würde  ? 
ln  wichtigeren,  einer  ferneren  Zukunft  angehörenden  Dingen  war  ihre  All- 
wissenheit jedenfalls  beschränktVgl.  z.  B.  im  1.  Buche  254  lf.,  wo  Juppiter  Um- 
giuM  volveut  fatorum  arcana  movet  und  sie  so  Uber  das  Schicksal  des  troischen 
Geschlechtes  beruhigen  muss  — 661  ff.,  wo  sie  domum  ambiguam  timet,  und 
eura  rerursat  u.  s.  w.),  sondern  auch  ganz  besonders  die  Fähigkeit,  bei  Hand- 
langen, die  der  Gott  wie  der  Mensch  vornimmt,  über  alle  Maturgesetze 
erhaben  zu  sein.  Es  berührt  diese  Frage  auch  die  bekannte  Stelle  I,  127.  Ich 
glanbe  immer  noch,  trotz  Weidners  und  Schenkls  Gegengründen,  dass  die  Er- 
klärung (die  u.  a.  Ladewig  giebt),  dass  alto  protpiciem  = ins  Meer  hinaus  schau- 
end, der  Dativ  also  ebenso  wie  161  proipectvm  late  pelago  petit,  gebraucht  ist 
torläufig  für  die  richtige  gehalteu  werden  muss.  Allerdings  berührt  Ladewig 
die  Schwierigkeit,  die  in  der  Verbindung  des  Part,  praesentis  protpiciens  mit 
extulit  liegt,  eigentlich  gar  nicht.  Dieselbe  wird  trefflich  beseitigt  durch  die 
Interpretation  Münschers  (S.  341):  „für  das  Meer  Sorge  tragend.“  Aber  was 
haben  wir  durch  diese,  dem  classiachen  Sprachgebrauch  nach  nicht  anzufech- 
tende Auslegung  gewonnen  T Statt  des  prächtigen  Bildes  des  über  die  hohe  See 
ausschauenden  Gottes  — einen  fürsorglichen  Hausvater  oder  Regenten.  Wer 
so  reden  will,  der,  dächte  ich,  möchte  sich  anch  (statt  des  hier  rein  poetischen 
alto)  mit  dem  hausbackenen  mari  pr.  begnügen.  Ich  glaube,  dass  man  bei  der 
Erklärung  zu  wenig  Rücksicht  auf  das  tum  ma  unda  extulit  genommen  hat. 

Der  Gott  erhebt  sein  Haupt  aus  dem  Meere  ; dies  Erheben  (soweit  es  eben  uns 
sichtbar  wird,  und  hierauf  kommt  es  an,  da  uns  der  Dichter  ein  Bild  vorführt) 
beginnt,  sobald  das  Haupthaar,  dann  die  Stirn  erscheiot : bis  jetzt  kann,  meiner 
Meinung  nach,  das  alto  (übers  Meer  hin)  prosp.  noch  nicht  stattfinden,  und  wenn 
jetzt  das  efferre  caput  vorüber  wäre,  so  wäre  die  Verbindung  des  prospiciens 
mit  extulit  nicht  möglich  ; denn  für  protpectunu  kann,  wie  Münscher  richtig 
dargelegt,  in  dieser  Verbindung  des  Part,  praes.  nicht  stehen.  Aber  Neptun 
erhebt  ebeu  von  jetzt  an,  nachdem  die  Augen  über  der  Meeresfläche  erschienen 
sind,  — es  ist  ja  bis  jetzt  noch  der  gröfsere  Theil  des  Kopfes  unter  dersel- 
ben „über  das  Meer  hinschauend“  das  Haupt  mehr  und  mehr  über  die  Flnth,  so 
so  dass  er  zuletzt  tumma  unda,  d.  h.  über  die  höchsten  Wogen  das  Haupt  empor 
haltend  die  Ausschau  hält;  es  giebt  dies,  ohne  dass  der  Dichter  es  ausdrücklich 
zu  sagen  brauchte,  das  Bild,  dass  sich  der  Gott  nicht  blofs  mit  dem  Haupte,  son- 
dern noch  etwas  mehr,  etwa  mit  Schultern  und  Brust  über  die  Meeresfläche 
emporhob ; er  musste  ja  mit  den  Augen  Uber  die  höchsten  Wogen,  auch  in 
der  Ferne,  hinwegblicken  können.  So  trifft  also  das  „über  das  Meer  Hinschauen“ 
mit  der  gröfsere«  Zeit  des  „Emporhebens  des  Haupts“  zusammen.  Es  ist 
offenbar,  dass  man  für  extulit  hier  das  (schildernde)  Imperf.  erwarten  könnte; 
doch  könnte  auch  die  Handlung  als  ein  Ganzes  erfasst  und  auch  in  Bezug  auf 
das  aachfolgende  videt  ab  abgeschlossen  durch  das  Perf.  ausgedrückt  werden. — 

Wenn  Scheokl,  der  placidum  caput  ganz  der  D i c h t e r -Stelle  angemessen 
Ztiuchr.  f.  d.  QyowMialwe»«D.  XXVIII.  2.  7 
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sich  per  medios  — 'die  Reihen  der  zu  beiden  Seiten  stehenden 
Unterthanen  — zum  Tempel,  und  nachdem  sie  sich  in  demsel- 
ben media  testudine  (richtig  erklärt  von  Schenkl  gegen  Ribbecks 
media  e t.)  niedergelassen,  iura  dabat  legesque  viris  operumque  la- 
borem  Partibus  aequabat  iustis  aut  sorte  trahebat.  Mögen  wir  uns 
denken,  dass  dieses  eine  tägliche  Beschäftigung  der  Königin  ge- 
wesen sei,  oder  — was  mir  richtiger  scheint  — dass  sie  dies 
nur  an  bestimmten  Tagen  gethan  : jedenfalls  wusste  doch  das  Volk, 
dass  sie  um  eine  festgesetzte  Zeit  erscheinen  würde,  strömte  doch 
also  wohl  von  allen  Seiten  heran,  um  seine  jugendlich  schöne  Kö- 
nigin zu  begrüfsen,  um  ferner  im  Tempel  Recht  und  Gesetz  spre- 
chen zu  hören  u.  s.  w.  Denken  wir  uns  nun  Aeneas  und  seinen 
Begleiter  in  der  Richtung  des  Tempels  (durch  die  Hauptstrafse) 
wandeln,  so  mussten  sie  ja  durch  den  Menschenstrom,  der  in  der- 
selben Richtung  vorwärts  strebte,  (Andeutungen  der  auf  der  Strafse 
befindlichen  Menge  finden  wir  440  infert  st  — in  medios,  miscet- 
que  viris)  aufmerksam  geworden,  sehr  bald  aus  den  Gesprächen 
oder  auch  einzelnen  Rufen  der  Drängenden,  sich  einander  zur 
Kile  Antreibenden,  „ja  nicht  die  Zeit,  wo  die  Königin  erschiene, 
zu  verfehlen“  oder  „sich  einen  guten  Platz  in  der  Nähe  des  Thro- 
nes im  Tempel  zu  sichern“  — erfahren  haben,  dass  eben  der 
Tempel  der  Ort  sei,  wo  Aeneas  die  Dido  am  ehesten  würde 

erklärt  — atlo  übersetzt:  „von  der  Höhe  der  See,  wo  der  Gott  den  weitesten 
lieberblick  hatte  und  daher  auch  die  über  das  ganze  Meer  zerstreute  Flotte  des 
Aeneas  überschauen  konnte“,  so  rollidirt  alto  in  dieser  Auffassung  offenbar  mit 
summa  unda  (wenn  auch  letzterer  Ablat.  an  nnd  für  sich  nicht  die  Richtung 
Woher  bezeichnet):  Denn  die  s.  auf  der  und  über  die  der  Gott  das  Haupt 
empor  erhoben  hält,  ist  ja  doch  nichts  anderes  als  die  „Höhe  der  See“;  es  ist 
also  hier  die  Angabe,  »nhi  n er  mit  dem  auf  der  Höhe  befindlichen  Haupte  aus- 
schaut, (nirht  die  (nochmalige)  Bezeichnung  der  Richtung,  woher  er  dies  ge- 
than.  da  diese  schou  in  der  Angabe  des  Ortes,  w o sein  Haupt  befindlich,  unver- 
kennbar lag),  nothwendig.  Aus  diesem  Grunde  halte  irb  vorläufig  Ladewigs 
Erklärung  (unterstützt  wird  dieselbe  durch  die  Nachahmung  des  Sil.  Ital.  VII, 
254  f. : Vt  rum  turbatu  ptaridum  caput  erivtil  twitix  Nrptumt*  t ol  um  que  vidrt 
etc.)  — trotz  des  bedenklichen  Dativs  (sollte  nicht  vielleicht  doch  alt  u m das 
Richtige  sein  ? So  sehr  grofs  ist  der  Unterschied  zwischen  diesem  prosp.  nnd 
dem  aequora  proxpiciens  v.  155  doch  «oh!  nicht.)  für  die  dem  Sinne  einzig 
augemessene.  Mit  Weiduer  — der  übrigens  an  Heyne:  „er  fundo  maris,  in 
quo  rrgia  dri  eit“  einen  Vorgänger  hat  — zu  übersetzen : „aus  der  Meeres- 
tiefe  hervor  in  die  Fern  e schauend“,  und  dieses  aller  physikalischen  Ge- 
setze spottende  (menschliche)  Thun  durch  die  Behauptung  zu  erklären, 
dass  für  den  Gott  der  protpedtis  er  alto  auch  schon  stattfinde,  e h e er  das 
Haupt  über  das  Wasser  erhoben  habe  — p treffend  fragt  Münster  hiergegen, 
warum  er  dann  überhaupt  emporgetaucht  wäre  — , möchte  ich  nicht  wagen. 
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sprechen,  um  Schutz  für  sich  und  seine  Gefährten  bitten  kön- 
nen. Auch  seine  Genossen  kommen  509  IT.  zum  Tempel  geeilt, 
offenbar  doch  um  den  Schutz  der  Königin  anzuflehen  519;  wenn 
nun  auch  diese  durch  Fragen  das  Betreffende  erfahren  haben 
konnten  — was  den  in  der  Wolke  absichtlich  Verborgenen  aller- 
dings nicht  möglich  war  — , oder  selbst  durch  das  aufgebrachte 
Volk  nach  dem  Tempel  hingewiesen  und  binbegleitet  werden  konn- 
ten. damit  sie  von  der  Königin  Entscheidung  ihres  Schicksals  sich 
holten:  — (sollte  hier  nicht  jemand  die  schwierige  Frage  auf- 
werfen wollen,  wie  denn  Trojaner  und  Tyrier  sich  gegenseitig 
verstehen  konnten?  Sprachen  sie  dieselbe  Sprache?  Oder  hatten 
die  Trojaner  in  der  Schule  Tvrisch  gelernt ? oder  umgekehrt?)  — 
so  sagt  doch  auch  hiervon  der  Dichter  kein  Wort,  sondern  über- 
lässt es  dem  Leser  aus  der  ganzen  Situation  dies  selbstverständ- 
liche Wissen  von  der  Anwesenheit  der  Königin  im  Tempel  sich 
zu  entnehmen  und  zu  erklären.  Und  so  braucht  er  auch  nicht 
in  pedantischer  Genauigkeit  ausdrücklich  zu  sagen : Als  Aeneas  so 
mit  dem  Achates  dahin  schritt,  um  sich  zum  Palaste  der  Königin 
zu  begeben , da  hörte  er  durch  die  Rufe  der  Menge  u.  s.  w.  — 

(oder  wie  man  sich  sonst  seine  Kenntnis  von  der  demnächst  er- 
folgenden Ankunft  der  Dido  erklären  will;  nur  muss  er,  wie  ge- 
sagt, bevor  er  den  Tempel  betrat,  dies  gewusst  haben,  so  dass 
jene  oben  erwähnten,  von  Scbenkl  verworfenen  „Auskunftsmittel“ 
unrichtig  sind.  Genug,  dass  er  durch  reginam  opperiens  — sehr 
gut  wird  opperiri  von  Docderlein  in  dem  hier  so  trefflich  passen- 
den Sinne  erklärt:  „ein  edles  und  poetisches  Wort,  das  den  Be- 
griff des  absichtlichen,  betheiliglen,  auf  den  Ausgang  gespannten, 
innerlich  bewegten  Wartens  u.  s.  w.  enthält“  — sagt,  dass  er  den 
Tempel  nur  deshalb  betreten  habe,  damit  er  seinen  wichtigen 
Zweck  baldmöglichst  erreiche,  dass  also  die  Betrachtung  des  In- 
neren nur  Ausfüllung  der  Zeit  des  Wartens,  die  er  anders  nicht 
besser  anwenden  konnte,  war.  Aber  eben  dieses  reg.  opp.  ist  auch 
dnrehaus  nolhwcndig;  denn  sonst  wäre  der  Dichter  schuld  daran, 
wenn  wir  auf  die  für  seinen  Helden  so  blamirende  Vermuthung 
kämen,  auf  die  Schenkl  und  Münscher  selbst  innoxio  atque  invüo 
poeta  gefallen  sind,  dass  er  nämlich  sich  hier  benähme,  als  ob 
er  auf  einem  gemüthlichen  Spaziergange  in  Troja  begriffen  wäre, 
nicht  einen  Gang  vorliätte,  von  dem  für  das  ganze  noch  übrige 
Troja  Sein  oder  Nichtsein  abhingc.  Also:  regiium  opperiens  ist  so 
gut  wie  dum  qua*  forluna  sil  urbi  ohne  Anstofs,  und  der  Vers 
ist,  wenn  einer,  von  Vergil  geschrieben.  Es  bieten  sich  nun  zwei 
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Wege  der  Eraendation  der  Stelle  dar:  1)  Wenn  mler  se  beizube- 
halten ist,  so  muss  zwar  luttrat  Singular  bleiben,  miratur  aber 
mit  Schenkl  in  den  Plural  verwandelt  werden  *) : es  würde  sich 
so  der  in  allen  Handschriften  sich  findende  Singular  des  zweiten 
Verbums  besser  erklären : da  beide  Verba  von  derselben  Conjunc- 
tion  dum  abhängen,  konnte  der  Abschreiber  leicht  für  beide  das- 
selbe Subiect  für  nothwendig  halten  und  demgemäß*  schreiben. 
Auch  erscheint  dann  inter  se  im  Gegensatz  zu  dem,  was  von  Aeneas 
allein  ausgesagt  wird,  weniger  überflüssig,  als  wenn  schon  vor- 
her der  Plural  gesetzt  wird;  dass  im  Nachsatze  dann  wieder  Aeneas 
allem  Subiect  wird,  kann  nicht  mehr  aulTallen,  als  wenn  nicht  nur 
miratur , sondern  auch  lustrat  in  den  Plural  tritt.  So  haben  wir  mit 
Beibehaltung  des  durch  innere  sowohl  wie  äufsere  Gründe  geschütz- 
ten Verses  454  durch  eine  einzige  ganz  leichte  Acnderung  der 
Handschriften  einen  angemessenen  Sinn.  2)  Trotzdem  kann  ich 
Weidners  Vermutbung,  dass  in  inter  se  eiu  Fehler  stecke,  nicht  von 
der  Hand  weisen.  Auf  mich  hat  dieses  überflüssige,  jedenfalls  sehr 
prosaische  Reciprocum  von  jeher  den  Eindruck  einer  Glosse  ge- 
macht, die  für  das  echte,  vom  Dichter  geschriebene  Wort  sich  ein- 
geschlichen habe.  (Etwas  anderes  ist  es  mit  diesem  inter  se  VIII 
452  und  IX,  457 : denn  an  ersterer  Stelle  wird  durch  dasselbe  der 
unter  der  grofsen  Anzahl  der  Cyclopen  stattlindende  Wetteifer,  an 
letzterer  die  (ebenfalls  unter  der  Menge  derRutuler)  von  einem  dem 
andern  mitgetlieilte  Entdeckung,  dass  man  die  Rüstung  des  Messapus 
vor  sich  habe,  bezeichnet).  Bestärkt  werde  ich  in  dieser  Ver- 
muthung  durch  folgende  Erwägungen:  Von  da  an,  wo  zuerst  von 
dem  Staunen  die  Rede  ist,  ist  immer  und  allein  Aepeas 
das  Subiect,  sein  Begleiter  tritt  als  solches  nie  hervor.  So  lesen 
wir  421,  2 miratur,  438  atf,  suspicit,  sogar  439,  440  infert  se  — 
miscet  — cemitur.  Dann  — und  dies  ist  von  noch  gröfserer  Bedeu- 
tung — bei  der  Betrachtung  des  Tempels  tritt  Aeneas  so  sehr  in 
den  Vordergrund,  dass  er  allein  eigentlich  als  der  Schauende:  451 
hic  primum  Aeneas  — ausus,  453  lustrat,  456  videt.  459  constitit  — 
den  Genossen  erst  aufmerksam  Machende  erscheint : 459  lacrimans 
— inquit,  464  ait,  pascit,  465  gemens,  umectat,  466  videhal.  Ebenso 
nach  der  Beschreibung  der  Gemälde : 494-  5 Ilaec  dum  Dardanio 

')  Nachträglich  sehe  ich  aus  Forbigers  Ausgabe  (deren  Verdienst,  die 
aarserurdentlich  fleifsige  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Ansichten,  mau 
sieh  zu  sehr  zu  unterschätzen  gewöhnt  hat),  dass  diesPeerlkauips  Conjectur  ist; 
mit  w elchen  Gründen  er  dieselbe  stützt,  kann  ich,  da  mir  seine  Ausgabe  nicht 
zur  Hand  ist,  leider  nicht  ersehen. 
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itntas  mir  an  da  videntur,  dum  stupet  optutuque  haeret  defixus  in  nno 
— 509.  10  Cum  subito  Amens  videt.  Erst  als  die  überraschende 
Ankunft  der  Gefährten  erfolgt,  tritt  Achates  selbst  als  im  höchsten 
Staunen  begriffenes  Subject  auf,  und  zwar  wird  er  erst  nament- 
lich erwähnt;  simul  percussus  Achates  513,  che  die  Rede  in  den 
Plural  übergeht:  avidi  — ardebant  515,  dissimulant  — speculantur 
516.  — Was  wird  ferner  durch  artifienm  »tanus  und  operum  laborem 
155  bezeichnet?  Durch  das  erstere  doch  wohl  „die  einem  jeden 
Künstler  eigentümliche  Kunstweise,  die  verschiedenen  Gemälde  der 
verschiedenen  Künstler“,  wie  z.  B.  Wagner  erklärt  — ich  füge  hin- 
zu: die  vollendeten  Kunstwerke,  Reliefs,  Gemälde  u.  s.  w.  von 
so  mannichfaclier  Art,  dass  sich  in  ihnen  auch  die  verschiedene  Hand 
der  Künstler  zeigte  (ein  Umstand,  der  dazu  dient,  die  glänzende  Cul- 
turstufe  der  Stadt  noch  mehr  zu  illustriren) ; operum  laborem  geht 
dann  mehr  auf  das  Imposante,  Grofsartige  des  Raues,  der  Säulen, 
der  Kuppel  u.  s.  w.  Beides  zusammen  ist  poetische  Bezeichnung  der 
in  jeder  Art  überraschenden  Ausstattung  des  Innern  des  Tempels. 
Dass  Maler,  Zimmerleute  und  Maurer  noch  gearbeitet  hätten  in  dem 
Tampel,  in  dem  unmittelbar  nachher  die  Königin  Recht  spricht  u. 
s.  w„  kann  man  in  Anbetracht  des  vollendeten  Culturbildes,  dass 
uns  der  Dichter  in  der  Beschreibung  der  Stadt  der  Dido  zeigt,  doch 
wohl  selbst  einem  so  bedeutenden  Kenner  des  Vergil  wie  Ladewig 
es  ist  — Häckermann  schliefst  sich  ihm  in  dieser  Meinung  an]  — 
nicht  zugehen.  ( condebat  447  bezieht  sich  eben  auf  die  in  der 
Vergangenheit,  d.  h.  ehe  Aeneas  zum  Haine  kam,  stattgefundene 
Handlung;  das  (schildernde)  Iraperfectum  hat  etwa  den  Sinn:  wie 
Aeneas  jetzt  in  den  Strafsen  die  gewaltigsten  Bauten  sich  er- 
heben sieht,  so  gründete  vorher  u.  s.  w.)  — Wenn  nun  aber 
beide,  Aeneas  und  Achates,  diese  artipeum  manus,  (zu  denen 
doch  auch  diejenigen  Gemälde,  auf  welchen  die  Scenen  aus  der 
Belagerung  Trojas  dargestellt  waren,  gehören),  gemeinschaftlich 
betrachten  und  unter  einander  bewundern,  wie  ist  es  denn 
möglich,  dass  blofs  Aeneas  das  sieht,  erkennt,  was  auf  einigen 
von  ihnen  dargestellt  war?  Musste  denn  nicht  Achates,  selbst 
wenD  er  weniger  scharfsinnig  war,  diese  Scenen,  die  er  selbst 
mit  erlebt,  die  wie  nichts  anderes  ihn  aufs  tiefste  berührten,  so- 
fort selbst  mit  freudigstem  Erstaunen  begrüfsen  ? Woher  nun  das 
(unzweifelhaft  richtige)  videt?  Wie  ist  es  möglich,  dass  Aeneas 
jenen  erst  aufmerksam  machen  muss?  Oder  selbst  wenn  man  in 
»Ile  dem  nichts  Bedenkliches  erblicken  wollte  und  sagen:  Beide 

bewundern  gemeinschaftlich  die  vielen  vorhandenen  Kunstwerke; 
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unter  diesen  sieht  Aeneas  mit  einem  Male  die  auf  Troja  bezüg- 
lichen Gemälde  und  macht  sofort  den  Begleiter,  der  in  der  Be- 
trachtung noch  nicht  soweit  war,  darauf  aufmerksam : bleibt  denn 
nicht  immer  das  (die  absolute  Gleichzeitigkeit  bezeichnende)  dum 
inter  se  rnirantur  in  Verbindung  mit  dem  Nachsatze  videt  und  be- 
sonders in  Rücksicht  auf  eonstitit  — ich  will  dum  singula  Imtrat, 
da  es  Schenkls  Emendation  in  den  Plural  verwandelt,  nicht  er- 
wähnen — mindestens  höchst  auffallend?  Das  Ganze  macht,  wfe 
gesagt,  mir  wenigstens  den  Eindruck,  dass  uns  der  Dichter  blofs 
den  Aeneas  als  aufmerksam  Schauenden,  Bewundernden  zeigt. 
Was  that  denn  aber  unterdessen  Achates?  Nun,  er  bewunderte, 
meiner  Meinung  nach,  nichts;  dazu  war  er  noch  zu  überrascht, 
oder  richtiger  gesagt  ‘ — zu  furchtsam : er  sah  vielmehr  wohl 
ängstlich  auf  die  fremdartigen  Erscheinungen  der  Tyrier.  Dies  ist, 
glaube  ich,  nicht  leere  Einbildung  meinerseits;  sondern  ich  dächte, 
der  Dichter  liefse  uns  das  aus  seiner  Erzählung  herauslesen.  Darauf, 
dass  von  v.  421  an,  nachdem  nach  der  tröstlichen  Prophezeiung 
der  Venus  und  der  schützenden  Umhüllung  noch  von  beiden 
ausgesagt  ist,  dass  sie  den  Weg  fortselzten,  sie  den  Hügel  be- 
stiegen, sofort  mit  miratur  Aeneas  allein  Subiect  wird  und  bleibt, 
habe  ich  schon  hingewiesen,  v.  463  ferner  tröstet  und  er- 
muthigt  [Aeneas  durch  Hinweisung  darauf,  dass  hier  ihre  Lei- 
densgeschichte bekannt  sei,  den  Achates:  solve  me  tut;  ferst  haec 
aliquam  tibi  fama  salutem.  Weist  denn  das  nicht  darauf  hin, 
dass  dieser  ängstlich  und  verzagt,  zum  Bewundern  von  Kunst- 
werken nicht  recht  geeignet  war?  (Beiläufig  wieder  ein  Argument 
für  meine  Behauptung,  dass  reginam  opperiens  richtig  und  nolh- 
wendig  ist).  Wie  schön  stimmt  damit  die  erste  Erwähnung  des- 
selben nach  dem  Erscheinen  der  Genossen : simul  percussus  Acha- 
tes laetitiaque  mefuque  513,  wie  trefflich  sein  Verhalten  581  ff. 
Jetzt,  nachdem  er  aus  der  Rede  des  Jlioneus  mit  eignen  Ohren 
vernommen,  dass  was  die  Venus  Tröstliches  prophezeit  hat,  ein- 
getroffen ist,  nachdem  die  Königin  in  liebenswürdiger  Verlegen- 
heit sich  wegen  des  w enig  gastfreundschaftlichen  Benehmens  "ihrer 
Unterthanen  entschuldigt,  die  Trojaner  ihres  Schutzes  und  ihrer 
Freundschaft  versichert  und  den  Wunsch  ausgesprochen  hat : U 
dass  doch  Aeneas  gleich  zur  Stelle  wäre!;  jetzt  erhält  der  fortis 
Achates  seine  Sprache  wieder  und  redet  sogar,  allerdings  immer 
noch  nicht  ganz  seiner  Sache  gewiss,  zuerst  den  Aeneas  ah : Nun, 
was  denkst  du  jetzt?  — Wenn  wir  nun  auch  nicht  gezwungen 
sind  anzunehmeo,  dass  Aeneas  selbst  frei  von  aller  Besorgnis  war, 
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so  ist  es  doch  selbstverständlich,  dass  er  erstens  den  Worten  seiner 
Matter  unbedingteres  Vertrauen  schenkt,  dass  er  ferner  als  der  Führer 
auch  zuversichtlicher  erscheint,  erscheinen  muss,  da  er  schon  den 
Achates  zu  beruhigen  hat;  dass  er  endlich  im  Tempel,  während  jener 
halb  neugierig,  halb  furchtsam  das  Volk  anstarrt,  als  der  Vornehmere, 
der  Prinz  des  Könighauses  mit  der  müfsigen  Betrachtung  der 
Menge  eher  fertig  wird,  und  als  der  feiner  Gebildete,  sofort  an- 
gezogen durch  die  Kunstwerke,  sich  sehr  bald  zu  ihrer  Betrach- 
tung wendet  und  selbst  die  Aeugsllichkeil,  die  ihm  etwa  noch 
innewohnte,  in  ihrem  Anschauen,  wenigstens  vorläufig,  vergisst.  — 
ich  glaube  also,  dass  der  Singular  miratur  436  beizubehalten  und 
tnler  se  int  vorhergehenden  Verse  verderbt  ist.  Freilich  gefällt 
nur  Weidners  „ nitida s“  durchaus  nicht:  das  würde  die  Verderb- 
nis nach  keiner  Seite  hin  erklären,  hier  auch  zu  nichtssagend  er- 
scheinen. Ich  dachte  immer  an  varias.  Dies  würde  als  Adiec- 
tnum  etwas  Aehnliches  bezeichnen  wie  das,  was  aus  inler  se,  auf 
Minus  bezogen,  alte  und  neue  Erklärer  heraus  inlerpretirl  haben, 
und  es  würde  durch  dasselbe  eben  der  Umstand  noch  deutlicher 
bezeichnet,  noch  mehr  hervorgehoben,  von  dem  ich  vorher  sagte, 
dass  er  mit  zur  Illustration  der  hohen  Cullurslufe  diente,  dass 
nämlich  verschiedene  Künstler  den  Schmuck  des  Tempels  aus- 
geführt hatten.  Die  Corruptel  könnte  man  sich  entweder  (allen- 
falls) aus  den  Schriftzügen,  besonders  wenn  man  auf  intrase,  die 
Lesart  von  erster  Hand  des  Bernensis  184,  Rücksicht  nimmt,  er- 
klären. oder,  was  mir  plausibler  erscheint,  daraus  dass  die  Glosse 
mter  se.  die  zu  varias  gemacht,  den  Sinn  dieses  Adiectivums  noch 
mehr  verdeutlichen  sollte,  oder  auch  aus  einem  artificum  manus 
mter  se  comparat  u.  dgl.,  statt  des  echten  Wortes  in  den  Text  ge- 
drungen ist.  [Madvig  I.  1.  pg.  33 : ‘intra  se  h.  e.  tacitus.j 

Dass  von  solchen  Glossen,  wie  unsere  besten  Virgilhand- 
scbriften  so  auch  unsre  Texte  noch  nicht  frei  sind,  dafür  scheint 
mir  ein  anderer  Beleg  ii,  263,  wo  in  allen  Codices  wie  Ausgaben 
gelesen  wird : primus  q ue  Machaon.  Dass  dieses  primus,  trotz  aller 
Erklärungsversuche,  die  mit  ihm  angestellt  sind  — (die  meisten 
Ausleger  folgen  dem  alten  Masvicius : „Primus,  aut  princeps,  i.  e. 
inler  prim  os  (aut  arte  primus:  aut  numeri  sui,  nam  per  temos  di- 
ttinritj“.  Wunderbar  ist  die  Erklärung  Henrys,  dass  der  Dichter 
absichtlich  die  richtige  Ordnung  verwirrt  habe,  damit  die  Hede 
®ebr  poetisch  (sic!)  würde.  Fast  naiv  sagt  Uäckermann  (S.  55): 
..Wir  verstehen  es  auch  als  nachträgliches  „und  vor  allen  Machaon“; 
»trschweigen  jedoch  nicht,  dass  sich  primusque  passen- 
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der  an  Neoptolemus  anschließcn  würde,  der  weiterhin  als  unge- 
stümen Vorkämpfer  die  Hauptrolle  spielt.“  Also  ungefähr  wie: 
„Lange,  Leasing  und  vor  allen  Herr  Müller  interpretiren  den  Ho- 
rn“), nicht  an  halten  ist,  hat,  meines  Wissens  zuerst,  Münscher 
richtig  erkannt.  Die  drei  Verbesserungen,  die  er,  als  den  über- 
lieferten Schriftzügen  nahe  liegend,  vorschlägt,  oder  vielmehr  un- 
ter denen  er  jedem  nach  seinem  Geschmacke  die  Wahl  lässt, 
dürften  sich  ihrer  Möglichkeit  nach,  vom  Unmöglichsten  aufstei- 
gend, ungefähr  so  folgen:  promus  — pravus — promptus.  Zuerst 
promus  „der  Schaffner“.  Es  gehört  dieser  Vorschlag  wohl  in  das 
Bereich  derjenigen  Conjecluren,  zu  deren  Geheimhaltung  man  sich 
zuweilen,  weil  sie  einmal  Kinder  des  eignen  Geistes  sind,  selbst  wenn 
man  selbst  an  ihre  Lebensfähigkeit  nicht  glaubt,  nicht  recht  ent- 
schließen kann;  wenigstens  scheint  M.  Aehnliches  selbst  zuzugeben, 
wenn  er  sagt : „Wem  aber  diese  Deutung  zu  gesucht  vorkommt,  der 
greife  nach  einem  allgemeineren  Begriff  und  lese  promptusque,  oder 
was  wieder  den  überlieferten  Schriflzügen  näher  liegt,  pravus- 
qut.“  Also  hält  er  pravus  für  noch  wahrscheinlicher  als  promptus. 
Es  kommt  meines  Bedünkens  nicht  viel  darauf  an;  denn  beides 
erscheint  mir  unmöglich.  Pravus  „niederträchtig“  soll  Machaon 
genannt  sein;  obgleich  nun  die  Troer,  an  keine  Genfer  Conven- 
tion  gebunden , den  Aerzlen  der  Feinde  keine  besondere  Rück- 
sicht zu  erweisen  brauchten,  so  gelten  diese  ihnen  doch  ge- 
wiss nicht  für  „niederträchtig“,  wenigstens  nicht  für  nieder- 
trächtiger als  alle  andern  Feinde.  Aber  „er  konnte  um  so  nie- 
derträchtiger gelten,  je  gröfsere  Dienste  er  den  Griechen  leistete“. 
Wenn  nun  auch  schon  bei  Homer  Iqtqos  avijQ  nokXwv  dvrct&og 
allwv,  und  selbst  wenn  in  Rücksicht  hierauf  obige  Behauptung 
im  allgemeinen  richtig  wäre,  so  würde  doch  hier,  wo  Aeneas  der 
Dido  erzählt,  pravus  in  diesem  Sinne  einen  fast  komischen  Ein- 
druck machen,  höchstens  als  eine  Art  Witz:  „und  auch  noch  der 
niederträchtige  Kerl  von  Doctor“  gelten  können:  im  Ernst  konnte 
Aeneas  durch  dieses  Attribut  nur  den  auszeichnen,  der  vor  allen 
anderen  den  Troern  directen  Schaden  getlian  hatte;  und  da 
kommt  es  jedem  andern,  z.  B.  auch  dem  Epeos,  mehr  zu  als  dem 
Arzte.  Außerdem  würde,  selbst  zu  Epeos  oder  Neoptolemus  u.s.  w. 
gesetzt,  eine  Bezeichnung  in  dem  Sinne  von  „niederträchtig“  der 
Rede  des  Aeneas  etwas  Unedles,  das  ihr  gänzlich  fremd  ist,  geben. 
Vgl.  dirus  Ulixes.  Bleibt  übrig  promptus.  Nun  ja ; rüstig  und  hur- 
tig mag  Machaon  ja  gewesen  sein,  und  hurtig  mag  er  aus  dem 
Pferde  geklettert  sein  — aber  warum  denn  hurtiger  als  z.  B.  die 
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beiden  ihn  umschliefsenden  Genossen,  als  Neoptolenius  der  stür- 
mische Held,  als  Menelaos  der  beleidigte  Gatte?  — Offenbar  muss 
doch,  wenn  Machaon  hier  ein  Epitheton  erhält,  dieses  der  Art  sein, 
dass  es  ihn  („als  charakterisirendes  Attribut“  wie  Münscher  selbst 
sagt),  vor  den  übrigen  auszeichnet,  dass  es  ihm  vor  allen  andern  Ge- 
nannten specifisch  zukommt.  So  ist  Ulixes  als  Anstifter  der  List, 
die  Troja  den  Untergang  bereitete,  als  der  grimmste  Feind  durch 
dirus  ausgezeichnet,  Neoptolemus  als  Erbe  der  ungestümen  Tapfer- 
keit des  Vaters  durch  Pelides,  Epeos  durch  doli  fabricalor.  Und 
Machaon?  Mit  primus  ist  nichts  anzufangen,  wohl  auch  nicht  mit 
einem  den  Schriftzügen  nach  diesem  nahe  kommenden  Worte.  Wir 
stehen  hier,  glaube  ich,  rrpd?  rofiüvn  nrjpaitj  und  da  zur  Hei- 
lung eines  solchen  ein  tüchtiger  Arzt  erforderlich , derselbe  glück- 
licher Weise  in  der  Nähe  ist,  so  schlage  ich  vor  ihn  auch  mit  Nen- 
nung seines  in  alter  Zeit  alleinigen  Titels  herbeizuholen  und  mtdicm- 
que  Machaon  zu  schreiben.  Die  Heilkunst  war,  meines  Wissens, 
das  einzige,  wodurch  sich  Machaon  vor  den  übrigen  Helden  aus- 
zeichnete, nicht  Niederträchtigkeit  noch  Promptheit;  man  beachte 
ferner,  dass  Aeneas  nicht  einem  Griechen  oder  Trojaner,  sondern 
der  Tyrierin  Dido  berichtet,  die  doch  wohl  die  Namen  der  weniger 
hervorragenden  Griechen  nicht  so  genau  kannte,  dass  nicht  die  Er- 
wähnung der  speciellen  Kunst  bei  einem  Manne,  der  in  den  Kämpfen 
fast  gar  keine  RoUespielte.nothwendig  gewesen  wäre,  wenn  nicht  sein 
Name  für  sie  eben  blofs  ein  Name,  unter  dem  sie  sich  eine  bestimmte 
Persönlichkeit  gar  nicht  vorstellen  konnte,  bleiben  sollte.  Deshalb  wäre 
auch  pravus  und  promptm,  — von  promut  nicht  zu  reden  — für  sie 
gradezu  unverständlich  gewesen.  Schreiben  wir  dagegen  medicusqueM., 
so  sind  von  Aeneas  die  beiden  weniger  bekannten  Männer,  Machaon 
und  Epeos,  die  aber  durch  ihr  ganz  specielles  Thun  vor  allen  andern 
ausgezeichnet  waren,  der  Dido  eben  durch  die  Angabe  desselben  in 
dieser  ihrer  eigenthümlichen  Eigenschaft  bezeichnet,  während  bei 
dem  Fehlen  dieser  Beziehungen,  des  medicus  so  gut  wie  des 
doli  fabricator,  Dido  sich  bei  den  Namen  wahrscheinlich  nichts 
anderes  als  irgend  welche  (andern)  Führer  der  Griechen  vor- 
gestellt hätte.  — Die  Verderbnis  kann  man  sich  daraus  erklären, 
dass  der  Abschreiber,  der  Buchstabe  für  Buchstabe  nachmalte, 
als  er  das  M des  medicus  fertig  gebracht  mit  den  Augen  auf  das 
nächste  ebenfalls  mit  M beginnende  Wort  Machaon  abirrte  und 
so  das  erstere  ungeschrieben  lief«;  weiterhin  konnte  dann 
leicht  zur  Ausfüllung  des  Verses  das  ganz  unpassende  primusque 
aus  einer  Glosse  wie;  primus  fuit  medicorum  (Servius  giebt, 
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glaube  ich,  die  Erklärung : Hk  Machaon  fuit  Auculapii  filius,  mt- 
dicortim  maximus,  welches  maximus  z.  B.  der  Dessaviensis  über 
primus  geschrieben  enthält)  in  den  Text  gerathen. 

Cöthen.  H.  Brandt. 


Zur  Erklärung  des  »Sophoklei  sehen  König  Oedipue. 

(vgl.  Bd.  26,  S.  767  und  Bd.  27,  S.  417). 

Die  im  Junihefte  vor.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  erschienene  Abhandlung 
des  Herrn  Dr.  Bercb,  in  welcher  derselbe  meinen  ebenfalls  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  26,  Heft  J 1 unter  dem  Titel : „Nochmals  die  Authadie  des  Oedipus  Tyranous“ 
veröffentlichten  Aufsatz  bespricht,  enthält  so  viele  Missverständnisse,  dass  ich 
mich  zu  einer  Entgegnnug  veranlasst  sehe. 

Zu  meiner  Behauptung : „Die  Orakel  hätten  sich,  auch  wenn  Oedipus  einen 
andern  Lebensweg  gefunden  und  eingescblagen  hätte,  an  ihm  erfülleo  müssen. 
Sie  mussten  sich  erfüllen,  mochte  er  nach  Korinth  oder  in  eine  Einöde  gehen“ 
macht  Hr.  Dr.  Berch  die  Bemerkung:  „Aber  so  verstand  Sophocles  den  Orakel- 
spruch in  Delphi  nicht.  Zeus  kennt  das  Schicksal  der  Menschen,  weil  er  all- 
wissend ist,  aber  Zeus  ist  es  nicht,  der  dieses  Schicksal  verhängt  Es  ist  das 
nothwendige  Resultat  realer  Lebeusverhältuisse  und  der  Freiheit  des  mensch- 
lichen Willens,  welche  kein  Orakelspruch  aufbeben  kann.“  Darauf  erw  idere 
ich,  dass  ich  nirgends  behauptet  habe,  Zeus  habe  das  Schicksal  des  Oedipus 
verhängt.  Vielmehr  ist  meine  Meinung:  Oedipus  musste  das  durch  die  Orakel 
verkündete  Schicksal  erfüllen,  weil  Zeus  (durch  Apollo)  dieses  Schicksal  ge- 
weissagt hatte;  denn  weil  Zeus  allwissend  ist,  muss  das  geschehen,  was  er 
weifs  und  sagt.  Dass  Oedipus  seinen  Vater  tödtet  und  seiner  Mutter  beiliegt, 
ist  freilich  das  nothw  endigste  Resultat  der  Lebensverhältnisse  und  der  Willens- 
betbätigung  des  Oedipus,  wie  sie  im  Drama  sich  zeigen  und  dargestellt  werden; 
aber  zunächst  sind  jene  Gräuel  darum  nothwendig,  weil  sie  geweissagt  sind 
und  Weissagungeu  des  Gottes  sich  erfülleu  müssen.  Die  Kunst  des  Dichters 
aber  offenbart  sich  in  der  Art,  wie  er  die  nothwendigen  Gräuel  als  Resultat  der 
Lebensverhältnisae  und  der  Willensfreiheit  des  Oedipus  erscheinen  lässt.  Dem- 
nach glaube  ich,  dass  Hr.  Dr.  Berch  die  obige  Behauptung  „Aber  so  verstand 
Sophocles  denOrakelapruch  in  Delphi  nicht“  keineswegs  bewiesen  habe.  Weun 
man  hört,  jemand  habe  seinen  Vater,  ohne  ihn  zu  kennen,  in  Nothwehr  ge- 
tödtel,  so  bedauert  man,  dass  es  sich  so  gefügt  hat,  und  hat  freilich  keinen 
Grund,  die  Tüdtuug  nothwendig  zu  nennen.  Da  man  aber  weifs,  dass  die  Götter 
von  Oedipus  geweissagt  haben,  er  werde  einst  seinen  Vater  umbringeo  und 
dann  hört,  es  sei  wirklich  geschehen,  so  hat  man  doch  wohl  ein  Recht  zu 
sagen:  er  musste,  welchen  Lebensweg  er  auch  einsrhlagen  mochte,  seinen  Vater 
tödteu.  Ich  lasse  ja  dem  Ordipus  die  Freiheit  sirb  einen  Lebensweg  zu  wählen, 
behaupte  aber,  wenn  die  Orakel  Wahrheit  verkünden,  dass  Oedipus,  welchen 
Lebensweg  er  auch  wählen  mochte,  durch  seine  Handlungsweise,  die  das  Er- 
gebnis der  Umstande  und  seines  Charakters  ist,  sein  Schicksal  erfüllen  m u ss 
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aii  Heniaach  nicht  davon  die  Rede  «ein  kann,  dass  er  an  «einem  Schicksal 
tckali  ist,  d.  h.  dafür  die  Verantwortung  trägt. 

Es  »ei  mir  gestattet,  hier  noch  einen  andern  Grund  anznfiihren,  warum  ich 
<i«  Ansicht  de*  Herrn  Dr.  Berch  über  die  Charakterschuld  des  Oedipus  ver- 
werfe. Mir  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  man,  um  des  Sophoeles  lirtheil  über 
die  Oedipussage  kennen  zu  lernen,  dasselbe  nicht  im  Oedipns  Tyrannus  suchen 
darf,  sondern  darüber  den  Oedipus  Colonens  befragen  muss.')  In  diesem  Stücke 
spricht  Oedipns  als  gereifter  und  vielgeprüfter  Mann,  wahrend  in  jenem  vieles, 
voa  dem,  was  er  redet  und  thut,  die  unreife  Frucht  der  Leidenschaft  ist.  Dazu 
gehört  auch  die  Selbstblendung  nicht  blofs  darum,  weil  sie  der  Chor  sofort 
als  sie  geschehen  ist,  tadelt,  sondern  weil  sie  Oedipus  selbst  auf  Colonens  mit 
dea  W orten  Ifiävdavov  töv  Üvubv  ixSQapiövta  /um  fiitCco  xoXaajrjV  itüv 
lo'tv  r(uaai Tjutvun-  V.  438  u.  439  bereut.  Oedipus  erklärt  sich  aber  für  un- 
schuldig. weil  er  unwissentlich  die  Gräuel  verübt  habe  V.  270—274,  525,  540, 
>49.  Wir  sehen  also,  dass  Sophoeles  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  wis- 
sentlicher und  unwissentlicher  Schuld  macht  und  nur  die  erstcre  strafbar  findet. 
Dass  unwissentliche  Schuld  keine  Bufse  verlange,  giebt  der  Dichter  nicht  blofs 
dadurch  zu  erkennen , dass  er  den  Oedipus  seine  Blendung  bereuen  lässt,  son- 
dern zeigt  er  auch  damit,  dass  Apollo  nicht  weiter  die  Verbannung  dea  Oedipus 
verlangt,  vielmehr  Kreon  aus  eigennützigen  Absichten  den  Oedipus  aus  dem 
Vnterlande  vertreibt,  woraus  sich  ergiebt,  dass  der  Gott  mit  äviQqlarov  vrnc 
V.  100  nur  die  Thatsache  der  Verbannung  des  Oedipus  im  Auge  gehabt  habe, 
keineswegs  aber  habe  befehlen  wollen,  dass  der  Staat  und  zwar  sogleich 
den  Oedipus  verbannen  sollte.  Die  Meinung,  Sophokles  habe  durch  die  Blen- 
dsag die  Schuld  des  Oedipus  als  gesühnt  darstellen  wollen,  ist  voo  andern 
Gründen  abgesehen  auch  darum  unw  ahrscheinlich,  weil  der  Dichter  den  Oedipus 
hei  dea  Kolonisten  sich  nicht  damit  entschuldigen  lässt.  Wenn  nun  Sophokles 
ia  dem  Vatennorde  and  der  Mntterehe  keine  Handlangen  erblickt,  die  der  Bufse 
bedürfen,  so  kann  er  wohl  auch  nicht  an  solche  Cbarakterscbuld  des  Oedipus 
gedacht  babco,  wie  sie  Hr.  Dr.  Berch  behauptet,  indem  er  annimmt,  jene  Hand- 
lungen seien  Folgen  voa  Leichtfertigkeit,  Unbedachtsamkeit,  Unvorsichtigkeit, 
Selbstüberhebung  und  um  dieser  Fehler  willen  dem  Oedipus  Cbarakterscbuld 
beim  isst.  Auch  ich  erkenne  dem  Oedipus  eine  Charakterschnld  zu,  aber  eine 
ganz  andere.  Es  ist  dis  Unrecht,  welches  er  dem  Kreon  (u.  Tiresias) 
durch  Misstrauen  zugefügt  and  das  Unrecht,  welches  er  ia  lei- 
denschaftlicher Hitze  durch  Selbstblenduug  gegen  sich  selbst  i 
begangen  hat.  Jenes  büfst  er,  indem  er  dem  Kreon  Abbitte  leistet,  dieses, 


r)  Dass  in  der  Weise,  wie  es  sich  Ur.  Dr.  Berch  deakt,  Oed.  Tyr.  u.  Oed. 
Cot.  nicht  nebeneinander  bestehen  können,  behauptet  auch  Hr.  Dr.  Hölzer  in 
einem  im  diesjährigen  Märzhefte  dieser  Zeitschrift  stehenden  Aufsatze,  worin 
er  über  das  3.  Stasimoa  des  Oed.  Col.  bandelt.  Ur  sagt  daselbst:  „Ist  Oed, 
wirklich  schuldig,  so  wird  auch  die  Auffassung  des  Oed.  Col.  eioe  andere  wer- 
4ea  müssen.  Aach'  hier  ist  Oed.  schuldbeladen.“  In  dieser  Meinung  ver- 
steht er,  eine  neue  Erklärung  des  oben  genannten  Stasimon  zu  geben.  Da  diese 
lafassung  des  Oed.  Col.  eines  der  wichtigsten  Argumente  beseitigen  w ill,  durch 
«ticke  dir  Behauptung,  dass  Oedipus  au  seioem  Schicksale  schuld  sei,  wider- 
legt wird,  so  werde  ich  im  Anschlüsse  an  diese  Entgegnung  den  Angriff  des 
Bra.  Dr.  Höher  auf  die  bisherige  Auffassung  des  Oedipus  Colounus  in  aller 
kürze  besprechen. 
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indem  er  e*  bereut,  nachdem  die  Leidenschaft  der  Besonnenheit  Kaum  ge- 
macht bat. 

S.  421  sagt  Hr.  Dr.  ßerch:  „Während  man  auf  einer  Seite  das  ..unschul- 
dig“ aussprach  und  meist  die  Schuldfrage  überhaupt  als  ungerechtfertigt  zu- 
rückwies, war  eiue  entgegengesetzte  Betrachtungsweise,  welche  nicht  weniger 
Vertreter  hat,  bemüht,  au  dem  Charakter  des  Ocdipus  eine  ganze  Reihe  von 
einzelnen  Fehlern  nachznweisen  und  aus  diesen  sein  Geschick  dergestalt  abzu- 
leitcn,  dass  in  diesem  Schicksal  Schuld  und  Strafe  vollständig  ausgeglichen 
seien.  Gegen  beide  Auffassungen  habe  ich  mich  auf  S.  154  und  155  erklärt.“ 
Daraus  eben,  dass  Hr.  Dr.  Berch  sich  gegen  beide  Auffassungen  erklärt  batte, 
glaubte  ich  schliefsea  zu  dürfen,  er  halte  Oedipus  zwar  für  schuldig,  aber  nicht 
für  so  schuldig,  dass  in  sciuem  Schieksale  Schuld  und  Strafe  vollständig  ansge- 
glichen seien,  indem  Oedipus  nur  in  so  weit  gefehlt  habe,  als  er  „unüberlegt 
und  vorschnell  nach  Theben  anfgebrochen  sei.“  Diese  Auffassung,  meinte  ich, 
stehe  in  der  Mitte  zwischen  jenen  beiden,  welche  von  Hrn.  Dr.  Berch  bekämpft 
werden.  Aber  onn  belehrt  mich  mein  Hr.  Gegner,  dass  ich  ihm  eine  Ansicht 
andiehte,  die  er  nirgends  geäufsert  habe.  Er  sagt  S.  421 : „Unter  der  Schuld 
des  Oedipus  verstand  ich  diejenige  aus  seinem  Charakter  resultirende  freie 
Willensbetbätigung,  aus  welcher  sich  iu  dem  Verein  mit  den  Verhältnissen, 
unter  welchen  erhandelte,  sein  Schicksal  keineswegs  als  eine  Strafe,  sondern 
als  eine  Folge  aus  natürlichen  Ursachen  psychologisch  „erklärt.“  Er  lengnet 
also,  dass  die  von  ihm  behauptete  Schuld  eine  Strafe  im  Drama  nach  sich 
ziehe.  Nun  aber  steht  S.  417  (im  vorigen  Jahrgang  S.  323).  „Freilich  stand 
seine  Charakterschuld  in  keinem  Verhältnis  zu  seinem  Schicksal,  aber  über  tra- 
gische Schuld  und  Bnfse  entscheidet  keine  Crimiaaljustiz  und  auf  das  Mais  einer 
tragischen  Schuld  kommt  überall  nichts  an.“  ln  der  Meinung,  Schuld  im  allge- 
meinen setze  Verantwortlichkeit  voraus  ood  Bufse  bedeute  Strafe,  derjenige 
also,  der  eine  Schuld  trage,  habe  dafür  Bufse  oder  Strafe  zu  leiden,  schloss  ich 
aus  den  Worten:  „Freilich  stand  seine  C.harakterschuld  in  keinem  Verhältnisse 
zu  seinem  Schicksal,  aber  über  tragische  Schuld  und  Bulse  entscheidet  keiae 
Crimiaaljustiz,“  dass  Hr.  Dr.  Berch  wie  unter  Characterschuld  und  tragischer 
Schuld,  so  unter  Schicksal  und  Bufse  dasselbe  verstehe  und  demnach  behaupte, 
des  Oedipus  Charakterscbuld  stehe  in  keinem  Verhältnisse  zu  seiner  Strafe 
(seinem  Schicksale).  Die  Charakterschuld  wird  aber  weiter  dahin  erklärt,  die 
ttb9aJla  und  $t}9vpu'a  hätten  bewirkt,  dass  Oedipus  „die  (vermeintliche)  War- 
nung des  Orakels  nicht  verstanden,  deshalb  auch  unüberlegt  und  voreilig  den 
Weg  nach  Theben  genommen  habe.“  Ist  also  nicht  Hr.  Dr.  Berch  selbst  daran 
schuld,  wenn  ich  den  Inhalt  seiner  Abhandlung  so  wieder  gab:  „Das  Unglück 
des  Oed.  ist  so  furchtbar,  dass  der  Dichter  den  Helden  nicht  unschuldig  leiden 
lassen  darf.  Und  offenbar  erkennt  Sophokles  darin  eine  Schuld,  dass  Oed.  nicht 
nach  Korinth  zurückkebrt.  Diese  Schuld  ist  die  Folge  zweier  Eigenschaften, 
der  Authadie  und  der  Rhathymie'1?')  Wenn  aber  Hr.  Dr.  Berch  unter  Schuld 


')  In  Betreff  obiger  Auffassung  kann  ich  mich  übrigens'  auch  darauf  beru- 
fen, dass  Hr.  Dr.  Holzer  die  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Berch:  „l'rber  die  Autha- 
die des  Oed.  Tyr.“  hinsichtlich  der  Schuldfrage  ebenso  verstanden  hat.  Denn 
er  sagt:  „Von  Berch  sind  die  nv9aä(a  und  ( '){f9ifila  als  die  Momente  hervor- 
gehobeu,  auf  denen  die  Schuld  des  Oed.  beruht,  wie  ich  meine  mit  voller  Evi- 
denz. Die  Schuld  des  Oed.  liegt  in  seinem  YVeisheitsdünkel,  vermöge  dessen 
er  unbesonnen  sein  Schicksal  entscheiden  und  die  verborgenen  Geheimnisse 


Digitized  by  Google 


von  Hertel. 


109 


des  Oedipus  wirklich  das  versteht,  was  er  mit  den  Worten  sngiebt:  „dieje- 
nige aus  seinem  Charakter  resultirende  freie  Willensbethätiguug,  aus  welcher 
sich  im  Verein  mit  den  Verhältnissen , unter  welchen  er  handelte , sein 
Schicksal  keineswegs  als  eine  Strafe,  sondern  als  eine  Folge  aus  natürlichen 
Ursachen  psychologisch  erklärt,“  so  hätte  er  das  Wort  „Schuld“  vermeiden 
sollen,  weil  Schuld  im  allgemeinen  Verantwortlichkeit  voraussetzt,  während 
jene  Erklärung  an  Verantwortlichkeit  und  Strafe  zu  denken  verbietet.  Bleibt 
aber  Hr.  Dr.  Berch  bei  dem  Worte  Cbarakterschuld,  so  ist  auch  des  Oedipus 
Schicksal  als  durch  seiuen  Charakter  verschuldet  zu  betrachten,  und  als  eine 
Strafe  anzuseheu,  die  er  sich  durch  seinen  Charakter  zugezogen  bat.  Glaubt 
denn  aber  Hr.  Dr.  Berch  mit  jener  Erklärung  der  von  ihm  behaupteten  Schuld 
etwas  Neues  gesagt  zu  haben?  Wer  wird  denn  bestreiten  wollen,  dass  So- 
phocles  „das  Schicksal  des  Oed.  als  eine  Folge  der  aus  seinem  Cbarakter 
resultirenden  freien  Willensbethätigung  und  der  Verhältnisse,  unter  welchen 
er  handelte,“  dargestellt  habe?  Ich  soll  mich  also  darin  geirrt  haben,  dass 
ich  glaubte,  Hr.  Dr.  Berch  habe  über  die  sogenannte  Schuld  des  Oed.  etwas 
Neues  sagen  wollen.  Und  nun  erfahre  ich  S.  419  genau,  was  die  beiden  Auf- 
sätze über  die  Autbadie  und  über  die  Eusebie  des  Oedipus  eigentlich  für 
einen  Zweck  batten:  „sie  enthielten  nichts  als  eine  Cbarakterstndie  zu  dem 
Tyranous  und  dem  Coloncus.“  Wenn  sie  aber  nichts  weiter  enthalten  soll- 
ten, warum  wurde  dann  immer  und  immer  ein  so  grofser  Nachdruck  auf  die 
Schuld  gelegt?  Die  Schuldfrage  ist  doch  eine  andere,  als  die  Charakterfrage. 
Von  dem  Charakter  kann  aber  die  Rede  sein,  ohoe  dass  mau  von  der  (ver- 
meintlichen) Schuld  spricht,  oder  es  würden  diejenigeu  gar  nicht  voa  dem 
Charakter  des  Oed.  reden  können,  für  welche  (auch  meine  Wenigkeit  gehört 
ja  zu  der  Zahl)  jene  Schuldfrage  gar  nicht  existirt.  Während  Hr.  Dr.  Berch 
S.  41 8 sagt:  „die  Schuld  des  Oed.  ist  eine  iu  aväaila  und  {ta&vfila  beste- 
hende Charakterschuld,  welche  von  Sophokles  dazu  bestimmt  ist,  die  psycho- 
logische Erklärung  seines  Schicksal  abzngeben,“  hiefs  es  in  der  Abhandlung 
über  die  Eusebie  S.  316:  „die  Autbadie  und  Rhathymie  brachten  den  Oed. 
nach  der  zweifellosen  Absicht  des  Dichters  in  selbstverschuldetes  Unglück.“ 
Was  heifst  das  anders  als:  sein  Schicksal  war  die  Strafe  für  sein  aus  jenen 
Eigenschaften  entsprungenes  Verhalten?  Oder  dieses  Verhalten  büfste  er 
durch  sein  Schicksal?'  Man  halte  ferner  folgende  beiden  Sätze  gegen  ein- 
ander: „sein  Schicksal  erklärt  sieb  daraus  keineswegs  als  eine  Strafe,  son- 
dern phychologisch  als  eine  Folge  aus  natürlichen  Ursachen“  und  S.  418: 
„der  Dichter  deckt  in  dem  Charakter  seines  Helden  und  zugleich  in  äursern 
Umständen,  welche  seine  Selbstbestimmung  beeinflussen,  den  Causalzusammen- 
hang  zwischen  Schuld  und  Strafe  anf.“  Wenn  auch  der  Sinn  des  zweiten 
Satzes  im  ganzen  undeutlich  ist,  so  stehen  doch  die  Worte  „Causalzusam- 
menbang  zwischen  Schuld  und  Strafe“  deutlich  geoug  in  Widerspsuch  mit 
dem  ersten  Satze,  io  welchem  behauptet  wird,  dass  des  Oedjpns  Schicksal  kei- 
neswegs als  eine  Strafe  seiner  Schuld  zu  betrachten  sei.  — Es  ist  nun  wohl 

seines  Daseins  erforschen  will.  Berch  hätte  noch  zur  Begründung  seiner  An- 
sicht des  Oedipus  Verhalten  in  Korinth  und  Delphi  heranziehen  können:  wie 
Oed.  durch  die  Reden  ejues  Trunkenen  erhitzt  au  seiner  Abkunft  zweifelt,  w<ie 
er  nicht  zufrieden  mit  der  Antwort  seiner  Eltern,  die  jeden  andern  befriedigt 
hätte,  dieselben  unbesonnen  verlässt,  um  sich  in  Delphi  Aufschluss  zu  holen 
u.  s.  w .“ 
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natürlich,  wenn  ich  sehr  erstaunt  war,  S.  417  zn  lesen:  „Herr  Hertel  hat  in  den 
drei  Punkten,  erstens,  dass  das  Schicksal  des  Oedipus  die  Strafe  Tür  eine 
Schald  ist,  zweitens,  dass  diese  Schuld  in  seinem  Entschluss  besteht,  Korinth 
zu  meiden  und  endlich,  dass  die  (tv9ttiia  und  $cf9vfila  blofs  die  Aufgabe  haben, 
diesen  Entschluss  des  Oedipus  zu  motiviren,  meine  Ansicht  gefunden.  Aber  ich 
muss  entschieden  in  Abrede  stellen,  dass  ich  eine  dieser  Ansichten  aufgestellt 
habe. " 

Nicht  weniger  jedoch  war  ich  übet  das  übrige  verwundert,  was  Hr.  Dr. 
Berch  zur  Sache  sagen  zu  müssen  geglaubt  hat.1)  Mein  Hr.  Gegner  bleibt  dabei, 
dass  alles,  was  am  Charakter  des  Oed.  tadelnswerth  sei,  entweder  aus  der 
av&aSia  oder  aus  Q<f9vfi(a  entspringe.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  gezeigt, 
dass  die  Annahme,  Sophokles  wolle  aus  jenen  Fehlern  das  Schicksal  des  Oedip. 
ableiten,  in  der  Luft  schwebe.  Ich  habe  S.  768  darauf  hingewiesen,  dass  das 
Wort  ÖKltiuuc  bei  Sophokles  überhaupt  nicht  vorkomme.  Es  lässt  sieh  also 
gar  nicht  darüber  streiten,  ob  Sophokles  unter  diesem  Worte  alles  das  begriffen 
habe,  was  ihn  Hr.  Dr.  Berrh  darunter  verstehen  lässt.  Ferner  habe  ich  be- 
merkt, das  Wort  av9aiia  komme  allerdings  zweimal  bei  Sophokles  vor,  habe 
aber  nachgewieseo,  dass  es  an  beiden  Stellen  durchaus  den  besondern  Sinn  habe, 
der  ihm  seiner  Zusammensetzung  gemäfs  zukomme,  indem  es  den  selbstgefäl- 
ligen Eigensinn  (der  keine  Vernunft  aonebmen  will)  bezeichne.’)  Auch  von 
diesem  Worte  ist  man  also  nicht  im  Stande  nachzuweisen,  dass  Sopb.  darunter 
wirklich  das  verstanden  habe,  was  ihn  Hr.  Dr.  Berch  damit  bezeichnen  lässt. 
Sodann  habe  ich  zu  bedenken  gegeben,  dass  das  Wort  avfhtdia  erst  V.  549,  also 
fast  am  Ende  des  Tbeiles  V.  124 — 706  sich  Rode,  der  dazu  dienen  solle,  die 
Authadie  des  Oedipus  zur  Anscbauung  zu  bringen.  Weiter  habe  ich  gefragt: 
„Was  hat  der  Dichter  gethan,  dass  der  Zuschauer  in  den  falschen  Vermuthungen 
und  Vorwürfen,  die  Oedipus  ausspricht,  die  Folgen  der  Authadie  erkenne?  Ist 
es  dem  Beschauer  so  zu  verargen,  wenn  er  anfänglich  den  Oed.  für  einen 
hitzigen,  argwöhnischen  und  jähzornigen  Mann  hält  und  erst  in 
seinem  Benehmen  dem  Kreon  gegenüber  Authadie  erkennt?“  Auf  diese 
Fragen  bat  Hr.  Berch  nicht  geantwortet  Dagegen  „hat  er  für  die  Wahl  beider 
Ausdrucke  (av9a6ia  und  na9vfjla)  Anhalt  in  den  erhaltenen  Stücken  des  So- 
phokles .gefunden.“  Also  weil  jene  Ausdrücke  bei  Sophokles  Vorkommen  (^r- 
9i ’/jla  zwar  nicht,  aber  (5«3ruo{),  darum  hat  Herr  Dr.  Berch  ein  Hecht  tu  be- 
haupten, Sophokles  müsse  mit  ihnen  gerade  den  Begriff  verbunden  haben,  den 
Hr.  Dr.  Jierch  eben  braucht,  und  darum  hat  Hr.  Dr.  Berch  weiter  ein  Recht  zu 
behaupten,  „nach  der  zweifellosen  Absicht  des  Sophokles  hätten  die  Authadie 
und  die  Khathymie  (deren  Sophokleischer  Begriff  aus  Mangel  an  Beweisstellen 
doch  gar  nicht  festzustellen  ist)  den  Oedipus  in  selbstverschuldetes  Unglück  ge- 
bracht.“ Obgleich  also  Hr.  Dr.  Berch  weifs,  dass  ich  neben  Heftigkeit, 
Misstrauen  und  Jähzorn  auch  Eigensinn  (nv9ttMa)  als  Charakterfehler  des 
Oed.  anerkenne,  Leichtsinn  aber  Bd.  XXVI,  S.  772  u.  773  {Qtf9vfila)  in  dem 
Wesen  des  Oed.  nicht  Roden  kann,  gefällt  ersieh  in  der  Behauptung  S.  422  und 


*)  Von  den  Citaten,  mit  welchen  er  seine  Entgegnung  reichlich  versehen 
bat,  schweige  ich  wohl  füglich,  da  mir  hier  nicht  der  Ort  zu  sein  scheint,  von 
deren  Werth  oder  LInwerth  zu  sprechen. 

’)  Wenn  ich  hinzugesetzt:  „der  keine  Vernunft  aunehmen  will,“  so  halte 
ich  dabei  die  Worte  roC  von  V.  550  im  Auge, 
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423:  ..Darunter  (unter  avS.  und  /5n,».t  verstand  ich  wesentlich  dieselben  Eigen- 
«•iafteo.  welche  auch  Hertel  in  dem  Chararter  des  Oedipus  erkennt.  Denn  er 
>aft:  „Oed.  zeigt  sich  den  Orakeln  gegenüber  gläubig,  aber  von  der  Hoffnung 
erfüllt,  dass  er  das  verbündete  Unheil  durch  Klugheit  vermeiden  könne.“  Das 
»ar  es  ja  gerade,  was  ich  auf  S.  140  Anthadie  nannte.  „Mit  «vSaJf«,  heifst 
es  da,  bezeichnet  der  Dichter  jene  gefährliche  Selbsttäuschung,  welche  aus  dem 
aibereehtigten  Vertrauen  in  die  eigne  Einsicht  entspringt.“  Das  Wort  ( M$vu(a 
schien  mir  geeignet  zur  Bezeichnung  jenes  Gefühls  einer  vermeintlichen  Sicher- 
heit welche  die  Unsicherheit  und  die  Unbeständigkeit  alles  Menschlichen  ver- 
keaat“  Auch  Hertel  spricht  ja  unverkennbar  auf  S.  775  diese  uttSvfilu  dem 
Oedipus  zu.  Er  sagt:  „Um  die  Sicherheit  des  Oedipus  noch  begreiflicher  zu 
machen,  lässt  Sophokles  diesen  eia  Komplott  zwischen  Kreon  und  Tiresias  arg- 
wöhne*“ und  erklärt  in  einer  Anmerkung:  „das  Wort  beziehe  ich  hier  auf  die 
Segen  wart  insofern  Oedipus  nicht  ahnt,  dass  die  Orakel  schon  eingetroffen 
s.ad.“  — Hr.  Dr.  Bereh  hat  die  Sätze,  die  er  aus  meiner  Abhandlung  hier  an- 
fihrt,  demjenigen  Theile  S.  774 — 777  entnommen,  welcher  auszuführen  sucht, 
lass  man  ungerechter  Weite  dem  Sophokles  vorwerfe,  einerseits  er  habe  die 
Katastrophe  unnöthig  verlängert,  andrerseits  des  Oedipus  Selbstverblendnng 
Sicherheit)  sei  eine  Un Wahrscheinlichkeit.  Zu  diesem  Zwecke  handelte  ich 
kurz  über  die  Oekonumie  unsrer  Tragödie,  beabsichtigte  aber  keineswegs  eine 
Charakteristik  des  Oedipus  zu  geben,  was  man  aua  der  Art  und  Weise,  wie  Hr. 
Dr.  Bereh  jene  Stellen  verwendet  zu  schliefsen  sich  veranlasst  fühlen  könnte. 
Ich  berichtete  einfach,  was  Oed.  im  Stücke  sagt  und  thut,  stellte  auch  einige  Ver- 
wölbungen auf,  welche  Oed.  wohl  für  einen  Grund  zu  einer  und  der  andern 
Handlang  gehabt  haben  möge,  und  zeigte,  wie  der  Oichter  diese  oder 
jeae  Handlung  des  Oed.  motivirt  habe.  Es  lag  mir  also  ganz  fern,  den  Charakter 
4cs  Oed.  zu  besprechen.  Wenn  ich  nun  S.  775  sagte,  Oed.  zeige  sich  von  der 
Hoffnung  erfüllt,  dass  er  das  verkündete  Unheil  durch  Klugheit  vermeiden 
könne,  so  glaubte  ich  eine  Thatsache  zu  berichten,  wollte  aber  den  Oedipus  kei- 
neswegs wegen  dieser  Meinung  tadeln,  was  Hr.  Dr.  Bereh  thut,  der  S.  423  darin 
ap&aJia  findet  d.  b.  „eine  gefährliche  Selbsttäuschung,  ein  unberechtigtes 
Selbstgefühl,  diejenige  Eigenschaft,  welche  der  Dichter  tadeln 
will.“  Auch  oa'h'uitt,  welche  Hr.  Dr.  Bercb  dem  Oedipos  zuschreibt,  ist 
sich  ihm  eine  tadelnswerthe  Eigenschaft.  Und  diese  (iifSvuba  S.  423  soll  ich 
dem  Oedipus  unverkennbar  zusprechen,  ich,  den  llrn.  Dr.  Berrh  selbst  S.  423 
deshalb  tadelt,  dass  ich  die  Sicherheit  des  Oedipus,  in  welcher  er  nach 
dem  Gespräche  mit  Tiresias  nicht  ahnt,  dass  die  Orakel  schon  eiogetroffen 
lind , entschuldbar  und  begreiflich  finde.  Ich  leite  also  jene  Hoffnung  des 
Oedipos  nicht  aus  av&ad(<t  und  diese  Sicherheit  des  Oedipus  nicht  ans  (>n- 
in.fi  ia  ah,  verstehe  ferner  unter  abSnSia  in  unserem  Stücke  „selbstgefäl- 
ligen Eigensinn“  und  spreche  die  (iif&vfi/«  dem  Charakter  des  Oed.  ganz  ab. 
Idt  sollte  meinen,  das  wäre  Grund  genug,  um  das  unwahrscheinlich  zu  fin- 
den, was  Hr.  Dr.  Bercb  S.  422  äufsert : „Ueber  den  zweiten  Punkt,  welcher 
die  Charakteristik  des  Oed.  betrifft,  werde  ich  mich  leichter  mit  llrn.  Hertel 
verständigen.“  — 

S.  424  ff.  will  Hr.  Dr.  Bereh  beweisen,  dass  Sophokles  wirklich  aus  den 
beiden  (vermeintlichen)  Charakterfehlern  des  Oed.  das  tragische  Loos  desselbeo 
h trieite.  Er  kommt  dabei  wieder  auf  die  Schuld  des  Oed.  zu  sprechen,  uod 
iuo  erfahren  wir  S.  425  „Oedipus  hätte  überhaupt  keinen  Menschen  tödteu 
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und  überall  nicht  beiratheo i)  müssen  , wenn  er  seinem  Geschick  aus  dem 
Wege  gehen  wollte.“  Der  arme  Oedipusl  Also  mit  guten  Vorsätzen  sollte 
er  nach  Empfang  des  Orakels  in  Delphi  weiter  ziehen?  Wenn  es  nur  eben 
so  leicht  wäre,  die  Vorsätze  zu  halten,  wie  sie  gefasst  werden  küonen!  Und 
wenn  nun  Oed.  diese  Vorsätze  bis  zu  seinem  Tode  hielt,  was  wäre  damit 
erreicht  worden?  Hätte  sich  dann  nicht  gezeigt,  dass  Apollo  ein  Lügen- 
prophet sei.  Und  welche  Zumuthnng  für  den  heifsblütigen,  lebenslustigen 
jungen  Griechen,  den  Geschlechtstrieb  zu  verleugnen,  und  nie  Nothwehr 
zu  üben!  Ich  meine,  der  Sophokleische  Oedipus  hätte  sich  das  Leben  ge- 
nommen, wenn  ihm  Apollo  mit  klaren  Worten  geboten  hätte,  nach  den  von 
Herrn  Dr.  Berch  empfohlenen  Vorschriften  zu  leben.  Aber  auch  so  erfahren 
wir  von  Hrn.  Dr.  Berch  nnr,  was  Oed.  nicht  thun  sollte.  Gleichwohl  hätte 
er  Veranlassung  gehabt  zu  sagen,  was  nach  seiner  Meinung  Oed.  thnn  musste, 
d.  h.  welchen  Aufenthaltsort  er  wählen  musste,  um  vor  dem  Vorwurfe  der 
Authadie  geschützt  zu  sein,  oder  um  „überhaupt  keinen  Menschen  zu  tüdtea 
und  überall  nicht  zu  heiratheu.“  Denn  8.  778  und  779  hatte  ich  geschrie- 
ben: „Es  ist  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  es  für  Oed.  möglich  war,  einen 
Lebensweg  zu  wandeln,  wo  er  vor  dem  Vorwurf  der  Authadie  geschützt  ge- 
wesen wäre.  Die  Orakel  hätten  sich,  auch  wenn  er  einen  solchen  Weg  ge- 
funden und  eingeschlagen  hätte,  an  ihm  erfüllen  müssen.  Sie  mussten  sich 
erfüllen,  mochte  er  nach  Korinth  oder  in  eine  Einöde  gehen.  Wenn  dem 
aber  so  ist,  dass  Oed.  seinem  Unheil  auf  keine  Weise  entgehen  kann,  so  liegt 
der  Grund,  eine  Schuld  des  Oed.  anzuuehmen,  eben  so  sehr  in  jedem  dieser 
beiden  Entschlüsse  vor,  als  in  dem  Entschlüsse  nach  Theben  zu  wandern. 
Welchen  andern  aber,  als  einen  von  diesen  drei  Entschlüssen  hätte  Oedipus 
lassen  können?“ 

Endlich  bemüht  sich  Hr.  Dr.  Berch  S.  426 If.  „nachzuweisen,  dass 
sich  die  einzelnen  Scenen  unsers  Dramas  anders  nicht  als  aus  der  Ab- 
sicht des  Sophokles  erklären  lasten,  die  scheinbaren  Wirkungen  einer  rohen 
und  untragischen  Schicksalsidee  durch  eine  sorgfältige  Characteristik  des  tra- 
gischen Helden  in  dem  angegebenen  Sinne  zu  paralysiren.“  „Dazu  wähle  ich“, 
fährt  er  fort,  „die  ersten  Scenen  von  V.  100 — 726,  indem  ich  die  Erklä- 
rungen Hertels  meiner  Auffassung  gegenüber  stelle.“  Hierauf  wiederholt  er, 
mit  Hinzufügung  einiger  neuer  Bemerkungen , aus  seiner  ersten  Abhandlung 
dasjenige,  was  nach  seiner  Meinung  seine  Behauptung  unterstützt.  Wenn  er 
dann  fortfährt:  „Gegen  diese  Darstellung  richten  sich  unr  zwei  Bemerkungen 
„von  Hertel,“  so  kann  das  den  Schein  erwecken,  als  ob  ich  jener  Darstellung 
im  übrigen  beistimmte.  Natürlich  kann  davon  nicht  die  Rede  sein,  da  ich 
unter  avihtiia  im  Oedipus  etwas  ganz  andres  verstehe  als  Hr.  Dr.  Berch. 

Nach  Behandlung  dieser  mehr  allgemeinen  Fragen  gehe  ich  zur  Besprechung 
einzelner  Bemerkungen  des  Hrn.  Dr.  Berch  über. 

S.425  vergleicht  er  Oedipus,  um  dessen  vermeintliche  Schuld  zu  beweisen, 
mit  einem  Schwimmer.  „Wenn,“  sagt  er,  „ein  geübter  Schwimmer,  dem  man 
geweissagt  hat,  dass  er  seinen  Tod  in  den  Wellen  linden  werde,  hinfort  das 
Schwimmen  unterlässt,  aber  unbekümmert  ein  Schiff  besteigt,  mit  dem  er  unter- 
geht, dann  hat  er  sein  Schicksal  verschuldet.“  Ganz  recht.  Jener  geübte 

*)  Im  Orakel  heifst  es  nicht  yafiiiv,  sondern  uiyfvai  oder  ui/ftrinxi.  Un- 
ion wird  unten  weiter  die  Rede  sein. 
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Schwimmer  hätte  auf  dem  Laude  bleiben  sollen.  Aber  w o hätte  denn  Oedipus 
bleibeu  sollen,  um  seinem  Schicksale  zu  entgehen,  oder  um  sein  Schicksal  nicht 
zu  verschuldcu?  Wie  schon  obeu  gezeigt  ist,  konnte  Ocdipus  keinen  Lebensweg 
finden,  auf  dem  er  die  vermeintliche  Schuld  vermieden  haben  würde.  — Indem 
Hr.  Dr.  Bereh  aus  meiner  Abhandlung  die  Stelle  nnführt:  „Vielleicht  gedachte 
Oed.  auch  das  Geschick  (den  Meid  der  Götter)  ansznsühnen,  dadurch  dass  er  das 
süfseste  Glück  opferte,  die  Eltern  zu  sehen,“  tadelt  er,  dass  ich  nicht  gesagt 
habe,  was  denn  so  beneidenswert!)  an  dem  Loose  des  Oed.  war.  Erstens  war 
dazu  keine  Veranlassung  da.  Denn  ich  fahre  fort:  „Dass  der  Gott  ihm  die 
Orakel  gab  und  dabei  auf  seine  Frage  keine  Antwort  ertbeilte,  um  ihn  irre  zu 
leiten,  damit  er  so  sein  Geschick  erfüllte:  das  zu  vermuthen  lag  dem  arglosen 
Sinne  des  lebenslustigen  und  sich  krinerSchuld  bew  ussten  Jüngliogs  ganz  fern.“ 
Man  sieht,  dass  es  mir  auf  den  Grand  des  Götterneides  nicht  ankam,  sondern 
darauf,  den  Oedipns  von  dem  Vorwnrfe  zu  reinigen,  „er  habe  vorschnell  seinen 
Weg  nach  Theben  geuommen“  und  die  Behauptung  zu  entkräften:  „die  Autb.  u. 
Rhalh.  brachten  den  Oed.  nach  der  zweifellosen  Absicht  des  Dichters  in  selbst 
verschuldetes  Unglück.“  Auf  die  Frage  aber,  was  denn  so  beneidenswert!)  an 
Oed.  war,  antwortete  ich:  das,  was  bei  Hcrodot  die  Götter  an  dem  Menschen 
beneiden,  sein  Glück.  Also  war,  als  icb  jenes  schrieb,  wohl  das  meine  Meinung, 
dass  die  Götter  es  nun  für  Zeit  hielten  , den  Ocdipus  dem  harmlosen  Glücke 
seiner  Jugend  zu  entreifsen  und  ihn  seinem  Verhängnisse  entgegenzufübren, 
und  dass  Oed.,  als  sich  plötzlich  an  seiuem  bisher  so  heitern  Lebensbimmel 
finstre  Wetterwolken  zeigten,  vielleicht  hoffte,  dadurch  dass  er  die  theueren 
Eltern  miede,  das  Geschick  (den  Neid  der  Götter)  auszusöhnen.  — 

Hr.  Dr.  Berch  findet  in  dem  Umstande,  dass  Sophokles  von  der  Sage 
abweieht,  indem  er  Oed.  vor  seinem  Zusammentreffen  mit  Laius  das  Orakel 
befragen  lässt,  ein  wichtiges  Argument  für  die  Schuld  des  Oed.  Aber  auf 
diesen  Umstand  kommt  in  Bezug  auf  die  Schuldfrage  wenig  an.  Denn  die 
Heiratb  der  Mutter  erfolgte  ja  bald  nachdem  Oed.  das  Orakel  erhalten  hatte. 
Wenn  Oed.  sich  durch  diese  Ifeirath  einer  tadelosw  ertheu  Leichtfertigkeit 
schuldig  macht,  so  wird  der  Vorwurf  des  Leichtsinns  gewiss  nur  wenig  gröfscr, 
dadurch  dass  Oed.  nach  Befragung  des  Orakels  den  Vater  tödtet.  Sonach 
wird  Sophokles  wohl  aus  technischen  Gründen  die  Aenderung  gemacht  haben. 
— Hr.  Dr  Berrh  hält  an  der  Ansicht  fest,  dass  schon  der  übereinstimmende 
Ausdruck  des  <f er u'fiv  V.  7113.  436  u.  8*17  beweise,  Oed.  habe  nach  dem 
Urtheile  des  Sophokles  die  Frage  über  seine  Herkuuft  leichtfertig  entschie- 
den. Aber  der  Zusatz  tfvrtvaa;  bei  7r«r^p  konnte  für  Oed.,  der  ja  den 
Gott  gefragt  hatte,  uh  Polybus  ihn  erzeugt  hätte,  nichts  Auffallendes  haben, 
so  dass  er  zu  besonderer  Erwägung  hätte  Veranlassung  geben  können.  Auf 
t/vTfvottf  liegt  hier  schwerlich  mehr  Nachdruck,  als  auf  unserem  „leiblich“, 
wenn  wir  z.  B.  sagen:  er  kennt  seinen  leiblichen  Vater  nicht.  Anch  lasst 
der  Dichter  den  Oed.  zweimal  sich  leiblichen  Vater  nennen  V.  1482  u.  V'. 
15)4,  ohne  dass  das  Wort  besondern  Nachdruck  bat.  Anders  ist  es  mit  den 
Worten  des  Sehers  V.  436  cif  a’  i< fiaav.  Diese  müssen  dem  Oed.  aulfallen, 
da  er  weifs,  dass  Tiresias  mit  Polj  bus  nicht  zusammen  gekommen  ist.  Daher 
antwortet  er  7io(oiai;  fjttvor  t((  Jf  /u'  ixifvti  ßooitüv;  schliefslich  aber  er- 
scheinen ihm  auch  diese  Worte,  wie  die  ganze  Bede  des  Tiresias  als  Trug. 
Richtiger  möchte  man  behaupten,  das  Wort  ifiTtvans  sei  für  die  Zuschauer 
da,  damit  diese  genau  erfahren,  welcher  Vater  gemeint  sei.  — S.  418  liest 
£«iU(kr.  f.  d.  GjmDMitlffdSCD.  XXVIII.  'i.  8 


Digitized  by  Google 


114  ZurErklärungdesSopliokleischcnKönigÜedipus 

man:  „Das  Orakel  hatte  den  Oedipns  gewarnt  und  er  hatte  die  Warnung 
nicht  verstanden.“  Allerdings  hatte  Oed.  nicht  die  Warnung  in  den  Ora- 
keln gefunden,  die  er  nach  Hr.  Dr.  Berch  darin  hätte  linden  sollen.  Aber 
eine  W'aruuug  hatte  er  auch  darin  gefunden,  nämlich  nicht  nach  Korinth  zu- 
riiekzukehren.  Er  irrte  sieb  darin,  unzweifelhaft.  Aber  wenn  Apollo  ihm 
diesen  Irrthum  zur  Schuld  anrerhoen  wollte,  durfte  da  Oed.  nicht  antworten: 
Warum  sind  deine  Sprüche  so  dunkel?  W'arum  führst  du  durch  den  Doppel- 
sinn ihrer  Worte  uns  Sterbliche  in  Irrthum?  Und  wiederum,  hätte  Oedipus 
so  klar  gesehen,  wie  Kassandra  sah,  durfte  er  dann  nicht  wie  Kassandra  rufen: 
„Schweres  hast  du  mir  teschieden,  Politischer,  du  arger  Gott.  Warum  gabst 
du  mir  zu  sehen,  was  ich  doch  nicht  wenden  kann?  Das  Verhängte  muss  ge- 
schehen, das  Gefürchtete  muss  nahu?  — S.  425  wundert  sich  Hr.  Dr.  Berch,  w ie 
ich  auch  daran  habe  Anstois  nehmen  können,  dass  er  den  Ausdruck  des  Orakels 
/pf lt)  ui/iHji’ui  von  der  Heirath  der  Mutter  deute.  „Hat  denn“  fahrt  er  fort, 
„Sophokles  den  Ausdruck  anders  verstanden  ? V.  825,  sagt  ja  Oed.  ausdrück- 
lich ynuoii  fit  Jti  (t '/rpof  fryijvat  und  auf  die  Furcht  des  Oed.  vor  ro  (n\- 
iQOiKxjfiov  V.  97C  antwortet  Jokaste  V.  9S0  iä  firjTQu;  fii]  ifoßoü  rvftiftiuara.“ 
Auf  die  Frage  des  Hrn.  Dr.  Berch:  „Hat  denn  Soph.  den  Ausdruck  anders  ver- 
standen?“ antworte  ich  unbedenklich:  ja,  Sophokles  musste  ihn  anders  ver- 
stehen und  anders  verstanden  wissen  wollen,  wenn  er  sieb  nicht  lächerlich 
machen  wollte  in  Betreff  der  Furcht  vor  der  Mutter  Bett.  Oder  meint  Hr.  Dr. 
Berch,  dass  die  Athcnienser  jene  Worte  nicht  eben  so  wie  er  sie  selbst  lächer- 
lich findet,  lächerlich  gefunden  oder  sich  gescheut  haben  würden  darüber  zu 
lachen,  wenn  sic  den  Ausdruck  ( nyijrai  für  gleichbedeutend  mit  yrjuiti  gehalten 
hätten?  Ich  würde  behaupten,  die  Worte  yäuoi(  (tt  öti  (uyijvnt  rührten  nicht 
von  Sophokles  her,  wenn  sib  von  einer  Heirath,  einer  Ehe  verstanden  werden 
müssten.  Aber  ich  nehme  an,  dass  yüfioi;  iiyö;  £t yrji  ut  mit  tfiXonjii'  i ivus 
uiyfirai  gleichbedeutend  sei.  räfiof  hat  auch  die  Bedeutung  concubüut  und 
iiryijrm  die  Bedeutung  domari  z.  B.  Sophokl.  Phil.  1025  avttyxn  ivytii.  So  be- 
zeichnet auch  Homer  das  Verhältnis  zwischen  Aegisth.  und  Klytäuincstra  durch 
die  Verba  (jviiaihit  uud  yetfttiv.  Die  Worte  der  Jokaste  können  auch  nicht 
von  einer  Ehe  (erstanden  werden.  Auch  vvfiiftvfia  heilst  hier  concubitiu,  ist 
doch  vifitfij  nicht  selten  concubimi.  Und  das  beweiseu  auch  die  sogleich  fol- 
genden Worte:  noXXol  yü(t  rjJr/  xilv  ovtffiaaiv  ßQd <ü»'  juijipl  furtv- 
i •daSqottv.  Das  soll  doch  nicht  hei fsen:  „Wie  solche  Tr äum e nicht  in  Er- 
füllung gehen,  so  wird  auch  das  Orakel  von  der  Mutter  Bette  eitel  seiu.“ 
Denn  dann  würde  der  Dichter  die  Hauptsache,  nämlich  dass  sie  nicht  io  Erfül- 
lung gehen,  nicht  ausgcdrückl  haben,  was  zu  ergänzen  für  den  Hörer  eine  starke 
Zumuthung  wäre.  V ielmehr  will  Jokaste  sagen:  wie  jener  Orakelspruch  von 
der  Tödtung  des  Vaters  eitel  war,  indem  sich  von  der  Erfüllung  desselben 
höchstens  in  dem  Sinne  sprechen  liebe,  dass  l’olybus  aus  Sehnsucht  nach  dir 
gesturben  sei:  so  wird  sich  auch  der  zweite  eitel  erweisen  und  vielleicht  so  in 
Erfüllung  geben,  dass  du  einmal  träumst  (it)t\>\  iwtvraa9rfvai.lk  Wenn  ich 
in  inciuer  Abhandlung  sagte:  „Sodann  ist  keiu  Grund  vorhanden,  sich  Merope 
auch  nur  rin  Jahr  älter  als  Jokaste  zu  denken.  Wird  aber  Jokaste  wohl  als 
altes  Mütterchen  auf  der  Bühne  erschienen  sein?“  so  wollte  ich  damit  blofs  auf 
die  physische  Möglichkeit  des  voncubitut  hinweiseu.  Aber  wie  konnte  Oedipus 
überhaupt  die  Erfüllung  dieses  Orakels  für  möglich  halten?  Zunächst  weil  er 
an  Orakel  glaubte,  sodann  weil  er  nicht  au  eiuc  Ehe,  sonderu  blofs  au  die  (ti{is 
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und  dabei  zugleich  an  die  Möglichkeit  einer  Beriictung  durch  die  Gottheit 
dachte.  Freilich  will,  wie  man  hieraus  sieht,  Oedipus,  w ie  früher  als  Jüngling, 
so  auch  jetzt  als  Mann  nichts  son  der  Entsagniigstheorie  wissen,  die  Herr  Dp. 

Bcrch  den  Sophokles  durch  das  Orakel  predigen  lässt.  Hiernach  wird  sich  der 
Werth  der  Worte  ermessen  lassen,  die  Hr.  Dr.  Berch  S.  425  hinzufügt:  „Damit 
erledigt  sich  denn  wohl  auch  Hertels  Einwaud  in  Betreff  dieser  Furcht  vor  der 
Motter  Bette.  Hertel  sagt:  „Also  Oed.  erscheint  hier  wirklich  lächerlich?  Die 
Angst  des  Königs  ist  wirklich  übertrieben?  Zunächst  ist  zu  bemerken,  woraof 
schon  oben  hingewiesen  ist,  dass  das  Orakel  lautet  toi  ,u!jTp  1 
ut,  was  doch  etwas  anderes  ist  als  die  Mutter  heirathen.  Sodann  ist  kein 
Grund  vorhanden,  sich  Merope  auch  nur  ein  Jahr  älter  als  Jokaste  zu  denken. 

Wird  aber  Jok.  wohl  als  altes  Mütterchen  auf  der  Bühne  erschienen  sein?  “ 

Aber  auf  alles  das  kommt  ja  gar  oichts  an,  sondern  darauf,  dass  Oed.  die  Me- 
rope als  seine  Mutter  kannte.“  — 

Seltsam  ist,  was  Hr.  Dr.  Berch  S.  419  zu  dem  einfachen  Satze  meiner  Ab- 
handlung: „Sophokles  hat  sich  nach  meiner  Meinung  die  Aufgabe  gestellt,  Oed. 
uud  Jokaste  zur  Erkenntnis  ihres  unseligen  Verhältnisses  gelangen  zu  lassen“ 
sagt,  nämlich:  „Nicht  in  der  allmählichen  Aufdeckung  aller  Gräuel,  welche  auf 
dem  unseligen  Bunde  lasten,  sah  der  Dichter  seine  künstlerische  Aufgabe.“  Das 
klingt,  als  ob  ich  später  gezeigt  hätte,  wie  der  Dichter  alle  Gräuel,  welche  auf 
dem  unseligen  Buude  lasteten,  aufgedeckt  habe,  während  ich  nur  die  Oekonomie 
des  Stückes  im  allgemeinen  besprochen  habe.  Weiter  heifst  es  dann  bei  Hrn. 

Dr.  Berch  S.  419:  „Vielmehr  kam  es  ihm  (Sophokles)  darauf  au,  die  Wirkung 
dieser  Enthüllungen  auf  Oed.  darzustellen  und  in  dem  Bellet  gleichsam,  welchen 
der  Spiegel  seiner  Seele  von  allem  zurückwirft,  was  auf  sie  eindringt,  dasEthos 
des  Oed.  aufzodeckeu.“  Hr.  Dr.  Berch  hält  also  in  einer  Tragödie  die  Darstel- 
lung der  Charaktere  Pur  die  Hauptsache,  ich  dagegen  die  Fabel  uud  die  Hand- 
lung; und  ich  berufe  mich  dafür  auf  Aristoteles,  der  im  6.  Capitel  seiner  Dicht- 
kunst sagt:  „Das  wichtigste  Iso  lautet  Susemihls  Ucbcrsctzung  §§  12  uud  13) 
von  allen  diesen  Stücken  (den  zu  einer  Tragödie  uothwendigen  ßestandtheileo) 
ist  nun  der  dargrstellte  Verlauf  der  Begebenheiten.  Denn  die  Tragödie  ist  eine 
nachahinende  Darstellung  nicht  von  Personen,  sondern  von  Handlung  und  Le- 
ben, deun  sie  ist  ja  durb  eine  solche  von  Glück  uud  Unglück,  Glück  aber  und 
Unglück  besteht  in  Handeln  uodTbätigkeit,  und  der  Endzweck  unseres  Strebeos 
geht  auf  eine  bestimmte  Art  von  Thätigkeit  und  nicht  von  (ruhender)  Beschaffen- 
heit hinaus,  seitens  unserer  Charaktere  kommt  uns  aber  nur  eine  solche  be- 
stimmte Beschaffenheit  zu,  während  seitens  unserer  Handlungen  Glück  oder  das 
Gegentbeil,  und  darum  hat  denn  der  tragische  Dichter  nicht  handelnde  Personen 
einzufübren,  um  ihre  Charaktere  zur  Darstellung  zu  bringen,  sondern  hat  in  und 
mit  den  Handlungen  auch  ‘die  Charaktere  zu  umfassen;  folglich  aber  ist  die 
Handlung  und  die  Fabel  der  Endzweck  der  Tragödie,  der  Zweck  aber  ist  das 
wichtigste  in  allem.“  Auch  kann  ich  der  Behauptung  des  Hrn.  Dr.  Berch  , 

8.420:  „Ein  tragisches  Schicksal  muss  aus  dem  Charakter  des  Helden  motivirt 
werden,  sonst  ist  es  kein  tragisches“  uirht  beistimmeu,  indem  ich  ihr  folgende 
Sätze  des  Aristoteles  aus  demselben  Capitel  entgegen  stelle:  „Ohne  Handlung 
kann  es  keiue  Tragödie  geben,  wohl  aber  ohne  (eigentliche)  Charaktere.  Wenn 
man  wohlgelungene  characterschilderndc  Scenen  und  schöne  Worte  und  Re- 
flexionen lose  an  einander  reiht,  so  wird  man  zwar  dadurch  dasjenige  erreichen, 
was  uns  »1s  Aufgabe  der  Tragödie  erschien,  aber  in  weit  höherem  Mal'se  wird 
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doch  eine  Tragödie  dieselbe  erfüllen,  die  in  allen  diesen  Stücken  manpel- 
hafter  ausgestattet  ist,  wenn  sie  nur  dabei  eine  wirkliche  Fabel  hat.  Dazu 
kommt,  dass  diejenigen  beiden  Stücke,  durch  welche  die  Tragödie  am  stärk- 
sten und  anziehendsten  auf  die  Gcmüther  wird,  Bestaudtheile  der  Fabel  sind, 
nämlich  die  unerwarteten  Wendungen  und  die  Erkennungen.  Ein  fernerer 
Beleg  ist  endlich  aueh  noch  dies,  dass  die  Anfänger  im  Dichten  es  eher  in 
den  Charakteren  zur  Fertigkeit  zu  bringen  pflegen  als  in  der  Anordnung  der 
Begebnisse.  Die  Grundlage  also  und  gleichsam  die  Seele  der  Tragödie  ist 
die  Fabel.  Den  zweiten  Bang  aber  nehmen  die  Charaktere  ein.“')  Im  Wi- 
derspruche damit  behauptet  Hr.  Dr.  Bereit  S.  419:  „Die  beiden  Aufsätze  ent- 
hielten nichts  als  eioe  Charakterstudie  zu  dem  Tyrannus  und  Koloneus.  Dazu 
veranlnsste  mich  die  Wahrnehmung,  dass  die  Charakteristik  des  Oed.  derge- 
stalt im  Vordergründe  steht,  dass  alle  äußern  Vorgänge,  welche  die  Situa- 
tion in  beiden  Stücken  bilden,  nicht  in  sich  selbst  ihre  Bedeutung  tragen, 
sondern  augenscheinlich  nach  dem  Willen  des  Dichters  diesem  Charakter  zur 
Folie  dienen.“  Wenn  dem  so  wäre,  dann  hätte  entweder  Sophokles  oder 
Aristoteles  einen  Fehler  in  der  Darstellung  gemacht.  — 

Auf  meine  Bemerkung:  „Die  ungläubige  Jokaste  kann  nur  durch  einen 
Zeugenbeweis  überrührt  werden.  Die  Zeugen  sind  aber  der  Korintbisrhe  Rote 
und  der  Hirt;  der  Hirt  erscheint  daher  mit  Recht  erst  nach  dem  Berichte 
drs  Boten  auf  der  Bühne“  entgegnet  Hr.  Dr.  ßerrh  S.  428  Anin. : „Ich  be- 
kenne, dass  mir  das  unklar  ist.  Jokaste  hot  ja  die  Bühne  verlassen,  ehe  der 
Hirt  erscheint;  oder  was  stand  denn  einer  zweiten  Berufung  des  Hirten  im 
Wege?“  Dass  Jokaste  noch  auf  der  Bühne  ist,  als  der  Hirt  erscheint,  habe 
ich  nicht  behauptet.  Natürlich  wartet  sie,  nachdem  sie  das  Zeognis  des  Ko- 
rinthischen Boten  vernommen  und  vergeblich  den  König  auf  das  inständigste 
gebeten  hat,  von  der  weitern  Nachforschung  über  seine  Gehört  abzulassen, 
die  Ankunft  des  Hirten  nicht  ab.  Oder  sollte  sie  sich  etwa  vor  aller  Welt 
voo  dem  Diener  ins  Gesicht  sagen  lassen,  dass  sie  ihm  ihr  Kind  zum  Aus- 
setzen V.  1171  IT.  gegeben  habe?  Denn  Jokaste  hatte  sich  sehr  ungenau  aus- 
gedrückt, als  sie  dem  Oed.  V.  719  sagte,  Laius  habe  ihr  dreitägiges  Kind 
durch  Fremder  Hände  auf  ein  unbetretenes  Gebiet  werfen  lassen.  Auf  die 
Frage  aber:  „Oder  was  stand  denn  einer  zweiten  Berufung  des  Hirteu  im 
Wege?,“  antwortete  irh:  „Nichts  weiter  als  der  Umstand,  dass  eine  frühere 
Berufung  unnütz  und  darum  Tür  den  Dichter  unmöglich  war.  Oder  getraut 
sich  Hr.  Dr.  Berch  einen  Dialog  zu  dichten,  in  welchem  Jokaste  oder  Oed. 
ohne  den  Korinthischen  Boten  den  Hirten  zum  Geständnis  bringt?  Der  Hirt 
hatte  bei  der  Rückkehr  voo  dem  Abenteuer  zwischen  Laius  und  Oed.  gelogen. 
Er  hatte  erzählt,  Rä  über  batten  den  Laius  erschlagen,  weil  er  sich  zu  gestehen 
schämte,  dass  einer  so  viele  überwältigt  habe.  So  leicht  aber  derartige  Leute 
lügen,  so  ungern  lassen  sie  sich  Lügen  strafen,  und  sie  leugnen  so  lange  als  sie 
können.  Wie  sollte  also  der  Diener  die  Wahrheit  gestanden  haben,  wenn  er 
befragt  worden  wäre,  ehe  der  Korinthische  Bote  da  war?  Musste  Oed.  ihm 


')  Ich  verwahre  mich  jedoch  ausschließlich  gegen  die  Unterstellung,  als 
ob  ich  den  Oed.  Tyr.  unter  jene  Art  von  Tragödien  rechnete,  io  denen  die 
Charakterzcichnung  mangelhaft  ist.  Es  ist,  meine  ich,  aus  dem,  was  ich 
bisher  gesagt  habe,  ersichtlich,  dass  ich  auch  in  Bezug  anf  Darstellung  der 
Charaktere  unsre  Tragödie  zu  den  schönsten  zähle,  die  wir  kennen. 
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doch  selbst  da  noch  mit  Strafe  droben  \\  1752  und  1754,  um  das  verlangte 
Geständnis  heranszubringen.  Der  Hirt  hatte  aber  auch  einen  edlen  Grund, 
.»  einem  Verhör  Uber  das  Abenteuer  die  Wahrheit  zu  verhehlen,  nämlich 
desselben,  der  ihn  anfänglich  dem  Korinthischen  Boten  gegenüber  ebenfalls 
abhielt,  die  Wahrheit  zu  sagen.  Obwohl  es  ihn  aus  Theben  fortgetrieben 
hatte,  m(  niiioiw  ilij  roCJ‘  änomos  äauaf  V.  762,  um  nicht  täglich 
sehen  za  müssen,  dass  der  Mörder  seines  Herrn  dessen  Rechte  als  Herrscher 
ad  Gatte  besafs,  so  wollte  er  doch  nicht  dnreh  sein  Geständnis  das  Königs' 
paar  ins  Elend  stürzen.  — 

Sehr  viel  Grand  za  tadeln  findet  Hr.  Dr.  ßerch  an  einer  Vermuthung, 
die  ich  S.  776  geäufsert  habe.  Er  giebt  sie  aber  nicht  ganz  genau  wieder. 
Sie  lautet  wörtlich:  „Indem  Oed.  V.  37S  an  Tiresias  die  Frage  stellt:  Sind 
dies  Kreons  oder  deine  Erfindungen?  und  mit  den  Erfindungen  alle,  auch 
die  W\  366  und  367  von  Tiresias  in  Beziehung  auf  die  Orakel  gegebenen 
Aadeotangen  meint,  liegt  die  Vermuthung  nicht  fern,  Oed.  wolle  damit  an- 
deaten,  er  habe  einmal  in  einer  traulichen  Stunde  dem  Schwager,  der  ja  von 
uhm  V.  3 So  6 ntaiös,  oi(  uqxv!  ifüoi  genannt  wird,  von  den  ihm  droheuden 
9,-akelspriiebeo. ')  Mittheilung  gemacht,  und  argwöhne,  sieh  dessen  eriouernd, 
jetzt,  dass  Kreon  den  Tiresias  ebenfalls  davon  unterrichtet  habe,  um  mit 
Hilfe  des  Sehers  ihn  zu  nöthigen,  Thron  nnd  Land  za  verlassen.  Diese  An- 
nahme hilft  einerseits  erklären,  warum  die  Andeutungen  des  Tiresias  gar 
keiaea  Eindruck  auf  Oed.  machen,  nnd  motivirt  andrerseits  einigermaßen 
eea  Zorn  des  Oedipus  gegen  Kreon.“  Dass  ich  keinen  grofseu  Werth  auf 
diese  Vermuthung  lege,  beweisen  die  Worte:  „Diese  Annahme  hilft  einer- 
seits erklären“  und  „motivirt  andrerseits  einigermaßen.“  Hr.  Dr.  Berch 
versieht  das  Wort  „einigermaßen“  mit  einem  Ausrufungszeichen,  weil  dieses 
Wart,  wie  er  S.  42S  sagt,  zeige,  dass  meine  Anoahme  den  Zorn  des  Oed. 
gegen  Kreon  nicht  ausreichend  motivirc.  Ganz  recht.  Darauf  ging  ich  auch 
rar  sieht  aas,  den  Zorn  gegen  Kreon  ausreichend  zu  motiviren.  Das  zeigt 
der  Satz,  den  ich  den  oben  angeführten  Worten  folgen  lasse:  „Indem  der 
Dichter  den  König  zwar  höchst  argwöhnisch  und  leidenschaftlich  darstellt, 
sm  dessen  Sicherheit  den  Warten  des  Sehers  gegenüber  erklärlich  zu  machen, 
weiß  er  doch  zugleich  den  Unwillen,  den  der  Zuschauer  deshalb  gegen  Oed. 
tust,  wieder  zu  mildern,  indem  er  zeigt,  dass  das  Herz  des  Königs  sanften 
Worten  und  Bitten  zugänglich  sei.“  Hätte  ich  auch  nicht  S.  769  augdrück- 
•eh  gesagt,  dass  Soph.  den  Oed.  als  einen  hitzigen,  argwöhnischen  nnd  jäh- 
zornigen Mann  darstelle,  so  würde  sich  gleichwohl  schon  aus  den  eben  an- 
: '■führten  Worten  ergeben,  dass  ich  mit  dem  argwöhnischen  und  leidenschaft- 
lichen Wesea  des  Oed.  Lbarakterfebler  meine.  Ich  werde  aber  doch  nicht  vom 
Dichter  verlangen,  dass  er  Charakterfehler  ausreichend  motivirc.  Oder  meint 
Br.  Dr.  ßerch,  dass  die  nnd  n<<9vu(a,  die  von  ihm  angenommenen  Cba- 

rakterfehler  des  Oed.,  hinreichend  motivirt  seien?  Nach  meiner  Meinung  sind 
die  gegen  Kreon  und  Tiresias  vorgebrsrhten  Verdächtigungen  durch  den  Gang 
4er  Handlang  zwar  motivirt,  aber 'nicht  genügend;  darum  findet  man  diesen 
\rpr»bo  marslos  and  »ich  unangenehm  von  ihm  berührt.  Nachdem  ich  mich 
su gegen  Jas  Ausrufungszeichen  vertheidigt  habe,  will  ich  noch  zu  zeigen 

n fl jer  habe  ich  leider  durch  ein  Versehen  im  Mannscripte  die  Worte 
meeiassea  .*  dem  von  ihm  begangenen  Morde.“ 
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versuchen,  dass  jene  Vermuthung  nicht  so  bodenlos  ist,  als  sie  Herrn  I)r.  Bereh 
erscheint.  Er  nennt  sie  eine  rein  snbjective,  für  welche  ein  sicherer  Anhalt 
nicht  naebzuweisen  ist,“  und  behauptet,  sie  setze  voraus,  dass  Oed.  bei  den 
Worten  des  Tiresias  ItlqiMvcn  ae  <fr\u\  ovy  roii  ifilxaroit  a[a/ia!t‘ 
ofuXovvia  V.  3611  an  die  Möglichkeit  seines  unseligen  Verhältnisses  zu  Jokaste 
und  seiuen  Kindern  denkt  und  gelegentlich  auch  früher  gedacht  habe.  — Also 
ich  vermuthe  aus  V.  378  in  Verbindung  mit  V.  366  nud  367,')  Oedipus  möge 
dem  Schwager  einmal  die  von  Apollo  erhaltenen  Orakel  mitgetbeilt  und  den 
von  ihm  begangenen  Mord  erwähnt  haben.  Nimmt  man  das  an,  dann,  meine  ich, 
glaubt  Oed.,  als  Tiresias  ihn  den  Mörder  des  Lains  und  Gemahl  seiner  Mutter 
nennt,  dies  darum  mit  Recht  für  Trug  halten  zu  dürfen,  w eil  auzunehmen  sei, 
Kreun  habe  dem  Tiresias  von  jenen  Orakeln  Mittheilung  gemacht  und  Tiresias 
stelle  sie  als  an  ihm  erfüllt  dar,  um  ihn  bei  dem  Volke  in  Misscredit  zu  bringen. 
In  seiner  Sicherheit  denkt  er  dabei  keineswegs  an  die  Möglichkeit  seines  unse- 
ligen Verhältnisses  zu  Jokaste,  eben  so  wenig  wie  er  schon  an  die  Möglichkeit 
denkt,  dass  Lains  der  von  ihm  Erschlagene  oder  gar  sein  Vater  sei.  Ferner: 
hat  Oed.  dem  Kreon  einmal  erzählt,  dass  er  einst  auf  dem  Wege  von  Delphi 
nach  Theben  einen  Unbekannten  erschlagen  habe,  so  sagt  er  sich  jetzt,  wo  er 
von  Tiresias  beschuldigt  wird,  der  Mörder  des  I.aius  zu  sein,  Kreun  habe  mit 
Tiresias  gegen  ihn  ein  Komplott  gestiftet,  um  ihn  unter  jener  Beschuldigung 
vom  Throne  zu  stürzen.  Endlich  wenn  llr.  I)r.  Berch  S.  428  fortfährt:  „Um 
diesen  hartnäckig  andauernden  Argwohn  (des  Oedipus  gegen  Kreun)  zu  erklä- 
ren, sagt  Hertel  weiter:  „Sophokles  kann  den  Oed.  jetzt  noch  nicht  zu  der  Er- 
kenntnis kommen  lassen,  dass  Kreon  unschuldig  sei.  Dcnu  wenn  Kreon  un- 
schuldig ist,  dann  fällt  ja  der  bedeutendste  Einwand  gegen  des  Tiresias  Glaub- 
würdigkeit!“ Aber  das  ist  ja  ein  technischer  Grund,  welcher  ein  psychologi- 
sches Bedenken  aus  der  Oekonomie  des  Stückes  erklären  will“:  so  ist  aus  dem, 
was  ich  obeu  gesagt  babe,  ersichtlich,  dass  ich  den  hartnäckig  andauernden 
Argwohn  gar  nicht  erklüreu  will,  dass  ich  auch  kein  psychologisches  Be- 
denken haben  kann,  das  ich  aus  der  Oekonomie  des  Stückes  erklären  w ill,  da 
ich  den  Argwohn,  das  Misstrauen  des  Oed.  für  einen  seiner  Charakterfehler 
halte.  — 

Der  Vorwurf,  den  Hr.  Dr.  Berch  S.  42!l  dem  Oedipus  macht,  er  verheifse 
V.  132.  145.  21011.  das  Geheimnis  aufzudecken,  verliere  aber  das  eigentliche 
Object  der  Untersuchung  immer  mehr  aus  den  Augen,  gilt  genau  genommen 
dem  Dichter  und  würde  diesen  auch  treffen,  wenn  er  wahr  wäre.  Wirklich 
aber  „verherrlicht  sich  die  ypovijoif  des  Königs  abermals“;  denn  es  gelingt 
ihm  das  Geheimnis  aufzudecken  und  aller  Welt  zu  offenbaren,  dass  er 
selbst  der  Mörder  des  Laius  sei.  Freilich  wird  dies  nirgends  ausgesprochen. 
Aber  ist  denn  eine  nochmalige  Erwähnung  des  Mordes  nicht  überflüssig? 
Oedipus  braucht  cs  uicht  erst  aus  dem  Munde  des  Hirten  zu  hören,  dass  er 
der  Mörder  seines  Vaters  sei.  Dass  er  der  Mörder  des  Laius  sei,  war  ihm 
fast  schon  zur  Gew  issheit  geworden,  ehe  er  nach  dem  Hirten  schickte  V.  83(1  ff. 
Als  dieser  ihm  nun  gestanden  hat,  dass  Laius  und  Jokaste  seine  Eltern  seien 
und  dass  sie  ihn  zum  Tode  bestimmt  hätten,  weil  ihnen  geweissagt  war,  das 
Kind  werde  später  den  Vater  tödteu:  konnte  er  nun,  da  er  das  Orakel  in 

’)  Ich  hätte  auch  noch  hinznfügen  können  oder  sollen  „und  mit  VV.350  bis 
354  und  V.  362.  “ 
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Betreff  der  Mutterehc  erfüllt  sah,  iui  geringsten  an  der  Erfüllung  des  andern 
zweifeln,  niünlich  daran,  dass  der  von  ihm  Ermordete  sein  Vater  sei?  Da- 
her fasst  er  VV.  1184  und  1185  sein  grässliches  Schicksal  mit  den  Worten 
zusammen:  otni;  n/tpaOfiai  tfi/g  t’  ätf  ' <5v  ov  /pijr,  (irr  otg  x'  ov  XQ*iv 
Ofuitör,  ov(  i(  u'  ot/x  !<fu  xrariüv.  — 

Zu  dem  von  mir  S.  776  gestellten  Fragen:  „Was  sollte  den  Hirten  be- 
wegen, von  seiner  früheren  Anssage,  dass  Räuber  Jeu  Laius  erschlagen  hätten, 
abzuweiehen  ? Wie  sollten  aber  dagegen  nicht  die  dunkeln  Unheilsworte  des 
greisen  Sehers  fiir  Oed.  das  Schlimmste  Fürchten  lassen?“  bemerkt  Hr.  Dr. 
Berch  S.  428:  „Auch  das  ist  schwerlich  richtig,  lim  Furcht  für  Oed.  zu  er- 
wecken braucht  Sophokles  den  Scher  nicht.  Ich  nehme  an , dass  statt  des 
Sehers  der  Hirt  gerufen  wird.  Derselbe  gesteht  in  einem  Verhör,  zu  wel- 
chem seine  Entfernung  aus  Theben  V.  758  — 704  der  Jokaste  Veranlassung 
gab,  dass  Oed ipns  den  Laius  erschlug  Aber  mehr  enthüllt  er  nicht.“  Abgesehen 
davon,  dass,  wie  oben  gezeigt,  die  Annahme,  der  Hirt  werde  jenes  enthüllen, 
ganz  unwahrscheinlich  ist  und  dass  man  ans  Obigem  nicht  ersieht,  was  die  Kö- 
nigin auf  die  Bühne  führt,  so  erheben  sich  auch  noch  andre  Bedenken  gegen 
die  Behauptuug,  dass  der  Dichter  statt  des  Sehers  auch  den  Hirten  habe  rufen 
lassen  können.  Der  Hirt  ist  nlitaiov  ünonxog  norsrnj,  kann  also  nicht  sofort 
berbeigeschafft  werden.  Und  wenn  er  zweimal  auf  der  Bübne  erscheinen  soll, 
so  müsste  ihm,  als  er  das  erste  Mal  von  der  Bühne  abgeht,  gesagt  werden, 
er  solle  die  Stadt  nicht  wieder  verlassen,  sondern  in  der  Nähe  bleiben,  da- 
mit er  nochmals  befragt  werden  könne.  Was  sollte  aber  den  Oed.  oder  die 
Jokaste  auf  den  Gedanken  bringen,  die  Anwesenheit  des  Boteu  könne  aber- 
mals nöthig  werden?  Hr.  Dr.  Berrh  fährt  fort:  „Noch  ahnt  weder  Jokaste 
noch  Oed.,  dass  Laius  der  Vater  ist.  Jetzt  erinnert  sich  Jokaste  des  Ora- 
kels. Neue  Furcht.“  Wie?  Jokaste  soll  von  dem  Orakel  reden  und  ihre 
eigne  Schande  aufdecken  helfen?  Dann  müsste  sic  eine  andre  sein,  als  sie 
Sophokles  uns  gezeichnet  hat.  Weiter  heifst  cs:  „Da  erscheint  der  Bote  aus 
Korinth.  Neue  Befragung  des  Hirten  und  letztes  Geständnis.  Wäre  das  we- 
niger Furcht  erweckend?“  Diese  Frage  beantwortete  ich  unbedenklich  mit 
ja.  Die  Fure.ht  verringert  sich  nach  und  nach,  indem  Oedipus  nach  und  nach 
zar  Erkenntnis  seines  Geschickes  kommt,  wahrend  durch  die  Weissagungen 
des  Tiresias  die  Furcht  sich  im  Zuschauer  steigert  und  dann  auf  gleicher 
Höhe  erhält  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  Oed.  seine  Lage  erfährt.  Nach  der 
Darstellung  des  Hrn.  Dr.  Berch  könnte  es  scheinen,  als  hätte  ich  in  meinem 
Aufsätze  behauptet,  Tiresias  erscheine  auf  der  Bühne  nur,  um  die  Zuschauer 
für  Oed.  das  Schlimmste  fürchten  zu  lassen.  Aber  ich  mache  auf  S.  775  -777 
Bemerkungen,  aus  denen  zu  ersehen  ist,  dass  auch  nach  meiner  Ansicht  das 
Gespräch  zw  ischen  Oed.  und  Tiresias  und  später  das  zw  ischen  Oed.  und  Kreon 
vom  Dichter  zur  Charakterzeichnung  des  Oed.  benutzt  wird.  Aber  während 
Hr.  Dr.  Berch  S.  429  behauptet,  die  Erklärung  aller  Verirrungen  des  Oed. 
ia  den  ersten  Scenen  liege  iu  der  Tendenz  des  Sophokles,  das  unberechtigte 
Selbstgefühl,  welches  Oedipus  erfüllt,  äufserlicb  darzustellen,  sage  ich:  da 
Sophokles  den  Schicksals*  echsel  auf  einmal  eintreten  lassen  und  durch  Be- 
rnfoag  des  Tiresias  die  Furcht  steigern  wollte,  so  musste  er  den  Charakter 
des  Oed.  so  zeichnen,  wie  er  ihn  gezeichnet  bat.  Oed.  durfte  dem  Tiresias 
sicht  glauben  und  musste  gegen  ihn  und  Kreon  Misstrauen  äufsern,  weil  sich 
uader»  die  Katastrophe  nicht  verzögern  liefs.  Es  zeigt  sich  also  wieder,  dass 
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nach  Hru.  Dr.  Berchs  Meinung  die  Kabel  und  die  Haudluug  um  der  Charaktere 
willen,  nicht  die  Charaktere  um  der  Handlung  willen  da  sind. 

• Leider  muss  ich  am  Schlüsse  dieser  Entgegnung  wiederholen,  was  ich  zu 
Anfänge  meiner  Abhandlung  gesagt  habe,  es  sei  Hr.  Dr.  ßerrh  nicht  gelungen 
zu  beweisen,  dass  Sophokles  die  aiituSUt  und  ( ')«&vuiu  dazu  bestimmt  habe^ 
die  psychologische  Erklärung  des  Schicksals  des  Oed.  abzugeben. 

Ich  lasse  nun  die  (S.  5 Anm.)  versprochene  kurze  Beurtheiluug  des  An* 
griffs  folgen,  den  Hr.  Dr.  Hölzer  in  dieser  Zeitschrift  XXVII,  3 gegen  die 
bisherige  Auffassung  des  Oed.  Coloneus  gerichtet  hat. 

Seine  Ansicht  von  dieser  Tragödie  spricht  Hr.  Dr.  Hölzer  mit  den  Worten 
aus:  „Auch  im  Oed.  Coloneus  ist  Oed.  schuldbeladen.  .Nicht  das  ist  die  Lö- 
sung des  Stückes,  dass  ein  unschuldig  Verfolgter  verklärt  w ird ; sondern  darin 
ist  sie  zu  suchen,  dass  die  fromme  Weisheit  eines  Thcseus,  indem  sic  durch 
Oed.  den  Willen  der  Götter  erfährt,  einen  Staat  nnd  ein  Volk  schafft,  wo 
die  Gräuel  der  Labdakiden  unmöglich  sind.“  Leider  hat  der  Hr.  Verf.  nicht 
den  Versnch  gemacht , diese  Behauptung  zu  beweisen . Vielleicht  darf 
man  aus  den  Worten:  „Doch  über  das  ganze  Stück  zu  handeln,  würde  mich 
zu  weit  rühren“  vermuthen,  Hr.  Dr.  Hölzer  habe  die  Absicht  an  andrer  Stelle 
über  das  ganze  Stück  zu  handeln.  Gleichwohl  muss  man  bedauern,  dass  es 
nicht  schon  jetzt  geschehen  ist.  Denn  es  wird  wohl  auch  andern  Lesern 
wie  mir  ergangen  sein,  dass  sie  sich  gesagt  haben:  Wie  soll  man  an  die 
Xothwendigkeit  einer  andern  als  der  bisher  üblichen  Erklärung  eines  Theiles 
der  Tragödie  glauben,  w enn  mau  nicht  von  der  Xothw  endigkeit  einer  andern 
Auffassung  des  ganzen  Stückes  überzeugt  ist?  Musste  Hr.  Dr.  Hölzer  nicht 
diese  Xothwendigkeit  beweisen,  ehe  er  daran  ging,  eine  neue  Erklärung  jenes 
Stasimon  zu  versuchen?  Diese  Nothwcndigkcit  aber  zu  beweisen,  ohne  einer 
Menge  von  Stellen  Gewalt  anzuthun,  möchte  sehr  schwer  sein.  Jedenfalls 
ist  diesen  Stellen  eine  andre  Behandlung  zu  wunscheu,  als  sie  Hr.  Dr.  Hölzer 
Oed.  Tyr.  VV.  788  ff.  hat  zu  Theil  werden  lassen.  Derselbe  sagt:  „Nach 
der  frommen  Anschauungsweise  des  Dichters  reifst  die  ai&aSla  den  Oedipus 
zu  Frevel  gegen  den  Gott  hin,  welchen  er  gegen  seinen  Willen  zum  Beden 
zwingen  will.  Denn  die  Worte  788  x«l  fi'  6 <Potßo(  o>v  fiiv  Ixö/i tjr 

atijuov  t££nf(Of>(Y,  «litt  cf’  u9ha 
xol  thtvä  xai  ßvarrjva  rtQottfart)  Ifytov 

werden  doch  nur  dann  die  nöthige  iiarheit  erhalten,  wenn  man  erkennt,  dass 
mit  denselben  ein  zweimaliges  Fragen  des  Oed.  angedcutet  ist.  Das  eine 
Mal  bleibt  Apollo  verborgen,  das  andere  Mal  offenbart  er  sich,  indem  er  Un- 
heil verkündet.“  Die  zweite  Befragung  des  Gottes  wird  doch  hier  offenbar 
hinein  interpretirt  blol's  zu  dem  Zwecke,  einen  neuen  Beweis  von  der  ttiSnii« 
des  Oed.  erhalten.  Man  muss  sonach,  wenu  Hr.  Dr.  Hölzer  noch  dazu  kommt 
über  den  ganzen  Coloneus  zu  handeln,  darauf  gespannt  sein,  wie  derselbe 
die  Stellen  interpretirt,  wo  das  Schicksal  des  Oed.  von  Antigone,  von  ihm 
selbst  und  vom  Chor  als  unverschuldet  dargestellt  w ird.  Ich  meine  V.  252.  273 
bis  274.  521 — 550.  062 — 1000.  1014.  1565.  Hätte  Hr.  Dr.  Hölzer  eine  Behand- 
lung des  ganzen  Coloneus  bestimmt  versprochen,  so  würde  ich  die  Besprechuog 
des  von  ihm  behandelten  Stasimon  bis  zur  Erfüllung  des  Versprechens  ver- 
schieben. Indessen  bei  dem  Mangel  einer  bestimmten  Zusage  will  ieh  hier  in 
Kürze  angeben,  was  ich  gegen  die  versuchte  Erklärung  einzuwenden  habe. 
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Der  ganze  Gesang  V.  1211— 1 2-1S  bezieht  sich  nach  llr.  Dr.  Holzers  An- 
sicht speeicll  auf  Oed.  und  zeigt,  wie  viele  Leiden  er  sieh  dadurch,  dass  er 
lieht  Mats  zu  halten  wusste,  zugezogen  hat.  Dass  diese  Auflassung  mit  der 
Auffassung  der  ganzea  Tragödie  steht  und  fallt,  ist  aus  dem  Obigem  ersichtlich. 
Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  von  Einzelheiten  über. 

Mach  H.  Dr.  Holzers  Meinung  schwebt  £o ihv,  auf  das  Vorhergehende 
bezogen,  in  der  Luft.  In  seiner  eigenen  Erklärung  hat  er  aber  anzugebeu  un- 
terlassen, auf  welches  folgende  Wort  £aitiv  zu  beziehen  sei.  Denn  aus  der 
Erklärung:  „Wer  nach  zu  viel  strebt,  es  uuterlassend  nach  Mäfsigein  zu 
streben,  er  lebt  offenbar  in  Thorheit“,  lässt  sich  die  Beziehung  des  Infinitiv 
nicht  erschliafseo.  — Wenn  in  Bezug  nur  cti  uaxnut  itu fncc i Hr.  Dr. 
Hölzer  sagt,  die  Worte  seien  nicht  vom  Alter  im  nllgemeiucu  zu  verstehen,  so 
hat  er  Recht,  aber  wohl  Unrecht,  wenn  er  übersetzt:  „seine  alten  Tage.“  Die 
Erklärung  „langes  Leben*1  wird  wohl  die  richtige  sein  und  bleiben.  — lieber 
V.  1230  (y  tu  ■tlttumv  o<J',  ovx  fyiö  uövot  bemerkt  Hr.  Dr.  Hölzer:  „Indem 
derChor  sagt:  hierin,  iiämlich  im  Alter,  befindet  sich  dieser  Unglückliche,  nicht 
ich  allein,  weist  er  eutschieden  die  Vermuthuog  ab,  als  wenn  sein  Alter  so 
leidvoll  wäre,  und  giebt  ausdrücklich  zu  verstehen,  dass  das  Gesagte  auf  den 
Oed.  zu  beziehen  ist.“  Man  muss  aber  doch  fragen,  was  den  Chor  veranlasst 
haben  sollte,  den  nüchternen  Gedanken  zu  äufsern:  nicht  ich  allein  bin  eia 
alter  Mann,  sondern  auch  dieser  Unglückliche.  Zudem  kann  doch  ein  uiit 
einem  Attribut  versehenes  Substantiv  nicht  ohne  dieses  Attribut  durch  das  Re- 
lativpronomen wieder  aufgeoommen  werden,  wie  es  Hr.  Dr.  Hölzer  verlangt, 
der  (v  vi  vom  Alter  überhaupt,  nicht  vom  schlimmen  und  verhassten  Aller  ver- 
standen haben  w ill.  Demnach  muss  unser  Vers  so  gefasst  werden,  wie  er  gefasst 
zu  werden  pflegt,  nämlich:  doch  nicht  mich  allein  drückt  das  leid  volle  Alter, 
sondern  in  noch  viel  höherem  Grade  diesen  Unglücklichen.“  — Das  Argument 
der  Strophe  giebt  Hr.  Dr.  Hölzer  so  an:  „Wer  zu  vieles  erstrebt,  ist  thöricht; 
denn  mehr  und  mehr  im  Laufe  des  Lebens  trifft  ibn  Unglück,  nicht  einmal  der 
Tod  ist  ihm  ein  Retter.“  Dann  fahrt  er  fort:  „Dies  passt  von  Anfang  bis  Ende 
wörtlich  auf  Oedipus.  Ihm  ist  der  Tod  nicht  das  Ende  der  Leiden.  Um  sein 
Grab  und  über  dasselbe  hinaus  dauern  die  Kämpfe,  und  als  Rachegeist  wird  er 
das  Blut  seiner  am  Grabe  erschlageneu  Mitbürger  trinken.“  Die  letzten  Worte 
sollen  sich  doch  wohl  auf  Oed.  Col.  V.  621  beziehen:  IV  oifios  ivjuy  xal 
uxfii'/ititvoi  vixvi  •pt’XQÖ!  7i oi'  avuöv  I)t(>fiöv  aiuu  nituu.  Wie  aber 
hier  an  Oed.  als  Kacbegeist  zu  denken  sei,  ist  mir  unklar.  Allerdings  sagt 
Oed.  V.  7S7  zu  Kreon:  ovx  lau  aot  juv r’,  älXa  «joi  roef  foi  ixiT  %a jgag 
aiaauuo  ovuöf  iira/toy  äil.  Aber  auch  hier  kann  doch  Oed.  nicht  sagen 
wollen,  seine  Seele  werde  nicht  in  den  Hades  gehen,  sondern  ruhelos  im  The- 
banrrlaude  verweilen,  er,  der  so  fest  überzeugt  ist,  er  werde  in  Attika  Ruhe 
fades,  er,  den  der  Dichter  von  einem  Gotte  zum  Gange  in  den  Hades  mit  den 
Worten  V.  1627  und  1628  rufen  lässt  co  ooroc,  ooro?,  OUfzzoof,  iC  u tXt.ou t-v 
ytipa'v;  rttxlat  <Si)  inn'o  aov  ßgaiiivirai. 

Schliefslich  aber  muss  man  fragen:  woher  sollen  denn  die  Kolonisten 
wissen,  dass  Oed.  darum  unglücklich  geworden  sei,  weil  er  nicht  Mafs  gehalten 
habe,  dass  sein  Benehmen  in  Korinth  und  Delphi  eine  Folge  seines  Weisheits- 
äöskels  gewesen  sei  und  sein  Unglück  von  seiner  itvO-aöia  und  (ittSvpiia  her- 
rahre  ? 

Hiermit  glaube  ich  genug  Gründe  angeführt  zu  haben,  welche  zu  dem 
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Urthcil  berechtigen,  dass  Hr.  Ür.  Hölzer  der  Versuch,  seine  neue  Erklärung  un- 
sres Chorliedes  wahrscheinlich  zu  machen,  missglückt  sei.  Es  liegt  io  der 
Natur  der  Labdakideosage,  dass  es  ihm  so  wenig  wie  Hm.  Dr.  Bcrch  oder  einem 
andern  gelingen  kann,  zu  beweisen,  dass  der  Charakter  des  Oedipus  an  dem 
Vatermorde  and  der  Mutterehe  schuld  sri.  An  diesen  beiden  Gräueln  ist  die 
Sünde  seiner  Eltern  schuld;  ihm  kann  nur  dann  ein  Theil  der  Schuld  zuge- 
schriebeu  werden,  wenn  Irrthum  Schuld  ist;  denn  er  irrte  darin,  dass  er  in  dem 
Orakel  eine  Warnung  sah  uach  Korinth  zurückzukehren.  Aber  das  Orakel 
hätte  sich  auch  erfüllen  müssen,  wenn  Oed.,  obgleich  er  Polybas  und  Merope 
für  seine  wirklichen  Eltern  hielt,  nach  Korinth  zurückkehrte.  Dann  wäre  es 
Aufgabe  des  Dichters  gewesen,  in  wahrscheinlicher  Weise  darznstcllen,  wie 
Oedipus  den  Laius  auf  dem  Wege  nach  Korinth  tödtete  und  die  Jokaste  in 
Korinth  heirathete  (oder  im  Sinne  des  Orakels  ihr  beilag).  Man  sieht,  Oed. 
musste  sich  irren,  damit  sich  die  Orakel  erfüllten.  Darf  man  aber  einen  vom 
Gotte  absichtlich  herbeigeführten  Irrthum  Schuld  nrnnco?  Ob  es  billig  und 
richtig  ist,  von  einer  modernen  Tragödie  als  nothwendige  Eigenschaft 
zu  fordern,  dass  das  Unglück  des  Helden  durch  eine  Schuld  desselben  motivirt 
sei,  bleibe  hier  dahingestellt.  Das  aber  behaupte  ich  aus  den  oben  entwickelten 
Gründen,  dass  es  unbillig  und  unrichtig  ist,  dem  Sophokles  eine  solche  Schuld 
beizumessen. 

Torgau.  Th eodo r Herte I. 
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LITTERAR1SCHE  BERICHTE. 


1.  Aonaei  Senecae  oratorum  et  rhetorum  scntentiae,  divisinnrs,  colo res 
recogitovit  Aiiolphus  Kiessling.  Lipsiie  io  aedibos  Teuboeri  1872. 

Auch  nacli  der  Bursianschen  Ausgabe  der  erhaltenen  Bücher 
des  Rhetors  Seneca  sahen  die  Philologen  weiteren  Forschungen  über 
den  Test  jener  Bücher  mit  Spannung  entgegen.  Schon  Bursian  hatte 
zwar  die  Handschriften,  vorzüglich  die  beiden,  welche  auch  Kiessling 
als  die  wichtigsten  und  besten  anerkannt  hat,  gewürdigt  und  genau 
verglichen,  auch  für  beide  die  sorgfältigen  Collationen  Haases  eifrig 
benutzt,  aber  er  hatte  sie  untereinander  wohl  noch  nicht  so  fleifsig, 
wie  nach  ihm  Kiessling,  verglichen  und  hatte  so  den  Bruxellensis  auf 
kosten  des  Antverpicnsis  bevorzugt,  während  Kiessling  beide  an 
Werth  gleichstem,  die  Uebereinstiminung  beider  als  sichere  Leber- 
lieferung anuimmt,  in  Fällen  der  Abweichung  aber  abwechselnd  bald 
dem  einen  bald  dem  andern  folgt  und  somit  beide  als  sich  gegen- 
seitig ergänzende  Codices  für  eng  zusammengehörig  betrachtet. 

Einen  zweiten  noch  entschiedenem  Fortschritt  über  Bursians 
Ausgabe  hinaus  hat  Kiessling  errungen  durch  weit  umfassendere 
Prüfung,  Verwcrthung  und  Angabe  der  bisher  bereits  von  früheren 
oder  gleichzeitigen  Philologen  veröffentlichten  Emendationeu  und  vor 
allem  durch  eine  weit  ergiebigere  Ausnutzung  der  Excerpte  für  die 
Textgestaltung  der  vollständigen  Bücher.  Eine  genaue  Vergleichung 
der  Excerpte  mit  dem  Original  ergiebt,  dass  sich  im  grofsen  und 
ganzen  der  Excerptor  sehr  eng  an  den  Text  der  Urschrift  angelehnt 
bat , so  dass  dieselben  behufs  der  Ausfüllung  von  Lücken  und  der 
Emendation  corruuipirter  Stellen,  wenigstens  hier  und  da  die  Gel- 
tung einer  Handschrift  gewinnen,  die  älter  wäre  als  der  Verlust  der 
uns  fehlenden  Bücher  der  Controversien. 

Endlich  hat  auch  Kiessling  selbst  viele  schone  neue  Emendatio- 
nen  gefunden,  die  theilwcise  bereits  in  seinen  Programmabhand- 
lungen „Beiträge  zur  Kritik  des  Rhetors  Seneca“  früher  veröffentlicht 
UDd  näher  begründet  waren. 
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In  Kiesslings  Varianten  unter  dem  Text  sind  dem  Leser  ledig- 
lich orthographische  Abweichungen  der  Handschriften  untereinander 
gnädigst  vorenthalten  und  erspart.  Bei  allem  Respect  vor  philolo- 
gischer Akribie  und  trotz  Anerkennung  der  Thatsache,  dass  ortho- 
graphische Eigentümlichkeiten  der  Handschriften  mitunter  wohl 
schon  Kritiker  auf  eine  schlagende  Emendalion  geführt  haben,  meine 
ich  doch,  dass  im  ganzen  der  Wust  der  orthographischen  Varianten 
die  Forscher  mehr  verwirrt  und  stört  als  fördert  und  weder  dem  Zeit- 
aufwande  des  Herausgebers  noch  dem  des  Lesers  auch  nur  im  ent- 
ferntesten entspricht. 

So  ist  denn,  wenn  auch  im  einzelnen , wie  Kiessling  selbst  an- 
erkennt, noch  viele  Verbesserungen  im  Texte  unseres  Autors  mit 
der  Zeit  zu  erhoffen  sind,  durch  Kiesslings  Ausgabe  doch  eine  sichere 
Grundlage  geschaffen  worden  und  ein  nach  den  Regeln  fester  Metho- 
dik bearbeiteter  Text  den  künftigen  Lesern  des  Rhetors  Seneca  dar- 
geboten. Die  Abgerisseuheit  der  einzelnen  Aussprüche  aller  der 
zahlreichen  Oratoren  und  Rhetoren  erschweren  wie  das  Verständnis 
der  Bücher  so  auch  natürlich  die  aus  dem  Zusammenhang  des  Inhalts 
sich  ergebenden  nothwendigen  Einendationen,  und  hier  wird  viel- 
leicht auch  von  Juristen  den  Philologen  noch  in  die  Hand  gearbeitet 
werden  können  und  müssen. 

Vorzüglichen  Gewinn  hat  Kiesshng  für  das  Original  aus  der 
fleifsigen  Benutzung  der  Excer  pte  gezogen.  Aber  die  Excerpte  selbst 
für  sich  verdienten  vielleicht  noch  einmal  eine  genauere  Unter- 
suchung, ob  nämlich  nicht  auch  umgekehrt  in  ihnen  noch  mehrere 
Einendationen  aus  dem  Original  erfolgten.  Kürzungen  und  damit 
zusammenhängende  Aenderungen  sind  in  Excerpten  selbstverständ- 
lich, aber  willkürliche  Zusätze,  Missverständnisse,  unnöthige  Aen- 
derungen können  an  sich  in  gleicher  Weise  dem  Exccrptor  wie  dem 
AbschreiberzurLast  fallen,  und  nur  nach  gründlicher  Detailforschung 
wird  sich  ein  Gesammturtheil  über  die  Zuverlässigkeit  und  Verstän- 
digkeit des  Excerptors  fällen  lassen.  Freilich  Geister  ersten  Ranges 
pflegen  die  Herrn  Excerptoren  nur  selten  zu  sein.  Für  die  Auf- 
suchung des  Zweckes  unserer  Senecaexcerpte  könnten  folgende  An- 
merkungen vielleicht  einen  Fingerzeig  geben: 

Nirgends  tritt  in  den  Excerpten  ein  Rhetorenname  auf,  aufser 
in  den  Abschnitten  „Extra“.  Dass  ferner  die  Aussprüche  einzelner 
bestimmter  Rhetoren  vom  Exccrptor  begünstigt  wären  mit  grundsätz- 
licher Vernachlässigung  der  Aussprüche  anderer,  vermag  ich  wenig- 
stens nicht  nachzuweisen ; nur  ist  auffallend,  dass  die  sententiae  der 
griechischen  Rhetoren  vom  Excerptor  völlig  aufser  Acht  gelassen  sind, 
während  er  doch  des  Griechischen  wohl  mächtig  gewesen  sein  muss, 
da  er  in  den  Abschnitten  „Extra“  der  ersten  und  dritten  Controverse 
des  neunten  Buches  Citate  des  Thucydides  und  Mäcenas  griechisch 
anführt.  Wo  das  Original  bereits  knappe  Form  aufweist  wie  in  den 
Summarien  oder  vielmehr  den  gegebenen  Rechtsfälleu , schloss  sich 
der  Excerptor  demselben  fast  wörtlich  an.  Doch  fasste  er  selbständig 
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immer  noch  einmal  in  einer  kurzen  Ueberschrift  dieselben  zusammen. 
Vielleicht  dienten  diese  Ueberscbriften  dazu , den  Schillern  in  einer 
Rednersrhule  kurz  ein  Thema  zur  Rede  zu  stellen,  ln  dem  Ruche 
des  Excerptors  fanden  die  Schüler  sodann  unter  der  betreffenden 
Cebeischnft  einen  gegebenen  schwierigen  Rechtsfall  nnd  einige  we- 
nige leitende  Gedanken  zu  seiner  allseitigen  Beleuchtung,  deren  wei- 
tere Ausführung  den  Schülern  dann  als  eigene  Arbeit  zuliel. 

In  der  äufseren  Anordnung  bat  Kiessling  gewiss  einen  Schritt 
zur  Besserung  gethan  dadurch,  dass  er  dieExcerpte  den  entsprechen- 
den Büchern  angereibt  hat.  Noch  praktischer  würde  es  mir  erschei- 
nen, wenn  bei  den  im  vollständigen  Text  erhaltenen  Büchern  die 
entsprechenden  Stellen  der  Excerpte  unter  der  Seite  in  anderm 
Druck  beigefügt  wären  *),  anstatt  dass  sie  getrennt  unmittelbar  hin- 
terher folgen  als  eigenes  Ganze.  Die  Excerpte  der  erhaltenen  Bücher 
haben  eben  für  uns  doch  nur  Werth,  insofern  sie  zur  Controle  und 
Emendation  des  vollständigen  Textes  Beihilfe  leisten. 

Zum  Schluss  noch  einige  wenige  den  Kiesslingschen  Text  be- 
treffende Anmerkungen. 

1)  p.  16,  25  ff.  ist  so  zu  emendiren: 

Omnia  grandia  probanti  impositum  est  cognomen , vel  ut  Mes- 
sala  ait  eognomentum . et  vocari  coepit  Seneca  Grandio.  Aliquando 
iuvene  me  is  in  hac  suasoria  cum  posuisset  contradictionem : *at 
omnes  qui  missi  erant  a Graecia  fugerunt’  sublatis  manihus  insistens 
sumtnis  digitis  — sic  enim  solebat  quo  grandior  lieret  — exclamat: 
gaudeo,  gaudeo. 

2)  Die  vorstehende  Palilogie  gaudeo,  gaudeo  hat  Kiessling  hier 
auch  in  den  Text  aufgenommen , wie  auch  sonst  folgende  Palilogien 
p.  14,  12  nunc  nunc;  p.  157,  6 surgite,  surgite;  p.  184,  7,. dura 
anime  dura;  p.  300,  17  fateor,  fateor;  p.  408,  23  summovc,  audis 
lictor?  summove  p.  426,  26  describe,  inquit  describe.  Getilgt  hat 
kiessling  Palilogien  p.  181,  6 moriar-moriar;  p.  191,  12:  die  ergo 
verum,  die  ergo  verum  und  p.  468,  22  omnes  quaeso  omnes.  Zu 
letzter  Stelle  giebt  Kiessling  in  seinen  „Neuen  Beiträgen  zur  Kritik 
des  Rhetors  Seneca“  (Programm  der  Hamburger  Gelehrtenschule 
1871  p.  12)  als  Grund  der  Aenderung  an,  dass  die  Palilogie  dem 
Seneca  fremd  sei.  Das  ist  durch  obige  Ausführung  widerlegt. 

3)  Kiesslings  schöne  Aenderung  virilem  aus  puerilem  ist  zu 
vervollständigen  in  pvirilem. 

4)  Kiessling  erklärt  (Neue  Beiträge  p.  6),  dass  quid  porro  vom 
Seneca  formelhaft  so  gebraucht  werde,  dass  darnach  ein  Fragezeichen 
stehe  und  die  nachfolgende  Frage  selbständig  dastebe.  Für  quid 
porro  kann  ich  dies  nicht  widerlegen.  Aber  p.  311,  14  liest  man  bei 
kiessling  quis  porro  me  uno  miserior  est,  qui  vitam  parricidae  debeo. 

Arolsen.  F.  Jonas. 

')  Ad  einigen  wenigen  Stellen,  wo  die  Excerpte  von  der  Reihenfolge  in  der 
Anführung  der  einzelnen  Ansprüche  vom  Original  abweichen,  würde  «ich  dies 
freilich  schwerer  durchführen  lassen. 
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3.  Des  Knaben  Wunderhorn.  Alle  deutsche  Lieder  gesammelt  von 
L.  A.  von  Arnim  und  Clemens  Brentano.  Wiesbaden.  Heinrich 
Killinger  & Comp.  8°. 

Der  erste  Band  des  Wunderhorns  erschien  im  Jahre  1806, 
die  beiden  folgenden  im  Jahre  1808.  ln  diesem  Werke  wurde 
zum  ersten  Male  der  Reichthum  und  die  Schönheit  des  deutschen 
Volkssanges  dem  gröfseren  Publikum  erschlossen,  und  das  hierin 
liegende  Verdienst  wurde  von  den  competenteslen  Richtern1)  an- 
erkannt und  half  zugleich  über  die  mannigfachen  Mängel  des 
Buches  hinweg,  welche  aus  der  Natur  der  Herausgeber  Arnim 
und  Brentano  mit  Nothwendigkeit  entsprangen.  Diese  entbehr- 
ten bei  aller  Begeisterung  für  ihr  Vorhaben  derjenigen  Zucht  des 
Geistes,  welche  bei  der  gröfsten  Genauigkeit  im  Kleinen  mit  ord- 
nendem und  sichtendem  Blicke  das  Ganze  beherrscht  und  die 
saubere  Ausführung  eines  so  schwierigen  Werkes  allein  gewähr- 
leistet. Altes  und  Neues;  Echtes  und  Unechtes,  Gutes  und  Schlech- 
tes fand  sich  in  ihrer  Sammlung  friedlich  nebeneinander;  die  ein- 
zelnen Lieder  waren  durch  die  unsinnigsten  Fehler  verunstaltet, 
kurz  das  Ganze  bot  das  Bild  einer  lieblichen  Wildnis,  in  der  keine 
sorgsame  Hand  das  Unkraut  gejätet,  die  geilen  Sprossen  und  das 
dürre  Holz  beseitigt  hat.  Gleichwohl  wurde  von  dieser  Ausgabe 
im  Jahre  1819  ein  unveränderter  Abdruck  nöthig  und  mit  diesem 
begnügte  sich  das  Publikum  bis  1845,  in  welchem  Jahre  der 
erste  Band  einer  neuen,  durchaus  gesäuberten  Ausgabe  erschien. 
Dieses  Prädicat  verdient  dieselbe  sowohl,  weil  Druck  und  Inter- 
punction  sehr  correct  sind,  als  auch  weil  die  hinzu  gekommenen 
Hilfsmittel  zur  Wiederherstellung  oder  Reinigung  der  Texte  sorg- 
fältig benutzt  und  manche  werthlosen  Lieder  beseitigt  sind.  Seit 
dem  Erscheinen  dieser  Ausgabe  ist  die  Zahl  der  Sammlungen 
von  Volksliedern  von  verschiedenem  Umfange  und  nach  verschie- 
denen Gesichtspunkten  angelegt,  beträchtlich  gewachsen,  so  dass 
die  Frage  nicht  unberechtigt  ist,  ob  eine  neue  Ausgabe  des  Wun- 
derhorns oder  nicht  vielmehr  eine  ganz  neue  Sammlung  mit  Be- 
nutzung alles  inzwischen  zugewachsenen  Materials  zu  veranstalten 
gewesen  wäre.  Hierbei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  alle 
neuen  Sammlungen,  natürlich  in  sehr  verschiedenem  Mafse,  auf 
das  Wunderhorn  zurückgehen  und  das  Meiste  und  Beste,  was  sie 
besitzen,  diesem  entlehnt  haben,  so  dass  es  gerechter  und  ver- 
nünftiger erscheint,  das  alte  Buch  als  Grundlage  beizubehalten 
und  mit  Hilfe  der  verdienstvollen  Arbeiten  Späterer,  ich  nenne 
nur  Uhland  und  Ljlienkron,  zcitgemäfs  umzugestalten , als  es  in 
einer  neuen  Sammlung  aufgehen  zu  lassen.  Diese  Erwägung  hat 
ohne  Zweifel  auch  die  Verlagsbuchhandlung  von  Heinrich  Kiliinger 


')  z.  B.  Goethe  io  der  Anzeige  des  1.  Bandes  in  der  Jenaischeu  Allg.  Litte- 
ratur-Zeitung  1800  No.  18.  19.  — Auch  der  junge  Uhl  and  begrüfste  in  dem 
Gedichte  „Die  Lieder  der  Vorzeit“  vom  J.  1807  das  Unternehmen  mit  warracu 
Worten. 
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u.  Co.  in  Wiesbaden,  in  deren  Besitz  das  Wunderhorn  über- 
gegangen ist,  zur  Veranstaltung  einer  neuen  Ausgabe  bewogen, 
von  der  die  ersten  drei  Lieferungen  vorliegen  und  von  der  sich 
die  Freunde  des  deutschen  Volksliedes  um  so  mehr  versprechen 
dürfen,  als  in  Herrn  Professor  Birlinger  in  Bonn  eine  bewährte 
Kraft  für  die  Herausgabe  gewonnen  ist. 

Derselbe  bemerkt  am  Ende  der  Vorrede  (S.  VUL) : „Unser 

Text  beruht  auf  der  Charlottenburger  (1S45)  Ausgabe  mit  Ver- 
gleichung der  frühem.  Kleine  Aenderungen,  Vereinfachung  der 
Schreibweise,  Verbesserungen,  Erklärungen  veralteter  Ausdrücke 
haben  stattgefunden.  Den  Liedern  der  drei  Originalbände,  die 
hier  aufgenommen  sind,  schliefst  sich  eine  neue  Sammlung,  so- 
wie eine  Quellenangabe  sämmtlicher  Texte  an,  ohne  dem  volks- 
tümlichen Anstrich  des  Ganzen  Eintrag  zu  thun.  Diese  neue 
Ausgabe  wie  die  alten  soll  nur  eine  volkstümliche  sein.“  Gegen- 
über dieser  starken  Betonung  des  „Volkstümlichen“  bemerke  ich 
vorweg,  dass  dieser  vage  Ausdruck,  selbst  wenn  er  nur  das  be- 
zeichnen soll,  was  der  Mehrzahl  der  Gebildeten  zusagl,  auf 
Bücher  wie  vorliegendes  nicht  Anwendung  finden  kann.  So  ein- 
fache und  dabei  vielfach  so  harmlose  und  schwer  verständliche 
Lieder  sagen  der  Mehrzahl  der  Gebildeten  nicht  zu,  vielmehr 
wird  man  von  vorne  herein  nur  auf  die,  welche  aus  gelehrtem 
Interesse  sich  mit  Volksliedern  beschäftigen,  als  auf  treue  und 
verständnisvolle  Leser  und  — Käufer  eines  Werkes  rechnen  dür- 
fen, welches  mit  Einband  etwa  7 Tldr.  kosten  wird. 

Das  Zurückgehen  auf  die  Ausgabe  von  1 845  ist  nach  dem 
oben  Gesagten  durchaus  zu  billigen,  zumal  da  es  sich  keineswegs 
um  einen  Abdruck,  sondern  eine  vielfach  verbesserte  Ausgabe 
handelt.  Diejenigen  Lieder,  welche  gedruckt  vorliegen,  sind  aufs 
neue  verglichen  und  von  einer  Menge  willkürlicher  Aenderungen 
der  früheren  Herausgeber  gereinigt  worden,  insbesondere  sind  die 
historischen  Lieder  nach  der  Lilienkronschen  Bedaction  und  die 
andern  nach  den  besten  Sammlungen,  wie  denen  von  L'hland, 
Simrock  u.  a.  in  neuer  Fassung  gegeben  worden;  ein  Theil  der 
Aenderungen  beruht  wohl  auf  ganz  neuen  Collationen,  worüber 
hoffentlich  die  versprochenen  Quellenangaben  am  Ende  des  Werkes 
Aufschluss  geben  werden ; kurz,  die  Ausgabe  trägt  durchaus 
den  Stempel  einer  schonenden,  aber  wo  es  nöthig  ist,  auch  ein- 
greifenden Kritik  an  sich. 

Vielleicht  hätte  es  aber  im  Interesse  des  Werkes  gelegen, 

kritisch  noch  freier  zu  schalten,  zunächst  in  der  Wahl  des 

Aufzunehmenden.  Auch  in  dieser  Ausgabe  finden  wir  Lie- 
der, welche  wegen  ihres  geringen  dichterischen  Gehaltes  und 
ihres  bänkclsängcrischen  Charakters  besser  ausgeschieden  wären, 
z.  B.  Jesaias  Gesicht  S.  IS,  die  Eile  der  Zeit  in  Gott  S.  63,  die 

Gräuelhochzeit  S.  106,  Bitter  S.  Georg  S.  132  u.  a.  Die  aus 

Spees  Trutznachligall  entlehnten  Lieder  sind  auch  herzlich  trocken ; 


Digitized  by  Google 


12$ 


Des  Knaben  Wunderhorn 


geradezu  widerlich  aber  ist  Cedrons  Klage  S.  144,  ein  hässliches 
Schäfergeplärr,  welches  den  Namen  eines  Volksliedes  in  keiner  Be- 
ziehung verdient.  Viel  höher  stehen  Opitz  Gedichte,  besonders 
„Ueberdruss  der  Gelahrtheit“,  aber  nach  Goethes  treffender  Aeufse- 
rung  kann  auch  in  diesem  Gedichte  der  Pedant  die  Gelahrtheit  nicht 
loswerden  und  ist  aufser  Stande,  den  freien  natürlichen  Ton  des 
Volksliedes  anzuschlagen.  Einen  wenig  erfreulichen  Eindruck  machen 
endlich  die  zum  Theil  mystischen  Christus-  und  Marienlicder,  wenn 
sie  auch  als  charakteristische  Erzeugnisse  ihrer  Zeit  nicht  ganz  zu 
entbehren  sein  werden. 

ln  der  kritischen  Behandlung  der  einzelnen  Lieder- 
texte hätte  der  Herr  Herausgeber  gleichfalls  noch  energischer  Vor- 
gehen können.  Denn  „wer  weifs  nicht,  was  ein  Lied  auszustehen 
hat,  wpnn  es  durch  den  Mund  des  Volkes,  und  nicht  etwa  nur  des 
ungebildeten,  eine  Weile  durchgeht!  Warum  soll  der,  der  es  in  letz- 
ter Instanz  aufzeichnet,  mit  andern  zusammenstellt , nicht  auch  ein 
gewisses  Recht  daran  haben?“  Diese  vorsichtig  gefassten  Worte  Goe- 
thes in  der  oben  angeführten  Recension  (S.  die  Vorrede  unserer 
Ausgabe  S.  VI.)  wollen  keineswegs  die  Willkür  der  ersten  Heraus- 
geber entschuldigen,  die  kraft  ihres  göttlichen  Dichterrechts  die  Lie- 
der nach  Belieben  ergänzten  und  umarbeiteten,  aber  sie  vindiciren 
doch  dem  Herausgeber  von  Volksliedern  mit  Recht  gröfsere  Frei- 
heiten, als  z.  B.  dem  des  Plato  oder  Sophokles.  Ist  doch  die  Beschaf- 
fenheit dcrObjecte  gänzlich  verschieden:  hier  haben  wir  umfassende 
Geislesproducte,  welche  überall  das  Gepräge  einer  abgeschlossenen 
Persönlichkeit  mit  allen  ihren  Eigentümlichkeiten  ja  Launen  an 
sichtragen,  dort  kleine  Liedchen , ursprünglich  ohne  Zweifel  auch 
individuell  gefärbt , aber  durch  lange  mündliche  Fortpflanzung  nach 
dem  Gcschmackc  der  jeweiligen  Zeit  umgeformt.  Und  in  welchem 
Zustande  liegen  sic  uns  Nachgcbornen  vor!  „Die  späteren  Lieder  sind 
zwar  durch  zeitige  Feststellung  in  Schrift  und  Druck  im  allgemeinen 
wohl  erhalten  und  lassen  sich  leicht  in  den  Zusammenhang  ihrer 
Zeit  cinreihcn , wogegen  jene  des  älteren  Schlags  in  beider  Hinsicht 
die  Forschung  in  Anspruch  nehmen.  Lange  schon  mündlich  umge- 
trieben, dem  jüngeren  Geschlechtc  bereits  fremdartig  geworden,  als 
man  sie  in  Liederbücher  und  Flugblätter  aufnahm,  erscheinen  manche 
schon  hier  mangelhaft  und  verunstaltet.  Aufser  den  absichtlichen 
Umwandlungen  im  Sinn  und  für  den  Gebrauch  einer  andern  Zeit, 
führten  Vergesslichkeit,  Missverstehen,  vorherrschender  Bedacht  aut 
die  Singweise,  die  vielleicht  allein  den  Text  noch  fristete,  zu  allmäh- 
licher Entstellung  und  Zersetzung  des  letzteren ; Stücke  verschiede- 
ner Lieder  auf  denselben  Ton  warf  man  zusammen,  besonders  wenn 
zugleich  der  Inhalt  einigen  Anklang  darbot;  die  Gewohnheit,  in  No- 
tenbüchern nur  die  ersten  Gesetze  mitzugeben,  liefs  die  folgenden 
verloren  gehn  und  sie  wurden  durch  neue  oder  aus  andern  Liedern 
herübergenommene  ersetzt;  der  Druck  selbst  war  nur  behilflich, 
diese  Verderbnisse  festzuhaltcn  und  fortzupflanzen.  So  konnte  sich 
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aus  altem  und  neuem  Wirrsal  die  Meinung  bilden , als  gehöre  die 
Zerrissenheit,  das  wunderliche  Ueberspringen,  der  naive  Unsinn, 
mm  Wesen  eines  echten  und  gerechten  Volksliedes.  Schon  die 
bessere  Beschaffenheit  andrer  Lieder  gleichen  Stils  weist  darauf  hin, 
dass  auch  den  nun  zerrütteten  die  ursprüngliche  Einheit  und  Klar- 
heit nicht  werde  gefehlt  haben“.1)  Diese  Charakteristik,  geliefert  von 
dem  gröfsien  Kenner  deutscher  Volkslieder,  zeigt  die  IS’oth Wendig- 
keit eines  kritischen  Verfahrens  aufs  deutlichste,  dessen  Grundzüge 
er  selbst  an  einer  andern  Stelle9)  ausgesprochen  und  in  seiner  eige- 
nen Sammlung  aufs  glänzendste  venvertbet  hat.  Dieselben  waren 
dem  Herrn  Herausgeber  des  Wunderhorns  ohne  Zw  eifel  bekannt  und 
er  hat  sie  mit  gutem  Erfolge  angewendet,  aber  manches  bleibt  noch 
zu  thun  übrig,  und  zum  Bew  eise  dafür  will  ich  ein  kleines  aber  lehr- 
reiches Beispiel  anführen. 

S.  69  lesen  wir  folgendes  kleine  Lied: 

Gar  hoch  auf  jenem  Berge 
l)a  steht  ein  Rauteosträuchelein, 

Gewunden  aus  der  Erden 
Mit  sonderbarn  Geberden. 

Mir  träumt  ein  wunderlicher  Traum, 

Da  unter  diesem  liautenbaum, 
leb  kann  ihn  nicht  vergessen, 

So  hoch  ich  mich  vermessen. 

Es  wollt  ein  Mädchen  Wasser  holen, 

Ein  weifses  Hemdlein  hat  sie  an, 

Dadurch  schien  ihr  die  Sonnen, 

Da  überm  kühlen  Bronnen. 

War  ich  die  Sonn,  wär  ich  der  Mond, 

Ich  bliebe  anrh,  wo  Liebe  wohnt; 

Ich  wir’  mit  leisen  Tritten 
Wohl  nm  Feiosiieb  geschritten. 

Die  frühem  Ausgaben  haben  V.  1 : „Gar  hoch  auf  jenem  Berg 
allein“,  unser  Herausgeber  hat  den  Heim  weggeschafft,  es  musste 
aber  noch  mehr  gcschehn.  Jeder  Leser  sieht,  dass  der  letzte  Vers 
von  Str.  1 ganz  unsinnig,  der  entsprechende  von  Str.  2 nicht  viel 
besser  ist.  Streicht  man  beide,  so  hat  man  den  Anfang  eines  Liedes, 
das  hei  Uhlantl  S.  750  steht  und  in  der  ersten  Strophe  wörtlich 
übereinstimmt,  in  der  zweiten  aber  so  lautet: 

Und  da  entschlief  ich  ander, 

Mir  träumt  ein  wunderlicher  Traum 
Wohl  Zn  derselben  Stunde. 

Diese  dreizeiiige  reimlose  Strophe  mit  Assonanz  im  1.  und 
3.  Verse  ist  ohne  Zweifel  die  ursprüngliche  Fassung,  die  vierzeilige 


t)  I hlaod,  Abhandlung  über  dai  Volkslied  (Schriften  Bd.  III.  S,  6f.),  das 
Beste,  was  über  diesen  Gegenstand  biaber  geschrieben. 

>'l  l hland,  Sammlung  alter  hoch-  and  niederdeutscher  Volkslieder  Bd.  I.,  2. 

S.  962. 

Ze  uch?.  C d.  Gjmnaai»! wesen.  XXVIII.  2. 
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reimende  unseres  Gedichtes  nur  eine  Umdichtung  der  folgende» 
Strophe  wegen.  Diese  ist  der  Anfang  eines  ganz  andern  Liedes  und 
lautet  bei  Uhland  S.  256  (Wunderhorn  1845  ßd.  I.  S.  331): 

Es  wolt  ein  Megdlein  Wasser  holn 
Bei  einem  kühlen  Brunnen, 

Ein  schneeweifs  Hemdlein  bat  sie  an, 

Dardnrch  schien  ihr  die  Sunne. 

Die  vierte  Strophe  unseres  Gedichtes  halte  ich  wegen  V.  2 für 
modern,  vielleicht  von  den  ersten  Herausgebern  hinzugedichtet. 
Das  kleine  Lied  besteht  also  atis  drei,  oder  will  man  die  letzte  Ansicht 
nicht  gelten  lassen,  aus  zwei  heterogenen  Bestandteilen,  deren  erster 
jedem  Liede  vorgesetzt  werden  konnte , dessen  Inhalt  man  aus  der 
prosaischen  Wirklichkeit  in  das  luftige  Gebiet  der  Träume  rücken 
wollte.  Dass  dies  nicht  selten  geschah,  schließe  ich  daraus,  dass  in 
G.  Försters  frischen  Liedlein  II.  Bass  1553.  Tenor  1565  N.  21  diese 
beiden  Strophen  auch  von  dem  übrigen  Theil  des  Liedes  getrennt, 
ein  Sonderdasein  führen.1)  In  unserm  Falle  musste,  da  das  eigent- 
liche Lied  vierzeilig  war,  auch  die  Introduction  dazu  gemacht  wer- 
den, was  in  der  angegebenen  geschmack-  und  sinnlosen  Weise  ge- 
schehen ist.  Was  hat  nun  ein  Herausgeber  mit  einem  solchen  Ge- 
dicht zu  thun?  Ich  meine  einfach  es  hinauszuwerfen  , da  sein  abso- 
luter Werth  gleich  Null  ist.  In  vielen  andern  Fällen  wird  die  Ent- 
scheidung eine  schwerere  sein  und  dann  wird  der  Herausgeber  ledig- 
lich seinem  durch  vielfache  Beschäftigung  mit  Volksdichtung  ge- 
schärften Takte  folgen  müssen. 

Von  der  Kritik  wenden  wir  uns  zur  Erklärung,  in  welcher 
der  Herr  Herausgeber  die  ersten  schüchternen  Versuche  gemacht 
hat.  Wir  sind  ihm  für  das,  was  er  gegeben  hat,  äufserst  dankbar, 
glauben  aber  imlnteresse  vieler  Leser  zu  reden,  wenn  wir  ihn  bitten, 
in  den  folgenden  Lieferungen  den  Erklärungen  einen  weiteren  Raum 
zu  gestatten.  Die  Lieder  bieten  selbst  für  den  in  der  älteren  Sprache 
nicht  Unbewanderten  viele  Schwierigkeiten  in  einzelnen  Worten  und 
Ausdrücken,  wofür  wir  unten  einige  Belege  geben  werden;  fast  noch 
misslicher  steht  es  mit  dem  Verständnis  des  Gedankenganges  und 
Inhalts , weil  oft  ein  ganz  unerwarteter  Wechsel  der  sprechenden 
Personen  stattfindet.  Je  nachdem  nun  die  Schw  ierigkeit  kleiner  oder 
gröfser  ist,  würde  cs  sich  empfehlen,  entweder  auf  den  Personen- 
wechsel oder  gewaltsame  Gedankensprünge  an  den  betreffenden 
Stellen  aufmerksam  zu  machen  oder  den  Gedankengang  des  ganzen 
Liedes  kurz  anzugeben.  Wie  ich  mir  die  Sache  denke,  will  ich  an 
dem  reizenden  Liedchen  ,, Sollen  und  Müssen“  S.  77  ff.  zeigen,  wel- 
ches Goethe“)  für  unvollständig  hielt,  oflenbar,  weil  er  es  nicht  ver- 

')  l'hlind,  Anmerkungen  zu  seinen  Volksliedern.  Schriften  ßd.  IV.  S.  255. 
Vgl.  aber  auch,  was  derselbe  in  der  vorhin  angeführten  Stelle  über  die  ersten 
(lesätze  der  Lieder  bemerkt. 

J)  ln  der  mehrfach  angezogenen  Kecension,  wo  er  über  das  Lied  sagt:  „Vor- 
trefflich in  der  Anlage,  obgleich  hier  in  einem  zerstückten  und  wunderlich  re- 
staurirten  Zustande.“ 
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s\»aÄ.  VW  Gedankengang  ist  dieser:  „Str.  1 — 8.  Der  Jäger  schickt 
Ross  (T),  Wund  und  Falken  aus,  ihm  einen  Buhlen  zu  erjagen,  aber 
keiner  bringt  ihn;  da  stöfst  er  selbst  iu  sein  Horn  und  gleich  erschei- 
nen drei  schöne  Thierlein  d.  h.  Fräulein.  Str.  8 — Ende  sind  nun  ein 
Wechselgespräch  zwischen  diesen  und  ihm.  Die  beiden  ersten  ver- 
langen von  ihm  Ross  und  Falken,  er  giebt  sie  ihnen  und  lässt  sie 
ziehn , die  dritte  verlangt  seine  Liebe  und  erhält  ihn  selbst.“  Die 
ganze  Schwierigkeit  des  Verständnisses  liegt  darin,  dass  in  Str.  8 ff. 
plötzlich  die  drei  „Thierlein“  redend  eingeführt  werden;  wem  also 
eine  Inhaltsangabe  zu  pedantisch  erscheint,  der  deute  bei  Str.  8 ein- 
fach den  Personenwechsel  an.  Es  würde  durch  solche  Hinweise  vie- 
len Lesern  sehr  gedient  sein. 

Zum  Einzelnen  übergehend  bemerke  ich  bezüglich  der  Einlei- 
tung, dass  ich  in  derselben  mehr  erwartet  als  gefunden  habe.  Die- 
selbe ist  wenig  mehr  als  ein  Auszug  aus  dem  Sendschreiben  Arnims 
an  den  Kapellmeister  Reichardt  und  aus  den  Nachschriften  zur  l.und 
2.  Aasgabe  des  Wunderhorns.  Dieser  Auszug  ist  aber  dazu  noch 
recht  fehlerhaft.  In  der  vorläufigen  Anzeige  des  Werkes  in  der  Jen. 
Litt.  Zeitung  1805  No.  106  (nicht  116)  linde  ich  folgende  Druck- 
fehler (S.  II.) : 

unterd em  Namen  Romanzen  und  Balladen)  lies  den.  — es  wird 
viele  überraschen]  lies  er  (nämlich  der  Reichtbum). — sie  werden  nicht 
Idos  gelesen,  sondern  sie  werden  behalten  und  nachgesungen  wer- 
den} tilge  sondern.  — sie  umschliefsen  . . . ihrer  Empfindung 
nach}  lies  Erfindung.  — was  sich  im  Viellesen  beunruhigt  fühlt] 
lies  unberuhigt.  — dem  Fremden  sind  sie  eine  wunderbare  Höhe) 
lies  h o h e (nämlich  Bildungsstufe).  Auf  S.  III. : Wir  suchen  etwas 
Höheres,  was  den  Reichthum  unseres  ganzen  Volkes,  was  seine 
eigene  innere  lebende  Kunst  gebildet]  lies  der.  — was  im  vieljähri- 
gen FortroUen  seine  Demantfestigkeit  bewahrt]  lies  bewährt.  — 
des  grofsen  neueren  Volkes)  lies  gröfsten.  — im  festen  Ver- 
trauen] lies  feinen.  — Auch  die  Goethesche  Recension  ist  nicht 
fehlerfrei,  auch  hier  lesen  wir  Empfindung  statt  Erfindung, 
wir  unternehmen  statt  wir  übernehmen  (S.  V.).  Diese  Recension 
ist  nur  zum  kleinsten  Theile  abgedruckt,  es  fehlen  die  kurzen  etwas 
barocken  Charakteristiken  der  einzelnen  Gedichte,  worüber  man  sich 
allenfalls  wegsetzen  kann,  auffallend  aber  ist  es,  dass  ein  Passus  wie 
der  folgende  ausgelassen  ist:  „Diese  Art  Gedichte,  die  wir  seit  Jah- 
ren Volkslieder  zu  nennen  pflegen , ob  sie  gleich  eigentlich  weder 
vom  Volk  noch  fürs  Volk  gedichtet  sind  (?),  sondern  weil  sie  so  etwas 
Stämmiges,  Tüchtiges  in  sich  haben  und  begreifen,  dass  der  kern- 
end stammhafte  Theil  der  Nationen  dergleichen  Dinge  fasst , behält, 
sich  zu  eignet  und  mitunter  fortpllanzt -^dergleichen  Gedichte  sind  so 
wahre  Poesie,  als  sie  irgend  nur  sein  kann,  sie  haben  einen  unglaub- 
lichen Reiz  selbst  für  uns , die  wir  auf  einer  höheren  Stufe  der  Ril- 
dnng  stehen , wie  der  Anblick  und  die  Erinnerung  der  Jugend  fürs 
Alter  hat.  Hier  ist  die  Kunst  mit  der  Natur  im  Conllict,  und  eben 
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dieses  Werden,  dieses  wechselseitige  Wirken,  dieses  Streben  scheint 
ein  Ziel  zu  suchen  und  es  hat  sein  Ziel  schon  erreicht.  Das  wahre 
dichterische  Genie,  wo  esauftritt,  ist  in  sieb  vollendet,  mag  ihm 
Unvollkommenheit  der  Sprache,  der  äufsem  Technik,  und  was  sonst 
will  entgegenstehen . es  besitzt  die  höhere  innere  Form , der  doch 
am  Ende  alles  zu  Gebote  steht,  und  wirkt  selbst  im  dunklen  und  trü- 
ben Elemente  oft  herrlicher,  als  es  später  im  klaren  vermag.  Das 
lebhafte  poetische  Anschauen  eines  beschränkten  Zustandes  erhebt 
ein  Einzelnes  zum  zwar  begrenzten,  doch  unumschränkten  All,  so 
dass  wir  im  kleinen  Raume  die  ganze  Welt  zu  sehen  glauben.  Der 
Drang  einer  tiefen  Anschauung  fordert  Lakonismus ; was  der  l'rose 
ein  unverzeihliches  Hinterstzuförderst  wäre,  ist  dem  wahren  poe- 
tischen Sinne  Nothwendigkeit,  Tugend,  und  selbst  das  Ungehörige 
wenn  es  an  unsere  ganze  Kraft  mit  Ernst  anspricht,  regt  sie  zu  einer 
unglaublich  genussreichen  Thäligkeit  auf!"  Diese  Ausführungen  aus 
dem  Munde  eines  Goethe  scheinen  mir  doch  am  Ende  ebenso  inter- 
essant und  zur  Sache  gehörig  zu  sein,  wie  der  abgedruckte  Theil  der 
Recension. 

Ueber  die  sachliche  Behandlung  der  Liedertexte,  zu  denen 
ich  sofort  Abergehe,  habe  ich  obenbereitsim  allgemeinen  gesprochen, 
ich  füge  hier  noch  hinzu , dass  auch  die  formelle  Behandlung  eine 
vortreffliche,  echt  philologische  d.  h.  genaue  und  gründliche  ist. 
Druckfehler  sind  fast  unbekannt,  auf  die  Interpunction  ist  mit  der 
minutiösesten  Aufmerksamkeit  geachtet,  kurz  diejenige  Sorgfalt  ist 
angewendet,  deren  Nichtbeachtung  den  genauen  Leser  in  empfind- 
licher Weise  im  Genüsse  stört.  Die  folgenden  Bemerkungen  mögen 
dem  Herrn  Herausgeber  zeigen,  mit  welchem  Interesse  ich  seine 
schöne  Arbeit  verfolgt  habe.  Der  Kürze  wegen  bezeichne  ich  die 
Ausgabe  von  1806  (1819)  mit  A,  die  von  1845  mit  B,  die  vorlie- 
gende mit  C. 

S.  20  Der  arme  Schwartenhals.  Die  Fassung  von  A und 
B in  Str.  3:  „Mein  Säckel  stund  mir  leere"  halte  ich  für  besser  als 
die  von  C:  Mein  Säckel,  der  war  leere.  — Str.  7 lautet  in  A und  B: 
Ich  Armer  musst  zu  Fufae  pehn, 

Weil  ich  nicht  hatt  zu  reiten. 

in  C und  der  niederdeutschen  Fassung  bei  Uhland  S.  536 
Da  ich  kein  Geld  im  Serke)  hatt 
Zn  Fufsc  musst  ich  reiten. 

Gewiss  eine  grofsc  Verbesserung ; noch  volksthümlichcr  scheint  mir 
das  coordinirte  Satzgefüge  in  der  oberdeutschen  Fassung  bei  Uhland 
S. 535: 

Ich  armer  musst  zu  Fufse  pan, 

Das  macht  ich  hat  nicht  zreiten. 

S.  26  Nachtmusikanten:  Theorb  und  Galischan  Str.  6 

waren  zu  erklären. 

S.  27  Klosterscheu  Anfang  in  A: 

Ich  ess  nicht  perne  Gerste, 

Steh  auch  nicht  gern  früh  auf, 
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Eine  Nonne  soll  ich  werden, 

Hab  keine  Lnat  dazu. 

Der  letzte  Vers  in  Ü und  C des  Heimes  wegen  recht  matt : 

Versteh  mich  gar  nickt  drauf. 

Bei  Lhlaud  S.  854  lesen  wir  besser: 

Ich  solt  ein  Nonne  werden, 

Ich  hatt  kein  Lust  darzu, 

Ich  ess  nicht  gerne  Gerste, 

Wach  auch  nicht  gerne  früh. 

S.  33  Der  Dollin g er.  Die  Vers-  und  Strophenabtheilung  ist 
in  C berichtigt.  Die  Worte 

O Jesu  Christ,  steh  mir  jetzt  bei  ! 

Steck  mir  ein  zwei, 

Sind  ihrer  drei, 

Bin  ich  allein 

Und  führ  meine  Seel  in  das  ewig  Himmelreich! 
sind  so  wie  sie  da  stehen  unverständlich.  Einen  Fingerzeig  zur  Er- 
klärung giebl  vielleicht  die  Notiz  in  Gotfrieds  Chronik,  dass  auf  Sei- 
ten des  Heunen  zwei  unsichtbare  Teufel  fochten. 

S.  35  Liebe  ohne  Sta  nd.  Str.  2inA: 

Das  hört  des  Königs  sein  Töchterlein 
ln  ihres  Vaters  Lustkämmerlein, 

Sie  flocht  ihr  Härlein  in  Seiden, 

Mit  dem  Kitter  wollte  sie  reiten. 

In  B und  C: 

Das  hört  des  Königs  sein  Töchterlein 
Auf  ihres  Vaters  Schloss  im  Kämmerlein. 

Mit  dem  Kitter  wollte  sie  reiten 
Mit  dem  Ritter  wollte  sie  fort. 

Erstere  Fassung  würde  ich  vorziehn,  zumal  da  gleich  die  folgende 
Strophe  beginnt: 

Er  nahm  sie  bei  ihrem  seidenen  Schopf. 

S.  37  DiehoheMagd  „christlich  pedantisch,  nicht  ganz  un- 
poetisch“ wie  Goethe  treffend  bemerkt,  beginnt: 

Ein  Magd  ist  weis  und  schone 
Gott  für  den  höchsten  Preis, 

Und  die  ihm  dient,  zum  Lohne 
An  Künsten  wird  sie  reich  u.  s.  w. 

Die  ersten  Worte  sind  unverständlich,  „für“  scheint  Verbum  zu  sein. 
Wer  wird  freilich  in  einem  mystischen  Liede  Sinn  suchen  ? 

S.  39  Liebe  spinnt  keine  Seide.  Letzte  Strophe: 

Der  dies  Lied  neu  gesungen  hat, 

Durch  Leid  kam  er  in  grofse  Noth  u.  s.  w. 

ist  Leid  Druckfehler  für  L i e b. 

S.  40  Husarenglaube  lautet  in  A von  Str.  3 an: 

Da  heifsts:  Husaren  insgemein, 

Schlagt  die  Pistolen  an, 

Greift  durch,  den  Säbel  in  der  Hand 
Haut  durch  den  nächsten  Manul 

Wenn  ihr  das  Fransche  nicht  versteht, 

So  macht  es  euch  bequem, 

Das  Reden  ihm  sogleich  vergeht, 

Wie  ihr  den  Kopf  abmäht. 
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Statt  dessen  haben  B und  C vier  nach  meiner  Ansicht  verwässerte 
Strophen : 

Daheifsts:  Husaren  allzumal, 

Jetzt  geht  cs  frisch  drauf  los; 

Es  kommt  viel  Volk  aus  Feindesland 
Zu  Fufs  und  ancb  zu  Koss. 

Dragoner  wie  auch  Kürassier 
Wohl  etlich  tausend  Mann. 

Husaren  und  auch  Grenadier, 

Die  die  Welt  regieren  thun. 

Drum  ihr  Husaren  insgemein 
Schlagt  die  Pistolen  an. 

Ergreift  den  Säbel  mit  der  Hand 

Und  gebet  kein  Pardon. 

• 

Wenn  ihr  das  Franschc  nicht  versteht, 

So  haut  auf  Ungrisch  drein 
Und  sprecht:  Kutjatercmtette! 

Der  Sieg  muss  unser  sein. 

S.  46  Der  Bitter  und  die  Maid  hat  A; 

„Ich  will  Dir  geben  den  Reitknecht  mein 
Dazu  fünfhundert  Thaler.“ 

„Den  Reitknecht  und  den  mag  ich  nicht 
Will  lieber  den  Herrn  selber.“ 

C dafür: 

„Ich  will  Dir  geben  den  Reitersknecht 
Dazu  viel  hundert  Thaler.“ 

Den  Rcitersknecht  den  mag  ich  nicht. 

Die  erstere  Fassung  ist  individueller  und  poetischer. 

S.  53  Ucberdruss  der  Gelahrtheit  ist  durch  Vergleichung 
der  Ausgaben  von  Opitz’  Gedichten  von  1637  und  1644  von  Will— 
kürlichkeiten  der  früheren  Herausgeber  gesäubert  worden.  Die  Aus- 
gabe von  1629  hat  in  der  letzten  Strophe  offenbar  richtig  statt 

Nichts  schickt  sich,  dünkt  mich,  nicht  so  hass 
Als  ein  Trunk  und  gute  Lieder  — 

Nichts  schickt,  dünkt  mich,  nicht  (nichts?)  aicb  bass 
Als  gut  Trank  und  gute  Lieder. 

S.  69  Rewelge.  Schauerlich  schönes  Lied,  aber  dunkel  und 
der  Erklärung  bedürftig:  Dem  ausziehenden  Soldaten  sagt  sein  Lieb 
nicht  Ade  wegen  der  „falschen  Zungen“.  Er  fällt,  findet  keine  Ruhe, 
kehrt  wieder,  um  Abschied  zu  nehmen.  Sie  stirbt  in  seinem  Arm 
trotz  „der  falschen  Zungen“.  Ist  die  feste  Stadt,  gebaut  im  Thaue, 
die  keine  Häuser  hat,  ein  Zeltlager? 

S.  80  Geht  dir  s wohl,  so  denk  an  mich.  Str.  3: 

Spielet  auf,  ihr  kleinen  Musikanten, 

Spielet  auf  ein  neues,  neues  Lied, 

Und  ihr  Töne,  liebliche  Gesandten, 

Sagt  Ade,  w eil  ich  auf  lange  schied. 

Die  Lesart  scheid,  welche  A hat,  scheint  durch  den  Sinn  gefordert 
zu  werden.  Ist  die  Strophe  aber  überhaupt  alt?  Die  Töne  als  lieb- 
liche Gesaudten  aufzufassen  hat  wenig  Volkstümliches. 
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S.  S8  Frau  Nachtigall.  Das  Verständnis  dieses  Liedes  bietet 
Schwierigkeiten,  welche  durch  Erklärung  leicht  hätten  gehoben  wer- 
den können.  Die  ersten  drei  Strophen  bilden,  wie  Sirarock  S.  604 
richtig  bemerkt,  ein  Lied  für  sich;  die  beiden  folgenden  scheinen 
den  in  Str.  1 gewünschten  Rath  der  Nachtigall1)  zu  enthalten;  in  den 
letzten  fünf  wird  das  Liebesverhältnis  aufgekündigt,  aber  die2.  dieser 
Strophen  lautet  bei  Simrock 

Es  freut  mich  mein  junges  Leben, 

Das  mit  reiner  Lieb  umgeben, 

Dass  ich  so  viel  leiden  muss, 

Ist  gewiss  ein  schwere  Bufs. 

Da  jede  Angabe  des  Fundortes  fehlt,  so  ist  schwer  zu  sagen,  welche 
Fassung  die  ältere  ist. 

S.  103  Kurze  Weile.  Vom  Herausgeber  mit  Recht  nach  der 
Lhlandschen  Redaction  (No.  73)  gegeben. 

S.  109  Das  fahrende  Fräulein.  Hier  ist  der  ärgerliche  Irr- 
thnrn  passirt,  dass  ein  Bild  über  das  Lied  gesetzt  ist,  welches  zu 
demselben  in  seiner  früheren  Gestalt  inA  undB  passt,  zu  dem  neuen 
aber  in  gar  keiner  Beziehung  steht.  Dieses  ist  etwas  philisterhaft  und 
aus  diesem  Grunde  mag  das  in  den  älteren  Ausgaben  stehende  schöne 
Gedicht  hier  der  Vergleichung  wegen  eine  Stelle  iindeD,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  dass  es  von  den  ersten  Herausgebern  verfasst  ist.  Es 
lautet : 

„0  weh  der  Zeit,  die  ich  verzehrt 
Mit  meiner  Buhler  Orden; 

IN  ach  reu  ist  worden  mein  Gefährt, 

Ich  bin  zur  Thürin  worden. 

Mich  reut  die  Schmink  und  falscher  Fleifs, 

Den  ich  darauf  gewendet; 

Die  Sonne  schien,  ich  baut  auf  Eis, 

So  war  ich  schier  verblendet. 

Wie  es  wird  heifs,  fort  zieht  das  Eis 
lind  meine  goldnen  Schlösser; 

Wie  ruft  es  doch  im  Flusse  leis, 

Da  drunten  war  es  besser.“ 

Und  wie  sie  in  das  Wasser  fällt, 

Da  hat  sie  festgchaltcn 

Der  Liebste,  dem  sie  nacbgestellt 

An  ihres  Schleiers  Falten. 

„Lass  mir  den  Schleier,  halt  mich  nicht, 

Lass  still  mich  nunter  ziehen, 

Denn  mein  verstörtes  Angesicht 
Das  würde  nach  dich  ziehen.“ 

Der  Strom  ist  stark,  sein  Arm  zu  schwach, 

Sie  will  den  Schleier  nicht  lassen : 

So  zieht  verlorne  Liebe  nach, 

Er  wollt’  sie  nicht  verlassen. 

’)  Ueber  den  Rath  der  Nachtigall  als  beliebtes  Motiv  des  Volksgesanges 
vgl.  Ublaud,  Abh.  über  das  Volkslied.  Sehr.  111.  S.  89  ff. 
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136  Des  Knaben  Wunderhorn, 

S.  127  Da  Jesus  in  den  Garten  ging  ist  neu  aufgenommen. 
Unter  den  Quellen  fehlt  Uldand  N.  343,  dessen  Redaction  wenigstens 
wörtlich  mit  der  hier  gegebenen  übereinstimmt. 

S.  130  ZuStrafsburg  auf  der  Schanz.  Dieses  bekannte 
und  beliebte  Lied  lautet  liier 

Zu  Strafsburp  auf  der  Schanz 
Da  ging  nicht  Unglück  an; 

Da  wollt  ich  den  Franzosen  desertieren 
Und  wollt  es  bei  den  Preussen  probieren: 

Ei  das  ging  nicht  an! 

Ein  Stand  wohl  in  der  Macht 
Habens  mich  gefangen  bracht; 

Sie  führten  mich  vors  llauptmanns  Haus 
0 Himmel  was  soll  werden  daraus: 

Mit  mir  ists  aus. 

Die  gesperrt  gedruckten  Stellen  lauteten  früher: 

Das  Alphorn  hört  ich  drüben  wohl  anstimmen, 
las  Vaterland  musst  ich  hinüber  schwimmen 
Das  ging  nicht  an. 

und 

Ach  Gott,  sie  tischten  mich  im  Strome  auf. 

Goethe  fand  das  alte  Lied  recht  gut,  sentimental ; Simrock 
(deutsche  Volks!.  S.  613),  erklärt  das  Motiv  von  dem  durch  die  Alp- 
hornklängc  geweckten  Heimweh  für  eine  romantische  Ausschmückung 
der  Herausgeber  des  Wunderhorns.  Aus  diesem  Grunde  hat  denn 
auch  wohl  der  neue  Bearbeiter  die  alte  Fassung  aufgegeben.  Aber 
steht  es  denn  fest,  dass  wir  nunmehr  ein  unverfälschtes  Volkslied 
vor  uns  haben?  So  wie  es  da  steht,  wohl  schwerlich,  denn  es  enthält 
thatsächliche Voraussetzungen  (Strafsburg,  Preufsen,  Franzosen),  die 
ich  nicht  mit  einander  vereinigen  kann  und  die  auf  eine  Umdichtung 
binzuweisen  scheinen.  Jedenfalls  ist  das  alte  Lied  der  tiefempfundene 
Ausdruck  eines  allgemein  menschlichen  Gefühls,  hat  als  solcher  die 
gröfste  Verbreitung  und  Beliebtheit  erlangt  und  hätte  wenigstens 
neben  dem  echteren  (?)  seine  Stelle  behalten  können. 

ln  B folgt  nun  Pura,  des  Schäfers  Tageszeiten,  Ritter  S.  Georg; 
in  C ist  letzteres  Gedicht  vorangestellt.  Warum? 

S.  139  Die  Pantoffeln.  Gänzlich  nach  den  angegebenen 
Quellen  verändert,  so  dass  nun  erst  der  Zusammenhang  ersichtlich 
ist.  Nur  die  Uebcrschrift  will  mir  nicht  mehr  recht  passend  er- 
scheinen. 

S.  140  F rancisko  Xavier  enthält  einzelne  noch  der  Erklä- 
rung bedürftige  Stellen. 

Ist  Mase  wirklich  richtig  für  Mafs? 

Ist  Ela  Druckfehler  für  Eia? 

S.  142  Das  Todaustreiben  in  neuer  Fassung  nach  den  an- 
gegebenen Quellen.  Auch  die  alte  (vielleicht  freilich  moderne)  hatte 
ihre  Vorzüge,  man  vgl.  Sir.  3: 
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Und  nun  der  Tod  das  Feld  geräumt, 

So  «eit  und  breit  der  Sommer  träumt, 

Er  träumet  in  dem  Mayen, 

Von  Bliimlein  mancher leyen. 

mit  der  jetzigen : 

Und  nun  wir  haben  den  Winter  ausgetrieben, 

So  bringen  wir  den  Sommer  herwider, 

Den  Sommer  und  den  Maien, 

Oie  Bliimlein  mancherleien. 

S.  150.  Abschied  von  Maria.  Für  die  Texstesconstitui- 
rung  dieses  Liedes  ist  wichtig,  was  Kerner  an  Uhland  unter  dem 
9.  September  1809  (K.  Mayer,  Uhland  und  seine  Freunde  Bd.  I 
S.  156)  schreibt.  „An  der  Gräfin  Elsbeth  im  VVh.  (Wunderhorn) 
ist  nur  der  Abschied  von  Maria  echt , das  andere  von  dem  Räuber 
hat  Brentano  dazu  gemacht.  Du  wirst  Dich  erinnern , es  war  uns 
immer  verdächtig.“ 

S.  155  Das  Strafsburger  Mädchen.  Die  letzte  Strophe 
passt  nicht  recht  zum  Gedicht,  da  von  einem  ernsten  Liebesverhält- 
nis und  dessen  Auflösung  in  dem  Liede  gar  nicht  die  Rede  ist.  Bei 
Uhland  S.  53  haben  wir  die  letzte  Strophe  in  ursprünglicher  Form : 

Zwischen  Berg  und  tiefem  Tal 
Da  leit  eine  freie  Strafse, 

Wer  seinen  Bulen  nit  haben  wiill 
Der  mag  in  wol  faren  lassen. 

S.  156  Die  drei  Ros  lein  ist  im  schwäbischen  Dialekt  ge- 
geben. 

S.  157  Schall  der  Nacht.  Die  Wiederholungszeichen  am 
Ende  des  3.  Verses  jeder  Strophe  sind  wohl  irrthümlich,  denn  die 
Melodie  ist:  „0  hefiger  Geist  kehr  bei  uns  ein.“ 

Die  äufsere  Ausstattung,  Druck  und  Papier,  ist  vortrefflich.  Die 
Vignetten  sind  von  Heinrich  Merte  in  München  mit  liebevollem  Ein- 
gehen auf  den  verschiedenen  Charakter  der  einzelnen  Lieder  und 
mit  warmer  poetischer  Auffassung  entworfen;  in  Holz  geschnitten 
wurden  sie  in  künstlerischer  Vollendung  von  C.  G.  Specht. 

So  empfehlen  wir  denn  das  schöne  Werk  allen  Freunden  deut- 
schen Volksgesanges  aufs  wärmste  und  behalten  uns  vor,  nach  Vol- 
lendung des  Ganzen  noch  einmal  darüber  zu  berichten. 

Berlin.  Eichholtz. 


Meister,  Ferd.,  Sammlung  deutscher  Gedichte  für  höhere  Lehran- 
stalten. Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1 873.  8°.  IV 
und  518  S.  27  .\gr. 

Obgleich  unsere  pädagogische  Litteratur  gerade  keinen  Mangel 
hat  an  Gedichtsammlungen,  so  verdient  doch  die  vorliegende  aus 
mehrjähriger  didaktischer  Erfahrung  hervorgegangene  Sammlung  der 
Aufmerksamkeit  der  betreffenden  Lehrer  besonders  empfohlen  zu 
werden. 
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Der  Vf.  hat  seine  Sammlung  in  vier  Abtheilungen  getheilt, 
welche  den  nöthigen  Lern-  und  Lehrstoff  für  die  Quarta,  Tertia  und 
Secunda  der  Gymnasien  oder  für  die  ihnen  entsprechenden  Classen 
anderer  höherer  Lehranstalten  bieten  sollen.  So  viel  wir  sehen  kön- 
nen, hat  er  vorzugsweise  Knaben  und  Jünglinge  im  Auge  gehabt, 
doch  wollen  wir  durchaus  nicht  leugnen,  dass  dies  Buch  auch  Mäd- 
chen und  Jungfrauen  eine  gewiss  recht  angenehme  Gabe  sein  wird. 
Die  einzelnen  Abtheilungen  entsprechen  in  der  That  der  Bildungs- 
stufe, für  welche  sie  bestimmt  sind.  Dass  der  einzelne  Lehrer  oft 
in  eine  höhere  oder  tiefere  Abtheilung  greifen  w ird,  ist  nach  den  Er- 
fahrungen, die  jeder  machen  kann,  wohl  zu  vermuthen.  Was  aber 
eine  Hauptsache  ist,  wir  werden  überall  bekennen  müssen,  dass  die 
Auswahl  eine  durchaus  besonnene  und  taktvolle  ist  und  dass  vom 
ästhetischen,  wie  pädagogischen  Standpunkt  sich  wenig  gegen  die- 
selbe sagen  lassen  wird.  Nur  geben  wir  das  dem  Herausgeber  zu 
bedenken,  ob  sich  in  der  Secunda  wirklich  bereits  ein  richtiges  Ver- 
ständnis für  Gedichte  wie  der  Genius  und  Spaziergang  von  Schiller 
linden  wird.  Doch  das  höher  Greifen  ist  auf  diesem  Gebiete  niemals 
ein  Felder,  im  Gegentheil  kann  es  auf  pädagogischer  Weisheit  be- 
ruhen. 

Was  die  Gesinnung  anlangt,  in  welcher  die  ganze  Sammlung 
veranstaltet  ist,  so  hat  man  freudig  zu  bekennen,  dass  in  derselben 
sich  ein  edler,  männlicher,  vaterlandsliebender,  wahrer,  mit  einem 
Wort  ein  sittlicher  Geist  abspiegelt.  Alles  Halbe,  Falsche,  Zweideu- 
tige ist  hier  gänzlich  ausgeschlossen.  Es  ist  die  reinste  Atmosphäre, 
in  der  wir  athmen.  Man  sieht  der  Auswahl  überall  an,  dass  ihr  Ver- 
anstalter mit  derselben  seinen  Beitrag  geben  will  zur  Heranbildung 
eines  tüchtigen  Geschlechtes.  Ja,  der  heldenmäfsigc  Sinn,  der  aus 
so  vielen  Gedichten  spricht,  der  fast  kriegerische  Ton,  der  hier  und 
da  anklingt,  möchte  uns  vermuthen  lassen,  dass  der  Herausgeber 
weife,  dass  mit  den  Mächten  der  Finsternis  oder  mit  unruhigen,  eiteln 
Nachbarn  noch  mancherStraufs  auszufechten  sein  wird,  für  welchen 
die  hcranwachsende  Jugend  Kraft,  Muth  und  Begeisterung  sammeln 
muss.  Da  alle  diese  Kämpfe  der  Erhaltung  unseres  Vaterlandes,  un- 
seres Staates,  unserer  Sitte  und  Bildung  gelten  werden,  war  es  ihm 
auch  heiliges  Anliegen,  die  Liebe  zu  diesen  Gütern  tief  in  die  Brust 
der  Jugend  zu  prägen.  Von  diesen  Erwägungen  aus  werden  wir  es 
aber  auch  begreifen,  warum  durch  das  Ganze  meist  ein  ernsthafter 
Ton  geht,  welcher  jedoch  vielfache  Aeufserungen  harmlosen  Humors 
nicht  ausschliefst.  Das  Satyrische  ist  dagegen  streng  vermieden, 
überhaupt  alles,  was  die  hohe  Stimmung  zersetzen  könnte. 

Nicht  wundern  werden  wir  uns,  wenn  eine  Sammlung,  die  so 
vorzugsweise  pädagogische  und  ethische  Principien  verfolgt,  die  lite- 
rarhistorische Rücksicht  liintanstellt.  Meister  kommt  es  durchaus 
nicht  darauf  an  durch  seine  Auswahl  alle  Dichter  vertreten  sein  zu 
lassen.  Wer  ihm  den  passenden  Stoff  nicht  bot,  musste  wegbleiben. 
So  fehlt  selbst  Lessing,  llöity,  Hölderlin,  Novalis,  anderer  gar  nicht 
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io  «denken.  Da  er  nichts  Mattes,  sondern  Frisches  und  Kräftiges, 
Wirkendes  geben  wollte,  werden  wir  aus  der  älteren  Generation  der 
Dichter  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  Geliert  und  Klopstock  bei  ihm 
finden,  keinen  Lichtwcr,  keinen  Haller.  Um  aber  dem  litterarhistori- 
srhen  Bedürfnis  doch  ein  Genüge  zu  leisten,  sind  kurze  Biographien 
simmtlicher  Dichter,  aus  welchen  die  Auswahl  geschöpft  ist,  in  alpha- 
l»etischer  Reihenfolge  am  Schlüsse  des  Buches  hinzugefügt.  Biese 
.Notizen  enthalten  sich  alles  Raisonnements.  Vergeblich  suchen  wir 
dn  charakterisirendes  Stichwort.  Auch  darin  erkennt  man  den  Pä- 
dagogen, der  dem  Lehrer  und  seinem  lebendigen  Worte  nicht  vor- 
greifen, aber  auch  keine  vorschnellen  Urtheile  bei  der  Jugend  ver- 
schulden will.  Ganz  besondere  Mühe  hat  sich  der  Herausgeber  da- 
mit gemacht,  wo  irgend  möglich,  das  Entstehungsjahr  oder  vielmehr 
das  Jahr  der  ersten  Veröffentlichung  eines  Gedichtes  zu  ermitteln. 
Dass  diese  Zeitbestimmung  ihren  Werth  hat,  ist  selbstverständlich, 
doch  legen  wir  auf  dieselbe  kein  grofses Gewicht,  theils  um  der  Ten- 
denz des  ganzen  Buches  willen,  theils,  weil  diese  Arbeit  in  vielen 
Fällen  zu  keinem  Ziele  führt,  dann  aber,  weil  sie  blofs  bei  denjenigen 
Dichtern  erspriefslich  sein  kann,  die  eine  wirkliche  Entwicklung  als 
Dichter  durchgemacht  haben,  also  namentlich  bei  Schiller  und  Goethe. 
Bei  vielen  der  neueren  Dichter  ist  diese  Jahresbestimmung  gleich- 
mütig. Doch  hat  diese  Nachforschung  nach  anderer  Seite  manche 
Frucht  getragen.  So  ist  Meister  zum  ersten  Mal  im  Stande  das 
bekannte  Gedicht  die  Kinder  im  Walde  nach  einer  brieflichen 
Mittheilung  des  Grafen  Pocci  in  München  seinem  wirklichen  Ver- 
fasser, Guido  Görres,  wieder  zuzustellen. 

Was  das  Mehr  und  Minder  der  Entlehnung  aus  den  einzelnen 
Dichtem  anlangt,  so  giebt  über  diesen  Punkt  die  der  Biographie 
unmittelbar  folgende  alphabetische  Uebersicht  der  aufgenommenen 
Gedichte,  welcher  die  Seitenzahl  im  Buche  und  das  oben  bespro- 
chene Jahr  der  Veröffentlichung  hinzugefügt  ist,  vollständigen  Auf- 
schluss. Die  meisten  Gedichte  sind  aus  Schiller,  aus  Gcibel  sieben 
mehr  als  aus  Göthe,  nicht  wenige  aus  Rückcrt  entnommen.  Mit 
Recht  sind  die  neueren  Dichter,  auf  die  ja  die  Jugend  ein  Recht 
hat,  ziemlich  zahlreich  vertreten,  doch  vermissen  wir  unter  an- 
deren wieder  Ilagenbach  und  Wackernagel.  Die  Auswahl  aus  Lenau 
könnte  bei  einer  neuen  Auflage  wohl  reducirt  werden,  da  Lenau 
kein  rechter  Jugenddichter  ist.  Anzuerkennen  ist,  dass  auch  die 
LiUeratur  des  letzten  deutsch-  französischen  Krieges  herangezogen  ist. 
Doch  vermissen  wir  ungern  die  eine  oder  andere  Probe  aus  Oster- 
wald. 

Nach  dem  Vorgänge  von  Echtermeyer,  dessen  Auswahl  dem 
Herausgeber  ganz  besonders  vor  der  Seele  gestanden  zu  haben 
scheint,  sind  am  Schlüsse  des  Buches  auch  eineAnzahlErläuterungs- 
sebrifteo  aufgeführt.  Nach  unserem  Urtheile  sind  diese  Notizen  doch 
*ohl  nur  für  den  Lehrer  bestimmt  und,  wenn  dies  der  Fall,  so  sind 
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sie  nicht  im  Stande  sich  mit  der  Zusammenstellung  hei  Echtermeyer 
zu  messen. 

Noch  müssen  wir  erwähnen,  dass  innerhalb  der  einzelnen  Ab- 
theilungen keine  besondere,  etwa  versteckt  gehaltene  Systematik 
beobachtet  ist,  wenn  auch  ähnliches  einander  nahe  steht,  so  Verherr- 
lichungen des  Kriegermuthes  und  des  Schwertes  zu  Anfang  der  er- 
sten, Gedichte  aus  der  letzten  grofsen  Kriegszeit  am  Ende  der  dritten 
Abtheilung. 

Einige  eingeschlichene  Druckfehler  hat  der  Herausgeber  bereits 
selbst  noch  berichtigt.  Nicht  entgangen  wird  ihm  sein,  dass  durch 
einen  Schreibfehler  bei  der  Redaction  der  Uebersicht  der  Gedichte 
das  im  Buche  selbst  unter  Chamissos  Namen  richtig  aufgeführte 
Schloss  Boncourt  unter  die  Uhlandischen  Gedichte  gerathen  ist.  Die 
Ueberschiift  des  berühmten  Goethischen  Liedes  (S.  128),  welches  die 
angeführte  Masiussche  Abhandlung  erläutert,  darf  nicht  heifsen  Ein 
gleiches,  sondern  wie  S.  408:  Wanderers  Nachtlied.  Noch 
wollen  wir  bemerken,  dass  der  engere  Verkehr  Goethes  mit  Schiller, 
wie  beider  Briefwechsel  ausweisl,  mit  der  Vorbereitung  zu  den  Ho- 
ren, also  im  J.  1794,  nicht  1795  beginnt. 

Eisenach.  Chr.  Fr.  Sehrwald. 


Altdeutsche  Grammatik,  umfassend  die  gothische,  altnordische,  altsäch- 
sische, angelsächsische  und  althochdeutsche  Sprache.  Von  Adolf 
Holtzmann.  Erster  Band,  erste  Abi heilung.  Die  specielle  Lautlehre. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1870.  XVlil  und  349S.  Preis  1 Thlr.  20  Sgr. 

Lautlehre,  Formenlehre  und  Wortbildung  der  im  Titel  genannten 
Sprachen  sollte  das  Werk  in  drei  Bänden  bringen;  aber  nur  die  Hälfte 
des  ersten  Bandes  hat  der  Verfasser  noch  vollenden  können.  Auch 
dieses  Bruchstück  verdient  die  Aufmerksamkeit  der  Germanisten  in 
hohem  Grade ; eine  Besprechung  desselben  ist  nicht  möglich  ohne 
Rücksicht  auf  Holtzmanns  frühere  Arbeiten. 

Durchaus  muss  man  Holtzmanns  grammatische  Abhandlungen 
unterscheiden  von  seinen  Textausgaben.  Wenn  man  mit  Recht 
seinen  Isidor  zu  der  ersten  Abtheilung  rechnet,  so  bleiben  nur  zwei 
mhd.  Textausgaben:  die  Nibelungen  mit  der  Klage  und  der  grofse 
Wolfdietrich.  Beide  Ausgaben  beweisen  nur  zu  deutlich,  dass  seine 
Kenntnis  der  mhd.  Sprache  nicht  den  Anforderungen  genügte,  die 
man  an  einen  Herausgeber  stellen  muss.  Zu  grammatischen  Studien 
hatte  er  entschieden  mehr  Neigung,  und  indem  er  immer  wieder  zu 
ihnen  zurückkehrte  - der  Isidor  ist  sein  erstes  Werk,  die  altdeutsche 
Grammatik  sein  letztes  — ist  ihm  manche  schöne  Entdeckung  ge- 
lungen, die  seinen  Namen  in  der  Geschichte  der  deutschen  Gram- 
matik nicht  wird  vergessen  lassen. 
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Holtzmann  sagt  S.  VII  ‘Ich  habe  das  Studium  der  altdeutschen 
Grammatik  in  einer  Zeit  begonnen,  als  es  noch  mit  Schwierigkeiten 
verknüpft  war,  von  denen  ein  übermüthiges  nachgewachsenes  Ge- 
schlecht keine  Vorstellung  mehr  hat.’  Auch  jetzt  aber  sind,  trotz 
vieler  neuer  Arbeiten,  noch  nicht  alle  Pfade  geebnet.  Man  denke 
nur  z.  B.  für  das  Althochdeutsche  an  die  Glossen.  Lange  Zeit  hat 
nach  GrafT  fast  Holtzmann  allein  durch  seine  Aufsätze  in  Pfeiflers 
Germania  diesen  wichtigen  Sprachdenkmälern  eine  wirklich  fördernde 
Thätigkeit  zugewendet,  und  erst  in  den  letzten  Jahren  haben  E.  Stein- 
meyers gründliche  Arbeiten  begonnen,  nach  deren  Vollendung  es 
endlich  möglich  sein  wird  alles  zu  übersehen,  was  uns  vom  Althoch- 
deutschen übrig  geblieben  ist  Nicht  nur  für  die  Glossen  zeigt  das 
Uoeüenverzeichnis  am  Schluss  der  Vorrede,  mit  welcher  Sorgfalt 
Iloltzmann  sich  bemüht  hat  über  einzelne  alte  Texte  zuverlässige  An- 
gaben zu  erhalten.  Ueber  die  Strafsburger  Glossen  sei  noch  be- 
merkt. was  Iloltzmann  wie  dem  neuesten  Herausgeber  Heyne  ent- 
gangen ist,  dass  in  Mones  Anzeiger  4,490  eine  genauere  Abschrift 
als  in  GrafTs  Diutiska  steht:  sie  giebt  die  Wörter,  die  Holtzmann 
S.  X nachträgt,  sämmtlich  und  berichtigt  92  umbilocod,  96  samon 
hettar  uurlia  und  löst  127  die  Abkürzung  richtiger  auf  als  Heyne, 
hamustra. 

Man  sieht,  dass  Holtzmanns  Arbeit  zum  grofsen  Theil  schon 
ziemlich  lange  fertig  war  und  unmittelbar  vor  dem  Druck  verhältnis- 
mifsig  wenig  geändert  worden  ist.  Durch  diese  Betrachtung  wird 
die  subjective  Bedeutung  des  Buches  erhöht,  aber  es  ist  zu  bedauern, 
dass  der  Verfasser  sich  nicht  hat  entschließen  können,  seine  Arbeit 
ein  Jahrzehnt  früher  zu  veröffentlichen.  Damals  hätte  sie,  fast  allein 
stehend,  viel  mehr  durch  das,  was  sie  Neues  bringt,  angeregt;  jetzt 
sind,  besonders  für  das  Althochdeutsche,  viele  tüchtige  Arbeiten  er- 
schienen, die  entweder  kurz  vor  der  altd.  Grammatik  veröffentlicht 
von  iloltzmann  nicht  mehr  benutzt  werden  konnten,  oder  bald  dar- 
auf das  I nrichtige  von  Holtzmanns  Ansichten  bewiesen.  Auch  mit 
Absicht  hat  der  Verf.  manche  in  den  letzten  Jahren  veröffentlichte 
Arbeit  ignorirt,  wie  er  denn  am  Schluss  der  Vorrede  nur  von  ‘seinem 
grofsen  Vorgänger  Jacob  Grimm’  spricht. 

Man  muss  fragen,  ob  Holtzmanns  Buch  der  Art  ist,  dass  der 
Verfasser  sich  so  selbstbewusst  neben  Grimm  stellen  darf. 

Es  war  eine  Vermessenheit.  Selbst  wenn  man  eine  Menge  von 
unzweifelhaften  Irrthümern  beseitigt  und  wenn  von  dem  Neuen  das 
meiste  richtig  wäre,  so  hätte  Holtzmann  doch  noch  keinen  Anspruch 
auf  den  Ehrenplatz  neben  J.  Grimm.  Und  wenn  wir  in  der  Wissen- 
-chafj  auch  nichts  halten  von  einer  übertriebenen,  zur  Schau  getra- 
gnen Bescheidenheit,  die  im  Innersten  doch  leicht  hochmüthig  ist:  ' 
noen  solchen  Ehrenplatz  soll  sich  niemand  selbst  vindiciren,  son- 
dern er  mag  ab  warten,  ob  das  allgemeine  Urtheil  ihn  desselben 
für  würdig  erklärt. 

HoIUmaan  hat  alte  Materialien  und  Beobachtungen  ziemlich 
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eilig  für  den  Druck  zurecht  gemacht.  Die  Eile  verräth  sich  ebenso 
in  der  ganzen  Darstellung,  die  sehr  ungleich,  oll  nur  hingewor- 
fene Notizen  bringt,  wie  in  auffälligen  Widersprüchen,  von  denen 
wir  nur  ein  paar  erwähnen:  S.  213  wird  ags.  tedr  aus  dem  got. 
tagt  durch  die  Annahme  der  Mittelformen  tahr,  tahar  erklärt,  S.  179 
dagegen  durch  Umstellung:  tagr,  targ , larh,  tedr.  Das  altnord. 
gnaga  wird  S.  107  aus  ga-naga  gedeutet,  dagegen  wird  S.  209  das 
ags.  gnagan  (engl,  gnaw)  richtig  als  nicht  zusammengesetztes  Verbum 
aufgeführt;  im  ahd.  S.  279  fehlt  wieder  der  Anlaut  gn  ganz.  Gralf2, 
1014  ergab  schon  das  Richtige:  aber  gerade  bei  diesem  Worte  ist 
auch  von  andern  Gelehrlen  gefehlt  worden,  wie  im  Jahrg.  1871  S.750 
bemerkt  ist. 

Das  Buch  ist  nur  für  solche  geschrieben,  die  im  Stande  sind 
jeden  Punkt  selbständig  nachzuprüfen.  Anlanger  und  Halbkundige, 
die  hier  Belehrung  suchten,  würden  nur  verwirrt  werden,  denn  das 
absolut  Sichere  steht  neben  den  kühnsten  Vermuthungen — und  mit 
diesen  ist  Holtzmanu  sehr  freigebig — ohne  dass  für  gewöhnlich  der 
Unterschied  auch  nur  mit  einem  Wort  angedeutet  wäre.  Nur  aus- 
nahmsweise werden  Vermuthungen  als  solche  bezeichnet.  Auch  was 
aus  andern  Büchern  aufgenommen  wird,  ist  selten  gesagt.  So  geht 
z.  B.  die  Bemerkung  S.  239,  dass  das  betonte  kurze  a von  lateini- 
schen Wörtern  im  ahd.  zu  d werde,  auf  Wackernagel  (Umdeutschung 
S.  30)  zurück,  dem  Hollzmann  auch  die  meisten  Beispiele  entlehnt. 
Aber  er  ändert  Wackernagels  Ausspruch,  indem  er  ihn  zugleich  be- 
schränkt und  erweitert;  hätte  er  es  nicht  verschmäht,  Wackernagels 
Buch  zu  nennen,  so  wäre  die  Orientirung  des  Lesers  weit  leichter. 

Es  würde  den  Raum  einer  Anzeige  weit  überschreiten,  wenn 
wir  Holtzmanns  eigenthümliche  Meinungen,  die  zum  Theil  schon 
früher  vorgetragen  sind,  erörtern  wollten.  Nur  ein  paar  Beispiele 
aus  dem  litterarhistorischen  und  aus  dem  grammatischen  Gebiet  seien 
gegeben.  Holtzmann  hält  fest  an  seiner  Behauptung,  dass  der  He- 
liand ‘ein  angelsächsisches  Gedicht  ist,  im  Original  verloren,  erhalten 
in  zwei  niederdeutschen  Abschriften  oder  Uebersetzungcn’  S.  172 
und  er  holft,  dass  seine  alts.  Lautlehre  auf  den  Gang  der  Untersu- 
chungen über  den  Heliand  Einfluss  haben  werde.  Das  Summarium 
Heinrici  steht  ‘in  Alter  und  Hcimath  den  Nibelungen  nahe.'  S.  XV 
und  wie  es  scheint,  soll  die  unmittelbar  darauf  folgende  Bemerkung 
dass  es  ‘das  auffallende  Wort  abbateia  hat,  das  sonst  nur  noch  Nib. 
1 158  aptei  vorkommt,’  ein  Grund  für  diesen  Ausspruch  sein.  Die 
Identificirung  des  Deutschen  mit  dem  Keltischen  erscheint  wieder 
8.  169,  wo  als  Beweis  für  die  Behauptung,  wahrscheinlich  entstehe 
alts.  ss  durch  Schärfung  vor  j,  hagetisse  aus  hage  und  tisse,  d.  ^ das 
gallische  dusius  erklärt  wird.  In  der  ersten  Zeile  des  Merseburger 
Zauberspruches  soll  etris  nicht  got.  mm  sein  können,  sondern  Eris 
Marlis  S.  250 ; und  duoder  wird  S.  285.  290  tiliae  übersetzt.  Das 
ags.  ea  wird  S.  179  aus  a“  erklärt:  ‘ea  ist  die  Kürze  von  ed,  ed  aber 
ist  gleich  au,  also  ea  gleich  au.'  a"  wird  zu  a°  und  daraus  wird 
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durch  Umstellung  ea.  Durch  die  Annahme  ähnlicher  willkürlicher 
Umstellungen  und  einer  unverhältnismäfsig  grofscn  Anzahl  von 
Schreibfehlern  bezwingt  Holtzmann  die  Formen,  die  sich  seinen  Hy- 
pothesen nicht  fügen  wollen.  Einzelne  Versehen  und  Irrthümer  sind 
nach  dem,  was  oben  über  den  Zustand  des  Materials  gesagt  ist,  leicht 
zu  entschuldigen,  senno  ist  z.  B.  S.  312  ohne  Grund  mit  einem 
Fragezeichen  versehen;  von  der  Augsburger  Glosse  sclehteron  tn 
fiauiaiitjnibus  S.  339  konnte  mit  Sicherheit  gesagt  werden,  was  durch 
die  folgende  Glosse  wohl  angedeutet  sein  soll,  dass  plantationibus  nur 
eine.  falsche  Auflösung  des  abgekürzten  planioribm  sein  kann.  Dass 
die  Angabe  über  anlautendes  t>  und  f im  Aitsächsischen  S.  161  un- 
richtig ist,  ergiebt  Haupts  Zeitschr.  16,  142. 

Was  Grimm  von  der  letzten  llearbeitung  seiner  Grammatik 
sagte,  untersuchende  Bücher  könnten  nicht  vollkommen  sein,  gilt 
von  lloltzmanns  Arbeit  ganz  besonders.  Warum  verhältnismäßig 
weniges  von  dem,  was  hier  Neues  gebracht  wird,  sich  behaupten 
wird,  ist  oben  angeführt.  Trotzdem  ist  es  zu  bedauern,  dass  es  dem 
Verfasser  nicht  besehieden  war,  sein  Werk  zu  vollenden  und  die  äl- 
testen kleinen  Sprachdenkmäler  zu  sammeln,  die  einen  Anhang  zu 
der  Grammatik  bilden  sollten  S.  V.  Dass  Holtzmann  auch  hier 
viele  unhaltbare  Hypothesen  vorgeträgen  hätte,  ist  schon  nach  seiner 
oben  cilirten  Auffassung  des  ersten  Merseburger  Spruches  anzuneh- 
men-  Aber  die  Sammlung  dieser  zerstreuten  Reste  wäre  ein  dan- 
kenswerthes  Unternehmen  gewesen. 

Berlin.  Jan  icke. 


Französische  Grammatik  für  Gymnasien  von  Dr.  Gustav  Körting. 

Oberlehrer  am  städtischen  Gymnasium  (Kreuzschale)  zu  Dresden.  Leipz. 

Faes  Verlag.  (R.  Reislaud).  1872.  460  Seiten. 

„Wenn  die  Ananas,“  nach  Goethes  Ausdruck,  „an  alle  gut- 
s«  bmeckendcn  Früchte  erinnert,  ohne  an  ihrer  Individualität  zu  ver- 
lieren,“ so  erinnert  diese  Grammatik  an  die  verschiedensten  Lehr- 
bücher, aber  ohne  dadurch  an  Individualität  zu  gewinnen.  Sie  ist 
an  gutgemeinter,  aber  übel  in  die  Breite  geratheuer  Versuch;  sie 
ist  ein  ßepertorium,  in  dem  die  zu  Tage  geförderten  Materialien 
eben  nur  aufgestapelt,  nicht  verarbeitet  sind.  Sie  ist  mit  einem 
Worte,  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  wie  der  Schule,  von 
zweifelhaftem  Werthe. 

Den  Anspruch  freilich  ‘ein  auf  neue  Forschungen  basirtes 
wissenschaftliches  Werk'  zu  geben,  erhebt  der  Verf.  nicht;  er  lehnt 
ihn  rielmehr  in  seiner  gutmüthig-bescheidenen  Vorrede  ausdrück- 
ädi  ab  J Ein  „Schulbuch“  soll  essein,  „auch  in  dem  Sinne,  dass 
« ailes  enthält,  dessen  der  Schüler  von  Quinta  bis  Prima  benö- 
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Ihigt  ist,  und  insofern  soll  es  auch  über  die  Schule  hinausgehen, 
als  cs  manches  bietet,  was  in  dem  systematischen  Unterrichte  nicht 
zur  Sprache  kommen  ....  kann.“  Ein  Buch  hofft  er  zu  liefern, 
„welches  dem  Schüler  eine  wissenschaftliche  Einsicht  in  den  Bau 
und  den  Geist  der  Sprache  gewähre  und  ihm  doch  auch  für  die  Praxis 
ein  ausreichender  und  bequem  zu  befragender  Rathgeber  sei.“  Sehen 
wir  zu,  wie  weit  dies  dem  Verfasser  gelungen  ist. 

Zunächst  freilich  kommt  uns  der  Verf  nur  zu  schnell  wieder 
aus  dem  Gesicht.  Kaum  hat  Herr  Körting  sein  Werk  angekündigt, 
so  verlässt  er  sofort  das  Katheder  und  ersucht  einen  andern,  an 
seiner  Stelle  zu  dociren.  „Den  Abschnitt  über  die  Aussprache“,  so 
entschuldigt  er  sich,  „hat,  da  ich  mich  der  Aufgabe  nicht  für  ge- 
wachsen hielt,  mein  verehrter  Freund  und  College  Hr.  Sonnenschein 
abgefasst,  der  durch  langjährigen  Aufenthalt  in  französischen  Landen 
die  erforderliche  Befähigung  sich  in  vorzüglichem  Grade  erworben 
hat.  Ich  bin  ihm  hierfür  zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet.“  Dies  mit 
so  gutmüthiger  Zuversicht  ertheilte  Lob  wird  freilich  nur  erstaun- 
tem Lächeln  begegnen  angesichts  der  ungereiften  Früchte,  die  Hr. 
Körting  trotz  Sonnenschein  und  französischen  Landen  zu  Markte 
gebracht  hat. 

Wo  in  aller  Welt  aufser  etwa  „in  sächsischen  Landen“  ist  denn 
eine  Aussprache  denkbar  und  erhört  wie  sie  Hr.  Sonnenschein  lehrt, 
wenn  er,  um  nur  einige  Curiositälen  zu  erwähnen,  auf  S.  4 verord- 
net: le  gypse  sp.  schyps.  aiyuiser  sp.  ähkwiseh,  oder  auf  S.  16  Jean 
spr.  Schang,  Georges  sp.  Schorsch?  Aber  abgesehen  davon,  dass  die 
denkbar  schlechteste  und  geradezu  falsche  Aussprache  gelehrt  wird, 
das  Verlahren,  das  Herr  S.  dabei  einschlägt,  ist  möglichst  zweckwi- 
drig. Gleich  als  hätte  er  es  darauf  abgesehen,  am  Eingänge  der 
Grammatik  alle  Schwierigkeiten  aufzuthürmen,  damit  der  Anfänger 
nur  bald  abgeschreckt  werde,  führt  er  ihm  gleich  auf  der  ersten  Seite 
zwei  der  nutzlosesten  „Ausnahmen“  vor,  radoub  und  rumb  de  rent, 
Vocabeln,  die  dem  Schüler  voraussichtlich  nie  in  seiner  Lectüre  wäh- 
rend der  ganzen  Schulzeit  aufstofsen.  Auch  darin  veiräth  sich  der 
Mangel  an  Umsicht,  dass  gleich  auf  der  ersten  Seite  noch  nicht  dage- 
wesene Regeln  anticipirt  werden,  dass  Worte  vorgeführt  werden, 
obgleich  die  darin  enthaltenen  Lautelemente  im  Vorangehenden  noch 
nicht  erklärt  sind.  So  wird  gleich  auf  S.  1 zur  Einübung  der  Aus- 
sprache des  c calamite  und  ran^on  als  Beispiel  herangezogen,  trotz- 
dem der  Schüler  von  den  Accenten  und  den  sogenannten  Nasen- 
lauten noch  gar  keine  Vorstellung  hat.  Wie  viel  hätte  Herr  S.  aus 
Albert  Beneckes  bis  jelzt  unübertroffenem  Buche1)  in  Bezug  auf 
bündige,  fassliche  und  erschöpfende  Behandlung,  in  Bezug  auf  folge- 
richtigen und  doch  bequem-gefälligen  Aufbau  dieses  Abschnittes 
lernen  können! 


')  Albert  Benecke,  die  französische  Aussprache  u.  a.  w.  Potsdam,  187J. 
Stein. 
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Von  diesem  Abschnitt  über  die  Aussprache  hebt  sich  die  Arbeit 
des  Herrn  Körting  allerdings  vorlheilhaft  ab,  emsiges  Studium  und 
redliche  Bemühung  lässt  sich  nirgends  verkennen.  Freilich  ist  es 
meist  nur  der  Sammelfleifs,  den  wir  gewahr  werden.  Die  vielver- 
breitete  Meinung,  dass  „die  leipziger  Magister“  sich  immer  mehr 
durch  Fleifs,  als  durch  Geschmack  und  Takt  auszeichnen,  wird  durch 
dieses  Buch  nicht  eben  Lögen  gestraft.  Dazu  stört  ein  ostensibles 
Auskramen  gelehrter  Kenntnisse  in  dem  überladenen  Werke  : überall 
wird  man  an  das  bekannte  Wort  erinnert:  „Gewisse  Bücher  scheinen 
geschrieben  zu  sein,  nicht  damit  man  daraus  lerne,  sondern  damit 
man  wisse,  dass  der  Verfasser  etwas  gewusst  hat.“ 

Wohl  weifs  der  Verf.  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Terrains 
Bescheid;  aber  er  hat  die  freie  Um-  und  Uebersicht  verloren.  Der 
Teig  ist  ihm  unter  den  Händen  gequollen.  Anstatt  den  Stoff  zu  mei- 
stern. hat  er  sich  ihm  willenlos  ergeben.  Da  der  Verf.  sich  eben 
sieht  entschliefscn  konnte,  auf  den  Prunk  unnützer  Gelehrsamkeit 
iu  verzichten,  hat  er  das  Buch  mit  allerlei  Ballast  überfüttert.  Der 
Verf.  führt  uns  in  die  Küche  uud  zeigt  uns  alle  Abfälle  und  Abgänge 
von  andrer  Schmaus,  anstatt  uns  das  fertige  Gericht,  und  wär’s  auch 
ein  Ragout,  reinlich  und  schmackhaft  vorzusetzen. 

Dass  eine  Arbeit  zweiter  Hand  vorliegt,  die  so  gut  wie  nichts 
Eigenes  bringt,  möchte  angehen,  wären  die  Werke  der  Meister  dem 
Schüler  durch  sie  mundgerecht  gemacht,  wären  die  Barren  aus  den 
Truhen  eines  Diez  und  Mätzner  zu  handlicher  Scheidemünze  ausge- 
prägt. Leider  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Sehr  gegen  seine  Absicht,  hat  der  Verf.  seiner  Grammatik  den 
Bastardcharakter  aufgedrückt;  sie  ist  weder  ganz  für  den  Lehrer, 
dem  sie  nichtgenug  giebt,  noch  für  den  Schüler,  dem  sie  zuviel  bringt. 

Der  Verf.  ist  Eklektiker:  gewissenhaft  hat  er  die  tüchtigsten 
and  gangbarsten  Grammatiken  (er  nennt  Mätzner,  Schmilz,  Coll- 
mann.  Plötz,  Brunnemann  u.  a.,  das  in  einzelnen  Abschnitten  eigen- 
artige Werk  des  verstorbenen  Buschbeck  scheint  ihm  leider  nicht  vor 
Augen  gekommen  zu  sein)  durchgearbeitet  und  dankbar,  doch  mafs- 
voll  benutzt.  Leider  ist  nur  aus  zwölf  Büchern  ein  dreizehntes  ent- 
standen, das,  wie  es  dem  Recens.  scheint,  seine  Existenzberechti- 
gung nicht  naebgewiesen  hat.  Die  scharf  behauenen  Wendungen 
Eduard  Mätzners  sind  meist  in  laue  Umschreibung  aufgelöst,  die 
f»ten  Knochen  seiner  Terminologie  in  farbloses  Gallert  verwandelt 
Anstatt  verständlich  zu  sein,  wird  Hr.  K.  umständlich,  breit  wässerig. 

Die  Anordnung  ist  eine  durchaus  rationelle.  Die  Formenlehre 
ist  nach  den  Redetheilen  geordnet,  die  so  ziemlich  in  der  üblichen 
Reihenfolge  abgehandelt  werden;  aber  zuletzt  erkennt  man  den 
Grundriss  kaum  noch  heraus ; so  sehr  ist  Etage  auf  Etage  getbürmt 
Erker  an  Erker  geklebt  Vor  lauter  Gerüsten  sieht  man  an  manchen 
Stellen  kaum  das  eigentliche  Gebäude.  Zu  oft  wird  der  systematische 
Ging  der  grammatischen  Entwickelung  durch  phraseologische  Ta- 
telirn  unterbrochen.  Wie  unnütz  weitschweifig  ist  die  Einrichtung 
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der  auf  S.  26  — 31  breithiugelagertca  Declinationstabellcn!  Wie 
schwerfällig  wird  auf  S.  24  die  Lehre  von  der  Wortfolge  dargestellt! 
Bis  zu  S.  131  muss  sieb  der  Schüler  durchgearbeitet  haben,  ehe  das 
Verbum  erscheint,  bis  S.  152,  ehe  er  die  Hilfsverba  kennen  lernt. 
Nichts  desto  weniger  soll  der  Schüler  schon  auf  S.  108 — 113*) 
durch  16  Nummern  sich  erstreckende  Redensarten  lernen,  in  denen 
deutsche  Adverbia  durch  Verbalconstructionen  ersetzt  werden,  und 
schon  S.  65 — 68  finden  sich  Ausdrücke  aufgezählt,  in  denen  ein  ar- 
tikelloses Hauptwort  als  Object  eines  Zeitworts  mit  diesem  in  einer 
BegrifTseinhcit  gefasst  wird. 

Die  Spracherscheinungen  werden  meist  nur  mechanisch  darge- 
stellt. Oder  sucht  sie  der  Verf.  etwa  rationell  zu  begründen,  wenn 
er  auf  S.  74  vorschreibt  „die  Adjecliva  certains,  divers,  differents, 
maints,  plusieurs  haben  weder  vor  noch  nach  (!)  sich  ein  de“?  wenn 
S.  294  gemeldet  wird:  „aus  wird  durch  datts  wiedergegeben  in  den 
Verbindungen  boire  dans  un  verre  . . wenn  sogar  das  Griechische 
und  Hebräische  herbeigezogen  wird,  aber  weder  in  dem  einen  noch 
andern  Falle  der  Unterschied  der  deutschen  von  der  frz.  (resp.  gr.  u. 
hehr.)  Anschauungsweise  dargelegt  wird? 

Zusammengehöriges  ist  ohne  Noth  auseinander  gehalten  oder 
verzettelt:  warum  bei  Erwähnung  der  Adj.,  die  bei  der  Bildung  des 
Femin.  den  Endconsonanten  verdoppeln,  zwar  die  auf  el,  eil,  ul,  en 
und  on  aufzählen,  ohne  doch  zugleich  die  auf  et  und  ot  anzu- 
scliliefsen?  — Nachdem  auf  S.  46  gelehrt  ist  „alle  Subst.,  welche  auf 
-eur  (lat.  or)  auslauten,  sind  im  Frz.  Feminina,“  nachdem  diese  Regel 
durch  Beispiele  erhärtet  ist,  auch  die  bekannten  Ausnahmen  beige- 
bracht sind,  heifst  es  auf  S.50:  (weiblich  sind,  trotz  der  männlichen 
Endung,  die  Substantiva  auf  — eur  z.  B.  la  peur,  la  fleur  etc.  Aus- 
genommen sind  . . .“  und  nun  folgt  wieder  in  extenso  die  Reihe  der 
4 Seiten  vorher  aufgezählten  Ausnahmen! 

Die  wenigen  Proben  werden  genügen.  — Doch  ehe  wir  uns  zur 
Syntax  wenden,  müssen  wir  noch  bei  der  Lehre  von  den  Präposi- 
tionen einen  Augenblick  verweilen.  Herr  K.  lebt  des  bescheidenen 
Glaubens,  er  habe  diesen  Abschnitt  mit  gröfserer  Feinheit  durchge- 
führt; wenigstens  versichert  er  mit  harmlosem  Selbstgefühl,  er  hoffe 
„eine  ausführliche  und  nach  neuen  Gesichtspunkten  angelegte  Dar- 
stellung des  Gebrauches  der  Präpositionen  zu  bringen.“  Den  Vorzug 
der  Ausführlichkeit  werden  wir  dem  Verf.  zugesteheu  dürfen;  nimmt 
doch  ihre  Darstellung  nicht  weniger  als  46  S.  ein.  Sie  schliefst  sich 
nn  wesentlichen  an  Plötz'  Syntax  an;  eine  umsichtigere  Beherr- 
schung, eine  gründlichere  Durchdringung  und  eine  lichtvollere  Grup- 
pirung  hat  Receus.  nicht  zu  entdecken  vermocht.  Ueberschriften 


’)  Anmerk.  S.  109  dccretirt  Herr  K.:  „fest  — beinahe  muss  durch 
faillir . . .“  (die  ähnliche  Verwendung  von  peiiser  hätte  mit  erwähnt  werden 
sollen!)  gern  mus s durch  aimer  ä ausgedrückt  werden,“  Das  „wann“  ver- 
schweigt er.  Was  soll  der  Schüler,  der  schon  gelernt  hat  volontiert  beifse  gern 
und  preiqu e fast  mit  eiuer  solcheu  Regclkrämerei  anfangeu? 
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wenigstens,  wie  die  von  § l()ß  „Bemerkungen  über  einige  noch  nicht 
besprochene  Präpositionen“,  oder  Notizen  wie  in  § 99:  „Die  im  vo- 
rigen Paragraphen  niciil  besprochenen  Zeitangaben  werden  nachste- 
hend in  alphabetischer  Reihenfolge  der  betreffenden  deutschen  Prä- 
positionen aufgeführt“  zeigen  zum  mindesten,  dass  es  diesem  Ab- 
schnitt an  einer  durchgreifenden  Anordnung  durchaus  fehlt.  Schlim- 
mer als  durch  eine  Regel,  wie  sie  sich  1 9 f.  S.  304  findet:  „Nach 
einem  Substantivum  lässt  sich  zu  oft  durch  de  ausdrücken  z.  B.  der 
Befehl  zum  Rückzuge  = Vordre  de  la  relraite “ kann  man  sich  doch 
schwerlich  blofstellen ! 

Pie  Syntax  nimmt  einen  verhältnismäfsig  kleinen  Raum  ein 
(SS  von  460  Seiten);  auch  sie  bewegt  sich  durchaus  in  dem  her- 
kömmlichen Geleise.  Auch  hier  wird  man  nur  zu  oft  an  das  Wort 
der  Elisabeth  im  Götz  von  Berlichiugen  erinnert:  ihr  habt  auch  gar 
zu  loses  Garn  auf  eurer  Spule.’  Energische  Kürze  scheint  dem  Verf. 
nun  einmal  nicht  gegeben  zu  sein,  di^  Fassung  der  Regeln  ist  nicht 
präcis,  ihre  Begründung  oft  seicht;  auch  fehlt  es  nicht  an  Bemer- 
kungen, die  geradezu  ins  blaue  hineinfällen,  nicht  an  Vorschriften, 
die  nicht  als  Gesetze  der  Sprache,  sondern  höchstens  als  „äußerliche 
Verhall ungsregcln  für  gedankenlose,  stümperhafte  Erlernung  dersel- 
ben“ (Schmilz)  gelten  können.  So  S.  402:  „hierher  gehören  auch 
die  Verbindungen  avoir  mal  ä la  leie  . . .,  im  Plural  (!)  dagegen  sagt 
mau:  avoir  des  maux  de  tele.“ 

Auch  au  einzelnen  Unrichtigkeiten  'und  Ungleichmäfsigkeiteu 
fehlt  es  nicht,  so  wenn  unmittelbar  hintereinander  Johanni,  dagegen 
richtig  Michaelis  gesagt  wird.  Monseigneur  ist  nicht  nurnoch  üblich  als 
Anredeanhohekalholiche  Geistliche,  wie  man  aus  der  Fassung  der  Regel 
S.402  entnehmen  muss.  Die  Angabe  aufS.  378  in  s’orrojer  ist seals  Ac- 
cusativ  zu  fassen,  beruht  hoffentlich  doch  auf  einem  Druckfehler.  — 
Doch  wozu  weiter  in  die  Details  eingchen?  Fassen  wir  unser  Unheil 
noch  einmal  zusammen:  die  durch  äußern  Umfang  sich  auszeich- 
nende Grammatik  legt  Zeugnis  ab  von  „langen“,  aber  nicht  immer 
ganz  sichern  Studien;  sie  leidet  an  zweckloser  Ueberfülle;  ist  zu  kri- 
tiklos. Schon  wegen  ihrer  schädlichen  Breite  (ist  doch  manchmal 
die  Hauptsache  durch  loses  Geröll  geradezu  verschwemmt)  ist  sie  als 
Lehrbuch  nicht  zu  verwenden.  Aber  auch  „ein  bequem  zu  befra- 
gendes“ Nachschlagebuch  ist  sie  nicht,  weder  praktisch  noch  über- 
sichtlich geordnet.  „Einen  Index  hinzuzufügen,“  hielt  der  Verf.  für 
„bedenklich“,  da  er  die  Erfahrung  gemacht  hat,  „dass  hierdurch  oft 
die  Denkträgheit  der  Schüler  unterstützt  wird.“  Darüber  lässt  sich 
streiten;  nur  soll  der  Verf.  nicht  meinen,  dass  er  dadurch  die  Be- 
nutzung dieses  breithingelagerten  Buches  erleichtert  habe. 

Die  äußere  Ausstattung  ist  löblich,  die  Zahl  der  Druckfehler 
aber  unerträglich  groß.  — Rec.  kann  zu  dem  aussichtslosen  Ver- 
suche, die  Körtingsche  Grammatik  im  Gymnasium  zu  verwenden, 
nicht  rathen ; einführen  kann  man  sie,  aber  sie  wird  sich  weder  be- 
währen noch  einbürgern.  Otto  Matthiae. 
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Antwort 

von  l)r.  Hermann  L.  Strack. 

Die  Erwiderung  des  Herrn  Dircctor  Stier  (1S73,  October,  S.  793  — 797) 
auf  meine  Anzeige  (Ecbr.)  seines  hebr.  Voctbaiariuius  ist  dem  lief,  erst  spat  za 
Gesicht  gekommen.  Doch  glaubt  derselbe  auch  jetzt  noch,  da  die  Erwiderung 
an  ihn  gerichtet  war,  dem  Herrn  Verf.  wie  sich  selbst  eine  öffentliche  Beant- 
wortung wenigstens  einiger  Punkte  schuldig  zu  sein,  lieber  manches  andere, 
was  für  die  Eeser  dieser  Zeitschrift  wenig  Interesse  haben  kann,  ist  vielleicht 
gelegentlich  eiae  dirccte  Verständigung  zu  erzielen. 

1)  Dass  llr.  Stier,  wenn  er  in  seinem  Buche  schreibt:  giefscu,  (sal- 

ben) cinsetzen“  an  Psalm  2,  6 dachte,  habe  ich  nicht  verkannt.  Ich  habe  nur 
gesagt,  dass  “jjj  nicht  „salben“  bedeute,  und  bin,  trotz  Gcscuius,  noch  jetzt 
dieser  Meinung.  Uebrigens  sehe  ich  nicht  ein,  wie  „salben“  ein  Mittelbe- 
griff zwischen  „giefsen“  (nicht  „begiefsen“)  und  „einsetzen"  sein  soll. 

2)  Dass  in  einem  sachlichen  Vocabularium  manches  Wort  mehrmals  ver- 
kommen muss,  ist  selbstverständlich.  Ich  war  aber  damit  nicht  einverstan- 
den, dass  man  den  Schüler  vor  der  ursprünglichen  Bedeutung  die  abgelei- 
tete lernen  lässt.  Ist  letztere  der  Ordnung  des  Stoffes  zufolge  vor  der 
Grundbedeutung  anzufiibren,  so  sollte  diese  wenigstens  in  Klammern  gege- 
ben werden.  Aehnlich  wäre  in  Fällen  zu  verfahreu,  in  denen  es  nötbi^ 
scheint  verschiedene  Formen  desselben  Worts  an  verschiedenen  Stellen  mit- 
zutheilcn. 

3)  Was  die  Verba  Peh-Nuu  betrifft,  so  machte  die  „kurze  Darstellung 
des  Sprachbefundes“  (obwohl  sie  vorwiegend  mit  der  Concordanz  und  ohne 
Benutzung  der  von  Ilrn.  Stiers  Vater  berausgegebenen,  übrigens  immer  noch 
lesenswerthen  Formenlehre  angefertigt  ward)  keinen  Anspruch  auf  Neuheit, 
sondern  nur  auf  Verwendbarkeit  Sie  war  gleichsam  eine  Beilage  zur  Re- 
cension  des  anzuzeigenden  Buches. 

4)  lieber  die  Verba  tned.  E wäre  manches  zu  sagen.  Hier  frage  ich 
nur:  soll  der  Schüler  wirklich  lernen,  es  heifse:  gaber,  qareb,  rbadrl,  wenn 
G mal  gnbar,  4 mal  qaräb,  7 mal  chadäl  vorkommt,  aber  nur  2 mal  cbadelu, 
nur  je  1 mal  gabem  und  qareba  ? Dabei  erwäge  mau  noch,  dass  die  Jk'-Pur- 
mon  der  Pausa  angrhüren. 

5)  Von  der  Zweckmäfsigkoit  der  Bezeichnungen  Popaal,  llippoal,  Ilith- 
paphal,  Pealal  u.  s.  w.  hat  Herr  St.  den  Ref.  und  wohl  auch  andere  nicht 
überzeugen  können.  Hierüber  wie  über  manches  hier  zu  Uebergehende  wer- 
den nach  Erfahrungen,  Individualität  und  pädagogischen  Grundsätzen  die  An- 
sichten verschieden  sein. 

6)  Ref.  äufserte  (S.  147f.),  dass  im  sachlichen  Theil,  selbst  bei  Auf- 
rechterhaltuug  der  Bestimmung  für  Studircnde,  nicht  weniges  gestrichen 
werden  könne.  Herr  St.  bemerkt  dazu  (S.  796):  „Sollte  man  Studenten 
gegenüber  so  tadeln  dürfen?“  Was  heilst  das?  Es  scheint,  dass  ich  miss- 
verstanden bin.  Ich  wollte  nur  sagen:  da  das  Hebräiscbc  von  den  Theo- 
logen nur  zum  Verständnis  des  A.  T.,  nicht  aber  zu  licbersetzungen  in  jene 
Sprache  erlernt  wird,  ist  cs  auch  für  Studenten  durchaus  nicht  nöthig,  sich 
alle  im  Buche  des  Hrn.  St.  vorkommeuden  seltenen  Wörter  als  Vocabeln  be- 
sonders einzuprägen.  Eine  Begründung  dieser  Ansicht  gehört  nicht  in  diese 
Zeitschrift. 
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7)  Herr  Dir.  St.  sagt  (S.  79f>):  „Schlicfslirh  berührt  der  Hr.  Ree.  der 
Vollständigkeit  halber  euch  noch  die  deutsche  Orthographie  meines  Buches.“ 
Da»  „der  Vollständigkeit  halber“  hat  Hr.  St.  binzngesetzt.  Auf  Vollständig- 
keit habe  ich  io  der  Anzeige  wie  hier  ausdrücklich  verzichtet.  Beiläufig 
sagte  der  Rcf.:  „Leber  Rechtschreibung  wollen  wir  mit  niemandem  rechten; 
doch  kann  man  nicht  auf  derselben  /eile  schreiben:  Königtum,  UnterMan“. 
Autoren  solcher  Bücher,  die  ganz  oder  vorwiegend  für  Schüler  bestimmt  siud, 
müssen  sich  an  die  Schreibart  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Gebildeten 
halten.  Ob  Herr  Schulrath  Schräder  in  seiner  Erziehungslehre  Teil,  -tum 
neben  Ihim,  I nUrthan  schreibt,  ist  daher  für  den  vorliegenden  Fall  gleich- 
giltig.  In  der  ganz  ungebräuchlichen  Schreibung:  „VVilpret“  würden  wohl 
die  meisten  gleich  dem  Ref.  einen  Druckfehler  vermuthet  haben,  da  Hr.  St. 
im  Vorabularium  die  gelehrte  Notiz  S/796f.  nicht  gegeben  hat. 

Diese  und  einige  andere  Meinungsverschiedenheiten  veranlassen  den  Ref. 
jedoch  nicht  sein  Gesamuturtheil  zurückzuochmen,  welches  dahin  lautete, 
dass  die  Arbeit  des  Herrn  Dir.  Stier  mit  grofser  Sorgfalt  nngefertigt  und 
für  manche  Zwecke  recht  gut  verwendbar  sei. 

St.  Petersburg.  Dr.  Hermann  L.  Strack. 


Entgegnung  auf  Dr.  Andrerem  Recention  des  V ogeltohen  Sepot  plenior. 

Im  dem  Novemberhefl  d.  Jahrg.  1873  dieser  Zeitschrift  ist  cinThcil  des  von 
mir  im  Februarhefte  angekündigten  Reform-Versuches,  das  auf  meine  Bitte  von 
Vogel  unter  dem  Namen  iS'epos  plenior  verfasste  lateinische  Lesebuch  für 
Quarta,  noch  ehe  es  im  Buchhandel  erschienen  war  '),  von  G.  Andrescn  einer 
ausführlichen  Kritik  unterzogen  worden.  Zu  meinem  Bedauern  liefert  auch 
diese  Recension  einen  Beleg  für  die  Richtigkeit  dessen,  was  ich  in  der  Vorrede 
des  zu  jenem  Lesebuch  gehörenden  Cursns  meiner  lateinischen  VVortkunde  aus- 
sprechen zu  müssen  glaubte,  dass  nämlich  grade  in  unserer  Zeit  es  doppeltNoth 
thoe,  bereits  die  Jugend  anzuieiten  vom  Einzelnen  stets  den  Blick  auf  das  Ganze 
hinzulenken.  Denn  obgleich  in  der  Ankündigung  unseres  Unternehmens  auf  S. 
83  des  Jahrg.  1873  das  von  Vogel  bearbeitete  Lateinische  Lesebuch  für  Quarta 
ausdrücklich  als  ein  Theil  meines  Gcsammtplanes  bezeichnet  worden  ist,  ob- 
gleich ferner  das  dem  Herrn  Rerensenten  bekannte  Vorwort  Vogels  mit  der  Be- 
merkung beginnt : „Als  der  Verfasser von  Herrn  Director  Perthes  auf- 

gefordert wurde,  für  sein  umfassendes  Werk  über  lateinische  Wortkunde  ein  in 
den  Rahmen  des  Ganzen  hineinpassendes  lateinisches  Lesebuch 
für  Quarta  zu  schreiben“,  obgleich  endlich  auf  dem  Titel  des  Vogelschen 
Baches  deutlich  zu  lesen  ist:  „Hierzu  gehört  Perthes'  Lateinische  Wortkunde, 
dritter  Cursos“  und  obgleich  dem  entsprechend  auch  keines  der  beiden  Bücher 
getrennt  von  dem  andern  im  Buchhandel  ausgegeben  wird,  hat  dennoch  der  Re- 

')  Die  von  dem  Herrn  Geh.  Hofrath  Dr.  Perthes  gerügte  Verfrühung  habe 
ich  veranlasst.  Durch  die  Gefälligkeit  der  Verlagshandlung  war  mir  ein  Exem- 
plar des  „y'epot  plenior“  zugegangen.  Indem  ich  nun  dies  als  ein  der  Kedaction 
zur  Anzeige  zugesrhicktes  Exemplar  betrachtete,  glaubte  ich  durch  baldige  Zu- 
stellung desselben  an  einen  Referenten  mein  Interesse  an  der  Sache  bethätigen 
in  sollen.  H.  Bonitz. 
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censcnt  lediglich  das  neu  dargebotcue  Lesebuch  in  den  Kreis  seiner  Beurthei- 
lung  gezogen,  ohne  durch  den  doch  so  nahe  liegenden  Gedanken,  dass  das  gleich- 
zeitig ausgearbeitete  Hilfsbuch  möglicher  Weise  auf  die  Art  der  Lecliire  eini- 
gen Einfluss  ausüben  könnte,  sich  in  seiner  absprechenden  Kritik  auch  nur  ir- 
gendwie irre  machen  zu  lassen.  Wenn  aber  für  den  Herrn  Recensenten  jenes 
Ganze  unseres  Reformvcrsuches  nicht  cxistirte,  so  ergab  sich  ihm  daraus  kei- 
neswegs das  Recht  über  unsere  Absiebt,  in  methodischer  Weise  bereits  den  Kna- 
ben in  ein  Ganzes  einzufahren,  mit  dem  Macbtspruche  den  Stab  zu  brechen  : 
„Dieses  Ganze  existirt  für  den  Schüler  nicht.“  In  welcher  Weise  wir  uns  die 
Lösung  dieser, für  einen  eifrigen  und  einsichtigen  Lehrer  keineswegs  zu  schwie- 
rigen Aufgabe  gedacht  haben,  ist  in  dem  an  Vogels  tXrpos  plenior  sich  an- 
schliefsenden  Cursus  meiner  Wortlcunde  andeutungsweise  dargolegt  worden, 
und  so  lange  nicht  das  dort  vorgeschlagene  Verfahren  als  unausführbar  nachge- 
wiesen worden  ist,  wird  das  in  jener  Recension  über  den  Inhalt  des  ncaen  Lese- 
buchs gefüllte  Urtheil  keinen  Anspruch  auf  Zustimmung  erheben  dürfen. 

Die  sprachlichen  Erörterungen  des  Herrn  Reccnseutcn  enthalten  zahlreiche 
willkürliche  Behauptungen,  und  selbst  da,  wo  auf  den  ersten  Blick  die  herkömm- 
lichen Schulregelu  dieselben  zu  bestätigen  scheinen,  wird  nicht  selten  eine  ge- 
nauere Prüfung  des  Zusammenhangs  ergeben,  dass  gerade  die  Abweichung  von 
dem  Gewöhnlichen  auf  einem  vollkommen  richtigen  Sprachgefühl  beruhte.  Za 
bedauern  ist,  dass  der  Herr  Rccensent  durch  die  Weglassung  der  von  uns  zur 
Erleichterung  des  Citirens  und  Nacbschlugens  beigerügten  Paragraphenzahlen 
eine  solche  genauere  Prüfung  unnöthig  erschwert  bat.  Was  sich  von  Richti- 
gem unter  seinen  Bemerkungen  findet,  dürfte  schw  erlich  in  erheblichem  Mafsc 
über  dasjenige  binausgehen,  was  z.  B.  auch  an  F.  A.  Wolf  und  anderen  der  besten 
Neulateiner  von  kleineren  Geistern  entdeckt  und  mit  Wohlbehagen  gerügt  wor- 
den ist.  Weifs  doch  jeder,  der  Werke  wie  Madvigs  Cicero  de  finibut  studirt 
hat,  dass  selbst  bei  dem  gefeiertsten  Classiker  sich  oicht  wenige  Wendungen  lin- 
den, die  vor  dem  Forum  einer  zergliedernden  Reflexion  oicht  zu  bestehen  vermögen. 
Wenn  etwa  nach  einigen  Jahren  eine  neue  Auflage  erforderlich  werden  sollte, 
werden  natürlich  im  Einzelnen  alle  richtigen  Bemerkungen  mit  Dank  berück- 
sichtigt werden,  dem  Gesammturtheile  jedes  mit  Unbefangenheit  den  Vogelschen 
Nepos  lesenden  Sprachkenners  sehe  ich  mit  um  so  gröfsercr  Zuversicht  ent- 
gegen, als  mein  eigenes  Urtheil  über  die  lateinischen  Sprachkenntnisse  meines 
verehrten,  früher  mit  mir  in  Treptow,  jetzt  in  ehrenvoller  Stellung  am  Gym- 
nasium in  Potsdam  wirkenden  Collegen  durch  keinen  Geringeren  als  Moritz 
Seyffert  bestätigt  worden  ist,  der  auf  Grnnd  verschiedener  Leistungen 
dieses  aus  Schulpforte  hervorgegaugenen  Lateiners  z.B.  in  einem  Ende  October 
1871  von  Potsdam  aus  an  mich  nach  Treptow  gerichteten  Briefe  mich  ersuchte, 
meinem  Collegen  Vogel  die  Bitte  ans  Herz  zu  legen,  dass  er  einen  Anti- 
Barbarus  im  Umfange  von  etwa  10  Bogen  zum  Gebrauche  von  Schülern  ausur- 
beitea  möchte. 

Zum  Schlüsse  giebt  Herr  Andresen  eine  genaue  Vorschrift,  w ie  derjenige, 
welcher  den  Cornel  für  die  Quarta  bearbeiten  wolle,  seine  Aufgabe  anzufassen 
habe.  „Er  stelle  zunächst  im  engsten  Anschluss  an  Halm  einen  möglichst  zu- 
verlässigen Text  her,  dann  berichtige  er  die  geschichtlichen  Irrthümcr  und  die 
grammatischen  Eigenthiimlichkeiten,  zuletzt  fülle  er  die  Lücken  in  jeder  vila  • 
mit  möglichst  geringem  Wortaufwand  aus,  und  meide  jede  Tendenz,  jedes  Rai- 
sonnement.“  Hollen  wir,  dass  unsere  Jugend  mit  einem  nach  solchem  Rcrcpte 
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gearbeiteten  Schulbuche  verschont  bleibe!  Wie  dasselbe  noch  nntcr  der  kun- 
digsten Hand  naturgemäfs  ausfallen  müsste,  wolle  der  Leser  dieser  Zeitschrift 
einfach  aas  dem  Artikel  entnehmen,  welcher  in  dem  Novemberhefte  unmittelbar 
auf  den  des  Herrn  Andresen  folgte;  in  eine  künftige  Geschichte  der  Pädagogik 
unserer  Tage  kann  das  betreffende  Blatt  jenes  Heftes  „ohne  jedes  Rai- 
sonnement“  rar  Charakterisirnng  anfgenommcn  werden.  Auf  der  Vorderseite 
derselben  lesen  wir  jenen  Rathsrhlag,  wie  der  treffliche  Cornel  mit  schonender 
Hand  für  unsere  Quartaner  zurechtzumachen  sei : anf  der  Rückseite  sagt  ein 
als  Schulmann  wie  als  Philologe  gleich  anerkannter  Recenscnt  eines  auf  den- 
selben Nepos  bezüglichen  Schriftchens  Gewiss  wird  der  Verfasser  am  Schlüsse 
der  grammatischen  Erörterungen  den  Stil  des  Cornelias  in  seiner 
nicht  eben  erfreulichen  Verquickung  von  schiefem  Denken, 
sprachlicher  Un gel enkig k ei t und  rhetorisirende m Künsteln 
genauer  charakterisiren.“  Es  entspricht  vollkommen  jener  mit  einseitiger  Vor- 
liebe dem  Einzelnen  zugewandten  Anschauungsweise,  wenn  man  glaubt,  dass 
solchem  Stile  durch  Berichtigung  einzelner  grammatischen  Eigenthümlichkeiten 
abgeholfen  werden  könne.  „Man  bat  Mühe“,  sagt  Bernhardy  in  seiner  römi- 
schen Litteraturgeschichte  über  die  dem  Nepos  zugeschriebenen  vitae,  „dieses 
Skizzenwerk  mit  eintönigemAusdrnck  und  flacher  Composition,  dessen  niedrige, 
bisweilen  idiotische  Schreibart  auf  kein  höheres  Zeitalter  zurückweist  und  wel- 
ches in  so  geringem  Grade  das  Vermögen  besitzt,  den  Stoff  mit  Kritik  gesichtet, 
mit  Plan  und  Kunst  geordnet  und  für  ein  geistiges  Bild  verarbeitet  abzurunden, 
io  der  Hessischen  Zeit  unterzubringen,  und  nicht  vielmehr  einem  späteren  Ver- 
fasser ....  beizulegen,  der  ein  aus  Nepos  und  Griechen  geschöpftes  Material 
in  mehreren  Abteilungen  nach  Kräften  vortrug.“  Es  ist  in  der  That  für  das 
Gymnasium  ein  nicht  eben  schmeichelhaftes  Zeugnis,  dass,  nährend  in  den 
nicht  fachmäfsigen  Kreisen  der  Gebildeten  sowie  unter  uoseren  Collegen  von 
der  Realschule  jene  philologische  Erkenntnis  längst  sich  Bahn  gebrochen  hat 
und  z.  B.  Ostendorf  unumwunden  die  vitae  des  Cornelius  „eine  jämmerliche 
Compilation“  nennt,  „die,  wenu  sie  nicht  in  lateinischer  Sprache  verfasst  wäre, 
kein  preufsisches  Lehrercollegium  in  den  Händen  seiner  Schüler  auch  nur  dul- 
den würde“,  dagegen  auf  Seiten  des  Gymnasiums  die  w ie  es  scheint  nach  physi- 
kalischem Gesetze  wirkende  vis  inertiae  noch  immer  solche  Gewalt  bat,  dass 
trotz  mehrerer  nicht  misslungener  Versuche  einen  Ersatz  zu  bieten,  doch  auf 
vielen  Schulen  noch  von  einem  Geschlechte  zum  andern  die  lugend  mit  jenem 
Machwerk  in  das  classische  Alterthum  cingcführt  wird,  und  dass  man  selbst  da, 
wo  man  gegen  die  klar  zu  Tage  liegenden  Mängel  sich  nicht  verschlicfsen  kann| 
doch  noch  von  dem  Wahne  befangen  ist,  es  könne  da  mit  solchen  Mittelchen 
geholfen  werden,  wie  sie  Andresen  am  Schlüsse  seines  Artikels  Vorschläge 
Wer  das  für  möglich  hält,  der  versuche  einmal  z.  B.  die  aus  drei  Capiteln  beste- 
hende Biographie  des  Aristides,  die  an  „gedrängter  Kürze“  jedenfalls  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt,  in  dieser  Weise  zu  emendiren  und  zu  ergänzen  und  lese 
dann  zum  Vergleiche  die  entsprechende  von  V'ogel  ausgearbeitete  vita , in  wel- 
chen die  Persönlichkeit  des  Aristides  auf  dem  Hintergründe  seiner  Zeit  selbst 
der  Fassongsgabe  eines  Knaben  vollkommen  plastisch  entgegentritt.  Wahrlich, 
icbmöchte  dcnKnaben  sehen,  der,  wenn  er  unter  Leitung  eines  nureinigermafsen 
kundigen  and  dem  Idealen  zugewandten  Lehrers  die  vorangegangcaen  Thaten 
und  Schicksale  des  Mannes  gelesen,  nicht  innerlich  jubeln  sollte,  wenn  ihm  nun 
jene  herrliche  Scene  vor  Augen  tritt,  wie  der  verdiente  Greis  im  Theater 
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durch  die  bedeutsamen  Blicke  der  ganzen  Bürgerschaft  geehrt  wird!  Wer  frei- 
• lieh  dies  nicht  narhzoempßndcn  vermag,  wem  die  Begriffe  , .Recht  und  Unrecht, 
böse  und  gut,  Schuld  und  Strafe“  wegen  ihres  ethischen  Beigeschmacks  ein  Aer- 
gernis  sind,  für  den  ist  weder  Vogels  Nepos  mich  eine  meiner  Abhandlungen 
geschrieben  worden.  Wer  kein  Auge  bnt  für  die  sittlichen  Mächte,  die  die 
Welt  bewegen,  der  möge  fortfahren  im  engen  Kreise  kleinen  Gedanken  nachzu- 
gehen: das  Herz  der  Jugend  wird  er  nicht  erobern  l 

Es  würde  eine  unbillige  Zumuthuug  au  meine  Berufsgenussen  sein,  wollte 
ich  erwarten,  dass  eine  Ansicht,  die  sich  mir  selbst  erst  aus  einem  eifrigen  Stu- 
dium pädagogischer  und  didaktischer  Schriften,  aus  zahlreichen  Besprechungen 
mit  erfahrenen  Scholmänncru  und  aus  einem  mehrere  Jahre  lang  fortgesetzten 
fast  täglichen  Nachdenken  über  die  einschlagenden  Probleme  und  einer  das- 
selbe stets  begleitenden  praktischen  Thätigkeit  allmählich  entwickelt  und  zu 
einer  festen  Ueberzcugung  gestaltet  hat,  nun  bei  andern  sofort  eine  uugetheilte 
Zustimmung  ßnden  werde.  Es  würde,  zumal  bei  der  für  solche  Studien  oft  so 
kärglich  zugemessenen  Mufsezeit  unbillig  sein  zu  verlangen,  dass  andere  den 
Weg,  den  ich  selbst  in  Jahren  zurückgelegt  habe,  nun  ihrerseits  in  wenigen  Ta- 
gen durchmessen.  Eine  einfache  Forderung  der  Gerechtigkeit  aber  ist  es,  dass 
diejenigen,  welche  einen  w ohlerwogenen  Reformversuch  oder  einen  Theil  des- 
selben einer  herben  Kritik  unterzogen,  auf  die  öffentlich  mitgetheilten  Gründe 
desselben  eingehen  und,  ehe  sie  dieselben  geprüft  uud  w iderlegt  haben,  mit  ihrem 
absprechenden  Urtheile  zurückhalten.  Mit  grofsem  Danke  werde  ich  jede  auf 
Erfahrung  und  Einsicht  sich  stützende  Belehrung  entgegennebmen,  Recensionen 
aber,  welche  bei  sachlicher  Ungründlichkeit  einen  ebenso  wohlfeilen  als  lieb- 
losen Spott  nicht  verschmähen,  Recensionen  wie  diejenige,  mit  welcher  Herr 
Andresen  voreilig  das  Ei  im  Neste  erdrücken  wollte,  um  dem  flügge  geworde- 
nen Vogel  auf  seinem  Fluge  nicht  folgen  zu  müssen,  w erde  ich  je  nach  Erfor- 
dernis die  gebührende  Zurückweisung  oder  die  gebührende  Nichtbeachtung  zu 
Theil  werden  lassen:  tpelv  fi'  ovx  Ar  rialXas 

Carlsrube  in  linden.  HermannPerthes. 

Auf  die  vorstehende  Entgegnung  des  Herrn  Perthes  habe  ich  Folgendes 
zu  erwidern.  Als  ich  Vogels  Nepos  plenior,  eiu  lateinisches  Lesebuch  für 
Quarta,  in  dieser  Zeitschrift  anzuzeigen  unternahm,  ging  ich  vou  der  An- 
sicht aus,  dass  sich  ein  solches  Lesebuch  auch  ohne  ein  Hilfsbuch,  wie 
'Perthes'  lateinische  Wortkunde,  dritter  Gursus’  als  ein  selbständiges  Ganze 
betrachten  lasse,  da  es  genügt,  von  jenem  einen  Werke  allein  Kenntnis  zu 
nehmen,  um  zu  erkennen,  ob  es  den  Anforderungen  entspreche,  welche  man 
an  ein  ‘lateinisches  Lesebuch  für  Quarta',  abgesehen  vou  der  etwa  beabsich- 
tigten Methode  der  Benutzung,  ausschließlich  nach  dem  Standpunkte  des 
Wissens  dieser  Classe  zu  stellen  unbedingt  berechtigt  ist  Wenn  demnach 
das  Ganze  des  Perthcsschcn  Reformversuches  für  mich  nicht  existirte,  so 
ergab  sich  mir  daraus , wie  Herr  Perthes  sehr  richtig  bemerkt,  keineswegs 
das  Recht,  über  die  Absicht,  in  methodischerWeise  bereits  den  Knaben  in  ein 
Ganzes  einzuführen,  mit  dem  Machtspruche  den  Stab  zu  brechen : „Dieses  Ganze 
existirt  für  den  Schüler  nicht.“  Aber  einen  solchen  Machtspruch  habe  ich 
nicht  getbau;  denn  unter  diesem  Ganzen  verstand  ich,  wie  der  Zusammen- 
hang zeigt,  die  griechische  Geschichte  von  500 — 318,  und  meine  von  Herrn 
Perthes  angcfochtene  Behauptung  beruht  auf  inneren,  von  mir  dargelegten 
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sachlichen  Gründen,  und  hat  nichts  za  thun  mit  meiaer  Unkenntnis  der  gan- 
zen Tragweite  des  Perthessehen  Reformversuches.  Alle  übrigen  Bemerkun- 
gen des  Herrn  Perthes  gebeu  mir  zu  einer  Beantwortung  keine  Veranlas- 
sung, da  ich  sie  zu  meiner  Anzeige  nicht  in  Beziehung  zu  setzen,  geschweige 
denn  in  ihnen  eine  sachliche  Berichtigung  zu  finden  vermag.  Freilich  konnte 
ich  nicht  erwarten,  dass  ein  Mann,  der  mir  eine  mit  einseitiger  Vorliebe 
dem  Einzelnen  angewandte  Anschauungsweise  vorwirft,  meine  Bemerkungen 
einzeln  zurückweisen  werde.  Um  so  mehr  aber,  da  hiezu  nicht  einmal  der 
Versuch  gemacht  ist,  erstaune  ich  über  den  am  Schlüsse  gegen  mich  erho- 
benen Vorwurf  sachlicher  Ungründlichkeit,  der  unter  diesen  Umständen  kei- 
ner Widerlegung,  ja  nicht  einmal  einer  Zurückweisung  bedarf. 

Berlin.  G.  Andresen. 


Digitized  by  Google 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS 
ZEITSCHRIFTEN. 


Pädagogisches  Archiv  v.  W.  Langbein.  XV,  Heft  8. 

S.  577 — 79.  Kleinsorge.  IPie  kann  die  Schulieä  verkürzt  werden  ? Es 
wird  die  Nothwendigkeit  der  Verkürzung  und  die  Möglichkeit  durch  Beto- 
nung der  wissenschaftlichen  Befähigung  dargcthan.  — S.  580 — 629  Paur. 
Bericht  der  Cummiititm  für  dar  linterrichtswesen  über  Petitionen,  betreffend 
dio  Gleichberechtigung  der  Realschulen  mit  den  Gymnasien.  Es  wird  zunächst 
eine  Ucbersicht  der  Geschichte  der  Realschulen  und  ihrer  Bestrebungen  gegeben 
( — S.  606),  um  daran  das  Verlangen  der  68  bei  dem  Hause  der  Abgeordneten 
eingegangeoen  Petitionen  nach  voller  Gleichberechtigung  mit  den  Abiturienten 
der  Gymnasien  zu  knüpfen  ( — 612)  und  die  Berechtigung  der  Petitionen  zu 
prüfen  ( — 62-1).  Indem  der  Referent  Paur  den  einen  möglichen  Standpunkt,  der 
eine  so  schrankenlose  Lernfreiheit  gestatten  will,  zurückweist,  dass  der  Staat  sich 
nicht  dämm  kümmern  dürfe,  obdievonihmangestelltenUniversitätsdocenten  vor 
genügend  vorbereiteten  oder  vor  unwissenschaftlichen  jungen  Leuten  ihreW issen- 
schaft  vortragen,  untersucht  er  die  Frage,  ob  das  Mafs  der  wissenschaftlichen  Vor- 
bildung der  Realabiturienten  für  das  Universitätsstndium  zureichend  erscheine. 
Nach  sorgfältiger  Vergleichung  der  Forderungen  für,  Realschulen  und  Gymna- 
sien und  der  Art  ihrer  Ansführung,  die  Referent  durch  persönliche  Anschanung 
kennen  zu  lernen  suchte  (Görlitz),  scheint  es  ihm  unzweifelhaft,  dass  die  Pri- 
maner der  Realschule  trotz  des  mangelnden  Griechischen  und  des  spärlicheren 
Lateinischen  nicht  weniger  streng  und  umfassend  und  anf  gleichem  Niveau  zu 
geistbildender  Thätigkeit  herangezogen  w ürden  als  die  Primaner  der  Gymna- 
sien; daher  wäre  er  in  der  Lage  einen  den  .Wünschen  der  Petenten  in  ihrem 
ganzen  Umfange  entsprechenden  Antrag  zu  stellen;  bei  der  Aussicht  auf  das 
neue  Unterrichtsgesetz  begnügte  er  sich  aber  mit  der  Ueberweisnng  an  die  Re- 
gierung in  dem  gegebenen  Sinne.  — Die  Commission  verwarf  indess  diesen  weit- 
gehenden Antrag  und  stimmte  mit  5 gegen  4 Stimmen  für  einen  auderen  Antrag, 
nämlich  für  Ueberweisung  der  Petitionen  als  Material  für  das  Unterrichtsgesetz 


Digitized  by  Google 


Pädag.  Archiv,  XV,  8.  9. 


155 


( — 628).  — S.  629 — 634.  Beurtheilungen  u.  Anzeigen  von  1.  Michael  Breal. 
Quelques  mots  de  l'iostruction  publique  en  France.  2.  Abel  Hovelacque,  Instruc- 
tion« pour  l’etude  elemcutairc  de  la  linguistique  Indo-Europeenne.  3.  Stier. 
Griechisches  Elcmcntarbuch.  2.  Aull.  4.  V.  Hugo  Koch.  Anleitung  zum  Ueber- 
setzen  aus  d.  Deutschen  ins  Griechische.  S.  634 — 40.  Mitteilen. 

lieft  9. 

S.  641 — 650.  Conrndt.  Ueber  das  U'olksthiimliche  und  die  fremden 
Einßiitte  in  der  deutschen  Liiteratur.  In  dieser  Rede  schildert  Verf.  die  Ein- 
wirkungen der  Römer,  der  Mönche  und  der  Romanen  auf  die  deutsche  Lit- 
teratur,  sowie  die  mit  der  Reformation  beginnende  Gegenströmung  zu  gröfse- 
rcr  Selbständigkeit.  Luthers  Bibelübersetzung,  Leasings  Kritik  der  Franzo- 
sen waren  wichtige  Fortschritte,  ohne  aber  den  noch  zurückgebliebenen 
Druck  der  altclassischen  Dichtung  überwinden  zu  können.  Diese  letzten 
Autoritätsschranken  wird  vielleicht  erst  die  völlige  Einsicht  in  die  grie- 
chisch-römische Littcratur  niederwerfen.  — S.  650 — 676.  Siedler.  Zur 
Concentration  des  Unterrichtes  auf  Realschulen.  Nach  einer  kurzen  histori- 
sche« Lebersicht  schildert  der  Verf.  zuerst  die  Concentration  in  Beziehung 
auf  das  Prinrip  des  Organismus  und  die  Unterrichtsstoffe.  Es  ergiebt  sich 
ihm  das  Resultat,  dass  nur  der  Sprachunterricht  und  zwar  der  gesammte  in 
seiner  Einheit  der  natürliche  Mittelpunkt  in  den  höheren  Lehranstalten  sein 
kann.  Die  Concentration  erstreckt  sich  auch  anf  das  Collegium.  Jeder  Leh- 
rer muss  seinen  Gegenstand  aufscr  dem  Zwecke,  den  er  iu  sich  hat,  auch 
in  Verhältnis  zu  anderen  setzen  und  darnach  behandeln;  desgleichen  ist  eine 
gemeinsame  Disciplin  und  Einigung  über  die  Methode  nothwendig;|dadurch  wird 
erstdie  Geistesgymnastik  des  Schülers  möglich  und  die  Erweckung  eines  vielseiti- 
gen und  gleichsch  webenden  Interesses  erreichbar.  Bei  derFrage  nach  der  Anwen- 
dung dieser  allgemeinen  Gesichtspunkte  auf  die  Realschule  ist  zunächst  zu  vernei- 
nen, dass  das  Deutsche  Mittelpunkt  des  Sprachunterrichts  sei.  Auch  das  Lateinische 
kann  diese  Stellung  nicht  einnehineo,  noch  weniger  eine  moderne  Sprache,  son- 
dern cs  ist  nur  dahin  zu  wirken,  dass  die  grammatische,  die  praktisch-plastische 
nod  die  ästhetische  Seite  des  Sprachunterrichtes  des  Lateinischen  und  Französi- 
schen einerseits,  des  Englischen  und  Deutschen  andrerseits  eine  möglichst  gleich- 
mäßige Behandlung  und  fortwährende  Vergleichung  erfahren.  — S.  676 — 698. 
l’aldamut.  Einige  Bemerkungen  zur  Schulorganisationsfrage,  insbesondere 
zum  Schulwesen  gröfserer  Städte.  (Programm  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Frankfurt  a.  M.]  Von  dem  Gymnasium  ist  die  Elementarschule  durch  ein  großes 
Zwischengebiet  getrennt  Da  die  einfache  Elementarbildung  für  viele  nicht 
ausreiebt,  auch  wenn  sie  nicht  gerade  studiren  wollen,  andrerseits  das  Gymna- 
sium seine  Ziele  nicht  wesentlich  verändern  kann  und  darf,  so  fragt  es  sich, 
wie  die  Neigung  vieler  Familien,  ihren  Söhne  eine  bessere  Bildung  zu  Theil 
werden  zu  lassen,  am  zweckmäfsigsten  befriedigt  werden  könne.  Ursprünglich 
schien  es,  als  ob  die  Realschnle  das  Mittelglied  bilden  sollte;  aber  sie  ist  doch 
etwas  ganz  anderes  geworden:  die  Realschule  1.  Ordn.  hat  durch  das  Streben, 
dem  Gymnasium  gleichberechtigt  zu  sein,  einen  Standpunkt  erhalten,  der  von 
der  ersten  Idee  ganz  abführt.  Die  jetzige  höhere  Bürgerschule  ist  nicht  anders 
zu  benrtheilcn ; eine  gröfserc  Selbständigkeit  hat  die  Realschule  11.  Ordn.  Diese 
hat  ihrer  ganzen  Organisation  nach  die  Freiheit,  jene  Mittelstufe  zu  bilden; 
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aber  factisch  drängen  die  städtischen  Behörden  fast  immer  zu  Realschulen. 
Hierzu  wirken  namentlich  zwei  Factoreu  mit,  das  Bercrhtigungsweseu  und  die 
Kangfrage  der  Lehrer.  Wie  dem  immer  gröberen  Bedürfnis  nach  mittleren 
Schulen  abzuhelfen  sei,  sucht  Verf.  in  Kürze  zu  bestimmen:  1.  Wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  berechtigten  Bildungsbedürfnisse  sind  hier  mannigfaltige  Ge- 
staltungen zuzulassen,  in  denen  vor  allem  das  Bildungszicl  und  die  Dauer  des 
Schulcursus  bestimmt  sein  muss.  2.  Das  Gymnasium  und  Realschule 

1.  Ordn.  müssen  die  Träger  der  höheren  geistigen  Bildung  im  enge- 
ren Sinne  sein  und  diesen  Zweck  rein  erfüllen,  ohne  für  andere 
Zwecke  (Berechtigungen)  ausgenutzt  werden  zu  können.  3.  Für  die,  welche 
sich  sonst  eine  höhere  Bildung  erwerben  wollen,  ist  eine  eigene,  der  Hauptsache 
nach  modern-realistische  Schulgattung  dringend  erforderlich.  Ihr  Curaus  ist 
um  zwei  Jahre  kürzer  als  der  gymnasial-realistische;  es  ist  besonders  darauf 
zu  sehen,  dass  die  oberste  Stufe  von  möglichst  vielen  Schülern  erreicht  wird- 
4.  Diese  Schulen  linden  das  Moment  der  Einheit  in  dem  Anschlüsse  an  die  mo- 
dernen Wissenschaften  und  Bildungsstoffe.  5.  Sie  werden  namentlich  in  gröfse- 
ren  Städten  einem  ansehnlichen  Tbeile  der  Bevölkerung  als  Schule  dienen  kön- 
nen. 6.  Die  Berechtigungen  sind  zu  vereinfachen  und  nur  als  Wirkungen  des 
Absolutoriums  statthaft.  7.  Eiae  ausreichende  Ausstattung  dieser  Schulen  in 
Bezug  auf  Lehrmittel  und  Lehrkräfte  ist  nothwendig.  — S.  698 — 701.  Bericht 
über  die  Kealschulmänner-Versammlung  in  Gera.  — S.  704 — 709.  Anzeigen 
verschiedener  Bücher.  — S.  709 — 714.  Provinzial- Persammlung  der  Lehrer 
an  den  höheren  Unterricbtsanstalten  Pommerns. 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 

Pertonalnachrichten 
(min  Thcil  au«  dom  ContralbUit  entnommen). 

A.  K önigreich  Preu  fsen ') 

Alt  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt : a)  an  Gymnasien : Sch.  C.  H i r s c h 
in  Königsberg  in  P.  (Fried.  C.),  L.  Beckstein  a.  Leobschütz  in  Sagan,  Prof. 
Dr.  I).  Haupt  a.  Durlach  in  Plön  (mit  Belassung  seines  Titels),  Sch.  C.  Dr. 
Funcke  in  Altona,  Dr.  Nölle  in  Höxter,  Stein,  Kelleter  u.  Meurerin 
Cöln  (Friedr.  Wilh.  G.),  Schröter  in  Wesel,  L.  Dr.  Blafs  a.  Magdeburg 
u.  Sch.  C.  Jobst  in  Stettin  (Marien  Gymn.),  Dr.  Herbst  in  Stettin  (Stadtg.), 
Sch.  C.  Hä  nicke  i.  Neustettin,  Lehmann  i.  Putbus,  Thalheim  i.  Breslau 
(Elisab.G.),'Keichelt  in  Bresl.  iMagdal.),  Dr.  Volkmer  in  Brest.  (Matthias), 
Richter  u.  Dr.  Depeoe  i.  Breslau  (Johannes),  Dr.  Liebich  u.  Dr.  Werner 
in  Oels,  L.  Zorn  a.  Erfurt  in  Schweidnitz,  L.  Pflug  a.  Jauer  in  Walden- 
burg, Sch.  C.  Tbaifs  in  Glatz,  Dr.  Gemoll  io  Jauer,  Hertwig  in  Sagan, 
Dr.  Brüll  a.  Glatz  u.  Grofs  a.  Sagan  in  Leobschütz,  Sch.  C.  Dr.  Reimann 
in  Uatibor , L.  Gottschick  a.  Halle  in  Wernigerode,  Meyer  in  Stade, 
Fl  ebbe  in  Hildesheim  (Andreas),  L.  Volz  aus  Biedenkopf  in  Marburg,  Sch. 
C.  Hülsen  u.  Lauer  als  Hilfsl.  in  Stettin,  Dr.  Guttmann  u.  Rowe  als 

')  Von  September  1873  an. 
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Hilfsl.  iu  Stralsund,  Sch.  C.  I)r.  l)r.  Kitt  io  Braunster#,  L.  Dr.  Bartsch  «. 
Luckaa  in  Hoheusteiu,  Dr.  Heyer,  Lackoer,  Kapp  u.  Dr.  Pletv  in  Bar- 
tenstein,  Dr.  Thimm  a.  Königsberg  in  Barteustein,  o.  L.  Dr.  Lazarewicz 
a.  Posen  u.  Dr.  W inter  a.  Breunsberg  in  Culm,  L.  Lukowg  ki  a.  Trzcmeszoo 
in  Conitz,  Dr.  Gronau  a.  Danzig  io  Strafsburg  io  VVestpr.,  Sch.  C.  Laudien 
io  Berlin  (Friedr.  Werder),  Dr.  Prüuiers  in  Berlin  (Louisenst.),  Schenk 
u.  Neumann  in  Ncu-Ruppin,  Plöois  n.  Dr.  Behrendt  i.  Cottbus,  Schmidt 
ia  Luckau,  Spreer  in  Stettin  (Marien#.),  Dr.  Riihl,  Dr.  Steffenhagen  u. 
Hülsen  in  Stettin  (Stadtg.),  L.  Rohleder  a.  Stettin  in  Stargard,  Dr.  Ziemer 
a.  Stargard  u.  Sch.  C.  Dr.  Franz  Müller  in  Colberg,  Adj.  II  sacke  a.  Putbus 
i.  Neu- Stettin.  L.  Braune  io  Guben  u.  Dr.  Gutt  mann,  Krey  u.  Dr.  Wühler 
io  Greifswald,  L.  Katter  a.  Drainburg  in  Putbus,  L.  Zeterling  a.  Neu- 
Ruppin  in  Posen  (Fried.  VVilh.),  Fischer  a.  Fraustadt,  Zimmerniann  a. 
Culrn  u.  Sch.  C.  Priem  in  Posen,  (Marien-G.),  L.  Dr.  Görke  a.  Burg  in 
Gnesen,  Sch.  C.  Polster  io  Wongrowitz,  Dr.  Weyhe  a.  Halberstadt  in 
Seehansrn,  Adj.  Dr.  Müller  a.  Pforta  u.  L.  Böttcher  in  lialberstadt,  Sch. 
C.  Glasen  in  Bnrg,  Hilfsl  Jahn  in  Halle  (Stadtg.),  Sch.  C.  Bertling  in 
Naumburg,  Schlothane  io  Heiligenstadt,  L.  v.  Kleist  a.  Oldenburg  in 
Fleosburg,  Sih.  C.  Dr.  Gidiooseo  in  Husum,  Dr.  Reinhardt  in  Haders- 
leben, L.  Dr.  Göcker  a.  Ratzebarg  u.  Sch.  C.  Pansch  in  Rendsburg,  Sch. 
C.  König  in  Glückstadt,  L.  Heuermann  a.  Ilfeld  u.  Sch.  C.  VVend  tla nd  in 
Osnabrück,  L.  Dr.  Taonenborg  a.  Ilfeld  inAuricb,  Sch.  C.  Deiter  in  Emden, 
Dr.  Ehling  in  Clausthal,  L.  Dr.  M ül  ler  a.  Höxter  in  Ilfeld,  L.  Schröders. 
Culm  in  Monster,  Sch.  C.  G rochot  in  Rheine,  F romrnc  u.  Klempt  in  Soest,) 
L.  Dr.  Cznalina  a.  Mörs  in  Bochum,  Hilfsl.  Birkenstamm  in  Rinteln 
W'agner  in  Wiesbaden,  Sch.  C.  Schumacher  in  Cüln  (Apostel),  Litter  in 
Bedburg  (Ritter-Acad.),  Püppeimannin  Hedingen,  L.  Dieck  a.  Scbleusingen 
in  Pforta  als  Adjunct,  L.  N ietzsche  a.  Segebcrg  in  Altona  als  Hilfst.,  Sch.  C. 
Kiesel  u.  Dr.  Stenzler  als  Adj.  in  Berlin  (Joachimsth.) 

b)  an  Profcymnarien : Sch.  C.  Dr.  Martinins  in  Norden,  L.  Geyser  a. 
Erkelenz  u.  Sch.  C.  Her  w eg  in  Glndbach,  Sch.  C.  Dr.  Esser  u.  Dr.  Schäfers 
in  Andernach,  Dr.  Ta  pppe,  Sch.  C.  Bo  w ien  u.  Dr.  Brock  in  Neumark,  W'.-P., 
Sch.  C.  Ra  mthuo  in  Gartz,  Schäfer  in  Wipperfürth. 

c)  an  Healtchulen:  Sch.  C.  Dr.  Lenz  in  Iserlnhu,  L.  Bastier  in  Frankf. 
a.  M.  (Musterscb.),  Sch.  C.  Dr.  Lemkes  u.  Dr.  Rcufs  in  Cöln,  L.  Aretz  a. 
Hofgeismar  in  Düsseldorf,  Lohmever  in  Elberfeld,  L.  Konitzer  u.  Gräber 
in  Crefeld,  L.  Dr.  Koch  a.  Berlin  in  Stettin,  L.  Meyer  a.  Neuruppin  in  Bresl. 
(heil.  Geist),  L.  Dr.  M e n z e 1 io Reirhenbach,  L. Hamdorfa. Eislebcu  u. Sch.  C. 
Dr.  Hamann  i. Grünberg,  L.  Achterta. Delitzsch  i.  Sprottau,  Sch.  C.  Bla  sei 
iu  Neifse,  Dr.  M ontag  in  Tarnowitz,  Hölseherin  Goslar,  L.  Nach  t iga  11  n. 
Güstrow  in  Remscheid,  Hilfsl.  Claafs  iu  Danzig,  Sch.  C.  Schröder  io  Berlin 
(Königl.  Kealsch.),  Sch.  C.  Dr.  Irmer  u.  Dr.  K öppe  in  Berlin  (Königstädtische 
Rralseh.),  Hilfsl.  Rumpe  n.  Kä  rger  in  Posen,  L.  Ernst  a.  Schwerin  in  Frau- 
stadt, L.  Steinhardt  a.  Marienwerder  in  Rawitsch,  L.  Krüger  a.  Pless  in 
Bromberg,  L.  Nordmeyer  a.  Striegau  in  Magdeburg  II,  Sch.  C.  Dr.  Bahmanu 
ia  lialberstadt,  L.  G runicke  a.  Iserlohn  in  Asrhersleben,  L.  J eil inghaus  ia 
Kiel,  L.  Wannenmacher  a.  Limburg  i.  Cöln,  L.  Dr.  Künen  a.  Magdeburg 
in  Mühlheim  a.  Rhein,  L.  Kowalleck  a.  Gera  in  Crefeld,  Sch.  C.  Dr.  Kühne 
in  Berlin  (Friedr.  Werdersche  Gewerbesch.) 
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d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Scb.C.  Aaerinann  n.  / wir  mann  in  Kilrn- 
burg,  Overholthaus  in  Papcuburg,  Fiedler  u.  Nitzsche  in  Segeberg, 
Ililfsl.  Crede  in  Cassel,  Hilfst.  Bosing  in  Fulda,  llilfsl.  Giith  io  Uersfeld, 
Markert  in  Cassel,  Homburg  in  Diez,  Hüsgen  n.  Zülpieh  in  Rheydt,  Sch. 
C.  Ritter  in  Hathenow,  Karge  in  Crosseu,  S.  Schur  a.  Lrnna  in  Wollin,  L. 
Dr.  Hol  t heu  er  a.  Naumburg  u.  Sch.  C.  Dr.  R inn  e in  Delitzsch,  L.  Heinrich 
a.  Berlin  in  Sonderburg,  Sch.  C.  Lohweyer  u.  prov.  L.  Sch  Icpcgrell  iu 
Uelzen,  Kleinsorge  in  Bocholt,  Sch.  C.  Lübeck  in  Lüdenscheid,  L.  Greiff 
u.  Msukel  a.  Hanau  in  Frankfurt  n.  M. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp.  als  solche  berufen  oder  ver- 
setzt: a)  an  Gymnasien:  Oberl.  Dr.  Eberhard  a.  Bielefeld  als  Prof,  an 
das  Pädagogium  des  Klosters  in  Magdeburg , o.  L.  Dr.  Plüfs  a.  Pion  als 
Prof,  nn  die  Landessch.  Pforta,  Oberl,  Dr.  G rösch  a.  Wernigerode  als 
Prorector  nach  Höxter,  Oberl.  Dr.  Steinmeyer  a.  Wolfcubüttel  nach 
Elberfeld,  Obi.  Dr.  Schieiter  a.  Hadamar  als  Prorector  nach  Ratibor,  o. 
L.  Dr.  Loch  a.  Memel  nach  Hartenstein,  Dr.  Meyer  aus  Berlin  n.  Cottbus, 
Obi.  Dr.  Streit  a.  Putbus  nach  Andern,  L.  Braun  a.  Posen  nach  Rogasen, 
Obi.  Dr.  0 r t m a n u a.  Magdeburg  nach  Schleusingen,  o.  L.  Srherr  aus 
Rendsburg  nach  Plön,  Dr.  Braumann  am  Friedr.  Willi.  Gymn.  in  Berlin, 
Herbst  in  Stettin  (Stadtg.),  Dr.  Vetter  in  l'yritz,  S t ü v e in  Osnabrück, 
Dr.  B a n n i n g in  Minden,  Dr.  W alther  in  Bochum,  Obi.  v.  Jakowicki 
a.  Trzcineszno  nach  Neustadt  in  Wcstpr. , Rector  Dr.  Jentzsch  a.  Für- 
sten wmldc  nach  Freienwalde,  L.  Dr.  Blasendorff  a.  Stargard  n.  Pyritz, 
Prof.  Fahle  a.  Neustadt  nach  Posen  (Marieng.),  L.  Dr.  v.  G o 1 e n s k i a. 
lnowraclaw  nach  Rogasen,  Obi.  Adam  a.  Neifse  nach  Wongrowitz,  Obi.  v. 
Klossowski  a.  Trzcineszno  nach  Gr.  Gingau  (kath.  G.),  Obi.  Eichner 
a.  Gr.  Glogau  n.  Gleiwitz,  Prof.  Dr.  Dittenbcrger  a.  Rudolstadt  nach 
Quedlinburg,  o.  L.  Dr.  Brutkowiki  a.  Posen  nach  Hadamar,  L.  Busch- 
mann a.  Münster  nach  Warendorf,  Ohl.  Dr.  11  ed  icke  a.  Bern  bürg  nach 
Bielefeld,  o.  L.  Dr.  Dumas  in  Berlin  (Kloster),  Dr.  Lobe  in  Putbus,  Dr. 
Born  in  Magdeburg  (Doingymn.),  Dr.  P ö h 1 i g in  Seebauscu,  Dr.  11  oll  ander 
in  Osnabrück,  Dr.  Vorländer  in  Minden,  Dr.  H ü b e r in  Rastenburg. 

b)  an  Progymnasien-.  L.  Dr.  Glogau  a.  Halle  nach  Neumark,  Wpr. 

c)  an  Realschulen:  Dr.  Schulte  a.  Sagan  nach  Neifse,  o.  L.  Fincke 
in  Danzig,  Draschler  in  Sprembcrg,  Rector  Fiusterbusch  a.  Minden 
in  Mühlheim  a.  d.  Ruhr,  o.  L.  Dr,  R e i u h a r d t an  d.  Louisrnst.  Ge«  erbe- 
schule iu  Berlin,  Redigan  genunut  Qua  atz  an  d,  Andreassch.  iu  Berlin, 
Dr.  Sol  da  n in  Crefeld,  Dr.  Bobertag  u.  Bertram  iu  Breslau  (zum 
heil.  Geist.) 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Dr.  Wcickcr  in  Weifsenfels. 

Verliehen  wurde  das  Prüdicat  „ Oberlehrer “ dem  L.  Dr.  Arth.  Richter 

am  Gymn.  in  lialberstadt,  Dr.  Wagner  au  d.  höher.  Bürgersch.  in  Fulda, 
dem  Dr.  G 1 o e 1 a.  Pädagog,  in  Magdeburg,  L.  Dr.  Stenzcl  b.  d.  Realsch. 
am  Zwinger  in  Breslau,  Metger  am  Gymn.  in  Flensburg. 

„ Professor den  Ober).  Dr.  Stareke  u.  Pohl  in  Posen  (Friedrich 
Wilh.  G.),  Obi.  K i r ch  h o f f am  Gymn.  in  Altona,  Dr.  G e n t h e a.  Gymn. 
in  Frankf.  a.  M.,  Obi.  Dr.  Bail  an  der  Realsch.  zn  St.  Johann  in  Danzig, 
Haagen  au  der  Realsch.  in  Aachen,  Ohl.  Dr.  Lei  tz  mann  in  Magdeb. 
(Püdug.),  Dr.  Detlefsen  a.  Gymn.  in  Ulüekstadt,  d.  Obi.  Dr.  W'  i n k 1 e r 
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am  Gymn.  in  Leobschütz,  dem  Obi.  Mart  na  an  der  Köuigstädtischeu  Real- 
schule zu  Berlin. 

Allerhöchst  ernannt  resp.  bestätigt:  Obi.  II  e i n z e als  Direct,  d.  Gymu. 
in  Anclan),  Dir.  Dr.  Mcifscl  a.  Iserlohn  als  Dir.  d.  Realsch.  in  Kiel,  Dir. 
Dr.  Uppenkamp  a.  Conitz  zum  Dir.  des  Marien- Gymn.  io  Poseo,  Rector 
Dr.  K n n z e a.  Nabel  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Rogasen,  Rector  Dr.  Hochs 
a.  Norden  zum  Dir.  des  Andr.-Gyiun.  in  Hildesbeim,  Obi.  Dr.  Gauls  aus 
Kempen  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Warendorf,  L.  Dr.  E i t n e r a.  Breslau  als 
Director  d.  iufWohlau  zu  errichtenden  Gymn.,  Prof.  Dr.  Re  i mann  als  Dir. 
der  Realsch.  z.  heil.  Geist  in  Breslau,  Obi.  Dr.  Beckhans  zum  Dir.  des 
Gymu.  io  Ostrowo,  Dir.  N o e t e 1 a.  Luckau  als  Dir.  des  Gymn.  in  Cottbus, 
Prof.  Förstemann  a.  Magdeburg  als  Dir.  d.  Gymn.  in  Luckau,  Prorector  Dr. 
Korn  a.  Pyritz  als  Dir.  d.  zu  errichtenden  Gymn.  in  Strehlen,  Dir.  Rehdantz 
a.  Rudolstadt  als  Dir.  des  zu  errichteoden  Gymn.  in  Creuzburg,  Prof.  Dr.  Foss 
als  Dir.  d.  Louiseostädtischeo  Realseh.  in  Berlin,  Obi.  Qua  pp  a.  Minden  z.  Dir. 
d.  Realschule  in  Mindeo,  Obi.  Dr.  Deiters  a.  Düren  zum  Director  des  Gymu. 
in  Conitz. 

Berufen  resp.  genehmigt  die  Wahl:  des  Obi.  W.  Schneider  a.  Rri- 
rheubach  zum  Rector  des  Progymn.  in  Nakel,  Obi,  Dr.  Ba  bucke  in  Aurich 
als  Rector  des  Progymu.  in  Norden,  L.  T h c 1 e a.  Neustadt  zum  Rector  der 
Bürgersch.  in  Fulda,  Dr.  S e i t z zum  Rector  d.  höh.  Bürgersch.  iu  Marne. 

Der  Director  Lahme  y er  a.  Hildesheim  ist  zum  Provinzial-Schulrath 
in  Kiel,  Dir.  Häckermanu  aus  Anclam  zum  Provinzial-Schulrath  in  Han- 
nover Allerhöchst  ernannt. 


B.  Königreich  Würtemberg. 

Et  wurden  befördert  resp.  versetzt:  Gaiser,  Präceptoratsverweser  a. 
Gymn.  in  Stuttgart  zum  Präceptor  der  mittleren  Classe  der  Lateinsch.  in  Nür- 
tingen, G e r m a n n , Prof,  am  Gymn.  in  Ebingen  als  Prof,  an  dem  Obergymu. 
in  Ulm,  Majer,  Prof,  am  Gymn.  in  Tübingen  zum  Prof,  am  Obergymn.  da- 
selbst, Löckle,  Prof,  an  der  Realanstalt  in  Ludwigsburg  als  Prof,  andern 
Lyreum  in  Reutlingen,  Dr.  Restle,  Prof.  a.  Gymn.  in  Ellwangen  zum  Prof, 
am  Obergymo.  daselbst,  Dr.  Ruthardt,  Präceptor  a.  d.  zweiten  Classe  des 
Lycenms  io  Ludwigsburg  zum  Oberpräceptor  d.  dritten  Classe  daselbst. 


fC.  Grofsherzogthum  Baden. 

Ernannt  wurden:  Prof.  Dr.  T r a u b am  Gymn.  in  Mannheim  zum  Prof.  a. 
Realgymn.  daselbst,  Prof.  J.  K.  Becker  a.  Schalfhausen  z.  Prof,  am  Gymn. 
in  Mannheim,  Prof.  R o t b a.  Pforzheim  zum  Prof,  am  Progym.  in  Offeuburg, 
Prof.  K.  v.  Langsdorff  a.  Carlsruhe  zum  Prof,  am  Pädag.  in  Pforzheim, 
Prof.  Riittinger  a.  Villingen  zum  Prof.  a.  d.  Bürgersch.  io  Emmendiogea, 
Lehrer  Dr.  S c h o 1 1 k y an  der  höheren  Bürgersch.  in  Heidelberg  zum  Prof.  a. 
dieser  Austalt,  L.  Rodenberg  aus  Chemnitz  zum  Prof,  am  Pädagogium  in 
Pforzheim,  Prof.  S e v i n von  d.  höheren  Bürgersch.  in  Constauz  zum  Vorstand 
der  höhereu  Bürgersch.  io  Müllheim. 
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D.  Grofsherzogthum  Hessen.') 

Ernannt  wurden  : Realamtsaccessist  I)r.  Q u e n t e I 1 a.  Worms  und  I)r. 
Munier  zu  Lehrern  a.  Realseh.  io  Maiuz,  Dr.  Becker,  Director  der 
Healsch.  in  Alzey  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Worms,  L.  Soldan  a.  Friedberg  z. 
Lehrer  am  Gyrnn.  in  Worms,  Prof.  Dr.  Beck  a.  Giefsen  z.  Lehrer  a.  Gyinn. 
zu  Maiuz,  Gymnasiallehrer  Dr.  Schall  zum  Lehrer  in  Giefsen,  L.  Stamm 
a.  Friedberg  zum  Gymuasiall.  in  Giefsen,  Gymuasialaccessist  Dr.  Kieffer 
aus  Kastei  zum  Gymnasial),  in  Mainz,  Gymnasiull.  U h r i g zu  Darmstadt  zum 
Professor,  Reallehrer  L-o  rey  zum  Director  in  Darmstadt,  Redllehrer  Gütz 
zu  Alsfeld  zum  Realschuldir.,  Dr.  Gmpfenbach  aus  Giefsen  zum  Gymna- 
siallehrer in  Maiuz,  Dr.  S a u r a.  Coblenz  z.  Gymuasiall.  in  Darmstadt,  Rcall. 
Friedrich  aus  Darmstadt  und  Gymuasiall.  Dr.  Bender  a.  Büdingen  zu 
GymuasialL  in  Darmstadt,  Gymnasialaccessist  H a 1 i n g zum  Gymnasiallehrer 
in  Bentheim. 


')  Vom  März  bis  November  1873. 


Digitized  by  Google 


ERSTE  ABTHEILUNG. 
ABHANDLUNGEN. 


Die  Correctiir  der  deutschen  Aufsätze. 

Die  folgenden  Zeilen  wollen  ausschliefslich  einem  eminent  prak- 
tischen Zwecke  dienen.  Es  ist  eine  Thatsache,  die  niemand  wird 
wegleugnen  wollen,  dass  kein  Unterricht  in  dem  Mafse  einem  rohen 
Naturalismus  und  Empirismus  preisgegeben  ist,  wie  der  in  der  Mut- 
tersprache. Die  Lehrer  sind  selten,  welche  diesem  Gegenstände  sich 
ans  freier  Neigung  widmen ; die  meisten  sind  dazu  gepresst,  und 
weil  sie  von  der  unwillkommenen  Last  bald  loszukommen  hollen, 
lohnt  es  ihnen  nicht  recht  der  Mühe,  sich  über  die  Methode  dieses 
Unterrichts  an  der  Hand  fremder  Erfahrung  oder  eigenen  Nachden- 
kens aufzuklären.  Und  freilich  ist  diese  Arbeit  beim  Deutschen 
schwerer  als  sonst  irgendwo ; die  eigenthümliche  Natur  dieses  Ge- 
genstandes führt  ihm  eine  so  grofse  Summe  scheinbar  heterogener 
Aufgaben  zu,  dass  es  noch  immer  nicht  völlig  gelingen  will,  eine 
von  ihnen  in  der  Weise  zum  Mittelpunkte  des  Ganzen  zu  machen, 
dass  die  andern  in  der  Beziehung  auf  sie  ihre  Einheit  und  zugleich 
ihren  Werthmesser  finden.  Wenn  nach  der  Meinung  einer  früheren 
Zeit  dieser  Mittelpunkt  in  der  Leclüre  zu  suchen  war,  sd  hat  man 
neuerdings  angefangen,  mehr  und  mehr  den  Aufsatz  in  den  Vorder- 
grund zu  schieben.  Damit  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der 
ganzen  Behandlung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  angedeutet;  in- 
dem man  sich  der  Ansicht  zuneigt,  dass  auch  hier  die  Bedeutung  für 
die  formale  Geistesbildung  mafsgebend  sein  müsse,  ist  man  meines 
Erachtens  auf  dem  richtigen  Wege,  um  einerseits  das  Deutsche  in 
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den  Organismus  des  gesamniten,  durchweg  propädeutischen  Gym- 
nasialunterrichts angemessen  einzuordnen,  und  andrerseits  für  die 
Behandlung  dieses  Lebrobjects  eine  allgemein  gütige  Methode  zu 
finden.  Aber  auch  wer  nicht  im  Stande  wäre,  in  der  Wendung,  die 
sich  in  der  Art,  den  deutschen  Unterricht  zu  betrachten,  allmählich 
vollzieht  oder  vorbereitet,  zugleich  eine  Besserung,  einen  Fortschritt 
zu  begrüfsen,  der  würde  doch  immer  ein  Gutes  an  ihr  anerkennen 
müssen:  die  selbständigere  Stellung,  welche  man  dem  deutschen 
Aufsatz  zuzuweisen  beginnt,  hat  zur  natürlichen  Folge  gehabt,  dass 
man  seiner  Behandlung  durch  Lehrer  und  Schüler  eine  erhöhte  Auf- 
merksamkeit zuwendel.  Damit  aber  ist  allen  denen,  die  diesen  Un- 
terrichtsgegenstand  zu  pflegen  haben,  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Dienst  geleistet  worden.  Es  kann  jemand  gelehrt  und  geschmack- 
voll genug  sein,  um  durch  die  Lectüre  der  deutschen  Classiker  seine 
Schüler  nicht  nur  anzuregen,  sondern  auch  wirklich  zu  fördern,  um 
ihnen  die  Heroen  unsrer  Litteratur  im  vollen  lebendigen  Zusammen- 
hänge ihrer  Zeit  zu  zeigen,  ja  um  ihren  Sinn  für  die  Behandlung 
derjenigen  Fragen  aus  der  elementaren  Logik  und  Psychologie  zu 
gewinnen,  die  ihrem  Gesichtskreise  nicht  allzufern  liegen : und  doch 
wird  er  finden,  dass  die  Ergebnisse  der  Arbeit,  die  an  die  Aufsätze 
gewendet  wird,  in  keinem  Verhältnis  stehen  zu  ihrem  Mafse.  Hier 
nun  ist  viel  Dankenswerthes  geboten  worden.  Neben  der  Anleitung 
zu  verständigem  Meditiren,  zu  logischem  Disponiren  ist  insbesondere 
die  zweckmäfsige  Auswahl  der  Themata  der  Gegenstand  von  Erörte- 
rungen gewesen,  die  schon  wegen  ihrer  principiellen  Bekämpfung 
der  sonst  auf  diesem  Gebiete  gern  sich  tummelnden  subjectiven 
Willkür  willkommen  sein  müssten,  auch  wenn  sic  nicht  in  der 
mannigfach  hervortretenden  Uebereinstiramung  ihrer  Ergebnisse 
eine  Gewähr  für  die  Richtigkeit  derselben  zu  bieten  schienen.  Und 
doch  scheint  mir  noch  eines  zu  fehlen ; freilich  etwas,  'das  manchem 
neben  den  genannten  Punkten  armselig  und  unbedeutend  scheinen 
wird ; es  schlägt  eben  zu  sehr  in  das  Technische.  Das  Thema  mag 
noch  so  angemessen  gewählt,  die  Vorbereitung  noch  so  zweckmäfsig 
eingerichtet,  die  Arbeiten  noch  so  befriedigend  ausgefallen  sein,  — 
trotz  alledem  ist  der  Lehrer  in  Verlegenheit,  wie  er  sich  bei  der  Zu- 
rückgabe) benehmen  soll.  Für  die  Durchnahme  von  dreifsig  bis 
vierzig  Arbeiten  stehen  ihm  höchstens  vier  bis  fünf  Stunden  zur  Ver- 
fügung; wie  soll  er  es  machen,  dass  diese  Stunden  nicht  obenein 
für  den  Lehrer  verloren  gehen,  dass  also  nicht  doch  wieder  die 
Frucht  der  Arbeit  der  auf  sie  verwendeten  Mühe  und  Zeit  zu  wenig 
entspreche?  Zur  Lösung  dieser  Frage  wünsche  ich  im  Folgenden 
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•“inen  Beitrag  zu  liefern  ; nicht  dass  ich  hoffe,  sie  alsbald  endgiltig 
«ledigen  zu  können;  ich  will  nur  ein  Verfahren  in  Vorschlag  brin- 
gen, zu  dessen  Gunsten  ich  geltend  machen  darf,  dass  es  auf  dem 
Boden  der  Praxis  erwachsen  ist  und  auf  einer  Methode  beruht, 
weiche  ebenso  in  sich  einheitlich  wie  aus  den  allgemeinen  Zwecken 
des  Unterrichts  hergeleitet  ist. 

Die  Art,  wie  der  Lehrer  die  Aufsätze  in  der  Classe  bei  der 
Zurückgabe  bespricht,  steht  nun  aber  selbstverständlich  im 
engsten  Zusammenhänge  mit  der  Correctur,  die  er  zu  Hause 
an  ihnen  ausgeübt  hat;  und  diese'  wieder  wird  durch  den  Zweck 
bestimmt  sein  müssen,  der  mit  der  Arbeit  überhaupt  verfolgt 
wird.  So  ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit  dem  Zwecke  des  deut- 
schen Aufsatzes  und  ebenso  seiner  häuslichen  Correctur  eine  vor- 
gängige eingehende  Besprechung  zu  widmen,  aus  deren  Ergebnis 
das  Verfahren  bei  der  Besprechung  in  der  Classe  sich  entwickelt. 

Ich  bin  aufser  Stande,  einen  Grund  zu  entdecken,  der  uns  zu 
der  Annahme  nöthigen  könnte,  dass  die  deutschen  Aufsätze  einer 
andern  Absicht  dienstbar  seien,  als  die  schriftlichen  Arbeiten,  die 
sonst  von  den  Schülern  verlangt  werden ; eine  Ansicht,  welche  den 
deutschen  Aufsatz  zu  einem  Wesen  ganz  eigenlhümlicher  Art  stem- 
pelt, das  höchstens  in  nebensächlichen  Punkten  mit  den  übrigen 
schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  sich  berührt,  schliefst  den  Ver- 
zicht auf  einheitliche  Zusammenfassung  des  Gymnasialunterrichts 
überhaupt  in  sich.  So  verschieden  nun  auch  die  Arbeiten  sind,*  die 
aus  der  Feder  der  Schüler  kommen,  nach  der  Zeit,  die  auf  sie  ver- 
wendet werden  kann,  nach  dem  Grade  eignen  Nachdenkens,  den  sie 
beanspruchen,  nach  dem  Mafse  freier  Bewegung,  das  sie  gestatten, 
in  einem  treffen  sie  zusammen:  sie  sind  nicht  nur  für  den  Lehrer  Pro- 
ben dessen,  was  der  Schüler  weifs,  sie  sind  auch  für  den  Schüler 
selbst  Mittel  zur  Wiederholung  dessen,  was  er  bis  dahin  gelernt  hat; 
und  zwar  zu  einer  Wiederholung,  die  sich  nicht  auf  ein  einzelnes 
Gebiet  beschränkt,  sondern  in  möglichst  umfassender  Weise  sich  auf 
alles  dasjenige  erstreckt,  was  ihm  bis  dahin  zur  Aneignung  dargebo- 
ten worden.  Man  wende  nicht  ein,  dies  könne  nicht  wohl  der 
Zweck  der  schriftlichen  Arbeiten  sein,  weil  ebendasselbe  durch  man- 
cherlei mündliche  Uebungen  sich  erreichen  lasse  und  factisch  er- 
reicht werde ; es  ist  nichts  dagegen  zu  erinnern,  dass  man  dasselbe 
Ziel  auf  verschiedenen  Wegen  verfolge,  wenn  nur  jeder  Weg  sein 
Eigenthümliches,  seine  besondern  Vorzüge  hat;  und  die  besitzt  die 
schriftliche  Uebung  vor  der  mündlichen  für  den  Schüler  wie  für  den 
Lehrer.  So  leicht  es  in  der  Regel  ist,  den  absoluten  Stand  der 
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Kenntnisse  eines  Schülers  zu  beurtheilen,  so  schwierig  wird  die 
Sache,  wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  relativen  Mafsstab  anzu- 
legen. Ein  untrügliches  Mittel,  um  in  dieser  Beziehung  ein  Urtheil 
von  unbedingter  Richtigkeit  zu  fallen,  haben  wir  nicht-,  hätten  wir 
aber  nicht  die  schriftlichen  Arbeiten,  so  hätten  wir  gar  keines;  in 
ihnen  hat  der  Lehrer  Leistungen  seiner  sämmtlichen  Schüler  vor 
sich,  von  denen  er  mit  möglichster  Sicherheit  annehmen  darf,  dass 
sie  unter  gleichen  objectiven  Voraussetzungen  zu  Stande  gekommen 
sind,  während  bei  mündlichen  Uebungen  derjenige  Schüler,  der 
eine  bei  einem  andern  verunglückte  Aufgabe  an  zweiter  Stelle  zu 
lösen  unternimmt,  nicht  nur  zum  Ueberlegen  mehr  Zeit  hat,  son- 
dern auch  dadurch  im  Vortheile  ist,  dass  er  eine  beschränktere  Mög- 
lichkeit des  Irrthums  vor  sich  hat.  Ich  brauche  nicht  noch  aus- 
drücklich zu  sagen,  dass  ich  vorzugsweise  an  die  in  der  (.'lasse  ge- 
lieferten schriftlichen  Arbeiten  gedacht  habe;  es  lässt  sich  aber  das 
Gesagte  mit  geringen  Modifi cationen  und  einigen  Cautelen,  die  übri- 
gens auch  bei  den  Classenleistungen  nicht  ausgeschlossen  sind,  auch 
auf  die  zu  Hause  angefertigten  übertragen.  Erscheinen  so  die  schrift- 
lichen Arbeiten  als  ein  kaum  entbehrliches  Hilfsmittel  für  den  Lehrer, 
um  den  Wissensstand  seiner  Schüler  zu  controliren,  so  gewähren  sie 
auf  der  andern  Seite  dem  Schüler  eine  überaus  förderliche,  schwer  zu 
ersetzende  Unterstützung  beim  Wiederholen  seiner  Kenntnisse. 
Wenn  die  mündliche  Ucbung  sich  vorzugsweise  durch  die  Appella- 
tion an  das  Gehör,  an  das  eigentliche  Organ  des  menschlichen 
Verkehrs  empfiehlt,  so  leidet  sie  doch  auch  wieder  unter  der, 
ich  möchte  sagen,  räumlichen  Beschränkung,  welcher  ihre  Aufga- 
ben unterworfen  sind.  Man  wird,  um  ein  Beispiel  aus  dem  latei- 
nischen oder  griechischen  Unterricht  zu  entlehnen,  Constructionen, 
bei  denen  cs  darauf  ankommt,  die  Gliederung  eines  complicirten 
Satzgefüges  zu  übersehen,  mit  viel  gröfserer  Sicherheit  cinüben, 
wenn  man  den  Schülern  die  Feder  in  die  Hand  giebt,  als  wenn  man 
sie  blofs  sprechen  lässt ; man  kann  den  Schülern  zur  mündlichen 
Verarbeitung  nicht  einen  umfassenderen  Stoff  bieten,  als  ihr  Ge- 
dächtnis bequem  aufzunehmen  und  sicher  festzuhalten  vermag. 
Denn  nach  meiner  Meinung  gehört  zur  mündlichen  Uebung  aller- 
dings auch  dies,  dass  der  zu  verarbeitende  Stoff  eben  auch  nur  in 
dem  gesprochen  und  gehörten  Worte  des  Lehrers  bestehe; 
mündliche  Uebersetzungen  z.  B.  aus  gedruckten  Büchern,  wobei  die 
Schüler  sich  zu  Hause  präpariren,  sind  traurige  Zwitterdinge,  an 
denen  die  treffendste  Kritik  durch  das  Verfahren  der  Schüler  selbst 
geübt  wird:  sie  arbeiten  die  Uebersetzung  zu  Hause  schriftlich  aus 
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und  lernen  sie  möglichst  auswendig.  Nicht  genug  aber,  dass  auf 
diese  Weise  die  mündlichen  Uebungen  von  manchen  Gebieten  des 
Erlernen»  und  also  auch  des  Wiederholens  schlechterdings  ausge- 
schlossen sind,  man  wird  überhaupt  für  umfassende  Repetitionen, 
für  U drangen,  welche  den  Schülern  Gelegenheit  geben  sollen, 
mehrere  Kegeln,  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang,  in  wel- 
chem sie  einst  gelernt  worden  sind,  gleichzeitig  und  in  ihrer  ge- 
genseitigen Einwirkung  zur  Anwendung  zu  bringen,  schon  um  des 
grölseren  Umfanges  willen,  den  sie  naturgemäfs  beanspruchen, 
schriftlichen  Arbeiten  den  Vorzug  geben.  Es  wird  also  wohl  da- 
bei bleiben  dürfen,  dass  die  letzteren  mit  ihren  eigentümlichen 
Vorzügen  dem  oben  angegebenen  doppelten  Zwecke  dienen.  Dass 
dabei  dasjenige,  womit  dem  Schüler  geholfen  wird,  wesentlicher 
ist  als  das  andere,  was  dem  Lehrer  seine  Aufgabe  erleichtert,  be- 
darf nicht  erst  der  Erinnerung. 

W as  sich  aber  von  allen  schriftlichen  Arbeiten  sagen  lässt, 
das  hat  für  die  deutschen  Aufsätze  insofern  besondere  Giltigkeit, 
als  sie  das  einzige  Mittel  gerade  der  Repetition  sind,  über  welches 
der  Lehrer  verfügt.  Wenn  es  ihm  nur  darum  zu  thun  ist,  zu 
constatiren,  was  seine  Schüler  in  der  Litteraturgescliichte  wissen, 
oder  wie  weit  sie  in  das  Verständnis  eines  Lesestückes  einzudrin- 
gen vermögen,  so  wird  er  das  freilich  auf  dem  Wege  der  münd- 
lichen Unterhaltung  in  der  Classe  erreichen  können;  will  er  sie 
aber  dazu  veranlassen,  dass  sie  das  Massenaufgebot  ihrer  Kennt- 
nisse auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  deutschen  Unterrichts 
wieder  einmal  durchmustern  und  bei  dieser  Gelegenheit  manches, 
das  verloren  gehen  wollte,  wieder  befestigen,  so  wird  ihm  dazu 
etwa  ein  freier  Vortrag  nichts  helfen,  es  müsste  denn  sein,  dass 
er  sich  als  freien  Vortrag  einen  Aufsatz  gefallen  liefse,  an  den 
auch  noch  die  Mühe  des  Memorircns  gewendet  ist.  Nur  der  Auf- 
satz giebt  dem  Schüler  eine  ungekünstelte  Veranlassung,  inner- 
halb der  Sphäre  seines  Wissens  sich  umzuthun  und  nicht  nur 
demjenigen,  was  vereinzelt  kaum  der  Mühe  des  Aufbewahreus  zu 
lohnen  schien,  durch  die  Verbindung  mit  andern)  einen  erhöh- 
ten Werth  zu  verleihen,  sondern  auch  durch  die  Wahl  neuer  Ge- 
sichtspunkte, zu  der  er  genöthigt  ist,  seine  Kenntnisse  zu  größe- 
rer Intensivität  zu  verarbeiten. 

Denn  das  freilich  scheint  mir  festzusichen,  dass  eine  dieses 
Namens  würdige  Repetition  nicht  denkbar  ist  ohne  eine  gleich- 
zeitige Förderung  des  Wissens,  das  sich  selbst  nach  seiner  An- 
eignung und  seinem  Verständnis  controlirt.  Eine  Controle  über 
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die  Aneignung  des  Ueberliefcrten  ist  ganz  unvermeidlich  zugleich 
verbunden  mit  einer  erneuten  Einprägung,  und  das  Verständnis 
des  einmal  Empfangenen  kann  nur  in  der  Weise  festgestellt  und  ge- 
sichert werden,  dass  es  in  einen  gröberen  Umkreis  neu  geschaf- 
fener Kenntnisse  hineingestellt  wird.  Die  Form  der  Repetition 
ist  dabei  natürlich  ganz  gleichgiltig ; es  macht  durchaus  keinen 
Unterschied,  ob  der  Schüler  die  Wiederholung  für  sich  allein  oder 
unter  der  Leitung  des  Lehrers  vornimmt;  im  letzteren  Falle  (den 
wir  freilich  ganz  besonders  im  Auge  behalten)  würde  eine  Repe- 
tition auf  die  Stufe  einer  durchaus  nüchternen,  lediglich  auf  die 
Uebcrzeugung  des  Lehrers  berechneten  Prüfung  herabsinken,  wenn 
sie  gar  keine  Elemente  enthielte,  die  den  Schülern  zugleich  eine 
Bereicherung  ihres  Wissens  gewähren.  So  natürlich  und  unwill- 
kürlich ist  diese  Erweiterung  des  Wiederholungswerkes,  dass 
manche,  die  wohl  bessere  Lehrer  als  Examinatoren  sein  mögen 
und  eben  darum  den  Unterschied  zwischen  der  Repetition  inner- 
halb des  Unterrichts  und  der  Prüfung  am  Schluss  desselben 
nicht  festhalten,  es  auch  bei  Gelegenheiten  der  letzteren  Art  nicht 
lassen  können,  nicht  nur  in  Sokratiseher  Weise  dem  Wissen  der 
Examinanden  ans  Licht  zu  helfen,  sondern  auch  dasselbe  durch 
belehrende  Winke  zu  fördern.  Wenn  dies  ein  Fehler  ist,  jeden- 
falls aber  ein  Fehler,  der  in  dem  unablässigen  Weiterschreiten 
des  Menschen  von  einer  zum  Abschluss  gebrachten  Kenntnis  zur 
andern  seine  Ausgleichung,  ja  seine  nutzenbringende  Verwerthung 
finden  kann,  so  hat  auf  der  andern  Seite  die  untrennbare  Ver- 
bindung von  Wiederholung  und  Erweiterung  des  Wissens  das  gute 
zur  Folge,  dass  auch  der  ungeschickteste  Lehrer  eine  „Repetition“ 
nicht  leicht  ganz  verderben  kann ; selbst  wenn  er  peinlicbsl  jeden 
gelegentlichen  Nachtrag  zu  dem  bereits  Vorgetragenen  vermeidet, 
wenn  er  sich  auf  ein  blofses  Abfragen  beschränkt  und  seine  Fra- 
gen so  zuschneidet,  dass  sie  nur  ganz  knappe  Antworten  zulassen, 
so  kann  er  doch  nicht  verhüten,  dass  sich  in  fehlerhaften  Ant- 
worten Irrthümer  der  Schüler  verrathen,  die,  wenn  nicht  von  ihm 
selbst,  so  von  demjenigen  corrigirt  werden,  der  die  richtige  Ant- 
wort giebt;  kein  Irrthum  aber  ist  so  beschaffen,  so  isolirt,  dass 
nicht  seine  Berichtigung  zugleich  ein  positives  Element  der  Auf- 
klärung enthielte,  das  sich  über  ihn  hinaus  erstreckt.  — Diese 
unabweisbare  Erweiterung  des  Wicderholungsvferkes  gilt  auch  für 
den  deutschen  Aufsatz,  sowohl  hinsichtlich  des  Inhaltes,  indem 
die  Reproduction  übergeht  in  die  Production,  als  hinsichtlich  der 
Form,  indem  aus  den  überlieferten  Gesetzen  des  Denkens  und 
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Sprechens  neue  hergeleitet  werden,  die  alsbald  zur  Anwendung 
kommen. 

Ich  würde  cs  nicht  für  erlaubt  gehalten  haben,  mit  dieser 
Ausführlichkeit  mich  über  Dinge  zu  äuTsern,  für  die  ich  weit  ent- 
fernt bin  irgend  ein  Verdienst  der  Neuheit  auch  nur  in  der  Zu- 
sammenstellung in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  es  mir  nicht  darum 
zu  thun  gewesen  wäre,  den  Zusammenhang  pädagogischer  und 
didaktischer  Grundsätze  wenigstens  skizzirend  anzudeuten,  aus 
welchem  heraus  das  Folgende  betrachtet  werden  will;  ich  wün- 
sche einer  sachlichen  Kritik  ihre  Arbeit  dadurch  zu  erleichtern, 
dass  ich  von  vornherein  den  Punkt  möglichst  genau  bezeichne, 
an  welchem  die  Ausführung  im  einzelnen  von  der  principiellen 
Grundlegung  sich  abhebt;  denn  es  macht  offenbar  einen  grofsen 
Unterschied,  ob  eine  Differenz  der  Meinungen  sich  auf  das  in  Aus- 
sicht zu  nehmende  Ziel,  oder  auf  die  für  die  Erreichung  dessel- 
ben in  Bewegung  zu  setzenden  Mittel  bezieht;  mit  Gegnern  der 
ersten  Art  wird  es  kaum  lohnen  zu  streiten,  so  lange  es  nicht 
gelingt,  ein  höheres  Princip  ausfindig  zu  machen,  das  beide  Par- 
teien als  gemeinschaftlichen  Boden  ihrer  Leistungen  anerkennen; 
mit  Widersachern  der  zweiten  Art  lässt  sich  verhandeln.  Darum 
scheue  ich  mich  auch  nicht,  das  bisher  Gesagte  in  einer  neuen 
Gegenüberstellung  noch  einmal  zu  recapituliren.  Wenn  ich  von 
dem  deutschen  Aufsatze  diese  drei  Stücke  fordere,  dass  er  dem 
Schüler  Gelegenheit  gebe,  den  Bestand  seines  Wissens  vor  dem 
Lehrer  zu  zeigen,  seine  Kenntnisse  durch  Wiederholen  zu  festi- 
gen und  durch  Zulernen  zu  erweitern,  und  wenn  ich  so  diese 
drei  Punkte  nach  ihrer  Wichtigkeit  in  aufsteigender  Linie  geord- 
net zu  haben  glaube,  so  rede  ich  eben  von  dem  Aufsatz  als  Un- 
terrichtsmittel, nicht  als  Prüfungsmittel.  Denn  so  sehr  die  Arbeit, 
welche  der  Schüler  beiden  zuwendet,  übereinstimmt,  so  verschie- 
den ist  die  Art,  wie  der  Lehrer  sie  behandelt  Die  Prüfungs- 
arbeit ist  für  ihn  lediglich  Gegenstand  der  beobachtenden  Wahr- 
nehmung: ob  bei  der  Beschäftigung  mit  ihr  dem  Examinanden 
neue,  fruchtbringende  Gesichtspunkte  aufgegangen  sind  oder  nicht, 
das  kann  ihm  völlig  gleichgiltig  sein;  ja  er  wird  es  vielleicht  für 
rathsam  gehalten  haben,  das  Thema  so  zu  wählen,  dass  es  eine 
verhältnismälsig  erschöpfende  Erledigung  innerhalb  des  Wissens- 
kreises finden  kann,  den  er  als  vollbcherrschtes  Eigenthum  bei 
seinem  Schüler  vorauszusetzen  berechtigt  ist.  Und  weil  er  so 
lediglich  Act  nimmt  von  dem,  was  thatsächlich  geleistet  worden 
ist,  darum  bedarf  es  auch  eigentlich  gar  keiner  schriftlichen  Cor- 


Digitized  by  Google 


168 


Die  Correctnr  der  deutschen  Aufsätze 


rectur.  Wenn  eine  solche  doch  gefordert  wird,  so  hat  sie  bei 
diesen  Arbeiten  ausschliefslich  den  Zweck,  die  Controle  über  die 
Richtigkeit  des  gefällten  Urtheils  zu  ermöglichen  oder  wenigstens 
zu  erleichtern;  diese  Correcturen  sind  für  den  Revisor.  Danach 
werden  sie  ihre  Einrichtung  erhalten  müssen,  gerade  so  wie  die 
der  im  Laufe  des  Unterrichts  angefertigten  Aufsätze  sich  nach 
dem  belehrenden  Zweck  wird  gestalten  müssen,  den  sie  als  ihren 
vornehmsten  nie  aus  dem  Auge  verlieren  dürfen. 

Damit  kommt  denn  von  vornherein  eine  Art  von  Correctur 
ganz  in  Wegfall,  die  freilich  diesen  Namen  eigentlich  gar  nicht 
verdient;  ich  meine  das  blofse  Markiren  der  Fehler,  das  soge- 
nannte Anstreichen.  Mich  führt  die  Wahrnehmung  dieses  Ver- 
fahrens fast  immer  auf  den  Verdacht  mindestens  einer  gewissen 
unschlüssigen  Verlegenheit,  über  welche  der  Lehrer  mit  einer  Art 
von  rücksichtsloser  Entschiedenheit  hinwegzukommen  gesucht  bat. 
Da  aber  ohne  Zweifel  wie  bei  allen  Arbeiten,  so  auch  bei  der 
Correctur  der  deutschen  Aufsätze  die  Bedürfnisse  der  Schüler, 
nicht  die  der  Lehrer  mafsgebend  sind  für  die  Art  ihrer  Ausfüh- 
rung, so  wird  dieser  Grund  jenes  Verfahren  nicht  entschuldigen 
können ; die  andern  aber  sind  erst  recht  nicht  stichhaltig,  so  sehr 
sie  sich  zum  Theil  die  Miene  geben,  die  Entschuldigung  bis  zur 
Rechtfertigung  steigern  zu  können.  Man  sagt,  diese  Striche,  die 
nur  den  Sitz  des  Fehlers,  und  diesen  auch  nur  sehr  allgemein, 
aber  gar  nicht  seine  Kategorie  bezeichnen,  hätten  das  Gute,  den 
Schüler  zum  Nachdenken  zu  veranlassen.  Wenn  man  das  nur 
angesichts  der  Erfahrung  glauben  dürfte!  Ich  denke  doch  aber, 
selbst  diejenigen  Lehrer,  die  sich  die  Mühe  nicht  verdriefsen  las- 
sen, den  Rand  der  schriftlichen  Arbeiten  mit  kritisirenden  An- 
merkungen und  directen  Berichtigungen  zu  bedecken,  haben  oft 
genug  darüber  zu  klagen,  dass  die  Schüler  von  diesem  ihren  Fleifs 
sehr  wenig  Notiz  nehmen ; die  Wiederkehr  immer  derselben,  ohne 
grofse  Mühe  vermeidbaren  Fehler  ist  dafür  ein  Zeichen  von  hin- 
länglicher Deutlichkeit ; und  wenn  man,  um  für  die  Bemerkungen 
des  Lehrers  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  zu  erzwingen,  Feh- 
lerverbesserungen verlangt,  so  pflegen  diese  so)  durchaus  ober- 
flächlich angefertigt  zu  werden,  dass  ihnen  allerdings  weiter  kein 
Unrecht  geschieht,  wenn  der  Lehrer  sein  Vidi  daruntersetzt  zum 
Zeichen,  dass  er  sie  eben  nur  gesehen,  aber  nicht  etwa  durch- 
gesehen hat.  So  pflegt  es  zu  geschehen,  wo  Sitz  und  Art  des 
Fehlers  deutlich  genug  angegeben  sind.  Eine  leere  Redensart  ist 
es,  wenn  man  davon  spricht,  die  Schüler  zum  Nachdenken  ver- 
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anlassen  zu  wollen,  wo  man  recht  gut  weils,  dass  diesem  Veran- 
lassen keine  Folge  geleistet  wird;  die  Bequemlichkeit  der  Schüler 
ist  ein  Factor,  der  bei  den  durchaus  praktischen  Fragen  der  Me- 
thodik des  Unterrichts  doch  darum  nicht  aufser  Betracht  bleiben 
darf,  weil  man  es  als  Pflicht  erkennt,  ihn  nach  Kräften  zu  bekämpfen. 
Aber  man  wird  sich  für  dieses  Verfahren  auf  das  ganz  ähnliche  beru- 
fen, das  bei  den  Extemporalien  und  Exercitien  der  fremden  Sprachen 
geübt  wird.  Dort  ist  es  allerdings  am  Platze,  aus  zwei  Gründen.  Diese 
Arbeiten  kann  man  erstens  in  der  Classe  in  der  Weise  durchsprechen, 
dass  kein  Fehler,  der  von  irgend  einem  Schüler  gemacht  worden  ist, 
unerwähnt  und  unwiderlegt  bleibt;  es  giebt  ja  Lehrer,  die  mit  pein- 
licher Gewissenhaftigkeit  in  ihrem  eigenen  Text  nicht  nur  die  vorge- 
kommenen Verstöfse,  sondern  auch  gleich  die  Namen  der  Urheber 
eintragen.  Zweitens  aber  ist  der  Kreis,  innerhalb  dessen  bei  Ex- 
temporalien und  Exercitien  die  Fehler  fallen  können,  doch  immer 
ein  ganz  bestimmt  umgrenzter,  und  nicht  nur  dies,  er  ist  auch 
nicht  so  grofs,  dass  es  nicht  möglich  wäre,  ihn  mit  dem  Gedächt- 
nis zu  beherrschen  und  sich  gegenwärtig  zu  halten;  das  Auffin- 
den  eines  seiner  Stelle  nach  kenntlich  gemachten  Fehlers  wird 
also  wohl  auch  Nachdenken  erfordern,  aber  dasselbe  wird  nicht 
so  leicht  ermüden,  weil  der  Kreis,  den  es  zu  durchforschen  hat, 
zugänglich  und  bald  erschöpft  ist.  Beides  passt  auf  die  deutschen 
Aufsätze  nicht,  und  damit  lallt  bei  ihnen  natürlich  auch  dasjenige 
Verfahren,  das  sich  hierauf  allein  stützte.  Dass  hier  das  Gebiet, 
innerhalb  dessen  Fehler  begangen  werden  können,  also  auch  ge- 
sucht werden  müssen,  ein  ungewöhnlich  ausgedehntes  ist,  bedarf 
keiner  Auseinandersetzung;  und  selbst  bei  demjenigen  Verfahren, 
das  ich  für  die  Besprechung  der  Aufsätze  in  Vorschlag  zu  brin- 
gen .gedenke,  und  das  allerdings  dem  bei  der  Durchnahme  der 
Exercitien  üblichen  nachgebildet  ist,  bleibt  es  doch  immer  un- 
möglich, alle  vorgekommenen  Fehler  ohne  Ausnahme  in  der  Gasse 
zu  krilisiren;  eine  gewisse  Anzahl  wird  dem  Nachdenken  der 
Schüler  überlassen  bleiben,  und  wenn  das  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  einer  Unterstützung  seitens  des  Lehrers  zu  einem  er- 
sprielslichen  Erfolge  nicht  führt,  und  man  doch  aus  irgend  wel- 
chem Grunde  an  Bequemlichkeit  nicht  denken  will,  so  mache  man 
sich  klar,  dass  es  doch  nicht  wunderbar  ist,  wenn  den  Schülern 
das  Determinircn  eines  Fehlers  nicht  gelingt,  über  dessen  Natur 
ein  bestimmtes  Urtheil  zu  linden,  dem  Lehrer  selbst  so  schwer 
fiel,  dass  er  es  vorzog,  nur  sein  Vorhandensein  durch  einen  Strich 
zu  constatiren.  — Aber  was  soll  denn  nun  geschehen,  wenn  ein- 
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mal  ein  Fehler  wirklich  nicht  greifbar  ist?  Darauf  ist  zunächst 
zu  erwidern,  dass  solche  Fälle  so  gar  häufig  nicht  sind;  es  ist 
aber  freilich,  um  sie  zu  verhüten,  beim  Lehrer  eine  prompte  Be- 
herrschung des  ganzen  Gebietes  der  formalen  Logik  vorausgesetzt, 
und  in  dieser  Beziehung  ist  es  mitunter  recht  traurig  bestellt; 
von  diesem  Gesichtspunkte  wird  vielleicht  auch  die  von  hitzigen 
Germanisten  vielfach  angefochtene  Bestimmung  des  Reglements 
über  die  Prüfung  pro  facultate  docendi  verständlich,  wonach  zum 
deutschen  Unterricht  in  den  obersten  Classen  auch  der  Nach- 
weis eines  gewissen  Grades  philosophischer  Bildung  qualificiren 
soll;  mir  scheint  sogar  dieser  Nachweis  viel  wichtiger,  als  der 
andere,  dass  der  Candidat  in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
und  Litteratur  Bescheid  weifs.  Tritt  aber  der  vorhin  angenom- 
mene Fall  einmal  wirklich  ein,  so  scheint  es  doch  immer  besser, 
dass  der  Lehrer  einen  Fehler,  über  dessen  Wie  er  keine  Auskunft 
weifs,  gar  nicht  erst  markirt,  als  dass  er  sich  der  Fatalität  aus- 
setzt, der  neugierigen  oder  wissbegierigen  Frage  des  Schülers  ge- 
genüber dieses  sein  Unvermögen  eingestehen  zu  müssen;  man  wird 
sich  um  so  eher  hierzu  entschliefsen  dürfen,  als  es  sich  oft  ge- 
nug nur  um  ein  subjectives  Urthcil  handeln  wird,  für  das  eine 
objective  Giltigkeit  ohnehin  nicht  in  Anspruch  genommen  werden 
kann;  bei  einem  Fehler,  der  sich  selbst  oder  in  seinen  Conse- 
quenzen  über  einen  gröfseren  Zusammenhang  erstreckt,  so  dass 
er  nicht  ignorirt  werden  darf,  kann  es  überhaupt  nicht  Vorkom- 
men, dass  er  nicht  in  einer  bestimmten  Form  fassbar  ist. 

Fort  also  mit  den  blofsen  Randstrichen,  und  fort 
mit  all  jenen  Bemerkungen,, die  ebenso  viel  werth  sind,  „confus“, 
„Unsinn“  und  wie  sic  weiter  heifsen,  in  denen  mehr  das  Bedürf- 
nis des  Lehrers,  seinem  Acrger  Luft  zu  machen,  als  das  - des 
Schülers,  Belehrung  zu  erhalten,  seine  Rechnung  findet,  und  die 
mehr  durch  Grobheit  als  durch  Deutlichkeit  sich  auszeichnen. 
Charakterisiren  soll  der  Lehrer  den  Fehler  des  Schülers,  das  muss 
der  Zw  eck  der  Randbemerkung  sein,  wenn  sie  soll  Nutzen  stiften  kön- 
nen. Dabei  mag  die  Frage  ziemlich  müfsig  sein,  ob  das  geschehen  solle 
durch  Worte  und  Sätze  oder  durch  ein  für  allemal  in  ihrer  Bedeutung 
feststehende  Zeichen.  Poppo  in  Frankfurt  hatte  es  in  letzterer 
Beziehung  zu  einem  weit  ausgearbeiteten  System  gebracht.  Jeder 
Primaner  musste  vorn  in  seinem  Hefte  diesen  Index  signoruni 
abschreiben,  in  welchem  die  Rubriken  der  Fehler  so  ziemlich  er- 
schöpft waren;  es  war  auch  dafür  gesorgt,  dass  zwischen  erheb- 
licheren und  geringfügigeren  Fehlern  unterschieden  werden  konnte. 
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ünd  es  kam  denn  auch  wohl  vor,  dass  die  Schlussceusur  ledig- 
lich aus  Zahlen  und  Zeichen  bestand.  Zu  vermissen  ist  bei  die- 
sem Verfahren  kaum  etwas  anderes,  als  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  das  Individualismen,  der  Hinweis  auf  den  Entstehungsgrund 
eines  Fehlers,  Mangel  an  Ueberlegung.  Verwechselung  ähnlicher 
Begriffe  oder  Wörter  u.  dgl.;  aber  doch  macht  es  einen  nicht 
«ohllhuenden  Eindruck;  es  ist  gerade  so,  wie  wenn  ein  Lehrer 
»inen  Beifall  nicht  etwa  durch  ein  anerkennendes  Wort,  sondern 
durch  ein  Nicken  des  Kopfes  zu  erkennen  giebt;  wir  verkehren 
aun  einmal  unter  jeiuander  nicht  durch  Zeichen,  sondern  durch 
Worte.  Also  eine  kurze  Notiz  gebe  dem  Schiller  Auskunft  über 
den  vorgekommenen  Fehler;  sic  sage  ihm,  ob  er  in  der  gram- 
matischen Rection,  in  der  Wahl  des  Ausdrucks,  dem  Satzhau,  der 
Reihenfolge  der  Worte,  der  Gedanken,  in  dsr  logischen  Begrün- 
dung, der  Entwickelung  des  Zusammenhanges,  der  Anordnung  des 
Stoffes  u.  s.  w.  sich  geirrt;  sie  zeige  ihm  auch,  durch  welchen 
Ausdruck  der  Sinn  eines  Satzes  missverständlich  wird,  wo  eine 
Periode  anfängt  schleppend  zu  werdert,  wo  ein  Fehler  in  der  An- 
ordnung sich  rächt  u.  dgl.,  das  alles  lässt  sich  mit  wenig  Worten, 
in  kurzen  Sätzen  geben.  Daneben  mag  eine  Andeutung  sich  lin- 
den. wie  zu  helfen  wäre;  aber  auch  nur  eine  Andeutung;  ein  ’ 
wirkliches  Verbessern  der  Fehler,  die  der  Schüler  gemacht  hat,  ist 
vom  Lehrer  nicht  zu  verlangen;  das  wäre  grausam  und  unpäda- 
gogisch zugleich.  Dass  man  einmal  einem  Schüler  eine  Wendung, 
die  er  sichtlich  vergebens  gesucht  hat,  hinschreibt,  wird  damit 
natürlich  ebenso  wenig  verpönt,  wie  dass  man  für  gewisse  Gat- 
tungen von  Fehlern,  an  denen  eben  nichts  weiter  zu  charakteri- 
siren  ist,  sich  der  Zeichen  bedient.  — Wer  sich  erinnert,  die 
erste  Hälfte  dieser  letzten  Bemerkung  mit  sehr  ähnlichen  Worten 
bei  Laas  gelesen  zu  haben,  der  wird  sich  nicht  wundern,  dass 
ich  an  dieser  Stelle,  wo  ich  im  Begriff  bin,  meine  Ansicht  über 
die  Correctur  der  deutschen  Aufsätze  im  einzelnen  zu  entwickeln, 
meine  Stellung  zu  demjenigen  präcisire,  was  dort  über  denselben 
Gegenstand  gesagt  ist. 

Wenn  Laas,  entsprechend  dem  Grundgedanken  seines  Buches, 
auch  im  § 57  die  Thätigkeit  des  corrigireDden  Lehrers  vorzugs- 
weise und  fast  ausschliefslich  für  die  Fehler  in  der  Anordnung 
io  Anspruch  nimmt,  so  ist  das  meines  Erachtens  eine  auch  in 
Prima  ungerechtfertigte  Einschränkung.  Doch  wird  man.  wenn 
ich  die  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  ganz  besonders  der  sprach- 
lichen Seite  der  Scbülcrarbeilen  gewidmet  zu  sehen  wünsche,  wohl 
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thun  sich  daran  zu  erinnern,  dass  ich  von  den  Aufsätzen  nicht 
nur  der  Primaner,  sondern  auch  der  Secundaner  rede.  Aber  auch 
für  Prima  möchte  ich  das  etwas  summarische  Verfahren,  das  Laas 
für  die  Beurtheilung  des  Ausdrucks  skizzirl,  nicht  empfehlen;  es 
scheint  mir  nicht  richtig,  dass  man  das  meiste  von  der  fort- 
schreitenden Bildung,  von  der  Lectüre  erwarte;  das  heifst  doch 
kaum  etwas  anderes,  als  sich  mit  der  Hoffnung  trösten,  dass  dies 
sich  schon  von  seihst  linden  werde;  damit  aber  würde  der  deut- 
sche Unterricht  einen  wichtigen  Theil  seiner  Aufgabe  ira  wesent- 
lichen dem  Privatstudium  überlassen;  es  ist  nicht  genug,  dass  der 
Schüler  die  Ausdrücke  benutze,  die  sich  ihm  gerade  bieten,  son- 
dern es  ist  zu  verlangen,  dass  er  nach  den  angemessenen  Wor- 
ten ganz  express  suche,  und  zwar  suche  bei  der  Arbeit  an  sei- 
nem Aufsatze;  so  ist  denn  auch,  dass  er  schönen  Stil  schreibe, 
freilich  nicht  unbedingt  zu  erwarten,  wohl  aber  mit  aller  Macht 
zu  erstreben;  es  schickt  sich  eben  für  einen  Gymnasiasten  gar 
nicht,  sich  damit  zu  beruhigen,  dass  schon  zu  verstehen  sei,  was 
er  meine;  er  muss  nach  möglichst  grofser  Leichtigkeit  des  Ver- 
ständnisses trachten,  und  diese  wird  nicht  zum  wenigsten  durch 
die  Schönheit  des  Ausdrucks  gefördert.  Tritt  so  in  Bezug  auf 
dasjenige,  was  bei  der  häuslichen  Correctur  als  Ziel  zu  erstreben 
ist,  eine  grundsätzliche  Differenz  zu  Tage,  so  bin  ich  dagegen 
mit  Laas’  Princip  für  das  Verfahren  bei  der  Zurückgabe 
der  Arbeiten  einverstanden,  insofern  auch  ich  will,  dass  die 
ganze  Gasse  etwas  davon  habe,  und  dass  daher  aus  den  ein- 
zelnen Aufsätzen  dasjenige  zur  Besprechung  komme,  was  so  zu 
sagen  einen  typischen  Werth  hat.  Aber  mit  der  Ausführung, 
welche  dieser  Grundsatz  bei  Laas  findet,  kann  ich  mich  nicht  zu- 
frieden geben.  Nach  dem  bereits  Gesagten  kann  ich  es  nicht  für 
richtig  halten,  dass  nur  Fälle  zur  Erörterung  kommen,  an  denen 
die  Ilauptlehren  der  Anordnung  verdeutlicht  werden  können,  dass 
also  grammatische,  orthographische  und  Intcrpunctionsfehler,  die 
doch  sehr  scharf  bezeichnet  werden  sollen,  ausgeschlossen  bleiben ; 
vor  allem  aber  scheint  mir  die  Planmäfsigkeit,  ohne  welche  kein 
Unterricht  gedeihen  kann,  zu  fordern,  dass  der  Fortgang  der  Be- 
sprechung nicht  von  der  Zufälligkeit  abhängig  sei,  welche  Gesetze 
sich  gerade  an  der  Arbeit  zur  Darstellung  bringen  lassen,  die  der 
Lehrer  eben  in  der  Hand  hat.  — Wie  nun  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Gesagten  meine  einzelnen  Vorschläge  an  Laas’  Gedanken 
sich  anschliefsen  oder  von  ihnen  sich  entfernen,  das  mag  das  Fol- 
gende lehren.  Wenn  ich  mit  Beispielen  hin  und  wieder  freigebi- 
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gebiger  gewesen  bin,  als  manchem  vielleicht  nöthig  scheint,  so 
hat  mich  dazu  zweierlei  bestimmt:  dass  manche,  namentlich  ele- 
mentare Fehler  auch  in  den  obern  Classen  noch  in  beachtens- 
werther  Menge  Vorkommen,  lässt  sich  am  einfachsten  so  zeigen, 
dass  man  bei  gewissen  Erscheinungen,  deren  Vorhandensein  in 
diesen  Classen  niemand  leugnen  kann,  ihre  Zugehörigkeit  zu  je- 
ner Kategorie  constatirt ; und  ebenso  lässt  sich  die  praktische  Aus- 
führbarkeit des  durchgängigen  Ruhricirens  der  Fehler,  auf  welches 
ich  aus  bin,  nicht  einfacher  darthun  als  eben  durch  Beispiele. 

Gegenstand  der  in  der  vorhin  beschriebenen  Weise  einge- 
richteten Correctur  ist  zunächst  alles,  was  sich  irgendwie  unter 
einen  formalen  Gesichtspunkt  bringen  lässt;  alles,  was  hierher 
gehört,  muss  ohne  Nachsicht  und  ohne  Rücksicht  aufgespürt  und 
verfolgt  werden,  und  dabei  das  Gebiet  des  Formalen  möglichst 
weite  Ausdehnung  erhalten.  Denn  diesem  allein  kann  ein  typi- 
scher Charakter  abgewonnen  werden,  der  sich  dann  auch  auf  die 
auf  der  Basis  der  Correctur  stehende  Besprechung  erstrecken  wird. 
So  erscheinen  also  als  das  erste,  worauf  der  corrigirende  Lehrer 
seine  Aufmerksamkeit  richtet,  die  orthographischen  Fehler.  Es 
ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  vielfach  orthographische  Fehler  für 
Dinge  gelten,  die  in  einer  Prima  oder  Secunda  gar  nicht  bespro- 
chen werden  dürfen.  Offenbar  beruht  aber  dieses  Urtheil  auf 
einer  Verwechselung  zweier  Begriffe.  Diese  Fehler  sind  freilich 
einer  obern  Gymnasialclasse  unwürdig  insofern,  als  sie  in  ihr  gar 
nicht  mehr  Vorkommen  sollten;  wenn  sie  sich  aber  doch  einmal 
in  ihr  betreten  lassen,  dann  scheint  mir  jene  Vornehmheit  sehr 
wenig  am  Platze  zu  sein,  die  über  solche  Erbärmlichkeiten  mit 
einem  mitleidigen  Achselzucken  hinwegsieht  und  ihre  Zeit  für  zu 
kostbar  hält,  als  dass  sie  an  deren  Besprechung  verwendet  wer- 
den dürfte;  es  ist  sehr  zu  fürchten,  dass  dieses  Ignoriren  von 
dem  Schüler  in  bedenklicher  Weise  missverstanden  werde;  wenn 
er  merkt,  dass  der  Lehrer,  der  andere  Fehler  kräftig  monirt  und 
in  der  Classe  bespricht,  seine  orthographischen  „Versehen“  höch- 
stens selbst  verbessert,  wenn  auch  vielleicht  mit  unmuthsvoller 
Miene,  so  wird  er  auch  seinerseits  bald  vornehm  genug  werden, 
um  solche  lapsus  calami  sich  nicht  allzusehr  übelzunehmen,  und 
aus  dieser  Vornehmheit  des  Lehrers  und  des  Schülers  wird  all- 
mählich eine  recht  merkbare  Unsicherheit  des  letzteren  erwachsen, 
die  denn  ihrerseits  wieder  zu  dem  unliebsamen  Ergebnis  führt, 
dass  eines  Tages  von  einer  revidirenden  Commission  ein  Monitum 
über  auffallende  Unsicherheit  in  den  sprachlichen  Elementen  ge- 
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zogen  wird;  da  merkt  man  denn,  erst  wie  man  vor  lauter  Ari- 
stokratismus doch  recht  plebejisch  geworden  ist.  Das  Beispiel  des 
trefllicben  Moritz  Seyflert  (Kicfslings  Nekrolog  S.  25)  scheint  mir 
in  dieser  Beziehung  nicht  nachahmungswerth  zu  sein.  Ich  gehe 
aber  auch  noch  einen  Schritt  weiter;  ich  kann  es  durchaus  nicht 
für  ein  unbilliges  Verlangen  halten,  dass  der  Schüler  sich  der  ein- 
heitlichen Orthographie  der  Schule  beugen  solle,  die  er  besucht. 
Dazu  ist  freilich  nothwendig,  dass  eine  solche  vorhanden  ist,  und 
dies  eben  ist  eine  ganz  unabweisbare  Forderung.  Man  hat  seiner 
Zeit  viel  gelacht  über  die  Kgl.  Hannoversche  Staalsorthographie ; 
aber  abgesehen  von  einzelnen  unhaltbaren,  weil  willkürlichen  Auf- 
stellungen in  ihr  konnte  man  doch  höchstens  sagen,  dass  sie  die 
Lösung  einer  Aufgabe  sprungweise  versuchte,  der  man  nur  schritt- 
weise nahe  kommen  kann.  Es  ist  eben  eine  traurige  Folge  von 
der  Aschenbrödelstellung,  die  der  Unterricht  in  der  Muttersprache 
noch  bis  heute  auf  Gymnasien  und  Realschulen  zum  Theil  durch 
eigenes  Verschulden  einnimmt,  dass  man  eine  Forderung,  die  für 
das  Lateinische  längst  mit  Entschiedenheit  aufgestellt  und  zum 
Theil  in  der  Durchbildung  begriffen  ist,  für  das  Deutsche,  erst 
noch  gegen  die  eigenen  Fachgenossen  vertheidigen  soll.  Es  muss 
jede  Schule  ihre  bestimmte  Orthographie  haben,  und  es  muss  da- 
hin kommen,  dass  in  allen  deutschen  Schulen  dieselbe  Recht- 
schreibung gelehrt  und  befolgt  wird;  weil  es  nur  auf  diese  Weise 
zu  erreichen  ist,  dass  wir  den  Fremden  nicht  mehr  das  Beispiel 
einer  in  der  elementaren  Bildung  unsichern  Nation  bieten,  so  ist 
dies  eine  Aufgabe,  an  deren  Lösung  zusammenzu wirken  Schule 
und  Wissenschaft  nicht  unter  ihrer  Würde  halten  dürfen.  Dass 
aber  der  Schüler  lerne  vor  der  Orthographie  seiner  Schule  sich 
beugen,  dazu  muss  der  Lehrer  ihm  mit  dem  eigenen  Beispiel  vor- 
angehen. Mit  vieler  Genugtuung  lese  ich  in  der  Vorrede  zur 
fünften  Auflage  von  Heinrichs’  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Grammatik:  „um  die  ersehnte  und  vom  pädagogischen 
Standpunkte  aus  dringend  gebotene  Einigung  auch  meinerseits 
nach  Kräften  zu  fördern,  habe  ich  mich  selbst  in  den  Fällen  ganz 
der  Schreibweise  des  erwähnten  Vereins  (der  Berliner  Gymnasial-  und 
Realschullehrer)  angeschlossen,  in  denen  ich  eine  abweichende  An- 
sicht über  die  richtige  Schreibweise  habe.“  Diese  Worte  verdien- 
ten wohl  von  jenen  beherzigt  zu  werden,  denen  ihre  „wissen- 
schaftliche lieberzeugung“  solche  Fügsamkeit  nicht  gestattet.  Ich 
glaube,  auch  diejenigen  Lateiner,  die  es  zum  Zwecke  ihrer  wissen- 
schaftlichen Legitimation  für  angemessen  halten,  ecus  und  eqnom 
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und  mauoll  zu  schreiben,  gestatten  ihren  Schülern  doch  die  Or- 
thographie equus  und  equum  und  sogar  mavult.  Und  wenn  bei 
Ueinrichs  weiter  die  Rede  ist  von  Einheit  in  der  Orthographie 
unter  den  Lehrern  einer  Anstalt  „den  Schülern  gegenüber“,  so 
möchte  ich  diese  letzten  Worte  noch  ganz  besonders  urgiren.  Nur 
den  Schülern  gegenüber,  aber  ihnen  gegenüber  auch  ganz  und 
gar  muss  an  dieser  Einheit  der  Schreibweise  festgehalten  werden; 
das  will  sagen,  nicht  nur  bei  der  Correctur  der  Aufsätze  ist  die 
recipirte  Orthographie  zu  befolgen,  sondern  in  allem,  was  über- 
haupt für  das  Auge  des  Schülers  geschrieben  wird,  also  z.  B.  auch 
in  den  Censuren,  und  natürlich  nicht  etwa  nur  von  dem  Lelirer 
des  Deutschen,  sondern  von  allen  zusammen  ohne  Ausnahme; 
dann  wird  man  mit  dem  vollen  gebührenden  Nachdruck  gegen 
Vernachlässigung  in  diesen  elementaren  Dingen  auftreten  können; 
man  wird  nicht  mehr  zu  kämpfen  haben  mit  dem  kindischen 
Dünkel,  der  etwas  ganz  Apartes  zu  leisten  glaubt,  wenn  er  in 
blindem  Nachahmungseifer  nicht  nur  „Not“  schreibt,  sondern  auch 
„Gemal“;  dann  wird  man  cs  ohne  Härte  dahin  bringen,  dass  das  Vor- 
handensein solcher  Fehler  einen  mafsgebenden,  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Fassung  des  Gesammturlheils  über  die  Arbeit  ausüben  darf. 

Das  zweite,  worauf  die  Correctur  sich  erstreckt,  sind  die 
eigentlich  so  zu  nennenden  grammatischen  Fehler,  und  da- 
mit kein  Zweifel  aufkomme  darüber,  wie  weit  in  das  rein  ele- 
mentare Gebiet  nach  meiner  Auffassung  auch  hier  die  Aufmerk- 
samkeit des  Lehrers  gefordert  werden  muss,  mache  ich  zuerst  die 
Verstöfee  gegen  die  Rection  der  Casus  namhaft.  Gewiss  darf  man 
annehtnen,  dass  diese  Art  Fehler  bei  Primanern  und  Secundanern 
nicht  mehr  gewöhnlich  sein  werden,  aber  es  gilt  auch  hier  wie 
vorhin,  dass  es  nicht  gut  gethan  sein  würde,  sie  darum,  weil  sie 
nicht  mehr  Vorkommen  sollten,  auch  als  wirklich  nicht  mehr  vor- 
handen zu  behandeln;  indem  als  eine  Kategorie  der  auch  diesen 
(Hassen  möglichen  Fehler  die  Grammaticalia  aufgestellt  werden, 
wird  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  dauernd  auch  auf  diesen 
Punkt  gelenkt,  und  so  durch  die  zugestandene  Möglichkeit  seines 
Vorkommens  mancher  Fehler  verhütet,  der  sich  vielleicht  einge- 
schlichen hätte,  wenn  er  von  vornherein  als  unmöglich  gegolten 
hätte.  Und  es  kommen  in  Wirklichkeit  solche  Fehler  viel  häufi- 
ger vor,  als  in  der  Regel  die  Etikette  erlaubt  zu  bekennen.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  sie  manchen  Schülern  durch  die  dialekti- 
schen Gewohnheiten  ihrer  lleimath  oder  durch  die  Verhältnisse 
der  häuslichen  Erziehung  besonders  nahe  gelegt  werden,  es  ist 
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mir  mehr  als  einmal  vorgekommen,  dass  durchaus  gebildete  Schü- 
ler unsicher  waren,  ob  sie  sprechen  und  schreiben  sollten  „ich 
hege  Zweifel  an  die“  oder  „an  der  Wahrheitsliebe  jemandes“,  ob 
es  heifse  „Anhänglichkeit  an  das“  oder  „an  dem  Vaterlande“;  es 
ist  offenbar,  dass  die  Zweifel  entstehen  bei  der  Substantivirung 
eines  Verbums,  und  dass  sie  begünstigt  werden  durch  die  her- 
kömmliche Form  unserer  phraseologischen  Angaben  „an  etwas 
zweifeln“,  „an  etwas  anhänglich  sein“,  wo  denn  freilich  der  Ca- 
sus von  „etwas“  nicht  erkennbar  ist.  Dazu  kommt  in  manchen 
Dingen  das  böse  Beispiel  der  Tagespresse : von  einer  „Beiwohnung 
der  Hoffestlichkeiten“  reden  amtliche  und  nicht  amtliche  Nach- 
richten mit  gleicher  Ungenirtheit;  und  doch  ist  die  Redeweise 
unbedingt  undeutsch,  da  „beiwohnen“  kein  transitives  Verbum  ist. 
Solche  Dinge  schlagen  doch  ganz  gewiss  in  die  Grammatik,  und 
ebenso  gewiss  müssen  sie  noch  bei  Schülern  der  obersten  Classen 
monirt  werden.  Nicht  minder  ist  ein  Verstofs  gegen  die  Correct- 
heit  der  Gebrauch  einer  und  derselben  Wortform  in  verschiede- 
nen grammatischen  Bedeutungen •.  man  wird  es  doch  keinem  Pri- 
maner hingehen  lassen  dürfen,  wenn  er  schreibt  „sie  hatten  eigene 
Regierung  und  Gesetze“,  und  man  wird  ihn  über  das  Unerlaubte 
dieser  Structur  um  so  mehr  belehren  müssen,  als  Aehnliches  gar 
nicht  selten  vorkommt.  Bei  allem  Respect  vor  Schillers  Classi- 
cität  habe  ich  es  doch  nie  für  unerlaubt  gehalten,  meine  Schüler 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Ueberschrift  seiner  Jenaer 
Antrittsvorlesung  „was  heifst  und  zu  welchem  Ende  studirt  man 
Universalgeschichte“  einen  grammatischen  Fehler  enthält,  sofern 
das  Wort  „Universalgeschichte“  hier  einmal  Nominativ  und  einmal 
Accusativ  sein  soll;  ich  habe  mich  vor  dem  Vorwurfe  pedantischer 
Kleinmcisterei  dabei  nicht  gefürchtet,  denn  ich  erinnerte  mich,  wie 
oft  ich  Sätze  hatte  lesen  müssen,  wie  diesen  „ihre  politische  Unab- 
hängigkeit, welche  für  sie  auch  mit  grofsen  materiellen  Vortheilen 
verbunden  war  und  sie  daher  mit  um  so  gröfserem  Eifer  ver- 
theidigten“;  wie  oft  muss  ganz  besonders  das  Pronomen  „was“, 
von  dem  nachher  noch  mehr  wird  die  Rede  sein  müssen,  es  sich 
gefallen  lassen,  in  demselben  Satze  Object  und  Subject  zu  sein. 
Dem  Hilfsverbum  „werden“  geht  es  ähnlich;  „wenn  wir  aus  der 
Zeitlichkeit  in  die  Ewigkeit  erhoben  und  nun  schauen  werden, 
wo  wir  bis  dahin  glaubten“,  das  ist  doch  auch  grammatisch  in- 
correct,  und  nieht  minder  dies  „wie  er  erzogen  und  allmählich 
zum  Manne  wurde.“  Solche  Incorrectheiten  können,  da  sie  die 
Kürze  des  Ausdrucks  offenbar  begünstigen,  mit  Leichtigkeit  zu 
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fnppanten  Effecten,  namentlich  antithetischer  Natur  verwendet 
werden;  lloinmsens  römische  Geschichte  bietet,  besonders  in  der 
ersten  Auflage,  zahlreiche  Beispiele;  aber  sie  hören  darum  nicht 
auf,  Fehler  zu  sein.  Habe  ich  vorher  die  Tagespresse  beschul- 
digt, der  Vernachlässigung  der  grammatischen  Dinge  durch  ihr 
Beispiel  Vorschub  zu  leisten,  so  mag  noch  der  frühere  Titel  der 
„Speue  rechen  Zeitung'1  „von  Staats-  und  gelehrten  Sachen“  zu 
(hier  andern  fehlerhaften  Verbindung  führen,  die  wir,  wie  man- 
ches andre,  der  UeberseUung  aus  dem  Lateinischen  und  Griechi- 
schen verdanken : „im  öffentlichen  und  Privatleben“ ; um  gar  nicht 
davon  zu  reden,  dass  hier  doch  nothwendig  das  „im“  wiederholt 
werden  müsste,  so  ist  es  schon  fehlerhaft,  dass  das  vorausge- 
schickte  Attribut  nur  mit  der  zweiten  Uälfte  des  folgenden  Com- 
peatums  verbunden  werden  soll,  dessen  erster  Bestandteil  dem 
Adjectivum  entsprechen  soll;  das  ist  nicht  etwa  Thucydideische 
iaconciunität,  das  ist  ein  Verstofs  gegen  die  Logik  der  Sprache ; zu 
welchen  monströsen  Ausgeburten  diese  Art  Brachylogie  führen 
kann,  das  bezeugt  die  geschmacklose  Verbindung  „aufeer-  und 
gerichtliche  Vergleiche“,  die  ich  midi  erinnere  in  früheren  Jahren 
öftere  in  den  Acten  eines  preufsischen  Gerichts  gefunden  zu  haben. 
Oh  man  auch  den  mittel-  und  süddeutschen  Provinzialismus  des 
„wodurch“  uud  „womit“  auf  ein  bestimmtes  Subslantivum  bezogen, 
als  grammatische  Incorrectheit  verfolgen  darf,  ist  mir  wieder  zwei 
Celhafl  geworden,  da  dieser  Gebrauch  durch  die  Autorität  mehrerer 
unserer  Classiker  gedeckt  wird.  — Ich  bin  natürlich  weit  davon 
entfernt,  mir  einzubilden,  dass  ich  in  dem  Gesagten  die  in  den 
oberen  Gassen  vorkommenden  grammatischen  Fehler  auch  nur 
uach  ihren  Gattungen  erschöpft  habe;  aber  es  ist  hoffentlich  ge- 
lungen, solche  Fehler  namhaft  zu  machen,  deren  Vorhandensein 
such  bei  Primanern  und  Secundanern  von  niemand  beBtritten  wer- 
den kann. 

Wir  kommen  zu  einer  Art  von  Verstößen,  bei  der  ich  nicht 
mehr  befürchte,  dem  Einwand  zu  hegeguen,  dass  sie  zu  den  Selten- 
heiten gehören  oder  am  besten  durch  Ignoriren  gestraft  werden ; sie 
haben  es  mit  der  Wahl  des  Ausdrucks  zu  thun,  und  zwar 
ebenso  sehr  nach  der  eigentlich  lexikalischen,  wie  nach  der 
phraseologischen  Seite.  Die  erstaunliche  Unbeholfenheit,  welche 
in  dieser  Beziehung  nicht  nur  angehende  Secundaner  an  den  Tag 
legen,  äst  sich  er  lieh  zum  guten  Theil  auf  Rechnung  eines  wenig 
methodischen  Unterrichts  in  der  Quarta  und  Tertia  zu  setzen; 
«her  es  würde  ein  Fehler  sein,  einen  den  Schülern  anhaftenden 
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Mangel  darum  mit  weniger  Ernst  und  Nachdruck  bekämpfen  zu 
wollen,  weil  er  nicht  genau  innerhalb  des  Fensums  der  Classe 
liegt;  überdies  würde  es  schwer  sein,  auch  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  über  die  Zuweisung  dieses  Theiles  der  sprach- 
lichen Ausbildung  an  die  genannten  beiden  Classen  allgemeine 
Uebereinstimmung  herrschen  sollte,  ihn  innerhalb  derselben  nun 
auch  vollständig  zu  absolriren;  ja  gerade  in  den  oberen  Classen 
tauchen  manche  Gegner  erst  auf,  die  gar  nicht  heftig  genug  be- 
kämpft werden  können.  Den  Unterschied  zwischen  „warum“  und 
„weswegen“  kann  man  auch  schon  Quartanern  beibringen 
sie  über  die  Begriffe  der  Ursache  und  des  Zweckes  aufzu- 
klären, wird  freilich  nicht  gelingen;  das  ist  aber  auch  gar  nicht 
nölhig;  was  ein  Finalsatz,  was  ein  Causalsatz  ist,  das  wissen  sie 
oder  lernen  sie,  und  es  genügt  vollkommen,  wenn  sie  sich  merken, 
dass  auf  die  Frage  „warum“  ein  Causalsatz,  auf  die  Frage  „wes- 
wegen“ ein  Absichtssatz  die  Antwort  giebt.  Es  ist  auch  gut  ge- 
than,  schon  die  Schüler  dieser  untern  Classen  zu  warnen,  dass  sie 
nicht  sprechen  von  einem  Vergleiche  zweier  Gedichte,  als  wäre  zwi- 
schen beiden  ein  Pactum  abgeschlossen  worden,  sondern  von  einer 
Vergleichung.  Aber  je  höher  hinauf,  desto  häufiger  erscheinen  die 
beiden  Verba  „machen“  und  „lassen“  zur  Umschreibung  von  Cau- 
sativis;  es  sind  nichts  als  Verlegenheitswörter,  die  ihre  Verwendung 
lediglich  der  lexikalischen  Armut  des  Schreibenden  zu  verdanken 
haben;  mit  um  so  gröfserer  Unbarmherzigkeit  muss  gegen  sie  vor- 
gegangen werden;  von  sehr  ähnlicher  Natur  sind  die  eigentlichen 
Flickwörter,  die  durch  die  harmlose  Art  ihres  gänzlich  unpassenden 
Erscheinens  mitunter  den  Verdacht  erregen,  dass  sie  nur  zur  Fül- 
lung des  Baumes  dienen  sollen;  ganz  besonders  gefährlich  und  bei 
den  Schülern  beliebt  sind  die  liinitirenden  Zusätze,  wie  „gewisser- 
mafsen“,  „mehr  oder  weniger“,  die  ihnen  imponiren,  weil  sie  sich 
wenig  dabei  denken  und  daher  vermuthen,  ein  andrer  werde  sich 
desto  mehr  bei  ihnen  denken,  und  an  denen  sie  erst  recht  Ge- 
schmack finden,  wenn  sie  zu  entdecken  glauben,  dass  sich  hin- 
ter ihnen  eine  auf  mangelhaftem  Nachdenken  beruhende  Unsicher- 
heit der  Ansicht  prächtig  verstecken  könne;  so  kommt  auch  bis- 
weilen ein  „zunächst“  ohne  jegliches  Gefolge  daher  gewandelt. 
Den  Vorzug  der  Unverständlichkeit  besitzen  nun  aber  ganz  be- 
sonders die  Fremdwörter,  und  darum  sind  sie  die  erkorenen  Lieb- 
linge derjenigen  Schüler  oberer  Classen,  die  das  Bedürfnis  fühlen, 
in  Ermangelung  innerer  Merkmale  durch  irgend  welche  äufsere 
Zeichen  von  denen  der  unteren  Classen  sich  zu  unterscheiden. 
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Ist  ihnen  nun  gar  ein  Geschichtslehrer  heschieden,  der,  treu  den 
lleberlieferungen  modernster  historischer  Schule,  in  geschmack- 
vollen Verbindungen  wie  „ursächliche  Causaliläl“  und  „thatsäch- 
lichc  Faclicität“  schwelgt,  so  benutzen  sie  eifrigst  den  Fingerzeig, 
um  in  das  Geheimnis  dieses  Ober  das  Niveau  des  gewöhnlichen 
hinausgehenden  Stiles  einzudringen.  Daneben  besitzen  aber  die 
Fremdwörter  auch  jenen  andern  dankenswerten  Vorzug,  den  ich 
bereits  erwähnte;  sie  sind  so  mitleidige  Aushelfer  in  der  Noth  eines 
knappen  Vocabelvorrathes ; wenn  man  lange  genug  von  „Ueberge- 
wicht“  und  „Uebermacht“  gesprochen  hat,  wie  erwünscht  ist  die 
Abwechselung,  welche  „Präponderanz“  erlaubt;  aber  eben  weil  sie 
den  Schüler  mit  verhältnismäfsig  leichter  Mühe  der  Anstrengung  des 
Sucbens  nach  neuen  Ausdrücken  und  Wendungen  überheben,  muss 
der  Lehrer  in  ihnen  äufserst  bedenkliche  Gegner  seiner  didaktischen 
Bestrebungen  erkennen.  Denn  an  sich  ist  ja  gegen  den  Gebrauch 
von  Fremdwörtern,  auch  von  Seiten  der  Schüler,  nichts  zu  erin- 
nern; wo  der  Lehrer  also  sicher  sein  kann,  dass  sie  nicht  etwa  der 
Verhüllung  lexikalischer  Armuth  oder  dem  Gelüsten  dünkelhafter 
Hohlheit  dienen  sollen,  da  wird  er  sich  gewiss  nicht  durch  manie- 
rirten  Purismus  hinreifsen  lassen,  gegen  sie  einzuschreiten.  Ja 
noch  mehr ; es  scheint  mir  nicht  nur  ralhsam,  sondern  geradezu 
notwendig,  dass  der  Lehrer  des  Deutschen  es  sich  angelegen  sein 
lasse,  seine  Schüler  über  gewisse  Fremdwörter,  die  bei  der  Behand- 
lung der  abstracten  Wissenschaften  namentlich  im  Gebrauch  siud, 
ausdrücklich  zu  belehren;  ich  denke  besonders  an  Worte  wie  „ob- 
jectiv,  subjectiv;  relativ,  absolut“!  je  schwerer  es  hält,  von  ihnen 
genaue  und  leichtfassliche  Begriffsbestimmungen  zu  geben,  desto 
eifriger  muss  darauf  gehalten  werden,  dass  durch  Uebung  ihr  rich- 
tiger Gebrauch  den  Schülern  allmählich  geläufig  werde.  Es  scheint 
mir  das  obenein  eine  Rücksicht  zu  sein,  die  man  nicht  nur  mit  den 
Bedürfnissen  des  wissenschaftlichen,  sondern  auch  mit  denen  des 
gesellschaftlichen  Verkehrs  erklären  und,  wenn  es  nötig  sein  sollte, 
entschuldigen  darf;  vor  jeder  Blame  können  wir  unsere  Schüler  nicht 
behüten ; so  schützen  wir  sie  wenigstens,  dass  sie  sich  nicht  bla- 
roiren  nach  Art  der  ungebildeten  Leute.  — Wo  nun  aber  die  Ar- 
mut an  Worten  die  Hilfe  der  Fremdwörter  verschmäht  oder  sie  zu 
benutzen  nicht  wagt,  da  nimmt  sie  entweder  ihre  Zuflucht  zu  jenen 
Worten,  welche  die  gebornen  Stellvertreter  für  andre  sind,  oder  sie 
kommt  unverhüllt  zum  Vorschein.  Jene  gebornen  Stellvertreter 
unter  den  Wörtern  sind  die  Pronomina  und  Adverbia:  welcher  Un- 
fug mit  ihnen  getrieben  wird,  ist  jedem  Lehrer  bekannt,  der  einmal 
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deutsche  Aufsätze  corrigirt  hat;  es  werden  wahrhaft  erstaunliche 
Ansprüche  an  die  Fähigkeit  des  Lehrers  gemacht,  den  Sinn  dessen 
zu  errathen,  was  die  Schiller  geschrieben  haben ; und  doch  meine 
ich  gerade  im  Gegentheil,  der  Lehrer  müsse  Virtuos  sein  im  Miss- 
verstehen; das  ist  die  zweck mäfsigste  und  natürlichste  Methode 
den  Schülern  den  Fehler  der  Undeutlichkeit  und  Unbestimmt- 
heit im  Ausdruck  abzugewöhnen,  «inen  Fehler,  für  den  sie  die 
Beispiele  leider  oft  genug  gedruckt  vor  sich  sehen;  nimmt  es 
sich  doch  auch  ein  glänzender  Stilist  wie  Adolf  Stahr  nicht  übel,  mit 
Hilfe  des  Adverbiums  „damals“  zu  versichern,  dass  Lessing  vom 
Mai  1758  bis  November  1760  im  dreifsigsten  Lebensjahre  gestan- 
den habe.  — Die  durch  kein  Scheinmittel  künstlich  verhüllte  lexi- 
kalische Dürftigkeit  äufsert  sich  dann  wieder  auf  zwei  Weisen : ent- 
weder werden  in  vollkommener  Harmlosigkeit  für  dieselben  Dinge 
auch  immer  wieder  dieselben  Worte  gesetzt  oder  der  Ausdruck  ver- 
läuft sich  in  eine  schreckenerregende  Dürre  und  Magerkeit.  Die 
Bekämpfung  des  erst  genannten  Fehlers  kann,  verständig  eingerich- 
tet, sehr  segensreiche  positive  Erfolge  haben ; wenn  der  Lehrer  sich 
nicht  damit  abiinden  lässt,  dass  der  Schüler  nur  gerade  an  die  Stelle 
des  schon  dagewesenen  und  darum  nicht  jetzt  schon  wieder  statt- 
haften Ausdrucks  einen  andern  setzt,  wenn  er  darauf  hält,  dass  die- 
ses neue  Wort  auch  wirklich  nach  allen  Richtungen  in  den  Zusam- 
menhang passt,  und  wenn  er  (was  damit  eng  verbunden  ist)  darauf 
aufmerksam  macht,  wie  die  neugefundene  Bezeichnung  doch  auch 
eine  neue  Schattirung  des  Begriffs  enthält,  die  für  die  Bereicherung 
des  Gedankengehalts  ausgebeutet  wenden  kann,  so  wird  er  nicht  nur 
seine  Schüler  vor  der  Scylla  behüten,  in  welche  sie  leicht  hinein- 
gerathen,  wenn  sie  die  Charybdis  der  Monotonie  vermeiden  wollen, 
dass  sie  nämlich  Worte  gebrauchen,  denen  man  es  beim  ersten  Blick 
ansieht,  dass  sie  das  Ergebnis  eines  mühevollen  und  doch  halb  er- 
folglosen Suchens  sind,  — sondern  er  wird  sie  auch,  indem  er  sie 
über  die  eigentliche  Natur  der  sogenannten  Synonyma  aufklärt,  ge- 
gen den  Fehler  schützen,  in  mechanischer  Naeliahmung  einer  oft 
genug  nur  mechanisch  überlieferten  und  aufgenommenen  Eigen- 
thümlichkeit  des  lateinischen  Stiles  in  der  Häufung  gleichbedeuten- 
der Ausdrücke  einen  Vorzug  ihrer  Schreibweise  zu  suchen.  — Bei 
der  farblosen  Mattigkeit  des  Ausdrucks  ist  vorzugsweise  an  manche 
Wendungen  gedacht,  zu  denen  sich  namentlich  das  Wörtchen  „auch“ 
in  Verbindung  mit  nichts  oder  sehr  wenig  sagenden  Pronominibus 
und  Verbis  (z.  B.  thun  oder  sein)  hergeben  muss;  „die  I>acedä- 
monier  trachteten  nach  der  Hegemonie  über  ganz  Hellas,  und  das 
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vtalftt  die  Athener  auch“  •,  „das  griechische  Volk  zerfiel  in  eine 
itnhl  ton  selbständigen  Staaten,  die  sich  häufig  genug  unter  ein- 
iger heftig  befehdeten;  bei  den  Deutschen  ist  es  auch  so“.  Der 
tnprung  dieses  Fehlers,  der  mit  seiner  unenergischeu  Natur  ganz 
tun  angelhan  ist,  den  Lehrer  in  Verlegenheit  zu  bringen,  ist 
aameatlich  in  der  Nachsicht  zu  suchen,  welche  den  Schülern  ge- 
stattet, bei  ihren  in  der  Classe  zu  gebenden  Antworten  sich  auf  das 
ttappsle  Mals  zu  beschränken,  so  dass  sie  am  liebsten  über  Ja  und 
Nein  nicht  hinauskommen;  was  späterhin  UnbehilUicbkeit  des  Aus- 
drucks genannt  wird,  ist  ursprünglich  nichts  als  Maulfaulheit;  wenn  . 
irgendwo,  so  muss  hier  der  Lehrer  des  Deutschen  die  Hilfe  seiner 
faltegen  in  Anspruch  nehmen,  dass  sie  den  Schülern  zum  Antwor- 
ten in  vollständigen  Sätzen  wirklich  Raum  lassen,  ihnen  die  Ant- 
«urten  auch  nicht  in  den  Mund  legen,  sondern  sie  nöthigen,  diesel- 
ben auch  in  ihrer  sprachlichen  Form  wirklich  zu  finden ; es  ist  da- 
bei keineswegs  eine  Erleichterung,  wenu  verlangt  wird,  dass  die 
Antworten  sich  streng  an  den  grammatischen  Ausdruck  der  Frage 
iffichiiefsen ; in  diesem  Sinne  sollte  jede  Unterrichtsstunde  der 
üittcrsprache  zu  gute  kommen;  wenn  dabei  andrerseits  den  Leh- 
rsn  eine  grössere  Präcision  des  Fragens  abgefordert  wird,  so  kann 
As  in  gar  vielen  Fällen  gar  nichts  schaden. 

Wir  halten  bei  den  beiden  letzten  Punkten  schon  mehrfach  das 
»kraseolog  ische  Gebiet  gestreift  und  sind  ihm  allmählich  nahe 
tcoog  gekommen,  um  cs  nun  auch  wirklich  zu  betreten.  Ich  gehe  da - 
bei  von  einer  Beobachtung  allgemeinerer  Natur  aus.  WenndieLehrer 
■k»  Lateinischen  in  Tertia  und  Secunda  darüber  Klage  führen,  wie 
chwer  den  Schülern  die  Aneignung  und  nun  gar  die  praktische  An- 
•nvdung  des  syntaktischen  Pensums  fällt,  so  trifft  die  Schuld  zu 
•mem  guten  Theile  die  Einrichtungen  der  Schule:  um  mich  von  dem 
jetzt  hier  in  Rede  stehenden  Gebiete  nicht  zu  entfernen,  wie  viele 
?»n  den  Phrasen,  deren  Uebersetzung  ins  Lateinische  der  Tertianer 
»de r Secundaner  lernen  soll,  sind  ihm  bis  dahin  auch  im  Deutschen 
.•«gut  wie  fremd  geblieben;  wie  oft  wird  er  denn  schon  gehört 
üben : „ich  trage  kein  Bedenken ; es  kann  nicht  anders  sein  als 
<Uss:  ich  kann  nicht  umhin;  weit  entfernt,  zu  — vielmehr;  nicht 
>ts  ob“  u.  s.  w. ; in  der  poetischen  Lectüre,  die  leider  so  häufig  den 
‘jrundstock  der  mündlichen  Uebungen  in  den  unteren  Classen  her- 
abtn  must,  hat  er  diese  Wendungen  gewiss  nicht  gefunden;  und 
ran  soll  er  auf  einmal  die  doppelte  Aufgabe  lösen,  ihren  Sinn  zu 
fassen  und  ihre  Uebersetzung  in  ein  fremdes  Idiom  sich  einzu- 
ftägta,  mit  welcher  doch  zugleich  die  Uebertragung  in  eine  andre 
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logische  Auffassungsweise  verbunden  ist.  Es  ist  dies  einer  von  den 
Uebelständen,  denen  abgeholfen  werden  könnte,  wenn  man  einer  zu 
weit  gehenden  Zuspitzung  des  Fachlehrersystems  Vorbeugen  wollte. 
Ich  habe  mir  vorhin  die  oft  genug  ausgesprochene,  aber  trotz  ihrer 
Billigkeit  nur  wenig  beherzte  Forderung  zu  eigen  gemacht,  dass  jeder 
Lehrer  an  sei nemTheile  sich  die  Förderung  des  deutschen  Ausdrucks 
seiner  Schüler  sollte  angelegen  sein  lassen ; die  Lehrer  des  Deutschen 
haben  Gelegenheit,  diesen  Dienst  theilweisezu  vergelten,  indem  siePhra- 
sen,  wie  die  obengenannten,  aber  natürlich  nicht  sie  allein,  ihren  Schü- 
lern bei  Zeiten  geläufig  machen ; ich  denke,  man  braucht  vor  dieser 
Forderung  nicht  zu  erschrecken,  da  ihre  Erfüllung  ja  dem  deutschen 
Unterrichte  selbst  auch  zu  gute  kommt;  denn  wenn  auch  ein  systema- 
tisches Auswendiglernen  von  deutschen  Phrasen  sicherlich  nicht  zu 
empfehlen  sein  würde,  so  kann  doch  in  einer  andern,  auch  recht  aus- 
drücklichen, und  nicht  minder  fruchtbaren  Weise  von  dem  Lehrer  nach 
dieser  Richtung  gewirkt  haben;  wenn  er  auf  seine  eigne  Rede  so 
weit  achtet,  dass  es  für  die  Classenstufe,  vor  welcher  er  spricht, 
schon  instructiv  ist,  auf  ihre  sprachliche  Form  zu  merken  (er 
kraucht  sich  darum  nicht  zu  zieren  und  stets  in  wohlgedrechselten 
Perioden  zu  reden)  und  wenn  er  seine  Schüler  veranlasst,  die  bei 
ihm  gehörten  Wendungen  nun  auch  ihrerseits  bei  Gelegenheit  in 
Gebrauch  zu  nehmen,  so  wird  er  ihren  phraseologischen  Schatz 
wesentlich  bereichern  und  nicht  um  ein  todtes  Capital,  sondern  um 
eine  stets  flüssige  Summe  von  Ausdrucksweisen;  er  wird  sich  die 
Correctur  ihrer  Aufsätze  sehr  erleichtern  und  sich  überdies  die 
Freude  verschaffen,  auch  in  diesen  schriftlichen  Arbeiten  Fort- 
schritte wahrzunehmen,  die  er  getrost  positiv  auf  Rechnung  seiner 
eignen  Bemühungen  setzen  darf,  eine  Freude,  deren  ungeschmäler- 
ter Genuss  uns  Lehrern  des  Deutschen  viel  seltener  noch  zu  Tbeil 
wird  als  unsern  Collegen  von  andern  Gegenständen.  Es  wird  aber 
auf  diese  Weise  noch  ein  anderes  erreicht,  das  mit  der  Beseitigung 
des  eben  besprochenen  Uebelstandes  in  engem  Zusammenhänge 
steht;  wir  werden  weniger  mit  Latinismen  und  Gräcismen  zu  käm- 
pfen haben ; wenn  der  Schüler  einen  Theil  seiner  deutschen  Phra- 
seologie doch  erst  aus  der  lateinischen  oder  griechischen  Gramma- 
tik lernen  muss,  so  hält  er  sich  mit  einer  entschuldbaren  Verwech- 
selung überhaupt  für  berechtigt,  die  Wendungen  der  fremden 
Sprache  in  die  Muttersprache  zu  übertragen.  Beispiele  anzuführen 
wird  man  mir  erlassen ; sie  werden  überhaupt  um  so  entbehrlicher 
werden,  je  weniger  zu  befürchten  ist,  das  Vorkommen  einer  ge- 
wissen Kategorie  von  Fehlern  in  den  oberen  Classen  möchte  ange- 
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tweifelt  werden.  Und  so  verlasse  ich  denn  dieses  Gebiet  mit  dem 
kürzen  Hinweis,  dass  auch  hier  in  dein  leeren  Phrasengeklingel 
ad  dem  blühenden  Schwulst  eine  Gefahr  droht,  die  darum  nicht 
»eniger  ernst  bekämpft  werden  muss,  weil  sie  der  phraseologi- 
schen Armut  gegenüber  zu  stehen  scheint. 

Wenn  ich  an  vierter  Stelle  die  Verstöfse  gegen  die 
Wortstellung  erwähne,  so  wird  mir  auch  hier  die  allseitige 
Erfahrung  bei  dem  Streben  mich  kurz  zu  fassen,  zu  gute  kom- 
®en;  ich  beschränke  mich  auf  wenige  beiläufige  Bemerkungen. 
Wie  sehr  diese  Fehler  eine  dauernde  Aufmerksamkeit  fordern, 
lehrt  der  Umstand,  dass  auch  geübten  Schülern  die  Unterbrin- 
rang  mancher  Worte,  so  namentlich  der  Hilfsverba  und  der  ton- 
«sen  Pronomina,  besonders  wenn  ihrer  mehrere  zusammen  kom- 
men. Schwierigkeiten  macht;  wie  sehr  sie  aber  ihren  Ursprung 
mer  nachlässigen  Gewöhnung,  namentlich  beim  Sprechen,  zu  ver- 
danken haben,  das  sieht  man  daraus,  dass  gerade  sie  in  manchen 
Familien,  die  sich  sonst  nicht  etwa  durch  Incorrectheit  des  Spre- 
chens auszeichnen,  gleichsam  erblich  zu  sein  scheinen ; endlich  ist 
auch  hier  manches  ein  unwillkommenes  Geschenk  der  Beschäfti- 
gung mit  den  fremden  Sprachen,  welche  zum  Theil  durch  die 
blofse  Stellung  der  Worte  Accente  zu  geben  vermögen,  denen 
»ir  nur  durch  Umschreibungen  nachkommen  können;  auch  hier 
tkn  uns  diejenigen  Lehrer  namentlich  des  Lateinischen  und  Grie- 
chischen den  gröfsten  Gefallen,  die  es  für  eine  ihrer  wesentlich- 
en Aufgaben  halten,  die  Schüler  auf  die  Unterschiede  des  frem- 
den und  des  deutschen  Sprachgebrauchs  aufmerksam  zu  machen. 

Nicht  ganz  mit  gleicher  Kürze  können  wir  diejenigen  Fehler 
besprechen,  die  es  mit  dem  Satzbau  zu  thun  haben.  Denn 
«enn  schon  bei  der  Wahl  des  Ausdrucks  die  Forderung  durchaus 
mein  unberechtigt  scheint,  dass  die  Schüler  nicht  nur  correct 
und  bezeichnend  schreiben  lernen,  sondern  auch  angehalten  wer- 
den, über  das  Allernothdürftigste  sich  zu  erheben,  einer  gewissen 
Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Phraseologie  sich  zu  be- 
fleißigen, mit  andern  Worten  also  wenigstens  in  bescheidenem 
Maße  auf  Gefälligkeit  ihrer  Schreibweise  Bedacht  zu  nehmen,  so 
muss  Aebnliches  beim  Satzbau  um  so  mehr  verlangt  werden,  als 
im  andern  Falle  auch  ein  viel  gröfserer  Schade  zu  befürchten  sein 
»ürde.  Denn  nicht  nur,  dass  ein  Satzbau,  der  gar  nichts  hat,  wo- 
durch er  das  Interesse  des  Lesers  oder  Hörers  auch  von  der  ästhe- 
tischen Seite  her  fesseln  könnte,  überhaupt  Mühe  haben  wird,  sich 
der  Aufmerksamkeit  desselben  auf  die  Dauer  zu  versichern,  es  lässt 
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sich  vielmehr  behaupten,  dass  die  Schönheit  des  Satzbaues,  deren 
Grundgesetz  doch  stets  die  Symmetrie  sein  wird,  das  Verständnis  des 
Gesprochenen  and  gern  Gehörten  wesentlich  erleichtert.  Beginnen 
muss  man  natürlich  mit  dem,  was  ohne  allen  Zweifel  unrichtig  ist. 
Wenn  ich  mich  aber  nicht  irre,  so  sind  es  da  ganz  besonders  zwei 
Unarten,  die  mit  wachsender  Zudringlichkeit  bei  unsern  Schülern 
auflreten,  freilich  auch  wieder  zum  guten  Theil  begünstigt  durch 
Wahrnehmungen  in  ihrer  Lectüre.  Es  ist  doch  wohl  immer  noch 
richtig,  dass  ein  Absichtssatz  im  Deutschen  nur  dann  die  Form  mit 
„um  — zu“  und  dem  Inlinithr  annehmen  darf,  wenn  sein  Subjeet 
identisch  ist  mit  dem  des  regierenden  Satzes ; und  doch  liest  man 
gar  nicht  selten  Sitze  wie  diesen,  dass  im  alten  Frankfurt  die  obern 
Stockwerke  der  Häuser,  um  Raum  zu  gewinnen,  übergebaut  zu 
werden  pflegten.  Ohne  Zweifel  wird  niemand  über  den  Sinn  die- 
ses Satzes  im  Unklaren  sein,  aber  der  Schüler  soll  doch  wohl  so 
schreiben,  dass  der  Lehrer  nicht  nur,  wenn  auch  ohne  Mühe,  er- 
räth,  was  er  meint,  sondern  geradezu  genöthigt  wird,  das  Geschrie- 
bene richtig  zu  verstehen  ; vor  allem  aber  soll  er  correcl  schreiben. 
Das  andre  ist  die  Verletzung  der  bekannten  Regel,  nach  welcher 
Relativsätze,  von  denen  einer  dem  andern  untergeordnet  ist,  nicht 
mit  demselben  Pronomen  eingeleitel  werden  sollen.  Es  versteht 
sich  ja  von  selbst,  dass  man,  wie  durchweg,  so  auch  bei  der  Hand- 
habung dieser  Regel  sich  vor  Pedanterie  hüten  wird,  die  zur  Ge- 
zwungenheit des  Ausdrucks  führt;  aber  auf  der  andern  Seile  ist 
doch  auch  die  Zweckrnäfsigkeit  dieser  Vorschrift,  welche  eine 
Menge  von  Missverständnissen  auszuscbliefsen  geeignet  ist,  so  ein- 
leuchtend, dass  es  doch  sehr  gerathen  sein  möchte,  der  gerade  hier 
gern  cinreifsendenSalopperie  mit  alleniNachdruck  entgegenzutreten.  — 
Fast  so  gut  wie  unrichtig  und  insbesondere  um  ihrer  Consequenzen 
willen  sehr  bedenklich  ist  eineandre  Lieblingsgewohnheit  der  Schüler; 
sie  haben  von  Hause  aus  .eine  prononcirte  Vorliebe  für  relalivische 
Satzverbindung,  ganz  besonders  aber  für  die  mit  dem  Pronomen 
„was“  und  seinen  Zusammensetzungen  „wobei,  womit“  u.  s.w„  die 
sich  dann  nach  Art  des  lateinischen  id  quod  auf  den  Inhalt  eines 
ganzen  Satzes  beziehen  sollen.  Ich  denke  doch,  mau  wird  den 
Schülern  sagen  dürfen,  dass,  was  für  die  coordinirende  Satzverbin- 
dung die  Conjunction  „und“,  für  die  subordinirende  das  Pronomen 
relativum  ist;  beides  sind  Arten  der  Anknüpfung,  die  über  das 
logische  Verhältnis  der  ancinnndergefüglen  Sätze  nichts  anssagan; 
sie  sind  am  wenigsten,  nämlich  gar  nicht  bezeichnend ; bezeichnend 
aber  soll  der  Schüler  schreiben.  So  hat  also  der  Lehrer  ein  Recht, 
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tbn  vor  diesen  Verbindungen  zu  warnen,  zumal  wenn  er  sieht,  dass 
sie  als  willkommene  Aushilfen  dienen,  die  das  Suchen  nach  andern, 
bessern  Verknüpfungen  sparen.  Dies  gilt  aber  gerade  ganz  beson- 
ders von  der  reiativischen  Verbindung,  die  sich  auf  den  Inhalt  gan- 
zer Sätze  bezieht ; sie  ist  an  sich  nicht  löblich  und  leistet  der  Be- 
quemlichkeit der  Schiller  Vorschub.  — Als  unschön  darf  man  im 
Anschluss  hieran  die  schachtelförmig  gebauten  Sätze  bezeichnen ; in- 
dem man  die  Schüler  an  sich  selbst  erfahren  lässt,  wie  schwer  die- 
selben zu  übersehen  sind,  fangen  sie  an  das  zu  begreifen,  was  vor- 
hin gesagt  wurde,  dass  die  Schönheit  der  Sprache  ihrer  Verständ- 
lichkeit förderlich  ist ; indem  man  sie  darauf  aufmerksam  macht, 
wie  leicht  bei  dieser  Art  des  Satzbaues  ganz  verkehrte  Accente  ent- 
liehen, da  unwillkürlich  der  Nachdruck  für  diejenigen  Theile  des 
Satzes,  die  aui  längsten  hingezögerl  werden,  aufgespart  bleibt,  be- 
reitet man  ihre  Empfänglichkeit  für  Symmetrie  der  Structur  vor; 
und  alsbald,  wenn  sie  nur  erst  angefangen  haben,  ihre  Aufmerk- 
samkeit diesem  Punkte  zuzuwenden,  lernen  sie  die  so  gewonnene 
Erkenntnis  weiter  ausbeuten;  sie  bemerken  es  als  etwas  Auffälliges, 
wenn  in  einer  Periode  nach  einem  reich  ausgestatteten  Vordersatz 
der  Nachsatz  kurz  abschnappt;  es  wird  ihnen  klar,  dass  diese 
Schreibweise,  die  zur  Erzielung  bestimmter  EfTecte  sehr  dienlich 
ist.  in  der  ruhigen  Gedankenentwickelung  sich  nicht  gut  ausnimmt; 
das  ganze  Gebiet  der  Stilschönheit,  das  in  dem  Gesetze  der  Concin- 
nität  beschlossen  ist,  thut  sich  vor  ihnen  auf,  und  wer  sich  in  die- 
sem gründlich  festsetzt,  für  den  ist  die  Möglichkeit  einer  ganzen 
Keihe  von  Mängeln  des  Satzhaues  wie  des  sprachlichen  Ausdrucks 
überhaupt  gänzlich  ausgeschlossen;  sie  werden  darum  nicht  wieder- 
kehren, weil  hin  und  wieder  Abweichungen  von  der  academischen 
Regelruäfsigkeit  geboten  sind  durch  die  Kücksiclit  auf  deu  Leser, 
den  die  gefeilte  Monotonie  des  untadeligen  Periodenbaues  denn 
doch  ermüden  könnte.  — Vom  Satzbau  untrennbar  ist  die  Satz- 
verbindung; da  hat  man  namentlich  bei  den  Primanern,  die  in 
die  Elemente  der  lateinischen  Stilistik  eingeführt  werden,  darauf  zu 
achten,  dass  sie  nicht  Conjunctioncn  und  Partikeln  da  verwenden, 
wo  der  deutsche  Sprachgebrauch  sie  ablehnt;  bei  allen  aber,  und 
insbesondere  freilich  bei  den  Anfängern,  hat  man  damit  zu  thuu, 
ihnen  den  Gebrauch  der  Lieblingsconjunctionen  „aber“  und  „also“ 
and  vor  allem  der  Noth-  und  Hilfspartikel  „nun“  abzugewöhnen 
oder  wenigstens  auf  ein  bescheidenes  Mafs  zurückzuführen. 

Mit  deu)  Gesagten  ist  das  sprachliche  Gebiet  erschöpft;  dasselbe 
kaon  Dicht  früher  anfangen,  als  mit  der  Schreibung  des  einzelnen, 
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und  nicht  weiter  reichen,  als  bis  zur  sinn-  und  bedeutungerfüllten 
Verbindung  der  Worte,  d.  h.  bis  zum  Bau  der  Sätze  und  Perioden; 
die  ausdrückliche  Erwähnung  der  Interpunction  wird  man  bei  der 
engen  Zusammengehörigkeit  derselben  mit  dem  Satzbau  nicht  ver- 
missen. So  wird  es  denn  erlaubt  sein,  bei  diesem  Abschnitt  des 
Weges  einen  Augenblick  zu  verweilen.  Bei  allen  diesen  Dingen 
wird  man  wiederholt  und  immer  von  neuem  auf  denselben  fatalen 
Gegner  stofsen,  dessen  wir  eben  darum  schon  ein  paarmal  Erwäh- 
nung gelhan  haben;  das  ist  Schreibweise  und  Sprachgebrauch  der 
Tageslitteratur  und  der  modernen  Schriftstellerei  überhaupt,  leider 
nicht  nur  der  belletristischen.  Man  braucht  wahrlich  nicht  so  pe- 
dantisch zu  sein,  die  Begelmäfsigkeit  der  Schulübung  auch  auf  die 
Praxis  des  Lebens  übertragen  zu  wollen,  und  wird  es  doch  bedauern 
müssen,  dass  in  Folge  der  ganz  unverhältnismäfsigen  Bevorzugung, 
deren  das  stoffliche  Interesse  vor  der  formalen  Einkleidung  sich  er- 
freut, es  unter  den  Erzeugnissen  heutiger  Schriftstellerei  so  weni- 
ges giebt,  das  ein  auch  die  stilistische  Ausbildung  seiner  Schüler  be- 
dachter Lehrer  denselben  mit  gutem  Gewissen  'zur  Lectüre  empfeh- 
len kann.  Selbst  die  Historiker  sind  selten,  die  nach  Art  der 
Raumer,  Banke,  Sybel,  Häusser,  im  Stil  noch  etwas  andres  suchen, 
als  den  Effect;  unter  den  wissenschaftlichen  Schriftstellern  sind  die 
Naturforscher  aber  diejenigen,  die  von  der  Correctheit  und  Schön- 
heit der  Schreibweise  am  geringschätzigsten  denken ; übertroffen 
werden  sie  höchstens  noch  von  den  Mathematikern;  darum  sind 
denn  auch  diejenigen  Lehrer  der  Mathematik  seltene  Vögel,  die  von 
den  Arbeiten  ihrer  Schüler  auch  Gefälligkeit  der  sprachlichen  Form 
verlangen.  Und  unsre  Bomanschreiber?  wie  viele  führen  eine 
Feder  wieGustav  Freytag?  Von  den  eigentlichen  Journalisten  wird  am 
besten  geschwiegen,  so  lange  sie  selbst  sich  nicht  entschliefsen,  etwas 
exclusiver  aufzutreten;  es  giebt  in  der  That  weniges,  was  diese 
„Träger  der  Litteratur“  nicht  meinten,  sich  gestatten  zu  dürfen. 
Die  imponirende  Phrase  von  der  organischen  Weiterentwickelung 
der  Sprache  soll  da  Dinge  beschönigen,  die  sie  gar  nicht  beschöni- 
gen kann,  es  müsste  denn  sein,  dass  man  als  wesentliches  Merkmal 
der  organischen  Weiterentwickelung  sich  die  Verkommenheit  ge- 
fallen lassen  wollte.  Es  ist  nicht  anders  mit  der  Berufung  auf  die 
Autorität  unsrer  Classiker  für  manche  Ungehörigkeiten;  wir  ver- 
ehren in  Cicero  den  Typus  classischer  Latinität,  lassen  uns  aber 
dadurch  nicht  abhalten,  die  Schüler  vor  der  Nachahmung  mancher 
seiner  Eigenthümlichkeiten  zu  warnen ; auch  der  Classiker  schreibt 
nicht  immer  und  überall  classisch;  der  Schüler  aber,  der  eben  noch 
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nicht  fertiger  Meister,  sondern  erst  Lehrling  ist,  soll  sich  nach  dem 
Mustergiltigen  richten  und  den  Spruch  beherzigen  quod  licet 
Jovi  etc. 

Wenn  ich  aber  auch  glaube  den  Kreis  der  sprachlichen  Erschei- 
nungen, innerhalb  dessen  bei  Primanern  und  Secundanern  Verstöfse 
Torkommen  können,  mit  dem  bisher  Gesagten  durchmessen  zu 
haben,  so  meine  ich  darum  doch  nicht  schon  an  die  Grenze  des  for- 
malen Gebietes  gekommen  zu  sein;  zwischen  sprachlichen  und  logi- 
schen Fehlern  eine  feste  Grenze  zu  ziehen,  bat  ja  überhaupt  seine 
besondere  Schwierigkeit ; man  müsste,  um  das  zu  können,  einen 
klaren  Einblick  in  die  Entstehungsgründe  der  Fehler  haben;  denn 
oft  genug  glaubt  der  Lehrer  es  mit  einem  Verstofs  gegen  die  Ge- 
setze der  Logik  zu  thun  zu  haben,  wo  thatsächlich  sprachliches  Un- 
Termögen  vorliegt,  und  umgekehrt  wird  nichtselten  da  über  mangelhafte 
Entwickelung  in  der  Gewandtheit  des  Ausdrucks  geklagt  oder  ge- 
scholten, wo  vielmehr  Unklarheit  des  Denkens  die  Schuld  des  Feh- 
lers trägt.  Aber  davon  ganz  abgesehen' ist  nicht  zu  bestreiten,  dass 
auch  die  ganz  offenbaren  Verstöfse  gegen  die  Logik  ihrem  Wesen 
nach  formaler  Natur  sind;  so  werden  wir  sie  hier  den  sprachlichen 
Fehlern  alsbald  anschliefsen  dürfen. 

Freilich  das  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  nicht  meine  Absicht 
sein  kann,  an  dieser  Stelle  nun  alle  Verstöfse  gegen  die  Vor- 
schriften der  formalen  Logik  herzuzählen,  die  überhaupt 
möglich  sind ; dazu  müsste  man  ein  vollständiges  Compendium  der 
Logik  oder  wenigstens  das  Register  dazu  schreiben,  es  wird  auch 
nicht  gut  angehen,  etwa  besondere  Liebliugsfehler  der  beiden  in 
Rede  stehenden  Glassen  herauszuheben ; dazu  ist  hier  die  Herrschaft 
der  Individualität  zu  ausgedehnt;  alter  es  wird  möglich  sein,  für 
gröfsere  Gruppen  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  zu  nennen 
und  damit  den  Punkt  zu  zeigen,  auf  den  die  Aufmerksamkeit  des 
Lehrers  sich  vorzugsweise  zu  richten  hat,  um  rasch  und  umfassend 
Erfolge  zu  erzielen.  Ein  grofser  Theil  der  ohne  weiteres  erkenn- 
baren logischen  Verstöfse  lässt  sich  auf  fehlerhafte  Unter- 
scheidungen zurückführen;  bald  liegt  geradezu  eine  unrichtige 
Vorstellung  von  der  Diflerentia  spccifica  zu  Grunde,  bald  werden 
durchaus  disparate  Begriffe  so  behandelt,  als  oh  sic  in  derselben 
Gattung  neben  einander  ständen.  Von  hier  stammt  dann  das  ganze 
Heer  der  schiefen  Gegensätze;  sie  gehören  vorzugsweise  zu 
jener  ('lasse  von  Fehlern,  die  in  ihrer  eigentlichen  Natur  mitunter 
schwer  zu  bestimmen,  und  wenn  man  ihr  Wesen  erkannt  hat,  bis- 
weilen noch  viel  schwerer  zu  verbessern,  nämlich  kurz  zu  verbessern 
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sind ; sie  fordern  dieUngeduld  des  I .ehrers’gan/.  besonders  häufig  heraus. 
Mit  ihnen  auf  demselben  Boden  stehen  die  verkehrten  Einlhei- 
Jungen,  die  fast  ausnahmslos  dem  Wechsel  im  Principium  divi— 
sionis  ihr  Dasein  verdanken ; darum  ist  es  eine  Sache,  die  den  Schü- 
lern gar  nicht  oft  und  dringend  genug  eingeschärft  werden  kann, 
dass  sie  bei  oder  eigentlich  vor  jeder  Einthcilung  sich  über  den 
Gesichtspunkt,  unter  dem  sie  vorgenommen  werden  soll,  ganz  aus- 
drücklich Kechenschaft  geben;  die  willkürlichen  Aufzählungen,  bei 
denen  mit  der  Ordnung  auch  jede  berechtigte  Wahrscheinlichkeit 
der  Vollständigkeit  zu  vermissen  ist,  fallen  dann  von  selbst  fort ; 
das  Urtheil  gewinnt  eine  verhältnismäfsig  sichere  Unterlage,  denn 
dass  die  Theile  sieb  untereinander  nicht  streng  ausschliefsen,  das 
wird  dann  verhältnismäfsig  selten  Vorkommen:  dass  sie  das  Ganze 
nicht  vollständig  erschöpfen,  dieser  Fehler  wird  leicht  erkennbar 
und  leicht  auszubessern  sein.  Man  pflegt  Zusagen  qui  bene  distinguit, 
bene  docet ; man  dürfte  auch  sagen,  der  ist  ein  guter  Lehrer,  der 
seine  Schüler  richtig  unterscheiden  lehrt.  — Nun  wurzelt  aber  die 
unrichtige  Unterscheidung  in  einer  unvollkommenen  Beobachtung, 
und  indem  diese  auf  das  Gebiet  der  Schlussfolgerungen  Über- 
tritt, erzeugt  sic  da  wieder  eine  neue  Reihe  von  logischen  Ver- 
stöfsen ; namentlich  ist  es  natürlich  die  Sphäre  der  Induction,  die  da 
zu  leiden  hat;  eine  mangelhafte  Erfahrung  als  Basis  genommen, 
kann  doch  höchstens  mit  Hilfe  des  Zufalls,  also  durchaus  verdienst- 
los,  zu  einem  richtigen  Resultate  führen;  wird  ihr  das  aber  zu  Theii, 
so  ist  dies  geradezu  ein  Danaergeschenk ; denn  die  sehr  natürliche 
Folge  ist,  dass  das  einmal  gegebene  böse  Beispiel  nun  Schlüsse  a 
particulari  ad  universale  in  immer  reichlicherer  Fülle  hervorlockt; 
die  dann  oft  genug  zu  ganz  wunderbaren  und  auf  den  ersten 
Anblick  gar  nicht  verständlichen  Uebergängen  und  Verbindungen 
führen.  — Die  unrichtige  Subsumtion,  welche  — selbst  entsprun- 
gen aus  mangelhafter  Beobachtung  — die  nächste  Ursache  dieser 
fehlerhaften  Schlüsse  ist,  erzeugt  dann  aber  eine  zahlreiche  Nach- 
kommenschaft von  logischen  Verstöfsen  überall  da,  wo  von  den 
beiden  Prämissen  eines  Syllogismus  die  eine  ausdrücklich  nam- 
haft gemacht  wird,  und  das  ist  bekanntlich  in  der  gewöhn- 
lichen Rede-  und  Darstellungsweise  geradezu  die  Regel. 

Mit  diesen  in  ihrer  logischen  Natur  alsbald  erkennbaren  Feh- 
lern, für  welche  das  Gesagte  nur  eine  exemplificatorische  Rubri- 
cirung  sein  sollte,  ist  aber  natürlich  das  Gebiet  der  logischen  Ver- 
stöfse  noch  nicht  erledigt;  man  wird  vielmehr  gut  tliun,  möglichst 
vieles  von  demjenigen,  was  die  Schüler  versehen,  auf  seinen  lo- 
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ziehen  Gehalt  zurückzuführen;  ich  denke  dabei  namentlich  auch  an 
Tautoiogieen.  Pleonasmen,  an  die  verkehrte  Reihen- 
folge einzelner  Worte  oder  ganzer  Complexe;  fast  durchweg 
wird  es  möglich  sein,  Unklarheit  über  den  Sinn  des  Gesagten,  also 
Mangel  an  logischer  Einsicht  als  Quelle  aufzudecken.  Aehnliehes 
gilt  auch  von  Widersprüchen;  es  ist  dabei  nicht  nur  an  die  so- 
genannte Contradictio  in  adiecto  zu  denken,  die  doch  aber  auch 
häufiger  vorkommt,  als  man  eigentlich  bei  ihrer  Natur  erwarten 
sollte,  sondern  auch  an  jene  sich  aufhebenden  Aeufserungen,  die 
sich  an  verschiedenen  Stellen  einer  und  derselben  Arbeit  linden; 
mag  non  der  Widerspruch  für  die  ruhige  Betrachtung  auf  der  Hand 
liegen,  mag  er  erst  in  den  Consequenzen  der  beiden  Sätze  hervor- 
treten, immer  wird  sich  zeigen  lassen,  dass  seine  Wurzel  Unklar- 
heit des  Denkens  war,  ein  Mangel,  der  auf  die  Verletzung  ganz  be- 
stimmter einfacher  Sätee  der  Logik  zurückgeführt  werden  muss. 
Wenn  wir  endlich  noch  die  Wiederholungen  hierherzie- 
ben,  die  doch  auch  (von  den  lediglich  aus  Nachlässigkeit  stammen- 
den Fehlern  ist  natürlich  hier  so  wenig  wie  sonst  irgendwo  die 
Rede)  darauf  zurückzuführen  sind,  dass  der  Schüler  da  Unterschiede 
zu  sehen  glaubt,  wo  thatsächlich  keine  vorhanden  sind,  so  betreten 
wir  damit  dasjenige  Gebiet,  in  welchem  die  Logik  auf  das  Ganze  der 
Arbeit  angewendet  wird,  das  Gebiet  der  Disposition. 

Man  hat,  wenn  man  eine  Arbeit  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Disposition  beurtheilt,  zwei  Dinge  sehr  streng  auseinanderzu- 
halten,  den  Entwurf  der  Disposition,  ihre  Anlage,  und  die  Art,  wie 
dann  beim  Arbeiten  selbst  diese  Disposition  innegehalten  worden 
ist;  beides  deckt  sich  durchaus  nicht  immer;  es  wird  gerade  bei 
Schülerarbeiten,  die  doch  immer  nur  Hebungen  sind  und  die  Spu- 
ren des  Anfängerthums  an  sich  tragen,  gar  nicht  selten  Vorkom- 
men, dass  die  Einleitung,  der  Schluss  oder  einzelne  Theile  jeden 
Zweifel  ausschliefsen,  dass  eine  durchaus  billigenswerthe  Disposition 
zu  Grunde  hegt;  ja  wenn  man  aus  den  einzelnen  Abschnitten  die 
Summarien  herauszieht,  so  entsteht  vielleicht  eine  durchaus  logisch 
entwickelte  Reihe  von  Sätzen,  nnd  doch  muss  man  sagen,  dass  die 
Arbeit  vielfach  Dispositionsfehler  enthält.  Die  fallen  dann  doch 
offenbar  nicht  dem  Entwurf  zur  Last,  sonderh  sie  sind  entstanden, 
indem  das  logische  Verhältnis  der  gewissermafsen  mstinctiv  heraus- 
gefundenen und  auch  richtig  geordneten  Theile  bei  der  Durchfüh- 
rung verschoben  wurde.  Beim  Entwürfe  ist  nicht  nur,  was  sich 
Ton  selbst  versteht,  darauf  zu  achten,  dass  der  Schüler  richtig 
unterscheidet,  scharfe,  prficis  formulirte  Gegensätze  bildet,  sondern 
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es  kommt  namentlich  darauf  an,  dass  das  Disponiren  sich  nicht  ins 
Leere  verläuft;  es  ist  nichts  leichter,  als  eine  Disposition  nach 
gewissen  allgemeinen  Kategorieen  so  zu  entwerfen,  dass  sich  an 
keinem  einzelnen  Punkte  eine  Unrichtigkeit  nachweisen  lässt;  die 
ganze  Disposition  leidet  eben  an  dem  einen  Fehler  der  Inhaltsleere, 
weil  sie  nach  einem  abstracten  Schema,  ohne  Rücksicht  auf  den 
concreten  Fall  gemacht  ist;  eine  Spielart  dieses  Fehlers  sind  die 
müfsigen  Unterscheidungen,  die  der  Disposition  einen  gewissen 
Schein  äufsercr  Fülle  geben,  aber  grofse  Noth  machen , wenn 
man  nun  daran  gehen  will,  die  einzelnen  Fächer  auch  mit  In- 
halt auszustatten.  In  der  verbindenden  Mitte  zwischen  Entwurf 
und  Ausarbeitung  der  Disposition  steht  die  Abrundung  der  Ar- 
beit durch  Herstellung  naher  innerer  Verbindung,  wo  nicht  völliger 
Uebereinstimmung  zwischen  Anfang  und  Schluss;  da  der  Schluss- 
gedanke  als  das  zu  verfolgende  Ziel  der  ganzen  Arbeit  die  Richtung 
giebl,  so  wird  er  nicht  nur  den  Einleitungsgedanken,  sondern  zu 
einem  beträchtlichen  Theile  auch  die  Eintheiiung  des  Ganzen  be- 
stimmen. Ganz  entschieden  aber  zur  dispositionellen  Ausar- 
beitung gehört  die  Herstellung  der  Uebergänge  von  einem 
Theile  zum  andern.  Ich  möchte  dies  nicht  für  eine  Sache  stilisti- 
scher Fertigkeit  halten,  denn  es  scheint  mir  vielmehr  Aufgabe,  ich 
möchte  sagen,  des  logischen  Tactes  zu  sein,  der  Gedankenentwicke- 
lung des  vorangehenden  Theiles  eine  solche  Richtung  zu  geben, 
dass  sie  wie  von  selbst  in  den  folgenden  Abschnitt  hinüberleitet; 
ist  diese  logische  Operation  glücklich  beendet,  dann  bedari  es  keiner 
sonderlichen  stilistischen  Geschicklichkeit,  um  die  eigentliche  Ueber- 
gangsformel  mit  ihrem  theils  recapitulirenden,  theils  vorbereitenden 
Inhalte  zu  Stande  zu  bringen.  Ohne  allen  Zweifel  endlich  ist  es 
Sache  der  Disposition  und  ihrer  Ausarbeitung,  Wiederholungen 
zu  vermeiden  und  ebenso  das  Hinübergreifen  aus  einem  Theile 
in  den  andern.  So  selbstverständlich  dieser  Satz  klingt,  so  grols 
sind  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Lösung  der  darin  aus- 
gesprochenen Aufgabe  in  den  Weg  stellen,  so  nahe  liegt  die  Gefahr 
die  damit  aufgestellte  Forderung  nicht  zu  befriedigen.  Hier  kann 
man  sagen,  dass  die  Armen  die  Glücklichsten  sind.  Gerade  die- 
jenigen, denen  die  Gedanken  in  einiger  Fülle  Zuströmen,  so  dass 
einer  immer  den  andern  hervortreibt,  gerathen  am  ersten  in  die 
üble  Lage,  dass  ihnen  diejenige  Stelle,  au  welcher  ihnen  eine  Idee 
durch  den  Kopf  fuhr,  auch  die  geeignetste  scheint,  um  sie  auszu- 
sprechen ; keineswegs  aber  deckt  sich  dies  beides  immer  und  gerade 
bei  den  lebhaftesten  Köpfen  am  wenigsten,  die  mit  raschem  Ueber- 
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bück  über  das  Ganze  ihrer  Arbeit  hinsehen,  nicht  ängstlich  am  ein- 
zelnen kleben;  und  so  geschieht  es  denn,  dass  Gedanken,  die  an 
sich  ganz  richtig  sind  und  die  auch  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  fin- 
den. des  Zusammenhanges  nicht  geradezu  entbehren,  doch  offenbar 
nicht  da  stehen,  wo  sie  nach  der  allgemeinen  Anlage  der  Arbeit 
und  nach  den  Gesetzen  der  logischen  Entwickelung  stehen  müss- 
ten. Wenn  nun  aber  dem  Schüler  auch  an  dieser  zweiten  Stelle 
jener  Gedanke  noch  einmal  kommt  (und  je  gröfser  die  Folgerichtig- 
keit seines  Denkens  ist,  desto  leichter  wird  dieser  Fall  eintreten),  so 
verfällt  er  in  den  Fehler  der  Wiederholung,  so  bald  er  nicht  zu 
unterscheiden  vermag  zwischen  der  Unwillkürlicbkeit  eines  ge- 
legentlichen Einfalls  und  der  Nothwendigkeit  eines  durch  die  Con- 
sequenz  des  ruhigen  Meditirens  ans  Licht  geförderten  Gedankens. 
Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  es’  den  Schülern  sehr  schwer 
wird,  von  dem  Gedanken,  den  sie  einem  oft  mühsamen  Nach- 
denken als  Früchte  abgerungen  haben,  einen  oder  den  andern  ganz 
fallen  zu  lassen,  weil  er  schliefslich  in  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  sich  nicht  gut  will  einfügen  lassen ; es  ,giebt  aber  auch 
einige,  die  von  der  Vortrefllichkeit  dessen,  was  sie  gefunden  haben, 
so  durchdrungen  sind,  dass  sie  dasselbe  an  keiner  der  Stellen,  wo 
es  ihnen  aufstiefs,  dem  Lehrer  glauben  vorenthalten  zu  dürfen; 
dass  man  auch  den  seltensten  Gedanken  am  liebsten  nur  ein- 
mal hört,  entgeht  ihnen.  Das  Auftreten  eines  Gedankens  nun 
an  einer  Stelle,  welche  ihm  durch  die  logische  Gesammtentwicke- 
lung  nicht  zugewiesen  ist,  führt  auch  wenn  er  nicht  nur 
an  sieb  correct,  sondern  auch  eben  an  dieser  Stelle  durch  die 
Ideenassociation  nahe  gelegt  ist,  doch  immerhin  zu  Störungen, 
veranlasst  Uebertretungen  logischer  Gesetze;  und  so  gestaltet 
sich  denn  auch  die  Besprechung  dessen,  was  ich  vorhin  die 
Ausarbeitung  der  Disposition  nannte,  zu  einer  Repetition  der  for- 
malen Logik. 

Damit  ist  dann  aber  meines  Erachtens  nicht  nur  der  Kreis  des 
Formalen  völlig  erschöpft,  das  bei  der  Besprechung  eines  deut- 
schen Aufsatzes  in  Frage  kommen  kann,  sondern  es  bleibt  auch 
überhaupt  nur  wenig  übrig,  was  den  Gegenstand  der  Kritik  bilden 
könnte.  Wenn  alles  vorweggenommen  wird,  was  sich  irgendwie 
unter  den  Gesichtspunkt  der  sprachlichen  oder  der  logischen  Ge- 
setze, sei  es  im  einzelnen,  sei  es  im  ganzen,  bringen  lässt,  so  ist 
nichts  anderes  mehr  der  Erörterung  Vorbehalten,  als  dasjenige,  was 
man  in  unserm  parlamentarischen  Leben  thatsächliche  Un- 
richtigkeiten zu  nennen  pflegt.  Warum  ich  diese  erhebliche 
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Einschränkung  des  Gebietes  der  sachlichen  Ausstellungen  für  einen 
Vorzug  halte,  das  wird  das  weiterhin  Folgende  lehren.  Offenbar 
aber  zerfallen  die  unrichtigen  Uriheile  in  zwei  Classen,  sie  sind 
theils  ursprüngliche,  theils  al)geleitete,  je  nachdem  sie  den  Grund 
ihrer  Unrichtigkeit  in  sich  seihst  tragen  oder  nicht.  Zur  ersleren 
Gattung  gehören  beispielwcise  unrichtige  historische  Daten, 
und  ebenso  die  fehlerhaften  Referate  aus  dem  Gelesenen; 
was  erwachsenen  Leuten  geschieht,  das  widerfährt  natürlich  den  Schü- 
lern noch  viel  häufiger,  dass  sie  nämlich  z.  B.  aus  einem  Gedichte 
Gedanken  herauslesen,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  in  ihm  zu  fin- 
den sind ; man  wird  mitunter  im  Stande  sein,  den  Weg,  auf  wel- 
chem der  Schüler  zu  solch  einem  lrrthum  gelangt  ist,  aufzuspüren ; 
man  wird  ihn  dann  vielleicht  auf  bestimmte  logische  Versehen  zu- 
rückführen können,  aber  wenn  es  auf  diese  Weise  gelingt,  auch  der- 
artiges in  den  Kreis  des  Formalen  zu  ziehen,  so  wird  das  immer 
nur  eine  individuelle  Gunst  des  einzelnen  Falles  sein ; im  ganzen 
und  grofsen  wird  man  daran  fcsthalten  müssen,  dass  diese  Irrthü- 
mer  ihrem  Wesen  nach  unberechenbar  sind.  Ebenso  gehören  hier- 
her die  ungegründeten  Beurtheilungen,  gleichviel  ob  lobender  oder 
tadelnder  Natur,  mit  weichen  die  Jugend,  und  nicht  sie  allein,  bei 
Personen  und  Verhältnissen  desto  freigebiger  zu  sein  pflegt,  je  un- 
bekannter und  unklarer  ihr  dieselben  sind ; wenn  sich  in  dem  Tadel 
eine  Neigung  zu  absprechendem  Wesen  zeigt,  so  mag  man  diesen 
Charakterfchler  rügen ; man  wird  aber  gut  thun,  sich  bewusst  zu 
bleiben,  dass  er  mit  dem  Inhalte  des  Aufsatzes  eigentlich  nichts  zu 
thun  hat;  an  sich  kann  dieses  absprechende  Wesen  die  Ungerech- 
tigkeit der  ausgesprochenen  Behauptung  so  wenig  steigern,  wie  die- 
selbe durch  bescheidene  Zurückhaltung  gemindert  werden  würde; 
aber  auch  dem  sehr  überflüssigen  Loben  ist  entgegenzutreten;  denn 
es  macht  doch  höchstens  einen  ergötzlichen  Eindruck,  in  einem 
Primancraufsatz  zu  lesen,  dass  Goethe  dies  oder  jenes  in  einem 
seiner  Werke  „ganz  meisterhaft“  eingerichtet  habe ; ein  solches  Ur- 
theil  des  Schülers  ist  subjectiv  unbegründet  und  darum  nicht  zu 
dulden  ; denn  es  fehlt  ihm  noch  an  der  Fähigkeit,  dasselbe  selbst  zu 
finden.  — Von  diesen  ursprünglichen  unrichtigen  Urtheilen  unter- 
scheide ich  die  abgeleiteten,  d.  h.  diejenigen,  die  als  logisch  richtige 
Schlussfolgerungen  aus  einer  an  sich  unrichtigen  Auffassung  auftre- 
ten ; man  braucht  gar  nicht  anzunehmen,  dass  die  zu  Grunde  lie- 
genden fehlerhaften  Anschauungen  dem  Schüler  nicht  zur  Last  zu 
zu  legen  seien,  und  man  wird  doch  geneigt  sein  dürfen,  über  diese 
Kategorie  nachsichtiger  zu  urtheilen,  als  über  die  eben  besprochene ; 
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denn  was  etw  a bei  der  Grundlegung  gefehlt  worden  ist.  das  wird  hier 
durch  die  Correctheit  der  weiteren  Consequenzen  wieder  ausgegli- 
chen, und  man  wird  doch  wohl  keinen  Anstand  nehmen,  von  einer 
Schlussreihe,  die,  weil  sie  von  einer  verkehrten  Voraussetzung  aus- 
geht, eben  w egen  ihrer  bündigen  Consequenz  noth  wendig  zu  einem 
verkehrten  Resultate  führt,  günstiger  zu  denken,  als  von  einer  an- 
dern, die,  gleichviel  ob  ihr  Ausgangspunkt  an  sich  richtig  oder  un- 
richtig ist,  doch  nur  ungeachtet  mancher  Verstöfce  gegen  die  Logik 
zu  einem  billigenswerthen  Ergebnis  gelangt.  Ras  gilt  natürlich  nicht 
nur  von  dem  einzelnen  Abschnitt,  sondern  ebenso  auch  von  der 
ganzen  Arbeit. 

Wenn  ich  nunmehr  hoffe,  mit  dem  Gesagten  die  Fehler,  welche 
an  den  deutschen  Aufsätzen  der  Schüler  in  formaler  oder  materieller 
Beziehung  beobachtet  werden  können,  nach  ihren  Kategorien  voll- 
ständig aufgeführt  zu  haben,  so  wird  man  vielleicht  einen  Platz  für 
die  Oberflächlichkeit  und  Magerkeit  der  gesammtcn  Auffas- 
sung und  Ausführung  vermissen,  die  doch  erfahrungsmäfsig  gar 
nicht  selten  gerügt  werden  müssen.  Ich  leugne  durchaus  nicht  das 
Vorhandensein  dieser  Mängel,  ich  berufe  mich  auch  an  dieser  Stelle 
noch  nicht  auf  die  ganz  besonders  subjective  Natur,  die  ihnen  inne- 
wobnt,  ich  bestreite  aber,  dass  es  möglich  ist,  an  irgend  einer  be- 
stimmten Stelle  der  Arbeit  ihr  Vorhandensein  zu  constatiren,  ohne 
dass  man  sofort  einen  der  bereits  besprochenen  Fehler  angreift. 
Oberilächlicbkeit  und  Dürftigkeit  eines  Aufsatzes  sind  Eigenschaften, 
die  nicht  an  irgend  einem  einzelnen  Theile,  sondern  lediglich  an  dem 
Ganzen  der  Arbeit  wahrgenommen  werden  können;  sie  sind  durch- 
aus allgemeiner  Natur;  wo  sie  an  einer  bestimmten  Stelle  zu  Tage 
treten,  da  geschieht  dies  unter  der  Form  eines  der  bisher  aufge- 
führten Fehler;  namentlich  dasCapitel  von  den  mangelhaften  Unter- 
scheidungen und  Eintheilungen  ist  da  vielfach  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Mit  andern  Worten:  die  Oberflächlichkeit  des  Arbeitens  ist 
wohl  ein  Mangel,  aber  nur  als  Ursache  von  besondern  Fehlern  im 
einzelnen  zu  bemerken  und  also  bei  Besprechung  der  Aufsätze  auch 
nur  als  solche  zu  rügen. 

So  bleibt  denn  für  die  vorbereitende  häusliche  Thätigkcit  des 
Lehrers  nur  noch  eins  übrig,  das  ist  die  Abfassung  des  Schlussur- 
theils.  Dasselbe  muss  nach  meinem  Dafürhalten  aus  zwei  Theilen 
bestehen , ganz  ähnlich  wie  die  Censuren  der  Abiturientenarbei- 
ten;  zunächst  ist  man  dem  Schüler  eine  gedrängte  und  geordnete 
Uebersicht  der  Kategorien  von  Fehlern  schuldig,  die  in  seiner  Ar- 
beit sich  vertreten  finden.  Indem  man  darauf  bedacht  ist,  die 
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Kategorien  zu  ordnen,  ergiebt  sich  von  selbst  das  Streben,  sie  aus 
gemeinsamen  Quellen  herzuleiten;  und  damit  wieder  ist  dem  Schüler, 
der  diese  Beurtheilung  liest,  ein  grofser  Dienst  erwiesen ; es  wird 
ihm  angedeutet,  welches  die  Neigungen  seines  Naturells  und  seiner 
Gewohnheiten  sind,  gegen  die  er  vorzugsweise  anzukämpfen  hat, 
wenn  er  seine  stilistische  und  logische  Ausbildung  fordern  will. 
Indem  man  aber  ferner  darauf  aus  ist,  sich  selbst  (denn  der  Lehrer 
wird  an  seiner  Vollkommenheit  nicht  glauben  dürfen)  vor  dem 
fehlerhaften  Generalisiren  zu  hüten  und  andrerseits  dem  Schüler 
die  praktische  Benutzung  und  Verwerthung  der  Censur  zu  erleich- 
tern, empfiehlt  es  sich,  die  einzelnen  Stellen,  an  denen  sich  Fehler 
der  aufgeführten  Kategorien  finden,  bestimmt  zu  bezeichnen.  — 
Das  zweite  Stück  des  Urtheils  ist  das  zusammenfassende  Prädicat. 
Natürlich  muss  dieses  aus  der  ausführlichen  Beurtheilung  nicht 
nur  factisch  hervorgehen,  sondern  auch  in  seiner  Ilerleitung  ver- 
ständlich, und  zwar  auch  für  den  Schüler  verständlich  sein.  Ein 
Gesammturtheil,  wie  das  folgende : „Sie  haben  fast  in  jedem  Satze 
d$s  Adjectivum  .substantivisch  mit  dem  bestimmten  Artikel  ge- 
braucht; im  ganzen  befriedigend“  ist  sicherlich  nicht  zu  billigen; 
denn  es  entbehrt  durchaus  der  Einheit.  Und  wieder,  damit  diese 
Einheit  auch  dem  Schüler  desto  einleuchtender  werde,  ist  es  wün- 
schenswerth,  dass  eine  bestimmte  Sorte  von  Prädicaten  feststehe,  in- 
nerhalb deren  der  Lehrer  des  Limitirens  und  Nüancirens  sich  mög- 
lichst enthalte,  und  dass  den  Schülern  Andeutungen  darüber  zuge- 
hen, was  dazu  gehört,  nicht  nur  dass  ein  Aufsatz  „gut“,  sondern 
auch,  dass  er  „befriedigend“  oder  „mittelmäfsig“  genannt  werde.  — 
Das  entbehrlichere  von  den  gew  ünschten  beiden  Stücken  des  Unheils 
ist  ohne  Zweifel  das  zusammenfassende  Prädicat.  Wenn  aber  die 
recapitulircndc  Aufrührung  der  Fchlerkategorien,  die  räsonnirende 
Beurtheilung  durch  den  pädagogischen  Zweck  empfohlen  wird,  so 
reden  Nützlichkeitsgründe  andrer  Art,  Rücksichten  auf  die  Quartal- 
und Semestralzeugnisse,  auf  die  Beurtheilung  der  Arbiturientenarbei- 
ten,  auch  das  so  natürliche  Bedürfnis  der  Schüler  nach  einem  prä- 
cisen  Ausdruck  für  den  Werth  ihrer  Leistung,  dem  zusammenfas- 
senden l’rädicate  das  Wort. 

Damit  ist  die  häusliche  Beschäftigung  des  Lehrers  mit  den  Auf- 
sätzen seiner  Schüler  zu  Ende;  es  folgt  ihre  Zurückgabe  und  Bespre- 
chung in  der  Classe.  Diese  entspricht  natürlich  aufs  genaueste  ihrer 
bisher  geschilderten  Vorbereitung;  wenn  es  dort  darauf  ankam,  die 
in  den  Arbeiten  sich  findenden  einzelnen  Fehler  auf  gewisse  allge- 
meine Rubriken  zurückzuführen  und  so  nicht  nur  ihre  Uebcrsicht- 
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licbkeit  zu  erleichtern,  sondern  auch  Gebiete  ausfindig  zu  machen, 
deren  Bearbeitung  für  sämmtliche  Aufsätze  von  unmittelbarer  prak- 
tischer Bedeutung  wäre,  so  ist  jetzt  leitender  Grundsatz,  dass  jede 
Auflösung  der  bei  der  Durchnahme  nothwendigen  Erörterungen  in 
Einzelgespräche  unbedingt  vermieden  wird;  dabei  nehme  ich  das 
Wort  „Einzelgespräche“  nicht  nur  in  dem  Sinne,  dass  dabei  an  eine 
Art  von  privater  Discussion  des  Lehrers  mit  einem  einzelnen  Schüler 
gedacht  wird,  sondern  auch  in  dem  weiteren,  dass  es  jene  „liebevolle 
Vertiefung  in  den  Gegenstand“  umfasst,  die,  um  nur  ja  die  Sache  in 
allen  ihren  Consequenzen  zu  erschöpfen,  die  Hälfte  der  Stunde  bei 
einem  und  demselben  Fehler  verweilt;  ich  vermuthe,  der  innere 
Grund  dieses  Verfahrens  ist  weniger  oft  in  der  Rücksicht  auf  das 
Bedürfnis  der  Schulen,  als  in  dem  Interesse  zu  suchen,  das  der  Lehrer 
an  der  zur  Behandlung  stehenden  Frage  nimmt.  Was  gefordert  wird, 
ist  offenbar  etwas  sehr  Einfaches;  es  soll  die  Betheiligung  der  ganzen 
Gasse  an  der  Besprechung  der  zurückgegebenen  Aufsätze  herbeige- 
führt  werden;  das  ist  der  positive  Ausdruck  für  den  soeben  negativ 
hingestellten  Grundsatz.  Diese  ßetheiligung  wird  theils  eine  indi- 
recte  sein,  sofern  möglichst  kein  Schüler  bei  den  kritisirenden  Be- 
merkungen leer  ausgeht,  theils  eine  directe,  indem  möglichst  viele 
zum  Mitsprechen  veranlasst  werden.  Denn  das  scheint  mir  aller- 
dings eine  Hauptsache  zu  sein,  dass  der  Lehrer  es  vermeide,  viel 
selbst  zu  kritisiren,  dass  er  vielmehr  darauf  aus  sei,  seine  Aufgabe 
zum  gröfsten  Theil  scheinbar  den  Schülern  zu  überlassen  und  sich 
auf  die  Direction  zu  beschränken.  Ein  solches  Verfahren  hat  für  die 
Kritiker  wie  für  den  Kritisirten  seine  unleugbaren  Vortheile.  Bei 
der  Kritik  der  Mitschüler,  auch  wenn  sie  einmal  etwas  unbarmherzig 
ausfällt,  kann  sich  der  betroffene  immer  noch  mit  dem  Gedanken  an 
die  Möglichkeit  dereinstiger Wiedervergeltung  trösten;  vor  allem  hat 
sie  an  ihrer  positiven  Seite  eine  viel  stärkere  überzeugende  Kraft  als 
dieCorrectur  des  Lehrers,  insofern  sie  ja  ipso  facto,  durch  ihr  eigenes 
Vorhandensein  zeigt,  dass  das  richtige  innerhalb  des  Bildungskreises, 
welchem  der  Getadelte  angehört,  gefunden  werden  konnte.  Die  ju- 
gendlichen Kritiker  aber  gewinnen  nicht  nur  durch  das  Aufspüren 
der  Fehler  an  Schärfe  des  Blickes  und  durch  die  Schleunigkeit,  mit 
welcher  die  Verbesserung  geliefert  werden  muss,  an  instinctivem  Ge- 
fühle für  das  richtige,  sondern  sie  geniefsen  auch  den  Vortheil  einer 
gesteigerten  Gymnastik  des  Geistes , da  sie,  ohne  es  sonderlich  zu 
merken,  zu  einem  nochmaligen,  sprachlichen  wie  logischen  Durchar- 
beiten des  bereits  von  ihnen  behandelten  Themas  geführt  werden. 
Sache  des  dirigirenden  Lehrers  ist  es,  möglichst  wenig  von  dem, 
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was  die  Schfilcr  heibringen,  unbenutzt  zu  lassen,  damit  er  nicht  ab- 
schrecke oder  einschüchtere,  auf  der  andern  Seite  aber  ergebnisslose 
Umwege  zu  vermeiden ; anstrengend  ist  die  Thätigkeit,  gewiss,  aber 
zum  Ausruhen  setzen  wir  uns  ja  auch  nicht  aufs  Katheder. 

Das  Verfahren  bei  der  Durchnahme  selbst  gestaltet  sich  sehr 
ähnlich  dem  bei  der  Rückgabe  von  Exercitien  und  Extemporalien 
hergebrachten  und  bewährten;  ich  meine,  es  ist  dies  auch  ein  kleiner 
Vortheil,  den  man  immerhin  mitnehmen  darf,  dass  auf  diese  Weise 
der  deutsche  Unterricht  in  einer  Aeufserlichkeit  der  Form  dem  in  den 
übrigen  Sprachen  angenähert  wird.  Selbstverständlich  ist  wohl  die 
Abweichung,  dass  der  Lehrer  während  der  Besprechung  die  Hefte  bei 
der  Hand  behält,  nicht  sie  vorher  den  Schülern  ausliefert.  Nut.  wird 
dasjenige,  woran  in  den  verschiedenen  Aufsätzen  Ausstellungen  sich 
knüpfen,  in  der  Weise,  zur  Sprache  gebracht,  dass  immer  das  Gleich- 
artige zusammengestellt  wird ; der  fortrückendc  Mittelpunkt  der  Er- 
örterung ist  also  nicht  mehr,  wie  es  sonst  wohl  zu  sein  pflegt,  die 
Person  des  Schreibenden,  sondern  die  Fehlerkategorie;  und  das 
scheint  in  mehrfacher  Beziehung  das  Ordnungsmäfsige  zu  sein.  Wer 
den  Fehler  gemacht  hat,  ist  unendlich  gleich gi I tiger,  als  die  That- 
sache,  dass  er  überhaupt  gemacht  worden  ist,  und  die  Frage,  wie  er 
in  Zukunft  vermieden  werden  kann;  der  Fehler  ist  wichtiger  als  die 
Person  seines  Urhebers;  darum  ist  es  aber  auch  weiter  in  der  Billig- 
keit begründet,  dass  die  Besprechung  möglichst  den  ohjectiven  Cha- 
rakter wahre  und  das  subjective  Element  aus  dem  Spiele  lasse ; es 
empfiehlt  sich  in  dieser  Beziehung  sogar,  die  Namen  der  einzelnen 
Schüler  gar  nicht  zu  nennen ; wenn  es  dann  einmal  bei  dem  kurzen 
Gedächtnis,  das  die  Mehrzahl  der  Schüler  insbesondere  für  die  sprach- 
liche Form  ihrer  Ausarbeitungen  hat,  Vorkommen  sollte,  dass  eben 
derjenige,  der  einen  Fehler  gemacht  hat,  nun  am  eifrigsten  dahinter 
her  ist,  die  Natur  desselben  aufzudecken  und  ihn  zu  verbessern,  so 
wird  auch  dieses  Zusammentreffen  seine  nützliche  Verwendung  fin- 
den ; durchweg  ist  an  dem  Grundcharakter  der  Besprechung,  als 
einer  Einrichtung  zur  Belehrung  der  ganzen  Classe,  festzuhalten,  und 
darum  überall  das  persönliche  dem  sächlichen  Interesse  nachzu- 
stellen. Aber  freilich  nur  in  den  seltensten  Fällen  wird  es  mög- 
lich sein , dass  alle  Fehler,  die  in  einem  gewissen  Kreise  gemacht 
worden  sind,  auch  wirklich  in  der  Classe  zur  Sprache  gebracht 
werden,  das  ist  aber  auch  gar  nicht  nöthig,  vorausgesetzt,  dass 
der  Schüler  über  die  Natur  keines  der  in  seiner  Arbeit  notirten 
Fehler  durch  die  schriftliche  Correctur  des  Lehrers  im  unklaren 
gelassen  ist.  Die  Auswahl  darf  natürlich  nicht  willkürlich  sein; 
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den  leitenden  Gesicfitspunkt  aber  muss  das  instructive  Element  ab- 
geben, nicht  etwa  die  Iläubgkeit  oder  Seltenheit  eines  Verstofses. 
Wenn  in  einem  griechischen  Extemporale  derselbe  Fehler  von  einer 
ganzen  Reihe  von  Schülern  gemacht  worden  ist,  so  kann  er  darum 
von  dem  Lehrer  doch  nur  einmal  besprochen  werden ; die  deutschen 
Aufsätze  dürfen  nicht  das  Privilegium  gröfserer  Weitschweifigkeit  bei 
der  Durchnahme  haben.  Wohl  aber  muss  die  Gelegenheit  wahrge- 
nommen werden,  anBeispielen,  die  aus  der  Wirklichkeit  entnommen 
sind,  zu  zeigen,  nicht  etwa  nur,  welche  Folgen  die  unrichtige  Wahl 
des  Ausdrucks  oder  ein  Fehler  in  der  Wortstellung  für  das  Ver- 
ständnis eines  ganzen  Satzes  haben,  sondern  vor  allen  Dingen,  auf 
welchem  Wege  Fehler  entstehen  ; das  ist  jedenfalls  das  Beste,  was 
die  Schüler  in  diesen  Stunden  lernen  können.  Demnächst  verdie- 
nen diejenigen  Fehler  besondere  Berücksichtigung,  bei  denen  ihre 
eigenthümliche  Natur  nicht  frappant  ins  Auge  springt;  sie  dienen 
gleichsam  als  Typen,  als  charakterisirende  lieberschriften  ganzer  Ka- 
tegorien. Denn  soweit  muss  allerdings  derLehrer  den  Schülern  ent- 
gegenkommen,  dass  er  ihnen  das  Auffinden  eines  Fehlers  erleichtert 
durch  den  Hinweis  auf  die  ('lasse,  zu  der  er  gehört;  das  ist  schou 
darum  unerlässlich,  weil  oft  genug  an  einer  und  derselben  Stelle 
mehrere  Fehler  sich  finden,  von  denen  doch  nur  einer  für  den  Augen- 
blick interessirt;  für  diesen  Zweck  ist  nun  jene  zuletzt  besprochene 
Gattung  von  Fehlern  ganz  besonders  geeignet,  mit  der  man  natürlich 
bei  jeder  einzelnen  Kategorie  beginnt.  Endlich  zeigt  die  Sache  selbst 
auch,  womit  der  Schluss  zu  machen  ist.  Wenn  schon  bei  jedem  ein- 
zelnen Felder  die  negative  Kritik,  falls  sie  nicht  unfruchtbar  bleiben 
soll,  in  ein  positives  Ergebnis  auslaufen  muss,  indem  sie  das  richtige 
an  die  Stelle  des  verfehlten  setzt,  so  gielt  dasselbe  auch  für  die 
ganzen  Rubriken  von  Yerstöfsen;  mit  andern  Worten:  man  schliefst 
wie  man  angefangen  hat,  mit  characteristischen  Typen,  dort  für  das 
unrichtige,  hier  für  das  richtige,  beide  mal  aus  den  Scbüleraufsätzen 
selbst  entnommen.  Dass  dies  nicht  immer  durchführbar  ist,  leuchtet 
ein;  denn  die  Generationen  der  Aufsätze,  (um  mich  dieses  Ausdrucks 
zu  bedienen)  sind  in  ihrer  Ergiebigkeit  verschieden,  und  für  manche 
Gattungen  von  Fehlern  hat  es  allerdings  grofse  und  iu  der  Natur  der 
Sache  begründete  Schwierigkeiten,  ihre  Verbesserung  an  Beispielen 
von  einem  gewissen  typischen  Charakter  zu  veranschaulichen;  aber 
man  hüte  sich  auf  der  andern  Seite  auch,  mit  dieser  Annahme  allzu- 
rasch bei  der  Hand  zu  sein;  gerade  je  mehr  man  danach  strebt,  beim 
Durch! esen  einer  Arbeit  sich  in  die  Intentionen  dessen,  der  sie 
schrieb,  hineinzudenken,  desto  mehr  solche,  zu  Beispielen  des  rich- 
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tigen  wohl  geeignete  Stellen  wird  man  finden.  Wenn  man  von  der 
Monotonie  des  Ausdruckes  gehandelt  hat,  so  knüpft  man  daran  die 
Miltheilung  solcher  Stellen,  an  denen  sich  eine  angemessene,  in  ihrer 
Absichtlichkeit  nicht,  erkennbare  Abwechselung  in  der  Wahl  der 
Worte  zur  Bezeichnung  einer  und  derselben  Sache  bemerken  lässt ; 
man  verbindet  damit  den  Hinweis,  wie  das  Suchen  nach  einem  neuen 
Worte  auch  der  reicheren  Entfaltung  in  den  Nüancirungen  des  Be- 
griffes zu  gute  gekommen  ist;  oder  nachdem  die  Fehler  der  Wort- 
stellung besprochen  worden  sind,  zeige  man,  wie  es  einem  andern 
Schüler  gelungen  ist,  lediglich  durch  die  Stellung  der  Worte  nicht 
etwa  einen  rhetorischen  Effect,  sondern  eine  Klarheit  des  Sinnes  zu 
erreichen,  für  welche  sonst  ein  gröfserer  Aufwand  nöthig  zu  sein 
schien;  die  Schönheit  nicht  nur,  sondern  auch  die  logischen  Vorzüge 
einer  symmetrischen  Disposition  lassen  sich  ohne  solche  Beispiele  gar 
nicht  zur  Darstellung  bringen,  der  Unbeholfenheit  in  den  Ueber- 
gängen  wird  am  besten  durch  sie  aufgeholfen.  Solche  Stellen  theilt 
man  mit;  unter  ihnen  wieder  am  liebsten  natürlich  diejenigen,  bei 
denen  die  Vorzüge,  welchen  sie  diese  Auszeichnung  verdanken,  am 
prägnantesten  zu  Tage  treten.  Hier  empfiehlt  es  sich  denn  auch, 
die  Namen  der  Schüler  zu  nennen;  das  ist  ihnen  in  der  Regel  eine 
verdiente  Anerkennung,  eine  Ermunterung,  unter  Umständen  ein 
gern  gewährter  Trost.  — Es  läge  nahe,  das  ganze  Verfahren  nun 
damit  abschliefsen  zu  wollen,  dass  man  etwa  die  am  besten  gelun- 
gene Arbeit  vorliest  oder  vorlesen  oder  vortragen  lässt;  ich  muss  mich 
entschieden  dagegen  erklären.  So  leicht  es  gelingt,  die  Schüler 
stückweise  und  in  eigner  Arbeit  zur  mündlichen  Behandlung  eben 
desselben  Themas  zu  bringen,  das  sie  schriftlich  bereits  absolvirt  ha- 
ben, so  gering  ist  ihre  Neigung,  eine  schon  fertige  Arbeit  über  den- 
selben Gegenstand  sich  noch  mit  anzuhören ; sie  hören  einfach  nicht 
zu,  und  wenn  sie  zuhören,  so  lernen  sie  sehr  wenig,  es  müsste  denn 
sein,  dass  der  Lehrer  ihnen  die  Vorzüge  der  Musterarbeit  noch  be- 
sonders erläuterte  und  so  viel  Zeit  mit  der  Wiederholung  schon  ge- 
sagter Dinge  verdürbe.  Ein  vortrefflicher  Abschluss  aber  wäre  es, 
wenn  der  Lehrer  mit  den  Schülern  den  ganzen  Aufsatz  im  Zusam- 
menhang noch  einmal  construiren  und  so  eine  Musterarbeit  her- 
steilen  könnte,  die  in  Wahrheit  Eigenthum  derClasse  wäre,  da  würde 
alles,  was  in  der  Besprechung  negativ  und  positiv  gelernt  worden  ist, 
alsbald  seine  Verwcrthung  finden;  eine  solche  Arbeit  würde  weit 
fruchtbarer  wirken,  als  alle  sogenannten  Dispositionsübungen,  bei 
denen  schon  um  deswillen  wenig  herauszukommen  pflegt,  weil  die 
Schüler,  wo  die  wirkliche,  sprachliche  Ausarbeitung  fehlt,  dau 
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Zweck  dieser  Uebungen  nicht  recht  schätzen.  Leider  aber  ver- 
bietet der  Mangel  an  Zeit  in  der  Kegel  solche  höchst  wünschens- 
wertlie  Unternehmungen. 

Es  könnte  wohl  sein,  dass  jemand,  der  mir  das  Praktische 
der  von  mir  beschriebenen  Methode  ohne  weiteres  zugäbe,  doch 
noch  grofse  Bedenken  hätte,  und  zwar  gegen  nichts  geringeres  als 
gegen  ihre  Ausführbarkeit,  insofern  sie  von  dem  Lehrer  eine  Ar- 
beit zu  fordern  scheint,  der  er  nicht  gewachsen  sein  kann.  Ich 
könnte  mich  dem  gegenüber  auf  meine  eigene  Praxis  berufen  und 
mittheilen,  dass  ich  dieses  Verfahren  mit  einzelnen  kleinen  Varia- 
tionen, wie  sie  durch  die  verschiedenartige  Individualität  der  Schü- 
krgenerationen  und  die  eigne  Stimmung  nahe  gelegt  werden,  seit 
acht  Jahren  befolge;  eine  Auseinandersetzung  über  das  Wie  kann 
and  darf  ich  mir  darum  doch  nicht  sparen.  Freilich  scheint  mein 
Verfahren  zu  fordern,  dass  der  Lehrer  erst  alle  oder  wenigstens 
sehr  viele,  die  meisten  Aufsätze  corrigirt  habe,  ehe  er  zur  Rück- 
gabe in  der  Classe  schreitet.  Aber  es  scheint  auch  nur  so.  Denn 
sicht  die  Zahl,  sondern  die  Beschaffenheit  der  corrigirten  Arbeiten 
ist  dafür  mafsgebend,  ob  das  erforderliche  Material  zu  einer  Be- 
sprechung in  der  Gasse  vorliegt  oder  nicht;  auch  ist  ja  der  Lehrer 
an  irgend  welche  bestimmte  Reihenfolge,  in  der  die  einzelnen 
Punkte  nach  einander  besprochen  werden  müssten,  durchaus  nicht 
gebunden;  es  ist  gar  nichts  dagegen  zu  erinnern,  dass  einmal  die 
logischen  Verstöfse  vor  den  sprachlichen  Fehlern  zur  Erörterung 
kommen.  Dazu  kommt,  dass  man  vom  Lehrer  doch  wohl  Bekannt- 
schaft mit  den  Stärken  und  den  Schwächen  seiner  Schüler  ver- 
langen darf,  so  dass  er  im  Stande  ist,  unter  Berücksichtigung  be- 
stimmter Fehlerkategorien,  die  er  vorzugsweise  besprechen  will, 
sich  die  Arbeiten  zur  Correctur  anzusehen;  auch  von  dieser  Seite 
empfiehlt  es  sich,  die  schwächeren  Arbeiten  zuerst  zu  corrigiren. 
Schließlich  aber  macht  es  die  hier  empfohlene  Methode  des  Cor- 
rigirens  und  Besprechens  allerdings  möglich,  dass  bis  zum  Beginn 
der  Zurückgabe  eine  gröfsere  Anzahl  Aufsätze  vom  Lehrer  absol- 
virt  ist,  als  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  insofern  nämlich  dieser  Be- 
ginn ohne  Schaden  für  die  Sache  weiter  hinausgeschoben  werden 
kann.  Bei  der  bisher  üblichen  Weise  ist  es  nicht  gut  möglich,  per 
Stunde  mehr  als  durchschnittlich  6 — 8 Aufsätze  zu  erledigen;  bei 
meiner  Methode  kann  man  mit  30 — 50  Aufsätzen  in  3 — 4 Stunden 
recht  gut  fertig  werden.  In  Secunda  wird  man  eine  Besprechung 
des  Themas  wohl  schon  dann  vornehmen , wann  man  es  zur  Bear- 
beitung stellt ; es  ist  dies  für  die  Schüler,  und  zwar  für  die  Oberse- 
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cundaner  nicht  minder  als  für  die  Untersecundaner,  schlechterdings 
unentbehrlich ; man  wird  also  bei  der  Rückgabe  auf  das  sächliche 
nur  noch  gelegentlich  zuruckzukommen,  jedenfalls  nicht  eine  beson- 
dre  Stunde  dafür  anzusetzen  brauchen;  d.  h.  mit  den  eben  genannten 
3 — 4 Stunden  kann  in  dieser  Gasse  die  Besprechung  der  Aufsätze 
vollständig  zu  Ende  geführt  sein.  In  Prima,  wo  man  drei  wöchent- 
liche Stunden  zur  Disposition  hat,  wird  man  nach  der  Rückgabe 
sämmtlicher  Arbeiten  gut  thun,  eine  Stunde  für  die  nachträgliche, 
rein  sachliche  Besprechung  des  Themas  herzugeben;  hier  findet  sich 
dann  die  Gelegenheit,  vieles  von  dem,  was  vorher  berührt  worden 
ist,  im  Zusammenhänge  an  der  richtigen  Stelle  zu  verwertben;  vor- 
ausgesetzt ist  dabei  freilich,  dass  nicht  etwa  mehrere  Themata  für 
die  Bearbeitung  zur  Auswahl  gestellt  werden;  denn  dieses  Verfahren 
scheint  mir  überhaupt,  aufser  wo  es  etwa  Nothbehelf  in  einer  unge- 
theilten  Prima  oder  Secunda  ist,  nur  den  Werth  eines  Experimentes 
zu  haben.  So  wird  man  in  Prima  im  ganzen  bis  zu  5 Stunden  auf 
die  Rückgabe  der  Arbeiten  rechnen  müssen.  Immerhin  aber  braucht 
man  in  beiden  Gassen,  in  Prima  und  in  Sccunda  erst  gegen  das  Ende 
der  zweiten  Wochen  nach  Einlieferung  der  Arbeiten  zu  ihrer  Zu- 
rückgabe zu  schreiten;  denn  öfter  als  alle  vier  Wochen  darf  man 
billigerweise  Aufsätze  nicht  fordern;  das  verbietet  dieHücksicht  nicht 
etwa  auf  die  Schüler,  sondern  auf  die  Lehrer,  die  sonst  im  ganzen 
Semester  aus  dem  Corrigiren  der  Aufsätze  nicht  mehr  herauskom- 
men;  die  Schüler  brauchen  durchaus  nicht  immer  vier  Wochen  zur 
Anfertigung  einer  Arbeit  zu  haben;  es  ist  ihnen  vielmehr  recht  dien- 
lich, wenn  sie  durch  ein  kürzeres  Bemessen  der  Frist  genötbigt  wer- 
den, ihre  Arbeitskraft  genau  zusammen  zu  halten;  vierzehn  Tage  sind 
auch  für  einen  gewissenhaften  Schüler  ausreichend,  um  einen  Auf- 
satz zustande  zu  bringen;  auch  Themata,  die  eine  mehr  umfassende 
Lectnre  voransselzen,  brauchen  da  keine  Ausnahme  zu  machen;  denn 
verständigerweisc  müssen  sie  so  gewählt  sein,  dass  die  Lectüre  nicht 
erst  ad  hoc  getrieben  werden  muss.  Höchstens  bis  in  den  Anfang 
der  vierten  Woche  nach  der  Einlieferung  erstreckt  sich  nun  die  Zu- 
rückgabe, und  da  ist  dann  für  die  Schüler  noch  völlig  genügende 
Zeit  um  das,  was  sie  neuestens  gelernt,  für  ihre  im  Entwurf  und 
Concept  hoffentlich  ziemlich  fertigen,  aber  noch  keinesfalls  mun- 
dirten  Arbeiten  zu  benutzen ; so  wird  ihnen  die  Veranlassung  zum 
nochmaligen  Ueberarbeiten  nahe  gelegt;  und  das  ist  auch  etwas,  das 
zu  lernen  sich  lohnt.  Aber  auch  der  Lehrer  kann  bis  zum  Ende  der 
zweiten  Woche  mit  vielen,  bis  zum  Ende  der  dritten  mit  allen 
Aufsätzen  fertig  sein;  wenn  man  täglich  2 — 3 Aufsätze  corrigirt  (und 
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das  kann  man,  selbst  wenn  man  auf  die  Correctur  einer  Arbeit 
duchschniUlich  eine  Stunde  rechnet , und  daneben  nicht  nur  wö- 
chentlich 22 — 24  Stunden  zu  geben,  sondern  auch  noch  wöchentlich 
iw  ei  Correcturen  in  starken  Ciassen  zu  besorgen  liat),  so  ist  man  in 
iS  Wochentagen  auch  mit  der  Correctur  von  mehr  als  50  Aufsätzen 
fertig. 

Ich  wende  mich  schließlich  einigen  Einwendungen  zu,  die  viel- 
leicht erhoben  werden  könnten,  nicht  sowohl  gegen  die  Ausführbar- 
keit , als  gegen  den  inneren  Gehalt  meiner  Vorschläge  an  sich. 
Ich  kann  mir  denken,  dass  manchem  das  von  mir  empfohlene  Ver- 
fahren gar  zu  nüchtern,  zu  wenig  geistig  anregend  erscheint.  Ohne 
Zweifel  kann  das  bei  der  Ausführung  herauskommen,  aber  wo  giebt 
es  eine  menschliche  Einrichtung,  die  so  vollkommen  wäre,  dass  jede 
Möglichkeit  eines  Misserfolges  von  vorn  herein  ausgeschlossen  wäre? 
An  sich  ist  mein  Verfahren  nichts  als  ein  Prakticum  in  Stilistik, 
Rhetorik,  Logik  u.  s.  w.,  und  zwar  ein  Practicum,  das  mir  seine  recht 
beachtenswerthen  Vorzüge  zu  haben  scheint.  Jeder  Lehrer  des 
Deutschen  weifs,  welche  Schwierigkeit  es  macht,  für  die  Veranschau- 
lichung der  Regeln  aus  diesen  Gebieten  passende  Beispiele  zu  linden. 
Nun,  hier  sind  Beispiele,  bei  denen  allen  man  sicher  sein  kann,  dass 
sie  nicht  aufserhalh  des  Horizontes  der  Schüler  liegen ; sie  alle  sind 
aus  einem  eben  erst  von  ihnen  durchgearbeiteten  Gedankenkreise 
entnommen  ; uud  ihre  Behandlung  ist  auch  über  den  augenblickli- 
eben Zweck  hinaus  lolinend,  denn  sie  fördert  die  Erkenntnis  unfl  die 
neu  gewonnene  Erkenntnis  selbst  gewinnt  an  Festigkeit,  indem  sie 
un  weitren  Laufe  der  Besprechung  alsbald  wieder  Verwendung  findet. 
Ich  bin  nämlich  der  Ansicht,  das  man  die  Themata,  so  sehr  bei 
ihrer  Bearbeitung  und  dem  entsprechend  bei  der  Correctur  das 
Hauptgewicht  auf  die  formale  Seite . zu  legen  ist,  doch  immer  so 
wählen  soll,  dass  die  Schüler  bei  ihrer  Behandlung  sächlich  auch 
wirklich  etwas  leruen  können,  dass  sie  bis  dahin  nicht  gewusst  ha- 
ben ; diese  Bereicherung  der  Schüler  an  realen  Kenntnissen  ist  nicht 
der  Zweck  des  Aufsatzes,  aber  es  ist  ein  hinzutretender  Gesichts- 
punkt. Und  wenn  nun  der  Lehrer,  wenn  auch  bei  einer  späteren 
Generation  von  Schülern,  sich  einmal  veranlasst  fühlt,  ein  oder  das 
andere  Capitel  aus  der  Stilistik  oder  Logik  im  Zusammenhänge  durch- 
zugehen,  welche  reiche  Fülle  von  Beispielen  wirklicher,  nicht  beab- 
sichtigter Fehler  kann  ihm  zu  Gebote  stehen!  Brevhu  iter  per 
e xempla , quam  per  praecepta,  uud  am  kürzesten  sicherlich  durch  die 
Beispiele  desseu,  was  man  vermeiden  soll. 

Andere  werden  meinen,  dass  bei  meinem  Verfahren  die  Rück- 
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sicht  auf  die  Individualität  der  Schüler  mehr  als  billig  zurücktrete. 
Ich  bin  gewiss  weit  davon  entfernt,  einer  schablonenhaften  Behand- 
lung der  Schüler  das  Wort  reden  zu  wollen ; aber  ich  weifs  auch, 
dass  der  Unterricht  in  der  öffentlichen  Schule  eben  kein  Privatunter- 
richt ist,  und  dass  manche,  darunter  auch  löbliche,  Eigentümlich- 
keiten des  letzteren  in  den  Kauf  gegeben  werden  müssen,  wenn  die 
besonderen  Vorzüge  des  ersteren  sich  voll  sollen  entfalten  können. 
Darin  finde  ich  die  Notwendigkeit,  das  Individualismen  in  der  Schule 
nicht  zu  beseitigen,  wohl  aber  zu  beschränken.  Der  Rücksichtnahme 
auf  die  Verschiedenheit  in  der  geistigen  Begabung  der  Schüler  lässt 
nun  mein  Verfahren  gerade  ebensoviel  Spielraum  wie  jeder  andre 
Unterricht,  der  es  mit  dem  Einprägen,  dem  Verständnis  und  der 
praktischen  Anwendung  von  Regeln  zu  thuu  hat.  Was  aber  die 
Notwendigkeit  betrilft,  hin  und  wieder  sittliche  Mängel  der  Schüler, 
die  bei  Gelegenheit  ihrer  Arbeiten  bemerkbar  werden,  zu  rügen, 
so  bin  ich  der  Meinung,  dass  es  wenig  angemessen  sein  würde, 
für  diesen  Zweck  in  irgend  einem  Unterrichtsgegenstande  aus- 
drücklich und  von  vom  herein  Raum  zu  reservireu.  Ich  muss 
bekennen,  dass  es  mich  aufs  höchste  wunderbar  berührt  hat,  in 
Laas'  Buch  über  den  deutschen  Aufsatz  (S.  178)  die  ausführliche 
Anweisung  über  die  Behandlung  zu  lesen,  die  man  einem  nach- 
lässigen oder  betrügerischen  oder  eingebildeten  Schüler  zu  Theil 
werden  lassen  soll.  Wenn  man  eine  solche  Anweisung  in  einem 
solchen  Buche  über  deutschen  Unterricht  findet,  so  muss  man 
doch  wirklich  zu  dem  Glauben  geleitet  werden,  das  bilde  eine  be- 
sondre  Aufgabe  eben  dieses  Unterrichtes.  Dem  ist  aber  nicht  so, 
es  ist  dies  gerade  so  sehr,  aber  auch  gerade  so  wenig  des  deut- 
schen Unterrichtes  Sache,  wie  irgend  eines  andern.  Der  Lehrer 
mag  sich,  wenn  derartige  Zurechtweisungen  tiölhig  werden,  dafür 
Zeit  und  Gelegenheit  selbst  ausfindig  machen,  nicht  aber  erwarten, 
dass  sie  ihm  auch  gleich  in  der  Methode  dargeboten  werden.  Im 
übrigen  habe  ich  es  immer  gerade  für  einen  Vorzug  der  jetzt  schon 
bei  Extemporalien  und  Exercitien  üblichen  Weise  des  Zurückgebens 
gehalten , dass  sie  den  Angriffen,  welche  sich  gegen  die  I’ersou  des 
Schülers  richten,  den  Raum  beschränkt.  Für  die  pädagogisch  noth- 
wendigen  Rügen  der  Nachlässigkeit  und  der  Ueberhebung  lässt  auch 
mein  Verfahren  ebenso  gut  wie  für  die  Anerkennung  redlichen  Stre- 
bens  Platz ; je  nach  den  Umständen  wird  es  sogar  einen  hohen  Grad 
des  Lobes  oder  des  Tadels  bezeichnen,  wenn  aus  einer  Arbeit  gar 
kein  Material  zur  Besprechung  in  derClasse  entnommen  wird;  durch 
den  objectiven  Charakter  der  Methode  wird  das  Bedenkliche,  das  in 
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einem  solchen  Uebergehen  sonst  leicht  liegt,  jedenfalls  abgeschwächt. 
Der  eigentliche  Platz  für  sittliche  Urtheile  aber  ist  die  schriftliche 
Censur  der  Arbeit,  die  man  ja  geeignetenfalls  beim  Aushändigen  des 
Aufsatzes  der  Classe  mittheilen  kann. 

Eins  aber  will  ich  mir  gern  nachsagen  lassen,  dass  nämlich  in 
meinen  Auseinandersetzungen  nichts  sich  findet  von  Vorschlägen  zu 
Aenderungen  im  Unterrichtsplan  für  das  Deutsche.  Ich  habe  davon 
nicht  reden  wollen,  nicht  etwa  weil  es  doch  gar  zu  leicht  ist,  Vor- 
schläge zu  machen  und  zu  empfehlen,  wenn  man  mit  ihrer  Ausfüh- 
rung nicht  beim  Worte  genommen  werden  kann,  sondern  weil  ich, 
entsprechend  dem  durchaus  praktischen  Gesichtspunkte,  den  ich  im 
Auge  habe,  den  gröfsten  Werth  darauf  lege,  dass  dasjenige,  was  ich 
empfehle,  auch  wirklich  innerhalb  der  durch  den  preufsischen  Nor- 
malplan gezogenen  Schranken  ausführbar  ist.  Es  kann  doch  nur 
verwirrend  wirken,  wenn  Rathschläge  mit  der  Prätension,  für  prak- 
tisch und  in  der  Praxis  erprobt  zu  gelten,  auftreten,  von  denen  hin- 
terdrein der  Urheber  selbst  bekennen  muss,  dass  sie  doch  nicht 
durchweg  aus  den  Erfahrungen  des  Unterrichtes  erwachsen  sind, 
vielmehr  für  ihre  Realisirung  Zustände  zur  Voraussetzung  haben,  wie 
sie  bisher  factisch  noch  nicht  existiren.  Nützlicher  scheint  es  mir, 
dass  man  in  den  gegebenen  Verhältnissen  sich  einrichtet,  so  gut  es 
gehen  will,  auch  wenn  man  sie  nicht  loben  mag.  So  lange  man  sich 
nicht  zu  der  Einsicht  versteht,  dass  die  Erfolge,  welche  der  latei- 
nische Unterricht  jetzt  erzielt,  auch  mit  einer  geringeren  Stundenzahl 
zu  erreichen  sein  würden,  so  lange  man  sich  nicht  dazu  entschliefst, 
die  beiden  modernen  Sprachen  dadurch  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen, 
dass  man  auch  das  Französische  zu  einem  facultaliven  Unterrichts- 
gegenstande  macht,  so  lange  es  dabei  bleibt,  dass  der  Mathematik  in 
jeder  Classe  mehr  Stunden  zugewiesen  sind,  als  dem  Unterricht  in 
der  Muttersprache,  so  lange  müssen  wir  uns  bescheiden,  zu  leisten, 
was  in  dieser  Beschränkung  möglich  ist,  und  unsern  Ruhm  in  der 
Sorge  suchen,  dass  dereinst  unsre  glücklichen  Nachfolger  Anfänge 
vorfinden,  an  welche  sic  Weiteres  und  Besseres  anknüpfen  können. 

Cottbus.  Noetel. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Euripides  Iphigenie  auf  Taurirn  zum  Schulgebranche  mit  erklärenden 
Anmerkungen  versehen  v.  W.  Bauer.  München  1873.  1.  Lindauerscbr 
Buchhandlung.  b°. 

Im  Dezemberheft  1872  <1.  Ztschr.,  welches  erst  spät  in  des  Ref. 
Hände  gelangte,  findet  sich  eine  im  ganzen  lobende  Recension  der 
obigen  Euripidesausgabe  vom  Prof.  Cron  in  Augsburg,  welche  in  so 
wesentlichen  Punkten  von  des  Unterzeichneten  Urtheil  abweicht,  dass 
er  nicht  umhin  gekonnt  hat,  die  verehrlicbe  Redaction  der  Berliner 
Gymnas. -Zeitschrift  um  Aufnahme  für  nachstehende  Zeilen  zu  ersu- 
chen, und  zwar  in  der  Ueberzeugung,  dass  es  nicht  abwegig  von  den 
Aufgaben  d.  Ztschr.  liegen  dürfte,  über  Bearbeitungen  der  besseren 
Euripideischen  Dramen  zu  Schulzwecken  eine  möglichst  einge- 
hende Besprechung  zuzulassen.  Ist  es  doch  nach  meiner  Ansicht 
wohl  auch  inPreufsen  an  derZeit,  in  der  Prima  neben  der  Lecture 
des  Sophokles  die  Medea,  die  Taurische  Iphigenie,  vielleicht  auch  die 
Rakchen  des  so  lange  verschmähten  Euripides  wieder  aufzunehmen. 
Ueber  den  dichterischen  Werth  der  genannten  Tragödien  noch 
ein  Wort  zu  verlieren,  wäre  für  jeden  vorurtheilslosen  Kenner  ebenso 
wohl  wie  für  den  nicht  zu  bekehrenden  Gegner  des  Dichters  ganz 
überflüssig;  allein  über  die  Lcctüre  der  Stücke  in  der  Schule,  vor 
der  man  noch  vielfach  zurückschreckt,  genüge  die  eine  Bemer- 
kung: Euripides  ist  nicht  blofs  iin  Mittelalter,  wie  einst  im  Alter- 
thum, — wo  ja  Aristophanes  wehmüthig  zugestehen  muss,  sein 
Kampf  gegen  den  gehassten  Tragiker  sei  völlig  aussichtslos  — nicht 
blofs  bei  den  Franzosen  des  siede  de  Louis  qnatorze , sondern  heute 
noch  in  Mittel-  und  Süddeutschland  als  Schulautor  geschätzt  und  ge- 
niefst  als  ein  hochwichtiger  Factor  für  die  Veranschaulichung  antiken 
Lebens  die  wohlverdiente  Achtung.  INoch  heute  gedenke  ich  mit 
aufrichtiger  Freude  der  genussreichen  Stunden,  welche  die  Lectüre 
der  Medea  uns  Selectanern  des  altehrwürdigen  Gymnasium  Ulustre 
(in  Gotha)  einst  bereitet  hat:  Der  Beweis  für  die  Berechtigung  der 
Euripides-Lectüre  auf  der  Schule  ist  für  mich  wenigstens  erbracht. 
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Sollte  nun  die  Erwartung,  dass  in  nicht  ferner  Zeit  auch  bei 
an«  die  Lectüre  in  Prima,  vielleicht  nach  Wegfall  des  schon  lange 
angegriffenen  griechischen  Scripturns  beim  Abiturientenexamen1),  ne- 
ben Sophokles,  als  dein  Mittel-  und  Glanzpunkt  antiker  tragischer 
Poesie,  auch  ein  oder  das  andere  Drama  des  Aeschylos  und  an- 
drerseits die  besten  Stücke  des  Euripides  umfassen  werde,  nicht 
unbegründet  sein,  so  sind  wir  verpflichtet  den  Bemühungen  tüch- 
tiger Philologen,  die  zugleich  ausgezeichnete  Schulmänner  sind, 
für  die  Wiedergewinnung  der  Euripideischen  Muse  im  Kreise  des 
Obergymnasiums  unsere  volle  Theilnahme  zuzuwenden. 

Zu  den  Gelehrten,  welche  für  die  Belebung  und  Fruchtbar- 
machung des  Griechischen  auf  den  Gymnasien  und  der  Lectüre 
des  Euripides  im  besonderen  mit  Erfolg  thätig  sind,  gehört 
auch  Wr.  Bauer,  Professor  und  Rector  am  Gymnasium  zu  Lands- 
biit  in  Baiern.  In  wenigen  Jahren  hat  B.3)  von  Euripides  die  Ile- 
rakliden  (München  1870),  dieAlkestis  (eb.  1871),  dieMedea  (eb.  1871, 
wozu  z.  vgl.  des  Unterzeichneten  Recens.  in  den  Blättern  für  das 
Bayr.  Gymnasialw.  Jahrg.  1872),  und  die  Iphigenie  auf  Taurien 
(eb.  1872/73)  „zum  Schulgebrauche  mit  erklärenden  Anmerkungen 
versehen,  und  herausgegeben;  in  gleicher  Ausgabe  sollen  folgen: 
des  Euripides  Phoeuizierinnen,  Hippolyt.“  Alle  früheren  Arbeiten 
haben  in  der  Kritik  auch  norddeutscher  Beurtheiler  Anerkennung 
gefunden. 

Sehen  wir  nun,  wie  wir  uns  zur  Ausgabe,  der  Iphigenie  und 
zu  ihrer  Beurtheilung  durch  Cron  zu  stellen  haben.  Es  ist  rich- 
tig, wenn  Cron  (a.  a.  0.  S.  887)  aus  dem  Bedürfnis  des  Schülers, 
das  Bauer  im  Auge  hat,  den  Umstand  erklärt,  dass  manche  gram- 
matische Anmerkungen  gegeben  seien,  die  in  der  hier  nicht  zu 
vergleichenden  Schoene-Koechlyscben  Ausgabe  übergangen  werden 
mussten.  Indessen  schon  an  dieser  Stelle  muss  Unterzeichneter, 
wie  er  das  auch  schon  in  der  oben  erwähnten  Recension  der 
Medea-Ausgabe  Bauers  gethan  hat,  gegen  das  Zuviel  der  gram- 
matischen Citate  entschieden  protestiren.  Auseinandersetzen 
aber  kann  ich  mich  mit  den  Herren  Cron  und  Bauer  über  diesen 
Punkt  nur  dadurch,  dass  ich  die  Anforderungen,  welche  an  eine 
Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  rücksichllich  der  Anmer- 
kungen zulässig  sind,  zu  präcisiren  versuche. 

Anmerkungen  zu  irgend  einem  Autor,  irgend  einer  frem- 
den Sprache  sollen  in  erster  Linie  Schwierigkeiten,  welche  der 
Lesende  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nicht  oder  nur 
mit  grofsem,  das  Interesse  lähmenden  Zeitaufwand  zu  lösen  im 
Stande  ist,  beseitigen,  indem  sie  ihm  den  W'eg  zum  Verständnis  an- 


5 Geber  die  abweichende  Ansicht  der  Hedactiou  vgl.  Jahrg.  1871,  70G  fl. 

*)  Von  sonstigen  Leistungen  B.’s  nenne  ich,  mit  llebergchung  meh- 
rerer gehaltvoller  Programme,  seine  trefflichen  Ucbuugsbiicber  z.  L'ebcr- 
srtzen  ans  dem  Deutschen  ins  Griechische.  I.  3.  Anti.  Bamberg  1871;  II. 
t And.  1S7 1 : III.  2.  Anfl.  1865. 
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deuten,  in  seltenen  Fällen  geradezu  weisen.  Ferneraberauch 
sollen  sie  auf  den  Geist  und  Zusammenhang  aufmerksam  ma- 
chen und  den  Schüler  so  zum  ästhetischen  Genuss,  dem  höch- 
sten Ziel  aller  Lectüre,  befähigen.  Jedes  Zuviel  in  Bezug  auf  die 
formale  wie  die  inhaltliche  Interpretation  schadet  mehr  als 
es  fördert:  übermäfsige  Anhäufung  von  Citaten  aus  der  Schulgram- 
matik ermüden  den  denkenden  und  geübten  Schüler  und  machen 
ihn  gleichgiitig  gegen  die  späteren  grammatischen  Anführungen,  un- 
geschickt angebrachte  Interjectioncn  und  Ausrufe,  die  in  Heynescher 
Weise  die  Schönheiten  aller  möglichen  Stellen  hervorheben  sollen, 
wirken  im  günstigeren  Falle  bei  zu  häutiger  Wiederkehr  gar  nichts 
im  Gemüth  des  Lesenden,  oder  sie  versauern  auch  geradezu,  wie  zu 
stark  gesüfster  Thee,  den  gesunden  Magen  der  Tugend,  erregen  ihm 
schliefslich  Widerwillen  und  Ekel. 

Das  sind  ja  keine  Aussprüche  absonderlicher  Weisheit,  und  sol- 
len es  auch  nicht  sein;  allein  angesichts  so  mancher  neueren  Aus- 
gaben „mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch“  — nomina  sind 
ja  vorläutig  odiosa , aber  leicht  für  jeden  Lehrer,  besonders  der 
classischen  Sprachen,  aufzufinden  — schadet  es  gewiss  nichts  wie- 
der einmal  auf  einen  Uebelstand  hingewiesen  zu  haben,  der  wohl 
jedes  Lehrercollegium  bei  der  Berathung  über  die  den  Schülern 
zu  empfehlenden  Ausgaben  beschäftigt  hat:  nicht  alle  Editoren  ha- 
ben eben  den  Tacl  eines  Schneidewin  oder  Mor.  Haupt,  dessen 
Erklärung  der  zweiten  Hälfte  von  Ovids  Metamorphosen  leider  noch 
immer  — nicht  erscheint 

Wie  hat  nun  Bauer  die  obigen  beiden  Hauptanforderungen 
an  einen  guten  Commentar  für  Schüler  erfüllt?  Ohne  Bedenken 
wiederhole  ich  hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  mein  Urtheil 
über  die  Medea-Ausgabe  auch  für  die  vorliegende  Bearbeitung  der 
Iphigenie.  Es  liefse  sich  ja  auch  hier  bei  der  und  jener  Stelle 
gröfsere  Kürze  wünschen,  auch  wohl  zuweilen  eine  concisere  Fas- 
sung des  geschickt  herangezogenen  Materials;  indessen,  jeder  den- 
kende Lehrer  wird  zugeben,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Realien 
durchaus  keine  gleichmäfsige  Kenntnis  von  Schülern  verschiedener 
Anstalten  erwartet  werden  kann.  Entschiedenes  Lob  verdienen  die 
zahlreichen  Vergleichungen  mit  entsprechenden  Stellen  aus  la- 
teinischen, deutschen  u.  a.  Dichtern;  sie  beleben  und  wecken  An- 
schauung, geben  auch  den  Schwerfälligsten  eine  Ahnung  von  dem 
Gemeinsamen  in  dem  Schaffen  des  Menschengeistes  bei  den 
räumlich  und  zeitlich  getrennten  Nationen.  Hier  hätte  der  verehrte 
Herr  Herausgeber  immerhin  noch  mehr  Parallelen,  besonders  aus 
Göthes  Iphigenie,  heranziehen  können.  — Die  Einleitung  in 
dieser  Form  möchten  wir,  gerade  bei  der  Iphigenie,  mit  Herrn 
Cron  nicht  nolhwendig  finden;  wünschenswerth  scheint  uns,  zu- 
mal mit  Rücksicht  auf  die  gleichnamige  Perle  der  deutschen  Lit- 
teratur,  eine  eingehendere,  wie  sic  in  der  unvergleichlich  schönen 
Einleitung  Koechlys  uns  vorliegt.  Jedoch  mag  hiebei  die  Rück- 
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siebt  auf  den  Preis  und  den  ganzen  Plan  der  Euripides-Ausgaben 
Beschränkung  geboten  haben. 

Vermisst  haben  wir  in  dem  Commentar  eine  öftere  Her- 
vorhebung des  Sententiösen  im  Eurip.,  mit  Parallelen  aus 
dem  Lateinischen  und  den  modernen  Sprachen  und  unter  Hinwei- 
sung darauf,  dass  schon  die  Alten  den  Sentenzenreichthum  des 
philosophisch  gebildeten  Tragikers  sehr  hoch  schätzten.  Das  weckt 
die  Lust  zu  sammeln,  ein  eigenes  „promptuarium  sententinrum“ 
ta  gewinnen,  das,  als  ein  erworbener,  ein  um  so  sicherer  Besitz 
ist:  wenn  auch  die  Photographie  - Alben  längst  an  die  Stelle  der 
Stammbücher  getreten  sind,  so  findet  sich  doch  unter  den  Schü- 
lern mancher,  der  sinnigen  Geinüths  auch  die  Spruchweisheit  des 
.grauen“  Alterthums  einsammelt.  Kommen  nun  gar  recht  oft 
Vergleiche  mit  uns  Modernen  hinzu,  so  wird  auch  hierdurch  dem 
jugendlichen  Geist  der  Beweis  gegeben,  dass  jenes  Alterthum  lebte, 
dass  in  ihm  die  schönsten  Ideen,  wenn  auch  noch  nicht  in 
die  edlere  christliche  Form  umgegossen,  auch  schon  gottbegnadete 
Vertreter  gefunden,  — kurz,  dass  auch  nach  der  ethischen  Seite 
hin  die  Alten  in  mannigfacher  Beziehung  es  werth  sind  von  uns 
gekannt  zu  werden.  Und  wie  erwärmt  eine  schöne  Sentenz  — 
man  denke  nur  an  das  altv  aqtattveiv  Homers , das  hic  murus 
aheneus  esto  des  Horaz  u.  a.  — das  Herz  des  Jünglings,  wie  rückt 
sie  den  Dichter  ihm  so  menschlich  näher!  Unsere  Jugend 
ist  ja,  Gott  sei  Dank,  noch  nicht  so  hlasirt,  um  nicht  mehr  warm 
werden  zu  können. 

W as  B.’s  kritische  Methode  anlangt,  so  stehe  ich,  da  es 
sich  um  eine  Sehulausgabe  handelt,  auf  dem  gleichen  Standpunkt, 
billige  also  auch  mit  Hm.  Prof.  Cron  die  grofse  Enthaltsamkeit, 
welche  sich  der  Hr.  Herausgeber  gegenüber  den  zahlreichen  Emen- 
dationen.  die  er  gefunden,  auferlegt  hat. 

Ebenso  stimme  ich  meinem  Vorgänger  in  der  Beurtheilung  der 
Ausgabe  zu,  wenn  er  „eine  kleine  Zuthat  zu  dem  die  lyrischen 
Metra  behandelnden  Anhang  gerne  gesehen  hätte“;  eine  zweite 
Auflage  wird  gewiss  dem  berechtigten  Wunsche  Bechnung  tragen. 

Dagegen  bin  ich  durchaus  abweichender  Ansicht  in  Bezug  auf 
die  vielfach  auf  die  Grammatik  verweisenden  Anmcrkuggen“, 
deren  grofse  Menge  Hr.  Prof.  Cron  in  dem  „allernächsten  Be- 
dürfnis der  Schüler“  motivirt  findet.  Um  es  gleich  anfangs  auszu- 
sprechen: die  weitaus  gröfsere  Zahl  der  grammatischen  Citate  ist 
überflüssig,  also  schädlicb.  Ein  Primaner  soll  doch  nicht  beim 
Euripides  Elementarsyntax  von  Obertertia  und  Untersecunda 
auf  Schritt  und  Tritt  repetiren;  ich  denke,  die  soll  er  mitbringen 
und  dann  durch  den  Sprachgebrauch  des  Tragikers  erweitern.  Wenn 
ein  junger  Mensch  den  Shakespeare  zu  lesen  beginnt,  dann  darf  er 
nicht  mehr  mit  der  Conjugation  der  sogen,  unregelmäfsigen  Verba 
auf  gespanntestem  Fufse  stehen!  Aehniich  aber  muss  es  mit  einem 
Primaner  im  Griechischen  bestellt  sein,  wenn  er  aller  hier  vorkom- 
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menden  Anführungen  von  Paragraphen  derGrammatik  bedarf.  Wo 
bleibt  dann  der  Genuss  bei  derLeetüre,  den  wir  doch  unsern  Schä- 
lern verschaffen  sollen,  wenn  er  fortwährend  über  die  einfachsten 
Regeln  der  Syntaris  modorum  stolpert?  /um  Beweis  führe  ich  nur 
an:  Zu  V.  12  heifst  es:  „der  Genitiv ’/xfor  nach  Gr.  Kurz  § 57 b ; 
Curlius  423“,  wodurch  auf  eine  einfache  Analogieconstr.  des  Gen. 
comparativ.  hingewiesen  wird.  — Zu  V.  186:  o'iitot  tmv  — oixtov. 
Gr.  K.  § 62“ ; überflüssiger  Hinweis  auf  den  bekannten  Gen.  caus. 
nach  Interjectionen  des  Schmerzes.  — Zu  V.  299 : „rcidt ,“  „damit“ 
(suppl.  duvveaitai) ; Gr.  K.  § 24  A.  3.  C.  § 400c“,  wo  un- 
nöthiger  Weise  auf  den  Accus,  des  inneren  Verbalobjects,  den  je- 
der Tertianer  kennt,  hingedeutet  wird.  — Zu  V.  385:  „on*  Hab* 
dnutg,  Gr.  K.  § 214  c.“,  für  einen  Primaner  nicht  nöthig.  — Zu 
V.  449:  „unoXavuv,  Inf.  nach  Gr.  K.  § 90  A.  2.  C.  § 561.“  Den 
finalen  Gebrauch  des  griech.  Infin.  braucht  man  nur  einem  ganz  igno- 
ranten Primaner  gegenüber  noch  ausdrücklich  zu  bemerken.  — Zu 
V.  512:  „(o(f  tlov,  sc.  eidivai.“  Leichte  und  fast  selbstverständ- 
liche Ergänzung.  — Zu  V.  589:  „avayxd£ei  raät,  Gr.  K.  § 25.  A. 
3.  C.  § 401.“  Unuülhig,  vgl.  zu  V.  299.  — Zu  V.  665:  „äi^Xi^ov 
X«r.  X.  uva,  ich  hatte  (eigentlich  ging  durch,  erwog)  auch  noch 
einen  anderen  Gedanken,  dachte  auch  noch  über  etwas  anderes 
nach.“  Ist  zu  tilgen,  weil  es  eventuell  in  jedem  Lexicon  zu  finden 
ist.  — Zu  V.  676 : ,,dt'  alrs%vvt]<;  äxove  dtj  vvv  Xoyov  (einen  Punkt) 
6V  nctQij Xd-ofifv.“  Eine  so  einfache  Umstellung  ist  zu  leicht  zu 
erkennen ; höchstens  hätte  „Xoyov  = einen  Punkt“  genügt,  wenn 
durchaus  eine  Note  stehen  sollte.  — Zu  V.  777 : „i jy,  i.  e.  elaifov 
Der  Sinn  gebot  das  Gegebene  zu  ergänzen.  — Zu  V.  948:  „öaai 
i £ovio  ntiatitTGat,  st.  Saat  tüv  igofih’U)  EQivimv)  inti- 
a&t]aav.c‘  Unnöthig.  — zu  V.  1045:  „Constr.:  „Öqüis  d * w?  tgtig 
, toi1?  fifa  it‘x*l  «je«,  >?  tt.  »'dcrrog  ij  bctvtXv.“  Ueber- 

llüssig.  — Zu  V.  1271  f.:  „or-  — dvaxra,  Gr.  K.  § 209.  C.  § 597. 

з.  Vgl.  1421  f.“  Lösung  einer  Schwierigkeit,  die  auch  dem  mittel- 
mäfsigsten  Primaner  keine  sein  darf.  Dasselbe  gilt  von  der  Note  zu 
V.  1421  f.  — Zu  V.  1328  ist  der  Schluss  der  Anmerk,  „der  Gen.  von 
i'iuvrjniov  regiert“  wegzulassen.  — Zu  V.  1388:  tag  ixilfriv 
Gvfitf.,  kurz  st.  tag  ixtX  avfjuf  . ßTjfiav üv  ixtT&tv.”  Dürfte  der 
Zusammenhang  ergeben.  — Zu  V.  1401  f. : naQax not,  Adj.  statt 
„einer  adv.  Bestimmung  (nagä  rijv  ccxirjv).  Vgl.  70  u.  öfter.“ 
Genügte  die  Verweisung  auf  die  Note  zu  V.70,  wenn  sie  nicht  über- 
haupt wegbleibcn  sollte.  — Zu  V.  1416:  „ntnQWiiivog,  persönl.  nach 
Gr.  K.  § 131.  C.  § 483.“  Unnöthig.  — 

Die  meisten  der  citirten  Noten  sind  ein  Ballast,  der  [die  sonst 
so  knapp  und  verständig  gehaltene  Ausgabe  unnütz  beschwert,  wie 

и.  a.  auch  die  sachliche  Erklärung  zu  V.6.  „Der  Euripus,  [die  Meer- 
enge zwischen  Euböa  und  dem  Festlande].“  Jeder  Leser  des 
Euripides  sollte  wohl  ein  wenig  Geographie  von  Griechenland 
wissen.  — 
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Eine  andere  Kategorie  von  Anmerkungen  würde,  nach  des  Ref. 
Ansicht  wenigstens,  wesentlich  gewonnen  haben,  wenn  sie  in  Fra- 
geform gegeben  worden  wäre.  Da  ich  mich  über  diesen  Punkt 
schon  in  meiner  Besprechung  der  Medea-Ausgabe  im  allgemeinen 
geäufsert  habe,  so  verweise  ich  zunächt  auf  diese  kurze  oben  er- 
wähnte Recension.  Wer  aus  Erfahrung  weifs,  in  welcher  Art  die 
Noten  gewöhnlich  benutzt  werden,  wird  mir  beistimmen:  die 
Form  der  Frage,  in  weicher  auch  manche  der  oben  verworfenen  Be- 
merkungen zulässig  sein  dürfte,  ist  für  gute  und  mittelgute  Schüler 
ein  pädagogisch  vorzügliches  Reizmittel;  und  für  die  stumpfen  und 
tarda  ingenia  dürften  wohl  nicht  in  erster  Linie  Noten  gegeben  wer- 
den: Eselsbrücken  und  Faulpolster  hat  Ilr.  Prof.  Bauer  nicht  liefern 
wollen,  sondern  die  Lectüre  fördernde  und  die  Köpfe  anregende 
Erläuterungen  schwierigerer  Stellen  des  eigenartigen  Dichters.  Zum 
Umguss  in  Frageform  erlaube  ich  mir  dem  verehrten  Herrn  Heraus- 
geber folgende  Noten  vorzuschlagcn : zu  V.  225 — 28;  V.  244  f. ; V. 
364;  VV.  404—408;  V.  409;  V.  472;  V.  544;  V.  582;  V.  680  f.; 
V.  685 f. ; V.  754;  V.  774;  V.  1003;  V.  1139:  V.  1249;  V.  1307; 
V.  1309,  wozu  ich  noch  den  dringenden  Wunsch  hinzufüge,  es 
möchte  doch  in  der  Erklärung  dieser  und  ähnlicher  Verbindungen 
endlich  das  „Hendiadys“  verschwinden  und  dem  besseren 
„Beiordnung  statt  der  Unterordnung  der  Begriffe“  Platz  machen  *) ; 
V.  1318  ; V.  1328.— 

Die  Ausstattung  der  Iph.  ist  in  Druck  und  Papier  wohl  gelungen 
zu  nennen,  wenn  auch  in  den  wenigen  noch  zu  nennenden  Fällen 
kleine  Versehen  untergelaufen  sind.  Notirt  habe  ich  in  meinem 
Exemplar:  Einleit.  S.  4,  Z.  5 v.  o.  „als  Priesterin  aufzustellen“  st. 
„a.  P.  anzustellen;“  ebenda  „oblag  ihr“  st.  „lag  ihr  ob;“  in  der 
Hypothesis  Z.  1 [Ana  st.  [tnü\  im  Text  V.  7 avqaig  st.  atiptuf; 
V.  70  st.  ; V.  161  1 ÖQaivnv  st.  vdqaivnv',  Note  zu  174 
„Todfall“  st.  „Todesfall“;  V.  312  nqo  vxcclvnrfv  ohne  Koronis, 
obwohl  doch  sonst  nQovqyov  geschrieben  ist ; V.338  anoilan  ohne 
spir.  lenis;  V.  381  ,,rjv  st.  ijv  ug;  V.  437  „dp  Gov  st.  dpo- 
gov  ; V.  517  „ngovcptiln,“  vgl.  über  die  Koronis  V.  312;  V.  579 
ist  in  „iyqatpiv“  das  schließende  v in  die  Zeile  einzurücken;  Note 
zu  V.  739  ist  statt  „vgl.  211“  zu  lesen  „vgl.  241“;  Note  zu  V.  797 
ist  wohl  besser  statt  der  Parenthese  „(vgl.  562)“  zu  schreiben  „(vgl. 
zu  562)“;  am  Ende  von  V.  852  fehlt  nach  xvqtZ  die  lnterpunction ; 
in  der  Note  zu  V.  1365  ist  st.  (jö&tcc  ixktvxalvtxt11  zu  schreiben 
„$b^ia  x ixL‘l  V.  1366  lies  exofitv  st.  Syofisv;  Note  zu  V.  1388 
ist  zweimal  ,.Gv/tg>OQ.fl  geschrieben,  obwohl  im  Text  t v%ag  steht; 
Note  zu  V.  1 392 f.  steht  „VAtou  % intGxoneZ“  st. ’7AtoV  x in.11', 
V.  1413  ist  der  Name  der  Göttin  „AQ.*  statt  „A“0.“  abgekürzt. 


')  lieberhaupt  scheint  mir  zu  den  Desiderien  an  eine  gute  Schulgrammatik 
der  Zukunft  auch  das  zu  gehören,  dass  die  Terminologie  von  Ausdrücken,  wie 
Ttnesis  u.  ä.,  so  schön  sie  auch  manchem  klingeu  mögen,  gereinigt  werde.  — 

Zeiuckr.  L d.  GjruuuuUlwnen.  XVIII.  3.  4.  1^ 
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Endlich  dürfte  der  Druckerei  zu  empfehlen  sein,  die  vielfach  abge- 
nutzten ^=Lettern  zu  erneuern ; an  manchen  Stellen  kann  der  feh- 
lerhafte Druck  den  Schüler  thatsächlich  behindern.  — 

Soll  ich  schliefsüch  mein  Urtheil  kurz  zusammenfassen,  so 
muss  ich,  trotz  der  obigen  Ausstellungen,  die  vorliegende  Ausgabe 
als  eine  in  vieler  Beziehung  wohl  gelungene  bezeichnen,  die  der 
Empfehlung  an  tüchtige  Schüler  wegen  der  geistvoll  gewählten  Paral- 
lelen und  Erläuterungen  in  der  That  werth  ist;  auch  hinsichtlich  der 
bemängelten  grammatischen  Citate  glaube  ich  nicht  verschweigen  zu 
dürfen,  dass  der  geehrte  Hr.  Herausgeber,  wie  er  mir  im  vorigen 
Jahre  schrieb,  von  Seiten  befreundeter  Schulmänner  aufgefordert 
worden  ist,  in  den  Ausgaben  der  späteren  Stücke  des  Eur.  noch 
mehr  Anmerkungen  zu  geben,  als  zur  Medea.  Das  erklärt  denn 
manches. 

Jedenfalls  bitte  ich  aber  schliefslich  Herrn  Rector  Bauer  obige 
Besprechung  seiner  dankenswerthen  Arbeit  als  einen  neuen  Beweis 
des  warmen  Interesses  und  der  aufrichtigen  Theilnahme  an  seinem 
Werke  der  Interpretation  des  Tragikers  ansehen  zu  wollen,  von  der 
Bef.  erfüllt  ist.  Der  Fortsetzung  seiner  Publicationen  sehen  wir  im 
Interesse  der  Schule  mit  Spannung  entgegen. 

Stargard  i.  Pomtn.  R.  Dorschei. 


D.  Iunii  Juvenalis  Saturae.  Erklärt  von  A.  Weidoer.  Leipzig,  Teub- 
ner,  1873.  VI  u.  342.  — 1 Tblr.  7'^Sgr. 

Atn  Schlüsse  der  eben  so  gerechten  als  gründlichen  Beurtei- 
lung, deren  M ü n s ch er  den  im  J.  1869  bei  Teubner  erschienenen 
A.  Weidnerschen  Commentar  zu  Virgils  Aeneas  I und  II  im  Maihefle 
Jahrg.  1872,  dieser  Zeitschrift  gewürdigt  hat,  crtheilte  dieser  Ge- 
lehrte Herrn  W.  den  wohlgemeinten  und  wohlbegründeten  Rath,  er 
möge  bei  ferneren  Schriften,  die  wir  etwa  noch  von  seiner  sehr 
rührigen  Feder  zu  erwarten  hätten , besser  das  nonum  prematur 
in  annum  beherzigen.  Leider  hat  Herr  VV.  diesen  Rath  nicht  be- 
folgt, vielmehr  nach  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  eine  Juvenal- 
ausgabe  zu  Stande  gebracht,  die  besser  noch  lange  Manuscript 
geblieben  wäre.  Aber  Hr.  W.  scheint  auf  Akkord  zu  arbeiten,  wenig- 
stens sagt  er  in  der  Vorrede:  „die  Verschiedenarligkeit  und  Reichhal- 
tigkeit des  Stoffes,  zuweilen  auch  Zeit  und  Laune,  brachten  es  mit 
sich,  dass  nicht  alle  Satiren  in  derselben  Weise  behandelt  worden 
sind.“  Oder  will  er  im  Ernst  den  „Freunden  und  Jüngern 
des  Alterthums,  denen  sein  Büchlein  das  Studium  Juvenals  zu 
erleichtern“  bestimmt  ist,  zumuthon,  dass  sie  die  zahlreichen 
Mängel  des  Buches  mit  seinem  Mangel  an  Zeit  oder  gar  mit 
seiner  mehr  oder  minder  schlechten  Laune  entschuldigen  sollen? 
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Jch  erinnere  z.  B.  nur , fährt  er  fort,  an  die  6.  Satire,  welche 
natürlich  ihre  besondere  Behandlung  verlangte.“  Diese  „besondere 
Behandlung“  ist  der  Art,  dass  man  allen  Grund  hat,  das  Buch  nach 
jedesmaligem  Gebrauch  hinter  Schloss  und  Siegel  zu  legen,  damit  es 
nicht  Unberufenen  in  die  Hände  falle.  Einige  Proben  werden  ge- 
nügen. Zu  V.  121  heifst  es:  „Da  endlich  ist  sie  in  der  Hurenpe- 
rücke in  das  Hurenlokal  und  in  ihr  Hurenappartement  (cella)  einge- 
rückt : sofort  steht  sie  da  entblösst  u.  s.  w.“  Geradezu  widerlich 
ist  das  Behagen , mit  welchem  Hr.  VV.  in  dem  Schmutz  der  in  V. 

126  (et  resuptna  iacens  multorum  absorbuil  iclus)  gipfelnden  Stelle 
herumwühlt.  Heinrich,  dem  man  doch  gewiss  keine  allzu  grofse 
Prüderie  zum  Vorwurf  machen  kann,  fertigt  den  Vers  mit  den  Wor- 
ten ab:  „Ein  schrecklicher  Vers,“  und  damit  ist  in  der  That  zur  Ge- 
nüge über  ihn  gesagt.  Nun  höre  man  aber  W. : „Der  Dichter  folgt 
der  Höre  auf  ihrem  Gange Sie  ist  also  eingetreten,  da  er- 

scheint sie  jetzt  unter  einer  handwerksmäfsigen  Aufschrift  als  pro- 
stibulum  und  zugleich  (que)  mit  dem  prostare  ist  verbunden  das  ven- 
otm  Britanmci  ostendare,  denn  solche  Menschen  nudae  prostabanl! 

Männer  erscheinen  jetzt,  sie  nimmt  sic  mit  Hurenfreundlichkeit  auf 
und  verlangt  dabei  (atque)  das  übliche  Honorar.  So  wie  das  ge- 
schehen, legt  sie  sich  hin  und  lässt  sich,  unersättlich  wie  sie  ist,  mit 
Wonnegefühl  bearbeiten  (absorbuit).  Hier  ist  kein  Wort  zu  viel,  je- 
der Satz  enthält  für  sich  eine  bedeutende  Handlung  u.  s.  w.  „0.  B i b- 
beck  sagt  am  Schluss  seines  Buches  „der  echte  und  der  unechte 
Javenal“,  welchem  er  seine  bereits  früher  erschienene  disputatio 
de  * atira  sexla  beigefügt  hat:  „Der  Stoff  der  sechsten  Satire  ver- 
langte gebieterisch  die  classische  Hülle.“  Von  dem  Gefühle,  wel- 
ches Ribbeck  in  seiner  doch  nur  für  den  Gelehrten  geschriebenen 
Abhandlung  die  classische  Hülle  wählen  liefs,  hätte  sich  auch  W. 
in  seinem  für  „Jünger  und  Freunde  des  Alterthums“  bestimmten 
Buche  leiten  lassen  und  an  dieser  Stelle  von  der  zudem  ganz 
überflüssigen  Detaillirung  der  „bedeutenden  Handlungen“  Abstand 
nehmen  sollen.  Daneben  kann  aber  Herr  W.  auch  recht  verschämt 
and  zimperlich  sein;  X.  64  kommt  das  Wort  matella  vor;  anstatt 
nan,  wenn  er  das  für  nöthig  hielt,  zu  sagen,  was  das  Wort  be- 
deute, sagt  er:  „Die  Bestimmung  der  matellae  zeigt  Martial.  6,  89: 
cvm  peteret  s eram  media  iam  nocte  matellam  Arguto  madidus  pollice 
Pmaretus Als  wenn  jemand,  der  weifs,  was  matella  heifst,  erst 
Martial  nach  seiner  Bestimmung  fragen  würde ! Wer  das  aber 
nicht  weifs,  erfahrt  es  auch  von  Martial  nicht.  — Das  Bestreben, 
die  obseönen  Stellen  so  recht  klar  und  handgreiflich  zu  machen, 
bat  Herrn  W.  einmal  (zu  Hl.  95  sqq.)  einen  argen  Streich  gespielt 
tnd  ihn  ein  andres  Mal  (VI.  238)  zu  einer  herzlich  schlechten 
Conjectur  verleitet.  Zu  der  erstgenannten  Stelle  mulier  nempe  ipsa 
ridetvr,  Non  persona  loqui:  vacua  ac  plana  omnia  dicas  Infra  ventri- 
culum  et  tenm  distantia  rimaj , Verse,  die  übrigens  gar  keines  Com- 
Bieatars  bedurften,  giebt  Herr  W.  eine  Erklärung,  die  ich  ihrer  Ori- 
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ginalität  wegen  ganz  hierher  setzen  will : „Er  versteht  die  weibliche 
Sprache  so  geschickt  nachzuahmen,  dass  man  keinen  Schauspieler 
mehr  zu  hören  meint.  Ja  er  versteht  es  selbst,  den  weiblichen 
Körper  in  seinem  wesentlichen  Unterschied  von  dem  männlichen  zur 
Darstellung  zu  bringen ; selbst  die  tenuis  rima  weifs  er  sich  anzufer- 
tigen, so  dass  er  auch  hierin  sich  nicht  von  dem  wirklichen  Weibe 
unterscheidet.“  Risum  teneatis,  amici!  So  gründlich  vergaloppirt 
sich  selbst  Herr  W.  selten ; denn  im  Ernst  wird  er  doch  nicht  glau- 
ben, dass  die  Schauspieler  damals  in  adamilischer  Tracht  auftraten. 
— In  der  andern  Stelle  Abditus  interea  latet  el  secretus  adulter  Impa- 
tiensque  morae  silet  el  praeputia  ducit)  schreibt  W.  eiet  für  das  hand- 
schriftliche silet,  „sc.  den  Körpertheil,  welcher  bisher  schlaff,  nun  aber 
vor  Erwartung  erregt  mit  den  praeputia  in  Verbindung  steht.“  Erst- 
lich lässt  sich  penem  (man  beachte  übrigens  auch  die  höchst  unge- 
schickte Periphrase  dieses  körpertheils)  nicht  so  ohne  weiteres 
ergänzen  und  dann  wird  das,  was  durch  eiet  penem  ausgedrückt 
sein  würde,  eben  mit  praeputia  ducit  gesagt.  W.  sagt  ferner: 
„Wenn  der  Scholiast  bemerkt:  hocest:  metuit  et  manu  sua  penem 
fricat  sibi , so  ist  metuit  nur  Erklärung  zu  impatiens  morae , nicht 
zum  Verbum.“  metuit  als  Erklärung  für  impatiens  morae  wäre 
baarcr  Unsinn,  dagegen  als  Erklärung  für  silet  ist  es  wohlbegrün- 
det; silet,  quia  metuit,  er  verhält  sich  still,  weil  er  Angst  hat. 

,,In  der  Einleitung,  sagt  Herr  W.,  glaube  ich  die  Frage  über 
Leben  und  Verbannung  Juvenals  um  einen  Schritt  weiter  geför- 
dert zu  haben.  Die  bisherigen  Behandlungen,  die  sich  an  die  über- 
lieferten Vitae  anschlossen,  konnten  aus  einem  gewissen  circulus 
vitiosus  nicht  herauskommen.“  Das  klingt  allerdings  recht  selbst- 
bewusst, man  würde  sich  aber  diesen  hohen  Ton  noch  eher  ge- 
fallen lassen,  wenn  das  Gebotene  den  erregten  Erwartungen  we- 
nigstens einigermafsen  entspräche.  Was  den  zw  eiten  dieser  W. 'sehen 
Sätze  anbetriflt,  so  handelt  W.  sehr  ungerecht,  wenn  er  in  dieser 
Weise  über  die  bisherigen  Behandlungen  den  Stab  bricht.  Francke, 
Borghesi,  C.  F.  Hermann  u.  a.  haben  längst  diesen  Weg  ver- 
lassen. Eine  Ungerechtigkeit  gegen  Borghesi  ist  es  auch,  wenn  Ilr. 
W.  in  der  Einleitung  S.  3 sagt,  als  Zeit  für  die  Verfassung'oder  Her- 
ausgabe der  sechsten  Satire  sei  das  Jahr  116  oder  117  jetzt  festge- 
stellt durch  Friedländer,  de  cometa  a Juv.  in  sat.  VI  commemo- 
rato.  Königsb.  1872.  Borghesi  hatte  bereits  darauf  hingewiesen, 
dass  in  VI.  407sqq.  das  Erdbeben,  durch  welches  Antiochia  im  J.  1 15 
verwüstet  wurde,  und  der  Krieg,  den  um  dieselbe  Zeit  Trajan  mit 
den  Armeniern  und  Parthern  führte,  gemeint  sei ; dies  hat  nun  al- 
lerdings eine  dankenswerthe  Bestätigung  erhalten  durch  die  Mitthei- 
lung Friedländers,  dass  am  Nov.  115  der  Komet,  von  welchem  in 
derselben  Stelle  die  Rede  ist,  in  Rom  gesehen  worden  sein  konnte.1)  — 


>)  Anmerkung.  Zn  den  Worten  1.  c.:  i«e  !Viphalm  In  populoi  mapnoque 
iUic  cuncta  arva  lener i Diluvio,  nutare  tirbet,  subsidere  terrae  bemerkt  Fried- 
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Der  Schritt,  um  welchen  HerrW.  die  Frage  über  das  Leben  Juvenals 
gefördert  zu  haben  meint,  besteht  darin,  dass  er  den  Dichter  um  das 
Jahr  57  geboren  sein  lässt,  während  man  bisher  in  der  Hegel  das 
J.  47  annahm.  ,.Wenn  nämlich,  sagt  er,  Ju renal  47  n.  Chr.  geboren 
wäre,  so  würde  sich  aus  der  Abfassungszeit  der  einzelnen  Satiren  er- 
geben, dass  der  Dichter  seine  Schriftstellerei  mit  dem  54.  Lebens- 
jahre begonnen  und  mit  dem  80.  Lebensjahre  geschlossen  hat.  Dies 
wäre  freilich  an  und  für  sich  nicht  unmöglich ; “ [nun  also]  „aber 
nach  derselben  Annahme  würde  Juv.  die  6.  Satire  in  einem  Alter 
von  69  oder  70  Jahren  verfasst  oder  edirl  haben,  was  nach  dem  In- 
halt und  dem  scharfen  Ton  dieser  Satire  doch  kaum  wahrscheinlich 
ist.“  Geben  wir  auch  die  Unwahrscheinlichkeit  zu,  dass  ein  70  jäh- 
riger Greis  die  6.  Satire  verfasst  habe,  — übrigens  wird  für  denje- 
nigen, dem  man  so  etwas  mit  60  Jahren  noch  Zutrauen  darf,  diese 
Unwahrscheinlichkeit  viel  geringer  — so  kann  doch  recht  wohl  der 
Dichter  in  diesem  Alter  die  letzte  Hand  an  die  Satire  gelegt  und  sie 
edirt  haben,  zumal  wenn  wir  mit  Bauer,  Halm  und  W.  selber  (S.  13) 
annehmen,  „dass  diese  Satire  nicht  aus  einem  Guss  geschaffen  ist, 
dass  um  eine  satirische  Epistel  herum  sich  allmälich  einige  Spottge- 
dichte gruppirten,  welche  in  früherer  oder  späterer  Zeit  verfasst  . . . 
worden  sind.“  „Endlich  aber,  sagt  W„  würden  wir  zu  der  Annahme 
gezwungen,  dass  der  Dichter  zwischen  dem  60.  und  70.  Lebensjahre 
noch  eine  doppelte  Schriftstellerperiode  gehabt  hat,  verschieden  so- 
wohl nach  dem  behandelten  Stoff  als  auch  durch  Stil  und  Lebensauf- 
fassung. Denn  die  7 — 9.  und  die  10 — 14.  Satire  setzen  eine  we- 
sentlich verschiedene  Stimmung  und  Anschauung  voraus.  Ein  sol- 
cher Wechsel  der  Auffassung  und  der  Behandlung  ist  in  einem  so 
hohen  Alter  geradezu  eine  Unmöglichkeit.“  Ich  vermuthete  hier 
einen  Schreibfehler  und  dachte,  cs  hätte  statt  „zwischen  dem  60.  und 
70.  Lebensjahre“  heifsen  sollen  „zwischen  dem  70.  und  80.  Lebens- 
jahre,“ denn  gleich  auf  der  folgenden  Seite  sagt  W. : „Nehmen  wir 
an,  dass  Juv.  etwa  57  nach  Chr.  geboren  ist,  so  sind  alle  erwähnten 
Missstände  beseitigt . ....  so  begann  er  seine  Schriftstellerei  mit 
dem  44.  Lebensjahr,  so  dass  er  59  oder  60  Jahre  alt  die  6.  Sa- 
tire herausgegeben  und  zwischen  dem  60.  und  70.  Lebensjahre 


linder,  dass,  wenn  der  armenische  Berg  Niphates  sieb  wirklich  nnter  denen  be- 
fand, die  sich  nach  Dins  Bericht  senkten,  man  eine  gewaltige  Ansdehnung  die- 
ses Erdbebens  annehmen  müsste;  quamquam  for taste  non  errabimus,  si  Juve- 
nalem  valde  imperfectam  harum  terrarum  notitiam  habuisse  statuerimus,  et 
Knud  scio  an  Heinr.  recte  !\’iphaten  ab  eo  pro  fluvio  habitum  esse  arbilratns  sit. 
Ich  sollte  meinen,  die  Worte  isse  . . . diluvio  (welche  Herr  W.  merkwürdiger- 
weise „eine  weitere  Ansrührung  von  Verg.  Aen.  I.  245“  nennt)  lassen  eine  an- 
dere Dentnng  als  von  einem  Flusse  gar  nicht  zu,  und  Juvenal  spricht  eben  so 
unzweifelhaft  von  einem  Flusse  Niphates  (mögen  immerhin  die  Geographen 
einen  solchen  nicht  kennen),  wie  Lucan.  111.  245  und  Sil.  Ital.  XIII,  775;  und 
wenn  wir  von  einer  solchen  Ueberschwemmung  anders  woher  nichts  wissen,  so 
kann  dieselbe  ja  recht  gut  eines  der  von  der  Neuigkeitskrämerei  seihst  erfun- 
denen Gerüchte  sein  (quosdam  facit  v.  409). 
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allerdings  noch  die  Möglichkeit  eines  Wechsels  der  Lebensan- 
schauung und  einer  Acnderung  der  Slilart  gehabt  hätte“,  — wäh- 
rend er  dies  doch  kurz  vorher  geradezu  für  eine  Unmöglichkeit 
erklärt.  Aber  mit  der  Vermuthung  eines  Schreibfehlers  stimmte 
wieder  nicht  der  Umstand,  dass  W.  die  Abfassung  der  7 — 9.  Satire, 
mit  welchen  Satiren  nach  S.  13  „eine  neue  Periode  in  der  geistigen 
Entwicklung  des  Dichters  beginnt,“  in  die  Jahre  108 — 112,  also  al- 
lerdings zwischen  das  60.  und  70.  Lebensjahr  des  Dichters  (nach  der 
alten  Annahme)  verlegt,  s.  S.  15.  Genug,  — mit  Herrn  W.’s  Grün- 
den für  das  spätere  Geburtsjahr  des  D.  ist  es  nichts ; er  widerspricht 
sich,  wie  wir  sehen,  und  hat  sich  jedenfalls  die  Sache  nicht  recht 
klar  gemacht.  Eben  so  wenig  kann  zugegeben  werden,  dass  Herr 
W.  die  Verbannungsfrage  gefördert  habe.  W.  ist  der  Ansicht,  dass 
Juv.  unter  Hadrian  in  die  Verbannung  wandern  musste,  in  einem 
Alter  von  etwa  65  Jahren,  und  dass  diese  Verbannung  eine  lebens- 
längliche gewesen.  „Die  Altersschwäche,  sagt  er,  und  der  gedrückte 
Geist,  welcher  in  den  letzten  Dichtungen  immer  merklicher  hervor- 
tritt [die  13.  und  14.  Satire  gilt  ihm  (S.  22)  als  wahrscheinlich,  die 
15.  als  sicher  in  der  Verbannung  geschrieben],  lässt  sich  auf  keine 
Weise  gut  erklären,  wohl  aber  ist  diese  plötzliche  Umstimmung 
erklärlich,  wenn  durch  einen  plötzlichen  und  harten  Schicksalsscblag 
Juvenals  Muth  gebrochen  war.“  Also  auf  S.  21  spricht  W.  von  einer 
plötzlichen  Umstimmung,  während  ihm  auf  S.  16  klar  ist,  „dass 
das  Ueberschreiten  der  Linie,  welche  das  60.  Lebensjahr  bildet,  auch 
an  Juv.  seine  Wirkung  vollzogen  hat“,  während  er  S.  13  sagt,  dass 
mit  dem  3.  Buche  (7 — 9.  Sat.)  „eine  neue  Periode  in  der  Entwicke- 
lung des  Dichters  beginne,  dass  das  hinreilsende  Feuer  der  Indigna- 
tion hier  bereits  bedeutend  abnehme  und  an  die  Stelle  der  Unmit- 
telbarkeit der  Empfindung  mehr  die  Reflexion  der  Ueberlegung 
trete,“  — „die  frühere  Bitterkeit  und  Lebhaftigkeit  der  Empfindung 
war  der  kühleren  Lebensweise  (!)  und  Manneserfahrung  gewichen“, 
wie  er  sich  S.  17  mit  Bezug  auf  die  11.  und  12.  Satire  auszudrücken 
beliebt. 

Wenn  die  Spuren  der  Altersschwäche  — von  einer  gedrück- 
ten Stimmung  ist  in  diesen  Satiren  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  in  den  früheren  zu  linden  — in  den  letzten  Arbeiten  des  D. 
besondere  merklich  hervorträten,  so  wäre  das  an  und  für  sich  ja 
gar  nicht  auffallend;  aber  ich  erwarte  noch  den  Beweis,  dass  in 
der  13.,  14.  und  15.  Satire  die  Altersschwäche  des  D.  sich  deutli- 
cher zeige  als  beispielsweise  in  der  10.,  von  einem  Unterschiede 
vollends,  wie  ihn  eine  plötzliche  Umstimmung  bedingen  würde,  kann 
gar  nicht  die  Rede  sein.  — Als  Beweis  für  die  Lebenslänglichkeil 
der  Verbannung  des  D.  betrachtet  Herr  W.  — was  übrigens  vor 
ihm  schon  Teuffcl  that  in  dem  Anhänge  zur  Uebersetzung  der 
Satiren  von  Hertzberg  und  Teuffel  S.  152  — die  auf  Juvcnal 
gedeuteten  Worte  des  Sidon.  Apoll.  „Denn,  sagt  er,  wenn  es  von 
Ovid  heilst : aeterno  incoluit  Tomos  reatu,  und  nun  von  Juv.  gesagt 
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wird : consimili  casu  fuit  exul,  so  sehe  ich  nur  in  aeterno  reatu  die 
beiden  Begriffe,  welche  die  Aehnlichkeit  des  Verhältnisses  enthalten.“ 
Dass  Herr  W.  Ton  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  „vollständig 
überzeugt“  ist,  will  ich  gern  glauben;  ich  bin  es  nicht  minder  von 
der  Willktrlichkeit  derselben,  denn  war  das  Geschick  beider  Dichter 
nicht  auch  ähnlich,  wenn  der  eine  für  immer,  der  andere  nur  für 
einige  Zeit  verbannt  wurde?  Unter  den  Gründen,  welche  W.  nach 
dem  Vorgänge  anderer  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme, 
dass  Juv.  unter  Domitian  verbannt  worden  sei,  anführt,  ist  nur 
einer  von  einiger  Erheblichkeit.  Die  Veranlassung  zur  Verbannung 
— so  viel  steht  fest  — war  ein  bei  Hofe  beliebter  und  durch  einige 
Spottverse  Juvenals  gereizter  Schauspieler,  Namens  Paris.  Ein 
Schauspieler  dieses  Namens  wurde  im  J.  83  auf  Veranlassung  Domi- 
tians, dem  er  Grund  zur  Eifersucht  gegeben  hatte,  ermordet.  War 
es  dieser,  und  wurde  Juv.  unter  Domitian  verbannt,  so  musste  seine 
Verbannung  also  bald  nach  dem  Regierungsantritte  Domitians,  im  J. 
81  oder  82  erfolgt  sein.  „Wurde  aber,  sagt  W.,  der  Dichter  schon 
damals  verbannt,  so  ist  die  Detailkenntnis  schwer  begreiflich,  welche 
er  von  den  Zuständen  Roms  unter  Domitian  in  den  Satiren  kund 
giebt.“  Der  Dichter  kann  ja  sofort  nach  Paris’  Tode  zurück  berufen 
worden  sein.  „Dann  wäre,  meint  W„  der  Hass  unbegreiflich,  mit 
dem  er  Domitian  später  verfolgt.“  Sollte  er  vielleicht,  wie  Martial, 
zum  kriechenden  Schmeichler  dieses  Scheusals  herabsinken;  oder 
seine  Laster  und  Verbrechen  mit  dem  Mantel  der  Liebe  bedecken, 
weil  derselbe  — Gott  weifs,  aus  welchem  Grunde  — zu  seinen 
Gnnsten  ein  ungerechtes  Verbannungsdecret  aufgehoben  hatte? 
„Noch  unwahrscheinlicher  aber,  fährt  W.  fort,  wird  diese  Annahme 
durch  das  Schweigen  Juvenals  selbst.  Denn  während  er  doch  in  der 
ersten  Satire,  wo  er  sich  die  Gefahren  der  Satirendichtung  vorhält, 
Veranlassung  genug  dazu  hätte,  erwähnt  er  einer  bereits  erlittenen 
Verfolgung  mit  keinem  Wort.“  Dieses  Schweigen  ist  allerdings  auf- 
fallend, aber  der  D.  kann  seine  Gründe  gehabt  haben,  die  wir  nicht 
beurtheilen  können.  Nicht  viel  weniger  auffallend  würde  es  übri- 
gens sein,  dass  der  Dichter  in  den  3.  letzten,  nach  W.'s  Ansicht  im 
Exil  verfassten  Satiren,  bei  der  gedrückten  Stimmung,  die  er  ihm 
zuschreibt , nirgends  Veranlassung  genommen  bat,  auch  nur  mit 
einem  Worte  anzudeulen,  dass  er  sich  in  der  Verbannung  befinde. 

„Zweck  und  Bestimmung  dieses  Büchleins,  sagt  Herr  W.,  ist, 
den  Freunden  und  Jüngern  des  Alterthums  das  Studium  Juvenals  zu 
erleichtern , den  Gebrauch  schillernder  Uebersetzungen  zu  be- 
schränken und  die  Qual  langathmiger  lateinischer  Commentare  zu 
ersparen.“  Ob  es  den  an  erster  Stelle  genannten  Zweck  zu  errei- 
chen geeignet  sei,  wird  sich  am  Schlüsse  dieser  Recension  ergeben. 
Ob  Herr  W.  bei  den  „schillernden  Uebersetzungen“,  deren  Gebrauch 
seine  Ausgabe  beschränken  soll,  bestimmte  Uebersetzungen  im 
Auge  hat,  oder  ob  er  die  Eigenschaft  des  Schillerns  sämmtlicben 
Juvenalübersetzungen  beilegt,  weifs  ich  nicht.  Dass  die  vorhan- 
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denen  Uebersetzungen,  von  der  übrigens  recht  lesbaren  Ba hrdt- 
schen  (1787)  an  bis  herunter  zu  der  Hertzberg-Teuffelschen 
(1864)  ihre  recht  grofsen  Mängel  haben,  kann  hei  der  Schwierigkeit, 
welche  Juvenal  dem  Uebersetzer  bietet,  nicht  auflallen;  wer  aber 
hei  der  Lectüre  eines  Dichters  das  Bedürfnis  nach  einer  Ueber- 
setzung  fühlt  — und  bei  der  Lectüre  Juvenals  ist  dieses  Bedürfnis 
gewiss  kein  unnatürliches  — greift  selbstredend  zu  der  besten  der 
ihm  zugänglichen  Uebersetzungcn,  mag  dieselbe  nun  nach  W.'s  Ur- 
theile  schillern  oder  nicht ; dass  nun  aber  jemand  gerade  im  Besitze 
der  W. sehen  Ausgabe  ein  solches  Bedürfnis  weniger  fühlen  sollte, 
ist  in  keiner  Weise  zu  glauben.  Herr  W.  will  ferner  durch  seine 
Ausgabe  den  Lesern  „die  Qual  langathmiger  lateinischer  Commen- 
tare  ersparen."  Welcher  denn  ? die  bedeutendsten  Commentare  der 
neueren  Zeit,  der  W.  E.  Webersche  und  der  Heinrichsche  sind, 
wenn  auch  stellenweise  etwas  langalhmig,  deutsch  geschrieben;  und 
von  demlateinischgeschriebencnCommentar  Hupertis  sagtW.p.26 
mit  Hecht  selbst,  dass  er  wegen  der  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit 
des  Materials  noch  jetzt  unentbehrlich  sei.  Weiterhinauf,  etwa  zu  dem 
Sammelwerk  des  II  enninius,  steigt  jetzt  so  wieso  niemand  mehr,  da 
Ruperti,  Heinrich,  Weber  u.  a.  das  Brauchbare  der  Früheren  voll- 
ständig verwerthet  haben.  Uebrigens  verdient  die  Art  und  Weise, 
wie  W.  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  benutzt,  entschiedene  Miss- 
billigung. Denn  wenn  W\  an  verhältnismäfsig  wenigen  Stellen 
(z.  B.  p.  53,  128,  159,  160,  180,  214,  217,218,232,237,246) 
den  anderswoher  entnommenen  Erklärungen  und  Bemerkungen 
den  Namen  ihres  Urhebers  hinzufügt  und  ebendasselbe  an  un- 
zähligen anderen  Stellen  unterlässt,  so  gewinnt  cs  den  Anschein, 
als  habe  W.  sich  mit  fremden  Federn  schmücken  wollen.  Nament- 
lich der  Heinrichsche  Commentar  ist  von  W.  in  der  umfassend- 
sten Weise  benutzt  worden,  und  zwar  nicht  etwa,  wie  das  sonst 
wohl  Sitte  ist,  mit  Anwendung  von  Anführungszeichen,  sondern 
ohne  Anführungszeichen  und  ohne  Nennung  der  Quelle  theils 
wörtlich  ausgeschrieben,  theils  unwesentlich  verändert,  theils  spafs- 
liaft  verballhornt.  Zuerst  einige  Verballhornungen.  Zu  III  176 
(in  gremio  matris  formidat  ruslicus  infans)  bemerkt  Heinrich:  „Das 
sich  fürchtende  Kind  zuerst  in  der  berühmten  Originalstclle  Hom. 
II.  VI  467 — 70.“  Daraus  macht  W.:  „Originalstelle  für  solche 

Schilderungen  war  Hom.  Z 467 — 70.“  — Zu  II  9 bemerkt  W. : 
„ tristibus  obscenis,  Heinr.  übersetzt:  unnatürliche  Laster  tinsterer 
Capuzinergesichter";  Heinrich  hat  sich  wohl  gehütet  so  zu  über- 
setzen; er  sagt  vielmehr:  „ obscoeni , unnatürlichen  Lastern  erge- 
ben, dabei  tristes , axv&Qconoi,  Capuzinergesichter.“  — Zu  V 126 
bemerkt  W. : „hiscere.  Während  der  Vornehme  sich  jede  kecke 
Bemerkung,  der  Sclavc  jede  freche  Bewegung  erlaubt,  darf  der 
Arme  nicht  den  Mund  aufthun.  Indessen  hatten  nicht  nur  die 
nobiles  tria  nomina,  sondern  auch  die  liberti. . . Das  „indessen“ 
ist  ganz  widersinnig  und  verdankt  seinen  Ursprung  einer  gedan- 
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kenlosen  Benutzung  des  Heinrichschen  Coramentars.  Dort  iieifst 

es  nämlich  unter  anderm  zu  dieser  Stelle:  „ Ausonius  im 

Grifho  v.  80.  tria  n omina  nobiliorum;  nicht  genau  gesagt;  denn 
nicht  blofs  die  nobiles  hatten  tria  nominal  — Die  verständige  Be- 
merkung Heinrichs  zu  111  46  („es  ist  die  Rede  von  furlis  im 
grofsen,  wie  sie  von  Procuratoren  in  Provinzen  begangen  wur- 
den, die  sich  erst  ihre  tauglichen  ministri  und  comites  aussuchen“) 
verballhornt  W.  in  folgender  Weise:  „Die  Proconsuln,  mitunter 
auch  die  Procuratoren,  in  den  Provinzen  wurden  oft  durch  ihre 
ministri  legati)  und  comites  verdorben.“  Das  ist  möglich,  für  die 
Erklärung  der  Stelle  aber  ganz  unerheblich.  „Auch  der  schimpf- 
liche Process  des  Marius  Priscus  giebt  dazu  einen  Beleg,  cf.  Plin. 
Ep.  111  9.  12.“  In  der  citirten  Stelle  ist  gar  nicht  von  Marius 
Priscus  die  Bede,  sondern  von  Caecilius  Classicus;  dass 
übrigens  dieser  oder  Priscus  von  den  ministri  und  comites  erst 
verdorben  worden  sei,  lässt  sich  durchaus  nicht  beweisen.  — Zu 
VI  5 bemerkt  II.;  „ montana  uxor,  mit  dem  Nebenbegriff  einer 
derben  handfesten  Natur,  die  unter  den  Bergbewohnern  zu  Hause 
ist“  Daraus  macht  W. : „mit  dem  Nebenbegrilf  der  derben  und 
zugleich  reinen  Natur“,  während  der  Vordersatz  es  durchaus  ver- 
bietet, in  montanus  den  Nebenbegrilf  des  „Reinen“  zu  legen.  — 
Za  X 355  bemerkt  II. : „ tomacula . . . . Fleischstücke,  die  beim 
Opfer  verbrannt  werden.  Der  Ausdruck  ist  drollig  und  aus  der 
Oekonomie  entlehnt.“  W.:  „tomacula  = Flcischstücke,  welche 
beim  Opfer  verbrannt  werden.  Der  Ausdruck  ist  der  Landwirt- 
schaft entlehnt  (cf.  Würste)  und  darum  (!]  komisch.“  Man  be- 
achte auch  das  sonderbare  „cf.  Würste“!  und  vergleiche  damit  die 
Bemerkung  zu  VIII  229:  „Das  Syrma  ist  ein  grofses  Schleppkleid, 
welches  nur  in  der  Tragödie  vorkam.  Vgl.  avqtalbut,  ovqfia.“ 
— Zu  II  169  schreibt  W.  eine  II. 'sehe  Bemerkung,  allerdings  in 
verkürzter  Form,  so  flüchtig  aus,  dass  er  selbst  den  Druckfehler 
im  Citat  (XI  183  statt  XI  133)  mit  übernommen  hat.  — Becht 
bezeichnend  für  die  Gedankenlosigkeit,  mit  welcher  W.  den  H.’- 
srhen  Comraentar  benutzt  und  Vorgefundene  Citate  abgeschrieben 
bat,  ohne  sie  selber  zu  vergleichen,  sind  seine  Bemerkungen  zu 
VI  620.  623  u.  115.  Zu  v.  620  hat  H.  die  Bemerkung:  „Vgl. 
Re i mar.  ad  Dion.  60.  35.“  W.  nun  schreibt  diese  Bemerkung 
ab  und  sagt  unmittelbar  darauf  zu  v.  623:  „in  caelurn : Aelmlich 
sagte  Nero,  die  Pilze  seien  &eüv  ßqiöfta-  on  xal  ixsl vog  dicc 
tor  ui'x^rog  506;  iysydvsi,  und  der  Bruder  des  Seneca,  L.  Ju- 
Biüs  Gal lio  machte  den  frivolen  Witz:  tbv  Klctvdtov  dyxlcnqm  ig 
roy  qvqccvov  äveytyO^vat.  Vgl.  Dio  60.  35.  Tac.  12.  69.“  Die 
beiden  griechischen  Stellen  finden  sich  eben  bei  Dio  60.  35,  und 
eine  Vergleichung  Dios,  zu  der  W.  hier  auffordert,  kann  eben 
nur  den  Zweck  haben  jene  beiden  Stellen  einzuschen,  die  er  doch 
>elber  w örtlich  anführt.  Einen  andern  Zweck  hatte  auch  II.  nicht, 
als  er  zu  einer  Vergleichung  des  Reimarus  aufforderte;  denn  die 
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eigenen  Bemerkungen  des  Reim,  zur  Stelle  sind  weniger  erheblich ; 
dieser  citirt  nämlich  unsere  Dichtersteile,  ferner  Tac.  12.  69  (tat- 
lestes  honores  Claudio  decernuntvr)  und  noch  einige  Stellen  ähn- 
lichen Inhalts  aus  Plin.  und  Sueton.  Uebrigenshat  W.,  als  er  die  Be- 
merkung zu  v.  623  schrieb,  jedenfalls  nicht  daran  gedacht,  dass 
er  ebendieselben  beiden  griechischen  Stellen  schon  einmal  und 
zwar  in  derselben  Satire  zu  v.  115  ausgeschrieben  hatte,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  er  zu  der  ersteren  den  Fundort  (Dio  60. 
35)  angiebt,  zu  der  andern  aber  nicht,  dadurch  also  bei  dem 
Leser  den  Irrthum  erregt  (den  er  übrigens  vielleicht  selber  theilte), 
dass  sie  an  einer  andern  Stelle  zu  suchen  sei.  — Ein  grofser  Theil  des 
W.’schen  Commentars  ist  ohne  Angabe  der  Quelle  aus  dem  H.’schen 
(Kommentar  theils  wörtlich  theils  so  gut  wie  wörtlich  abgeschrieben. 

Was  ich  unter  so  gut  wie  wörtlich  verstehe,  mag  ein  Bei- 
spiel zeigen.  Zu  VI  587  bemerkt  W.:  „condit:  Es  ist  ein  (dafür 
H.:  t.  e.)  Etruscus  haruspex  (II.:  aruspex),  fulgurator.  Zur  dis- 
ciplina  Etrusca  gehörte  (H.  fügt  hinzu:  wesentlich)  die  susceptio 
fulgurum  ei  procuralio.  Condere  fulmen  sagt  man  (H. : Das  heifst 
condere  fulmen ),  wenn  die  vom  Blitz  berührten  Gegenstände  unter 
bestimmten  Ceremonien  (H. : mit  Ceremonien)  in  die  Erde  ver- 
graben wurden,  Der  Ort,  wo  dies  geschah,  heifst  bidental  (H. : 
bidenlal,  der  Ort,  wo  es  geschah).“  In  solcher  Weise  nun  be- 
nutzt W.  den  H.’schen  Commentar  in  der  sechsten  Satire,  um 
bei  dieser  zu  bleiben,  außerdem  noch  an  37  Stellen  (zu  vv.  24. 
28.  138.  149.  156.  167.  183.  250.  251.  266.  432.  489.  498. 
502.  504.  512.  514.  526.  546.  553.  562.  570  577.  573.  579. 
581.  590.  595.  600.  601.  608.  612.  616.  620.  631.  636.  641), 
immer  ohne  Nennung  der  Quelle,  während  er  z.  B.  zu 
v.  136  eine  Bemerkung  von  Teuffel,  zu  v.  516  und  v.  535 
Bemerkungen  von  Ruperti  mit  Nennung  der  Quelle  bringt  (zu 
v.  374  allerdings  auch  eine  längere  Bemerkung  von  Rup.  ohne 
Nennung  der  Quelle).  Dabei  sind  Bemerkungen  wie  die  zu  v.  334. 
406.  482  u.  a.  noch  gar  nicht  einmal  mitgerpehnet,  die,  wenn  auch 
nicht  wörtlich  abgeschrieben,  doch  vollständig  aus  H.’schem  Material 
zusammengestellt  sind.  Beispielsweise  will  ich  den  W.’schen  und 
den  H.’schen  Commentar  zu  v.  406  nebcneinanderstcllen.  W. : „mo- 
dit  qnol : in  welch’  mannigfaltiger  Weise,  modi  sind  tqottoi  oder 
(tXgpatcx  = fignrae.  Es  gab  im  Alterthum  bereits  berüchtigte 
Schriften  negl  noixiXwv  axg^ötrudv  äefgodmioov,  cf.  Heins,  ad 
Ovid.  Trist.  II  418.  Anthol.  lat.  I 633.  II  483  u.  534.  Jacobs  Anthol. 
Gr.  I 1,  385.  Artemid.  1,  79.  Ovid.  ars  3,  769.  Aristoph.  Lysistr. 
229  sq.“  — H.  : „ modis  quot,  in  wie  vielerlei  Variationen,  modi, 
xgonoi,  axg^otet,  figurae , Suet.  Tib.  c.  43.  Die  Ueppigkeit  rafli- 
nirte  auch  in  diesem  Punkte;  es  gab  nicht  blofs  Gemälde,  auch  be- 
rüchtigte Schriften  ntQl  noixiXmv  axgfidxtov  äqgoöialutv 

Nach  Weisungen  über  das  Einzelne  s.  bei  Heins,  ad  Ovid.  Trist.  II 
4 1 8,  und  nun  folgen  sämmtliche  von  W.  ausgeschriebenen  Citate 
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und  noch  eius  mehr,  allerdings  mit  Text  untermischt.  Der  alther- 
gebrachte Unsitte,  den  Citatenballast  von  Ausgabe  zu  Ausgabe  fort- 
zuschleppen,  huldigt  W.  überhaupt  in  der  ausgedehntesten  Weise. 
Solche  YVolken  von  Citaten  können  bei  Unerfahrenen  allerdings  die 
Vorstellung  grofser  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  erwecken;  aber 
man  weifs  ja,  wie’s  gemacht  wird;  wenn  Forcellini  und  die  al- 
teo,  zwar  oft  sehr  unkritischen,  aber  flcifsigen  Sammelausgaben 
nicht  wären,  wie  würden  die  Citate  zusammenschrumpfen!  Dass 
W.  seine  Citate,  die  er  zum  überwiegend  gröfsten  Theile  nach  an- 
derer Vorgang  bringt,  nicht  alle  selbst  verglichen  hat,  davon  bin  ich 
vollständig  überzeugt  und  habe  es  auch  für  einzelne  Stellen  klar 
nacbweisen  können.  Dafür  scheint  aber  Herr  W.  zu  beanspruchen, 
dass  wir  auch  seine  eigenen  Citate  auf  Treu  und  Glauben  hinneh- 
men. Einen  derartigen  Fall  habe  ich  schon  oben  (S.  217)  zu  III 
46  nachgewiesen.  — Zu  III  66  bemerkt  H.:  ., picta  mitra,  i.  e.  acu 
püta,  ein  gestickter  Kopfputz,  gehört  zur  Landestracht  u.  s.  w.“  Da- 
gegen W. : „picta  ist  nicht  = acu  picta,  sondern  gleich  versicoloria, 
cf.  I’Iin.  h.  n.  35.  9.  35  mit  35.  11.  42.  Artemid.  II  3.“  An  der 
ersten  Stelle  nun  lesen  wir,  dass  Polygnotus  Thasiw  primus  nmlieres 
tralucida  veste  piuxit,  capita  earum  mitris  veraicoloribus  operuit ; in 
der  zweiten  steht  gar  nichts,  was  hierauf  bezogen  werden  könnte, 
und  in  der  dritten,  die  W.  ihrem  Wortlaute  nach  anführt  und  die 
ich  nur  ihrer  Länge  wegen  nicht  ausschreibe,  nichts  anderes  als 
dass  einer  Hetäre  bunte  Kleider  zukommen. 

Der  Gedanke  (VI  54),  dass  Hiberina  sich  lieber  mit  einem  Auge 
als  mit  einem  Manne  begnügen  würde,  ist,  sagt  W.,  vielleicht  [!)  ver- 
anlasst durch  den  Ausruf  des  Strepsiades  bei  Ar.  Nub.  24:  oiftot 
raietc,  i^txömjv  nQottQov  xöv  ocp&a).pov  ll&M,  und  Hör. 
Sat.  2.  5.  35:  errpiet  quivis  oculos  citius  mihiquam  te  conlemptum  cassa 
nute  pauperet.  Vgl.  Aristoph.  Ran.  572.  Acharn.  92.  Av.  342  und 
Plaut.  Men.  152.“  Vergleicht  man  die  Stellen  nun  wirklich,  so  findet 
man  in  allen  vom  Ausschlagen  der  Augen  und  Zähne  gesprochen; 
Ar.  Ran.  572  z.  B.  heifst  es : Wie  gern  möchte  ich  dir  die  Backen- 
zähne ausschlagen!  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch  auf  eine  merkwürdige 
Unachtsamkeit  oder  Ungeschicklichkeit  hinweisen,  deren  sich  W.  in 
einer  Anmerkung  zu  p.  1 1 der  Einleitung  schuldig  macht  B.  Lu- 
pus (Vindiciae  Juvenalianae  p.  38)  spricht  von  der  bei  Juvenal  vor- 
loinmenden  enallage  modorum , temporum,  numerorum  und  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  schlechtere  Handschriften  diesen  Wechsel 
der  Modi  häulig  durch  Aenderung  der  Lesart  zu  beseitigen  gesucht 
haben,  dass  dem  aber  nicht  nur  die  Autorität  des  I’ithoeanus  und 
die  Zahl  der  übrigen  Vertauschungen  im  Wege  stehe,  sondern  auch 
der  Umstand,  dass  an  3 Stellen  (I  55,  VII  185  und  XV  171)  das 
Metrum  und  die  Uebereinstimmung  sämmtlicher  Handschriften  den 
Jfoduswechsel  verlangen.  Darauf  sagt  er,  dass  er  diesen  Modus- 
»echsel  im  ganzen  an  8 Stellen  (l  22—64.  I 158.  159.  IV  101. 
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102.  VI  214.  vn  185.  IX  144.  146.  XI  130.  131.  XV  169.  171), 
Tempuswechsel  an  3 Stellen  (I  155 — 157.  XII  62sqq.  XIII  29sq.), 
Numeruswechsel  an  2 Stellen  (II  166 — 167.  VII  229 — 242)  gefun- 
den habe.  Daraus  macht  nun  W.  folgende  Confusion:  ,.Der  Aus- 
druck ist  nicht  immer  gleich  gewählt,  dieStructur  nicht  immer  regel- 
mäßig, cf.  I 5b.  VII  185.  XV  171.  I 22 — 64  (die  modorum  mallage). 
I 158.  159.  IV  101.  102  [und  so  fort  wie  bei  Lupus]  .\ . Vgl.  Lupus, 
Vind.  Juv.  38.“  Kanu  man  sich  wohl  eine  gröl'sere  Gedankenlosig- 
keit denken? — Zur  Sache  bemerke  ich  übrigens  noch,  dass  der 
Wechsel  der  Modi,  wie  er  bei  Juvenal  vorkommt,  sich  auch  bei  Prop. 
I 2.  9 sq.  und  III  16.  29  sq.  findet.  Vgl.  Madv.  zu  Cic.  de  fin.  III 
20.  671).  — Tadel  verdient  auch  die  Art  und  Weise,  wie  Herr  W. 
citirt.  So  citirt  er  z.  B.  ein  und  dieselbe  Schrift  des  Seneca  (die 
Consolatio  ad  Helviam)  einmal  (p.  74)  Senec.  dial.  XII  16, 


')  Anmerkung.  Bei  Besprechung  der  4.  Satire  thut  H.  VV.  auch  seinem 
jetzigen  Ree.  die  Ehre  an  ihn  zu  citiren,  aber  in  einer  Weise,  dass  dieser  sieh 
genöthigt  sieht  Verwahrung  dagegen  eiuzulegen.  „Es  scheint,  sagt  W.,  ziem- 
lich sicher  zu  sein,  dass  in  der  tleberlieferung  (der  4.  Satire)  zwei  ver- 
schiedene Satiren,  wovon  |«r]  die  erste  unvollendet  war,  durch  Zufall  oder 
Ungeschick  zu  einer  unnatürlichen  Einheit  verbunden  worden  sind.  Denn  eine 
Interpolation  anznnehmen,  dazu  liegt  ein  zwingender  Grund  nicht  vor.  Das 
Fragment  v.  1 — 33  kann  sehr  gut  von  Juvenal  herrühren:  es  ist  nicht  überar- 
beitet, weil  es  eben  Fragment  bleiben  sollte  und  nicht  einmal  zur  Verötfent- 
lichung  bestimmt  war.  Dies  ist  auch  die  Ansicht  von  O.  Meinertz.  Zur 
Kritik  und  Erkl.  der  Sat.  des  Juv.  Könitz  1871  p.  19.“  Herr  W.  muss 
die  citirte  Abhandlung  recht  flüchtig  gelesen  haben,  sonst  hatte  er  finden 
müssen,  dass  die  Ansicht  des  Ree.  von  der  seinigen  doch  einigermafsen  ab- 
weicht. „Ich  habe  im  Vorhergehenden,  sagt  Rec.  1.  c.  p.  24sq.,  die  Einwen- 
dungen, die  Ribbeek  gegen  den  Eingang  der  4.  Satire  im  einzelnen  vorgebracht 
hat,  zu  widerlegen  gesucht,  ohne  darum,  wie  schon  angedeutet,  diesen  Eingang 
selbst  als  das  Erzeugnis  besonders  feiner  Composition  anzuerkennen.  So  lose 
aber  auch  sein  Zusammenhang  mit  dem  eigentlichen  Thema  der  Satire  sein 
mag,  so  wenig  mochte  ich  ihn  missen,  einmal,  weil  er,  für  sich  allein  betrachtet, 
in  keiner  Weise  Jnvenals  unwürdig  erscheint,  zweitens  — diesen  Grund  fuhrt 
auch  Teuffcl  in  den  Anmerkungeu  zu  seiner  Uebcrsetzung  an  — weil,  wenn 
man  mit  Ribbeek  die  Satire  ohne  weiteres  mit  v.  37  beginnen  lässt,  diese  — 
ganz  gegen  die  Art  des  Juvenal  — ohne  alle  Einleitung  und  nichts  wäre  als  die 
Erzählung  einer  Anekdote,  drittens  aber  und  namentich,  weil  es  doch  immer 
ein  unerklärliches  Häthsel  bliebe,  wie  ein  Fälscher  gerade  auf  die  Hinzufügung 
einer  Einleitung  verfallen  konnte,  zu  welcher  der  sonstige  Inhalt  der  Satire  so 
überaus  wenig  Veranlassung  bot.  Diese  Gründe  bestimmen  mich,  dieses  Ana- 
koluth  im  grofsen,  wie  es  uns  die  4.  Satire  bietet,  und  dessen  Entstehung  ich 
mir  wenigstens  denken  kann,  für  jnvenalisch  zu  halten.  Die  ldeenvcrbindung, 
welche  zwischen  dem  Fischkauf  des  Crispinus  und  der  Staatsrathssitzung  auf 
dem  Albanum  besteht,  ist  klar:  Crispinus  kauft  einen  grofsen,  theuern  Fisch, 
um  ihn  allein  zu  verzehren,  Domitian  hält  Staatsrath  über  einen  grofsen  Fisch. 
Der  Fischkauf  des  Crispinus  liefe  sich  also  wohl  zur  Einleitung  verwenden. 
Unscrm  Dichter  aber,  der  sich  nicht  selten  von  seinem  Stoffe,  statt  ihn  zu  be- 
herrschen, beherrschen  lässt,  fällt  bei  dem  Namen  Crispinus  so  mancherlei  ein, 
dass  die  Einleitung  zn  einer  Strafpredigt  über  die  Schlechtigkeit  des  Crispinus 
im  allgemeinen  und  seine  Schlemmerei  im  besondern  wird,  wodurch  es  den  An- 
schein gewinnt,  als  sei  die  Erwähnung  des  Crispinus  selbst  Zweck  und  oicht 
Mittel  zum  Zweck.“ 
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ein  anderes  Mal  (p.  70)  Sen.  Dial.  XU  6.  2,  p.  116  Sen.  ad  Helv.  c. 
10  und  p.  138.  Sen.  ad  Helv.  16.  — Die  Naturgeschichte  des  Pli- 
mus citirt  er  auf  achtfache  Weise:  p.  106  Plin.  XX1H  38,  p.  107 
Plin.  n.  h.  35,  12,  46,  p.  45  Plin.  II.  N.  35,  17,  58,  p.  60  Plin.  n.  h. 
8 § 155,  p.  48  Plin.  H.  N.  XIII  29,  p.  71  Plin.  h.  n.  35,  9,  35,  p.78 
Plin.  VII  43.  45,  p.  148  PI.  n.  h,  29.  1.  8.  26;  die  Briefe  des  jün- 
geren Plinius  bald  (p.  69)  Plin.  11 20,  bald  (auf  derselben  Seite)  Plin. 
Ep.  UI  9,  12,  bald  (p.  77)  Plin.  4.  11.  3.  - 

Herr  YV.  rühmt  p.  26  Heinrich  unter  anderm  nach,  dass  er 
„Juvenals  Benutzung  des  Cicero,  Ovid  und  Virgil  nachgewiesen“. 
Aehnliche  Nachweisungen,  ohne  sich  übrigens  auf  die  genannten 
Schriftsteller  zu  beschränken,  bringt  auch  Herr  W.  in  grofser  Menge; 
unter  diesen  finden  wir  aber  neben  manchen  recht  passenden  Paral- 
lelstellen doch  auch  höchst  eigentümliche  Proben  seiner  Belesen- 
beit So  findet  er  in  dem  raucus  Cordus  (I  2)  eine  Anspielung  auf 
Bor.  Sat.  I 4.  66:  Sulcius  acer  Ambulat  et  Caprius,  rauci  male  cum- 
jue  libellis,  in  quo  tondente  gravis  iuveni  mihi  barba  sonabat  (I  25) 
„vielleicht  eine  Anspielung“  auf  Virg.  Ecl.  I 28:  candidior  postquam 
umdenti  barba  eadebat.  — Zu  I 38  - in  caelum  quos  evehit  optima 
tummi  Nutte  via  processus  — bemerkt  er:  „in  caelum  evehit  ist  hier 
doch  wohl  Parodie  von  Hor.Carm.  I 1.  5,  natürlich  in  verschiedenem 
Sinne.“  — Zu  1 165  — ense  velut  stricto  ....  — bemerkt  er:  „ ense 
stricto  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  Hör.  SaL  II  1.  39 — 42.  Indessen 
war  dies  Bild  dem  kriegerischen  Römer  sehr  geläufig.“  — Der  Ge- 
danke in  II  1 soll  eine  Nachahmung  von  Hör.  Epod.  XVI  17 — 22 
sein!  — Zu  II  17  — qui  vultu  morbum  incessuque  fatetur  — be- 
merkt er : ..vultu  incessuque,  wie  Sali.  Cat.  15.  5 : igitur  color  exsan- 
fttis,  foedi  oculi,  cilus  modo  modo  tardus  incessus .“  Nicht  ersicht- 

licher ist,  weshalb  er  zu  II  108  aus  Plinius  n.  h.  8.  155  mittheilt, 
tquom  adamatum  a Semiramide  usque  ad  coitum;  als  ein  Beleg  für 
ihre  Weichlichkeit  kann  das.  doch  nicht  gelten.  — „Dass  II  130 
cuspis  schlechthin  für  hasta  steht,  nicht  nur,  wo  sie  als  verwunden- 
des Instrument  gedacht  wird,  ist  jetzt  festgestellt  durch  — nun  er- 
wartet doch  jeder  die  Anführung  einer  höchst  entlegenen  oder  erst 
neuerdings  entdeckten  Quelle;  aber  nein!  — Verg.  XII  386  und  Liv. 
8.  7.  11,“  zwei  Stellen,  die  sich  fast  in  jedem  Wörterbuche  finden. 
(So  ein  unmotivirtes  „jetzt“  findet  sich  auch  in  der  Anmerk,  zu  VI 
410  gegen  Ende).  Zu  quot  pascit  servos,  in  HI  141  sagt  YV. : „Ver- 
gleicht man  hier  plures  calones  atque  caballi  pascendi  (Hör.  Sat.  I 6. 
104),  so  sieht  man,  dass  pascere  für  alere  gewöhnlicher  Ausdruck 
war  gegenüber  (!)  den  Sclaven  und  Thieren“.  Abgesehen  davon, 
dass  ein  zweimaliger  Gebrauch  noch  keine  Gewohnheit  beweist,  ist 
gerade  dieses  Beispiel  schlecht  gewählt,  indem  man  hier  des  caballi 
wegen  auf  die  Vermuthung  eines  Zeugmas  kommen  könnte; 
weit  bessere  Beispiele  liefert  Forcellini  u.  d.  YV.  — Dass  fatu m pen- 
debat  amia  in  IV  88  eine  „offenbare  Anspielung“  auf  Hör.  III  1.  17 
l destrictus  ensts  cui  super  impia  cervice  pendet)  und  Verg.  II 120  (geli- 
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dusque  per  itna  cucurrit  Ossa  tremor,  cui  fata  paret,  quem  poscat 
Apollo)  ist,  bestreite  ich  entschieden;  fata  pendentia  sagt  I’lin.  n.  h. 
29.  21.  — Zu  V 162  — captum  te  nidort  suae  putat  ille  culinae  — 
sagt  W. : „Nach  Hör.  Sat.  II  1.  20  — imparibus  formis  deceptum  te 
patet .“  — In  VI  50  — paucae  adeo  Cereris  villas  contingere  dignae  — , 
wo  Heinrich  darauf  aufmerksam  macht,  dass  dies  ein  Virgilischcr 
Ausdruck  sei  (Virgineas  ausi  divae  contingere  vitlas  Aen.  II  168),  fin- 
det W.  eine  Parodie  auf  Verg.  II  239  — pueri  circum  innuptaeque 
puellae  Sacra  canunt  funem  manu  contingere  gaudent!  — Eine  „of- 
fenbare Parodie“  ebenderselben  Stelle  findet  er  in  VI  102  — gaudet 
Iractare  rudentes!  — In  VI  359  — ad  illum,  Quem  dedit  haec  posuit- 
que  modum  — findet  W.  eine  Anspielung  auf  Hör.  Sat.  I 1.  106  — 
eslmodusin  rebus . . . !« — aperta  palluil  agna  in  VI  392  ist  ihm 
„Travestie  von  Verg.  IV  63  (Dido):  Inslauratque  diem  donis  pecu- 
dumque  reclusis  Pectoribus  inliians  spirantia  consulit  exia.  Auf  die 
ganze  Situation  spielt  hier  Juv.  deutlich  genug  an.“  Dasglaube,  wer 
kann!  — In  diesem  Zusammenhänge  mögen  auch  zwei  andere  merk- 
würdige Bemerkungen  W.’s  ihren  Platz  linden.  Zu  VI  355,  wo  von 
einer  Frau  die  Rede  ist,  welche  an  Athleten  verschenkt  quodcunque 
super est  argenti  patemi,  bemerkt  W. : „ patemi , während  es  sonst  für 
Frevel  galt,  das  patrimonium  zu  verschleudern,  etwa  wie  heute  noch 
vielfach  in  der  Schweiz.“  — Zu  X 101  bemerkt  W.:  „Zur  Polizei- 
gewalt des  Aedilis  gehört  die  Aufsicht  über  Mafs  und  Gewicht.  Die 
zu  kleinen  Mafse  wurden  vernichtet,  ähnlich  wie  früher  in  Bayern 
die  Polizei  das  schlecht  befundene  Bier  ablaufen  liefs.“  — Mehr  als 
überflüssig  ist  auch  die  Bemerkung  zu  X 325 : „Ueber  Hippolytos 
vgl.  Eurip.  Hipp.,  Racine-Schiller“,  und  die  beiden  (einzigen)  Citate 
aus  Strauch,  de  personis  luvenalianis,  denen  wir  zu  211  und  319 
begegnen;  211  ist  von  einem  Seleucus,  319  von  einer  Scrvilia  die 
Rede,  zwei  sonst  nicht  bekannten  Personen;  nun  bemerkt  W.  zu 
211:  „Seleucus,  veste  superbior,  ut  videtur,  quam  arte  nobilior. 
Strauch“,  und  zu  319:  „Seroilia  turpis  et  ut  videtur  defonnis  ma- 
trona.  Strauch.“  — Charakteristisch  für  die  Flüchtigkeit  W.’s  ist  die 
Bemerkung  zu  X 298 : „ horrida  — antiqua,  sittenstreng,  cf.  Halm, 
p.  Sest.  § 6.  Antiquitas  hat  in  diesem  Sinn  nie  ein  Adjectiv  bei 
sich“ ; denn  gerade  an  der  citirten  Stelle  lesen  wir  gravissimae  anti- 
quitalis.  — Einen  noch  seltsameren  Eindruck  macht  es  allerdings, 
wenn  Herr  W.,  auf  Bemerkungen  seines  eigenen  Commentars  ver- 
weisend, nicht  mehr  weifs,  was  er  an  der  betreffenden  Stelle  gesagt 
hat.  Wenn  er  z.  B.  zu  X 329  bemerkt:  „quidnam  — utrum,  auch 
in  der  goldenen  Latinität  nicht  selten:  cf.  338  zu  VIII  196“,  wie 
stimmt  das  mit  seiner  Bemerkung  zu  VIII  196:  „quid  für  utrum  er- 
scheint zuweilen  auch  in  der  Prosa.  Juv.  hat  es  nur  an  dieser 
Stelle.“  — Oder  wenn  er  zu  I 96  — sportula  primo  Limine  parva 
sedel  — bemerkt:  „seiet  — steht  (an  dem  gewöhnlichen  Platze),  wie 
auch  elfiai  im  Griechischen  ....  Aehnlich  H 120  cena  sedetu,  wie 
stimmt  das  zu  der  dort  gegebenen  Erklärung:  „cena  seiet  — qui 
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aderant  cotisederunt “ ? Allerdings  fügt  er  hier  hinzu : „doch  vgl.  zu 
1 96“,  wodurch  denn  der  Leser  ganz  im  Unklaren  darüber  bleibt, 
welche  Erklärung  von  cena  sedet  W.  eigentlich  für  die  richtige  hält. 
Was  übrigens  das  sportula  sedet  in  I 96  anbetriITt,  so  haben  mit  die- 
sem Gebrauch  von  sedere  die  von  W.  angeführten  Analogien  nichts 
zu  schaffen,  weder  das  cena  sedet  in  II  120,  da  hier  cena  = Tisch- 
gesellschaft ist,  gerade  wie  convivia  in  V 82,  noch  das  pallor  sedebat 
in  facie  IV  74.  Heinrich  sagt:  „ sedet  für  posita  est.  Für  diesen 
Sprachgebrauch  giebt  es  kein  ganz  gleiches  Beispiel.  Aehnlich  ist 
bei  Hör.  Sat.  II  2.  73  escae,  quae  . . . sederit Dieses  Beispiel  ist 
gar  nicht  ähnlich ; schon  bei  Forcellini  findet  sich  die  richtige  Erklä- 
rung für  dieses  sederit,  i.  e.  sumpta  et  depressa  in  ventriculo  quieverit, 
nullo  subsecuto  stomachi  tumultu.  Durchaus  ähnlich  ist  dagegen  der 
Gebrauch  von  sedere  bei  Sil.  12.  162:  Campo  Kola  sedet,  und  8.  508 : 
per  udos  Alba  sedet  campos,  und  Ov.  Trist.  2.  481 : parva  sedet  lemis 
mshructa  tabella  lapillis.  ln  diesen  wie  in  unsrer  Stelle  ist  sedere 
nämlich  = sich  in  einer  niedrigen  Lage  befinden.  Die  ärmliche 
Geldspende  steht  also  gleich  am  Eingänge  in  Körbchen  oder  ähn- 
lichen kleinen  Behältern  am  Boden,  um  von  den  Clienten  gierig  in 
Empfang  genommen  und  hinweggetragen  zu  werden. 

„ln  der  Feststellung  des  Textes,  sagt  Herr  W.,  konnte  ich  mich 
ganz  an  die  letzte  Ausgabe  vonO.  Jahnanschliefsen.  Die  wenigen  Aen- 
derungen,  welche  ich  versuchte,  sind  meistNothbehelfe,  welche  auf  die 
Geltung  von  Emendationen  keinen  Anspruch  machen.“  Dieser  ihrer 
Anspruchslosigkeit  wegen  wollen  wir  uns  unter  den  anderthalb  Dutzend 
Aenderungen  diejenigen,  welche  wirklich  Nothbehelfc  sind,  — es  sind 
ihrer  vier  — allenfalls  gefallen  lassen,  nämlich  VI 36  illix  st.  illic,  70  ar- 
dent  st.  acne,  295  unctos  st.  indos  und  XII  3 2 arboris mteritu st.  arboris 
incerte,  wenn  auch  keiner  der  vier  Aenderungen  das  Ueberzeugende 
einer  wirklichen  Emendation  innewohnt.  Dagegen  müssen  wir  fol- 
gende Aenderungen : punsio  st.  pusio  oder  pugio  VI 34,  Clytaemenstram 
st.  Clytemestram  VI  656  (vgl.  Brambach,  Hilfsbüchl.  für  lat. 
Rechtschr.  und  Wagner,  Kurzgefasste  lat.  Orthogr.  für  Schulen), 
maculonsas  st  maculosas  VII  40,  und  Thransymachi  st.  Thrasymachi 
VII  204  als  willkürliche  Schreibungen  zurückweisen.  Was  die  letzt- 
genannte Aenderung  angeht,  so  sagt  W.:  „ego  Juvenalem  falsam  se- 
cutum  analogiam  ratus  Thransymachi  temptavi.'1  Ehe  man  aber  dem 
Dichter  etwas  derartiges  zutraut,  wird  man  doch  lieber  zu  der 
Ritschlschen  Conjectur  Tharsymachi  oder  aber  zu  der  Annahme 
greifen,  dass  Juv.  sich  hier  einer  Freiheit  bedient  habe,  deren  sich 
römische  Dichter  beim  Gebrauch  griechischer  Eigennamen  nicht  sel- 
ten bedienten.  — Zu  VI  65 — Appula  gannit  Sicut  in  amplexu  subito 
et  miserabile  longum  AUendit  Thymele  — bemerkt  W.  im  kritischen 
Anhang,  obgleich  dies  als  blofser  Interpretationsversuch  in  den  kri- 
tischen Anhang  eigentlich  nicht  hineingehört:  miserabile  secretum 
esse  voluit  W'tidner.  Derselbe  bemerkt  im  Commentar  zu  dieser 
Stelle:  „amplexu  subito  erklärt  Pom ponia  bei  Sil.  13.  637:  Sola 
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die  caperem  medio  cum  forte  pelitos  Ad  requiem  somnos,  subitus  mihi 
membra  ligavit  Amplexus  . . . Wenn  amplex u subito  überhaupt 
einer  Erklärung  bedürfte,  so  würde  es  dieselbe  jedenfalls  nicht 
durch  diese  höchst  unpassende  Parallelstelle  erhalten ; doch  zieht 
man  subito  und  miserabile  gewiss  besser  als  Adverbien  zu  gannit ; 
denn  subitus  als  Epitheton  zu  amplexus  erscheint  nicht  motivirt,  und 
miserabile  mitW.  für  einen  Ausruf  = miserabile  visu  nehmen,  heifst 
ein  bedenkliches  äna%  tlq^pivov  statuiren ; so  kommt  wohl  mise- 
rum  und  nefas,  nicht  aber  miserabile  vor.  Uebrigens  halte  ich  mit 
Heinrich  v.  65  sq.  für  „äufserst  corrupt“  und  sämmtliche  bisherige 
Erklärungsversuche,  besonders  aber  den  W. 'sehen,  für  traurige 
Nothbehelfe.  — Von  der  W.’schen  Aenderung  in  VI  238  — Impavi- 
dusque  morae  silet  (Jahn  : pavet)  et  praepulia  ducit  — wo  W.  eiet  st. 
silet  schreibt,  habe  ich  schon  oben  (S.  212)  gesprochen.  Im  krit. 
Anh.  fügt  nun  W.,  nachdem  er  seine  Aenderung  eiet  angegeben, 
noch  hinzu:  „ forlasse  rectius  tremit,  cf.  VII  241.“  Für  besser  als 
eiet  halte  ich  tremit  allerdings,  gebe  aber  dem  handschriftlichen  pavet 
den  Vorzug.  Zu  der  angezogenen  Stelle  VII  241  — non  est  leve  tot 
pnerorum  Observare  manus  oculosque  in  fine  trementes  — bemerkt 
W. : „Der  Scholiast  erklärt : ne  praepulia  ducant.  Dem  entsprechend 
ist  trementes  zu  erklären : oculos  in  fine  libidinis  (?)  i.  e.  libidine  ex- 
pleta  molliter  trementis.  Am  Ende  der  Schulstube.“  Diese  von  W. 
mit  einem  Fragezeichen  versehene  Erklärung  (von  in  fine,  nicht  von 
trementes)  giebt  Ruperti.  Ob  W.  diese  Erklärung  billigt,  wird  nicht 
recht  klar;  wenn  er  aber  mit  den  Worten  „am  Ende  der  Schul- 
stube“ die  eigentliche  Erklärung  des  in  fine  geben  wollte,  dann  be- 
daure  ich  ihn.  — In  VII  165  lautet  die  handschriftliche  Ueberliefe- 
rung:  quantum  vis  stipulare  et  protinus  aceipe  quid  (oder  quod)  do , 
Ut  totiens  illum  pater  audiat.  Der  Sinn  der  Stelle  ist:  „Ich  will  die 
höchste  Wette  eingehen,  dass  der  Vater  nicht  im  Stande  ist,  seinen 
Jungen  so  oft  anzuhören,  wenn  er  declamirt,  wie  ich  ihn  angehört 
habe.“  Aber  dieser  Sinn  kann  mit  der  überlieferten  Lesart  nicht  in 
Uebercinstimmung  gebracht  werden ; es  liegt  in  den  Worten  eine 
alte  Corruptel ; dieselbe  ist  noch  nicht  gehoben,  auch  nicht  von  W. 
Dieser  sagt:  „Es  ist  zu  lesen:  quantum  vis  stipulare?  Welche 
Summe  willst  Du  wetten?  en  protinus  aceipe!  Siehe  ich  biete  dir 
die  Summe  sofort!  quin  do,  ut  etc.  ja  ich  zahle  Dir’s  auf  der  Stelle, 
wenn  (=  Mt)  der  Vater  seinen  Jungen  sofort  [soll  doch  wohl  heifsen: 
so  oft]  hören  mag.“  Erstlich  müsste  es  heifeen  stipulari,  da  dieses 
Verbum  nur  als  Deponens  vorkommt,  und  zweitens  ist  eine  Steige- 
rung von  aceipe  zu  do  gar  nicht  vorhanden,  da  ein  accipere  erst  statt- 
finden kann,  wenn  ein  dare  vorhergegangen  ist.  — Auch  von  den 
noch  übrigen  W. 'sehen  Aenderungen  — IV  148  ex,  wo  schon  Jahn 
e schrieb,  VI  538  en,  wo  der  Pith.  et,  Jahn  si  hat,  VII  58  bibendi  st. 
bibeniUs,  6t  cui  st  quo,  VIII  241  dein  st.  non,  X 55  n ec  fas  st  fas 
est  — kann  meiner  Ansicht  nach  keine  einzige  auf  den  Namen  einer 
wirklichen  Textverbesserung  Anspruch  machen. 
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Zwei  herzlich  schlechte  Conjeeturen,  die  er  übrigens  weder  in  den 
Text  noch  in  den  krit.  Anhang  aufgenommen  hat,  giebtW.  zu  III  38 
zum  besten.  Der  Gedanke  im  Zusammenhang  lautet  dort:  Von  dem 
Gladiatorenspiele,  welches  jene  Emporkömmlinge  dem  Volke  gegeben, 
zurückkehrend  gehen  sie  hin  und  pachten  die  öffentlichen  Abtritte 
( foricas );  und  warum  sollten  sie  auch  nicht  alles  Mögliche  (omnia, 
wie  VI  151  ommes)  übernehmen  (et  cur  non  omnia),  da  sie  ja  doch 
einmal  Glückskinder  sind?  Statt  foricas  hat  der  Pith.  poricas, 
„was  vielleicht,  sagt  W.,  richtig  ist  = porcas,  die  zum  Opfer  nö- 
thigen  Schweine.  Daran  würde  sich  sehr  gut  reihen:  et  cur  non 
omina  (st.  omnia)11.  Dass  foricas  viel  drastischer  ist  als  porcas,  liegt 
anf  der  Hand.  Die  Worte  et  cur  non  omnia  erklärt  W.  für  matt; 
sie  sind  es  kaum  in  seiner  Uebersetzung  („und  warum  überneh- 
men solche  Menschen  nicht  alles“),  gar  nicht  in  der  unsrigen. 
Aber  wie  übersetzt  W.  seine  Conjektur?  „Und  warum  pachten 
sie  nicht  auch  jeden  Wunsch  für  sich?  unverschämt  genug  wären 
sie  ...  . mitleidig  und  stolz  auf  alle  andern  Menschen  herabse- 
hend diesen  nicht  einmal  mehr  einen  Wunsch  und  eine  lloflhung  zu 
gönnen.“  Als  wenn  omina  das  beifsen  könnte! 

Ich  komme  jetzt  zu  der  schwächsten  Seite  des  W.schen  Buches, 
nämlich  zur  eigentlichen  Interpretation.  Auf  diesem  Gebiete  finden 
wir  in  dem  Buche  manches  Neue,  Ueberraschende,  Haarsträubende. 
Ich  begnüge  mich,  hier  nur  eine  Blumenlese  W.scher  Erklärungen 
za  veranstalten,  nach  deren  Durchsicht  man  es  wohl  gerechtfertigt 
finden  wird,  dass  ich  Abstand  davon  genommen  habe,  sämmtliche 
Fehler  und  Curiosa,  die  das  W.sche  Buch  in  dieser  Beziehung  bietet, 
zu  rügen.  — Zu  dem  sutor  Beneventanus  und  calix  quattuor  nasorum 
in  V.  46  sq.  bemerkt  W.:  „Nach  ihm  (Vatinius,  dem  Schuster  von 
Benevent)  erhielt  ein  calix,  d.  h.  eine  gewisse  Art  von  Bechern  den 
Namen,  wahrscheinlich  calix  Vatinianus,  offenbar  wegen  der  hässli- 
chen Gestalt  des  Menschen,  daher  quattuor  nasorvm,  cf.  Mart.  10.  3. 
4;  14.  96.  Daher  wird  man  quattuor  nasorum  übersetzen  dürfen: 
mit  einer  Schneppe  viernascnlang!“  — Man  beachte  die  eigenthüm- 
liche  Logik,  die  sich  in  dem  „offenbar“  und  dem  zweimaligen  „da- 
bo“* ausspricht,  und  dann  die  Uebersetzung!  — Nun  gehe  man 
aber  erst  einige  Verse  weiter  und  staune  über  die  Bemerkung  W.’s 
zu  V.  59:  „quod  cum  ita  sit  = aber  wenn  du  auch  davon  absehen 
willst,  so  wirst  du  doch  finden,  dass  dieser  schwarze  Ganymed  als 
Mundschenk  sehr  ungeschickt  und  grob  ist.“  Es  ist  geradezu  schü- 
lerhaft , dass  W.  den  Gaetulus  Ganymedes  als  Subject  zu  nescit  in  V. 
60  nimmt.  — IV  28sqq.  ruft  der  Dichter  aus:  Wie  muss  es  erst  an 
der  kaiserlichen  Tafel  hergehen,  wenn  im  Hause  des  Hofpossen- 
reifeers  ein  so  theures  Gericht  wie  dieser  mullus  nur  einen  winzigen 
Theil,  eine  Nebenschüssel  einer  gewöhnlichen  Mahlzeit  bildet!  partem 
triguam,  modicae  sumplam  de  margine  cenae.  Dazu  bemerkt  W. : 
„Der  mu/lus  war  für  Crispin  nur  pars  exigua  et  de  margine  sumpta 
cenae  videlicet  modicae,  d.  h.  der  Fisch  ist  nur  Nebenspeise  und  ist 
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zur  Zierde  um  den  Rand  des  ferculum  herumgelegt.“  Wenn  man 
eine  solche  Interpretation  nur  kühn  nennt,  so  thut  man  ihr  zu  grofse 
Ehre  an.  Zu  IV  36  — prosit  mihi  vos  dixisse  puellas  — bemerkt  W. : 
„Es  soll  mir  von  Nutzen  sein,  dass  ich  euch  Jungfrauen  genannt 
habe.  Denn  puellas  kann  nicht  Subjectsaccusativ  sondern  nur  Ob- 
ject sein,  1)  wegen  der  Wiederholung  des  Wortes  puellas,  2)  weil 
dicere  — narrare  so  absolut  unmöglich  ist“  Ob  W.  hier  gegen 
einen  wirklichen  oder  gegen  einen  eingebildeten  Gegner  kämpft, 
weifs  ich  nicht.  Wenn  aber  wirklich  jemand  die  unsinnige  Erklä- 
rung, die  VV.  hier  zurückweist,  aufgestelit  hat,  so  durfte  er  ihn  mit 
stiller  Verachtung  strafen.  „Freilich  sagt  er,  ist  so  der  Witz  etwas 
trivial.“  Auf  die  andre  Weise  also  nicht,  oder  was  will  HerrW.  mit 
diesem  „so“  sagen  ? Zu  IV  45  — cumbae  linique  magister , der  Herr 
des  Kahnes  und  des  Netzes  — macht  W.  die  höchst  überflüssige  Be- 
merkung: „=  der  Fischer,  welcher  zugleich  das  Amt  eines  Fähr- 
manns verwaltet.  Doch  ist  die  letztere  Auffassung  ( 1 ) nicht  unbe- 
dingt nothwendig,  cf.  48.  Beide  Beschäftigungen  sind  aber  in  der 
Kegel  auch  heute  noch  verbunden.“  Das  ist  wirklich  aufserordent- 
lich  wahr! 

Zu  IV  56  sq.  — tarn  letifero  cedente  pruinis  Autumno,  iam  quar- 
tanam  sperantibus  aegris  Stridebal  deformis  hiems  — bemerkt  W.: 
„qtiartanam  = nur  ein  viertägiges  Fieber,“  womit  er  wohl  dasselbe 
sagen  will  wie  Heinrich,  welcher  erklärt : „Die  Fieberpatienten  dür- 
fen allmäliche  Genesung  tuftlen,  das  tägliche  Fieber  verwandelt  sich 
in  ein  viertägiges.“  Letztere  Erklärung  erwähnt  auch  Forcellini  (s. 
v.  spero)  unter  Anführung  einer  Stelle  aus  Celsius  3.  1 5 — quarta- 
nam  neminem  iugulare  — , womit  das  italienische  Sprüchwort 
stimmt:  febre  quartana  non  fa  sonare  campana.  Dieser  Erklärung 
steht  aber  entgegen,  was  Plin.  n.  h.  7,  170  sagt:  quadrini  eircuitvs 
febrem  numquam  bruma,  numquam  hibemis  mensibüs  incipere.  Viel- 
leicht dachte  Herr  W.  an  diese  Stelle,  wenn  er  sagt : „Doch  ist  viel- 
leicht dem  Sinne  nach  einfacher  quartanam  mit  aegris  zu  verbinden: 
die  Fieberkranken  fangen  an  zu  hoffen.  So  verbindet  aeger  mit  Acc. 
Gell.  19.  10.  1 ad  Frontonem  Comelhim,  pedes  tune  graviter 
aegnirn,  ire  et  visere ,“  wodurch  er  allerdings  beweist,  dass  er  von 
der  Natur  des  sogen,  griechischen  Accusalivs  eine  ganz  verkehrte 
Vorstellung  hat.  Zu  IV  116  hätte  W.  die  alte  Erklärung  von  „a 
ponte  = vom  Beltlerstabe“  nicht  wieder  auffrischen  sollen;  eine 
solche  Bezeichnung  passt  gar  nicht  zu  der  hier  erwähnten  Person. 
0.  Jahn  vermulhete  (in  seinen  Vorlesungen)  eine  bedeutendere  Cor- 
ruptcl  in  dieser  Stelle  und  verzweifelte  an  der  Erklärung.  Falsch  ist 
denn  auch  die  Erklärung  von  V.  117:  „der  besser  jetzt  noch  den 
Bettelstab  trüge,“  — wo  übrigens  das  „besser  jetzt  noch“  ganz  will- 
kürlich hineingetragen  ist. 

III  56  sq. : Ut  somno  careas  ponmdaque  praemia  tumas  Tristis 
et  a magno  semper  timearis  amico.  ponendaque  pr.  s.  tristis  = 
et  tristis  sis  in  praemiis  quae  ptmenda  sunt  sumendis.  Schlaf- 
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kaigkeit,  Gewissensangst  und  das  Bewusstsein  gefürchtet  zu  werden. 
Pa  fragt  nun  W.:  „warum  aber  tristis,  nicht  laetus  oder  hilaris ? Of- 
fenbar weil  u.  s.  w.“  Was  soll  eine  derartige  Frage?  Hamit  kann 
er  Unkundige  doch  nur  irreführen,  laetus  oder  hilaris  wäre  ja  ein 
absoluter  Unsinn.  — Weshalb  Herr  W.  zu  ill  63  — iam  pridem 
Synts  ...  — von  „gräcisirten“  Asiatinnen  spricht,  weifs  ich  nicht. 
Juv.  sagt,  dass  die  eigentlichen  Griechen  den  geringsten  Theil  der 
nach  Rom  zusammenströmenden  Menschenmasse  bildeten,  dass  es 
da  vielmehr  von  Menschen  aus  allen  Nationen  wimmle,  namentlich 
auch  von  Orientalen  (beispielsweise  Syrern).  — ln  der  Bemerkung 
za  Ul  67  versucht  Herr  W.  sich  auch  an  dem  Worte  trechedipna .“ 
„Sind  etwa  trechedipna  fragt  er,  die  scorta  quae  ad  convivia  vocantur? 
Ganz  bestimmt  nicht,  ein  Kleidungsstück  ist  ohne  allen  Zweifel  dar- 
unter zu  verstehen,  etwa  „eine  Art  Modekleid,  worin  der  Stutzer  zu 
Gaste  ging,  Gastläufer,  w ie  das  holländische  Schanzläufer“  (Heinrich). 
Diese  Bedeutung  liege  nicht  im  Worte,  sagtW.,  obgleich  er  zu  V.  103 
(allerdings  auch  nach  Heinrich)  bemerkt,  dass  endromis , ursprünglich 
eine  Art  Jagdstiefel,  bei  der  Verpflanzung  ins  Latein  die  Bedeutung 
eines  dichten  Ueberwurfs  erhält,  womit  sich  die  erhitzten  Wettläufer, 
Ringer  und  Fechter  nach  der  Uebung  bedeckten.  Auch  passe  diese 
Bedeutung  nicht  für  den  Zusammenhang,  sagt  er.  Es  scheine  viel- 
mehr, als  ob  Juv.  von  einer  besonderen  Lüderlichkeit  rede,  welche 
anknüpfe  an  die  Erwähnung  der  Lustdirnen.  Auf  ein  lüderlichcs 
Gelage  lasse  auch  V.  68  — et  ceromatico  fert  niceteria  collo  — 
schiiefsen.  Das  ist  nun  allerdings  ein  sehr  willkürlicher  Schluss. 
Wir  haben  hier  in  V.  67,  wie  Teuffel  richtig  bemerkt,  eine  da- 
zwischen geworfene  Expectoration  des  Unwillens,  einen  durch  den 
Zusammenhang  kaum  vollständig  gerechtfertigten  Ausbruch  der  Ent- 
rüstung über  den  herrschenden  Abfall  vom  alten  römischen  Wesen,“ 
wobei  der  Dichter,  wie  Heinrich  gut  bemerkt,  „die  griechische  Nach- 
äfferei durch  griechische  Modeworte  persiflirt.“  — In  UI  69  werden 
Sicyon,  Amydon,  Andros,  Samos,  Trolles  und  Alabanda  erwähnt;  W. 
bemerkt  dazu:  „Amydon  amAxius  in  Macedonien,  cf.  Hom.  ß.  849.“ 
Meint  er,  dass  Tralles  und  Alabanda  „den  Freunden  und  Jüngern 
des  .Alterthums“  bekannter  sein  müssten  als  Amydon?  — Ganz  ohne 
Noth  stöfst  sich  W.  an  dem  nec  tarnen  in  UI  98.  Der  Sinn  ist  gut 
und  klar,  und  die  Variante  nec  tantum  verdient  gar  keine  Beachtung. 
„Oder  etwa  nec  tandem  ? “ fragt  W.  zum  Schluss  der  Bemerkung. 
Da  spreche  ich  mit  Heinrich:  „Heinecke  S. 72  nimmt  tarnen  für  tan- 
dem : in  welchem  Sinn  ? “ 

Eine  ganz  neue,  aber  ganz  unhaltbare  Erklärung  giebt  W.  von 
dem  schwierigen  V.  108.  ,jrulla  aurea,  sagt  er,  ist  das  kostbare 
Schöpfgefäfs,  womit  man  aus  dem  vas  vinarium  den  Wein  schöpft. 
Der  Grieche  will  nun  mit  der  trulla  ebenfalls  Wein  schöpfen,  der 
Herr  macht  sich  aber  den  schlechten  Spafs,  ihm  das  vas  vinarium 
leer  und  mit  umgedrehtem  Boden  hinzusteilen.  In  seinem  Eifer 
merkt  dies  der  Grieche  aber  nicht  und  schlägt  mit  der  goldenen 
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trulla  auf  den  Boden.“  Die  Erklärung  ist  sprachlich  und  sachlich 
unmöglich,  fundus  kann  nicht  so  ohne  weiteres  gleichbedeutend 
mit  fundus  vasis  vinarii  sein.  „Dabei  ist  vielleicht  auszugehen,  fährt 
W.  fort,  vonllor.  Sat.  II  8.  39:  invertunt  AUifanis  vinaria  Iota.  Dazu 
bemerkt  Schol.  Acron  u.  s.  w.“  Dass  man  vasa  vinaria  umkehren 
kann,  so  dass  der  Boden  nach  oben  kommt,  wissen  wir  auch  ohne 
Horaz  und  seinen  Scholiasten.  Für  sachlich  unmöglich  halle  ich  die 
Erklärung,  weil  ich  nach  der  Pöbelhaftigkcit  des  vorigen  Verses  hier 
eine  kräftige  iSudität,  aber  nicht  eine  so  harmlose  Albernheit  ver- 
lange. Der  Scholiast  fühlte  das  Richtige,  der  den  Vers  mit  *t  pepe- 
detil  commentirtc.  Wie  das  allerdings  zu  den  Worten  passt,  ist  mir 
nicht  klar.  Von  den  vorhandenen  Erklärungen  befriedigt  mich 
keine,  die  richtige  ist  noch  zu  linden. 

Den  erbärmlichen  Vers  113  (sc»'re  volunt  secreta  domus  alque 
t'nde  limeri),  dessen  Ursprung  Heinrich  mit  solcher  Wahrscheinlich- 
keit nachgewiesen  hat,  erklärt  W.  für  durchaus  nothwendig,  denn 
ohne  ihn  sei  V.  112  horum  si  nihil  est,  aviam  resupinat  amici) 
unbegreiflich.  Der  Grieche,  sagt  er,  av.  res.  amici,  um  dadurch 
die  Geheimnisse  des  Hauses  zu  erfahren.  Ueberhaupt  sei  es  dem 
Griechen  nicht  ausschließlich  um  Befriedigung  der  Wollust  zu 
thun,  er  strebe  auch  nach  Macht  und  Einfluss,  und,  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  sei  ihm  kein  Mittel  zu  schlecht.  Daher  heifse 
es  auch  V.  109  nicht  nur:  nihil  est  ab  inguine  Uttum,  sondern 
auch  und  zwar  in  erster  Linie : sanctum  nihil  est.  W.  ist  durch- 
aus im  Irrthum , in  unsrer  Stelle  ist  nur  von  Befriedigung  der 
Wollust  die  Hede,  ab  inguine  tulum  ist  nichts  als  eine  weitere 
Ausführung  und  Erklärung  von  sanctum.  Diesen  Zusammenhang 
stört  V.  113  und  muss  deshalb  fort. 

Voller  Unrichtigkeiten  und  Missverständnisse  ist  WT.’s  Com- 
mentar  zu  der  mit  V.  126  beginnenden  Stelle.  Der  Dichter  sagt: 
Welches  officium  (salutandi,  dcducendi  etc.)  giebts  noch  hier  in 
Horn  für  den  Armen,  oder  welches  Verdienst  kann  er  sich  um 
vornehme  Gönner  erwerben,  — auch  wenn  er  es  sich  angelegen  sein 
liefse,  noch  vor  Tagesanbruch  in  der  Toga  herumzulaufen,  wenn  die 
Vornehmen  selber  um  die  Wette  reichen,  kinderlosen  Frauen  die 
Morgenaufwartung  machen  (natürlich  der  Erbschaft  wegen)?  — W. 
dagegen  übersetzt:  „Welches  Verdienst  kann  sich  der  Arme  hier  er- 
werben, wenn  (si)  sichs  der  vornehme  stolze  Hörner  angelegen  sein 
lässt  noch  in  der  Nacht  zu  laufen,  indem  zugleich  (cum)  der  Prätor 
mit  dem  Lictor  über  die  Strafse  eilt  u.  s.  w.“  Erstlich  würde  der 
vornehme  stolze  Hörner  keinen  Gegensatz  zum  Prätor  bilden,  und 
zweitens  ist  togatus  nicht  der  vornehme  stolze  Hörner,  sondern  der 
arme  Client.  Allerdings  ist  die  toga  die  eigentliche  Nationaltracht 
der  Römer,  später  aber  fand  man  sie  unbequem  und  viele  legten 
dieselbe  nur  mit  Widerstreben  bei  gewissen  festlichen  Gelegenheiten 
an.  Die  armen  Clienten  aber  mussten  bei  Aufwartungen  ex  officio 
in  der  Toga  erscheinen,  so  ist  turba  togata  I 96  und  Prop.  V 2.  56 


angez.  von  Meinertz. 


229 


der  Ausdruck  für  die  armen  Clienten,  Vlü  49  spricht  Juv.  von  plebs 
togata.  si  in  V.  1 27  ist  = etiamsi,  wofür  Beispiele  aus  Terenz,  Ci- 
cero u.  a.  bei  Forcellini.  — Zu  V.  129  sagt  W. : ,,Der  Prätor  eilt  mit 
dem  Lictor  hinweg,  obwohl  schon  längt  die  Waisen  im  Vestibulum 
auf  ihn  warten  und  um  Rechtshilfe  bitten  (dudum  vigilanlibus  or- 
bis),u  während  der  Sinn  docluoffenbar  ist:  Schnell,  schnell,  sagt  der 
Pritor  zum  Lictor ; denn  die  kinderlosen  ( orbae ) reichen  Frauen 
sind  schon  längst  wach  u.  s.  w.  Denn  was  hätte  den  Dichter  veran- 
lassen können,  hier  gerade  von  Waisen  zu  sprechen,  die  die  Rechts- 
hilfe des  Pr.  in  Anspruch  nehmen?  und  „schon  lange  wach  sein“,  ist 
doch  nicht  gleichbedeutend  mit  „schon  lange  im  Vestibulum  war- 
ten.“ — Auch  kann  ich  W.  nicht  beistimmen,  wenn  er  in  alter  enim 
(V.  132)  mit  Hermann  eine  Occupatio  findet  und  in  diesem  und  dem 
vorhergehenden  Verse  zwei  Arten  junger  Leute  dargestcllt  glaubt; 
„der  Eine,  sagt  er,  erscheint  im  Gefolge  eines  reichen  Sklaven,  der 
Andere  vollends  verschleudert  Hab  und  Gut  an  lüderliche  Frauen.“ 
alter  ist  vielmehr  der  reich  gewordene  Sklave  in  V.  131.  Dass  ein 
vornehmer  junger  Römer  Hab  und  Gut  an  lüderliche  Frauen  ver- 
schleudert, ist  in  Juvenals  Augen  wahrhaftig  nichts  Schlimmeres,  als 
wenn  ein  filme  mgenuorum  im  Gefolge  eines  dives  senms  erscheint, 
nie  und  nimmer  konnte  Juv.  diesem  jenen  mit  einem  „erst  gar“  od. 
„denn  von  jenem  will  ich  gar  nicht  reden,  der  u.  s.  w.“  entgegen- 
steüen.  (L'ebrigens  wird  wohl  nam,  nicht  aber  enim  in  der  Occu- 
patio gebraucht,  vgl.  Seyffert,  Schol.  Lat.  I.  S.  31  sq.).  — Dieser 
reichgewordene  Sklave  nun  schenkt  einer  Calvina  oder  Catiena  so 
viel,  quantum  m legione  tribuni  accipiimt  (V.  132).  „Unter  dem  Ge- 
halt der  Tribunen,  sagtW.,  hat  man  die  Remuneration  der  Tribunen 
zu  verstehen,  welche  in  der  Provinzialverwaltung  den  Procuratoren 
beigegeben  wurden.“  Warum  soll  man  denn  gerade  an  diese  Tri- 
bunen denken?  Der  Zusatz  m legione  weiset  doch  nicht  darauf  hin. 
Plin.  n.  h.  34,  1 1 spricht  von  tribunomm  militarium  salariis.  — So 
viel  also,  fährt  der  Dichter  fort,  kann  dieser  einer  vornehmen  Hetäre 
schenken,  du  Aermster  aber,  cum  tibi  vestiti  fades  scorti  placet , haeres 
Et  dubitas  alta  Chionen  deducere  sella.  „Diese  dubitatio,  sagt  W„ 
scheint  nicht  nur  ein  pecuniäres,  sondern  mehr  ein  sittliches  Beden- 
ken zu  sein.“  An  dieses  sittliche  Bedenken  zu  glauben,  wird  Herr 
W.  wohl  schwerlich  jemanden  verführen. 

An  der  schwierigen  Stelle  HI  186sqq.  (Ille  metit  barbam  . . . .) 
hat  Herr  W.  ebenfalls  seinen  Scharfsinn  geübt.  Was  von  seiner 
Erklärung  der  Stelle  zu  halten  sei,  möge  man  aus  folgendem  Satze 
beurtheilen:  „In  komischer  Weise  nennt  nun  Juv.  wie  oben  Or- 
chestra für  decuriones  qui  in  Orchestra  spectant,  so  hier  liba  — servi 
(!)  und  überträgt  demnächst  die  Eigenschaft,  welche  diesen  Menschen 
zukommt,  auf  die  liba."  — Ganz  falsch  erklärt  W.  auch  V.  194sqq. 
— nam  sic  labenlibus  obstat  Vilicus  ...  — „Juv.,  sagt  er,  giebt  den 
Grund  an,  warum  die  Gebäude  in  diesem  trostlosen  Zustande  nicht 
von  Grund  aus  ausgebcssert  werden:  Wenn  sie  so  gestützt  (sic)  an- 
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fangen  einzustürzen,  so  lässt  der  Hausverwalter  den  nächsten 
Schaden  ungenügend  ausbessern  und  das  ganze  Gebäude  bleibt  so 
gcwissermafsen  in  de r Schwebe,  lieber  sic  — sic  se  res  habet  vgl. 
Nägclsbach  Stilistik  197.  1.“  Einen  Grund,  weshalb  die  baufäl- 
ligen Häuser  nicht  gründlich  ausgebessert  werden,  giebt  Juv.  nicht 
an,  auch  passen  die  folgenden  Worte  JY.’s:  Wenn  sie  so  gestützt 
u.  s.  w.  gar  nicht  zu  dieser  Einleitung;  begründet  wird  durch  warn 
das  urbem  tenui  libicine  fultam  colimus  des  vorigen  Verses.  Der  Sinn 
unserer  Stelle,  den  auch  Teuffel  richtig  erkannt  bat,  ist:  denn  so 
(d.  h.  durch  solche  dünne  Stützen)  wehrt  dem  Einsturze  der  Ver- 
walter u.  s.  w.  Uebrigens  ist  sic  weder  hier  noch  sonstwo  = sie  se 
res  habet,  und  wenn  W.  dies  bei  Nägelsbach  gefunden  hat,  so  bat  er 
ihn  missverstanden,  allerdings  bat  Nägelsbach  sich  an  der  betreffen- 
den Stelle  auch  nicht  ganz  correct  ausgedrückt.  Auch  V.  200  (nam 
si  gradibus  trepidatur  ab  imis  cet.)  hatW.  nicht  verstanden,  er  findet 
' hier  wieder  das  warn  der  Occupatio  und  übersetzt  nam  si  wie  tarn 
vero  si.  Er  übersetzt  nämlich:  Wenn  der  Nachbar  brennt  oder 
wenn  selbst  das  dritte  Stockwerk  brennt,  so  ist  noch  Rettung 
möglich  für  den  armen  Dachstubenbewohner,  wenn  auch  mit  Ver- 
lust. Wenn  aber  das  Feuer  in  den  unteren  Stockwerken  ausbricht, 
so  ist  er  unrettbar  verloren.  Diese  Uebersetzung  ist  grundfalsch, 
von  einem  solchen  Gegensatz  ist  nicht  die  Rede,  ein  solcher  wäre 
auch  gar  nicht  motivirL  Dagegen  verlangt  tu  nescis  im  Anfänge  des 
Verses  eine  Begründung  und  erhält  dieselbe  durch  nam  si  cet.: 
Schon  breunt’s  im  dritten  Stock,  du  armer  Dachstubenbew  ebner  im 
vierten  Stock  weifst  noch  nichts  vom  Feuer,  ganz  natürlich,  denn 
wenn  das  Feuer  von  unten  aus  in  die  Höhe  steigt,  (erfahrt  es  und) 
brennt  zuletzt  derjenige  quem  tegula  sola  tuetur  cet.  „Malerisch, 
sagt  W.,  ist  der  Ausdruck  ab  imis  gradibus“ ; — das  kann  ich  nicht 
finden. 

Zu  III  226  sq.  — Uortulus  hic  puteusque  brevis  tue  reste  mo- 
vendus  In  tenues  planlas  facili  diffunditur  haustu  — wirft  W.  — man 
sollte  es  kaum  für  möglich  halten  — die  Frage  auf:  „platUa  etwa 
wie  V.  247  zu  erklären?“  Dort  ist  nämlich planta  — Fufssohle.  — 
Auch  sagt  W.  mit  Unrecht,  dass  bei  puteus  brevis  der  Dichter  hier, 
wie  aus  V.  227  hervorgehe,  an  immerlliefsendes  Quellwasser  denke 
im  Gegensatz  zum  künstlichen  Brunnen.  Denn  puteus  ist  eben  ein 
von  Menschenhand  hcrgesteilter  also  künstlicher  Brunnen,  der  aller- 
dings durch  eine  unterirdische  Quelle  gespeist  wird.  — Zu  V.  269  — 
respice  Quod  spalium  tectis  sublnnibus,  unde  cerebrum  Testa  feril  — 
bemerkt  W. : spalium  ist  der  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Reihen  der  hochragenden  Häuser.“  Ganz  falsch,  schon  Rupert!  hat 
das  Richtige:  reputa  quam  altae  sint  aedes  Romac.  quae  quo 
altiores  sunt,  eo  maius  est  periculum  a testis,  quae  ex  iis  deciduut 
vel  deiciuntur,  potissimum  noctu. 

Die  von  Herrn  W.  angegebene  Disposition  desjenigen  Theiles 
der  ersten  Satir  e,  in  welchem  uns  der  Dichter  angiebt,  was  ihn  zur 
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Satire  zwinge,  (V.  22 — 80),  lässt  sich  durchaus  nicht  aufrecht  er- 
halten. Zur  Satire  zwinge  den  Dichter,  sagt  W.,  1)  die  Unnatur  der 
socialen  Verhältnisse  (V.  22 — 30),  2)  die  Unsittlichkeit  der  Zeit  (30 
bis  51),  3)  die  Unverschämtheit  des  Lasters  (51 — 80),  — und  er  er- 
blickt hierin  eine  Steigerung.  Die  vom  Dichter  angeführten  Beispiele 
rechtfertigen  eine  solche  Eintheilung  nicht,  die  Beispiele  des  Cris- 
pinus  im  ersten  und  des  spoliator  pupilli  prostantis  und  des  Marius 
Priscus  im  zweiten  Theile  könnten  eben  so  gut  im  dritten  Theile, 
die  des  leno  maritus,  doctus  spectare  lacunar  und  des  corruptor  nurus 
avarae,  der  sponsae  turpes  und  des  praetextatus  adulter  eben  so  gut 
im  zweiten  Theile  stehen,  und  vollends  eine  Steigerung  ist  gar  nicht 
zu  erblicken. 

Die  lange  Anmerkung  zu  I 56  hätte  sehr  beschränkt  werden 
können,  namentlich  wenn  Herr  W.  auf  den  Unterschied  des  accipere 
und  eapert  in  V.  55  geachtet  hätte,  den  Ulpian  (Digest  50.  16.  71) 
aogiebt : aliud  est  capere,  aliud  accipere ; capere,  cum  eflectu  acci- 
pitur;  accipere,  etsi  quis  non  accepit  ut  habeat  — Zu  I 70  — por- 
rectura  viro  miseet  sitiente  rubetam  — bemerkt  W. : „mit  Widerstre- 
ben, aber  durch  die  Wortstellung  gezwungen,  müssen  wir  viro  für 
den  Dativ  erklären  und  eo  zu  sitiente  ergänzen.“  W.  hätte  sich  von 
seinem  Widerstreben  leiten  lassen  sollen,  denn  seine  Erklärung  ist 
sprachlich  unmöglich,  so  auiTallend  hier  auch  der  abl.  absol  statt  des 
Dativs  ist  — Zu  V.  72  — per  famam  et  populum  — bemerkt  W. : 
„ populum , d.  h.  das  Forum  Romanum.“  Aber  warum  denn?  Ist 
es  denn  nicht  verständlich  genug,  wenn  man  sagt:  man  geleitet  sie 
zu  Grabe  mitten  durch  das  Volk  und  sein  Gerede?  — Dass  der  Plu- 
ralis  Gyari  in  V.  73  die  beiden  Inseln  Gyaros  und  Seriphos  be- 
zeichne, wie  W.  meint  ist  sehr  unwahrscheinlich,  Gyari  ist  eben 
eine  Nebenform  für  Gyaros,  wie  das  ältere  und  echt  lateinische  Argi 
für  Argus.  — Weshalb  W.  es  für  nöthig  hält  zu  bemerken,  dass  die 
Verse  81 — 86  eine  Periode  bilden  nach  der  Formel  a:  (a)  A,  denn 
a ==  81  — 84,  a = 85 — 86‘,  A = S6S,  und  dass  diese  Kunst  in  der 
Sprache  der  Poesie  selten  sei,  ist  mir  angesichts  dieses  einfach  ge- 
bauten Satzes  unerfindlich.  — Zu  V.84  — et  maribusnudas  oslendit 
Pyrra  puellas  — bemerkt Wr.:  „damit  wird  die  voluptas  alterius  sexus 
mit  allen  Sünden  und  Verkehrtheiten,  die  Lüsternheit  der  Männer 
u.  s.  w.  als  eine  uralte  Institution  (!)  bezeichnet“,  dieser  Vers  ent- 
hält nach  W.  „den  Grund  aller  bösen  oder  verkehrten  Gelüste 
des  Menschengeschlechts.“  Das  ist  durchaus  nicht  der  Fall,  damit 
stimmt  weder  der  Inhalt  von  V.  89sq„  noch  die  mit  V.  87  begin- 
nende Ausführung,  in  der  von  der  voluptas  gar  keine  Rede  ist,  der 
Vers  enthält  nichts  als  einen  komischen  Zug,  mit  welchem  der 
Dichter  hier  ganz  ebenso  wie  beispielsweise  IV  34  sqq  , VII  207  sqq., 
X 354  sq.  in  einer  überraschenden,  ja  fast  störenden  Weise  den  ern- 
sten Gedanken  unterbricht  — Bei  V.  92  vermisse  ich  eine  Erklärung 
von  timplexne  furor  cet.  Ich  billige  weder  die  Ileinrichsche  noch 
die  Ruperlische  Erklärung,  sondern  übersetze:  Ists  nicht  reiner,  un- 
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\ erstellter  Wahnsinn  u.  s.  w.  In  rhetorischen  Fragen  wird  das  an- 
gehängte ne  öfter  in  dem  Sinn  von  nonne  gebraucht,  so  estne  hei  Cic. 
Verr.  2.  110  und  pro  Hose.  Azn.  34,  itane  est  ibid.  113,  und  öfter 
videsne,  mdetisne.  — Zu  V.  97  bemerkt  W. : „ Me  kann  hier  im  Zu- 
sammenhänge weder  den  servus  nomenclator  noch  den  dispensator, 
sondern  einzig  und  allein  nur  den  Patron  selbst  bedeuten.“  W. 
hätte  uns  seine  Gründe  tür  diese  apodiktische  Behauptung  nicht  vor- 
enthalten sollen,  zumal  da  er  mit  derselben  ziemlich  vereinzelt  da- 
steht  und  bewährte  Ausleger,  wie  Heinrich  und  0.  Jahn,  und  meiner 
Ansicht  nach  mit  vollem  Hecht,  allerdings  den  dispensator  unter  ille 
verstehen.  — Hie  geschmacklose  und  schon  von  Heinrich  in  ihrer 
ganzen  .Nichtigkeit  nachgewiesene  Erklärung  des  schwierigen  V.  116 
mit  der  klappernden  Concordia  hätte  W.  nicht  wieder  aufTrischen 
sollen  (nui  beiläufig  sei  auf  den  herzlich  schlechten  Bau  folgenden 
Salzes  aulmei ksam  gemacht:  „wenn  der  Storch  sein  altes  Nest  auf 
dem  1 empeldach  wieder  begrufst  oder  wenn  er  mit  Nahrung  zu  sei- 
nen Jungen  zurückkehrt,  so  pflegt  er,  sowie  er  im  Nest  steht,  zu 
klappern  ),  auch  den  alten  Joh.  Sarisberiensis  aus  dem  Spiel  lassen 
sollen,  dei  seine  Wissenschaft  ebenso  wie  der  Scholiast  das,  was  er 
zu  dieser  Stelle  bemerkt,  wahrscheinlich  aus  der  Stelle  selbst  ent- 
nommen hat.  Unter  den  zahlreichen,  mehr  oder  minder  geistreichen 
Erklärungsversuchen,  mit  denen  sich  Heinrich.  Ritter,  Bogen,  Mat- 
thias,  A.  Schmidt  u.  A.  an  dieser  Stelle  versucht  haben,  erwähnt 
W.,  ich  weifs  nicht  weshalb,  den  von  Bogen,  aber  auch  dieser  ist 
zurückzuweisen,  erstlich  weil  auch  bei  ihm  die  Frage  nicht  beant- 
wortet wird  , was  die  Concordia  mit  dem  Storche  zu  thun  hat 
(der  ja  Vogel  der  Pietas  ist),  und  dann,  weil  der  Dichter  doch 
gegen  seine  eigne  Absicht  in  der  Stelle  fehlen  würde,  wenn  er 
ler  von  einer  Gottheit  spräche,  die  von  den  Menschen  nicht  mehr 
verehrt  wird.  Gestehen  wir , so  hart  es  uns  ankommen  mag,  offen 
ein  dass  die  Stelle  entweder  an  einer  alten,  noch  nicht  aufge- 
weckten Corruptel  krankt,  oder  dass  der  Schlüssel  zur  Erklärung 
“erl  7™®  verloren  gegangen  ist.  — Zu  diesem  Geständnis  sieht 
sici  . bei  V.  157  et  latum  media  sulcum  deducis  harena  — 
ohne  Grund  gezwungen.  Die  von  ihm  nach  Borghesi  ausführlich 
citirte  Stelle  des  Philo  hätte  ihn  belehren  sollen,  dass  hier  lucebis 
und  deducis  nicht  zwei  verschiedene  Strafen  bezeichnen  (dies  er- 
kannte auch  Heinrich  nicht  und  änderte  deshalb  et  in  aut),  son- 
dern die  aufeinander  folgenden  Momente  der  qualvollen  Hinrich- 
tung angeben.  Philo  sagt  uns  nämlich,  dass  man  manchmal  dürres 
Holz  zusammentrug,  dieses  anzündete  und  auf  die  Unglücklichen 
wart  dass  dieselben  halb  verbrannt  mehr  durch  den  Rauch  als 
urch  das  r euer  des  schnell  verbrennenden  Holzes  umkamen,  und 
dass  viele  von  diesen  noch  lebend  mittelst  Riemen  und  Schlingen, 
die  man  ihnen  um  die  Knöchel  legte,  dtd  niarjg  äyooäg  geschleppt 
wurden.  Der  Ausdruck  taeda  lucebis  in  illa  passt  entschieden 
besser  zu  dem  von  Philo  hier  angegebenen  Verfahren  als  zu  der 


Digitized  by  Google 


anfez.  von  Meinertz. 


233 


T«n  Nero  erfundenen  und  bei  den  ersten  Christenverfolgungen  zu- 
erst angewandten  grässlichen  Marter  der  lunica  molesta,  von  der 
VIII  235  die  Rede  ist  und  an  die  man  auch  in  unsrer  Stelle  ge- 
dacht hat.  Auffallend  würde  allerdings  die  Verbindung  verschie- 
dener Tempora  (durch  et  sein,  wenn  dieser  Fall  vereinzelt  da- 
*inde.  Aber  gerade  bei  Juv.  kommt  ein  ähnlicher  Wechsel  der 
Tempora  noch  zweimal  vor:  XII  62  sq.  und  XIII  29sq.,  Wechsel 
<er  Modi,  wie  in  den  gleich  folgenden  Versen:  vehatur  Pensilibus 
f lwRt's  atque  illinc  despiciet  nos,  im  Ganzen  achtmal.  — Zu  V.  155  — 
fone  TigeUmum : taeda  lucebis  in  illa  — sagt  W.,  nachdem  er  darauf 
tingewiesen,  dass  die  Verbindung  eines  Imperativsatzes  mit  einem 
Folgesatze  (thu  das  und  du  wirst  sehen)  in  der  classischen  Sprache 
>hoe  et  geschieht:  „Seneca  setzt  zum  Theil  et  hinzu,  zum  Theil 
folgt  er  der  Norm  der  classischen  Sprache,  cf.  provid.  VI  6 (mit 
rt),  V 8,  III  9 (ohne  et).  Es  bedarf  also  für  diesen  Autor,  wie 
für  die  silberne  Latinität  überhaupt,  noch  einer  kritischen  Unter- 
jehung.“  Das  Resultat  dieser  interessanten  kritischen  Untersu- 
chung hat  W.  uns  bereits  angegeben,  nämlich:  Seneca  setzt  zum 
Theil  et  hinzu,  zum  Theil  lässt  er  es  fort,  und  zwar  thut  er  das, 
«ie  ich  hinzufügen  kann,  durchaus  nach  Lust  und  Laune.  Um 
auch  mein  Schertlein  zur  Untersuchung  beizutragen,  verweise  ich 
euch  auf  Sen.  Ep.  IV  6,  XVI  6,  XXVI  8,  XIII  15  (mit  et), 
md  drei  Zeilen  weiter,  nämlich  XIII  16  ohne  et,  ebenso  XXXVI 
II,  ad  Helv.  VI  3 und  4.  — In  II  5 hat  W.  den  höchst  ein- 
Uhen,  durch  nam  angezeigten  Causalnexus  nicht  erkannt,  wenn 
er  nam  dem  Einwurfe  begegnen  lässt,  „dass  manche  doch  auch 
ie  Bilder  gelehrter  Philosophen  haben,  welche  nicht  Stoiker 
*md.“  — während  er  doch  wissen  musste,  dass  Cleanthes  eben- 
falls ein  Stoiker  ist. 

Die  Bemerkung  zu  II  42,  dass  dominus  labernde  der  „Händler 
der  Specercien“  ist,  nnd  zu  v.  138,  dass  „der  Conjunctiv  nequeant 
he  Gesinnung  der  mibenles  ausdrückt“,  hätten  wir  ihres  „elemen- 
taren Standpunktes“  wegen,  anf  welchen  nicht  herabzusinken  Herr 
W.  bemüht  gewesen  zu  sein  behauptet,  gern  vermisst.  Einen  noch 
tieferen  Standpunkt  nimmt  W.  allerdings  in  der  Bemerkung  zu 
v.  67  ein.  Dort  sagt  er:  „populo  mirante,  weil  es  immer  nur 
oae  Ausnahme  von  der  Regel  war.  Oder  ist  es  die  Verwun- 
derung des  Volks  über  die  Kunst  seiner  Rede?“  Diese  Frage 
uon  nur  jemand  stellen,  der  hanc  vestem  ganz  übersieht. 

— Zu  v.  167  bemerkt  W.:  „Aic  fiunt  homines  ist  unklar“ ; aber  in 
diesem  Zusammenhänge  doch  deutlich  genug ; hier  werden  die  Aus- 
länder, die  unverdorben  nach  Rom  kamen,  zu  Menschen,  d.  h.  die 
mdvilisirten  Barbaren  nehmen  bald  den  Schliff  und  die  Laster  der 
•jriligation  an.  — Höchst  elementar  ist  W.’s  Bemerkung  zu  VI  18 

— el  aperto  vtoeret  horlo  — : „Wir  können  natürlich  den  an 

m den  negativen  Satz  mit  et  angeknüpften  Gegensatz  übersetzen  mit 
sondern,  aber  el  ist  deshalb  nicht  = sed,  zumal  da  die  deutsche 
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Sprache  eben  so  gut  wie  die  lateinische  in  solchen  Fällen  das  und 
verträgt.“ 

Weshalb  W.  zu  VI  28  darauf  aufmerksam  macht,  dass  certe  (ja 
doch)  sowohl  bei  einem  Imperfectum'  als  auch  bei  einem  PräseDs 
vorkomme,  ist  unverstäudlicn ; als  ob  es  nicht  bei  jedem  Tempus 
stehen  könnte!  — ln  VI 43  — Stulta  maritali  iam  porrigit  ora  ca- 
pistro  — soll  capistrum,  das  Halfter,  spöttisch  für  iugum  stehen ! — 
Unverständlich  ist,  was  W.  ebendaselbst  mit  folgenden  Worten  sagen 
will:  „mit  stulta  ora  hat  man  den  Gebrauch  der  dexterae  iunctae  zu 
verbinden,  cf.  Sen.  Controv.  3.  21.“  — Zu  v.  57  nimmt  W.  die 
schlechte,  schon  vom  Scholiasten  beiläufig  erwähnte  (alii  dicunl: 

perdo  agrum ) Erklärung  von  et  a gello  cedo  patemo  auf  und 

schreibt  dann  noch  aus  Suet.  Nero  35  eine  lange  Stelle  aus  wegen 
des  darin  vorkommenden  Ausdrucks  cedere  bonis!  — Zu  v.  146  be- 
merkt W. : „Dass  der  Freigelassene  die  Frau  fortschickt,  wirft  ein 
Licht  auf  die  Worte  fades  non  uxor  amatur .“  W.  hätte  wissen  kön- 
nen, dass  der  libertus  zu  den  Förmlichkeiten  eines  rechtsgiltigen  di- 
vortii  gehört.  — Zu  v.  1 62  — Sä  formosa  de  eens,  dioes  feeunda,  cet. 
— bemerkt  W.,  dass  immer  je  zwei  Adjectiva  ein  xwXov  in  der  Aufzäh- 
lung bildeten  und  dass  jedes xüXov einen  inneren  Gegensatz  enthalte; 
der  Schönheit  des  Körpers  entspreche  die  Schönheit  der  Seele  ( decens ), 
der  Fülle  des  Vermögens  dieFüllederKinderschaar  u.s.w.  Dass  decens 
sich  auf  die  Schönheit  der  Seele  beziehe,  ist  eine  ganz  willkürliche  An- 
nahme; es  geht  hier,  wie  sonst,  auf  die  Schönheit  des  Körpers  (vgl.  v. 
487) ; auch  zwischen  dives  und  feeunda  besteht  kein  innererGegensatz. 
■ — VI  184  — Quaedam  parva  quidem,  sed  non  toleranda  marilis  — 
übersetzt  W.  unbegreiflicherweise:  „Manche  Frau  ist  zwar  klein  (sc. 
animo  et  corpore),  aber  doch  u.  s.  w.“  Abgesehen  davon,  dass  es 
in  diesem  Falle  doch  wenigstens  marito  heifsen  müsste,  welch  abge- 
schmackter Sinn ! Kein  verständiger  Mensch  kann  zweifeln,  dass 
quaedam  hier  neutr.  plur.  ist.  — 

Zu  VI  194  sq.  — quotiens  Iasdvum  intervenit  illud  <f  cofj  xal 
xpi'Xq  bemerkt  W. : „Den  Ausdruck  xfwxq  erklärt  Bekker  Anecd.  gr. 

J.  73,  16:  ipvxq  pia"  «f«  yv  irtl  %üv  oepoÖQa  artQyovTwv  ul- 
fj Xovg  xal  olov  avpnsepvxötaiy  tv  tpiXta.“  Ein  bischen  Grie- 
chisch klingt  doch  ganz  wunderschön ; aber  für  wen  bedarf  denn 
überhaupt  Cwq  xai  tpvyq  einer  Erklärung?  Wir  gebrauchen  ja 
Leben  und  Seele  ganz  in  derselben  Weise  (sie  ist  mein  Leben,  mein 
Glück  und  mein  Geld;  — du  meine  Seele,  mein  Fleisch  und  mein 
Blut).  „Im  reinen  Sinn,  sagt  W.,  gebraucht  so  Horaz  anima,  int 
obseönen  Sinn  ist  bis  jetzt  weder  C*oq  noch  tyvxq  aus  der  griechi- 
schen Litteratur  belegt.  Der  Ausdruck  scheint  also  für  gewöhnlich 
keine  obseöne  Nebenbedeutung  gehabt  zu  haben  u.  s.  w.“  Was  W. 
mit  seinem  „obseönen  Sinn“  will,  ist  mir  unverständlich.  In  den 
Worten  an  und  für  sich  liegt  nichts  Obscönes  ; es  sind  eben  Schmei- 
chelworte, die  allerdings  die  Einleitung  und  Veranlassung  zu  obseö- 
nen Handlungen  werden  können.  — 
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Ein  Curiosum  von  Erklärung  ist  die  W.’sche  Erklärung  von  v. 
232  — illa  (sc.  socrus)  docet  spoliis  nudi  gaudere  marili  — : „ nudi 
wutriti,  also  zur  Zeit,  wo  der  Mann  im  Zusammensein  mit  der  Frau 
am  ehesten  den  Bitten  derselben  zugänglich  ist.  Die  Frau  soll  der 
Begierde  des  Mannes  nicht  nacbkommen,  bevor  er  die  Erfüllung 
ihrer  Bitte  zusagt.“  nudus  maritus  soll  also  der  „Gatte  im  Nacht- 
hemd“ sein,  während  es  doch  selbstredend  der  „geplünderte  Gatte“ 
ist!  — Zu  v.  235  — tune  corpore  sano  Advocat  Archigenen  onerosaque 
folUa  iactat  — bemerkt  W.:  „Nach  einfachem  Stilgesetz  müsste 
man  freilich  auch  zu  iactat  als  Subjecl  illa,  i.  e.  socrus  denken ; aber 
Jur.  setzt  sich  über  dieses  Stilgesetz  nur  zu  oft  kühn  hinweg.“  Das 
wäre  wohl  mehr  als  kühn,  wenn  man  sich  zu  iactat  ein  anderes Sub- 
ject  als  zu  advocat  denken  müsste.  Das  advocare  ist  vielmehr  auch 
eine  Handlung  der  verstellten  Kranken;  der  Wechsel  des  Subjects 
wird  durch  tune  angedeutel:  Dann,  nachdem  die  Mutter  alles  vor- 
bereitet, ruft  sie  (die  Tochter),  d.  h.  natürlich  lässt  rufen  den  Arzt 

u.  s.  w.  — Zu  v.  279  — sed  iacet  in  servi  complexibus  Aut  equitis  — 
macht  W.  eine  lange,  höchst  überflüssige  Bemerkung  von  28  Zeilen. 
Heinrich  sagt  einfach:  „sie  nimmt,  was  sie  kriegen  kann“,  und  da- 
mit ist  vollständig  genug  gesagt.  Was  hat  es  denn  für  einen  Zweck, 
wenn  W.  unter  anderem  sagt : „ aut  equitis , darunter  ist  wahrschein- 
lich ein  junger  Adlicher,  ein  Senatorensohn  zu  verstehen,  welche 
RitierTang  besafsen.  Vor  ihm  hat  bei  der  stolzen  Matrone  freilich 
der  kräftige  und  frische  Sclave  womöglich  den  Vorzug.“ 

Zu  v.  31 1 — Inque  vices  equitant  ac  lutta  teste  moventur  — be- 
merkt W. : „ moventur , nicht  etwa  clunibus.  Das  Erscheinen  des 
Mondes  erst  macht  auf  sic  einen  Eindruck  u.  s/w.“  Es  ist  kaum  zu 
begreifen,  wie  jemand  in  dieser  Verbindung  bei  moventur  an  etwas 
anderes  als  clunibus  denken  kann.  — Die  Erklärung,  welche  W.  von 

v.  337  sqq.  giebt  (omnet  Noverunt . . , quae  psaltria  penem  Maiorem, 
fti  im  sunt  dm  Caesaris  Anlicatones  . . , Intulerit)  ist  ganz  haltlos  und 
ohne  alle  Pointe.  Er  sagt  nämlich:  „Juv.  scheint  sagen  zu  wollen: 
bas  Verlangen  des  Clodius,  Caesars  Gattin  zu  entehren,  reizte  ihn 
«ben  so  sehr,  wie  es  später  den  Caesar  reizte,  gegen  den  guten  Ruf 
des  Cato  zwei  dicke  Bücher  zu  schreiben.  Denn  die  maguitudo  pe- 
nis  deutet  nur  auf  den  Zustand  momentaner  Erregung.“  Ich  scheue 
mich  nicht,  diese  Erklärung  für  haaren  Unsinn  zu  erklären.  Hein- 
richs Erklärung  der  Stelle  lässt  sich  hören ; ich  kenne  wenigstens 
keine  bessere.  — Zu  v.  376-378  bemerkt  Heinrich:  „Ueber  diese 
Stdle  ist  w underlich  Zeug  gemacht  worden“ ; dass  aber  jemand  so 
»widerlich  Zeug  wie  W.  darüber  machen  würde,  das  hat  er  sich 
doch  nicht  träumen  lassen.  Erstlich  macht  er  den  Arzt  Heliodorus 
rum  Eunuchen.  „Wenigstens,  sagt  er,  hat  das  weite  Zurückdrängen 
des  Subjects  zu  conspkuus  etc.  in  v.  376  etwas  Komisches:  man 
denkt  zuerst  bei  conspicuus  und  notabilis  an  Heliodorus  selbst,  wird 
aber  am  Ende  plötzlich  enttäuscht  durch  die  Worte  a domina  factus 
spedo.  War  also  etwa  Heliodorus  selbst  ein  spado?“  Dann  fährt 
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er  fort:  „Bromius  ist  der  puer  delicatm  des  Herrn.  Das  committere 
eunucho  ist  mir  unverständlich.  Ist  Heliodorus  zugleich  eunuchus, 
so  kann  man  tondendum  eunucho  verbinden  und  zu  committere  do- 
minae  ergänzen.“  Man  hält  es  wirklich  kaum  für  möglich,  dass 
jemand  angesichts  der  befriedigenden  Heinrichschen  Erklärung  der 
Stelle  auf  eine  so  unverständige  Erklärung  verfallen  konnte.  — Son- 
derbar ist  die  Bemerkung  zu  v.  383  — pectine  chordae,  Quo  lener 
Hedymeles  operas  dedit  — ; „operne  — Conccrte,  die  freilich  für  den 
Künstler  nur  gewöhnliche  Dienstleistungen  waren  zum  Zweck  des 
Broderwerbs,“  Also  operas  dare  soll  hcifsen  „Concerte  geben“?!  — 
Zu  v.  414  fragt  W. : „Wer  sind  die  vicini  humiles ? Unmöglich  kön- 
nen es  Sclaven  sein  wegen  v.  417  ( dominum j“;  diese  Bemerkung 
beweist,  dass  W.  dominum  falsch  versteht-,  dort  heifst  es  nämlich, 
dass  das  hartherzige  Weib,  wenn  es  durch  Hundegebell  im  Schlafe 
gestört  worden  ist,  dominum  iubet  ante  feriri,  deinde  canem,  erst  lässt 
sie  den  Herrn  des  Hundes,  dann  den  Hund  selbst  durchprügeln.  — 
Zu  v.  435,  wo  von  der  „ästhetischen  Schwätzerin“  die  Hede  ist, 
welche  die  dichterischen  Verdienste  Homers  und  Virgils  gegen  ein- 
ander abwägt,  bemerkt  W. : „Sehr  richtig  scheint  Juv.  anzudeuten, 
dass  eine  solche  vergleichende  Beurtheilung  reiner  Unsinn  ist.“  Das 
wäre!  — In  v.  460  sqq.  wird  von  der  reichen  Frau  gesprochen, 
deren  Gesicht  bis  zur  Toilettenzeit  mit  einer  Lage  von  Brotteig 
überzogen  ist;  wenn  sie  Toilette  macht,  nimmt  sie  den  Teig  ab  und 
entfernt  die  Rückstände  desselben  durch  Waschen  mit  Eselsmilch; 
tandem  aperit  vultum  et  lectoria  prima  reponit , Incipit  agnosci  atque 
illo  lade  fovetur  cet.  heifst  es  v.  467  sq.  W.  schreibt  im  Text  pri- 
ma, erklärt  aber  im  Commentar  priva,  für  das  er  sich  auch  im  krit. 
Anhang  durch  ein  zugefügtes  volueram  entscheidet.  „ tectoria  prim 
— ihre  höchsteigene  Bedeckung,  ihr  höchsteigenes  Tünchwerk,  d.  h. 
die  Brotschminke,“  Das  Beiwort  priva  wäre  matt  und  durch  nichts 
motivirt,  während  prima  — die  äufserste,  die  oberste  Lage,  einen 
guten  Sinn  giebt;  denn  erst  nach  Entfernung  desselben  fängt  sie 
an  kenntlich  zu  werden;  es  muss  also  auch  nach  Entfernung  des- 
selben noch  manches  Zurückbleiben,  was  den  Gegensatz  zu  prima 
bildet  und  was  erst  durch  Waschen  vollständig  verschwindet.  — Ganz 
unverständlich  ist  die  Bemerkung W. ’s  zu  v.  522  — hibemum  fracta 
glacie  descendit  in  amnem  — : „hibernum  neben  frada  glade  deutet 
auf  eine  Wassertaufe  im  Frühling.“  Dachte  W.  bei  frada  glade  an 
das  Aufgehen  des  Eises  im  Frühling,  so  hätte  er  doch  wenigstens 
sagen  müssen:  frada  glade  neben  hibemum  deutet  u.  s.  w.  — 
Somnia  in  v.  547  — aere  minuto  Qualiacunque  voles  Iudaei  somnia 
vendunt  — für  etwas  anderes  als  Traumdeutungen  zu  nehmen,  ist 
gar  kein  Grund.  W.  sagt:  „Vielleicht  sind  somnia  überhaupt  Wahr- 
sagungen, welche  eben  dem  Dichter  als  somnia  erscheinen;  so  erhält 
qualiacunque  eine  bestimmtere  Bedeutung.“  Welche  denn?  — Zu 
v.  608  — hos  amat,  his  se  Ingerit  cet.  — bemerkt  W.:  „hos  und  his 
sind  dieselben  Kinder,  nicht  etwa  verschiedene.“  Für  wen  mag  wohl 
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diese  geistreiche  Bemerkung  berechnet  sein?  — Gar  zu  arg  ist  es 
aber,  wenn  W.  zu  v.  610  sq.  — hic  magicos  adfert  cantus,  hic  Thes- 
sala  vtndit  Philtra,  quibvs  valeat  meinem  vexare  mariti  — behauptet 
■hic  — hic  sind  nicht  Pronomina,  sondern  Adverbia,  denn  Subject 
der  folgenden  Sätze  ist  nicht  fortuna  oder  ein  und  der  andere  ihrer 
alumni,  sondern,  wie  v.  61 1 meutern  mariti  deutlich  genug  zeigt,  die 
Ehefrau  des  unglücklichen  Ehemannes.“  Wie  in  aller  Welt  ist  es 
denn  möglich,  sich  zu  adfert  oder  gar  zu  vendit  die  Ehefrau  als  Sub- 
ject zu  denken?  Zu  valeat  natürlich  ist  sie  Subject,  in  den  beiden 
ersten  Sätzen  wird  eben  so  natürlich  ein  ei  ergänzt.  — Zu  VII  19 
— laurumque  momordit  — bemerkt  W. : „Um  sich  in  heilige 
Begeisterung  zu  versetzen,  bekränzten  sich  Dichter  mit  dem  Epheu 
des  Bacchus.  Mitunter  bekränzte  man  sich  auch  wohl  mit  dem  Lor- 
beer des  Apollo.  Doch  ist  hier  laurum  momordit  [prägnant  = lau- 
nzm  mordendo  meruit,  den  Lorbeer  sich  mit  Mühe  und  Schweifs 
»«•dienen.“  Das  letzte  ist  Unsinn  und  das  andere  gehört  nicht 
zur  Sache;  W.  scheint  die  im  Alterthum  herrschende  Meinung, 
dass  gekaute  Lorbeerblätter  dichterische  Begeisterung  hervorbräch- 
ten, nicht  zu  kennen.  „Uebcr  das  Lorbeerkauen  giebt  alles  Nö- 
thige  Reimar.  ad  Dion.  p.  1221  § 141,“  sagt  Heinrich;  zu  den 
dort  citirten  Stellen  wäre  noch  allenfalls  nachzutragen  Schol.  ad 
Hes.  Theog.  30.  — Sonderbar  ist  die  Bemerkung  zu  v.  46 : „die 
mabathra  sind  die  rückwärts  sich  immer  höher  erhebende  Gal- 
lerie.  Daher  pendent,  nach  Analogie  [!]  der  pendentes  hortuli  Se- 
miramidos.  — Zu  v.  50  sq.  — nam  si  discedas , laqueo  tenet  ambi - 
tos»  Consuetudo  mali,  tenet  insanabile  multos  Scribendi  cacoethes  — 
bemerkt  W. : „ amb . cons.  mali  = die  Gewohnheit  des  leidigen 
Ehrgeizes.  Wollte  man  ambitiosum  lesen,  so  hätte  mali  keine 
nähere  Bestimmung.  Die  Ueberlieferung  ist  vollkommen  richtig.“ 
Die  hierin  liegende  Polemik  ist  gegenstandslos;  denn  auf  den  un- 
sinnigen Gedanken,  ambitiosum  zu  schreiben  und  gleichzeitig  v.  5 1 
beizubehalten,  ist  meines  Wissens  noch  niemand  gekommen.  „Die 
Steigerung  von  malum  ambitiosum  zu  insanabile  cacoethes,  sagt  W„ 
ist  sonnenklar.  Deshalb  hätte  v.  51  nicht  verdächtigt  werden 
sollen.“  Mir  wenigstens  ist  es  sehr  viel  klarer,  dass  consuetudo 
mali  nichts  als  eine  wörtliche  Uebersetzung  von  cacoethes  ist,  ent- 
standen aus  einer  Verwechselung  von  s&og  und  qd-og,  insanabile 
dn  erklärender  Zusatz,  indem  cacoethes  technischer  Ausdruck  für 
eine  bösartige,  unheilbare  Krankheit  ist,  und  dass  aus  diesen 
gkissematischen  Zusätzen  mit  Wiederholung  von  tenet  und  Hinzu- 
fügung des  ungeschickten  multos,  das  keine  Stärkung,  sondern 
vielmehr  eine  Schwächung  des  Gedankens  ist,  ein  Vers  zusam- 
aengeflickt  worden  ist,  wie  0.  Jahn  zuerst  richtig  erkannt  hat,  der 
t.  51  strich  und  ambitiosi  in  ambitiosum  änderte;  Ribbeck  ist  ihm 
hierin  gefolgt.  — 

Welchen  Sinn  WT.  dem  v.  104  — quis  dabit  historico,  quantum 
imtacia  legenti P — , mit  dessen  bisheriger  Uebersetzung  er  nicht 


Digitized  by  Google 


238  Weidner,  D.  Junii  Juvenilis  Ssturae, 

einverstanden  zu  sein  scheint,  unterlegen  will,  ist  mir  aus  seiner 
Frage  „legere  etwa  = sammeln?“  nicht  klar  geworden.  — Höchst 
mangelhaft  ist  die  Bemerkung  zu  conspuitur  sinus  in  v.  112.  W. 
sagt : „Dies  that  man,  natürlich  [warum  natürlich  ?]  dreimal,  um 
eine  drohende  Gefahr  von  sich  abzuwenden,  cf.  Plin.  n.  h.  28.  7 : 
tema  despuere  deprecatione  in  omni  me  dkm  a mos  atqrte  ita  effectus 
adinvare,  also  auch  um  die  Wirkung  des  Heilmittels  zu  steigern.“ 
Das  Citat  ist  für  die  Erklärung  unsrer  Stelle  ganz  zwecklos ; die  hier 
anzufübrenden  Worte  des  Plinius  gehen  den  angeführten  unmittel- 
bar voraus  und  lauten : veniam  quoque  a deis  spei  atieuius  audaeioris 
petimus  in  sinum  spuendo.  Wer  sich  überhob.  sei  es  in  Gedanken 
oder  in  Worten,  der  fürchtete  den  Neid  der  Götter  und  die  Strafe 
der  Nemesis;  er  liefs  deshalb  an  die  Stelle  der  Selbsterhebung 
eine  Selbstbeschimpfung  treten  und  spie  sich  in  den  Busen.  So 
sagt  bei  Petron.  sat  74  Trimalchio  von  der  Fortunata:  at  inflat 
se  tamquam  rana  et  in  sinum  suum  non  spvit  (statt  non  spuit,  welche 
Lesart  Bücheier  aufgenommen,  schreiben  andre  conspuit).  Von 
dieser  symbolischen  Sitte  ausgehend  hat  man  sinum  eonspuere  dann 
sprichwörtlich  gebraucht  für  „grofsprahlen“ ; so  hier  und  vielleicht 
in  der  angeführten  Stelle  des  Petronius;  ebenso  Greg.  Cypr.  3. 
27.  vgl.  0.  Jahn  in  den  Archäol.  Beitr.  S.  150.  — Zu  v.  119 
bemerkt  W.:  „ petaso  = Vorderbug  des  Schweines;  also  petasun- 
eulus  = ein  dürrer,  magerer  Schinken.“  Woher  denn  „also“? 
Von  einem  „dürren  Schinken“  ist  allerdings  die  Rede,  aber  der 
Dichter  sagt  auch  siccus  petasuncuhis.  — v.  141  sqq.  — Respicii 
haec  prxmum  qui  litigat,  an  tibi  servi  Oeto  decem  comiles,  an  post  te 
selia  cet.  — übersetzte  man  sonst : ob  dir  acht  Sclaven  zu 

Dienst  stehn,  dich  zehn  Freunde  begleiten  u.  s.  w.  W.  aber  über- 
setzt : „ob  dich  bei  einem  Ausgange  ^cht  oder  ob  dich  zehn  Scla- 
ven begleiten,  an  tibi  egresso  octo  servi  an  decem  comites  sint  egresso.“ 
Eine  solche  Uebersetzung  dürfte  schon  sprachlich  unmöglich  sein; 
denn  wenn  sich  bei  den  Dichtern  auch  die  mannigfachsten  For- 
men der  Doppelfrage  finden,  eine  solche  Behandlung  der  Doppel- 
frage (im  ersten  Gliede  an,  im  zweiten  nichts)  möchte  sich  wohl 
schwerlich  nachweisen  lassen.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem 
sprachlichen  Bedenken  ist  die  W.’sche  Uebersetzung  nicht  zu  bil- 
ligen, da  man  doch  wirklich  nicht  annehmen  kann,  namentlich 
wo  noch  die  seih  und  die  togati  hinterherkommen,  dass  jemand 
das  Vermögen  eines  Sachwalters  darum  wesentlich  niedriger  tazi- 
ren  sollte,  weil  derselbe  nicht  zehn,  sondern  nur  acht  Sclaven  in 
seinem  Gefolge  hat. 

Es  liegt  durchaus  nicht  in  meiner  Absicht,  alles,  was  meiner 
Ansicht  nach  an  dem  W.’schen  Buche  zu  tadeln,  hier  zusammen- 
zufassen; meine  Recension  würde  sonst  zu  einem  umfangreichen 
Buche  anscbwellen,  und  eines  solchen  Aufwandes  von  Zeit  und 
Mühe  scheint  mir  die  Sache  nicht  werth  zu  sein.  Nur  eine  Be- 
merkung W.’s  möge  hier  zum  Schlüsse  noch  Platz  finden,  die 


Digitized  by  Googl 


taget.  von  Meioertz. 


239 


für  einen  Herausgeber  Juvenals  wirklich  charakteristisch  ist;  er 
behauptet  nämlich  im  Commentar  zur  10.  Satire:  „Alle  Satiren 
1 — 9 sind  politischen,  lOsqq.  moralischen  Inhalts.“  Die  geliefer- 
ten Proben  dürften  genügen,  um  das  zu  Anfang  ausgesprochene 
Unheil  zu  rechtfertigen,  dass  diese  Juvenalausgabe  besser  noch 
lange  Manuscript  geblieben  wäre.  Dass  das  Buch  manches  Gute 
in  sprachlichen  und  sachlichen  Bemerkungen  enthält,  — auch  der 
in  der  Einleitung  gegebene  und  in  der  Vorrede  vervollständigte 
Litteraturbericht  ist  dankenswertb  — soll  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden;  aber  man  kommt  nicht  zum  Genussse  desselben,  weil 
man  sich  unaufhörlich  durch  die  zahlreichen  Proben  von  Flüch- 
tigkeit und  Uebereilung  auf  das  unangenehmste  berührt  fühlt. 
Dieses  Gefühl  des  Unbehagens  würde  erheblich  geringer  sein,  wenn 
der  Verf.  es  unterlassen  hätte,  in  Bezug  auf  „Zweck  und  Bestim- 
mung“ des  Buches  durch  den  hohen  Ton  der  Vorrede  selbst  zu 
hohe  Ansprüche  zu  erregen. 

Könitz  in  Westpreufsen.  Otto  Mein  er  tz. 


Cornelias  Nepos,  erklärt  von  C.  JS'ipperdcy;  kleinere  Ausgabe.  Sechste 
verbesserte  Auflage.  1873. 

Vorliegende  sechste  Auflage  unterscheidet  sich  im  Texte  nur 
wenig  von  der  5.  Auflage,  die  der  um  Cornel  so  hoch  verdiente 
Verfasser  im  Jahre  1868  erscheinen  liefe.  Was  die  Orthographie 
anbetrifTt,  so  ist,  aufeer  der  schon  früher  dnrehgeführten  Schreib- 
weise is  im  Acc.  plur.,  die  Schreibweise  setius,  adulescens,  epistula 
angenommen,  ebenso  Thraecia  und  Thraessa.  De  reg.  1,  3 schreibt 
N.  jetzt  Artaxerxae  statt  Artaxerxes,  Phoc.  3,  4 Agnone  statt  Ha- 
gnone, Hann.  7,  4 Aue  ut  rtdiü , rtx  faetvs  est,  postquam  imperator 
fueral,  statt  früher:  praetor  factus  est,  postquam  re x fueral ; Hann. 
7,  6 fehlen  jetzt  nach  Deinde  die  Worte:  post  praetura m.  Atticus 
1 3,  6 schreibt  N.  neque  hoc,  nachdem  seine  frühere  Lesart  nee  hoc 
von  Halm  als  dem  Sprachgebrauch  Cornels  widersprechend  zurück- 
gewiesen war.  Dion.  V,  6 am  Ende  wird,  wie  es  Auch  schon  von 
Halm  geschehen  ist,  vor  Dion  ein  Punkt  gesetzt  und  hinter  diesem 
Worte  eine  Lücke  angenommen.  Im  übrigen  hät  N.  weder  die 
Lesarten  Halms,  noch  die  Conjecturen  anderer,  etwa  A.  Eberhards, 
berücksichtigt.  Wir  finden  daher  noch  Milt.  8,  1 in  Hnperiis  magnis- 
que.  obwohl  Halm  die  durch  den  Sinn  gebotene,  durch  Hand- 
schriften und  durch  Plutarch  Them.  31  ciq  ra  nltlaxa  xotntov  iv 
noAtvelatq  xai  qyepovsiatq)  gestützte  Lesart:  in  imperüs  magi- 
stratibusque  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Them,  2,  8 ist  wohl 
mit  A.  Eberhard  zu  schreiben:  ad  sacra  proevranda:  man  ver- 
misst bei  der  Lesart  ac  sacra  procuranda  den  Grund,  weslialb  man 
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die  Burg  grade  den  Priestern  und  einigen  Greisen  übergeben  hat. 
Atticus  22,  1 schreibt  Georges  (Philol.  XXXIII  Heft  2,  S.  334), 
— wovon  N.  allerdings  noch  keine  Kenntnis  haben  konnte,  als  er 
die  Herausgabe  dieser  Auflage  veranstaltete  — ne  id,  ad  quod  na- 
tura co§eret.  Dion  8,  3 ist  in  den  Handschriften  zum  Theil  dü- 
sidentes suos  sensus , zum  Theil,  wie  auch  N.  schreibt  dissiden- 
tis  suos  sensus  überliefert.  Bremi  hat  dissidenti , wie  mir 
scheint,  mit  Hecht.  Denn  dass  die  Gegner  feindliche  Gesinnungen 
hegen,  weifs  Dion  sehr  wohl,  und  dies  wird  auch  im  Vorhergehenden 
wiederholt  gesagt.  Er  weifs  aber  nicht,  was  die  Gegner  beabsichti- 
gen, und  ist  in  Besorgnis  darüber,  quorsum  haec  evaderent;  es  muss 
ihm  also  daran  liegen,  dahinter  zu  kommen.  Aber  diese  ihre  Ge- 
sinnungen werden  sie  wohl  am  ersten  jemandem  eröflhen,  der  als 
Feind  des  Dion  auftritt.  Lesen  wir  also  dissidenti,  so  brauchen  wir 
aus  dem  Vorgehenden  nicht  erst  zu  ergänzen,  wem  sie  ibreGedanken 
offenbaren  sollen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dissidentis  ein  sehr 
überflüssiger  Zusatz  ist  und  der  äufsere  Anlass  der  Textesänderung 
auf  der  Hand  liegt. 

Die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  haben  mancherlei  Er- 
weiterungen erfahren,  die  sich  theils  auf  Grammatisches,  theils  auf 
Syntaktisches,  theils  aber  auch  auf  Uebersetzung  und,  wenn  auch  in 
geringerem  Mafse,  auf  Sacherklärung  beziehen.  Leider  aber  ent- 
halten sie  schon  zu  viel  Uebersetzungen , und  hierin  liegt  eine 
Schwäche  dieser  Ausgabe,  besonders  in  den  letzten  Auflagen,  die  ich 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  möchte;  denn  die  Gefahr  liegt 
nahe,  dass  in  Folge  dieses  Uebelstandes  der  weiteren  Verbreitung 
dieses  sonst  so  vortrefflichen  Buches  durch  die  Schule  Abbruch  ge- 
schieht. Man  kann  es  zwar  in  der  Altcrstufe  und  dem  Bildungs- 
grade, auf  dem  Quartaner  stehen,  nicht  erwarten,  dass  sie  überall 
den  richtigen  Ausdruck  finden  oder  eine  verwickelte  Construction 
übersehen  können,  und  daher  sind  Andeutungen  über  die  Satzcon- 
slruction,  sowie  Angabe  des  passenden  deutschen  Ausdrucks  wohl  an- 
gebracht Wenn  aber,  wie  es  bei  N.  leider  sehr  häufig  geschieht  von 
gröfseren  Stücken  geradezu  Uebersetzungen  gegeben  werden,  die 
sich  dazu  bisweilen  von  der  wörtlichen,  der  Grundbedeutung  ent- 
sprechenden Uebersetzung  weit  entfernen,  so  ist  dies  entschieden 
vom  Uebel.  Ich  will  einige  solcher  Stellen  aus  den  ersten  Lebens- 
beschreibungen- anführen : Milt  3,  6 Cuius  ratio  etsi  non  valuit : ‘Ob- 
wohl nun  seine  Ansicht  nicht  durchdrang’;  Milt.  7.  6 capitis  absolu- 
tus : ‘wurde  er  mit  peinlicher  Strafe  verschont* ; in  demselben  Cap. 
eaque  lis  aestimata  est:  ‘Die  Strafgelder  wurden  festgesetzt’;  Milt. 
8,  2 multum  in  imperiis  magnisque  versatus : ‘der  sich  viel  in  Be- 
fehlshaberstellen und  in  grofsen  (Befehlshaberstellen)  befunden 
hatte’;  Them.  2.  1 capessendae  reipublicae:  ‘seiner  politischen  Thä- 
tigkeit;  Them.  8,  5 consuleret  sibi : ‘er  sich  in  Sicherheit  bringe;  im 
vorhergehenden  Paragraphen  wird  der  Satz  qm  — tueretur  übersetzt; 
Arist.  3.  2 tantis  rebus  praefuissel : ‘über  so  grosses  zu  gebieten  ge- 
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habt  hatte1;  Paus.  3.  7 Sed  qtiod  etc.:  ‘Aber  weil  in  Betreff  dieser 
Dinge  keine  klare  Beschuldigung  vorlag.’  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
grade  au  solchen  Stellen  die  Schiller  sich  mit  dem  begnügen,  was 
„unten  steht“,  ohne  sich  um  das  Verständnis  der  ganzen  Stelle  oder 
die  Grundbedeutung  der  Ausdrücke  zu  kümmern.  Andererseits  wäre 
an  manchen  Stellen  ein  Wink  für  die  Schüler  angebracht.  Them.  1, 
3 sind  dieselben  gar  zu  leicht  geneigt,  eadem  mit  dem  dicht  darauf- 
folgenden oratione  und  Them.  8,  5 luto  mit  dem  dicht  davor  stehen- 
den loco  zu  verbinden;  an  dieser  Stelle  war  wohl  darauf  hinzu- 
weisen,  dass  eadem  Neutrum,  tuto  Adverbium  sei.  Ebenso  erforderte 
wohl  Them.  7,  3 ut  ne  eine  Erklärung.  Eine  erweiterte  Fassung 
haben  auch  die  Anmerkungen  erhalten,  die  sich  auf  die  Stellen  be- 
ziehen, welche  von  der  Knabenliebe  handeln : Praef.  4,  Paus.  4.  1, 
Ale.  2,  2.  Leider  reizen  sie  in  dieser  Form  nur  die  Neugierde  der 
Knaben,  und  jedenfalls  ist  die  Art  und  Weise,  wie  in  den  früheren 
Auflagen  dieser  Gegenstand  berührt  wird,  vorzuziehen. 

Einige  Stellen  scheinen  mir  eine  andre  Erklärung  zu  verlangen, 
als  Nipperdey  und  andere  Erklärer  gewähren.  So  wird  Them.  6.  1 
nach  dem  Vorgänge  von  Bremi  dignitas  durchweg  mit  „Schönheit,“ 
„Glanz“,  „Pracht“  übersetzt.  Allerdings  wird  bisweilen  einem  Orte 
oder  einem  Gebäude  dignitas  beigelegt  und  man  kann  dabei  an 
äufsere  Schönheit  denken,  welche  die  Bewunderung  des  Betrachten- 
den erregt.  Aber  am  Piräus  wird  man  wohl,  ebenso  wie  an  der 
Stadt  Athen,  zu  damaliger  Zeit  wenig  von  imponirender  Pracht  und 
Schönheit  bemerkt  haben.  Vielmehr  wird  er  durch  die  Trefflichkeit 
der  Anlage  und  die  Art  und  Weise  der  Befestigung  die  Bewunderung 
erregt  haben,  so  dass,  wenn  wir  den  Ausdruck  „imponirendes 
Aeufsere“  vermeiden  wollen,  wir  dignitas  mit  „Erhabenheit“  werden 
übersetzen  müssen.  — Lys.  3,  1 wird  „ad  oracula  referre“  von  N. 
mit  „vorlegen“,  von  Jancovius  mit  „vor  die  Orakel  (zur  Entschei- 
dung) bringen.“  Meines  Erachtens  nach  hat  hier  referre  jedoch 
die  Bedeutung:  „auf  etwas  zurückführen,  mit  etwas  in  Verbindung 
setzen.“  Lysander  wollte  die  Sitte  seiner  Landsleute,  alles  mit 
Orakelsprüchen  in  Verbindung  zu  setzen,  benutzen,  um  mit  Hilfe 
günstiger  Orakelsprüche  die  Königswürde  in  Sparta  abzuschafl'en. 
— Epain.  7.  5 wird  conferre  von  Nipperdey,  Jancovius  und  Ebc- 
ling  mit  „beitragen“  übersetzt.  Diese  Bedeutung  hat  jcdöch  con- 
ferre erst  in  nach  augusteischer  Prosa:  hier  wird  es  mit  „in  An- 
wendung bringen“  zu  übersetzen  sein,  so  dass  hanc  Objcctsaccu- 
sativ  ist,  wenn  wir  nicht  etwa  vorziehen,  mit  leichter  Aenderung 
zu  schreiben  conferri:  er  wollte  nicht,  dass  dieses  Gesetz  in  An- 
wendung gebracht  werde  zum  Verderben  des  Staates.  — Des 
Wortes  exercitus  scheint  sich  Cornel  mehrmals  im  Pluralis  = co- 
piae  „Truppen“  bedient  zu  haben.  Nipperdey  erklärt  in  der  gröfsc- 
ren  Ausgabe  zu  Them.  2,  7 den  Pluralis  mit:  die  Abtheilungen 
ges  Heeres,  Heerhaufen,  so  genannt  wegen  ihrer  Gröfsc,  und  ver- 
dieicht damit  Ag.  2.  1,  Eum.  6.  4,  de  reg.  1.  3.  Letztere  Stelle 
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bezieht  sich  ebenfalls  auf  den  Feldzug  des  Xerxes,  die  beiden  an- 
dern Stellen  und  noch  weniger  die  von  Nipperdey  nicht  beachtete 
Stelle  Hann.  8.  1 lassen  die  Bedeutung  „grofse  Heeresabtbeilungen“ 
nicht  aufkommen,  an  diesen  Stellen  ist  der  Pluralis  exercitus  = co- 
piae.  Zu  beachten  ist  der  seltene  Gebrauch  terrestres  exercitus 
Thena.  2.  7 statt  pedestres  exercitus. 

Wie  in  den  früheren  Ausgaben,  so  verweist  auch  in  dieser  ISip- 
perdey  auf  die  Grammatiken  von  Zumpt  und  Mad  vig,  weil  sie 
(Vorwort  zur  gröfseren  Ausgabe  S.  IV)  die  am  meisten  verbreiteten 
und  besten  wären.  Das  letztere  ist  auch  heut,  was  Madvig  betrifft, 
nicht  ganz  in  Abrede  zu  stellen,  was  aber  die  Verbreitung  anbetriflt, 
so  ist  jetzt  am  meisten  verbreitet  die  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert, 
die  auch  im  übrigen  jenen  oben  genannten,  namentlich  für  die 
Zwecke  der  Schule,  mindestens  gleichzustellen  ist.  Im  ersten  Quartal 
des  Jahres  1872  war  diese  Grammatik,  soweit  aus  den  vorliegenden 
Programmen  zu  entnehmen  ist,  an  der  gröfseren  Hälfte  der  Gymna- 
sien in  den  sechs  östlichen  Provinzen  Preufsens  in  Gebrauch,  wäh- 
rend die  Grammatik  von  Zumpt  nur  noch  an  wenigen  Anstalten,  die 
von  Madvig  fast  nirgends  mehr  eingeführt  ist.  Es  wäre  zu  wün- 
schen, dass  der  Verf.  bei  Herausgabe  einer  neuen  Auflage  diesen 
Punkt  berücksichtigte. 

In  Betreff  des  Geburtsortes  Cornels  hat  sich  N.  in  dieser  Auf- 
lage an  Mommsen  (Hermes  III  62)  angeschlossen. 

Die  Uebersichllichkeit  des  Textes  hat  bedeutend  gewonnen,  in- 
dem, mit  wenigen  Ausnahmen,  die  einzelnen  Gapitel  abgesetzt  sind. 
Von  Druckfehlern  sind  zu  bemerken:  Them.  6.  2 porius  st.  portus; 
Ep.  3.  4 civum  st.  civium.  Dion  9,  3 suorem ; Ag.  5.  2 a fuil.  Ipb. 
3.  3 fehlt  zwischen  at  und  ille  das  Komma.  Ale.  5.  6 ist  Thra- 
ciae  stehen  geblieben.  In  den  Anmerkungen  muss  es  zu  Milt.  7.  2. 
Madvig  § 172  Anm.  4 heifsen. 

Hoffentlich  hilft  Nipperdey  recht  bald  einem  längst  gefühlten 
Bedürfnis  ab  und  veranstaltet  eine  zweite  Auflage  seiner  gröfseren 
Ausgabe,  da  die  1849  erschienene  erste  Auflage  im  Buchhandel 
längst  völlig  vergriflen  und  antiquarisch  nur  zu  sehr  erhöhten 
Preisen  zu  haben  ist. 

Berlin.  Gemss. 


Deutsches  Heldeobuch.  Dritter  und  vierter  Theil.  Ortnit  und  die 
Wolfdietriche  narli  Möllenhoffs  Vorarbeiten  herausgegeben  von  Arthur 
Ameluog  und  Oskar  Jänicke.  Berlin.  Weidmaunsche  Buchhandlung. 
Erster  Baud  1671.  Zweiter  Band  1873. 

Die  ersten  beiden  Theile  des  Heldenbuches  sind  bereits  im  Jahre 
1 866  erschienen  und  von  dem  Manne,  der  das  ganze  Unternehmen 
angeregt  und  vorbereitet  hat,  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  worden 
(N.  F.  1,  467 — 471).  Der  fünfte,  von  Znpitza  bearbeitete  Band 
folgte  im  Jahre  1870,  der  sechste  und  letzte,  der  uns  aus  Strafsburg 
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kommen  soll,  wird  hoffentlich  nicht  mehr  zu  lange  auf  sich  warten 
lassen.  — ln  der  Anlage  stimmen  die  beiden  vorliegenden  Bände  mit 
den  früh«»'  erschienenen  überein.  Die  Einleitung  gicht  Nachricht 
von  den  Quellen,  classiticirt  die  Handschriften  und  prüft  ihren 
Werth,  bietet  sorgfältige  Sammlungen  über  den  Versbau  und  Heim- 
g ebrauch.  und  sucht  für  die  einzelnen  Gedichte  Ort  und  Zeit  ihrer 
Entstehung  zu  bestimmen.  Unter  dem  Tpxt  sind  die  Lesarten  ver- 
merkt, in  so  weit  sie  für  die  Kritik  in  Betracht  zu  kommen  scheinen, 
den  Schluss  bilden  Anmerkungen  und  ein  Verzeichnis  der  Orts-  und 
Personennamen. 

Wie  die  meisten  Gedichte,  welche  in  das  Heldenbuch  aufge- 
nommen  sind,  behaupten  auch  der  Ortnit  und  die  Wolfdietriche,  als 
Kunstwerk  betrachtet,  nur  einen  sehr  niedrigen  Bang;  wichtig  aber 
sind  sie  für  die  Literaturgeschichte.  Denn  Jahrhunderte  lang  bot 
die  Wolfdietrichssage  unsern  Vorfahren  einen  beliebten  Stoff  der 
Unterhaltung.  Das  Volk  wurde  nicht  müde  von  den  tapferen  Thalen 
des  Helden,  von  seinen  seltsamen  Abenteuern  und  der  Treue  gegen 
seine  Dienstmannen  zu  hören;  die  Sänger  waren  eifrig  bemüht  die 
alte  Sage  lebendig  zu  erhalten,  sie  auszuschmücken,  zu  erweitern 
und  umzugestalten,  um  sie  dem  jeweiligen  Bedürfnis  der  Hörer  ge- 
mäfe  zu  machen.  In  einer  nicht  unerheblichen  Zahl  von  Hand- 
schriften und  alten  Drucken  liegen  uns  Zeugnisse  von  dieser  lebhaf- 
ten Entwickelung  vor.  Sie  biele.n  ein  vortreffliches  Material,  um 
das  Werden  des  Volksepos  zu  beobachten,  um  alle  die  mannigfaltigen 
W andlungen  zu  verfolgen,  welche  die  Volkspoesie  unter  den  Hän- 
den ihrer  Pfleger  durchzumachen  hatte,  lehrreiche  Beispiele  für  Er- 
weiterung durch  Ausschmückung  des  Details  und  Einfügen  von  Epi- 
soden, für  zusammendrängende  Auszüge  und  für  die  Contamination 
selbständiger  Gedichte  zu  neuer  Einheit. 

Vier  wesentlich  von  einander  verschiedene  Gestaltungen  der 
Sage  treten  uns  entgegen,  von  den  Herausgebern  als  W'olfdietrich 
ABC  und  D bezeichnet  Aber  von  der  Dichtung  C sind  nur  spär- 
liche Bruchstücke  erhalten,  in  A erscheinen  die  letzten  Abschnitte 
(Str.  506 — 606)  als  unselbständige  Fortsetzung,  die  noch  vor  den 
entscheidenden  Ereignissen  abbricht,  B ist  von  Str.  531  annur  der  Aus- 
zug eines  ausführlicheren  Gedichtes,  und  D ist  aus  einer  Verbindung 
tod  B und  C hervorgegangen ; dies  alles  ist  von  den  Herausgebern 
überzeugend  dargelegt.  Aber  auch  der  Ortnit,  wie  er  in  der  Am- 
braser und  Windhagener  Ilds.  überliefert  ist,  und  der  Wolfdietrich  A 
in  seinen  ersten  505  Strophen  müssen  als  Glieder,  mitten  aus  dieser 
Entwickelung  heraus,  nicht  als  Ausgangspunkt  angesehen  werden. 

Im  Dresdener  Heldenbuche  findet  sich  ein  Gedicht,  dass  in  334 
Strophen  die  Geschichte  Wolfdietrichs  vollständig  vorträgt.  Der  Vf. 
selbst  bezeichnet  in  der  letzten  Strophe  sein  Werk  als  Auszug  eines 
längeren  Gedichtes,  den  er  angefertigt  habe : 

das  man  auf  einem  sitzen  dick 
müg  körn  anfanck  vnd  ent. 
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Im  Inhalt  und  sprachlichen  Ausdruck  schliefst  sich  dieser  Aus- 
zug so  genau  an  den  Wolfdietrich  der  Ambraser  Hs.,  dass  wer  beide 
Gedichte  nach  einander  liest,  allerdings  auf  die  Vermuthung  kom- 
men muss,  dass  dem  Epitomator  eben  das  Gedicht  der  Ambraser  Hs. 
Vorgelegen  habe.  Aber  diese  Vermuthung  ist  irrig. 

Den  606  Strophen,  die  in  der  Ambraser  Hs.  erhalten  sind,  ent- 
sprechen im  Auszuge  d«s  Dresdener  Heldenbuches  die  ersten  234 
Strophen,  so  dass  etwas  über  1'A  Strophe  des  ausführlichen  Gedich- 
tes auf  je.  eine  des  Auszugs  kommen.  Da  nun  der  ganze  Auszug 
334  Strophen  umfasst,  so  müsste,  wenn  das  Gedicht  der  Ambraser 
Hs.  die  Vorlage  des  Epitomators  gewesen  wäre,  und  der  Epitomator 
einigermal'sen  gleichmäfsig  gearbeitet  hätte,  dieses  Gedicht  über  850 
Strophen  umfasst  haben.  Der  Epitomator  aber  giebt  ausdrücklich  an, 
dass  ihm  ein  Gedicht  von  700  Strophen  Vorgelegen  habe.  Dem  Her- 
ausgeber ist  dieser  Widerspruch  nicht  unbekannt  gewesen,  und  Mül- 
lenhoff  hat  ihn  zu  beseitigen  gesucht.  Er  sagt  in  einer  Anmerkung 
zu  Amclungs  Einleitung,  der  Verfasser  des  Auszugs  werde  700  für 
900  verschrieben  und  verlesen  haben.  Ist  das  glaublich?  — Ein 
Mann,  der  ein  Gedicht  Strophe  für  Strophe  bearbeitet,  dessen  ganzes 
Streben  dahin  geht,  ohne  wesentliches  vom  Stoffe  aufzugeben, 
seine  Vorlage  zu  verkürzen,  und  sich  etwas  darauf  zu  gute  thut, 
dass  ihm  diese  Absicht  so  gut  gelungen,  sollte  am  Ende  seiner 
Arbeit  in  dem  Irrthum  befangen  sein,  zweihundert  Strophen  we- 
niger bearbeitet  zu  haben,  als  er  bearbeitet  hat?  — Ich  meine, 
man  hat  allen  Grund  anzunehmen,  dass  seine  Angabe  richtig  sei, 
und  dass  der  Wolfdietrich  der  Ambraser  Hs.  seine  Vorlage  nicht 
gewesen  sei. 

Eine  Vergleichung  beider  Gedichte  stellt  das  nun  auch  aufser 
Zweifel,  und  ergiebt  zugleich  dass  der  Wolfdietrich  A ein  stark 
bearbeitetes  Gedicht  ist.  Dies  zu  zeigen  mögen  einige  Beispiele 
dienen. 

Der  König  Ilugdietrich  hat,  dem  Gerede  der  Leute  und  den 
bösen  Rathschlägen  des  ungetreuen  Sahen  nachgebend,  sich  ent- 
schlossen seinen  Sohn  Wolfdietrich  als  ein  Kind  des  Teufels  zu 
tödten.  Der  getreue  Berlitunc  von  Meran  soll  den  grausamen  Ent- 
schluss ausführen.  Aber  Wundererscheinungen  und  die  Stimme 
des  Herzens  halten  Berhtunc  davon  ab,  das  Verlangen  des  Königs 
zu  erfüllen;  er  erhält  Wolfdictrich  am  Leben  und  lässt  ihn  heim- 
lich auferzichen.  Bald  erwacht  in  dem  König  die  Reue,  und  der- 
selbe Sahen,  der  vorher  den  Mord  des  Kindes  gerathen  hat,  lenkt 
jetzt  den  Zorn  des  Königs  auf  Berhtunc,  der  allzu  schnell  sciuem 
Verlangen  nachgegeben  habe.  Bcrhtuncs  Tod  wird  beschlossen. 
Der  König  versammelt  die  Fürsten  vor  Gericht,  um  aber  der  Ver- 
urlhcilung  sicher  zu  sein,  verbietet  er  ihnen  mit  Waden  zu  er- 
scheinen und  zu  Berhtuncs  Verthcidigung  das  Wort  zu  ergreifen. 
Sahen  erhält,  da  der  König  selbst  als  Kläger  auftritt,  das  Richter- 
amt. Schon  steht  Berhtunc  mit  gebundenen  Händen  und  ohne 
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Fürsprecher  im  Kreise,  da  dringt  sein  Schwager  iialtrain  mit  hundert 
Rittern  ein,  um  dem  Angeklagten  zu  helfen.  ‘Bist  du  verteilet  iezuo’ 
bebt  er  an, 

188  ‘Bist  du  verteilet  iezno,  Berhtunc  von  Mürän?’ 

‘.'Nein  ich  stän  bie  gebunden  als  ein  hclfeloscr  man.’ 

er  sprach  ‘bist  du  gebunden,  ond  hast  mir  daz  verhole, 

geliche  einem  diebe,  wä  ist  daz  du  hast  verstoln?' 

189  ‘Do  sprach  der  vil  getriuwe  ‘si  sagent  üf  mich  mort. 

des  eutredete  ich  mich  vil  gerne,  niemeu  sprechen  wil  min 

wort.' 

‘owü’  sprach  der  kiiene,  ‘war  zuo  sol  fürsten  lant  ?’ 

Baitram  sneit  mit  zorne  Berhtungen  abe  diu  bant. 

190  Dü  rief  von  Bulgerie  der  kiiene  Baitram 

‘ja  habent  des  edeie  fürsten  immer  laster  unde  schäm, 

daz  si  verderben  Idzen  einen  fiirsteu  guot. 

und  tuot  man  im  daz  hiute,  daz  man  iu  morgen  tnot.’ 

191  Daz  im  iemen  helfen  wolle,  des  wurdens  alle  frö. 
ai  gestuonden  alle  geliche  ßaltramen  di. 

er  sprach  ‘swerz  gerne  tote,  man  möht  wol  üf  mich  sagen, 
daz  ich  alle  kiinege  und  keiser  hete  erslagen.’ 

Bis  zu  Str.  191,  2 ist  die  Erzählung  zwar  nicht  gut,  aber  doch 
erträglich.  Was  aber  sollen  die  beiden  letzten  Zeilen?  Nach  der 
grammatischen  Verbindung  der  Sätze  kann  sieb  er  sprach  nur  auf 
Baitram  beziehen,  die  Worte  aber,  die  folgen,  haben  Sinn  nur  in 
Berbtuncs  Munde;  und  auch  in  Berhtuncs  Munde  nur,  so  lang  er 
hilflos  und  in  Banden  steht;  sic  gehören  hinter  Str.  189,  2: 

Dö  sprach  der  vil  getriuwe  ‘si  sagent  üf  mich  mort. 

des  catredete  ich  mich  vil  gerne,  uiemea  sprechen  wil  min  wort. 

[er  sprach]  swerz  gerne  tote  man  möht  wol  üf  mich  sagen 
daz  ich  alle  kiiocge  und  keiser  hete  erslagen.' 

Bas  ist  der  einfache  und  natürliche  Zusammenhang,  der  im 
dresdener  Heldenbuch  auch  richtig  bewahrt  ist : 

71  Paldriam  sprach  zu  Puntunge: 

‘pistu  gesprochen  an?’  — 

‘ich  ste  und  wart  redtuuge, 

als  eia  hilflosser  mau. 

wer  das  gern  tete, 

der  mocht  wol  auf  mich  sagu, 

das  ich  alleiu  hie  hete 

all  kuug  und  keisser  erschlago. 

Die  Absicht  des  Bearbeiters  war  auch  den  Antheil  auszudrücken, 
den  die  anwesenden  Fürsten  an  der  Begebenheit  nahmen.  Dieselbe 
Absicht  hat  ihn  bald  nachher  wieder  veranlasst,  eine  Strophe  einzu- 
schieben.  — Baitram  wendet  sich  an  den  König,  wirft  ihm  vor,  dass 
a einen  Mann  wie  Sahen  zum  Richter  über  Fürsten  mache  und  er- 
klärt ihm : 
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194  Zware  ir  müezet  hoeren  mines  swügers  wort: 
mit  swerte  maoz  er  rechen  dnz  ir  in  zibet  mort 
daz  miiezt  üf  in  erziugen  oder  gen  im  behoben, 
nu  bestet  er  iuwer  einen,  ir  sit  ez  oder  Saben. 

195  Mit  swerte  und  ourh  mit  schiite  wil  er  sich  des  morde» 

wern: 

swer  in  des  hiute  zibet,  üf  des  hals  wil  er  daz  bern 
daz  er  des  nie  gedähte,  oder  er  wirt  sehnldic  gar.’ 
die  riehen  zoo  den  armen  spräche  ‘er  bat  warn'. 

196  Der  kiinic  sprach  heimlichen  ‘wiltu  vehteo  mit  im,  Saben  ?’ 

‘nein,  hürre,  dez  kint  ist  inwer,  ir  sultz  üf  in  behoben.' 

Str.  195  ist  der  Darstellung  nicht  förderlich ; sie  verweilt  ganz 
unnöthig  bei  dem  Gedanken,  der  in  Sir.  1 94  schon  ausgesprochen 
ist,  und  präciser  ausgesprochen  ist.  Mit  dem  Schwert  will  Berhtunc 
seine  Schuld  darthun,  der  König  oder  Saben  soll  sich  ihm  stellen. 
Dass  in  Str.  195  neben  dem  Schwerte  noch  der  Schild  genannt  wird, 
ist  eine  überflüssig  erweiternde  Wiederholung;  die  allgemeinere  An- 
gabe, dass  Berhtunc  jedwedem  gegenüber  sein  Hecht  behaupten  will, 
störend,  nachdem  die  beiden  Personen,  auf  die  es  ankommt,  schon 
bezeichnet  sind;  Str.  196  schliefst  sich  besser  an  194  als  an  195. 
Im  Dresdner  Meldenbuche  fehlt  von  dieser  Strophe  jede  Spur. 

Dass  die  Dichtung  der  Ambraser  IIs.  aufser  den  Erweiterungen 
auch  starke  Entstellungen  erlitten  habe,  dafür  bieten  gleich  nachher 
Str.  200  ff.  ein  Beispiel.  Berhtunc  hat  die  Rettung  Wolfdietrichs 
aufzeichnen  lassen  und  der  Königin  den  Brief  gegen  das  Versprechen 
übergeben,  denselben  nicht  eher  lesen  zu  lassen,  als  bis  er  sie  dazu 
auflbrdert.  Als  nun  der  König,  um  dem  Zweikampf  zu  entgehen, 
erklärt,  die  Sache  nirdcrschlagen  und  Berhtunc  frei  lassen  zu  wollen, 
das  Kind  sei  doch  einmal  verloren,  glaubt  Berhtung  den  rechten  Mo- 
ment gekommen. 

199  Berhtunc  rief  vil  löte  ‘nu  si  de»  got  gelobt, 

her  kiiaer,  daz  ir»  gedenket  und  niht  immer  tobt! 

unverdicutez  laster  tuot  den  getrinwen  wü. 

frou  kiinegin,  nu  heizt  sehen  waz  an  iuwerm  brieve  ste.’ 

200  Dü  suochts  in  dem  »tuchen.  dii  si  den  brief  vant, 
einem  kappeläne  gap  »i'n  in  die  hant. 

als  er  den  brief  schouwete  und  vor  ihr  üf  gebrach, 
der  frouwen  gap  ern  widere,  dü  er  die  Schrift  crsacb. 

201  Diu  frouwe  sprach  mit  Zorne  ‘ir  sit  eia  müelich  man. 

habt  ir  den  brief  geschouwet,  sagt  uns  waz  stet  dar  an.' 

‘sü  wunderliche  rmte  dar  ane  min  ouge  siht: 

tnot  swaz  ir  wellet,  frouwe,  ich  lise  in  dise  brieve  niht. 

202  Swaz  pfaffen  si  in  dü  zeiget,  die  täten  alle  sam, 
und  wurden  in  ir  herzen  dem  künege  drumbe  gram, 
si  torsten  vor  dem  kiinege  de»  brieve»  niht  gelesen, 
si  gedählcn  ‘er  ist  zornic  und  la?t  uns  niht  genesen’. 
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203  Einem  kappeläne  gap  diu  frouwe  den  brief  dar. 

si  sprach  ‘nu  aemet  des  brieves  durch  miuea  willen  war.’ 

si  sprach  ‘ir  snlt  mir  sitzen  hie  vil  nahen  bi, 

her  pfaffe,  nu  saget  mir  rehte  waz  dar  ane  geschrieben  si. 

204  Und  saget  ir  mir  niht  rehte  waz  an  dem  brieve  ste, 
ich  nim  iu  iuwer  pfarre  und  tuo  in  dar  zno  vil  we. 
und  sult  in  sagen  sd  lute,  daz  man  in  wol  verneme, 
habe  ieman  misseräten,  daz  er  sich  hiuta  scheine. 

203  Dö  sprach  der  pfaOe  lüte  'an  diesem  brieve  stat  gcschriben  etc. 

Das  Unsinnige  dieser  Darstellung  liegt  auf  der  Hand ; ebenso 
gut  wie  den  letzten  Kaplan  hätte  die  Königin  auch  den  ersten 
iwiogen  können.  Was  aber  ursprünglich  an  dieser  Stelle  stand, 
würde  man  schwerlich  errathen,  wenn  nicht  der  Auszug  es  dar- 
bäte. Dort  heilst  es: 

‘kungin  vnd  auch  swester, 
nun  leich  mir  her  den  prif, 
den  ich  dir  do  gab  gester.’ 
der  kung  in  pald  dergrifT; 

77  Der  kung  in  do  gelasse; 
pald  er  in  von  ym  tet. 
sie  sprachen:  ‘sagt  uns  dasse, 
was  dran  geschribeo  stet.' 
sie  mochtens  nit  geschaffen, 
das  der  kungk  saget  do. 
man  gab  den  prif  den  pfaffeo, 
die  teten  all  also. 

7S  Sie  het  ein  kapellane. 
der  must  lessen  den  prif. 
dorst  vor  dem  kuog  kaum  taue, 
doch  lass  yn  vnd  laut  rilf  etc. 

Also  zuerst  empfängt  der  König  den  Brief  und  liest  ihn,  aber 
er  kann  es  nicht  über  sich  gewinnen,  den  Inhalt  zu  berichten. 
Noch  ist  es  nicht  bekannt,  dass  er  selbst  den  Tod  seines  Kindes 
Berhtungen  aufgetragen  habe;  in  dem  Briefe  war  cs  erzählt. 
Soll  er  selbst  seine  Schande  kund  machen?  Er  giebt  den  Brief 
tus  der  Hand  und  schweigt.  Aus  Furcht  vor  dem  König  wagen 
die  Pfaffen  nicht  zu  lesen;  da  zwingt  die  Königin  — nicht  einen 
beliebigen,  sondern  ihren  Kaplan  dazu.  — Das  ist  offenbar  die 
ursprüngliche  Erzählung;  in  A.  müssen  Str.  200.  201  völlig  ent- 
stellt sein,  wenn  überhaupt  in  ihnen  etwas  von  dem  ursprüngli- 
chen erhalten  ist.  Hier  haben  wir  es  nicht  mit  einer  absichtli- 
chen Aenderung  zu  thun,  sondern  mit  einem  Schaden,  den  das 
Gedicht  durch  irgend  ein  Missgeschick  erlitt.  — 

Als  König  Hugdietrich  gestorben  ist,  setzt  der  ungetreue  Sahen 
bald  durch,  dass  Berhtunc  vom  Hofe  entfernt  wird.  Dann  sucht 
er  die  beiden  jüngeren  Brüder  Wolfdietrichs  zu  bewegen  ihre 
Matter  zu  vertreiben  und  ihr  Erbe  an  sich  zu  nehmen: 
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266  Zuo  den  juncherren  sprach  er  dü  allezit: 

‘ir  sult  vil  rehte  wirren,  hcrre,  wer  ir  sit. 

von  iuwer  munter  valsehe  ist  der  dritte  künec  enwiht; 
dens  iu  da  zeit  ze  bruoder,  der  ist  iuwer  bruoder  niht. 

267  Si  trabt  üf  iuwer  ere  beidiu  naht  unt  tac, 

und  ist  stiete  au  dem  rite  wie  sie  iuch  verderben  mac. 
verslözt  si  vod  der  bürge,  s’ist  üf  iuwern  schaden  hie, 
und  nemet  ir  ai  dar  erbe,  daz  ir  iuwer  vater  lie. 

268  Di  von  ir  in  den  landen  die  liute  hazzic  sint. 

des  si  iu  di  giht  ze  bruoder,  der  ist  ein  kebcskint. 
di  mite  wart  zerstoeret  inwers  lieben  vaters  e. 
got  gebe  daz  ir  geschadet,  daz  ez  ir  übcle  ge.’ 

266  Die  juncherrn  beide  winden,  er  hete  des  wir. 
des  wart  daz  wip  verderbet.  von  sinen  lügen  gar. 
und  ouch  dem  armen  kinde  verriet  er  sin  künicrich: 
diu  küuigin  wart  verstözen  und  ir  sun  Wolf  Dietrich. 

270  Die  jnncherrn  beide  sprächen  zuo  ir  muoter  dü  etc. 

in  den  ersten  beiden  Strophen  ist  die  Erzählung  gut  und  sie 
enthalten  alles,  was  überhaupt  von  Belang  ist:  Wolfdictrich  wird 
als  unechter  Sohn  bezeichnet,  die  Absicht  der  Königin  verdächtigt, 
und  der  Rath  erlheilt,  sie  zu  vertreiben.  Ganz  überflüssig  sind 
die  beiden  folgenden  Strophen.  Hie  erste  hat  nur  einen  selbstän- 
digen Gedanken,  dass  die  Königin  in  ihrem  Lande  verhasst  ist, 
und  dieser  eine  Gedanke  ist  unangemessen;  denn  er  bringt  ein 
Motiv  in  die  Dichtung,  das  in  ihr  keine  Stelle  bat.  Passender 
liebt  die  andere  Strophe  damit  an,  dass  die  jungen  Könige  Sabens 
Worten  Glauben  schenkten,  aber  mit  dem  ersten  Verse  ist  ihr 
Inhalt  erschöpft,  die  andern  drei  Verse  haben  keinen  andern  Zweck, 
als  das  Strophenmafs  zu  erfüllen.  Nach  der  Darstellung  im  Dres- 
dener Ileldenbuch  schliefst  sich  Str.  270  unmittelbar  an  267,  und 
das  ist  jedenfalls  die  ursprüngliche  Verbindung.  Uebrigens  ist  an 
dieser  Stelle  das  Gedicht  der  Ambraser  Hs.  nicht  nur  durch  eine  In- 
terpolation entstellt,  sondern  mehr  noch  dadurch,  dass  die  jungem 
Strophen  nicht.an  der  Stelle  eingeschoben  sind,  für  die  sie  ihr  Dich- 
ter bestimmte,  eine  Erscheinung,  die,  wie  ich  vor  einiger  Zeit  nach- 
gewiesen, sehr  häufig  auch  in  der  Kudrun  begegnef.  Str.  267 
schliefst  mit  der  Aufforderung  an  die  Kinder,  ihre  Mutter  zu  ver- 
stofsen ; darauf  soll  folgen  Dä  von  ir  in  den  landen  die  liute 
hazzic  sint?  Wie  sollte  wohl  ein  Bearbeiter  dazu  kommen  mit 
einem  demonstrativen  Dä  von  zu  beginnen,  das  gar  nicht  auf  das 
Vorhergehende  hinweist.  Eine  so  ausgesuchte  Verkehrtheit  erklärt 
sich  nicht  aus  dem  Ungeschick  des  Dichters.  Er  wollte,  dass  seine 
Strophe  zwischen  266  und  267  eingeschoben  werde.  — 

Die  Schlacht,  in  welcher  Wolfdietrich,  unterstützt  von  Berhtunc 
und  dessen  Söhnen,  seinen  Brüdern  das  Königreich  abzugewinnen 
sucht,  fällt  für  ihn  unglücklich  aus.  Eine  Erneuerung  des  Kampfes 
am  folgeudeu  Tage  widerräth  Berhtunc,  weil  ihre  Macht  zu  gering  ist, 
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und  so  muss  sich  denn  Wolfdietrich  entschliefsen,  in  Berhtuncs 
Burg  Schutz  zu  suchen.  Im  Dunkel  der  Nacht  eilen  sie  auf  unweg- 
samen Gebirgspfaden  ihrem  Ziele  zu : 

379  Si  bewögen  sich  der  geogc  die  naht  unz  an  den  lac. 
di>  gienc  in  vor  der  alte,  der  siner  kindc  phlac. 

si  erstrichen  daz  gebirge,  daz  was  et  hoch  gennoc : 

Berhtuugen  muoten  sere  die  ringe  die  er  truoc. 

380  ‘Du  mäht  mir  niht  gevolgen'  also  sprach  her  Dietrich. 

‘ich  enraoch  waz  mir  geschehe,  betest  du  ein  kiinicrich.’ 

‘swic’  sprach  der  junge  ‘und  nim  vil  rehte  war: 

ich  sihe  ein  iiuwer  blicken,  di  ligt  warn  der  vinde  schar.  , 

381  E ich  üf  Lilienporte  hin  in  kume  geriten, 

waern  ez  niht  guote  friunde,  mit  in  wurde  gestriten.' 
‘entriuwen’  sprach  ein  ander,  ‘ich  sihe  ouch  dort  ein  lieht, 
siot  ez  die  rehteu  vinde,  sö  geniset  ihr  einer  niht.' 

3S2  ‘Zwire  ich  sol  ersterbea,  ich  besehe  dan  wer  si  sint.’ 
er  spranc  in  sinner  briione  spilnde  alse  ein  kint 
ze  tal  die  hdhen  liten  huop  er  sich  vor  in  dan, 
daz  im  gevolgten  kume  sin  einlif  dieastman. 

Anstöfsig  ist  in  diesen  Strophen  gar  manches.  Zunächst  Die- 
trichs Anrede  an  Berhtunc:  Du  mäht  mir  ni ht  gevolgen,  denn 
vorher  ist  Berhtunc  als  der  Führer  des  ganzen  Trupps  bezeichnet 
und  nicht  angegeben,  dass  er  allmählich  zurückgeblieben  sei.  Ferner 
das  resultatlose  und  abgebrochene  Gespräch  in  Str.  380.  1 . 2.  Mehr 
die  überflüssige  Einmischung  eines  andern  in  Str.  381.  3,  4,  und 
ganz  besonders  die  Verbindung  zwischen  Str.  381  und  382.  Jeder 
unbefangene  Leser  muss  die  Worte  Zw  Are  ich  sol  ersterben, 
ich  besehe  dann  wer  si  sint  zunächst  als  eine  Fortsetzung  der 
in  der  vorhergehenden  Strophe  begonnenen  Bede  nehmen,  erst  aus 
den  folgenden  Versen  kann  er  erschliefsen,  dass  sie  Dietrich  an- 
geboren. Dies  sind  Mängel  im  einzelnen,  die  ganze  Erfindung  ist 
ebenso  wenig  zu  loben.  Den  Charakteren  und  der  Situation,  wie 
sie  379.  1.  2.  andeulen,  angemessen  würde  folgender  Gang  der 
Erzählung  sein.  Der  kundige  Berhtunc  schreitet  voran,  die  andern 
folgen  ihm.  Er  als  der  vorderste  sieht  in  der  Ferne  die  feindli- 
chen Wachtfeuer,  und  kaum  hat  er  darauf  aufmerksam  gemacht, 
so  eilt  Wolfdietrich  in  wilder  Kampflust  davon.  Nun  sehe  man 
was  der  Auszug  bietet: 

139  Wolffdiettrieh  mit  seim  here 
zugen  auf  ein  hohen  pergk, 
wolt  volgen  Funtungs  lere, 
sie  kerten  za  her  bergk. 
io  dem  Paotuag  ersachc 
eio  fear  prinen  do, 
vnd  Paotuag  do  p&lid  jache: 

‘hie  ligeo  die  feiut  also.’ 
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140  Wolfdietrich  sprach:  ‘die  feinte,' 
ich  sich  pei  in  ein  licht, 
ich  ficht  nscb  mit  in  heinte, 
ir  keiner  genissct  nicht 
er  sprang  den  pergk  hin  abe, 
nach  im  sein  eil  ff  dicostman; 

Pnntong  der  sprach : ‘nnn  habe, 
lanf  nit  so  vast  vor  an!’ 

Von  den  überflüssigen  und  störenden  Versen  379.  3.  4.  380. 
1.  2 findet  sich  hier  keine  Spur;  380.  3.  4,  die  als  Worte  Wolf- 
dietrichs bezeichnet  werden,  gehören  Berhtune,  381.  1.  2.  sind 
wieder  jünger,  381.  3.  4 kommen  nicht  dem  beliebigen  andern, 
sondern  Wolfdietrich  zu,  den  der  Bearbeiter  in  382.  1.  2 von 
neuem  einführen  musste,  aber  ungeschickt  eingeführt  hat. 

Auch  die  erste  Hälfte  von  Str.  379  scheint,  wenn  man  sie 
mit  dem  Auszuge  vergleicht,  von  der  Bearbeitung  ergriffen,  und 
nach  Sir.  382  etwas  ausgefallen  zu  sein,  was  den  letzten  Worten 
des  Auszuges:  Puntunc  der  sprach:  ‘nun  habe,  lauf  nit 
so  vast  vor  an!’  entsprach;  der  Bearbeiter  hatte  diesen  Ge- 
danken schon  vorher  an  wenig  geeigneter  Stelle  benutzt. 

Das  Ursprüngliche  in  seinem  Wortlaut  wieder  herstellen  zu 
wollen,  wäre  ein  vergebliches  Bemühen. 

Wenn  der  Bearbeiter  wie  hier  und  an  der  zuerst  besproche- 
nen Stelle  eine  Strophe  seiner  Vorlage  in  zwei  Theile  zerlegte,  um 
zwischen  diese  seine  Erweiterung  cinzuschalten,  oder  wenn  er  an 
einer  Stelle  nur  zwei  Verse  einschob,  und  einige  Strophen  später 
zwei  andere,  so  musste  ein  solches  Verfahren  leicht  zu  einer  Ver- 
letzung des  natürlichen  Gesetzes  strophischer  Poesie  führen:  die 
Hauptabschnitte  des  Sinnes,  die  mit  dem  Strophenschluss  zusammen- 
fallen sollten,  rückten  von  dem  Ende  der  Strophe  in  die  Mitte. 
Beispiele  finden  sich  sowohl  in  andern  Gedichten  als  auch  im  Wolf- 
dietrich; zuweilen  wurden  ganze  Strophenreihen  von  dieser  Ver- 
schiebung betroffen.  So  in  dem  Anfang  der  Gerichtsscene: 

Do  sprach  der  nngetriuwe,  des  kiineges  vormont: 

‘luugenst  oder  gihstn,  Berhtune?  daz  tun  uns  nn  kont.' 

183  Mot  witzen  sprach  der  alte:  ‘owe,  geselle  Sahen, 

ir  sit  ze  künege  worden,  ir  ault  min  gnäde  haben. 

Des  mich  min  herre  zihet.  da  bin  ich  nnschuldec  an. 
ich  getar  gereden  niht  märe,  nu  gebt  mir  einen  man, 

184  der  mit  sinen  Worten  si  hint  min  frideachilt’. 

dü  sprach  aber  Sabene  ‘so  uim  swen  du  nu  wilt.’ 

Vil  wä  tet  sinem  herzen,  daz  die  hende  heten  bant, 
dö  snorhte  er  undr  in  allen:  deheiuen  man  er  vant, 

185  der  sin  wort  torate  gcsprechen,  nieman  er  brühte  dar. 

si  sprächen  heimlichen:  ‘ez  ist  uns  verboten  gar.’ 

Dü  stnont  er  vor  gerihte  als  ein  vil  eilender  man : 
er  sprach  ‘swie  wol  ich  selbe  min  wort  gcsprechen  kan, 

186  sö  wil  ez  niemen  heeren.  wüfeu  über  die  friundc  min, 
daz  si  mich  alters  eine  in  disen  nieten  iüzen  sin!’ 
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Dass  der  Wolfdietrich  der  Ambraser  Hs.  — und  mit  dem 
Ortnit  verhält  es  sich  ungefähr  ebenso  — ein  stark  überarbeitetes 
und  entstelltes  Gedicht  sei,  dürfte  schon  durch  die  wenigen  ange- 
führten Proben  aufser  Zweifel  gesetzt  sein.  Dadurch  aber  ist  für 
die  Kritik  ein  ganz  anderer  Gesichtspunkt  gewonnen,  als  der  Her- 
ausgeber gehabt  hat.  Er  spricht  sich  auf  S.  XXXI  f.  ausführlich 
über  sein  kritisches  Verfahren  aus.  'Das  kritische  Verfahren’  sagt 
er,  ‘bestand  der  Hauptsache  nach  darin,  den  Text  zunächst,  wie 
er  überliefert  ist,  Buchstabe  für  Buchstabe  in  den  normalen  mhd. 
Lautbestand  zurück  zu  übertragen:  im  grofsen  und  ganzen  ergab 
sich  schon  daraus  ein  Text,  den  man  wohl  einem  Dichter  der  er- 
sten Hälfte  des  13.  Jahrh.  zuschreiben  konnte.  Wo  der  so  ge- 
wonnene Text  im  einzelnen  dieser  aus  dem  Ganzen  geschöpften 
Norm  noch  widersprach,  namentlich  wo  er  gegen  die  Grundregeln 
der  mhd.  Metrik  verstiefs,  musste  Emendation  eintreten.  Nachdem 
auf  diese  Art  ein  Text  erreicht  war,  der  auch  in  allen  Einzelheiten 
dem  Zeitpunkte  entsprach,  in  den  man  das  Ganze  nach  seiner  in- 
nern  Beschaffenheit  setzen  musste,  konnte  man  gesicherte  Beob- 
achtungen über  den  individuellen  Sprachgebrauch  des  Dichters  an- 
stcllen,  und  bei  Einzelheiten,  die  in  allzu  schroffer  Weise  von  dem 
im  übrigen  herrschenden  Gebrauch  abstachen,  weitere  Emenda- 
tionen  vornehmen.’  Diese  Grundsätze  mögen  ganz  verständig  sein, 
wenn  es  sich  um  das  Gedicht  eines  bestimmten  Verfassers  han- 
delt, das  eben  nur  solche  Entstellungen  erfahren  hat,  wie  sie  im 
Laufe  der  Zeit  unter  der  Hand  sorgloser  Schreiber  eintreten  (ob- 
wohl selbst  dann  das  Normalisiren  der  Texte,  wie  es  gemeinhin  ge- 
übt wird,  von  zweifelhaftem  Werthe  erscheint;  auf  die  stark  bear- 
beiteten volkstümlichen  Gedichte  können  sic  ohne  Willkür  nicht  an- 
gewandt werden.  Die  sorgffdtigen  Beobachtungen  über  Metrum  und 
Sprachgebrauch  sind,  insofern  sie  den  Zweck  haben,  die  Individua- 
lität des  Dichters  zu  bestimmen  und  der  Kritik  zu  dienen,  werthlos, 
denn  wir  haben  es  liier  nicht  mit  einem  dichtenden  Individuum  zu 
thun.  Der  Herausgeber  bekennt  dankbar  (S.  IX),  dass  namentlich 
der  Wolfdietrich  A im  wesentlichen  nur  durch  Müllenhoffs  Hand 
die  Gestalt  gewonnen  hat,  in  der  er  hier  erscheint:  wir  unserer- 
seits bedauern,  dass  er  trotz  seiner  sorgfältigen  Arbeit  nicht  ge- 
merkt hat,  dass  Möllenhoffs  Urtheil  ein  Vorurtheil  war. 

Das  nächste  und  wichtigste  Ziel,  welches  die  Wissenschaft  auf 
dem  Gebiete  der  volksthümlichen  Epen  hat,  ist  sie  in  ihrer  Ent- 
wickelung zu  begreifen,  und  zwar  muss  sie  zu  diesem  Zweck  Sage 
und  Dichtung  zugleich  ins  Auge  fassen ; denn  die  Sage  entwickelt 
sich  in  und  mit  der  Dichtung.  Aus  der  spätem,  verwitterten  Ge- 
stalt kann  inan  wohl  die  Hauptzüge  des  Aelteren  erkennen,  es  bis 
ins  einzelne  wiedcrherzustellen  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 

Die  Sagen  zu  untersuchen  haben  sich  die  Herausgeber  des 
Heldenbuches  nicht  zur  Aufgabe  gemacht,  aber  dankenswerthe  Be- 
merkungen Gndet  man  in  Jänickes  Einleitung  zum  zweiten  Bande 
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(XXXVIII  ff.).  Jänicke  weist  das  Vorkommen  einiger  Züge  der 
Wolfdietrichs  Dichtung  in  Quellen  nach,  die  ein  Späterer  leicht 
hätte  übersehen  können.  Solche  Beziehungen  sind  für  den,  wel- 
cher sich  bemüht  in  die  Geschichte  der  Sage  einzudringen,  von  ho- 
hem Werth ; aber  leider  lassen  sich  ihrer  zu  wenig  nachweisen.  Die 
bedeutendsten  Fingerzeige  für  die  Geschichte  der  Sage  wird  immer 
die  Compositiun  der  Dichtung  oder  der  Dichtungen  geben.  Im  Ortnit 
und  in  den  Wolfdietrichen  fehlt  es  keineswegs  an  Punkten,  wo  die 
Forschung  mit  Erfolg  einsetzen  kann;  vielleicht  findet  Rec.  ein  an- 
dermal Gelegenheit  und  Mufse  den  Gegenstand  eingehender  zu  be- 
handeln ; hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Gestalt  des  heiligen  Georgs, 
der  auch  von  den  Ungläubigen  als  Chetir-Elias  (Jljas)  verehrt  wurde, 
auf  die  Wolfdielrichssage  nicht  unbedeutenden  Einfluss  gehabt  zu 
haben  scheint. 

Zum  Schluss  möge  noch  mit  besonderm  Danke  der  Anmerkun- 
gen gedacht  werden,  und  zwar  vorzugsweise  derjenigen,  welche  ein 
anderer  Recensent  überflüssig  gefunden  hat.  Die  Herausgeber  des 
ileldenbuches  haben  von  Anfang  an  mit  grofser  Sorgfalt  den  epischen 
Sprachgebrauch  beobachtet  und  ein  sehr  schätzenswcrthcs  Material 
zusammengebracht.  Ich  glaube,  cs  wäre  eine  interessante  und  nicht 
ergebnislose  Arbeit,  wenn  jemand,  was  hier  in  reicher  Fülle  aber 
vereinzelt  geboten  wird,  unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  fasste, 
und  den  epischen  Sprachgebrauch  in  seiner  zeitlichen  und  örtlichen 
Entwickelung  darzustellen  suchte.  Die  Anmerkungen  selbst  ergeben, 
wer  am  besten  darauf  vorbereitet  ist. 

W.  W i 1 m a n n s. 


Schillers  Briefwechsel  mit  Köracr.  Von  1784  bis  zum  Tode  Schil- 
lers. Zweite  vermehrte  Auflage.  Ilerausgegcben  von  Karl  Giideke. 
Erster  Theil.  Leipzig.  Veit  und  Comp.  1874. 

Schon  der  Staatsrath  Körner  selbst  hatte  kurz  vor  seinem 
Ableben,  im  Jahre  1830,  trotz  seiner  bescheidenen  Scheu,  mit 
seiner  Person  irgendwie  in  die  Oeffentlichkeit  zu  treten,  es  für 
geboten  erachtet,  die  wenigen  Auszüge  aus  Schillerschen  Briefen 
an  ihn,  welche  er  seinen  „Nachrichten  aus  Schillers  Leben“  in 
seiner  Gesammtausgabe  der  Schillerschen  Werke  eingereiht  hatte, 
durch  weitere  Mittheilungen  zu  ergänzen.  (Vergl.  Theodor  Kör- 
ners Leben  und  Briefwechsel  von  Alb.  Wolfl'.  Berlin.  Mertens  1858 
S.  161  Anm.)  In  einer  Vorrede  zu  diesen  neuen  Fragmenten,  die 
freilich  nachher  nicht  erschienen  sind,  obwohl  sie  Cotta  einge- 
reicht wurden,  heifst  cs  wörtlich  nach  dem  Concept  derselben 
von  Körners  Hand,  wie  es  sich  in  Fr.  Försters  Nachlass  gefun- 
den hat:  „Aus  Schillers  später  bekannt  gemachten  Briefen  und 
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andern  Nachrichten  haben  sich  einige  Leser  ein  Bild  von  ihm  ent- 
worfen, das  einseitig  und  entstellt  ist.  Jetzt  tritt  das  Bedürfnis 
ein  noch  einige  Fragmente  seiner  Briefe  dem  Publikum  vorzu- 
legen, aus  denen  das  Eigentümliche  seines  Gemüths  sich  ergiebt, 
das  durch  zarte  Empfänglichkeit,  Strenge  gegen  sich  selbst,  Milde 
gegen  andere  und  Reinheit  von  allen  persönlichen  Rücksichten  sich 
auszeichnete.“ 

Eben  dieses  Bedürfnis,  Schiller  nicht  einseitig,  sondern  ganz 
kennen  zu  lernen,  hat  seitdem  für  jeden  gebildeten  Deutschen  noch 
zugenoromen  und  rechtfertigte,  ja  erforderte  als  eine  Pflicht  von 
Körners  Erben  die  Herausgabe  des  vollständigen  Briefwechsels  zwi- 
schen Schiller  und  Körner,  die  endlich  im  Jahre  1847  erfolgte. 
Neben  dem  Briefwechsel  Goethes  mit  Schiller  ist  dieser  Briefschatz 
wohl  die  wichtigste  und  reichste  Quelle  aller  Schillerbiographien. 

In  einem  recht  gut  geschriebenen  Vorwort  zur  ersten  Auf- 
lage. das  auch  Gödeke  seiner  zweiten  Auflage  wieder  vorangestellt 
hat,  hallen  die  Verleger  ihre  Grundsätze  bei  der  Herausgabe  dieses 
Briefwechsels  bündig  und  klar  auscinandergesetzt.  Es  heifstdort:  ,.So 
manches  Bedcutungs-  und  Inhaltslose,  Grüfse,  Aufträge,  Besorgungen 
und  was  noch  alles  zum  Geschäftlichen  in  freundschaftlichem  Verkehr 
gerechnet  werden  mag,  konnte  entfernt  weiden,  ohne  dass  die  Aus- 
wahl eben  nur  auf  das  Bedeutende  beschränkt  und  dadurch  der  Cha- 
rakter des  Ursprünglichlichen  und  Unmittelbaren,  des  Bequemen 
und  Gelegentlichen  wäre  verwischt  worden,  der  ein  so  wesent- 
liches Merkmal  eines  aus  innerem  Herzensdrang  geführten  Brief- 
wechsels ist.  Der  bittere  Nachgeschmack  den  ähnliche  Bücher 
durch  rücksichtslose  Mittheilung  von  Urtheilen  über  Mitlebende 
hervorriefen,  die  zum  Theil  noch  in  die  Gegenwart  bineinragen, 
mahnte  zur  Vorsicht;  auch  wünschten  wir  den  reinen  Genuss  an 
diesen  Denkblättern  einer  seltenen  Freundschaft  in  keiner  Weise 
zu  trüben Mit  ängstlicher  Sorgfalt  haben  wir  darüber  ge- 

wacht, auch  nicht  den  geringsten  Zug  verloren  gehen  zu  lassen, 
der  Schillers  theures  Bild  verlebendigen  konnte,  aber  nicht  die- 
selbe Rücksicht  waren  wir  Körner  schuldig  u.  s.  w. 

Für  die  damalige  Zeit  erscheinen  mir  diese  Grundsätze  in 
vollem  Mafse  berechtigt.  Inzwischen  sind  wir  der  Schillerschen 
Zeit  wiederum  ein  Vierteljahrhundert  ferner  gerückt  und  so  fiel 
manche  Rücksicht  der  damaligen  Herausgeber  für  Gödeke,  wie  er 
mit  Recht  hervorhebt,  fort.  Damit  rechtfertigt  sich  zugleich,  dass 
er  statt  der  nur  für  Eingeweihte  deutbaren  Anfangsbuchstaben  der 
Personennamen  jetzt  die  vollen  Namen  eingesetzt  hat. 

Eine  andere  Frage  ist  es  nun  freilich,  ob  nicht  Grüfse,  Auf- 
träge und  unwesentliche  Stellen  der  Briefe  nach  wie  vor  dem 
Publikum  vorenthalten  werden  dürften  und  sollten,  zumal  der 
wachsende  Umfang  der  Bücher  dieselben  nicht  unter  allen  Um- 
ständen empfiehlt,  und  von  manchen  Werken  neuerer  Zeit  eine 
verminderte  zweite  Auflage  dem  Leser  und  Käufer  erwünschter 
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sein  würde,  als  eine  vermehrte.  Die  Schwierigkeit  ist  nur  bei 
solchen  Büchern  wie  das  vorliegende,  die  als  Quellenmaterial  für 
die  Geschichte  der  ganzen  deutschen  Geistesbewegung  in  der  clas- 
sischen  Litteraturperiode  dienen  sollen,  im  voraus  zu  entscheiden, 
was  wichtig  und  was  unwesentlich  ist  Oft  kann  die  nebensäch- 
lichste Bemerkung  unter  einem  gewissen  Gesichtspunkt  wesentlich 
werden,  wie  es  z.  B.  Karl  Gödeke  seihst  gelungen  ist  aus  einer 
solchen  in  der  ersten  Auflage  als  unwichtig  ausgelassenen  Stelle 
über  die  Hochzeit  eines  Hartwig  in  Körners  Briel  vom  31.  März 
1788  die  Nothwendigkeit  der  limdatirung  des  jetzt  unter  dem  4. 
Juni  1788  angegebenen  Briefes  zu  erweisen.  Trotzdem  bin  ich 
für  meine  Person  der  Meinung,  dass  wenn  einmal  Gödeke  nicht 
dem  Principe  absoluter  Vollständigkeit  huldigte  (Vergl.  S.  187 
Anm.  2 ; S.  202  Anm.  S.  304  Anm.  S.  334  Anm.)  er  noch  einige 
Mitlheilungen  getrost  hätte  dem  Leser  vorenthallen  können,  wie 
auch  zahlreiche  stereotyp  wiederkehrende  Grüfse.  Doch  das  sind 
Kleinigkeiten. 

Int  grofsen  und  ganzen  ist  die  neue  Auflage  eine  entschieden 
verbesserte.  Sie  enthält  aufser  zahlreichen  doch  auch  wichtigen 
Zusätzen  zu  den  schon  früher  veröffentlichten  Briefen,  allein  für 
den  Zeitraum  bis  1792  neun  in  die  erste  Ausgabe  nicht  aufge- 
nommene  Briefe  Körners  an  Schiller  wie  auch  einen  neuen  Schü- 
lers an  Körper,  und  ferner  sind  sehr  passend  einige  im  Zusam- 
menhang der  Schiller  - Köruerschen  Briefe  doppelt  interessante 
Briefe  Schillers  an  Dalberg,  Huber  - Göschen,  Beinwald  im  Text 
oder  in  den  Noten  eingefügt.  Wichtig  ist  auch,  dass  Schillers 
Briefe  vom  7.  Dec.  1784  und  vom  5.  Oct.  1785  nicht  wie  bis- 
herige Veröffentlichungen  glauben  liefsen  an  Körner,  sondern  an 
Huber  gerichtet  waren.  Der  letztere  war  aufserdem  nur  theil— 
weise  und  unter  dem  falschen  Datum  18.  Aug.  1785  publicirt.  Endlich 
sind  die  Anmerkungen  Gödekes  ganz  vorzüglich.  Die  Hinweise 
auf  die  historisch-krit.  Ausgabe  der  Schillerschen  Werke  erleich- 
tern die  Benutzung  der  Correspondcnz  erheblich  und  die  Daten 
zum  Leben  der  im  Briefwechsel  erwähnten  Personen  sind  mit 
grofser  Sachkunde  und  trefflicher  Kürze  gegeben.  Aenderungen 
von  dem  früher  veröffentlichten  Text  habe  ich  einzelne  wenige 
gefunden,  so  aus  genauerer  Entzifferung  von  Namen  z.  B.  I,  140 
Kornraann  anstatt  Kolliuann,  H 32  Hanke  anstatt  Henke;  ferner 
ist  da,  wo  in  wunderlicher  Weise  in  der  ersten  Auflage  der  Text 
willkürlich  abgeändert  war,  der  Urtext  wiederhergcsteilt,  so  I 201 
geduldet  anstatt  ertragen;  H 75  Entrevue  anstatt  Zusammenkunft; 
U 116  decisives  anstatt  entscheidendes;  II  134  Sie  liefsen  mir's 
wissen  anstatt  sie  liefsen  es  mich  wissen. 

Leber  falsche  Datirungen  in  der  alten  Auflage  hatte  ich  kurz 
vor  dem  Erscheinen  dieser  neuen  Auflage  einige  Bemerkungen  an 
die  Höpfner-Zachersche  Zeitschrift  für  deutsche  Phüologie  einge- 
sendel,  in  der  dieselben  ungefähr  gleichzeitig  mit  dieser  Recen- 
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sion  erscheinen  werden.  Soweit  sie  sich  auf  die  Briefe  bis  1792  ' 

beziehen  und  nicht  durch  die  neue  Auflage  erledigt  sind,  wieder- 
hole ich  sie  hier  und  füge  einige  weitere  Anmerkungen  bei: 

1)  Nach  Schillers  Brief  an  Huber  vom  7.  l)ec.  1784  hat  er  auf 
die  erste  Sendung  aus  Leipzig  sieben  Monate  geschwiegen.  Anfang 
Juni  hat  er  sie  durch  einen  Buchhalter  Schwans  erhalten.  (Fr. 
Förster  Kunst  und  Leben  herausgg.  v.  Klelke  1873  S.  110)  Das 
sind  nur  sechs  Monate  bis  zum  7.  Dec.  Sollte  der  Brief  nicht  noch 
vom  Mai  datirt  sein  und  Schiller  so  auf  die  sieben  Monate  gekom- 
men sein  ? 

2)  Die  in  „Charlotte  v.  Schiller“  III  S.  63  * erwähnten  Briefe 
Körners  an  Schiller  vom  5.  Juli  und  22.  Juli  1791  fehlen  auch  bei 
Gödeke  wieder. 

3)  Der  Inhalt  des  Kömerschen  Briefes  vom  2.  November  1791 
ergiebt  klar,  dass  derselbe  zwischen  die  Briefe  Schillers  vom  19. 
und  28.  Nov.  gehört,  deren  ersteren  er  beantwortet,  während  der 
letztere  ihn  beantwortet.  Korners  Brief  vom  4.  Nov.  1791  ist  auch 
die  Antwort  auf  Schillers  Brief  vom  24.  Oct. 

4)  Schillers  Brief  vom  4.  Oct.  1792  scheint  nach  dem  Anfang 
des  folgenden  Briefes  falsch  datirt.  Vielleicht  ist  er  vom  7.  und 
am  8,  d.  h.  acht  Tage  vor  dem  15.  abgeschickt. 

5)  Der  in  Körners  Brief  vom  16.  Oct.  1792  erwähnte  Brief 
Hubers  ist  vom  15.  Oct.  datirt.  (E.  F.  Ilubers  Werke,  Tübingen 
1806  IS.  446).  Eine  der  beiden  Datirungen  muss  falsch  sein.  Ich 
vermuthe  die  des  Iluberschen  Briefes,  da  in  Körners  Brief,  wenn 
man  ihn  verschieben  wollte,  eine  Beziehung  auf  Schillers  Brief  vom 
15.  wahrscheinlich  wäre. 

6)  Der  Brief  Schillers  vom  angeblich  18.  August  1787  ist  in 
Wahrheit  vom  Sonntag  den  19.  I 155  sagt  er,  er  gehe  „über- 
morgen“ nach  Jena  und  zu  Anfang  des  Briefes  „Dienstag“  und 
ebenso  sagt  er  1 156  „morgen  das  ist  Montag“.  Somit  steht  dieser 
Brief  an  richtiger  Stelle.  Wäre  er  vom  18.,  so  müsste  er  dem  Kör- 
nerschen  vom  19.  voraufgehen. 

7)  Warum  stellen  beide  Auflagen  Körners  Brief  vom  24—25. 

Juli  1787  vor  Schillers  vom  23 — 24.  Juli? 

8)  An  wen  sind  die  S.  470  und  472  in  den  Anmerkungen  er- 
wähnten Briefe  Körners  gerichtet,  und  warum  sind  sie,  wenn  sie 
an  Schiller  gerichtet  waren,  nicht  vollständig  in  den  Text  auf- 
genommen? 

9)  Falsch  ist  S.  66  das  Datum  in  der  Anmerkung.  Freitag  war 
der  27.  Juli. 

10)  In  beiden  Auflagen  steht  fälschlich  I 87  „die  Briefe  des 
kleinen  Volanges“.  Volanges  ist  in  den  Liaisons  dangereuses  der 
Name  eines  jungen  Mädchens. 

11)  Zu  I 21  bemerke  ich,  dass  in  Körners  Nachlass  sich  Theile 
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eines  fleifsig  geführten  Reisetagelmchs  aufgefunden  haben,  das  den 
weiten  Interessekreis  und  den  regen  Kunstsinn  Körners  auch  schon 
erweist. 

12)  I 22.  Die  Worte  „ein  muthloses  Ankerwerfen“  erinnern 
an  Worte  des  Gedichts  „die  Gröfse  der  Well“  S.  Schriften  I 274. 

13)  Zu  II  176  kann  ich  die  erfreuliche  Anmerkung  geben,  dass 
Körners  Jamben  sich  doch  erhalten  haben.  Sie  sind  eine  Epistel 
„An  Minna  d.  11.  März  1790“.  Der  Inhalt  ist  eine  Betrachtung,  wie 
die  Phantasie  ihm  und  seiner  Minna  das  Leben  verschönt  habe,  und 
wie  er’s  ihr  danke,  dass  sic  ihm  in  seine  „selbsterdachten  Welten“ 
nachgefolgt  sei  und  nie  ihres  Daseins  Werth  „auf  das,  was  sich  mit 
Händen  greifen  lässt“  beschränkt  habe.  Ich  denke  diese  Epistel  an 
geeigneter  Stelle  in  eine  biographische  Skizze  Körners  und  seines 
Hauses  einzurücken  und  zu  veröffentlichen. 

14)  Zu  II 197:  „Goethe  war  auch  vor  kurzem  ein  paar  Tage  bei 
uns“  vergleiche  „Briefe  Goethes  und  der  bedeutendsten  Dichter 
seiner  Zeit  an  Herder  von  Düntzer  und  F.  G.  Herder  1858.  Goethe 
am  30.  Juli  1790“.  Darnach  war  Goethe  vom  28.  Juli  früh  bis  zum 
30.  Nachts  in  Dresden. 

15)  Zu  II  306  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Aufsatz  Körners  über 
Pre9sfreiheit  später  als  erster  Aufsatz  der  „Versuche  über  Gegen- 
stände der  inneren  Staatsverwaltung  und  der  politischen  Rechen- 
kunst Dresden  1812“  abgedruckt  ist,  dort  aber  von  1791  herdatirt 
wird. 

Die  Ausstattung  der  neuen  Auflage  ist  eine  sehr  schöne  und 
schliefst  sich  im  Format  der  Gödekeschen  Gesammtausgabc  der 
Schillerschen  Werke  an.  Schade,  dass  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Druckfehlern  wenn  auch  meist  unbedeutender  Art  den  sonst  schö- 
nen Druck  entstellen.  Ich  habe  deren  nicht  weniger  als  neunzehn 
gefunden.  Zu  bedauern  ist  ferner  im  Interesse  der  weiten  Verbrei- 
tung dieses  ßriefschatzcs  der  bedeutend  erhöhte  Preis  der  zweiten 
Auflage.  Trotzdem  aber  sollte  dieses  Buch  in  recht  vielen  Familien 
gelesen  und  genossen  und  von  allen  die  Litteraturgeschichte  Studi- 
renden  auf  das  eifrigste  durchgearbeitet  werden.  Auch  möchte  es 
sich  gewiss  empfehlen,  wenn  die  reifere  Schuljugend,  für  die  frei- 
lich das  Buch  als  Ganzes  dem  Umfang  wie  dem  Inhalt  nach  allzu  ge- 
wichtig ist,  durch  einzelne  ausgewählte  Briefe  zur  Begeisterung  für 
diesen  edlen  Freundschaftsbund  angeregt  würde,  „indem“,  wie  die 
Vorrede  mit  Recht  hervorhebt,  „die  höchste  Ausbildung  der  geisti- 
gen und  sittlichen  Kraft  beider  Freunde  das  Ziel,  die  nackte  scho- 
nungslose Wahrheit  das  Mittel  gewesen  ist.“ 

Arolsen.  F.  Jonas. 
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A.  Benecke,  Französisch»'  Schulgrammitik.  I Theil.  8.  u.  260  S. 

11  Theil  8.  u.  403  S.  Potsdam  1872  n.  1873.  Verlag  von  A.  Stein. 

An  französischen  Schulbüchern  ist  sicherlich  kein  Mange], 
aber  ebensowenig  ist  Ueberlluss  auf  diesem  Gebiete  an  wirklich 
tüchtigen,  zugleich  wissenschaftlich  zuverläfsigen  und  didaktisch- 
probebaltigen  Erscheinungen.  Neuerdings  wird  vielfältig  über  das 
Inbefriedigende  der  Ergebnisse  des  französischen  Unterrichts  auf 
unseren  Gymnasien  Klage  geführt,  zuweilen  allerdings  wohl  über- 
trieben, indem  man  mit  willkürlichem  Mafse  misst  und  Wünsche 
mit  Möglichkeiten  verwechselt,  doch  wird  ein  Uebelstand  sich  nicht 
in  Abrede  stellen  lassen.  Hat  man  aber  bei  der  Untersuchung 
seiner  Ursachen  die  Beschaffenheit  der  üblichen  Lehrmittel  nach 
Gebühr  berücksichtigt?  In  allen  diesen  Lehrzweig  betreffenden 
Biscussionen  pflegt  seltsamer  Weise  die  „quaestio  an“,  als  ob  sie 
noch  existiren  dürfte,  als  ob  das  Französische  nicht  endlich  un- 
ablösbar dem  Gymnasialorganismus  eingegliedert  wäre,  die  „quae- 
stio quomodo“  stark  zu  übertönen.  Daher  denn  eine  Stagnation 
der  Methode,  wie  sie  sonst  nicht  geduldet  wird,  Sprachmeister- 
nnd  Gouvernantengrammatik  statt  wissenschaftlicher,  und  so  wird 
es  dem  Gegenstände  schwer  gemacht,  sich  in  der  gymnasialen 
Luft  völlig  und  gründlich  zu  „acclimatisircn“.  StofTauswahl,  Re- 
gelformulirungen,  allgemeine  Auffassungen,  sogar  Wortbedeutungen 
erben  sich  unrevidirt  von  Schulbuch  zu  Schulbuch  fort. 

Plötz’  vielverbreiteten,  siegreich  das  Terrain  behauptenden 
Büchern  kann  das  Lob  grofser  Zurichtungsgcschicklichkeit  nicht 
varenthalten  werden,  und  die  dreiundzwanzig  Auflagen  seiner  Schul- 
grammatik erwecken  einige  Ehrfurcht.  Aber  doch  scheint  es 
manchem,  dass  seine  die  Sprachgebilde  zertrennende,  mehr  der 
Bequemlichkeit  äußerlicher  Aneignung  dienende  als  sprachliche 
Einsicht  und  Belebung  der  Denkkraft  fördernde  ßehandlungsweise 
ton  dem  Ideale  fremdsprachlichen  Unterrichts,  auf  höheren  Lehr- 
anstalten wenigstens,  weit  mehr  als  gut  ist,  entfernt  bleibt. 

Aus  der  Masse  der  Bücher,  welche  unserer  lernenden  Ju- 
gend behilflich  sein  wollen,  in  die  Geheimnisse  der  französischen 
Sprache,  dieses  Wunderbaues  voll  Licht  und  Regelmäfsigkeit,  so 
bucht  wie  fest,  sicheren  Schrittes  einzudringen,  hebt  sich  eine 
kürzlich  in  zwei  handlichen  Theilen  erschienene  Grammatik  von 
A.  Benecke  durch  sehr  beachtenswerthe  Vorzüge  heraus.  Auf 
diese  wünschte  der  Unterzeichnete  in  dieser  Zeitschrift  durch 
einige  zwanglose  Bemerkungen  hinzuweisen,  von  einer  gleichmäfsig 
eingehenden  Besprechung  für  dies  Mal  absehend. 

Man  hat  mit  Recht  gesagt,  ein  Schulbuch  müsse  ein  Kunst- 
werk sein.  In  jedem  Fall  wird,  wer  auf  diesem  Felde  etwas  der 
Rede  Werth  es  schaffen  will,  ein  Erfinder  sein  müssen,  wie  der 
wissenschaftliche  Forscher  ein  Entdecker.  Es  ergiebt  sich  aber 
leicht,  dass,  wie  ohne  einen  Antheil  erfinderischen  Vermögens 
Entdeckungen  schwerlich  sich  einstellen,  in  der  Regel  vielmehr 
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einem  „Ausgemachten“  mit  Goethe  zu  sprechen,  ein  „Ausgedach- 
tes“ vorangehl,  so  andererseits  auf  dem  Wege  des  Erfinders  kleine 
Entdeckungen  nicht  ausbleiben  werden.  So  hat  auch  Herr  Benecke 
seine  treffliche  Arbeit  mit  mancher  werth  vollen,  sich  aber  bescheiden 
versteckenden  observatiuncula  geziert,  wie  sie  denn  allenthalben 
durch  Frische  und  Eigenartigkeit,  durch  eine  sehr  ansprechende 
Belebtheit  charakterisirt  ist. 

Der  erste  methodisch  angeregte  Theil  dieser  Grammatik  behan- 
delt Laut-  und  Formenlehre  nebst  den  wichtigeren  Erscheinungen 
der  Syntax,  der  zw  eite,  für  Schüler  der  mittleren  und  oberen  Classen 
bestimmte,  Auswahl  und  Reihenfolge  der  einzelnen  Capitel  dem 
Lehrer  überlassende,  ist  im  wesentlichen  der  Syntax  gewidmet.  Im 
wesentlichen : denn  sehr  richtig  hat  der  Verfasser  von  einer  schär- 
feren Scheidung  in  Wortlehre  und  Satzlehre  abgesehen.  Ohne  Vor- 
griffe und  Nachträge,  wer  wollte  es  leugnen,  geht  es  einmal  weder 
in  der  Schule  noch  im  Schulbuch.  Man  kann  offenbar  mit  Satz- 
bildungsübungen nicht  warten,  bis  sämmtliehe  Satzelemente  durch- 
genommen  sind.  Die  sprachlichen  Erscheinungen  führt  der  Ver- 
fasser nach  Möglichkeit  in  geschlossenen  Gruppen  vor,  so  dass  man 
sich  bequem  orientiren  kann.  Die  zweite  Abtheilung  des  ersten 
Theils  betrifft  hauptsächlich  das  Fürwort,  die  dritte  ausschliefslich 
die  unregelmäfsigcn  Verba.  (Die  Behandlung  der  letzteren  lässt  die 
Benutzung  der  Lüekingschen  Arbeiten  leider  vermissen.)  Beson- 
ders hervorzuheben  ist  die  geschickte  Art,  wie  in  der  ersten  Ab- 
theilung die  Lehre  von  Form  und  Bedeutung  des  Wortes  mit  der 
Lautlehre,  d.  h.  mit  der  Aussprache  zusammen  gelehrt  werden.  Der 
Verfasser  ist  von  der  Wichtigkeit  früher  Gewöhnung  an  richtige 
Aussprache  überzeugt.  Er  hat  die  französische  in  einem  sehr 
empfehlenswerthen,  auf  den  besten  orthoepischen  und  lautphysio- 
lugischen  Hilfsmitteln  fufsenden,  dabei  kurzgefassten  Büchlein  be- 
sonders behandelt.  Bekanntlich  ist  es  gar  nicht  leicht,  die  normale 
Aussprache  eines  Wortes,  selbst  eines  französischen,  festzustellen. 
Ohne  wissenschaftliche  Instrumente  lässt  sich  ihr  nicht  beikommen, 
weil  das  unbewaffnete,  das  ungelehrte  Ohr  unsicher  hört,  auch  In- 
dividuelles von  Gebräuchlichem  nicht  zu  unterscheiden  weifs.  Ein 
strebsamer  Freund  des  Referenten,  der  einem  ausgezeichneten  Red- 
ner der  Aeademie  francaise  manche  Feinheit  der  Aussprache  abge- 
lauscht zu  haben  glaubte,  musste  kürzlich  in  dem  Nekrologe  dessel- 
ben lesen,  dass  die  vermeintlichen  Feinheiten  auf  einem  organischen 
Fehler  des  berühmten  Professors  beruhten.  Kann  es  nicht  auch 
andern  so  ergehen?  Muss  es  beklagt  aber  ertragen  werden,  dass 
man  über  den  Lautwerth  der  lateinischen,  griechischen,  altdeutschen, 
altfranzösischen  Schriftzeichen  so  unvollkommen  unterrichtet  und 
auf  sehr  verschlungene,  oft  haarfeine  Untersuchungen  angewiesen 
i«t,  so  befremdet  cs  aber  doch  nicht  wenig,  wenn  man  nun,  gleich- 
sam aus  der  Noth  eine  Maxime  machend,  auch  dem  Klange  noch 
lebendiger,  ja  nachbarlicher  Sprachen  gegenüber  gleichgiltig  bleibt 
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und  Gleichgiltigkeit  anempfiehlt.  Beispielsweise  steht  in  den  vor 
nicht  langer  Zeit  erschienenen  Protokollen  einer  Directorenconfc- 
renz  die  Ansicht  gedruckt  zu  lesen,  es  komme  auf  die  Aussprache 
im  Französischen  gar  nicht  an,  falls  man  nur  nicht  etwa  wie  die 
Türken  spreche;  und  schlimmer  vielleicht  als  dieses  Urthe.il  ist 
die  ihm  beigegebene  Begründung,  es  gäbe  ja  im  Französischen 
keine  mustergültige  Aussprache.  „Ein  Tropfen  Wahrheit  in  einem 
Meer  von  Irrthum!“  Hat  sich  die  Sprachwissenschaft  unserer 
Zeit  nicht  mit  Vorliebe  und  Erfolg  laulgeschichtlichen  Forschun- 
gen hingegeben,  weil  ohne  diesen  Schlüssel  zu  vollem  Verständnis 
sprachlichen  Geschehens  nicht  zu  gelangen  ist?  Und  muss 
nicht  grundsatzmäfsige  Nichtbeachtung  der  sogenannten  Aus- 
sprache, d.  h.  doch  der  wirklich  gesprochenen,  nicht  hlofs  pa- 
piernen  Sprache,  beim  Unterrichte  moderner  Sprachen  unter  je- 
dem Gesichtspunkt  als  eine  starke  Perversität  erscheinen  ? Selbst- 
verständlich soll  äffisch-affectirter  Nachmacherei  durch  diese  Be- 
merkungen nicht  im  geringsten  das  Wort  geredet  sein.  Est  mo- 
dn$  in  rebus. 

Kommen  wir  vom  Laute  zum  Worte,  so  verdient  der  sehr 
reichhaltige  Vocabelvorrath  in  Beneckes  Büchern  hinsichtlich  der 
Wörter  sowohl  als  der  für  sie  gewählten  Bedeutung  das  entschie- 
denste Lob.  Auf  den  letzteren  Punkt  zumal  dürfte  bei  allem 
Sprachunterricht  bei  weitem  nicht  der  gebührende  Werth  gelegt 
werden.  Thatsächlich  finden  sich  in  unsern  Schulbüchern  gar 
nicht  selten  die  allergeläufigsten  Vocabeln  in  einer  Weise  deutsch 
wiedergegeben,  dass  ihr  deutsches  Aequivalent  von  ihrem  Bedeu- 
tungskreise etwa  die  Hälfte,  häufig  viel  weniger  deckt.  Von  vie- 
len Beispielen  ein  paar:  das  französische  „de s“  hcifst  nur  zu- 
weilen „seit“,  womit  es  überall  ersetzt  wird,  cs  heilst  schon,  schon 
m,  schon  an,  dann  auch  schon  von  — an,  immer  mit  starker  Be- 
tonung des  Ausgangspunktes.  Wie  wenig  kommt  man  dem  fran- 
zösischen „ mcore “ gegenüber  mit  „noch“  aus!  Wohl  ebenso  oft 
bedeutet  es  wiederum,  abermals,  noch  dazu,  „toujonrs“  entspricht 
oft  unserem  „noch  immer“,  was  man  nicht  leicht  angegeben  fin- 
det. „guere“  heilst  „fast  nicht.“  Wir  lernen  „rencontrer“  sei 
unser  „begegnen“.  Diese  aus  unvollständiger  Induction  gewon- 
nene Feststellung  nöthigt  dann  zu  der  Regel,  dass  es  ein  transi- 
tives Verbum  ist.  Aufserdem  versagt  diese  Bedeutung  nicht  sel- 
ten dem  französischen  Wort  gegenüber.  ., Rencontrer “ hcifst  viel- 
mehr „antreflen“,  gleichviel  ob  auf  dem  Wege  oder  in  der  Be- 
hausung. So  erspart  oftmals  die  blofse  Berichtigung  der  Vocabel- 
bedeutung  Regeln  und  entlastet  Grammatik  und  Gedächtnis, 
l’nser  Verfasser  nun  hat  auf  diesen  Punkt  mit  der  gröfsten  Sorg- 
falt geachtet  und  in  den  von  ihm  aufgestellten  Wortgleichungen 
oder  Aehnlichkeiten  einen  feinen  Sprachtact  bewiesen.  Die 
blofse  Lectüre  seiner  Vocabelverzeichnisse  (Theil  I S.  219—260; 
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Theil  II  S.  359 — 390)  dürfte  auch  Kennern  der  beiden  Sprachen 
Neues  bringen. 

Desgleichen  ist  die  unter  den  Wörtern  getroffene  Auswahl 
durchaus  zweekmäfsig,  ja  überhaupt  die  Auswahl  des  Lehrstoffes. 
Manches  sonst  herkömmlich  Vermisste  versteht  der  Verfasser  glück- 
lich in  den  Kreis  des  Unterrichts  hercinzuziehen  und  ihm  so  aller- 
erst gleichsam  die  Sanction  der  allgemeinen  Wissensw  ürdigkeit  zu 
geben.  Um  auch  hier  ein  Beispiel  anzuführen,  sei  erwähnt,  dass  er 
sich  jenen  bekannten  Conditionne),  weicher  regelmäßig  bei  Mit- 
theilung unverbürgter  Nachrichten  angewendet  wird  und  in  jedem 
Zeitungsblatt  mehrfach  anzutreffen  ist,  nicht  wie  andere  Schulgram- 
maliker  hat  entgehen  lassen,  weiche  in  dieser  und  anderen  Lücken 
Unsicherheit  des  Urtheils  über  die  Häufigkeit  und  Ueblichkeit  der  in 
Frage  kommenden  Spracherscheinungen  verrathen.  Vielleicht  geht 
der  Verfasser  bei  neuen  Auflagen,  welche  dem  Buche  herzlich  zu 
wünschen  sind,  auf  dem  bezeichneten  Wege  noch  weiter,  es  wäre 
mancherlei  zu  verzeichnen,  was  der  Aufnahme  in  Schulbuch  und 
Unterricht  und  damit  ins  populäre  Wissen  gewürdigt  zu  werden 
wohl  beanspruchen  darf.  So  ist  ein  sehr  geläufiger  Gebrauch  von 
devoir  wohl  noch  zu  wenig  allgemein  beachtet,  desgleichen  das  ent- 
gegensetzende „«■“  welches  natürlich  ohne  Einfluss  auf  Tempus  und 
Modus  bleibt  u.  a.  m. 

Im  zweiten  Theil  ist  die  Tempus-  und  Moduslehre  und  ebenso 
das  Capitel  über  die  Adjectifstellung,  in  welche  allmählich  erfreu- 
liches Licht  kommt  — man  vergleiche  den  schönen  Aufsatz  von  v. 
Sallwürk  im  üctoberheft  1873  dieser  Zeitschrift  und  die  wertb- 
volleu  Bemerkungen  von  A.  Tobler  in  der  Zeitschrift  von  Steinthal 
u.  Lazarus  1869  S.  169 — 171  — als  besonders  gelungen  hervorzu- 
heben. Der  Verfasser  ordnet  allenthalben  nach  durchgreifenden 
Gesichtspunkten,  weifs  allgemeine  Kategorien  aufseinen  Gegenstand 
mit  grofser  Geschicklichkeit  anzuwenden  und  übertrifft  dadurch 
Plötz,  bei  dem  zu  viel  in  Einzelregeln  zerbröckelt,  um  ein  sehr  Be- 
trächtliches. 

Mehr  in  den  herkömmlichen  Geleisen  hält  sich  dagegen  der  vom 
Parlicip  handelnde  Abschnitt.  Hier  würde  sich  gerade  eine  prin- 
cipielle  Umarbeitung  am  meisten  empfohlen  haben,  denn  erfahrungs- 
mäfsig  bietet  die  Lehre  vom  Accord  des  Particp  den  Schülern  eine 
kaum  je  ganz  überwundene  Schwierigkeit.  Und  doch  liefse  sich, 
was.aber  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden  solL,  ohne  grofse  Mühe 
eine  einheitliche  dabei  die  Gebrauchsweise  aufklärende  und  dem 
Schüler  zugängliche  Formulirung  finden.  Man  muss  nur  aufhören, 
den  Weg  zur  Elkenntniss  dadurch  zu  versperren,  dass  man  als 
Normalfall  hinslelit,  was  Ausnahme  und  zwar  erklärliche  Ausnahme 
ist,  die  Unterlassung  der  Genus-  und  Numerusbezeichnung  vor  fol- 
gendem Accusalif. 

Noch  ein  Lob  ist  hinzuzufügen,  last  not  least.  Die  Uebungs- 
sätze  und  Uebungsstücke  in  unserer  Grammatik  sind  aufs  treff- 
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lichste  gewählt  und  ungemein  werthvoll.  Nichts  Uralthergebrachtes 
begegnet  da,  nicht  jene  faden,  indifferenten  Sätze,  jenes  leidige 
Uebermafg  an  Alltäglichkeit,  jene  männermordende  Langweiligkeit, 
was  alles  in  anderen  Schulbüchern  so  reich  gesäet  ist  und  wovon 
auch  die  Plötzschen  doch  keineswegs  freigesprochen  werden  können. 
Schüler  wenigstens,  welche  schon  in  Quarta  an  dem  geistreichen 
kleinen  Jacobs  sich  erquickt,  schon  da  mit  attischer  Anmut  und 
spartanischer  Würde  genährt  sind,  können  nicht  wohl  in  den  oberen 
Classen  an  Geschichten  wie  „die  wohlthätigen  Bäcker“  und  „Sechs 
Reisende  für  fünf  Matrazen“  viel  Wohlgefallen  haben.  Beneckes 
Uebersetzungsmaterial  ist  eine  kleine  Encyklopädie  nöthiger,  nütz- 
licher und  angenehmer  Kenntnisse  mit  Bienenemsigkeit  zusammen- 
getragen. Historisches  wechselt  mit  Ethischem,  Geographie  mit 
Litteraturgeschichte,  Antikes  mit  Modernem  und  Modernstem  — 
auch  unser  letzter  Krieg  ist  grammatisch  aufs  glücklichste  ausge- 
beutet. Dabei  ist  dem  Geiste  der  Sprache,  deren  Bau  gelehrt  wird, 
wie  es  selbstverständlich  sein  sollte,  gebührend  Rechnung  getragen 
und  einige  der  unterscheidenden  Eigenthilmlichkeiten  der  französi- 
schen Art:  der  epigrammatische  Esprit,  die  Zierlichkeit  und  Politur 
des  sprachlichen  Ausdrucks,  der  feinausgebildete  Sinn  für  Stilisti- 
sches treten  vielfach  zu  Tage.  Die  Behutsamkeit,  dass  auch  die  zu 
Uebungssätzen  ins  Deutsche  bestimmten  Sätze  und  Stücke  durch 
Uebersetzung  aus  dem  Französischen  gewonnen  sind,  wird  unbe- 
dingt billigen,  wer  die  Capricen  der  Sprachen  kennt  und  es  erfahren 
hat,  wie  im  andern  Fall  Germanismen,  verkleidetes  Deutsch  statt 
echter  französischer  W'endung  unvermeidlich  sich  einschleichen. 

Nimmt  man  alles  zusammen,  so  darf  behauptet  werden,  dass 
Beneckes  französische  Schulgrammatik  ein  ungewöhnlich  tüchtiges 
Buch  ist  nnd  zur  Einführung  in  höhere  Lehranstalten  unzweifelhaft 
geeignet.  Möchte  es  eine  seinem  Werthe  entsprechende  Benutzung 
erfahren. 

Berlin.  J.  Imelmann. 


H.  Kieperts  Wandkarten  der  Erdtheile  und  Planigloben.  Berlin, 
D.  Reimer.  1872  u.  1873. 

Bei  uns  in  Preufsen  hat  keine  Wissenschaft  militärische  und 
Schulkreise  so  innig  verknüpft  als  die  Erdkunde.  Die  Verjüngung 
derselben  entsprang  einer  Doppelquelle:  der  Lehrthätigkeit  Ritters 
an  der  Kriegsschule  und  an  der  Universität  zu  Berlin.  Allein  bei 
uns  ist  es  geschehen,  dass  ein  Kriegsminister  und  Feldmarschall 
durch  geographische  Lehrbücher  ersten  Ranges  sich  hervorthat.  Vor 
allem  erinnert  uns  aber  der  Verlust,  der  uns  im  October  vorigen 
Jahres  traf,  an  jenes  verknüpfende  Band : in  Oberst  v.  Sydow  verlor 
nicht  nur  unser  Heerwesen,  wie  Moltke  unmittelbar  nach  der  Kunde 
des  unerwarteten  Todesfalls  in  schönen  Worten  aussprach,  seinen 
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grofeen  Kartographen  und  Militärgeographen,  — in  ihm  war  auch  der 
deutschen  Schule  eine  Kraft  einziger  Art  entrissen.  Lange  noch 
wird  Sydow  segensvoll  bei  unseren  Schülern  weiterwirken  durch 
seinen  wiel  verwert  beten  Schulatlas  mit  seinen  farbenfreundlichen 
Ländergemälden,  seinem  schwer  zu  übertrefTenden  Abbild  des  vater- 
ländischen Bodens.  Ein  anderes  Schicksal  aber  scheint  über  seinen 
Schulwandkarteuzu  walten,  sofern  sich  nicht  die  geographische  An- 
stalt von  Justus  Perthes  zu  Gotha  der  verwaisten  Blätter  in  ähnlich 
eingehender  Weise  annimmt,  wie  es  durch  ihren  wissenschaftlichen 
Chef,  Professor  Petermann,  bereits  lange  vor  Sydows  Tode  der 
mitteleuropäischen  Wandkarte  widerfuhr. 

Wenn  trotzdem  das  Scepter  im  Iteiche  unserer  Schulkarto- 
graphie nicht  von  unserer  Heichshauptstadt  weichen  wird,  so  ver- 
danken wir  das  der  nie  ermüdenden  Hand,  dem  immer  jugendfrisch 
thätigen  Geist  Heinrich  Kieperts,  unter  dessen  Oberleitung  der  in 
der  HcberscLrift  bezeichnetc  Cyclus  von  Wandkarten  begonnen  und 
bis  auf  Sonderdarstellungen  von  Amerika  (etwa  auch  noch  der 
australisch-polynesischen  Welt)  bereits  vollendet  worden  ist.  Die 
Zeichnung  lieferte  Richard  Kiepert,  der  Sohn;  sie  lässt  an  Sorg- 
falt ebenso  wenig  vermissen  wie  die  technische  Ausführung  durch 
die  altbewährte  Firma  Dietrich  Reimers. 

Uns  muss  hier  am  ernsthaftesten  die  Frage  beschäftigen,  mit 
welchen  Mitteln  diese  ohne  Zweifel  Epoche  machende  Leistung  das 
Sydow  sehe  Erbe  anzutreten  im  Begriff  steht. 

Wie  bei  jeder  Kiepertschen  Arbeit  steht  auch  hier  in  erster 
Linie  wissenschaftliche  Gründlichkeit,  die  den  neuesten  Forschungs- 
ergebnissen gebührend  Rechnung  zu  tragen  bestrebt  ist.  Daher 
übertreffen  die  hier  vorliegenden  Darstellungen  der  Erdtheile  die 
Sydowschen  entschieden  durch  ihren  zeitgemäfsen  Standpunkt.  End- 
lich erhalten  wir  hier  auch  auf  der  Wandkarte  ein  Afrika,  welches 
innerhalb  seiner  Küsteulinie  nur  da  einen  leeren  Raum  zeigt,  wo  im 
Westen  der  grofsen  äquatorialen  Seen  noch  jetzt  die  grofse  terra 
incognita  liegt,  — endlich  ein  Asien  mit  mehr  naturgetreuen  Zügen 
seiner  gewaltigen  centralen  Bodenschwellung,  — endlich  ein  Europa 
ohne  die  phantasicreichen  Verbrückungen  Pommerns  mit  dem  nörd- 
lichen, Schlesiens  mit  dem  südlichen  Ural  durch  die  anf  bisherigen 
Wandkarten  pietätsvoll  forterhaltcnen  Landrücken,  welchen  die 
genauere  Einsicht  in  die  Terrainverhältnisse  der  russischen  Niede- 
rung, namentlich  der  durch  keine  Höhe  unterbrochenen  linken  Ufer- 
seite der  W olga  nach  dem  Ural  zu,  doch  längst  den  Todesstofs  ver- 
setzt hatte. 

Von  selbst  versteht  sich,  dass  Kiepert  ebenso  wie  einst  Sydow 
den  Zweck  vor  Augen  hat:  „die  Hauptzüge  der  natürlichen 
Oberflächengestaltung  der  Erde  dem  Schüler  vor  Augen  zu 
führen.“  Er  benutzt  indessen  zur  Veranschaulichung  der  Bodener- 
hebungen theiiweise  andere  Farben  und  detaillirt  mehr.  Nicht  die 
Hochebenen,  sondern  die  Tiefebenen  sind  weifs  gehalten,  die  Tafel- 
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linder  und  Gebirge  je  nach  dem  Grad  ihrer  Erhebung  in  immer  tie- 
fer werdenden,  vorwiegend  braunen  Farben  versinnbildlicht.  Der 
freundliche  hellgrüne  Farbenton  ist  also  überhaupt  nicht  mehr  zur 
Verwendung  gebracht,  auch  das  Lichtblau  des  Meeres  nicht  wie  bei 
Sydow  in  Flächen-,  sondern  nur  in  Küstencolorit  gebraucht. 

Wir  fürchten,  dass  hiermit  die  Wandbilder  der  Erdtheile  einen 
grofsen  Theil  ihres  Farbenreizes  eingebüfst  haben.  Und  man  glaube 
ja  nicht,  dass  das  gering  anzuschlagen  wäre.  Recht  hässlich  colo- 
rirte  Karten,  etwa  solche  politische,  wo  ohne  allen  Farbensinn  höchst 
unästhetisch  die  Scala  aller  schreiendsten  Sorten  von  Roth,  Grün, 
Gelb  und  Blau  nebst  braunen  oder  grauen  Misstönen  auf  die  Staa- 
teogremen  gekleckst  ist,  widern  unsere  Schüler  aus  gutem  Grunde 
in.  „Die  Karte  kann  ich  gar  nicht  leiden“  lispelt  wohl  einer  dem 
andern  zu,  wenn  sich  ein  solches  unmalerisches  Gemälde  an  der 
Wand  der  Schulstube  entrollt.  Aufser  für  Farbenharmonie  hat  der 
knabe  auch  für  die  Maturwahrheit  einer  Karte  ein  natürliches  Ge- 
fühl; ihn  freut  selbst  ein  so  einfarbig  graues  Bild,  wie  es  in  sau- 
berer Ausführung  die  erste  (wohl  vereinzelt  gebliebene)  Lieferung 
des  Raatzscben  Reliefatlas  z.  B.  von  der  Pyrenäen-Halbinsel  brachte, 
denn  da  stört  keine  Symbolik,  nicht  einmal  eine  Namensaufschrift 
den  einfachen  Ausdruck  der  Natur  des  Starren  und  Flüssigen.  Ge- 
wiss ist  es  deshalb  ein  Fortschritt,  dass  man  die  Geographie  jetzt 
wohl  nirgends  mehr  mit  Hilfe  politischer  Karten  beginnt,  und 
ferner  dass  man  der  Farbenwahl  zur  Bezeichnung  der  natürlichen 
Verhältnisse  Aufmerksamkeit  schenkt. 

Schulwandkarten  mehr  wie  alle  anderen  müssen  das  unerreich- 
bare Ziel  ins  Auge  fassen,  die  darzustellenden  Erdräume  zu  malen. 
Wo  man  die  Symbolik  nicht,  wie  leider  bei  allen  Erhebungsformen 
mehr  oder  weniger  braucht,  sollte  man  stets  sie  vermeiden.  Wo 
irgend  es  thunlich,  sollte  man  Flächenfärbung  bei  Darstellung  von 
Rächen  vor  deren  Heraushebung  durch  blofses  Angeben  ihrer  Gren- 
zen bevorzugen.  Das  sehen  wir  hier  bei  Kieperts  Karte  der  euro- 
päischen Staaten  und  bei  den  als  Cartons  gegebenen  Uebersichten 
der  asiatischen  und  afrikanischen  Staats-  beziehentlich  Völkergebie- 
ten durchweg  befolgt.  Warum  aber  nicht  bei  den  Meeren  auf  den 
physischen  Karten?  Dafür  steht  mit  grofsen  blaugemalten  Buchstaben 
der  Name  jedes  Oceans  auf  der  leeren  weil'sen  Fläche,  was  mehr  die 
Blöfse  deckt  als  verschönert  und  kaum  uöthiger  ist  als  der  Aufdruck 
des  Namens  der  angrenzenden  Erdtheile,  der  doch  unterblieben  ist. 
Sonst  ist  für  die  Namen  eine  Schriftart  gewählt,  die  Kieperts  im 
„Begleitwort“  zu  den  1‘laniglobenkarten  ausgedrückten  Wunsch  er- 
füllt, den  Schriftcharakter  im  Stich  so  leicht  zu  halten,  „dass  er  dem 
Farbenbilde  kaum  irgend  welchen  Eintrag  thut  und  nur  dem  nahe- 
stehenden Lehrer  lesbar  bleibt“.  Eigentlich  sollten  auf  Schulwand- 
karten gar  keine  Namen  stehen,  denn  beim  Prüfen  vorgerufener 
Schüler  in  Ortskenntnis  durch  Aufzeigen  des  Verlangten  auf  der 
Wandkarte  verdirbt  das  den  Erfolg,  und  der  Lehrer  muss  nicht 
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nur,  wie  Kiepert  hier  allzu  bescheiden  fordert,  die  „Ländernamen“, 
sondern  schlechterdings  alles  kennen  und  auf  der  Stelle  Soden 
können,  was  er  den  Schftlern  von  topischem  Material  einprägen 
soll.  Welche  Stadt  Ishewsk,  welche  Malmysch  ist,  würden  wir  frei- 
lich wohl  alle  nicht  wissen,  wenn  da  in  Osteuropa  für  beide  blofse 
Punkte  gesetzt  wären.  Jedoch  was  sollen  solche  und  ähnliche  Ver- 
merke auf  derWandkarte.  wenn  diese  nicht  noch  anderen  alsSchul- 
zwecken  dienen  soll?  Wenigstens  von  der  Namensabkürzung  sollte 
auch  hier  ein  viel  umfassenderer  Gebrauch  gemacht  worden  sein. 

Von  der  Vermeidung  des  Grün  zur  Symbolisirung  der  Tief- 
ebenen lieifst  es,  sie  sei  in  der  wohlüberlegten  Absicht  geschehen, 
„der  sich  durch  die  grüne  Farbe  leicht  aufdrängenden  irrigen  Vor- 
stellung des  Schülers  zu  begegnen,  als  bildeten  sich  die  so  gekenn- 
zeichneten flachen  Theile  durchweg  aus  fruchtbaren  Länderstrecken.“ 
Dem  Unterzeichneten  ist  in  seiner  langjährigen  Praxis  als  Geogra- 
phielehrer nie  ein  Fall  begegnet,  der  dieses  Motiv  unterstützte.  Nie 
stiefs  er  bei  einem  Schüler  auf  die  wohlwollende  Ansicht  von  geseg- 
neten Fruchtbarkeitszuständen  der  Lüneburger  Haide  oder  des  nord- 
westlichen Sibiriens,  weil  Sydows  Allmacht  sie  grün  uniformirte. 
Der  Lehrer  muss  nur  die  Bedeutung  aller  solchen  Farbensymbole  für 
Bcliefverschiedenheiten  beständig  klar  erhalten  bei  den  Schülern, 
namentlich  die  Farbenunterschiede  in  die  von  ihnen  repräsentirten 
Höhenunterschiede  durch  öfteres  Zeichnen  von  idealen  Durch- 
schnitten der  betreffenden  Stücke  der  Erdoberfläche  übersetzen 
und  übersetzen  lassen.  Recht  aber  hat  Kiepert,  wenn  er 
darauf  hindeutet,  wie  in  der  That  ursprünglich  das  Grün  für  die  Be- 
zeichnung der  Tiefebene  wegen  ihres  oft  reichen  Pflanzenteppichs 
gewählt  wurde.  Wir  finden  es  darum  in  der  Ordnung,  wenn  Sydow 
Llanos,  Pampas  und  brasilianische  Hvläa  grün  abbildet,  würden  es 
aber  widernatürlich  linden,  wenn  eine  Wüste  fahlfarhenen  Aussehens, 
grasgrün  im  Kartenbild  erschiene,  was  sie  doch  bei  geringer  Eleva- 
tion consequcnter  Weise  nach  jener  Festsetzung  über  den  Sinn  der 
zum  Ausdruck  der  Plastik  im  nicht  erhabenen  Kartenbild  ausgewähl- 
ten Farben  thun  müsste.  Kiepert  setzte  nun  an  Stelle  des  Grün 
nicht  einen  anderen  lichten  Farbenton,  sondern  liefs,  wie  schon  er- 
wähnt, alles  Tiefland  weifs.  Wir  wollen  dagegen  nicht  geltend 
machen,  was  man  entsprechend  dem  obigen  Bedenken  Kieperts  we- 
gen des  leicht  falsch  zu  deutenden  Grün  wohl  könnte,  dass  nämlich 
nun  alle  Welt  geneigt  sein  würde,  die  Niederungen  für  sehr  un- 
fruchtbar zu  halten ; denn  wer  Bild  und  Sinnbild  verwechselt,  muss 
sich  selbst  die  Schuld  dafür  beimessen.  Das  absolute  Weifs  wirkt 
indessen  gar  zu  leicht  wie  absolute  Leere,  nicht  sinnlich  genug. 
Eine  wenn  auch  noch  so  lichte  Erdfarbc,  etwa  ein  ganz  helles  Braun 
der  Tiefländer  würde  dem  Ganzen  mehr  den  Eindruck  des  Gemäldes 
verleihen;  das  ungeheure  Russland  würde  sich  dann  viel  schärfer 
von  den  umgebenden  Meeren  abheben,  der  Blick  sofort  auf  seine 
gewaltige  Masse,  nicht  zunächst  auf  seine  Saumstreifen  gerichtet. 
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Wir  sagen  nicht,  dass  die  Küstenlinie  irgendwo  undeutlich  wäre;  wir 
reden  nur  von  dem  weit  geringeren  Eindruck,  den  die  Configuration 
eines  Erdtbeils  zumal  auf  der  Karte  ferner1  sitzende  Schiller  machen 
muss,  wenn  das  Meer  blofse  Heiligenscheine  um  die  Küsten  legt 
und  nnn  gar  an  diesen  wasserblauen  Strand  eine  Landfläche  stöfst, 
die  wie  die  hohe  See  selbst  weifs  aussieht.  Wo  gar  nichts  gemalt 
üst-fsoll  sich  also  der  Schüler  hier  Meer,  dort  Tiefland  denken.  Dem 
An  änger  sollte  man  mit  frischerer  Sinnlichkeit  entgegenkommen. 

Sehr  anerkennenswert  ist  Kieperts  Bestreben  die  das  Nie- 
derland überragenden  Theile  der  Erdoberfläche  noch  in  ihrer  ver- 
schiedenen Erhebungsmächtigkeit  möglichst  plastisch,  nämlich  über- 
all durch  Färbung  hervortreten  zu  lassen.  Darin  liegt  eine  Stei- 
gerung der  Vollständigkeit  des  Bodenbildes,  ein  Hauptgrund  für 
den  durchaus  nicht  vermissten  malerischen  Effect  dieser  Karten, 
ein  wesentlicher  Fortschritt  über  Sydow,  der  alle  Hochländer 
überein  weifs  liefs  und  höchstens  die  gröfsere  oder  geringere 
Höhe  eigentlicher  Gebirge  durch  dunkleres  oder  helleres  Braun 
bezeichnet«.  Jedoch  verhehlt  sich  unser  Verfasser  selbst  nicht 
die  etwas  bedenkliche  Seite  dieses  Versuchs  einer,  wenn  auch  nur 
2 — 3 Elevationsstufen  unterscheidenden  Höhenschichtenkarte  der 
sämmliichen  Erdlheile.  Noch  nie  von  einem  Forscher  betretene 
Länder,  Innerafrika  so  gut  wie  das  Innere  von  Westaustralien, 
müssen  nun  auf  gut  Glück  ihre  Höhenstufe  im  voraus  angewiesen 
erhalten;  und  während,  wie  Kiepert  selbst  sagt,  „die  gröfsere 
Hälfte  der  Erdoberfläche  in  der  Gegenwart  noch  einer  zusammen- 
hängenden und  hinreichend  sichern  hypsometrischen  Grundlage 
entbehrt,  muss  auch  bei  dieser  nur  ungenügend  untersuchten 
gröfseren  Hälfte  die  nur  zu  vermuthende  Höhenstufe  wie  eine 
ganz  genau  bekannte  angegeben  werden. 

Mit  jedem  Fortschritt  unserer  Kenntnis  von  der  Plastik  der 
Erdräume  wird  indessen  dieser  ganz  unvermeidliche  Ucbelstand 
ach  verringern;  und  wenn  man  solche  Unternehmungen  hypso- 
metrischer Karten  der  Erdtheile  bis  auf  die  letzte  Ausfüllung 
der  Lücken  unserer  bezüglichen  Erkenntnis  aufschieben 
wollte,  so  wäre  das  nichts  als  ein  Aufschub  auf  die  Ewigkeit. 
Viel  bedenklicher  will  es  uns  dagegen  erscheinen,  dass  in  der 
Bedeutung  der  verwendeten  helleren  und  dunkleren  Farbentöne 
keine  Gleichheit  zwischen  den  einzelnen  Karten  herrscht. 
Die  Planigloben  unterscheiden  drei  Höhenstufen : von  200, 
400  und  1000  Metern;  die  Farben  (deren  Deutung  leider  auf 
den  karten  selbst  beizufügen  vergessen  ist)  sind:  hellbraun  für  die 
erste,  dunkelbraun  für  die  zweite,  unfreundliches  Olivengrün  für  die 
dritte  Stofe.  Glücklicherweise  ist  die  letztgenannte  Farbe  auf  den 
Karten  der  Erdtheile  nicht  benutzt;  diese  zeigen  alle  Erhebungen  in 
dem  so  viel  naturgemäfseren  Braun.  Warum  aber  sind  gerade  diese 
Karten,  die  ihrer  Natur  nach  mehr  specialisiren  sollen  als  die  der 
Planigloben,  in  Erfüllung  eines  ihrer  Hauptzwecke,  eben  in  Angabe 
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der  Erhebungsgrade  weniger  spcciell  ? Sie  zeigen  nur  zwei,  ja  Afrika 
nur  eine  Höhe  nstufe  (abgesehen  natürlich  von  den  auch  auf  den  Plani- 
globen  noch  besonders  herausgehobenen  Gebirgen).  Dabei  bezeichnet 
das  hellere  Braun  beiden  Planigloben  die  Stufe  unter  400,  bei  Asien  die 
zwischen  400  und  1000,  bei  Afrika  überhaupt  alle  Tafelflächen  über 
400  Meter.  Wie  soll  inan  da  nicht  in  Verwirrung  gerathen  ? Unter  sol- 
chen Umständen  wird  der  Lehrer  gar  keinen  wahren  Nutzen  von  der 
hier  versuchten  umfassenderen  Verwerthung  des  Princips  der  Höhen- 
schichtenkarten auf  die  Schulwandkarten  ziehen,  er  wird  nur  die 
Schüler  darauf  hinweisen  können,  dass  die  tieferen  Farbentöne  die 
höheren  Erhebungen  bedeuten  sollen.  Selbst  hierbei  wird  er  in 
manchen  Fällen  durch  eine  störende  Unvollkommenheit  der  tech- 
nischen Ausführung  gehindert  werden ; die  einzelnen  Blätter  dersel- 
ben Karle  stimmen  nämlich  mehrfach  im  Farbenausdruck  der  Höhen- 
stufen  nicht  überein.  Völlig  gegen  die  Absicht  der  Redaction  führt 
der  östliche  Planiglob  auf  dem  vorliegenden  Eicmplar  zwei  ver- 
schiedene Nüancen  in  Grün  für  Steigung  über  ganz  dieselbe  Höhen- 
grenze, und  auf  der  Karte  von  Asien,  die  sehr  zweckmäfsig  ganz 
Europa  mit  umfasst,  scheinen  Pyrenäen,  Alpen  und  Karpathen  viel 
mehr  als  der  Uiinalaja  die  höchsten  Gebirge  der  Ostfeste  zu  sein, 
letzterer  sieht  nicht  höher  aus  als  der  Ural,  den  er  doch  mit  Kamm- 
wie  Gipfelhöhe  so  beträchtlich  überbietet. 

Wir  dürfen  gewiss  schon  von  der  neuen  Auflage  dieser  Blätter 
erwarten,  dass  solche  ganz  leichte  und  doch  recht  unangenehme  Ver- 
sehen wie  die  zuletzt  erwähnten  in  Wegfall  kommen.  Für  diese 
hoffentlich  bald  zu  erwartende  Neuherausgabe  möchten  wir  uns 
denn  auch  noch  eine  Bitte  in  BetrefT  der  Flusszeichnung  erlauben. 
Wir  möchten  die  seltsamen  blauen  Ordensbänder  verschwinden 
sehen,  welche  diesmal  allen  gröfseren  und  manchen  kleineren  Flüs- 
sen, allen  Hauptströmen  und  manchen  Nebenflüssen,  ja  demselben 
Fluss  auf  verschiedenen  Karten  in  ganz  verschiedener  Länge  zuer- 
theilt  worden  sind.  Der  Nil  z.  B.  ist  auf  der  Karte  der  östlichen 
Halbkugel  von  Berber  ab  gebäudert,  auf  den  anderen  Karten  schon 
von  seinem  Austritt  aus  den  Quellseen  ab.  Diese  Inconsequenz 
ist  eben  darum  nicht  so  belangreich,  weil  der  von  dieser  Zeich- 
nungsmanier erwartete  Vortheil  überhaupt  illusorisch  ist : die  Flüsse 
sollen  „deutlich  hervortreten“  und  die  in  ähnlichen  Karten  hierzu 
benutzte  „unverhällnismäfsige  Uebertreibung  ihrer  Breitendimen- 
sionen“ soll  vermieden  werden.  Man  trete  nur  wenige  Schritt  von 
einer  dieser  Erdtheilkarten  zurück,  und  man  wird  kaum  mit  dem 
schärfsten  Auge  noch  eine  Spur  des  himmelblauen  Säumchens  er- 
kennen, den  Fluss  selbst  nur  an  seiner  schwarzen  Linie  verfol- 
gen (übrigens  recht  gut  bis  zur  Quelle,  wohin  die  Bläuung  gerade 
nirgends  reicht.)  Von  etwas  weiterer  Entfernung  ist  die  Bänderung 
auf  den  Planiglobenkarten  zu  sehen,  aber  verbunden  mit  krasser 
Uebertreibung  der  Flussbreitc,  so  dass  ein  Nebenfluss  wie  der  Red 
River  fast  so  breit  erscheint  als  die  8 Meilen  betragende  Landbreite 


Digitized  by  Google 


angez.  von  Kirchhoff. 


267 


der  Panama-Enge.  Was  erreicht  werden  sollte  dabei,  ist  also  sehr 
oDToUtommen  erreicht,  und  vollends  nicht  vermieden,  was  man 
vermeiden  wollte.  Das  Schlimmste  jedoch  ist  der  Umstand,  dass 
iängere  Flussgabelungen  (mit  wieder  zusammenlaufenden  Armen) 
aun  durch  nichts  zu  unterscheiden  sind  von  Seen,  die  in  Richtung 
des  sie  durchziehenden  Flusses  langgestreckt  sind.  Kein  Mensch 
wäre  z.  B.  im  Stande  hier  auf  Kieperts  Darstellung  der  Westhemi- 
sphäre den  Athabasca-See  als  solchen  zu  erkennen:  sein  Name  fehlt, 
and  zwischen  den  schwarzen  Linien,  die  seine  Ufer  sein  sollen,  zieht 
sich  genau  wie  zwischen  zwei  Fiusszweigen  dasselbe  blaue  Band,  das 
westwärts  den  Undjiga  verbrämt.  Dass  dort  das  Blau  einen  See 
bedeuten  soll,  hier  einen  Fluss,  der  sich  zuletzt  leider  auch  zertheilt 
und  das  Blau  also  wie  die  anstoßenden  Seeufer  einklammert,  — das 
muss  man  wissen,  die  Karte  enträthselt  es  nicht. 

Die  beiden  Karten  der  Planigloben  erscheinen  noch  aus  an- 
deren Gründen  bessernder  Nachhilfe  mehr  als  die  übrigen  zu  bedür- 
fen. Wir  wollen  nicht  auf  die  kleinen  Versehen  eingehen,  welche 
die  nächste  Correctur  auch  ohne  uns'T  Zuthun  beseitigen  wird;  wie 
die  Versäumnis  des  wichtigsten  Nilquellsees,  des  Mwutan,  auf  der 
blauen  Druckplatte,  was  das  totale  Verschwinden  dieses  Sees  im 
braunen  Farbenton  des  Terrains  zur  Folge  gehabt.  Nur  auf  zwei 
allgemeinere  Uebelstände  möchten  wir  aufmerksam  machen. 

Der  eine  betrifft  die  an  jene  einst  so  beliebten  Raupenformen 
erinnernde  Methode  die  Gebirge  durch  wurmähnliche  Gruppen  von 
enggestellten  schwarzen  Querstrichen  hervorzuheben.  Das  hat  an 
manchen  Stellen  unangenehme  Bilder  verursacht  In  der  Quell- 
gegend  von  Syr  und  Amu  scheinen  diese  Wurmleiber  förmlich  unter 
einander  wegzukriechen,  als  sollte  der  von  einer  älteren  Geologen- 
schule mit  Eifer  gesuchte  Fall  einer  Durchkreuzung  von  Gebirgs- 
ketten an  der  nämlichen  Stelle  sogar  in  der  Mehrzahl  hervorgezau- 
bert werden,  wo  soeben  der  letzte  Rettungsanker  solcher  überwun- 
denen Theorien  riss:  die  Verklammerung  des  Himalaja  und  Künlün 
mit  dem  Thianschan  durch  einen  Humboldtschen  (meridional  ver- 
laufenden) Belurtagh.  Für  solche  und  ähnliche  Entstellungen,  z.  B. 
die  Zeichnung  des  Fichtelgebirges  als  südwestliche  Zungenspitze  des 
Erzgebirges,  liegt  freilich  im  vorliegenden  Fall  die  Entschuldigung 
nahe  genug:  diese  orographischc  Manier  soll  ja  nur  ganz  im  allge- 
meinen Gebirgserhebungen  in  ihrer  räumlichen  Vertheilung  vor 
Augen  führen,  und  dabei  stören  derartige  Abweichungen  von  der 
Wirklichkeit  in  der  Tbat  nur  bei  ganz  nahem  Standpunkt  des  Be- 
schauers der  Karte.  Aber  soll  sich  diese  zu  dichte  Annäherung 
des  Auges  eine  Wandkarte  verbitten  wie  eine  Theatercoulisse? 
Wäre  es  nicht  auch  in  diesem  Punkt  besser  das  unschöne  Symbol 
zu  vermeiden  und  der  Natur  nach  Möglichkeit  treu  zu  bleiben? 

Ein  anderes  Missbehagen  erwecken  die  Meeresströmungen,  wie 
m hier  massenhaft  neben  und  über  einander  die  Oceane  durch- 
«hneideu.  Uns  thun  für  den  elementarischen  Unterricht,  für 
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die  Grundlegung  des  geographischen  Lehrgebäudes  auf  der  Sextastufe, 
gute  Planiglobenkarten  Noth.  Solche  müssen  das  Unentbehrliche  in 
markigen  und  dem  Auge  wohlthuenden  Zügen  veranschaulichen,  eben 
deshalb  aber  das  Entbehrliche  aus  dem  Spiele  lassen.  Dahin  schei- 
nen doch  die  Meeresströmungen  mit  zu  gehören,  von  deren  Vor- 
handensein schon  der  Sextaner  erfahren  mag,  deren  System  da- 
gegen einer  viel  späteren  Unterrichtsstufe  vorzubehalten  ist.  Zur 
Vorführung  des  Systems  der  oceanischen  Circulation  wird  jeder 
Lehrer  der  Mercator-Projection  den  Vorzug  geben;  und  wollte  er  aus 
ökonomischen  Gründen  etwa  in  Tertia  oder  Secunda  hierzu  Kieperts 
Planigloben  benutzen,  so  würde  er  schwere  Arbeit  Haben.  Schon 
auf  den  vordersten  Bänken  würde  nirgends  die  Richtung  der  Meeres- 
ströme diesen  Karten  abzunehmen  sein,  da  die  eingetragenen  Pfeil- 
marken dafür  viel  zu  klein  sind  und  die  das  Verständnis  so  sehr  er- 
leichternde Verschiedenfarbigkeit  der  polaren  und  äquatorialen  Ströme 
hier  fehlt.  Die  Namen  der  Meeresströme  sind  fast  ohne  Ausnahme 
fortgelassen  und  der  Lehrer  würde  in  vielen  Fällen  rathlos  sein  sie 
zu  suppliren.  Wer  nennt  alle  diese  Ströme,  die  hier  oft  wunderbar 
kommen  und  gehen ! So  ist  es  doch  ganz  unzweifelhaft,  dass  die 
Westküste  Südafrikas  ebenso  wie  die  Südamerikas  von  einer  Strö- 
mung antarkischcn  Ursprungs,  mithin  einer  kältenden,  bespült  wird. 
Nun  versuche  man  die  durch  das  südatlantische  Meer  nach  der  hier 
vorliegenden  Karte  der  östlichen  Halbkugel  gegen  Afrika  hin  sich  be- 
wegenden Ströme  auf  diese  Thatsache  hin  zu  deuten.  Ihrer  zwei 
brechen  am  südwestlichen  Kartenrand  herein : der  eine  südlich  vom 
30.  Parallelkreis  — aber  er  stammt,  wie  die  Schwesterkarte  zeigt, 
vom  brasilianischen  Küslenstrom  und  hört  auf,  ehe  er  Afrika  erreicht, 
der  andere  nördlich  vom  40.  Parallelkreis,  auch  wirklich  antarkti- 
scher Herkunft  — aber  er  weicht  vorsichtig  selbst  dem  äufsersten 
Südrand  Afrikas  aus  und  räumt  da^Feld  der  Mozambique-Strömung, 
von  der  wir  doch  ganz  genau  wissen,  dass  sie  nicht,  wie  hier  ver- 
zeichnet steht,  ums  Cap  nordwärts  fliefst  und  auch,  der  äquatorialen 
Circulation  angehörig,  nimmermehr  eine  stärkere  Abkühlung  verur- 
sachen könnte. 

Der  Nutzen  dieser  Darstellung  der  Meeresströme  für  den  Unter- 
richt in  physischer  Erdkunde  auf  höheren  Classenstufen  ist  folglich 
ein  sehr  fraglicher,  der  Schaden  hingegen,  denn  sie  der  Schönheit 
und  selbst  der  Deutlichkeit  des  Gemäldes  der  Meere  zufügt,  ein  ganz 
augenfälliger:  die  grünlichen  Muskelbündel  legen  sich  missfärbend 
über  das  Blau  der  Küsten  von  Inseln  und  Festländern,  ganze  Archi- 
pele fallen  in  die  grüne  Verschleierung,  und  die  von  der  gewaltigsten 
aller  säeularen  Senkungen  herrührende  Landleere  des  stillen  Meere» 
verliert  an  natürlichem  Contrast  gegen  den  Inselreichthum  des 
australisch  - asiatischen  Zwischenmeers,  so  sehr  füllen  diese  grünen 
Riesenbänder  und  diese  blauen  Sonnen,  welche  durch  die  Rand- 
bläuung  der  Küsten  in  ungeheurem  Umfang  um  die  namenloseste 
Klippeninsel  sich  bilden.  Wie  viel  lieber  würde  das  Auge  auf  diesem 
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Abbild  der  Südsee  ruhen,  wenn  wie  in  der  Wirklichkeit  wenige 
grofse  und  viele  wolkenartig  zusammen  gescbaarte  kleine  Inseln  das 
gleichmäfsige  Blau  oder  Grün  des  Weltmeers  durchbrächen! 

lim  noch  einmal  zu  den  Erdtheilkarten  zurückzukehren,  so  ist 
die  Eintragung  farbiger  Linien  als  Grenzen  wichtiger  Gulturgewächse 
dankbar  anzunehmen.  Bei  der  Weingrenze  ist  auch  unserer  Provinz 
Posen  ihr  Recht  geworden ; denn  polnäher  als  selbst  in  Grünebergs 
gesegneten  Gefilden,  folglich  überhaupt  nördlicher  als  irgendwo  auf 
Erden  wird  dort  gekeltert.  Eigenthümlich  gezogen  finden  wir  nur 
die  Polgrenze  der  Palmeu:  wenn  sie  bis  an  den  Golf  von  Jedo  ge- 
führt ist,  wo  doch  nur  stammlose  oder  kurzstämmige  Strauchpalmen 
der  Cbamaerops-Gatlung  Vorkommen,  so  begreift  man  nicht,  warum 
ganz  Südeuropa  von  der  Palmenzone  ausgeschlossen  ist,  wo  doch 
Chamaerops  humilis  alteinheimisch,  Phoenix  daclylifera  seit  der  Hel- 
lenenzeit angepilanzt  ist.  Vollends  versteht  man  nicht,  weshalb  die 
palmenberühmte  Stätte  von  Palmyra,  desgleichen  IlaJeb  und  Da- 
mascus  wie  überhaupt  fast  das  ganze  Vorderasien,  ja  sogar  das 
indische  Nordgebirge  als  ganz  auiserhalb  des  Palmengürtels  lie- 
gend behandelt  ist. 

Her  fatalste  Fehler  betrifft  indessen  die  einzige  Klimalinie, 
welche  man  hier  (auf  der  Karte  von  Afrika)  angegeben  findet. 
Eine  kräftige  grüne  Linie  bezeichnet  nordwärts,  eine  eben  solche 
südwärts  desAequators  die, .Grenzen  der  tropischen  Winterregen.“ 
Es  versteht  sich,  dass  damit  keine  äquatorialen,  sondern  polare 
Grenzen  gemeint  sind.  — Aber  weder  in  Afrika  noch  sonstwo 
giebt  es  bekanntlich  Tropenländcr,  deren  Regenzeit  in  den  Winter 
fiele,  alle  Tropenländer  unterscheiden  sich  ja  eben  dadurch  von 
den  subtropischen,  dass  sie  nicht  mit  dem  niedrigsten,  sondern 
mit  dem  höchsten  Sonnenstand  den  stärksten  Niederschlag  em- 
pfangen. Es  kann  bei  einem  solchen  Verstofs  gegen  einen  in  der 
Wissenschaft  so  feststehenden  Satz  natürlich  dem  gelehrten  Her- 
ausgeber dieser  Karten  kaum  irgend  welcher  Vorwurf  gemacht 
werden,  es  handelt  sich  ohne  Zweifel  nur  um  einen  Schreibfehler 
des  Zeichners,  der  So  mm  er  regen  schreiben  musste,  linangenehm 
wird  das  Versehen  nur  dadurch,  dass  — ein  Beweis  der  bisheri- 
gen Vernachlässigung  wissenschaftlicher  Erdkunde  in  der  Vorbil- 
dung der  Lehrer  auch  an  den  höheren  Lehranstalten  — jener  ge- 
wichtige Hauptsatz  der  Klimalehre  in  unseren  Schulen  gewifs  noch 
lange  nicht  so  feststeht  wie  in  der  Wissenschaft.  Las  man  doch 
noch  in  der  59.  Auflage  des  verbreitetsten  unserer  geographischen 
Lehrbücher,  dass  die  tropische  Regenzeit  den  dort  sonst  immer- 
währenden Sommer  unterbräche;  der  Winter  also,  folgerte 
man  daraus  erfahrqngsmäfsig,  bringt  den  Negern,  wie  den  Italie- 
nern den  Regen.  Wie  viel  mögen  noch  bei  dem  Vererbungssy- 
stem, welches  über  Schulbüchern  waltet,  diese  alten  Auflagen  ge- 
braucht werden,  und  wie  unglücklich  darum  diese  scheinbare  Be- 
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kräftigung  des  Irrthums  unter  der  Firma  eines  Meisters  unserer 
Wissenschaft! 

Alle  sonstigen  Ausstellungen,  die  wir  gegen  die  in  Rede  ste- 
henden Erdtheilkarten  erheben  könnten,  beträfen  nur  Kleinig- 
keiten. So  wünschten  wir  wohl  manche  wichtige  Bergeshöhe  deut- 
licher markirt  (gerade  die  höchsten  Spitzen  des  Himalaja  treten 
gar  nicht  hervor);  im  Colorit  der  europäischen  Staatsgebiete  wä- 
ren die  feindlichen  Brüder,  deutsches  Reich  und  Frankreich,  wohl 
besser  nicht  gar  zu  gleichartig  rosafarben  darzustellen  bei  ihrer 
Grenznachbarschaft,  und  beim  Carton  der  asiatischen  Staaten  das 
Machtgebiet  des  Atalik  Ghazi  besser  auch  in  der  Farbe  etwas  ab- 
zuheben von  den  hinfälligen  turanischen  Chanaten;  auch  die  Ortho- 
graphie bedarf  hie  und  da  einer  kleinen  Revision;  Absicht  ist  es 
z.  B.  auf  dem  soeben  berührten  Carton  doch  wohl  nicht,  dass  zwei- 
mal S taten  für  Staaten  steht,  die  weniger  gebräuchliche  Form 
Thul-Wüste  (für  Thur-Wüste)  wird  kein  Stichfebler  sein,  vielleicht 
auch  nichtNowaja  Semla  für  Semlja,  was  wir  dennoch  für  correcter 
halten,  dagegen  Pani r für  Pamir,  Zujd er  = für  Zuider-See,  Hi- 
malaja zweckmäßiger  Himalaja  zu  accentuiren.  Endlich  könnte  auch 
auf  der  Karte  von  Asien,  wie  es  mit  vollem  Recht  auf  allen  anderen 
geschehen  ist,  die  Mitzählung  der  Pariser  neben  den  Ferromeridianen 
gänzlich  fortbleiben,  weil  die  Numerirung  einer  und  derselben  Mit- 
tagsiinie  oben  mit  60,  unten  mit  80  nur  stört  ohne  sonst  etwas  zu 
nützen. 

Aus  dem  Gesagten  wird  man  ersehen,  dass  im  Vergleich  zu  der 
Reichhaltigkeit  des  Inhalts,  wie  sie  uns  auf  diesen  Wandkarten  ge- 
boten wird,  sehr  wenige,  meist  leicht  zu  beseitigende  Versehen  un- 
tergelaufen sind,  und  dass  schon  in  gegenwärtiger  Ansführung  alle 
Blätter  ohne  Ausnahme  dem  geographischen  Unterricht  trefflich  zu 
dienen  geeignet  sind.  Aber  auf  gewisse  Fehlgriffe  in  der  hier  ge- 
wählten Art  der  kartographischen  Darstellung  aufmerksam  zu  ma- 
chen, hielten  wir  gerade  deshalb  für  unsere  Pflicht,  weil,  wie  Ein- 
gangs betont  wurde,  diesen  Karten  ob  ihres  inneren  Werthes  der 
Beruf  innewohnl,  auf  unseren  Schulen  die  Hegemonie  in  ihrem  Be- 
reich anzutreten,  und  es  sich  bei  einem  so  wichtigen  Schritt  nicht 
um  relative,  sondern  — soweit  das  der  menschlichen  Kraft  verliehen 
ist  — um  absolute  Leistungsfähigkeit  handelt.  Gilt  doch  ebenfalls 
von  den  Karten  das  alte  Wort:  für  die  Schulen  ist  nur  das  Beste 
gut  genug. 

Halle  a.  S.  Kirchhoff. 
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Dr. IV.  Schräder,  Lehrbuch  der  Planimetrie,  für  Realschulen,  Gymnasien  und 
Provinzial-Generbeschulen.  Halle  b.  Schroedel  und  Simon  in  2 Abthei- 
lungen 1872  u.  73.  259  S.  Abth.  I.  12  Sgr.  Abth.  II.  18  Sgr. 

Die  Menge  der  alljährlich  erscheinenden  mathematischen  Un- 
terrichtsbücher macht  gegen  jedes  neue  einigermafsen  misstrauisch, 
da  fiele  derselben  sich  von  dem  nach  Kamblys  Beispiel  herkömm- 
lichen Gange  und  von  dem  dargebotenen  Material  nur  wenig  ent- 
fernen, so  dass  der  Leser  über  die  Nothwendigkeit  des  neuen 
Buches  und  den  damit  erzielten  Fortschritt  in  Zweifel  geräth.  Um 
so  erfreulicher  ist  es  andererseits,  wenn  ein  derartiges  Buch  mit 
ähnlichen  verglichen,  wirklich  einen  bemerkenswerthen  Fortschritt 
zeigt  und  dies  kann  Bef.  nach  gewissenhafter  Prüfung  von  dem 
vorliegenden  sagen.  Noch  giebt  es  manchen  Punkt  im  geometri- 
schen Unterricht,  der  dem  Lehrer  Schwierigkeiten  verursacht,  so- 
wohl was  die  Art  der  Behandlung  als  was  die  Vereinbarung  der  wis- 
senschaftlichen Strenge  mit  dem  Bedürfnis  der  Schüler  anlangl  und 
darum  ist  ein  gutes  Lehrbuch  der  Planimetrie  zu  schreiben  noch 
immer  eine  dankbare  Aufgabe.  Schräders  Buch  ist  in  erster  Linie 
für  fiealschulen  geschrieben  und  zwar  für  solche,  die  die  Planimetrie 
bis  nach  Prima  hinauf  in  ziemlich  erheblichem  Umfange  betreiben, 
und  ist  demgemäfs  reichhaltiger  als  die  meisten  ähnlichen.  Wenn 
es  gleichwohl  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  wird,  so  wird  sich  dies 
dadurch  rechtfertigen,  dass  das  Buch  in  der  That  ein  vortreffliches 
genannt  werden  kann,  das  darum  auch  auf  Gymnasien,  wenn  manche 
Abschnitte  in  der  zweiten  Abtheilung  übergangen  werden  , gute 
Dienste  thun  wird ; sodann  dürfte  es  manchem  Lehrer  wünschens- 
werthen  Stoff  an  Au  fgaben,  Lehrsätzen  und  Erweiterungen  für  die 
laufenden  oder  für  gröfsere  Schülerarbeiten  darbieten. 

Die  Ausstellungen,  die  Referent  etwa  zu  machen  hat,  werden 
sich  meist  auf  Kleinigkeiten  beziehen  und  nur  in  wenigen  Punkten 
sind  unsere  Ansichten  principiell  von  denen  des  Verfassers  verschie- 
den. Eine  Anzahl  Incorrectheiten  und  Druckfehler,  die  wir  zum 
Schluss  anführen  wollen,  dürften  wohl  bei  einer  zweiten  Auflage,  die 
wir  dem  Buche  von  Herzen  wünschen,  vermieden  werden.  Wir 
wollen  uns  dem  Gange  des  Buches  anschliefsen.  Mit  der  Ansicht 
des  Verfassers,  dass  ein  Lehrbuch  die  Beweise  nicht  in  extenso  geben 
soll,  sind  wir  ganz  einverstanden,  allerdings  sind  die  gegebenen  An- 
deutungen etwas  sehr  knapp  gehalten,  und  nur  bei  schwierigeren 
Sätzen  ist  der  Beweis  ausführlicher  angeführt.  Hier  und  da  möchte 
man  wohl,  auch  wenn  das  Buch  nicht  dem  Selbstunterricht  dienen 
soll,  und  das  ist  sogar  ein  Fehler  mancher  Schulbücher,  wenn  sie 
diesen  Zweck  nebenbei  verfolgen  wollen,  die  Beweise  etwas  vollstän- 
diger wünschen,  damit  Schüler  sie  leichter  bei  Repetitionen  wieder 
auflinden  können.  Dass  die  Andeutungen  bei  Aufgaben  möglichst 
beschränkt  werden,  ist  ganz  in  der  Ordnung,  denn  abgesehen  von 
einigen  Fundamentalaufgaben  soll  ja  der  Schüler  seine  Kraft  erpro- 
ben, aber  nicht  an  der  Auffindung  der  Bew  eise  der  Lehrsätze,  welche 
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das  System  (wie  der  Verf.  sagt)  bilden.  In  der  Vorrede  rechtfertigt 
sich  der  Verf.,  dass  er  die  unendlich  kleinen  Gröfsen  schon  bei  den 
ersten  Grundsätzen  mit  herein  zieht.  Das  scheint  uns  allerdings 
etwas  bedenklich.  Gegen  deu  Grundsatz  t : „Jede  Gröfse  ist  sich 
selbst  gleich,“  wird  der  Verstand  eines  Kindes  keine  Elinwendungen 
machen,  aber  mit  dem  darauf  folgenden  Grundsatz  2:  „Jede  Gröfse 
bleibt  sich  selbst  gleich,  wenn  auch  eine  gegen  sie  unendlich  kleine 
Gröfse  zu  ihr  addirt,  oder  von  ihr  sublrahirt  wird,  schwerlich,  viel 
anzufangen  wissen,  wenn  das  Kind  auch  die  vorhergehende  Erklä- 
rung : „Eine  Gröfse  heifst  gegen  eine  andere  unendlich  klein,  wenn 
kein  denkbares  Vielfache  von  ihr  gröfser  ist  als  die  zweite  Gröfse,“ 
noch  so  gut  auswendig  gelernt  hat.  Dann  folgt  Grundsatz  3:  „Glei- 
ches kann  für  Gleiches  gesetzt  werden.“  Wir  halten  dieses  Herein- 
ziehen des  unendlich  Kleinen  und  Gröfse n für  keinen  Gewinn,  und 
wenn  der  Verf.  dies  rechtfertigt  dadurch,  dass  der  Begriff  des  Rau- 
mes sofort  darauf  führe,  und  dass  die  Definition  des  Winkels  als  ein 
Theil  einer  Ebene,  beim  Beweise  der  Gleichheit  der  Gegenwinkel 
bei  Parallelen,  ohne  diese  unendlich  kleinen  Gröfsen  nicht  geführt 
werden  kann,  so  werden  wohl  manche  Collegen  mit  uns  auf  diesen 
Beweis  verzichten,  wenn  er  nur  mit  Begriffen  und  Vorstellungen  ge- 
führt werden  soll,  die  den  Kindern  sicher  unklar  bleiben  w erden.  Zu 
dem  ist  die  Auffassung  des  Winkels  als  eines  Ebenenstückes  doch 
noch  ein  sehr  streitiger  Punkt  trotz  der  Autorität  von  Baltzer  und 
Bertram  und  wohl  nur  von  wenigen  Geometern  angenommen  wor- 
den. Es  liegt  uns  hier  natürlich  fern  Gründe  für  oder  gegen  diese 
Auffassung  anzufübren,  das  ist  eben  Ansichtssache,  aber  der  Defini- 
tion zu  Liebe  Quartaner  mit  unendlich  kleinen  und  unendlich  gröfsen 
Gröfsen  zu  quälen,  scheint  etwas  grausam.  Verf.  rechtfertigt  sich 
ferner  in  Betreff  der  auf  besonderen  Tafeln  beigegebenen  Figuren. 
Bequemer  für  den  Unterricht  ist  es  natürlich,  wenn  die  Figuren  in 
den  Text  aufgenommen  sind,  und  das  geschieht  auch  meistens  wohl, 
war  hier  aber  nicht  möglich  schon  in  Hinsicht  auf  die  Menge  der  Fi- 
guren (401  zum  System  und  239  zu  den  Anhängen)  überdies  will 
der  Verfasser  die  Figuren  als  Lehrobject  benützen  und  setzt  zu  jeder 
darum  einen  Buchstaben,  damit  der  Schüler  erkenne,  ob  die  Figur 
zu  einem  Lehrsatz,  einem  geometrischen  Orte,  einer  Aufgabe  u.  s.  w. 
gehöre.  Offenbar  soll  dann  der  Schüler  aus  der  F'igur  die  betreffende 
Aufgabe  oder  den  Satz,  zu  dessen  Beweise  sie  gegeben  ist,  erkennen. 
Das  scheint  uns  nicht  befürwortet  werden  zu  können.  Es  muss  dies 
Verfahren  die  Folge  haben,  dass  die  Schüler  auf  dieFigur  ein  grofses 
Gewicht  legen  und  den  Satz  und  die  beigegebene  Figur  als  eins  an- 
sehen;  so  wird  die  F’igur  stereotyp  werden,  und  statt  der  allgemei- 
nen Eigenschaft  wird  der  specielle  Fall,  den  die  Figur  darstellt,  sich 
dem  Gedächtnis  einprägen.  Die  Schüler  sind  ohnehin  geneigt  den 
Beweis  nur  an  einer  bestimmten  Figur  mit  gewisser  Anordnung, 
Lage  und  womöglich  Bezeichnung  der  dabei  vorkommenden  Linien 
und  Winkel,  sich  einzuüben,  dies  würde  durch  das  Verfahren  die  Fi- 
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puren  zum  Lehrgegenstande  zu  machen,  sicherlich  noch  bestärkt 
werden.  Der  Lehrer  muss  aber  vielmehr  darauf  hinarbeiten,  dass 
die  Schüler  sich  von  der  einzelnen  Anschauung,  von  der  zufälligen 
Lage  der  Figur  emancipiren.  Wenn  dieser  Zweck  nicht  verfolgt 
worden  wäre,  so  hätte  die  Zahl  der  Figuren  nicht  unwesentlich  ver- 
mindert werden  können  und  die  ersparten  Kosten  hätten  verwendet 
werden  können,  um  manche  Figur  besser  herzustellen.  Einzelne 
gradezu  unrichtige  Figuren  werden  später  bezeichnet  werden. 

Die  Anordnung  des  Buches  ist  derart,  dass  jedem  Capitel  ein 
oder  mehrere  Anhänge  beigegeben  sind,  welche  Sätze  enthalten,  die 
für  den  fortschreitenden  Unterricht  nicht  grade  wesentlich  sind, 
sondern  als  besonderes  Uebungsmaterial  dienen,  um  die  gegebenen 
Lehrsätze  anwenden  zu  lernen.  Auch  enthalten  die  Anhänge  viele 
treffliche  Aufgaben , wovon  manche  dem  Verfasser  eigenthümlich 
sind,  oder  wenigstens  in  den  gewöhnlichen  Aufgabensammlungen 
nicht  Vorkommen. 

Der  Lehrer  findet  also  zu  bestimmten  Sätzen  oder  Gruppen  von 
Sätzen,  z.  B.  den  Sätzen  über  Proportionen  am  Kreise,  zum  Ptole- 
mäischen  Lehrsatz,  dem  Satz  des  Menelaos  u.  s.  w,  eine  recht  reich- 
haltige Zahl  von  Aufgaben,  während  man  in  vielen  Aufgabensamm- 
lungen vergeblich  nach  Anwendungen  gewisser  Sätze  sucht.  Es 
werden  alle  Theile  der  Geometrie  zu  Aufgaben  oder  Sätzen  verwer- 
thet  und  die  Zahl  der  Uebungssätze  und  Aufgaben  ist  sehr  beträcht- 
lich. Die  wichtigsten  Aufgaben  sind  dem  System  unmittelbar  ein- 
gefügt. Allerdings  sind  die  Aufgaben  eines  bestimmten  Paragraphen 
nicht  immer  nach  dem  Grade  der  Schwierigkeit  geordnet,  so  dass 
zuweilen  eine  leichte  neben  einer  ziemlich  schwierigen  steht,  und 
vielleicht  hätte  dabei  einer  gröfseren  Stufenmäfsigkeit  innerhalb  der 
einzelnen  Capitel  Rechnung  getragen  werden  können.  Auch  wäre 
es  zweckmäfsig,  wenn  die  schwereren  Aufgaben  durch  besondere 
Zeichen  kenntlich  gemacht  würden. 

Zu  Einzelheiten  Abergehend,  so  scheint  der  § 1 fast  vollständig 
entbehrlich,  denn  Belehrungen  wie  „eine  Wissenschaft  ist  die  zusam- 
menfassende geordnete  Darstellung  des  Wissens  über  einen  Gegen- 
stand.“ die  Eintheilung  von  Begriffen  in  einfache  und  abgeleitete, 
Unterschied  zwischen  einer  Sacherklärung  und  einer  genetischen 
Erklärung  und  desgl.  gehören  wohl  eher  in  die  deutschen  Stunden 
einer  Prima  als  in  die  erste  Geometriestunde  in  Quarta.  Auch  die 
Unterscheidung  von  directen  und  indirecten  Beweisen,  die  Erklärung, 
was  ein  Beweis  sei  (diese  müsste  doch  nothwendig  erst  hinter  der 
Erklärung,  was  man  unter  einem  Schluss  versteht,  folgen)  die  Unter- 
scheidung und  die  Erfordernisse  einer  Analysis,  Construction,  Be- 
weis und  Determination  wird  füglich  wohl  Abergangen  werden  kön- 
nen, wenn  man  nicht  gleichzeitig  dem  Quartaner  eine  Idee  von  dem 
Goetbeschen  Spruch  beibringen  will : „Mir  wird  von  alle  dem  so 
dumm,  als  ging  mir  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herum.“  Wenn  ein  Lehrer 
»ich  und  die  Schüler  mit  diesen  Grundbegriffen  quält,  so  werden  ihn 
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die  Quartaner  sicherlich  am  Schluss  der  Stunde  fragen,  ob  sie  das 
alles  auswendig  lernen  sollen,  und  das  wird  man  ihnen  doch  nicht 
zumulheu  wollen.  Auch  in  § 2 könnte  die  Erklärung  von  Zahl  und 
einiges  andere  entbehrt  werden.  Der  Passus  in  § 5:  „die  Fläche 
ist  die  Grenze  des  in  sich  gelheilten  Raumes,  sie  ist  selbst  unbe- 
grenzt“ kann  wohl  angefochten  werden.  „Eine  Figur  ist  ein  allseitig 
begrenzter  Theil  einer  Fläche.  Umfang  ist  die  Grenze  einer  Figur.“ 
Diese  enge  Auflassung  von  Figur  möchte  von  den  Mathematikern 
endlich  aufgegeben  werden,  wenn  sie  sich  auch  in  sehr  vielen  Lehr- 
büchern Godet.  Wenigstens  müsste,  wie  bei  Baltzer,  zu  Figur  hin- 
zugesetzt  werden,  „im  engeren  Sinne“;  denn  diese  Erklärung  wider- 
spricht dem  eigenen  Sprachgebrauch  der  Verfasser,  die  unter  Fig.  1 
und  dergl.  durchaus  nicht  ein  Stück  einer  Fläche  verstehen.  Jede 
Zusammenfassung  von  Linien,  Punkten  ist  eine  Figur.  Wünschens- 
wert wäre  es,  wenn  man  einen  bestimmten  Ausdruck  für  jene  Figur 
im  engeren  Sinne  fände,  der  von  allen  Mathematikern  oder  den  Ver- 
fassern der  verbreitetsten  Lehrbücher  angenommen  würde,  ebenso 
wie  bei  Kreis,  wo  auch  2 verschiedene  Dinge  mit  demselben  Namen 
bezeichnet  werden,  und  vielleicht  wäre  die  Ausmerzung  solcher  Dop- 
pelsinnigkeit, die  Aufstellung  gleichmäfsiger  Bezeichnungen  z.  B.  bei 
der  DeGnition  von  Gegenwinkeln,  correspondirenden  u.  s.  w.  eine 
Aufgabe,  der  sich  die  mathematische  Section  der  Philologenver- 
sammlung unterziehen  könnte.  Doch  dies  nebenbei.  Zu  den  be- 
denklichen Stellen  rechnen  wir  noch  § 6:  „Ausdehnung  ist  die  voll- 
endet gedachte  Bewegung.“  Sollte  es  nicht  besser  sein,  derartige 
Begriffe  gar  nicht  erst  zu  erklären?  § 10  werden  parallele  Strahlen 
als  solche  bezeichnet,  die  keinen  Punkt  gemein  haben,  für  den 
Standpunkt  der  Quarta  ist  dies  ja  auch  wohl  passend,  es  hätte  aber 
später  auf  die  Veränderung  in  der  Auflassung  hingewiesen  werden 
sollen.  Bei  den  harmonischen  Punkten  und  Strahlen  heifst  es  wohl, 
wenn  der  eine  Punkt  die  Verbindungslinie  zweier  halbirt,  so  liegt 
der  andere  in  der  Unendlichheit,  und  die  Halbirungslinien  des  Win- 
kels an  der  Spitze  eines  gleichschenkligen  Dreiecks  und  des  Aufsen- 
winkels  bilden  mit  den  Schenkeln  4 harmonische  Strahlen,  gleich- 
wohl aber  scheint  es  dem  Verfasser  bedenklich  es  auszusprechen, 
dass  eine  Grade  einen  unendlich  entfernten  Punkt  habe,  dass  2 Pa- 
rallele sich  im  Unendlichen  schneiden,  dass  alle  unendlich  entfernten 
Punkte  auf  einer  Graden  liegen  u.  s.  w.  Dies  wird  stillschweigend 
angenommen  und  doch  ist  es,  grade  weil  es  der  Anschauung  wider- 
spricht, für  die  Schüler  schwer  zu  begreifen,  trotzdem  ist  bei  zwei 
conformen  Punktreihen  die  Rede  von  dem  Punkt  der  einen,  der 
dem  unendlich  entfernten  der  anderen  entspricht.  Auf  diese  Ver- 
änderung in  der  Auffassung  der  Parallelen  und  die  Eigentümlich- 
keiten der  unendlich  entfernten  Gebilde  hätte  bei  den  späteren  Ab- 
schnitten hingewiesen  werden  sollen,  da  sie  der  Erklärung  der  Paral- 
lelen in  § 10  widerspricht.  Selbstverständlich  werden  wir  nicht  für 
Quarta  die  Erklärung  der  Parallelen  als  zweier  Linien,  die  den  unendlich 
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entfernten  Punkt  gemein  haben,  verlangen.  Vielleicht  liefse  sich  ein 
Widersprach  gegen  die  spätere  Auflassung  umgehen,  wenn  man 
sagte:  „zwei  Linien  heifsen  parallel,  wenn  sie  in  einer  Ebene  beliebig 
weit  verlängert  sich  nicht  schneiden.“  Dem  Verf.  eigenthümlich  ist 
es  einen  gestreckten  Winkel  mit  n (oder  2 R.)  zu  bezeichnen.  Dies 
scheint  nicht  empfehlenswerth  zu  sein,  da  hier  n eben  einen  Winkel 
bezeichnen  soll  und  später  ist  es  das  Zeichen  für  eine  irrationale  un- 
benannte Zahl.  Wir  fürchten,  dass  dies  die  Schüler  verwirrt  machen 
wird;  im  weiteren  Verlauf  macht  auch  der  Verfasser  keinen  Ge- 
brauch mehr  von  dieser  Bezeichnung.  — Der  Lehrsatz:  „Haben  zwei 
Strahlen  einen  Punkt  gemeinsam,  so  schneiden  sie  sich,“  kann  wohl 
entbehrt  werden.  Der  Beweis  der  Gleichheit  der  Gegenwinkel  bei 
zwei  parallelen  Graden  dürfte  den  Schülern  kaum  klar  werden,  wie 
schon  oben  angedeutet.  Warum  werden  bei  diesen  Beweisen,  ebenso 
wie  bei  ähnlichen,  wo  viele  Winkel  Vorkommen,  dieWinkel  nicht  mit 
einem  kleinen  griechischen  oder  lateinischen  Buchstaben  bezeichnet? 
Schräder  (und  auch  Reidt)  vermeiden  absichtlich  diese  Erleichterung 
und  doch  ist  es  bei  complicirten  Sätzen  oder  Aufgaben,  wo  Winkel- 
berechnungen und  dergl.  Vorkommen,  fast  nothwendig  den  Schülern 
durch  kurze  Bezeichnungen  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  der 
Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen.  — Das  oben  über  Fi- 
guren Gesagte  findet  seine  besondere  Anwendung  bei  § 18,  und 
hier  kommt  noch  hinzu,  dass  der  Begriff  Seite  eine  zu  enge  Be- 
grenzung erhält.  „Seite  einer  Figur  ist  eine  grade  Linie,  soweit 
sie  eine  gradlinige  Figur  begrenzt.“  Danach  dürfte  die  Verlänge- 
rung der  Seite  in  diesem  Sinne  nicht  als  Seite  betrachtet  werden, 
wie  steht  es  aber  dann  mit  den  drei  Höhen  in  einem  stumpfwink- 
ligen Dreieck?  Da  der  Verfasser  unterscheidet:  Dreieck,  Viereck 
u.  8.  w.  von  Dreiseit,  Vierseit  u.  s.  w.,  so  lag  es  wohl  nahe  die  voll- 
ständigen Vielecke  und  — Seite  neben  den  einfachen  zu  erwähnen. 
Auch  hätte  mögen  angeführt  werden,  dass  der  Satz  die  Summe  der 
Winkel  im  n-eck  ist  gleich  (2  » — 4)  R.  seine  Richtigkeit  verliert, 
wenn  die  Seiten  sich  schneiden.  — Eigenthümlich  ist  dem  Buche 
die  eingehende  Betrachtung  der  symmetrischen  Lage.  Es  werden 
darum  eine  Menge  von  Sätzen  aufgestellt  und  bewiesen,  die  später 
nicht  Verwendung  finden.  Eine  Beschränkung  wäre  hier  wohl  mög- 
lich gewesen,  um  so  mehr,  da  die  wichtigen  Sätze  sich  für  das  Auge 
gar  nicht  von  den  weniger  wichtigen  im  Druck  unterscheiden.  Solche 
Sätze  wie  die  Congruenzsätze,  der  Salz  von  der  Gleichheit  der  Basis- 
winkel im  gleichschenkligen  Dreieck  und  ähnliche  werden  wohl  am 
zweckmäßigsten  durch  fetteren  Druck  hervorgehoben,  wie  dies  z.  B. 
Spieker  und  auch  Kambly  zuweilen  thun.  Warum  aber  der  Satz: 
„Die  Winkelhalbirende  aus  der  Spitze  eines  gleichschenkligen  Drei- 
ecks halbirt  die  Basis  und  steht  senkrecht  auf  ihr,“  mit  seinen  Um- 
kehrungen in  einen  klein  gedruckten  Zusatz  verwiesen  ist,  verstehen 
wir  nicht,  er  ist  doch  wohl  wichtiger  als  der  Satz:  „Liegt  ein  Punkt 
auf  der  Symmelrieaxe  zweier  Parallelen,  so  bat  er  von  ihnen  gleiche 
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senkrechte  Abstände“,  und  überdies  kommt  jener  Satz  mit  seinen 
Umkehrungen  unzählig  oft  bei  Aufgaben  zur  Anwendung.  Neben 
26  hätte  auch  der  Satz:  „Parallele  zwischen  Parallelen  sind  gleich“, 
Platz  finden  können.  Die  Unterscheidung  zwischen  geometrischem, 
planimetrischem  und  Scheitel-Ort  ist  überflüssig.  Ein  Unterschied 
existirt  gar  nicht  und  der  Verfasser  sagt  später  selbst  stets  geometri- 
scher Ort.  Dass  der  Satz  „die  drei  Mittellinien  eines  Dreiecks 
schneiden  sich  in  einem  Punkte,  schon  auf  einer  frühen  Stufe  hinter 
den  Sätzen  von  den  drei  Mittelsenkrechten,  den  drei  Höhen  be- 
wiesen ist,  ist  zu  loben,  dorthin  gehört  er  derNatur  der  Sache  nach, 
obwohl  der  Beweis  einige  Schwierigkeiten  bietet.  — Die  Sätze  über 
Trapeze,  unregelraäfsige  und  regelmäfsige  Vielecke  sind  sehr  passend 
und  einfach  zusammengestellt,  nur  möchte  bei  den  regelmäfsigen 
Vielecken  das  Bedenken  obwalten,  dass  da  vom  Kreise  erst  viel 
später  gehandelt  wird,  zusammen  gehörige  Eigenschaften  etwas  aus- 
einander gerissen  werden.  Die  Gröfsenangabe  eines  Vieleckswinkels 
ist  S.41  wohl  nur  aus  Versehen  weggcblieben,  sie  ist  doch  wichtiger 
als  die  eines  Diagonalwinkels.  § 39  F.  enthält  ganz  interessante 
Sätze,  die  aber  auf  dieser  Stufe  noch  etwas  schwierig  sind  und  von 
Untertertianern  kaum  gelöst  werden  dürften.  Es  ist  ein  Uehelstand, 
der  bei  der  gewählten  Anordnung  nicht  zu  vermeiden  war,  dass  Sätze 
und  Aufgaben,  die  ziemlich  schwierig  sind,  weil  ihre  Beweise  nur 
Sätze  erfordern,  die  in  Quarta,  Untertertia  Vorkommen,  schon  aut 
einer  frühen  Stufe  neben  sehr  leichten  Aufgaben  sich  linden,  darum 
wäre  es  vielleicht  passend  diese  mit  Zeichen  zu  versehen.  S.  48, 
Aufg.  28  ist  unmöglich  ; aus  der  Höhe  und  einer  Diagonale  eines 
Trapezes  ist  auch  der  Winkel  dieser  mit  der  Grundlinie  bekannt, 
aus  diesem  und  dem  Diagonalwinkel  ist  auch  der  W'inkel,  den  die  2. 
Diagonale  mit  der  Grundlinie  bildet,  zu  finden;  da  die  Höhe  gegeben 
ist,  so  ist  damit  auch  die  Länge  der  anderen  Diagonale  mit  der 
Grundlinie  bestimmt.  Die  Aufgaben  über  Verwandlung  und  Thei- 
lung  von  Figuren  sind  sehr  reichhaltig,  viele  darunter  sind  ziemlich 
schwierig.  — S.  61,  Af.  26.  Die  Forderung  eine  Strecke  A B in 
einen  Punkt  C so  zu  theilen,  dass  AC*  = AB.  BC  ist,  ist  nichts  an- 
deres als  die  stetige  Theilung.  Diese  ist  aber  ohne  Anwendung  von  Pro- 
portionen und  ohne  die  Kreislehre  nicht  auszuführen,  daher  erscheint 
die  Behandlung  solcher  Aufgaben,  die  später  bei  Anwendung  von 
Proportionen  sich  ganz  einfach  ergeben,  auf  dieserStufe  schon  nicht 
empfehlenswertb.  Aehnliches  gilt  von  Auf.  17,  S.  67  „der  geome- 
trische Ort  der  Spitzen  zweier  gleichen  Dreiecke  über  zwei  gegebe- 
nen nicht  parallelen  Grundlinien  ist  eine  grade  Linie,  deren  Herlei- 
tung ohne  Anwendung  von  Proportionen  misslich  ist;  daher  ist  wolü 
auch  diese  Aufgabe  passender  einem  späteren  Abschnitt  einzureihen. 
Die  Aufgaben  § 49  liegen  etwas  sehr  weit  ab  vom  gewöhnlichen 
Wege,  erfordern  viel  Anstrengung  seitens  der  Schüler  und  dürften 
für  gewöhnlich  nur  zum  kleinsten  Theil  Verwendung  finden.  Es 
scheint  uns  angemessener  zu  sein  die  geometrischen  Orte  z.  B.  S.  77 
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nicht  als  Fragen,  sondern  als  Sätze  auszusprechen,  zumal  wenn  die 
Antwort  nicht  so  auf  der  Hand  liegt,  wie  bei  früheren  Orten ; diese 
Orte  sind  wichtig  genug,  um  deren  Kenntnis  von  allen  Schülern  zu 
fordern,  das  wird  durch  die  Frageform  erschwert.  S.  8S  ist  Satz  51 
hinter  53  zu  setzen,  da  dieser  zum  Beweise  von  51  dient.  Auch 
diese  Aufgaben  dürften  passender  wohl  erst  dem  Abschnitt  über 
Proportionen  am  Kreise  zugetheilt  werden.  Satz  69  giebt  eine 
Eigenschaft  über  Pol  und  Polare  am  Kreise  und  wäre  darum  wohl 
angemessener  an  späterer  Stelle,  da  hier  der  Satz  ohne  inneren  Zu- 
sammenhang mit  den  übrigen  steht  und  der  Beweis  umständlich 
ist,  überdies  auch  der  sonst  möglichen  Allgemeinheit  entbehrt.  Die 
Vermeidung  der  Proportionen  bei  vielen  Sätzen  dieses  Abschnittes 
erscheint  kaum  als  Gewinn;  dass  die  Sätze  auch  ohne  Propor- 
tionen sich  beweisen  lassen,  ist  zwar  dargethan  und  kann  viel- 
leicht später  bemerkt  werden,  aber  die  Beweise  sind  viel  weniger 
einfach  und  naturgemäfs  als  mit  Anwendung  der  Proportionen  und 
die  einfachsten  Beweise  sind  immer  die  besten.  Bei  Satz  59: 
„Schneiden  sich  zwei  Strecken  entweder  gleichzeitig  innerlich  oder 
gleichzeitig  äufserlich  so.  dass  die  Bechtecke  aus  ihren  Abschnitten 
einander  gleich  sind,  so  lässt  sich  durch  ihre  Endpunkte  ein  Kreis 
legen,“  bemerkt  der  Verf.  ebenso  wie  bei  einigen  anderen  selbst, 
dass  diese  Sätze  später  noch  einmal  im  System  Vorkommen.  Bei 
Satz  81,  S.  90  fehlt  eine  wesentliche  Bedingung,  es  heifst:  „Be- 
rühren sich  zwei  Kreise  innerlich,  so  ist  unter  den  Sehnen  des 
gröfseren  Kreises,  welche  den  kleineren  berühren,  diejenige  die 
gröfste.  welche  senkrecht  auf  der  Centrale  steht.“  Dies  ist  doch 
nur  dann  richtig,  wenu  der  Mittelpunkt  innerhalb  des  kleineren 
Kreises  liegt,  im  anderen  Falle  ist  cs  die  Tangente  an  den  Kreis 
vom  Mittelpunkt  des  gröfseren  Kreises  an  den  kleineren,  lieber-  , 
dies  ist  auch  hier  das  Princip  nicht  gewahrt,  womöglich  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  aufzusteigen;  so  ist  von  den  geometrischen 
Orten  S.  91,  82  — 85  entschieden  weit  schwieriger  als  etwa 
88  ff.  und  noch  dazu  ist  gar  kein  innerer  Grund  jene  Orte  vor- 
anzustellen, im  Gegentbeil  sind  die  Orte  88  ff.  entschieden  wich- 
tiger für  die  Anwendung  als  die  zuerst  angegebenen.  Unter  den 
geometrischen  Orten  vermissen  wir  einen,  der  häutig  genug  an- 
zuwenden sein  dürfte:  „der  g.  0.  für  die  Mittelpunkte  aller  Seh- 
nen, welche  durch  einen  gegebenen  Punkt  gehen,  ist  der  Kreis, 
welcher  die  Verbindungslinie  dieses  Punktes  mit  dem  Mittelpunkt 
zum  Durchmesser  hat.“  Unter  den  Dreiecksconstructionen  ver- 
missen wir  manche,  die  eigentlich  nahe  liegen,  z.  B.  Zusammen- 
stellungen von  Höhen,  Winkelhalbirenden,  Seitenbalbirenden,  Sum- 
men von  Seiten,  Radien  des  um-  und  der  einbeschriebeuen  Kreise, 
Differenz  von  Höhensegmenten,  von  Winkeln  u.  s.  w. 

Die  Aufgabe,  „einen  Kreis  zu  construiren,  der  durch  zwei 
Punkte  geht  und  eine  Grade  berührt“,  haben  wir  noch  nie  unter 
Aufgaben  gefunden,  die  keine  Proportionen  verlangen.  Ueberdies 
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verdiente  sie  ihrer  Wichtigkeit  wegen  eher  einen  Platz  im  System  als 
manche  andere.  Auf.  47,  S.  97  scheint  unmöglich ; „in  einen  Kreis  sie- 
ben gleiche  Kreise  so  einzuzeichnen,  dass  jeder  drei  von  ihnen  und  den 
gegebenen  berührt.“  Vielleicht  soll  statt  sieben  vier  gelesen  werden. 

Soweit  der  1.  Theil.  Bei  einer  ganz  äußerlichen  Vergleichung 
der  beiden  Theile  fällt  eine  gewisse  Ungleichmälsigkeit  auf,  die  spä- 
ter wohl  vermieden  werden  wird,  ln  Abth.  I vermisst  man  über 
der  Seite  die  Paragraphen  und  Nummerangabe,  die  das  Nachschla- 
gen erleichtert,  und  in  der  Abth.  II  beigegeben  ist.  Dagegen  sind 
die  Figuren  in  II  unzweckmäfsig  angeordnet,  schon,  dass  beide  Sei- 
ten der  Tafel  bedruckt  sind,  abweichend  von  I macht  die  Benutzung 
bei  gebundenen  Büchern  unbequem,  zumal  für  Schüler.  Die  Ein- 
führung der  incommensurablen  Gröfsen  und  der  irrationalen  Ver- 
hältnisse ist  sehr  gut  und  verbindet  Schärfe  mit  Fasslichkeit 
und  Verständlichkeit  Auch  dass  die  Tlieilung  einer  Strecke 
sogleich  als  eine  innerliche  und  äufserliche  eingeführt  wird,  ist  ein 
grofser  Vorzug,  denn  wenn  zunächst  nur  die  innere  betrachtet  wird, 
setzt  sich  die  beschränkte  Anschauung  so  fest  im  Schüler,  dass  sie 
später  sehr  schwer  wieder  zu  beseitigen  ist  und  bei  den  harmoni- 
schen Punkten  und  derartigen  Abschnitten  ist  die  erweiterte  Auf- 
fassung der  Theilung  nicht  zu  umgehen.  Dass  die  Aehnlichkeit 
von  Figuren  zunächst  als  eine  Uebereinstimmung  der  Lage  defi- 
nirt  wird  und  dass  nach  dem  Nachweis  der  einen  oder  der  an- 
dern Aehnlichkeitslage  zweier  Figuren  die  Gleichheit  der  homo- 
logen Winkel-  und  Seitenverhältnisse  gefolgert  wird,  entspricht 
den  Anforderungen  der  Wissenschaft  besser,  als  wenn  wie  früher 
die  Aehnlichkeit  als  die  letztere  Eigenschaft  deßnirt  wurde.  Frei- 
lich wird  damit  an  die  Schüler,  und  flir  Real-Tertianer  ist  ja  das 
Buch  in  erster  Linie  geschrieben,  eine  ziemlich  hohe  Anforde- 
rung gemacht,  zumal  die  Zahl  der  zu  bewältigenden  Sätze  eine 
sehr  bedeutende  ist;  darum  kann  man  wohl  der  älteren  Behand- 
lungsweise dieses  Abschnittes  das  Wort  reden.  Indes  ist  dies  ein 
Punkt,  den  nicht  die  Kritik  zu  entscheiden  hat,  sondern  der 
dem  Belieben  des  Lehrers  anheimzustellen  ist.  Jedenfalls 
rechnen  wir  es  dem  Verf.  als  Verdienst  an  den  Anforderungen 
der  Wissenschaftlichkeit  mehr  Rechnung  getragen  zu  haben  als 
die  uns  bekannten  ähnlichen  Bücher.  Möge  dann  der  Lehrer  in 
Rücksicht  auf  die  leichtere  Verständlichkeit  Aenderungen  in  der 
Behandlung  vornehmen,  wie  es  ihm  gut  dünkt.  Zwei  Dreiecke, 
die  miteinander  in  Beziehung  gesetzt  werden,  werden  vom  Verf. 
gewöhnlich  mit  ABC,  A B C bezeichnet,  nur  bei  den  Aehnlicb- 
keitssätzen  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  Fassung  des  Menelaus- 
schen  Satzes  S.  1 1 9 würde  uns  nicht  Zusagen,  es  scheint  zweck- 
mäfsiger  die  im  Zusatz  a gegebene  anzunehmen,  da  diese  sich  bei 
den  Anwendungen  am  meisten  herausstellt;  dasselbe  gilt  von  dem 
Satze  des  Ceva.  Die  Vorsicht,  dass  nicht  ohne  weiteres  Sätze  über 
Proportionen  oder  Zahlen  auf  Flächen  oder  Linien  übertragen  wer- 
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deo.  ist  sehr  zu  loben;  so  ist  uns  S.  123.  8:  „Sind  vier  Strecken 
proportional,  so  ist  das  Rechteck  aus  den  äufseren  Gliedern  gleich 
dem  Rechteck  aus  den  innern  Gliedern“  noch  nirgends  aufge- 
stofsen.  Die  Sätze  über  Transversalen  wären  wohl  passender  in 
ein  besonderes  Capitel  vereinigt  und  dort  etwas  eingehender  be- 
handelt worden,  so  dass  die  Dualität  zwischen  Punkt  und  Strahl 
deutlicher  hervorgetreten  wäre ; auch  konnte  durch  passende  Be- 
zeichnungen eine  gröfsere  äufsere  Symmetrie  erzielt  werden.  § 72 
ist  Aufg.  2 viel  schwerer  als  die  folgenden;  sie  hätte  daher  an 
einer  späteren  Stelle  stehen  sollen,  überdies  giebt  die  Figur  kei- 
nen Anhalt  für  die  Lösung.  S.  149  Aufg.  7 und  15  sind  iden- 
tisch. S.  156.  4 ist  etwas  zu  leicht  im  Vergleich  mit  den  be- 
nachbarten Aufgaben  und  dürfte  am  leichtesten  sein  ohne  An- 
wendung der  Proportionen.  Die  Aufgaben  des  7.  Capitels  sind 
sehr  reichhaltig  und  mannigfaltig,  auch  ziemlich  schwere  und  un- 
gewöhnliche Aufgaben  finden  sich  darin;  so  ist  uns  die  Constr. 
tion  des  regulären  Siebzehnecks  noch  in  keinem  Lehrbuch  auf- 
gestofsen. 

Bei  der  harmonischen  Theilung  werden  im  Anfang  sogleich 
die  Beziehungen  bei  Theilung  von  Winkeln  und  die  Erklärung 
harmonischer  Strahlen  in  Betracht  gezogen,  ohne  den  Satz  zu 
Hilfe  zu  nehmen,  dass  4 von  einem  Punkt  durch  4 harmonische 
Punkte  gezogene  Strahlen  4 harmonische  Strahlen  sind,  welcher 
Satz  hier  natürlich  später  bewiesen  wird.  Die  harmonischen 
Strahlen  werden  deßnirt  aus  der  Gleichheit  von  Verhältnissen  der 
Lothe,  die  von  Punkten  der  Theilstrahlen  gefällt  werden.  Dadurch 
werden  die  Verhältnisse  der  Sinus  umgangen ; indes  ist  der  Gewinn, 
der  so  erzielt  wird,  wohl  kaum  so  grofs,  um  die  Nachtheile  dieser 
Definitionen  aufzuheben.  Schüler,  die  dazu  gelangen  diese  Ab- 
schnitte durchzunehmen,  werden  sicher  mit  trigonometrischen 
Functionen  umzugehen  wissen;  aus  der  Unkenntnis  derselben 
war  also  kaum  ein  Grund  zu  entnehmen,  um  diese  Sinusverhält- 
nisse zu  vermeiden,  wir  können  nur  annehmen,  dass  dies  ge- 
schehen ist,  um  Elemente,  die  sonst  der  bisherigen  Betrach- 
tung fern  lagen,  nicht  hineinzuziehen ; indes  der  Nachtheil,  dass 
so  die  Symmetrie  zwischen  den  Beziehungen  harmonischer  Punkte 
und  Strahlen  und  die  Einfachheit  in  den  Sätzen  und  Formeln  nicht 
zum  vollen  Ausdruck  kommt,  scheint  uns  schwerer  zu  wiegen 
als  jenes  Bedenken;  wir  hätten  es  lieber  gesehen,  wenn  der 
Verfasser  die  harmonischen  Strahlen  in  der  Weise  behandelt 
hätte,  wie  es  die  Lehrbücher  der  neueren  Geometrie  sonst  thun. 

Zweckmäfsiger  hätte  es  uns  ferner  geschienen,  wenn  die  voll- 
ständigen Vierecke  und  Vierseite  auch  in  der  Zeichnung  scharf 
auseinandergehalten  worden  wären.  Bei  den  ersteren  müssen 
alle  3 Seitenpaare  gleich  stark  gezeichnet  sein  und  die  Ver- 
längerung der  Seiten  schwächer  oder  punktirt,  wenn  dies  nö- 
thig  ist;  bei  den  Vierseiten  müssen  die  4 Seiten  über  die  6 
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Schnittpunkte  hinaus  verlängert  sein  und  sich  durch  die  Stärke 
der  Zeichnung  abheben,  auch  empfiehlt  es  sich  die  Gegenecke» 
durch  übereinstimmende  Bezeichnung  hervorzuheben.  Geherhaupt 
sind  beide  Figuren  nicht  scharf  genug  gesondert.  Das  voll- 
ständige Viereck  hat  3 Diagonalpunkte,  die  DurchschBitls- 
punkte  von  je  2 Gegenseiten,  daher  konnte  S.  171.  7b  kürzer 
gefasst  sein,  etwa  „so  liegen  die  beiden  anderen  Diagonalpunkte 
auf  einer  Graden,  nämlich  der  Polaren.“  Der  Ausdruck  Vier- 
strahl st.  Büschel  von  4 Graden  ist  ungebräuchlich,  doch  steht 
es  natürlich  dem  Vcrf.  frei  die  Bezeichnungen  nach  Belieben  zu 
wählen.  Indes  ist  die  Freiheit  darin  doch  auch  nicht  allzu  sehr 
auszudehnen;  so  gelallt  uns  auch  nicht  die  Bezeichnung  „con- 
forme“  Punktreihen  statt  projectivischc  P.  wie  Steiner,  v.  Staudt 
und  die  meisten  von  deren  Schülern  sagen.  Hierin  folgen  wir 
gern  den  Autoritäten,  um  nicht  unnöthige  Verwirrung  hervor- 
zuruien.  Bei  den  conformen  Punktreihen  tritt  plötzlich  der 
unendlich  entfernte  Punkt  auf,  ohne  dass  vorher  die  Berech- 
tigung dieser  Ausdrucksweise,  die  mit  den  ersten  Erklärungen 
über  Parallellinien  nicht  übereinstimml,  hervorgehoben  worden 
wäre.  Da  überdies  von  den  unendlich  entfernten  Elementen  mehr- 
fach Gebrauch  gemacht  wird,  wie  es  bei  den  Capileln  aus  der 
neueren  Geometrie  nicht  zu  umgehen  ist,  will  man  nicht  alles  auf 
den  Kopf  stellen,  so  hätten  diese  etwas  eingehendere  Betrach- 
tung linden  müssen  , zumal  sie  Schülern  erhebliche  Schwierig- 
keiten verursachen.  — 

Die  Fig.  195  und  196  der  Anhänge  sind  wenig  übersicht- 
lich. Wir  vermissen  bei  der  Conformität  von  4 Punkten  die 
Anweisung,  wie  Schüler  das  Symbol  (ABCD)  als  Doppelschnittver- 
hällnis  schreiben  sollen,  sowie  den  Satz,  dass  wenn  2 Punktreihen 
einer  dritten  projectivisch  (conform)  sind,  sie  unter  sich  projec- 
tivisch  sind.  Ob  es  empfehlenswerth  ist,  die  Lehre  von  den  con- 
formen Punklreihen  und  Strablbüscheln  in  der  Ausdehnung,  die  der 
Verf.  darbictet,  zu  behandeln,  lassen  wir  unerörtert,  nur  können 
wir  das  Bedenken  nicht  unterdrücken,  dass  die  einleitenden  Sätze, 
über  die  doch  nicht  hinausgegangen  werden  kann,  das  Interesse  we- 
niger erregen,  zumal  bei  Schülern,  und  dass  solche  Abschnitte,  die 
die  wichtigste  Verwendung  dieser  Sätze  zeigen,  doch  von  der  Be- 
trachtung ausgeschlossen  werden  müssen.  — Die  Bezeichnung 
Gentraipunkt  für  Mittelpunkt  der  Involution,  Hauptpunkte  für  Stei- 
ners Asymptotenpunkte  scheinen  nicht  sehr  passend,  uns  würden 
die  hergebrachten  Bezeichnungen  willkommener  sein.  S.  184,  Aufg. 
2 liegt  es  viel  näher  § 74.  5 anzuwenden,  dann  gehört  die  Aufgabe 
nicht  hierher.  Die  Aufgaben  über  conforme  Punktreihen  und 
Slrahlbüschel  sind  willkommen  und  in  anerkennenswerther  Mannig- 
faltigkeit. Von  den  Verfassern  berühmter  Sätze  der  neueren  Geo- 
metrie sind  nur  Pascal  und  Brianchon  bei  den  betrelfenden  Sätzen 
genannt,  cs  konnte  auch  der  .Name  Newtons  bei  dem  Satz,  dass  die 
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3 Mittelpunkte  der  3 Diagonalen  eines  vollständigen  Vierecks  in  einer 
Gnden  liegen,  und  der  des  Monge  bei  dem  Satz  von  den  3 Aehn- 
licbkeitspunkten  dreier  Kreise  genannt  werden.  — Warum  in  den 
Figuren  zu  den  Anhängen  216  IT.  doppelte  Nummern  haben,  ist 
nkht  ersichtlich.  — Das  was  S.  206  über  die  Kegelschuitte  ange- 
geben ist,  scheint  doch  etwas  zu  dürftig;  entweder  musste  der 
Gegenstand  eingehender  behandelt  werden  oder  mit  dem  ganzen 
Abschnitt  über  Collineation  weggelassen  werden  und  das  letztere 
würden  wir  thun,  wenn  wir  nach  Schräders  Huch  zu  unterrichten 
hätten,  so  viel  wir  auch  sonst  von  der  neueren  Geometrie  hal- 
ten. — Die  metrischen  Delationen  am  Dreieck  sind  sehr  geschickt 
und  eingehend  behandelt.  Manche  Relationen  dieses  Abschnitts, 
z.  B.  § 114  und  115  sind  uns  neu  gewesen  oder  haben  wir  wenig- 
stens noch  in  keinem  derartigen  Lehrbuch  gefunden.  Freilich  sind 
manche  Rechnungen  sehr  umständlich  und  es  dürfte  sich  selten 
genügend  Zeit  linden,  um  den  Abschnitt  mit  Schülern  auch  nur 
itemlich  vollständig  durchzuarbeiten.  In  noch  höherem  Mafsc  gilt 
dies  von  § 122 — 28;  welche  treffliche  Beispiele  über  die  Verwen- 
dung diophantischer  Gleichungen  2.  Grades  in  der  Geometrie  ent- 
halten. um  3 Stücke  am  Dreieck  so  zusammenzustellen,  dass  andere 
rationale  Werthe  liefern.  Auch  die  vorhergehenden  Uebungen, 
pUnimetrische  Aufgaben  mit  Hilfe  der  Algebra  zu  lösen,  sind  sehr 
gut  gewählt  und  jeder  Lösung  ist  andeutungsweise  eine  elegante 
Conslruction  und  Determination  beigegeben. 

Es  erübrigt  noch  eine  Reihe  von  Druckfehlern  aufzuführen, 
die  uns  beim  Durcharbeiten  des  Buches  aufgestofsen  sind.  S.  9.  1 1 
fehlen  2 -f-  Zeichen.  S.  10.  1 hinter  „die  ganze  Linie“  ergänze 
man  EF,  statt  DOC  lies  BOC,  in  der  Figur  fehlt  0.  Dieselbe  Seile 
letzte  Zeile  fehlt  S.  21.  21  lies  in  der  S.  st.  an  der  S.  Fig.  15 
der  Anhänge  lies  B statt  D.  S.  28.  22  muss  das  Zeichen  > statt 
< stehen.  S.  32.  57  Fig  34  ist  falsch,  es  muss  auf  35  verwie- 
sen werden  und  statt  AE  ist  AK  zu  lesen.  S.  33.  65  falsches 
Citat  nicht  20,  sondern  22,  bei  69  nicht  53,  sondern  54.  Noch 
mehr  Irrthümer  S.  34.  7.  § 14,  3 nicht  36.  und  § 25.  9.  10  1.  Hy- 
potenuse. § 29.  30  nicht  28.  20  1.  § 29.  54  st.  62.  24  1.  33  st. 
3L  28  1.  32  st  30.  33  1.  42  st.  39.  b und  ebenso  sind  hei  den 
nächsten  Aufgaben  die  Citate  falsch.  S.  40  1.  Halbirungslinren.  Fig. 
50  des  Anhangs  findet  keine  Verwendung.  S.  47  Zeile  2 v.  o.  lies 
'/$  st.  */i  . S.  48.  29  L den  Summen  st.  der  Summe.  S.  50.  § 43. 
3 1.  AD  und  statt  AB.  S.  54  Fig.  129  1.  F st.  T und  U st.  M.  Fig. 
142  verzeichnet  Linie  ED  ist  punktirt,  die  stark  zu  zeichnende  Linie 
DU  liegt  neben  dieser.  Fig.  156  fehlt  ein  Radius  OD.  S.  75.  4 1. 

BAC  — AEB.  Fig.  219  verzeichnet,  Buchstabe  B fehlt,  und  ent- 
weder müssen  beide  Linien  CD  stark  gezeichnet  oder  beide  punktirt 
sein.  S.  87.  48,  1 1.  Urviereck  st.  Urdreieck.  S.  88.  50  ist  das 
Wort  „halben“  vor  Sehne  zu  tilgen.  Fig.  90  d.  Anh.  fehlt  Bucli- 
stabe  //.  S.  96.  34  1.  DE,  CD  st.  BD,  CE. 
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Äbth.  II  S.  119.  5 Cit.  1.  § 61,  ft  st.  e.  Fig.  246  a G steht  an 
falscher  Stelle.  S.  121  § 68.  1 1.  EG  st.  CG.  S.  123.  6.  ZI.  v.  ob. 
1.  A B FC  : A B D E = CG  : A E ~ CG!  : A'B'  S.  125.  2 u.  3 
Fig.  265  und  266  passen  nicht  zum  Text,  die  Buchstaben  C und  D 
stehen  an  falscher  Stelle;  sie  können  im  Text  ganz  fortbleiben, 
dann  ist  die  Unrichtigkeit  beseitigt.  S.  127.  33  1.  69.  1,  nicht  2, 
u.  §71.  2 Fig.  124  st.  142.  Fig.  126  d.  Anh.  verzeichnet  BBC 
liegen  nicht  in  grader  Linie,  Linie  EB  ist  überflüssig.  S.  128.  5 
fehlt  wahrscheinlich  „gleichschenkliges“  hinter  rechtwinklig.  In  der 
gegebenen  Form  ist  die  Aufgabe  unmöglich.  Fig.  131  ist  nicht  ver- 
wendet, soll  wohl  zu  S.  129.  19  gehören.  S.  131.  27  das  2.  Citat 
falsch  1.  § 26,  6 st.  5.  S.  132.  39  1.  HC  st.  BC.  S.  132  Aufg.  4 1 , 
Fig.  statt  eines  B als  Mittelpunkt  des  Kreises  ist  M zu  setzen.  S.  139 
vorletzte  Zeile  1.  AB.  BC  st.  AB  : BC.  Fig.  147  d.  Anh.  total  ver- 
zeichnet. S.  150.  11  1.  ± Sp-\-q  st.  ± Sp — q.  S.  166  1.  Fig. 
323  st.  327.  S.  168.  4 1.  ^ ACF  =fl  und  bei  C ein  harmonischer 
Büschel.  S.  169.  10  fehlt  Fig.  332.  S.  171.  7 1.  Ecke  st.  Ecken. 
S.  172  vorl.  Z.  1.  AE  st.  AB.  S.  173.  11  die  letzte  Klammer  ist  zu 
schreiben  (CF,  BE,  AD).  S.  177.  20  Citat  1.  § 86,  7 st.  § 87,  7. 
21  Citat  falsch,  wohl  gemeint  § 87.  7,  aber  einfacher  durch  die 
Eigenschaft,  dass  die  Verbindungslinie  von  Pol  und  Mittelpunkt 
senkrecht  zur  Polare  ist,  also  § 88,  1.  S.  189.  8 I.  A,  B,  st.  A,  A,. 
S.  193  d Zus.Cit.  Satz  3 nicht  2.  S.  196.  2 ßew.  1.  § 95,12sL96,li. 
S.  203  Fig.  218  (216)  ist  statt  G,  G,  E,  E , gesetzt,  so  dass  JJff,  dop- 
pelt Vorkommen.  Fig.  222  kommt  D ' zweimal  vor.  Die  Ueber- 
schrift  bei  S.  204  fl-.  „Von  der  Potenzialitlt  und  Aehnlichkeit  der 
Kreise“  gehört  wohl  auch  unter  die  Druckfehler.  S.  217  1.  s4«  st. 

r4g;  2 ZI.  tiefer  ].V r_  _fs  st.  }'^r2  — s2  . Fig.  232  d.  Anh.  ist 

* r 

E und  F vertauscht.  Fig.  236  d.  Anh.  fehlt  E. 

Somit  sind  wir  am  Schlüsse  angelangt.  Fassen  wir  unser  Ur- 
theil  zusammen,  so  müssen  wir  sagen,  dass  wir  das  Buch  mit  dem 
gröfsten  Interesse  durchgearbeitet  haben,  dass  wir  es  für  ein  sehr 
zweckmäfsig  angelegtes  und  durchgeführtes  anschen,  für  eines,  das 
einen  weiten  Verbreitungskreis  besonders  in  Realschulen  verdient; 
denn  die  Punkte,  über  die  wir  anderer  Meinung  waren,  als  der  Ver- 
fasser, gehören  zu  denen,  über  die  jeder  Lehrer  fast  sein  eigenes 
Urtheil  hat,  und  die  wirklichen  Mängel  sind  unerheblich  und  werden 
wohl  zum  Theil  bei  einer  zweiten  Auflage  verschwinden. 

Ra  witsch.  Beyer. 
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Leier,  Lehrer  der  Mathematik  am  Pro-  and  Realgymnasium  za  Baden: 

I.  Praktisches  Rechenbuch  für  deutsche  Schalen.  Handbuch 
für  den  Lehrer  nach  dem  neuen  Münz-,  Mals-  and  Gewichtssystem,  ent- 
haltend Anleitung  zur  Behandlung  des  Lehrstoffes,  Resultate  zu  den 
Aufgabenheften,  gr.  8 (IV,  282  S.)  Preis  2,  40  Mk. 

II.  Praktisches  Rechenbuch  für  deutsche  Schalen.  Nach  dem 

neuen  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  in  stufenweiser  Fortschreitung 
bearbeitet.  Heft  1:  Die  vier  Grundrechnungsarten  im  Zablenraume  von  1 
bis  100.  2.  Anflage  gr.  8 [(32  S.).  Heft  II:  Die  vier  Grundrechnungs- 

arten im  erweiterten  Zablenranme.  3.  And.  gr.  8 (60  S.).  Heft  III : Die 
vier  Species  in  mehrsortigen,  benannten  Zahleo.  3.  Aull.  gr.  8 (92  S.). 
Heft  IV:  Die  vier  Species  in  Derimalzablen ; von  den  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Zahlen;  das  Rechnen  mit  Brüchen.  Anhang:  Raumfor- 
menlchre  mit  in  den  Text  eingedruckten  Figuren.  3.  Aufl.  gr.8  (160  S.). 
Heft  V;  Zweisatzrechnung;  (Regel  de  tri)  und  Kettensatz;  Procent-  und 
Gescbaftsrechnungen.  Anhang:  Fortsetzung  der  Ranmformenlehre  mit 
in  den  Text  eingedruckten  Figuren,  gr.  8 (240  S.).  VVeinhcim.  1873. 
Fr.  Ackermann. 

Bei  der  Durchsicht  der  jetzt  neu  erscheinenden  und  neu  auf- 
gelegten Rechenbücher  richtet  man  natürlich  sein  Hauptaugen- 
merk auf  die  Behandlung  der  neuen  Systeme  im  Unterricht.  Ich 
habe  an  dieser  Stelle  bei  der  Anzeige  von  Rechenbüchern  leider 
immer  und  immer  wieder  darüber  klagen  müssen,  dass  man  die 
neuen  Systeme  einfach  an  die  Stelle  der  alten  gesetzt  hat,  ohne 
den  durchgreifenden  Einfluss  zu  berücksichtigen,  den  jene  auf  die 
Art  und  den  Gang  des  Rechenunterrichts  haben  müssen,  wenn  anders 
die  Vortheile  der  neuen  Systeme  für  das  praktische  Rechnen  nutz- 
bar gemacht  werden  sollen.  Zu  meiner  Freude  habe  ich  in  dem 
vorliegenden  Rechenbuche  endlich  einmal  eine  auf  das  Wesen  der 
neuen  Systeme  Rücksicht  nehmende  Behandlung  des  Unterrichts- 
stoffes gefunden,  bei  welcher  die  Vortheile  dieser  Systeme  für  das 
Rechnen  zur  Anschauung  gelangen.  Wenn  ich  mich  auch  nicht 
in  allen  Punkten  mit  der  Behandlungsweise  des  EIrn.  Verf.’s  im 
Einverständnis  befinde,  so  bekenne  ich  doch,  dass  das  Bestreben 
dem  Rechenunterricht  neue,  durch  die  Veränderung  der  Wäh- 
rungszahlen bedingte  Bahnen  zuzuweisen  meine  volle  Anerken- 
nung findet. 

Um  die  neuen  Systeme  von  Anfang  an  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Zahlen,  deren  Bildungsgesetz  sie  befolgen,  behandeln  zu 
können,  hat  der  Hr.  Verf.  vor  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brü- 
chen das  Rechnen  mit  decimalen  Zahlen  auf  die  Zehntel,  Hun- 
dertstel u.  s.  w.  ausgedehnt;  er  will,  dass  man  von  den  Einern  ab- 
wärts die  Decimalzahleu  ebenso  vorführt,  wie  man  von  den  Einern 
aus  auf  höhere  Ordnungen  übergeht.  „Dass  es  sich  dabei  um 
Brüche  und  zwar  um  zehntheilige  oder  Decimalbrüche  han- 
delt, braucht  der  Schüler  nicht  zu  wissen“;  „die  Mafse,  Mün- 
zen und  Gewichte  geben  genügenden  Stoff  zur  Veranschaulichung.“ 
Ich  habe  genau  dasselbe  stets  empfohlen  und  freue  mich  meine 
Ansicht  in  einem  Buche  durchgeführt  zu  linden,  das,  wie  der  Hr. 
Verf.  bemerkt,  das  Resultat  langjährigen  Studiums  in  Verbindung 
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mit  unausgesetzter  Anwendung  im  Unterrichte  selbst  ist.  Bei  der 
Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  behandelt  der  Hr.  Verf.  noch 
einmal  die  Decimalbrüche,  ohne  gerade  die  Regeln  der  Rechnung 
mit  gemeinen  Brüchen  auf  jene  anzuwenden;  für  den  Hrn.  Verf. 
steht  aber  auch  der  sogenannte  Dccimalbruch  der  ganzen  Zahl 
näher  als  dem  gemeinen  Bruche.  Es  braucht  nicht  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  der  Hr.  Verf.  in  den  praktischen 
Rechnungen  die  niederen  Einheiten  der  mehrfach  benannten  Zah- 
len als  Zehntel  resp.  Hundertstel  oder  Tausendstel  der  Hauptein- 
heit in  die  Rechnung  eingeführt  wissen  will  und  so  also  dem 
Decimalbruch  den  Vorrang  giebt.  Die  Behandlung  der  vier  Spe- 
cies  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  ist  dieselbe  wie  bei  unbe- 
nannten Zahlen:  der  Schüler  bringt  also  die  mehrfach  benannten 
Zahlen  nicht  als  solche,  sondern  als  mit  der  niedrigsten  Benen- 
nung einfach  benannte  Zahlen  in  die  Rechnung.  Dies  wird  ihm 
natürlich  um  so  leichter,  wenn  er  von  Anfang  an  daran  gewöhnt 
ist,  die  mehrfach  benannten  Zahlen  nur  mit  einer  Benennung  zu 
schreiben,  also  5,  76  Mk.  und  nicht  5 Mk.  76  Pf.  Der  Hr.  Verf. 
rechnet  in  seinem  „Handbuch  für  den  Lehrer“  so  vor,  hat  aber 
in  seiner  Aufgabensammlung  auf  diese  Schreibweise  wenig  Rück- 
sicht genommen,  so  dass  es  aus  dieser  nicht  leicht  zu  erkennen 
wäre,  wie  er  gerechnet  haben  will.  So  naturgemäfs  diese  Schreib- 
und Rechnungsweise  auch  ist,  so  hat  sie  dennoch  bis  jetzt  bei 
den  Rechenlehrern  wenig  genug  Anklang  gefunden:  die  altherge- 
brachte Gewohnheit  scheint  aufserordentlich  festzusitzen,  vielleicht 
nur  deshalb,  weil  man  zu  bequem  ist,  den  alten  Lehrgang  etwas 
umzuändern ; es  geht  sich  zu  schön  in  einem  ausgetretenen  Wege. 

Trotzdem  nun  der  Hr.  Verf.  die  Systeme  mit  decimalen  Wäh- 
rungszahlen auch  in  decimaler  Form  in  die  Rechnung  einführt  und 
also  auf  diese  Weise  dem  gemeinen  Bruch  sein  bisheriges  Feld  sehr 
verkleinert,  so  ist  er,  meiner  Ansicht  nach,  dennoch  nicht  so  weit 
gegangen,  wie  er  hätte  gehen  müssen,  um  seine  Rechnungsweisc  mit 
der  Praxis  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Zunächst  wird  im- 
merhin dafür  zu  sorgen  sein,  dass  der  Schüler  eine  klare,  deut- 
liche Vorstellung  von  dem  Zehnersystem  selbst  erhält:  diesen  Punkt 
scheint  mir  der  Hr.  Verf.  nicht  genug  hervorgehoben  zu  haben, 
aufserdem  macht  er  dem  Schüler'  die  Auffassung  unnöthig  schwer. 
So  ist  es  schwer  zu  begreifen,  dass  der  Hr.  Verf.  die  Stellenzahl 
der  einzelnen  Ordnungen  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Ex- 
ponenten der  betreffenden  Potenz  von  10  bringt.  Er  folgt  aller- 
dings nicht  dem  gewöhnlichen  Gebrauch,  dass  er  die  Stellen  von 
dem  Komma  hinter  den  Einern  an  zählt,  also  die  Zehner  die 
zweite  Ordnung  nach  links  und  die  Zehntel  die  erste  Ordnung 
nach  rechts  nennt:  er  hat  in  der  That  eine  gewisse  Gleichheit 
erzielen  wollen.  Dies  ist  ihm  aber  nicht  anders  möglich  gewesen, 
als  dass  er  die  Einer  die  erste  Ordnung  nennt,  die  Zehner  die 
zweite  Ordnung  aufwärts,  die  Zehntel  die  zweite  Ordnung  ab- 
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wärts.  Es  lässt  sich  hierüber  weiter  nichts  sagen,  als  dass  eine 
solche  Benennung  einfach  falsch  ist,  denn  die  Ordnung  wird  durch 
den  betreffenden  Potenzexponenten  der  10  bestimmt,  ist  also 
durchaus  bestimmt  und  nicht  willkürlich  anzunehmen.  Außerdem 
ist  aber  diese  Benennung  recht  unzweckmäßig,  weil  dadurch  die 
so  sehr  verwendbare  llebcreinstimmung  in  der  Anzahl  der  Nullen 
der  zugehörigen  Potenz  von  10  mit  der  Ordnungszaiü  zerstört 
wird. 

Dass  die  decimalcn  Einheiten  nach  demselben  Gesetze  gebil- 
det sind  wie  die  dekadischen,  muss  meiner  Ansicht  nach  hei  jeder 
der  vier  Species  deutlich  hervortreten.  Diesen  Umstand  hat  der 
Hr.  Verf.  wenig  beachtet:  bei  der  Addition  und  Subtraction  deci- 
inaler  Zahlen  ist  ein  Gleichnamigmachen  unnöthig;  der  Gebrauch 
desselben  rührt  offenbar  von  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen 
her;  andererseits  hat  es  keinen  Zweck,  dem  Schüler  durch  Setzen 
der  Nullen  das  Addiren  oder  Subtrahiren  zu  erleichtern,  da  er  ja  bei 
dem  Addiren  dekadischer  Zahlen  von  nicht  gleich  hoher  Ordnung 
nie  daran  gedacht  hat,  die  leeren  Stellen  durch  Nullen  auszufüllen. 
Bei  der  Multiplication  werden  die  Decimalbrüche  ohne  Rücksicht  auf 
das  Komma,  also  wie  ganze  Zahlen  multiplicirt  und  das  Product 
durch  die  Potenz  von  10,  mit  der  man  die  Factoren  gleichsam  mul- 
tiplicirt hat,  um  sie  zu  ganzen  Zahlen  zu  machen,  dividirt.  Abge- 
sehen davon,  dass  diese  Regel  uns  im  Stich  lässt,  wenn  abgekürzt 
multiplicirt  wird,  so  ist  sie  auch  dem  Principe  nach  zu  verwerfen, 
weil  durch  dieselbe  die  Meinung  erweckt  wird,  dass  die  Multiplica- 
tion bei  decimalen  Einheiten  sich  ganz  anders  gestaltet  als  bei  deka- 
dischen. Bei  einem  richtigen  Unterstellen  der  Theilproducte  unter 
den  links  stehenden  Factor  tritt  jedoch  die  Uebereinstimmung  deut- 
lich hervor.  Bei  der  Division  kommt  der  Hr.  Verf.  auf  die  Regel: 
„Bei  der  Division  mit  Deciinalbrüchen  giebt  man  dem  Divisor  und 
Dividendus  gleich  viele  Decimalstellen,  lässt  das  Komma  weg  und 
dividirt  wie  mit  ganzen  Zahlen.“  Für  das  Beispiel  87,  36  : 0,0025 
= 873600  : 25  stimmt  dies,  wie  aber  für  0,0025  : 87,36  = 25  : 
873600  ? Diese  Aufgabe  müsste  doch  nach  S.  38  wieder  in  0,25  : 
8736  verwandelt  werden.  — Nicht  gründlich  genug  behandelt  der 
Hr.  Verf.  die  Abkürzung  der  Decimalbrüche,  die  doch  meiner  An- 
sicht nach  aufserordentlich  zu  beachten  ist.  Beider  Rechnung  mit  un- 
benannten Zahlen  führt  die  Division  zunächst  darauf,  da  man  doch 
den  Quotienten  so  genau  wie  möglich  angeben  muss.  Auf  S.  1 46 
ist  die  Sache  allerdings  behandelt,  aber  nicht  so  eingehend,  dass 
dem  Lehrer  die  bei  angewandten  Aufgaben  fortwährend  nothweudig 
werdende  Abkürzung  vollständig  klar  werden  könnte.  Nicht  einmal 
bei  der  Division  macht  der  Hr.  Verf.  auf  den  Einfluss  des  Restes  auf 
die  letzte  ZifTer  des  Quotienten  aufmerksam.  — 

Ich  habe  bereits  oben  erwähnt,  dass  der  Hr.  Verf.  die  Multipli- 
cation nicht  so  hergeleitet  hat,  dass  die  Bestimmung  des  Kommas 
für  das  abgekürzte  Rechnen  Giltigkeit  haben  kann.  Dieser  Vorwurf 
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hat  allerdings  für  das  in  den  Aufgabenheften  Gegebene  keine  Berech- 
tigung, da  der  Hr.  Verf.  die  abgekürzten  Rechnungsarten  nicht  be- 
handelt. Trotzdem  muss  doch  aber  jede  Rechnung  in  den  vier  Spe- 
cies  so  angelegt  sein,  dass  sie  später  bei  weiterer  Ausbildung  in  den- 
selben nicht  verworfen  zu  werden  braucht.  Das  abgekürzte  Rechnen 
wird  aber  jetzt  nacb  Einführung  der  centesimalgetheiiten  Münzein- 
heit zur  Nothwendigkeit,  weil  das  Rechnen  mit  decimalen  Ein- 
heiten ja  in  der  That  zu  längeren  Zahlen  führt,  als  das  Rechnen  mit 
gemeinen  Brüchen;  aufserdem  muss  ja  bei  sehr  vielen  Resultaten 
eine  Kürzung  eintreten,  wenn  es  sich  um  angewandte  Aufgaben 
handelt;  warum  nun  erst  Zidern  berechnen,  die  doch  keinen  prak- 
tischen Werth  haben?  Ich  kann  es  nicht  begreifen,  dass  dem  Hrn. 
Verf.  der  Werth  des  abgekürzten  Rechnens  so  gering  erschienen  ist, 
dass  er  nicht  einmal  eine  Erwähnung  desselben  für  nolhwendig  ge- 
halten hat. 

Schliefslick  möchte  ich  den  Hrn.  Verf.  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  eine  Verbindung  von  2 Tonnen  7 Centner  18  Kilo 
1 Pfund  38  Loth  in  der  Praxis  doch  nicht  Vorkommen  dürfte ; auch 
scheint  es  mir  nicht  praktisch  dem  Schüler  aufser  den  vielen  gesetz- 
lich festgestellten  Benennungen,  deren  sich  das  praktische  Leben 
nicht  einmal  vollständig  bedient,  noch  andere  Benennungen  wie 
Hektometer,  Hektogramm  zur  Erlernung  vorzulegen. 

Bei  dem  sichtlichen  Bestreben  des  Hrn.  Verf.  der  Decimal- 
bruchrecbnung  von  vornherein  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen, 
wird  es  demselben  hoffentlich  lieb  sein,  wenn  ich  es  versucht  habe, 
ihn  noch  auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  deren  Beach- 
tung mir  zu  einer  consequenten  Durchführung  jener  Rechnung  noth- 
wendig  schienen.  Jedenfalls  ist  es  anzuerkennen,  dass  der  Versuch 
gemacht  ist,  nach  der  Veränderung  der  zur  Berechnung  kom- 
menden Zahlen  auch  veränderte  Wege  zur  Erreichung  des  Zieles 
einzuschlagen. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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SCHULGESETZGEBUNG,  NACHRICHTEN  ÜBER  SCHULWESEN, 
AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN,  PERSONALNOTIZEN  u.  s.  w. 


Bekanntmachung. 

Oie  Königlichen  Wissenschaftlichen  Prüfungs-Commissionen  sind  für  das 
Jahr  1874  wie  folgt  zusammengesetzt: 

1)  für  die  Provinz  Preufsen  in  Königsberg. 
Ordentliche  Mitglieder : Dr.  Wagner,  Gvmnasialdirector,  zugleich  Di- 
rector  der  Commission,  Dr.  R i c h e 1 o t , Geheimer  Regieruogsrath  and  Pro- 
fessor, Dr.  Friedläoder,  Prof.,  Dr.  Jordan,  Prof.,  Dr.  Schadet 
Prof.  Dr.  B e r g m a.n  n , Prof.,  Dr.  Maurenbrecher,  Prof.,  Dr.  V o i g t , 
Prof.,  Dr.  Schipper,  Prof. ; 

Aufterordentliche  Mitglieder:  Dr.  Dittrich,  Professor  in  Braunsberg, 
Dr.  KCaspary,  Prof.,  Dr.  G r a e b e , Prof. 

2)  für  die  Provinz  Brandenburg  in  Berlin. 
Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  K 1 ix  , Provinzial-Schulrath,  zugleich  Direct. 

ler  Commission,  Dr.  Kirchhoff,  Prof.,  Dr.  Uöbser,  Prof.,  Dr.  Schell- 
kach,  Prof , Dr.  D r o y s e n , Prof,  Dr.  Messner,  Prof.  Dr.  Herrig, 
Prot,  Dr.  Kern,  Gewerbeschuldirector; 

Auf terordentliche  Mitglieder:  Dr.  Braun,  Prot,  Dr.  Schneider, 
Prot,  Dr.  Kempf,  Gymnasialdirector; 

3)  für  die  Provinz  Pommern  in  Greifswald. 
Ordentliche  Mitglieder  : Dr.  Puchs,  Prof,  zugleich  Director  der  Com- 

aissioa,  Dr.  K i e f s 1 i n g , Prof.,  Dr.  S u s e m i h 1 , Prof.,  Dr.  Hirsch, 
Prot,  Dr.  Wellhausen,  Prof.,  Dr.  Schmitz,  Prof. ; 

Aufeerordent liehe  Mitglieder : Dr.  Munter,  Prof,  Dr.  Schwanert, 
Prof,  Dr.  Schuppe,  Prof,  Dr.  Brandt,  Realschuldir.  in  Stralsund; 

4)  für  die  Provinz  Posen  und  Schlesien  in  Breslau. 
Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Sommerbrodt,  Provinzial-Schulrath,  zu- 
gleich Director  der  Commission,  Dr.  P r i e d 1 i e b , Prof,  Dr.  M e u f s , Con- 
ustoriaJ  Rsth  und  Professor,  Dr.  R e i f f e r s c h e i d , Prof,  Dr.  Schröter, 
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Prof.,  Dr.  Dilthej",  Prof.,  Dr.  Rürkcrt,  Prof.,  Dr.  Cs  rl  Neamin  n, 
Prof.,  Dr.  Krdmannsdörffcr,  Prof.,  Dr.  Schmölders,  Prof. ; 

Außerordentliche  Mitglieder:  Dr  FerdinandCohn,  Prof.,  Dr.  L ö - 
w i g , Geheimer  Regierungs-Rath  und  Prof.,  Dr.  Meyer,  Prof.,  Dr.  N e h- 
ring,  Prof.; 

5)  für  die  Provinz  Sachsen  in  Halle. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Kramer,  Director  der  Franckeschen  Stif- 
tungen und  Professor,  zugleich  Director  der  Commission,  Dr.  Keil,  Prof.,  Dr. 
Heine,  Prof.,  Dr.  Erd  dudd,  Prof.,  Dr.  Zacher,  Prof.,  Dr.  Düm  m 1er, 
Prof.,  Dr.  Schlottmano.  Prof.; 

Auf ter  ordentliche.  Mitglieder : Dr.  Giebel,  Prof.,  Dr.  II  e i n t z , Prof., 
Dr.  Tschischwitz,  Priratdozent; 

6)  für  die  Provinz  Schleswig-Holstein  inKiel. 
Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Lahme y er,  Provinzial-Scholratb,  zugleich 
Director  der  Commission,  Dr.  NVilmanns,  Prof.,  Dr.  T h a u 1 o w , Prof., 
Dr.  Weyer,  Prof.,  Dr.  W c i n h o 1 d , Prof.,  Dr.  I!  s i n g e r , Prof.,  Dr. 
W e i f s , Prof. ; 

Auftcrardenlliche  Mitglieder-.  Dr.  K.  Möbius,  Prof.,  Dr.  E i c h 1 e r , 
Prof.,  Dr.  Karsten,  Prof.,  Dr.  Ladenbarg,  Prof.,  Jansen,  Gyin- 
nasialconrector,  Dr.  Th.  M ö b i u a , Prof.; 

7)  für  die  Provinz  Hannover  in  Güttingen. 
Ordentliche  Mitglieder : Dr.  W.  Müller,  Prof.,  zugleich  Director  der 

Commission,  Dr.  S a u p p e , Hofrath  and  Prof.,  Dr.  Wachsmuth,  Prof., 
Dr.  Lotze,  Hofrath  und  Professor,  Dr.  Stern,  Prof.,  Dr.  Pauli,  Prof., 
Dr.  Th.  Müller,  Prof.,  Dr.  R i t s c h 1 , Prof. ; 

Aufterordentliche  Mitglieder:  Dr.  W a p p S u s , Prof.,  Dr.  Grisebach, 
Hofrath  und  Prof.,  Dr.  Boedeker,  Prof. ; 

8)  für  die  Provinz  Westfalen  in  Münster. 
Ordentliche  Mitglieder  .-Dr  Suffrian,  Geheimer  Regierangsrath,  zu- 
gleich Director  der  Commission,  Dr.  Schultz,  Provinzial -Schalrath,  Dr. 
Langen,  Prof.,  Dr.  B i s p i n g , Prof.,  Dr.  S t o r c k , Prof.,  Dr.  Niehues, 
Professor. 

Aufterordentliche  Mitglieder-.  Dr.  Soiend,  Consistorial-Rath,  Dr.  Hit- 
t o r f , Prof.,  Dr.  Mall,  Prof.,  Dr.  Schwering,  Privatdozent; 

9)  für  die  Provinz  Hessen-Nassau  in  Marburg. 
Ordentliche  Mitglieder : Dr.  L.  Schmidt,  Prof.,  zugleich  Director  der 
Commission,  Dr.  Heppe,  Prof,  Dr.  Nissen,  Prof.,  Dr.  Lange,  Prof.,  Dr. 
Stegmann,  Prof. , Dr.  L u c a e , Prof. , Dr.  II  e r r m a n n , Prof. , Dr. 
Stengel,  Prof.; 

Aufterordentliche  Mitglieder:  Dr.  Greeff,  Prof.,  Dr.  C a r i u s , Prof.,  Dr. 
Melde,  Prof.,  Dr.  Dietrich,  Prof.; 

10)  für  die  Rheinprovinz  in  Bonn. 

Ordentliche  Mitglieder .-  Dr.  von  Sy  bei,  Prof.,  zugleich  Dir.  der  Com- 
mission, Dr.  K r a f f t , Consistorial-Rath  und  Prof.,  Dr.  Langen,  Prof.,  Dr. 
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ßüebeler,  Prof.,  Dr.  L i p s c h i 1 z , Prof.,  Dr.  Bona  Meyer,  Prof.,  Dr. 
B i s c h o f f , Prof. ; 

-inftrrordentltche  Mitglieder:  Dr.  S i m r o c k , Prof,  Dr.  Troschel, 
Prof.,  Dr.Hanstein,  Prof.,  Dr.  Aug.  Kekule,  Geheimer  Regierungs- 
R»th  and  Prof,  Dr.  Clausius,  Geheimer  Regierungs-Rath  und  Prof. 

Berlin,  deo  11.  Februar  1874. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiteo. 

Falk. 

Baden. 

Landesherrliche  Verordnung. 

Die  Vorbereitung  zu  dem  öffentlichen  Dienste  eines  wissenschaftlichen  Lehrers 
an  den  Mittelschulen  betr.  (Gesetzes-  und  Verordnungsblatt  vom  26.  November 

d.  J.  No.  XXV). 

Friedrich,  von  Gottes  Gnaden  Grofsherzog  von  Baden, 

Herzog  von  Zähringen. 

Wir  finden  ons  auf  den  unterthänigsten  Antrag  Unseres  Ministeriums  des 
Innern  bewogen,  über  die  Vorbereitnug  der  wissenschaftlichen  Lehrer  an  Mit- 
telschulen unter  Aufhebung  Unserer  Verordnung  vom  5.  Januar  1867  zu  ver- 
ordnen, wie  folgt: 

81. 

Wer  als  wissenschaftlich  gebildeter  Lehrer  (Professor)  an  einer  Gelehrten- 
schule, an  einem  Realgymnasium  oder  einer  höheren  Bürgerscbnle  angestellt 
sein  will,  muss  eine  Prüfung  bestehen  und  im  Ertheilen  von  Unterricht  minde- 
stens ein  Jahr  praktisch  sich  üben. 

§2. 

Bei  der  Prüfung  werden  die  Candidaten  der  philologisch-historischen  nnd 
der  mathematisch  - naturwissenschaftlichen  Fächer  unterschieden.  Die  ersten 
haben  jedenfalls  alle  eine  Prüfung  in  der  classischen  Philologie  zu  bestehen;  für 
diejenigen  unter  ihnen,  welche  sieh  einer  Prüfung  in  je  zweien  der  unten  be- 
zeichneten  Fächer  unterwerfen,  wird  aber  auf  Verlangen  die  philologische  Prü- 
fung beschränkt. 

Darnach  werden  drei  Hanptarten  der  Prüfung  der  Lehramtscandidaten  un- 
terschieden : 

1.  Die  vollständige  Prüfung  in  classischer  Philologie. 

2.  Die  kleine  philologische  Prüfung  in  Verbindung  mit  eioer  Prüfung  in  je 
zweien  der  folgenden  Fächer : 

a)  Deutsche  Sprache,  b)  Französische  Sprache,  c)  Englische  Sprache, 
d)  Geschichte. 

3.  Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Prüfung. 

Zur  Receptioa  als  Lehramtspraktikant  wird  das  Bestehen  wenigstens  einer 
dieser  Hauptprüfungen  vorausgesetzt.  Uebrigens  steht  es  jedem  Candidaten,  um 
eine  erhöhte  Verwendbarkeit  zu  erlangen,  frei,  gleichzeitig  mit  oder  nach  der 
einen  obligatorischen  Hauptprüfung  noch  eine  andere  oder  einzelne  selbständige 
Theile  einer  solchen  oder  eine  oder  mehrere  der  in  § 16  erwähnten  facultativen 
Nebenprüfungen  abzulegen. 

§3. 

Die  Prüfung  wird  jährlich  einmal  um  Ostern  von  einer  durch  das  Ministe- 
Zvitschr.  t d.  OyuwwialweMO.  XXVIII,  3.  4.  19 
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rium  de*  Innern  za  ernennenden  Commission  am  Sitz  des  Oberschulraths  vor- 
genommen. 

Die  Commission  wird  aus  Professoren  der  Universitäten,  der  polytechni- 
schen Schule  und  der  Mittelschulen  des  Landes  zusammengesetzt.  Für  jede 
Hauptabteilung  der  Prüfung  wird  ein  Mitglied  des  Oberschalraths  beigegeben. 
Den  Vorsitz  führt  der  Director  dieser  Behörde. 

§•»• 

Wer  zur  Prüfung  zugelassen  werden  will,  muss 

1.  vor  Beginn  seiuer  Universitätsstudien  ein  deutsches  Gymnasium  absol- 
virt,  beziehungsweise  das  Maturitäts-Examen  bestanden, 

2.  während  des  Zeitraums  von  mindestens  6 Semestern  auf  einer  deutschen 
Universität  seine  Fachstudien  betrieben  und 

3.  an  deo  Hebungen  eines  Seminars  für  classische  Philologie  beziehungs- 
weise für  Mathematik  oder  Naturwissenschaften  während  4 Semestern, 
wovon  wenigstens  2 in  activer  Mitgliedschaft  und  zwar  eines  Oberse- 
minars,  wo  ein  solches  besteht,  Theil  genommen  haben. 

Die  letzte  Bedingung  kann  für  die  Candidatrn  der  Geschichte  durch  die 
Mitgliedschaft  in  einem  historischen  Seminar,  für  die  der  deutschen,  französi- 
schen oder  englischen  Sprache  durch  die  in  einem  diesen  Sprachen  gewidmeten 
Seminar  theilweise  ersetzt  werden. 

Bei  Candidaten  des  Französischen  und  Englischen  kann  an  die  Stelle  von 
2 Universitätssemestern  ein  den  Studien  gewidmeter  gleich  langer  Aufenthalt 
in  eioem  Lande  treten,  in  welchem  eine  jener  Sprachen  als  Volkssprache  ge- 
sprochen wird. 

Candidaten  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  'Clas.se  ist  es  ge- 
stattet, einen  Theil  ihrer  Studien  an  einer  deutschen  höheren  technischen  Lehr- 
anstalt zu  absolviren;  sie  haben  jedoch  mindestens  4 Semester  an  einer  deut- 
schen Universität  zu  studiren. 

§5- 

Die  Anmeldung  zur  Prüfung  muss  im  August  bei  Grofsherzoglichem  Ober- 
schalrath eingcreicht  werden  uud  die  eine  oder  die  mehreren  Prüfungen,  wel- 
chen der  Candidat  sich  unterwerfen  will,  bezeichnen.  Derselben  sind  beizu- 
legen: 

1.  Ein  Lebensabriss  mit  genauer  Angabe  des  Ganges  und  Umfanges  der 
Studien,  namentlich  auch  der  gelesenen  Schriftsteller  und  der  benützten  Littc- 
ratur,  sowie  der  von  dem  Candidaten  gemachten  Specialstadicn. 

2.  Nachweis  über  die  Staatsangehörigkeit. 

3.  Das  Maturitätszeugnis. 

4.  Sitten-  und  Studienzcngnis.se  der  besuchten  Hochschulen. 

Die  Candidaten  der  classischen  Philologie  haben  ihren  Lebensabriss  latei- 
nisch, die  der  französischen  oder  englischen  Sprache  in  der  betreffenden  Sprache 
abzufassen. 

§e- 

Wer  zur  Prüfung  zugclasseu  werden  will,  hat  vor  derselben  zn  liefern: 

1.  einen  gröfseren  deutschen  Aufsatz,  aus  welchem  das  Mafs  der  allge- 
meinen Bildung  dos  Candidaten  zu  entnehmen  ist; 

2.  eine  fachwissenschaftlichc  Abhandlung. 

Die  Themata  zu  beiden  Arbeiten  bestimmt  die  Prüfungscommission.  Für 
die  fachwissenschaftlicbe  Abhandlung  siud  den  Candidaten  je  einerGruppe  unter 
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Berücksichtigung  ihrer  besonderen  Studien  und  etw  aigen  Wünsche  jedenfalls 
mehrere  Themata  zur  Wahl  stellen.  Die  Aufgaben  sind  aber  immer  so  zu  be- 
stimmen, dass  aus  der  Bearbeitung  auf  den  von  demCandidaten  in  seinem  Fache 
im  allgemeinen  erreichten  Grad  wissenschaftlicher  Selbständigkeit  und  littera- 
rischer  Ausbildung  geschlossen  werden  kann. 

Die  fachwissenschaftlichen  Abhandlungen  siud,  sofern  die  Prüfungscom- 
aission  im  einzelnen  Falle  keine  Ausnahme  gestattet,  von  den  Candidaten  der 
russischen  Philologie  lateinisch,  von  deuen  einer  modernen  fremden  Sprache  in 
dieser  Sprache  abzufassen. 

Demjenigen,  welcher  mit  seiner  Anmeldung  eine  gedruckte  Doctordisserta- 
tion  einreicht,  kann  die  fachwissenschaftliche  Abhandlung  durch  Beschluss  der 
Prüfungscommission  erlassen  werden. 

Der  Oberschulrath  lasst  den  angemeldeten  Candidaten  die  von  ihnen  zu  be- 
arbeitenden Aufgaben  so  frühzeitig  mittheilen,  dass  denselben  mindestens  5 Mo- 
nte Zeit  für  die  Arbeit  verbleibt.  Die  Arbeiten  sind  spätestens  am  1.  März  an 
den  Grofsherzoglichen  Oberschulrath  abzuliefern;  jeder  Candidat  hat  seiner 
Arbeit  die  von  ihm  unterschriebene  ausdrückliche  Versicherung  beizufiigen, 
dass  er  ohne  fremde  Beihilfe  gearbeitet  habe. 

Candidaten,  deren  Arbeit  die  Prüfungscommission  ungenügend  findet,  wer- 
den unter  Mittheilung  des  Grundes  von  der  Prüfung  ausgeschlossen. 

Mit  den  Zugelassenen  ist  jedenfalls  eiu  Colloquium  über  die  faebwissen- 
schaftlicbe  Abhandlung  zn  halten. 

§7. 

Der  Anfangstermin  der  Prüfung  wird  mindestens  8 Tage  vor  dem  Beginn 
derselben  öffentlich  bekannt  gemacht  und  den  zugelassenen  Candidaten  noch  be- 
sonders eröffnet. 


§8. 

Für  das  Examen  ist  eine  Taxe  von  20  fl.  zu  entrichten,  welche  auf  dem 
Sportelwege  erhoben  wird.  (Verordnung  Grofsherzoglichen  Ministeriums  des 
Innern  vom  16.  December  1863,  Regierungsblatt  INo.  LV,  Seite  535). 

§9. 

Sämmtliche  Lehramtscandidaten  haben,  abgesehen  von  der  Prüfung  in 
ihrem  Hauptfach,  eine  allgemeine  Prüfung  zu  bestehen,  welche  umfasst: 

1.  ein  Colloquium  über  Geschichte,  Philosophie,  namentlich  auch  Ge- 
schichte der  Philosophie,  und  die  neuere  deutsche  classische  Litteratur 
nach  deren  wesentlichen  Gesichtspunkten; 

2.  einige  Fragen  aus  der  Geschichte  und  der  Methodik  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung; 

3.  übersichtliehe  Kenntnis  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  neuhoch- 
deutschen Sprache; 

4.  einen  didaktischen  Probevortrag  über  ein  dem  Candidaten  gestelltes 
Thema.  Zur  Ausarbeitung  werden  einige  Tage  Zeit  gegeben  und  ist 
der  Gebrauch  litterarischer  Hilfsmittel  gestattet. 

Ziffer  3 fallt  bei  den  Candidaten  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Ciasse, 

Ziffer  1 bei  denjenigen  weg,  welche  bei  ihrer  Fachprüfnng  die  betreffenden 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  in  erhöhtem  Mafse  nachzuweisen  haben. 

19* 
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§ 10. 

Die  Candidaten  der  classischcn  Philologie  haben  nachzuweisen : 

Wissenschaftliche  Kenntnis  der  Spracbgesetzc  des  Lateinischen  und  Grie- 
chischen mit  Rücksicht  auf  Etymologie,  Grammatik  uud  Metrik;  Bekanntschaft 
mit  der  Methode,  den  Hauptmomcnten  der  geschichtlichen  Entwickelung  und 
den  wesentlichen  Resultaten  der  philologischen  Wissenschaft,  namentlich  in 
dem  Gebiete  der  Specialstudien  des  Candidaten; 

Belesenheit  in  den  alten  Schriftstellern  und  gründliches  Verständnis  der- 
selben nach  der  sprachlich-formalen  wie  nach  der  realen  Seite; 

wissenschaftliche  Kenntnisse  in  der  alten  Geschichte  und  Geographie,  der 
Altertbumskunde,  der  Archäologie  der  Kunst,  der  Mythologie  und  alten  Philo- 
sophie, und  zwar  in  dein  den  Specialstudien  des  Kandidaten  nächst  liegenden 
Gebiete  eingehendere  Bekanntschaft; 

Vertrautheit  mit  der  griechischen  und  römischen  Litteraturgeschicbte ; 

Sicherheit  im  schriftlichen,  wenigstens  einige  Uebung  im  mündlichen  Ge- 
brauch der  lateinischen  Sprache. 

Zu  den  Prüfungsleistungen  gehören  jedenfalls: 

1.  ein  lateinischer  Stil.  Zur  Uebersetzuug  ist  ein  Text  zu  wählen,  wel- 
cher auch  eigenthümlich  deutsche  Sprachwcndnngen  enthält;  die  Ueber- 
tragung  soll  nicht  blofs  grammatisch  fehlerfrei  und  correct,  sondern 
auch  frei  von  Germanismen  und  gut  stilisirt  sein; 

2.  ein  griechischer  Stil.  Derselbe  soll  grammatische  Bildung,  eine  eini- 
germafsen  umfassende  Wortkenntnis  und  wenigstens  einige  stilistische 
Gewandtheit  zeigen ; 

3.  schriftliche  und  mündliche  Uebersetzuug  aus  einem  oder  mehreren 
lateinischen  uud  griechischen  Autoren,  der  letzteren  auch  in  das  La- 
teinische. 

§ II. 

Bei  der  kleinen  philologischen  Prüfung  wird  gefordert: 

Sicherheit  in  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik;  Fertigkeit  im 
Uebersetzen  der  in  den  Gymnasien  bis  einschließlich  der  Secunda  gelesenen 
römischen  und  griechischen  Autoren ; 

U ebersicht  über  die  alte  Geschichte; 

Kenntnis  der  wichtigsten  Partien  aus  der  Alterthumskunde. 

Zu  den  Prüfungsarbeiten  gehören  jedenfalls: 

1.  ein  lateinischer  Stil.  Zur  Uebersetzung  ist  ein  Text  zu  wählen,  dessen 
Wiedergabe  io  lateinischen  Wendungen  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten macht.  Die  Uebersetzung  soll  correct  und  frei  von  grammati- 
schen und  stilistischen  Fehlern  sein; 

2.  eine  leichte  schriftliche  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ios  Griechi- 
sche, welche  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  in  den  Hauptregeln  der 
Syntax  zeigen  soll; 

3.  schriftliche  und  mündlich». Ucbersetznng  aus  den  oben  bczeichncten  la- 
teinischen und  griechischen  Autorea. 

§ 12. 

Bei  der  Prüfung  in  der  deutschen  Sprache  wird  verlangt: 

Kenntnis  der  historischen  Entwicklung  der  deutschen  Sprache ; Verständnis 
altdeutscher,  insbesondere  mittelhochdeutscher  Texte;  in  der  Literaturge- 
schichte klare  Ueüersicht  des  Ganzen,  genauere  Kenntnis  eiuzelner  Partien 
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der  mittelalterlichen  Poesie,  Vertrautheit  mit  der  neueren  poetischen  and  pro- 
uisctM  Litteratur  der  classischen  Zeit,  wobei  der  Candid.it  zugleich  sein  Ver- 
ständnis des  philosophischen  Gedaukeninbalts  derselben  and  sein  ästhetisches 
(rtheil  zn  beweisen  hat;  endlich  correctc  und  stilistisch  gewandte,  dem  Thema 
lieh  anschließende  Schreibweise. 

§ 13. 

Die  Candidatcn  des  Französischen  oder  Englischen  haben  in  der  betreffen- 
den Sprache  nachzuweisen: 

Wissenschaftliche  Kenntnis  der  grammatischen  nud  etymologischen  Ge- 
setze mit  Rücksicht  auf  die  historische  Entwicklung,  Fertigkeit  im  Schreiben 
oad  Sprechen,  klare  Lebersicht  über  die  Litteratnrgeschichte,  genauere  Be- 
kanntschaft mit  den  Haup)erscheinungen  in  der  Litteratnr  und  eingehendere 
Stadien  auf  einem  einzelnen  Gebiete  der  Grammatik  oder  Litteraturgeschichte. 

§ 14- 

In  der  historischen  Prüfung  wird  verlangt: 

eine  sichere  und  klare  Uebersicht  der  Hauptbegebenheiten  nach  Chronologie 
aed  innerem  Zusammenhänge,  genauere  Kenntnis  der  griechischen  und  römi- 
schen sowie  der  deutschen  Geschichte,  klarer  Leberblick  über  den  geographi- 
schen Schauplatz  der  Begebenheiten ; Bekanntschaft  mit  der  geschichtlichen  For- 
schung, wenigstens  in  eiozelnen  Gebieten  der  geschichtlichen  Wissenschaft,  so- 
wie mit  den  bedeutendsten  Darstellungen  derselben. 

§ 15. 

ln  der  theils  schriftlichen  theils  mündlichen  Prüfung  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  haben  die  Candidaten  nachzuweisen: 

1.  Kenntnis  der  elementaren  und  synthetischen  Geometrie,  der  ebenen  and 
sphärischen  Trigonometrie,  Vertrautheit  mit  der  Theorie  der  Func- 
tionen, der  höheren  Algebra,  der  analytischen  Geometrie  und  dcr.analy- 
tischen  Mechanik; 

2.  Kenntnis  der  Theorien  der  mathematischen  Physik  (mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  speziellen  Studien  der  Candidaten)  nebst  genauer 
Keontnis  der  wichtigsten  physikalischen  Instrumente  und  einiger  Uebuog 
in  ihrer  Behandlung.  Bekanntschaft  mit  den  Grundgesetzen  der  anor- 
ganischen Chemie,  den  Anfangsgründcn  der  Astronomie  und  physikali- 
schen Geographie; 

3.  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Gebiete  der  Zoologie,  Botanik,  Mi- 
neralogie mit  Geognosie  und  Geologie. 

Für  diejenigen,  welche  .Naturgeschichte  als  ihre  Hauptaufgabe  genommen 
haben,  findet  eine  Ermäßigung  der  Anforderungen  in  Mathematik  und  Physik 
in  der  Weise  statt,  dass  von  höherer  Mathematik  nur  Kenntnis  der  Elemente 
der  analytischen  Geometrie  sowie  der  Infinitesimalrechnung  verlangt,  sowie 
voa  Begründung  der  physikalischen  Lehrsätze  durch  die  höhere  Mathematik  ab- 
gesehen wird;  dagegen  werden  von  ihnen  umfassendere  Kenntnisse  in  der  Na- 
turgeschichte erfordert  in  der  Art,  dass  sie  wenigstens  in  einem  der  in  Ziffer  3 
genannten  Fächer  specielle,  ins  Einzelne  eingehende  Kenntuissc,  in  den  andern 
wenigstens  das  in  § IG  bezeichnete  Mars  von  Wissen  nachzuweisen  haben. 

§16. 

Faenltative  Nebenprüfungen  (§  2)  können  abgelegt  werden  und  wird  bei 
denselben  verlangt: 
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a.  in  der  Geographie : 

Uebersicht  über  die  gesammte  Erde  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit 
and  politischen  Eintheilung.  Genauere  Kenntnis  der  europäischen  Staaten ; 
Vertrautheit  mit  den  statistischen  Grundverhältnissen; 

b.  in  der  Chemie-. 

Die  Hanptsätze  der  organischen  und  anorganischen  Chemie,  sowie  solches 
Vertrautsein  mit  praktischer  Chemie,  dass  der  Candidat  die  für  den  zu  ertei- 
lenden Unterricht  nöthigen  Versuche  mit  Sicherheit  anstellen  und  die  vorzo- 
nehmenden  Leitungen  der  Schüler  leiten  kann; 

c.  in  der  hebräischen  Sprache: 

Gründliche  Kenntnis  in  der  hebräischen  Grammatik,  in  Verbindung  mit  den 
Anfangsgründen  des  Chaldäischcn,  Fähigkeit  eine  leichte  Stelle  ohne  Wörter- 
buch, eine  schwierige  mit  Hilfe  des  Wörterbuchs  oder  anderer  lexikaier  Nach- 
hilfe zu  verstehen. 

Ferner  für  den  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Classcn: 

d.  in  der  Mathematik  : 

Aulser  der  Fertigkeit  in  der  Mathematik  in  dem  Umfang,  wie  sie  der  Lehr- 
plan des  gesammten  Gymnasiums  umfasst,  kommt  hauptsächlich  die  Fähigkeit 
rationeller  Begründung,  nie  sie  der  Unterrichtszweck  verlangt,  in  Betracht; 

e.  in  der  iSaturgeschichte : 

Zoologie:  Kenntnis  von  den  Hauptorganen  der  Thiere  und  deren  Ver- 
richtungen, von  einem  wissenschaftlichen  System  der  Zoologie,  von  deu  häufiger 
vorkommenden  Thieren  des  Inlandes  uud  deu  Hauptrepräsentauten  der  auslän- 
dischen Familien ; 

Botanik:  Kenntnis  der  botanischen  Terminologie,  das  Wichtigste  aus 
der  hehre  vom  Bau  und  Leben  der  Pflanzen,  des  Linueschen  Systems  und  eines 
natürlichen,  wenigstens  nach  seinen  Grundzügen,  endlich  die  Fähigkeit,  Pflanzen 
nach  dem  ersteren  zu  bestimmen: 

in  der  Mineralogie:  Kenntnis  eines  der  verbreitetsten  mineralogischen 
und  krystallographischen  Systeme,  der  häufiger  vorkommenden  Mineralien  und 
wichtigsten  Gesteine,  Fähigkeit,  ein  vorgelegtes  Mineral  nach  seinen  äufseren 
Kennzeichen  zu  bestimmen; 

f.  in  der  französischen  und  englichen  Sprache: 

Festigkeit  in  der  Grammatik,  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  etymolo- 
gischen Gesetzen,  grammatisch  fehlerfreie  und  von  einiger  stilistischer  Fertig- 
keit zeugende  schriftliche  Handhabung  der  Sprache,  Gewandtheit  im  Ucber- 
setzen  aus  dem  Französischen  oder  Englischen,  correrte  Aussprache,  einige 
Uebung  im  Sprechen; 

g.  in  der  lateinischen  Sprache: 

(für  Candidaten  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe) 

Kenntnis  des  Lateinischen  in  dem  Umfang,  welchen  das  Abiturienleuexa- 
men  verlangt,  wobei  insbesondere  festes  grammatikalisches  Wissen  zu  er- 
proben ist. 

Die  facnltativen  Nebenprüfungen  können  gleichzeitig  mit  der  obligatori- 
schen Hauptprüfung  oder  nach,  nicht  aber  vor  derselben  gemacht  werden. 

§17- 

Die  Prüfungscommission  entscheidet  über  das  Ergebnis  der  Prüfung  und 
die  Aufnahme  unter  die  Lehramtspraktikanten  mit  einem  der  drei  Prädicate 
„vorzüglich“,  „gut“  „hinlänglich  befähigt“  collegialisch  in  der  Weise,  dass  an 
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der  Abstimmung  über  jede  selbständige  Abtheiiuug  der  Prüfung  die  särnwt- 
licbeu  dabei  mitwirkenden  Mitglieder  der  Commission  Theil  nehmen. 

Wer  bei  den  Prüfoagen  in  Sprachen  in  den  formellen  Sprach-,  bei  der  ma- 
thematisch-naturwissenschaftlichen Prüfung  in  den  mathematischen  Kenntnissen 
nicht  genügt,  kaun  nicht  recipirt  werden. 

Die  Candidaten,  welche  bestanden  sind,  erhalten  über  ihre  Aufnahme  als 
Lehramts praktikanten  eine  von  dem  Vorsitzenden  der  Prüfungscommission  Un- 
terzeichnete Urkunde,  in  welcher  aufser  dem  allgemeinen  Prädicat  des  Prakti- 
kanten auch  seine  besondere  Befähigung  oder  Niehtbefahigung  für  bestimmte 
Fächer  oder  für  einzelne  Kategorien  von  Anstalten  oder  Classen  in  denselben 
angegeben  wird. 

Die  Candidaten,  welche  nicht  bestanden  sind,  werden  auf  ein  Jabr  und, 
wenn  sie  zum  zweitenmalc  nicht  bestanden  sind,  für  immer  zurüekgewiesen. 

Zur  Erlangung  einer  besseren  Note  in  einzelnen  Prüfungsgegenständen  ist 
es  erlaubt,  einzelne  Fächer  der  ersten  Prüfung  zu  wiederholen. 

§ 18. 

Nach  Beendigung  ihrer  Arbeit  erstattet  die  Prüfungscommission  Bericht  an 
das  Ministerium  des  Innern,  in  welchem  sie  aufser  den  zweckdienlich  scheinen- 
den Bemerkungen  und  Anträgen  die  Liste  der  aufgenommenen  Praktikanten,  die 
für  jede  Classe  besonders  festzostellen  ist,  uotcr  Angabe  der  Prädicate  mit- 
theilt. Die  Liste  wird  nnter  Weglassung  der  Prädicate  durch  den  Staatsan- 
zeiger veröffentlicht. 

§19. 

Nach  erfolgter  Reception  haben  beiderlei  Lehramlspraktiknnten  neben  der 
Fortsetzung  ihrer  Stadien  ihre  praktische  Ausbildung  anzustreben  und  zu  die- 
sem Behufe  w ährend  eines  Schuljahres,  welches  sic  an  einer  öffentlichen  Landes- 
anstalt und  zwar  (insofern  nicht  volle  Verwendung  für  ein  ganzes  Stunden- 
depulat  zur  Aushilfe  nöthig  fällt)  als  Volontäre  zubringen  müssen,  sich  in  päda- 
gogischer Tbätigkeit  zu  üben. 

§20. 

Der  l'ebungscurs  wird  an  den  gröfseren  Anstalten  (Gymnasien,  Progym- 
uasien)  gemacht.  Der  Oberschulrath  weist  die  einzelnen  Praktikanten  unter 
thunlicber  Berücksichtigung  der  Wünsche  derselben  und  im  Benehmen  mit  den 
betreffenden  Directoren  den  verschiedenen  Anstalten  zu. 

§21. 

Wo  nicht  vorübergehende  Aushilfe  nöthig  fällt,  sollen  einem  Praktikanten 
während  des  ersten  Jahres  nicht  mehr  als  12  Unterrichtsstunden  wöchentlich 
übertragen  werden.  Doch  soll  auch  die  Zahl  derselben  nicht  unter  6 betragen. 

§22. 

Sowohl  der  Director  der  betreffenden  Anstalt  als  die  Lehrer,  in  deren 
Classe  oder  Fach  der  Praktikant  Unterricht  ertheilt  oder  welchen  er  aus- 
drücklich zugewiesen  ist,  sollen  die  Lehrstunden  desselben  öfters  besuchen, 
um  von  der  Weise  seines  Unterrichts  Kenntnis  zu  nehmen  und  ihn  in  sei- 
ner praktischen  Ausbildung  zu  unterstützen. 

Der  Praktikant  hat  überdies  wenigstens  während  seines  ersten  Probe- 
jahrs in  jeder  Woche  einigen  Stunden  anderer  und  namentlich  derjenigen 
Lehrer,  welche  in  seinen  Fächern  Unterricht  ertbeilen,  als  Zuhörer  anzu- 
wohnen. 
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Nachtrag,  die  russischen  Gymnasien  betr., 


§ 23. 

Nur  ausnahmsweise  kann  es  dein  Praktikanten  gestattet  werden,  im 
Laufe  des  Schuljahrs  die  Anstalt  zu  verlassen. 

§ 24. 

Die  betreffenden  Directionen  haben  über  die  Einhaltung  der  obigeu  Be- 
stimmungen, sowie  über  die  ganze  Wirksamkeit  des  Praktikanten,  den  Grad 
seines  Lehrgeschicks  und  seiner  praktischen  Brauchbarkeit,  im  Einvernehmen 
mit  den  obengenannten  Classen-  und  Fachlehrern,  ausführlichen  Bericht  ge- 
gen Ende  des  Schuljahres  zu  erstatten. 

Auf  Grund  dieser  Berichte  und  je  nach  dem  Ergebnis  einer  durch  einen 
Commissär  des  Oberschulraths  vorzunchmenden  Visitation  entscheidet  nach 
Ablauf  eines  Jahres  der  Oberschulrath,  ob  der  Praktikant  anstcllungsfähig 
sei  oder  noch  eine  weitere  Probezeit  zu  bestehen  habe.  Die  Eutacheidung 
wird  dem  Betreffenden  eröffnet. 

I)  ebergang  s bestimm  u og. 

Das  Ministerium  des  Innern  wird  ermächtigt,  um  Ostern  k.  J.  ooch  ein« 
Prüfung  der  Lehramtscandidaten  nach  Mafsgabe  der  Verordnung  vom  5.  Ja- 
nuar 1867  vornehmen  zu  lassen. 

Eine  Dienstprüfnng  findet  nicht  mehr  statt. 

Hinsichtlich  der  Lehramtspraktikanten,  welche  eine  solche  nicht  bestan- 
den haben,  entscheidet  der  Oberschulrath  gemäfs  § 24  dieser  Verordnung, 
ob  dieselben  anstelluogsfäbig  seien  oder  noch  eine  weitere  Probezeit  zu  be- 
stehen haben. 

Gegeben  zu  Karlsruhe  in  Unserem  Staatsministerium,  den  8.  November  1873. 

Friedrich. 

Jolly. 


NACHTRAG 

zu  dem  Auftnlz:  „ Die  ruztitchen  Gymnatien“ 

(Ztachr.  1874,  S.  59—80). 

Da  ein  im  October  1873  an  die  Redaction  dieser  Zeitschr.  gesandter  Brief 
mit  diesem  Nachtrage  verloren  ging,  und  ich  hiervon  erst  durch  den  Nicbtab- 
druck  Kunde  erhielt,  möge  das  verspätete  Erscheinen  dieser  Zeilen  freundliebst 
entschuldigt  werden. 

Zur  Geschichte  der  russischen  Gymnasien')  vgl. man  bis  zum  Druck  des 
Schlussbandes  der  Scbmidscben  Encyklopädie  [s.  S.  60]  das  Programm  der  Do- 
rotbeenstädtischen  Realschule  in  Berlin,  1865,  v.  F.  Mart  he:  „Zur  Geschichte 
der  russischen  Gymnasien“.  — Der  Aufsatz  über  das  Uoterrichtsweseu  Russ- 
lands von  Adolf  Beer  und  Franz  Hochegger  (Die  Fortschritte  des  Unter- 
richtswesens  in  deu  Culturstaatcn  Europas,  Band  II,  erste  Abtheilung,  Wien 
186S)stützt  sich  fast  lediglich  auf  die  nur  einmal  tadelnd  erwähnten  „Beiträge“ 
von  Woldcmar. 


')  Beiläufig  sei  hier  erwähnt,  dass  das  Statut  von  1871  seit  dem  22.  Nov.  (4. 
Dec.)  1873  auch  für  die  Gymnasien  und  Progymnasien  Kaukasiens  und  Trans- 
kaukasiens  gilt,  s.  Gesetzsammlung  1874,  Nr.  1. 
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Wertzolles  statistisches  Material  [s.  S.  03]  bietet  eine  Arbeit  im 
(russischen)  Journal  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung,  1864,  Band  121, 
iweite  Abtheilung,  S.  129  ff.  353  ff.  493  ff.  (Materialien  zur  Geschichte  and  Sta- 
tistik unsrer  Gymnasien);  doch  wird  man  mehrfach  die  Zahlen  anders  grnppiren 
müssen,  als  der  Verfasser  gethan  hat.  Nach  amtlicher  Angabe  waren  1808  im 
rassischen  Reiche  (ohne  Polen)  54  mittlere  Lehranstalten  (d.  h.  solche,  die  nie- 
driger stehen  als  die  Universität,  sich  aber  nicht  auf  Elementarbildung  be- 
schränken) mit  5579  Schülern,  1825  aber  56  mit  7682  Schülern.  Rechnen  wir 
das  Wiborger  Gymnasium')  ab,  so  bleiben  (im  J.  1808)  37  Gymnasien  (3205 
Sch.)  und  16  andere’)  Anstalten  (2347  Sch.).  Von  den  Gymnasien,  welche  uns 
hier  allein  interessiren,  waren  27  (1638  Sch.)  in  den  vier  alten  Lehrbezirken 
Petersburg,  Moskau,  Charkow,  Kasan,  4 (279  Sch  ) im  Dorpatschen,  6 (1288) 
im  Wiloaschen.  Im  Jahre  1825,  als  die  Umwandlung  der  Hauptvolksschulen 
in  Gymnasien  fast  ganz  (bis  auf  2 mit  279  Sch.)  beendigt  war,  gab  es  49  Gym- 
nasien (5921  Sch.)  nnd  7 andere  Anstalten  (davon  ohöhere  mit  1482 Zöglingen). 
Die  .Zahl]  der  Gymnasien  (37 — 49),  wie  der  in  ihnen  Unterrichteten  (3205 — 
5921 ) ist  somit  nicht  unbedeutend  gestiegen.  Ein  eigentümliches  Resultat  er- 
giebt  sich  aber,  wenn  man  das  Wachsen  in  den  einzelnen  Lebrbezirken  verfolgt. 
Im  Dorpatschen  waren  4 Gymnasien,  welche  1808  nur  279,  1825  aber  885  Be- 
sucher hatten  (Zuwachs  217 '|s  Procent);  im  Wilnaschen  wurden  aus  4 Gymn.1 
»,  aus  1041  Schülern  2075  (mehr  99}  Proc.);  in  den  alten  Lchrbezirken  ver- 
mehrte sich  die  Zahl  der  Gymnasien  auf  373),  also  am  10,  die  der  Schüler  stieg 
\oa  1638  auf  2778  (mehr  69|  Proc.).  Noch  ungünstiger  stellt  sich  für  den 
Haupttheil  des  Reichs  der  Zuwachs,  wenn  man  alle  mittleren  Lehranstalten  zn- 
sammenrechnet.  Im  Jahre  1808  waren  in  den  Bezirken  Petersburg,  Moskau, 
Charkow,  Kasan  42  Schulen  mit  3841,  1825  aber  43*)  mit  3922  Zöglingen.  Also 
snr  eine  Anstalt  and  nur  81  Schüler  mehr  1 Letztgenannte  Zahl  ist  wohl  der 
deutlichste  Beweis,  dass  die  Schulen  im  Innern  des  Reichs  ihrem  Zwecke  nicht 
mehr  entsprachen:  denn  im  Dorpatschen  mehrte  sich  die  Zahl  der  Schijler  von 
279  auf  885,  im  Wilnaschen  von  1041  auf  2692. 

Für  die  folgenden  Jahre  müssen  die  (lauptzahlen  geäugen.  Im  J.  1S36  hatte 
das  ganze  Reich  (ohne  Polen  und  Finnland,  doch  mit  Sibirien;  so  auch  in  der 
Folge)  68  Gymnasien  mit  15,475  Schülern,  1846  (die  Adelsinstitute  von  Wilna, 
Pensa,  Nischni  Nowgorod  eingerechnet)  76  Gyrnn.  mit  20,669  Besuchern.  Dann 
nimmt  mit  einigen  Schwankungen  der  Besuch  ab  bis  1855,  in  welchem  Jahre  77 
Gymnasien  17,617  Schüler  hatten.  Schon  1856  gab  es  7SGymnaaien  mit  19,488 
Schülern. 

S.  66,  Anm.  zu  § 30  lese  man  statt  „Zwölf  Procent“  : „Zehn  Procent“ 

S.  79,  Nr.  6.  7.  11  sind  in  den  Klammern  falsche  Seitenzahlen  abgedruckt. 
Statt  : 31,  32,  33,  21,  22  muss  es  heifsen:  74.  75.  69. 

S.  79,  Nr.  lese  man : „vgl.  oben  S.  66.  67  D.“ 

St  Petersburg.  Hermann  L.  Strack. 


')  wrlches  1809  vom  Dorpater  Bezirk  getrennt  ward.  — Finnland  hat  noch 
jetzt  eine  besondere  Schulverwaltung. 

’)  nämlich  12  Hauptvolksscbulcn  (1772Sch.),  2 Commcrzschulen  und  2 An- 
stalten mit  weiter  gehendem  Lehrplane. 

s)  Die  Anstalten,  welche  vom  W'ilnaer  Bezirk  abgetrennt  und  in  das  Ge- 
biet der  alten  Lehrbezirke  aufgenommen  wurden,  sind  hier  nicht  mitge- 
rechnet. 
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Aufforderung 


Aufforderung. 

Wenn  man  heutzutage  eine  Lchrmittelausstellung,  wie  sie  bei  Lehrerver- 
sammluugen  und  ähnlichen  Gelegenheiten  jetzt  häufig  in  gröfseren  Städten  ver- 
unstaltet werden,  durchwandert,  da  wird  sich  einem  unwillkürlich  die  Beobach- 
tung  aufdrängen,  wie  vortrefflich  und  reichhaltig  in  Bezug  auf  die  Veranschau- 
lichung des  Unterrichts  durch  Bilder  oder  Modelle  für  alle  Realien  gesorgt  ist, 
wie  namentlich  die  Naturwissenschaften  in  dieser  Beziehung  in  mustergiltiger 
Weise  versehen  sind,  während  dasjenige,  was  auf  den  Gymnasien  das  Wichtig- 
ste ist,  die  Kenntnis  des  Alterthums,  derartiger  Hilfsmittel  noch  fast  gSnzlieb 
entbehrt.  Wenn  man  im  allgemeinen  sagen  kann,  dass  für  den  Anschauungs- 
unterricht (natürlich  im  weiteren  Sinne  gefasst,  nicht  als  speciclles  Fach  des 
Elementarunterrichts)  am  besten  heutzutage  für  Volks-  und  Elementarschulen 
gesorgt  ist,  während  die  höheren  Lehranstalten  keineswegs  im  gleichen  Mafse 
berücksichtigt  sind,  so  kano  man  andererseits  im  einzelnen  behaupten,  dass 
innerhalb  der  höheren  Lehranstalten  selbst  wiederum  die  nnteru  Classen  in 
dieser  Beziehung  vor  den  oberen  bevorzugt  erscheinen.  Zum  Theil  ist  das  ja 
berechtigt,  insofern  der  jüngere  Schüler  eben  der  Erklärung  und  Verdeut- 
lichung, welche  das  gesprochene  Wort  durch  das  Bild  erhält,  in  höherem  Grade 
bedarf,  als  der  gereiftere,  welcher  Gelegenheit  hat,  durch  Lectüre  sich  manche 
Kenntnisse  anzucignen,  die  ihm  die  Schule  nicht  bietet.  Allein  ein  Mangel 
bleibt  cs  immerhin ; denn  wenn  auch  hier  und  da  Schüler  sich  finden,  welche 
wissenschaftliche,  für  den  Standpunkt,  eines  heranwarhsenden  Kuaben  berech- 
nete Bücher  lesen,  so  ist  das  doch  immer  nur  die  Minderzahl;  der  Mehrzahl 
aber  bleibt  das  Altertbum,  die  Weit,  in  welcher  die  Schriftsteller  lebten,  die 
sie  lesen,  in  welcher  die  Männer  eine  Rolle  spielten,  deren  Thaten  ihnen  jene 
Schriftsteller  berichten,  eben  so  unbekannt,  wie  ihnen  das,  was  ihnen  der  Ge- 
schichtslchrer  vorträgt,  in  der  Regel  nichts  ist,  als  eine  Reihe  historischer 
Facta,  die  sie  auswendig  zu  lernen  haben,  an  denen  sie  wohl  hier  und  da  auch 
wirkliches  Interesse  nehmen,  die  sic  aber  doch  nie  ganz  verstehen  lernen,  weil 
ihnen  die  Anschauung  der  Zeit  fehlt,  von  der  aus  alles  tlistorisrbe  zu  beur- 
theilen  ist,  mag  es  sich  nun  um  das  Alterthum,  das  Mittelalter  oder  die  neuere 
Zeit  handeln. 

Von  Mittelalter  und  Neuzeit  soll  hier  nicht  die  Rede  sein;  so  wünschens- 
werth  auch  hier  bildliche  Hilfsmittel,  wie  vergröfserte  Tafeln  nach  Miniaturen 
z.  B.  wären,  so  kann  sich  doch  der  Geschichtslehrer  ziemlich  leicht  Abbildungen 
zur  Kunst  und  zum  Leben  derZeit,  welche  er  behandelt,  verschaffen,  Trachten- 
bilder, Architekturen  u.  ä.  Zweck  dieser  Zeilen  aber  ist  cs,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  für  das  Alterthum  die  bis  jetzt  bestehenden  Hilfsmittel 
keineswegs  ausreichen  und  dass  darauf  Bedacht  genommen  werden  muss,  solche 
zu  beschaffen.  Auf  Herstellung  von  Modellen  will  ich  dabei  weiter  nicht  ein- 
gehen,  ein  Modell  eines  Theaters  werden  w ohl  die  meisten  Gymnasien  besitzen, 
manche  wohl  auch  solche  von  Tempeln,  neuerdings  kommen  die  Müllerscheii 
Modelle  römischer  Krieger  hinzu,  obgleich  die  bei  weitem  nicht  grofs  genug 
und  daneben  keinesw  egs  billig  sind.  Aber  wie  gesagt,  von  der  Beschaffung  von 
Modellen  sei  hier  abgesehen. 

Was  nun  aber  die  Vorlegeblätter  anbetrifft,  so  existirt  zwar  ein  derarti- 
ges Unternehmen,  die  v on  der  Launitzschcn  Wandtafeln;  allein  abgesehen 
davou,  dass  diese  unverhältnismäßig  theuer  sind,  während  die  erste  Bedingung 
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dicker  Tafeln  Billigkeit  sein  soll,  damit  jede  Anstalt  sie  sieb  ansebaifen  kann, 
»kgtseheo  davon  kann  ich  auch  die  Auswahl  der  Launitzschen  Tafeln  durchaus 
sicht  glücklich  finden.  Tafeln  wie  das  griechische  Theater,  wie  die  demnächst 
erscheinende  Akropolis  lasse  ich  gern  gelten,  allenfalls  auch  die  Darstellungen 
des  Palladiums,  des  Komödianten  u.  s.  w.,  obgleich  ich  bei  diesen  nicht  ein- 
seken  kann,  warum  sie  in  diesem  überaus  grofseu  Mafsstabe  gehalten  sind; 
für  völlig  überflüssig  aber  halte  ich  die  vielen  Grundrisse,  welrhe  die  Ent- 
wicklung der  Tempelformen  veranschaulichen;  die  sind  sehr  gut  brauchbar 
für  Collegien,  für  die  Schule  aber  völlig  unnöthig;  viel  nothwendiger  braucht 
die  Schule  Blätter,  welche  die  verschiedenen  Säulenordn ungen  deutlich 
rar  Anschauung  bringen,  damit  nicht  Stadenten  zur  Universität  kommen 
(wie  es  mitunter  passirt),  die  eine  dorische  Säule  nicht  von  einer  korinthi- 
schen unterscheiden  können.  Ein  Princip  ist  bei  der  Auswahl  der  Launitz- 
schra  Tafeln  überhaupt  nicht  zu  erkennen;  cs  sind  einige  beliebige  Gegen- 
stände herausgegriflen,  von  planmäßiger  Anordnung  ist  keine  Rede.  — Bei 
weitem  werthvoller  erscheint  mir  ein  anderes  Hilfsmittel,  welches  unsern 
Schälern  neuerdings  geboten  wird,  die  Tafeln  nach  den  Zeichnungen  des 
Prof.  Langl,  Architekturdarstellungen  aus  allen  Zeiten  und  von  allen  Völ- 
kern (soweit  erschienen,  Aegypten,  Persien,  Indien  und  Griechenland  umfas- 
send). Diese  Tafeln,  welche  die  betreffenden  Landschaften  und  Architek- 
tarca  ohne  jeden  Restaurationsverauch  im  heutigen  Zustande  darstellen,  sind 
ria  vortreffliches  Hilfsmittel  für  den  historischen  und  geographischen  Unter- 
richt und  haben  daher  auch  deu  Vorzug  der  Billigkeit. 

Was  uns  aber  fehlt,  das  sind  systematisch  angeordnete  Tafeln  zu 
simmtlicheu  Gebieten  des  Alterthums,  welche  der  Gymnasiast  überhaupt 
kennen  lernt.  Auf  grofseu  Blättern  (aber  nicht  Wandtafeln,  die  nicht  hand- 
lich sind),  so  stark  vergrößert,  dass  der  Lehrer  vom  Katheder  aus  diesel- 
ben vorzeigen  kann,  ohne  genöthigt  zu  sein,  durch  Herumreichen  den  Unter- 
richt zu  unterbrechen,  müssten  iu  guten  Lithographien  nach  Antiken  die  Haupt- 
gegenstände  der  griechischen  und  römischen  Antiquitäten  dargestellt  sein,  d.  h. 
sieht  blofs  einzelne  Objecte,  sondern  auch  kleinere  oder  gröfsere  Scenen 
ns  dem  Alterthum.  Ich  denke  dabei  zunächst  an  die  gottesdienstlichen,  die 
Kriegs-  und  Privatalterthämer.  Aus  encyklopädischen  Werken  wie  Guhl 
and  Koner,  Pauofka,  Rieh,  Weißer,  und  aus  Specialwerken  wie  Koechiy  und 
Rostow,  aber  auch  aus  dem  übrigen  reichen  Denkmälerschatze  müsste  eine 
sorgfältige  Auswahl  getroffen  und  die  ausgewählten  Bildwerke  nach  den 
besten  Abbildungen  in  einem  gewissen  Maßtabe  (möglichst  alle  nach  dem- 
selben, so  daß  kleine  Kunstwerke  entsprechend  vergrößert,  große  reducirt 
würden),  von  einem  geschickten  Künstler  lithographisch  reproducirt  werden. 
Bei  der  Ausführung  müsste  selbstverständlich  eine  Uontrole  stattfioden,  da- 
mit nicht  nur  die  Treue  der  Darstellung  selbst  überall  gewahrt  bliebe,  son- 
seadern  auch  der  Stil  möglichst  getreu  w iedergegebeu  werde.  Auf  diese 
Weise  w ürde  der  Schüler  nicht  nur  mit  den  Sachen  selbst  vertraut  werden, 
sondern  er  würde  auch  dadurch  gewissermaßen  eine  Einführung  in  die  alte 
Kanst  (die  auf  Gymuasieu  ja  eigentlich  nur  als  Beigabe  zur  Lectüre  des 
Laokoon  hier  und  da  tractirt  wird)  erhalten,  den  Charakter  der  Vascnbilder 
nd  Wandgemälde  der  griechischen  und  römischen  Reliefs  u.  s.  w.  wenigstens 
»bcrflaeilich  kennen  lernen.  — Mit  einer  nicht  zu  beschränkten  Auswahl 
vea  Blättern  ans  den  oben  bezeichneten  drei  Gebieten  wäre  den  dringend- 
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sten  Bedürfnissen  wohl  Rechnung  getrogen;  aber  auch  einige  andere  Gebiete 
antiken  Lebens  könnten  sehr  gut  in  ähnlicher  Weise  veranschaulicht  wer- 
den.  Landschaften  und  Architekturen  giebt  zwar  Langl  in  den  erwähnten 
Tafeln,  aber  er  bietet  keine  Darstellungen  antiker  Bauwerke  im  ursprüng- 
lichen Zustande.  Da  wäre  es  denn  sehr  gut,  wenn  auf  gleiche  Weise  wie 
in  jenen  andern  Blättern  auch  antike  Bauwerke  den  Schülern  vorgeführt 
würden,  Theater,  griechische  und  römische  Tempel,  Triumphbogen,  Aqua- 
ducte  u.  ä.  Allein  da  hierfür  viel  leichter  Ersatz  durch  andere  Pablica- 
tionen  zu  schaden  ist,  so  steht  das  erst  in  zweiter  Linie.. 

Endlich  dürfte  meiner  Ansicht  nach  keiner  Anstalt  ein  Apparat  von 
guten  Photographien  gröfscren  Formats  fehlen,  welche  die  wichtigsten  Götter- 
typen und  die  hervorragendsten  Portraitbüsten  von  Griechen  und  Römern 
darstellen.  Wie  viel  Schüler  haben  denn,  wenn  sie  den  Homer  lesen,  eine 
Ahnung,  wie  sich  die  Griechen  die  Götter  und  Heroen  dachten,  welche  da 
auftreten?  Wie  viele  wissen  denn,  wenn  sie  von  Perikies  oder  Sokrates, 
von  Cicero  oder  Caesar  hören  und  lesen,  wie  diese  Männer  ausgesehen 
haben?  — Und  wie  unendlich  interessanter  uod  anregender  für  jeden  nur 
einigermaßen  denkenden  Schüler  dadurch  der  Unterricht  werden  muss,  wenn 
er  mit  den  Persönlichkeiten,  von  deren  Thatcn  er  hört,  auch  ein  bestimmtes 
Bild  verbinden  kann,  das  liegt  auf  der  Hand.  Man  verweise  mich  nicht  als 
Ersatz  dafür  auf  Bücher  wie  Stoll,  Petiscus,  Wagner  u.  a.  Das  sind  frei- 
lich Werke,  die  man  gern  im  Besitz  eines  Schülers  sehen  wird,  die 
in  keiner  Schüierbibliothe  fehlen  dürfen,  aber  sie  ersetzen  nicht  jene 
Photographien;  einmal  sind  die  Abbildungen  von  ungleichem  Werthe,  dann 
aber  ist  es  bei  weitem  mehr  werth,  wenn  der  [Lehrer  gleich  auf  frischer 
That  in  der  Stunde  den  Schülern  solch  eine  Tafel  vorzeigt,  als  wenn  ein 
Schüler  früher  oder  später  die  betreffende  Abbildung  in  einem  der  genann- 
ten Bücher  findet.  In  der  Regel  sind  es  ja  überhaupt  nur  die  Begabteren, 
welche  wirklich  solche  Bücher  zur  Hand  nehmen  und  mit  Nutzen  lesen,  die 
meisten  ziehen  die  Uuterhaltungslectüre  vor.  Hat  aber  der  Lehrer  derartige 
Hilfsmittel,  wie  die  bezcichneten,  zur  Hand,  so  wird  gar  mancher  Schüler 
dadurch  angeregt  werden,  aus  jenen  Werken  genauere  Kenntnisse  zu  schöpfen  ; 
und  es  ist  ja  mit  ein  Zweck  des  Unterrichts,  zumal  in  höheren  Classen,  das 
Interesse  und  den  Wunsch,  sich  selbständig  weitere  Belehrung  zu  suchen, 
auch  in  solchen  Schälern  zu  wecken,  bei  denen  das  von  selbst  nicht  vor- 
handen ist. 

Wenn  nun  der  zuletzt  ausgesprochene  Wunsch,  die  Anschaffung  von 
Photographien,  zu  seiner  Erfüllung  weiter  nichts  bedarf,  als  dass  das  noth- 
wendige  Geld  zur  Anschaffung  und  der  gute  W'ille  derjenigen,  welche  darüber 
zu  verfügen  haben,  vorhanden  ist,  so  müssen  wir,  was  das  Uebrige  anlaogt, 
zunächst  noch  den  Mangel  an  solchen  Vorlegeblättcrn,  wie  ich  sie  oben  be- 
zeichnet habe,  beklagen.  Das  Haupterfordernis  einer  derartigen  Publication 
ist  natürlich  Billigkeit;  und  das  ist  etwas,  was  nicht  zu  ermöglichen  ist, 
wenn  eine  reiche  Auswahl  guter  Lithographien  hergestellt  werden  soll.  Zwar 
existiren  ähnliche  Vorlegcblätter  für  andere  Uutcrrichtszweigc  in  vortreff- 
licher Ausführung  und  doch  sehr  billig;  mir  sind  namentlich  solche  für  den 
Unterricht  in  der  Botanik  bekannt,  allein  hier  vermag  der  Verleger  des- 
wegen leichter  einen  billigen  Preis  zu  stellen,  weil  er  auf  einen  gröfseren 
Absatz  rechnen  darf.  Denn  während  die  Vorlegeblätter  zur  Kenntnis  des 
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Alterthnms  zunächst  nor  auf  Gymnasien  berechnet  sind  nnd  erst  in  zweiter 
Linie  für  die  Realschalen,  finden  natusgeschichtliche  Tafeln  nicht  nur  auf 
höheren  Unterrichtsanstalten,  sondern  auch  io  Mittel-,  Elementar-  und  Volks- 
schulen Verwendung.  Es  würde  sich  also  für  ein  derartiges  Unternehmen, 
wie  ich  es  in)  Vorstehenden  charakterisirt  habe,  sehr  schwer  ein  Verleger 
finden  lassen,  der  gewillt  oder  auch  nur  im  Stande  wäre,  die  bedeutenden 
Herstellungskosten  zn  tragen  and  doch  einen  billigen  Preis  za  stellen.  Da- 
her muss  meiner  Ansicht  nach  die  Regierung  unterstützend  eintreten. 
Zweck  dieser  Zeilen  ist  demnach  die  Aufforderung:  es  mögen  sich  einige 
Männer,  welche  nicht  nur  die  nöthigcn  Kenntnisse  znr  Herausgabe  solcher 
Tafelo,  sondern  auch  Bekanntschaften  und  Verbindungen  mit  Verlegern  und 
Künstlern  besitzen,  zu  einem  derartigen  Unternehmen  zusammenthun,  einen 
geeigneten  Zeichner  gewinnen  und  mit  dem  etwas  detaillirt  ansgearbeiteten 
Prospectus  bei  der  Regierung  um  Unterstützung  einkommen.  Ich  kann  mir 
kaum  denken,  dass  eine  solche  verweigert  werden  würde;  es  werden  so 
manche  Werke,  welche  für  höhere  wissenschaftliche  Zwecke  Bedeutung 
haben,  staatlich  subveotionirt,  warum  nicht  auch  ein  Unternehmen,  das  zum 
Besten  unserer  heranwarhsenden  Jugend  dienen  soll.  — 

Wenn  nun  schliefslich  jemand  mich  fragen  sollte,  warum  ich,  der  Unter- 
zeichnete, die  Sache  blofs  anzuregen  suche,  nicht  aber  sie  selbst  in  die  Hand 
nehme,  so  erwidere  ich  darauf,  dass  Breslau  durchaus  nicht  der  Boden  ist, 
auf  welchem  ein  solches  Unternehmen  erwachsen  kann;  es  fehlt  ebenso  an 
einem  Verleger,  der  sich  dazu  bereit  finden  liefse,  als'  an  geeigneten  künstleri- 
schen Kräften;  hier  treibt  man  weder  einen  passenden  tüchtigen  Zeichner  noch 
einen  guten  Lithographen  auf.  Aber  sehr  frenen  sollte  cs  mich,  wenn  diese 
Zeilen  für  andere  Veranlassung  werden  sollten,  sich  an  ein  Unternehmen  zu 
wagen , durch  welches  sie  sich  gewiss  den  Dank  jedes  Lehrers  erwerben 
würden. 

Breslau.  Hugo  Blümner. 


Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie 
v.  Höpfner  u.  Zacher.  — Bd.  V,  Heft  1. 

S.  1 — 36.  Kinzel.  Zur  Charakteristik  de*  ItolJYannchen  Stile*.  Un- 
ter Vergleichung  Hartmanns  werden  einige  Eigenthümlichkeitcn  Wolframs 
tParzival  u.  Titurcl,  nur  mitunter  Willehalm)  verzeichnet.  I.  Die  Negation. 
Wolfram  hat  besonderes  Wohlgefallen  an  der  Umschreibung  der  Verneinung 
durch  die  auch  bei  Hartmann  gebräuchlichen  nnd  durch  wenic,  kleine,  krank, 
sihte,  bldz,  eilende,  lam,  weise,  laz,  laere,  vrl  (=  ohne).  Sehr  umfangreich  ist 
auch  der  Gebrauch  der  Antiphasis  (niht  — bei  negativen  Verben)  bei  verbirn, 
verdriuzen,  vermiden,  vergezzeu,  läzen,1  erläzen,  betriugen,  sparn,  verewigen. 
Dahin  gehören  aurh  die  zahllosen  adverbialen  Bestimmungen  mit  dne  u.  sunder 
— S.  13).  II.  Metaphern.  Concrete  Substantive,  Adiectiva  und  Verben  ge- 
braucht W.  gern  im  übertragenen  Sinne  für  die  abstracten  ( — S.  22).  in.  Vm- 
tchreibung  des  Personalpronomen*  u.  Pertonification ; ersteres  thut  er  nicht 
blofs  durch  lip,  haut,  sondern  auch  durch  andere  Wörter;  er  meidet  das  pron. 
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pers.  fast  ganz.  Aach  in  der  Personifieation  gewisser  Abstracto  geht  er  weit 
über  Hartmann  hinaus.  IV.  Eigenthümlich  ist  der  Gebrauch  von  zH,  site,  kraft 
mit  dem  Gen.  bei  AVolfr.  — S.  37 — 56.  Ko  ch.  Angelsächsisch  io  üo;  eo ; iö  üb; 

eo;  io  eo.  Diese  Laote  werden  in  Hinsicht  auf  ihre  Entstehung,  ihren  Um- 
fang und  ihre  Entwicklung  dargestellt.  — S.  57 — 64.  Lübben.  Bemerkungen 
zu  der  Ausgabe  de»  Banke  Kot  von  K.  Schröder.  1.  Die  Länge  von  hir  u.  an- 
derer Wörter  ist  nicht  sicher.  2.  wo,  de  u.  andere  einsilbige  Wörter,  die  voea- 
|isch  auslauten,  dürfen  keinen  Circumflex  erhalten.  3.  Schröders  Art  der  Län- 
genbezeichnung ist  willkürlich.  4.  Gegen  die  Längenbezeicbnnog  in  Marquärt, 
Lupärt  u.  ähnl.  muss  proteslirt  werden.  5.  Bis  zur  Reformation  gab  es  in  den 
niederdeutschen  Kernlanden  keinen  Umlaut  von  o od.  u.  6.  Es  sind  auch  Syn- 
kopen mit  u auzunehmen.  7.  ln  v.  200  ist  geslach/ef,  v.  1245  n.  1405  ogen,  v. 
1632  g eute,  v.  5949  seet,  do  zu  lesen,  v.  939  ist  rechter  die  gewöhnliche  Com- 
parativform,  v.  3925  ist  wente  = aber,  sondern.  — S.  65.  Bech:  ansein  «=  an- 
klagen  findet  sich  im  And.  u.  Aul.  öfter;  Crecelius:  Aantaal  u.  aantaleo  fin- 
den sich  im  Nieder!  bis  zum  17.  Jhdt.  — 8.  66 — 69.  Hintner  sucht,  twiibel. 
gethören  und  geigern  zu  erklären. — S.  69 — 73.  B.  Köhler.  Die  deultchen 
t'olktbücher  von  der  Genoveva  und  der  Hirlanda.  Beide  Geschichten  stammen 
aus  dem  Auserlesenen  Ilistory-Buch  des  Capuzinerpaters  Martin  von  Cochem; 
es  erschien  1697  und  darin  wurde  Rene  de  Ceriziers  „Les  trois  etats  de  l’inno- 
ceuee“  benutzt.  — S.  74 — 76.  Kirchhoff.  Ein  Brief  Bollenhagen»,  aus  dem 
hervorgeht,  dass  R.  bei  der  Neubesetzung  einer  Leipziger  Pfarrstelle  1592 
mit  in  Frage  gekommen  ist.  — S.  76.  Peiper.  Deutsche  Glatten  zu  Boe- 
thius  de  cons.  — S.  76 — 81.  H'oette.  Beiträge  aut  dem  Niederdeutschen. 
Erklärung  verschiedener  Ausdrücke.  — S.  81  — 83.  J.  Mach  ly.  Eine  Cor- 
ruptel  in  Schillert  Braut  von  Mettina.  M.  will  in  der  Rede  der  Isabella  nach 
dem  1.  Stasimou  des  Chores  lesen:  Des  unterirdschen  Feuers  schreckliche  | 
Geburt?  I'erheert  ist  alles;  eine  Lavarinde  | liegt  aufgeschichtet  über  den 
Gefilden  — . Zacher  liest  über  dem  Gesunden  nach  der  Ausgabe  von  1803. 
— S.  84.  Jä nicke.  Eine  Stelle  aut  Goethes  Iphigenie,  „es“  mit  nachfol- 
gendem Eigennamen  oder  Appellativuni  findet  sich  bei  Goethe  Iph.  3,  2 u. 
Götter,  Helden  u.  Wieland.  Hempel  8,272.  — S.  85 — 99.  H einhold.  Zur 
Erinnerung  an  Theodor  Jacobi.  Das  Leben,  die  Lehrthätigkeit  und  die  Ver- 
dienste J.’s  um  die  deutsche  Sprachwissenschaft  werden  dargestellt.  — S. 
98 — 104.  Zacher.  Friedrich  Koch.  Seine  Verdienste  um  das  Deutsche  und 
Angelsächsische  werden  besprochen.  — S.  104 — 6.  Stein  mey er.  Anzeige 
von  //  agner.  Archiv  für  die  Geschichte  deutscher  Sprache  u.  Dichtung.  1- 
Heft.  — S.  106 — 9.  Creceliut.  Anzeige  von  Friedländer.  Das  Hebe- 
register  des  Kloitert  Freckenhorit  etc.  — S.  109 — 116.  Jänicke.  Anzeige 
von  Haupt.  Er  ec.  Eine  Erzählung  von  Hartmann  von  Ane.  2.  Aull. 

Nach  einer  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  Resultate  dieser  Aus- 
gabe lugt  J.  eine  Reihe  von  Nachträgen  hinzu.  — S.  116 — 118.  Schön- 
baeh.  Anzeige  von  Egger.  Beiträge  zur  Kritik  u.  Erklärung  des  Gretgo- 
riut  Hartmannt  v.  Aue.  Darin  giebt  Sch.  eine  Stammtafel  der  Hand- 
schriften. — S.  119.  20.  Bessenberger  zeigt  an  1.  Hartung , sententiaram 
über.  2.  v.  Diiringtfeld.  Sprichwörter  der  germanischen  u.  romanischen 
Sprachen.  1.  — S.  120.  1.  H' einhold  weist  kurz  auf  Andreren , die  alt- 
deutschen Personennamen  u. s. w.  hin.  — 121 — 4.  Erklärung  von  Schönbach; 
Preisaufgaben  u.  dgl.  m. 
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S.  125 — 140.  Bückert.  Zur  Charakteristik  der  deutschen  Mundarten  in 
Schlesien.  III.  (Schluss.)  Auf  der  eigenthümlichen  schwebenden  Betonungsweise 
der  schlesischen  Mundart  beruht  auch  das  Verständnis  für  die  qualitativen  Ver- 
änderungen ihrer  Laute  überhaupt,  insbesondere  aber  ihrer  Vocale.  Es  ist  da 
her  in  vielen  Fällen  recht  schwierig  1.  eine  entschiedene  Quantität  der  Vocale 
wahrzunchmen  u.  2.  ihre  wahre  Klangfarbe  zu  bestimmen.  Man  kennt  wohl 
noch  den  altherkömmlichen  Unterschied  zw  ischen  e und  e,  aber  ihre  Darstellung 
ergeht  sich  in  einem  wahrhaft  unbegrenzten  Allerlei  von  Klängen.  IViebt  an- 
ders verhält  es  sich  mit  der  Behandlung  von  inhd.  ei  u.  i.  Von  demselben  Ge- 
sichtspunkte ans  lassen  sich  auch  die  Vocalzerdehnungcn  in  mehr  oder  minder 
unechte  Diphthonge  autfassen;  diese  treffen  namentlich  die  ursprünglichen  a u. 
k,  so  dass  es  uugemein  schwer  wird,  die  Auflösungen  graphisch  darzustellen. 
Einzelne  Beispiele  erläutern  diese  Bestimmungen.  Woher  stammt  nun  dies 
eigcnthümliche  und  die  Laute  ganz  ergreifende  Betonungssystem  der  Schlesier? 
Weinhold  antwortet : aus  dem  Einflüsse  des  Slavischcn.  Diese  Annahme  ist 
indes  irrig;  der  Tonfall  geht  vielmehr  zurück  auf  die  ältere  Sprache,  freilich 
nicht  ohne  erkennbare  Modificationen.  — S.  141  — 140.  Th.  Möbius,  lieber 
die  Heimskringta.  Die  Leistungen  des  Norwegers  Carl  linger  und  Conrad 
Maurer  Tür  die  Hrimskringla  werden  gewürdigt.  — S.  146 — 151.  Drosihn 
f'ierzig  Tolksrüthsel  aus  Hinterpommern.  Die  Räthsel  sind  der  Mehrzahl  nach 
nicht  neu,-  wenigstens  kennt  man  sie  auch  in  der  Kurmark  z.  B.  2.  4.  12.  19  u. 
a.  — S.  152 — 155.  Thiele.  Jus  dem  Unterharze.  Die  Sage  von  Aurona  und 
ihrem  Liebhaber  wird  ausführlich  erzählt:  daran  werden  noch  einige  andere 
Mittheilungen  geknüpft.  — S.  155 — 59.  Branky.  Wetter-  und  Hegenlied- 
chen.  Aus  verschiedenen  niederösterreichischen  Kinderliedern,  in  denen  um 
gute  Witterung  und  Regen  gebeten  wird,  geht  hervor,  dass  die  alte  Göttin 
Holda,  die  der  christlichen  Maria  weichen  musste,  ebenso  gut  Hegen  und  Son- 
nenschein verleihen  kann  wie  Donar  (und  Wuotan).  — S.  159 — 165.  Schön- 
bach, Zu  H ’alther  von  Metz.  Die  Lieder,  die  diesem  Dichter  zuzuweisen  sind, 
werden  untersucht  und  die  verschiedene  Anordnung  io  der  Pariser  Handschrift 
C und  der  Heidelberger  A erklärt;  auch  kommen  die  drei  anderen  Handschrifteu 
in  Betracht.  — S.  165—186.  H.  l’eiper.  Beiträge  zur  lateinischen  Cato-LiUe- 
teratur.  Nach  Angabe  und  Bcurtbeiluug  der  Handschriften,  in  denen  das  Ge- 
dicht mit  dem  Anfang  Fotendo  Karissime  fili  te  docere  zum  Theil  oder  ganz 
überliefert  ist,  wird  der  Text  der  sogenannten  Ethica  Ludulphi  (264  Verse)  und 
des  Gedichtes  Laus  et  bonor  pueris  solet  evenire,  welches  Vorschläge  über  die 
Wahl  des  Lebensberufes  enthält,  nach  der  Wiener  HandschriftNo.  883  gegeben, 
ln  der  Abhandlung  wird  als  die  Zeit  der  Abfassung  das  13.  Jahrhdt.  angesetzt; 
auch  Varianten  zum  Cato  rhythmicus,  sowie  eine  Abmabnung  vom  Wointrin- 
ken,  die  sich  in  der  Wioner  Handschrift  No.  303  zwischen  Cato  und  Cato  novus 
findet,  werden  gelegentlich  eingefügt.  — S.  186—192  E.  Bern  har  dt.  Die 
golhischen  Handschriften  der  Epistebi.  Lobe  bat  geglaubt,  Ambr.  B enthalte 
die  ursprünglichere  Lesart  für  die  Episteln.  B.  sucht  narhzuweisen,  dass  Ambr. 
A.  einen  unbefangeneren  d.  h.  dem  griechischen  genauer  entsprechenden  Text 
enthalte  und  von  willkürlichen  Entstellungen  weniger  berührt  sei ; A sei  des- 
halb bei  der  Textgestaltung  zu  Grunde  zu  legen;  übrigens  sei  cs  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass  beide  Handschriften  auf  ein  und  dieselbe  Vorlage 
zurückgingen.  — S.  192 — 198.  Bezzenberger.  Zu  Eisleben  ist  ein  Pergameat- 
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blatt  gefunden,  welches  aus  Wolframs  Parzival  769.  14 — 775.  SO  enthält.  Die 
Beschaffenheit  des  Blattes  wird  genau  beschrieben  and  der  Text  nach  ihm  abge- 
druckt. — S.  199 — 201.  IV  einhold.  J.  M.  R.  Lenz  ist  1' erfasste  der  Solda- 
ten. v.  Beanlieu-Marconnay  hat  die  Autorschaft  von  Lenz  aus  dessen  Briefen 
an  Herder  u.  Tieck  u.  a.  nachgewiesen,  ohne  auf  die  inneren  Beweismittel  ein- 
zugehen. Diese,  die  socialpolitische  Idee  des  Stückes  und  die  Sprache,  sprechen 
gegen  die  Abfassung  durch  Klinger  und  lassen  keioen  Zweifel  darüber,  dass 
Lenz  die  Soldaten  verfasst  hat.  — S.  201 — 203.  Lübben.  Altfriesisches.  Eine 
Reihe  altfriesischer  Wörter  aus  einem  Abgaben  Verzeichnis  der  Herrschaft  Jever 
(Ende  des  15.  Jhdts.)  werden  nach  der  Entzifferung  des  Staatsrathes  Severkus 
mitgetheilt.  — [S.  203 — 206.  Palm.  Belege  zum  Vorkommen  des  Namens 
Vogelweide  in  älteren  Urkunden:  Dass  der  Name  Vogelweide  noch  heut  in 
Süddeutschland  vorkommt,  ist  erweislich;  ebenso  ergiebt  sich  der  Name  aoeh 
für  ältere  Zeiten  in  Frankfurt  a/M.  (1090 — 1240);  ob  er  aber  als  Name  für 
ein  adliches  Geschlecht  zu  belegen  sei,  ist  zweifelhaft.  Es  könnte  indess 
sein,  dass  die  Benennung  .,der  Vogelweid“  = der  Vogelweider  = von  der 
Vogelweide  (vgl.  Hartmana  der  Ouwmre  bei  Gottfried  von  VVürzburg)  das 
vornehme  Geschlecht  bezeichne.  Jene  Form  lässt  sich  zunächst  2 mal  in 
Steiermark  nachweisen;  beidemal  haben  die  betreffenden  Personen  merkwür- 
diger Weise  den  Vornamen  Walter.  — S.  206 — 209.  Al.  Reifferscheidm 
Zu  Goethes  'Zauberlehrling.  Den  Stoff  zum  Zauberlehrling  entlehnte  Goethe 
aus  Luciaus  Lügenfreund  c.  34 ; die  Sage  ist  aber  wohl  alter;  sie  findet  sich 
nämlich  in  Sternbergs  Nachlasse  als  Auszug  aus  dem  Buche  „Junger  Joseph“ 
Augsburg  1734.  Dieses  Buch  aber  geht  aller  Wahrscheinlichkeit  bei  der  Mit- 
theilung nicht  auf  Lucian,  sondern  auf  in  Spanien  durch  Juden  oder  Araber  ver- 
breitete volksthümliche  llcberlieferung  zurück.  — S.  203 — 211.  Andres'en 
Zur  deutschen  Namenforschung.  Geschlechtsnamen  von  der  Mutter  abgeleitet 
kommen  ebenso  vor  wie  solche,  wo  ein  Vornamebuchstabc  mit  dem  Zunamen  zu 
einem  neuen  Geschlerhtsnamen  verbunden  wurde;  die  Fälle  sind  aber  sehr  ge- 
nau zu  untersuchen  ; in  vielen  ist  eine  andere  Erklärung  richtiger.  — S.  21 1 
theilt  Peiper  einige  Insbrucker  Glossen  aus  Cornutus  mit.  — S.  212 
— 216.  Erd  mann  zeigt  an  Arthur  Koehler.  Der  syntaktische  Gebrauch  des 
Optativs  im  Gothiscbea  (in  Bartsch,  Germanistische  Studien  I S.  77 — 133).  — 
S.  217 — 225.  Th.  Moebius  bespricht  eingehend  Riddarasögur  etc.  von  Kol- 
bing. — S.  226 — 237.  fViilcker  zeigt  an  March.  A Comparative  Grammar  of 
the  Anglo-Saxon  Langnage,  Beszenberger  II.  Grassmann.  Wörterbuch  zum 
Rig-Veda  und  dessen  Deutsche  Pflanzennamcn;  daran  knüpft  Zacher  (S.  231 — 3) 
noch  andere  denselben  Gegenstand  betreffende  Bücher.  — S.  283 — 8.  Redlich 
kritisirt  Bürgers  H'erke  herausgegeben  von  Grisebach.  Die  Ausgabe  wird  ge- 
tadelt.— S.  238 — 247.  Suphan.  Anzeige  von  Pröhle.  Friedrich  der  Grofse 
und  die  deutsche  Litteratur.  — S.  247—50.  Opel  berichtet  über  Laos.  Der 
deutsche  Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten. 
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Zu  Ciceros  Sestiana. 

Ciceros  Hede  für  den  P.  Sestius  hat  in  den  letzten  fünfzig 
Jahren  eine  erhebliche  Anzahl  von  Philologen  zu  Erklärungs-  und 
Verbesserungsversuchen  angeregt:  ein  Beweis  sowohl  für  die  Be- 
deutung und  den  Kunstwerth  derselben  wie  für  die  Mangelhaftig- 
keit ihrer  gegenwärtigen  Gestalt.  Sonderbarer  Weise  scheint  die- 
ser Eifer  durch  die  von  Halm  besorgte  und  in  der  zweiten  Orelli- 
»dien  Gesammtausgabe  veröffentlichte  Vergleichung  des  Codex  Pa- 
risinus 7794  eher  abgekühll  als  angcfacht  worden  zu  sein,  obgleich 
erst  sie  die  Schäden  einer  ganzen  Beihe  von  Stellen  aufgedeckt 
und  für  diese  wie  für  die  bereits  vorher  erkannten  Verderbnisse 
der  Enieudalion  ein  werthvolles  Material  geliefert  hat.  Her  Un- 
terzeichnete wird  sich  erlauben  im  Folgenden  eine  Anzahl  von 
Verbesserungsvorschiägen  — zunächst  auf  Grund  der  Ueberlicfe- 
rung  des  Parisinus  — vorzulegen,  demnächst  aber  die  Unter- 
suchung über  diesen  hinaus  zu  führen  suchen.  Der  Ausgang  soll 
genommen  werden  von  solchen  Stellen,  wo  das  von  der  Hand- 
schrift Gebotene  unmittelbar  oder  doch  mit  leichter  Aenderung 
die  ursprüngliche  Lesart  ergiebt. 

§ 51  schliefst  Cic.  mit  einer  Aufforderung  an  die  jüngeren 
Männer  zu  energischem  Auftreten  in  künftigen  Krisen  des  Staats 
— unter  Hinweis  auf  sein  eignes  Beispiel.  Hier  spricht  mehrcres 
gegen  das  jetzt  allgemein  in  den  Text  aufgenommene  yraecipio: 
so  aufser  der  Bedeutung  des  Wortes,  welche  hier  nicht  recht  am 
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Platze  wäre,  die  Stellung  von  hoc,  die  dem  Worte  eine  ausscbliefs- 
liche  Beziehung  auf  praecipio  geben  würde  — ganz  wider  den 
Sinn,  der  eine  gleiche  Zugehörigkeit  zu  moneo  fordert;  nament- 
lich aber  der  Umstand,  dass  die  aus  dem  Vorhergehenden  sich 
ergebende  besondere  Berechtigung  Ciceros  zu  einer  solchen 
Mahnung  nur  nebensächlich  hervortreten  würde.  Die  gewiss  rich- 
tige Lesart  des  Paris.  latque  hoc  meo  jure  pr  aecipuo'  lässt  das 
Wesentliche  in  dem  Zusatz  kraftvoll  hervortreten,  wird  übrigens 
sachlich  empfohlen  durch  Sest.  100,  sprachlich  durch  dom.  IS. 
Ilarusp.  resp.  14  an  zwei  Stellen. 

§ 138  giebt  Paris.  ‘ magnot  esse  exp  tun  dos  et  subemulos 
labores’.  Die  von  den  Herausgebern  aufgenommene  Lesart  des 
Gemblaccnsis  ‘ experiundos ’ kann  nur  den  Werth  einer  nicht  gerade 
glücklichen  Conjectur  beanspruchen:  cs  handelt  sich,  wie  auch  das 
folgende  Verb  bezeugt,  um  Mühsale,  die  der  Staatsmann  nicht  etwa 
versuchen  und  erproben,  sondern  sich  gefallen  lassen  muss.  Wir 
werden  somit  naturgcmäfs  auf  das  bei  Cic.  oft  genug  neben  subire 
gebrauchte  Verb  excipere  geführt  und  lesen  nunmehr  aus  dein 
Paris,  heraus  ‘ magnos  esse  excipiund  os  et  subeundos  labores'. 

§ 30  wird  zur  Darlegung  der  mit  der  Verbannung  des  L.  Lamia  be- 
wiesenen grofsen  Härte  vergleichend  hingedculct  auf  die  mehrmals 
vorgekommene  Ausweisung  der  Socii  und  Latini  aus  Rom,  die  doch 
immerhin  noch  durch  einen  erheblichen  Umstand  gemildert  wurde: 
‘atque  Ulis  tum ’ — . Wie  kann  dieses  tum  bestehen  neben  lid  qtiod 
perraro  accidiC  und  neben  ‘ erat womit  doch  auf  wiederholt 
Geschehenes  Bezug  genommen  wird?  Und  wozu  überhaupt  eine 
Zeitangabe,  wo  vielmehr  ein  corrigirendes  Gegensalzverhältnis  er- 
wartet werden  müsste?  — Ohne  Zweifel  schrieb  Cic. : 'Atque  Ulis 
tarnen  erat  redilus  in  suas  civitates’. 

§ 26  lesen  die  neuesten  Ausgaben  übereinstimmend  nach 
Halms  Vcrmulhung:  'nam  quid  ego  patrimonii  dicam,  quod  ille 
totum,  qnamvis  quaestum  faceret,  amisit'.  Der  Paris,  giebt  tum 
quaquaestum,  woraus  ganz  einfach  tum,  quum  quaestum  faceiet, 
als  Zeitbestimmung  zu  amisit  hcrauszulcscn  sein  möchte,  ohne 
dass  damit  an  der  Bitterkeit  des  Spottes  etwas  verloren  ginge.  Das 
Pcrfectum  amisit  würde  sich  überdies  in  der  Halmschen  von 
der  Annahme  gröberer  Verderbnis  ausgehenden  Conjectur  nicht  gut 
neben  den  voraufgehenden  und  nachfolgenden  Perfecten  ausneh- 
incn,  denen  es  doch  der  Zeit  nach  erheblich  voraufgeht. 

§ 12  muss  unter  den  auf  einander  folgenden  Gerundiven 
‘ accusandum ’ befremden,  schon  weil  es  bei  dem  Dienstverhältnis  des 
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Quaestors  Sestius  zu  dem  höchstenVorgesetzten  ein  ganz  unschicklicher 
Ansdruck  wäre : wohl  war  er  am  Platz  z.  B.  zur  Charakterisirung 
eines  Vatinius  als  Parteigenossen  und  Vertrauten  Caesars  (§  132) 
oder  der  freimüthigen  Aeufserungen  des  0.  Lutatius  Catulus  gegen 
das  Volk  (§  122).  Und  wie  nimmt  er  sich  überdies  aus  neben  den 
umgebenden  Gerundiven,  die  in  augenscheinlich  berechneter  Steige- 
rung das  unablässige  Drängen  und  Treiben  zur  Action  malen  ? oder 
gegenüber  den  voraufgehenden  Worten  Uic  ego  — metuenti,  zu 
deren  Erläuterung  neque  adjutor  ei  — /wisse/  ohne  Zweifel  die- 
nen? Wenn  hiernach  ein  sinnverwandter  Ausdruck  erwartet  wer- 
den darf  von  einer  Stärke,  welche  das  Nächstvoraufgehende  über- 
bietet, dagegen  ‘ mpeliendum ’ gleichsam  vorbereitet,  so  werden  wir 
wie  von  selbst  kommen  auf  excitandum  — , cohortandum,  acuen- 
d it  m , impellendum. 

§ 21  passt  favebant  nicht  zu  dem  ohne  Verbindung  ange- 
fügten und  darum  (cf.  § 14  qni  se  offerunt,  mseclantur')  in  desto 
innerlicherer  Beziehung  des  Inhalts  zu  denkenden  nächsten  Verbum. 
Die  Beziehung  auf  Piso,  welche  in  dem  Schluss  des  Satzes  eben  so 
liegt  wie  in  favebant,  würde  durch  gaudebant  mit  seiner  Bezie- 
hungslosigkeit  auf  irgend  ein  Object  geradezu  unterbrochen.  Wenn 
nun  $ 115  ab  Zeichen  der  Zuneigung  des  Volks  ganz  wie  z.  B.  auch 
Phil.  I,  36,  wiederholt  plausus  genannt  wird,  an  jener  Stelle  ohne 
besonderen  Unterschied  neben  favor,  so  wird  die  für  den  Gedanken 
nothwendige  einheitliche  Beziehung  der  Verben  zu  einander  und 
auf  Piso  hergestellt,  indem  wir  lesen  favebant  plattdeb  aut. 

Die  Antwort  Ciceros  auf  den  Einwurf  ‘ Victi  essent  improbt 
f§  47)  lässt  die  Absicht,  den  Gedanken  durch  Gegensätze  in  ähn- 
licher Weise,  wie  namentlich  Dom.  99  hervorzuheben,  nicht  ver- 
kennen. Indes  fehlt,  wie  die  Uerausgeber  richtig  herausgefühlt, 
im  Hauptsatz  die  volle  gegensätzliche  Beziehung  zu  den  Worten  des 
Relatizsatzes  sine  armis  — consul:  sine  armis  bleibt  ja  beziehungs- 
los. Darum  schreibt  Halm  in  seinen  beiden  letzten  Beccnsioneu, 
‘.4t  cives,  at  armis,  at  ab  eo  privato’  nach  dem  Vorschlag  von 
Heraus  — wohl  unter  Berücksichtigung  der  Gestaltung  desselben 
Gedankens  z.  B.  Red.  in  Senat.  34.  Dom.  76.  99;  hingegen  Koch  mit 
Wesenberg  ‘At  ewes,  at  ab  eo  armato  privato — beide  also  unter 
Annahme  einer  Lücke.  Der  in  zwei  Pointen  liegende  Gegensatz 
erscheint  verdunkelt  durch  eine  offenbare  Dreilheilung  des  Haupt- 
satzes, abgeschwächt  durch  ein  Zusammenrücken  der  betonten  Be- 
griffe, wie  Wesenberg  es  vorschlägt.  Wenn  übrigens  auch  an  vielen 
Stellen  der  Rede  Lücken  erkennbar  oder  nachweisbar  sind,  so  wird 
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es  doch  gestaltet  sein  hier  vor  diesem  Noth behelf  von  einem  andern 
Ausgangspunkt  eine  Lösung  zu  versuchen.  Mag  Cic.  anderwärts 
seine  Gegner  als  Mitbürger  anerkennen  (Dom.  63)  — wo  thut  er  cs 
je  in  unserer  Rede?  Wo  leitet  er  liier  aus  diesem  ihrem  Rechts- 
stande irgend  eine  Pflicht  der  Rücksicht  für  sic  ab?  Was  glaubt  er 
nicht  alles  gegen  die  hostes  domestici  (§  39)  ausüben  zu  dürfen  ohne 
Gefahr  auch  nur  übler  Nachrede?  Wird  es  hiernach  unwahrschein- 
lich, dass  Cic.  sollte  geschrieben  haben  ‘ Al  cives',  so  werden  wir 
paläographisch  leicht,  sachlich  naturgernäfs  geführt  auf  'At  acie,  at 
ab  eo  privato'. 

Wenn  es  § 41  von  Pompejus  heifst:  ‘( consulum ) fit  lern  impla- 
rabat neque  se  privatum  publice  susceptae  causa«  dt  futurum  esse  dice- 
bat\  so  erregt  zwar  der  Sinn  der  Stelle  keinen  Anstofs,  wohl  aber 
der  Umstand,  dass  defuturum  im  Paris,  von  späterer  Iland  nachge- 
tragen ist,  daneben  auch,  dass  der  nächstvorhergehende  parallele 
Hauptsatz  ganz  gleichen  Schluss  hat:  ein  Pall,  der  wold  nicht  mit 
der  die  ganze  Rede  durchwehenden  Kraft,  die  scheinbar  kunstlos 
den  Einzelheiten  der  Wortwahl  nicht  ängstlich  nachgeht,  gerechtfer- 
tigt werden  darf.  Sollte  nicht  in  esse  dicebat  ein  einzelnes  Wort, 
ein  Imperfectum  stecken  mit  der  besonderen  Dcdeutung,  vermöge 
deren  dieses  Tempus  dient  ,,zur  Angabe  dessen,  was  im  Regriff  war 
zu  geschehen  und  unter  einer  gewissen  Bedingung  ( — hier  publice 
susceptae  causae)  vollständig  geschehen  wäre“  — in  welchem  Sinn 
z.  B.  faciebas  Catil.  I,  13  zu  verstehen  ist  Darnach  möchte  die 
Stelle  ursprünglich  gelautet  haben:  ‘neque  se  privatum  publice  sus- 
ceptae  causae  subducebat'. 

Nachdem  Cic.  das  Verhalten  des  M.  Cato  als  designalus  tri- 
bumis  pl.  geschildert,  fährt  er  § 62  init.  fort:  ‘ Consecutus  est  ip- 
sius  tribunatus’.  Handelt  es  sich  wirklich  um  seinen  Tribunat 
im  Gegensatz  zu  dem  eines  andern?  Oder  nicht  vielmehr  uni 
die  wirkliche  Amtsführung  im  Gegensatz  zur  Zwischenzeit  zwi- 
schen der  Wahl  und  dem  Antritt?  Hiernach  wird  zu  schreiben 
sein:  'Consecutus  est  ipse  ejus  tribunatus'. 

Ich  schliefse  sofort  eine  Stelle  aus  dem  folgenden  Paragraphen 
an.  In  dem  Satze,  welcher  Catos  Unlust  an  einem  Aufenthalt  in 
Rom  während  des  Jahres  58  v.  Chr.  begründen  soll  unter  Ver- 
gleichung seiner  Gesinnung  und  Stimmung  im  Vorjahre,  steht  ‘quo 
si  tum  venirel'.  Die  besondere  Zeitbestimmung  unmittelbar  nach 
‘ supeiiore  anno'  muss  um  so  mehr  befremden,  als  eine  Zeile  später 
dasselbe  Wort  steht,  aber  hinweisend  auf  das  Jahr  58  — übrigens 
an  dieser  Stelle  mit  gutem  Grunde  zu  lebhafter  Hervorhebung  der 
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iiu  Ablat.  absnl.  liegenden  Zeitbestimmung.  Hie  gegenwärtige  Fas- 
sung der  Stelle  lässt  überdies  den  Inhalt  des  folgenden  ‘ tarnen ’ gar 
nicbl  hervortreten.  Ich  ineine,  Cic.  schrieb  ‘quo  si  in  vitus  venirel' 
— entsprechend  dem  voraufgehenden  ‘ nennt u careret ‘ und  in  ab- 
sichtlichem Gegensatz  zu  aequo  animo  im  unmittelbar  Folgenden. 

Sehr  leicht  ist  man  geneigt,  über  einen,  wie  ich  meine,  ernsten 
Anstofs  im  Anfang  von  § 15  achtlos  hinwegzulcsen.  Man  wird 
doch  nach  dem  natürlichen  Verständnis  die  Worte  in  quo  etc.  als 
Relativsatz  nehmen  wollen:  aber  kann  das  Relativ  zugleich  auch  die 
Anknüpfung  der  Worte  ac  refkienda  salute  communi  vermitteln?  — 
ganz  abgesehen  davon,  dass  gegenwärtig  in  ungeschickter  Fügung 
mit  dem  Bilde  die  unbildliche  Redeweise  unmittelbar  verknüpft 
wird.  Man  könnte  nun  daraut  kommen  anzunehmen,  dass  die 
Worte  ac  r.  s.  c.  als  Erklärung  der  Phrase  naufragium  colligere  von 
dem  Rande  in  den  Text  hineingerathen  seien:  allein  sie  müssen 
ungefähr  so  schon  Jahrhunderte  vor  Entstehung  unsrer  Handschrif- 
ten im  Text  gestanden  haben.  Der  Schol.  Bob.  führt  sie  an  als 
Lemma  eines  Scholions,  welches  die  Durchführung  des  gewählten 
Bildes  ausdrücklich  rühmt  — ein  Zeichen,  dass  er  wohl  nicht  genau 
das  im  Text  gelesen  haben  kann,  was  jetzt  bei  ihm  und  in  unsern 
Büchern  steht.  Wir  werden  die  angedeuteten  Schwierigkeiten 
beseitigen  und  das  Lob  des  Schol.  mehr  zur  Wahrheit  machen  durch 
Annahme  eines  leichten  Schreibfehlers,  dergleichen  schon  in  den 
Lemmata  des  Schol.  Bob,  unzählige  Vorkommen.  Hiernach  wird 
Cic.  geschrieben  haben  'ad  reficiendam  sa  lutem  communem. 

Eine  Reihe  von  Stellen  legt  Zeugnis  ab  für  alte,  über  die  Enl- 
slehungszeit  des  Paris,  weit  binausreichendc  Verderbnisse,  be- 
stehend in  Zerstückelung  und  Zertrümmerung  von  Wörtern,  deren 
Besten  dann  alte  Abschreiber  in  äufserlicher  und  willkürlicher 
Weise,  ohne  auf  den  Sinn  zu  achten,  lateinische  Form  zu  geben 
versucht  haben  — eine  Erscheinung,  die  wohl  jede  Handschrift 
durch  mehr  oder  minder  zahlreiche  und  schlagende  Beispiele  bele- 
gen könnte. 

§ 7 lasen  früher  alle  Ausgaben  übereinstimmend : 'et  maximis 
offteiis  et  illius  aerumnam,  quoad  vixit,  et  filiae  solitudinem  sustentavit'. 
Erst  Halms  Vergleichung  des  Paris,  hat  die  Unvollständigkeit  der 
Stelle  aufgedeckt  und  über  die  ursprüngliche  Lesart  Andeutungen 
gebracht.  Denn  im  Paris,  steht  von  erster  Hand,  ganz  wie  im 
Gemblacensis,  Folgendes:  maximis  praeteritas  esse  sed  iis  et  ofßciis 
— . Aus  diesen  zum  Schein  von  ungeschickter  Hand  renovirten 
Trümmern  las  Mommsen  heraus:  ‘maximis  praeterea  assiduisque 
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officiis',  und  diese  Conjectur  ist  seitdem  in  alle  Texte  aufgenonunen 
worden.  Ich  will  gegen  sie  nicht  den  ungleichen  Comparalions- 
grad  der  beiden  nunmehr  mit  ofßciis  verbundenen  Adjcctive  geltend 
machen,  da  dergleichen  bei  Cic.  allerdings  häufiger  vorkommt  als 
Zumpt  zu  Muren.  § 14  und  Halm  zu  Verrin.  IV  § 64  zunächst  in 
Bezug  auf  Verbindungen  von  Positiv  und  Superlativ  zugestehen 
wollen:  cf.  Brut.  § 104.  Acadd.  II,  § 127.  Office.  II,  § 69  und  die 
allgemeine  Erörterung  der  ganzen  Frage  bei  Kühner  zu  Tusc.  IV,  § 
65.  Aber  Bedenken  muss  die  unstreitig  erhebliche  Abweichung  der 
Conjectur  von  den  Spuren  der  Handschrift  erregen.  Ich  glaube, 
diesen  entsprechender,  übrigens  nicht  minder  sachgemäfs  wäre  fol- 
gender Vorschlag:  ‘et  maximis  praeter  c aritatem  studiis  et 
officiis'.  Die  Verderbnis  der  Stelle  scheint  mit  dem  Ausfall  der 
ersten  Silbe  von  caritatem  ihren  Anfang  genommen  zu  haben.  Dann 
konnte  leicht  aus  der  abgekürzt  geschriebenen  Schlusssilbe  dessel- 
ben Wortes  esse  herausgelesen,  ebenso  das  / derselben,  um  eine 
lateinische  Wortform  zu  gewinnen,  in  s verwandelt  werden.  — Stu- 
dium und  officium  sind  im  Singul.  wie  im  Plur.  bekanntlich  eine  bei 
Cic.  überaus  häufige  Verbindung. 

Wenn  § 14  im  Paris,  steht  ‘ut  ejus  oratio  non  defensionem 
modo  non  viderelur  criminum  continere',  eine  Fassung,  welche  der 
gewiss  nicht  unmittelbar  abgeleitete  Gemblac.  bestätigt,  indem  er 
gleichfalls  die  Negation,  wenn  auch  in  Abkürzung,  bietet,  so  wird 
man  nicht  ohne  weiteres  jenes  zweite  non  auf  den  Irrthum  eines 
Abschreibers  zurückführen  wollen.  Hat  also  wirklich  ein  beson- 
deres Wort  hinter  modo  gestanden,  aus  welchem  non  entstehen 
konnte,  so  wird  es  höchst  wahrscheinlich  omniutn  gewesen  sein, 
ein  Zusatz,  welchen  der  Gedanke  fast  zwingend  fordert  und  wel- 
chem die  Andeutung  der  Handschrift  den  seiner  Bedeutung  entspre- 
chenden Platz  im  Satze  anweiset.  Die  Entstehung  der  Verderbnis 
erklärt  sich  leicht  aus  dem  Schluss  des  voraufgehenden  Wortes. 

Der  Schluss  von  § 17  leitet  die  Personalbeschreibung  der  bei- 
den Consuln  des  Jahres  58  v.  Chr.  mit  einer  schon  Ende  cap.  IV 
benutzten  Wendung  ein.  Augenscheinlich  soll  der  letzte  Satz  sei- 
nem Hauptinhalt  nach  dem  vorletzten  gleich  sein:  Die  Erinnerung 
an  die  Thaten  beider  Männer  soll  durch  Vorführung  ihres  Aeufsern 
und  ihrer  Lebensweise  in  den  Seelen  der  Hörer  kräftig  geweckt 
werden.  Wie  kann  dabei  ‘non dum’  bestehen?  Die  Erklärung 
Orellis  und  Halms,  „damit  solle  auf  die  spätere  Darstellung  ihrer 
Schändlichkeiten  hingewiesen  werden“,  widerlegt  ein  einziger  Blick 
auf  den  weiteren  Gang  der  Rede:  ganz  der  jetzigen  Vcrheifsung 
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entsprechend  schliefst  sich  unmittelbar  an  die  Personalien  der 
Consuln  (§  18 — 24)  der  ausführliche  Bericht  über  ihre  Amtsführung 
24 — 35.  53 — 66),  Sachgemäfs,  aber  gewaltsam  streicht  darum 
Pluygers  fMnemosyne  IX,  p.  331)  das  Wort  ‘nondum'  — ein  Ver- 
fahren, auf  welches  neben  einem  andern  Emendationsvcrsuch  be- 
reits (laratoni,  angeregt  durch  Pantagathus,  gekommen  war.  — 
Nehmen  wir  an,  dass  in  nondum  der  Best  eines  verschriebenen 
Wortes  vorliege,  so  wird  es  am  nächsten  liegen,  darin  ein  Adjectiv, 
zum  nächstfolgenden  Substantivuni  gehörig,  zu  suchen.  Wenn  wir 
aber  beachten,  dass  nach  der  jetzigen  Gestaltung  des  Textes  Quomtn 
sich  leicht  an  scelera,  aber  nicht  ohne  Härte  an  das  doch  ebenso  zu- 
gehörige imlner a inusta  reip.  schliefst,  dass  ferner  die  Ausdrucke 
scelera  vulneraque,  der  eine  in  Bezug  auf  die  Thätcr,  der  andere  im 
Hinblick  auf  den  beschädigten  Staat  gewählt,  etwas  innerlich  Unver- 
trägliches haben,  das  durch  ihre  enge  Verbindung  noch  aullälligcr 
bervortritt:  so  dürfen  wir  wohl'Vermutbcn,  dass  jene  beiden  Sub- 
stantiva  ursprünglich  in  einer  andern  Art  von  Beziehung  zu  einan- 
der gestanden  haben,  und  dass  mit  der  Verdunkelung  jenes  Adjcc- 
tivs  zugleich  eine  Störung  eines  den  Inhalt  des  ganzen  Satzes  bestim- 
menden Causalverbältnisses  eingetreten  sei.  Somit  möchte  die  Stelle 
ursprünglich  gelautet  haben : ‘Quorum  — si  nefando  scelere  vul- 
nera  inusta  reipublicae  vultis  recordari' -.Jedenfalls  würden  mit  dieser 
Fassung  sämmtlichc  vorher  erhobenen  Ausstellungen  erledigt.  F ür 
den  Ausdruck  wäre  zu  vergleichen  ‘per  nefandum  scelus’  Har.  resp.  42. 

in  dem  zum  Vergleich  mit  Ciceros  Handlungsweise  gegebenen 
Bericht  über  das  Verhalten  des  greisen  C.  Marius  in  Sturz  und  Un- 
glück (§  50)  haben  wir  vom  Paris,  den  Anfang  der  Gegenüberstel- 
lung in  folgender  Fassung  überliefert  erhalten:  'Atque  ille  vitam 
su  am  . . , ad  incertissimam  spem  et  ad  R.  P.  rat  um  reservavit’.  l)ic 
Conjectur  des  Pantagathus  'reipublicae  fa tum  ist  von  den  meisten 
der  späteren  Herausgeber  aufgenommen  worden,  nicht  ohne  Beden- 
ken von  Halm,  welcher  in  seiner  als  Theil  der  Haupt  - Sauppeschcn 
Sammlung  erschienenen  Ausgabe  zu  der  Stelle  Folgendes  bemerkt: 
„ . . . man  erwartet  hier  nicht,  dass  objectiv  von  den  verhängnis- 
vollen Folgen  gesprochen  werde,  die  Marius  Erhaltung  für  den  Staat 
wirklich  gehabt  hat,  sondern  subjectiv  von  den  Aussichten  und  Hoff- 
nungen, in  denen  er  trotz  alles  Unglücks  am  Leben  festhielt“.  Eine 
treffende  Bemerkung,  welche  auch  die  übrigen  Emendationsver- 
suche,  Ton  Guilelmius,  Jacob,  Maehly,  Koch  und  Weidner  zu  wider- 
legen hinreicht.  In  der  That  wäre  ein  objcctives  Urtheil,  zumal  von 
solcher  Härte,  das  den  ausnehmend  ehrenden  Wendungen  im  An- 
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fang  des  Paragraphen  wie  an  sämintlichcn  andern  Stellen  unserer 
Hede,  die  des  Marius  gedenken  — und  wo  nicht,  mit  Ausnahme  von 
höchstens  fünf  Stellen,  im  ganzen  Cicero?  — völlig  widerspräche, 
auch  der  mit  ad  incertissimam  spem  angeregten  Gedaukenrichtung 
entgegen:  dieser  Ausdruck  fordert  vielmehr  in  seiner  Unbestimmt- 
heit eine  Erklärung  im  Sinn  des  Marius,  und  diese  muss  das  unmit- 
telbar Folgende  enthalten  haben.  Worin  kann  nun  die  „höchst  un- 
sichere Hoffnung“  bestanden  haben?  Doch  nur  darin,  dass  Marius 
trotz  seiner  augenblicklichen  Machtlosigkeit  den  Gedanken  an  den 
Wiedergewinn  der  früheren  Stellung  nicht  aufgab.  Nun  ist  bei  Cic. 
die  specielle  Phrase  für  das  Wiederaufkommen  einer  besiegten  und 
unterdrückten  Partei  oder  eines  früheren  Machthabers  recuperare 
rempubli cam.  So  spricht  Cic.  Hose.  Amer.  § 141  von  der  ex- 
perrecla  nobililas,  welche  armis  alque  ferro  rempublicam  recuperavit, 
und  weiset  auf  dieselbe  Thatsache  im  folgenden  § 142  mit  ‘ victoria 
nobilium’,  Dom.  §79  mit  L.  Sulla  victor  republica  recuperala  (cf. 
Ilarusp.  resp.  § 54).  So  hebt  ferner  Cic.  in  einem  Briefe  an  Ath- 
ens aus  dem  Anfang  des  Jahres  49  (VIII,  3)  das  Dilemma  eines  An- 
schlusses an  Caesar  oder  Pompejus  allseitig  erwägend  zu  Ende  § 2 
hervor,  wieviel  Schimpf  und  Schande  er  als  Parteigänger  Cäsars  zu 
erwarten  habe,  wenn  der  — augenblicklich  freilich  ungünstig  genug 
stehende  — Pompejus  einmal  rempublicam  recupcrarit  (cf.  ibid.  § 4 
init.)  So  stellt  endlich,  um  noch  eine  Beweisstelle  anzuführen, 
ad  Farn.  XII,  2,  l ‘■libertatem  et  rempublicam  recuperare’  Hienach, 
glaube  ich,  hat  Cic.  geschrieben  ‘ad  incertissimam  spem  et  ad  reip. 
recuperalionem : eine  Vermuthung,  welche  überdies  durch  die 
vielleicht  geradezu  nachgcbildetc  Stelle  in  der  Orat.  post  red.  ad 
(Juir.  20  eine  Bestätigung  erhält,  wo  gleichfalls  das  Unglück  des 
Marius  ausführlich  erwähnt,  seine  Wiedererhöhung  aber  ausgedrückt 
wird  mit  den  Worten  1 recuperala  vero  sua  dignitate'.  — Dass  die 
Ergänzung  in  Gestalt  eines  Substantivs  zu  suchen  ist,  darauf  führt 
das  et  mit  seinem  specialisirendcn  und  erklärenden  Sinn,  wie  cs  sich 
z.  B.auch  § 55  verwendet  findet.  — Zur  Verstümmelung  der  Stelle 
hat  ohne  Zweifel  die  voraufgehende  Abkürzung  R.  P.  ursprünglich 
mitgewirkt:  aus  dem  gleichen  Grunde  wird  mau  cs  erklären  dürfen, 
dass  am  Schluss  des  vorletzten  Salzes  in  § 107  die  Handschriften 
das  Verb  auslassen. 

Nachträglich  ersehe  ich,  dass  Lamhin  auf  eine  ähnliche  Eroen- 
daliou  gekommen  war:  ‘reposui  sic:  ‘ad  incertissimam  spem  reip.  re- 
cuperandae,  cum  reperissem  in  libris  veteribus  inscriptum : 'ad  incer- 
tissimam spem  rep.  rata:  al.  ratam:  al.  rundum.  Seiner  Verbesserung 
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neigt  auch  Garatoni  zu,  aber  gewiss  nicht  in  vollem  Verständnis 
des  grofsen  Kritikers,  wenn  er  bemerkt  lnam  seiet  de  meliori 
statu  reif,  adhiberi  verbum  reenperare'. 

§ 58  wird  zur  Charaklerisirung  der  änfsern  Politik  im  Jahre 
5S  v.  Chr.  hingewiesen  auf  das  früher  beobachtete  mafsvolle  Ver- 
fahren Horns  gegen  gefährliche  Feinde:  insbesondere  werden  Punkte 
hervorgehoben,  welche  namentlich  gegen  Tigranes  ein  strengeres 
Verfahren  wohl  gerechtfertigt  hätten:  der  zweite  derselben  mit  den 
Worten  ‘et  ab  L.  Lucullo,  summo  viro  atque  imperatore,  pulsus  . . . 
rum  reliquis  suis  copiis  in  pristina  mente  mansit?  Halm  in  seiner  Aus- 
gabe Leipzig  1845  hat  Anstois  genommen  an  ‘pulsus’,  weil  dasselbe 
Wort  bereits  eine  Zeile  vorher  vorkomme  ‘ quamquam  siynificatu 
paullum  diverso’;  in  den  späteren  Recensionen  schreibt  er  ‘re- 
pulsus ’ — eine  diplomatisch  leichte  Aenderung;  aber  auch  sinn-  und 
sprachgeniäfs  ? Wie  er  das  Particip  verstanden  wissen  will,  geht 
hervor  aus  seiner  Hemerkung  zu  den  vorhergehenden  Worten  'hello 
prope  tws  lacessisset :'  „d.  h.  der  fast  die  Offensive  gegen  uns  ergrif- 
fen hätte“.  Allein  in  Wahrheit  ist  doch  des  I.ucullus  Feldzug  gegen 
Tigranes  von  Anfang  bis  zu  Ende,  im  ganzen  wie  im  einzelnen,  ein 
Angriffskrieg  von  ungewöhnlicher  Kühnheit  gewesen;  und  wennMad- 
vigs  Bemerkung  zu  Finn.  I,  33  richtig  ist:  ‘repellilur,  quod  adpropin- 
quat  et  instat;  repellilur  irruens  — ’ so  wird  damit  Halms  Conjectur 
auch  sprachlich  unhaltbar.  Hass  an  eine  schwere  Niederlage  des 
Tigranes.  am  natürlichsten  an  die  Schlacht  bei  Tigranoccrta  zu  den- 
ken ist,  dafür  spricht  im  Folgenden  der  Ausdruck  ‘cum  reliquis 
suis  copiis",  und  wenn  wir  hiernach  angewiesen  werden  ein  sehr 
kräftiges  Wort  aus  pulsus  herauszusuchen,  so  wird  sich  das  in  abge- 
kürzter Fassung  äufserst  ähnliche  perculsus  auch  durch  den  Sinn 
besonders  empfehlen. 

In  den  Betrachtungen  über  die  vor  ihrem  Beginn  am  25. 
Januar  57  durch  die  Gegenpartei  vereitelte  Volksversammlung 
klagt  Gic.  über  die  angewandte  rohe  Gewalt:  ein  Vorgehen  auf  ge- 
setzlichem Wege  würde  in  jedem  Fall,  seihst  bei  gleichem  Erfolge, 
etwas  Tröstliches  gehabt  haben.  Diesen  Gedanken  führt  er  § 78 
im  einzelnen  aus  mit  den  Worten  ‘Aam  si  obnuntiasset  cet.’  In 
dieser  vielbesprochenen  Stelle  heben  wir  aus  der  Fülle  vorliegen- 
der Schwierigkeiten  zunächst  nur  eine  heraus:  ‘accepisset  respublica 
playam.  sed  eam,  quam  acceptam  gemere  passet'.  So  der  Paris.,  und 
mit  ihm  übereinstimmend  der  Gemblacensis.  Dass  diese  Lesart 
sinnwidrig  ist.  liegt  auf  der  Hand.  Die  Wendung  ‘sed  eam,  quam’, 
verglichen  mit  der  Gestaltung  des  nachfolgenden  Satzes,  ergiebt  mit 
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Nolhwendigkeit,  dass  Cic.  irgend  etwas  heigehracht,  was  den  Belang 
der  plaga  verringerte.  Wenn  nun  hier  eine  ganze  Reihe  von  Con- 
jccturcn  — auch  von  Halm,  aufser  in  seiner  letzten  Recension  — 
vermittelst  einer  Negation  non  minus  haud  dem  Text  aufzuhelfen 
suchte,  so  musste  — ganz  abgesehen  von  der  sich  ergebendenWort- 
stellung  — abgesehen  von  der  Einförmigkeit  der  Beweisführung,  welche 
im  folgenden  Gliede  sich  lediglich  wiederholen  würde , vornehmlich 
posset  Anstofs  erregen,  da  man  dafür  vielmehr  deberet  erwarten 
sollte.  Die  Emendation  von  Machly  lpalam  gemere'  und  die  dem 
Sinn  nach  nicht  wesentlich  verschiedene,  übrigens  Ciceronischen 
Sprachgebrauch  nicht  hinlänglich  berücksichtigende  Weidners  ‘qua 
accepta  tarnen  ingemere  posset',  der  unter  diesem  Gesichtspunkt  die 
von  Raiter  in  der  zweiten  Orellischen  Ausgabe  p.  1451  vorgeschlagene 
sehr  ähnliche  vorzuziehen  wäre,  sind  für  den  erwarteten  Gegensatz 
viel  zu  kraftlos.  Bei  Kochs  Vermuthung  acceptam  reddere  geht 
die  Beziehung  auf  den  i's,  qui  ganz  verloren.  Cicero  schrieb,  wie 
cs  scheint,  ‘contemnere  posset:  einen  Schlag,  aus  dem  der  Staat 
sich  nichts  zu  machen  brauchte  — sei  cs  nun  wegen  der  un- 
zweifelhaften Unwürdigkeit  des  obnuntiirenden  Beamten,  oder  weil 
cs  Mittel  gab,  dergleichen  Hinderungen  von  vorn  herein  oder  doch 
im  Wiederholungsfall  in  ihrer  Wirkung  zu  entkräften:  s.  § 129. 
Vatin.  15. 16. 17. 18.20.23.  — Für  den  Ausdruck  cf.  l’rovv-  conss.  39. 

In  den  gleich  darauf  folgenden  Fragen,  welche  sich  auf  das 
wirklich  Geschehene  beziehen,  muss  der  Ausdruck  ‘ purges ’ auf- 
fallen. Soll  er,  wie  Halm  und  Koch  erklären,  wirklich  bedeuten 
„säubern,  leeren1*,  so  möchte  er  im  Munde  des  Clodius  allenfalls 
berechtigt  und  erklärlich  sein,  nicht  in  dem  Ciceros,  welcher  nicht 
blofs  an  dieser  Stelle  seinen  bittern  Unwillen  über  die  dreiste 
Gewaltthat  auslässt.  Ein  eben  so  kräftiger  als  das  Geschehene 
in  Ciceros  Sinne  charaktcrisircnder  Ausdruck  wäre  perturbes. 
Die  jetzige  Lesart  möchte  auf  den  Umstand  zurückzutührcn  sein, 
dass  die  abgekürzte  Schreibung  der  echten  übersehen  wurde. 

§ 94  steht  am  Schluss  einer  Charakteristik  der  von  Piso  und 
Gabinius  geführten  Provinzial  Verwaltungen  ein  Satz,  der  in  eine  Ver- 
gleichung dieser  Mäuner  mit  Sestius  und  Milo  in  ihrer  gegenwärti- 
gen Lage  ausläuft.  Dieser  Satz  beginnt  mit  den  Worten  Hos  siejl- 
ludere.  Die  Herausgeber  haben  an  hos  Anstofs  genommen  — mit 
Grund,  da  mit  demselben  Ausdruck  in  der  folgenden  Zeile  ganz  an- 
dere Männer  bezeichnet  werden;  und  wozu  auch  jener  lebhafte  Hin- 
weis auf  Entfernte,  die  so  eben  ausführlich  besprochen  worden  ? 
Aber  auch  sic  erscheint  überflüssig,  ja  auffallend;  weifs  doch  Cicero 
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gut  genug,  dass  sie  mitten  in  der  Amtsführung  nicht  vor  Gericht  ge- 
stellt werden  können.  Umgekehrt  aber  vermisst  man  nach  jener 
raschen  Aufeinanderfolge  aufgezählter  Grenzvölker,  an  die  Römer 
und  die  verschiedenen  Provinzialeingesessenen  des  l’iso  sich 
schliefsen,  eine  klare  Angabe  über  die  von  Pisos  Raubsucht  Getrof- 
fenen. Unter  diesen  Umständen  scheint  eine  Umänderung  des  hand- 
schriftlichen hos  in  eos  oder  illos  weder  wahrscheinlich  noch  für  den 
Gedanken  ausreichend.  Wenn  der  Paris,  mit  seiner  ursprünglichen 
Lesart  richtig  leitet  — hos  ist  in  ihm  durch  Correctur  aus  hoc  ent- 
standen — , so  ergiebt  sich  aus  hoc  sic  leicht  sociis  — ein  Ge- 
sichtspunkt, der  doch  nicht  unbeachtet  bleiben  durfte , wenn  es 
galt,  dem  Piso  gründliche  invidia  zu  erregen,  und  der,  ausdrucks- 
voll ans  Ende  gestellt,  schwerlich  überhört  wurde.  Ein  Subject 
zu  illudere  wird  man  nach  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  nicht 
vermissen. 

Wie  kann  5 116  fin.  Cicero  von  dem  Tempel  der  Virtus,  in 
welchem  der  Senat  eine  Sitzung  hielt,  um  sich  mit  der  Angelegen- 
heit des  Verbannten  zu  beschäftigen,  aussagen,  dieser  Tempel  habe 
ihm  bei  jener  Gelegenheit  ‘ sedem  ad  salutem ’ gewährt?  Die  Ant- 
wort des  Manutius  ‘cum  excepit  eos,  qui  de  Ciceronis  salute  decrc- 
cerunt'  ist  allzu  gekünstelt,  um  befriedigen  zu  können.  Eine 
Stätte,  die  der  Senat  wählt  zur  Rerathung  über  Ciceros  Zurück- 
berufung, ist  darum  doch  noch  kein  dem  Cicero  zur  Rettung 
gewährter  Aufenthalt.  W'enn  wir  erwägen,  dass  die  erwähnte 
Sitzung  keine  der  entscheidenden  (cf.  § 129)  war,  vielmehr  diese 
nur  vorbereiten  half,  so  wird  Cic.  angemessen  und  wahrheitsgc- 
mäfs  geschrieben  haben  ‘prass idium  ad  salutem  praebuisset'. 
Ging  die  mit  dem  bekannten  Compendium  geschriebene  erste 
Silbe  des  Wortes  durch  Zufall  oder  Missverständnis  verloren,  so 
konnte  der  Rest  um  so  leichter  in  sedem  geändert  werden,  als 
im  Paris,  (nach  Halms  ausdrücklicher  Bemerkung  im  Apparat  der 
zweiten  Orellischen  Gesammtausgabe  p.  939,  17)  überaus  häufig 
i und  e vertauscht  werden.  Für  die  Construction  genügt  es,  hin- 
zuweisen auf  Tuscul.  II,  1 : ‘magnum  sibi  praesidium  ad  beatam 
vitam  comparare'. 

§ 130  spricht  Cic.  von  der  Umstimmung  des  seit  langen 
Jahren  ihm  feindlichen  Consuls  Q.  Caecilius  Metellus  Nepos,  an- 
geblich in  Folge  einer  ergreifenden  Rede  des  P.  Servilius  Isauri- 
cus.  Die  unmittelbare  Wirkung  dieser  Rede,  so  sollte  man  glau- 
ben, wäre  durch  ‘collacrimavit  vir  egregius'  durch  ‘tolumque  se 
traiidiC,  vollends  durch  den  darauf  folgenden  Passus  charakteri- 
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sirl.  Was  bedeutet  da  eliam  lum,  mag  auch  die  ausschliefsliche 
Beziehung  des  Wortes  auf  das  voraufgehende  Parlicip  wirklich  so 
unzweifelhaft  sein,  wie  Madvig  Opusc.  Acadd.  I,  498  will?  Und 
wie  soll  man  sich  den  Vorgang  im  einzelnen  denken,  wenn  Mc- 
tellus  dem  Servilius  sich  völlig  anschliefst  „noch  während  er 
sprach“?  Wie  würden  damit  die  voraufgehenden  drei  Plusquam- 
perfecte  stimmen?  — Ich  kann  nicht  anders  glauben,  als  dass 
eliam  lum  entstanden  ist  aus  dem  mit  (Kompendium  geschriebe- 
nen Worte  senlentiam;  in  lum  verniuthe  ich  lediglich  eine  Dit— 
lographic  aus  den  voraufgehenden  vier  Buchstaben. 

Die  Apposition  zu  (K.  (Kaesarem  § 132  verdient’  besondere 
Beachtung.  Die  älteren  Ausgaben  und  mit  ihnen  Halm  in  seiner 
Leipziger  Sestiana  geben  ‘ mitem  hominem  et  a caede  abhorrentem' . 
Nun  steht  es  aber  mit  der  handschriftlichen  Uebcrlieferung  so : 
Der  Paris,  hat  von  erster  Hand  ‘mitem  horrentem',  darüber  von 
zweiter  hominem  et  a caede  ab:  aus  dieser  doppelten  (Quelle  ist  der 
gemeine  Text  geflossen.  Halm  begaun  in  seiner  zweiten  Re- 
cension  die  Richtigkeit  der  Ergänzung  von  zweiter  Hand  zu  bezwei- 
feln, die  ja  in  der  That  gegen  den  mit  äufserster  Reserve  behandel- 
ten Machthaber  ein  sehr  plumpes,  ja  zweideutiges  (Kompliment  ent- 
halten würde,  — und  vermuthete  seinerseits  mitem  hominem  et  a vi 
(et  ab  omni  vi)  abhorrentem ; die  zweite,  vollständigere  Wendung  hat 
er  denn  auch  in  den  Text  seiner  beiden  jüngsten  Recensionen  auf- 
genommen. 

Für  die  Emendation  der  Stelle  muss  selbstverständlich  ledig- 
lich von  der  ersten  Ueberlieferung  des  Paris,  ausgegangen  werden ; 
die  zweite  giebt  eben  nur  eine  (Konjectur  auf  Grund  der  Annahme 
einer  grüfsereu  Lücke  und  augenscheinlich  als  sicher  voraussetzend, 
dass  horrentem  der  Best  des  ursprünglichen  abhorrentem  sei.  Wir 
können  die  Annahme  einer  Lücke  entbehren,  wenn  anders  unsere 
Verinuthung  richtig  ist,  dass  der  wesentliche  Grund  zur  Verdunke- 
lung der  ursprünglichen  Lesart  in  der  Zerstückelung  eines  Wortes 
zu  suchen  sei,  dessen  erster  Theil  dann  irrthümlich  zu  einem  an- 
dern durch  abgekürzte  Schreibung  unkenntlich  gewordenen  gezogen 
wurde:  kurz,  dass  mitem  horrentem  nichts  ist  als  ein  Rest  des  ur- 
sprünglichen hom.  temperantem , d.  h.  hominem  temperantem.  Die 
Verkürzung  von  horno  in  der  angegebenen  Weise  bezeugt  für  den 
Paris,  ausdrücklich  Halm  im  Apparat  der  zweiten  Orelliscben  Aus- 
gabe p.  949,  3:  vielleicht  wirkte  die  sonst  bei  dem  Worte  häutige 
Auslassung  des  h auch  hier  mit.  Die  Verwechselung  von  p und  h 
ist  leicht  erklärlich  und  genugsam  bezeugt.  Somit  entspräche  die 
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Apposition  an  unserer  Stelle  ihrem  Inhalt  nach  Wendungen  wie 
Vatin.  22  ‘nomine  C.  Caesaiis,  clemenlissimi  alque  optirni  virf 
oder  Catil.  IV,  10,  wo  Caesar  auch  homo  milmimm  alque  lenis- 
simus  heilst.  Auf  die  letzterwähnte  Stelle  hat  bereits  Koch  liin- 
gewiesen. 

Das  vorerwähnte  Compendium  von  homo  hat  Jeep  am 
Schluss  von  § 22  unsererllcde  entdeckt  und  ist  auf  diesem  Wege 
zu  einer  schönen  Emendation  gelangt:  ‘denique  etiam  sermo  ho- 
minis ansas  dahat'-,  wir  werden  dasselbe  vielleicht  noch  iu  einer 
andern  Stelle  wiedererkennen  dürfen.  Die  letzten  Worte  von 
§134  geben  die  Ausgaben  in  einfacherer  Gestalt  als  die  Hand- 
schriften der  ersten  Classe:  der  Paris,  so:  Hanta  licentia,  tanta 
legum  contemplionnem  non  neqne  q.  h.  s.  e.  p.' ; ein  Abschreiber  ver- 
suchte oberflächlich  in  das  Wirrsal  einigen  Sinn  zu  bringen,  indem 
er  durch  Punkte  das  m vor,  das  neqne  hinter  non  für  ungiltig  er- 
klärte. Aber  auch  das  Original  des  Gemhlacensis  enthielt  die  Stelle 
in  ungefähr  gleicher  Vollständigkeit,  wie  die  erste  Hand  sie  im 
Paris,  niederschrieb.  Damit  ist  die  Annahme  einfacher  Schreib- 
versehen abgewiesen.  Was  kann  aber  Cie.  in  dem  Verhalten  des 
Vatinius  sonst  noch  finden  aufser  Verachtung  der  Gesetze?  Am 
natürlichsten  und  für  den  Gegner  gehässigsten  Verachtung  des 
Publikums,  dem  er  dreist  genug  war  eine  so  miserable  Gladiatoren- 
bande vorzuführen.  So  schrieb  er  denn  vielleicht  Hanta  licentia, 
tanta  legum  contemptio  homque  (d.  h.  hominumque)  non  quem 
habitura  sit  exitum  per  time  seit  ? 

Sehr  häufig  besprochen  ist  der  Schluss  von  § 141.  Das  Wort, 
dessen  Spuren  in  dem  handschriftlichen  ‘non  aliud'  hinterlassen 
sind,  hat  vielleicht  durch  seine  Seltenheit  oder  doch  durch  Anwen- 
dung in  seltener  liedcutung  zur  Verderbnis  der  Stelle  Anlass  gege- 
ben. Jedenfalls  erfordert  diese  einen  gewählteren  Ausdruck  als  das 
von  den  Kritikern  bisher  Vorgeschlagene.  Das  von  Cic.  gebrauchte 
Wort  dürfte  ornatius  gewesen  sein  in  dem  ungewöhnlicheren 
Sinn  von  splendidhts  magnificentius.  Vgl.  Leg.  agr.  II  4. 

Die  durch  viele  Stellen  bezeugte  Thatsache,  dass  der  Paris,  irr- 
thüinlich  Silben  und  ganze  Wörter  aus  dem  unmittelbar  Vorher- 
gehenden zu  wiederholen  liebt,  wird  dazu  dienen  können,  für  ein- 
zelne Fälle  einen  festeren  Anhalt  zu  gewinnen.  So  ist  es  dem 
Unlerz.  nicht  zweifelhaft,  dass  § 42  trotz  Orellis  Einreden  ans  der 
Angabe  des  Paris,  ‘et  effusam  illam  ac  superatam  Calilmae  imporlu- 
nam  mau  tun'  einfach  herauszulesen  ist  'et  fusam  illam',  wie  bereits 
Guilelmius  richtig  erkannte;  dass  § 91  trotz  des  handschriftlichen 
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•ex  efferitale  illa’  geschrieben  werden  muss  ‘ex  f er  Halt',  eine 
Lesart,  welche  auch  Halm  schlieMch  wieder  aufgenommen  hat.  Es 
wäre  doch  auch  seltsam,  wenn  ein  Wort,  dessen  einfachere  gleich- 
bedeutende Nebenform  bei  Cic.  häufig  genug  vorkoinmt,  nur  durch 
eine  Stelle  zu  belegen  sein  sollte.  — So  wird  auch  § 45  init.  ‘enim’ 
als  Ditlugraphie  des  voraufgehenden  ‘unum’  anzusehen  sein;  die  von 
Hand  (Tursellin.  II,  389)  aus  unsrer  Stelle  eigens  hervorgesuchte 
Bedeutung  von  ‘videlicet'  schwächt  ebenso  wie  Halms  Aenderung  in 
‘ etiam ’ die  Kraft  des  vorangeslellten  Wortes  und  rückt  vollends  das 
folgende  ‘Mud’  völlig  in  den  Schatten.  — Endlich  glaube  ich,  dass 
§112  das  handschriftliche  ‘ justam  utillam’,  von  Halm  als  ‘justam 
t tllani  gedeutet,  lediglich  aus  einer  ursprünglichen  Doppelung  des 
Wortes  ‘ justam ’ hervorgegangen  ist.  Denn  nach  dem  von  excusa- 
tionem  abhängigen  Genetivus  ist  ullam  für  den  Gedanken  mindestens 
überflüssig:  wollte  Cic.  es  dennoch  als  höchsten  Kraftausdruck 
schreiben,  so  würde  das  Wort  durch  sein  Gewicht  nothwendig  an 
die  letzte  Stelle  des  Satzes  gewiesen  worden  sein.  Wohl  aber 
durfte  er  Pison.  36  dasselbe  Ereignis  berühren  mit  der  Wendung: 
ex  vobis  audio  nemini  civi  ullam  quominus  adesset  satis  justam  ex- 
cusationem  esse  visam’. 

Aber  auch  die  entgegengesetzte  Erscheinung  möchte  an  mehr 
Stellen  zu  constatiren  sein,  als  sich  gegenwärtig  im  Paris,  auf  den 
ersten  Blick  ergiebt.  So  wird  trotz  Halm  § 8 zu  lesen  sein  ‘in  illo 
tummo  limore  ac  periculo  civitatis’;  so  § 44  fin.  ‘post  Meritum 
meum\  wie  wenigstens  in  der  bei  Weidmann  1868  erschienenen 
Ausgabe  Halm  schreibt.  Und  was  wird  zu  Anfang  von  § 76  in  der 
parva  rasura  des  Paris,  hinter  ‘ venientem ’ ursprünglich  gestanden 
haben?  Ich  denke,  nochmals  die  Silbe  'tem'  als  Best  eines  durch 
die  unmittelbar  vorhergehende  Erwähnung  des  in  ganz  gleicher  Weise 
gemisshandelten  Q.  Fabricius  wohlbegründeten  item1).  So  führt 
endlich  auch  die  Lücke  des  Paris,  im  § 84  auf  die  Vermuthung,  dass 
Cic.  geschrieben  ‘ per  leyatos  nostros  vi  reduceret'  — entsprechend 
den  vorher  erwähnten  Fällen,  welche  meist  nicht  blofs  einfache 
Bechtswidrigkeiten,  sondern  zugleich  auch  grobe  Gewaltthat  in- 
volviren. 


')  Unter  Annahme  eines  ähnlichen  Vorganges  bei  Umgestaltung  des  ur- 
sprünglichen Textes  ist  vielleicht  Juveual  XV.  135,  herzustelleu : 

Ptorare  ergn  Jubel  causam  dicentis  amici 
Squaloremqtie  queri  pupillum  ad  Jura  vocanlem 
Circumseripltrrrm  — 
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Nun  wird  ferner  der  Ausfall  von  Wörtern  und  ganzen  Satz- 
stücken auch  in  andern  als  den  eben  erwähnten  besonderen  Fällen 
vom  Paris,  offen  bekundet.  So  am  Ende  von  § 8,  wo  die  un- 
zweifelhafte Lücke  hinter  den  Worten  ‘ quaestor  bonus’  bereits  in 
der  Handschrift  selbst  von  zweiter  Hand  durch  Einfügung  von  Let 
»Ws  omnibus'  ausgefüllt  ist.  Hier  spricht  die  objective  Haltung 
des  ganzen  Personalberichts  gegen  vobis;  somit  bleibt,  freilich 
nur  mit  der  Berechtigung  einer  Conjectur,  der  Rest  'et  omnibus' 
von  Orelli-Halm  und  Koch  aufgenommen.  Es  scheint  am  natür- 
lichsten anzunehmen,  dass  die  Aehnlichkeil  mit  einem  der  nächst- 
voraufgegangenen  Worte  den  Ausfall  des  von  uns  gesuchten  ver- 
anlasste:  und  was  ist  dann  einfacher  als  an  eine  Form  von  bonus 
zu  denken?  Um  so  mehr,  als  Cic.  mit  den  verschiedenen  Casus 
und  Comparationsgradcn  von  bonus  im  allgemeinen  wie  im  lie- 
sondern  Sinn  spielende  Verbindungen  zu  machen  liebt:  cf.  § 33. 
139  (114  ziehe  ich  absichtlich  nicht  heran  — ).  Schrieb  nun  Cic. 
Mf  et  Uli  quaestor  bonus  et  bonis  (cf.  § 35)  optimus  civis  videretur', 
so  erhielt  sein  alter  College  C.  Antonius  einen  neuen  Seitenhieb. 

Halm  schrieb  in  seiner  Leipziger  Ausgabe  ‘et  reipublicae  o.  c.  v.' 
also  gleichfalls  mit  einer  aus  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  ent- 
lehnten Ergänzung.  Aber  möchte  nicht  die  Einführung  der  so  zu  sagen 
personiiieirten  respublica  dem  ruhigen  Ton  der  Darstellung  wider- 
sprechen ? 

Andre  Lücken  sind  zwar  im  Paris,  nicht  mit  gleicher  Klarheit 
indicirt,  ergeben  sich  aber  aus  genauerer  Erwägung  des  Inhalts.  So, 
glaube  ich,  ist  § 27  zu  schreiben  'Quem  enim  deprecarere  bonum': 
denn  erst  so  wird  die  folgende  Begründung  klar,  und  improbum  er- 
hält den  nöthigen  Gegensatz.  Mit  dem  eingeschalteten  Worte  wird 
deutlich  auf  die  vorher  und  nachher  erwähnten  Versuche  zur  Um- 
stimmung der  Consuln  und,  wie  es  scheint,  auch  des  P.  Clodius  hin- 
gewiesen. — So  wird  ferner  auch  anzunehmen  sein,  dass  § 08  nach 
* quocunque  ventral'  eine  passive  Imperfectform  eines  Verbs  von  der 
Bedeutung  tadeln  schelten  meiden  nach  der  Analogie  von  Stellen 
wie  Dom.  49.  50.  108  ausgefallen  sei;  damnabatur  kann  doch  nur 
zum  nächstvorhergehenden  Relativsatz  gehören.  Die  Lücke  an  die- 
ser Stelle  halte  ich,  wie  gesagt,  für  gewiss;  für  die  Ergänzung  sind 
die  Indieien  nicht  sicher  genug,  als  dass  wir  sie  wagen  dürften. 

Ich  komme  nun  zu  der  Darlegung  andrer  und  viel  erheb- 
licherer Verderbnisse  in  unserm  gegenwärtigen  Text,  welche,  als 
richtig  und  begründet  anerkannt,  darauf  führen  muss,  den  Mafs- 
stab  für  den  Werth  unsrer  ganzen  handschriftlichen  Ueberlieferung 
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einigcrmafsen  zu  verändern  und  die  Annalnue  zu  empfehlen,  dass 
der  Text  der  Scstiana  weiter  gehende  und  gewaltsamere  Verände- 
rungen erlitten  hat,  als  man  bisher  geglaubt.  Zunächst  sei  es  ge- 
stattet auf  einige  Stellen  einzugehen,  die  eine  Heilung  durch  Um- 
stellung zu  erfordern  scheinen,  — ein  Verfahren,  welches  in  gröfse- 
rem  oder  geringerem  Umfang  namentlich  von  Bake  und  Spengel 
mehrfach  sonst  in  unsrer  Hede  zur  Anwendung  gebracht  worden  ist. 

Es  muss  auffallen,  wenn  Cic.  nach  einer  kleinen  Abschweifung, 
die  das  Verfahren  des  Consuls  Gabinius  gegen  L.  Lamia  veranlasst, 
§ 32  recapilulirend  zur  Sache  zurückkehrt  mit  den  Worten:  ‘ Erat 
igitur  in  tuclu  senalus;  squalebat  civilas  publico  consilio  teste  mutata’. 
Wie  soll  hier  publico  consilio  verstanden  werden?  Zeitlich  oder  causal? 
Beides  wäre  gleich  irrig,  wie  Ciceros  Darstellung  von  § 26  an  beweist: 
erst  nachdem  „eine  ungemeine  Menschenmasse  aus  der  Hauptstadt 
und  dem  gesammlen  Italien  Trauer  angelegt“,  „nachdem  die  Kitter 
und  alle  Patrioten  überhaupt  mit  den  äufseren  Zeichen  ihrer  Stim- 
mung sich  dem  Senat  bittend  zu  nahen  versucht“,  beschloss  die- 
ser die  Annahme  derselben  Zeichen  zum  Beweise  des  Einverständ- 
nisses auf  Antrag  des  trih.  pl.  L.  Ninnius  (§  26  fin.)  Diesem  Gang 
der  Ereignisse  entspricht  die  zusammenfassende  Darstellung  dersel- 
ben im  unmittelbar  folgenden  Paragraphen:  ‘.  . . pro  uno  cive  et  bo- 
nos omnes  piivato  consensu  et  Universum  senatum  publico  consilio 
mutasse  vestem ?’  Wenn  also  wirklich  dem  von  der  civilas  gege- 
benen Anstofs  der  Senat  sich  erst  anschloss,  so  werden  wir  an 
unsrer  Stelle,  welche  ausdrücklich  auf  die  historische  Darlegung  zu- 
rückweist, zu  der  Annahme  einer  Ungenauigkeit,  eines  kleinen  Ver- 
sehens, unmöglich  unsre  Zullucht  nehmen  können.  Hiernach  bleibt 
nichts  übrig  als  die  beiden  hervortretenden  Begriffe  umzustellcn  : 
'Erat  igitur  in  Inclu  civilas;  squalebat  senalus  publico  consilio  teste  mit - 
lata'.  Erst  so  wird  jedem  Worte  seine  angemessene  Stellung  und 
Beziehung  zu  Theil  und  das  Ganze  entspricht  nunmehr  dem  Vorher- 
gehenden, insbesondere  auch  den  Worten  von  § 27 : ‘quam  pro  uno 
cive  — mutasse  vestem'. 

§ 87  schildert  das  Ziel,  welches  Milo  als  trih.  pich,  verfolgt, 
darauf  kurz  und  schlagend  die  Situation,  welche  ihm  dabei  zu  Stat- 
ten kommt.  Unwillkürlich  fühlt  man  sich  gedrungen,  die  Schilde- 
rung derselben  Zeitverhältnisse  Milon.  39  zur  Vergleichung  heran- 
zuziehen.  Auch  hier  werden  ohne  verbindendes  Verb  nacheinander 
aufgeführt  der  Gonsul  P.  Lentulus,  sieben  Prätoren,  acht  Volkstri- 
bunen, endlich  Cn.  Pompejus:  dieser  zuletzt,  weil  bei  ihm  länger 
verweilt  wird.  — Unsre  Stelle  nun  führt  den  Schluss  des  kräftig 


Digitized  by  Google 


von  Paul. 


321 


gestalteten  Einleitu  ngssatzps  in  gleichem  Tune  weiter:  die  Gesin- 
nung der  beiden  Consuln,  der  sieben  Prätoren,  des  Senats,  der 
Communen.  Diese  die  Lage  kurz  und  lebhaft  charakterisirende 
Passage  unterbricht  in  auffälliger  Weise  die  in  ganz  andrem  Ton 
gehaltene  Erwähnung  der  Volkstrihunen:  ‘ Collegas  adjutores  babe- 
hat': — auffällig  nicht  nur,  weil  wir  hei  der  gegenwärtigen  Anord- 
nung der  Sätze  eine  bestimmte  Zahl  nach  collegas  erwarten  würden; 
oicht  nur,  weil  das  Collegium  der  Volkstrihunen  in  der  Reihenfolge 
der  Behörden  jetzt  ungebührlich  hervortritt,  sondern  auch,  weil  die 
erwähnten  Worte  von  den  nächst  zugehörigen  ‘ Duo  s oli  etc.’  durch 
ihre  Stellung  derartig  getrennt  sind,  dass  diese  in  ihrer  jetzigen 
Absonderung  geradezu  ein  Missverständnis  herausfordern:  denn 
wenn  die  duo  soli  verächtlicher  Weise  uicht  mit  Namen  genannt 
werden,  so  durfte  doch  dem  Hörer  kein  Zweifel  darüber  gelassen 
werden,  dass  zwei  Volkstribunen  gemeint  sind.  Vielleicht  waren  in 
einer  der  längst  verschwundenen  Handschriften,  aus  welcher  mittel- 
bar der  Paris,  geflossen,  die  Worte  'Collegas  adjutores  habebat' mm  Rande 
oachgetragen,  in  einer  der  früheren  Abschriften  aber  an  falscher  Stelle 
eingesetzt  und  in  dieser  irrigen  Folge  der  Satzstücke  uns  überliefert: 
denn  die  Einheit  und  Verständlichkeit  der  Darstellung  fordert  gewiss 
diese  Ordnung  der  Sätze:  ‘Simplex  causa,  constans  ralio,  plena  consen- 
üwwis  omni  um.  plena  coneordiae:  consulis  alterius  summum  Studium,  al- 
terius  attimns  paene  placatus.  De  praetorihns  unus  alienus ; senatus  incre- 
itbilis  volwntas,  equitum  Romanorum  animi  ad  causam  exc.itali,  erecta 
halia.  Collegas  adjutores  habebat;  duo  soli  eranl  empti  ad 
impediendnm.  So  allein  wird  übrigens  auch  der  veränderte  Ton  der 
harstellung  in  dem  neuen  Satze  begreillich. 

Wenn,  wie  nicht  bestritten  werden  kann,  in  § 114  der  erste 
Relativsatz  bis  zu  dem  Worte  ‘arbilrabatur  nach  seinem  Hauptinhalt 
das  politische  Verhalten  des  C.  Aldus  lediglich  während  seines 
Tribunats  schildert,  welches  schonend  auf  zeitweise  politische 
Kurzsichtigkeit  zurückgeführt  wird,  die,  ohne  den  Charakter  des  Ge- 
nannten ernstlich  zu  belasten,  dennoch  für  seine  Laufbahn  nach- 
theilig werden  sollte,  so  müssen  die  Worte  ‘mr  et  bonus  et  innocens 
et  bonis  viris  semper  probatus’  an  ihrer  gegenwärtigen  Stelle  befrem- 
den. Sie  schildern  den  Aldus  nach  seiner  sonstigen  Gesinnung 
vor  und  nach  dem  Tribunat,  wie  sie  in  Reden  und  Briefen  Ciceros 
öfter  dargestellt  ist,  und  gerade  im  Gegensatz  zu  der  §§  113.  114 
wiederholt  hervorgebobenen  entschieden  demokratischen  Richtung 
während  desselben:  abgesehen  davon,  dass  sie  jetzt  in  einer  die 
Verständlichkeit  und  den  Fluss  der  Darstellung  störenden  Weise 
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sich  wie  ein  Keil  zwischen  die  Worte  ‘semerat  tantum  de  reptt- 
blica  aliud  atque  homines  expectabant'  und  die  dafür  angegebenen 
Gründe  schieben.  Wohin  werden  sie  nun  also  gehören,  da  das 
Angeführte  weit  entfernt  ist  ihre  Unechtheit  zu  beweisen?  — 
Es  gäbe  nur  eine  Möglichkeit:  denn  der  Annahme  einer  apposi- 
tioneilen Zugehörigkeit  zu  aller  widerspräche  das  tarnen  des  Re- 
lativsatzes, welches  dadurch  seine  Beziehung  verlieren  und  sinn- 
widrig werden  müsste.  Somit  sind  wir  auf  den  Schluss  des  gan- 
zen Satzes  gewiesen.  Dort  in  der  That  geben  jene  Worte  zu 
der  stark  betonten  Behauptung,  er  wäre  unfehlbar,  hätte  er  nicht 
zuvor  zeitweise  den  Demokraten  gespielt,  mit  Leichtigkeit  vor- 
wärts gekommen,  eine  wirksame  weitere  Begründung,  und  indem 
sie  das  Bild  des  Mannes,  wie  es  gegenwärtig  erscheint  und,  das 
Ganze  ins  Auge  gefasst,  eigentlich  immer  erschien,  abschliefsen, 
lassen  sie  einen  nachhaltig  freundlichen  Eindruck  zurück,  welcher 
den  mäfsigen  Tadel  der  voraufgehenden  Zeilen  vollends  mildert. 

So  zweifle  ich  denn  auch  schließlich  nicht,  dass  Koecltly 
§ 105  das  Hechte  getroffen,  wenn  er  das  ‘ se<f  vor  ‘valebanC  strich 
und  eine  Zeile  weiter  vor  ‘ multitudinC  einsetzte.  Halms  künst- 
liche Erklärung  (in  der  Leipziger  Ausgabe,  wonach  sed  wenigstens 
dem  Sinn  nach  zu  den  entfernt  stehenden  Worten  ‘mullitudini 
jucundi  non  erant’  gehören  soll,  von  Koch  zwar  adoptirt,  aber  doch 
als  nicht  recht  befriedigend  indirect  bezeichnet,  widerlegt  ein  Blick 
auf  das  ganze  Satzgefüge.  Die  Stellung  der  principes  zu  den  bei- 
den Hauptparteien  wird  in  zwei  ganz  parallel  gegliederten  Satz- 
formen charakterisirt  — zuerst  allgemein :/ffraves  habebanlur',  hin- 
gegen ‘ multitudmi  — erant ’ ; jeder  dieser  beiden  allgemeinen  Sätze 
dann  specialisirt,  einerseits  durch  Hinweis  auf  die  Geltung  im 
Senat,  dann  bei  den  Conservativcn  im  ganzen;  andrerseits  durch 
die  Erwähnung  vielfacher  Wahlniederlagen  und  desto  seltenerer 
Beiiällsbezeugungen.  Kurz:  So  seltsam  an  seiner  gegenwärtigen 
Stelle  sich  sed  ausnimmt,  genau  so  befremdlich  wäre  es  vor  rnf- 
frayiis.  Der  vornehme  Hohn  übrigens,  mit  welchem  durch  eine 
wie  nebensächliche  Einführung  vermittelst  sed  die  Volkspartei  trac- 
tirt  wir,  giebt  sich  ungesucht  kund. 

ln  einer  Heilte  von  Stellen  der  Sestiana  sind  Interpolationen 
aufgedeckt  worden  und  damit  eine  über  die  gegenwärtige  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  zeitlich  weit  hinausgehende  Verderbnis 
des  Textes  festgestellt.  Ich  behaupte  nun,  dass  die  Zahl  solcher 
Einschiebsel  von  späterer  Hand  erheblich  gröfser  ist,  als  bisher 
angenommen  worden ; und  zwar  sind  dieselben  zum  gröfsten  Tlteil 
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erklärender  Art,  von  dem  Rande  allmählich  in  den  Text  einge- 
rückt; einzelne  zugleich  beurtheilender  Natur;  die  wenigsten  tra- 
gen das  Gepräge  einer  absichtlichen  Erweiterung  und  Verände- 
rung des  überlieferten  Textes. 

Am  Schluss  von  § 34  hat  Halm  in  der  dritten  Auflage  sei- 
ner zurllaupt-Sauppeschen  Sammlung  gehörigen  Ausgabe  die  Worte 
‘«bis  pollicebatur'  eingeklammert,  im  Anschluss  an  Pluygers,  wel- 
cher sie  ein  insulsum  additamentum  nennt:  und  das  sind  sie  in 
der  That  gegenüber  den  folgenden  ‘ plures  etiam  spe  et  promissis 
tenebal',  deren  Sinn  sie  eben  nur  in  einfachster  Zusammenfassung 
wiedergeben.  Aber  freilich  muss  es  wiederum  auffallen,  dass  die 
Interpolation  getrennt  steht  von  den  Worten,  durch  die  sie  ver- 
anlasst worden,  und  dass,  wenn  diese  einen  Anlass  zu  Ein- 
schiebseln gaben,  dies  nicht  auch  bei  den  nächstvorhergehen- 
den, so  eng  zugehörigen  Worten  ‘terrore  ac  mein  multos'  ge- 
schehen. Nun  ist  dominari  absolut  als  „ein  Tyrann  sein“  bei 
Gic.  nachweisbar:  aber  die  vorhergehenden  Worte  ‘unus  — re- 
traxi$set'  geben  eine  viel  genauere  und  wahrheitsgemäfscre  Dar- 
stellung des  wirklichen  Sachverhalts,  der  doch  eben  darin  be- 
stand, dass  Clodius  die  Consuln  mundtodt  gemacht  und  damit 
die  übrigen  Behörden  seinem  übermüthigen  Gebahren  gegenüber 
gelähmt  hatte.  Aber  damit  war  er  noch  lange  kein  allmäch- 
tiger Gewalthaber  im  Staat,  und  sowie  nur  z.  B.  Pom]>cjus  sich 
ernst  aufzutreten  entscldoss,  änderte  sich  sofort  die  Lage  der 
Dinge.  Hiernach  kann  dominabatur  sowohl  an  und  für  sich  als 
namentlich  dem  Vorhergehenden  gegenüber  nicht  bestehen.  Ich 
glaube,  am  Rande  stand  ursprünglich  al.  minabatur , al.  pol- 
licebatur:  und  damit  würde  in  der  That  der  Sinn  der  rhe- 
torisch ausgeschmückten  parallelen  Wendungen  ‘ terrore  — tene- 
bat'  treu  wiedergegeben.  Wurde  nun  die  erste  Abkürzung 
missverständlich  für  ein  einfaches  A angesehen , so  war  der 
Schritt  von  dminabatur  zu  dominabatur  natürlich  genug.  Diese 
Veränderung  aber , welche  der  Randbemerkung  den  Charakter 
nicht  einer  Erklärung,  sondern  einer  Vervollständigung  des  Ge- 
dankens zu  verleihen  schien,  konnte  ohne  Zweifel  dazu  dienen, 
die  spätere  Einführung  derselben  in  den  Text  zu  erleichtern. 

Wenn  Cic.  § 97  sq.  eine  Art  Begriffserklärung  des  Wortes 
Op  t inint  versucht,  so  hat  er  durch  dreimalige  Wiederholung  des- 
selben Gedankens  im  Nächstfolgenden  gewiss  sein  Bemühen  gezeigt, 
sich  möglichst  klar  auszudrücken.  Am  ausführlichsten  ist  die  Aus- 
einandersetzung in  § 99.  Die  hier  erwähnten  drei  Kennzeichen 
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eines  Optiniaten,  Unbescholtenheit  im  Sinn  des  Gesetzes,  ruhiges 
leidenschaftsloses  Wesen,  geordnete  Vermögensverhältnisse,  finden 
sich  — gleichfalls  in  drei  Gliedern  dargestellt  — deutlich  wieder 
in  den  zwei  voraufgehenden  gleichartigen  Stellen  (wo  die  integri 
den  boni  entsprechen,  während  die  Gleichartigkeit  der  beiden  an- 
dern llezöge  noch  klarer  hervortritt)  Seltsamerweise  liegt  die 
Sache  anders  gerade  in  derjenigen  Stelle,  die  dem  Cic.  Anlass  gab, 
denselben  Gedanken  nachträglich  noch  dreimal  zu  reproduciren. 
liier  stehen  vier  Adjectiva  neben  einander,  deren  gegenseitiges 
Verhältnis  nicht  zweifellos  ist.  Manutius  sieht  in  den  drei  ersten 
(nocentes  improbi  furiosi)  eine  in  Steigerung  fortschreitende  Reihe; 
Köclily  und  Koch  möchten  auch  hier  nach  Analogie  jener  drei 
späteren  Stellen  eine  Gruppirung  zu  drei  Gliedern  herausbringen: 
aber  gerade  ihr  von  richtigem  Gefühl  ausgehendes  Bemühen  be- 
weist die  Schwierigkeit  des  Verständnisses.  Denn  Köchly  ver- 
mulhet  ‘aut  furiosi1,  will  also  die  Worte  'nec  natura  improbi  aut 
furiosi’  als  zweites  Glied  zusammennehmen,  während  Koch  erklärt, 
„die  Worte  qui  neque  nocentes  sunt  nec  natura  improbi  sind  eng 
zu  verbinden.“  Hätte  der  Ausdruck  ‘improbi  — ganz  abgesehen 
von  seiner  Anknüpfungsform  an  das  Vorhergehende  — keinen 
weiteren  Zusatz  bei  sich,  so  würde  Kochs  Auffassung  an  sich  eine 
Bestätigung  erhalten  durch  Stellen  wie  Verr.  III,  64:  ‘tot  homines 
nocentes  et  improbos  accusatos  . . . scitis  esse.'  — Die  bereits 
angezogene  Stelle  aus  § 99  bestätigt  unzweifelhaft  für  § 97  die 
Ausdrücke  nocentes,  furiosi,  malis  domesticis  impediti:  aber  weder 
sie  noch  die  dazwischen  stehenden  zwei  andern  ähnlichen  nehmen 
auf  natürliche  sittliche  Anlage  einen  weiteren  Bezug,  als 
mit  den  Worten  furiosi  und  ihrem  Gegentheil  sani  angedeutet 
wird.  Wenn  nun  schon  hierdurch  die  Worte  nec  natura  improbi 
zweifelhaft  werden,  noch  mehr  aber  durch  die  augenfällige  Tlmt- 
sache,  dass  sie  einerseits  weder  das  vorhergehende  noch  das  nächst- 
folgende Adjectiv  nach  seinem  Inhalt  specialisircn  oder  vervoll- 
ständigen, noch  andererseits  eine  besondere  vierte  Gruppe  von 
Menschen  bezeichnen,  so  wird  man  sie  nur  als  eine  Umschreibung 
der  Worte  ‘qui  propter  insitum  quendam  a.  f.  d.  c.  a.  s.  p.  und 
demgemäfs  als  eine  verunglückte  Erklärung  zu  furiosi  ansehen 
können,  die  nicht  verdient  länger  im  Text  zu  stehen. 

Dass  § 58  die  Worte  ‘ animo  tarnen  hostili  neben  den  viel 
bezeichnenderen  und  inhaltsvolleren  'in  prislina  mente’  nichtssagend 
sind,  bedarf  keiner  besonderen  Erörterung.  Sie  sollten  nur  den  dunk- 
leren Ausdruck  aufklären  und  geriethen  so  vom  Bande  in  den 
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Text.  — leb  kann  nicht  umhin  bei  dieser  Gelegenheit  die  Lücke 
im  Aufang  des  folgenden  Paragraphen  zu  berühren,  deren  Existenz 
durch  den  Paris,  klar  bezeugt  wird,  abgesehen  von  der  durch  die 
bisherigen  Versuche  beinahe  erwiesenen  Unmöglichkeit,  von  den 
vorhandenen  Resten  aus  zu  einer  befriedigenden  Emendation  zu 
gelangen.  Seltsamerweise  füllen  Koechly  und  Maehly  dieselbe  so 
aus,  als  gälte  es  in  § 59  die  einschlägigen  Partien  des  Vorher- 
gehenden möglichst  vollständig  und  wörtlich  zu  reproduciren.  Die 
Gestaltung  des  nächstfolgenden  Satzes  aber  legt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  Cic.  auf  die  offenkundige  Ungleichheit  des  Verfahrens 
gegen  Tigranes  und  gegen  Ptolemaeus  im  Eingang  des  Paragra- 
phen nachdrücklich  hingewiesen  — etwa  in  folgender  Weise: 
‘Videle,  inter  hos  quantum  intersit:  gut  — ’ 

Völlig  ungeheuerlich  klingt  es,  wenn  es  zu  Anfang  § 56  heifst, 
eine  lex  habe  vermittelst  einer  einzigen  rogalio  eine  ganze 
Reihe  wichtiger  Gesetze  vernichtet  Wo  stände  je  rogalio  als  Un- 
terabtheilung einer  lex?  — Und  das  wäre  noch  nicht  einmal  das 
Auffälligste  an  der  Stelle.  Welches  sind  die  Gesetze,  quae  sunt 
de  jure  et  de  tempore  legum  rogandarum?  — Die  Erklärer  antwor- 
ten mit  Manutius:  de  jure  — die  lex  Aelia;  de  tempore  — die 
lex  Fufia:  aber  sie  müssen  die  voraufgehenden  Worte  ‘omnia  jura 
rtligionvm,  auspiciorum,  potestatum'  gleichfalls  auf  jene  lex  Aelia 
beziehen.  Hatte  es  Sinn,  dasselbe  Gesetz  zweimal  hintereinander 
andeutend  zu  berühren?  Und  das  erste  Mal  mit  kräftigen,  voll- 
tönenden Worten,  die  den  Inhalt  desselben,  so  weil  er  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  feststellen  lässt,  vollständig  erschöpfen,  das 
zweite  Mal  mit  einem  unzureichenden,  ja  schielenden  Ausdruck? 
Denn  wohl  verständlich  ist  de  tempore  legum  rogandarum : aber  de 
jure  l.  r.P  Soll  das  heifsen:  „über  die  Berechtigung,  Gesetzes- 
anträge zu  machen“  — wie  man  es  zunächst  deuten  möchte? 
IScin!  Sondern,  wenn  hier  wirklich  eine  Beziehung  auf  die  lex 
Aelia  vorliegt,  so  kann  nur  dieses  gemeint  sein:  „über  die  Be- 
rechtigung Dritter  ( — zur  Abhaltung  von  Auspicien,  zur  Ob- 
nuntialion,  zur  Intercession  — ),  wenn  jemand  anders  Ge- 
setze einbrachte.  Ferner:  Es  lässt  sich  erklärlich  finden, 
wenn  Cic.  in  dem  angezogenen  Gesetz  des  Clodius  einen  Ruin 
aller  religiones  auspicia  potestates  findet:  aber  wenn  er  mit  al- 
len Gesetzen,  quae  sunt  de  jure  et  de  tempore  legum  roganda- 
rum, hier  wie  in  der  Reihe  von  Stellen,  welche  dieselbe  Sache 
berühren,  nur  die  lex  Aelia  und  die  Fufia  meint  und  meinen 
kann,  so  ist  diese  Uebertreibung  im  Ausdruck  nicht  ganz  so  be- 
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grcillich  wie  jene.  — Offenbar  meint  Cic.  mit  seinen  Andeutun- 
gen in  § 56  dasselbe  Gesetz  des  Clodius,  das  er  § 33  in  seinem 
Wortlaut  citirt  bat.  Ich  behaupte  nun,  dass  der  Inhalt  der  da- 
selbst verzeichneten  Worte  ‘ne  auspicia  valeren t — Universum 
rem  publicum  esse  delelam',  wenn  auch  in  ungeschicktem  Ausdruck, 
so  doch  dem  Inhalt  nach  richtig  wiedergegeben  ist  mit  den  Wor- 
ten des  § 56  'omnes  leges  — tma  rogatione  delevit : ja  die  letzten 
Worte  sind  augenscheinlich  unverändert  aus  § 33  entlehnt.  Natür- 
lich war  dabei  Clodius  als  Subject  gedacht,  und  der,  der  diese 
Worte  — zum  Hinweis  auf  die  deutlichere  um!  vollständigere 
Stelle  — an  den  Rand  von  § 56  schrieb,  hatte  Recht,  wenn  er 
§ 33  seinem  Inhalt  nach  mit  § 56  identißeirte.  Aber  freilich, 
wenn  die  für  sich  zu  verstehenden  Worte  ‘omnes  leges,  quae  sunt 
de  jure  et  de  tempore  legum  rogandarnm,  um  rogatione  delevit  — 
ohne  jede  Veränderung  in  den  Text  eingesetzt  wurden,  so  musste 
ein  Durcheinander  entstehen,  das  nach  Inhalt  und  Form  wohl 
eher  hätte  Aufsehen  erregen  sollen.  Ob  übrigens  auch  in  dem 
echten  Rest  von  § 56  inil.  delevit  ursprünglich  gestanden,  oder 
ob  das  Verb  jenes  Satzes  durch  das  Einschiebsel  verdrängt  wor- 
den, muss  dahingestellt  bleiben. 

In  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Classen  von  Bürgern, 
welche  an  Ciccros  Verbannung  Antheil  haben  (§  46),  müssen  die 
Worte  ‘atü  vetere  odio  bonorum  incitarentur’  auffallen.  Denn  offen- 
bar sondert  Cic.  diejenigen,  welche  aus  persönlichen  Motiven  sich 
gegen  ihn  feindlich  oder  wenigstens  theilnahmlos  verhalten,  von 
solchen,  die  ihm  lediglich  wegen  allgemeiner  politischer  Ansichten 
entgegen  sind.  Innerhalb  jener  ersten  Hauptgruppe  nun  unter- 
scheidet er  vier  Unterabtheilungen:  die  Aengstlichen,  die  Neider, 
die  Egoisten,  die  Gekränkten.  Wie  kommt  mitten  in  diese  durch  ihre 
Beziehung  auf  Cic.  innerlich  verbundenen  Gruppen  eine  allgemeinen 
Charakters,  die  der  Umsturzmänner?  Und  wie  kann  sie  über- 
haupt bestehen  als  etwas  Besonderes  neben  der  grofsen  am 
Schluss  bczeichncten  Partei,  die  in  Cic.  eben  nur  die  Stütze  der 
Conservativen  verfolgt,  insbesondere  gegenüber  den  Worten  ‘atqtu 
hunc  bonorum  statum  otinmque  odissent'  ? Denn  die  Erklärung  des 
Manutius  von  dem  doppelten  Hass  der  improbi,  einerseits  gegen 
die  Menschen,  andrerseits  gegen  den  Staat,  würde,  selbst  wenn 
sie  durch  unsre  Stelle  zu  begründen  wäre,  dennoch  die  Stellung 
der  hervorgehobenen  Worte  im  Satze  nicht  rechtfertigen.  Wir 
haben  es  somit  offenbar  nur  mit  einem  die  Bezüge  der  Satzstücke 
störenden  Einschiebsel  zu  thun,  welches  veranlasst  durch  den 
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Wunsch,  das  Nächstfolgende  (hunc  bonorum  statum  otiumque 
odissent)  zu  paraphrasiren,  schliefslich  an  der  Unrechten  Stelle 
des  Textes  seinen  Platz  fand. 

Wenn  Pie.  § 53  die  auffällige  Gleichzeitigkeit  seiner  Verban- 
nung mit  der  Uebertragung  der  gewünschten  Provinzen  an  die  Con- 
suln  hervorheben  wollte,  so  reichte  die  Zusammenfassung  des  Vor- 
hergehenden mit  den  Worten  'illo  ipso  die’,  welche,  wie  das  einge- 
schobenc  inquam  beweist,  lediglich  dieselben  Ausdrücke  am  Anfang 
des  Satzes  erneuern,  völlig  bin,  die  Erinnerung  an  sein  Schicksal 
wach  zu  halten : das  Unerwartete,  auf  weiches  durch  die  Form  der 
Correctio  die  Erwartung  des  Hörers  gespannt  wird,  kann  eben  nur 
abgeschwächt  werden  mit  den  Worten  'mihi  reique  publicae  pernicies', 
die  ein  fürsorglicher  Abschreiber  im  Streben  nach  überflüssiger 
Klarheit  zufügen  zu  sollen  glaubte.  — Einer  ähnlichen  Fürsorge  ver- 
danken wir  § 32  den  unerhörten  Ausdruck  'nulla  Romae  societas 
v ectig  alium' : als  wenn  z.  B.  Verr.  II,  171  — an  zwei  Stellen  — 
173.  180.  182.  186.  187.  188.  Muren.  69.  Dom.  142.  Vatin.  8 u.  a. 
in.  das  einfache  Wort  societas  nicht  ebenso  wie  hier  durch  seine  Um- 
gebung — und  hier  insbesondere  noch  durch  das  folgende  Wort 
collegium  — zu  klarem  Verständnis  gebracht  wäre.  Und  wo  fände 
sich  überhaupt  eine  Stelle,  in  welcher  in  ähnlicher  Weise  der  Zweck 
der  societas  durch  einen  abhängigen  Genetiv  bezeichnet  würde?  Dass 
ein  Genet  publicanorum  (Dom.  74  u.  a.  St.)  nicht  zum  Vergleich 
herangezogen  werden  kann,  ist  klar. 

Dasselbe  dürfte  denn  auch  anzunehmen  sein  über  die  Worte 
‘C.  Marii’,  die  nur  dazu  dienen  können,  die  Bedeutung  des  eine  Zeile 
hinterher  mit  gewichtvollen  Appositionen  cingefübrten  Namens  abzu- 
schwächen. Ein  weiteres  Zeichen  aber  für  die  Unechtheit  des  Ge- 
uetivs  ergiebt  sich  aus  der  völlig  parallelen  Stelle  im  nächsten  Para- 
graphen (cap.  XVII  init.),  in  welcher  Cic.  ausdrücklich  seine  Lage  der 
erwähnten  des  Q.  Melellus  Numidicus  gegenüberstellt:  und  wenn  er 
hier  den  victor  exercitus  ohne  jeden  Zusatz  erwähnte,  weil  er  auf 
ein  allbekanntes  und  gar  noch  nicht  so  fernliegendes  Ereignis  an- 
spielte, welches  überdies  durch  das  unmittelbar  Folgende  noch  wei- 
ter gekennzeichnet  wurde,  warum  nicht  ebenso  in  § 37?  — Gerade 
die  Einschiebung  von  Namen  in  den  Text  ist  an  verschiedenen  Stel- 
len unsrer  Rede  (wie  in  § SOMintumis)  aufgefallen:  so  dass  es  nicht 
unberechtigt  sein  wird  auch  $ 12  Italiae  calles  eben  so  zu  erklä- 
ren; das  Wort  calles  bezeichnete  ja  unter  Berücksichtigung  des 
Vorhergehenden  und  Folgenden  hinlänglich  deutlich  den  — wie  es 
scheint  in  amtlicher  Sprache  vollends  klar  begrenzten  — Berg- 
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«listricL  Italiens ; den  Genetiv  llaliae  aber  zu  sparen  war  um  so  mehr 
Anlass,  als  er  in  der  folgenden  Zeile,  weil  für  den  Sinn  unentbehr- 
lich, Verwendung  linden  musste. 

§ 48  ist  die  Zeitangabe  posl  aliquot  annos  an  dieser  Stelle 
als  besondrer  Zusatz  völlig  wcrlhlos;  in  ihrer  Unbestimmtheit  — 
mag  mau  sie  uuu  nehmen  als  eine  bedeutende  oder  als  eine  ziem- 
liche Iteihe  von  Jahren  — sagt  sie  viel  weniger  als  das,  was  die  auf 
einander  hinweisenden  Ausdrücke  pater  und  palria  virtule  praeditns 
ftlius  zu  merken  geben.  Gewiss  rühren  die  Worte  von  jemand 
her,  der  post  nicht  als  Adverb  erkannte  und  darum  absolut  einen 
Aceusativ  zu  ergänzen  für  nöthig  hielt,  welcher  in  dieser  Zeilbe- 
ziehuug  bei  Gic.  wenn  auch  nicht  völlig  fremd,  so  doch  immer- 
hin selten  ist.  — In  demselben  Paragraphen  müssen  wir  noch  in 
den  Worten  ‘in  variis  bellis'  einen  nicht  minder  matten  und 
wcrthloscu  Zusatz  erkennen.  Die  Bedeutung  des  Ausdrucks  ‘txi- 
ria  bella',  wie  sie  sich  aus  dem  Sinn  von  varius  und  aus  Stellen 
wie  Gic.  Pomp.  28.  Sallust.  Jug.  43,  3 ergiebt,  würde  auf  unsre 
Stelle  um  so  weniger  passen,  als  die  ganze  lleihc  der  herange- 
zogenen Beispiele  ja  nicht  ausschlicfslich  Opfermuth  im  Kriege, 
sondern  allgemein  die  Kraft,  für  eine  höhere  Idee  — des  Vater- 
landes, der  persönlichen  Würde  — sein  Leben  hinzugeben,  be- 
stätigen sollen.  Soust  wäre  ja  der  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Erörterung  aufgegeben,  und  ebenso  würde  auch  das  letzte  Beispiel 
nur  wie  ein  zufälliges  Anhängsel  erscheinen. 

Pie  Worte  'morte  obita'  (§  83)  sind  von  Seiten  sprachlicher 
Bichtigkcit  (cf.  Quinct.  53.  Milon.  8(3)  an  sich  gewiss  unanfecht- 
bar; aber  was  sollen  sie  liier  bedeuten?  Poch  nicht  etwa  blofs 
„nach  ihrem  gewaltsamen  Tode“?  Oder  sollen  sic  den  Grund 
angeben  für  ‘a  majoribns  noslris  . . posilos  in  illo  loco  atqne  in  rostrit 
collocalos  vuletis ’?  So  müsste  lebhaft  gewünscht  werden,  dass  die 
Worte,  welche  Halm  in  der  Erklärung  wie  selbstverständlich  er- 
gänzt, ‘ob  rem  publicam’,  als  das  hauptsächlichste  und  wesentlichste 
Stück  des  Gedaukens  nicht  fehlen  möchten.  Aber  was  jener  Abi.  ab- 
sol.  bei  der  künstlichsten  und  gesuchtesten  Erklärung  irgend  bedeuten 
kann,  ist  gewiss  vollständiger  und  sinniger  gleich  darauf  mit  ‘aut 
acerbitate  J7iortis  aut  animo  in  rem  publicam  gegeben.  Ohne  Zweifel 
wollte  ein  kleinlicher  Erklärer  einen  Zweifel  beseitigen,  der  einem 
denkenden  Leser  gar  nicht  beikommen  konnte. 

Ich  glaube,  dass  § 125  der  Ausdruck  ‘ universi ' hinter  ‘sine 
nlla  varielale'  nicht  von  Gicero  herrührt.  Per  Gedanke  ist  doch 
dieser:  „die  völlig  einhellige  Kundgebung  eines  in  grofsen  Massen 
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versammelten  Publikums  ist  die  echte  Stimme  des  Volks.“  Ist 
dem  so,  dann  kann  der  Zusatz  universi  nur  die  Wirkung  haben, 
die  Bedeutung  desselben  Wortes  am  Schluss  des  Salzes  abzu- 
sthwächen.  Wer  jenes  hinzufügle,  übersah  einerseits  das  bedeu- 
tende Gewicht  der  Worte  ‘sine  u!la  varielate  (cf.  Catil.  III,  13.  Scst. 
74»,  andrerseits,  dass  der  populus  Romanus  tmiversus  bereits  drei- 
mal im  vorhergehenden  Paragraphen  mit  absichtlichem  Nachdruck 
erwähnt  worden  war. 

Hie  Worte  in  § 117  ‘quid  populus  Romanus  sentire  se 
astender  et’  erklärt  Koch  als  Pleonasmus,  Urelli  und  Halm  aus 
dein  Bestreben,  die  Geneigtheit  des  Volks  zur  Kundgebung  seiner 
Gesinnung  stärker  hervorzuheben.  Ich  glaube,  diese  hätte  eine 
verständlichere  und  normalere  Ausdrucksform  gefunden  durch 
Häufung  von  Synonymen  im  Prädicat  des  Nachsatzes:  schwerlich 
darf  man  Cicero  zuinuthcn,  für  eine  an  und  für  sich  schon  „klar 
dargelegte“  Gesinnung  noch  zwei  besondre  Bezeugungen  zu 
berichten.  Kurz  gesagt,  ich  vermuthe,  deelaratu  m est  wurde  am 
Rande  erläutert  durch  se  ostendit;  beide  Verba  linden  sich  ja  häutig 
genug  zur  Abwechselung  oder  Verstärkung  neben  einander;  und 
wenn  dann  s entiret  seinen  Schlussbuchstaben  durch  irgend  einen 
Zufall  verloren  hatte,  so  rückte  die  Glosse,  ein  wenig  den  Um- 
ständen accommodirt,  wie  eine  notli wendige  Ergänzung  hinter  dem 
nunmehrigen  Infinitiv  ein. 

In  § lß  rührt  die  jetzt  in  den  Text  durchgehends  aufge- 
uommene  Lesart  ‘\el,  nt  nonnemo  putabat'  von  dem  Lemma  des 
Schob  Bob.  her,  während  im  Paris,  von  erster  Hand  steht  putare, 
von  zweiter  p uta ret:  und  dieses  giebt  auch  der  Gemblac. 
Wer  die  Eigentümlichkeiten  des  Paris,  etwas  aufmerksamer  ver- 
folge wird  sich  nicht  leicht  überreden,  dass  er  cs  hier  mit  einem 
einfachen  Schreibverschen  zu  thun  habe;  denn  abgesehen  davon, 
dass  die  fragliche  Form  nach  ihrer  Häufigkeit  und  Verständlich- 
keit ein  solches  unwahrscheinlich  macht,  bestätigt  auch  der  sicher 
nicht  aus  dem  Paris,  abgeleitete  Gemblac.,  dass  die  erwähnte  Les- 
art auf  die  Urhandschrift  zurückgeführt  werden  muss,  aus  wel- 
cher der  Paris,  noch  unmittelbarer  als  der  Gemblac.  geflossen. 

Betrachten  wir  nun'  ferner  das  Verhältnis  der  Lemmata  des 
Schob  Bob.  zu  dem  Text  unsrer  Bede,  welches  schon  Madvig  in 
seiner  Allhandlung  zur  Sestiana  und  Vatiniana  (am  Schluss  des 
1.  Bd.  der  Opuscc.  Acadd.)  einsichtig  beurtheilt,  so  ergiebt 
sich  eine  ganze  Reihe  von  Fällen,  in  denen  er  von  diesem 
abweicht  — nicht  etwa  zufällig  oder  weil  er  verdorbene  Lcs- 
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arten  gäbe,  sondern  weil  er  häufig  möglichst  wenig  über  das  Mafs 
der  Worte  hinausgelien  will,  die  er  zu  erklären  beabsichtigt: ' libra - 
rius  inlerdum  omisit  vocabula  aliquot , quibus  praetermissis  integra 
tarnen  ta  constaret  verborum  complexio,  ad  quam  adnotalio  specta- 
rtC.  So  sind  denn,  und  die  Wahrheit  zu  sagen,  nicht  interdum , 
sondern  an  einer  ganz  erheblichen  Reihe  von  Stellen  nicht  blofs  ein 
und  mehrere  Wörter,  ja  selbst  ganze  Nebensätze  ausgelassen,  son- 
dern wir  linden  als  Lemmata  herausgerissene  Satzstücke,  die  oft  an 
sich  völlig  unverständlich  sind.  Besonders  charakteristisch  ist  ein 
solches  zu  § 103,  agrariam  Tiberius,  frumenlariam  C.  Gracchus 
ferebat’  — so  zusammengezogen,  dass  in  der  Mitte  dieser  Worte 
vier  Druckzeilen  ausgefallen  sind.  Wir  trelfen  aber  auch  umge- 
kehrt, allerdings  bedeutend  seltener,  Fälle,  in  denen  der  Scholiast 
‘explendae  sententiae  gralia  vocabulum,  quod  in  conlexta  oratione 
audiebatur,  imeruit’:  so  zu  § 132  und  besonders  zu  § 40,  wo  er 
sogar  ein  sinnwidriges  Imperfectum  movebat  aus  dem  vorher- 
gehenden mouit  supplirt  und  in  die  Worte  Ciceros  einschiebt.  Ab- 
sichtlich lasse  ich  § 133  mit  dem  erst  auf  dem  Wege  der  Emen- 
dation  entstandenen  sed  bei  Seite:  aber  es  sei  gestattet  auch  auf 
willkürliche  Abänderungen  der  authentischen  Wortfolge  in  den 
Lemmata  binzuweisen,  welche  theilweise  allerdings  unerheblich 
sind,  manchmal  aber  in  der  Thal  Zusammengehöriges  seltsam 
und  sprachwidrig  auseinanderrcifsen  oder  die  Kraft  des  Ausdrucks 
beschädigen  (cf.  § 47.  113).  Alles  dieses  angesehen  werden  wir 
bei  Differenzen  zwischen  Angabe  des  Schob  Bob.  und  des  Paris, 
nicht  verpllichtet  sein,  jenem  ohne  weiteres  und  ausschlicfslich  zu 
folgen,  besonders  aber  nicht  in  dem  vorliegenden  Fall,  in  wel- 
chem die  Angabe  des  Paris,  und  seines  Verwandten  zu  eigen- 
artig ist,  als  dass  es  sich  nicht  verlohnte  ihr  weiter  nachzu- 
spüren. Wie  kann  sie  entstanden  sein,  da  sie  augenscheinlich 
nicht  ursprünglich  ist?  — Cic.  stellt  für  eine  politische  Hand- 
lung Gaesars  die  zwei  natürlichsten  Erklärungsgründe  scheinbar 
zur  Auswahl  bin:  da  konnte  wohl  ein  Leser,  den  zweiten  als 
den  wahren  und  richtigen  erkennend,  in  dem,  wie  er  annahm, 
offen  gelassenen  Dilemma  eine  Entscheidung  treffen,  indem  er 
zu  diesem  am  Rande  die  Worte  zufügte:  puto  recte.  So 
könnte  putare,  putaret  entstanden  und  danach  in  den  Text  ge- 
rathen  sein.  Beseitigen  wir  das  Wort,  so  erhält  der  Text  nun- 
mehr folgende  Gestalt:  ‘vel,  ul  ego  arbitror,  exoratus,  vel,  ut 
nonnemo,  mihi  iratus : — hier  bleibt  für  das  Verständnis  nichts 
zu  wünschen  übrig,  wie  auch  Garatoni  bereits  urlheilte.  Ist 
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diese  Vermulhung  richtig,  so  würde  mit  ihr  unschwer  das  Schol. 
Bob.  in  Einklang  zu  bringen  sein:  sehr  leicht  konnte  der  Er- 
klärer die  freie  Ergänzung  eines  sinnverwandten  Verbs  in  drit- 
ter Person  singul.  aus  dem  vorhergehenden  arbilror  für  nolh- 
wcndig  zur  Deutlichkeit  erachten  — ein  Verfahren,  welches  in 
dem  oben  Angeführten  eine  Analogie  linden  würde.  Ohnehin 
hat  für  eine  unbefangene  Betrachtung  das  Imperfect  ohne  je- 
den Zusatz  neben  dem  Präsens  des  Nebensatzes  und  dem  Per- 
fect des  Hauptsatzes  etwas  unleugbar  Auffallendes. 

iliemil  wäre  ich  zum  Schluss  meiner  Betrachtungen  über 
die  Sesliana  gelangt  An  Untersuchungen  von  der  Art  der  vor- 
liegenden hat  allezeit  subjectives  Ermessen  mehr  oder  minder 
Theil;  im  besten  Fall  gelingt  es  für  dieselben  eine  bedingte 
Anerkennung  zu  gewinnen.  Aber  selbst  wenn  wider  alles  Er- 
warten sämmtlichc  so  eben  erhobenen  Bedenken  als  begründet, 
sänuntliche  vorgeschlagenen  Emcndationen  als  gelungen  und  tref- 
fend von  Kundigen  erklärt  werden  sollten,  so  müsste  ich  auch 
jetzt  noch  mir  die  Worte  aneignen , w elche  Fricdr.  Jacob  vor 
nunmehr  einem  Mcnschenalter  über  die  Sestiana  am  Schluss  sei- 
ner Abhandlung  schrieb:  „Sollten  manchem  meine  Ausstellungen 
zahlreich  scheinen,  so  will  ich  bemerken,  dass  die  Zahl  der  noch 
nicht  berichtigten  Stellen  in  dieser  Rede  vielleicht  nicht  geringer 
sei,  als  die  von  uns  besprochenen.“ 

Berlin.  W.  Paul. 


Die  Hauptstadt  der  Drilen  und  ihre  Einnahme 
durch  die  Griechen. 

Xenopb.  Anab.  V.  c.  2.  § .'t — 27. 

Während  die  Griechen  hei  Trapezunt  den  Cheirisophos  erwar- 
ten, gehen  ihnen  allmählich  die  Lebensmittel  aus ; anfangs  verschaf- 
fen sie  sich  dieselben  durch  tägliche  Streifzüge,  die  sie  in  die  Umge- 
gend unternehmen.  Als  diese  ausgeplündert  ist,  führen  Leute  aus 
Trapezunt  die  Hälfte  des  Heeres  unter  Xenophon  in  das  Land  der 
Drilen,  des  kriegerischsten  Volksstammes  am  Pontus.  Xen.  erzählt 
diese  Episode  ziemlich  ausführlich  lib.  V.  c.  2 § 3 — 27.  Die  man- 
cherlei Schwierigkeiten,  welche  die  Partie  bietet,  mögen  die  folgen- 
den Erörterungen  entschuldigen,  namentlich  ist  mein  Bestreben  da- 
bei, die  Oertlichkeit,  an  der  der  Kampf  stallfindet,  zur  Anschauung 


/- 


Digitized  by  Google 


332 


Kiuuahme  der  Drilcnh  a u p tstadt 


zu  bringen  ; der  Schriftsteller  bat  es,  wie  nicht  selten,  unterlassen, 
eine  delaillirte  Beschreibung,  ohne  die  der  Angriff  kaum  verstanden 
»erden  kann,  zu  geben;  er  hat  nur  gelegentlich  einige  Bemerkungen 
einllicfscn  lassen,  so  dass  wir  genöthigt  sind,  uns  aus  dem  Verlauf 
der  Erzählung  das  Bild  zu  vervollständigen.  Xen.  berichtet  zunächst, 
dass  sich  die  ürilen  beim  Herannahen  des  griechischen  Heeres  nach 
einem  befestigten  Ort,  ihrer  (iijigönoXig,  zurückgezogen  hätten. 
ntgl  di  tovio  (sc.  16  heifst  es  dann  in  § 3,  ijy  x«ga'dga 

loxvgiÖg  ßcttttlu  xal  ngogodot  x^Xtnal  KQÖg  1 6 xtdgloy.  Der 
Platz  war  also  von  einer  tiefen  Schlucht  umgeben,  die  nur  schwer  zu 
passiren  war,  nur  ein  schmaler  Fufspfad  führte  durch  sic  nach  der 
Burg;  denn  § 6 heifst  es  ausdrücklich:  tjv  yag  t q ' iyog  ij  xara- 
ßaaig  ix  iov  xoogtov  tlg  vi\v  xagüdgav  und  § 28  (o»  ’EXXqytg) 
t ijy  xaiäßatuy  itjoßovyio  TrjV  tig  Tgans£ovyta  — ngayijg 
yag  tjy  xal  ai tvtj  — xti.,  im  übrigen  war  sie  dichlbe wählet 
und  von  Thalgründen  durchzogen  (cf.  § 29.  32).  Die  fitjtgönoXig 
selbst,  auf  einem  Berge  gelegen,  war  eine  befestigte  Stadt  (§  3 und 
27),  die  von  einem  tiefen  Graben  (§  5),  dessen  Erde  einen  Wall  bil- 
dete ( dyaßoXij  § 5),  umgeben  war.  Auf  dem  Wall  waren  wohl  in 
gewissen  Distanzen  zahlreiche  Thürme  errichtet  (§  5 tvgoetg  nvx- 
ycti  ivXtvat  ntJioirjfiivai  und  § 27);  auch  waren,  um  eine  Er- 
steigung unmöglich  zu  (machen,  noch  Spitzpfähle  (dxöXontg  § 5, 
dtavgoi  § 21)  in  den  Wall  eingerammt.  Darnach  heifst  das  Be- 
festigungswerk dcai’QO)(iaia  (§  15.  19.  27),  wofür  einmal  (§  26) 
Xagaxiafia  gesagt  ist.1)  Ganz  besonders  gut  scheint  der  Zugang 
verbarrikadirt  gewesen  zu  sein,  wie  aus  dem  Sturm  der  Griechen  er- 
hellt (13. 14).  Wie  haben  wir  uns  diesen  vorzustcllcn?  Die  Stelle, 
welche  zur  Beantwortung  dieser  Frage  von  der  gröfsten  Wichtigkeit 
ist,  lautet  (§  13):  indi  di  nuvict  nagtdxn'aoro,  xal  ol  Xoxayol 
xal  ol  vnoX6xayoi  xal  ol  d&ovvztg  rovtwy  [tr]  xf^Q°vg  flyat 
näyitg  nagatnayfiiyoi  ydav  xal  äXXij  Xovg  piv  dt]  avvtuigiav 
fjtrjVotidt)g  yüg  diu  1 6 yoiglov  ij  nagaia^ig  ijy.  Die  letzten 
Worte  sind,  um  dies  gleich  hier  zu  bemerken,  nicht  ohne  Bedenken, 
weil  die  Uebcrlieferung  schwankend  ist;  CBA  haben  nämlich 


’)  Dass  OTai’Qu/uara  und  yagdxotua  dasselbe  bezeichnen,  geht  mit  Evidenz 
aus  Hell.  V 4.  38  hervor.  Im  Jahre  378  fallt  Agesilaus  von  Thespiae  ans  in 
Booticn  ein.  ivgwv  di  (broinai/gtvju/yoy  ri  x«l  nrtl<navgufi/yov  xixltp 
7<ä  jr td(ov  . . . (difou  irj;  /topnf  7 ft  jrpof  ittutuü  r für  otavQioficttojy  xal 
i^S  mt/gov  ‘ol  yit p nol.huot  . . . ävunanytoav  Ivibg  iov  ynp«- 

xoi/uno:  töc  (tfivroifityoi. 
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porotidqg  ytip  diä  16  ycogiov  tj  x ccga^ig  tjv,  was  sinnlos 
ist.  die  2.  Qassc  der  Codices  hat  mit  allbedeutenden  Abweichungen 
tindijg  yaQ  >;v  tj  nagcera£ig  dicc  rd  yioglov.  Courier  und 
Battmann  haben  statt  ftovondijg  richtig  ; itivotidijg  conjicirt;  zu- 
tleich  hat  man  für  das  offenbar  falsche  Tapet?*?  aus  der  2.  CI.  na- 
(tha^tg  aufgenommen,  so  dass  die  Stelle  jetzt  wie  oben  angegeben 
wurde,  gelesen  wird,  nur  hält  Rehdantz  (Krit.  Anh.  S.48)  die  Worte 
dia  ro  x^Qtoy  für  verdächtig.  Wenn  wir  von  dieser  Lesart  aus 
gehen,  so  denke  ich,  ist  es  natürlich  anzunehmen,  dass  die  Vcr- 
schanzung  am  Eingänge  nach  Art  eines  Brückenkopfes  vorgeschoben 
war.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Sturmcolonnen  halbkreisförmig 
aufgestellt  werden  mussten,  um  den  Eingang  von  allen  Seiten  zu- 
gleich zu  forciren.  Bei  einer  solchen  Aufstellung  konnten  dann  auch 
die  liauptleute  einander  sehen  (älAtqlovg  avvtwgutv).  Aufserdcm 
Wand  sich  vor  dem  Eingang  ein  freier,  nicht  gerade  kleiner  Platz; 
denn  es  konnte  sich  daselbst  eine  ziemlich  starke  Angriffslinie  ent- 
wickeln (cf.  § 12.  13).  Diesen  betraten  auch  die  griechischen  Pcl- 
tasten  zuerst  von  der  Schlucht  aus;  dort  sahen  sie  ngoßaxa  no'/.Xd 
za»  üXXa  xQtjftaxa  und  wurden  so  verleitet,  den  Platz  ohne  die 
flopliten  anzugreifen  (§  4).  ln  Folge  des  2.  Angriffs  der  Griechen 
(§14)  werden  nun  die  Feinde  gezwungen,  den  Wall  und  die  Thürme 
iu  verlassen,  Agasias  und  Philoxenus  ersteigen  den  Wall  zuerst,  an- 
dere folgen  nach,  endlich  dringt  die  Menge  der  Soldaten  durch  das 
Thor  in  die  Stadt.  Nachdem  die  Aufscnwerke  genommen  sind, 
!§  15.  16),  treiben  die  Leichtbewaffneten  unter  Plünderungen  die 
Feinde  vor  sich  her  durch  die  Stadt,  während  Xen.  mit  einer  Anzahl 
Hopliten  am  Eingangsthor  Wache  hält  und  verhindern  will,  dass 
feindliche  Truppen,  die  sich  auf  einigen  befestigten  Höhen  zeigen, 
die  Griechen  im  Rücken  oder  in  der  Flanke  angreifen.  § 16  am 
Schluss  motivirt  Xen.  seine  eigene  Aufstellung,  indem  er  hinzufügt : 
xolifuoi  yäg  a).Xo t iyulyovro  in*  dxgoig  naiv  laxvgotg. 
Leber  die  Lage  dieser  axpa  sagt  der  Schriftsteller  nichts;  wir 
können  nur  als  sicher  angehen,  dass  damit  nicht  die  eigentliche 
Burg  gemeint  ist;  denn  diese  nennt  Xen.  stets  rj  axga  (§  17.  19. 
22.  23.  27).  Vermuthlich  lagen  jene  Höhen  innerhalb  der  Stadtbe- 
festigung, aber  an  solchen  Stellen,  dass  sie  die  nach  der  Burg  füh- 
rende Strafse  nicht  beherrschten.  Sie  konnten,  wie  aus  § 16  klar 
wird,  vom  Eingangsthor  gesehen  werden,  ein  zweiter  Punkt,  der  uns 
nülhigt,  sie  nicht  mit  der  eigentlichen  Burg  zu  verwechseln;  von 
dieser  erhält  Xen.  nämlich  erst  Kenntnis,  als  die  Drilcn  auf  der  Burg 
die  Gegner  mit  blutigen  Köpfen  zurückschicken,  so  dass  diese  wieder 
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beiin  Xen.  ankonnnen  (§17:  xai  nokig  rjv  tHhöfidg  äutfl  rex 
Itt'iQttQa.  xai  iqattidfitvoi  oi  ixnlnvovitg  sXtyov  ölt  axqa  %£ 
iciiv  evdov  xai  oi  noXl/not  noXXol).  Entweder  werden  also 
Häuser  oder  die  erwähnten  Höhen  dein  Xen.  die  Aussicht  auf  die 
Citadelle  versperrt  haben;  denn  dass  die  Entfernung  vom  Thor  nicht 
allzu  grofs  war,  gebt  aus  § 17  in.  hervor  {ov  noXkov  dl  yqovov 
fitva^v  ytvoplvov  xqavyij  ve  iyivtxo  evdov  xai  eqitvyov  etc.). 
Was  im  übrigen  die  Burg  betrifft , so  erfahren  wir  aus  dem 
letzten  Vorstofs,  den  auf  den  Ruf  des  Herolds  Freiwillige  unter 
Xenophons  persönlicher  Führung  unternehmen  (§  18  IT.),  dass  sie 
eine  Festung  für  sich  bildete;  sie  hat  ein  eigenes  Thor  (§  23), 
welches  wir  uns  am  Ende  der  Strafsc  zu  denken  haben.  Diese 
Strafsc  führte  wohl  durch  die  Stadt;  die  Bezeichnung,  die  Xen. 
für  sie  stets  gebraucht  (j  odög  i J i iri  t t]v  axqav  (flqovoa  19. 
22),  deutet  darauf  hin,  dass  sie  von  andern  unterschieden  werden 
soll,  dass  also  die  Stadt  einige  Ausdehnung  halte.  Die  Burg  war 
aufserordentlich  gut  befestigt,  so  dass  Xen.  und  die  Lochagen  auf 
ihre  Einnahme  verzichten  und  den  Rückzug  anzutreteu  be- 
schliefscn.  Indes  war  dieser  nicht  so  leicht  zu  bewerkstelligen. 
Hm  in  gröfseren  Massen  die  Stadt  verlassen  zu  können,  hatte  man 
zwar  den  Wall  durch  Beseitigung  der  Pfähle  zum  Thcil  passirbar 
gemacht  (§  21),  aber  auch  die  Feinde  untcrlicfscn  es  nicht,  den 
abziehciiden  Hellenen  allen  möglichen  Schaden  zuzufügen:  sie  stie- 
gen auf  die  Dächer  der  Häuser,  welche  zu  beiden  Seilen  der  Burg- 
strafse  lagen,  warfen  Steine,  Helme,  Holzkloben  u.  dgl.  m.  hinab, 
und  bedrängten  die  Gegner  zugleich  von  vorn.  So  geriethen  die 
Griechen  in  eine  sehr  kritische  Lage  (xaXtndv  tjv  xai  filvttv  xai 
cinitva i);  da  llackert  ein  Haus  auf;  dies  sieht  Xen.  als  einen  Wink 
des  Himmels  an,  der  sie  retten  will.  Es  werden  die  Häuser  zu  bei- 
den Seiten  angcstcckt,  die  Feinde  ziehen  sich  auf  die  Burg  zurück 
und  setzen  den  Griechen  nur  noch  von  der  Front  zu  (§  26),  aber 
diese  wissen  auch  hier  ein  grofses  Feuer  auf  künstliche  Weise  her- 
zustellen, welches  die  Feinde  von  ihnen  fernhält  (§  26).  Endlich  iv- 
ijniov  dl  xai  rag  naq  avro  yuQuxwficc  olxiag  d.  h.  doch  wohl 
die  Gebäude,  die  sich  unmittelbar  in  der  Nähe  der  Enceinte  befan- 
den. Da  nun  die  Häuser  wahrscheinlich  alle  sehr  leicht  gebaut  wa- 
ren (cf.  § 25),  so  thcille  sich  das  Feuer  bald  benachbarten  mit,  daher 
ist  das  Resultat  (§  27):  xattxav&r]  jxäoa  tj  noltg  xai  ui  oixiat 
xai  ai  ivqöug  xai  tä  (SiavQoifiaiu  xai  tctkXa  navra  nl.tj v 
ifjg  uxQug,  die  Griechen  aber  traten  ihren  Rückzug  an,  wohlver- 
sehen mit  Schätzen  aller  Art  und  den  ihnen  so  nolhwcndigen 
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Lebensmitteln;  denn  sie  hatten  die  Stadt  schon  vor  dem  Brande 
vollständig  ausgeplündert  (§  19.  cf.  § 7.  16.  21).  Fassen  wir  nun 
das  einzelne  die  Lage  des  Ortes  Betreffende  zusammen,  so  ergiebt 
sich,  dass  die  Drilen  ihre  Metropole  an  einer  von  der  Natur  zur 
Verteidigung  geschaffenen  Stelle  angelegt  hatten.  Auf  einem  ein- 
samen, fast  unzugänglichen  Plateau  aufgebaut  war  die  Bergstadt 
noch  durch  künstliche  Befestigungswerke  aller  Art  geschützt,  ganz 
geeignet  zum  Schlupfwinkel  eines  kriegerischen  und  vom  Haub  le- 
benden (cf.  § 2)  Stammes. 

Berlin.  II.  Heller. 


Einige  Bemerkungen  zum  abgekürzten  Rechnen. 

In  der  Vorrede  zu  meiner  Schrift  „Rechnen  mit  decimalen 
Zahlen“  habe  ich  die  Worte  gebraucht : ,,Die  Vortheile  des  Rech- 
nens mit  decimalen  Zahlen  treten  erst  dann  an  das  Licht,  wenn 
man  abgekürzt  rechnet,  und  ehe  sich  nicht  das  abgekürzte  Rech- 
nen in  den  Schulen  und  von  da  aus  im  practischen  Leben  ein- 
gebürgert hat,  eher  wird  das  decimale  Münz-,  Mafs-  und  Gewichts- 
system nicht  seine  volle  Würdigung  erhallen.“  Mit  diesen  Worten 
habe  ich,  glaube  ich,  nur  denen  zu  viel  gesagt,  die  keine  Freunde 
des  abgekürzten  Rechnens  sind,  oder  vielmelir  denen,  die  es  noch 
nicht  für  nöthig  gehalten  haben,  sich  in  demselben  Geläufigkeit 
zu  erwerben.  Die  gemeinen  Brüche  haben  durch  die  Währungs- 
zablen  der  alten  Systeme  so  vollständig  von  dem  Rechnen  Besitz 
ergriffen,  dass  es  jetzt  nach  Einführung  der  decimalen  Währungs- 
zahlen aufscrordentlich  schwer  fallt,  den  decimalen  Zahlen  dieje- 
nige Stellung  im  Rechnen  zu  gewinnen,  die  sie  durchaus  cinneli- 
incn  müssen,  wenn  dem  Rechnen  die  Vortheile  der  neuen  Systeme 
zu  gute  kommen  sollen.  Davon  geben  die  neu  erscheinenden  und 
neu  bearbeiteten  Rechenbücher  das  beste  Zeugnis:  man  zwängt 
die  neuen  Systeme  gleichsam  mit  Gewalt  in  die  alte  Methode,  ohne 
auf  ihre  Grundzahl  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  Bei  diesem 
Staude  der  Dinge  liegt  natürlich  ein  allgemeiner  Gebrauch  des  abge- 
kürzten Rechnens  noch  in  weiter  Ferne:  zunächst  müssen  wir  uns 
begnügen,  dem  Rechnen  mit  decimalen  Zahlen  in  nicht  abgekürzter 
Form  das  nötbige  Terrain  zu  gewinnen.  Wenn  diese  Aufgabe  gelöst 
sein  und  man  sich  allgemeiner,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  dazu 
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entschlossen  halten  wird,  die  so  innige  Verbindung  des  neuen  System 
mit  der  decimalen  Zahl  auch  in  der  Rechnung  zum  Ausdruck  zu  bringen 
und  zu  verwcrthen,  so  wird  inan  ganz  von  selbst  allgemein  zum  ab- 
gekürzten Rechnen  übergehen,  um  durch  dasselbe  die  durch  die  de- 
citnale  Theilung  bedingten  längeren  Zahlen  schon  in  der  Rechnung 
auf  kürzere  zu  reduciren.  l)a  früher  das  Rechnen  mit  den  soge- 
nannten Decimalbrüchen  nur  nothdürftig,  das  abgekürzte  Rechnen 
in  der  Schule  gar  nicht  gelehrt  wurde,  so  ist  es  wohl  natürlich,  dass 
man  jetzt,  wo  die  Nothwendigkeit,  abgekürzt  zu  rechnen,  hier  und 
da  erkannt  wird,  noch  nicht  sogleich  darüber  einig  sein  kann,  welche 
Methode  desselben  sich  am  besten  für  den  Unterricht  empfiehlt. 
Aufserordentlich  erfreulich  ist  es  daher,  wenn  die  Erfahrungen,  die 
man  über  den  Unterricht  in  dem  abgekürzten  Rechnen  gewonnen  hat, 
ebenso  wie  die  dabei  angewandten  Methoden  der  allgemeinen  Beur- 
theilung  zugänglich  gemacht  werden.  So  ist  zu  den  das  abgekürzte 
Rechnen  behandelnden  Schriften  von  Mauritius,  llarms  und  mir  im 
11.  Heft,  1S73  dieser  Zeitschrift  eine  Abhandlung  von  Arendt 
über  denselben  Gegenstand  hinzugekommen,  in  welcher  eine  Me- 
thode, abgekürzt  zu  rechnen,  entwickelt  wird,  die  sich  in  Serret, 
Elements  d’Aritmeti<|uc  vorlindet.  Es  verdient  diese  Abhandlung 
meiner  Ansicht  nach  schon  deswegen  gröfsere  Beachtung,  weil  sie 
von  einem  Mathematiker  des  Landes  herrührt,  in  welchem  sich  die 
decimalen  Systeme  vollständig  eingebürgert  und  in  Folge  dessen  das 
Rechnen  mit  decimalen  Zahlen  eine  festere  Basis  als  bei  uns  ge- 
wonnen haben  dürfte.  Wenn  ich  mir  nun  im  Folgenden  erlaube, 
gewisse  Punkte  jener  Abhandlung  an  dieser  Stelle  einer  Besprechung 
zu  unterziehen,  so  geschieht  dies  ganz  besonders  in  der  Absicht,  uin 
auf  wichtige  Unterschiede  der  Serretschen  und  der  von  mir  darge- 
slelltcn  Methode  ganz  besonders  aufmerksam  zu  machen. 

Herr  A.  sagt  gleich  im  Anfang,  dass  bei  dem  abgekürzten  Rech- 
nen namentlich  der  Uebelstand  forlbesleht,  dass  man  bei  jedem 
Exempcl  dirccte  Untersuchung  über  die  Genauigkeit  des  erhaltenen 
Resultates  anstellen  muss:  da  meine  Schrift  namentlich  angeführt 
ist,  so  dürfte  wohl  die  Vermuthung  nicht  ausgeschlossen  sein,  dass 
Herr  A.  in  der  von  mir  dargestellten  Methode  jenen  Uebelstand  ge- 
funden hat.  Als  besonderen  Vorzug  an  der  Serretschen  Methode 
rühmt  hingegen  Hr.  A.:  „dass  sie  nach  allgemein  normirten  Regeln 
verfährt  und  Resultate  liefert,  deren  Genauigkeit  a priori  ein  für  alle 
mal  festgesetzt  ist.“  Ich  möchte  dies  nicht  so  ohne  weiteres  zuge- 
ben und  will  versuchen,  im  Folgenden  die  Hauptpunkte  darzustellen, 
in  denen  die  beiden  Methoden  von  einander  abweichen. 
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Zunächst  macht  sich  als  Unterschied  der  Umstand  geltend,  dass 
bei  Serret  überall  Resultate  verlangt  werden,  die  bis  auf  eine 
Einheit  einer  beliebigen  Ordnung  genau  sind,  während  bei 
nur  eine  Genauigkeit  bis  auf  eine  halbe  Einheit  erstrebt  wird. 
Hr.  A.  sagt  allerdings,  es  werde  sich  aus  dem  angewendeten  Ver- 
ehren ergeben,  dass  man  den  Fehler  überall  kleiner  als  eine  halbe 
Einheit  der  letzten  Stelle  erhalten  könnte,  wenn  man  nur  bei  den 
Rechnungen  eine  oder  zwei  Stellen  mehr  berücksichtigte,  er  ist  aber 
m der  Abhandlung  nicht  weiter  darauf  zurückgekommen.  Wichtig  ist 
zunächst,  dass  die  Abkürzung  einer  decimalen  Zahl  consequent  ge- 
schieht : kürzt  man  ab,  ohne  sich  um  die  weggelassenen  Stellen  zu 
bekümmern,  so  wird  man  als  Fehlergrenze  eine  Einheit  der  letzten 
Stelle  angeben  müssen  und  die  Fälle,  wo  sich  ein  Fehler  kleiner  als 
eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle  ergiebt,  ebenso  behandeln  müs- 
sen, wie  alle  andern.  Wir  wollen  doch  schließlich  von  dem  abge- 
kürzten Rechnen  auch  in  der  Schule  Gebrauch  machen  lassen,  um 
es  von  da  in  das  praktische  Leben  zu  verpflanzen : dem  Schüler 
würde  aber  die  Sache  gewaltig  erschwert  werden,  wenn  er  sich  nicht 
au  eine  feste  bestimmte  Regel  hinsichtlich  der  Abkürzung  halten 
kaun.  Es  fragt  sich  nur,  welche  Art  der  Abkürzung  passt  zu  dem 
Gebrauch  im  praktischen  Leben  am  besten?  Wenn  wir  wollen, 
dass  der  ziemlich  zähe  Widerstand,  den  man  grade  im  Rechnen 
jeder  .Neuerung  entgegensetzt,  möglichst  leicht  überwunden  werde, 
und  wenn  wir  wollen,  dass  der  Schüler  die  Erleichterung  für  das 
Rechnen,  die  er  in  der  Schule  eingeübt  hat,  später  im  Leben  ver- 
werthet,  so  müssen  wir,  meiner  Ansicht  nach,  dafür  sorgen,  dass 
ihm  die  Praxis  keinen  Strich  durch  seine  Rechnung  macht,  weil 
ihr  Resultat  sich  dem  allgemeinen  Gebrauch  nicht  anpasst.  Ich 
glaube  nun,  dass  es  im  allgemeinen  mehr  üblich  ist  bei  der  Kür- 
zung irgend  einer  Zahl  den  Fehler  unter  einer  halben  Einheit 
als  unter  einer  ganzen  Einheit  der  letzten  Stelle  zu  halten:  der 
Kaufmann  rechnet  wohl  ziemlich  allgemein  bei  der  Vernachlässi- 
gung zu  kleiner  Einheiten  Brüche,  die  kleiner  als  \ sind  gar  nicht 
und  Brüche,  die  gleich  oder  gröfser  als  \ sind,  als  eine  Einheit. 
Bei  dem  Messen,  Wiegenu.  s.w.  folgt  man  wohl  demselben  Gebrauch. 
Ich  meine  nun,  dass  man  diese  Gewohnheit  bei  dem  Rechnen  mit 
decimalen  Zahlen  und  insbesondere  bei  dem  abgekürzten  Rechnen 
berücksichtigen  muss,  wenn  es  sich  um  Vorbereitung  für  prakti- 
sches Rechnen  handelt.  Als  neunten  Theil  von  7 Kg.  wird  man 
wohl  ziemlich  allgemein  0,77$  Kg.  und  nicht  0,777  Kg.  annehnien, 
weil  es  hier  in  der  That  keiner  besonderen  Ueberlegung  oder  Mühe 

Zetttchr.  (.  d.  U yrunuttialweöcu.  XXVIII.  5.  22 
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bedarf,  um  den  Fehler  kleiner  als  eine  halbe  Einheit  der  letzten 
Stelle  zu  machen.  Ich  habe  aus  der  Abhandlung  des  Herrn  A. 
nicht  entnehmen  können,  wie  er  sich  zu  einem  solchen  Falle  stellt, 
ob  er  also  0,778  oder  0,777  angegeben  haben  will.  Bei  dem  Un- 
terricht halte  ich  es,  wie  schon  oben  bemerkt,  für  durchaus  noth- 
wendig,  dass  der  Schüler  nach  einem  bestimmten  Princip  abkürzt; 
zu  gleicher  Zeit  wird  man  aber  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers 
auf  gewisse  Aufhebungen  der  gemachten  Fehler  lenken  müssen, 
sobald  es  sich  um  Verbindung  abzukürzender  Zahlen  handelt,  wie 
ich  dies  ja  in  meiner  Schrift  an  mehreren  Stellen  gezeigt  habe. 
Co'nsequenter  Weise  wird  man  nun  auch  bestrebt  sein  müssen, 
Resultate  zu  erzielen,  deren  Fehler  kleiner  als  eine  halbe  (ganze) 
Einheit  der  letzten  Stelle  ist,  wenn  man  eine  decimale  Zahl  so 
kürzt,  dass  der  Fehler  kleiner  als  eine  halbe  (ganze)  Einheit  der 
letzten  Stelle  ist.  Ich  habe  allerdings  geglaubt,  mit  der  Kürzung 
nicht  zu  weit  gehen  zu  müssen  und  habe  mich  bei  den  ausge- 
führten Exempeln  mehr  an  die  Bedingung  der  Aufgabe  als  an  die 
Bedingung,  der  Fehler  des  Resultates  soll  kleiner  als  eine  halbe  Ein- 
heit der  letzten  Stelle  sein,  gehalten.  Soll  also  z.  B.  der  Fehler 
einer  Summe  gegebener  Zahlen  kleiner  als  \ t sein  und  erhalte  ich 
als  Summe  5,6734  (F  3 Zt),  so  habe  ich  namentlich  dann,  wenn 
es  sich  nicht  ohne  weiteres  ergiebt,  ob  die  4 zu  grofs  oder  zu  klein 
ist,  empfohlen  als  Summe  die  Zahl  5,6734  anzugeben,  weil  sie  der 
Bedingung  der  Aufgabe  (F  \ t)  durchaus  genügt,  trotzdem  der 
Fehler  dieser  Zahl  nicht  kleiner  ist  als  eine  halbe  Einheit  der  letzten 
Stelle.  — Doch  ich  will  zu  den  einzelnen  Rechnungsarten  selbst 
übergehen. 

Des  lim.  A.  Beispiel  für  die  Addition  würde  sich  so  rechnen : 

3,142 

9,870 

3,183 

34,558 

13,011 

31,773 

95,537 

Da  zwei  nicht  gekürzte  Posten  vorhanden  sind,  so  ist  der 
Fehler  der  Summe  kleiner  als  2 t,  so  dass  die  Kürzung  in  95,54  un- 
zweifelhaft ist.  Mit  demselben  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  (man 
wird  nicht  einwenden  wollen,  dass  die  Erhöhungen  irgend  eine 
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lleberiegung  erfordern)  erhalle  ich  also  eine  Summe,  deren  Fehler 
kleiner  ist  als  eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle,  während  man 
den  Fehler  der  nach  jener  Methode  ermittelten  Summen  kleiner  als 
eine  ganze  Einheit  der  letzten  Stelle  annehmen  muss.  Es  könnte 
hiernach  scheinen,  als  ob  die  letztere  Methode  dasselbe  Resultat  gäbe, 
wie  die  rneinige.  Bei  diesem  Exempel  sind  die  Resultate  nur  schein- 
bar dieselben,  da  die  Fehlergrenze  verschieden  ist.  In  der  Summe 
0,98722  + 0,50747  + 0,07354  + 0,06347  + 0,12393+0,53462 
(F  t)  erhalten  wir: 


0,9872 

0,9873 

0,5074 

0,5075 

0,0735 

0,0735 

0,0634 

0,0635 

0,1239 

0,1239 

0,5346 

0,5346 

2,290Ö~ 

2,2902 

2,291 

= 2,290 

Handelt  es  sich  hingegen  um  Addition  von  ungekürzten  Zahlen, 
die  bereits  der  Ordnung  gemäfs  untereinander  stehen,  wie  dies  bei 
statistischem  Material  der  Fall  ist,  so  würde  die  Serretsche  Methode 
den  Vortheil  darbieten,  dass  man  die  gekürzten  Posten  nicht  noch 
einmal  abzuschreiben  braucht;  nur  ein  geübter  Rechner  könnte  viel- 
leicht sicher  sein,  keinen  Fehler  zu  machen,  wenn  er,  meinerMethode 
folgend,  die  etwa  nothwcndig  werdende  Erhöhung  um  eine  Einheit 
in  Oedanken  ausführen  muss.  Jedenfalls  darf  ich  aber  die  Behaup- 
tung wagen,  dass  ich  nach  meiner  Methode  die  abgekürzte  Summe 
im  allgemeinen  genauer  erhalten  werde,  da  durch  dieselbe  dem  wich- 
tigen gegenseitigen  Aufheben  der  Fehler  Raum  gegeben  wird,  was  bei 
der  des  Hrn.  A.  nicht  geschehen  kann.  Ein  Beispiel  wird  dies  am 
besten  zeigen : 


0,743564 

0,7435 

0,7436 

1,04783 

1,0478 

1,0478 

0,586483 

0,5864 

0,5865 

0,745213 

0,7452 

0,7452 

0,43754 

0,4375 

0,4375 

0,765335 

0,7653 

0,7653 

4,325965 

4,3257 

4^325*) 

22* 
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Wenn  ich  hier  überhaupt  nicht  kürze,  also  als  Summe  4,3259 
annehme,  so  ist  der  Fehler  derselben  jedenfalls  bedeutend  kleiner 
als  3 Zt,  da  sich  ja  die  Erhöhungen  mit  den  Erniedrigungen  theil- 
weise  ausgeglichen  haben:  man  kann  sogar  mit  gewisser  Sicherheit 
schliefsen,  dass  die  letzte  Zilfer  um  etwas  zu  klein  ist.  In  der  Thal 
weicht  4,3259  von  der  genauen  Summe  nur  um  65  m.  ab.  Man  wird 
demnach  bei  weniger  als  10  Posten  stets  den  Fehler  kleiner  erhalten, 
als  eine  halbe  Einheit  irgend  einer  Stelle,  wenn  man  die  Posten  bis 
zu  der  nächst  niederen  Ordnung  abkürzt  und  dann  addirt;  die  Ab- 
kürzung der  zuviel  berechneten  Stelle  steht  ganz  im  Belieben  des 
Rechners,  wird  aber  in  den  meisten  Fällen  ohne  Zweifel  auszuführen 
sein,  da  ja  die  Anzahl  der  erhöhten  Stellen,  die  durch  den  Strich  ge- 
zeichnet sind,  ohne  Mühe  auf  das  Aufheben  der  Fehler  schliefsen 
lassen.  — 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Serretsche  Methode  bei  der 
Subtraction  nicht  über  die  Stelle  bei  der  Rechnung  hinauszugehen 
braucht,  welche  als  genau  verlangt  wird,  da  ja  hier  der  Fehler 
immer  kleiner  als  eine  Einheit  der  letzten  Stelle  ist.  Bei  der  von 
mir  dargestellten  Methode  ist  dies  nur  dann  der  Fall,  wenn  bei  der 
Kürzung  beide  Daten  gleichartig  verändert,  d.  h.  zugleich  erhöht  oder 
zugleich  vermindert  werden.  Kürzt  man  die  Daten  stets  um  eine 
Stelle  weniger  als  genaue  Stellen  verlangt  werden,  so  wird  bei  der 
Subtraction  die  Entscheidung  darüber,  ob  bei  dem  Weglassen  der  zu 
viel  berechneten  Stellen  eine  Erhöhung  der  nächst  höheren  einzu- 
treten hat  oder  nicht,  sehr  leicht  sein ; besteht  irgend  ein  Zweifel,  so 
genügt  auch  die  nicht  gekürzte  Differenz  der  Bedingung  der  Aufgabe. 
Jedenfalls  kann  man  ohne  jede  Schwierigkeit  die  Bedingung, 
welche  hinsichtlich  des  Fehlers  in  der  Aufgabe  gestellt  ist,  leicht 
erfüllen. 

Wichtiger  als  die  abgekürzte  Addition  und  Subtraction  ist  die 
abgekürzte  Multiplication  und  Division , da  diese  im  praktischen 
Rechnen  bedeutend  mehr  Anwendung  finden.'’  Bei  dem  Uebergang 
vom  gewöhnlichen  Multipliciren  zum  abgekürzten  macht  sich  zunächst 
der  Uebelstand  geltend,  dass  die  Schüler  nicht  daran  gewöhnt  sind, 
die  Multiplication  mit  der  höchsten  Ordnung  des  Multiplicators  zu 
beginnen.  Dieser  Uebelstand  ist  so  bedeutend  und  erschwert  dem 
Anlänger  die  Sache  so  sehr,  dass  er  sich  schwer  mit  dieser  Rech- 
nung befreundet  und  bei  aufgehobenem  Zwang  der  gewöhnlichen 
Multiplication  den  Vorzug  giebt.  In  der  von  Hm.  A.  dargestellten 
Methode  ist  der  Versuch  gemacht,  jenem  L'ebelstande  dadurch  abzu- 
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helfen,  «lass  der  Multiplicalor  in  umgekehrter  Reihenfolge  seiner  Zif- 
fern unter  dem  Multiplicandus  geschrieben  ist.  Der  Uebelstand  ist 
allerdings  dadurch  beseitigt,  das  Fremdartige  bleibt  aber  für  den 
Schüler  vorhanden  und  dies  ist  es,  was  durchaus  beseitigt  werden 
muss.  Die  Sache  ist  sehr  einfach,  wenn  die  Schüler  die  Multiplica- 
tion nicht  anders  erlernen,  als  dass  sie  die  Rechnung  mit  der  höch- 
sten Ordnung  des  Multiplicators  beginnen:  es  eröffnet  dieses  V er- 
fahren in  keiner  Weise  neue  Schwierigkeiten  und  der  Weg  zur  Er- 
lernung der  abgekürzten  Multiplication  wird  dadurch  ganz  gewiss 
geebnet.  Ich  lasse  bei  meinem  Unterricht  keine  andere  Art  der  Mul- 
tiplication zu  und  die  Schüler  müssen  sich  daran  gewöhnen,  besser 
wäre  es  freilich,  sie  hätten  es  überhaupt  nicht  anders  gelernt.  Warum 
soll  man  aber  dem  Eigensinn  der  I^hrer  derartige  Concessionen 
machen?  Ilr.  A.  setzt  aufserdem  den  Multiplicator  so  unter  den 
Multiplicandus,  dass  seine  Einer  zwei  Stellen  weiter  nach  rechts  zu 
stehen  kommen,  als  die  den  verlangten  Grad  der  Genauigkeit  ange- 
bende Ordnung  des  Multiplicandus ; er  erreicht  dadurch  zwar  die 
Re«|uemlichkeit,  dass  die  Ordnung,  mit  welcher  die  Multiplication  je- 
desmal anfangt,  genau  über  der  Ordnung  des  Multiplicator  steht,  mit 
welcher  multiplicirt  wird,  bringt  aber  doch  wiederum  etwas  Fremd- 
artiges in  die  Rechnung,  was  für  die  Einübung  immerhin  Nachtheile 
hat.  Die  Principien,  denen  ich  in  der  Darstellung  meiner  Methode 
gefolgt  bin,  widerstreiten  diesen  Anordnungen  durchaus,  denn  ich 
habe  mein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  das  abgekürzte  Rech- 
nen in  genaue  Beziehung  mit  dem  gewöhnlichen  zu  bringen.  — 

Bei  der  Rechnung  selbst  zählt  Hr.  A.  die  aus  «1er  Multiplication 
hervorgehenden  höheren  Einheiten  der  nächst  niederen  Ordnung 
nicht  zur  niedrigsten  Ordnung  der  Ttaeilproducte,  wodurch  diese  um 
mehr  als  eine  Einheit  der  letzten  Ordnung  ungenau  werden ; für  die 
Addition  der  Theilproducte  findet  daher  seine  Additionsregel  keine 
Anwendung,  so  dass  er  gezwungen  ist  eine  neue  Herleitung  der  Feh- 
lergrenze zu  geben.  Diese  (nconsequenz  führt  dazu,  dass  er  die 
Theilproducte  auf  zwei  Stellen  über  die  genau  sein  sollende  Ordnung 
berechnet,  also  auf  eine  Stelle  mehr,  als  dies  nach  meiner  Methode 
noth wendig  ist;  ich  erreiche  also  mit  weniger  Ziffern  eine  gröfsere 
Genauigkeit.  Das  von  Hm.  A.  vorgerechncte  Exempel  gestaltet  sich 
bei  mir  so  (die  auf  S.  806  in  der  Anmerkung  von  Hm.  A.  gegebene 
Berechnung  „nach  dem  üblichen  Verfahren“  unterscheidet  sich  we- 
sentlich von  der  mcinigen): 
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31,415926535897  x 986,96070733  (F  4 t) 
28274,3339 
2513  2741 
188  4956 
28  2743 
, 1 8849 

220 
2 

31006,2850  (F  ^ 34  Zt) 

= 31006,285 

Meine  Theilproducte  sind  im  allgemeinen  bis  auf  eine  halbe  Ein- 
heit der  letzten  Ordnung  genau ; wenn  eine  gröfsere  Ungenauigkeit 
zuweilen  eintritt,  so  braucht  man  dies  bei  der  Bestimmung  des  Feh- 
lers nicht  zu  berücksichtigen,  da  ja  ebenso  wie  bei  der  Addition  eine 
Ausgleichung  der  Fehler  stattfindet:  mithin  gilt  bei  meiner  Methode 
für  die  Ermittelung  des  Fehlers,  mit  welchem  das  Product  behaftet 
sein  kann,  genau  die  gleiche  Untersuchung  wie  für  den  Fehler  in 
einer  Summe.  Diese  Uebereinstimmung  halte  ich  für  sehr  wesent- 
lich, weil  dem  Schüler  die  Sache  dadurch  erleichtert  wird.  Dass  der 
Fehler  des  nicht  gekürzten  Productes  trotzdem,  dass  Hr.  A.  eine 
Stelle  mehr  berechnet  hat  als  ich,  bei  ihm  gröfser  ist  als  bei  mir,  will 
ich  nicht  unerwähnt  lassen,  da  ich  weiter  unten  noch  einmal  auf  die- 
sen Punkt  zurückkomme;  das  bis  zu  der  Millionstelle  berechnete 
Product  heilst  31006,285065,  so  dass  das  von  Hrn.  A.  berechnete 
Product  um  0,0002,  das  von  mir  berechnete  noch  nicht  um  0,0001 
von  dem  wahren  Producte  abweicht.  Uebrigens  ist  bei  diesem 
Exempel  die  Uebereinstimmung  der  beiden  gekürzten  Producte  nur 
eine  scheinbare,  da  ja  die  Fehlergrenzen  verschieden  sind.  Ich  setze 
deshalb  noch  ein  nach  beiden  Methoden  berechnetes  Exempel  her, 
in  welchen)  die  Verschiedenheit  sich  deutlicher  kennzeichnet : 14766, 
X 0,3 1 385  (F  1 resp.  4 E) : 

1476  6,0 

583  1 3 14766,  X 0,31385 

4429~8~Ö  4429,8 

147  6 6 147  7 

44  2 8 44  3 

1176  118 

70  7 

4634,2  0 4634,3 

=4635,  = 4634, 
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Da'  Apparat,  den  llr.  A.  für  die  Division  braucht  und  als  Vor- 
bemerkungen und  Kegeln  der  Rechnung  vorausschickt,  ist  noch 
bedeutender  als  bei  der  Mulliplication:  der  Grund  mag  freilich  auch 
darin  liegen,  dass  sich  das  zu  beobachtende  Verfahren  leichter 
zeigen  als  ausdrücken  lässt.  Dennoch  erscheint  mir  die  Sache 
complicirt  genug,  um  dem  Schüler  ernstliche  Schwierigkeiten  zu 
bereiten : es  sind  wiederum  zu  viele  Dinge  hineingebracht,  die  bei 
der  gewöhnlichen  Division  nicht  gebraucht  werden,  die  also,  in  dem 
Falle,  dass  sie  nicht  ganz  präsent  sind,  den  Schüler  sofort  zu  der 
gewohnten  Rechnung  greifen  lassen.  Nachdem  hei  meiner  Methode 
der  Schüler  beim  Dividiren  das  Bestimmen  des  Komma  nur  so  ge- 
lernt hat  (S.  16  meiner  Schrift),  dass  er  sofort,  nachdem  er  die 
erste  Ziffer  des  Quotienten  erhalten  hat,  die  Ordnung  desselben 
bestimmt,  hat  er  bei  dem  abgekürzten  Dividiren  nur  die  geltenden 
Ziffern  oder  vielmehr  die  an  deren  Stelle  gemachten  Punkte  zu 
zählen,  um  zu  wissen,  wie  das  abgekürzte  Rechnen  zu  beginnen 
bat.  Das  Beispiel  des  Hm.  A.  (S.  SOS)  fängt  bei  mir  so  an: 
2209368217,79  : 802198  = 2 . 

und  bedarf  folgender  Untersuchung:  Da  die  2 Tausender  sind  u.  bis 
zu  den  Zehnteln  zu  rechnen  ist,  so  hat  der  Quotient  5 Ziffern;  der 
Divisor  hat  6 Ziffern,  also  lassen  sich  5 Ziffern  des  Quotienten  durch 
abgekürztes  Dividiren  linden,  so  dass  bereits  bei  der  ersten  Division 
die  Abkürzung  beginnen  kann.  Damit  ist  alles  gemacht  und  die 
Rechnung  kann  anfangen,  lim  den  Quotienten  bis  auf  eine  Einheit 
der  letzten  Stelle  genau  zu  erhalten,  braucht  llr.  A.  allerdings  nur 
bis  zu  dieser  Stelle  zu  rechnen  und  nicht  eine  Stelle  mehr,  wie  ich 
es  muss , um  den  Quotienten  bis  auf  eine  halbe  Einheit  derselben 
Ordnung  zu  erhalten.  Dass  aber  llr.  A.  trotz  der  grölseren  Unge- 
nauigkeit mitunter  längere  Rechnungen  anzustellen  hat,  als  ich.  zeigt 
er  in  der  Anmerkung  auf  S.  843  selbst.  Die  Rechnung  hat  hier, 
nenn  ich  mich  derselben  Divisionsart  wie  Hr.  A.  bediene,  nur  eine 
Ziffer  mehr,  nämlich: 

2209368217,79  : 802198  = 2754,1 
60497  = 2754 

4343 
332 
11 
3 

wobei  die  letzte  1 um  eine  Zahl  zu  klein  sein  kann,  die  zwischen  0 
und  1 liegt.  Hinsichtlich  der  Erklärung  bei  dem  Unterricht  halte  ich 
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es  für  wichtig,  dass  sich  die  Untersuchung  hinsichtlich  der  Gröfse 
des  Fehlers,  der  bei  der  Division  eigentlich  nur  dann  zu  beachten  ist, 
wenn  der  Rest  grofs  und  die  höchste  Ordnung  des  Divisors  sehr  we- 
nig Einheiten  hat,  genau  an  die  Fchlerbestimtnung  der  Subtraclion 
anschliefst.  Da  5 abgekürzte  Theilproductc  von  dem  abgekürzten 
Dividendus  abzuziehen  waren,  so  kann  der  Rest  3 um  3 Einheiten 
vermehrt  oder  vermindert  werden,  der  Quotient  also  höchstens  um 
% zu  klein,  aber  nicht  zu  grofs  sein.  Die  Resultate  sind  auch  hier 
nur  scheinbar  dieselben,  da  die  Fehlergrenzen  verschieden  sind ; in 
dem  folgenden  Beispiel  kennzeichnet  sich  die  Verschiedenheit  besser: 

21554.5  : 55,673  = 387,1  21554,5  : 55,673  ==  387,16 


4852  6 

4852  6 

= 387,2 

399  0 

398  8 

98 

9 1 

43 

3 5 

2 


Betrachten  wir  nun  die  vier  Species  im  allgemeinen,  so  ergiebt 
sich,  dass  Hr.  A.  mit  der  Serretschcn  Methode  stets  Resultate  erhält, 
deren  Fehler  kleiner  als  eine  Einheit  der  letzten  Stelle  ist.  dass 
hingegen  bei  meiner  Methode  mehr  Gewicht  auf  die  Erfüllung  der  in 
der  Aufgabe  hinsichtlich  des  Fehlers  gestellten  Bedingung  gelegt 
wird,  als  darauf,  dass  der  Fehler  kleiner  sein  soll,  als  eine  halbe  Ein- 
heit der  letzten  Stelle ; dies  geschieht  bei  mir  namentlich  dann,  wenn 
die  Gefahr  nahe  liegt,  dass  durch  die  Kürzung  der  Fehler  gröfser  als 
eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle  wird.  Hr.  A.  legt  nun  grofses 
Gewicht  darauf,  dass  man  bei  der  Serretschcn  Methode  nach  allge- 
mein normirten  Regeln  verfahren  kann:  er  wird  zunächst  zugeben, 
dass  die  Herleitung  seiner  Regeln  nicht  gerade  einfach  ist,  da  sich 
die  Fehlerbeslimmung  bei  der  Multiplication  und  noch  mehr  hei  der 
Division  nicht  ganz  durchsichtig  gestaltet.  Wenn  ich  nach  dieser 
Methode  unterrichten  wollte,  so  müsste  ich  doch  von  meinen  Schü- 
lern volles  Verständnis  für  dieFchlerbestimmung  zu  erzielen  suchen, 
weil  sic  sonst  mechanisches  Regelrechnen  treiben,  was  wir  bei  dem 
Unterricht  doch  durchaus  vermeiden  müssen.  Wenn  nun  Hr.  A. 
meiner  Methode  den  Vorwurf  macht,  dass  man  bei  jedem  Exempel 
directe  Untersuchung  über  die  Genauigkeit  des  Resultates  anstellen 
muss,  so  würde  ich  diesen  Umstand  eher  für  einen  Vorzug  halten, 
da  dadurch  der  Schüler  zur  Uoberlegung  gezwungen  wird.  In  der 
That  ist  dies  aber  nicht  so  schlimm,  wie  es  nach  llrn.  A.  scheint. 


Digitized  by  Google 


von  K uckuck. 


345 


denn  er  lut  wohl  nicht  beachtet,  dass  das  gegenseitige  Aufheben  der 
Kehler  ein  Factor  ist,  der  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  ist;  da  ich  er- 
höhte Stellen  durch  einen  horizontalen  Strich  gekennzeichnet  habe, 
hi  ist  es  nicht  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  eine,  zu  viel  berechnete 
Stelle  zu  grofs  oder  zu  klein  ist.  Im  allgemeinen  hat  man  über  die 
lienauigkeit  der  zu  viel  berechneten  Stelle  so  viel  Gewissheit,  dass 
man  selten  im  Zweifel  ist,  ob  man  bei  ihrer  Kürzung  eine  Erhöhung 
der  nächst  höheren  Stellen  eiutreten  lassen  muss  oder  nicht.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  geübter  Rechner  für  die  Aufhebung 
der  Fehler  noch  ganz  besonders  sorgen  kann,  was  man  von  dem 
Schfder  vielleicht  nur  bei  der  Kürzung  einer  5 verlangen  kann ; je- 
denfalls ist  die  bei  mir  zu  viel  berechnete  Stelle  noch  so  genau,  dass 
ich  sie  bei  weiterer  Rechnung  beibebalten  kann,  zumal  da  ich  weifs, 
mit  welchem  Fehler  sie  behaftet  sein  kann;  dies  kann  FIr.  A.  bei  der 
Addition  und  Multiplication  nicht,  denn  er  würde  sonst  Ziffern  bei- 
behalten müssen,  die  durchaus  werthlos  sind,  weil  sie  mit  verhältnis- 
mälsig  grofsem  Fehler  behaftet  sind.  In  Folge  dessen  ist  cs  mir 
auch  nicht  ganz  klar,  wie  Ilr.A.  zusammengesetzte  Aufgaben,  wie  sie 
sich  z.  B.  in  einem  Rcgeldetricxempel  darbieten,  behandeln  will;  ich 
habe  es  bedauert,  dass  er  darauf  gar  nicht  eingegangen  ist.  Nach 
meiner  Methode  gestaltet  sich  ein  Exempel  wie: 


65639 . 849 
7536 


- (F  ^ i E) 


so  in  der  Ausrechnung: 


65639 . 849 
525112“ 

26256 

5907 

557275 7536  = 7394,8 
52752  = 7395. 

29755 
22608 
7147 
6782 
365~ 

301 

64 

60 
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Bemerkungen  zum  abgekürzten  Rechnen 


Da  es  sich  bei  Multiplication  und  Division  um  5 gekürzte 
Theilproducte  handelt,  so  kann  der  Rest  4 mit  einem  Fehler,  der 
kleiner  als  2}  ist,  behaftet  sein,  so  dass  8 als  Quotient  um  we- 
niger als  1 zu  grofs  ist;  ich  erhalte  also  in  7395  ein  Resultat, 
dessen  Fehler  kleiner  als  eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle  ist. 
Hier  bietet  sich  nun  der  wesentliche  Vortheil , dass  ich  die  im 
Product  zu  viel  berechnete  5 in  der  Division  sehr  gut  verwenden 
kann.  Es  fragt  sich  nun,  ob  Hr.  A.  mit  demselben  Aufwand  an 
Rechnung  das  Resultat  ebenso  genau  als  ich  erhalten  kann  und 
ob  sich  die  Untersuchung  über  die  Gröfse  des  Fehlers  im  Quo- 
tienten auch  durch  eine  allgemeine  Regel  vermeiden  lässt. 

ln  den  Rechnungen  mit  abgekürzten  decimalen  Zahlen  unter- 
scheiden sich  die  beiden  Methoden  wesentlich  darin,  dass  Hr.  A. 
seine  Näherungswerthe  bis  auf  eine  Einheit  einer  gewissen  Stelle 
ungenau  annimmt,  während  ich  die  gegebenen  abgekürzten  Zahlen 
als  mit  einem  Fehler,  der  kleiner  als  eine  halbe  Einheit  der  letzten 
Stelle  ist,  behaftet  annehme;  in  den  Resultaten  werden  demgemäfs 
Fehler,  die  kleiner  als  eine  ganze  resp.  halbe  Einheit  der  letzten 
Stelle  sind,  erstrebt.  In  Folge  dessen  ist  es  schwer  durch  Bei- 
spiele die  Methode  zu  vergleichen,  weil  die  Voraussetzungen  für 
die  gegebenen  Zahlen  andere  sind.  — Hr.  A.  unterscheidet  einen 
absoluten  und  einen  relativen  Fehler;  indem  er  aus  dem  letzteren 
auf  die  Genauigkeit  der  Resultate  schliefst,  stützt  er  seine  Her- 
leitungen auf  einen  Satz  (§  20,  S.  814),  dein  er  den  Titel  „Grund- 
satz“ giebt:  dabei  möchte  ich  mir  doch  die  Frage  erlauben,  mit 
welchem  Recht  dieser  Satz  als  Grundsatz  aufgestellt  wird.  Es  ist 
keine  Frage,  dass  der  relative  Fehler  den  Grad  der  Genauigkeit 
einer  ungenauen  Zahl  deutlich  darstellt,  während  dies  der  absolute 
Fehler  nicht  thut.  Wenn  aber  die  für  den  relativen  Fehler  her- 
geleitetcn  Sätze  wieder  nur  dazu  dienen,  die  Gröfse  des  absoluten 
Fehlers  im  Resultate  zu  bestimmen,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  es 
nicht  schliefslich  einfacher  ist,  von  dem  absoluten  Fehler  auszu- 
gehen. Dem  Verständnis  des  Schülers  liegt  der  absolute  Fehler 
und  die  Veränderungen  desselben  durch  die  Rechnung  woid  näher 
als  die  Behandlung  des  relativen  Fehlers.  Recht  klar  ist  es  mir 
nun  nicht  geworden,  wie  so  Hr.  A.  bei  der  Rechnung  mit  abge- 
kürzten Zahlen  nicht  ebenso  wie  ich  „bei  jedem  Exeinpel  directe 
Untersuchung  über  die  Genauigkeit  des  erhaltenen  Resultates  an- 
stellen muss.“  Die  für  die  vier  Species  hergeleiteten  Sätze  hin- 
sichtlich der  aus  der  Genauigkeit  der  Daten  folgenden  Genauigkeit 
der  Resultate  führen  doch  nicht  dazu  „nach  allgemein  nonnirlen 
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Regeln  zu  verfahren“,  sie  erfordern  meiner  Ansicht  nach  bei  je- 
dem Exempel  eine  auf  die  Genauigkeit  des  Resultates  bezügliche 
Überlegung. 

Bei  der  Multiplication  abgekürzter  Zahlen  wird  mir  aus  der  Her- 
leitung des  Fehlers  auf  S.  820  nicht  klar,  warum  nicht  der  Fehler, 
der  von  der  abgekürzten  Rechnung  herrührt  und  der  aus  der  Unge- 
luuigkeit  der  Daten  resultirende  Fehler  addirt  werden  können. 
Wenn  in  dem  vorgerechneten  Beispiel  beide  Fehler  kleiner  als  0,01 
and.  so  könnte  doch  in  Bezug  auf  den  Gesammtfehler  nur  gefolgert 
werden,  dass  er  kleiner  also  0,02  ist.  Bei  der  Division  hingegen  hält 
Hr.  A.  eine  Addition  fiir  möglich  und  kömmt  deshalb  auch  bei  dem 
vorgerechneten  Exempel  auf  einen  Fehler,  der  kleiner  als  zwei  Ein- 
heiten der  letzten  Stelle  ist.  Dass  man  bei  dieser  Methode  zu  so 
grofsen  Ungenauigkeiten  kommen  kann,  ist  natürlich,  weil  ja  die 
Daten  als  mit  einem  Felder,  der  kleiner  als  eine  Einheit  der  letzten 
Stelle  ist,  behaftet  angenommen  werden.  Ich  habe  bei  der  Darstel- 
lung meiner  Methode  noch  Resultate  zugelassen,  deren  Fehler  kleiner 
als  eine  Einheit  der  letzten  Stelle  war,  indem  ich  von  der  Ansicht 
ausging,  dass  ein  Resultat  wie  7,036  (F  1 t)  immerhin  genauer 
ist.  als  das  Resultat  7,04  (F  ^ 'i  h.).  — Was  Hr.  A.  unter  Zahlen 
mit  beliebiger  Genauigkeit  versteht,  geht  nicht  ganz  deutlich  aus 
seinen  Erklärungen  hervor.  Ebenso  dürfte  zu  erklären  sein,  warum 
man  nur  die  Quadratwurzel  aus  einer  ganzen  Zahl  bis  auf  eine 
halbe  Einheit  ihrer  letzten  Stelle  genau  erhallen  kann : meiner  An- 
sicht nach  gilt  dies  für  jede  Quadratwurzel. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Rfgemann,  Wilhelm.  Das  schwache  Praeteritum  der  germani- 
schen Sprachen,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
Berlin.  Weidmannsrhc  Buchhandlung.  1873.  8.  XVI.  186. 

Schon  int  Jahre  1816  sprach  Bopp  in  seinem  Jugendwerke  ‘das 
Conjugationssystem  der  Sanskritsprache’  die  Ansicht  aus,  dass  der 
Plural  des  Praeteritums  schwacher  Verba  im  Gothischen  aus  einer 
Zusammensetzung  des  Verhalstammes  mit  dem  Praeteritum  des 
Verbums  thun  gebildet  sei:  nasi-dedum,  nasi  - deduth,  nasi  - dedun. 
Grimm  dehnte  dieseAnsicht  auch  auf  den  Singular  nasi-da,  nasi-des, 
nasi-da  und  die  übrigen  germanischen  Dialekte  aus,  und  seitdem  hat 
sie  sich  ein  halbes  Jahrhundert  in  allgemeiner  Anerkennung  erhal- 
ten. Die  Schwierigkeiten,  welche  aus  dieser  Ansicht  erwachsen,  wa- 
ren zwar  «len  Forschern  nicht  entgangen,  alter  ohne  die  Richtigkeit 
der  Hypothese  zu  bezweifeln,  suchten  sie  sich  mit  ihnen  bald  auf 
diese  bald  auf  jene  Weise  abzufinden.  Der  Verfasser  der  vorliegen- 
den Schrift  hat  versucht  nachzuweisen,  dass  wir  cs  im  schwachen 
Praeteritum  überhaupt  nicht  mit  einer  derartigen  Zusammensetzung 
zu  thun  haben. 

Nachdem  er  im  ersten  Capitel  gezeigt  hat,  wie  Grimm  und 
alle  die,  welche  sich  ihm  angeschlossen  haben,  zu  unerwiesenen 
und  unhaltbaren  oder  wenigstens  sehr  bedenklichen  Annahmen  ge- 
drängt werden,  geht  er  im  zweiten  Gapilel  dazu  über  seine  neue 
Theorie  zu  begründen.  Der  wesentliche  Stützpunkt  derselben  ist 
die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  schwachen  Praeteritum  und 
dem  entsprechenden  Participium.  Grimm  glaubte  auch  im  Parti- 
cipium  den  Einfluss  des  Hilfswortes  annehmen  zu  dürfen,  Bopp 
verwarf  diese  Ansicht;  denn  das  Participium  bestehe  in  entspre- 
chender Form  auch  im  Sanskrit  und  allen  verwandten  Sprachen, 
könne  also  nicht  auf  deutschem  Boden  erwachsen  sein.  Wenn 
ein  Band  der  Verwandtschaft  bestehe,  so  werde  man  das  neu  ent- 
standene Tempus  aus  dem  Participium  ableiten  müssen.  Doch 
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verwirft  Bopj*  diesen  Gedanken,  hält  für  das  Praeteritum  an  der 
Zusammensetzung  fest,  und  glaubt  es  vom  Participium  vollkommen 
unabhängig.  Begemann  hat  den  Gedanken,  den  Bopp  hier  ver- 
wirft, wieder  aufgenommen. 

Wenn  er  richtig  ist,  so  haben  wir  das  gothischc  Praeteritum. 
nicht  als  nasi-da,  nasi-des,  nasida  u.s.  w.  aufzufassen,  sondern  als 
nasid-a,  nasid-es,  uasid-a  u.  s.  w.;  die  Dentalis  gehört  nicht  zur 
Endung,  sondern  zum  Stamm  des  Praeteritums , und  muss  ur- 
sprünglich nicht  d sondern  t gewesen  sein,  denn  die  Endung  des 
Participiums  hat,  wie  die  verwandten  Sprachen  zeigen,  ursprüng- 
liches (.  Die  media  im  Praeteritum  der  bindevocalischen  gothi- 
schen  Verba  ist  zwischen  den  beiden  Vocalen  aus  der  Tenuis  er- 
weicht. Die  Annahme  lindet  ihre  Bestätigung  durch  eine  Reihe 
von  Formen  aus  allen  deutschen  Dialecten,  die  unter  sich  über- 
einstimmend sich  in  gleicher  Weise  der  Zusammensetzungstheorie 
nicht  fügen.  Die  gothischen  mahta,  aihta,  ohta , bauhta,  brahta , 
bruhta,  thahta,  thnhla.  vaurhta , thaurfta , kunlha  sind  unerklärlich, 
wenn  man  -da  als  ursprüngliche  Endung  annimmt,  denn  die  go- 
thische  Sprache  meidet  die  Verbindung  yd,  kd , bd,  nd  nicht.  Ueberall 
aber  haben  wir  hier  übereinstimmende  Laute  mit  den  Participien, 
oder  wo  diese  nicht  belegt  sind,  mit  verwandten  Nominalbiidungen. 
Ebenso  ist  es  mit  den  übrigen  Dialekten.  Für  die  Praeterita  vissa 
und  ahd.  muosa  nimmt  der  Verfasser  an,  dass  die  Endung  a unmit- 
telbar an  den  Stamm  viss  (entstanden  aus  vits)  und  mös  (entstanden 
aus  mots)  getreten  sei,  wie  auch  im  gothischen  iddja  eine  entspre- 
chende Bildung  vorliegt. 

Die  altdeutschen  Endungen  mit  ihrem  d,  das  Grimm  durch  Zu- 
sammenziehung zu  erklären  suchte,  sieht  der  Verfasser  als  die  ur- 
sprünglichen an;  im  gothischeu  Dual  und  Plural  nimmt  er  ed  für  das- 
selbe Suffix,  welches  in  dem  Substantivum  faheds  begegnet;  die  En- 
dungen, welche  an  dasselbe  treten,  sind  dieselben,  wie  im  starken 
Verbum. 

Dass  das  schwache  Praeteritum  wirklich  nicht  aus  einer  Zusam- 
mensetzung des  Verbalstammes  mit  dem  Verbum  thun  hervorgegan- 
gen sei,  ist  nach  meiner  Ansicht  durch  die  vorliegende  Abhandlung 
erwiesen.  Im  übrigen  aber  enthält  sie  eine  grofse  Anzahl  von  Be- 
hauptungen, die  mir  unglaublich  erscheinen,  namentlich  in  dem  Ca- 
pitel  über  iddja. 

Der  Kühnheit  seiner  Behauptungen  ist  der  Verfasser  sich  selbst 
bewusst:  doch  hofll  er  sie  als  richtig  erweisen  zu  können.  Rcc.  will 
ihm  wünschen,  dass  es  der  Fall  sei,  und  dass  der  Leser  über  der 
grofsen  Zahl  befremdlicher  Aufstellungen  nicht  das  Hauptziel  der 
Abhandlung  aus  dem  Auge  verliere. 

Berlin.  W.  W i I m a n n s. 


Digitized  by  Google 


350 


Wackeroa^e),  aoadomische  Vorlesungen 


Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik,  «endemische  Vorlesungen  von  Wilhelm 

W ackernagel,  hcrausgegcbcn  von  Ludwig  Sieber.  Halle.  W'aiaen- 

haus-Buehhandlung,  1S73.  XII  und  452  S.  8. 

Die  Grundlage  für  das  vorliegende  Werk  bildete,  wie  der  Her- 
ausgeber im  Vorwort  angiebt,  das  Manuscripl  des  Verfassers.  Die 
Zusätze  und  verbessernden  Handbemerkungen,  die  itn  Laufe  von 
drei  Jahrzehnten  zu  einer  bedeutenden  Anzahl  an  wuchsen,  sind  nach 
Wackernagels  Andeutungen  mit  behutsamer  Schonung  in  den  ur- 
sprünglichen Text  eingereiht.  An  manchen  Stellen,  wo  die  Gedanken 
mehr  nur  angedeutet  als  stilistisch  ausgeführt  waren,  und  wo  sich 
statt  vollständiger  Sätze  nur  einzelne,  bezeichnende  Worte  fanden, 
wurde  ergänzt,  was  der  Satzbau  und  der  Zusammenhang  durchaus 
zu  fordern  schienen ; ebenso  die  Einteilung  in  Hauptabschnitte  und 
Gapitel  consequenter  durchgeführt,  als  es  in  der  Handschrift  des  Ver- 
fassers der  Fall  war.  Ein  Abschnitt  über  den  Rhythmus  der  Perio- 
den, der  im  Manuscript  fehlte,  vielleicht,  weil  er  einer  Umarbeitung 
unterzogen  werden  sollte,  ist  aus  Collegienheften  ergänzt  worden. 
Sonst  hat  sich  der  Herausgeber  jeglicher  eignen  Zuthaten  enthalten 
und  sich  getreue  Wiedergabe  des  Manuscripts  durchweg  zur  Pflicht 
gemacht. 

Diese  Grundsätze  des  Herausgebers  sind  aller  Anerkennung 
werth,  und  die  meisten  werden  ihm  sicherlich  für  seine  bescheidene 
Zurückhaltung  Dank  wissen.  Da  Wackernagel  zu  wiederholten  Malen 
und  schon  vor  langer  Zeit  die  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  zum  Ge- 
genstand öffentlicher  Vorlesungen  gemacht  hat,  so  kann,  wer  das 
Ruch  zur  Hand  nimmt,  nicht  wohl  erwarten  ganz  neue  und  uner- 
wartete Aufschlüsse  über  dieses  Gebiet  der  Wissenschaft  zu  erhalten. 
Ref.  theilt  freilich  die  Hoffnung  des  Herausgebers,  dass  von  diesen 
Vorlesungen  noch  mannigfache  Belehrung  und  Anregung  ausgehen 
werde,  aber  vorzugsweise  wird  das  Buch  doch  wohl  solche  Leser 
finden  und  befriedigen,  die  mit  einem  historischen  und  persönlichen 
Interesse  an  dasselbe  herantreten,  die  sehen  wollen,  was  Wacker- 
nagel über  diesen  Gegenstand  gedacht,  und  wie  er  ihn  in  seinen 
Vorlesungen  behandelt  hat;  jede  Aenderung  des  Herausgebers,  auch 
wenn  sie  an  sich  eine  Verbesserung  wäre,  würde  ihnen  etwas  von 
dem  vorenthalten,  was  sie  vor  allem  suchten. 

Die  Vorlesungen  entstanden  der  Hauptsache  nach  im  Sommer 
des  Jahres  1836  und  im  darauf  folgenden  Winter.  Sie  fallen  also  in 
den  Beginn  von  Wackernagels  academischer  Lehrthätigkeit  in  Basel 
und  in  die  Zeit  der  Arbeit  an  dem  deutschen  Lesebuche.  Mit  diesem 
Werke  und  nicht  minder  mit  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur 
stehen,  wie  der  Herausgeber  hervorhebt,  diese  Vorträge  im  innigsten 
Zusammenhang ; ‘die  in  jenen  beiden  Werken  geübte  lilterarhisto- 
rische  Kritik  findet  hier  nicht  selten  ihre  prinzipielle  Begründung 
und  Rechtfertigung.’  Wackernagel  begnügte  sich  nicht  mit  dem 
Urtheil,  welches  der  Geschmack,  ohne  sich  seiner  Gründe  klar  be- 
wusst zu  sein,  abgiebt,  sondern  er  suchte  sein  ästhetisches  Urtheil 
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zu  vertiefen  und  ihm  im  Zusammenhänge  eines  Systems  Halt  zu  ge- 
ben. An  Sicherheit,  Klarheit  und  Objectivitäl  muss  auf  diese  Weise 
das  Urtheil  gewinnen,  auf  der  andern  Seile  aber  droht  die  Gefahr, 
dass  es  im  einzelnen  Falle  an  Richtigkeit  und  Unbefangenheit  ver- 
liere. Die  einseitige  Auffassung  des  Einzelnen  führt  zu  Fehlern  im 
System,  und  Fehler  des  Systems  trüben  dann  wieder  das  Urtheil.  Es 
ist  ja  bekannt,  wie  schlimm  es  von  jeher  Kunstwerken  ergangen  ist, 
die  neue  Dahnen  eröffnend  sich  nicht  in  die  alten  Kegeln  fügen  woll- 
ten. Mag  auch  das  Gefühl  widersprechen;  wo  es  unter  die  Controle 
des  Verstandes  gestellt  ist,  bleibt  sein  Widerspruch  oft  ungehört, 
wenn  der  Verstand  in  seinem  Hechte  zu  sein  glaubt. 

Auch  Wackernagel  scheint  öfter  als  einmal  au  dieser  Klippe  ge- 
scheitert zu  sein.  Die  am  tiefsten  greifenden  Mängel  seines  Systems 
sind  wohl  das  Hercinziehen  religiöser  Vorstellungen  und  die 
schwankende  Rolle,  die  er  der  Phantasie,  dem  Gefühl  und  Verstand 
bei  der  Conception  eines  Dichtwerkes  zuweist.  Mit  der  göttlichen 
Allmacht,  Allgüte  und  Allweisheit  stellt  er  das  menschliche  Streben 
nach  dem  Schönen,  Guten  und  Wahren  in  Parallele,  und  die  mensch- 
lichen Seelenkräfte  Phantasie,  Gefüld  und  Verstand.  Die  Prosa  ist 
der  Ausdruck  des  Wahren,  der  Verstand  herrscht  in  ihr;  das  Schöne 
findet  seinen  Ausdruck  in  der  Poesie,  und  die  Kraft,  die  am  wesent- 
lichsten und  wirksamsten  zu  seiner  Hervorbringung  ist,  ist  die  Phan- 
tasie. Aber  nur  insofern  sind  die  Anschauungen  der  Phantasie 
schön,  als  sie  zugleich  gut  und  wahr  sind.  Das  verschiedene  Ver- 
hältnis, in  welchem  Phantasie,  Gefühl  und  Verstand  beim  poetischen 
Schaffen  zu  einander  stehen,  bestimmt  den  Charakter  und  die  Gat- 
tung des  Kunstwerks.  Indem  aber  Wackernagel  vermittelst  dieser 
drei  Seelenkräfte  sein  System  gliedert,  schieben  sich  unter  der  Hülle 
des  gleichen  Ausdrucks  die  Begriffe  hin  und  her,  so  dass  die  (Konse- 
quenz des  Gedankens  oft  nur  auf  Schein  beruht.  — Ref.  hatte  an- 
fangs die  Absicht  Wackernagels  System  kurz  darzulegen  und  die  er- 
wähnten Mängel  zu  verfolgen;  aber  die  Arbeit  würde  erheblichen 
Umfang  gewonnen,  und  ihr  Nutzen  mit  der  aufgewandten  Mühe  in 
keinem  Verhältnis  gestanden  haben.  Der  aufmerksame  Leser  wird 
sie  leicht  selbst  gewahr  werden.  Am  augenfälligsten  treten  sie  viel- 
leicht da  zu  Tage,  wo  die  litterarischen  Gattungen  unter  die  drei 
Stilarten  vertheilt  werden. 

Was  die  Art  und  Weise  betrifft,  in  der  Wackernagel  seinen  Ge- 
genstand behandelt  hat,  so  verdient  besondere  Anerkennung,  dass 
diese  Vorlesungen  von  unnützer  Gelehrsamkeit,  zahlreichen  Citaten 
und  ßücherliteln  sich  frei  halten.  Trotz  des  reichhaltigen  Wissens, 
dass  auch  kleines  und  unscheinbares  mit  Liebe  umfasste,  verlor 
Wackernagel  doch  nie  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus  dem  Auge, 
und  wurde  dadurch  vor  dem  Fehler  bewahrt,  die  Schätze  seines  Wis- 
sens an  ungeeignetem  Orte  zur  Schau  zu  stellen,  ln  diesen  Vorle- 
sungen kam  es  ihm  darauf  an,  Gedanken  zu  entwickeln ; von  dem 
umfangreichen  Material,  das  ihm  zu  Gebote  stand,  zog  er  nur  soviel 
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herbei,  als  zur  Anschaulichkeit  nöthig  war.  Weniges  und  möglichst 
Bekanntes.  — Ueber  die  behagliche  Breite  der  Darstellung  wird  sich 
niemand  wundern,  denn  sie  ist  eine  natürliche  Folge  des  mündlichen 
Vortrags;  die  Frische  und  Natürlichkeit  der  Sprache  wird  auch  dem 
Leser  leicht  über  die  Weitläufigkeit  binweghclfen. 

Berlin.  W.  Wilma n ns. 


(Joel  len  buch  zur  Geschichte  des  deutschen  Mittelalters.  Mit 
Anmerkungen  und  historischen  Erläuterungen  sowie  Zusätzen  von  Or. 
Ed.  Fritsche,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Göthen.  Leipzig,  Teub- 
ner.  1873.  235  S.  So.  27  sgr. 

Die  Vorrede  des  eben  genannten  Buches,  welches  unter  andern 
aus  patriotischen  Motiven  entsprungen  patriotische  Zwecke  verfolgt, 
schliefst  mit  den  Worten:  „Möge  demnach  diese  Arbeit  unter 

Gottes  gnädigem  Beistände  iu  den  Herzen  der  deutschen  Jugend  die 
Früchte  zeitigen  helfen,  welche  wir  alle  als  deutsche  geeinigte  Bru- 
derstämme aus  den  letzten  grofsen,  gewaltigen  Ereignissen  zu 
pflücken  berechtigt  sind.“ 

W as  will  doch  dasselbe?  und  was  enthält  es? 

Der  patriotische  Zweck  ist  doch  wohl  lediglich  eine  Redensart. 
Kann  denn  nach  1870  kein  Schulbuch,  namentlich  für  den  deut- 
schen und  geschichtlichen  Unterricht,  erscheinen  ohne  Expectora- 
tionen  über  Patriotismus,  ohne  patriotisch  aufgeputzte  Paränesen? 
Unsere  Jugend  hat  das  herrliche  Jahr  selbst  mit  durchlebt,  hat  in 
der  Noth  mit  gezittert,  nach  dem  Siege  mit  gejubelt;  wir  haben 
wieder  ein  Deutschland  und  stehen  mitten  in  dem  neu  erwachten 
Lehen  deutschen  Geistes:  sollte  der  Aufschwung  des  nationalen 
Sinnes,  der  Zug  einer  kräftig  emporstrehenden  deutschen  Gesin- 
nung, deutschen  Gefühles  uns  nicht  von  selber  mit  heben,  tragen, 
forlreifsen?  Um  Gottes  Willen  nur  den  deutschen  Unterricht,  die 
Geschichte  nicht  benutzen  als  Abrichtungsstunden  auf  die  Vater- 
landsliebe ! *)  Wie  vollends  durch  die  Lectüre  gerade  eines  Einhard, 
Widukind,  Thictmar  u.  s.  f.  der  nationale  Sinn  besonders  geweckt 
werden  sollte,  die  Herzen  der  Jugend  für  das  deutsche  Vaterland 
sonderlich  erwärmt  werden  könnten,  ist  mir  unerfindlich.  Seien 
wir  deutsche  Männer  in  Wort  und  Tbat  und  geben  wir  unsern  Schü- 
lern unser  volles,  deutsches  Herz : wir  werden  sie,  soviel  an  uns  ist, 
dem  Vaterlande  ans  Herz  drücken.  „Wenig  bedeuten  die  Worte“ 
— auch  hier. 

Indessen  abgesehen  von  dem  patriotischen  Zweck  fragt  es  sieb 
doch,  ob  ein  Quellenbuch  für  die  Geschichte  des  deutschen  Mittel- 
alters sonstwie  Bedürfnis  sei. 


')  Vergl.  «las  bekannte  Buch  über  nationale  Erziehung.  Welch  eiuseiti 
gea  Teutonen! hum'. 
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Es  ist  eine  von  «len  vielen  überspannten  Forderungen  an  das 
Gymnasium  unserer  Tage,  wenn  der  Schiller  nicht  blofs  die  alte, 
sondern  auch  die  mittlere  Geschichte  aus  den  Quellen  schöpfen  soll. 
Quellenstudium  überlasse  man  der  studirenden  Jugend, 
Quellenkenntnis  soll  auch  der  Schüler  haben  und  zwar  hauptsäch- 
lich in  der  alten  Geschichte.  Hier  darf  man  allerdings  verlangen,  dasser 
seinen  Ilerodot,  Thucydides,  Xenophon,  seinen  Livius,  Sallust  und 
Tadtus  zum  Theil  gründlicher  gelesen  habe  und  über  einzelne 
Partien  aus  den  Quellen  informirt  sei.  Für  die  alte  Geschichte 
geben  wir  zu,  dass  der  Schüler  sie  quellenmäfsig  tractiren  müsse, 
für  die  mittelalterliche  nicht.  Denn  1)  dazu  fehlt  es  durchaus  an 
Zeit.  2)  Dazu  fehlt  es  an  Kraft,  „denn  das  mittelalterliche  Latein 
bat  viel  Eigentümliches,  und  nicht  nur  in  diese  Sprache  über- 
haupt, auch  in  den  Sprachgebrauch  der  einzelnen  Schriftsteller 
muss  man  sich  erst  mit  Sorgfalt  hineinlesen,  um  ihn  ganz  zu 
verstehen.“  *)  3)  „Die  Geschichtschreiber  des  Mittelalters 

können  in  Hinsicht  der  Darstellung,  der  historischen  Kunst 
und  der  Tiefe  des  Genius  den  grofsen  griechischen  und  römi- 
schen Historikern  nicht  gleicbgesetzt  werden.“  ’)  Noch  mehr, 
«fiese  Chronisten  oder  Biographen  sind  nach  Form  und  Inhalt  oft 
dürftig  und  fehlerhaft,  so  dass  sie  aufser  dem  gelehrten  ein  all- 
gemeines Interesse  kaum  beanspruchen  können.  4)  In  der 
beitem  Welt  der  ewig  jungen  Alten  soll  unsere  Jugend  heimisch 
werden,  nicht  in  jener  trüben,  oft  barbarisch  rohen  und  heillosen 
Zeit,  die  dem  beschränkten  Sinn  und  der  greisenhaften  Weltan- 
schauung frommer  Mönche  wohl  als  die  dem  Weltuntergang  un- 
mittelbar vorangehende  erscheinen  konnte.  Ich  glaube  nicht,  dass 
hier  besondere  Bildungselemente  in  formaler  wie  materieller  Hin- 
sicht verborgen  liegen.  Einige  Schriftsteller  nehme  ich  selbst- 
redend aus,  und  dass  z.  B.  Einhards  vita  Caroli  Magni  gelesen, 
seine  Annalen  benutzt  werden,  dafür  trage  ich  durch  den  deut- 
schen Aufsatz,  freien  Vortrag  und  sonstwie  Sorge.  Will  jemand 
sich  freiwillig  aus  besonderer  Neigung  näher  auf  die  Quellen  ein- 
lassen,  nun  gut,  so  wollen  wir  seinen  Frivattleifs  fördern,  aber 
allgemein  fordern  wollen  wir’s  nicht.  Zur  Erreichung  dieses  Zwecks 
bat  I’ertz  durch  leicht  zu  beschaffende  Sonderausgaben  gesorgt, 
ebenso  die  Lebersetzer  der  deutschen  Geschichtschreiber  in  einer 
Reihe  von  Bänden.  In  manchen  Fällen  wird  dieser  Zweck  viel- 
leicht noch  besser  erreicht  durch  die  schon  von  Stein  gewünsch- 
ten liebe rsetzungen,  aus  denen  uns  der  Inhalt  der  Schriften 
weit  reiner  entgegentritt,  indem  der  Leser  hier  nicht  durch  die 
einzelnen  Schwierigkeiten  beschäftigt  wird,  die  sonst  leicht  seine 
Aufmerksamkeit  zerstreuen.  Auch  wird  man  durch  die  Ueber- 

’)  Wittenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  u.s.w.  S,  24. 

*)  Worte  F.  v.  Räumers.  Handbuch  merkwürdiger  Stellen  u.  s.  w.  Auch 
er  hat  vorzugsweise  Lehrer  und  Studirende  im  Auge,  nicht  Schüler. 
S.  \l  und  VIT. 

ZeiUcbr.  f.  d.  «ijomMtalweaeu.  XXVIIL  fi.  ~ ' ' 
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Setzungen  nicht  selten  auf  Stellen  aufmerksam  gemacht,  die  man 
früher  übersah,  und  wenn  die  Uebersetzung  gelungen  ist,  bietet 
sie  kein  unbedeutendes  Hilfsmittel  dar  zum  richtigen  Verständnis 
des  Textes,  welches  häufig  gar  nicht  so  leicht  ist,  als  der  erste 
Anschein  glauben  lässt4-. ')  — Der  Lehrer  freilich  muss  die  Ge- 
schichte möglichst  aus  den  Quellen  kennen  und  nach  den  Quellen 
darstellen.  Es  wird  genug  sein  den  Schülern  eine  Vorstellung 
davon  zu  geben,  wie  die  Geschichte  und  Geschichtschreibung  ge- 
w orden  sei,  damit  die  naiven  Menschen  nicht  meinen,  Männer 
wie  Ranke  und  Giesebrecht  hätten  dieselbe  gemacht.  Dass  diese 
Ansicht  nicht  zu  naiv  sei,  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  bezeu- 
gen : das  folgt  auch  aus  der  Wahrnehmung,  dass  sich  hei  der  Ju- 
gend unendlich  wenig  von  selbst  versteht  Dazu  stehen  dem 
Lehrer  aber  andere  Hilfsmittel  zu  Gebote.  Er  kann  sowenig  wie 
der  Schüler  das  Buch  von  Pritsche  recht  gebrauchen. 

Aber  gesetzt,  die  mittelalterliche  Geschichte  sollte  von  dem 
Schüler  quellenmäfsig  betrieben  werden,  wie  denkt  sich  unser 
Herausgeber  die  Benutzung  seines  Buches?  Er  will  „der  heran- 
wachsenden  Jugend  einen  geeigneten  Leitfaden  zur  Vervoll- 
ständigung des  mündlichen  Vortrags  von  Seiten  des  Lehrers 
in  die  Hände  geben.“  Soll  der  Schüler  kein  anderes  Hilfs- 
buch oder  Compendium  haben,  so  genügen  für  eine  Repetition 
die  Anmerkungen,  die  vorangcstellten  und  eingelegten  Uebersichten, 
die  zusammenfassenden  Rückblicke  nicht.  Was  soll  er  vollends 
mit  dem  lat.  Text  in  der  Unterrichtsstunde?  Etwa  unter  Anleitung 
des  Lehrers  übersetzen?  Andererseits,  soll  der  Schüler  das  Quellen- 
buch neben  seinem  Compendium  gebrauchen,  so  wird  er  manches 
doppelt  haben  und  doch  wieder  nicht  genug  für  ein  eingehendes 
Privatstudium.  Nur  für  die  erste  Bekanntschaft  mit  den  Quellen, 
nur  für  den  Schein  eines  Quellenstudiums  genügt  das  vorliegende 
Buch.  Es  ist  nichts  Halbes  und  nichts  Ganzes.  Ueber  Einhard  z.  B. 
wünscht  man  doch,  wenn  man  sich  einmal  mit  ihm  befasst,  mehr 
zu  erfahren,  als  Pritsche  giebt,  und  kann  man  heutzutage  so  leicht 
alles  erfahren.  Warum  fehlen  die  ersten  4 Capitel?  Sind  sie  doch 
gerade  für  den  Charakter,  die  Motive  des  Geschichtschreibers  wichtig 
und  zum  Verständnis  der  Anlage  seines  Werkes  unentbehrlich! 
Aehnlich  dürfte  es  bei  manchem  andern  Autor  sein.  Jedenfalls 
bleibt  immer  die  Gefahr,  dass  das  blofse  Nachschlagen  und  Benutzen 
einzelner  Stellen,  die  Lectürc  von  Bruchstücken  zu  vielen  Irrthü- 
mern  und  Missverständnissen  oder  wenigstens  schiefen  und  verkehr- 
ten Auffassungen  Veranlassung  giebt:  nur  dasLesen  im  Zusammen- 
hang gewährt  die  richtige  Anschauung.  Der  Herausgeber  hat  sich 
nun  zwar  bemüht,  durch  eingeschaltete  Erörterungen  das  Einzelne 
im  Zusammenhänge  des  Ganzen  erscheinen  zu  lassen aber  er  hält 


')  Wittenbach  a.  a.  O.  — Man  denke  unter  andern  an  Paulua  Diarunus, 
de  gestis  Longnbardiiruni  und  Heine  srhünen  deutschen  Volkasagea ! 
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sich  cu  allgemein,  weil  er  zugleich  einen  Abriss  der  ganzen  deut- 
schen Geschichte  des  Mittelalters  zu  geben  beabsichtigt.  Uehrigens 
ist  der  Stoff  so  vertheilt:  A.  Die  Zeit  der  Karolinger  (S.  10 — 49). 
Einhard.  Thegan.  Niethart.  B.  Die  Zeit  der  sächsischen  Kaiser 
(S.  50 — 65).  Widukind.  Thietmar.  ')  Die  Zeit  der  salisch-frän- 
kischen  Kaiser  (S.  66 — 137).  Lambert.  Brunonis  bellum  Saxoni- 
eum.  Die  Zeit  der  stautischen  Kaiser  (S.  138 — 235).  Otto  von 
Freysingen.  Anhang  über  die  Geschichtschreiber  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts. 

Besonders  müssen  wir  noch  auf  die  Einleitung  zu  sprechen 
kommen.  Die  ganze,  inhaltreiche  und  folgenschwere  Geschichte 
vom  Uranfang  der  Deutschen  bis  zu  Karl  dem  Grofsen  wird  auf 
5 Seiten  abgethan.  Mehr  als  oberflächlich  ist  es,  wenn  die  Ent- 
stehung des  Königthums,  bekanntlich  eine  schwierige  Frage,  „wohl 
gröfstentheils  bei  den  Eroberungen  und  Niederlassungen  auf  frem- 
dem Boden  entstanden“  gedacht  wird.  Von  der  Art  der  mero- 
vingischen  Königsmacht  und  Staatsverfassung  kein  Wort,  aber  von 
dem  „15jährigen  gallischen  Häuptling“  Chlodwig  eine  Anmerkung 
mit  dem  grundfalschen  Schluss:  „er  liefs  sich  vom  h.  Remigius 
mit  3000  Franken  auf  den  katholischen  Glauben  taufen,  wo- 
durch er  mit  einem  Schlage  alle  Rechtgläubigen,  die 
bisher  unter  dem  Arianismus  geseufzt,  für  sich  ge- 
wann.“ (?!)  Die  4 Seiten  über  die  Verbreitung  des  Christenthums 
sind  zwar  ganz  erbaulich  zu  lesen,  enthalten  aber  manches  Schiefe 
und  geradezu  Unrichtige.  Die  That  Constantins  wird  als  eine  ret- 
tende gepriesen  und  von  dein  tiefen  ethischen  Einfluss  der  neuen 
Staatsreligion  so  gesprochen,  dass  man  meinen  muss,  der  römi- 
sche Staat  sef  durch  das  Element  des  Christenthums  gerettet,  wäh- 
rend er  als  solcher  doch  gerade  durch  dasselbe  nur  noch  mehr 
zersetzt  ist.  Hier  nur  der  Schlusssatz,  „Kirche  und  Staat  übten 
jetzt  neben-  und  miteinander  die  Herrschaft  über  das  Leben  der 
Menschen  aus  und  aus  ihrem  freundschaftlichen  Bunde 
schienen  sich  die  schönsten  Blüthen  zu  entwickeln; 
denn  eine  absolute  Despotie  konnte  keines  dieser  beiden  Institute 
ansüben.“  — Unmittelbar  darauf  wird  von  der  Prädisposition  der 
Germanen  für  das  Christenthum  mehr  rhetorisch  als  cindringend 
gebandelt  und  von  den  Gothen  gesagt:  „sie  schritten  den  übrigen 
deutschen  Völkerschaften  in  der  innigen,  raschen  Aufnahme  des 
Christenlbums  und  in  der  Grundlegung  eines  grofsen  Staatsver- 
baudes  der  Cultur  und  Civilisation  als  leuchtende  Muster  voran.“ 
Nun  aber  waren  die  Gothen  Arianer.  Wie  verträgt  sich  demnach 
diese  Rede  mit  der  andern  von  der  argen  „Ketzerei“  des  Arianis- 
mus, die  Constantin  und  Theodosius  mit  so  löblicher  Energie 
unterdrückten,  mit  dem  Druck  des  Arianismus,  unter  dem  die 


•)  Nach  dem  A hat  der  Verf.  zwar  B gesagt,  aber  warum  nicht  auch  C und 
DT  — .Schuld  des  Setzer». 
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Wandkarten, 


Rechtgläubigen  bis  Chlodwig  seufzten?  — Uebcr  die  Mission  unter 
den  Deutschen  erfahren  wir  auch  das  Landläufigste,  nur  dass  wir 
über  Bonifacius  nicht  recht  unterrichtet  werden.  Man  darf  dessen 
Verhältnis  zu  Rom  nicht  mit  den  Worten  einleiten:  „Winfrids 
segensreiche  Thätigkeit  wurde  auch  von  Gregor  111  dadurch  aner- 
kannt, dass  er  ihn  zum  Erzbischof  der  neu  bekehrten  Länder  er- 
nannte.“ Gregor  war  anfangs  recht  abgeneigt  und  half  erst,  als  er 
sich  überzeugt  hatte,  dass  Bonifacius  für  ihn  die  Völker  gewinne. 
Wenn  endlich  der  Verfasser  zu  meinen  scheint,  dass  „das  Heil  und 
Gedeihen  allein  von  der  Herstellung  eines  abendländischen  Kaiser- 
thums abhängig  war,“  so  erlauben  wir  uns  anderer  Ansicht  zu  sein 
— aus  historischen  und  patriotischen  Gründen. 

Schliefslich  können  wir  die  Bemerkung  nicht  zurückhalten,  dass 
es  dermalen  auch  bei  „geringen  Hilfsmitteln“  doch  eine  recht  ge- 
ringe Kunst  ist,  einen  solchen  Leitfaden  zu  Stande  zu  bringen. 

Kloster  Ilfeld.  H.  Müller. 


H.  Guthe,  Schul  Wandkarte  der  Provinz  Hannover  sammt  den  anpren- 
zenden  Gebieten.  Cassel.  Theodor  Fischer  1873. 

H.  Kiepert,  Pro v inzial -Schal Wandkarte n von  Posen,  Pommern, 
Brandenburg.  Berlin.  Dietrich  Reimer  1873. 

Je  gröfser  der  Mafsstab  der  Wandkarte,  desto  deutlicher  prägt 
sich  das  auf  ihr  Dargestellte  dem  Beschauer  ein.  Das  hat  längst 
dazu  geführt,  unser  Vaterland  auf  besonderen  Karten  abziihildeu. 
während  wir  uns  bei  anderen  Ländern,  selbst  Europas,  gewöhnlich 
mit  der  Generalkarte  des  Erdtheils  beim  Schulunterricht  behelfen. 
Ist  der  Wunsch  aber  berechtigt,  zur  genaueren  Veranschaulichung 
auch  der  aufserdeutschen  Theile  Europas  Schulwandkarten  zu  er- 
halten, so  ist  er  es  mindestens  ebenso  sehr  hinsichtlich  der  Sonder- 
darstellung wieder  der  einzelnen  Haupttheile  Deutschlands,  da  die 
Durchnahme  dieser  doch  noch  mehr  ins  Einzelne  zu  gehen  pflegt 
und  gehen  muss  als  die  jener. 

Sehr  erfreulieh  ist  darum  die  jüngst  wieder  neu  aufge- 
nommene Provinzialkartographie,  zunächst  Preufsens,  für  Schul- 
zwecke. Die  in  Kraft  getretene  gesetzliche  Bestimmung  über  die 
Anschaffung  von  guten  Schul  Wandkarten  der  Provinzen 
für  alle  preufsischen  Volksschulen  hat  zur  Begründung  einer  unter 
Heinrich  Kieperts  Redaction  stehenden  Suite  derartiger  Wandkarten, 
gezeichnet  von  seinem  Sohn  Richard,  Veranlassung  gegeben.  Es 
verlohnt  wohl,  die  drei  bereits  vorliegenden  Karten  dieses  Cydus 
mit  der  unabhängig  von  diesem  Unternehmen  gleichzeitig  veröf- 
fentlichten Karte  von  Hannover  zu  vergleichen. 

Die  letztere  ist  eine  kostbare  Hinterlassenschaft  des  der  Wis- 
senschaft und  der  Schule  allzu  früh,  gerade  mitten  im  rüstigsten 
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Schaffen  für  beule  so  plötzlich  durch  jähen  Tod  entrissenen  Her- 
mann Guthe.  Bei  einem  Malsstal»  von  1 : 250,000  giebt  sie  ein 
höchst  malerisch  eindrucksvolles  Bild  des  ganzen  nordwestlichen 
Deutschlands  vom  Ostrand  des  Harzes  bis  an  die  holländische 
Grenze,  von  derMünsterschen  Niederung  und  dem  nördlichsten  Zuge 
des  hessisch-thüringischen  Berglandes  bis  an  die  Ems-,  Weser-,  Elb- 
mündung nebst  den  vorgelagerten  Watten  und  Inseln.  Hauptinhalt 
dieses  Ländergemäldes  ist  treue  Wiedergabe  der  Bodenerhebung  und 
der  Gewässer  in  Sydowscher  Farbenweise : in  tiefem  Frischgrün  er- 
scheinen die  Marschen  an  der  N'ordsceküste  und  den  ihr  nächsten 
Flufsufern  im  tiefsten  Niveau,  heller  grenzt  daran  dieTiefebene  über 
dem  Meeresniveau  bis  zu  60  Meter  Höhe  und  noch  lichter  wieder  an 
diese  im  Osten  die  flache  Bodenerhebung  (bis  zu  150  Meter),  na- 
mentlich also  die  Lüneburger  Heide;  scharf  sieht  man  die  Weserge- 
birgskette mit  dem  Teutoburger  Wald  der  Tiefe  sich  entheben,  denn 
hier  liegt  das  Braun,  in  welchem  die  Gebirge  gehalten  sind,  dicht 
neben  dem  Grün,  während  der  Harz  ringsum  auf  einem  schon  hö- 
heren Sockel  ruht,  wie  die  Farblosigkeit  seines  nächsten  Umlandes 
andeutet;  durch  blaue  Druckplatte  sind  alle  stehenden  und  fliefsen- 
den  Gewässer  wiedergegeben,  an  der  Küste  sehr  deutlich,  sogar 
durch  doppelte  Höhenschicht,  die  Tiefenverhältnisse  der  See  zur 
Flutbzeit,  die  Anknüpfung  der  friesischen  Inselreihe  an  die  jetzige 
Flutbstrandlinie  durch  die  Watten  zur  Zeit  der  Ebbe  bezeichnet. 

Sonst  tritt  nur  noch  dasjenige  recht  kräftig  hervor,  was  mit 
dem  Bodenrelief  des  Festlandes,  beziehentlich  des  Meeres,  mit  Fluss- 
läufen und  Küstenbiegungen  den  genauesten  Zusammenhang  hat: 
die  Eisenbahnlinien,  die  gröfsten  Städte  und  die  Leuchttlmrme  wie 
die  Leuchtschiffe  (in  grellgelben  Punkten)  mit  interessanten  Kreis- 
andeutungen über  ihre  Sichtbarkeitsfläche. 

Fügen  wir  hinzu,  dass  jedes  einzelne  Gradnetzviereck  die  pro- 
funde Arbeit  eines  Forschers  verräth,  der  auf  diesem  Gebiete  wie 
kein  anderer  zu  Hause  war,  so  dürfen  wir  dem  Verstorbenen  das 
Lob  nicht  weigern,  was  wir  auch  dem  Lebenden  zu  zollen  gehabt 
hätten : er  hat  ein  wahres  Muster  einer  guten  Provinzialwandkarte 
in  diesem  Bilde  von  Hannover  nebst  Braunschweig,  Oldenburg  u.  s.w. 
geliefert 

Allerdings  giebt  Guthes  Karte  die  gegenseitigen  Grenzen  der 
Staatsgebiete  und  ihrer  Districte  nur  in  solcher  Art,  wie  es  eine 
physische  Karte  höchstens  darf:  in  feinen  rothen  Strichzeichnungen, 
die  nicht  auf  das  Erkennen  von  weitern  berechnet  sind,  daher  auch 
eben  so  wenig  wie  die  Bing-  oder  anderen  Symbole  für  die  kleineren 
Ortschaften,  bis  auf  die  Dörfer  herab,  den  beabsichtigten  Gesammt- 
eindruck  der  natürlichen  Landesverhältnisse  beeinträchtigen.  Als 
W and  karte  ist  sie  mithin  eine  rein  physische,  weder  eine  politische 
noch  topographische  im  engeren  Sinn. 

Kieperts  Karten  verfolgen  dagegen  das  höhere  Ziel,  Terrainform, 
topographisches  Detail  und  administrative  Eintheilung  jeder  einzel- 
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uen  Provinz  auf  einmal  abzuschildern.  Die  bis  jetzt  erschienenen 
Karten  von  Posen,  Pommern  und  Brandenburg  erreichen  dieses  Ziel 
aber  doch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade;  denn  man  muss  von 
vorn  herein  wohl  einräumen,  dass  für  eine  noch  dazu  dem  An- 
fänger zu  bietende  Wandkartendarstellung  jenes  Ziel  zu  hoch 
gesteckt  ist.  , 

Zweckmäfsig  ist  die  Wahl  des  grofsenMafsstabs  von  1 : 200.000, 
wiewohl  dadurch  die  Karte  einer  so  lang  gestreckten  Provinz  wie 
Pommern  kaum  in  den  mächtigsten  Kärtenschrank  einstellbar  ist. 
Markig  genug  erscheinen  die  Grenzen  der  Provinz  und  ihrer  Regie- 
rungsbezirke in  breiteren  und  schmaleren  Farbenbändern,  auch  die- 
jenigen der  Kreise  sind  in  ihren  strichförmigen,  aber  kräftig  colo- 
rirten  Zügen  noch  aus  der  Entfernung  hinlänglich  zu  erkennen.  Die 
Kreisstädte,  anderen  Städte,  Marktflecken,  gröfseren  üorfschaften 
springen  ebenfalls  deutlich  genug  ins  Auge.  Both  gemalt  sind  — 
was  mit  bei  der  übrigen  Zeichendeutung  hätte  vermerkt  werden 
sollen  — die  Städte  mit  mehr  als  10,000  Einwohnern;  nur  zwei 
kleine  Inconsequenzen  stofsen  dabei  auf:  Küstrin,  das  schon  am 
1.  December  1871  über  10,000  Bewohner  zählte,  ist  schwarz  geblie- 
ben, Gnesen  dagegen  roth  bezeichnet,  obwohl  es  bei  der  offenbar 
hier  zu  Grunde  liegenden  letzten  Zählung  erst  9917  Einwohner 
hatte. 

Gegenüber  diesem  gut  gelungenen  Ausdruck  des  topographisch- 
administrativen Moments  kämpft  nun  freilich  die  Abbildung  der  na- 
türlichen Verhältnisse  einen  ungleichen  Kampf  um  Augenfälligkeit. 

Die  Flüsse  sind  wie  auf  Kieperts  neuen  Wandkarten  der  Plani- 
globeu  und  Erdtheiie  auf  den  ihre  Breite  und  Richtung  anzeigenden 
schwarzen  oder  schwarz  eingesäumten  Streifen  mit  blauen  Pinsel- 
strichen überzogen;  das  hebt,  wie  schon  bei  Besprechung  jener 
Karten  gesagt,  ihre  Deutlichkeit  kaum,  und  hier  collidirt  zu  oft  die 
rothe  Grenzlinie  eines  Kreises  mit  der  blauen  Fluss -Verbrämung. 
Die  Farbencollisionen  verdoppeln  und  verdreifachen  sich  jedoch  durch 
das  an  sich  sehr  anerkennenswerthe  Bestreben,  die  Bodenbeschaf- 
fenheit in  Flächencolorit  auszudrücken,  ln  drei  bräunlichen  Far- 
bentönen erscheinen  die  über  das  ganz  tiefe  Niederland  ansteigenden 
Erhebungen,  die  beträchtlicheren  nach  Gebühr  dunkler;  neben  dem 
Blau  der  Flüsse  und  zahlreichen  Seen  aber  ziehen  grüne  Flächen, 
schmaler  und  breiter,  in  Gabeläste  öfter  sich  spaltend,  über  das 
Ganze.  Auf  der  Karte  von  Posen  bedeutet  das  Grün  nur  „Bruch- 
land“ und  ist  auch  blau  gestrichelt  (nur  beim  Obra-Bruch  letzteres 
vergessen);  auf  den  Karten  von  Pommern  und  Brandenburg  ist  in- 
dessen neben  dem  blau  gestrichelten  Grün  des  Bruchlands  noch  ein- 
farbiges Grün  desselben  Farbentons  für  „Flussniederungen“  gewählt 
— ein  Unterschied,  der  schon  auf  wenige  Schritt  Abstand  von  der 
Karte  dem  Auge  verschwindet.  Und  wozu  eigentlich  diese  Hervor- 
hebung an  dieser  Stelle?  Der  Begriff  „Flussniederung“  ist  uns  in 
seiner  hier  staltlindendcn  Anwendung  nicht  einmal  recht  klar  ge- 
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worden ; blorse  Depression  am  Fluss  kann  er  nicht  ausdrücken  sol- 
len, denn  man  trifft  Flüsse,  die  nur  in  Ober-  und  Unterlauf,  nicht 
zwischen  beiden  grün  ummalt  sind.  Sol)  Flussalluvium  und  Wie- 
senUnd  damit  gemeint  sein,  so  wäre  ja  aufserdem  auch  die  Andeu- 
tung der  Forstareale  recht  wünschenswerth,  — aber  wo  bleibt  bei 
alle  dem  die  Erfüllung  der  Hauptsache  ? Diese  wird  doch  jedermann 
in  klarer  Uebersichtlichkeit  finden. 

Das  Braun  für  die  so  viel  unentbehrlichere  Angabe  des  Re- 
liefs wird  nun  durch  die  massenhaften,  unschön  regellosen  grünen 
Zackengestalten  z.  B.  auf  der  Brandenburger  Karte  sehr  zurück- 
gedrängt und  verliert  daher  wesentlich  an  Effect ; das  ganze  Bild 
erhält  etwas  höchst  Unruhiges,  wie  immer,  wenn  dem  Auge  zu 
vielerlei  sich  darbietet;  ab  und  zu  ist  auch  Unsauberkeit  des  aus- 
füljrenden  Technikers  Schuld,  dass  die  Farben  sich  verdecken. 
Das  Grün  der  Sumpfstreifen  am  Peeneufer  musste  z.  B.  unter 
dem  dicken  Roth  der  Grenze  des  Stettiner  und  Stralsunder  Bezirks 
schwinden ; aber  in  Hinterpommem  brauchte  das  tiefe  Braun  des 
Landrückens  nicht  über  die  blauen  Seen  geführt  zu  werden. 

Neben  dergleichen  Versehen,  ferner  Auslassung  des  Colorits  auf 
mancher  schwarz  vorgezeichncten  Grenzlinie  einer  Kreis-Enclavc, 
Auslassung  der  Strichelung  im  Grün  beim  Müritzsee  und  auf  dem 
Zingst  (doch  gewiss  keine  „Flussniederungen“),  störender  Verschie- 
denheit der  grünen  Farbe,  die  auf  den  dem  Unterzeichneten  vorlie- 
genden Sectionen  der  nämlichen  Karte  theils  grasgrün,  theils  blau- 
grün  erscheint,  fällt  ein  Missgriff  in  Betreff  des  Colorits  doch  auch 
dem  Verfasser  zu:  er  hat  abermals  die  braunen  Farbensymbole  für 
die  drei  höheren  Bodenschichten  auf  den  einzelnen  Karten  nicht 
gleichbedeutend  gewählt;  die  Farben  nämlich,  welche  bei  Posen  Er- 
hebungen über  100,150  und  200  Meter  angeben,  bezeichnen  bei 
Pommern  und  Brandenburg  solche  über  50,  100  und  150  Meter. 
Das  würde  nur  dann  nicht  verwirren,  wenn  diese  Karten  vereinzelt 
gebraucht  würden.  Es  ist  aber  sehr  wünschenswerth,  dass  in  den 
höheren  Schulen  z.  B.  der  Provinz  Brandenburg  auch  jene  beiden 
Karten  der  Nachbarprovinzen  gebraucht  werden,  ja,  dass  sich  all- 
mählich jede  höhere  Lehranstalt  in  Besitz  aller  zu  Gebote  stehenden 
Provinzialkartcn  setzt,  die  keineswegs  als  blofse  Hilfsmittel  des  so- 
genannten heimathskundlichen  Unterrichts  aufgefasst  sein  wollen, 
wenn  sich  derselbe  seiner  höheren  Bestimmung  zuwider  zu  einer 
Provinzial-Topographie  herabwürdigt. 

Statt  der  gegenwärtigen  Theilung  jeder  dieser  Karten  in  eine 
Ausgabe  mit  braunen  Höhenschichtencolorit  und  eine  solche  mit 
blofser  Bräunung  einzelner  Hügel,  Berge  oder  Gebirge  möchten  wir 
uns  erlauben  eine  andere  vorzuschlagen.  Auf  unseren  Gymnasien 
und  Realschulen  würde  man  auf  die  Kreisabgrenzungen  sicher  gern 
verzichten,  die  Grenzen  der  Provinzen  und  der  Regierungsbezirke 
aber  von  der  politischen  Karte  des  Deutschen  Reiches  (wir 
meinen  natürlich  die  schöne  Kicpertsche)  abnehmen  können.  Wie 
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wäre  es  also,  wenn  sich  die  Verlagshandlung  dazu  verstände,  diese 
mit  gewiss  beträchtlichem  Kostenaufwand  hergestelltcn  Karten  in 
einer  die  administrativen  Grenzen  (ähnlich  wie  bei  Gulhe)  schwarz 
lassenden  Ausgabe  zu  veröffentlichen,  am  liebsten  auch  ohne  die 
grünen  Flussniederungen,  mit  blofser  und  zwar  nicht  zu  starker 
Hervorhebung  des  Bruchlandes?  Eine  andere  Ausgabe  könnte 
dann  die  politischen  Grenzen  für  sich  allein  bringen,  und  zwar  noch 
vollständiger  als  die  bisherigen  Ausgaben,  in  denen  niemals  der  au 
die  Provinz  grenzende  auswärtige  Staat  als  solcher  bezeichnet  ist. 
Mau  sieht  es  auf  diese  Weise  z.  B.  der  Karte  gar  nicht  ab,  dass  die 
beiden  Enclaven  in  Brandenburg  (Rossow  und  Netzeband  - Schöne- 
berg) nicht  etwa  Exclaven  der  Provinz  Sachsen  sind,  sondern  zu 
Mecklenburg-Schwerin  gehören;  ja  es  fehlt  sogar  auf  der  Karte  von 
Posen  jegliche  Andeutung  der  russischen  Nachbarschaft,  so  dass 
man  nicht  weifs,  ob  Schlesien  um  Posen  herum  an  Preufsen  reicht 
oder  nicht.  Durch  dicke  Namensinscbriflen  braucht  das  allerdings 
nicht  zu  geschehen;  besser  durch  entsprechend  ausgesuchte  Far- 
ben, — das  übrige  hat  der  Lehrer  zu  verdolmetschen. 

Hinsichtlich  des  Namensaufdrucks  hätten  wir  nur  die  Bitte 
übrig,  die  völlige  Auslassung  aller  und  jeder  Namensangabe  bei 
Flüssen  und  Seen  aufzuheben,  die  zweckmäfsige  dünne  und  doch 
bei  dichtem  Anblick  völlig  deutliche  Schriftart,  die  für  Ortsnamen 
gewählt  ist,  würde  auch  für  die  Gewässer  anwendbar  sein  ohne  üb- 
liche Nachtheile  herbeizuführen,  bei  unbedeutenden  und  darum  we- 
niger bekannten  Fliefsen  jedoch  dem  Lehrer  wohl  lieb  sein.  Bei 
Guthe  verundeutlichen  die  sogar  immer  voll  ausgeschriebenen  Fluss- 
namen das  Kartenbild  gar  nicht;  nur  hat  Guthe  in  dieser  Zuthat  um- 
gekehrt mehrfach  unnütz  viel  gethan,  wie  u.  a.  der  fünfmalige  Ab- 
druck des  Namens  Weser  an  die  so  gar  nicht  zu  verkennende  Flufs- 
linie  zeigt. 

Wir  dürfen  unser  llrtheil  also  dahin  zusammenfassen:  combi- 
nirte  physisch-politische  Karten  sind  auch  für  Darsteller  provinzialer 
Territorien  beim  Anfangsunterricht  nicht  zweckdienlich  und  über- 
haupt dann  nicht  empfehlenswerth,  wenn,  wie  im  vorliegenden  Fall, 
Flächeneolorit,  sogar  verschiedenartiges,  die  physischen  Merkmale  des 
Landes  veranschaulichen  soll.  Darum  trenne  man  in  der  vorge- 
schlagenen  Weise. 

Die  Sonderausgabe  mit  politischer  Colorirung  wird  wahrschein- 
lich nicht  umgangen  werden  können,  weil,  wie  der  Verleger  hinzu- 
fügt, bei  der  Bearbeitung  in  gegenwärtiger  Form  „ganz  spcciell  die- 
jenigen Principien  durchgeführt  wurden,  welche  dem  Herausgeber 
von  der  obersten  Schulbehörde  als  mafsgebende  Grundlage  für  alle 
diese  Wandkarten  bezeichnet  worden  sind.“  Da  es  sich  hierbei 
wohl  um  die  Bedürfnisse  der  Volksschule  handelt,  gehört  die  Beur- 
theilung  der  Zweckmäßigkeit  dieser  Principien  um  so  weniger  an 
diesen  Ort.  Nur  eins  möchten  wir  in  Erwägung  gehen:  ist  es  von 
Werth,  die  ganz  speciclle  Kreiseintheilung  auch  nur  der  hcimathli- 
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eben  Provinz  zu  kennen,  wenn  inan  nicht  Verwallungsbeamter  in 
derselben  werden  will?  Hat  die  Erdkunde  für  den  allgemein  bil- 
denden Unterricht  in  jedweder  Schulkategorie  nicht  gerade  aufser- 
halb  dieser  öden  Heide  des  „politischen“  Theiles  ihre  fruchtbareren 
Gebiete  ? — In  den  Anfangsjahren  unseres  Jahrhunderts  lernten  die 
kleinen  Mädchen  in  den  Mainzer  Schulen  und  wie  weit  sonst  am 
Rhein  entlang  der  Kaiser-Consul  herrschte,  aus  einem  von  der  fran- 
zösischen Regierung  verschriebenen  geographischen  Katechismus 
nach  der  bekannten  Frage-  und  Autwortmethode  ihre  höchst  ofiiciell 
gefärbte  Geographie;  alle  französischen  Departements  mussten  aus- 
wendig gelernt  werden,  — da  erlabte  endlich  eine  kurze  Antwort 
auf  eine  kurze  Frage:  Quelle  est  la  Prusse?  La  Prasse  est  un  petit 
royaume.  Natürlich  gewannen  die  Kleinen  I'reui'sen  recht  lieb,  weil 
cs  so  bescheidene  Anforderungen  an  ihre  Gedächtnisskraft  stellte. 
Nun  ist  das  kleine  Königreich  etwas  gröfser  geworden,  wir  wollen 
alier  nicht  grofsc  Nation  spielen,  indem  wir  mit  unseren  Kreisen 
solchen  Unfug  treiben  wie  der  Napoleonische  Katechismus  mit  den 
Departements! 

Halle  a.  S.  Kirchhoff. 


Dr.  K.  H.  Liersemann.  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra.  Leipzig. 

Teubaer.  1871.  S.  IV.  173.  Pr.  14|  Sgr. 

Infolge  unsrer  eingehenden  Anzeige  des  Worpitzkyschen')  Lehr- 
buches sind  wir  auf  das  vorstehende  Lehrbuch  des  Hrn.  Director 
Liersemann  in  Reichenbach  in  Schl,  aufmerksam  gemacht  worden. 
Und  wir  glauben  in  der  That  guten  Grund  zu  haben,  auch  un- 
srerseits die  Herren  Fachcollegen  auf  dieses  Ruch  hinzuweisen, 
welches  sich  durch  manche  Eigenthümlichkeiten  von  den  gewöhn- 
lichen Lehrbüchern  unterscheidet  und  sich  ebenso  sehr  für  den 
eigentlichen  Schulunterricht  durch  die  methodische  Behandlung  der 
Operationen  empfiehlt,  als  es  den  wissenschaftlichen  Anforderungen 
genügt,  welche  mit  Recht  verlangen,  dass  nicht  blofs  das  Einzelne 
correct  sei,  sondern  dass  auch  die  völlige  Symmetrie,  das  künst- 
liche Gefüge  des  schönen  Gebäudes  der  elementaren  Arithmetik 
schon  auf  der  Schule  zu  deutlicher  Anschauung  gebracht  werde. 
Dass  dies  von  Hrn.  Worpitzky  in  besonders  auffälliger  Weise  ge- 
schehen, war  einer  der  Hauptvorzüge  seines  Lehrbuches.  Denn 
„eine  so  vorzüglich  gegliederte  und  durchsichtige  Disciplin“,  sagt 
Hr.  Liersemann  in  einer  Beigabe  zum  Jahresbericht  seiner  Anstalt 
v.  J.  1872,  „wie  die  Arithmetik  sollte  vor  allen  Dingen  zum  gei- 
stigen, nicht  blofs  zum  gedächtnissmäfsigen  Eigcntbum  gemacht 


')  Der  Vf.  hat  unterdessen  in  Form  eiuer  Wandkarte,  die  wahrschein- 
lic-h  dauernd  in  den  Classenzimmcrn  aufgehängt  werden  soll,  eine  übersicht- 
liebe  Zusammenstellung  der  arithmetischen  Operationen  entworfen  und  im 
Weidmaanschen  Verlage  veröffentlicht. 
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werden.“  Ist  nun  auch  das  ganze  Buch  des  Verfassers  in  diesem 
Sinne  gearbeitet,  so  hat  er  doch  das  Princip  selbst  noch  in  einlei- 
tenden und  allgemeinen  Bemerkungen  dargelegt.  Hier  stellt  er  in 
tabellarischer  Uebersicht  den  innigen  Zusammenhang  und  die  Sym- 
metrie der  Grundrechnungsarten  dar,  wobei  wir  als  eine  interessante 
und  beachtenswertheEigenthümlichkeit  die  Unterscheidung  der  pas- 
siven Zahl  (p),  an  der  die  Operation,  und  der  activen  Zahl  (o),  mit 
der  die  Operation  vorgenommen  werden  soll,  hervorheben.  Ferner 
giebt  er  den  für  die  Lösung  der  einzelnen  arithmetischen  Aufgaben 
einzuschlagenden  Weg  — (denn  als  Resultate  von  Aufgaben  will  er 
der  genetischen  Methode  gemäfs  die  Lehrsätze  angesehen  wissen)  in 
einer  überraschenden  Allgemeinheit,  wie  wir  sie  nirgends  anderwärts 
wiedergefunden  haben.  Die  Sätze  selbst  stellt  er  in  § 39  nochmals 
in  einer  ebenfalls  von  uns  sonst  noch  nicht  gefundenen  Allgemein- 
heit zusammen  in  folgende  3 Sätze:  1)  Wenn  man  mit  (richtiger: 
an)  einer  Function  eine  Rechnung  derselben  Stufe  zu  machen  hat, 
so  macht  man  sie  an  der  passiven  Zahl  der  Function,  die  active 
bleibt  ungeändert,  sowohl  in  Werth  als  in  Stellung.  2)  Wenn  man 
mit  (an)  einer  Function  eine  Rechnung  der  nächst  höheren  Stufe  zu 
machen  hat,  so  macht  man  sie  mit  (an)  beiden  Zahlen  der  Function 
und  verbindet  die  entstandenen  Resultate  durch  die  in  der  Function 
vorkommende  Rechnung.  3)  Wenn  man  mit  Functionen  derselben 
Stufe  und  Art  eine  Rechnung  der  nächst  niederen  Stufe  machen  soll, 
so  müssen  die  Functionen  in  der  activen  Zahl  übereinstimmen;  man 
macht  alsdann  an  der  passiven  Zahl  die  für  die  Functionen  vorge- 
schriebene Rechnung,  die  active  Zahl  bleibt  unverändert,  sowohl  in 
Werth  als  in  Stellung.  Endlich  macht  er  auf  die  durch  die  inversen 
Rechnungsarten  entstehenden  Erweiterungen  des  eigentlichen  Zah- 
lenbegrifTs  aufmerksam.  Es  ist  nämlich  eine  Eigenthümlichkeit  des 
Verf-,  dass  er  die  Betrachtung  aller  sieben  Species  in  dem  ersten 
Buche,  welches  sämmtliche  darauf  gegründete  Sätze  bis  zum  bino- 
mischen Lehrsätze  hin  enthält,  nur  auf  die  natürlichen  Zahlen  be- 
schränkt und  erst  in  einem  zweiten  Buche  die  einzelnen  „analyti- 
schen“ Zahlen,  d.  i.  die  negativen,  die  gebrochenen,  die  irrationa- 
len und  die  imaginären  Zahlen  behandelt.  Freilich  nicht  als  ob 
er  dabei  beabsichtigte,  auch  der  Unterricht  solle  diesen  Gang  ein- 
schlagen  und  eine  derartige  Trennung  vornehmen;  sondern,  wie 
Hr.  Worpitzky,  so  hat  auch  er  den  „Lehrer,  welcher  dieses  Lehr- 
buch seinem  Unterrichte  zu  Grunde  legt,  von  den  Fesseln  frei 
halten  wollen,  welche  eine  aus  pädagogischen  Rücksichten  hervor- 
gegangene Anordnung  anlegt;“  er  giebt  aber  in  der  Vorrede  an, 
wie  er  sich  die  einzelnen  Abschnitte  oder  Paragraphen  auf  die 
einzelnen  (Hassen  vertheilt  denke.  Daneben  sind  wieder  für  die 
Art  der  Behandlung  wesentlich  methodische  Gründe  mafsgebend 
gewesen.  So  legt  der  Vf.  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  er  die 
inversen  Rechnungsarten  nicht  in  der  jetzt  üblichen  Weise  er- 
klärt, durch  welche  ihr  innerster  Charakter  zwar  bestimmt  her- 
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vortritt,  sie  aber  eben  deswegen  an  Selbständigkeit  verlieren.  Hie 
Beweise,  meint  der  Vf.,  würden  dadurch  nur  Nachweise  der  Richtig- 
keit, d.  h.  nur  dann  möglich,  wenn  die  Behauptung  bereits  vorliege, 
während  vermittelst  seiner  Definitionen  die  Lehrsätze  selbst  gefun- 
den. d.  h.  bewiesen  würden,  indem  inan  von  der  vorliegenden  Auf- 
gabe ausgehe  und  darin  das  neue  Wort  erkläre.  Denn,  sagt  er  an 
einer  andern  Stelle,  ein  gesunder  Beweis  muss  den  Weg  der  Auffin- 
dung enthalten,  sonst  ist  er  nicht  viel  mehr,  als  eine  Probe.  Er  er- 
klärt daher,  subtrahiren  sei  untersuchen,  um  wie  viel  Einheiten  eine 
Zahl  die  andre  übertriflt,  und  findet  daher  die  Differenz  durch  Zu- 
rückzählen. Er  erklärt:  eine  Zahl  nach  einer  andern  logarithmiren 
heifst  die  zweite  wiederholt  in  die  erste  dividiren,  bis  der  Quotient  l 
kommt  und  die  gemachten  Divisionen  zählen.  Wir  verkennen  nicht 
die  Absicht,  welche  den  Vf.  hierbei  geleitet,  und  die  geschickte  Durch- 
führung; wir  freuen  uns  auch  dessen,  dass  dadurch  einmal  wieder  so 
recht  deutlich  gezeigt  ist,  dass  viele  Wege  nach  Rom  führen,  keine 
Methode  die  allein  seligmachende  ist.  Aber  gegen  die  Angriffe  des 
Yerf.  auf  das  jetzt  gröfstentheils  übliche  Verfahren  mögen  uns  einige 
Worte  gestattet  sein.  Er  beruft  sich  auf  den  allerersten  Elementar- 
unterricht im  Rechnen.  Da  erinnern  wir  den  Vf.  daran,  wie  neuer- 
dings Hr.  Kuckuck  mehrfach  dafür  gesprochen,  man  solle  die  Diffe- 
renz dadurch  finden,  dass  man  untersucht,  wie  viel  Einheiten  man 
zum  Subtrahendus  zuzulegen  habe,  um  den  Minuendus  zu  finden, 
d.  h.  man  solle  die  Zahl  suchen,  welche  zum  Subtrahendus  addirt 
den  Minuendus  giebt,  und  dass  diese  Weise,  wie  sie  schon  lange  im 
täglichen  Leben  von  Kaufleuten,  Postbeamten  u.  a.  geübt  wurde, 
nun  auch  in  den  Seminarien  und  den  Elementarschulen  gelehrt 
wird.  Für  die  Division  erinnern  wir,  dass  es  wohl  ein  Einmaleins 
giebt.  dass  man  aber  ein  Eins  in  Eins  nicht  nöthig  befunden,  weil 
man  die  Division  eben  auch  im  elementaren  Rechnen  als  eine  inverse 
Rechnungsart  auffasste.  Und  was  das  Logarithmiren  und  Radiciren 
betrifft,  (in  dieser  Reihenfolge  führt  der  Vf.  beide  Rechnungsarten 
auf),  so  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  man  auf  beide  Operationen 
nicht  als  selbständige  gekommen  ist,  dass  man  sie  von  Anfang  an 
nur  als  inverse  des  Petenzirens  aufgefasst,  dass  man,  weil  man  be- 
reits gewusst,  dass  2'°=  1024,  log.7  1024  = 10  gesetzt,  nicht  durch 
wiederholte  Division  mit  2 in  1024  den  Logarithmus  gefunden  habe. 
Entspricht  es  nicht  auch  einem  methodischen  Grundsätze,  Unbe- 
kanntes an  Bekanntes  anzuknüpfen,  also  die  inversen  Rechnungen  eben 
unmittelbar  aus  den  directen  abzuleiten?  Ja  der  Vf.  muss  natürlich 
selbst  zu  dem  gewöhnlichen  Verfahren  zurückkehren,  wenn  er  auf 
S.  83  den  irrationalen  Logarithmus  finden  will;  wie  aber  Logarith- 
mus und  Radix  überhaupt  im  Falle  der  Irrationalität  zu  erklären  sei, 
das  sagt  der  Vf.  gar  nicht,  und  doch  würde  er  dann  kaum  eine  an- 
dre, als  die  gewöhnliche  Erklärung  zu  geben  vermögen.  Als  metho- 
dischen Grund  für  seine  Definition  stellt  der  Vf.,  wie  oben  erwähnt, 
auf,  dass  man  nach  seinem  Verfahren  die  Lehrsätze  als  Lösung  von 
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Aufgaben  finden  könne,  lind  doch  lehrt  der  Vf.  selbst,  wie  ebenfalls 
oben  erwähnt,  in  der  vortrefflichsten  Weise,  dass,  wenn  eine  Aufgabe 
für  eine  directe  Function  gelöst  sei,  daraus  die  Lösung  der  entspre- 
chenden Aufgabe  für  die  gleich  hohe  inverse  unabänderlich  in  der- 
selben Weise,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  seine  Definitionen,  die  davon 
gar  nicht  berührt  werden,  blofs  aus  dein  inversen  Charakter  folge. 
— Resümiren  wir  das  Gesagte,  so  geben  wir  bereitwilligst  zu,  dass 
die  Erklärungen  des  Vf.  ebenso  zulässig  sind,  als  die  jetzt  üblichen, 
dass  sie  auch  ihre  besonderen  Vorzüge  haben  mögen  (nur  ist  es  un- 
erlässlich, dass  hei  Erweiterung  der  Operationen  die  Erklärung  von 
I Algorithmus  und  Radix  ganz  bestimmt  festgestellt  werde) ; wir  freuen 
uns,  dass  die  Ableitungen  einmal  auf  eine  andre,  als  die  herkömm- 
liche Weise  gegeben  werden;  aber  wir  können  die  Vorwürfe  nicht 
anerkennen,  die  gegen  die  bisher  übliche  Weise  erhoben  werden  und 
finden  uns  bei  genauerer  Betrachtung  durch  die  Auslassungen  des 
Vf.  nicht  bewogen,  von  derselben  abzugehen. 

Wie  es  vielfach  zu  geschehen  pflegt,  bezeichnet  auch  der  Vf.  die 
Sätze,  welche  für  die  Rechnung  mit  „analytischen“  Zahlen  gelten  (er 
meint,  wie  gesagt,  die  negativen,  gebrochenen,  irrationalen,  imagi- 
nären Zahlen),  als  Lehrsätze,  die  bewiesen  werden  sollen,  so  in  § 53, 
54,  64  u.  a.  Wir  können  von  unserer  oft  ausgesprochenen  Ansicht 
nicht  abgehen,  dass  sie  vielmehr  als  neue  Erklärungen  aufzustellen 
sind,  dass  man  z.  B.  zu  untersuchen  hat,  was  man  unter  der  Mulli- 
plicalion  mit  einer  gebrochenen  Zahl  zu  verstehen  hat,  wenn  die  für 
die  ganzen  Zahlen  bewiesenen  Sätze  ihre  Richtigkeit  behalten  sollen. 
So  scheint  uns  die  Darstellung,  welche  Worpitzky  diesem  Punkte 
gegeben  hat,  als  die  allein  richtige.  — Der  Vf.  hat  nur  diejenigen 
Beweise  vollständig  ausgeführt,  deren  Auffindung  eine  reifere  Urtheils- 
kraft  voraussetzt.  Dann  durfte  wohl  aber  ein  Muster  für  einen 
Schluss  der  allgemeinen  Induction,  der  nur  in  § 66,  als  etwas  be- 
kanntes erwähnt  wird  und  auch  schon  für  die  Folgerung  des  § 43 
erforderlich  ist,  nicht  fehlen.  Die  Beweise  dagegen,  welche  der 
Schüler  selbst  entdecken  kann,  sind  nur  angedeutet.  Ebenso  sind 
zahlreiche  Aufgaben,  dem  Lehrgebäude  eingestreut,  bestimmt,  eine 
vorher  gegebene  Schlussfolgerung  an  einem  analogen  Satze  zu  wie- 
derholen. Einige  dem  Lehrbuch  beigefügte  Rechnungsbeispiele 
sollen  auch  in  der  Form  der  Lösung  dem  Schüler  als  Muster  dienen 
und  bieten  in  ihrer  trefflichen  methodischen  Anlage  auch  für  den 
Lehrer  manchen  beachtenswerthen  Fingerzeig. 

Haben  wir  uns  im  Vorstehenden  über  die  allgemeine  Anlage 
des  Buches  ausgesprochen,  so  gehen  wir  nun  auf  einige  Einzelheiten 
ein.  Der  Vf.  hat  manche  neue  Benennungen  und  Bezeichnungen 
eiugeführt.  Die  passive  Zahl  bei  der  Addition  nennt  er  Äugend,  die 
active  Increment,  beide  Zahlen  Addenden,  während  wir.  wenn  man 
unterscheiden  will,  keinen  Grund  sehen,  von  den  von  Heidt  ge- 
brauchten Worten:  Äugend  und  Addend  abzugehen,  während  für 
beide  Zahlen  die  bekannten  Namen:  Summanden  oder  Posten  die 
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passendsten  bleiben.  Der  Vf.  hrancht  stets  Radix  statt  Wurzel,  um 
die  zwei  ganz  verschiedenen  Bedeutungen,  welche  dem  letzteren 
Worte  in  der  Arithmetik  und  Algebra  zukommen,  zu  vermeiden;  es 
geschieht  dies  gewiss  nicht  ohne  Berechtigung.  Für  die  Rechnungs- 
arten der  3.  Stufe  fehlt  noch  ein  kurzer  Ausdruck,  wie  er  so  wün- 
schenswert!) ist,  namentlich  um  bei  irgend  complicirten  Exponenten 
den  schrecklich  gebildeten  Ordnungszahlen  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Für  pa  möchten  wir  den  Ausdruck  „p  hoch  a“,  der  sich  doch  schon 
sehr  eingebürgert  hat,  wenn  er  auch  vielleicht  grammatische  Be- 
denken erregen  kann,  beizubehalten  empfehlen.  Will  man  durch- 

aus  eine  Präposition,  so  sage  man  p auf  o,  und  dann  für  „P 

unter  a“;  man  lese  also  a -(-  Y'atb+I>,a  „a  plus  Wurzelzeichen 

arb  plus  tra  unter  3“,  ähnlich  wie  a -{-  — , a plus  Bruchstrich  aab 

a 

durch  e*d.  Für  log.  p.  schreibt  der  Verf.  ~ und  spricht: 

a 

„p  nach  a“.  Diese  Bezeichnung,  welche  sich  vor  dem  Zeichen  von 
Worpitzky  durch  seine  Einfachheit  empfiehlt  und  daher  schon  aus 
typographischen  Gründen  mehr  Aussicht  haben  dürfte,  Eingang  zu 
finden,  bat  nur  das  Bedenken,  dass  es  nöthigt,  jedesmal  die  Basis 
hinzuzufügen,  was  bei  den  Logarithmen,  die  gewöhnlich  auf  dieselbe 
Basis  bezogen  werden , selten  liöthig  ist,  so  dass  wir  scbliefs- 
lich  doch  das  Zeichen  von  Worpitzky  vorziehen  würden.  — Der  Vf. 
nennt  das  Absondern  eines  Factors  ein  Eliminiren  desselben;  wir 
möchten  nicht  rathen , diesem  Wort,  welches  schon  seinen  be- 
stimmten Begriff  in  der  Algebra  hat,  nun  noch  einen  zweiten,  wenn 
auch  verwandten,  so  doch  davon  verschiedenen  Sinn  beizulcgen. 
Der  Vf.  führt  dadurch  einen  Uebelstand  ein,  ganz  ähnlich  dem,  wel- 
chen er  durch  die  Anwendung  von  Radix  beseitigen  will.  — Indem 
der  Vf.  die  linke  Seite  einer  Gleichung  als  die  Aufgabe,  die  rechte 
als  das  Resultat  angesehen  wissen  will,  wird  es  unzulässig,  was 
auch  sonst  sein  Bedenken  hat,  die  Seiten  ohne  weiteres  zu  ver- 
tauschen. Dann  darf  man  also  auch  nicht  sagen,  wie  es  der  Vf 
in  der  Anm.  zu  § 8 thut:  (a+c)  — n=(a — n)  -f-  c und  ( a — e) 
-f-  n = (a  -f-  n)  — c sind  nur  in  den  Buchstaben  verschieden.  — 
Es  ist  uns  nicht  ganz  klar  geworden,  ob  und  in  wie  weit  der  Vf. 
die  benannte  Zahl  in  seine  Betrachtung  aufnehmen  will.  Er  spricht 
wiederholt  von  benannten  Zahlen,  und  wir  würden  es  auch,  schon 
aus  praktischen  Gründen,  nicht  für  rathsam  halten,  sie,  wie  es  von 
Kambly  geschieht,  ganz  von  der  Behandlung  auszuschliefsen.  Dann 
muss  inan  aber  auch  schon  auf  der  Stufe  des  Messens  die  irra- 
tionale Zahl  eintreten  lassen  (s.  J.  11.  T.  Müller  und  neuerdings 
Worpitzky).  ln  der  That  hat  man  kein  Recht,  sie  aus  einem  ge- 
wissen Gefühle  für  Symmetrie  der  dritten  Stufe  zuzuschreiben, 
lieberhaupt  aber  erscheint  uns  die  Behandlung  der  irrationalen  Zahl 
bei  dem  Vf.  noch  nicht  richtig.  J.  II.  T.  Müller  erklärt  mit  Recht  die 
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irrationale  Zahl  als  den  Grenzwerth  zweier  Zahlenreihen,  deren  Un- 
terschied beliebig  genähert  werden  kann,  Worpitzky  als  den  Grenz- 
werth eines  Bruches,  dessen  Zähler  und  Nenner  unendlich  grofs 
werden,  und  darum  bedarf  es  auch  nicht,  wie  der  Vf.  S.  8 sagt,  der 
höheren  Mathematik,  um  zu  zeigen,  dass  das  Logarithmiren  und  Ba- 
diciren  auf  dasselbe  Gebiet  von  Zahlen  führen ; es  ist  ein  neues  Ge- 
biet, welches  aber  auf  sehr  verschiedenen  Wegen,  bald  beim  Messen, 
bald  beim  Badicircn,  bald  beim  Logarithmiren,  bald  bei  anderen 
Operationen  betreten  werden  kann,  ohne  dadurch  ein  anderes  zu 
werden.  Uebrigens  dürfte  schon  der  Name  anzeigen,  dass  das  erste 
Auftreten  dieser  Zahlen  bei  der  Bestimmung  eines  Verhältnisses, 
oder  was  dasselbe  ist,  beim  Messen  stattgefunden  habe.  — Lässt 
man  nun  die  benannten  Zahlen  zu,  so  muss  man  auch  bei  den  Pro- 
portionen genauer  zu  Werke  gehen.  Zwar  sind  wir  zunächst  ganz 
der  Meinung,  dass  man  beim  Aufstellen  von  Proportionen  verlangen 
solle,  dass  der  Schüler  nur  gleichartige  Gröfsen  zu  einem  Verhält- 
nisse verbinde,  z.  B.  also  in  der  Trigonometrie  a : 6 — sin  a : sin  ß, 
nicht  a : sin  a — b : sin  ß schreibe.  Dagegen  scheint  es  uns  rath- 
sam,  sobald  man  mit  den  Proportionen  zu  rechnen  anfängt,  die  Glieder 
durchaus  als  unbenannte  Zahlen,  eben  nur  als  Mafszahlen  aufzufas- 
sen, um  allen  Bedenken,  die  über  die  Multiplication  der  äufseren 
und  inneren  Glieder,  über  die  Vertauschung  der  Glieder  entstehen 
können,  ohne  weiteres  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Will  man  aber  die 
Benennung  beibehalten,  so  kann  man,  selbst  wenn  man  alle  Glieder 
für  gleichbenannt  ansieht,  den  Beweis  für  die  Vertauschung  der  in- 
neren Glieder  nicht  in  der  Weise  des  Vf.  führen.  Ist  a — mx,  c — 
ms,  und  m das  Mafs,  also  benannt,  r — ux,  s = tts,  wo  u das  Mafs, 
so  kann  man  nun  nicht  x als  das  Mafs  von  a und  r ansehen,  da  die 
benannten  Gröfsen  m und  m keine  Mafszahlen  sein  können.  — Ver- 
wies der  Vf.,  wie  oben  erwähnt,  bei  einer  Stelle  auf  die  höhere  Ma- 
thematik, an  der  es  uns  unnölhig  zu  sein  schien,  so  hat  er  es  nicht 
in  §98  gethan,  wo  er  ohne  jede  Berechtigung  a'=r  (cos.  r-f-i  sinn) 
setzt.  — Nicht  klar  ist  uns  der  Grund  geworden,  warum  der  Vf. 
dem  Herkommen  und  der  geschichtlichen  Entwicklung  zuwider  das 
Logarithmiren  vor  dem  Badiciren  aufführt,  zumal  er,  wie  er  sich 
leicht  überzeugen  wird,  § 81  genöthigt  ist,  für  das  Aufsuchen  eines 
irrationalen  Logarithmus  die  Bestimmung  einer  irrationalen  Badix 
vorauszusetzen.  Unrichtig  ist  die  Fassung  des  Zusatzes  daselbst,  da 
für  die  Bestimmung  des  irrationalen  Logarithmus  nicht  zu  den  Grund- 
zahlen, sondern  zu  den  Exponenten  Brüche  genommen  werden 
müssen.  Uebrigens  ist  gerade  die  Art  des  Vf.,  wie  er  die  Logarith- 
men behandelt,  vortrefflich,  und  bietet  in  § 61  einige  kleine  neue 
interessante  Sätze. 

Der  Vf.  hat  sein  Lehrbuch  nur  auf  das  Nolhwendige  beschränkt, 
wenn  wir  etwa  ausnehmen,  dass  er  die  kubischen  und  biquadrati- 
schen  Gleichungen  aufgenommen.  So  hat  er  die  combinatoriscbcn 
Operationen  nur  gerade  so  weit  berücksichtigt,  als  sie  für  den  Be- 
weis des  binomischen  Iadirsatzes  noth wendig  sind;  er  erwähnt  von 
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den  drei  üblichen  Operationen  nur  die  Combinationen  ohne  Wieder- 
holung. Natürlich  ist  auch  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht 
gedacht.  Darüber  kann  man  ja  streiten,  und  eine  Ergänzung  des 
Fehlenden  wird,  wo  es  gewünscht  wird,  für  den  Lehrer  leicht  sein. 
Aber  billigen  können  wir  es  nicht,  dass  der  Vf.  die  Combinationen 
nur  als  Producte  aufzufassen  lehrt,  wozu  die  Schüler  ohnehin  nur 
zu  leicht  geneigt  sind.  Uebrigens  ist  die  Behandlung  des  binomi- 
schen Lehrsatzes  selbst  sehr  angemessen.  Neu  war  uns  die 

einfache  Gestalt,  die  der  Verfasser  demselben  gegeben  = 

Ar  s 

, wenn  r-f  i = ».  Unter  den  speciellen  Zusätzen 

o r!  s!  ‘ 

S.  46  würden  wir  auch  noch  n0  = 1 und  nn+„  = o aufgenommen 
haben;  denn  es  ist  ganz  passend,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  es  bei  combinatorischen  Formeln  oft  nicht  nöthig  ist,  eine 
obere  Grenze  anzugeben,  weil  die  Tiefgröfsen  von  selbst  ver- 
schwinden, wenn  man  die  Gröfse  überschreitet.  Die  Behandlung 
der  Kettenbrüche  ist  sehr  dürftig,  die  diophan tischen  Gleichungen 
werden  nur  erwähnt;  der  Rentenrechnung  ist  nicht  gedacht.  Auch 
sonst  bleiben  Erklärungen  seitens  des  Lehrers  unumgänglich  noth- 
wendig,  wo  sie  wohl  das  Lehrbuch  geben  sollte,  so  z.  B.  fehlt 
der  Grund  für  0°  = o in  § 27.  — Sehr  trefflich  ist  dagegen  die 
Behandlung  des  Unendlicbgrofsen  und  Unendlichkleinen  als  Grenz- 
werthe  in  § 62  und  § 63. 

Wir  gehen  noch  kurz  zu  der  Behandlung  der  Gleichungen 
über  und  benutzen  diese  Gelegenheit,  auch  zugleich  H.  Bardey  ge- 
genüber unsre  Ansicht  über  algebraische,  analytische  und  identi- 
sche Gleichungen  zu  vertheidigen.  Hr.  Liersemann  nennt  näm- 
lich, wesentlich  in  Uebereinslimmung  mit  H.  Bardey,  Gleichungen, 
deren  Seiten  auch  in  der  Form  übereinstimmen,  identische,  solche, 
deren  Seiten  nur  im  Wertlie  übereinstimmen,  analytische,  solche 
aber,  deren  Seiten  man  denselben  Werth  zuschrcibt,  ohne  dass 
diese  Gleichheit  in  ihnen  seihst  begründet  liegt,  algebraische;  jede 
algebraische  Gleichung  werde  dann  zu  einer  Aufgabe.  Wir  können, 
nachdem  H.  Bardey  in  der  neuen  Ausgabe  seine  Definition  ergänzt 
und  eine  vierte  Classe  von  Gleichungen  hinzugefügt  hat,  die  er 
Relationen  nennt  und  die  bald  zu  den  identischen,  bald  zu  den 
algebraischen  Gleichungen  gehören  sollen,  nichts  Irriges  in  seiner 
Auseinandersetzung  erblicken.  Es  scheint  uns  aber  gerathener, 
nur  zweierlei  Gleichungen  zu  unterscheiden,  nämlich  solche,  die 
für  alle  W'erthe  der  darin  vorkommenden  Buchstaben  (wenigstens 
unter  gewissen  Bedingungen)  ihre  Giltigkeit  behalten,  die  also  auf 
beiden  Seiten  jederzeit  dasselbe  Resultat  ergeben  und  die  man 
identische  oder  mit  ßaltzer  Identitäten  nennt,  seien  sie  nun  u -f- 
b = a -f-  ft  oder  (a-j-6)9  ==  as  -j-  2 ab  -(-  6*,  und  solche,  die  erst 
dann  ihre  Giltigkeit  haben,  wenn  man  den  darin  vorkommenden 
Buchstaben  gewisse  Werlhe  beilegt,  indem  die  Gleichung  die  Be- 
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dingung,  der  die  darin  enthaltenen  Gröfsen  zu  genügen  halten, 
die  Beziehung  angiebt,  die  zwischen  den  einzelnen  Gröfsen  statt- 
findet. Indem  sie  dazu  dienen,  jede  dieser  Gröfsen  durch  die 
andre  zu  bestimmen,  heifsen  sie  Bestimmungsgleichungen.  Den 
Ausdruck : algebraische,  hat  die  Wissenschaft  bekanntlich  für  eine 
bestimmte  Gasse  derselben  reservirt.  Eine  solche  Gleichung  ist 
nun  sowohl  ax  = 6 , als  s = ct,  a*  -j-  b2  = c3 , in  denen  jede 
Gröfse  durch  die  andere  bestimmt  wird  und  daher  eine  der 
Gröfsen,  aber  ebenso  gut  auch  jede  andre  als  die  Unbekannte  an- 
gesehen werden  kann,  die  aus  den  übrigen  ermittelt  werden  soll. 
Nicht  darauf  kommt  es  nach  unsrer  Ansicht  an,  ob  die  in  der 
Gleichung  enthaltenen  Gröfsen  bekannt  oder  unbekannt  sind,  son- 
dern ob  beide  Seiten  für  sich,  ohne  nähere  Bestimmung  über  die 
Gröfsen  zu  treffen,  gleich  sind  oder  nicht.  Den  Namen  der  iden- 
tischen Gleichungen  allein  für  die  reinen  Tautologien  zu  rcscrvi- 
ren,  widerspricht  dem  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch.  Die  Be- 
stimmungsgleichungen von  einer  Unbekannten  abhängig  zu  machen 
hat  den  Uebelstand,  dass  dann  noch  eine  neue  Classe  von  Gleichun- 
gen aufgestellt  werden  muss. 

Bei  der  Behandlung  der  Gleichungen  freuen  wir  uns,  manches 
gefunden  zu  haben,  was  wir  anderwärts  vermissten;  so  die  Bemer- 
kung auf  S.  106  über  die  Wurzeln,  die  durch  W’egschaffung  von 
Nennern  und  Radices  in  die  Gleichung  hincinkommen  können,  die 
über  symmetrische  Gleichungen  auf  S.  108,  über  cyclische  Fort- 
rückung  auf  S.  111  u.  a.  Audi  die  Trennung  der  Gleichungen  in 
solche,  in  denen  die  Unbekannte  nur  einmal  und  aufserdem  noch 
zwei  Bekannte  Vorkommen,  solche,  in  der  die  Unbekannte  einmal 
vorkommt  und  aurser  ihr  noch  mehrere  Bekannte,  und  solche,  in 
denen  die  Unbekannte  mehrmals  vorkommt,  mag  für  eine  erste  Be- 
handlung ihren  methodischen  Werth  haben.  Ein  stärkeres  Versehen 
ist  dein  Vf.  auf  S.  100  begegnet,  er  sagt:  da  das  Product  mehrerer 
Gleichungen,  welche  dieselbe  Unbekannte  enthalten,  wiederum  eine 
Gleichung  mit  derselben  Unbekannten  ist,  so  wird  diese  letzte  Glei- 
chung alle  diejenigen  Wurzeln  haben,  welche  die  ersteren  haben. 
Dies  kann  natürlich  nur  gelten,  wenn  die  Gleichungen  auf  Null  ge- 
bracht sind,  wovon  vorher  gar  nicht  die  Rede  gewesen  ist.  Auch 
der  Schluss  auf  die  Anzahl  der  Wurzeln  einer  Gleichung  vom  nten 
Grade  scheint  uns  jeder  Berechtigung  zu  entbehren ; denn  daraus, 
dass  (x-j-fl,)  (x-fo2)  . . . (x-(-fl„)  = o ein  Polynom  vom  nten  Grade, 
erlaubt  er  sich  umgekehrt  zu  sc.hlfefsen,  dass  jedes  algebraische  Po- 
lynom vom  nten  Grade  sich  in  nFactoren  zerlegen  lasse.  Wozu, 
möchte  man  fragen,  haben  sich  dann  Gaufs,  Couchy  u.  a.  Mühe  ge- 
geben, Beweise  zu  suchen,  dass  jede  algebraische  Gleichung  minde- 
stens eine  Wurzel  habe,  wenn  es  möglich  ist,  durch  einfache  Um- 
kehrung eines  andern  Satzes  mit  einem  apodictischen  also  diese 
Wahrheit  zu  begründen,  dem  Beweis  wegen  seiner  Schwierigkeit 
nach  unsrer  Ansicht  die  Grenzen  der  Schule  überschreitet?  Ebenso 
wenig  kann  uns  auf  der  folgenden  Seite  das  Räsonnement  genügen 
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durch  welches  der  Vf.  begründen  will,  dass  für  die  Auffindung  von 
n Unbekannten  n Gleichungen  erforderlich  sind.  — Der  Vf.  hat  auch 
die  Determinanten  aufgenommen;  wir  haben  unsre  Bedenken  gegen 
diese  Aufnahme,  jedenfalls  müssen  wir  aber  wünschen,  dass,  wenn 
jemand  sie  anwendet,  er  darauf  ausführlicher  eingehl,  nicht  die  Be- 
seitigung der  Schwierigkeit  allein  dem  Lehrer  zuschiebt  und  doch 
damit  operirt,  wie  mit  Bekanntem;  denn  so  geschieht  es  vom  Vf.  auf 
S.  113  und  115.  Je  neuer  das  Gebiet  ist,  um  so  mehr  hat  derjenige, 
welcher  es  in  die  Schule  aufgenommen  zu  sehen  wünscht,  die  Ver- 
pflichtung, die  Methode,  wie  er  sich  diese  Aufnahme  denkt,  ausführ- 
lich darzulegen,  damit  andre  aus  seinen  Erfahrungen  Nutzen  ziehen 
und  zur  Mittheilung  ihrer  gleichartigen  oder  abweichenden  Erfah- 
rungen aufgefordert  werden.  Auch  die  Behandlung  der  Glei- 
chungen des  dritten  und  vierten  Grades  erscheint  in  ihren  Schlüssen 
so  schwierig,  dass  wir  grofses  Bedenken  tragen  würden,  sie  in  dieser 
Weise  unsern  Schülern  zuzumuthen. 

Wir  haben  uns  freimüthig  über  einzelne  Mängel  ausgesprochen. 
Die  ganze  Fassung  unseres  Referats  wird  aber  unseren  Lesern  und 
dem  Vf.  selbst  kund  geben,  wie  eingehend  wir  sein  Buch  geprüft ; 
wir  würden  es  nicht  gethan  haben,  wenn  wir  nicht  bald  bemerkt 
hätten,  dass  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  demselben  für  die  me- 
thodische Behandlung  der  Arithmetik,  die  ihre  sehr  erhebliche 
Schwierigkeit  hat,  wenn  sie  gleichzeitig  den  wissenschaftlichen  An- 
forderungen gerecht  und  den  Schülern  nicht  durch  ihre  Abstraction 
verleidet  werden  soll,  und  in  der  wir  uns  selbst,  als  wir  darin  un- 
terrichteten, am  wenigsten  zu  genügen  vermochten,  von  erheblichem 
Gewinn  sei.  Auch  wir  haben  es  ja  kund  gegeben,  dass  wir  solchen 
daraus  gezogen,  und  sagen  dem  Vf.  unsern  Dank  dafür. 

Das  Dapier  ist  sehr  stark  und  hell,  der  Druck  vortrefflich  und 
correct.  Auf  S.  51,  Z.  21  fehlen  einige  Ausrufungsseichen  u.  S.  65, 

Z.  7 und  8 muss  cs  ==  = r,  ==■  = s,  •=*  = heifsen. 

a 1 c 1 c r 

Züllichau.  Erler. 

Physikalische  Lehrbücher.  — 1.  Dr.  Joh.  Müller,  Prof.  z.  Freiburg 

i.  Br.  Die  Schule  der  Physik.  E.  Anleitung  zum  ersten  Unterricht  in 
der  Aatnrlehre.  Zum  Schulgebrauch  und  zur  Seibstbelehrung.  Mit  293 
io  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Brauuschweig,  Fr.  Vieweg 
u.  Sohn  1874.  S.  XIV.  2G6.  Preis  1 Thlr. 

2.  Dr.  A.  II.  Emsmann,  Prof.  u.  Obcrl.  an  der  Fr.  Wilh.  Sch.  zu  Stettin. 
Physikalische  Vorschule,  eio  ausgeführter  vorbereitender  Cursus  der 
Experimentalphysik  f.  Gymnasien,  Realschulen  u.  höh.  Bürgerschulen. 
Mit  G5  eingedruckten  Figuren.  Dritte  venu.  u.  verb.  Aull,  Leipzig. 
Wigand  1873.  S.  VIII.  174.  Pr.  25  Agr. 

3.  Derselbe.  Physikalische  Aufgaben  nebst  ihrer  Auflösung.  E.  Samm- 
lung zqui  Gebrauch  f.  höhere  Unterriehtsanstalten  und  zum  Selbstunter- 
richte. M.  79  eingedruckten  Holzac.hu.  Dritte  verm.  u.  verb.  AuH.  Leip- 
zig, Wigand  1873.  1.  Th.  Aufgaben.  S.  VIII.  144.  — 2.  Th.  Auflösungen 
S.  IV.  124.  Pr.  1 Thlr.  6 Agr. 

Schon  der  Titel  zeigt  au,  dass  die  Herren  Verfasser  der  beiden 
ersten  Bücher  ungefähr  denselben  Zweck  verfolgen,  der  ersten  Ein- 
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führung  in  die  Physik  zu  dienen  und  gleichzeitig  zur  methodischen 
Behandlung  dieses  Unterrichts  eine  Anleitung  zu  geben.  Nament- 
lich ist  No.  2 für  einen  propädeutischen  Unterricht  bestimmt,  wie 
ihn  die  preufs.  Regulative  für  die  Realschulen  vorschreiben  und  wie 
er  gewiss  auch  für  die  Tertia  eines  Gymnasiums  wünschenswert!» 
ist,  während  No.  1 mehr  auf  den  Unterricht  an  Seminarien,  Bürger- 
schulen und  Elementarschulen  berechnet  erscheint,  an  denen  nach 
den  neueren  Bestimmungen  auch  in  der  Naturlchre  ein  ausgedehn- 
terer Unterricht  gegeben  werden  soll,  als  es  bisher  gestattet  war. 
Der  berühmte  Verf.  der  seit  mehr  als  30  Jahren  weitverbreiteten 
Lehrbücher  für  höhere  Unterrichtsstufen  hat  auch  durch  dieses  neue 
Buch  seinen  Ruf  bewährt,  namentlich  giebt  auch  dieses  Werk  Kunde 
von  der  grofsen  Geschicklichkeit  des  Verf.,  durch  sehr  einfache  und 
überaus  instruclive  Versuche  die  Naturgesetze  zu  klarer  Anschauung 
und  Einsicht  zu  bringen.  Wir  verweisen  z.  B.  auf  die  neue  Ein- 
richtung der  Fallrinne,  durch  welche  auch  der  Nachweis  einer  von 
einem  bestimmten  Zeitpunkt  ab  constanten  Geschwindigkeit  ge- 
führt wird,  auf  die  Bestimmung  des  Gewichtes  der  Luft,  auf 
den  gleichzeitigen  Nachweis  der  Spiegelung  und  Zerstreuung  der 
Lichtstrahlen , den  Nachweis  der  Ausdehnung  fester  Körper 
durch  die  Wärme  u.  a.  m.  Kam  es  ja  dem  Verfasser  darauf 
an  ,„die  wichtigsten  Grundwahrheiten  der  Naturlehre  auf  Ver- 
suche zu  gründen,  welche  mit  den  einfachsten  Mitteln  auf  das 
sicherste  ausgeführt  werden  können.“  Es  erschien  ihm  deshalb 
durchaus  nöthig,  „die  Versuche  mit  der  genügenden  Ausführlichkeit 
zu  beschreiben  und  namentlich  die  Vorsichtsmafsregeln  anzugeben, 
welche  den  Erfolg  des  Versuches  sicherstellen.“  Dass  mit  Rück- 
sicht auf  den  Standpunkt  der  Kenntnisse  und  der  Bildung,  die  der 
Verfasser  bei  denen  voraussetzen  durfte,  für  deren  Unterricht  das 
Buch  zunächst  bestimmt  war,  manches  unerklärt  bleiben  musste,  ist 
natürlich.  Wir  billigen  ganz  die  Ansicht  des  Verfassers,  dass  man 
sich  nicht  verleiten  lassen  dürfe,  „unter  dem  Vorwände,  das  Richtige 
sei  zu  schwer  verständlich,  Unrichtiges  oder  gar  Falsches  vorzutra- 
gen. Es  schadet  ja  dem  Schüler  gar  nichts,  w enn  er  sich  klar  be- 
wusst ist,  über  diesen  oder  jenen  Punkt  nichts  zu  wissen,  und  es  is 
das  jedenfalls  besser,  als  wenn  die  Unwissenheit  durch  einen  fal- 
schen Schein  bemäntelt  wird.“  So  linden  wir  zahlreiche  Stellen 
an  denen  der  Verf.  abbricht,  indem  das  Genauere  aufserhalb  des, 
Bereiches  dieses  Buches  liege.  Auch  in  Bezug  auf  die  Auswahl  will 
er  sein  Buch  durchaus  nicht  mafsgebend  sein  lassen,  da  es  ihm  vor- 
zugsweise darauf  ankam,  zu  zeigen,  wie  die  einzelnen  Materien  im 
Elementarunterrichte  zu  behandeln  seien.  Und  nach  dieser  Rich- 
tung verdient  das  Buch  volle  Anerkennung,  selbst  neben  einem 
so  ausgezeichneten  Werke,  wie  cs  die  Vorschule  der  Experi- 
mentalphysik von  Weinhold  ist,  die  wir,  wenn  es  noch  nöthig 
sein  sollte,  allen  Lehrern  der  Physik,  namentlich  an  höheren 
Lehranstalten  nicht  angelegentlich  genug  empfehlen  können.  Was 
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Jie  Auswahl  anbelriflt,  so  können  wir  das  Hüllersche  Buch  nicht 
ron  dem  Vorwurfe  einer  gewissen  Einseitigkeit  freisprechen.  Der 
Verf.  ist  vorzugsweise  bemüht  gewesen,  Technologisches,  prak- 
tisch Wichtiges  in  sein  Buch  aufzunehmen,  so  dass  wir  auf  die- 
sem Gebiete  in  der  Thal  vieles  berücksichtigt  und  erklärt  linden, 
was  wir  in  andern  Büchern  vergebens  suchen.  Er  beginnt  mit 
den  Aggregatszuständen  der  Körper  in  vortrefflicher  Weise  und 
«läutert  die  chemische  Natur  der  wichtigsten  Stoffe,  mit  welchen 
man  im  täglichen  Leben  zu  thun  hat,  vielleicht  etwas  zu  ausge- 
dehnt. Ob  er  daneben  Recht  gethan  hat,  die  organische  Chemie 
jtanz  auszuschliefsen,  so  wichtige  Processe,  wie  den  der  Gährung, 
der  Fäulnis  ganz  zu  übergehen,  den  der  Verbrennung  nur  gele- 
gentlich zu  behandeln,  scheint  uns  zweifelhaft.  Die  Grundlehren 
der  Mechanik  haben,  wie  billig,  eine  sehr  ausgedehnte  und  klare 
Behandlung  erfahren,  wobei  wir  es  freilich  nicht  billigen  können, 
dass  der  Verf.  die  Besprechung  der  schiefen  Ebene  und  der  dar- 
auf beruhenden  Maschinen:  Schraube  und  Keil  zurückweist.  Mit 
grofser  Vorliebe,  die  heutzutage  sehr  erklärlich  ist.  wo  die  Ent- 
deckungen von  llelmholtz  das  Interesse  der  Physiker  diesem  Zweige 
der  Physik  besonders  zugewendet  haben,  behandelt  der  Verfasser 
Akustik  überhaupt  und  die  musikalischen  Instrumente  insbeson- 
dere. Ebenso  bespricht  er,  während  er  die  physikalische  Optik 
nur  in  ihren  Hauptgesetzen  berührt,  ausführlich  die  optischen 
Instrumente,  weist  aber  hierbei  die  Erklärung  der  Wirkung  des 
Galileischcn  Fernrohres  zurück.  In  der  That  ist  dasselbe  ja  am 
schwersten  zu  verstehen,  aber  doch  nicht  so,  dass  seine  Erklärung 
über  das  Verständnis  derer,  die  die  andern  Instrumente  begriffen 
haben,  hinausginge.  Da  nun  aber  dieses  Fernrohr  das  im  gewöhn- 
lichen Gebrauche  bei  weitem  häufigste  ist,  so  würde  uns  vom 
Standpunkt  des  Verfassers  aus  die  Erklärung  desselben  viel  wich- 
tiger erscheinen  , als  die  der  meisten  übrigen.  Dass  der  Verf. 
die  Wärme  als  die  Ursache  so  zahlreicher,  im  täglichen  Leben 
uns  entgegentretenden  Erscheinungen  ausführlicher  behandelt  und 
ihre  Gesetze  in  zahlreichen  einfachen  Versuchen  veranschaulicht 
hat,  können  wir  nur  billigen.  Er  erklärt  hierbei  aufser  dem  Ueb- 
lichen  die  Wirkung  der  Dampftöpfe,  der  Nörrembergischen  Caffee- 
maschinen  u.  a.  Weniger  Baum  gönnt  er  dem  Magnetismus  und 
der  Elektricität,  nicht  mit  Unrecht;  doch  scheint  es  uns,  dass  der 
elektromagnetische  Telegraph  wohl  eine  ausführlichere  Behandlung 
verdient  hätte,  als  ihm  der  Verf.  zu  Theil  werden  lässt.  — Haben 
wir  so  einige  Einzelheiten  berührt,  über  deren  Aufnahme  gegen- 
über andern  Erscheinungen  oder  Instrumenten  sich  jedenfalls 
streiten  lässt,  so  können  wir  es  doch  nicht  billigen,  dass  der  Verf. 
das  ganze  Capitel  der  meteorologischen  Erscheinungen  überaus 
stiefmütterlich  behandelt  hat.  Wir  hätten  dies  von  dem  Verf.  am 
wenigsten  erwartet,  der  sein  Interesse  gerade  für  diese  Partien 
uud  seine  Geschicklichkeit,  auch  diese  anschaulich  und  instructiv 

24* 


Digitized  by  Gbogle 


372 


Ph ys ika  1 isch e Lehrbücher 


zu  behandeln,  durch  sein  vortrefllichcs  Lehrbuch  der  kosmischen 
Pysik  so  deutlich  bekundet  hat.  Hagel,  Schnee,  die  optischen 
Erscheinungen  des  Regenbogens,  der  Dämmerung,  der  Abend- 
röthe  u.  a.  finden  mit  keinem  Worte  eine  Erwähnung,  die  Winde 
werden  in  zwei  Zeilen  berührt,  ebenso  kurz  die  meisten  Nieder- 
schläge mit  Ausnahme  des  Thaus;  auch  das  Gewitter,  oder  viel- 
mehr der  Blitz  wird  nur  gelegentlich  berücksichtigt.  Wir  möch- 
ten den  Verf.  wohl  bitten,  bei  einer  neuen  Aullage  diesen  Er- 
scheinungen, über  deren  Ursache  und  Zusammenhang  wohl  jeder 
derjenigen  Schüler,  für  die  der  Verf.  sein  Buch  bestimmt  hat,  in 
dem  Unterrichte  unterwiesen  werden  sollte,  einen  gröfseren  Raum 
zu  gönnen. 

Nur  einige  Punkte  erwähnen  wir  noch.  Recht  klar  und  ein- 
gehend sind  in  der  Mechanik  die  Begriffe  der  mechanischen  Ar- 
beit und  der  lebendigen  Kraft,  so  wie  der  mechanischen  Potenzen 
entwickelt.  Nur  scheint  uns  das  „also“  auf  S.  56  Z.  6 bedenk- 
lich; denn  aus  der  Abhängigkeit  der  mechanischen  Arbeit  von 
Kraft  und  Länge  des  zurückgelegten  Weges  folgt  natürlich  noch 
keineswegs,  dass  die  erste  durch  das  Product  der  beiden  letz- 
ten ausgedrückt  wird.  Leber  die,  wie  uns  dünkt,  zu  fehlerhafter 
Aulfassung  Veranlassung  gebende  Darstellung  auf  S.  57,  dass  es 
noch  eines  kleinen  Ucberge wichtes  bedürfe,  um  die  Trägheit  und 
die  Reibung  der  Rolle  zu  überwinden,  haben  wir  uns  vor  einiger 
Zeit  (Jahrg.  XXV  271)  ausgesprochen,  so  dass  wir  auf  das  dort 
Gesagte  verweisen.  Die  Erklärung  der  Elaslicilät  und  die  daraus 
gezogene  Folgerung  für  das  Glas  scheint  uns  auch  nicht  richtig. 
Offenbar  hat  das  Glas  nur  eine  beschränkte  Grenze,  innerhalb 
welcher  es  seine  Elasticität  bewahrt ; innerhalb  derselben  aber  ist  seine 
Elasticität  auch  sehr  vollkommen,  wie  sich  aus  seiner  Eigenschaft, 
musikalischen  Zwecken  zu  dienen,  leicht  ergiebt.  — Die  Erklä- 
rung der  Wirkung  des  Saughebers,  wie  sic  der  Verf.  S.  201  giebt, 
ist  uns  immer  bedenklich  erschienen;  denn  daraus  muss  der 
Schüler  folgerecht  schließen,  dass  die  auf  beiden  Seiten  drückende 
Luftsäule  die  Flüssigkeit  in  beiden  Armen  zurückhalten  müsse, 
wie  cs  in  der  That  der  Fall  ist,  wenn  der  Luftdruck  kleiner  ist, 
als  der  Druck  der  Flüssigkeitssäule  im  kleineren  Arme. 

Schließlich  bemerken  wir,  dass  der  Verf.  auf  S.  247 — 59  die 
wichtigsten  physikalischen  Gesetze  auszugsweise  zusammengeslellt 
hat.  Dass  Druck,  Papier  und  llolzstichc  ausgezeichnet  sind,  braucht 
bei  einem  physikalischen  Verlagsartikel  der  berühmten  Firma  nicht 
erst  erwähnt  zu  werden. 

Legt  der  Verf.  von  Nr.  1 den  Hauptnachdruck  auf  glücklich 
ersonnene  einfache  und  instructive  Versuche,  so  ist  es  dem  Verf. 
von  Nr.  2 vielmehr  darum  zu  thun,  die  Methode  der  (nduction, 
der  Ableitung  der  physikalischen  Gesetze  aus  der  Beobachtung 
durch  consequente  Trennung  des  Gegebenen,  des  Angenommenen 
und  des  zu  Erklärenden  zu  zeigeu.  Wenn  nun  auch  diese  Me- 
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tbode.  welche  an  die  Trennung  von  Voraussetzung  und  Folgerung 
eines  mathematischen  Beweises  erinnert,  ihre  innere  Berechtigung 
bat  und  der  Verf.  sehr  wohl  thut,  auf  die  Beachtung  derselben 
besonderen  Nachdruck  zu  legen,  so  kann  man  doch  nicht  leug- 
nen. dass  dies  durch  das  ganze  Buch  befolgte  Verfahren  demselben 
in  seiner  Anlage  einen  einförmigen,  pedantischen  Charakter  giebt. 
L'ebrigens  dürfen  wir  uns,  da  das  Buch  bereits  in  dritter  Auflage 
erscheint,  hier  wohl  knrz  fassen,  zumal  wir  einzelne  abweichende 
Ansichten  bei  der  Besprechung  der  „Elemente  der  Physik'4  (Jahrg. 
IXV,  270)  ausgesprochen  haben.  Nur  die  Erklärung  der  guten  und 
schlechten  Wärmeleiter  in  § 52  möchten  wir  bemängeln.  Durch 
das  Wort  „Leiter“  ist  ja  die  irrige  Auffassung  sowohl  in  der  Wärme-, 
als  in  der  Elektricitälslehre  verbreitet,  als  handle  es  sich  bei  dieser 
Bestimmung  darum,  die  Wärme,  resp.  die  Eiektricität  von  einem 
körper  zu  einem  andern  zu  leiten,  gewissermafsen  den  Boten  zu 
spielen,  während  das  Wesen  des  guten  Leiters  vielmehr  darin  be- 
steht, dass  er  den  thermischen  oder  elektrischen  Eintluss,  den  er  an 
einer  Stelle  erfahrt,  seinen  übrigen  Theilen  miltheilt.  Dass  dann 
auch  andere  Körper  durch  ihn  erwärmt  werden,  Eiektricität  empfan- 
gen, ist  erst  eine  Folge  davon,  trifft  aber  nicht  das  Wesen  der  Lei- 
tung selbst. 

Für  die  Besitzer  der  füheren  Auflage  bemerken  wir,  dass  nun 
auch  ein  Abschnitt  über  Eiektricität  aufgenommen  worden  ist.  — 
Neben  dieser  Vorschule  existirt  noch  ein  vom  Verf.  herausgegebener 
Leitfaden,  der  einen  für  die  Hand  der  Schüler  bestimmten  Auszug 
bildet. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  No.  3,  ein  Buch,  welches 
unter  den  Sammlungen  physikalischer  Aufgaben  einen  hervorragen- 
den Platz  beanspruchen  darf  und  namentlich  für  Realschulen,  die 
manche  technisch  wichtigen  Partien  aufzunehmen  Zeit  und  Veran- 
lassung haben  und  auch  etwas  gröfsere  Ansprüche  an  ihre  Schüler 
stellen  können,  die  von  Burbach  und  selbst  die  von  Fliedner  über- 
trifft.  Unter  den  gröfseren  Ansprüchen  meinen  wir  nun  nicht  rcin 
gröfseres  Mafs  von  Kenntnissen ; denn  die  in  diesen  Aufgaben  vor- 
ausgesetzten überschreiten  nirgends  die  unsrer  Gymnasien,  bieten 
sogar  vom  mathematischen  Standpunkte  kaum  erhebliche  Schwierig- 
keit; aber  die  beschränkte  Zeit  wird  cs  für  letztere  Anstalten  kaum 
möglich  machen,  die  Aufgaben  desVerf.s,  die  theil weise  eine  voraus- 
geschickte Besprechung  verlangen,  mehr  als  gelegentlich  zu  verwer- 
ten. Den  einzelnen  Capiteln  sind  Formeln  und  Tabellen  voraus- 
geschickt, die  ersteren  in  der  von  uns  früher  bemerkten,  nicht  eben 
empfehlenswerthen  Vielfältigkeit,  die  letzteren  unter  Benutzung  der 
besten  Hilfsmittel.  Die  Aufgaben  sind  nur  selten  blofse  Zahlen- 
beispielc  zu  den  Formeln,  sondern  erfordern  in  der  Regel  noch 
vielfache  und  eingehende  Ueberlcgung,  ehe  die  Formeln  zur  An- 
wendung gelangen  können;  aber  auch  die  reinen  Zahlenbeispiele 
sind  dadurch,  dass  eine  ganze  Reihe  von  Zahlenwerthen  nach 
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einem  bestimmten  Gesetze  aufgcstellt  ist,  so  eingerichtet,  dass  aus 
den  Resultaten  ersichtlich  wird,  wie  sich  das  Naturgesetz  für  die 
verschiedenen  Fälle  gestaltet  oder  die  Gesclzmäfsigkeil  in  die 
Augen  springt  — Einen  besonderen  Werth  dürften  die  Aufgaben 
noch  dadurch  bähen,  dass  sie  das  Interesse  für  die  Geschichte 
der  Entwickelung  der  physikalischen  Lehren,  welches  der  Verfasser 
auch  in  seinen  andern  Büchern  bekundet  hat,  zu  wecken  geeignet 
sind.  Ein  Theil  der  Aufgaben  ist  nämlich  den  Originalvcrsuchen 
entlehnt,  z.  B.  den  Fallversuchen  eines  Galilei,  Grimaldi,  Benzen- 
berg, den  Beobachtungen  Humboldts,  Bessels,  von  Gauss,  Er  man, 
August  u.  a.  Andre  Aufgaben  sind  bestimmten  Angaben  der  Tage- 
blätter, der  wissenschaftlichen  Zeitschriften  u.  a.  entnommen,  oder 
sie  sind  theils  aus  dem  täglichen  Leben,  theils  aus  dem  Kreise 
der  Technik  dergestalt  gewählt,  dass  sie  mit  diesen  Beziehungen 
bekannt  machen  und  auf  dieselben  die  Aufmerksamkeit  lenken. 
Freilich  erfordern  sie  eben  deswegen  auch  oft  noch  besondere  Er- 
klärungen, um  die  Schüler  mit  den  darauf  bezüglichen  Ausdrücken 
und  Einrichtungen  bekannt  zu  machen,  und  nehmen  eben  darum 
mehr  Zeit  in  Anspruch,  als  das  Gymnasium  zugestehen  kann. 
Andre  Aufgaben  verlangen  Vergleichung  verschiedener  F’ormeln, 
um  den  Grad  der  durch  die  einzelnen  erzielten  Genauigkeit  ver- 
gleichen zu  lassen.  — Die  Auflösungen  geben  allerdings  keines- 
wegs blofs  die  Resultate,  sondern  oft  auch  eine  Anleitung  zur 
Ermittelung  derselben,  aber  doch  in  einer  Weise,  dass  sie,  auch 
wenn  sic  in  den  Händen  der  Schüler  befindlich  sind,  diesen  nicht 
eine  eingehende  Arbeit  ersparen.  Freilich  wird  das  eigentliche 
Auffinden  der  Lösung  selbst  dadurch  mehrfach  vereitelt,  aber 
gröfstentheils  nur  da,  wo  dasselbe  ohne  bestimmte  Anleitung  des 
Lehrers  dem  Schüler  schwerlich  gelingen  würde.  — Das  neue 
Mafs-  und  Gewichtssystem  hat  eine  vollständige  Umrechnung  nüthig 
gemacht,  welche  hier  erfolgt  ist. 

Aber  wir  müssen  uns,  wie  schon  neulich  bei  Gelegenheit  der 
Burbachschcn  Aufgaben,  auch  bei  diesen  auf  das  entschiedenste 
gegen  den  unnützen,  ja  durchaus  schädlichen  Luxus  mit  Zahleu- 
werthen  erklären,  die  wegen  ihrer  Unsicherheit  völlig  werthlos  sind. 
So  lautet  die'Aufl.  der  Aufg.  I,  A,  12:  Wie  grofs  war  die  mittlere 
Geschwindigkeit  des  Luftballons,  welcher  am  Tage  der  Krönung 
Napoleons  I.  von  Paris  in  22  St.  nach  Rom  (167  geogr.  M.)Dog? 

m P2 

— 15,  64570  ■ — (die  Bedeutung  dieses  Anhängsels  ist  uns  völ- 

lig unerlindlich  geblieben),  während,  wenn  die  Zeit  nur  um  1 Sec. 
länger  angenommen  wird,  schon  die  4.  Decimale  difTerirt;  in  I,  A. 
33  wird  die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  der  Eisenbahn  und 
Schnellpost  auf  Centimeter  angegeben,  der  Weg  dagegen,  den  die 
Post  zurücklegt,  während  die  Eisenbahn  18  Ml.  macht,  wird  lächer- 

p6 

licher  Weise  auf  3,7714285  Ml.  bestimmt.  In  I,  A,  37.  c soll 


Digitized  by  Googl 


angez.  von  Erler. 


375 


die  Rolationsgeschwiudigkeil  eines  Punktes  des  Aequators  berech- 
net werden;  der  Sterntag  wird  auf  23,n56,4",093  angegeben,  da- 
gegen die  geographische  Meile,  obgleich  ihr  genauer  Werth  auf 
S.  1 auf  7420“, 112626  bestimmt  ist,  neben  jener  cxcessivcn  Ge- 
nauigkeit der  Zeitbestimmung  nur  mit  7420m  in  Rechnung  ge- 
logen, und  nun  das  Resultat  465™, 0197  gefunden,  während  bei 
der  entsprechenden  Genauigkeit  für  den  Werth  der  Meile  schon 
die  Hundertel  nicht  mehr  stimmen  würden.  Dies  Beispiel  bietet 
ans  zugleich  einen  eclatanten  Beweis  für  die  Schädlichkeit  solcher 
fehlerhaften  Ziffern.  Denn  bei  der  schönen  Aufgabe  XIH,  27  über 
die  Östliche  Abweichung  eines  am  Aequator  fallenden  Körpers  von 
der  lothrechten  Linie,  wird  nun  dieser  Werth  mit  seinen  4 Dcci 
malen,  von  denen  3 völlig  werthlos  sind,  zu  Grunde  gelegt.  Aehn- 
liches  gilt  von  XIII,  12.  An  einer  andern  Stelle  XXII,  C,  4.  a soll 
der  Druck,  den  der  Dampf  auf  einen  Kolben  von  0m,9  Durch- 
messer bei  einer  Spannung  von  998™“  ausübt,  berechnet  werden. 
Bier  wird  der  Druck  auf  lncm  auf  1,3  Kgr.,  die  Kolbenfläche  da- 
gegen auf  6361,  719760*™  und  darnach  der  Druck  auf  den  Kol- 
ben auf  8270,236  Kgr.  bestimmt!  Aus  einer  Angabe,  die  für 
den  Durchmesser  einen  relat.  Kehler  von  % zulässig  macht,  wird  die 
Fläche  auf  einen  möglichen  Fehler  < '/ioo.onooo»  berechnet!  Da-  , 
gegen  wird  aus  einer  Spannung,  deren  möglicher  Fehler  ca.  '/(X10 
ist,  ein  Druck  bestimmt,  dessen  rel.  Fehler  wenig  unter  sinkt, 
und  aus  diesen  so  ungleichmäfsig  zusammengestcllten  Werthen 
wird  nun  ein  Schlussrcsultat  gewonnen,  welches  wieder  eine  so 
excessivc  Genauigkeit  zur  Schau  trägt!  Oder  der  Verf.  reducirt 
XXII,  A,  22  den  Barometerstand  von  763,5“™  bei  15,5  0 C.  auf 

0°  C.  nach  der  Formel]  b0  = bt  (1 — ~3*0)  und  findet  75 1,39563™“. 

Hierbei  bemerkt  er,  dass  die  höheren  Potenzen  von  5JG  weggc- 

lassen  seien,  da  die  genaue  Formel  b0  — bt  wäre;  rechnet 

man  nun  nach  dieser,  so  zeigt  sich,  dass  nur  die  Zehntel  jenes 
Werthes  sicher  bleiben.  Wie  kann  man  also,  wird  man  fragen, 
höhere  Potenzen  vernachlässigen,  wenn  man  auf  so  viel  Stellen  zu 
rechnen  wagt?  — Die  Zahl  dieser  Beispiele,  in  denen  die  Genauigkeit 
der  Resultate  mit  der  der  Daten  und  diese  selbst  unter  sich  nichlentfcrnl 
iu  entsprechendem  Verhältnisse  stehen,  liefse  sich  beliebig  vermeh- 
ren. Es  scheint  uns  dringend  nothwendig,  dass  diesem  Uebclstande 
ein  Ende  gemacht  werde;  rechnet  man  nicht  abgekürzt,  so  bringt 
man  das  neue  MaCssystem  mit  seinen  endlosen  Zahlenreihen  iu  un- 
verdienten Misscredit  und  verschwendet  ein  Uebermafs  von  Zeit  in 
der  unnützesten  Weise.  Die  Arbeit,  die  den  Schülern  der  obersten 
Classe  zugemulhet  wird,  darf  nicht  auf  die  weitläufigsten  Multipli- 
cationen und  Divisionen  verwendet  werden;  die  Bestimmung  des 
Kommas,  des  begangenen  Fehlers,  die  ebenso  gut,  ja  noch  besser 
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an  kurzen,  wie  an  langen  Zahlen  geübt  wird,  sind  auf  diesem  Ge- 
biete eine  wichtigere,  ihrer  würdigere  Aufgabe.  — Auch  das  möch- 
ten wir  bemerken,  dass  man  vielfach  rathlos  umhersucht,  um  zu  er- 
fahren, welche  Zahlen  der  Verf.  wohl  seinen  Rechnungen  zu  Grunde 
gelegt  habe,  um  zu  seinen  vielziffrigen  Resultaten  zu  gelangen.  So 
sagt  er  S.  87  der  Aufl.  5 Kgr.  Druck  auf  1 Qcm  entspreche  einer  Ex- 
pansivkraft von  3678, “'"C.  Rechnet  man  nun,  je  nachdem'  man 
das  spec.  Gewicht  des  Quecksilbers  auf  13,5  (mindestens  musste 
dann  13,6  gesetzt  werden)  oder  auf  13,56  aunimmt,  Zahlen,  die  der 

folgenden  Aufgabe  zu  Grunde  liegen,  x = -jjx  oder  j^f,  so  findet 
man  3703,7  oder  3687,3 ; endlich  merkt  man,  dass  der  Verfasser 
x = = 3678,6  berechnet  hat,  indem  er  dem  Drucke  einer 

Atmosphäre  von  1,033  Kgr.  den  Barometerstand  von  760  ,n,,,  zu 
Grunde  legt. 

Wir  fügen  noch  einige  Kleinigkeiten  hinzu,  ln  der  Aull,  zu 
VIII, 2 müssen  die  Mtrkgr.  sämmtlich  halbirt  werden.  — Die  Formel 
XVI,  1 1 für  die  Schnellwage  lässt  sich  in  //  = '/*  — ^ ß verein- 
fachen. In  XVII,  B,  17  kann  V nicht  das  Volumen  selbst,  sondern 
die  diesem  Volumen  proportionale  Länge  des  eingetauchten  Theiles 
des  Aräometers  bedeuten.  Unklar  ist  die  Bestimmung  des  Druckes, 
mit  dem  die  Magdeburger  Halbkugeln  zusammengepresst  werden, 
wenn  es  Aufl.  S.  71  heifst:  „der  Druck  auf  die  Überlläche  der  Kugel 
ist  63s7i.  0,9  Kgr.,  da  es  aber  nur  auf  den  aneinanderliegenden 
Rand  der  beiden  Halbkugeln  ankommt,  so  ist  nur  \ davon  zu  neh- 
men, nämlich  U d als  Durchschnitt  der  Kugel  am  Rande.“  Wir 
verstehen  nicht,  was  der  Rand  bedeuten  soll,  ebenso  wenig  die  an- 
gegebene Berechnung  des  Durchschnitts.  Es  ist  der  Druck  zu  be- 
stimmen, den  die  Kugeln  in  der  auf  die  Trennungslläche  senkrechten 
Richtung  erleiden;  da  diese  Trennungslläche  ein  Kreis  mit  dein 
Durchmesser  d ist,  so  ist  derselbe  von  jeder  Seite  proportional  'jd27 r, 

also  von  beiden  Seiten  proportional  \ drn  oder  ~ . 0,9  Kgr.  Bei 

Fliedner  findet  sich  zwar  auch  V <Fn,f,  aber  als  Druck,  den  jede 
Halbkugel  erleidet.  — Bei  dem  Rostpendel  sollte  genauer  angegeben 
sein,  dass  bei  Bestimmung  der  Länge  I2  von  je  zwei  entsprechen- 
den Stäben  nur  einer  zu  nehmen  ist.  — Wir  erwähnen  im  In- 
teresse des  Verf.  noch  einige  Druck-  und  Rechnungsfehler,  indem 
wir  gleichzeitig  bemerken,  dass  uns,  nachdem  wir  eine  sehr  grofse 
Anzahl  seiner  Beispiele  nachgerechnct  haben,  eine  anerkennens- 
werthe  Corrcctheit  sowohl  der  Rechnung,  als  des  Drucks  entgegen- 
getreten ist.  S.  29  Z.  20  1.  2 Y*  Ff  st.  \$Ff\  S.  30  Z.  20  1.  I 
st.  1,  S.  72  Z.  23  1.  Decimeter  st.  Centimeter.  In  der  Tab.  S. 
106  muss  der  zu  145°  C gehörige  Werth  in  Col.  4 nicht  0,4346, 
sondern  0,4356  heifsen ; leider  ist  der  falsche  Werth  den  Exempeln 
XXII,  C.  13.  14  zu  Grunde  gelegt.  In  der  Aufl.  S.  13  Z 4 I.  EDG 
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st.  EOF ; XII,  7.  b u.  c.  muss  es  900  Kgr.  und  87,5  Tonnen  heifsen, 
da  die  Zugkraft  nur  um  ^ Tonne  = 500  Kgr.  wächst.  Den  Auf- 
lösungen XIX,  26.  b ist  aus  Versehen  log.  0,115  st.  log.  0,125  zu 
Grunde  gelegt. 

Wir  wiederholen,  dass  wir  die  Sammlung,  namentlich  für  Real- 
schulen erster  Ordnung  für  sehr  brauchbar,  überhaupt  aber  wegen 
derAuswahl  interessanter  und  lehrreicher  Aufgaben  für  sehr  empfeh- 
lenswerth  halten.  Wir  zweifeln,  dass  der  Verf.  es  gerathen  linden 
wird,  bei  einer  späteren  Auflage  den  Zahlenwerthen  eine  passende 
Einschränkung  zu  geben  und  in  den  einzelnen  Daten  eine  ange- 
messene, der  Sache  seihst  entsprechende  Genauigkeit  und  Uebercin- 
stimmung  eintreten  zu  lassen,  weil,  wie  wir  gern  berücksichtigen, 
dies  nicht  blofs  eine  aufserordentliche  Arbeit  verursachen,  sondern 
auch  die  Benutzung  der  früheren  Auflagen  sehr  erschweren  würde. 
Aber  wir  bitten  dringend  Herausgeber  ähnlicher  neuer  Bücher,  die- 
sem l'unkta  eine  ernste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden;  unsre  Schüler 
wären  sonst  wirklich  durch  das  neue  Mafs-  und  Gewichtsystem  aus 
der  Scylla  in  die  Charvbdis  gerathen;  und  auch  die  wissenschaftliche 
Genauigkeit  würde  unter  der  Gewöhnung  der  Jugend  an  die  unkri- 
tische und,  wie  wir  sagen  müssen,  gedankenlose  Benutzung  derarti- 
ger Zahlenwerthe  leiden. 

Züllichau.  Erler. 
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Johann  Friedrich  Bellermann. ') 

Johann  Friedrich  BcUermann  wurde  am  8.  März  1795  zu  Erfurt  geboren, 
wo  sein  Vater  Johann  Joachim  Bellermann  Director  des  Gymnasiums 
und  Professor  der  orientalischen  Sprachen  an  der  Universität  war.  Als  im 
Jahre  1804  J.  J.  BcUermann  zum  Director  des  damals  mit  dem  Cöllniscbcn  ver- 
einigten Berlinisrben  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  berufen  wurde  und  mit 
seiner  Gattin  und  seinen  drei  Kindern  (aufser  Johann  Friedrich  einem  älteren 
Bruder,  dem  vor  einem  Jahrzehnt  verstorbenen  hiesigen  Prediger  und  einer 
jüngeren,  noch  jetzt  io  glücklicher  Ehe  lebenden  Schwester)  nach  Berlin  übersie- 
delte, trat  Johann  Friedrich  B.  als  Schüler  auf  dem  grauen  Kloster  ein  und  er- 
warb sich  im  regelmäßigen  Aufsteigen  in  die  aufeinanderfolgenden  Classen  volle 
Anerkennung  für  seine  vielseitige  Begabung  und  für  die  Genauigkeit  seiner  Lei- 
stungen. ln  den  Abschluss  seiner  Schulzeit  fiel  die  Erhebung  Deutschlands,  und 
Preufsens  an  dessen  Spitze,  zu  endlicher  Befreiung  von  der  schwer  lastenden 
Fremdherrschaft.  Auf  den  Huf  des  KönigsanseinVolk  traten  ans  dem  grauen  Kloster 
193  Schüler  in  den  Kampf  für  die  Freiheit  des  Vaterlandes;  dieGedächtnistafel 
in  unserem  Festsaale  erhält  die  IN'amen  derer  unter  ihnen,  wolche  den  Tod  für 
das  Vaterland  starben.  Bellermaun  trat  im  Jahre  1813  in  das  Lützowschc 
Frcicorps,  bei  der  Erneuerung  des  Krieges  im  Jahre  1815  diente  er  in  einem 
preußischen  Artillericcorps  an  der  Seite  seines  Freundes,  des  um  wenige  Jahre 
älteren  Gottfr.  Emil  Fischer,  des  Sohnes  des  hochverdienten  Mathemati- 
kers dieses  Gymnasiums.  Als  Hausgenossen  (denn  der  Prof.  Fischer  bewohnte 
das  obere  Stockwerk  des  Directorialgebäudes)  waren  sie  schon  während  der 
Schulzeit  in  freundschaftlichen  Verkehr  getreten;  der  Einklang  der  Charaktere, 
die  Gemeinsamkeit  in  den  Gefahren  des  Kampfes  wie  in  dem  Jubel  des  Sieges 
befestigte  diese  Verbindung,  welche  später  durch  einträchtiges  Wirken  an  die- 
ser Anstalt  und  durch  die  Bande  der  Verschwägerung  für  beide  Männer  zu  einer 
unversieglichen  Quelle  der  reinsten  Freuden  wurde.  Nach  hergestelltem  Frie- 
den trat  Bellermann  in  den  Gang  der  unterbrochenen  Studien  zurück  und  wid- 
mete sich  nach  bestandener  Maturitätsprüfung  an  der  aus  Preufsens  Erniedri- 
gung glorreich  sieb  erhebenden  Berliner  Universität  und  eine  Zeit  lang  in  Jena 
philologischen  und  theologischen  Studieo,  gefestigt  in  dem  sittlichen  Ernste  des 
Charakters  und  der  Energie  des  Willens,  w ie  so  mancher  jugendlicher  Kämpfer 
für  das  Vaterland,  durch  die  Erfahrungen  der  grofsartigen  Volkserhebung.  An 
derUniversität  Jena  erwarb  Bellermann  den  philosophischen Doctorgrad1) ; nach 

')  Der  nachfolgende  Nekrolog  ist  in  dem  diesjährigen  Programm  des 
Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  ahgcdruckt.  Da  die  Schul- 
programme erst  nach  längerer  Zeit  den  Gymnasien  zugeben,  so  erachteten 
meine  Herren  Kollegen  in  der  Rrdaction  es  fiir  zweckmäßig,  den  Nekrolog 
in  die  Zeitschrift  aufzunehmen. 

’)  An  den  Titel  der  Doctordisscrtation  schließe  ich  sogleich  ein  chro- 
nologisches Verzeichnis  der  sämtlichen  littcrarischen  Publicatiooen  Beller- 
manns an ; auf  die  meisten  derselben  wird  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Le- 
bensnachriehten  Bezug  genommen. 

1.  De  versibus  nonnullis  Tibulli  (Diss.  inaug.).  Jenae  1819.  — 2.  An- 
fangsgründe  der  griechischen  Sprache.  Berlin  1824.  — 3.  De  graeca  verborum 
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Abschluss  der  l'oiversitätsstudicn  und  Ablegung  der  Lehramtsprüfung  wurde  er 
vbo  Biiekh  in  das  Kgl.  pädagogische  Seminar  aufgenommen  und  ertheilte  als 
Mitglied  dieses  Seminars  seit  1819  Unterricht  am  grauen  Kluster,  an  welchem 
er  bald  darauf  als  Hilfslehrer  angestellt  im  Jahre  1821  in  eine  Oberlehrerstelle 
aafröckte  und  1823  den  Titel  als  Professor  erhielt  Dem  Kloster,  seiner  Hei- 
matbsstätte  ununterbrochen  angehiirend,  stieg  er,  uachdem  sein  Vater  im  Jahre 
1828  das  Directorat  niedergelegt  hatte,  unter  dessen  Nachfolgern  Köpke  und 
Ribbrck  bis  zur  dritten  Professur  anf.  Als  im  Jahre  1846  der  Director  Rib- 
beck  schwer  erkrankte  und  eine  Stellvertretung  erforderlich  wurde,  unterlag 
es  keinem  Zweifel,  dass  Bejlermann  hierzu  den  inneren  Beruf  habe;  der  Stell- 
vertretung folgte  nach  Ribbecks  Tode  im  Jahre  1847  sofort  die  Ernennung  zum 
Director  des  grauen  Klosters.  Bald  nach  dem  Antritte  dieses  Amtes  erwarb 
sich  Bellermann,  den  Statuten  der  Streitschen  Stiftung  entsprechend,  die  theo- 
logische Dortnrw  ürde  durch  eine  wissenschaftliche  Abhandlung,  welche  er  der 
thrologischrn  Facultät  der  Universität  Jena  vorlegte.  Zwanzig  Jahre  lang  ver- 
waltete Bellermann  das  Directorat  dieses  Gymnasiums  mit  nie  ermüdendem 
Eifer  und  aussehlicfslicher  Hingebung  an  das  Wohl  der  Anstalt;  nur  noch  zwei 
Jahre  trennten  ihn  von  dem  selten  erreichten  Ziel  einer  fünfzigjährigen  Amts- 
führung, als  er  im  Jahre  1867,  in  der  Sorge,  dass  das  Alter  seine  Thätig- 
keit  beeinträchtigen  könnte,  seine  Enthebung  erbat  und  in  den  Ruhestand 
trat;  das  Wohl  der  Anstalt  stand  ihm  höher,  als  die  Erfüllung  des  mensch- 
lich natürlichen  Wunsches,  in  seiner  Thätigkeit  an  der  geliebten  Schnle  das 
halbe  Jahrhundert  zu  vollenden.  Der  Abschied  der  Schüler  und  Collegen 
gab  Zeugnis,  welchen  Schatz  von  Dankbarkeit,  Liebe  und  Hochachtung  der 
Verstorbene  sich  erworben  ; dem  Sinne  Bellermanns  entsprechend  war  eine 
Abschiedsgabe  der  Schüler  dem  Scheidenden  zur  Ehre  zugleich  der  Schule 
als  ein  bleibendes  Denkmal  gewidmet;  die  Marmorbüste,  welche  die  wohl- 
wollenden Züge  des  edlen  Antlitzes  dem  Andenken  treu  bewahrt,  ist  be- 
stimmt in  den  Räumen  zu  bleiben,  in  denen  der  Verstorbene  einst  mit  Liebe 
und  Freude  gewirkt  hat.  Der  wohlverdiente  Ruhestand  nach  langer  Zeit 
ununterbrochener  Anstrengung  bot  dem  Verstorbenen  die  Freude  einer  durch 

timendi  structura.  Gymnasialprogramm  1833.  — 4.  Anzeige  von  „Fcrd.  Haod, 
Aesthetik  derTonkunst“  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik,  August 
1839.—  5.  Fragmentuin  graecae  script ionis  de  musica  e codicibus  editum.  Gjm.- 
Programm  1840.  (Ein  kleiner  Brnchtheil  von  No.  7.)  — 6.  Die  Hymnen  des  Dio- 
nysius und  Mesomedes.  Text  und  Melodien  nach  Handschriften  und  den  alten 
Ausgaben  bearbeitet.  Berlin  1840.  — 7.  ‘Avtaviftov  avyy^afifta  jrspl  u ouaixijf. 
Brnt^iCov  tov  yfQOVTOi  tloayoiyij  rf/rrit  fiouoixrj;.  Anonymi  scriptio  de 
musica.  Barhii  seuioris  introductio  artis  musicac.  E codicibus  Parisiensi- 
bns,  Neapolitanis,  Romano  primum  edidit  et  annotatiooibus  illustravit  Fr.  B. 
Beroliui  1841.  — 8.  Drei  anonyme  Aufsätze  über  das  Berlinische  Gymna- 
sium zum  grauen  Kloster  und  die  Verwaltung  der  Streitschen  Stiftung,  aus 
der  Leipziger  Allgemeinen  Zeitung  vom  7.  15.  und  21.  April  1841  abge- 
druckt. Mit  Anmerkungen  begleitet  von  ür.  Fr.  B.  Berlin  1841.  — 9.  W. 
l’ape,  Handwörterbuch  der  griechischen  Sprache,  angezeigt  und  besprochen 
in  den  „Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik“  April  1843.  — 10.  Schlichte 
Betrachtungen  über  das  Christentbum  und  die  jetzigen  Glaubcnsstrcitigkciten. 
Berlin  1846.  — 11.  Die  Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen.  Nebst 
Notentabellen  und  Nachbildungen  von  Handschriften  auf  6 Beilagen.  Berlin 
1847.  — 12.  Griechische  Schulgrammatik  zur  Erlernung  des  attischen  Dia- 
lekts, nebst  einem  Lesebuchc.  Berlin  1852.  Zweite  Auflage  1864.  Dritte 
nmgearb.  Auflage  1872.  - 13.  Des  Sophokles  König  Oedipus.  Schulausgabe 

mit  kritischen  nnd  das  Versmafs  erklärenden  Anmerkungen.  Berlin  1857.  — 
14.  Zum  Frieden  in  und  mit  der  Kirche.  Berlin  1869. 
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Geschäfte  nicht  gestörten  Hingebung  an  die  ihm  besonders  werlben  Studien 

— in  (Jnthätigkcit  hatte  er  niemals  Erholung  gesucht  und  gefunden  — und 
diese  Tbätigkeit  erhielt  ihn,  wenngleich  körperliche  Schwerfälligkeit  ihn  zu 
belästigen  begann,  in  geistiger  Frische,  bis  im  November  v.  J.  anf  eine  hef- 
tige Erkältung  ein  Schlaganfali  folgte.  Die  liebevollste  Pflege  der  Seinen 
konnte  ihn  wohl  seinen  Zustand  vergessen  machen,  aber  nicht  die  gebroche- 
nen Kräfte  herstellen.  Am  Morgen  des  5.  Februar  entschlief  er  sanft  und 
ohne  Todcskampf. 

Der  Scharfblick  Böckbs,  der  als  Scmioardirector  ßellermann  in  den 
ersten  Versuchen  seiner  Lehrtbätigkeit  zu  beobachten  Anlass  hatte,  hebt  an 
ihm  hervor:  den  lebhaften  Eifer  und  die  Liebe  zum  Schulfache,  das  Geschick, 
sich  verschiedenen  Altersstufen  verständlich  zu  machen,  bei  vorherrschender 
philologischer  Neigung  eine  gew  isse  Ebenmäfsigkeit  vielseitiger  wissenschaft- 
licher Bildung,  endlich  ein  werthvolles  Talent  für  Musik,  welches  er  zur 
Förderung  des  Gesangunterrichtes  anwende,  ln  diesen  einfachen,  mit  der 
sicheren  Hand  des  Meisters  gezeichneten  Strichen  können  wir  schon  die 
Umrisse  des  Bildes  erkennen,  das  sich  nachher  in  reichster  Entfaltung  zum 
Segen  unserer  Schule  ausgestaltct  hat.  Die  Liebe  zum  Schulfache,  der  Eifer 
für  jedes  ihm  übertragene  Lehrgebiet,  war  nur  der  Ausdruck  seines  inneren 
Berufes  zum  Lehrer,  jenes  Berufes,  der  allein  tief  eingreifende  und  dauernde 
Erfolge  zu  sichern  vermag.  Es  gab  für  den  Verstorbenen  keine  erhebendere 
Freude,  als  zu  der  geistigen  und  sittlichen  Bildung  der  ihm  anvertranten 
Schüler  beizntragen;  dieser  aufrichtigen  Hingebung  an  das  Wohl  der  Schüler 
entstammte  das  unermüdliche  und  erfolgreiche  Bestreben,  die  Schüler  in  je- 
dem Punkte  za  einer  scharfen,  durch  die  feste  Umgrenzung  sie  selbst  er- 
freuenden Einsicht  zu  führen ; aus  ihr  ging  ebenso  wohl  die  milde  Humani- 
tät hervor,  die  wohlwollende  Nachsicht  mit  jedem  ernstlichen  and  gewissen- 
haften Streben,  als  der  entschiedene  und  energische  Unwille  gegen  jede  Nach- 
lässigkeit und  Pflichtverletzung.  Was  man  auch  — mit  Hecht  oder  Unrecht 

— über  den  Undank  klage,  dem  die  Thätigkeit  des  Lehrers  ausgesetzt  sei: 
das  uneigennützige  Wohlwollen,  znr  Förderung  der  Schüler  beizutragen,  die 
unbelangene  Gerechtigkeit  in  ihrer  Beurtheilung,  dieser  Adel  der  Gesinnung 
macht  auf  jedes  unverdorbene  Gemüth  einen  tiefen  Eindruck  und  bleibt  bei 
Schülern  nicht  leicht  auf  die  Dauer  unerkaunt  oder  ungedankt.  Dieser  sitt- 
liche Grund  der  Berufstreuc  und  des  Berufseifers  ist  cs,  der  dem  Verstor- 
benen die  Herzen  der  Schüler  zu  unverbrüchlicher  Anhänglichkeit  gewann, 
so  dass  Greise,  welche  vor  fünfzig  Jahren  das  Kloster  verliefsen,  und  Jüng- 
linge, w'elche  den  letzten  Generationen  unserer  Schüler  angehören,  den  Na- 
men Bellermanns  mit  gleicher  Dankbarkeit  hochhalten. 

Von  dem  Ebenmafse  einer  vielseitigen  Bildung,  welches  Böckh  neben 
der  vorwiegenden  philologischen  Neigung  des  Verstorbenen  erwähnt,  wurde 
anfangs  in  dem  ihm  zugewiesenen  Unterrichte  mannigfacher  Gebrauch  ge- 
macht, indem  er  nicht  nur  in  philologischen  und  ihnen  verwandten  Fächern, 
sondern  auch  in  Mathematik  zu  unterrichten  hatte.  Bald  aber  wurde  mit 
richtiger  Würdigung  seine  Lehrthütigkeit  ausschliefslich  den  Gebieten  zuge- 
wiesen, welchen  er  sich  mit  vorwiegendem  Eifer  hingab,  der  elassischen 
Philologie,  insbesondere  der  griechischen  Sprache,  und  dem  Gesänge  — mit 
richtiger  Würdigung,  denn  sein  Unterricht  in  diesen  Gebieten  empfing  eine 
immer  erneute  Frische  und  Kraft  aus  deu  wissenschaftlichen  Studien,  denen 
er  sich  stets  neben  den  Berufsarbeiten  hingab.  Besonders  den  griechischen 
Unterricht  suchte  Bellermann  an  seinem  Thcile  und  im  Einklang  mit  be- 
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freundeten  Collegen,  namentlich  dem  um  unser  Gymnasium  hochverdienten 
Pape,  zu  einem  gedeihlichen  Stande  zu  erheben  und  dadurch  zu  einem 
wesentlichen  Elemente  der  Schulbildung  zu  machen.  Sorgfältige,  jahrelang 
unermüdlich  fortgesetzte  Sammlungen  zur  Feststellung  des  grammatischen 
Thalbestaodes  der  griechischen  Sprache  einerseits,  und  andrerseits  die  viel- 
seitigsten eigenen  Versuche  in  Abgrenzung,  Anordnung  und  Erklärung  des 
Lehrstoffes  führten  allmählich  zur  Herstellung  der  griechischen  Grammatik, 
durch  welche  er  noch  jetzt  an  unserm  Gymnasium  zu  Wirker  fortfahrt. 
Nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  einer  Verwerthung  im  Unterrichte  stand 
eine  andere  Seite  seiner  wissenschaftlichen  Studien,  za  welcher  die  Verbin- 
dung des  philologischen  und  musikalischen  W issens  ihm  die  besondere  Be- 
fähigung gab,  ich  meine  jene  geschätzten  Arbeiten,  durch  welche  er  die  Mu- 
sik der  alten  Griechen  aus  den  spärlichen  Ueberresteu  musikalischer  Ueber- 
lieferungeu  des  Alterthums  unserem  Verständnisse  zugänglich  zu  machen 
unternommen  hat.  Nicht  unmittelbar  allerdings  Stauden  diese  gelehrten  Ar- 
beiten in  Beziehung  zu  der  Lehrthätigkeit;  aber  der  Grund,  auf  dem  sie 
ruhten,  das  musikalische  Interesse  und  das  Bestreben,  die  Musik  der  alten 
Griechen  uns  zur  Vorstellung  zu  bringen,  kam  in  bedeutendem  Mafse  der 
Schule  zu  gute.  Sogleich  im  Anfang  seiner  Lehrthätigkeit  übernahm  Beller- 
mann  einen  Theil  des  Gesanguuterrichts  au  unserem  Gymnasium,  den  an- 
deren gröfseren  ertheilte  sein  Freund  Fischer,  der  als  Lehrer  der  Mathe- 
matik und  des  Gesaoges  gleichzeitig  mit  Bellcrmanu  eingetreten  war.  Mehr 
als  zwanzig  Jahre  lang,  vou  1819  bis  zu  dem  frühzeitigen,  von  allen  tief 
beklagten  Tode  Fischers  im  Jahre  1841,  gaben  au  unserem  Gymnasium  zwei 
hochgeschätzte  Professoren,  ein  Philolog  und  ein  Mathematiker,  den  Gesang- 
unterricht in  vollster  (jebereinstimmong  ihrer  Bestrebungen,  und  erhoben 
ihn,  ohne  dass  an  den  allgemein  gütigen  Anordnungen  etwas  brauchte  geän- 
dert zu  werden,  zu  einem  integrirenden  Theile  der  Gymnasialbilduog  und  zu 
einem  Baude  edler  gemeinsamer  Freude.  Ihre  Wirksamkeit  hat  unserem 
Gymnasium  einen  werthvollen  Cbarakterzug  aufgeprägt,  den  durch  eigene 
Fürsorge  in  treuer  Tradition  zu  bewahren  unsere  Aufgabe  ist. ')  — ln  die 
Zeit  der  erfolgreichen  Wirksamkeit  Bellcrmanns  für  den  Gesangunterricht 
an  unserem  Gymnasium  Heien  die  Versuche,  Sophokleische  Tragödien  in 
deutscher  Uebersclzung  unter  musikalischer  Composition  der  lyrischen  Stel- 
len auf  uosern  Theatern  zur  Aufführung  zu  bringen.  Der  ergreifende  Ein- 
druck, den  schon  die  Uebefsetzung  auf  ein  nur  zu  kleinem  Theile  mit  dem 
Alterthum  bekanntes  Publikum  machte,  regte  in  Bellermann  den  Gedanken 
und  den  Wunsch  an,  den  des  Griechischen  kundigeo  Schülern  Sophokleische 
Tragödien  dadurch  zu  vollerer  Anschaulichkeit  zu  bringen,  dass  sie  selbst 
in  dem  zur  einfachsten  Bühne  gestalteten  Festsaal  des  Gymnasiums  sie  dar- 
zusteilen  hätten.  Die  Ausführung  dieses  lange  gehegten  und  trotz  der  Hin- 
dernisse nicht  aufgegebenen  Gedankens  wurde  ihm  erst  daun  ermöglicht,  als 
er  für  die  musikalische  Ausstattung  der  Chöre  in  seinem  Sohne  die  Verbin- 
dung musikalischer  Compositiousgabe  mit  eingehender  Vertiefung  in  die 
Eigeuthümüchkeit  der  griechischen  Tragödie  gefunden  batte.  Dass  dss  Ziel, 


')  Genaueres  hierüber  findet  man  in  dem  Aufsatze:  „Friedrich  Beller- 
mann.  Seine  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Musik“,  in  der  Allgem. 
Musikal.  Zeitung,  Jahrgang  1874.  No.  9 and  10.  Dieser  Aufsatz  ist  auch 
im  Scparatabdrurk  im  Verlag  von  J.  Bieter  — Biedermann,  Leipzig  und 
Winterthur  1874  eraebienen. 
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welches  Bellermann  verfolgte,  der  Aasdauer  seines  Strebens  werth  war,  hat 
die  Erfahrung  bewiesen.  Alle,  die  einst  als  Schüler  an  diesen  Darstellungen 
theilgenoinmen  haben,  wissen,  dass  ihre  Zeit  und  Mühe  nicht  vergeudet  war, 
sondern  dass  dadurch  ihre  Aufmerksamkeit  and  ihr  Verständnis  für  griechi- 
sche Tragödien  mehr  gewann,  als  selbst  durch  die  eingehendste  Erklärung 
erreichbar  wiire;  und  die  den  Darstellungen  mit  der  einer  Schülerleistung 
gebührenden  wohlwollenden  Nachsicht  zuschauten,  erkannten  an,  dass  selbst 
bei  dem  Mangel  an  schauspielerischer  Technik  und  sceniscbem  Schmucke  der 
Eindruck  der  edlen  Erhabenheit  dieser  Dichtungen  nicht  verloren  geht.  In 
welchem  Mafse  der  Verstorbene  in  den  gröfsten  Tragiker  der  Griechen  sich 
eingelebt  hatte,  zeigten  noch  seine  letzten  Wochen,  wenn  er  mit  kaum  ver- 
nehmbarer Stimme,  aber  in  unverlöschter  Erinnerung  die  herrlichsten  Chor- 
lieder des  Sophokles  recitirte  oder,  um  zugleich  ihres  vollen  Klanges  sich 
zu  erfreuen,  von  seinem  Sohne  sich  vortragen  liefs. 

Der  tief  in  das  gesammte  wissenschaftliche  und  sittliche  Leben  des  Gym- 
nasiums eingreifende  EinQuss,  welchen  Bellermann  in  den  27  Jahren  unaus- 
gesetzter Lebrthätigkeit  am  Kloster  ausgeübt  hatte,  führte  fast  mit  N'othwen- 
digkeit  die  Folge  herbei,  dass  nach  Hibbccks  Tode  ihm  das  Directorat 
übertragen  wurde.  In  diesen  Wirkungskreis  berufen  erachtete  er  es  als  seine 
Aufgabe,  au  dem  Kloster,  an  welches  alle  Fäden  der  Anhänglichkeit  ihn 
knüpften,  Werke  von  bleibendem  Werthe  zu  schalten.  Geber  den  unwürdigen 
und  die  Eutwickeluug  der  Schule  hemmenden  Zustand  eines  grofsen  Theiles 
der  Lehrzimmer,  über  die  Mangelhaftigkeit  der  Wohnungen  für  die  Lehrer 
und  für  die  im  Gymnasium  wohnenden  Sehüler  war  schon  von  Ribbeck  wie- 
derholt Klage  erhoben  und  von  dem  Patronate  Abhilfe  in  Aussicht  gestellt 
worden;  aber  durch  eine  Verwicklung  mannigfacher  Umstände  verschob  sieh 
die  dringend  erforderliche  Ausführung  iu  unbestimmte  Ferne.  Diese  äufse- 
ren  Hindernisse  zn  beseitigen  and  dadurch  der  Schule  die  innere  Entwick- 
lungsfähigkeit zu  erhalten,  bot  Bellermanu  alle  Kräfte  auf,  ohne  jemals  durch 
die  Schwierigkeiten,  die  ihm  eutgegenstanden,  seinen  Muth  beugen  oder  seine 
Energie  lahmen  zu  lassen.  Er  durfte  sich  des  vollständigen  Erfolges  er- 
freuen, wenn  auch  fast  die  ganze  Zeit  seines  Directorates  zu  dessen  Herstel- 
lung erfordert  war.  Fiir  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts,  für  gesunde  uud 
freundliche  Wohnungen  der  Lehrer  und  Schüler  ist  durch  umfassende  Neu- 
bauten gesargt,  und  durch  deu  Ausbau  einet  ursprünglichen  Theiles  der  Klo- 
stergebaude  in  gleichem  Stile  ist  dem  Gymnasium  ein  Schmuck  gegeben  und 
zugleich  ein  werthvulles  Baudenkmal  erhalten  worden.  Allerdings  dankt  un- 
sere Schule  diese  wichtigen  Verbesserungen,  welche  den  früheren  Zustand 
unserer  Schulräume  bereits  vollständig  haben  vergessen  lassen,  dem  Wohl- 
wollen unserer  städtischen  Behörden  und  der  Mitwirkung  der  Stiftung  ihres 
wohlthätigeu  einstigen  Schülers;  aber  selbst  dieses  Wohlwollen  wurde  zur 
Beseitigung  der  Schwierigkeiten  nicht  ausgereicht  haben,  hätte  nicht  Beller- 
mann die  dringende  Nothwendigkeit  unermüdlich  dargelegt  und  hätte  nicht 
die  anerkannte  uubcdiugte  Uneigeouützigkeit  seinen  Gründen  entscheidendes 
Gewicht  gegeben. 

Wenn  diese  Bemühungen  zur  Herstellung  der  äufseren  Lebensbedingungen 
der  Schule  einen  bedeutenden  Theil  von  Bcllermanns  Zeit  und  Kraft  in  An- 
spruch nahmen,  so  war  er  doch  weit  entfernt  von  dem  Gedanken,  in  ihnen 
allein  oder  auch  uur  in  ihneu  hauptsächlich  seine  hohe  Aufgabe  erfüllt  zu 
glauben.  Die  Gunst  der  äufseren  Verhältnisse,  selbst  die  Zweckmäfsigkeit 
der  Lehreiiirichtungeu  uud  die  Strenge  in  ihrer  Beaufsichtigung  reichen  ja 
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bekanntlich  nicht  aas,  der  Schale  ihren  bildenden  Einfluss  za  sichern;  ihre 
Lebenskraft  liegt  in  der  Tüchtigkeit  and  in  dem  einträchtigen  Eifer  des  gc- 
sammten  Collegiums.  Diese  Einmüthigkeit  za  schaffen  and  za  erhalten,  war 
das  eigentliche  Ideal,  welches  ßellermann  in  all  seinem  Sionen  und  Denken 
verfolgte.  Dass  ihm  dies  gelang,  so  weit  menschliches  Werk  sich  einem 
Ideal  zu  oähern  vermag,  war  die  Folge  des  Vertrauens  der  Collegen  zu  der 
völligen  Hingabe  ihres  Directors  an  das  Wohl  der  Schale  und  za  seiner  un- 
bedingten Leberzeugangstreue.  Meinungsverschiedenheiten  können  in  einem 
Complex  so  mannigfacher  Arbeiten  und  so  mannigfacher  Charaktere  der  zum 
Zusammenwirken  Berufenen  nicht  ausbleiben;  aber  sie  verschwinden  als  nichtig 
und  bleiben  ohne  Einfluss  auf  die  Gesinnung,  wenn  das  Vertraueo  herrscht, 
welches  zu  ihrem  Director  Bellermann  die  Collegen  hatten:  dass  er  in  reiner 
L'aeigennützigkeit  schlechterdings  kein  anderes  Ziel  verfolge,  als  das  Wohl 
und  die  Ehre  des  Gymnasiums,  und  dass  er  der  wohl  erwogenen  Ueberzeu- 
gung  treu  bleibe,  mit  unerschütterlichem  Muthe  nach  jeder  Seite.  Durch  diese 
fest  ausgeprägten  Charakterzüge  war  Bellermnun  in  Wahrheit  der  geistige 
Mittelpunkt  eines  einmüthigen  Collegiums;  die  Hochachtung  vor  ihm  gab  seinen 
Wünschen  die  Gewähr  der  Erfüllung. 

Seit  dem  Antritte  des  Directorates  hatte  Bellermann,  genüthigt  die  Anzahl 
seiner  Lehrstunden  zu  verringern,  die  eigene  Bethätigung  am  Gesangunterricht 
aufgegeben  und  sich  auf  Ertheilung  von  wissenschaftlichem  Unterrichte  be- 
schränkt. Neben  dem  philologischen,  namentlich  griechischen  Unterrichte, 
durch  weichen  er  auf  die  Bildung  der  Schüler  in  den  obersten  Classen  einen 
entscheidenden  Einfluss  ausübte,  ertheilte  er  durch  eine  Reihe  von  Jahren  deu 
Religionsunterricht  in  Prima.  Seioe  Studien  gaben  ihm  hierzu  die  vollständige 
wissenschaftliche  Berechtigung;  während  der  Universitätszeit  hatte  er  ernst- 
liche theologische  Studien  mit  den  philologischen  verbunden  und  bewahrte 
ebenso  während  seines  Berufslebens  das  lebhafte  Interesse  an  den  wissenschaft- 
lichen und  historischen  Forschungen  der  Theologie.  Für  den  Unterricht  machte 
er  von  dieser  wissenschaftlichen  Beruhigung  Gebrauch,  sobald  sich  der  Anlass 
dazu  darbot,  weil  ihm  die  Ertheilung  des  Religionsunterrichtes  an  Schüler  in 
deu  wichtigsten  Jahren  geistiger  Entwicklung  eine  wahre  Herzensfreude  war. 
In  seinen  theologischen  Studien  bestimmt  durch  die  Richtung,  welche  in 
Schlriernucher  ihren  Ausgangspunkt  und  ihren  bezeichnenden  Ausdruck  ge- 
funden hat,  legte  er  geringen  Werth  auf  feste  Begrenzung  von  Glaubenssätzen, 
hierin  Freiheit  für  sich  beanspruchend,  wie  er  sie  Andersdenkenden  gern  ge- 
währte. Aber  unbeeinträchtigt  durch  diese  Gesinnung,  unter  welcher  sich 
manchmal  religiöse  Gleichgiltigkeit  verbirgt,  war  bei  ihm  der  tiefe  Grund  auf- 
richtiger christlicher  Frömmigkeit;  diese  Aufrichtigkeit  christlicher  Gottesver- 
ehrung in  die  Herzen  der  Jugend  zu  pflanzen,  achtete  er  für  die  höchste  Auf- 
gabe des  erziehenden  Lehrers;  auf  diesem  Grunde  echter  Frömmigkeit  ruhte 
derFriedeu  und  der  innere  Einklang,  welche  sich  in  seinem  eigenen  Leben  aas- 
prägten. Durch  unermüdetes  Schallen  in  seinem  Berufswerke  suchte  er  nicht 
für  sich  persönlichen  Ruhm  zu  erreichen,  sondern  durch  edle  sittliche  Bil- 
dung der  Jugeod  „das  Reich  Gottes  auf  Erden“  auszubreiten.  Die  treue  An- 
hänglichkeit, die  ihm  bewahrt  bleibt,  bestätigt  es,  dass,  wer  am  selbstlose- 
sten im  Verfolgen  eines  hohen  Zieles  seiner  vergisst,  für  sein  Andenken  am 
besten  gesorgt  bat.  H.  Bonitz. 
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Der  Verein  der  Lehrer  an  höheren  Lehranstalten  Berlins  hat  in  seiner 
Sitzung  am  12.Märzd.J  auf  den  Antrag  des  Vorstandes  und  nach  dcmltcferat  des 
Herrn  Dr.  Kichholtz  beschlossen,  einzelne  der  in  den  im  October  1873  abge- 
haltenen amtlichen  Conferenzen  über  das  höhere  Schulwesen  behandelten  Mate- 
rien durch  frei  zusammentretende  Sectionen  bearbeiten  zu  lassen.  Als  solche 
Kragen  sind  vorläufig  bezeichnet  worden: 

1.  Ist  die  Stellung  der  Realschulen  zwischen  den  Gymnasien  und  technischen 
Lehranstalten  für  ein  Bedürfnis  anzuseben,  — oder  ist  im  nationalen  Inter- 
esse größerer  Einheit  der  Bildung  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  die  jetzt 
vorhandene  Trennung  des  höheren  Unterrichts  in  eine  gymnasiale  und  eine 
realistische  Richtung  beseitigt,  und  beide  Richtungen  in  einer  und  der- 
selben Anstalt  vereinigt  werden? 

2.  Ist  das  Latein  auf  der  Realschule  als  obligatorisch  beizubehalten  und  wie 
weit  ist  das  Ziel  dieses  Unterrichts  zu  stecken? 

3.  Ist  die  Vereinigung  des  realistischen  und  gymnasialen  Elementes  in  der 
Weise  herzustellen,  dass  sich  einem  gemeinsamen  Unterbau  eine  Gabelung 
von  Real-  und  Gymtiasialclasseu  aufsetzt?  mit  welcher  Classe  soll  die  Ga- 
belung ein  treten  ? auf  welche  Gegenstände  soll  sic  sich  erstrecken  ? 

4.  Ist  der  sprachliche  Unterricht  mit  einer  neueren  Sprache,  z.  B.  dem  Fran- 
zösischen zu  beginnen? 

5.  Welche  Veränderungen  in  der  gegenwärtigen  Organisation  des  Gymna- 
siums hinsichtlich  der  Lehrgcgen stände  sind  nothwendig,  damit  die  Gym- 
nasien den  Anforderungen  der  Zeit  an  realistische  Bildung  genügen? 

6.  Erscheint  es  räthlich,  mit  einer  Reform  des  höheren  Schulwesens  vorzu- 
gehen , ehe  durch  Errichtung  von  Mittelschulen  nach  Hofmannschein 
Princip  festgestellt  ist,  ob  diese  dem  Bedürfnis  eines  grolseu  Bruchtbcils 
der  Bevölkerung  wirklich  entsprechen,  welcher  jetzt  seine  Söhne  nur  noth- 
gedruugen  dem  Gymnasium  oder  der  Realschule  überweist? 

7.  Ist  die  projectirtc  W'iesesche  höhere  Bürgerschule  als  ein  Aeqnivalent  für 
die  Hofmanuschc  Mittelschule  zu  betrachten? 

8.  Ist  die  jetzt  gesetzlich  geforderte  Unterbrechung  des  naturw  issenschaftli- 
chen Unterrichts  in  der  Quarta  des  Gymnasiums  aufzuheben'.'  Würde  im 
Bejahungsfälle  die  dadurch  cintretende  UcbcrbUrdung  der  Quarta  durch 
Verlegung  des  Anfangs  des  Griechischen  oder  des  Französischen  Unter- 
richts nach  Tertia  zu  beseitigen  sein? 

9.  Ist  der  Religionsunterricht  als  Lehrgegenstand  auf  höheren  Unterrichtsan- 
stalten beizubehalteo  und  wie  weit  soll  er  als  legaler  Ersatz  für  den  Gou- 
finnandenunterricht  gelten? 

10.  Ist  das  Zusammcnfalleu  des  Schuljahres  mit  dem  bürgerlichen  Jahre  w üu- 
schenswertb,  und  wie  ist  die  Lage  namentlich  der  Sommerferien  in  Hinblick 
auf  Gerichts-  und  Universitätsferien  zu  Gxiren? 

11.  Ist  für  die  Staatsanstalten  Ascension  innerhalb  derselben  Provinz  nach 
Mafsgabc  eines  Normalbesoldungsctats  und  ohne  mit  der  Ascension  ver- 
bundene Versetzung  anzustreben? 

12.  Wie  ist  bei  städtischen  Anstalten  das  Ascensionsrecht  der  Lehrer  gesetz- 
lich festzustellen  ? 

W'ir  theilen  diese  Fragen  hier  mit,  da  wir  glauben,  dass  die  ganze  Angele- 
genheit auch  die  Entlegen  in  der  Provinz  interessiren  wird  und  indem  wir  hio- 
zufügen,  dass  der  Vorsitzende  des  Vereins  Herr  Dr.  Pappenheim,  Dresdener 
Strafse  93,  Berlin  S.,  sowie  Herr  Dr.  Eichholtz,  Georgenkirchstrafse  12, 
Berlin  N.O.  bereit  sind,  nähere  Auskuuft  in  Bezug  auf  diese  Angelegenheit  zu 
erthcilen,  ev.  mit  den  Goliegen  in  der  Provinz  iu  Verbindung  zu  treten. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Octoberconferenzen  über  verschiedene  Fragen  des 
höheren  Schulwesens. 


I. 

Es  war  unzweifelhaft  eine  Mafsnabme  von  hervorragender  Be- 
deutung, dass  der  preufsische  Cultusminister  im  October  1873  eine 
aus  26  Mitgliedern  bestehende  Conferenz  berief,  um  verschiedene 
Fragen  des  höheren  Schulwesens  zu  berathen.  Noch  immer  ist  Ar- 
tikel 26  der  preufsischen  Verfassung  unerledigt,  welcher  die  llegelung 
des  ganzen  Unterrichtswesens  durch  ein  besonderes  Gesetz  verheifst. 
Freilich  wird  kaum  in  einem  Gebiete  weniger  als  im  Schulwesen  ein- 
schneidende Neuerung  an  der  Stelle  sein;  besonnene  Pflege  des  zum 
Segen  Bestehenden,  und  wo  Aenderung  sich  empfiehlt,  möglichst 
leiser,  allmählicher  Uebergang  ist  gewiss  ernste  Pflicht,  wo  es  sich 
um  die  Bildung  der  Jugend  handelt.  Liegen  doch  die  Wurzeln  des 
gegenwärtigen  Zustandes  nicht  in  willkürlichen  Anordnungen  der 
Vorzeit,  sondern  in  dem  gesammten  Geistesleben  unserer  Nation, 
und  nur,  wer  von  höherem  Gesichtspunkte  aus  die  innere  und  äu- 
fsere  Entwicklung  unseres  Volks  zu  überschauen  vermag,  hat  Befugnis 
über  diese  Dinge  zu  urtheilen.  Andrerseits  hat  seit  etwa  40  Jahren 
der  Ruf  nach  Reformen  nicht  aufgehört.  Unzweifelhaft  waren  viele 
Angriffe,  welche  das  höhere  Schulwesen  zu  erfahren  hatte , unge- 
rechtfertigt oder  übertrieben.  Mit  Recht  nahm  sich  1837  Johannes 
Schultze  der  Gymnasien  gegen  die  mafslosen  Anklagen  Lorinsers  an. 
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Die  Reformbestrebungen  der  Jahre  1848  und  1849  drängten  das 
realistische  Princip  in  einer  Weise  in  den  Vordergrund,  gegen  welche 
die  Reaction  nicht  ausbleiben  konnte.  Es  ging  damals  im  Schul- 
wesen wie  im  Staatsleben.  Das  Bedürfnis  der  Reform  war  vorhan- 
den und  wurde  von  den  tüchtigsten  Männern  empfunden;  aber  die 
begonnene  Gährung  sollte  viel  länger  währen  als  man  in  jenen  Tagen 
glaubte.  Damals  wurden  (1849)  Landesschulconferenzen  gehalten,  die 
aus  freier  Wahl  aller  Lehrer  hervorgegangen  waren.  So  viel  Bedeu- 
tendes dabei  gesagt  worden  ist,  so  wenig  wird  man  behaupten  kön- 
nen, dass  die  Ergebnisse  entscheidend  oder  auch  nur  befriedigend 
waren.  — Es  folgten  die  Zeiten  der  Reaction,  und  diese  war  gerade 
im  Cultusministerium  schwer  fühlbar.  Doch  wird,  wer  gerecht  sein 
will,  zugeben  müssen,  dass  den  höheren  Schulen  Maßnahmen,  wie 
es  für  die  Volksschule  die  Regulative  waren,  erspart  geblieben  sind. 
Auch  wurden  die  Punkte,  auf  die  es  hauptsächlich  ankam,  von  der 
Regierung  mit  unverkennbarer  Sachkenntnis  behandelt.  Bald  er- 
folgte eine  Regelung  des  Realschulwesens,  die  Gymnasien  aber  blie- 
ben in  der  Hauptsache,  was  sie  gewesen  waren ; einzelne  Neuerungen 
wurden  im  Lehrplan,  in  den  Prüfungsreglements  gemacht;  aber  das 
Princip,  auf  dem  diese  Anstalten  ruhen,  blieb  das  alte.  — Inzwischen 
wurde  nach  dem  grofsen  Aufschwünge  des  nationalen  Lebens  1870 
und  1871  eine  Aufbesserung  der  äufseren  Stellung  des  Lchrstandes 
möglich,  welche  hinter  den  berechtigten  Iloflnungen,  die  sich  bisher 
an  den  Erlass  des  neuen  Unterrichtsgesetzes  geknüpft  hatten, 
schwerlich  weit  zurückgeblieben  ist.  Unzweifelhaft  ist  in  Folge  da- 
von das  Begehren  uach  dem  Gesetze  minder  lebhaft  geworden,  als 
früher.  Trotzdem  harren  noch  sehr  wichtige  Dinge  der  Erledigung. 
Der  Minister  hatte  Recht,  wenn  er  in  seiner  Eröffnungsrede  aus- 
sprach, dass  „eine  Menge  wichtiger  Fragen  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  unter  neue  oder  unter  vergessene  und  wieder  aufgenom- 
mene, darum  aber  neu  erscheinende  Gesichtspunkte  gebracht  w orden 
sei.“  Der  Verlauf  der  Conferenzen  selbst  gab  Zeugnis  davon,  dass 
diese  Voraussetzung  richtig  war.  Es  geht  durch  die  Verhandlungen, 
deren  ausführliche  Protokolle  jetzt  gedruckt  vorlicgen,  das  Bewusst- 
sein, dass  die  Gegenwart  auch  dem  höheren  Schulwesen  grofse  Auf- 
gaben gestellt  hat.  Nach  dem  bedeutsamen  Wendepunkte  der  poli- 
tischen Geschichte,  der  1870 — 71  erfolgte,  haben  wir  dringende  Ver- 
anlassung zu  sorgen,  dass  die  höchsten  und  edelsten  geistigen  Inter- 
essen der  Nation,  denen  mittelbar  die  grofsen  Erfolge  jener  Jahre 
doch  auch  verdankt  wurden,  nicht  geschädigt  werden.  Vernehmlich 
genug  macht  sich  fühlbar,  worum  es  sich  handelt.  Der  bewunderns- 
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werthe  Aufschwung  der  Naturwissenschaften  hat  — wer  wollte  es 
leugnen  ? — allen  Interessen  unserer  Zeit  sein  Siegel  aufgedrückt. 
Die  speculative  Philosophie  ist  von  dem  früher  behaupteten  Throne 
im  Reiche  der  Wissenschaften  verdrängt  und  fristet  nur  noch  ein 
bescheidenes  Dasein.  In  der  Sprachwissenschaft  dominirt  die  Be- 
trachtung der  Naturelemente  der  Rede;  man  ergründet  mit  Vorliebe 
Laute,  Stämme  und  Formen.  Das  religiöse  Leben  kämpft  mit  einer 
Weltanschauung,  für  die  jede  Beziehung  zu  einem  Ueberirdischen 
und  Aufserweltlichen  fast  inhaltslos  geworden  ist.  Wie  sollte  dies 
alles  ohne  Wirkung  auf  die  Schule  bleiben  ? Früher  fast  ganz  auf 
die  Alterthumsstudien  gestellt,  sah  sie  sich  längst  zu  Concessionen 
an  den  Zeitgeist  genötbigt;  aber,  widerwillig  gemacht,  genügten 
diese  den  Forderungen  der  Gegner  nicht  und  störten  doch  die  wün- 
schenswerthe  Einheit  des  Lehrplans.  Man  entschloss  sich  zu  einer 
Theilung  der  Bildungswege;  man  gründete  Realschulen.  Aber  nun 
begann  der  Kampf  um  die  Berechtigungen.  Viele  sind  denselben 
eingeräumt,  befriedigt  sind  ihre  Vorkämpfer  noch  bei  weitem  nicht. 
Sicher  ist,  dass  hierdurch  — wie  auch  durch  die  Gründung  po- 
lytechnischer Schulen  neben  den  Universitäten  — eine  immer 
tiefer  greifende  Theilung  der  Studien  herbeigeführt  worden  ist. 
Unanfechtbar  sind  die  neuen  Anstalten,  soweit  es  sich  darum  han- 
delt, den  Bedürfnissen  einer  Reihe  praktischer  Berufszweige  in 
umfassenderer  Weise  zu  genügen,  als  es  die  Gymnasien  und  Uni- 
versitäten vermögen;  erheben  sie  aber  den  Anspruch,  eine  allge- 
meine Bildung  mittheilen  zu  können,  welche  die  humanistische  zu 
ersetzen  vermöge,  so  bedarf  es  grofser  Vorsicht  und  einer  sorgsamen 
Klärung  der  Gesichtspunkte.  Sonst  droht  den  ohnehin  in  unserer 
Zeit  gefährdeten  idealen  Interessen  des  Lebens  eine  Verkümmerung, 
die  nicht  wieder  gut  zu  machen  wäre.  Hört  man  nicht  oft  genug 
klagen,  dass  auch  auf  den  Hochschulen  das  eigentlich  wissenschaft- 
liche Leben  hinter  der  speciellen  Fachbildung  allzusehr  zurücktrete. 
Es  sieht  aus,  als  würde  es  den  Vertretern  beider  Seiten  immer 
schwerer  sich  zu  verstehen,  und  in  demselben  Augenblicke,  wo  sich 
unser  Volk  politisch  zur  Einheit  zusainmenfasst,  droht  eine  Atomisi- 
rung  der  gelehrten  Interessen,  die  der  Zukunft  unmöglich  Gutes  be- 
deuten kann.  Gewiss  ist  es  nationale  Pflicht,  neben  aller  Divergenz 
der  Richtungen  die  höhere  Einheit  zu  behaupten,  und  unter  diesen 
Gesichtspunkt  wird  auch  die  Frage  nach  Gestaltung  und  Zukunft  der 
Realschule  gebracht  werden  müssen. 

Aber  neben  diese  gewiss  schwierige  und  wichtige  Frage  tritt 
noch  eine  zweite,  nicht  minder  bedenkliche,  die  freilich  nur  dem 

25* 


Digitized  by  Google 


3SS  D'e  Oct  obercou t'crc uzen  in  Betreff  d.  höheren  Schulwesens 

Kurzblickenden  fern  zu  liegen  scheint.  Kirche  und  Staat  sind  in 
ernstem  Conllict;  immer  deutlicher  zeigt  sich,  dass  die  Anwendung 
berechtigter  Gewalt  gegen  die  offne  Ungesetzlichkeit  zu  keiner  dau- 
ernden Lösung  und  Versöhnung  führt,  wenn  nicht  den  Gegnern  un- 
seres Staates  und  Reiches  die  Stützen  entzogen  werden,  welche  sie 
in  der  Beschränktheit  und  Engherzigkeit  der  Massen,  aber  auch  vieler 
sogenannter  Gebildeter  haben.  In  demselben  Mafse  aber  wächst 
die  Aufgabe,  welche  vor  allen  die  Schule  zu  lösen  hat. 

So  stand  denn  auch  bei  den  Octoberconferenzen  einerseits  das 
Verhältnis  der  realistischen  zu  den  humanistischen  Anstalten,  an- 
drerseits das  der  Schule  zur  Kirche  in  Bezug  auf  Religionsunterricht 
und  confcssionellen  Charakter  der  ersteren  im  Vordergründe  des  In- 
teresses. Naturgemäfs  knüpfte  sich  daran  eine  Erwägung,  ob  und 
wie  eine  Stärkung  des  Bewusstseins  deutscher  Nationalität  in  der 
Schule  zu  erstreben  sei.  Die  Realschulangelcgenheit  war  in  den  zur 
Beantwortung  vorgelegten  17  Fragen  vorangestellt;  ihr  ist  auch  die 
meiste  Zeit  und  die  meiste  Aufmerksamkeit  zugewandt  worden.  — 
Bas  Gewicht  der  gepflogenen  Berathungen  wird  dadurch  nicht  ver- 
ringert, dass  Beschlüsse  nach  der  Bestimmung  des  Ministers  nicht 
gefasst  wurden.  Mchrheitsresolutionen  erschienen  ihm  bedenk- 
lich, „weil  die  Auswahl  der  zur  Conferenz  Eingeladenen,  als  nur 
von  ihm  ausgegangen,  immerhin  einseitig  sei.“  Doch  zeigt  die 
Liste  der  Theilnehmer  eine  ganze  Reihe  der  hervorragendsten  Na- 
men und  die  Zusammensetzung  der  Conferenz  legte  unzweideutig 
von  dem  Bestreben  Zeugnis  ab,  den  mannigfachsten  Richtungen 
der  Zeit  Gelegenheit  zur  Aeufserung  zu  geben.  Da  waren  einige 
der  bedeutendsten  preufsischen  Schulräthe  aufscr  den  Ministerial- 
räthen;  unter  jenen  Schräder,  der  Verfasser  der  Gymnasialpäda- 
gogik. Es  fehlten  nicht  die  seitherigen  Vertreter  des  Schulfachs 
in  der  preufsischen  Volksvertretung,  Paur  und  Techow.  Für 
die  Realschulen  stritt  Ostendorf,  jedenfalls  einer  ihrer  eifrig- 
sten Vorkämpfer;  aber  auch  Jäger  war  da,  der  mit  seiner  Flug- 
schrift einen  besonders  heftigen  Angriff  gegen  die  neuen  Anstalten 
geführt  hatte.  Für  die  humanistische  Seile  waren  Bonitz,  Reis- 
acker  u.  a.  ausgezeichnete  Wortführer.  Aber  auch  darauf  war 
Rücksicht  genommen,  dass  die  verschiedenen  Provinzen  ihre  Ver- 
treter hatten.  Zugleich  war  dafür  gesorgt,  dass  nicht  ausschließ- 
lich Pädagogen  und  Philologen  zu  Rathe  safsen ; unter  den  zuge- 
zogenen Aerzten  war  Löwe,  von  dem  man  weifs,  dass  er  grofse 
Culturfragen  unter  höheren  Gesichtspunkten  aufzufassen  pflegt, 
und  in  der  Zeit  der  kirchlichen  Wirren  sollte  auch  der  katholi- 
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sehen  Partei  nicht  versagt  bleiben,  ihre  Pläne  für  die  höhere  Uil- 
dung  der  Nation  zur  Geltung  zu  bringen.  Niemand  wird  leugnen, 
dass  Hr.  A.  Reichensperger  das  mit  dankenswerter  Offenheit 
gethan  hat. 

Referent  war  der  Mann,  der  seit  mehr  den  20  Jahren  auf  die 
Leitung  dieser  Angelegenheiten  im  preufsischen  Schulwesen  den 
entscheidenden  Einllufs  gehabt  hat.  Niemand  konnte  mehr  berufen 
erscheinen,  die  seitherige  Haltung  der  Regierung  in  diesen  Dingen 
zu  vertreten;  für  einzelne  Punkte  waren  Specialreferenten  er- 
nannt. — 

Neben  jenen  wichtigen  Principicnfragen  kamen  eine  Reihe 
äufserer Einrichtungen  zur  Sprache:  Dauer  der  Lehrcurse,  Aller  und 
Zahl  der  Schüler,  Zahl  der  wöchentlichen  Stunden,  die  Zweckmäfsig- 
keit  der  Abschaffung  des  Nachmittagsunterrichts,  Legung  der  Ferien, 
Ascension  der  Lehrer,  Einsetzung  von  Curatorien.  lieber  diese 
Dinge  wird  es  kaum  angezeigt  sein,  ausführlicher  zu  sprechen.  Nicht 
als  ob  sie  an  sich  gleichgiltig  wären,  vielmehr  hängt  auch  von  ihnen 
zum  Theil  Wohl  und  Wehe  der  Schule  ab.  Aber  sicherlich  w ird  sich 
kein  Leser  der  Protokolle  dem  Eindruck  entziehen,  dass  die  ruhige 
Besonnenheit,  mit  welcher  die  Regierung  allen  diesen  Dingen  gegen- 
übersteht, sorgsam  prüfend  und,  wo  es  Noth  thut,  auch  zu  durch- 
prüfender Acnderung  entschlossen,  ihnen  eine  glückliche  Erledigung 
verbürgt,  so  weit  sie  nicht  erfolgt  ist.  Ueberall  kam  in  den  Ver- 
handlungen eineAuffassung  zur  Geltung,  welche  man  als  sacbgemäfs 
anerkennen  muss. 

Einer  der  schwierigsten  Punkte  ist  das  von  vielen  Seiten  ge- 
wünschte Ascensionsrecht  der  Lehrer.  Der  Referent  hierfür,  Herr 
Schräder,  hat  die  vielen  Bedenken,  welche  sich  einem  im  ganzen 
Staat  oder  auch  nur  innerhalb  der  einzelnen  Provinzen  durchzufüh- 
renden regelmäfsigen  Aufrücken  der  Lehrer  entgegenstcllen,  so  ein- 
gehend gewürdigt,  dass  nichts  hinzuzufiügen  ist.  Die  Sache  wäre 
sehr  einfach,  wenn  alle  Schulen  Staatsanstalten  wären.  Dann  könnte 
man  die  Lehrer  wie  Verwaltungsbeamte  hin  und  her  versetzen,  wie 
das  in  manchen  der  deutschen  Kleinstaaten  der  Fall  ist.  Aber  seihst 
wenn  es  so  wäre,  würde  es  sich  sehr  fragen,  ob  damit  etwas  gebes- 
sert. ob  nicht  weit  mehr  dadurch  geschadet  würde.  Es  ist  doch  ein 
grofser  Vorzug  für  den  Lehrer,  dass  er  nicht  wider  seinen  Willen 
versetzt  werden  kann;  es  liegt  wesentlich  im  Interesse  der  Sachen, 
dass  bei  der  Besetzung  der  Stellen  Ancicnnetätsrücksichten  mög- 
lichst wenig  in  Betracht  kommen.  Die  Freizügigkeit,  welche  jetzt 
ini  preufsischen  Schulwesen  herrscht,  schützt  gegen  die  leidige 
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Stagnation.  Grofser  Segen  liegt  in  der  Selbstregierung  der  einzelnen 
Schulen,  welche  nur  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  möglich  ist. 
Hin  und  wieder  empfindet  man  es  in  städtischen  Anstalten  klei- 
nerer Orte,  dass  die  Magistrate  oder  Curatorien  höheren  Gesichts- 
punkten zu  wenig  zugänglich  sind.  Aber  dies  wird  doch  reichlich 
ausgeglichen  durch  den  Vortheil,  dass  sich  so  ein  inneres  Verhältnis 
zwischen  Schule  und  Publikum  bilden  kann.  Daher  wird  im  we- 
sentlichen eine  Umgestaltung  der  bestehenden  Verhältnisse  weder 
ausführbar  noch  empfchlenswerth  sein.  Nur  das  wird  sich  fragen, 
ob  sich  der  Staat  nicht  die  Mittel  disponibel  hallen  könnte,  um 
verdienten  Lehrern,  die  ohne  ihre  Schuld  an  ihren  Anstalten  nicht 
vorwärts  kommen  und  keine  Gelegenheit  haben  in  andre  Stellen 
überzugehen,  wenigstens  durch  Gehaltserhöhung  ihre  Arbeit  zu  loh- 
nen, wenn  dazu  der  Etat  der  einzelnen  Schulen  nicht  ausreichen 
sollte.  Regelmäfsigc  Ascension  — das  wiederholt  sich  überall,  wo 
sic  eingeführt  ist,  — hindert  das  Vorrücken  der  Tüchtigsten  und 
befördert  die  Mittelmäfsigkeit. 

Als  Maximum  der  wöchentlichen  Stunden  wurde  vielfach  die 
Zahl  30  einzuhalten  gewünscht.  Auch  scheint  es  keinen  Widerspruch 
gefunden  zu  haben,  als  die  tägliche  häusliche  Arbeitszeit  der  Schüler 
unterer  Classcn  auf  zwei,  in  oberen  auf  drei  Stunden  angesetzt 
wurde.  Wenn  man  bedenkt,  dass  in  jenen  30  Stunden  die  faculla- 
liven  Fächer  (Gesang,  Zeichnen)  und  das  Turnen  nicht  inbegriffen 
sind,  so  wird  man  das  Mars  in  der  Thal  als  das  richtige  anerkennen 
müssen.  Sicherlich  fällt,  wo  es  gewissenhaft  eingehalten  wird,  jeder 
Grund  zu  den  häufigen  Klagen  wegen  Ueberbürdung  der  Schüler  hin- 
weg. Dem  Wunsche,  es  möchte  dem  Turnunterricht  ein  gröfserer 
Spielraum  gegeben  werden,  kann  man  unter  der  Voraussetzung  zu- 
stimmen, dass  derselbe  rationell,  d.  h.  dassenweise  ertheilt  wird. 
Die  Ausführbarkeit  solcher  Vorschläge  hängt  hauptsächlich  am  Ko- 
stenpunkt. Jedenfalls  hat  die  Schule  liier  ein  ganz  treffliches  Mittel, 
durch  Erhöhung  der  körperlichen  Frische  und  Gewandtheit  auch  auf 
Geist  und  Sinn  der  Jugend  einzuw  irken.  Zugleich  bietet  sich  hier  eine 
treffliche  Vorschule  für  den  Militärdienst,  und  je  deutlicher  sich  das 
herausstellt,  um  so  lieber  und  eifriger  wird  die  Jugend  turnen.  — 
Bei  30  Wochenstunden  würde  also  die  Zeit,  welche  der  Unter- 
richt und  die  Hausarbeiten  des  Schülers  in  Anspruch  nehmen,  nicht 
über  den  Durchschnitt  von  7 bis  8 Stunden  steigen  dürfen.  Es  fragt 
sich,  ob  sich  hieraus  nicht  allerlei  Folgerungen  ergeben,  welche 
tiefer  in  die  inneren  Fragen  des  Lehrplans  eingreifen,  als  es  den 
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meisten  Mitgliedern  der  Conferenzen  bewusst  geworden  zu  sein 
scheint  Es  wird  unten  darauf  zurückzukommen  sein. 

Die  Abschaffung  des  Nachmittagsunterrichts,  für  Berlin  eine 
Nothwendigkeit,  hat  sich  nach  den  Aeufserungen  der  Conferenzmit- 
glieder  an  anderen  Orten  noch  keineswegs  so  bewährt,  dass  man  zu 
einer  allgemeinen  Einführung  der  Einrichtung  schreiten  möchte. 
Selbst  die  Directoren  aus  so  grofsen  Städten  wie  Cöln  und  Breslau 
waren  dagegen,  während  sich  der  von  Greifswald  dafür  erklärte.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  hier  locale  Verhältnisse  entscheiden  müssen. 
Möglich  auch,  dass  unser  sociales  Leben  später  einmal  wünschens- 
werlh  macht,  was  jetzt  entbehrlich  erscheint. 

Von  besonderem  Interesse  waren  die  Verhandlungen  über  die 
angemessenste  Verlheilung  der  Ferien.  An  und  für  sich  ist  Gleicli- 
lörmigkeit  darin  kein  Bedürfnis,  vielmehr  eine  gewisse  Freiheit  wün- 
schenswert!^ damit  locale  Rücksichten  genommen  werden  können. 
Viel  wichtiger  ist  es,  dass  wo  möglich  in  ganz  Deutschland  am  glei- 
chen Termin  das  Schuljahr  begonnen  werde.  Immer  häufiger  wer- 
den Versetzungen  der  Beamten,  Umzüge  einzelner  Familien,  und  es 
ist  für  solche  höchst  verdriefslich,  wenn  ihre  Söhne  wegen  der  ver- 
schiedenen Einrichtung  der  Schuicurse  ein  halbes  Jahr  verlieren.  In 
jeder  Hinsicht  wäre  aufserordentlich  viel  gewonnen,  wenn  es  ge- 
länge, überall,  an  der  Universität,  an  den  Gymnasien,  Real-  und 
Volksschulen  den  1.  Januar  zum  Anfang  des  Schuljahres  oder  wenig- 
stens des  Semesters  zu  machen.  Der  grofse  Beifall,  womit  die  Ver-, 
Sammlung  die  Darlegung  dieses  Entwurfs  durch  den  Referenten  des 
Ministeriums  begrüfste,  findet  sicher  in  der  ganzen  deutschen  Leli- 
rerwelt  Anklang.  Für  Gymnasien  und  Realschulen  wurde  von  der 
Conferenz  die  Einrichtung  von  Jahrescursen  als  die  rationellere 
anerkannt,  und  alle  Erfahrung  scheint  dafür  zu  sprechen.  Der  ge- 
wöhnliche Einwand,  dass  dadurch  der  Fortschritt  der  Schüler  zu 
sehr  verzögert  werde,  ist  nichtig;  im  Gegentheil  zeigt  sich,  dass 
die  Mehrzahl  der  Schüler  den  gesammten  Schulcursus  bei  jährli- 
cher Versetzung  sicherer  und  schneller  absolvirt  als  bei  halbjäh- 
riger. Die  neuerdings  von  Lattmann  verfochtene  Ansicht,  man 
müsse  wieder  zu  den  Halbjahrscursen  zurückkehren,  wird  sicherlich 
wenig  Beifall  linden.  Ja  selbst  für  Berlin  ist  die  Nothwendigkeit 
derselben  nicht  zuzugeben. 

Handelte  es  sich  nun  auf  den  Conferenzen  um  die  wichtig- 
sten Angelegenheiten  des  inneren  Lebens  der  Schule,  so  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  dass  sich  der  Blick  auch  auf  die  Vergangen- 
heit richtete.  An  verschiedenen  Stellen  wurde  Tadel  gegen  die 
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bisherige  Verwaltung  des  höheren  Schulwesens  erhoben.  Die  frü- 
here Stellung  des  Ministeriums  zur  Kirche  bleibe  hier  vorerst  bei 
Seite.  Davon  abgesehen,  behauptete  Ostendorf,  man  habe  den  Real- 
schulen nicht  erlaubt,  sich  selbständig  zu  entwickeln;  auch  hin- 
sichtlich der  Gymnasien  sei  es  zu  beklagcu,  dass  man  sich  von 
dem  Wege  entfernt  habe,  den  die  Regierung  in  den  Jahren  1817  bis 
1819  beschritten  habe.  Auch  diesen  Anstalten  sei  eine  Einför- 
migkeit aufgedrängt,  die  nicht  zum  Heile  gedient  habe.  Dagegen 
hob  der  Referent  des  Ministeriums  hervor,  dass  es  nothwendig 
gewesen  sei,  au  den  Gymnasien  durch  gröfsere  Concentration  der 
allzuweitgehendcn  Zersplitterung  zu  steuern.  — Einzelne  Bestim- 
mungen des  Normallehrplaues  von  1856  werden  sich  allerdings 
schwer  rechtfertigen  lassen.  So  mag  die  Zusammenhanglosigkeit 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  von  den  Philologen  weniger 
schwer  empfunden  sein:  für  das  öffentliche  Urtheil  war  gerade 
dieser  Punkt  sehr  wichtig.  Man  sah  darin  eine  geflissentliche  Ver- 
nachlässigung derjenigen  Wissenschaften,  die  im  Leben  der  Gegen- 
wart doch  einmal  die  gröfste  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen 
hatten;  man  klagte,  dass  die  Gymnasien  hinter  berechtigten  For- 
derungen der  Zeit  zurückblieben.  Auch  abgesehen  hiervon  wird 
vielleicht  behauptet  werden  müssen,  dass  die  angestrebte  Concen- 
tralion  zu  einer  gewissen  Einseitigkeit  führte.  Doch  können  hier 
diese  Fragen,  auch  in  den  Conferenzen  nur  beiläufig  angerührt, 
bei  Seite  bleiben.  Handelt  es  sich  doch  jetzt  um  die  Zukunft, 
und  wie  man  bisher  nie  radical  geändert,  sondern  stets  den  An- 
schluss an  das  Bestehende  festgehalten  hat,  so  wird  auch  fernerhin 
jede  Reform  sich  an  den  vorhandenen  Zustand  möglichst  eng  an- 
schlicfsen  müssen. 

Schon  aus  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkte  wird  es  bei  der 
grofsen  Mehrzahl  der  Schulmänner  Billigung  finden,  wenn  man 
sich  auf  den  Conferenzen  gegen  Ostendorfs  Vorschlag  — künftig 
den  sprachlichen  Unterricht  mit  dem  Französischen  statt  mit 
dem  Lateinischen  zu  beginnen — ablehnend  verhielt.  Ernster 
Erwägung  würde  der  an  sich  wohlerwogene  und  als  solcher  auch 
von  mafsgebender  Seite  anerkannte  Plan  doch  nur  zu  unterziehen 
sein,  wenn  er  sich  weniger  weit  von  den  Grundlagen  unserer  bis- 
herigen Einrichtungen  entfernte.  Diese  beruhen  nun  einmal  dar- 
auf, dass  wir  die  Elemente  des  Lateinischen  benutzen,  um  die 
Kinder  in  die  einfachsten  grammatischen  Grundbegriffe  einzufüh- 
ren; an  die  ersten  lateinischen  Cursc  knüpfen  wir  die  deutsche 
Satzlehre.  Handelte  es  sich  nur  darum,  die  Schüler  möglichst 
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schnell  lateinisch  lernen  zu  lassen,  so  würde  sich  wahrscheinlich  ein 
späterer  Anfang  sehr  empfehlen.  Von  jener  Basis  aber  abzugehen, 
wird  sich  die  deutsche  Lehrerwelt  schwer  entschliefsen,  und  selbst 
wenn  man  früher  geneigt  gewesen  wäre  einen  Versuch  zu  machen:  nach 
dem  grofsen  Krieg  von  1870/71  können  wir  unmöglich  der  sprach- 
lichen Ausbildung  unserer  Jugend  das  Französische  zu  Grunde  legen; 
das  wurde  von  dem  Herrn  Referenten  des  Ministeriums  mit  vollem 
Rechte  und  offenbar  unter  vielseitiger  Zustimmung  ausgesprochen. 

Viel  weiter  als  hierüber  gingen  die  Stimmen  in  der  Rcalschul- 
frage  auseinander.  Wer  derselben  nicht  im  praktischen  Berufsleben 
näher  getreten  ist,  dem  wird  hier  grofse  Behutsamkeit  im  Unheil 
ziemen.  Die  verschiedenen  Standpunkte  sonderten  sich  sehr  deut- 
lich. Die  Vorkämpfer  der  bisherigen  Realschulen  wollen  zwar  fast 
alle  Aenderungen  im  gegenwärtigen  Lehrplane;  aber  sie  sind  unter 
sich  keineswegs  einig.  Die  Frage  ist,  ob  die  Realschulen  erster 
Ordnung  das  lateinische  festhalten  sollen  — oder  ob  man  cs  besser 
ganz  fallen  lässt.  Während  von  der  einen  Seite  der  dringende 
Wunsch  geäufsert  wurde,  die  Realschulen  von  der  Bürde  des  Latei- 
nischen zu  entlasten,  legte  die  andere  gerade  auf  diesen  Unterricht 
das  gröfste  Gewicht,  ja  forderte  eine  Verstärkung  desselben.  Hier 
wirkt  offenbar  das  Bestreben  ein,  die  Realschule  für  die  Zwecke  all- 
gemeiner Bildung  dem  Gymnasium  durchaus  gleichzustellen.  Dieser 
von  Ostendorf,  Gandtner,  Fritsche  lebhaft  verfochtenen  Ansicht 
schloss  sich  auch  Löwe  an;  gerade  im  Lateinischen  und  seiner  lo- 
gisch bildenden  Kraft  will  er  den  gemeinsamen  Boden  finden,  der 
fürderhin  realistisch  und  humanistisch  Gebildete  Zusammenhalten 
soll.  Unverkennbar  aber  war,  dass  die  Mission,  welche  hier  dieser 
einen  alten  Sprache  zugedacht  wird,  bis  jetzt  nur  in  einer  idealen 
Welt  erfüllt  wird.  — Aus  den  Berichten  über  die  gegenwärtig  vor- 
handenen Zustände  scheint  hervorzugehen,  dass  jetzt  unter  allen 
Lehrgegenständen  der  Realschule  das  Lateinische  fast  die  unterste 
Stelle  in  der  Werthschätzung  des  Publikums  und  der  Schüler  einnimmt. 
Ob  es  also  gelingen  wird,  ihm  jenen  hohen  Rang  zu  verschaffen,  den 
seine  Verfechter  ihm  beilegen  möchten,  das  erscheint  doch  aufseror- 
dentlich  zweifelhalt.  Soll  es  versucht  werden,  so  würde  das  neue 
Stuttgarter  Realgymnasium  zum  Muster  genommen  werden  können, 
wo  das  Lateinische  ganz  in  der  Ausdehnung  getrieben  wird,  die  es 
auf  dem  Gymnasium  hat.  Aber  sehr  bezeichnend  ist  es,  dass  der 
Director  der  Anstalt  in  einem  Programme  den  Wunsch  aussprach, 
auch  das  Griechische  in  den  Lehrplan  der  obern  Abtheilung  seiner 
Schule  einreihen  zu  können.  Hier  wird  doch  ein  gewisser  Ab- 
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Schluss  erreicht,  die  Schüler  erhalten  wenigstens  von  einigen  Litte- 
raturgebietcn  eine  gewisse  Anschauung  und  mögen  sich  danach  im- 
merhin eine  Vorstellung  vom  Leben,  der  Denk-  und  Redeweise  der 
Alten  machen,  während  ihnen  die  kümmerlichen  Bruchstücke  leichter 
Historik  oder  werthloser  Poesie,  welche  gegenwärtig  die  Krone  ihrer 
lateinischen  Studien  bilden  sollen,  unmöglich  als  ein  besonderer  An- 
strengung würdiges  Ziel  erscheinen  können. 

Andererseits  würde  eine  solche  Verstärkung  des  lateinischen 
ein  weit  höheres  Mafs  von  Kraft  erfordern,  und  man  wird  zu  erwä- 
gen haben,  ob  die  gröfsere  Anstrengung  wirklich  durch  einen  ent- 
sprechenden Erfolg  belohnt  wird.  — Die  von  den  lateinischen 
Schriftstellern  vertretene  Geistesbildung  ist  nur  eine  abgeleitete,  und 
es  bedarf  keines  Beweises,  dass  dieselben  im  Sinne  der  hellenischen 
oder  deutschen  Litteratur  gar  keine  Classiker  sind.  Daher'  wenden 
sie  sich  überwiegend  an  das  logische  Vermögen  der  Jugend;  die  An- 
regung, welche  sie  für  das  Gemülh,  für  die  Phantasie  und  die  eigent- 
lichen Tiefen  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  bieten,  ist  verhält- 
nismäfsig  gering.  Aber  auch  die  Ansicht,  dass  das  Latein  das  beste 
Mittel  sei,  um  consequenles  Denken  zu  lehren,  ist  unhaltbar.  Daher 
wurde  auch  von  competentester  philologischer  Seite  (Dillenburger, 
Bonitz,  Reisacker)  entschieden  behauptet,  dass  eine  einseitig  auf  das 
Lateinische  gestützte  humanistische  Bildung  etwas  Halbes  bleibe; 
dass  sie  ohne  den  Hintergrund  des  Griechischen  den  höheren  Zwecken, 
denen  sic  dienen  solle,  niemals  genügen  werden.  Ist  das  richtig, 
dann  muss  man  einen  Schritt  weiter  gehn;  dann  thut  man  besser, 
das  Lateinische  auf  der  Realschule  fallen  zu  lassen  und  diese  mehr 
ihrem  ursprünglichen  Zwecke  der  Vorbildung  für  die  industriellen 
und  technischen  Fächer,  zurückzugeben.  Dafür  scheint  zu  sprechen, 
dass  sich  ja  auch  technische  Hochschulen  neben  den  Universitäten 
gebildet  haben;  mögen  die  Realschulen  für  jene  vorbereiten,  zur 
Universität  sollte  nur  das  Abiturientenexamen  eines  Gymnasiums  Zu- 
tritt eröffnen.  Dann  ist  alles  klar  geschieden.  Auch  könnte  dabei  von 
einer  Zurücksetzung  derRealschulen  nicht  die  Rede  sein.  An  ge- 
meinsamen Bildungselementen  würde  es  den  verschiedenen  Arten  von 
Schulen  nicht  fehlen ; dieselbe  würde  vor  allem  in  der  Nationallitteratur 
und  der  vaterländischen  Geschichte  zu  suchen  sein.  Auch  daran  ist 
zu  erinnern,  dass  die  grofse  Mehrzahl  der  gegenwärtigen  Realschüler 
eine  eigentlich  höhere  Bildung  gar  nicht  sucht.  Kommt  es  erst  zu  den 
dringend  wünschenswerthen  Mittelschulen,  wie  sie  der  Stadtschulrath 
Hofmann  angeregt  hat,  auf  denen  in  einem  sechsjährigen  Cursus  die 
Berechtigung  zum  einjährigen  Militärdienste  erworben  werden  kann, 
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so  wird  cs  sich  sehr  fragen,  ob  der  künstliche  Bau  der  gegenwärtigen 
Realschulen  I.  Ordnung  fortbestehen  kann.  — Wenn  nicht  alles 
täuscht,  so  hat  diese  letztere  Anschauung  der  Sache  auf  der  Confe- 
renz  den  Sieg  errungen.  Jedenfalls  spricht  dafür,  dass  der  Referent 
des  Ministeriums  die  Concession  machte,  man  wolle  es  künftig  den 
Realschulen  erster  Ordnung  überlassen,  ob  sie  das  Lateinische  noch 
treiben  wollten  oder  nicht;  die  Zukunft  werde  lehren;  ob  es  sich 
halten  könne.  An  kleinen  Orten,  wo  die  Bürgerschule  auf  alle  mög- 
lichen höheren  Anstalten  vorbereiten  muss,  wird  man  jedenfalls  la- 
teinischen Elementarunterricht  nach  wie  vor  treiben.  Schwindet  er 
in  den  oberen  Classcn  der  Realschulen,  so  wäre  damit  der  Zustand 
hergestellt,  den  eine  grofse  Anzahl  der  Confcrenzmitglieder  für  den 
richtigen  ansah. 

Aber  es  wird  bei  solcher  Veranlassung  mit  vollster  Entschieden- 
heit darauf  hinzuweisen  sein,  dass  das  Gymnasium  ohne  den  griechi- 
schen Unterricht  sein  Bildungsziel  nun  und  nimmermehr  erreichen 
kann.  Höchst  verderblich  wäre  es,  wenn  irgend  welche  neue  Or- 
ganisation der  Realschule  den  allmählichen  Uebergang  zu  einer  mehr 
facultativen  Stellung  des  griechischen  Unterrichtes  auf  den  Gymna- 
sien bahnen  sollte.  Der  Ersatz,  den  man  dann  in  der  llcrbeiziehung 
neuer  Lehrgegenstände  und  in  einer  eingehenderen  Betreibung  der 
Realien  oder  der  neueren  Sprachen  linden  könnte,  würde  darüber 
nicht  hinweghelfen,  dass  solchen  Anstalten  ihr  Lebensnerv  durch- 
schnitten, ihre  eigentliche  ideale  Weihe  genommen  wäre.  — 

Wenn  so  dem  griechischen  Unterrichte  eine  schlechthin  uner- 
setzliche Bedeutung  für  das  Gymnasium  beigelegt  werden  muss,  so 
durfte  daraus  noch  nicht  folgen,  dass  die  von  dein  Referenten  des 
Ministeriums  empfohlene  Verlegung  seines  Anfangs  aus  Quarta  nach 
Tertia  von  der  Hand  zu  weisen  sei.  Die  Octoberversammlung  war 
offenbar  wenig  geneigt,  auf  die  verschiedenen  Vorschläge  einzugehn, 
welche  auf  dem  Principe  der  Bifurcation  ruhen  und  einen  gemein- 
samen Unterbau  für  realistische  und  humanistische  Bildung  herzu- 
stellen suchen.  Zwei  Pläne  waren  vorgelegt.  Der  eine,  von  Dir. 
Reisacker  aus  Breslau  lässt  die  Trennung  erst  in  Prima  eintreten, 
indem  er  in  dieser  Glasse  statt  des  Griechischen  vier  englische  und 
zwei  weitere  französische  Stunden  treten  lässt.  Der  andere,  vonReal- 
scliuldirector  Pritsche  aus  Grüneberg,  schliefst  sich  den  bestehen- 
den Einrichtungen  enger  an.  Hiernach  beginnt  die  Bifurcation  schon 
in  Untertertia ; hierher  wird  der  Beginn  des  griechischen  Gymnasial- 
unterrichts verlegt,  dem  dann  durchweg  7 Stunden  zugetheilt  wer- 
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den.  Das  Lateinische  auf  der  Realschule  I.  Ordnung  soll  in  III  7, 
in  II  und  I 6 Stunden  haben. 

Im  ganzen  werden  sich  die  erheblichen  Bedenken  gegen  jede 
Bifurcation  nicht  beseitigen  lassen.  Voraussetzung  bei  derselben  ist, 
dass  sich  mit  überwiegend  realistischer  Ausbildung  immerhin  eine  loh- 
nende Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  verbinden  lasse.  Diese 
Annahme  wird  aber  von  den  Herren  Bonitz,  Gallcnkamp,  Lu- 
cius bestritten,  sie  wollen  ja  das  Latein  aus  dem  Lehrplan  der 
Realschulen  ganz  streichen.  Aber  auch  praktische  Gründe  wurden 
gegen  jenes  System  geltend  gemacht;  es  ist  gewiss  richtig,  dass 
eine  Vereinigung  von  Gymnasial-  und  Realclassen  an  derselben 
Anstalt  fast  immer  der  letzteren  die  wenig  beneidenswerthe  Rolle 
der  Stiefkinder  zuweisen  wird,  während  sich  in  den  noch  gemein- 
samen Classen  die  künftige  Bestimmung  der  Schüler  bereits  in 
störender  Weise  fühlbar  macht.  Gegen  den  Rcisackerschen  Dian 
aber  wurde  der  Einwand  erhoben,  dass  es  unmöglich  sei,  Schüler, 
welche  für  technische  Fächer  bestimmt  seien,  vier  Jahre  lang  grie- 
chisch lernen  zu  lassen. 

Nichts  desto  weniger  wird  wahrscheinlich  das  praktische  Bedürf- 
nis dazu  führen,  dass  die  Einrichtung  paralleler  Real-  und  Gymna- 
sialclassen  an  vielen  Orten  festgehalten  wird,  wo  es  an  den  Mit- 
teln fehlt,  zwei  ganz  getrennte  Anstalten  neben  einander  bestehen 
zu  lassen.  Namentlich  in  den  westlichen  Provinzen  des  Staates, 
wo  das  industrielle  Leben  dominirt,  fordern  Rücksichten  der  Bil- 
ligkeit, dass  den  Knaben  die  Möglichkeit,  sich  für  den  einen  der 
beiden  Bildungswege  zu  entscheiden,  möglichst  lange  offen  gehalten 
werde. 

Deshalb  schon  dürfte  der  Vorschlag,  das  Griechische  an  den 
Gymnasien  erst  in  Tertia  beginnen  zu  lassen,  dann  aber  in  sieben 
Stunden  zu  crtheilen,  nicht  eine  so  runde  Abweisung  verdienen, 
als  er  von  einigen  Seilen  erfuhr.  An  sich  ist  freilich  richtig,  dass 
cs  an  sich  ein  grofser  Unterschied  ist,  ob  7 Jahr  lang  6,  oder  6 
Jahre  lang  7 Stunden  crtheilt  werden.  Aber  handelt  es  sich  da- 
rum, welche  der  beiden  Einrichtungen  dem  Griechischen  am  för- 
derlichsten ist,  so  scheint  die  zweite  sogar  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen. Wenigstens  dürften  die  an  den  süddeutschen  Anstalten 
gemachten  Erfahrungen  dafür  sprechen.  Auch  wurde  vom  Refe- 
renten des  Ministeriums  mit  vollem  Rechte  hervorgehoben,  dass 
gegenwärtig  die  der  Quarta  zugewiesene  Aufgabe  eine  allzu  grofse 
ist.  Zudem  wird  sich  die  gewünschte  Verstärkung  des  Griechi- 
schen in  den  oberen  Classen  ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligen 
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lassen;  fand  doch  darin  der  von  Herrn  Reisacker  vorgelegte  Plan 
allgemeinere  Zustimmung,  dass  er  den  lateinischen  Unterricht  auf 
diesen  Stufen  etwas  einschränkt  und  dadurch  namentlich  auch  für 
die  Mathematik  überall  vier  Wochenstunden  gewinnt.  Schwerlich 
werden  diejenigen,  welche  ihm  hierin  beitraten,  etwas  dagegen  ein- 
zuwenden haben,  wenn  man  das  Lateinische  zu  Gunsten  des  Grie- 
chischen noch  um  eine  weitere  Stunde  verkürzte  und  wenigstens 
in  II  und  I die  beiden  alten  Sprachen  einander  ganz  gleichstellte. 
Denn  dies  bleibt  für  die  Gymnasien  einer  der  wichtigsten  Punkte, 
dass  die  Jugend  möglichst  weit  in  die  hellenische  Welt  eingeführt 
und  für  diese  wahrhaft  begeistert  werde.  Gerade  entgegengesetzter 
Ansicht  ist  Herr  A.  Reichensperger.  Als  entschiedenster  Gegner 
des  griechischen  Unterrichts  führte  er  aus,  dass  derselbe  für  die 
Mehrzahl  der  Schüler,  unter  denen  ja  das  Mittelgut  überwiege,  zu 
schwer  sei.  Für  die  Schönheit  der  griechischen  Litteratur  und 
Kunst,  meint  er,  fehlte  der  Jugend  schon  wegen  ihrer  Ueberhäufung 
mit  Arbeiten  die  Empfänglichkeit.  Man  habe  früher  auch  in  der 
gelehrten  Welt  viel  weniger  Gewicht  auf  das  Griechische  gelegt  als 
jetzt.  Erkläre  man  es  für  facultativ,  so  würden  die  leer  werdenden 
Bänke  sofort  zeigen,  wie  tief  es  in  der  allgemeinen  Schätzung  der 
Gebildeten  stehe.  Das  folge  auch  daraus,  dass  die  wenigsten  jun- 
gen Männer  nach  ihrem  Abgänge  von  der  Schule  die  griechischen 
Studien  fortsetzten.  Namentlich  dürfe  man  auch  nicht  übersehen, 
dass  das  Griechenthum  es  gewesen,  welches  die  Entsittlichung  in 
die  römische  Well  hineingetragen  habe. 

Diese  ganze  Argumentation  hat  nicht  gerade  das  Verdienst 
der  Neuheit;  von  kirchlicher  Seite  ist  oft  genug  die  sittliche  Schäd- 
lichkeit der  alten  Schriftsteller  behauptet  worden.  Eher  dürfte 
es  überraschen,  dem  Römerthum  relativ  eine  gewisse  sittliche  Vor- 
trefQichkeit  eingeräumt  zu  sehen.  Offenbar  sind  alle  diese  Be- 
hauptungen in  den  Conferenzen  von  den  Herren  Bonitz,  Reis- 
acker, Kruse  gründlich  widerlegt  worden;  mehrere  derselben 
sind  so  völlig  unrichtig,  dass  vielmehr  ihr  Gegentheil  das  Wahre 
ist.  Wir  dürfen  die  sittlichen  Mängel  des  Alterthums  nicht  be- 
schönigen; aber  das  steht  doch  wohl  fest,  dass  von  eigentlicher 
Tiefe  der  ethischen  Grundbegriffe  nur  bei  den  Griechen  die  Rede 
sein  kann;  dass  eine  der  wichtigsten  Wurzeln  christlicher  Sitten- 
lehre in  Platos  Philosophie  zu  linden  ist  und  dass  unter  allen 
Denkern,  Staatsmännern  und  Dichtern  der  Welt  wenige  zu  finden 
sind,  welche  die  edelste  sittliche  Begeisterung  so  gewaltig  anzu- 
regen vermögen,  als  Plato,  Demosthenes,  Thukydides,  Homer  und 
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Sophokles.  Gelingt  es  dem  Unterricht  nicht,  an  diesen  Schriftstellern 
das  Pathos  der  Jugend  zu  entflammen,  so  ist  das  lediglich  Schuld 
der  Lehrer;  eine  Anstalt,  an  der  es  so  steht,  wie  Herr  Reichen- 
sperger  behauptet,  verfehlt  allerdings  ihre  Bestimmung  in  einem 
der  wichtigsten  Punkte.  An  andern  macht  man  die  Erfahrung, 
dass  sich  gerade  der  griechischen  Littcratur  die  wärmste  Theil- 
nahme  der  Jugend  zuwendet,  und  die  Fälle  sind  keineswegs  so 
selten,  dass  auch  ISichtphilologen  nach  ihrem  Abgänge  von  der 
Schule  die  Beschäftigung  mit  den  hellenischen  Schriftstellern  fort- 
setzen. Aber  wäre  das  auch  nicht  der  Fall,  so  wäre  das  Argu- 
ment doch  nicht  stichhaltig;  auch  mit  andern  Schulgegenständen, 
z.  B.  mit  Mathematik,  beschäftigen  sich  später  die  wenigsten,  ohne 
dass  deshalb  die  Bedeutung  derselben  bestritten  werden  kann. 
Handelt  cs  sich  aber  um  die  Lehre,  welche  wir  aus  der  Geschichte 
der  Vergangenheit  zu  schöpfen  haben,  so  wird  behauptet  werden 
müssen,  dass  im  deutschen  Volk,  so  lange  überhaupt  in  ihm  hö- 
here Bildung  gepflegt  wird,  jedesmal  die  Perioden  grofsen  natio- 
nalen Aufschwungs  durch  Hervortreten  der  griechischen  Studien 
bezeichnet  sind.  Mit  ihrer  Hilfe  vollzog  sich  die  wichtige  Bewe- 
gung des  16.  Jahrhunderts;  ihnen  danken  wir  die  Blüthe  der  Lit- 
teratur  im  18.  Jahrhundert;  auf  die  grofsen  Griechen  wiesen  un- 
sere Gelehrten  in  den  Jahren  der  Freiheitskriege.  Vor  allem  aber 
ist  wichtig,  dass  zu  wirklich  tieferem  Verständnisse  der  deutschen 
Classiker  nur  durch  die  Beschäftigung  mit  griechischer  Litteratur 
zu  gelangen  ist.  An  Homer  und  Sophokles  knüpfte  Leasing  an, 
auf  die  Griechen  wies  Schiller,  als  er  den  unersetzlichen  geistigen 
und  sittlichen  Werth  des  Schonen  für  den  modernen  Menschen 
darlegte;  die  griechische  Litteratur  stellte  Goethe  in  dem  bekannten 
Spruche  voran,  worin  er  seine  Ansicht  über  dasjenige  aussprach, 
was  für  alle  Zeiten  die  Basis  höherer  Bildung  bleiben  müsse. 
Nicht  die  Bedeutung  des  Lateinischen  herabzusetzen,  sei  dies  ge- 
sagt. Praktischen  Werth  hat  die  Erlernung  des  letzteren  aller- 
dings in  höherem  Mafse  als  das  Griechische ; darin  wird  Dr.  Löwe 
Recht  haben.  Aber  wenn  es  in  unsrer  Zeit  vor  allem  gilt,  die 
idealen  Lebensmächte  zu  stärken,  damit  nicht  das  materielle  In- 
teresse alles  verschlinge,  so  werden  wir  uns  vor  allen  Dingen  auf 
die  Hellenen  stützen  müssen.  Für  die  logische  Ausbildung  stehn 
sie  den  Römern  mindestens  gleich.  Handelt  es  sich  aber  darum, 
die  jungen  Seelen  mit  Pietät  und  Andacht  zu  erfüllen  für  die 
herrlichsten  Schöpfungen  der  Poesie,  für  die  edelste  Darstellung 
des  menschlichen  Wesens;  wollen  wir  erreichen,  dass  ihnen  die 
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Welt  des  geistigen  Lebens,  der  Kunst  und  Wissenschaft,  zu  einem 
Ueiligthum  werde,  dessen  Pflege  ihnen  als  nationale  Pflicht  er- 
scheine: dann  werden  wir  vor  allem  den  griechischen  Unterricht 
betonen  und  fördern  müssen.  Der  ultramontanen  Richtung  frei- 
lich ist  das  Studium  des  Griechischen  immer  ärgerlich  gewesen; 
nur  ein  Grund  mehr,  es  so  energisch  als  möglich  zu  treiben.  — 
Freilich  sind  die  Uebungen  im  lateinischen  Stil  in  hohem  Grade 
förderlich ; eine  Kunstperiode  römischer  Rhetorik  aufzufassen  und 
in  gutes  Deutsch  zu  übertragen,  ist  gewiss  eine  treffliche  Gym- 
nastik. Aber  noch  ist  es  ein  ungelöstes  Problem,  wie  man  die 
Jugend  für  einen  Cicero  wirklich  erwärmen  und  begeistern  soll, 
und  es  ist  doch  gewiss  von  der  höchsten  Redeutung,  dass  die  Lust 
und  Liebe  zu  den  Gegenständen  des  Unterrichts  in  unsern  Schü- 
lern neu  belebt  werde.  Die  Verdrossenheit,  mit  der  an  vielen 
Orten  die  Zöglinge  der  oberen  Classen  dem  Unterricht  überhaupt 
folgen,  die  lange  Weile,  durch  welche  sie  in  der  That  oft  genug 
leiden,  das  sind  die  schlimmsten  Hindernisse,  die  wir  zu  überwinden 
haben.  Daraus  würde  an  sich  noch  nicht  folgen,  dass  die  lateini- 
schen Aufsätze  fallen  müssen.  Es  ist  richtig,  dass  unter  Umständen 
Exercitien  viel  schwieriger  sind,  als  freiere  Arbeiten,  und  geschickt 
geleitet,  werden  die  letzteren  in  gewisser  Hinsicht  als  der  eigentliche 
Abschluss  der  Stilübungen  angesehen  werden  können.  Die  Ausfüh- 
rungen von  Hirschfelder  in  dieser  Zeitschrift  waren  sehr  beachtens- 
wert!). Aber  eine  Beschränkung  auf  Reproduction,  eine  Herabstim- 
mung der  Forderungen  in  Bezug  auf  Qualität  und  Quantität  dieser 
Arbeiten  wird  durchaus  nöthig  werden.  Man  braucht  Seyfferts  grofse 
Verdienste  um  den  lateinischen  Unterricht  nicht  zu  leugnen,  wenn 
man  in  der  von  ihm  vertretenen  Richtung  eine  starke  Uebertreibung 
findet  Die  Aufsätze,  wie  sie  jetzt  im  Durchschnitt  gefordert  wer- 
den, sind  eine  Plage  der  Jugend ; die  Leistungen  selbst  überwie- 
gend unerfreulich;  die  Zahl  der  Lehrer,  welche  einen  fruchtbaren 
Unterricht  im  Lateinischschreiben  und  -reden  ertbeilen  können,  ist 
entschieden  im  Schwinden  begriffen.  Ganz  ohne  Grund  ist  die  Klage 
wegen  Ueberhäufung  der  Schüler  mit  Arbeiten  nicht ; aber  gerade 
die  jetzigen  lateinischen  Aufsätze  tragen  den  gröfsten  Theil  der 
Schuld.  Eine  Verminderung  der  Lcctionenzahl  des  Lateinischen 
wird  sich  schwerlich  umgehen  lassen,  das  giebt  auch  Herr  Bonitz  zu. 
Wenn  er  aber  daraus  folgert,  es  werde  sich  dadurch  die  häusliche 
Arbeit  vermehren,  so  muss  gerade  dies  auf  das  bestimmteste  ver- 
hütet werden.  Hier  ist  die  Stelle,  wo  es  gilt,  das  oben  angegebene 
Mais  der  täglichen  Schularbeit  auch  wirklich  einzubalten.  Allerdings 
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wird  der  Unterricht  weder  im  Lateinischen  noch  im  Griechischen 
darauf  verzichten  dürfen,  die  grammatischen  Regeln,  und  die  Kennt- 
nis der  Wörter  und  Redensarten  in  eignen  Schreibübungen  zur  An- 
wendung zu  bringen;  diese  sind  auch  im  Griechischen  das  beste 
Mittel,  sich  mit  der  Grammatik  aufs  kürzeste  und  zugleich  aufs 
sicherste  abzufinden ; ob  man  häusliche  Arbeiten  oder  Extempora- 
lien vorziehen  soll,  ist  von  untergeordneter  Bedeutung.  Etwas 
weiter  als  im  Griechischen  wird  man  natürlich  im  Lateinischen  gehn 
und  man  kann  immerhin  in  Form  von  Inhaltsangaben  oder  leichten 
historischen  Berichten  eine  Art  von  freien  Arbeiten  festhalten.  Aber 
Voraussetzung  dabei  würde  sein,  dass  ein  eigner  grammatischer 
Unterricht,  abgesehen  von  den  gelegentlichen  Bemerkungen,  auf 
welche  die  Lectüre  oder  die  Stilübungen  führen , schon  in  Secunda 
nicht  mehr  ertheilt  wird ; dass  man  also  die  Grammatik  in  Tertia 
absolvirt;  dadurch  ist  von  selbst  Beschränkung  auf  das  Wesentlichste, 
auch  in  stilistischer  Hinsicht  bedingt.  Im  Griechischen  wird  in 
gleicher  Weise  in  Prima  kein  grammatisches  Pensum  mehr  durch- 
zumachen sein ; eine  einzige  Wochenstunde  muss  für  Repetitionen 
und  schriftliche  Uebungen  genügen.  Bei  den  ersteren  wird  hier  die 
richtige  Stelle  sein , über  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft einiges  anzuknüpfen,  was  im  Elementarunterrichte 
verfrüht  wäre.  Alle  weitern  Stunden  müssen  der  Lectüre  verbleiben. 
Für  diese  aber  ist  Erweiterung  des  Umfangs  dringend  zu  wünschen. 

So  scheint  recht  wohl  eine  umfassendere  Beschäftigung  mit  den 
allen,  namentlich  den  griechischen  Schriftstellern  erreichbar,  ohne 
dass  die  Schüler  überbürdet  oder  andere  Unterrichtsfächer  zurück- 
gesetzt würden.  Den  Naturwissenschaften  scheint  man  ziemlich 
einmülliig  in  allen  Classen  je  2 Stunden  einzuräumen.  Richtig  an- 
gewandt werden  diese  genügen.  Die  nähere  Bestimmung  mag  den 
Fachmännern  überlassen  bleiben.  In  der  Mathematik  schien  die 
Mehrzahl  der  Confcrenzmitglieder  das  gegenwärtig  festgehaltenc 
Lehrziel  für  das  richtige  zu  halten;  die  von  Dir.  Gallenkamp  ge- 
wünschte Ausdehnung  des  Pensums  wurde  von  Fachkennern  (Gandt- 
ner,  Meffert)  widerrathen.  Einer  Erweiterung  des  deutschen  Unter- 
richts schien  die  Conferenz  nicht  günstig  zu  sein,  und  in  der  That 
werden  die  Bedenken , welche  Hr.  Bonitz  gegen  die  weitgehenden 
Forderungen  von  Laas  aussprach,  von  der  Mehrzahl  der  Schulmänner 
gclhcilt  werden.  Eigens  Rhetorik  im  Deutschen  zu  treiben,  scheint 
entbehrlich  und  unrichtig.  Die  in  Süddeutschland  darüber  gemach- 
ten Erfahrungen  sprechen  entschieden  dagegen;  der  hier  ertbeilte 
rhetorische  Unterricht  war  im  höchsten  Grade  geistlos,  langweilig 
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und  unfruchtbar.  Ob  aber  nicht  trotzdem  der  Curaus  deutscher 
Litteratur,  welcher  der  Prima  zufallt,  mit  4 Stunden  bedacht  werden 
müfste,  wenigstens  wenn  noch  philosophische  Propädeutik  darin  ge- 
trieben werden  soll , bleibe  dahin  gestellt.  — Für  den  Anfang  des 
Französischen,  bei  dem  so  viel  auf  die  Aussprache  ankommt,  ist 
Tertia  etwas  spät;  darin  dürfte  Herr  Reichensperger  Recht  haben. 

Die  Verlegung  nach  Quarta  wäre  leicht,  wenn  man  mit  dem  Griechi- 
schen erst  in  Tertia  begönne.  — Das  Hebräische  endlich  ist  ein  ganz 
fremdes,  schlechthin  unberechtigtes  Element  im  Lehrplan  unserer 
Gymnasien,  weil  es  nur  für  die  künftigen  Theologen  von  Werth  ist; 
die  überwiegende  Meinung  der  Conferenzmitglieder  ging  offenbar 
dahin,  es  völlig  zu  streichen. 

Von  besonderem  Interesse  waren  diejenigen  Verhandlungen  der 
Conferenz,  welche  sich  auf  das  Verhältnis  der  Schule  zu  Religion 
und  Kirche  bezogen.  Nach  keiner  Seite  so  wie  nach  dieser  hatte 
das  Ministerium  Mühler  die  grofse  Mehrzahl  der  Gebildeten  gegen 
sich.  Auch  in  den  Conferenzen  scheint  das  offen  ausgesprochen 
worden  zu  sein.  — Damals  galt  als  Grundsatz,  dass  jedes  Gymnasium, 
jede  Realschule  einen  confessionellen  Charakter  haben  müsse;  nur 
an  sehr  wenigen  Anstalten  duldete  man  das  Zusammenwirken  evan- 
gelischer und  katholischer  Lehrer.  Als  die  Stadt  Breslau  ein  neues 
Konfessionsloses  Gymnasium  errichten  wollte,  wurde  ihr  dies  ver- 
weigert. Oft  genug  hat  man  die  Klage  gehört , dass  bei  Ernennung 
von  Directoren  und  Schulräthen  mehr  ihre  Stellung  zur  Kirche , als 
ihre  wissenschaftliche  und  praktische  Tüchtigkeit  den  Ausschlag  ge- 
geben habe.  Der  Religionsunterricht  wurde  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  der  kirchlichen  Behörde  unterstellt,  und  die  Vorgänge  der 
neusten  Zeit  haben  bewiesen,  wie  systematisch  an  vielen  katholischen 
Anstalten  der  Hass  gegen  den  Protestantismus  und  die  unbedingte 
Unterwerfung  unter  die  Dogmen  auch  in  wissenschaftlichen  Dingen 
den  Zöglingen  angewöhnt  wurde.  Ohne  alle  Uebertreibung  ist  zu 
behaupten,  dass  die  religiös  engherzige  Haltung  des  vorigen  Cultus- 
ministeriums  die  gegenwärtige  Auflehnung  so  vieler  Theologen  gegen 
den  Staat  erst  möglich  gemacht  hat.  Augenblicklich  ist  nicht  abzu- 
sehen, wie  bei  der  gegenwärtigen  Haltung  der  römischen  Kirche 
möglich  ist,  dass  an  öffentlichen  Schulen  im  Namen  und  für  die  Mittel 
des  Staates  überhaupt  noch , zumal  in  oberen  Gassen,  katholischer 
Religionsunterricht  erlheilt  werde.  Denn  der  Pflicht,  religiöse  Un- 
duldsamkeit mit  aller  Entschiedenheit  auszurotten,  kann  sich  keine 
preufsische  Regierung  auf  die  Dauer  entziehen.  Ob  das , nachdem 
die  Dinge  einmal  so  weit  gediehen  sind , noch  gelingen  wird  ? Er- 
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wünscht  wäre  es  gewiss  nicht,  — darin  muss  man  den  in  den  Con- 
ferenzen  geäufserten  Ansichten  beistimnien , — wenn  die  Schule 
den  Religionsunterricht  ganz  an  die  einzelnen  Confessionen  abgeben 
müsste.  Der  Staat  hat  ein  sehr  ernstes  Interesse  daran,  dass  auch 
in  religiösen  Dingen  der  gebildeten  Jugend  ein  wissenschaftliches 
Verständnis  erschlossen  werde;  und  man  kann  darauf  schwerlich 
mehr  rechnen , wenn  dieser  ganze  Unterricht  den  Seelsorgern  der 
Gemeinden  überlassen  bleibt.  — Während  des  Confirmandcnunter- 
richls  sollte  man  die  Schüler  von  den  Religionsstunden  der  Schule 
dispensiren.  Lieber  jenen  aber  wurde  in  den  Conferenzen  mehrfach 
die  Klage  geäufsert , dass  die  Schüler  dadurch  allzusehr  in  Anspruch 
genommen  würden,  welche  von  zahllosen  Lehrern  und  Eltern  be- 
stätigt werden  könnte.  Die  Frage,  ob  nicht  in  untern  Classen  zwei 
wöchentliche  Religionsstunden  genügten , wird  sich  schwerlich  ver- 
neinen lassen;  doch  ist  sie,  da  es  hier  an  Zeit  nicht  fehlt,  nicht  von 
besonderer  Erheblichkeit. 

Ein  Cardinalpunkt  ist  die  Entscheidung  darüber,  ob  die  hohem 
Schulen  den  früher  ihnen  geradezu  aufgezwungenen  confessionellen 
Charakter  behalten  sollen.  Die  Erklärung , welche  der  Referent  des 
Ministeriums  abgab,  „dass  zu  den  gesetzlichen  Erfordernissen  der 
höheren  Schulen  ein  besonderer  confessioneller  Charakter  nicht  ge- 
höre,,l  beweist , dass  die  Regierung  jetzt  einen  andern  Standpunkt 
einnimmt  als  früher.  Dann  wird  sie  sich  aber  auch  der  Folgerung 
nicht  entzichn  können,  dass,  wie  Techow  und  Ostendorf  be- 
haupteten, „der  Charakter  des  Staats  als  eines  paritätischen  die  Fest- 
haltung an  dem  l’rincip  der  confessionellen  Einheit  des  Lehrer- 
collegiums  verbietet.“  Dass  Herr  A.  Reichcnsperger  damit 
wenig  einverstanden  ist , kann  nicht  befremden.  Aber  gerade , was 
er  anficht,  dürfte  derjenige  Standpunkt  sein , der  dem  preufsischen 
Staate  einzig  geziemt.  Es  giebt  nur  eine  wissenschaftliche  Wahr- 
heit ; wer  sich  aus  confessionellen  Gründen  ihrem  Bekenntnis  ver- 
sagt, der  taugt  nicht  zum  Lehrer  an  einer  hohem  Schule.  Takt- 
losigkeiten, welche  unnütz  verletzen,  müssen  verbannt  werden,  und 
ein  Lehrer,  der  die  Besprechung  politischer  oder  religiöser  Tages- 
fragen vor  das  Forum  der  unreifen  Jugend  zieht,  möge  zurecht  ge- 
wiesen werden.  Uebrigens  aber  sei  man  doch  ja  nicht  zu  ängstlich 
darin , dass  sichre  Ergebnisse  historischer  Wissenschaft  das  dogma- 
tische Gewissen  strenggläubiger  Katholiken  oder  Protestanten  ver- 
letzen könnten.  Wem  das  nicht  behagt,  der  gebe  seine  Kinder  auf 
irgend  eine  Jesuitenanstalt  oder  halle  ihnen  einen  Privatlehrer. 
DieThatsache,  dass  der  preussische  Staat  dieAuctorität  der  Kirche  in 
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wissenschaftlichen  Dingen  nicht  anerkennt , lässt  sich  nicht  aus  der 
Welt  schaffen , und  die  grofse  Mehrzahl  der  gebildeten  Katholiken 
wird  sich  ehrlich  darüber  freuen , wenn  durch  verständigen  Schul- 
unterricht die  Macht  des  Klerus  über  die  Gcmüthcr  immer  mehr  er- 
schüttert wird.  Man  sollte  meinen,  Mischung  der  Confessionen  in 
den  Lehrercollegien  auf  dem  Hoden  einmüthigen,  wissenschaftlichen 
und  pädagogischen  Strebens  läge  weit  mehr  im  Interesse  der  Sache 
als  das  Gegentheil.  Auch  die  Erfahrung,  die  wir  in  Baden  in  diesen 
Dingen  gemacht  haben , spricht  entschieden  dafür.  Wir  haben  hier 
seit  1S70  ein  Gesetz,  wonach  an  den  Gclchrtenschulen  Lehrer  jeder 
Confession  angestellt  werden  können.  In  Folge  davon  hat  ein  fast 
ganz  katholisches  Gymnasium  (Constanz)  einen  evangelischen  Direc- 
tor  erhalten;  in  dem  katholischen  Freiburg  sind  evangelische,  im 
evangelischen  Karlsruhe  katholische  Professoren  angestellt.  Auch 
von  Seiten  der  strengreligiösen  Richtung  im  Lande  wird  nicht  be- 
hauptet, dass  daraus  Uebelständc  hervorgegangen  seien.  Welche 
Vprlhcilc  aber  die  Freiheit  in  diesen  Dingen  gewähre,  springt  in  die 
Augen.  Nur  so  werden  in  manchen  Fällen  gründliche  Reformen  an 
einer  Anstalt  möglich.  Der  Zustand,  welcher  in  Preufscn  herrscht, 
dass  mit  wenigen  Ausnahmen  fast  jede  Schule  nicht  nur  ausschließ- 
lich evangelische  oder  katholische  Lehrer  hat,  sondern  dass  auch  die 
Beaufsichtigung  aller  Anstalten  bis  ins  Ministerium  hinein  confessio- 
nell  geschieden  ist , hat  doch  gewichtige  Bedenken  gegen  sich.  — 

Jedenfalls  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  sittlichen  Einwirkung 
eines  Lehrers  und  seiner  Confession  ein  aufserordentlich  weitläufiger, 
der  Staat  sollte  davon  gänzlich  abschn.  Uebrigens  ging  aus  den 
Verhandlungen  deutlich  hervor,  dass  die  Sliftungsurkunden  hei  der 
grofsen  Mehrzahl  der  Anstalten  kein  Hindernis  gegen  eine  freiere 
Behandlung  des  confessionellen  Gegensatzes  bieten.  Ueber  die  An- 
stellung jüdischer  Lehrer  äufserte  der  Referent  des  Ministeriums,  es 
werde  durch  ihre  Aufnahme  die  ethische  Erziehungsaufgabe  der 
Schule  erschwert;  noch  bestimmter  sprach  sich  der  katholische  Re- 
ferent des  höhern  Schulwesens  im  Ministerium  dagegen  aus,  während 
der  Herr  Minister  selbst  erklärte,  es  werde  in  jedem  einzelnen  solchen 
Falle  geprüft,  „ob  der  geeignete  Mann  für  die  betreffende  Stelle  be- 
zeichnet sei.“  Damit  dürfte  aufs  unzweideutigste  dasjenige  Ver- 
fahren ausgesprochen  sein,  welches  ebenso  der  preufsischen  Ver- 
fassung wie  den  einfachsten  Rücksichten  der  Humanität  entspricht. 

Es  liegt  eine  durchaus  ungerechtfertigte  Härle  gegen  die  Juden  darin, 
wenn  man  sie  bei  der  Anstellung  von  Lehrern  an  Gelehrtenschulen 
zurücksetzt,  und  die  Zahl  ausgezeichneter  Kräfte  ist  wahrhaftig  nicht 
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so  grofs,  dass  man  die  hohe  geistige  Begabung  vieler  Juden  bei  Seile 
stofsen  sollte. 

Noch  manche  interessante  Besprechung  knüpfte  sich  an  das 
Berichtete ; das  Wichtigste  dürfte  hiermit  gesagt  sein.  Sehr  zu  be- 
dauern ist,  dass  einige  Anträge  von  Bonilz  auf  Aenderungen  im  Prü- 
fungsreglement der  Schulamtscandidaten  nicht  mehr  zur  Verhand- 
lung kamen.  Der  Minister  schloss  die  Conferenzen  mit  der  Erklärung, 
die  Unterrichtsverwaltung  werde  alles,  was  in  der  Versammlung 
verhandelt  worden  sei,  in  weitere  sorgfältige  Erwägung  nehmen,  und 
mit  dem  Wunsche,  dass  das  Resultat  derselben  der  Schule  zum  Wohle 
gereichen  möge.  — Dass  er  die  Berathungen  aus  eignem  Antriebe 
veranlasst  hat,  ist  ein  Beweis  für  das  ernste  Interesse,  welches  er 
dem  höhern  Unterricht  zuwendet.  Nur  um  so  festere  Hoffnungen 
werden  sich  an  jeden  ferneren  Schritt  knüpfen , den  er  zur  Förde- 
rung der  Schule  thut. 

Karlsruhe.  Dr.  G.  Wrendt. 


Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichtes  auf  Gym- 
nasien und  Realschulen. 

II. 

Mit  dem  auf  S.  Slfg.  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift 
erschienenen  Aulsatze  und  den  vor  einigen  Monaten  ausgegebenen 
Schulbüchern  hat  der  Verf.  den  ersten  Theil  seines  auf  eine  Steige- 
rung der  Erfolge  des  lateinischen  Unterrichtes  und  zugleich  auf  eine 
Verminderung  des  dabei  üblichen  Zeitaufwandes  hinzielenden  grö- 
fseren  Keformplanes  der  Prüfung  seiner  Berufsgeuossen  vorgelegt. 
Es  war  in  jenem  ersten  Artikel  der  Nachweis  versucht  worden,  dass 
die  vorgeschlagene  Methode  einer  sich  unmittelbar  an  die  Lectüre 
anschliefsendcn  und  stets  das  früher  Vorgekommene  in  methodischer 
Repetition  benutzenden  Wortkunde  für  den  Unterricht  den  dreifa- 
chen Vortheil  biete,  dass  erstens  das  Erlernen  des  Neuen  wesentlich 
erleichtert,  zweitens  der  Besitz  des  bereits  Gelernten  durch  eine  alles 
Mechanische  und  Langweilige  vermeidende  Repetition  stetig  be- 
festigt, und  drittens  bereits  vom  frühsten  Knabenalter  an  eine  geist- 
bildende  Induction  geübt  werde.  Wie  diese  Methode  den  einzelnen 
Altersstufen  anzupassen  sei,  ist  dort  im  allgemeinen  angedeutet  und 
für  die  Tertia  im  einzelnen  ausgeführt  worden.  Für  die  Quarta  ent- 
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hält  das  Vorwort  zu  dem  für  diese  Gasse  bestimmten  dritten  Cursus 
die  nöthigen  Detailangaben ; in  Bezug  auf  die  beiden  unteren  Gassen 
ist  wiederum  eine  tiefer  gehende  Erörterung  nothwendig,  da  der  für 
diese  Seite  des  Unterrichtes  ins  Auge  gefasste  Weg,  ebenso  wie  der 
an  Caesar  sichanschliefsende  Theil  der  Wortkunde,  gleichzeitig  andere 
Unterrichtsfragen  von  principieller  Wichtigkeit  berührt.  Wie  also 
die  erste  Abhandlung  neben  der  die  Lexicologic  und  ihre  Didaktik 
untersuchenden  Besprechung  in  das  Gebiet  des  deutschen  Unter- 
richtes und  in  das  der  classischen  Lectüre  in  den  oberen  Gassen 
hinüberführte,  so  wird  dieser  zweite  Artikel,  ausgehend 
von  der  Frage  nach  der  zweck mäfsigsten  Art  der  er- 
sten Wörtererlernung,  die  bei  dem  gesammten  sprach- 
lichen Elementarunterricht  zur  Geltung  kommenden 
fundamentalen  Anschauungen  einer  Prüfung  unter- 
ziehen und  so  den  Uebergang  hilden  zu  demjenigen  Thcile  des 
Beformplanes , welcher  von  der  heute  herrschenden  Schulpraxis 
sich  am  weitesten  entfernt,  zugleich  aber  nach  des  Verf.  fester 
Ueberzeugung  eine  glückliche  Lösung  der  in  Folge  derselben  von 
verschiedenen  Seiten  her  auftauchenden  Schwierigkeiten  und  Uebel- 
stände  in  Aussicht  stellt.  Die  principielle  Erörterung  wird  auch  bei 
diesem  zweiten  Artikel,  um  die  Darstellung  zu  vereinfachen,  vor- 
zugsweise eine  Gasse  und  zwar  die  Sexta  berücksichtigen  und  wie 
dort  in  Bezug  auf  die  Quarta,  so  hier  rücksichtlich  der  Quinta,  die 
specielle  Ausgestaltung  einem  kurzen  Vorworte  zu  dem  betreffenden 
Schulbuche  Vorbehalten. 

Wie  wenig  es  sich  empfehle  den  Sextaner  dieVocabeln  zunächst 
mit  grofsem  Zeitverluste  in  einem  Register  aufschlagen,  dann  mit 
den  selbst  bei  der  gewissenhaftesten  Sorgfalt  des  Lehrers  nicht  ganz 
zu  vermeidenden  Fehlern  in  ein  Präparationshefl  eintragen  und  end- 
lich aus  diesem  in  dem  fehlerhaften  Zustande  memoriren  zu  lassen, 
das  wird  nach  dem  in  unserm  ersten  Artikel  Gesagten  einer  beson- 
deren Auseinandersetzung  nicht  mehr  bedürfen.  Selbst  diejenigen, 
weiche  ungeachtet  der  dort  dargelegten  Bedenken  für  die  Quarta  und 
Tertia  an  dem  Gebrauche  eines  Wörterbuchs  festhalten  sollten,  wer- 
den mindestens  für  die  erste  Unterrichtsstufe  einem  an  die  Lectüre 
sich  anscbliefsenden  Yocabularium  vor  einem  alphabetischen  Register 
den  Vorzug  geben.  Es  handelt  sich  hier  also  nur  darum,  welche 
Wörter  in  dieses  Vocabularium  aufzunehmen  und  nach  welchen  Ge- 
sichtspunkten dieselben  an  die  Lectüre  anzuschliefsen  seien. 

Prüfen  wir  zunächst  die  in  andern  namhafteren  Schulbüchern 
eingeschlagenen  Wege.  Das  vortreffliche  Handbüchlein  der  lateini- 
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scheu  Stam m Wörter  von  Wigger t,  welches  wie  aus  seiner 
Verbreitung  in  inehr  als  35,000  Exemplaren  zu  schliefsen,  mit  gutem 
Erfolge  benutzt  worden  ist  und  noch  benutzt  wird,  giebl  seinem  Titel 
entsprechend  fast  nur  Primitiva,  „weil  diese,“  wie  es  in  der  Vorrede 
Reifst,  „in  der  Regel  einfachere  und  dem  Kinde  näher  liegende  Be- 
griffe ansdrücken,  und  überdies  von  ihnen  aus  ant  leichtesten  in  der 
Wörterkenntnis  weiter  gegangen  werden  kann.“  Es  leuchtet  ein, 
dass  dieses  Verfahren  nicht  blofs  das  Erlernen  außerordentlich  er- 
leichtert, weil  es  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreitet, 
sondern  zugleich  auch  in  vollkommen  rationeller  Weise  den  Schü- 
ler bei  der  Erlernung  der  Wörter  denselben  Weg  verfolgen  lässt, 
welchen  die  Sprache  bei  der  Bildung  derselben  gegangen  ist.  Da 
aber  in  dem  Wiggertschen  Buche  zur  Erleichterung  des  Nach- 
schlagcns  eine  alphabetische  Anordnung  getrolTen  wurde,  so  konnte 
in  demselben  ein  anderer,  für  den  lateinischen  Sprachunterricht 
noch  wichtigerer  Gesichtspunkt  nicht  zu  seinem  Rechte  kommen: 
die  scharfe  Erfassung  der  Wörter  nach  ihrer  gramma- 
tischen Endung.  Es  ist  ein  entschiedener  Nachtheil,  dass  z.  B. 
die  ersten  vier  Wörter,  welche  der  Sextaner  nach  Wiggcrt  zu  ler- 
nen hat:  aer,  ager,  ala  und  albus  vier  völlig  verschiedenen  gram- 
matischen Kategorien  angehören  und  nicht  blofs  eine  naturgemäße 
Verbindung  des  lexicalischen  und  grammatischen  Pensums  unmög- 
lich machen,  sondern  auf  das  Sprachgefühl  des  Knaben  geradezu 
verwirrend  einwirken  müssen.  Denn  während  er  mensa  dccliniren 
lernt  und  dadurch  auf  die  Beachtung  grammatischer  Gesetzmäßig- 
keit hingeleitet  werden  soll,  sieht  er  sich  in  seinem  Vocabel- 
pensuui  der  buntesten  Mannigfaltigkeit  gegenüber  und  muss  billiger 
Weise  erstaunt  sein  über  die  wunderliche  Sprache,  die  bei  der- 
selben Nominativendung  er  das  eine  Mal  llcctirt  aer,  aeris,  das 
andere  Mal  ager,  agri.  Mit  vollem  Rechte  haben  daher  die  meisten 
Verfasser  lateinischer  Elemenlarbücher  die  Vocabeln  nach  ihrer 
grammatischen  Endung  angeordnet.  Die  Bücher  wie  die  von 
Spiels,  Oster  mann  u.  a.  verdanken  ihre  große  Verbreitung 
ohne  Zweifel  vorzugsweise  gerade  diesem  Verfahren.  Eine  hervor- 
ragende und  eigcnthümlichc  Stellung  unter  den  Arbeiten  dieser 
Gattung  nimmt  das  auch  durch  Gediegenheit  des  Inhalts  ausgezeich- 
nete Elementarbuch  von  Hermann  Schmidt  ein.  Hier  sind 
nicht  bloß,  wie  bei  den  Wörterverzeichnissen  jener  andern  Schul- 
bücher die  jedesmal  in  dem  betreffenden  Pensum  des  Uebuugs- 
buches  vorkommenden  Vocabeln  einer  und  derselben  grammati- 
schen Endung  zusammengestellt  worden,  sondern  in  Verbindung 
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mit  diesen  auch  diejenigen,  welche  mit  derselben  Endung  in  spä- 
teren Theilen  des  Lesebuchs  begegnen.  Wo  daher  der  Schüler, 
wie  z.  B.  bei  den  Genusregeln  der  dritten  Declination,  so  viele  Aus- 
nahmen von  der  Regel  zn  lernen  hat,  dass  ihm  die  Zahl  derselben 
leicht  als  die  vorwiegende  erscheint,  wird  ihm,  wie  die  Vorrede 
sagt,  „eine  imponirende  und  jene  Vorstellung  berichtigende  Masse 
regelrnäfsiger  Wortformen  vorgeführt.“  Es  kann  nicht  feldeu,  dass 
durch  Absolvirung  dieses  Vocabulariums  der  Schüler  ein  sicheres 
Gefühl  für  die  Bedeutung  vieler  Endungen  und  zugleich  eine  vor- 
treffliche Uebersicht  über  den  lexicalischen  Bestand  der  Sprache 
gewinnt,  um  so  mehr,  als  der  Sinn  für  die  grammatisch-lexicali- 
schen  Kategorien  in  Folge  der  Einrichtung  des  Buches  noch  dadurch 
geschärft  wird,  dass  der  Knabe  bei  den  wenigen  Wörtern,  die  er  in 
jedem  Stücke  nachzuschlagcn  hat,  stets  gezwungen  ist,  zuerst  die 
Endung  derselben  und  dann  erst  die  Stelle  in  der  alphabetischen 
Reihenfolge  zu  beachten.  Im  Vergleich  mit  dem  von  Wiggert  be- 
folgten, an  sich  vortrefflichen,  bei  einseitiger  Anwendung  aber  mit 
grofsen  Nachtheilen  verbundenen  Princip  haben  also  die  Bücher  von 
Schmidt,  Spiefs,  Ostermann  den  unbestrittenen  Vorzug, 
dass  sie  den  grammatischen  Unterricht  von  lexicalischer  Seite  aus 
unterstützen,  eine  Eigenschaft,  auf  welche  ebenso  wie  das  Primitiven- 
büchlein  von  Wiggert  auch  das  etymologisch  angelegte  Vocabu- 
larium  von  Döderlein,  das  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  zu- 
sammengestellle  von  Haupt  und  K rahner  und  endlicli  von  dem 
Bonnell'schen  Vocabularium  der  sachlich  geordnete  Theil  voll- 
ständig, der  etymologische  wenigstens  der  Hauptsache  nach  natur- 
gemäfs  verzichten  muss.  Hierzu  kommt  aber  noch  ein  zweiter, 
nicht  minder  wichtiger  Vorzug,  der  jene  den  Theilen  der  Formen- 
lehre folgenden  Wörterverzeichnisse  vor  sämmtlichen,  eben  ge- 
nannten Vocabularien  auszeichnet,  der,  dass  die  Abschnitte  des  Vo- 
cabelstoffes  mit  denen  des  Lesebuchs  correspondiren  und  so  jene 
in  unserem  ersten  Artikel  bekämpfte  Zersplitterung  des  Unterrichtes 
wenigstens  theilweise  vermieden  wird.  Theilweise;  denn  eine 
vollkommene  Verbindung  der  Vocabelerlernung  und 
der  Lectürc,  ein  Anschluss  jeder  einzelnen  zu  memorirenden 
Vocabel  an  den  dieselbe  enthaltenden  Satz  wird  auch  in  jenen  Bü- 
chern keineswegs  erstrebt  Und  doch  wird  eine  genauere  Prüfung 
der  bei  der  Aneignung  der  Vocabcln  in  Betracht  kommenden  psy- 
chologischen Gesetze  deutlich  erkennen  lassen,  dass  grade  die  stricte 
Durchführung  des  Principes  einer  „Wortkunde  im  Anschluss  an  die 
Lectüre“  die  Vortheile  desselben  in  vollstem  Mafse  zur  Wirksamkeit 
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bringt.  Bei  der  Tragweite  des  Gegenstandes  wolle  der  Leser  behufs 
solcher  Prüfung  eine  etwas  eingehendere  Erörterung  gestatten. 

Die  Schulbücher  der  eben  genannten  Art,  welche  an  den  gram- 
matisch geordneten  Lesestoff  die  nach  dem  gleichen  Gesichtspunkt 
zusammengestelltcn  Vocabeln  anreihen,  gehen,  wie  cs  scheint,  fast 
ohne  Ausnahme  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  zuerst  die  Vocabeln 
zu  mcinoriren  und  dann  erst  die  entsprechenden  Lesestückc  zu  über- 
setzen seien.  Bei  Spiefs  z.  B.  sind  die  Vocabeln  jedesmal  in  so 
grofser  Anzahl  dem  betreffenden  Abschnitte  vorangestelil  worden, 
dass  es  offenbar  nicht  in  der  Intention  des  Verfassers  lag  für  ein 
und  dieselbe  Lehrstunde  ein  Lesestück  übersetzen  und  die  bezüg- 
lichen Vocabeln  memoriren  zu  lassen.  Ostermann  sagt  aus- 
drücklich in  der  Vorrede  zu  dem  für  Sexta  bestimmten  Vocabularium, 
dass  die  Erlernung  eines  jeden  Abschnittes  der  Vocabeln  dem  lieber- 
setzen  der  entsprechenden  Uebungsbeispicle  vorausgeheu  müsse. 
Mit  dieser  Vorschrift  stimmt,  so  weit  mir  bekannt,  die  übliche  Praxis 
vollkommen  überein;  auf  das  bestimmteste  aber  glaube 
ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  stillschweigende 
psychologische  Voraussetzung,  welche  diesem  Ver- 
fahren einer  der  Lectüre  vorausgehenden  Vocabel- 
crlcrnung  zu  Grunde  liegt,  eine  entschieden  unrich- 
tige ist.  Man  vergegenwärtige  sich  einmal  den  psychischen 
Process,  den  ein  Knabe  durchmacht,  wenn  er  z.  B.  die  zehn  ersten 
Vocabeln  bei  Ostermann:  agricola,  ala}  amicitia , aqua,  aquila, 
ara,  audacia,  avaritia,  benevolentia,  beslia  nebst  den  zugehörigen 
deutschen  Wörtern  vom  Lehrer  vorlescn  hört,  dann  selbst  laut 
nachliest  und  noch  von  einigen  Mitschülern  wiederholen  hört  und 
endlich  zu  Hause  durch  abermaliges  wiederholtes  Lesen  sich  dem 
Gedächtnisse  einprägt.  Sechs  bis  zehn  Mal  etwa  durchläuft  sein 
Geist,  jedesmal  vielleicht  in  einem  Zeitraum  von  ein  bis  zwei 
Minuten,  eine  Reihe  völlig  zusammenhangsloser  Vorstellungen,  die 
absolut  keine  andere  Gemeinschaft  haben , als  dass  die  im  Lateini- 
schen sie  bezeichnenden  Wörter  sich  alle  auf  a endigen.  Mit  Recht 
zwar  dient  schon  dem  , alten  epischen  Sänger  die  Schnelligkeit  des 
menschlichen  Geistes  als  das  Bild  raschesten  Fluges,  aber  einem 
Manne  legt  er  dieselbe  bei,  nicht  einem  Knaben.  Und  selbst  der 
Erwachsene  streift , wenn  er  zehn  zusammenhangslose  Wörter 
hintereinander  liest,  nur  leise  die  Oberfläche  der  entsprechenden 
Vorstellungen,  während  der  Kern  derselben  im  dunklen  Hinter- 
gründe des  Bewusstseins  zurückblcibt.  Offenbar  aber  ist  eine  voll- 
kommen klare  und  lebendige  Vorstellung  von  der  durch  ein  Wort 
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bezeichnten  Sache  das  wesentlichste  Hilfsmittel  zum  Merken  des- 
selben. „Der  docens“,  sagt  schon  Joachim  Lange  *)  in  der  methodus 

vor  seiner  lateinischen  Grammatik,  erklärt  einigermafsen 

die  etwa  noch  unbekannten  Sachen,  die  mit  den  vocabulis  bezeich- 
net werden : damit  die  Kinder,  wenn  sie  sich  von  der  Sache  selbst 
einigen  Concept  machen , auch  daher  die  voeäbula  desto  leichter 
behalten  können.“  Bei  jener  oben  dargestellten  Art  aber  des 
Lesens  und  Memorirens  der  einzelnen  Vocabeln  kann  das  Kind 
schon  aus  dem  gaDz  äufseren  Grunde  des  Zeitmangels  sich  eine 
solche  deutliche  Vorstellung  nicht  bilden.  Denn  ehe  es  auch  nur 
den  Versuch  gemacht  hat,  aus  seiner  Erinnerung  die  Vorstellung 
eines  „Lnndmanns“  sich  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen,  wird 
schon  das  folgende  Wort  ala  der  Flügel  vorgelesen,  und  die  hier- 
durch geweckten  Vorsiellungsassociationen  werden  sofort  wieder 
durch  die  dritte  Vocabel  abgebrochen.  Diese  Unruhe  eines  steti- 
gen Anspinnens  und  Abreifsens  eines  Vorstellungsfadens  setzt 
sich  dann  fort  bis  zum  Schlüsse  der  Vocabelreihe,  um  sofort  wie- 
der von  einem  gleichen  Gyclus  geistiger  Operationen  abgclöst  zu 
werden.  Einem  lebhaft  denkenden  Knaben  mag  dabei  etwa  zu 
Muthe  sein,  wie  dem  Politiker,  dem  aus  einer  Zeitung  die  Zeilen 
von  sechs  oder  acht  neben  einander  stehenden  Spalten  in  sinn- 
losem Wechsel  vorgelesen  werden.  Bei  weitem  die  meisten  Schü- 
ler freilich  werden  sich  die  unnöthige  Mühe  ersparen;  sie  gehen 
an  den  die  Vorstellungen  hinter  sich  bergenden  Wörtern  vorüber 
wie  der  Reisende  im  Gasthaus  an  den  Thürcn  einer  langen  Zimmer- 
flucht, während  jene  nachdenkenden  Knaben  doch  wenigstens  wie 
der  eilig  revidirendc  Hausherr  durch  die  halb  geöffnete  Thür  mit 
einem  flüchtigen  Blick  das  dahinter  liegende  Innere  zu  überschauen 
sich  bemühen.  Es  würde  daher  das  Memoriren  den  Knaben  schon 
erheblich  erleichtert  werden,  wenn  man  hinter  jeder  Vocabel,  so- 
bald sie  mit  der  Uebersetzung  vorgelesen  ist,  eine  kleine  Pause 
machte  und  die  angeregte  Vorstellungsreihe  ihrem  natürlichen 
Verlaufe  überliefse.  Aber  wie  der  geschickte  Arzt  den  Natur- 
process  durch  entsprechende  Mittel  unterstützt  und  fördert,  so 
wird  auch  der  seelenkundige  Pädagoge  die  psychologischen  Gesetze 
durch  kunstgemäfse  Nachhilfe  rascher  und  energischer  wirken 
lassen.  Wodurch  aber  kann  die  Seele,  wenn  sie  in  Folge  eines 
gehörten  Wortes  einer  bestimmten  Gedankenbahn  zustrebt,  wirk- 
samer auf  dieselbe  hingeleitet  werden,  als  dadurch,  dass  die  au 


*)  Wiggert,  liandbiichleio  der  lat.  Stammwörter  p.  XIV. 


Digitized  by  Google 


410 


Zur  Reform  des  lat  Unterrichtes 


derselben  Hahn  liegenden  verwandten  Vorstellungen  gleichzeitig 
ins  Bewusstsein  erhoben  werden  ? Jeder  Knabe,  der  noch  nicht 
künstlich  zur  Gedankenlosigkeit  erzogen  ist,  wird,  wenn  er  „ ala 
der  Flügel“  hört,  unbewusst  unter  seinen  Erinnerungen  suchen 
und  sich  fragen,  in  welchem  Zusammenhänge  er  schon  einmal 
von  einem  Flügel  gehört  habe  ; wird  ihm  nun  nicht  ,,a/a  der  Flü- 
gel,“ sondern  „ala  aquilae  der  Flügel  des  Adlers“  vorgesagt,  so 
wird  das  Minstreben  zur  ersten  Vorstellung  sich  mit  dem  zur 
zweiten  verbinden,  und  so  der  gewünschte  Process  sich  rascher 
vollziehen,  als  wenn  er  nur  durch  das  eine  Wort  „der  Flügel“ 
angeregt  wäre.  Diese  Beschleunigung  wird  um  so  mehr  eintreten, 
wenn,  wie  es  bei  diesem  Beispiele  der  Fall  ist,  die  hinzugefügte 
zweite  Vorstellung  der  Seele  des  Knaben  noch  näher  liegt,  als 
die  erste.  Denn  sobald  er  von  einem  Flügel  des  Adlers  hört, 
wird  er  unwillkürlich  sich  eines  Adlers  erinnern,  den  er  einmal 
in  seinem  Bilderhuche,  in  einem  Thiergarten  oder  ausgestopft  in 
einer  Sammlung  gesehen  hat;  er  wird  dabei  sich  von  selbst  den 
Eindruck  vergegenwärtigen,  den  die  ausgebreiteten  Flügel  des 
Vogels  auf  ihn  machten  und  unwillkürlich  wird  wie  damals  der 
Gedanke  in  ihm  auflauchen,  dass  diese  Flügel  doch  gröfser  und 
breiter  seien  als  etwa  die  einer  Schwalbe  oder  eines  Sperlings. 
Und  nun  wird  der  psychologisch  verfahrende  Lehrer  seine  Kunst 
vollenden:  wie  er  dem  natürlichen  Verlaufe  der  Vorstellungen  den 
Weg  bahnte,  indem  er  zu  „ala  der  Flügel“  noch  „ aquilae  des 
Adlers“  hinzufügte,  so  wird  er  auch  dem  aus  den  Vorstellungen 
hervorkeimenden  lirtheile  den  Boden  lockern,  indem  er  dem  Kna- 
ben vorspricht:  „ ala  aquilat  magna  est  der  Flügel  des  Adlers  ist 
grofs.“  So  werden  die  unruhig  flatternden  Vorstellungen  des 
Kindes  in  einen  Kreis  gebannt,  in  dem  sie  zur  Ruhe  kommen 
können.  Denn  wie  das  physische  Leben  des  Menschen  durch  den 
Wechsel  des  Einathmens  und  Ausathmens  bedingt  ist,  so  wird  jede 
Vorstellung,  die  von  aufsen  dem  Geiste  zugeführt  wird,  zum  Sub- 
jecte,  welches  in  die  Substanz  des  Geistes  eingetaucht  mit  dem  Prl- 
dicate  vereint  zurückkehrt  in  die  Aufsenwelt,  mag  dieser  Process 
hörbar  in  der  Sprache  sich  vollziehen  oder  in  der  auch  ein  Innen 
und  Aufsen  umspannenden  Gedankenwelt  des  Geistes  beschlossen 
bleiben.  Denn  sobald  ein  äufserer  Eindruck,  w ie  z.  B.  der  eines 
Baumes , eines  Hauses  u.  s.  w.  sich  wirklich  zu  einer  Vorstellung 
gestaltet,  liegt  derselben  jedesmal  ein  elementares  Urtheil,  also  ein 
Satz  zu  Grunde : das,  was  ich  da  sehe , ist  ein  Haus , ist  ein  Baum, 
d.  h.  cs  gehört  zu  denjenigen  Dingen , welche  ich  bisher  als  ein 


Digitized  by  Google 


von  Perthes. 


411 


Haus,  als  einen  Baum  aufgefasst  habe.  Nur  die  ersten  Sprach- 
versuchc  eines  Kindes  bestehen  aus  einzelnen  Wörtern , weil  ein 
jedes  derselben  einen  solchen  Satzkeim  enthält;  mag  das  zweijährige 
Kind,  welches  einen  Hund  bellen  hört,  nur  ausrufen  „bellt,“  indem 
es  damit  den  Gesammleindruck  des  bellenden  Hundes  wieder- 
giebt:  schon  von  einem  vier-  und  fünfjährigen  Kinde  wird  man  in 
dem  gleichen  Falle  schwerlich  etwas  anderes  hören,  als  „Ami  bellt,“ 
„Phylax  bellt“  u.  dergl.  *)  Bei  dem  Erwachsenen  gleicht  daher  eine 
nur  aus  Wörtern,  d.  h.  aus  einzelnen  Ausrufen  bestehende  Hede 
dem  unruhigen  Keuchen  eines  Kranken  oder  eines  Laufenden,  bei 
welchem  Einathmen  und  Ausathmen  im  Missverhältnisse  stehen; 
Sätze  folgen  auf  einander  wie  die  Athemzüge  des  Gesunden.  Längst 
hat  man  für  die  Elementarschule  die  Bedeutung  dieser  psycholo- 
gischen Thatsache  erkannt;  mit  unerbittlicher  Strenge  wird  dort 
darauf  gehalten,  dass  die  Kinder  auch  dann,  wenn  sie  aus  ihrem 
eigenen  natürlichen  Gedankenkreise  heraustreten,  nur  in  Sätzen 
sprechen:  auch  für  das  Yocabellerncn  fremder  Sprachen  dürfte  dem 
Satze  eine  gleiche  Dignität  zukommen.  Denn  während  das  einzelne 
Wort  stets  nur  eine  einzelne  Vorstellung  repräsentirt,  ist  der  Satz 
stets  der  Ausdruck  nicht  blofs  mehrerer  zusammenhängender  Vor- 
stellungen wie  ala  aquilae,  sondern  einer  geschlossenen  Vorstel- 
lungskettc,  wie  z.  B.  ala  aquilae  magna  est.  Er  gewährt  daher 
den  doppelten  Vortheil,  dass  erstens  die  Vorstellung  mit  anderen 
innerlich  associirt  wird,  und  dass  zweitens  der  Vorstellungsverlauf 
einen  naturgemäfsen  Abschluss  erhält  und  in  Folge  dessen  beim 
Uebergang  zu  einer  neuen  Reihe  nicht  mehr  in  zerstreuender  Weise 
nachwirkt.  Es  ergiebt  sich  also  aus  dem  Gesagten  der  wichtige 
didaktische  Grundsatz : Beim  Vocabellernen  ist  nicht  von 
der  einzelnen  Vocabel,  sondern  vom  Satze  auszu- 
gehen. Dies  Resultat  steht  im  Einklang  mit  dem  mehr  und 
mehr  zur  Geltung  kommenden  Principe,  dass  mau  in  Sexta  eine 
häusliche  Präparation  gar  nicht  oder  nur  in  begrenztem  Umfange 
verlangen  dürfe;  abweichend  aber  ist  es  von  dem  üblichen  Ver- 
fahren, zuerst  zahlreiche  Vocabeln,  z.  B.  für  die  erste  Declination 
bei  Ostermann  128,  bei  Spiefs  103,  auswendig  lernen  und  dann 
erst  die  betreffenden  Stücke  übersetzen  zu  lassen.  Statt  dessen 
ist  nach  dem  hier,  wie  mir  scheint,  als  richtig  nachgewiesenen 
Grundsätze,  zuerst  der  lateinische  Satz  vom  Lehrer  vorzulesen 


*)  Vgl.  Steinthal,  Abriss  der  Sprach  Wissenschaft  I.  S.  404  oben:  „dann 
aber  wird  die  Satzfonn  die  gewöhnliche  Redeweise.“ 
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und,  nachdem  er  richtig  von  mehreren  Schülern  wiederholt  ist, 
Wort  für  Wort  vorzuübersetzen,  dann  in  gleicher  Weise  jeder  der 
übrigen  für  eine  Stunde  bestimmten  Sätze  vorzunehmen,  und  nun 
erst  eine  Vocabcl  nach  der  anderen  aus  dem  zugehörigen  Vocabel- 
pensum  zu  lesen  und  zu  memoriren.  Der  rasche  Uebergang  von 
einer  Vocabel  zur  andern  hat  nun,  nachdem  die  Vorstellungen 
dem  Knaben  bereits  geläufig  geworden  sind,  durchaus  nicht  mehr 
jene  oben  geschilderte  nachtheilige  Wirkung.  Denn  wie  Begriffe 
und  Begrifisreihcn,  welche  in  früheren  Zeiten  von  den  begabtesten 
Geistern  entdeckt,  von  wenigen  kaum  erfasst  und  verstanden,  doch 
allmählich  zum  ganz  gewöhnlichen  Gemeingut  ganzer  Classen,  ja 
der  gesammten  Masse  des  Volkes  werden,  so  vollzieht  sich  auch 
in  der  einzelnen  Seele  eines  Knaben  eine  gleiche  „Verdichtung,“ 
so  dass  der  Inhalt  einer  Vorstellung,  zu  deren  Aneignung  Minuten 
nöthig  waren,  nachher  in  wenigen  Secundcn  mit  vollkommener 
Sicherheit  durch  seine  Seele  streicht.  *)  Jene  den  gröfscren  Zeit- 
raum in  Anspruch  nehmende  Aneignung  der  Vorstellungen  aber 
kann  schwerlich  auf  eine  zweckmäfsigere  Weise  bewirkt  werden, 
als  durch  das  eben  dargestellte  Vorlesen  und  Vorübersetzen  der 
die  bezüglichen  Vorstellungen  in  natürlicher  Verbindung  enthal- 
tenden Sätze. 

Es  ist  oben,  um  den  Gang  der  Beweisführung  nicht  durch 
Erörterung  eines  Nebenpunktes  zu  unterbrechen,  als  zugestanden 
angenommen  worden,  dass  die  Erlernung  der  Vocabeln 
erleichtert  werde,  wenn  eine  lebendige  und  klare 
Vorstellung  der  bezcichucten  Gegenstände  sie  be- 
gleite. Obwohl  dieser  Satz  nicht  grade  auf  Widerspruch  stofsen 
dürfte,  so  wird  doch  eine  genauere  Begründung  desselben  geeignet 
sein,  die  aus  ihm  abgeleitete,  von  der  bisherigen  Praxis  durchaus 
abweichende  pädagogische  Forderung  noch  berechtigter  erscheinen 
zu  lassen.  Es  möge  dabei  gestattet  sein  zur  Veranschaulichung 
ein  mathematisches  Bild  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Man  bezeichne 
die  Vorstellung  eines  Gegenstandes  z.  B.  eines  Adlers  durch  einen 
Punkt  o,  die  in  sämmtliehen  Sprachen  diese  Vorstellung  ausdrü- 
ckenden Wörter  durch  Punkte  innerhalb  der  Peripherie  eines  um 
o gezogenen  Kreises;  das  deutsche  Wort  „Adler“  durch  a,  das 
lateinische  Wort  aquila  durch  b.  Verbindet  man  nun  <i,  o und  b 

*)  Ausführlicheres  über  diesen  psychischen  Process  findet  sich  in  dem  an- 
ziehenden Aufsatz  von  Lazarus  „Verdichtung  des  Denkens  in  der  Geschichte“ 
in  Zeitschr.  für  Völkerpsychologie  II.  (1362),  S.  54  fg. 
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durch  Linien,  so  wird  ao  die  Association  zwischen  dem  Worte 
„Adler“  und  der  dadurch  bezeichneten  Vorstellung,  bo  aber  die 
Association  zwischen  aquila  und  derselben  Vorstellung,  ab  die 
zwischen  den  beiden  Worten  „Adler“  und  aquila  bestehende 
Association  ausdrücken.  Nun  ist  es  ein  anerkanntes  psychologi- 
sches Gesetz:  „Vorstellungen,  welche  aus  irgend  einem  Grunde 
derselben  Vorstellungsreihe  angehören,  erneuern  sich  gemeinsam, 
wenn  eine  aus  der  Reihe  unwillkürlich  oder  absichtlich  reproducirt 
wird.“  *)  Beim  mechanischen  Auswendiglernen  wird  dadurch,  dass 
die  zusammengehörigen  Wörter  öfter  hinter  einander  ausgesprochen 
werden,  eine  Vorstellungsreihe  gebildet,  eine  Association  zwischen 
aquila  und  „Adler,“  eine  Verbindungslinie  zwischen  b und  a her- 
gestellt. Tritt  nun  später  „Adler“  ins  Bewusstsein,  so  wird  gleich- 
zeitig auch  „ aquila “ hervorgerufen,  genau  so  wie  beim  Hersagen 
des  Alphabets  z.  B.  auf  das  c das  d folgt  oder  wie  das  Pferd,  das 
wiederholt  in  einem  Wirthshause  gefüttert  ist,  wenn  cs  später 
einmal  daran  vorüber  geführt  werden  soll,  dorthin  abbiegen  will, 
weil  die  Vorstellung  dieses  Wirthshauscs  und  die  des  Gefüttert- 
werdens sich  ihm  associirt  hat.  Es  leuchtet  nun  aber  ein,  dass, 
wenn  6 mit  a nicht  blofs  durch  die  Linie  ab,  sondern  zugleich 
noch  durch  eine  andere  verbunden  ist,  die  Association  ab  nicht  die- 
selbe Stärke  bedarf,  um  beiin  Auftauchen  von  a auch  b zu  repro- 
duciren,  wie  wenn  jene  zweite  Verbindung  fehlte  oder  nur  in  ge- 
ringem Grade  vorhanden  wäre.  Eine  solche  zweite  Association 
können  nun  die  beiden  Radien  ao  und  ob  gewähren,  d.  h.  das  Wort 
„Adler“  *)  kann  die  mit  ihm  associirte  Vorstellung  eines  Adlers 
reproduciren  und  diese  wiederum  das  mit  ihm  associirte  Wort 
atpiila  (oder  genauer  ausgedrückt  die  Vorstellung  des  Laut-  oder 

’)  Vgl.  J.  H.  Fichte  Psychologie  § 206. 

’)  Mao  wolle  es  freundlichst  entschuldigen,  wenn  ich  hier  die  Erwähnung 
eines  kleinen  persönlichen  Erlebnisses  cinscbalte,  welches  an  einem  recht  con- 
ereten  Beispiel  das  oben  angeführte  Gesetz  illustrirt.  Als  ich  halb  mechanisch 
ans  meinem  ersten  Eotwurf  diese  Stelle  für  den  Druck  abschrieb,  wurde  ich  bei 
dem  Worte  , Adler“  einen  Augenblick  aufgehalten,  weil  ich  plötzlich  an  „Olym- 
pia“ denken  musste  uud  unwillkürlich  mich  besann,  woher  mir  dieser  Name  hier 
mit  einem  Male  in  den  Sinn  gekommen.  Es  bedurfte  nicht  langen  Nachdenkens: 
Ich  hatte  den  Nachmittag  io  der  Zeitung  gelesen,  dass  Ernst  Curtius  mit  Adler 
nach  Griechenland  gereist  sei,  um  deu  Beginn  der  Ausgrabungen  in  Olympia  zu 
leiten.  „Adler“  hatte  sich  also  mit  „Olympia“  associirt,  und  dem  obigen  Ge- 
setze entsprechend  tauchte  letzteres  mit  ersterem  auf.  Jeder  kann  an  sich,  und 
wenn  er  Lehrer  ist,  noch  öfter  au  der  lieben  zerstreuten  Jugeud  ähnliche  Beo- 
bachtungen machen , es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die  ein  nutzloses  Spiel  trei- 
benden Seclrnkräftc  verwerthet,  dass  — die  Schätze  „ausgegraben“  werden. 
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Schriftbildes  aquila).  Selbstverständlich  ist  auch  beim  mechani- 
schen Auswendiglernen  eine  schwache  Verbindung  zwischen  ao 
und  eine  noch  schwächere  zwischen  ob  vorhanden,  allein  dieselbe 
ist  dabei  von  so  geringer  Intensität,  dass  sie  keine  oder  nur  eine 
sehr  schwache  Reproductionskraft  besitzt.  Graphisch  würde  sie  da- 
her nicht  durch  eine  Linie,  sondern  durch  Punkte  auszudrücken  sein. 


Der  Sextaner  z.  B.,  welcher  „der  Mohn“  mit  luna  übersetzt,  hat 
zwischen  „Mond“  und  luna  nur  die  Sehne  ab,  nicht  aber  die  bei- 
den Radien  ao  und  ob  gezogen  und  war  daher  gegen  jene  Verwech- 
selung der  ähnlich  klingenden  Wörter  nicht  hinreichend  gesichert 
Ein  ähnliches  Beispiel  gewährt  die  jedem  in  den  unteren  Classen 
unterrichtenden  Lehrer  des  Lateinischen  nur  allzubekannte  Ver- 
wechselung des  Passivums  und  Futurums.  Der  Schüler,  wel- 
cher „ich  werde  geloht“  mit  laudabo  übersetzt,  hat  eben  auch  nur 
den  bequemeren  Sehnenweg  ab  eingeschlagen  und  auf  diesem  sich 
verlaufen,  während  der  nachdenkende  Knabe  zwar  auch  die  Linie 
ab  benutzt,  gleichzeitig  aber  auch  auf  den  beiden  ltadien  ao  und  ob 
den  Umweg  über  die  Vorstellung  macht  und  in  Folge  dessen  richtig 
zum  Ziele  gelangt  Auf  einer  ähnlichen  gleichzeitigen  Benutzung 
verschiedener  Associationen  beruht  die  grofse  Erleichterung,  welche 
durch  die  in  sämmtlichen  Cursen  meiner  Wortkunde  durchgeführte 
etymologische  Anknüpfung  einer  neu  zu  lernenden  Vocabel  an  eine 
bereits  bekannte  dem  inemorirenden  Knaben  gewährt  wird.  W:enn 
der  Schüler  beim  Erlernen  von  „ facilis  leicht“  an  „facere  thun“ 
erinnert  und  demgemäfs  auf  die  sich  enger  anschliefsende  Ucber- 
setzung  „thunlich“  hingewiesen  wird,  so  bewirkt  man  eine  Verbin- 
dung von  facilis  und  „leicht“  nicht  blofs  durch  die  Sehnenlinie  ab 
und  die  beiden  zum  Centrum  der  Vorstellung  laufenden  Radien  ao 
und  ob,  sondern  drittens  auch  noch  durch  eine  Associationslinie, 
welche  ihren  Weg  über  „thunlich“  und  „ facere “ nimmt.1)  Am 
einleuchtendsten  aber  dürfte  der  Werth,  den  die  mehrfachen  Vor- 
stellungsassociationen für  das  Gedächtnis  haben,  aus  einer  Erfah- 

')  Vgl.  hierüber  die  Auseinandersetzung;  iui  ersten  Artikel  S.  S5  fg.  des 
vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift. 
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rung  erhellen,  die  wahrscheinlich  sehr  viele  Lehrer  an  sich  selbst 
gemacht  haben  werden.  Hat  man  einige  Tage  in  einer  neuen  Classe 
unterrichtet  und  die  Namen  der  einzelnen  Schiller  sich  bereits  so 
weit  eingeprägt,  dass  man  dieselben  aucli  aufser  der  Reihe  aufzu- 
rufen  vermag,  so  tritt  dennoch  nicht  selten  der  Fall  ein,  dass  man, 
auf  der  Strafse  von  einem  dieser  Schüler  begrüfst,  sich  vergebens 
auf  den  Namen  desselben  besinnt,  so  bekannt  auch  seine  Gesichts- 
züge erscheinen  mögen.  Am  andern  Tage  unterrichtet  man  wieder 
in  der  Classe  — und  ohne  eine  besondere  Anstrengung  stehen 
sämmtlichc  Namen  zu  Gebote!  Woher  diese  Erscheinung?  Offen- 
bar hat  eine  doppelte  Association  stattgefunden,  eine  zwischen 
dem  Aussehen  des  Knaben  und  seinem  Namen  und  eine  andere 
zwischen  der  Stelle,  welche  er  inmitten  seiner  Nachbarn  einnimmt 
— man  denke  an  die  Erzählung  von  Simonides  und  den  erschla- 
genen Gästen  des  Scopas  — und  wiederum  seinem  Namen.  Bei 
der  Begegnung  im  Freien  wirkt  nur  die  eine  Association,  beim  Ab- 
fragen in  der  Classe  beide.1)  Der  Knabe  also,  der  zusam'mcn- 
hangslose  Vocabeln  zu  memoriren  hat,  sieht  sich  vor  eine  ähnliche 
Aufgabe  gestellt,  wie  etwa  ein  Lehrer,  der  bei  der  Inspection  auf 
dem  Turnplätze  die  Namen  der  sich  herumtummelnden  Knaben  be- 
halten will,  während  das  Merken  der  in  die  Vorstellungsreihen  der 
Sätze  eingeschlossenen  Worte  jener  weit  geringeren  Mühe  des  beim 
Unterricht  die  Namen  der  Schüler  sich  einprägenden  Lehrers  gleicht. 

Aus  unserer  Betrachtung  der  in  den  jetzt  gebräuchlichen  Voca- 
bularien  und  Elementarbüchern  mafsgebenden  Gesichtspunkte  sowie 
aus  der  hieran  sich  anschließenden  psychologischen  Erwägung 
haben  sich  also  in  Bezug  auf  die  z weck mäfsigstc 
Einrichtung  eines  Vocabula  riums  für  Sexta  bis 
hierher  drei  Erfordernisse  ergeben:  erstens  eine  dem 


')  Aof  Grund  dieses  psychologischen  Gesetzes  iniige  hier  beiiauGg  jungen 
Lehrern  der  Rath  gegeben  werden , während  der  ersten  Tage  eines  neuen  Se- 
mesters oder  Schuljahres  die  Schüler  so  lange  auf  denselben  Plätzen  sitzen  za 
lassen,  bis  ihre  Namen  dem  Lehrer  geläufig  sind.  Für  die  Handhabung  der 
Disziplin  wie  für  die  Belebung  des  Unterrichtes  ist  es  gleich  wichtig  die  Schüler 
nicht  mittelst  Fingerzeigen  oder  meist  znm  Lachen  reizender  Umschreibungen 
— „du  da  mit  dem  dicken  Kopfe!“  rief  einst  einer  meiner  Lehrer  dem  neben 
mir  sitzenden  Schüler  zu  - , sondern  möglichst  rasch  bei  ihrem  Namen  aufrnfen 
zu  können.  Das  Gefühl  dem  Lehrer  persönlich  bekannt  zu  sein,  veranlasst  den 
Schüler  sich  sofort  ganz  anders  zusammen  zu  nehmen,  als  wenn  er  unter  der 
Masse  verschwindet  Nicht  blofs  für  den  Feldherrn,  sondern  auch  für  den  Pä- 
dagogen ist  jene  Scene  zwischen  Wallenstein  und  seinen  ihm  einzeln  bekaunteu 
Pappenheimern  von  besonderem  Interesse. 
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Wi  ggertschcn  Principe  folgende  Beschränkung  des  Memorir- 
stofles  auf  die  Primitiva,  welchen  jedoch  auch  einzelne  grammatisch 
wichtige  Derivata  anzureihen  sein  würden;  zweitens  eine  gramma- 
tische Anordnung  wie  bei  Schmidt,  Spiefs,  Ostermann 
u.  a.;  drittens  eine  unmittelbare  Anlehnung  an  den  Lesestoff  etwa 
wie  sie  bei  Scheele,  Moiszisstzig  und  allen  denjenigen  Ele- 
mentarbüchern  zur  Anwendung  kommt,  welche  ein  Wörterverzeich- 
nis nach  der  Folge  der  Paragraphen  enthalten.  Endlich  würde  ge- 
inäfs  den  Erörterungen  unsers  ersten  Artikels  viertens  noch  hinzu- 
zufügen sein,  dass  bei  dieser  Anlehnung  an  die  Lectüre  nicht  blofs 
die  jedesmal  neu  auftretenden  Wörter,  sondern  zugleich  auch  in  ety- 
mologisch gruppirender  Repetition  die  in  früheren  Lesestücken  vor- 
gekommenen Vocabeln  berücksichtigt  werden  müssen. 

Vielleicht  wird  mancher,  der  im  einzelnen  den  obigen  Ausfüh- 
rungen zuzustimmen  geneigt  war , bei  dieser  Zusammenfassung  der 
Postulate  bedenklich  den  Einwurf  erheben,  das  sei  alles  in  der 
Thedrie  recht  gut  und  schön,  jedoch  in  der  Praxis  unmöglich.  Allein 
wenn  irgendwo  so  bewährt  es  sich  hier,  aus  der  Noth  eine  Tugend 
zu  machen.  Denn  mit  Zuversicht  wage  ich  zu  behaupten,  dafs 
grade  die  Anforderung  der  praktischen  Ausführung  auf  die  Beach- 
tung eines  weiteren,  höchst  bedeutungsvollen  psychologischen  Ge- 
setzes hinführt,  welches  zum  gröfsten  Nachtheile  des  Unterrichtes 
in  den  letzten  Decennien  beinahe  völlig  aufser  Acht  gelassen  worden 
ist,  während  es  früher  zwar  nicht  als  ein  deutlich  erkanntes  Gesetz, 
aber  als  eine  unwillkürlich  befolgte  Maxime  mit  dem  unzweifelhaf- 
testen Erfolge  seine  Geltung  behauptete.  Wenn  nämlich  nur  Pri- 
mitiva  memorirt  werden,  und  diese  nicht  blofs  grammatisch  geord- 
net, sondern  zugleich  auch  in  entsprechenden  Sätzen  enthalten 
sein  sollen,  so  liegt  das  Bedenken  nahe,  dass  diese  Sätze  ein  unnatür- 
liches Gepräge  erhalten  und  an  demselben  Eindrücke  des  künstlichen 
Zurechtgemachtseins  leiden  werden,  wie  zahlreiche  Uebungsbeispiele 
anderer  Elementarbüchcr,  über  deren  Trivialität  die  begründetsten 
Klagen  erhoben  worden  sind.  Der  einem  solchen  Bedenken  zu 
Grunde  liegenden  Ansicht  stimme  ich  in  solchem  Mafse  zu,  dass 
ich  sogar  noch  weiter  gehe  und  nicht  blofs  einen  der  kindlichen  Auf- 
fassung und  dem  kindlichen  Interesse  entsprechenden  Inhalt  ein- 
zelner Sätze,  sondern  auch , wie  in  dem  nächsten  Artikel  eingehen- 
der zu  begründen  sein  wird,  schon  auf  der  untersten  Stufe  sobald 
als  irgend  möglich  einzelne  zusammenhängende  Lcscslückc  für 
wünschenswerlh  und  nöthig  erachte.  Aber  nichts  desto  weniger 
glaube  ich,  dass  zugleich  auch  jenen  oben  aufgestellten  Forderungen 
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Genüge  geleistet  werden  kann,  sobald  man  sich  entschliefst,  einen 
weit  verbreiteten , auf  völliger  Verkennung  der  Natur  des  Seelen- 
lebens beruhenden  Irrthum  aufzugeben,  den  Irrthum,  dass  es 
nichts  Mittleres  gebe  zwischen  einem  zu  memori- 
renden  und  einem  überhaupt  nicht  anzueignenden 
Wahrnehmungsstoff. 

Diese  Meinung  ist,  wie  es  scheint,  eine  so  tief  gewurzelte, 
dass  ich  auch  hier  zu  einer  etwas  weiter  ausholenden  Erörterung 
mir  die  Aufmerksamkeit  des  geneigten  Lesers  erbitten  muss. 

Das  physische  Auge  des  Menschen  umspannt,  wenn  es  geölTnet 
ist,  bekanntlich  ein  weit  ausgedehnteres  Gesichtsfeld,  als  den  Raum 
der  jedesmal  angesehenen  Gegenstände.  Wenn  ich  in  einem  Zim- 
mer ein  an  der  Wand  hängendes  Bild  betrachte,  so  fallen  gleich- 
zeitig die  rechts  und  links  von  demselben  befindlichen  Gegenstände 
auf  meine  Netzhaut,  ohne  dass  ich  dieselben  mit  Bewusstsein  sehe. 

Geht  die  mir  zur  Seite  befindliche  Thür  auf,  so  gewahre  ich,  obwohl 
mein  Auge  nicht  dorthin  gerichtet  ist,  doch  eine  unbestimmte  Ver- 
änderung, welche  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  Eben  so 
bemerke  ich,  wenn  ich  über  die  Straße  gehe,  nur  einen  Theil 
dessen,  was  sich  vor  mir  befindet,  und  doch  wirken  gleichzeitig 
die  zur  Seite  befindlichen  Wahrnehmungsbilder  mit  solcher  Stärke 
auf  mich  ein , dass  mir  z.  B.  jemand,  den  ich  so  im  Vorübergehen 
unbewusst  gesehen  habe,  bei  einer  späteren  Begegnung  nicht  unbe- 
kannt vorkommt,  ohne  dass  ich  mir  Rechenschaft  geben  könnte, 
wann  und  wo  ich  ihn  gesehen  habe.  Genau  derselbe  Vorgang  fin- 
det auf  dem  geistigen  Gebiete  statt.  Lesen  wir  ein  Buch  in  einer 
fremden  Sprache  auch  nur  um  des  Inhaltes  willen,  so  bereichern 
wir  doch  gleichzeitig  ohne  unsere  Absicht  und  ohne  besondere 
Mühe  unsere  Kenntnis  der  fremden  Sprache;  wir  haben  am  Ende 
einer  solchen  Lectüre  z.  B.  das  Gefühl,  Wörter  mit  der  und  der 
Endung  sind  Feminina,  und  wir  stutzen,  wenn  uns  ein  solches 
plötzlich  als  Masculinum  begegnet.  Jeder,  der  Schüleraufsätze  in 
einer  fremden  Sprache  corrigirt  hat,  wird  die  Erfahrung  gemacht 
haben,  dass  er  bei  vielen  Constructionen,  Wortverbindungen  und 
Arten  des  Wortgebrauchs  zwar  bestimmte  grammatische  und  sti- 
listische Regeln  und  ausdrückliche  Belehrungen  des  Lexicons  nicht 
verletzt  fand,  aber  doch  mit  der  gröfsten  Bestimmtheit  sich  sagte 
,80  würde  ich  nicht  schreiben.“  So  nimmt  z.  B.  unser  Sprach- 
gefühl Anstoß,  wenn  wir  distuli  in  der  Bedeutung  „ich  habe  mich 
unterschieden“  angewandt  sehen,  obwohl  weder  Krebs’  Anlibarbarus, 
noch  wie  es  scheint  irgend  ein  Wörterbuch  die  Bemerkung  enthält, 

ZeiUdir.  t.  d.  üjrianaMtilweaen.  XXVIII.  6.  27 
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dass  das  Perfoctum  nicht  auch  diese  neutrale  Bedeutung  des  Prä- 
sens differo  theile.  Bei  weiterem  Nachdenken  werden  wir  dann 
daran  erinnert,  dass  ja  auch  sustuli  nicht  zu  suffero  gehöre,  dass 
also  zwischen  den  Stämmen  fer-  uud  tul-  ein  Bedeutungsunter- 
schied obwalte,  der,  wie  Curtius  in  seiner  scharfsinnigen  Abhand- 
lung de  aoristi  lalini  reliquiis1)  vermuthet,  mit  der  verscliiedenen 
Verwendung  derselben  für  das  Präsens  und  für  das  Perfectum  im 
engsten  Zusammenhang  steht.  Wir  besitzen  also  in  diesem  Falle 
ein  so  zu  sagen  unbewusstes  Wissen  um  eine  sprachliche  Thatsache, 
d.  h.  eine  in  unserem  Sprachgefühl  liegende  Kenntnis,  welche  grade 
so  wie  jene  von  der  Seite  her  in  die  Netzhaut  unseres  Auges  ge- 
fallenen Bilder,  ohne  Anstrengung  des  Geistes  u5g  iv  napodw  uns 
zu  Theil  geworden.  Was  aber  lernen  wir  aus  dieser  und  ähn- 
lichen Beobachtungen?  Ich  denke  dies:  Es  liegt  eine  Geistes- 
kraft verborgen,  die  falls  nicht  alles  täuscht,  bei  der  gegen- 
wärtig üblichen  Methode  des  Sprachunterrichtes  in  der  Regel  fast 
gar  nicht  benutzt  wird  und  doch,  wenn  sie  planmäfsig  zur 
Anwendung  gebracht  wird,  einen  höchst  bedeutenden 
Gewinn  verheifst:  die  Geisteskraft  der  das  bewufste 
Lernen  mühelos  begleitenden  unbewussten  Aneig- 
nung. In  dem  folgenden  Artikel  wird  die  überraschende  Erleich- 
terung, welche  hieraus  für  die  gesammte  Spracherlernung  resultirt, 
unsere  Darstellung  noch  eingehender  auf  diesen  Gesichtspunkt 
zurückführen,  in  dem  vorliegenden  Zusammenhänge  kommt  es 
uns  zunächst  auf  den  Gewinn  an,  den  in  Bezug  auf  die  erste  Ein- 
führung in  den  lateinischen  Wortschatz  die  Schule  aus  demselben 
ziehen  kann.  Offenbar  nämlich  wird  bei  den  meisten  der  jetzt  ge- 
bräuchlichen Elementarbücher  künstlich  jene  Quelle  frisch  spru- 
delnder .Naturkraft  verstopft.  Absichtlich  und  systematisch  giebt 
mau  nur  einen  solchen  VocabelstofT,  der  im  Schweifse  des  Ange- 
sichts mcmorirl  werden  muss : was  heifst  das  anders,  als  gleichsam 
mit  zwei  Scheuledern  dem  Auge  das  Gesichtsfeld  einschräuken,  da- 
mit es  jener  vorbereitenden  unabsichtlichen  Wahrnehmung  der  zu 
beiden  Seiten  liegenden  Gegenstände  verlustig  gehe!  Sollte  nicht 
auch  hier  das  alte  Wort  gelten:  Naturam  si  s equemur  ducem,  nun- 
quam  aberrabimus? 

Auf  Grund  all  dieser  Erwägungen  sind  also  in  dem  ersten 
Cursus  meiner  Wortkunde,  w elcher  mit  dem  entsprechenden 


')  Praiimium  zum  Kieler  Lectionskatalug  1857-58,  wieder  abgedruckt  in 
Studiea  V.  ä.  42»  fg. 
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Thcile  des  Lesebuches  wie  ich  holte  gegen  Ende  des  Sommer- 
semesters ausgegeben  werden  wird , folgende  fünf  Gesichts- 
punkte berücksichtigt  worden:  1)  Beschränkung  des  Me- 
morirsloftes  auf  die  Primitiva  und  die  grammatisch  wichtigen  Deri- 
vata; 2)  Angabe  der  in  den  Lesestücken  enthaltenen  Derivata  zu 
jedesmaliger  beiläufigen  Kenntnisnahme  und  daraus  allmählich  er- 
wachsender unbewussten  Aneignung;  3)  grammatische  Gruppirung 
sowohl  der  Primitiva  als  der  Derivata;  4)  unmittelbare  Anlehnung 
der  Vocabeln  an  die  einzelnen  Abschnitte  der  Lectüre ; 5)  stetige 
etymologisch  gruppirende  Repetition  des  in  vorangegangenen  Lese- 
pensen Vorgekommenen. 

Ein  Beispiel  möge  das  eingeschlagene  Verfahren  veranschau- 
lichen. Ich  wähle  zu  demselben  ein  Stück,  welches  sich  auf  die 
erste  und  zweite  Declination  mit  Ausschluss  der  Wörter  auf  er  be- 
zieht und  etwa  auf  den  Anfang  der  zweiten  Unterrichts woche  in 
Sexta  berechnet  ist. 

7. 

1.  Mala  exempla  sunt  perniciosa.  2.  Somnia  nocturna  vana 
sunt.  3.  Ripae  Rheni  sunt  amoenae ; alveus  eius  modo  est  angustus 
modo  latus.  4.  Aguilae  latas  hahent  alas.  5.  In  Implis  Graecorum 
et  Romanorum  multa  erant  simulacra.  6.  Carolus  Magnus  octavo 
post  Christum  saeculo  immenso  Francorum  regno  imperabaf,  sempi- 
lerna  erit  eius  memoria.  7.  Cervis  et  corvis  longa  est  vita.  8.  Mun- 
dus  est  immensus. 

Hierzu  gehört  folgender  Paragraph  der  Wortkunde,  welche  der 
Schüler  hei  der  häuslichen  Repetition  jener  Sätze  neben  das  Ia»e- 
bueh  zu  legen  und  aus  dem  er  das  Fettgedruckte  für  die  folgende 
Stunde  zu  memoriren  hat; 

7. 

ripa  das  Ufer  saCCUlum  das  Jabrhondert 

rlta  das  Leben  tcmplum  der  Tempel 

cerrus  der  Hirsch  lalUS , «,  um  breit 

corrtf«  der  Rabe  lOUffUS,  (I,  MIM  lang 

Carolus  Karl  malus , a,  um  schlecht 

ranus,  a,  um  nichtig 

memoria  das  Andenken  noctumus,  a,  um  nächtlich 

octavus,  a,  um  der,  die,  das 
achte 
27* 
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alveus 

das  Flussbett 

perniciosus,  a,  um 

verderblich 

sempiternus,  a,  um 

immerwährend 

excmplum 

das  Beispiel 

regnum 

das  Königreich 

eius 

desselben 

regina 

die  Königin 

simulacrum 

das  Abbild 

erit 

(er,  sie,  es)  wird 

sein 

somntum 

der  Traum 

imperabat 

(er,  sie,  es) 

herrschte  über 

amoenus,  a, 

um 

lieblich 

modo  - modo 

bald -bald 

angustus,  a, 

um 

enge 

immens  us,  a, 

um 

unermesslich 

post 

nach 

Zur  Erläuterung  sei  hierzu  Folgendes  bemerkt.  Wie 
man  sieht,  sind  die  einzelnen  Redetheilc  jedesmal  durch  einen 
kleinen  Zwischenraum  von  einander  geschieden  und  ebenso  inner- 
halb der  Substantiva  wieder  die  einzelnen  Declinationen,  während 
die  zu  je  einer  dieser  Kategorien  gehörigen  Wörter  jedesmal 
alphabetisch  geordnet  sind.  (Nur  Carolus  steht  als  Eigenname 
gesondert.)  Diese  Einrichtung  gewährt  erstlich  den  sehr  bedeuten- 
den Vortheil,  dass  die  anerkannt  wichtige  Zusammenfassung 
der  Wörter  einer  und  derselben  Endung,  welche  in  den 
Büchern  von  Spiefs,  Schmidt,  Ostermann  u.  a.  durch 
eine  gesonderte,  die  Lesestücke  nicht  bis  ins  Detail  berücksichti- 
gende Aufzählung  derselben  bewirkt  wird,  auch  hier  ungeachtet 
des  unmittelbaren  Anschlusses  der  Vocabeln  an  die  Lectüre  keines- 
wegs verloren  geht.  Denn  da  jedesmal  dieselbe  Anordnung  befolgt 
ist,  so  braucht  der  Schüler  stets  nur  von  der  bezüglichen  Stelle 
des  einen  Paragraphen  zu  der  entsprechenden  des  andern  über- 
zugehen, um  in  der  übersichtlichsten  Weise  die  Wörter  einer  Ka- 
tegorie hinter  einander  zu  durchmustern.  Es  kann  also,  wenn 
z.  B.  zwanzig  Paragraphen  des  Lesebuchs  gelesen  und  die  zuge- 
hörigen Primitiva  gelernt  worden  sind,  der  Lehrer  seinen  Schülern 
sagen:  „Für  morgen  repetirt  ihr  sämmtliche  Primitiva  der  ersten 
Declination;  wer  will,  kann  auch  die  Derivata  derselben  wieder 
durchlesen;  ich  werde  sehen,  wer  von  euch  auch  von  diesen  einige 
behalten  hat.“  Das  Nichtwissen  eines  Primitivums  ist  natürlich 
straffällig.  Ein  ander  Mal  werden  dann,  wenn  der  Unterricht  etwas 
weiter  fortgeschritten  ist,  sämmtliche  primitiven  Substantiva  der 
vierten  Declination  oder  die  als  Primitiva  angeführten  Adjectiva 
auf  i's,  e u.  drgl.  zur  Repetition  aufgegeben.  Zweitens  aber  bat  die 
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aus  dem  obigen  Beispiel  ersichtliche  Art  der  Vocabelaufzählung 
die  nicht  minder  nützliche  Folge,  dass  der  Schüler,  wenn  er  die 
za  einem  Satze  gehörigen  Vocabeln  aufsuchen  will,  nicht  wie  es 
bei  vielen  Elementarbüchern  z.  B.  bei  Scheele,  Mois zisstzig, 
Hennings  der  Fall  ist,  in  mechanischer  Weise  lediglich  das  Al- 
phabet zu  beachten  hat,  sondern  zugleich  veranlasst  wird,  die 
grammatische  Beschaffenheit  des  Wortes  zu  Bathe  zu 
ziehen,  ein  Gesichtspunkt,  der  ja  in  dem  grade  deshalb  von  erfah- 
renen Lehrern  besonders  gerühmten  Elementarbuche  von  Hermann 
Schmidt  zum  leitenden  Princip  erhoben  worden  ist.1)  Unter  die 
Primitiva  sind  übrigens  in  dieser  Zusammenstellung  stets  auch  die- 
jenigen Wörter  aufgenommen  worden,  welche  zwar  bei  einer  wissen- 
schaftlichen Darstellung  unter  die  Derivata  zu  stellen  sein  würden, 
für  den  Schüler  aber  als  Primitiva  gelten  müssen,  weil  ihre  Ablei- 
tung entweder  noch  unsicher  ist  oder  nur  durch  eine  umständliche 
Erörterung  klar  gemacht  werden  könnte.  Dem  entsprechend  ist 

»j  Bei  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege  wird  allerdings  das  Nachdenken 
and  die  geistige  Kraft  des  Schülers  in  Bezog  auf  diesen  einen  Punkt  bei  weitem 
nicht  in  dem  Grade  angestrengt,  als  io  dem  Schmidtschen  Bache,  wo  der  Schüler 
seine  Vocabel,  wenn  sie  nicht  zn  dem  grade  vorliegenden  Pensum  gehört,  nicht 
einfach  in  einer  übersichtlichen,  nur  eine  hslbe  Seite  umfassenden  Zusammen- 
stellung ohne  grofsc  Mühe  Baden  kann,  sondern  mit  Ueberlegung  und  vollem 
Bewusstsein  in  dem  grammatisch  geordneten  Wörterbuche  nachzuschlagcn  hat. 
Dennoch  möchte  ich  behaupten,  dass  am  Schlüsse  des  Schuljahres  das  Resultat 
hei  diesem  und  bei  jenem  Verfahren  ein  nicht  erheblich  verschiedenes  sein 
dürfte.  Denn  wenn  der  Schüler  ein  ganzes  Jahr  hindurch  Tag  für  Tag  die 
Wörter  nach  ihren  grammatischen  Kategorien,  sei  es  auch  nur  mit  Oüchtigem 
Blicke  gefunden,  und  Tag  für  Tag  in  übersichtlicher  Gruppirung  gleichsam  ein 
stets  neues  Miniaturbild  des  grammatischen  Systems  erblickt  bat,  so  wird  er 
am  Ende  dieses  längeren  Zeitraumes  unbewusst  eben  das  erreicht  haben, 
was  die  auf  jenem  mühsameren  Wege  fortgeschrittenen  Schäler  in  steter  be- 
wusster Tbätigkeit  sich  angeeignet  haben.  Man  wolle  hier  und  in  anderen 
Fällen  nicht  den  Eiowaod  erbeben,  dass  nngeachtet  der  Uebereinstimmung 
zweier  Resultate  dennoch  für  die  Schule  der  mühevollere  Weg  stets  den  Vor- 
zug verdiene,  weil  auf  diesem  die  geistige  Kraft  mehr  entwickelt  werde. 
Anstrengung  des  Geistes,  Uebung  der  Kraft  ist  ja  unstreitig  eine  der  höchsten 
Aufgaben  der  nach  dem  yvfit&ttiv  benannten  Schule,  aber  daraus  folgt  noch 
keineswegs,  dass  nun  zu  jedem  Ziele  der  mühsamere  Weg  der  bessere  sei. 
Der  Hecken  und  Gräben  sind  von  Natur  genug  auf  der  Rennbahn,  es  bedarf 
nicht,  dass  wir  noch  künstliche  anlegeu.  Oder  sollen  wir  etwa,  weil  die  Be- 
wohner der  Mark  Brandenburg  auf  sandigem  Boden  im  rauhen  Norden  zur 
eaergisehsteu  Anspannung  aller  Kräfte  gezwungen,  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert ihrer  grofsen  historischen  Mission  entgegenreifteo , deshalb  die  Grie- 
chen schelten,  dass  sie  nicht  in  freiwilliger  Askese  von  sich  wiesen,  was  eine 
gütige  Natur  ihnen  mühelos  in  den  Schoofs  warf? 
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oben  saeculnm  trotz  seiner  unverkennbar  derivativen  Endung  als 
ein  Stammwort  aufgezählt  worden. 

Das  Princip  der  etymologisch  gruppirenden  Repetition  konnte 
in  dem  obigen  Probestück,  weil  dasselbe  dem  Anfänge  des  Buches 
entnommen  ist,  nur  an  einem  Falle  veranschaulicht  werden,  an 
dem  Derivatum  regnum  mit  dem  kleingedruckt  eingerückten  regina, 
welches  in  einem  der  vorangegangenen  Paragraphen  vorkommt, 
also  an  dieser  Stelle  dem  Schüler  wenigstens  dunkel  erinnerlich 
sein  wird.  Findet  sich  später  rex,  so  wird  dem  leitenden  Grund- 
sätze gemäfs  regnum  und  regina  in  gleicher  Weise  als  Repetitions- 
und Associalionssloir  benutzt.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln , dass  in 
Folge  dieser  Unterstützung  des  Gedächtnisses  der  Schüler  mit  grö- 
fserer  Leichtigkeit  einerseits  rex  memoriren,  andererseits  regina 
und  regnum  behalten  wird.  Beiläufig  sei  hier  erwähnt,  dass  in 
solchen  Fällen,  wo  wie  bei  rex  und  rego  die  Wurzel  in  gleich  pri- 
mitiver Stammbildung  sowohl  bei  einem  Verbum  als  bei  einem 
Substantivum  zum  Vorschein  kommt,  demjenigen  Stammworte  der 
Vorzug  gegeben  worden  ist,  welches  in  der  Lectüre  zuerst  sich 
darbietet. 

Unter  den  mit  gewöhnlicher  Schrift  gedruckten,  also  nicht  zu 
memorirenden  Wörtern  finden  sich  oben  aufscr  den  durch  das 
bezügliche  grammatische  Pensum  gerechtfertigten  Substantiven  und 
Adjcctiven  noch  die  sechs  Vocabeln  eins,  eril , habent,  imperabal, 
modo-modo  und  post.  Dass  die  beiden  letzten  uufleclirbaren  Wörter 
bereits  in  der  zweiten  Woche  in  Sexta  Vorkommen,  wird  auch  der 
eifrigste  Verfechter  der  Ansicht,  dass  aus  späteren  Theilen  der 
Grammatik  nichts  vorweg  zu  nehmen  sei,  schwerlich  missbilligen 
können.  Denn  jene  Ansicht  ist,  wie  J.  vonGruber  sehr  richtig 
in  dein  Vorworte  zu  seinem  planvoll  angelegten  Uebungsbuche 
hervorgehoben  hat,  doch  nur  in  so  fern  berechtigt,  als  der  Schüler 
in  dem  sich  allmählich  bildenden  Bewusstsein  grammatischer  For- 
men nicht  verwirrt  werden  darf.  So  verkehrt  es  deshalb  ist,  gleich 
in  den  ersten  Stücken,  wie  es  z.  B.  in  Blumes  Vorübungen  ge- 
schieht, neben  Activen  und  Passiven  ein  Deponens  erscheinen  zu 
lassen,  so  wird  doch  jeder  zugestehen  müssen,  dass  Partikeln  durch- 
aus unschädlich  sind.  Etwas  Aehnliches  gilt  aber  auch  von  den  vier 
anderen  oben  erwähnten  Wörtern  eins  erit  habent  imperabant.  Eine 
einzelne  Verbalform  mit  ihrer  Uebersetzung  kann,  weil  völlig  hete- 
rogen, die  Sicherheit  in  der  Declination  nicht  hemmen;  mehrere 
aber  werden  nurMann  Schaden  anrichten,  wenn  dasselbe  gramma- 
tische Verhältnis  durch  auffallend  verschiedene  Formen  bezeichnet 
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wird,  also  z.  B.  neben  amabit  ein  audiet,  neben  amalur  ein  hortatnr 
verkommt;  natürlich  wird  man  aber  alle  derartigen  über  das  zuge- 
hörige grammatische  Pensum  hinausgehenden  Formen  nur  als  einen 
Nothbehelf  und  in  möglichst  geringer  Zahl  sich  gestatten.  Am  zwei- 
felhaftesten dürfte  die  Zulässigkeit  von  eins  erscheinen,  weil  der 
Schüler  bereits  zahlreiche  Genetive  gelernt  hat,  also  bei  einigem 
Nachdenken  sich  über  die  Unregelmäfsigkeit  der  Form  wundern 
müsste.  Allein  obgleich  Casusformen  aus  der  dritten,  vierten  und 
fünften  Declination  in  diesem  ersten  Abschnitte  desElementarbuches 
ohne  Zweifel  streng  zu  vermeiden  sind,  wenn  anders  der  Unterricht 
stufenmäfsig  fortschreiten  soll,  so  wird  man  doch  einer  so  fremdar- 
tigen Pronominalform  unter  den  regulären  Endungen  der  ersten 
und  zweiten  Declination,  etwa  wie  einem  auswärtigen  Fremden  in 
einer  für  einheimische  Nichtmitglieder  unzugänglichen  Gesellschaft, 
unbedenklich  ein  Gastrecht  zugcstchen,  weil  diese  Form  eben  wegen 
ihrer  inneren  und  äufseren  Fremdartigkeit  eine  Amalgamirung  mit 
den  bis  dahin  dem  Schüler  bekannt  gewordenen  grammatischen  Bil- 
dungen nicht  befürchten  lässt. 


Es  wird  dem  mit  der  neueren  philosophischen  und  sprachwis- 
senschaftlichen Litteratur  bekannten  Leser  der  vorstehenden  Erör- 
terungen nicht  entgangen  sein,  dass  in  denselben  vielfach  auf  einen 
philosophischen  Begriff  Bezug  genommen  wurde,  welcher  bereits  den 
Forschungen  eines  W.  v.  Humboldt  und  Sehe  Hing  stillschwei- 
gend zu  Grunde  lag  und  in  neuerer  Zeit  mit  wachsender  Bestimmt- 
heit von  verschiedenen  Seiten  her,  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwis- 
senschaft namentlich  von  Steinthal,  auf  dem  der  Physiologie  und 
Psychologie  von  Eduard  von  Hartmann  eine  eingehende  Be- 
rücksichtigung gefunden  hat.  Insbesondere  ist  von  dem  letzteren 
Forscher  in  seinem  viel  gelesenen  und  noch  mehr  gepriesenen  Buche 
das  Unbewusste  zum  Prinzipe  einer  eigenen  Philosophie  erhoben 
worden.  So  wenig  man  auch  geneigt  sein  mag,  den  aus  beklagens- 
werther  Verirrung  hervorgegangenen  vermeintlichen  Consequenzcn 
jenes  Prinzipes  zuzustimmen,  so  wird  man  doch  unstreitig  dem  Ver- 
fasser der  „Philosophie  des  Unbewussten“  das  Verdienst  zugestehen 
müssen,  dass  er  eine  seit  Dezennien  sich  vorbereitende  Erkenntnis 
auf  ihren  prägnantesten  Ausdruck  gebracht  und  so  den  verschieden- 
sten Gebieten  menschlicher  Forschung  eine  neue  hell  leuchtende 
Fackel  dargeboten  hat.  Allein  ungeachtet  des  glänzenden  Beifalls, 
den  das  genannte  Buch  in  weiten  Kreisen  gefunden  hat,  scheint  man 
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üic  Tragweite  der  Entdeckung  des  „Unbewussten“  für  die  prakti- 
schen Aufgaben  der  Schule  bis  jetzt  kaum  anders  als  gelegentlich 
und  vereinzelt  ins  Auge  gefasst  zu  haben.  Während  den  Fort- 
schritten der  Naturwissenschaften  stets  industrielle  Erfindungen  und 
sinnreiche  Verbesserungen  des  materiellen  Lebens  auf  dem  Fufee 
folgen,  bleibt  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  noch  oft  die  praktische 
Verwerthung  des  Gefundenen  hinter  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis zurück.  Gar  manche  geheime  Kräfte  der  Seele  sind  bis  jetzt 
nur  dem  psychologischen  Forscher  enthüllt  und  gleichen  jenen  Berg- 
wassern iu  entlegenen  Thälcrn,  die  zu  keinem  Dienste  des  erdbe- 
herrschenden Menschen  benutzt  mit  ihrem  rauschenden  Gefälle  nur 
das  Auge  des  einsamen  Wr anderere  erfreuen.  Mit  Zuversicht 
spreche  ich  die  seit  Jahren  mir  feststehende  Ucber- 
zeugung  aus,  dass  durch  die  in  dem  vorliegenden  He- 
formversuche  theils  vorgeschlagene  theils  noch  vor- 
zuschlagende Benutzung  bisher  zu  wenig  beachteter 
und  zum  Theil  ganz  unbeachtet  gebliebener  Seelen- 
kräfte die  Möglichkeit  gegeben  sein  wird,  in  acht S tu n- 
den  wöchentlich  mindestens  dieselben,  wie  ich  hoffe, 
noch  gröfsereErfolge  zu  erzielen  als  in  denj  et  zt  üb- 
lichen zehn  lateinischen  Lehrstunden. 

In  welchem  Grade  man  von  einer  einseitigen  Wertschätzung 
des  ausschlicfslich  bewussten  Lernens  und  einer  Missachtung  jedes 
instincliven  Hineinlebens  iu  einen  Gegenstand,  in  Folge  der  heute 
herrschenden  Unterrichtsweise  befangen  ist,  das  zeigt  sich  recht  an- 
schaulich in  der  schiefen  Beurteilung,  welche  Vogels  Nepos 
plenior,  wie  cs  scheint,  bei  nicht  wenigen  selbst  einsichtigen  Leh- 
rern gefunden  hat.  Es  möge  mir  daher  zum  Schlüsse  gestaltet  seiu, 
das  privatim  mir  mehrfach  ausgesprochene  Urteil,  jenes  neue  latei- 
nische Lesebuch  sei  ungeachtet  seiner  unverkennbaren  Vorzüge  für 
den  Standpunkt  einer  Quarta  nicht  geeignet,  einer  kurzen  Kritik  zu 
unterziehen  und  in  seiner  Irrtümlichkeit  darzulegen.  Dies  Urtheil 
stützt  sich  ersüich  auf  das  wie  mich  dünkt  recht  betrübende  itsli- 
monium  paupertatis,  die  Sprache  des  Wcrkchens  sei,  namentlich  in 
BetretT  der  Satzbildung,  für  unsere  Quartaner  zu  schwierig,  eine  An- 
sicht, die  mit  unausweichlicher  Con$e<|uenz  zu  der  andern  führt, 
dass  Casare  bellum  Gallicum  wegen  zu  grofser  Schwierigkeit  aus  der 
Tertia  zu  verbaunen  sei.  Letzteres  mag  allerdings  mit  stillem  Seufzer 
nicht  selten  empfunden  worden  seiu,  ist  aber  bis  jetzt  meines  Wis- 
sens noch  nicht  öffentlich  ausgesprochen  worden,  so  dass  auf  eine 
eingehendere  Widerlegung  jener  Meinung  hier  um  so  mehr  verzich- 
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let  werden  kann,  als  eine  etwa  vorhandene  gröfsere  sprachliche 
Schwierigkeit  des  Vogclschen  Nepos  plenior  reichlich  durch  die  in 
der  zugehörigen  Wortkunde  dargebotene  Erleichterung  aufgewogen 
wird.  Zweitens  aber  sagt  man  — und  diesem  Einwurfe  kann  ein 
grühserer  Schein  von  Berechtigung  zugestanden  werden  — der  im 
Nepos  plenior  dargebotene  Inhalt  sei  mit  zu  vielen  Einzelheiten  aus- 
geslaltet.  Da  dieses  Urtheil  nur  in  einem  der  mir  zugegangenen 
Briefe  näher  motivirt  worden  ist,  so  wird  der  Versuch  eiuer  Verstän- 
digung sich  am  zweckmäfsigsten  an  die  betreffende  Stelle  dieses 
Privatscbreibens  anlehnen,  zumal  da  der  Verfasser  desselben  den 
Vorzug  unmittelbar  aus  dem  lateinischen  Unterricht  in  Quarta  ge- 
schöpfter Erfahrung  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann.  „Was 
aber  den  Inhalt  anbetrifft“,  heifst  es  in  diesem  Briefe,  „ so  hat  Vogel 
nicht  Einfachheit  walten  lassen,  sondern  eine  die  Quartaner  er- 
drückende Menge  von  Speziaikenntnissen  hinzugefügt.  Sie  fangen 
gleich  im  Milt,  an : I,  2.  Der  ältere  Miltiades  ist  vielleicht  den  Abi- 
turienten bekannt,  man  wird  aber  von  keinem  derselben  verlangen, 
dass  er  seinen  olympischen  Sieg  kennt.  Wenige  Beispiele  dieser 
Art,  wie  sie  sich  auch  bei  Nepos  finden,  würde  man  hinnehmen  und 
keinen  Anstofs  daran  nehmen;  aber  bei  Vogel  häufen  sie  sich.  Ich 
erwähne  nur  in  demselben  Cap.  §.  3 et  aeque  ac  Soloti , § 4 Apsin- 
thm  ct.“  So  weit  mir  die  Anschauungsweise  der  in  den  unteren  und 
mittleren  Classen  den  lateinischen  Unterricht  ertheilenden  Berufs- 
genossen bekannt  ist,  zweifle  ich  nicht,  dass  die  meisten  derselben, 
wenn  sie  diese  Auslassung  lesen,  dieselbe  für  zutreffend  erachten 
werden.  Um  so  dringender  aber  möchte  ich  bitten,  mit  Unbefangen- 
heit die  zu  Grunde  liegenden  Prinzipien  sich  zu  vergegenwärtigen. 
„Der  ältere  Miltiades  ist  vielleicht  den  Abiturienten  bekannt,  man 
wird  aber  von  keinem  derselben  verlangen,  dass  er  seinen  olympi- 
schen Sieg  kennt“.  Also  weil  ein  Abiturient  diese  Einzelheit  nicht 
zu  wissen  braucht,  deshalb  darf  sie  ein  Quartaner  auchl  nicht  in 
seinem  Lesebuch  erwähnt  finden!  Nach  diesem  Grundsätze  theilt 
sich  das  gesammte  Wissensgebiet  für  das  Gymuasium  in  zwei 
grofse  Kategorien,  in  solche  Dinge,  die  im  Abiturientenexamen 
gewusst  werden  müssen  und  in  solche,  die  nicht  gewusst  wer- 
den müssen:  tertium  non  datur.  Das  über  die  ersteren  Ge- 
druckte wird  gelesen,  memorirt  und  repetirt,  das  über  die  letzteren 
wird  nicht  gelesen,  denn  das  würde  das  Memoriren  und  Repetircn 
des  ersteren  beeinträchtigen.  Einem  Wirthe,  der  als  theoretisch  ge- 
bildeter Diätetiker  bei  seinem  Mittagstische  nur  Fleich  vorsetzen 
wollte,  weil  ja  dieses  den  meisten  Nahrungsstoff  enthalte,  würde  der 
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gesunde  Menschenverstand  seiner  ungelehrten  und  die  gesunde 
Wissenschaft  seiner  gelehrten  Gäste  die  Vorschrift  ertheilcn,  dass  er 
auch  Suppe,  Gemüse  und  Zukost  zu  liefern  habe:  unsere  in  den 
unteren  Glassen  so  oft  von  Jahr  zu  Jahr  an  geistiger  Frische  verlie- 
rende Jugend  legt  jedem,  dem  die  Diätetik  der  Seele  am  Herzen  liegt, 
die  ernste  Frage  vor,  ob  denn  auch  wohl  von  uns,  den  geistigen 
Wirthen,  in  dem  sprachlichen  Unterricht  eine  coena  recte  composita 
geboten  werde  oder  ob  diejenigen  Recht  haben,  welche,  wenn  Miltiades 
der  Aeltere  erwähnt  wird,  den  Zusatz  victoria  Olympiaca  msignis  des- 
halb beseitigt  wünschen,  weil  von  einem  Abiturienten  die  Kenntnis 
dieses  Sieges  nicht  verlangt  werden  darf.  Ist  es  denn  wirklich 
nöthig,  dass  alles  Colorit  der  Darstellung  getilgt  werde  und  nur  ein 
farbloses  Grau  zwar  nicht  das  Auge  erfreue,  aber  den  Geist  mit 
einem  Wissen  zum  Examen  ausrüste?  Die  obigen  drei  Worle  sind 
von  dem  Verfasser  jenes  Briefes  als  ein^Beispiel  dafür  angeführt  wor- 
den, dass  durch  Einschaltung  von  Spezialkenntnissen  dem  Quartaner 
die  Lectüre  des  Nepos  plenior  erschwert  werde.  Ein  anderer  den 
gleichen  Unterricht  ertheilender  Gymnasiallehrer  hat  in  Bezug  auf 
meine  Wortkunde  das  Bedenken  geäufsert,  dass  sie  dem  Schüler  die 
Arbeit  zu  leicht  mache  und  dem  Lehrer  nichts  zu  thun  übrig  lasse1). 
Ich  möchte  die  beiden  Herren  einander  vorstellcn,  damit  das  „zu 
schwer“  und  das  „zu  leicht“  sich  ausgleiche,  und  der  erstere  dem 
zweiten  sage,  dass  über  die  olympischen  Siege  ein  Quartaner  doch 
vielleicht  ein  Wort  der  Erläuterung  bedürfe.  Als  dritter  im  Bunde 
würde  ich  mir  dann  noch  die  Bemerkung  erlauben,  dass  eine  ganz 
kurze  Schilderung  der  hohen  Ehren,  mit  welchen  der  beimkehrende 
olympische  Sieger  unter  den  Festliedern  eines  Pindar  oder  anderer 
gefeierter  Dichter  von  seinen  Mitbürgern  empfangen  wurde  zwischen 
einer  grammatischen  Bemerkung  über  das  dignissimus  est  cuius  vita 
prima  ....  enarretur  und  einer  andern  über  das  folgende  quo  Pisi- 
stratus  primum  rerum  politus  est  ebenso  erfrischend  als  belehrend 

')  Oie  Vorrede  kann  freilich  dieser  Herr  College  nicht  gelesen  haben. 
Denn  auf  der  ersten  Seite  derselben  bittet  der  Verfasser  „über  die  gewünschte 
Art  der  praktischen  Benutzung  dieser  Schulbücher  aus  dem  Vorworte  zum  vier- 
ten Cursus  die  nöthige  Orientirung  entnehmen  zu  wollen1,  und  an  der  bezüg- 
lichen Stelle  dieser  letzteren  p.  VIII — XI  sind  auf  nicht  weniger  als  vier  Seiten 
V orschläge  gemacht  w orden,  wie  der  Lehrer  in  der  mannigfaltigsten  Weise  den 
StofT  gruppireu  und  zu  Fragen  benutzen  könne.  Das  dort  Gesagte  gilt  mutaiit 
mutandit  auch  für  den  dritten  Cursus  und  nicht  weniger  die  dort  gemachte  Be- 
merkung, dass  der  Verfasser  absichtlich  in  dem  Buche  manchen  Wink  unter- 
drückt habe,  „damit  dem  Lehrer  die  Freude  sokratischen  Fragens,  dem  Lernen- 
den die  eigenen  Findens  nicht  geraubt  werde“.  Sollte  hiernach  wirklich  das 
Buch  „dem  Lehrer  nichts  zu  thua  übrig  lassen“  T 
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auf  den  Geist  der  Schiller  einzuwirken  vermöge.  Wenn  aber  in 
jenem  Briefe  dann  weiter  die  Worte  aeque  ac  Sohn  als  eine  gleich- 
falls überflüssige  und  erschwerende  Spezialbemerkung  bezeichnet 
werden,  so  möchte  ich  im  Gegentheil  fragen,  ob  nicht  diese  Pa- 
rallele zwischen  dem  älteren  Miltiades  und  Solon  eine  auch  dem 
Knaben  verständliche  historische  Belehrung  enthält.  Der  echt  athe- 
niensische  Zug  in  die  Fremde,  jener  offene  empfängliche  Sinn 
für  die  Aufsenwelt,  der  fern  von  aller  spiefsbürgerlichen  Beschränkt- 
heit über  die  Grenzen  der  Vaterstadt  hinaussieht  und  auch  ohne 
zwingenden  Anlass  zum  Wanderstabe  greift,  tritt  durch  diese  ein- 
fache Gegenüberstellung  aufs  anschaulichste  auch  dem  Knaben 
entgegeu.  Denn  welcher  angehende  Quartaner  hätte  noch  nicht 
von  Solon  und  seiner  Beise  ins  Ausland  gehört?  Fängt  doch 
gleich  der  an  zahlreichen  Anstalten  in  Quinta  gelesene  Wellerschc 
Herodot  mit  den  Worten  an : Sohn , Alheniensis,  civibus  suis  leges 
tcripserat.  Tum  dicens,  se  alias  lerras  videre  veile , decem 
annos  peregrinatus  est.  Der  Lehrer  braucht  also  nur  mit  wenigen 
Worten  an  jene  dem  Knaben  bereits  bekannte  Thatsache  zu  er- 
innern, um  die  als  eine  unpädagogische  gelehrte  Notiz  getadelten 
Worte  aeque  ac  Solon  grade  zur  Belebung  des  Unterrichtes  zu  ver- 
werthen.  Mit  einem  langen  historischen  Excurse  natürlich  wird 
man  die  Zeit  dabei  nicht  vergeuden.  „Die  Athener  gingen  gern 
in  die  weite  Welt;  so  hat  es  ja  auch  der  berühmte  Gesetzgeber 
Solon  gemacht,  von  dem  ihr  früher  gehört  habt,  wie  er  zum 
Lyderkönige  Crösus  kam.“  Das  ist  alles,  was  zu  sagen  nöthig 
sein  wird,  aber  schon  dies  wenige  bietet  doch  unstreitig  mehr 
geistigen  Inhalt  als  die  von  den  Gegnern  des  ISepos  plenior  ge- 
wünschte compendiarische  Kürze.  Um  die  Apsinthier  endlich, 
deren  Erwähnung  oben  noch  gerügt  wurde,  will  ich  nicht  rechten. 
Es  ist  ja  wahr,  man  kann  schneller  sagen  „von  ihren  Nachbarn“ 
als  „von  den  Apsinthern,  ihren  Nachbarn“  und  der  Knabe  hat 
nichts  Wesentliches  verloren,  wenn  er  diesen  Namen  nicht  gehört 
hat.  Aber  da  nun  einmal  in  der  Wirklichkeit  jedes  Ding  seinen 
Namen  hat,  so  wird  bekanntlich  der  Eindruck,  dass  eine  Erzählung 
die  Wirklichkeit  wiedergebe,  gesteigert,  wenn  auch  Nebenpersonen 
und  Nebendinge  durch  Angabe  des  Namens  in  ihrer  individuellen 
Bestimmtheit  erscheinen.  Wem  dieses  nicht  recht  glaublich  er- 
scheint, der  achte  einmal  darauf,  wie  es  gute  Anekdotenerzähler 
machen  oder  er  streiche  einmal  z.  ß.  aus  seinem  Exemplare  von 
Freitags  Ahnen  alle  Namen,  die  ihm  nach  der  Beendigung  der  ersten 
Lectüre  nicht  mehr  erinnerlich  waren  und  prüfe  dann  sein  Buch  auf 
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die  Frage,  ob  es  ihm  so  anziehender  erscheine.  Und  wie,  frage  ich 
weiter,  soll,  wenn  das  Anstofs  gebende  Apsinthiis  in  den  Worten 
diu  tarn  incursionibus  a finit  im  is  Apsinthiis  vexata  getilgt  wird,  im  fol- 
genden Capilel  mit  dem  Salze  quin  eliam  muro  ducto  contra  Apsinthiot 
lotam  paeninsulam  damit  verfahren  werden  ? Soll  etwa  auch  hier  das 
blässere  finitimos  eingesetzt  werden  und  hält  man  es  für  eine  dem 
Knaben  verständlichere  Art  der  Erzählung,  wenn  er  sich  selbst  sagen 
muss,  dass  natürlich  dieselben  Nachbarn  gemeint  seien,  von  deren 
Angriffen  oben  die  Rede  war,  als  wenn  einfach  durch  die  Wieder- 
holung des  Namens  die  Identität  ausgesprochen  wird?  Kurz,  so 
gerne  ich  einräuine,  dass  an  einigen  ganz  vereinzelten  Stellen  des 
Nepos  plenior  eine  Vereinfachung  wünsclienswerth  sein  mag  und  so 
gerne  ich  meinerseits  bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage  den  Verfasser 
des  Ruches  bitten  würde,  diejenigen  Notizen,  weiche  sich  aus  der 
mit  dem  Buche  gemachten  Erfahrung  als  störend  erwiesen  haben 
sollten,  zu  beseitigen,  so  muss  ich  doch  das  jenen  Ausstellungen  zu 
Grunde  liegende  Prinzip  und  die  bis  jetzt  mir  bekannt  gewordene 
Motivirung  desselben  auf  das  entschiedenste  verwerfen. 

Doch  das  Terrain,  auf  welches  mein  geehrter  Gegner  den 
Kampf  verlegt  hat,  ist  zu  günstig,  als  dass  ich  mich  auf  die  Defensive 
beschränken  könnte.  Bei  der  auffallenden,  mehr  conservativen  als 
einsichtsvollen  Vorliebe,  deren  sich  der  alte  Comdius  Nepos  noch 
immer  in  weiten  Kreisen  erfreut,  glaube  ich  mir  den  Dank  unserer 
Jugend  zu  erwerben,  wenn  ich  wiederholt  und  mit  allem  Nachdruck 
auf  die  Kläglichkeit  der  mit  dieser  Lectürc  ihr  gebotenen  geistigen 
Nahrung  binweise1).  Kaum  aber  lassen  sich  die  in  Frage  kommen- 
den Prinzipien  irgendwo  deutlicher  erkennen,  als  grade  bei  der  Be- 
handlung dieser  ersten  Seite  aus  der  vita  des  Miltiadcs.  Bekannt- 
lich eröffnet  der  gute  Cornel  sein  Buch  mit  einem  argen  historischen 
Schnitzer;  er  verwechselt  den  älteren  Miltiades,  den  Sohn  des  Kyp- 


')  Hat  mir  doch  noch  kurz  ehe  dis  Februarheft  dieser  Zeitschrift  mit  mei- 
ner auf  S.  151  abgedruckteo,  wie  mich  dünkt,  auf  schwer  wiegende  Argumente 
und  nickt  mindrr  gewichtige  Autoritäten  sich  stützenden  Bekämpfung  dieses 
Schulautors  ausgegeben  war,  ein  io  Kragen  der  Pädagogik  nicht  unbewanderter 
preußischer  Oberlehrer  unter  sehr  anerkennender  Beurtheilung  meiner  zum 
Nepos  plenior  ausgearbeiteten  Wortkunde  den  freundschaftlichen  Rath  gegeben, 
ich  iniiehte  eia  gleiches  Werkchen  im  Anschluss  an  den  alten  Cornelius  Nepos 
verfassen,  denn  offenbar  „gehöre  diesem  die  Zukunft“.  Ich  will  nicht  fragen, 
welcher  Zukunft,  falls  diese  Prophezeiung  sieh  bewahrheiten  sollte,  unser 
höherer  Schulunterricht  gehören  würde,  aber  das  fühle  ich  mich  veranlasst  mit 
Bestimmtheit  auszusprechen,  dass  ich  in  solchem  Falle  meinen  Reformversuch 
als  gescheitert  ansehen  müsste. 
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selos,  mit  dem  jüngeren,  dem  Sohn  des  Cimon.  Der  Pädagoge  steht 
nun  vor  einer  dreifachen  Möglichkeit.  Entweder  — und  so  hat  man 
es  ohne  Zweifel  unzählige  Mal  gemacht  — man  lässt  den  Quartaner 
ungestört  bei  dem  Wahne,  dass  alles  in  Ordnung  sei.  Dann  erfährt 
er  später,  wenn  in  der  Secnnda  der  Geschichtsunterricht  etwas  ins 
Detail  geht,  dass  er  früher  etwas  Falsches  in  seinem  ersten  Qucllen- 
schriftsteller  gelesen  habe  und  dass  er  nun  das  Falsche  vergessen, 
das  Richtige  behalten  müsse.  Die  Achtung  vor  der  von  Seiten  der 
Schule  ihm  gebotenen  classischen  Lectüre  wird  zwar  nicht  gerade 
dadurch  gewinnen  — denn  wer  steht  ihm  dafür,  dass  er  in  Prima 
oder  auf  der  Universität  nicht  abermals  umzulerncn  habe,  was  er 
jetzt  mit  harter  Arbeit  sich  einprägen  muss?  — , aber  da  nur 
wenige  Schüler  ernstlich  darüber  nachdenken  werden,  so  ist  dieser 
Weg  noch  der  am  wenigsten  schädliche.  Oder  zweitens,  man  sagt 
dem  Quartaner,  Nepos  hat  hier  den  Miltiades  mit  seinem  Oheim  ver- 
wechselt. Da  aber  diese  einfache  Notiz  nicht  genügen  wird  und  der 
Knabe  doch  wissen  muss,  welche  der  von  Nepos  erwähnten  That- 
sachen  auf  Rechnung  des  älteren,  welche  auf  die  des  jüngeren  Mil- 
tiades kommen,  und  da  ferner  die  nun  nothwendige  Auseinander- 
setzung von  einem  zwölfjährigen  Knaben  bei  nur  mündlicher  Mit- 
theilung schwer  verstanden  und  noch  schwerer  behalten  wird,  so 
wird  natürlich  eine  Ausgabe  mit  Anmerkungen  willkommen  sein. 
Man  giebt  also  dem  Schüler  etwa  das  jüngst  erschienene  unter  jener 
verkehrten  Voraussetzung  recht  brauchbare  Buch  von  Ortmann  in 
die  Hand  und  lässt  ihn  hier  entweder  zu  Hause  oder  in  der  Classe 
oder  auch  beide  Mal  folgende  Anmerkung  lesen: 

„Verwechselung  des  Miltiades  mit  seinem  glciehnam.  Oheim,  dem 
Sohne  des  Cypselus,  der  525  starb.  Milt,  eroberte  zwar  von  der  Cher- 
sones  aas  die  Insel  Lemnos  (am  500).  Aber  die  Herrschaft  auf  der  Cher- 
sones  hatte  er  von  seinem  Bruder  Stesaguras  518  geerbt,  und  begründet 
hatte  dieselbe  sein  Oheim.  Stesagoras  und  der  jüngere  Milt,  waren 
Sühne  des  Cimon,  der  532,  528  und  524  in  Olympia  mit  dem  Viergespann 
gesiegt  batte  and  im  letzterwähnten  Jahre  von  den  Pisistratiden  ermordet 
worden  war.  Dieser  hatte  mit  dem  älteren  Miltiades,  dem  Sohne  des 
Cypselus,  ebenfalls  einem  Olympiasieger  im  Viergespann,  dieselbe  Mut- 
ter. Die  Aussendung  der  Colonie  wurde  übrigens  veranlasst  durch  das 
Hülfsgesuch  eines  tbracischen  Volkes  gegen  seine  Nachbarn.“ 

Welche  pädagogische  Wirkung  verspricht  man  sich  nun  von  der 
Lectüre  des  so  commentirten  Nepos  bei  einem  zwölf-  oder  drei- 
zehnjährigen Knaben?  Man  hat  mit  Emphase  gegen  Vogels  Nepos 
plenior  eingewandt,  der  Knabe  sehne  sich,  wenn  er  aus  Quinta 
komme,  nach  einem  wirklichen  Autor  aus  dem  Alterthume,  „in  dem 
alten  Nepos  wehe  doch  die  Luft  Latiums“;  man  hat  ferner  mit  nicht 


Digitized  by  Google 


430 


Zur  Reform  des  lat.  Unterrichtes 


geringerer  Emphase  gesagt,  in  Vogels  ßuehe  sei  der  „Lapidarstil  des 
alten  Nepos  verwischt“,  es  sei  eine  zu  grofse  Menge  von  Gelehrsam- 
keit „hineingestopft“  — alles  von  sehr  beachtenswerthen  Seiten  mir 
zugegangene  Urtheile  — , wie  aber  bewähren  sich  solche  Ausspräche, 
sobald  man  sie  in  concreto  einer  Prüfung  unterzieht.  Hic  Rhodu s, 
hie  salta!  rufe  ich  einem  jeden  dieser  Beurtbeiler  zu.  „Der  aus 
Quinta  versetzte  Schüler  freut  sich  auf  einen  wirklichen  Classiker“ 
und  in  der  ersten  Stunde  hört  er,  dass  derselbe  einen  tüchtigen  Bock 
geschossen!  „Der  Knabe  bedarf  eine  einfachere  Lectüre  als  den 
Nepos  nimis  pleiiusL 1 — und  in  der  ersten  Stunde  giebt  man  ihm  zur 
Lectüre  jene  Anmerkung,  die  das  Prädicat  plenior  doch  wohl  mit 
allem  Fug  in  Anspruch  nehmen  darf!  Missbilligt  man  daher  auch 
dieses  Verfahren,  so  bleibt  noch  der  dritte  von  jenen  dem  Pädagogeu 
offenstehenden  Wegen  übrig,  und  diesen  hat  Vogel  eingeschlagen. 
Und  nun  möchte  ich  meine  Leser  um  die  Freundlichkeit  bitten,  ein- 
mal das  von  jenen  Kritikern  getadelte  Buch  zur  Iland  zu  nehmen  und 
die  beiden  ersten  Capitel  desselben  durchzulesen;  ich  erlaube  mir  die 
Bitte,  dabei  einmal  auf  einen  Augenblick  alle  pädagogischen  Ansich- 
ten vergessen  und  sich  in  die  eigene  Kuabenzeit  zurück  versetzen  zu 
wollen.  Und  dann  frage  ich : Auf  welche  Weise  wird  der  Knabe 
innerlicher  von  der  Lectüre  erfasst  werden,  auf  welche  Weise  wird 
er  mehr  Geschichte  und  mehr  Latein  lernen;  wenn  er  jene  falsche 
Angabe  mit  der  gelehrten  Anmerkung,  oder  wenn  er  die  Erzählung 
im  Nepos  plenior  liest?  Was  wird  einen  gröfseren  Eindruck  auf  ihn 
machen : die  nüchterne  Notiz : „die  Aussendung  der  Kolonie  wurde 
übrigens  veranlasst  durch  das  Hilfsgcsuch  eines  thracischen  Volkes 
gegen  seine  Nachbarn“  oder  jene  Kette  anschaulicher  Schilderungen, 
wie  Miltiades  vor  der  Thürc  seines  Hauses  sitzend  die  fremden  Män- 
ner mit  ihrer  ausländischen  Tracht  und  seltsamen  W'a(fe  vorüber- 
gehen sieht;  wie  er  gastfreundlich  sie  in  sein  Haus  bittet  und  gleich- 
sam zum  Lohne  für  solche  Gesinnung  durch  der  Göller  Fügung  zu 
ihrem  Führer  und  Schulzhcrrn  erkoren  wird,  und  wie  dann,  nach- 
dem mit  frommem  Sinne  noch  des  Pythiers  ausdrückliches  Geheifs 
eingeholt  ist.  es  hinausgeht  in  die  Fremde  zu  fröhlichem  Abenteuer, 
zu  Kampfeslust  und  Königsherrschaft?  Kann  man  zweifelhaft  sein, 
welcher  Schüler,  wenn  auf  einer  höheren  Unterrichtsstufe  im  Ge- 
schichtsvortrage  das  Wesen  und  die  historische  Bedeutung  der  grie- 
chischen Colonien  besprochen  wird,  mit  empfänglicherem  Sinne  den 
Wrorten  des  Lehrers  folgen  wird,  derjenige,  welcher  das  nur  die  Ober- 
fläche der  Dinge  berührende  „Skizzenwerk  mit  eintönigem  Ausdruck 
und  flacher  Composition“  in  Quarta  gelesen  und  in  diesem  freilich 
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wenig  gefunden  hat,  was  über  den  Quartanerstandpunkt  hinaus- 
geht, oder  derjenige,  welcher  eine  tiefer  gehende  und  zugleich  an- 
schaulichere historische  Darstellung  kennen  gelernt  hat,  deren  Wort- 
verständnis bei  der  durch  das  zugehörige  Hilfshuch  ihm  dargebote- 
nen sehr  erheblichen  Unterstützung  nicht  schw  ieriger  sondern  leichter 
ist  als  bei  jenem  Autor,  deren  volles  Verständnis  aber  sich  ihm  erst 
allmählich  bei  wachsender  geistiger  Reife  erschließt,  und  zu  welcher 
er  eben  deshalb,  auch  nachdem  er  das  Buch  in  Quarta  absolvirt  hat, 
gerne  noch  dann  und  wann  einmal  zurückgreifen  wird?  Mit  andern 
Worten,  wo  erwartet  man  eine  tiefere  und  nachhaltigere  Geistes- 
bildung, da,  wo  in  ausschliefslich  bewusster  Arbeit  alles  mit  einem 
Male  aufgenommen  wird,  weil  kein  Ueberschuss  vorhanden  ist,  der 
auf  einer  höheren  Stufe  noch  eine  Nahrung  böte,  oder  da,  wo  das 
exactc  und  angestrengte  bewusste  Lernen  ringsum  gleichsam  von 
fröhlich  spielenden  Genien  unbewusssten  Geisteslebens  getragen 
wird?  „Grade  die  Oberflächlichkeit“,  hat  man  jüngst 
vom  alten  Cornelius  Nepos  gesagt,  „macht  unseren 
Autor  zu  einem  passenden  für  Quarta.“  Wahrlich,  ein 
kühnes  und  prägnantes  Dictum,  ganz  dazu  angethan,  zum  geflügel- 
ten Worte  oberflächlicher  Didaktiker  erhoben  zu  werden!  Aber 
man  frage  sich  doch,  ob  man  damit  nicht  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht sage:  „wir  wollen  heute  nur  säen,  was  wir  morgen  ernten!“ 

Ich  glaube  in  dem  hiermit  zum  Abschluss  gelangten  Auf- 
sätze sowohl  in  Bezug  auf  das  Vocabellernen  als  rücksichtlich  des 
Inhaltes  der  Lcctüre  gezeigt  zu  haben,  wie  die  Geisteskraft 
der  das  bewusste  Lernen  begleitenden  unbewussten 
Aneignung  bei  der  jetzt  herrschenden  Methode  unbenutzt  bleibt, 
und  in  Folge  dessen  bei  gröfserem  Zeitaufwande  geringere  Resultate 
gewonnen  werden,  als  wenn  man  jene  latente  Kraft  zur  Mitwirkung 
entfesselte ; in  dem  nächsten  Artikel  denke  ich  darzulegen,  wie  auf 
dem  Gebiete  des  grammatischen  Unterrichtes  gleiche  oder  wie  mir 
scheinen  will  noch  gröfsere  Schätze  zu  heben  sind. 

Carlsruhe  in  Baden.  Hermann  Perthes. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Heroen-  nml  G iit  ter  pes  ta  1 te  u der  griechischen  Kunst,  erläutert  von 
Alexander  Conze.  In  zwei  Abtheilungen.  Erste  Abtheilung,  ent- 
haltend 7 Bogen  Text  und  51  Tafeln,  autographirt  Hin  Jos.  Schon- 
brunnen,  Wien  1873.  Verlag  vou  K.  Waldheim.  In  Mappe.  Preis 
4 Thlr. 

Als  ich  vor  einigen  Monaten  für  diese  Blätter  die  Aufforderung 
schrieb,  dass  endlich  von  berufener  Seite  Schritte  geschehen  möch- 
ten zur  Beschaffung  eines  geeigneten  und  dabei  billigen  Apparates 
zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens  und  besserem  Verständnis 
der  alten  Schriftsteller,  war  zwar  das  («vorstehende  Erscheinen 
obigen  Werkes  mir  bereits  bekannt,  da  dasselbe  aber  noch  nicht  in 
den  Buchhandel  gekommen  war,  konnte  ich  bei  meiner  kurzen  Be* 
sprechung  vorhandener  Lehrmittel  darauf  nicht  Rücksicht  nehmen. 
Jetzt  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Hälfte  des  Werkes  fühlte  ich 
mich  um  so  mehr  gedrungen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  als  das- 
selbe ganz  vortrefflich  geeignet  ist,  einen  Theil  der  Wünsche,  welche 
ich  in  jener  Aufforderung  ausgesprochen,  zu  befriedigen. 

Ich  habe  darauf  hingewiesen,  wie  wichtig  es  für  Schüler  sei, 
die  hervorragendsten  Göttertypen  kennen  zu  lernen,  und  wenn  ich 
zunächst  dafür  empfahl,  dass  sich  jede  Anstalt  einen  Apparat  von 
Photographien  anschaffen  möge,  so  habe  ich  dabei  nicht  unabsicht- 
lich von  Werken  wie  Müller-Wieseler  und  Overbeck  geschwiegen. 
Denn  Overbecks  Atlas  zur  Kunstmythologic  bietet  zwar  künstlerisch 
vollendete  und  sehr  styltreue  Abbildungen,  aber  abgesehen  davon, 
dass  er  für  eine  Gymnasialbibliothek  viel  zu  theuer  ist  (hier  in 
Breslau  besitzt  ibn  nicht  einmal  die  Kgl.  und  Universitäts-Bibliothek), 
abgesehen  davon  ferner,  dass  er  seiner  ganzen  Anlage  nach  auch 
weit  über  den  Zweck  der  belehrenden  Anschauung  für  Schüler  hin- 
ausgeht, ist  sein  Formal  ein  so  unhandliches,  dass  das  Transportiren 
einer  einzigen  Lieferung  und  das  Vorzeigen  der  Tafeln  ohne  Hilfe 
von  Dienstmännern  kaum  möglich  sein  dürfte.  Die  Tafeln  ferner  zu 
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Overbecks  Geschichte  der  Plastik  können  unter  Umständen  für  die 
Schule  wohl  benutzt  werden  und  ich  bin  selbst  mehrfach  in  der  Lage 
gewesen,  von  ihnen  Gebrauch  zu  machen,  ebenso  der  erste  Theil  von 
Müller- Wieselet-  (der  zweite  eignet  sich  dazu  gar  nicht  wegen  des 
überaus  kleinen  Mafstabes);  allein  diese  Werke  geben,  weil  sie 
kunsthistorisch  angeordnet  sind,  neben  manchem  Brauchbaren  vie- 
les, was  für  die  Schule  vollständig  entbehrlich  ist ; und  dabei  ist  auch 
bei  ihnen  die  Unbequemlichkeit,  dass  die  Abbildungen  sich  nicht  auf 
einzelnen  Blättern,  sondern  mehrere  auf  den  Band  einer  Seite  zu- 
sammengedrängt finden  und  das  Ganze  die  zum  llerumzeigen  be- 
schwerliche Buchform  hat.  Deswegen  nun  verwies  ich  auf  die  Pho- 
tographie, und  auch  jetzt  noch  nach  dem  Erscheinen  derConzeschen 
Tafeln  kann  ich  es  nur  empfehlen,  für  Anstalten  gute  Photographien 
der  bedeutendsten  Götterfiguren,  namentlich  von  Büsten  wie  der 
Zeus  vonOtriroli,  die  JunoLudovisi  oder  Farnese  u.  a.  anzuschaffen ; 
.NB.  nicht  nach  dem  Original,  das  ist  eine  unnöthige  Vertheuerung 
der  Sache,  da  es  für  den  Schüler  wenig  darauf  ankommt,  ob  ihm  die 
Photographie  zeigt,  was  antik  und  was  moderne  Ergänzung  ist,  im 
Gegenlheil,  der  Schüler  wird,  wie  jeder  Laie,  von  der  Photographie 
nach  einem  guten  Gypsabguss  einen  gröfseren  Genuss  haben.  Aber 
nicht  minder  dringend  kann  ich  nun  neben  den  Photographien  die 
Anschaffung  des  oben  genannten  Werkes  empfehlen,  über  dessen 
Plan  und  Anlage  ich  mir  einige  Andeutungen  erlauben  will. 

Der  Herausgeber,  welcher  sich  schon  durch  seine  „Vorlege- 
blätter“  *)  um  den  Archaeologischen  Unterricht  auf  der  Universität 
grofse  Verdienste  erworben,  ist  zu  vorliegender  Publication,  wie  er 
im  Vorwort  bemerkt,  durch  einen  Cyclus  von  Vorlesungen  geführt 
worden,  welche  er  auf  Wunsch  der  Direction  des  k.  k.  österreichi- 
schen Museums  für  Kunst  und  Industrie  im  Winter  187*3/73  und 
1S73/74  gehalten  hat.  Diese  Vorlesungen  waren  zunächst  für  junge 
Künstler  bestimmt,  fanden  aber  auch  andere  Zuhörer ; und  für  solche 
und  ähnliche  Kreise  sind  die  Tafeln  in  erster  Linie  bestimmt.  Sie 
sollen  die  Gestalten  der  griechischen  Götter  und  Heroen  in  den  wich- 
tigsten Typen  vorführen  und  vor  allem  die  Geschichte  ihrer  künst- 
lerischen Gestaltung  in  den  Hauplzügen  klarlegen.  — Die  vorliegende 
Lieferung,  die  Hälfte  des  ganzen  Werkes,  enthält  51  Tafeln  in 
Fobo:  Taf.  1 — 4 Zeus,  5 — 8 Hera,  9 — 14  Unterwelt  und  Verwandtes 
(Hades,  Serapis,  Kerberos,  Eidolos,  Erinnyen),  15 — 22  Poseidon  und 
die  Wassergötter  (Tritoncn,  Flussgötter,  Nymphen  u.  a.),  23  Kronos, 
24—28  Athene,  dazu  29 — 33  Medusa,  Nike,  Amazonen,  34 — 36 
Hephacstos.  37  — 44  Aphrodite,  45—48  Eros  und  Psyche  nebst  49 
Todesschlaf,  50  u.  51  Ares.  Was  die  Auswahl  der  Bilder  anlangt, 
so  finden  wir  Statuen  und  Heliefs,  Wand-  und  Vascngeraälde  ver- 


')  Von  diesem  vortrefflichen  Lehrmittel  sind  fünf  Serien,  jede  zu  12  Bl.,  seit 
ISti'J  erschienen ; dieselben  sind  Birht  in  den  Buchhandel  gekommen,  souderu 
•ur  an  die  Universitäten  und  auf  private  Bestellungen  abgegeben  wurden. 
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treten,  einige  Male  auch  Münzen;  alles  griechische  resp.  griechisch- 
römische  Kunst,  etruskische  Kunstwerke  sind  mit  Recht  ausge- 
schlossen. Die  hervorragendsten  Göttertypen  sind,  soweit  dies  hei 
der  immerhin  gebotenen  Beschränkung  möglich,  durch  signiiicante 
Darstellungen  vertreten.  Wir  finden  heim  Zeus  nicht  nur  die  Münze 
von  Elis,  welche  uns  den  olympischen  Zeus  des  Pheidias  ersetzen 
muss,  sondern  auch  die  so  lange  für  das  Ideal  des  Pheidiasschen  Zeus 
geltende  Maske  von  Olricoli;  und  neben  den  vornehmlichsten Typen 
des  stehenden  und  des  thronenden  Gottes  fehlt  auch  nicht  der  alter- 
thüinliche  Zeus  von  Eabranda  und  der  seltsame  Jupiter  Dolichenus. 
Aehnlich  finden  wir  bei  der  Hera  aufscr  den  specifisch  griechischen 
Typen  vom  alten  argivischen  Idole  bis  zur  farnesischen  Büste  und 
der  von  Girgenti  (man  vermisst  den Ludovisischen  Kopf  doch  ungern, 
obschon  er  seine  frühere  Bedeutung  eingebüfst  hat)  die  lanzen- 
schwingende  Juno  Sospita.  Aehnlich  ist  bei  den  übrigen  Göttern 
möglichst  die  historische  Entwicklung  des  Ideals  zur  Anschauung 
gebracht;  so  bei  Athene,  Hephaeslos,  Aphrodite,  bei  der  Medusa.  In 
einigen  Punkten  lässt  sich  über  die  getroirene  Auswahl  mit  dem  Ver- 
fasser rechten.  So  giebt  zwar  der  Kerberos  Taf.  12  ein  gewiss  interes- 
santes Bild  der  älteren  griechischen  Vorstellung,  daneben  wäre  aber  die 
spätere,  wie  sie  auf  den  Unterwcltsvasen  sich  lindcl,  erwünscht,  da 
der  Kerberos  neben  dem  Hades  Taf.  11,2  nur  theilweise  sichtbar  ist. 
Bei  der  Athene  durfte  doch  wohl  die  Lenormautsche  Statuette  als 
sicherste  Ileproductiou  des  Pheidiasschen  Typus  nicht  fehlen.  Für 
die  Nike  ist  nur  eine  Darstellung  gewählt,  ich  glaube  aber,  dass  die 
Nike  von  Brescia  nicht  minder  interessant  für  den  Typus  ist  als  eine 
der  Niken  von  der  Balustrade  des  Tempels  der  Nike  apteros  oder 
eine  Darstellung  der  stieropfernden  Nike.  Ebenso  vermisse  ich  bei 
Ares  nicht  gern  den  Ludovisischen  Mars,  trotz  dem,  was  der  Heraus- 
geher über  diesen  Typus  sagt;  und  auch  die  melische  Venus  hätte 
ich  dabei  gewünscht-  Aber  freilich  — diese  Ausstellungen  gehen 
eigentlich  nicht  auf  die  getrollene  Auswahl,  von  der  ich  kaum  eine 
oder  zwei  Darstellungen  missen  möchte,  sondern  sprechen  mehr  den 
Wunsch  aus,  dass  die  Auswahl  noch  um  einige  wichtige  Denkmäler 
vermehrt  wäre  — und  da  dürfen  wir  allerdings  nicht  vergessen,  dass 
jede  Tafel  mehr  das  Werk  gleich  wieder  vertheuern  würde,  und  gerade 
die  aufserordentliche  Billigkeit  ist  kein  kleiner  Vorzug  desselben. 
Denn  4 Thlr.  für  51  Foliotafeln  in  handlicher  Mappe,  dazu  28  Folio- 
seiten Text,  das  ist  ein  Preis,  wie  er  heutzutage  bei  den  so  enorin 
gestiegenen  Herstellungskosten  in  der  Thal  fast  einzig  zu  nennen  ist, 
selbst  wenn  auch  die  billigste  Art  der  Reproduction  gewählt  ist,  und 
man  kann  dem  Verleger,  der  den  Muth  besessen  hat,  ein  solches  ent- 
schieden populäres  Werk  zu  dem  billigen  Preise  auf  eigene  Gefahr 
herstellcn  zu  lassen,  nur  wünschen,  dass  sein  Wagen  vom  verdienten 
Erfolg  begleitet  sei.  Die  Ausführung  der  Tafeln  ist  freilich  eine  be- 
scheidene; es  sind  meist  Umrisszeichnungen  (zum  Theil  in  Ver- 
größerung, um  Gleichheit  herheizuluhren),  aulographirt  von  Joseph 
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Schoenbrunner  und  durch  lithographischen  Umdruck  vervielfältigt. 
Bei  diesem  Verfahren  ist  grofse  Feinheit,  namentlich  in  den  Gesichts- 
zügen kleinerer  Figuren,  nicht  zu  verlangen;  man  kann  eben  des- 
wegen die  Photographie  für  manche  Köpfe  nicht  entbehren ; allein 
abgesehen  davon,  dass  kein  Mensch  für  den  angegebenen  Preis  künst- 
lerisch Vollendetes  verlangen  kann,  liegt  es  auch  gar  nicht  in  der 
Intention  des  Werkes,  die  Schönheit  der  Antike  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Wer  davon  eine  Vorstellung  bekommen  will,  der  wird 
freilich  wenig  Ausbeute  finden  (obgleich  manche  Tafeln  auch  in  die- 
ser Hinsicht  als  recht  gelungen  zu  bezeichnen  sind  und  directe  stili- 
stische Fehler  nicht  Vorkommen);  aber  können  denn  die  Holzschnitte 
in  Overbecks  Plastik  oder  die  Abbildungen  bei  Müller-Wieseler 
(zumal  im  zweiten  Theil!)  davon  eine  deutliche  Vorstellung  geben? 
— Ganz  zu  geschweigen  von  den  wirklich  entsetzlichen  Tafeln  der 
immer  noch  unentbehrlichen  Millinschen  Galerie  mythologique!  — 
Wem  es  aber  darum  zu  thun  ist,  die  Typen  der  griechischen  Götter 
in  ihrer  allmählichen  Entwicklung  vom  alten  Gultusbilde  bis  zur 
Schöpfung  der  vollendeten  Kunst,  die  mannigfache  Abwechselung 
in  Gesichtsbildung,  Körperhaltung  und  Stellung,  Attributen  etc.  ken- 
nen zu  lernen,  für  den  bietet  der  Atlas  eine  reiche  Fundgrube  der 
Belehrung,  wobei  ihm  der  sehr  fasslich  und  ausreichend  geschriebene 
Text  hilfreich  zur  Seite  steht.  Wenn  man  jetzt  noch  in  diesem  die 
Angabe  der  Werke  vermisst,  aus  denen  die  betreffenden  Abbildungen 
entlehnt  sind,  so  darf  man  aus  einer  Aeufserung  des  Vorwortes 
schliefsen,  dass  Gonze  am  Srhluss  des  Ganzen  noch  ein  solches  Ver- 
zeichnis lielern  wird,  mit  Recht  aber  sind  alle  andern  Citate  bei 
Seite  gelassen : in  Werken,  welche  an  das  grofse  Publikum  appelliren, 
ist  das  nur  Ballast. 

Was  nun  schliefslich  die  Verwendung  betrifit,  welche  die  Tafeln 
in  der  Schule  finden  können,  so  würde  es  sich  empfehlen,  dieselben 
oder  wenigstens  die  wichtigsten  darunter  auf  Pappe  aufziehcn  zu 
lassen,  damit  sie  beim  Gebrauch  weniger  leiden.  Wann  sie  zu  ver- 
wenden sind,  darüber  wird  natürlich  jeder  Lehrer  am  besten  selbst 
entscheiden,  es  bieten  sich  dazu  in  allen  Classen  die  mannigfaltigsten 
Gelegenheiten : schon  in  den  unteren,  wo  doch  auch  manchmal  von 
griechischen  Göttern  oder  Heroen  (JieRede  ist;  mehr  in  den  mittleren 
und  oberen  hei  der  Lectüre  der  Richter,  ja  seihst  beim  deutschen 
Unterricht;  manches  Schillersche  Gedicht  findet  auf  diese  Weise  eine 
trellliche  Illustration.  Befer,  glaubt  daher,  dass  auch  die  Schule 
alle  Veranlassung  hat,  dem  Prof.  Gonze  für  die  Herausgabe  dieser 
Tafeln  dankbar  zu  sein,  und  er  spricht  dabei  den  Wunsch  aus,  dass 
derselbe  auf  dem  so  betretenen  Wege  billiger  arcbaeolugisrher  Publi- 
kationen auch  für  andere  Gebiete  bald  i^achfolger  finden  möge. 
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The  School  forScandal,«  Comedy  in  Kive  Acts,  by  Richard  Brinsier 

Sheridan.  Mit  einer  Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen  von  Ur. 

Otto  Die  kmann.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1873. 

Ob  Hm.  Diekmann  s Ausgabe  für  die  Schule  bestimmt  ist,  giebt 
der  Titel  nicht  an ; nach  der  ganzen  Anlage  aber  kann  das  Buch  kei- 
nen anderen  Zweck  haben,  und  iu  der  Vorrede  spricht  auch  Hr.  D. 
selbst  von  dem  Schüler,  der  es  benutzen  solle.  Die  Wahl  des  vor- 
liegenden Stückes  aber  für  die  Schullektüre  muss  aus  moralischen 
Gründen  sehr  bedenklich  erscheinen.  Bei  allein  Glanz  des  Witzes 
und  aller  Bühnenwirksamkeit  sind  die  Charaktere,  für  welche  das 
Hauptinteresse  in  Anspruch  genommen  wird  — ein  liebenswürdiger 
Taugenichts  und  eine  iiufserst  leichtfertige  Ehefrau,  die  vier  Acte 
hindurch  hart  am  Ehebruch  hinschwankl  — desselben  durchaus  nicht 
werth;  die  Verführung  bildet  das  Hauptmotiv  in  ganzen  Scenen,  und 
an  .vielen  Stellen  sind  Aeufserungen  die  dahin  zielen  zerstreut,  deren 
Erörterung  zwischen  Lehrer  und  Schüler  kaum  thunlich  ist. 

Das  Buch  selbst  enthält  nächst  der  Vorrede  eine  „Einleitung“ 
mit  einer  kurzen  Darstellung  von  Sh. 's  Leben  so  wie  seiner  literari- 
schen und  parlamentarischen  Tliäligkeit,  mit  sehr  umfangreichen 
Noten  in  englischer  Sprache.  Der  Anfang  ist  äufserst  pomphaft. 
„Bald  nachdem  die  Shakespere-Sonne  untergegangen  war,  brach  über 
das  lustige  England  ein  wüster  Krieg  herein,  der  das  Bübnengerüsl 
mit  Blut  und  Predigten  hinwegschweininte“;  später: 
„Schritt  für  Schritt  kämpfend,  musste  die  überlieferte  Kunslform 
dem  französischen  Kothurn  das  Feld  räumen,  die  volkslhümliche 
Naturwüchsigkeit  dem  abgezirkelten  Hofgeschmack  von  der  Seine, 
die  Beweglichkeit  der  Einbildung  dem  missdeuteten  Aristo- 
teles“, und  dann  von  der  Beaktion  unter  Königin  Anna:  „wie  es 
aber  zu  geschehen  pflegt,  wurde  mit  der  Hefe  auch  viel  Wein  weg- 
geschüttet, und  allmählig  zerfrafs  der  Bost  der  Plattheit  den 
T e m pe  1 der  K u n st”.  So  etwas  dürfte  kaum  für  Schüler  geeignet 
scheinen. 

Warum  der  Inhalt  der  Noten  nicht  in  den  Text  mit  verarbeitet 
worden,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Nur  selten  ist  eine  Quelle  an- 
gegeben ; wie  S.  X,  Leigh  Jlunt , oder  S.  XX  Macaulay.  Die  Vorrede 
sagt,  die  biographische  Skizze  „lehn  e sich  an  Moore’s  Lift  of  Sh.  an“; 
der  gröfste  Thcil  ist  der  der  ßohn’scheu  Ausgabe  von  1848  bei- 
gegebenen Lebensbeschreibung  entnommen  (die  nirgend  erwähnt 
wird),  öfters  nur  auszugsweise  oder  mit  willkürlichen  Aenderungen; 
andere  gröfsere  englische  Stücke  stehen  im  Texte. 

In  den  Auszügen  selbst  kommt  nun  eine  Menge  von  Aus- 
drücken und  Anspielungen  auf  bestimmte  Verhältnisse  vor,  vor  denen 
jeder,  der  nicht  die  Quellen  zur  Hand  hat,  und  in  der  Sprache  sehr 
bewandert  ist,  wie  vor  verschlossenen  Thüren  steht.  Nur  bei  zwei 
Wörtern  (license  und  blackguard)  hat  Hr.  I).  eine  Erklärung 
beigebracht;  aber  was  ist  z.  B.  S.  X Hickford’s  Booms  und 
Coa ch  m ak ers’  Hall,  S.  IX  t he  Epistles  of  Aristanetus;  was 
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S.  XI  a breach  ofcovenant,  ib.  an  ar.ting  comedy;  was  S.  XV 
a stage  manager;  S.  XXV  an  acting  manager;  S.  XVI  a paper 
on  absent  eeism  und  a petition  against  bis  election;  S.  XVIII 
an  impeachmenl  und  the  Lords  below  the  bar ; S.  XIX  the 
managers  in  der  Anklage  gegen  Warren  Hastings;  S.  XXIV  die 
Phrase  „ Westminster  Abb  ey  and  a Futteral “;  the  Ne.wgate 
Calendar  und  eine  Anzahl  Namen,  wie  Kelly,  King,  Rauzzini, 
Dr.  Harrington,  Addington,  Whitbread  etc.?  Auch  das  dem 
Leben  vorangesetzte  Motto  aus  Coleridge's  Sonelten  bedurfte,  da  es 
im  allerschwersten  poetischen  Styl  geschrieben  ist,  für  den  Lernen- 
den mehr  als  einer  Erklärung. 

Lieber  Sh  er. ’s  literarische  Leistlingen  wird  man  nicht  genügend 
unterrichtet.  Die  beiden  Stücke  ,lhe  Camp’  und  ,Pizarro’  muss- 
ten, da  sie  in  jeder  Ausgabe  des  Dichters  stehen,  doch  auch  im  Text 
erwähnt  werden;  über  ,the  Critic’,  eine  in  ihrer  Art  sehr  bedeu- 
tende Leistung,  musste  doch  mehr  gesagt  werden,  als  „es  kam  am 
30.  Oct.  1779  zur  Aufluhrung“.  Ilr.  D.  giebt  7 Zeilen  aus  Moore, 
die  aber  nicht  verständlich  werden,  wenn  nicht  gesagt  wird,  dass 
,the  Critic’  direkt  eine  Satire  auf  Cumberlaud  und  seine  Tra- 
gödien war.  ja  dass  derselbe  unter  der  Maske  des  Sir  Frei  ful  Pla- 
giary  geradezu  vorgeführt  wird.  Auch  das  Verhältnis  des  Stückes 
zum  ,Kehearsal’  des  Herz.  v.  Iiuckingham  (1700)  hätte  erwähnt 
werden  müssen. 

Was  über  Slier.’s  parlamentarische  Thätigkeit  gesagt  ist,  bleibt 
ganz  unklar,  offenbar  weil  sich  Hr.  D.  über  das  Historische  nicht  ge- 
nügend informiert  hat.  „Sher.  wurde  sogleich  ein  heftiges  Mitglied 
der  Opposition“,  fängt  dieser  Abschnitt  an.  Opposition  gegen  wen? 
Das  Ministerium  natürlich:  aber  welcher  Partei  gehörte  das  Ministe- 
rium an?  welche  Prinzipien  vertrat  es?  Hr.  D.  erwähnt  das  Mini- 
sterium Kockingham,  und  dass  Sher.  nach  dessen  Sturz  Unter- 
staalssekretair  bei  Fox  wurde  — aber  gegen  wen  Fox  mit  Sheri- 
dan hauptsächlich  Opposition  machte,  wird  verschwiegen : der  grofse 
Pitt  wird  nicht  mit  einem  Buchstaben  erwähnt.  Sollte  die  Sache 
klar  werden,  so  musste  gezeigt  werden,  wie  die  Whigpartei  unter 
Burke  und  dann  Fox  zum  amerikanischen  Kriege  stand,  wie  sie  im 
Parlament  von  1780  gegen  den  Tory-Minister  Lord  North  sehr 
mächtig  wurde,  und  nach  der  Kapitulation  des  General  Cornwallis 
das  Ministerium  stürzte;  dass  die  beiden  Ministerien  Hockingham 
und  Shelburn e,  verschiedenen  Whigparteien  angehörig,  folgten; 
der  Friede  mit  Amerika  geschlossen  und  die  monströse  Coalilion 
zwischen  North  und  Fox  zu  Stande  gebracht  wurde;  wie  diese 
durch  Fox’s  East  India  Bill  zu  Falle  kam,  und  auf  den  Trümmern 
derselben  Pitt  den  erhabenen  Bau  seiner  Gröfse  errichtete.  Damit 
konnte  klar  werden,  worauf  die  Freundschaft  zwischen  Fox  und 
Sheridan  beruhte,  wie  sie  beide  gegen  Pitt  in  Opposition  standen, 
wie  so  sie  mit  dem  Prinzen  von  Wales  in  ein  näheres  Verhältnis 
kamen,  wie  die  französische  Revolution  eine  „Entfremdung  zwischen 
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Fox  und  Burke  herbeifülirte“;  in  wie  fern  Sheridan  „überzeugungs- 
treuer als  Fox“  genannt  werden  konnte,  und  was  sonst  von  unver- 
ständlichen Acufserungen  über  die  Zeitverhällnisse  vorkommt.  Bas 
Wesen  der  East-India  Bill  ist  mit  den  Worten,  dass  „alle  Bechle 
der  Compagnie  an  den  Staat  übergehen  sollten“,  nur  schlecht  ge- 
kennzeichnet. Bie  von  der  Compagnie  ausgeüble  Macht  sollte  sie- 
ben Com missioners  übertragen  werden,  ernannt  vom  Parlament, 
unabsetzbar  durch  die  Krone-,  ihr  Präsident  Fox’s  Intimus,  Earl 
Fitzwilliam,  ein  Mitglied  Fox’s  ältester  Sohn.  Dass  damit  die 
Macht  eines  Souverains  in  die  Hand  eines  Ministers  gelegt  wurde,  der 
des  Parlaments  so  sicher  war  wie  damals  Fox,  ist  klar:  er  erreichte 
es  so,  sich  von  Krone  und  Volk  gleich  unabhängig  zu  machen ; die 
Bill  ging  durch  «alle  Stadien  — nur  eine  persönliche  Intrigue  des 
Königs  brachte  bei  der  zweiten  Lesung  im  Oberhause  sie  und  den 
Minister  zu  Fall. 

Eben  so  wenig  wird  der  Leser  darüber  klar,  was  es  mit  dem 
Warren  Ilastings’schen  Falle  auf  sich  hatte.  Wenn  doch  neben 
30  Zeilen  aus  Sh.’s  Hede  noch  viel  mehr  Beiläufiges  in  Anmerkung 
gegeben  wird,  so  muss  man  auch  deutlich  sehen,  warum  es  sich 
handelt;  man  erfährt  aber  nur,  dass  „von  der  Verhaftung  der  Prinzes- 
sinnen von  Oude  und  der  Entwendung  ihrer  Schätze“  geredet 
wurde.  Und  doch  war  es  so  leicht,  aus  Macaulay’s  lichtvoller  Dar- 
stellung das  Nöthige  kurz  zu  entnehmen.  Bas  alles  erfordert  aller- 
dings einige  eigne  Arbeit  — man  kann  selbst  Macaula y nicht  ein- 
fach kopieren  oder  excerpieren:  man  muss  sich  hincinfmden  lernen: 
aber  darum  wäre  es  eben  eine  Aufgabe  für  den,  der  kurz  zeigen  will, 
was  Sheridan  in  Literatur  und  Politik  zu  bedeuten  batte.  Selt- 
sam ist,  dass  der  Ausdruck  Begum  speech,  unter  dem  die  Sheri- 
dan’sche  Bede  weltberühmt  ist,  nirgend  erwähnt  wird,  während  er 
doch  in  dein  Byron'schen  Motto  auf  dem  Titelblatt  vorkommt.  Auch 
wenn  es  (S.  XVIII)  heisst:  „Seine  am  7.  Fehr.  1787  vor  dem  House 
of  Commons  und  am  2.  April  u.  am  3.  Juni  17S8  vor  dem  Par- 
lamente . . . gehaltenen  Beden“,  so  wird  keineswegs  klar,  wie  so 
die  erste  vor  dem  „Hause  der  Gemeinen“,  die  zweite  vor  dem  „Par- 
lamente“ gehalten  wird.  Welches  der  Unterschied  zwischen  beiden 
Verhandlungen  ist,  bat  Hr.  B.  wahrscheinlich  selbst  nicht  gewusst, 
sonst  hätte  er  es  statt  manches  Ueberllüssigen  hingesetzt.  Dazu  war 
es  nöthig  anzugeben,  was  ein  Impeachment  ist,  d.  h.  eine  vom 
Unterhause  wegen  staatsverbrecherischer  Handlungen  gegen  Jemand 
vor  dem  Oberhause  als  höchstem  Gerichtshof  anhängig  gemachte  An- 
klage; und  zu  wissen,  welche  Formen  dabei  beobachtet  werden. 

Ferner  kann  das  Gesammturtheil  überden  Mann  nicht  gebilligt  wer- 
den. Es  wird  beiläufig  „Sheridan’s  allzi.grolse  Leichtlebigkeit“  er- 
wähnt. „die  einen  nachtheiligcu  Einfluss  auf  das  unter  Gar  rick  ehe- 
dem so  geordnete  Bühnenleben  hatte“;  es  wird  zugegeben,  dass  „sein 
Gharakter,  dem  man  ja  nicht  unbegründete  Vorwürfe  macht,  auf 
schwachen  Füfsen  gestanden  haben  mag“;  aber  daneben  wird  doch 
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bedauert,  „dass  er  für  seine  rastlosen  Anstrengungen  nicht  den  ge- 
bührenden Dank  erntete“ ; dass  „die  unglückliche  Theilhaberschaft 
am  Drury-Lane-Theater  Sorgen  mit  sich  führte,  die  seine  Ver- 
hältnisse gänzlich  zerrütteten“  — „einst  ein  gern  gesehener  (last  hei 
den  schwelgerischen  Mahlen  des  Prinzen  von  Wales  . . . wandte  man 
ihm  den  Rücken,  als  seine  Gesundheit  nicht  mehr  Stand  halten,  sein 
Witz  nicht  mehr  sprudeln  wollte“.  Das  sind  sentimentale  Phrasen. 
Das  Schicksal  das  ihm  wurde,  hat  Sh.  vollständig  verdient;  ja  er  hat 
erstaunliches  Glück  gehabt.  Dass  ihn  Garrick  als  seinen  Nach- 
folger in  der  Direktion  des  Drury-Lane-Theaters  mit  Vu  Anlheil 
einsetzte,  war  ganz  etwas aul'serordenlliches.  Die  „unglücklicheTheil- 
haberschaft  am  Theater“  setzte  ihn  in  eine  ganz  gläuzende  Lage. 
Wenn  er  hei  seinem  eminenten  Genie  für  das  Theater  im  Verlauf  von 
30  Jahren  nicht  Lust  hatte,  mehr  als  zwei  werthvolle  und  zwei  unbe- 
deutende Stücke  für  dasselbe  zu  schreiben;  wenn  er  in  seinem  gan- 
zen Leben  nicht  bewogen  werden  konnte,  den  Text  der  Lästerschule 
endgiltig  festzustellen  (ein  Thoil  des  letzten  Aktes  existierte  in  der 
Thal  nur  auf  einzelnen  Zetteln);  wenn  er  den  letzten  Akt  des  ‘Pizarro’ 
erst  am  Tage  der  ersten  Aufführung  in  F.ile  beendete;  wenn  man  ihn 
durrb  das  Vorfahren  eines  guten  Soupers  in  den  Theaterräumen  und 
durch  Einschliefsung  mit  demselben  zwingen  musste,  den  „Kritiker" 
zu  beenden,  indem  man  drohte,  ihn  nicht  hcrauszulassen,  bevor 
er  mit  beiden  fertig  wäre;  wenn  er,  nachdem  die  Duenna  32 
Jahre  gespielt  worden  war,  bei  zufälliger  Hinsicht  des  Bühnen- 
manuskripts erklärte  „Was  hier  gespielt  wird,  ist  lauter  Unsinn“ 
— wenn  er  lausende  und  aber  tausende  in  der  Gesellschaft  lustiger 
Kumpane  vcrschwelgte,  an  allen  Ausschweifungen  des  Prinzregenten 
Theii  nahm,  mit  Banknoten  die  Bitzen  eines  Fensters  verstopfte 
und  dergl.  — oder,  falls  man  so  etwas  als  gering  bezeichnen 
will  — wenn  man  24  Stunden,  nachdem  er  die  Begum -Rede 
gehalten  hatte,  ihm  1000  Pfund  für  die  Mühe  bot,  das  Manuskript 
der  Rede  zu  revidieren,  und  er  es  nicht  mochte;  wenn  er  sogar  1795, 
als  endlich  der  Spruch  über  den  War  re  n Ilastings'schen  Fall 
erfolgen  sollte,  nicht  so  viel  Interesse  an  der  Sache  hatte,  sich 
speziell  vorzuberciten,  und  die  nüthigen  Papiere  für  seine  Rede 
beizubringen,  obgleich  der  Kanzler  mehrmals  danach  fragte  — kann 
man  nach  alle  dem  sagen,  dass  ihn  etwas  andres  als  das  ver- 
diente Schicksal  eines  „lüderlichen  Genies“  traf,  wenn  er  „in  Ar- 
mut und  Verkommenheit  starb“?  Mit  dem  Glanze  seines  Genius 
hat  sich  die  Nation  durch  die  Bestattung  in  Westminster  Abbey 
genügend  abgefunden.  Seltsam  ist  es,  neben  den  sentimentalen 
Urtheilen  des  Textes  in  den  .Noten  von  „Ais  recklessness,  his  procras- 
lination , and  his  careUssness „Ais  habit  of  delay “,  oder  der  Zeit, 
wo  „drink  and  his  duns  could  endure  it  no  langer “ zu  lesen. 

Bereits  in  dieser  Umleitung  zeigt  das  Buch  einzelne  Spuren 
grofser  Flüchtigkeit.  In  einer  langen  Anmerkung  auf  S.  X z.  B. 
steht  an  der  Stelle,  wo  von  der  Entführung  von  Sher.’s  erster  Frau 
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die  Rede  ist,  mitten  in  der  Erzählung  plötzlich  in  Klammer  „ Leiter 
to  Mrs.  Saunders Hieraus  kann  kein  Mensch  klug  werden. 
Erst  wenn  man  zufällig  die  Bohn'sche  Ausgabe  aufschlägt,  siebt  man 
dass  dort  ein  II  Seiten  langer  Brief  der  späteren  Mrs.  Sheridan  an 
Mrs.  Saunders  mitgetheilt  ist,  an  dessen  Stelle  llr.  I).  sich  die 
Notiz  „ Letter  to  Mrs.  S.“  gemacht  hat,  die  er  nun  hier  hat  mit- 
drucken lassen.  S.  X steht,  Sh.  sei,  nachdem  er  aus  Frankreich  zu- 
rückgekehrt  und  zwei  Duelle  ausgefuchten,  in  den  rechtmäfsigen 
Besitz  seiner  Gattin  gekommen;  die  Anmerkung  aber  besagt,  dass  er 
in  Frankreich  wirklich  mit  ihr  getraut  worden  sei.  — S.  XI  wird  zu 
den  ‘Rivals’  eine  33 Zeilen  lange  englische  Anmerkung  mit  8 Druck- 
fehlern gesetzt,  die  gar  nicht  zu  ‘the  Rivals’,  sondern  zur  Oper  ‘the 
Duenna’  gehört.  Schlimmer  noch  ist  es,  wenn  im  Text  S.  XXII  er- 
zählt wird,  „der  Tod  seiner  geliebten  Gattin  im  Jahre  17  92  habe 
ihn  tief  ergriffen“,  und  in  der  Anmerkung  „/«  1 791  he  married  his 
second  wife.  Miss  Esther  Jane  Ogle 

Was  aber  diese  Einleitung  besonders  auszeichnct,  ist  die  reich- 
liche Fülle  der  Druckfehler.  Sie  ist  20  Seiten  lang,  und  fast  keine 
ist  frei  von  dieser  angenehmen  Zuthat;  auf  S.  XVII  sind  7,  auf  S.  XI 
u.  XVI  9,  auf  S.  XIV  10,  auf  S.  XII  selbst  14  dergl.  zu  zählen.  Die 
Leichtfertigkeit  des  Hrn.  D.  in  diesem  Punkt  ist  ganz  unglaublich, 
und  im  höchsten  Grade  zu  tadeln.  Wie  können  wir  von  unseren 
Schülern  Sorgfalt  im  Detail  verlangen  (die  doch  eine  der  besten 
Eigenschaften  ist,  die  wir  denselben  anerziehen  können)  wenn  wir 
ihnen  ein  Buch  in  die  Hand  geben,  das  eine  wahre  Schule  der  Sorg- 
losigkeit und  des  Mangels  an  Präzision  ist?  Und  wenn  diesem  Buche 
die  Ehre  widerfährt,  in  einer  Schule  benutzt  zu  werden,  wer  bürgt 
Hrn.  D.  dafür,  dass  nicht  irgend  ein  strebsamer  Jüngling  sich  für  das 
Lehen  einprägt,  der  Verfasser  der  Beltlemper  heifse  wirklich  Gray 
(S.  XIII)  oder  der  des  „Relapse“  heifse  Vanburgh,  nicht  Van- 
hrugh  (ib.),  oder  man  müsse  „Beggars  opera“,  nicht  „Beg- 
gar’s  Opera“  schreiben,  oder  der  Schelm  in  Ficlding’s  Tom  Jones 
heifse  ‘Bi  1 f i 1’,  nicht ‘Blifil’  (ib.) ; oder  die  viel  gesungene  und  citierte 
Arie  aus  der  Duenna  heifse  ,Jiad  1 a heart  for  folsehood  famed “,  da 
es  ihm  dies  „Schulbuch“  so  sagt?  Es  ist  keine  Entschuldigung  für 
Hrn.  D.,  dass  „had  / a heart  for  falsehood  famed “ und  ‘Vanburgh’  in 
der  Bohn’schen  Ausgabe  (S.  46  u.  S.  52)  stehen ; er  bekundet  durch 
die  Aufnahme  nur  einen  bedauerlichen  Mangel  an  Lileraturkenntnis 
und  Geschmack;  und  das  o in  folsehood  ist  noch  dazu  eigene  Er- 
findung. Man  kommt  in  Folge  des  sinnreichen  Arrangements  dieser 
Druckfehler  bisweilen  auf  den  Verdacht,  Hr.  D.  habe  sie  absichtlich 
eingestreut,  um  seine  Schüler  in  Konjekturalkritik  zu  üben,  z.  B. 
wenn  er  S.  XI  black guard  „Forslhube“  (statt  Trossb.)  übersetzt 
(und  es  noch  dazu  Lucas  in  dieSchuhc  schiebt);  p.  IX  schreibt  „he. 
entered  into  his  political  carcer“  (statt  care  er)-,  ib.  „Of  liis  private 
life  Ihr.  IV.  has  drawn  bnl  a fable  sketch “ (statt  feeble );  S.  XIV 
„This  is  but  a simple  play“  (statt  single);  S.  XV  „those  torpid,  in- 
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congruous , unnatural  attempls“  von  schwülstigen  Tragödien  (statt 
I urgidj ; S.  XVII  „he  had  not  the  lofty  love  and  imposing  declamation 
of  Pitt“  (wahrscheinlich  für  tone);  p.  XVIII  disgusted  rarieatures 
(für  — ing );  S.  93,  2:  men  only,  in  the  liberal  sense , assail  or  as- 
sault  (statt  literal);  S.  60,  6:  „wenn  dasTrinitv  tourn  in  West- 
minster  abgemacht  ist“  (statt  term);  S.24:  Dons:  by  God’s  icounds; 
S.5, 1 : a great  was  off( für  way ).  Alle  diese  Dinge  sind  überraschend, 
weil  die  Entstellungen  wirklich  existierende  Wörter  sind;  und  man 
muss  sich  Mühe  geben  zu  glauben,  dass  nur  der  Setzer  daran 
Schuld  ist.  Wer  nicht  fest  in  der  Sprache  ist,  kann  auch  durch  „ob- 
servations  of  the  education  of  Sh.li  (S.  IX);  „an  adaption  to  the  — 
Emjlish  stage  of  a play  of  A'.“  (S.  XV);  „ comitant  events“  (ib.);  lite- 
raly  curiosities  (S.XM);  an  infmished  copy,  oderein  ever  für  neuer, 
das  den  ganzen  Sinn  umkehrt  (ib.);  durch  „open  a little  spare “ 
(29,5) ; „a  health  is  drink“( 52,3);  durch  ein  Subst.  pustle,  in  dem 
das  t gesprochen  werden  soll  (5,  5);  durch  einen  Infinitiv  „to  stopp “ 
(12,  6);  den  Namen  ßrigthon  (32,  2);  die  Schreibart  „a  Sherriffs 
ofßceer “ (19,  3)  leicht  aus  der  Fassung  gebracht  werden.  Spafshaft 
ist  es  den  bekannten  Lexikographen  „Newton  Jovy  Lucas“  und 
den  Buchhändler  Schneider  in  Berlin  „Schmidt“  genannt  zu 
sehen  (XXVIII);  am  spaßhaftesten  vielleicht  die  Erklärung  von  to 
Tret  S.  44:  „to  xcear  away  with  rubiny “ — eine  Art  Putzpulver 
oder  ein  Schleifstein,  eine  Feile,  sollte  man  denken  — nein!  es  soll 
heißen  „with  Tübbing “.  Es  wäre  eine  unfruchtbare  Mühe,  die 
durch  das  ganze  Buch  sich  hinziehenden  Nachlässigkeitsfehler  zu  ver- 
folgen. Es  ist  gar  nicht  möglich,  dass  Hr.  D.  eine  Korrektur  gelesen, 
oder  überhaupt  sein  Buch  angesehen  hat,  bevor  es  ausgegeben  wor- 
den. Aber  auch  das  Manuskript  muss  in  einem  ganz  brouillonartigen 
Zustande  in  die  Druckerei  gegeben  worden  sein.  Zu  verwundern 
ist  nur,  wie,  wenn  auch  der  Autor  selbst  sich  um  sein  Werk  so 
wenig  kümmert,  die  Verlagshandlung  nicht  zu  viel  auf  sich  hält,  um 
ein  Buch  so  der  Oelfcntlichkeit  zu  übergeben. 

Ganz  außerordentlich  ist  die  Unbefangenheit,  mit  der  Hr.  D.  in 
seinem  ganzen  Buche  mit  dem  Eigenthum  andrer  umgeht.  Er  sagt 
allerdings  in  der  Vorrede,  daß  er  bei  der  ziemlich  genauen  Erörte- 
rung grammatischer  Fragen  „außer  Mätzner’s  berühmtem  klassi- 
schem Werke  noch  die  Grammatiken  von  Dr.  I.  Schmidt  und  Dr. 
K.  F.  Gh.  Wagner  zu  Grunde  gelegt  habe.“  Für  Mätzner  und 
Wagner  mag  dieses  Wort  genügen  (denn  erstercr  wird  an  sehr 
wenigen  Stellen  benutzt,  z.  B.  72,  2 — wo  richtiger  auf  I,  393  statt 
I,  4S4  verwiesen  würde;  — 95,  4 — wo  der  Druckfehler  nhd  (statt 
mhd ?)  den  Sinn  entstellt  — und  im  Index  unter  dare  — wo  statt 
I,  370  eher  I,  323  zu  citieren  war;  letzterer  steckt  wol  nur  in  einigen 
Anmerkungen  über  Aussprache);  nicht  aber  genügt  es  für  die  Be- 
nutzung 1.  Schmidt’s.  Denn  bei  jeder  grammatischen  Frage  hat 
Hr.  D.  einfach  die  Grammatik  desselben  aufgeschlagen  und  alles  den 
Punkt  betreffende  in  voller  Ausführlichkeit  (abgesehen  von  ganz  un- 
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wesentlichen  Aenderungen  des  Ausdrucks,  Zusammenziehungen  u. 
dgl.  und  Verderbungen)  kopiert.  Die  Zahl  der  so  entstandenen  Noten 
ist  ganz  aufserordcnllich  grofs,  und  Hrn.  D.’s  Bemühung  wurde 
durch  die  Vortreftlichkeit  des  Schmidt’ sehen  Index  ungemein  erleich- 
tert Die  Begriffe  über  „Eigenthum*4  und  „eigne  Arbeit“  können 
sehr  verschieden  sein.  Daf's  man  aber  ein  solches  direktes  Ueber- 
nebmen  (bis  zur  Höhe  von  52  Zeilen  p.  6 u.  7)  nicht  mit  „zu 
Grunde  legen“  richtig  bezeichnet,  ist  wol  klar.  Hef.  ist  der 
Meinung,  wer  auf  seinen  Titel  schreibt  „mit  erklärenden  Anmer- 
kungen von  . . . macht  sich  damit  anheischig,  das  Wesentliche  für 
sein  Buch  selbst  zu  liefern,  und,  wo  er  die.  Gedanken  andrer  be- 
nutzt, sie  zu  verarbeiten.  Das  bedeutet  nicht  blos,  wie  man  ein- 
werfep  kann,  die  Gedanken  einer  übernommenen  Anmerkung  in 
etwas  andere  Worte,  kleiden  — was  ja  nur  kindische  Mühe 
wäre.  Es  giebt  hier,  wie  überall,  einen  gewissen  Takt  und  ein  rech- 
tes Mafs.  Beides  zu  lernen,  bietet  sich  Hrn.  D.  in  Büchern,  wie  z.  B. 
Hrn.  Itiechelmann’s  „Christmas  Carol"  eine  Gelegenheit.  Als  ein  Bei- 
spiel für  das  mangelnde  Gefühl  in  diesem  Punkt  möge  eine  der  ersten 
Anmerkungen  des  Buches  dienen.  Zu  „Lady  Brittle “ wird  zunächst 
aus  dem  Supplement-Lexikon  von  Hoppe  (dessen  in  der  Vorrede  mit 
übergrosser  Emphase  gedacht  wird)  ausgeschrieben,  welche  Damen 
den  Titel  Lady  zu  führen  berechtigt  sind;  auch  was  daraus  wird,  wenn 
eine  geborene  Lady  N.  einen  Commoner,  oder  wenn  sie  einen 
Peer  heiralhct  u.  s.  w.  Letztere  beiden  Wörter  geben  so  Gele- 
genheit, in  eine  Fortsetzung  der  Note  die  ganzen  Artikel  Gen  trv 
undNobil  ity  aus  demselben  Buche  aufzunehmen,  weil  in  demselben 
bei  commoner  auf  yentry  und  darin  wieder  auf  nobility  ver- 
wiesen ist.  Es  war  nichts  leichter,  als  die  Bemerkung  zu  Lady  so 
einzurichten,  dass  commoner  gar  nicht  vorkain,  oder  das  Wesent- 
liche für  dies  Wort  aus  den  anderen  Artikeln  in  fünf  Worte  zusam- 
menzufassen. Dann  würde  allerdings  eine  Anmerkung  von  % Zeilen 
auf  vielleicht  20  einschrumpfen;  auch  würde  damit  einige.  Mühe  ver- 
knüpft gewesen  sein:  beides  aber  ist  nicht  immer  willkommen.  Was 
ein  Member  of  Parliament  ist,  weifs  jedermann.  Aber  im  Suppl.- 
Lex.  steht  ein  Artikel  parliament ; er  wird  also  p.  61  ausgesrhrie 
ben;  und  da  darin  das  für  den  Schüler  ganz  unwesentliche  ‘curia 
regis’  vorkommt,  auch  dieser  Artikel.  Darin  erscheint  wieder  das 
Wort  ‘ wriP , und  so  wird  auch  der  dies  Wort  betreffende  Artikel 
herbeigezogen,  aber  da  er  vielleicht  drei  Seiten  einnehmen  würde, 
doch  glücklicherweise  mit  „über  die  verschiedenen  Arten  der  writs 
vgl.  Hoppe“  abgebrochen.  — Diese  Wulh  „mit  Haut  und  Haar  ein- 
zuverleiben“ geht  noch  weiter.  84,  4 kommt  der  unschuldige  Salz 
vor  „ xchat , no  mention  of  the  duel?“  Dabei  ist  nichts  zu  bemerken. 
Aber  Hr.  D.  findet  in  Hrn.  Riechelmann's  Rivals  p.  64  u.  108 
zwei  Anmerkungen  über  die  Abneigung  der  Engländer  gegen  Duelle 
und  die  Bestrafung  derselben  nach  dem  Gesetz,  die  dort  in  dem  Stre- 
ben, die  Figur  des  Acres  ins  rechte  Licht  zu  stellen  und  der  Er- 
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klärung  von'  Io  bind  over  Io  good  behaviour ' volle  Berechtigung 
haben.  Beide  Noten  müssen  hier  ohne  solche  Berechtigung  nolens 
r »lens  wörtlich  annektiert  werden  — 39  Zeilen!  — Ebendahin  ge- 
hört, dass  Hr.  D.  auf  S.  XVIII  u.  XIX  ein  Verzeichnis  von  „Ab- 
kürzungen der  citicrten  Büchertitel“  bringt.  Jedermann  setzt  voraus, 
dass  dies  geschieht,  um  jedem  der  von  Hm.  I).  benutzten  Bücher 
sein  Recht  widerfahren  zu  lassen.  Nichts  weniger  als  das.  Von 
den  in  diesem  Verzeichnis  vorkommenden  28  Büchern  hat  Hr.  1). 
wol  nur  3 in  der  Hand  gehabt:  George  Crabb’s  English  Syno- 
»ywes.M  üller's  Etymologisches  Wörterbuch, und  Webs  ter ’s  C’om- 
flele  Dictionary.  Die  anderen  25  hat  er  so  mit  den  Abkürzungen  aus 
Hoppe ’s  Supplement-Lexikon  übernommen,  zum  Theil  unter 
Weglassung  des  Textes,  oder  mit  Entstellungen,  wieF.  D.  T.  statt  T. 
H.  T.  tp.  27).  Hr.  D.  sagt  über  diese  ChifTern  (B.  P.;  C.  M. ; L.  etc. — 
die  er  nicht  als  blofs  übernommen  kennzeichnet)  in  der  Vorrede:,,  Die 
lilato,  sow  ie  die  Verweisungen  auf  Belegstellen  aus  anderen  Schrift- 
stellern mögen  dem  Schüler  einen  Impuls  geben,  sich  über  den  Kreis 
der  Schullektüre  hinaus  in  der  Literatur  umzusehen“.  Wie  äufserst 
«enig  Erfalirung  muss  Hr.  D.  in  Schulsachen  haben,  wenn  er  meint, 
dass  ein  Schüler  darum,  weil  er  X.  Y.  Z.  in  seine  Anmerkung  setzt, 
uach  dem  Buche  auch  nur  einen  Finger  rühren  werde!  Und  der 
Schüler  hat  auch  ganz  Recht.  Wie  kann  man  denn  erwarten,  dass 
er  sich  nach  einem  Buche  bemühen  soll,  wie  Mayhew’s  London 
Lobour  and  the  London  Poor ? Wie  viele  von  uns  Lehrern 
kennen  denn  das  Buch?  — Wie  kann  man  ein  literarisch  so  unbe- 
deutendes Ding  wie  Frank  Fowler’s  ,,Sout hern  Lights  and 
Sha  d oic s“  in  einer  Schulausgabe  citieren?  Wie  soll  es  denn  dem 
Schüler  zugänglich  werden?  Es  ist  eine  ganz  verkehrte  Manier  An- 
merkungen zu  machen,  wie  die  folgende  (S.  13,  5)  zu  ,.Mrs.  Honey- 
moon“ : „Flitterwochen,  auch  als  Verb ; Flitterwochen  halten  scherz- 
haft. T.  D.  T.  I,  p.  78.“  Einmal  kommt  hier  der  Schüler  mit  „Frau 
Flitterwochen”  in’s  Gedränge;  zweitens  weifs  er  nicht,  was  er  mit 
dem  Verb  anlängen  soll,  wenn  er  nicht  ein  lebendiges  Beispiel  vor 
Augen  hat;  und  dabei  wird  ihm  statt  des  Brots  eines  solchen  Bei- 
spiels der  Stein  T.  D.  T.  geboten.  — Die  ganze  Parade  von  Buch- 
staben hat  schliefslich  keinen  Zweck,  als  den  Glauben  zu  erregen, 
Hr.  D.  habe  für  seine  Arbeit  eine  Anzahl  von  Büchern  benutzt, 
die  er  nicht  gelesen.  Der  Text  der  Stelle  ohne  die  Angabe, 
«o  sie  zu  linden  ist,  wäre  ja  für  den  Lernenden  viel  ersprießlicher, 
als  die  Angabe  ohne  den  Text  Wenn  in  einem  Buche  wie  das  Sup- 
plement-Lexikon auf  einer  Seite  50  bis  60  Citate  Vorkommen,  so  ist 
es  eine  wesentliche  Raumersparnis,  Büchertitel,  die  eine  Halbzeile 
oder  mehr  einnebmeu,  durch  drei  Buchstaben  zu  ersetzen:  hier  aber, 
wo  solcher  Titel  auf  100  Seiten  zwei  oder  drei  Mal  vorkommt,  hat 
die  Abkürzung  und  ein  besonderes  Register  dafür  gar  keinen  Zweck. 
Früchte  eigener  Lektüre  sind  in  dem  ganzen  Buche  nicht  weiter  zu 
verspüren,  als  etwa  dass  Hr.  D.  daran  erinnert,  La  Fleur  im  Sen- 
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timental  Journey  trage  einen  Haarbeutel,  dass  im  Vicar  ofWake- 
field  einmal  zwei  Personen  auf  einem  Pferde  reiten  u.  dgl.  Dabei 
ist  es  sehr  sonderbar,  dass  (7,  7)  ein  M.,  (7,  2)  ein  G.  C.,  (11,2)  ein 
B„  (5,  1)  ein  G.  L.,  (21,  l)  ein  H.  T.  F.  und  öfters  ein  ganz  rätsel- 
haftes a.  a.  0.  auftritt,  ohne  dass  der  Leser  eine  Ahnung  hat,  was 
diese  Chiflern  bedeuten.  Die  grösste  Verwirrung  herrscht  in  An- 
wendung von  W.  und  Wb.  von  denen  das  erstere  Worcester’s, 
das  letztere  Webster’s  Diktionär  bezeichnen  soll.  Genau  zu  kon- 
trolieren  ist  nicht  möglich,  da  Hr.  D.  nicht  angegeben  hat,  welchen 
‘Webster’  er  meint;  da  er  aber  die  Bezeichnung  des  Suppleinent-Lex. 
übernommen  hat,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  denjenigen  be- 
nutzt, dessen  Vorrede  ' New-Üaven , 1864.  Noah  Porter’  ge- 
zeichnet ist ; dann  aber  ist  nur  selten  einmal  (abgesehen  von  Druckfeh- 
lern) richtig  citiert,  wie  S.  52,  3;  sehrgewöhnlic})  ist  W.  gesetzt,  wo  Wb. 
stehen  sollte,  z.  B.  zu  38,  5;  50,  3 u.  4;  53,  6;  oft  ist  das  Gegebene 
weder  in  W.  noch  in  dem  (oben  angegebenen)  Wb.  zu  finden,  wie 
22,  1 u.  5;  31,  2;  18,  6.  lieber  die  Benutzung  von  Schmidt’s  Gram- 
matik ist  nirgends  ein  Vermerk  den  Noten  beigefügt.  Nächst  Schmidt 
ist  das  Supplement-Lexikon  am  meisten  requiriert;  hier  setzt  Hr.  D. 
an  einigen  Stellen  (z.  B.  73,  3;  76, 1)  ein  (nirgend  erklärtes)  H.  hin- 
zu; ein  oder  zwei  Mal  (61,2)  sogar  ‘cf.  Hoppe’,  und  gewinnt  dadurch 
den  Anschein,  als  stammten  die  anderen  entlehnten  Artikel  nicht  aus 
diesem  Buche.  Es  fehlt  aber  viel,  dass  mit  den  genannten  die  Zahl 
der  Quellen  für  Hrn.  D.’s  Buch  ersrhöpft  wäre.  Bei  der  Verfolgung 
derselben  gelangt  man  bis  1808  zurück.  In  diesem  Jahre  nämlich  ist 
das  „Handbuch  der  englischen  Sprache  und  Literatur  von  H.  Nolte 
und  L.  ldeler“  erschienen,  in  dem  Sheridans  Sch.  f.  Sc.  ganz  ge- 
geben und  mit  wenigen,  aber  zum  Theil  recht  guten  Noten  begleitet 
ist.  Diese  hat  Ilr.  D.  zum  grofsen  Theile  seinem  Buche  einverleibt. 
Hierzu  kommen  Carl  Meissncr’s  (Göttingen,  1863)  und  Carl 
Schinidt's  (Berlin,  ohne  Jahr)  Ausgaben  des  School  f.  Sc.;  Dr.  L. 
Hiechelmann's  Ausg.  der  Rivals  (Leipzig,  1866)  und  Hoppes 
Ausg.  desCricket  on  the  He  arth  (Berlin,  1873).  Das  letztge- 
nannte Buch  ist  Hrn.  D.  erst  während  des  Druckes  in  die  Hände  ge- 
fallen (S.  17  begnügt  er  sich  mit  der  Anmerkung  zu  remember: 
„rer.ollect,  Unterschied  Ton  reinind  oft  frz.  se  rappeier  q.  ci. 
— se  Souvenir"  etc.  nach  Ploetz.  Aber  S.  90  weiss  er,  dass 
to  remember  ist  „sich  einer  Sache  erinnern,  die  dem  Geiste  noch 
gegenwärtig  ist“,  etc.,  mit  den  Worten  des  ‘Cricket'  S.  110: 
nur  dass  letzteres  sich  nicht  Solöcismen  zu  Schulden  kommen  lässt, 
wie  „mit  Hilfe  des  Verstandes  und  Urtheilskraft“,  und  Absurditäten 
wie  „daher  ‘/  cannot  recollect’  oder  ‘I  do  not  remember ’“  statt  „da- 
gegen". Unterschiedliches  aus  diesem  und  andren  Büchern  was 
Hrn.  D.  in  seinen  Anmerkungen  unterzubringen  aus  dem  angege- 
benen Grunde  nicht  mehr  gelingen  wollte,  hat  er  doch  an  den  Mann 
zu  bringen  ein  sinnreiches  Mittel  erfunden.  Er  giebt  am  Ende  des 
Buches  ein  alphabetisches  Verzeichnis  zur  Auffindung  seiner  Noten 
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und  hängt  an  dessen  Ueberschrift  ‘Index’  folgende  Bemerkung: 
„Einige  nicht  unwichtige  Noten  habe  ich  dem  Index  noch  beigefügl; 
ich  hofTe,  dass  sie  auch  von  dieser  Stelle  aus  ihren  Zweck  erfüllen 
werden“.  Und  so  finden  denn  aus  dem  „Cricket“  2S  Zeilen  über 
antique,  13  über  Company,  15  über  post  im  Index,  eine  über 
fair  in  den  „Ergänzungen  aus  der  Londoner  Ausgabe“  Platz,  um 
..ihren  Zweck  zu  erfüllen“.  So  wie  dieses,  so  ist  keines  von  den 
oben  genannten  Büchern,  aus  dein  nicht  llr.  D.  eine  Anzahl  ganzer 
Anmerkungen  ihrem  Wesen  nach  — abgesehen  also  von  unerheb- 
lichen Aenderungen,  Auslassungen,  Entstellungen,  Druckfehlern  etc. 
in  sein  Buch  übertrüge.  Aufserdem  aber  ist  stark  zu  vermuthen, 
dass  viele  der  Noten  noch  aus  andren  Quellen  stammen,  also 
vielleicht  denjenigen  Ausgaben  des  Stückes,  die  aufzutreiben  und  zu 
vergleichen  dem  Beferenten  zu  zeitraubend  war.  Eine  Anzahl  Noten 
steht  z.  B.  bei  Hm.  ß.  englisch  und  entsprechend  deutsch  bei  sei- 
nem Vorgänger  Meissner.  Will  man  also  nicht  annehmen,  dass 
llr. D.  sich  die  Mühe  genommen,  M.  ins  Englische  zu  übertragen,  so 
muss  man  eine  beiden  gemeinsame  englische  Quelle  annehmen.  Man 
vergleiche  30.  6:  lo  pretend  lobe  censorious:  she  herseif  is  „an 
awkward  gawky and  ‘ Io  be  censorious'  is  bul  ihe  privilege  of  fair  la- 
dies.  Meissner:  „Nämlich  weil  sie  selbst  linkisch  und  unansehnlich 
ist.  To  be  censorious'  ist  das  ausscbliefsliche  Hecht  der  schönen 
Damen“.  — 46,  2:  d angling:  „running  after  all  women.  The  lady 
means  thal  he  has  tapped  at  all  women' s doors  without  finding  one  who 
would  accepl  him‘\  Meissner:  „dass  er  bei  allen  Frauenzimmern  an- 
geklopft hat,  aber  keins  hat  rinden  können,  das  ihn  gewollt  hätte“, 
So  noch  50,  5;  56,  4;  72,  5 und  93,  3,  zu  “ / slood  a chance  etc.  — 
I risked  to  fare  worse  than  . . . and  Io  be  knocked  down  without  bring 
bid  for“,  Meissner:  „riskierte  schlechter  zu  fahren  als...  und  zuge- 
schlagen zu  werden,  ohne  dass  auf  mich  geboten  wäre“  — wo  das 
‘risked’  ziemlich  verdächtig  klingt. 

Das  Gesammtresultat  der  Bemühungen  des  Kommentators  möge 
folgende  Uebersicht  veranschaulichen.  S.  3 zu  9 Zeilen  Text  (incl. 
l'eberschriftcn  etc.)  62  Halbzeilen  Noten  (dieselben  sind  in  2 Spalten 
unter  den  fortlaufenden  Text  gedruckt);  S.  4 zu  8 Z.  Text  92  Hz. 
Noten;  S.  5 zu  18  Z.  Text  66  Hz.  Noten ; S.  6 zu  21  Z.  Text  60  Hz. 
Noten;  S.  7 zu  16  Z.  Text  72  Hz.  Noten;  Summa:  zu  72  Z.  Text 
352  Hz.  Noten  — ein  sehr  anständiger  Schatz!  Von  diesen  352  Hz. 
gehören  dem  Supplement-Lexikon  156,1mm.  Schmidt  143, 
Hm.  Riecbelmann  13;  G.  C.  Crabb  9;  der  Wagner’schen 
Grammatik  7;  Müllers  etymol.  Wörterb.  3*/a;  Hrn.  Meissner  2, 
Hru.  G.  Schmidt  2,  Sin.  335;  bleiben  von 352  im  Ganzen  17 Zeilen 
nicht  nachweisbaren  Stoffes,  worunter  sich  noch  blofse  Verweisungen, 
Bemerkungen  wie ‘happen,  vgl.  %vy%ävw'  und  missverstandene 
Artikel  befinden,  wie  4,  2 (wo  zwar  zu  ‘i  n her  day’  die  Idee  und 
das  Citat  aus  Dickens’ B leak  H.  aus  dem  Suppl.-Lex.  entnom- 
men sind ; die  schlechte  Uebertragung  „in  ihrem  Leben“  aber  und 
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die  Verweisung  auf  A.  IV,  sc.  2 (in  my  days)  Eigenthum  des  Verf. 
sind  — welche  letzte  Stelle  aber  doch  nur  unglücklich  erklärt  wird  „in 
meinen  jüngeren  Jahren,  die  ich  noch  in  England  vor  meiner  Heise 
zubrachtc“;  „zu  meiner  Zeit“  giebt  den  Sinn  genau  wieder).  Bis- 
weilen stellt  sich  das  Verhältnis  noch  ungünstiger.  Zu  S.  9 gehören 
74  Zeilen  Anmerkungen,  von  denen  71  theils  aus  Cra bl*  (22  Z.), 
I.  Sch  m id  t (43  Z.),  I d cler  u.  Nolte  (6  '/.)  stammen  — 3 sind  ein 
Citat  aus  dem  Vicar  of  Wakefield. 

Durch  das  fortwährende  Entlehnen  ist  Hr.  D.  so  unselbstständig 
geworden,  dass  er  seihst  ausschreiben  muss,  wo  man  denken  sollte, 
er  müsse  eigene  Gedanken  ausdrücken.  lim  zu  zeigen,  warum 
das  vorliegende  Stück  sich  für  die  Schullektüre  eigne,  bemerkt  er 
in  der  Vorrede,  dass  es  Gelegenheit  biete,  den  Schüler  „in  viele 
Verhältnisse  einzuführen,  die  dem  englischen  Lehen  und  englischen 
Zuständen  eigenthümlich  sind,  und  deren  Nichtkenntnis  das  Ver- 
ständnis einer  Menge  von  Wörtern  erschwert  oder  unmöglich  macht“. 
Diese  Worte  sind  direkt  aus  der  Vorrede  des  Suppl.-Lex.  ent- 
nommen. 

I!r.  I).  verändert  in  Folge  dieser  Gewohnheit  selbst  willkür- 
lich den  Personenstand.  S.  49  sagt  er  zur  Stelle:  Trip.  I’ll  in- 
sure  my  place,  and  my  life,  too,  if  you  please.  Sir  O.  It's  more  (hau 
I would;  your  neck!“  „ich  interpungire  wie  im  Text  steht“; 
alter  die  Interpunktion  summt  Begründung  sind,  12  Zeilen  lang, 
aus  Carl  Meissncr’s  Ausg.  entnommen.  Dazu  ist  Hr.  M.  damit 
vollständig  im  Irrthum;  die  Stelle  hat  nur  ohne  jene  Inter- 
punktion Sinn:  “It's  more  than  I would  your  neck",  d.  h.  so 
viel  wie  ‘ insuriny  ts  more  than  I would  do  with  your  neck'  = / 
would  not  so  much  as  insure  your  neck;  „ich  würde  keine  Ver- 
sicherung für  Deinen  Hals  übernehmen“.  Vor  allen  Dingen  hätte 
erklärt  werden  müssen,  was  man  unter  ‘a  servant  insures  his 
place ‘ zu  verstehen  hat.  — Beim  Anfertigen  des  Index  benutzt  D. 
eine  Bemerkung  des  Hoppe’schen  Cricket  S.  25  über  “stone- 
deaf",  um  sehr  thörichter  Weise  “as  deaf  as  a post ” für  eine 
„ungewöhnliche  Redensart“  zu  erklären  (nichts  kann  gewöhnlicher 
sein),  und  fährt  dann  fort:  „Zu  chair  möchte  ich  noch  hinzu- 
fügen den  BegrifT  des  post  of  honour  bei  der  engl.  Tafel“. 

Der  „ich“  ist  aber  gar  nicht  Hr.  D.  sondern  wiederum  das  be- 
sagte Cricket  (S.  7 t),  welches  aber  allerdings  nichts  davon  zirpt, 
dass  der  Begriff  des  “post  of  honour“  ein  der  englischen  Tafel 
eigenthümiieher,  sondern  nur,  dass  der  „Ehrenposten“  hier  das 
head  of  the  table ” sei.  Beiläufig  ist  diese  Notiz  im  ‘Cricket' 
noch  ziemlich  ungenau,  und  wenn  Hr.  D.  einmal  „ich“  sagen 
wollte,  so  hätte  er  sie  verbessern  sollen.  Der  hier  gemeinte 
Ehrenplatz  des  geschätztesten  weiblichen  Gastes  ist  neben  dem 
Hausherrn,  der  am  ‘bottom  of  the  table’  sitzt. 

Die  Art,  wie  die  Noten  Hm.  D.’s  entstehen,  ist  bisweilen 

etwas  komplicirtcr  Art.  S.  5 kommt  das  Wort  nay  ganz  in  der 
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gewöhnlichen  Bedeutung  vor;  aber  Ilr.  I).  findet  in  R icchelmann’s 
Rivals  p.  12:  „nay  — ne  ay  (aye)i.  e.  nicht  ja,  etc.  Häufig 
steigert  es  den  vorhergehenden  Gedanken,  indem  es  etwas  Stär- 
keres an  dessen  Stelle  setzt;  vgl.  lat.  immo,  v.  S.  79,  6“;  und 
hei  I.  Schmidt  findet  er  unter  den  Bejahungs-  und  Verneinungs- 
partikeln neben  nay  auch  vca  erwähnt  mit  dem  Zusatz:  „ist 
etwas  veraltet“;  hei  Hiechelmann  S.  79  findet  er,  dass  nay  angel- 
sächsisch nd  = wedist.  Aus  dem  allen  entsteht  nun  eine  Note, 
in  der  D.  nur  die  vorsichtigen  Wörter  „häufig“  und  „etwas“  forl- 
lässt,  statt  S.  79,  6 schreibt  Biv.  Act  III,  Sc.  3,  die  Stelle  S.  12 
als  A.  I,  Sc.  2 dazusetzt,  und  das  „vgl.  lat.  immo“  von  nay, 
wozu  es  gehört,  lostrennt,  und  zu  y e a stellt,  wo  es  keinen 
Sinn  hat.  — S.  21,  1 heiTst:  “a  careless  dog,  satirical  doy,  an  honest 
dog  etc.  ganz  gewöhnliche  humoristische  Bezeichnung  für  einen 
Menschen,  ohne  jede  schlimme  Nebenbedeutung.  Cf.  D.  Sk.  p.  217. 
Cf.  H.  T.  F.  eine  ganze  Samml.  von  Zusammensetzungen“.  Die 
ersten  Worte  sind  aus  dem  Suppl.-L. ; ebenso  das  ohne  die  Worte 
unnütze  erste  Citat,  aus  etwa  zwölfen  ausgewählt;  wer  aber  ist  H.  T. 
F. ? Die  Erklärung  findet  man,  wenn  man  hei  Ideler  u.  Nolte  liest: 
„Herr  11  üttner  (in  seinen  Erläuterungen  zur  T o wnley’schen  Farce 
High  L ifc  belo w Stairs)  hat  aus  der  Encyclpotedia  of  Wit 
S.  86  viele  dergleichen  angeführt“.  Als  Ilr.  I).  dies  seiner  Note  ein- 
verleibte, wollte  er  H ü ttn  er, Tow  n ley  Farce  unter  seine  citierten 
Bücher  aufnehmen,  hat  aber  dann  sein  H.  T.  F.  vergessen.  Die 
Anmerkung  78,  1 ist  aus  dreien  des  Hrn.  Hiechelmann  (S.  29,  9; 
S.  37.  19  u.96,  21)  zusammengesetzt. 

Hier  erhebt  man  den  Einwurf:  „aber  eine  Schulausgabe  kann 
sehr  gut  sein,  seihst  wenn  eine  grofse  Mehrzahl  der  Noten  ohne  An- 
gabe der  Urheber  entlehnt  ist“.  Ganz  gut;  es  muss  aber  wenigstens 
der  Kommentator  zu  erkennen  vermögen:  1)  worauf  kommt  es  an, 
und  was  gehört  zur  Sache?  — 2)  er  muss  genau  und  ordentlich  sein 
in  dem,  was  er  giebt;  — 3)  er  muss  den  Bemerkungen  andrer  gegen- 
über Verstand  und  Urtheilskraft  bewähren.  — Dem  entgegen  weiss 
Hr.  D.  1)  in  seinem  Zusammentragen  kein  schickliches  Mals  zu  hal- 
ten; 2)  macht  er  sich  zahlreicher  Nachlässigkeiten  schuldig;  3)  be- 
währt er  in  hohem  Grade  Mangel  an  Kritik  und  eigenem  Urtheil. 

1)  Kr  findet  zu  11,2  hei  Id.  u.  N.  p.  609;  “psAmo;  drückt  eine 
Missbilligung,  doch  ohne  Unwillen  aus“.  Das  Suppl.-Lex.  sagt  ihm, 
dass  in  Stern  e’s  Trisl  r.  Shandy“topshaw“  vorkommt ; sofort 
wird  beides  zu  einer  Anmerkung  vereinigt;  obgleich  der  letzte  Theil 
mit  der  vorliegenden  Stelle  gar  nichts  zu  thun  hat.  — S.  14  tritt 
Sir  Benjamin  Backbite  auf.  Derselbe  muss  nach  dieser  Be- 
zeichnung entweder  ein  Knight  oder  ein  Baronet  sein,  wie  das  im 
Suppl.-Lex.  — allerdings  nicht  unter  Sir,  sondern  unterNobility — 
zu  finden  war.  Statt  dessen  schreibt  I).  „wie  Ungebildete  „Mr.  Brown, 
sir“  zu  sagen  pliegen“  und  Sonstiges,  was  er  dort  unter  Sir  findet 
bis  auf  die  Bemerkung,  „dass  die  Barlamentsglieder  in  Sitzungen  den 
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Hut  aufzubehalten  pflegen“  — was  mit  Sir  Benjamin  in  bemer- 
kenswerthem  Zusammenhang  steht;  dagegen  S.  74,  wo  der  Bruder 
den  Bruder  ‘ sir ’ und  S.  79,  wo  der  Diener  den  Herrn  7 will.  sir. 
Why,  sir,  it  was ' etc.  anredet,  und  wo  diese  Bemerkungen  zum  Theil 
hingehörten,  fällt  ihm  nichts  davon  ein.  — 21,  3 wird  zu  der  Erklä- 
rung von  race-ball  aus  C.  Schmidt  ohne  jede  Veranlassung  ge- 
setzt: „Ich  erwähne  an  dieser  Stelle  das  Derbyrennen“  und  weiter 
7 Zeilen  mit  Citalen  aus  dem  Suppl.-Lex.:  warum  nicht  gleich  auch 
Doncaster,  St.  Leger,  Oaks  und  die  übrigen  Wettrennen? 
S.  19,3  zu  „ officer , ein  Polizist“  wird  vom  Sheriffs  off.,  dem 
ßow-street  off.,  der  Lage  von  Bow-street  und  Peel’s  Polizei- 
organisation ohne  alle  Veranlassung  in  17  Zeilen  gesprochen.  — 
40,  I wird  Moses  „der  ehrliche  Jude“  genannt;  dazu  6 Zeilen  An- 
merkung, dass  in  Australien  die  Polizisten  den  Spitznamen  Jsrae- 
lites  haben,  und  warum.  — 42,  1 zu  ‘he  appears  not  very  anxious 
for  the  snpply'  neben  der  unnützen  Verdeutschung  „Darlehn“ 
10  Zeilen  über  das  Verfahren  bei  Geldbewilligungen  im  Parla- 
mente. Zu  43,  2 my  tutor  (Lehrer  in  der  Kunst  des  Wucherns)  16 
Zeilen  über  die  College  tutors , private  tutors  und  pro- 
fessors  auf  der  Universität.  — 44,  3 zu  helpmate  7 Zeilen  über 
eine  vorkommende  alte  Form  helpmeet  mit  Belegen.  — 52,  3 zu 
■ let  the  toast  pass',  statt  pass  zu  erläutern  12  Zeilen  über  den  Mann 
der  bei  offiziellen  Diners  im  Guildhall  den  Takt  zum  'hip.  hip. 
hurrahV  schlägt.  — 52,5  zu  “ here  ’s  to  the  charmer  whose 
dimples  we  prize“ , dass  in  der  Beggar's  Opera  eine  Arie  vor- 
kommt, die  das  Wort  charmer  enthält,  und  die  Situation 
geschildert. — 53,2  ‘ take  the  chair !'  Dazu,  dass  man  in  öffent- 
lichen Versammlungen  mit  ‘chair!'  einen  Buf  „zur  Ordnung“  ver- 
anlassen will.  — 56,  5:  any  man  of  his  years  in  Christendom  — 
dazu  die  Notiz,  dass  “ Christendom ” bei  Wiclif  „Taufe"  heilst.  — 
57,  5 zu  den  Worten  des  Baronets  Sir  Oliver  “Hey,  what  the 
devil der  Engländer  vermeide  möglichst  den  Namen  devil  (also 
ist  wol  Sir  0.  kein  Engländer?).  — 63,  1 zu  * five  hundred  and 
thirly  odd  pounds'  die  IJebersetzung  aus  Lucas  von  “four  score  and 
odd";  das  worauf  es  ankommt,  das  Fehlen  des  and,  sieht  Herr  L). 
nicht,  bringt  aber  eine  nur  an  einer  Stelle  vorkommende,  für  den 
Leser  ganz  unerhebliche  Bed.  von  ‘odd  man'  bei.  — 73,2  zu 
petticoat  neben  der  unnützen  Uebersetzung  „Unterrock“  die  Notiz, 
dass  es  in  London  ein  Petticoat  lane  giebt,  wo  man  alte  Kleider 
kauft  — für  den  Studenten  vielleicht  schätzenswcrther , als  für  den 
Schüler.  — iU.dzu'having  ac  har  acte  r to  lose'  vier  ganz  verschiedne 
Uebersetzungen  von  character  und  die  Bemerkung,  dass  das  W. 
1625  noch  nicht  Gemeingut  der  Sprache  war.  — 95,3  zu  ton- 
strue  („wenn  ich  das  Erröthen  der  Dame  richtig  deute“)  Bemer- 
kungen über  Präparation  und  Uebersetzung  von  Schriftstellern  ( con - 
strues). — 17,  7 zu  Nova  Scotia  sheep  die  Bemerkung,  dass  zu  Baro- 
ne! s zuerst  von  Jakob  l.I^utckreirt  w urden,  w enn  sic  lOÜUf.  zahlten, 
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und  dass  sie  eine  blutige  Hand  im  Wappen  führen.  Alle  diese  an 
ihren  Stellen  ganz  ungehörigen  Bemerkungen  nur  darum,  weil  sie 
der  Kommentator  irgendwo  den  Wörterm  beigefügt  vorfand. 

2)  Die  Nachlässigkeit  Hm.  D.'s  tritt  in  zahlreichen  Punkten 
hervor,  die  aufzuzählen  zu  ermüdend  wäre.  Sie  zeigt  sich  natür- 
lich am  meisten  in  Kleinigkeiten.  Zu  S.  71  “ingratitude  barbs 
the  dart  of  injury ” wird  ldeler  und  Nolte’s  Erklärung  „einen  Pfeil 
mit  Widerhaken  versehen”  hingeschrieben.  Sie  ist  genügend  und 
erschöpfend.  Aber  damit  etwas  Englisches  dasteht  — denn  das 
Wort  steht  ja  auch  in  jedem  Lexikon  — wird  noch  Webster  citiert 
(mit  der  Chifler  W.  die  Wo  ree  st  er  bedeuten  soll):  “to  furnish 
with  barbs,  as  an  arrow,  fish  — hook,spear,or  other  instrument.”  Hier 
vernichtet  der  Gedankenstrich  statt  des  hyphen  nach  fish  deu 
ganzen  Sinn.  Es  wird  aber  nach  barbs  — denn  das  Substantiv 
wird  für  gleich  unverständlich  gehalten  — Wb.’s  Erklärung  hier- 
von in  Klammern  eingefügt:  poin  ts  that  stand  in  an  arrow  ttc., 
und  dabei  wird  wieder  das  Wesentlichste,  ‘b ackwards'  nach 
‘stand',  ausgelassen.  Schliefslich  folgen,  nachdem  das  W.  hinge- 
setzt ist,  zwei  Beispiele  ans  Thomson  und  Asch  am,  als  gehörten 
diese  nicht  Wb.,  sondern  Hm.  Ü. ; dabei  aber  gehört  eins  in  die 
Klammer  zum  Substantiv;  und  endlich  ist  Asham  statt  Ascham 
geschrieben.  Solche  Sachen  sind  natürlich  für  Hru.  D.  zu  kleinlich. 
S.  13,  6 steht  zu  “iwere  man  and  wife"  die  Anmerkung:  “they  have 
become  quite  indifferent  to  euch  other,  li ke  &c.,  vgl.  franz. 
eaquet .”  Wenn  der  Schüler  darüber  sich  zur  Genüge  den  Kopf 
zerbrochen  hat,  so  mag  er,  wenn  er  zur  nächsten  Anmerkung 
“ tattle  Geschwätz",  ühergegangen  ist,  darauf  kommen,  dass 
“eaquet"  vielleicht  dahin  gehören  soll.  Wenn  er  S.  90,  4 eine 
Verweisung  auf  176  findet,  so  wird  er  vergeblich  suchen,  denn  das 
Buch  enthält  nur  100  Seiten;  dass  S.  17  Anmerkung  6 gemeint 
ist,  muss  er  errathen.  Wenn  ihm  15,9  gesagt  wird,  dass  der 
Satzartikel  „dass“  nach  Verben  der  Wahrnehmung,  Neigung 
oder  Aeufserung  ausgelassen  werden  kann,  so  weifs  er  nicht,  dass 
bei  1.  Schmidt  steht  „Meinung“;  eben  so  wenig,  dass  dort  von 
„abhängigen“  Sätzen  (S.  459)  die  Bede  ist,  wo  Hr.  D.  (6, 9) 
„abstracte  Sätze“  setzt.  — Im  Index  schreibt  1).  eine  Note 
des  “Cricket  on  the  llearlh"  (S.  55)  unter  “Company"  aus; 
führt  als  Bed.  von  “party”  an:  I.  in’s  Haus  geladene  Personen, 

II.  eine  Gesellschaft  von  Menschen,  die  z.  B.  einen  Ausflug  machen, 

III.  eine  solche  zu  merkantilen  Zwecken  — und  weifs  nicht,  dass  er 
unter  III.  nicht  mehr  ausschreibt , was  zu  “party" , sondern  was  zu 
“Company"  gehört.  — S.  15,3  erklärt  Hr.  1).  ch  ar ade  „Bilder- 
wortspiel und  Silbenräthsel“.  Da  das  Wort  im  Deutschen  genau  das- 
selbe bedeutet,  könnte  es  ohne  Gefahr  ganz  übergangen  werden. 
Woher  kommt  nun  das  „Bilderwortspiel“?  Daher,  dass  im 
Text  vorher  auch  das  Wort  ‘ rebus ’ steht  — das  aber  hat  Hr.  D. 
vergessen,  wo  er  die  Anmerkung  schreibt.  — In  der  Einleitung 
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kommt  S.  X das  Wort  license  vor.  Dies  veranlasst  Hm.  D.  in  einer 
Anmerkung  zu  sagen,  was  ein  license  ist,  und  zu  konstatieren,  wie 
er  es  im  Suppl.-Lex.  gefunden,  dass  es  ein  license  giebl,  welches 
vom  kirchlichen  Aufgebot,  ein  zweites,  welches  von  der  Trauung  in 
der  Kirche  dispensiert;  und  hierauf  folgen  die  Worte:  ,,das  erstem 
ist  in  London  Doctors  (sic)  Commons,  das  zweite  bishop’s 
license Hierzu  kann  man  nur  sagen  „ein  vollkommner  Wider- 
spruch ist  gleich  geheimnisvoll  für  Weise  wie  für  Thoren.“  Es  ist 
nicht  nüthig,  den  Unsinn  mit  einem  Worte  zu  beleuchten , sondern 
es  genügt,  auf  ‘licen se’  und  ‘ Doctors  Commons'  im  Suppl.-Lex. 
zu  verweisen.  Hr.  D.  übersieht  aber  schliefslich  ganz,  dass  es  sich 
hier  gar  nicht  um  diese  beiden  licenses  handelt,  sondern  um  ein 
drittes,  welches  nach  bereits  im  Auslande  geschehener  Trauung  eine 
neue  in  England  gestattet ; auch  we.ifs  er  nicht,  dass  er  S.  XI  sagt, 
das  special  license  dispensiere  vom  kirchlichen  Aufgebot,  aber 
S.  21,2,  ein  special  license  sei  für  die  Trauung  im  Hause  erfor- 
derlich: weil  er  zu  verschiedenen  Zeilen  die  Notiz  S.  XI  aus 
dem  Suppl.-Lex.  und  die  S.  21  aus  Ideler  und  Nolte  abge- 
schricben  hatte.  — S.  6,  7:  “ beloved , zweisilbig’’  — man  wundert 
sich  zunächst,  wie  ein  Interpret  das  nicht  besser  wissen  kann ; oder, 
wenn  er  doch  be-lov'd  spricht,  warum  er  eine  Notiz  macht; 
bis  man  weiter  liest  „wie  wretched,  blessed,  aged,  naked , 
wicked,  learned,  und  die  von  Parlicipien  gebildeten  Adverbien, 
wie  deservedly , avowedly  etc.  Für  Zusammensetzungen  wie 
middle  - aged,  half-naked  etc.  gilt  die  Hegel  nicht“;  alles  in 
prächtiger  Ordnung:  wie  kann  nur  ein  Mensch  dann  so  kurz  von 
Gedanken  sein  , dass  er  nicht  bis  3 zählen  kann  ? Es  erklärt  sich 
so,  dass  die  ganze  Note  hurhstählich  aus  Riechelmann's  Rivals  (S. 
112)  ahgeschrieben  ist,  wo  sie  aber  zu  dem  zweisy  Ibigen 
wretched  gehört.  Ilr.  D.  aber  hat  es  nicht  gewagt,  dies  in  „drei- 
sylbig“  zu  ändern.  (Beiläufig  wird  sich  die  Bemerkung  für  half- 
naked,  welches  keine  partizipiale  Bildung  ist,  nicht  halten  lassen). 

Boch  nicht  genug:  es  entgeht  Ilm.  1).  selbst,  dass  er  auch  den 
Personenstand  von  Worten  willkürlich  ändert;  er  giebt  Worte  für 
vorhanden  aus,  die  gar  nicht  da  sind.  Zu  S.  49:  ‘ couldnt  you  get  it 
me  by  way  of  annuit  y?'  steht  die  Bemerkung:  “ Annuity  Bill, 

von  Lord  Loughborough  erklärte  Schuldverschreibungen  von  mino- 
rennen Ausstellern  für  ungültig  (not  yet  at  years  of  discre- 
tion)".  Hr.  D.  giebt  diese  Erklärung  an  dieser  Stelle,  weil  er  sie 
nicht  gern  aus  Ideler  und  Nolte  unahgeschriehen  lassen  wollte. 
Annuity  bill  kommt  aber  in  seinem  Texte  gar  nicht  vor.  sondern 
in  den  „Ergänzungen  aus  der  Londoner  Ausgabe“  S.  99;  da  aber 
wusste  er  nichts  mehr  von  seiner  Anmerkung  S.  49.  Die  “years  of 
discretion”  hat  er  ebendaher  zur  Unzeit  aufgenommen;  “minorenn” 
im  Sinne  der  Id.  und  N.  sehen  Note  heifst  ‘ander  age'  oder  ‘not  yet  of 
age' ; ‘ years  of  discretion  sind  „Jahre  des  Verstandes“;  juristisch  ist 
•age  of  discretion’  14  Jahr,  wo  sich  jemand  seinen  Vormund  selbst 
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wählen  darf.  — S.  25,  2 eine  Note  von  20  Zeilen  über  die  Anwen- 
dung des  Titels  Esquire , und  dass  man  auf  Briefadressen  nicht  “,Wr. 
J.  Smith ” schreiben  darf;  während  die  Stelle  gar  nicht  das  Wort 
enthält  (‘a  plam  country  sqnir e'  ist  „ein  einfacher  Landgutsherr“; 
squire  geht  dann  in  den  Sinn  , Junker“  über,  wie  in  squir- 
archy,  squiralty)-,  S.  61  dagegen  zu  ‘ William  and  Walter  Blunt, 
Esquire  s',  wo  jene  Bemerkung  hingehörte,  steht  gar  nichts.  — 
S.  81,  2 heifst:  “ avadavats : vermuthlich  der  auch  unter  dem 
Namen  ecculensa  bekannte  indische  Vogel:  Sympathievogel". 
Leber  die  Existenz  eines  solchen  ecculensa  erkundigt  man  sich 
hei  den  Zoologen  vergebens;  erst  wenn  man  die  Stelle  bei  Ide- 
ler  und  Nolle  aufsucht,  findet  man  dort  die  ‘hirundo  escu- 
lent  a”  angegeben;  und  da  die  übrigen  Wörter  stimmen,  so  ergiebt 
sich , dass  Hr.  D.  das  specieshezeichnende  Adjektiv  in  jener  sinn- 
reichen Art  entstellt,  das  gen  ns  aber  zuzusetzen  vergessen  hat.  (Ob 
übrigens  dieser  Vogel,  die  Mutter  der  indianischen  Vogelnester,  der 
gemeinte  ist,  oder  wie  Meifsner  „aus  sicherer  Quelle  weife,  die 
loce-birds  or  Pawkeets“  , d.  h.  die  sogen.  Inseparables  [Psit- 
tacus  passerinns],  kann  hier  nicht  entschieden  werden.  Das 
Wort  ist  nur  in  Simmonds'  Colonial  Dict.  mit  der  Erklärung 
zu  finden:  “a  small  cage-brrd  with  prettily  marked  plumage,  kept 
by  the  natives  of  India,  and  communly  sold  in  the  bazars".) 

3)  Für  Ilm.  D.’s  Kritiklosigkeit  und  Verzicht  auf  eignes 
Urtheil  mögen  folgende  Beispiele  sprechen.  16,10:  „Praes.u.  Praeter, 
von  to  do  wird  mit  dem  Inf.  eines  Begriffsverbums  (nicht  eines 
Hilfsv.)  verbunden,  um  nachdrücklich  iiervorzuheben,  dass  etc.“  So 
allerdings  bei  I.  Schmidt  S.  473;  aber  Hr.  D.  hätte  an  Stellen  denken 
sollen  wie  Dickens,  Christm.  Car.  Ende:  nothing  ...  at  which  some 
people  did  not  have  their  fill  of  laughter.  — 39,  2:  „Merchant , 
ein  Kaufmann,  der  sich  nicht  mit  dem  Einzelverkauf  beschäftigt  etc. 
Die  geringeren  Kaufleute  heifsen  tradesmen ”,  genau  aus  Ideler 
u.  Nolte.  In  Klammer  dazu:  “ shopkeeper”  mit  einem  Frage- 
zeichen. Dies  kommt  daher,  weil  in  Hoppe,  Cricket  S.  31  ge- 
sagt ist,  ein  Merchant  sei  nie  shopkeeper ; Hr.  D.  wusste  sich 
nun  mit  eignem  Urtheil  darin  nicht  zurecht  zu  finden.  Allerdings 
sind  tradesmen  meistentheils  auch  shopkeepers.  — 26,  2:  “to 
hem  and  hau),  sich  räuspern“  allerdings  bei  I. Schmidt  S.  228;  aber 
Hr.  D.  musste  erwägen,  dass  das  Bäuspern  nur  ‘to  hem'  ist,  wie  es  ja 
der  Naturlaut  giebt;  ‘to  haw'  aber  «las  Stottern,  wenn  man  das  Wort 
nicht  herausbringen  kann;  bei  uns  sagen  die  Leute  meist„d-d“.  - 
55,  1 zu  bough-pot:  „ bough , Zweig,  Ast;  xoide  in  th  e boughs, 
mit  breiten  nüften,  also  hier  breite  gehenkelte  Blumentöpfe“.  Diese 
kühne  Deutung  stammt  vonC.  Schmidt,  der  aber  wenigstens  vor- 
sichtig sagt  „dürfte  bedeuten“,  wide  in  the  boughs  hat  Lucas  (auf 
welche  Gewähr  hin,  muss  dahin  gestellt  bleiben)  in  der  Bedeutung. 
Dass  aber  das  vorliegende  Wort  bö-pot  gesprochen  wird,  konnte 
Hr.  1).  aus  den  Schreibungen  bow-pot  und  beaupot  ersehen;  vgl. 
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d.  Suppl.-Lex.  — 59,  1:  “no  volontiere  yrace:  Sheridan  schrieb 
volontiere  für  volontier  & und  hielt  es  für  ein  Adjectiv.  Sh.  will 
sagen  „den  Originalen  ist  nicht  geschmeichelt“.  So  kopiert  Hr.  D. 
einen  Theil  von  M eis sner's  Note;  und  doch  gehörte  kein  grofser 
Scharfsinn  dazu,  zu  sehen,  dass  Sheridan  das  engl.  Wort  ‘volun- 
teer’  vorschwebte;  die  Bilder  haben  keine  von  der  Kunst  ihnen 
freiwillig,  ohne  den  Zwang,  die  Natur  zu  kopieren,  ihnen 
geliehene  Grazie.  Orthographie  war,  wie  Meissner  an  andrem 
Orte  sagt,  nicht  Slieridan’s  starke  Seile;  so  hat  er  ” succours"  statt 
“ suckers ” geschrieben,  was  Hr.  I).  ganz  kahl  S.  38  anführi, 
ohne  eine  Sylhe  zur  Erklärung  der  varia  lectio  zu  wagen  — 
und  “segoon”  für  “ se  conde” , den  Secondstofs  im  Fechten 
(was  Hr.  D.,  obgleich  er  die  verschiedenen  Ausgaben  verglichen 
haben  will,  S.  85  ganz  ausläfst;  dabei  aber  für  “a  thrmt  in  second” 
die  Nebenerklärung  giebt,  „Stofs  im  zweiten  Gange  (round)”, 
die  ganz  unhaltbar  ist).  — 66,  3:  “1  have  a difficult  hand  to  play 
in  this  affair”  — „eine  Rolle  zu  spielen“,  aus  C.  Schmidt 
S.  59  übernommen,  und  “ Wb . ahand  — agame"  dazugesetzt. 
Erstens  sagt  Wb.  viel  besser  ‘Hhal  which  is,  or  ntay  be,  held  in  a 
hand  at  once;  as,  a good  hand  of  cards  at  whisi “ , dass  das  die  kar- 
ten in  der  Hand  sind,  bat  aber  Hr.  D.  nicht  verstanden,  und  ver- 
allgemeinert also  das  Ganze  in  a game  = Rolle.  — 67,  I : ‘punc- 
tuality  is  a species  of  conslancy  very  unfashionable  in  a lady  of 
quality'  — „so  liest  auch  die  Londoner  Ausgabe.  Richtiger  ist 
wohl  für  den  Sinn : conslancy  a very  unfashionable  quality  in  a lady. 
Ist  conslancy  in  einer  Dame  uicht  vorhanden,  so  muss  die  Species 
auch  fehlen“.  Wer  dies  überhaupt  verstehen  will,  muss  bei 
Meissner  naclilesen,  welcher  der  Urheber  der  Deutung  und  der 
Konjektur  ist,  die  er  in  den  Text  in  dieser  Form  aufgenominen  hat: 
punctuality  is  a species  of  conslancy,  a very  unfashion- 
able quality  in  a lady  (bei  D.  ganz  entstellt)  — bei  der  der 
Gedanke  „Sie  besitzen  dieselbe  nicht“  nur  hineingedeutet  wird. 
Wenn  aber  Meissner  das  Wort  quality  „vornehmer  Stand“  unbe- 
kannt war,  so  stand  ja  dagegen  Hm.  D.  das  Supplement-Lexikon 
zu  Gebote,  wo  die  Red.  mit  sieben  Beispielen  gestützt  ist.  — 
S.  68:  “•/  you  would  but  once  make  a trißing  faux  pas , you  can't 
conceive  how  cautious  you  would  grow  ...  ein  f au x pas  wird  ihr 
gerathen,  damit  sie  etwas  vorsichtiger  werde,  und  in  ihrer  Un- 
schuld nicht  Dinge  thue , die  ihrem  Rufe  schaden“.  Auch 
dieses  schreibt  Hr.  D.  unbedenklich  Meissner  nach,  ohne  zu  er- 
wägen, welcher  Widersinn  darin  liegt,  dass  Joseph  Surface, 
der  Lady  Teazle  überall  ganz  olTen  zum  Ehebruch  verführen 
will,  um  ihre  Unschuld  und  ihren  guten  Ruf  besoigt  sein  soll. 
Joseph  argumentiert:  „Sie  zanken  sich  ewig  mit  Ihrem  Mann;  und 
wenn  er  einmal  einen  Verdacht  äufsert,  so  bringt  Sie  das  gleich 
in  Wuth.  Aber  begehen  Sie  nur  einmal  einen  kleinen  faux  pas: 
Sie  sollen  sehen,  wie  vorsichtig  Sie  dann  sein  werden,  ihn  nicht 
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zu  reizen  und  ihm  Verdacht  zu  geben“.  — 69,  2:  “I  thought  you 
wo  nid  not  choose  Sir  Peter  to  come  up  without  announcing  hitri 

— „ungenau  für  without  being  announced..  cf.  S.78  prompting" 

— wiederum  wörtlich  nach  Meissner;  doch  die  Stelle  S.  78 
‘she  ll  make  a better  story  than  you  without  prompting'  zeigt  ziem- 
lich deutlich,  dass  without  m y announcing  und  without  your  prompl- 
ing  gemeint  ist.  — 71,  1;  it  hurt  me  more  nearly,  „um  so  mehr“ 
aus  C.  Schmidt;  vielmehr  doch  „um  so  näher,  d.  h.  tiefer“.  — 
76,  1 : he  would  as  soon  let  a priest  inlo  his  house  as  a girl  „hier  ein 
katholischer  Geistlicher“  — man  begreift  nicht  warum,  wenn  nicht 
auch  die  Begründung,  dass  diese  in  England  wenig  beliebt  waren, 
und  ihre  Gegenwart  gefährlich  sein  konnte,  aus  ld.  u.  N.  oder 
Meissner  mit  übernommen  wurde.  — 82,  1;  „das  Silbererz  der 
reinen  Mildthäligkcit“  etc.,  14  Zeilen  aus  Meissner,  worin  ‘the 
sentimental  French  plate'  „das  sentimentale  französische 
Argentan“  übersetzt  wird  — mit  Verkennung  von  sentiment, 
wovon  weiter  unten.  Sie  schliefsen:  „Von  einer  wirklichen  Be- 
steuerung des  Silbergeschirrs  ist  keine  Hede“.  Gewiss  ist  davon 
die  Hede:  “it  makes  just  as  good  a show,  and  pays  no  tax"  heifst  im 
Bilde:  „meine  plattirte  Moral  sieht  gut  aus  und  greift  sich  durch  Mild- 
thätigkeit  nicht  an“.  — 89,  1 : and  the  ferner  we  praise  the  better 
„dem  Sinne  entspräche  the  less,  da  Sir  0.  sich  nur  wundert,  dass 
Sir  P.  Joseph  so  wenig  Lob  spendet,  nicht  aber,  dass  Sir  P. 
überhaupt  wenig  Menschen  lobt“,  genau  nach  Meissner;  es  liegt 
aber  kein  Grund  vor,  warum  Sir  Peter  nicht  sagen  soll:  „je 
weniger  Leute  man  lobt,  desto  besser“.  — S.  9t,  1:  “spite, 
from  the  Italian  dispetto  and  the  French  despit,  from  spit  a point- 
ed  mslniment"  etc.,  wörtlich  aus  Crabb;  aber  es  scheint  unmöglich, 
dass  Hr.  1).  sich  dies  klar  gemacht  hat  — wenigstens  hätte  er 
dann  zusetzen  sollen,  wie  das  Wort  von  despit  u.  spit  zugleich 
herkommen  kann.  — 95,  1:  Row.  ‘you  cannot  speak  of  Charles' 's 
follies  teith  anger.  Sir  0.  Odd's  hearll  No  more  I can.'  — „Diese 
Worte  haben  hier  keinen  Sinn  auf  die  Bemerkung  Rowley's\ 
dieser  müsste  gesagt  haben:  I can't  speak  of  Charles's  follies  with 
anger".  So  aus  M e ifsn er  excerpiert.  Aber  dann  müsste  doch 
Sir  0.  sagen  ‘No  more  can  r,  ich  kann  es  auch  nicht;  hier  liegt  der 
Ton  auf  can,  bei  der  Stellung  I can,  und  es  heifst:  „Das  kann  ich 
auch  nicht“.  Dies  möge  genügen  zu  zeigen,  wie  wenig  Hr.  D.  im 
Stande  ist,  eignes  Urtheil  auszuüben,  wenn  er  der  gedruckten  Mei- 
nung eines  andren  sich  gegenüber  befindet. 

Bei  grammatischen  Noten  sieht  Hr.  D.  nicht  auf  das  Auffällige 
und  von  der  gewöhnlichen  Hegel  abweichende,  sondern  schlägt  bei 
irgend  einer  ganz  üblichen  Form  oder  einem  regelmäfsig  gebrauchten 
Wort  seinen  Haken  ein,  um  die  Regel  ausl.  Schmidt  daran  zu  hän- 
gen; so  auf  S.  1 bei  they  were  = ja;  as  = da;  there  in  there  is. 
S.  6 giebt  ‘the  satisfaction  I reap'  Gelegenheit,  die  Schmidl’schen  Be- 
merkungen über  Auslassung  des  Relativs  in  13  Zeilen  auszuschrei- 
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ben;  ib.  'it  is  unaccountable  Io  me,  why  yon  should  not'  etc.,  um  die 
Lehre  von  should  in  52  Zeilen  zu  geben.  Dabei  ist  dann,  was  in 
der  Grammatik  sorgfältig  in  Haupttext  und  Anmerkung  gruppiert  ist, 
unter  einander  geworfen,  und  es  entsteht  solcher  Unsinn,  wie  (S.  7) : 
should  steht  b.  in  Salzen,  die  den  Nom.  des  Subj.  vertreten;  meistens 
nach  it  als  formalem  Subj.;  das  Prädikat  ist  ein  Adjektiv  oder  ein 
Substantiv;  it  is  not  good  that  the  man  should  be  alone  nach  Aus- 
drücken, die  von  einer  Negation  begleitet  sind  oder  negative  Bedeu- 
tung haben“.  Die  letzten  nicht  einmal  durch  eine  Interpunktion 
getrennten  Worte  gehören  mit  den  englischen  gar  nicht  zusammen, 
sondern  unter  den  Fall  a„  wo  von  Objektssätzen  die  Bede  ist  wie 
*7  cannot  understand  why  they  should  wonder"  etc.  Aufserdem  sind 
solche  Regeln  für  den  Leser  immer  todt  und  unlebendig,  wenn  sie 
nicht  durch  Beispiele  belebt  werden,  wie  Schmidt  sie  überall  sehr 
passend  giebt;  hier  aber  sind  sic  fast  ganz  weggelassen.  — Trotz  des 
vorzüglichen  Index  hat  Hr.  D.  nicht  immer  das  Richtige  gefunden, 
wie  13,  4,  wo  zu  'to  prevent  people  from  talking'  die  Regel  über  das 
Gerundium  als  Objekt  (Schmidt  S.  525)  angegeben  wird.  — 44,  1 
unworlhy  my  regard:  „den  Accusativ  regieren  die  Adjectiva,  welche 
räumliche  Ausdehnung  bezeichnen“.  Ist  unworlhy  ein  solches?  Statt 
S.  356  musste  Hr.  D.  S.  358,  d.  Anm.  1 ausschreiben.  — 18,  5 zu 
den  Worten  “He  may  reform'.  — “To  be  sure  he  may " die  Anmer- 
kung: „sc.  it;  uicht  ausgedrückt,  wenn  es  ein  zu  wiederholendes 
Verbum  vertritt”  — ganz  unverständlich.  — 45,  8 zu  7 dared  say’: 
„Abgesehen  von  der  Bedeutung  to  challetige  lässt  sich  to  dare 
a uch  nicht  als  Modalverbum  bezeichnen,  wenn  es  so  viel  ist  wie 
to  venture  wagen”  etc.  So  vernünftig  dies  „auch  nicht“  bei 
Schmidt  S.  479  (5,  Anm.  1)  ist,  so  widersinnig  ist  es  hier,  wo  es 
an  gar  nichts  anschlicl'st.  — 77,  2 zu  ‘you  perfeclly  understand  one 
another  aus  Schmid  l S.  432  „one  anolh er  bezieht  sich  auf  mehr 
als  2 Personen,  each  other  auf  zwei“;  aber  der  wichtige  Zusatz 
„der  Unterschied  w ird  nicht  immer  beobachtet“,  der  gerade 
auf  diese  Stelle  passt,  wo  von  Sir  Peter  Teazle  und  Charles 
Surface  die  Rede  ist,  wird  fortgelassen.  — Zu  5,  3 “ they  had  never 
seen  each  other' s face  in  the  course  of  their  lives"  sagt  D. : „eigenthüm- 
licher  Gebrauch  des  Pluralis“  und  dann  19  Zeilen  Regeln  aus  Schmidt. 
Aber  dieser  Gebrauch  'lives'  ist  ja  ganz  der  regelmäfsige  (vielmehr 
musste  Hr.  D.  auf  die  Frage  eingehen:  warum  steht  nicht  auch  “they 
had  never  seen  each  other' s faces?’)  Die  Worte  kommen  daher,  dass 
Schmidt  sein  Kapitel  so  überschreibt  und  Hr.  D.  die  Ueberschrift 
mit  in  den  Text  genommen  hat.  — 6,  3 : no  pleasure  equal  to  the  re- 
ducing  olhers  to  the  level  — 12  Zeilen  darüber,  was  ein  Gerundium 
ist  und  woran  man  es  erkennt  aus  Schmidt  S.  522.  Das  wesentliche 
fehlt:  warum  nicht  to  redueing  oder  to  the  reducing  of . . .? 

22,  6 macht  er  aus  Schmidt  S.  171  die  unsinnige  Note:  “pari 
und  plenty  ohne  Artikel“;  — 53,  4 die  kuriose  Bemerkung  “bid, 
faire.  Ausdrücke  für  „lassen“  und  ihre  Anwendung“;  — 54,  5 zu 
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"an  old  fellow  who  have  got  money  to  lend ' — die  Regel  aus  Schmidt 
S.  44S  über  Anwendung  des  Peif.  statt  deutschen  Praesens  — falsch; 
es  liegt  blofs  die  familiäre  Anwendung  von  to  get  vor,  wie  S.  74  "he 
has  got  a young  wife,  hm  he"?  — 56, 1 wird  das  koncessive  “I  might 
Htm  to  a kundred,  and  neuer  see  the  principal ” für  dasselbe  gehalten 
wie  in  dem  Finalsatz  36,  3 : that  she  might  not  be  my  enemy  with  Maria. 
Wo  flr.  I).  in  der  Grammatik  nicht  auf  Schm  idt’s  Schultern  steht, 
ist  er  sehr  unsicher.  Zu  35,  3 “a  mere  platonic  cicisbeo  — w hat 
every  wife  is  mtitled  to"  plaudert  er  ruhig  nach,  was  Mcifsner  sagt: 
“ what  für  that  ist  nicht  guter  Sprachgebrauch“,  und  eben  daher 
“ there  was  scarce  a farmer's  daughter  but  what  had  found  him 
faithless"  aus  dem  Vic.  of  Walt.  Er  kennt  also  dies  bekannte  'but 
what'  gar  nicht  (Schmidt  S.  582);  jenes  what  aber  heifst  ja  "he 
is  what " etc.:  er  ist  das,  worauf  jede  Frau  ein  Recht  hat:  ein  plato- 
nischer Cicisbeo.  — 42,  2 zu  "if  you  find  him  in  great  distress,  and 
want  themoniesbaif'  — “ and  want  anstatt  and  he  want"  — durchaus 
nicht;  want  ist  Infinitiv  u.  zu  find  him  gehörig.  — 20,  4:  'Idoubt 
her  affections  are  further  engaged  than  xoe  imagine  = */  doubt  not 
but'.  Damit  verkennt  Hr.  D.  doch  die  Bedeutung  dieses  doubt, 
über  welches  S.  80  Z.  6 “/  doubl  you' ll  fitid  il  so"  und  S.  21  Z.  14 
“/  doubt  I love  her"  doch  keinen  Zweifel  liefsen.  — S.  49,  1 : ‘our 
wages  are  sometimes  a little  in  arrear  — and  not  very  great  either  — 
but  fifty  pounds  a year,  and  fin  d our  own  bags  and  bouquets’  — „zu 
ergänzen  we  must".  Seit  wann  kann  man  das  so  schlank  weg  er- 
gänzen? find  ist  vielmehr  ein  aus  der  Kontraktsformel  frei  herein- 
konstruierter Imperativ;  so  wie  man  von  einer  Stelle  sagt  "nothing  a 
day,  and  find  yourself"  (s.  d.  Suppl.-L.).  — 73,  1 : then  do  you  tax 
him  on  the  point  we  ’ve  been  talking'  — „zu  ergänzen  where"  — statt 
4 about  which'.  — 40,  4:  "I  was  to  have  brought,  besser  I was  to 
bring:  Warum?“  Ja,  „warum?“  Das  hat  D.  selbst  nicht  gewusst, 
sonst  hätte  er  nicht  so  geschrieben.  Schmidt  behandelt  die  Sache 
sehr  gut  S.  506,  auch  schon  Wagner;  aber  im  Index  is  es  aller- 
dings unter  have  nicht  zu  linden.  Den  Schluss  möge  machen,  dass 
Hr.  D.  die  Form  “to  be  done"  einen  Infin.  des  Passivs  nach  to  be 
(49,  5)  und  das  Wort  'so'  in  'a  libertine,  if  he  is  to  be  reclatmed, 
can  be  so  only'  (10,  3)  „rclativisch”  nennt. 

Das  fortwährende  „Zu  Grunde  legen“  der  Grammatik  bewirkt, 
dass  Hr.  D.  oft  seine  Rolle  als  Interpret  ganz  vergisst  und  Regeln  für 
die  Uebersetzung  ins  Englische  giebt.  (Natürlich  ist  Schmidt 
ganz  in  seinem  Rechte,  wenn  er  die  Regeln  so  fasst.)  5,  6:  every 
body  allows  that  etc.  „es  nicht  übersetzt  in  Bezug  auf  den  folg.  Ob- 
jektivsatz“ ; ib.  7 : „in  Bedingungssätzen  und  Fragesätzen  dient  to  hap- 
pen um  das  deutsche  vielleicht  wiederzugeben“. — 14,7,  das 
deutsche  „nicht  wahr?“  wird  durch  das  vorhergehende  Hilfszeitwort 
etc.  wiedergegeben  — und  Aehnliches  an  vielen  Stellen.  — Wie  un- 
nützes für  die  Schule  Hr.  D.  giebt,  zeige  nur  ein  Beispiel,  80,2:  „ knote - 
ing:  ing;  ags : ende,  wie  im  Deutschen;  die  urspr.  Form  hat  sich 
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mit  der  Veränderung  des  e in  a,  in  der  Poesie  bis  zur  Zeit  Elisabeths 
erhalten“  (aus  Schmidt  S.  174). 

Trotz  alles  Zusammen' ragens  fehlt  doch  viel,  dass  Hr.  D.  alle 
bemerkenswerthcn  grammatischen  Eigentümlichkeiten  besprochen 
hätte.  Zu  dem  dem  Stücke  vorangescbickten  Garrick'schen  Prolog 
hat  sich  llr.  D.  aulser  zwei  Druckfehlern  jeder  Zuthal  enthalten,  ob- 
gleich doch  mindestens  bei  6 Punkten  die  Grammatik,  bei  12  Wort- 
erklärung, bei  4 die  Aussprache,  bei  2 der  Heim,  bei  2 das  Verständ- 
nis im  Allgemeinen  Gelegenheit  zu  Bemerkungen  gegeben  hätten. 
Aber  allerdings  spotteten  wol  Stellen  wie  “ ll>  hope  she  ll  draw,  or 
we  'll  undraw  the  curtain",  oder  „Throw  it  (Ihr  paper)  behmd  the  fire" 
auch  Hrn.  D.’s  Interpretationskunst.  Lieber  hätte  er  den  ganzen 
Prolog  weglassen  sollen,  wenn  er  ihn  nicht  erklären  konnte;  vielleicht 
besser  den  Colman’schen  Epilog  gegeben,  der  doch  noch  weit  witziger 
ist;  am  besten  die  Dedikationsepistel  an  Mrs.  Cre  we  — an  der  aber 
freilich  wol  des  neuen  Interpreten  Vermögen  gescheitert  sein  würde. 
Es  ist  ferner  z.B.  nichts  gesagt  über  S.  4 * four-and-twenty ' (die  grö- 
ßere Emphase  dieser  Form  zeigt  sich  z.  B.  S.  29  ‘she  's  six  and  fxfly 
und  selbst  im  Druck  angedeutet  bei  31  ‘ tnho  tries  to  pass  for  a girl 
at  six-and-thirty')\  über  ih.  a great  deal;  S.7:  / have  concealed  it 
tkrough  shame;  über  S.  8 d.  Form  Enter  Seroant;  ib.  die  Auslas- 
sung in  ‘your  most  obedient' ; S.  10  'The  man  who  does  share  in 
for  the  distresses  of  a brother  (denn  da  der  Text  so  lautet,  so  muss 
er  auch  erklärt  werden);  ib.  d.  Form  slipl  neben  slipped;  S.  1 .3  they 
were  become  man  and  wife ; S.  14  Bed.  u.  Anwendung  von  within 
this  week;  S.  16  wlien  you  shall  see  thrm,  warum  nicht  will?  (denn 
die  Anmerkung,  die  nach  I.  Schmidt  S.  455  dies  besprechen  soll, 
thut  es  nicht) ; S.  17  d.  Bed.  von  I 'll  be  sworn;  S.  19  undone  as  ever 
man  was , der  fehlende  Artikel;  S.  24  d.  Inf.  am  I to  bla  me;  S.  26  die 
Ellipse  in  ‘no  recollection,  when  you  were  content  to  ride  double' ; ib. 
d.  Inf.  ‘would  yon  have  me  be  out  of  fashion';  S.  27  ‘yood  bye  to  ye' 
(denn  d.  Anmerkung  49,  6 bespricht  diesen  Fall  nicht);  S.  28  das 
have  in  ‘/  thought  he  would  have  embraced  this  opportunity' ; ib.  ‘a 
charming  fresh  colour':  warum  nicht  Adverb. 7 (Vgl.  S.  54  ‘ex- 
ceeding  frank')  — ib.  d.  Inf.  ‘I  have  seen  it  come  and  go';  S.  32 
'/i  table  d’hdte  where  no  two  guests  are  of  a nation  — warum  nicht 
one?  — S.  34  d.  Konstruktion  von  Lis  hope  to  be  denied  the  ten- 
derest  passion?' — ib.  ‘servanl  whispers  Sir  P'  der  Akkus.  — S.36 
der  fehlende  Artikel  in  ‘ stood  bluff  to  old  banhelor’.  — S.  41  das 
eigene  'this  is  near  the  time  I was  to  have  gone'.  — S.  42  der  Plural 
‘the  moneys ; auch  die  Form  -ies  (S.  43  steht  moneys).  — ib.  ‘ towanl 
the  moneys  bad'  — warum  nicht  badly?  — S.  45  d.  Form  ‘an  t I ? — 
S.  46  to  keep  friends  u.  dann  I try  to  be  friends  with  you.  — ib. 
there  now  — wiederholt;  ib.  die  Phrasen  ‘tobe  eure'  u.  ‘so  much  the 
beiter'.  — S.  47  ‘we  are  of  a mind',  nicht  one.  — S.50  der  Sing. ‘a /ine 
pair  of  ruffles;  ib.  ‘ their  eonversation  is  become  like'  etc.  — S.51  him 
von  einem  Pferde.  S.54  d.  Pait.in  he  llbe  anhourgi ving  usour  titlet; 
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d.  Inf. ohne  to  in  ‘sooner  Ihan  not  have  it'. — S.57  d.  Akkus,  in  'you 
shallhave'  'ema  bargain.'  — S.59  yonr  in  ‘your  modern  Raphaels.' 

— S.  60,  what  say  you?  (nicht  do).  — ib.  d.  Auslassung  in  ‘/fee 
pounds  len';  d.  Gen.  a grandfalher  o f m y mothers,  vgl.  61  two 
brothers  of  his.  — S.  64  d.  Inf.  we  shall  have  some  one  call ; ib. 
the  soul  of  me,  warum  nicht  my  soul?  — S.  65  das  for  in  ‘ there  ’s 
a feUow  for  you.  — S.  79:  blockhead!  to  suppose  . . . der  Inlin. ; 
you  u re  come,  und  plague  of  his  nerves.  — S.  80  I wish  he  was 

— nicht  teere?  Doch  es  würde  zu  weit  führen,  noch  den  Rest  des 
Stückes  in  gleicher  Weise  zu  durchlaufen. 

Die  Worterklärungen  Hm.  D.’s  anlangend,  muss  zuerst  erwähnt 
«erden,  dass  er  den  BegrifT  von  sentiment,  der  Angel,  so  zu  sagen, 
in  der  der  ganze  Charakter  des  Joseph  S.  hängt,  nicht  erkannt  hat. 
Welchen  Sinn  hat  es,  wenn  82,  1 Joseph  seine  Denk-  und  Redeweise 
„sentimentales  Neusilber“  nennt?  oder  wenn  es  von  ihm  heirst 
(S.66)  “What,  sentiment  in  soliloquy ?”  und  Hr.  D.  einfach  Id.  u.  N.’s 
Note  abschreibt:  „Wie,  ein  so  sentimentaler  Mann  im  Selbstgespräch  ? 
oder  linde  ich  den  sentimentalen  Mann  ganz  allein?“  (Er  hätte  dabei 
zunächst  die  Bezeichnung  des  Mannes  durch  das  Abstraktum  mit  den 
Parallelen  von  luxury  S.  49,  honesty  S.  94  oder  Morality  S.  77 
beleuchten  sollen).  Dass  Urn.  D.’s  Erklärung  S.  8 ‘good,  tender 
feelings'  nicht  ausreicht,  zeigen  die  Worte,  die  alsbald  folgen  „ andwith 
the  assistance  of  his  sentiment  and  hypocrisy  he  has  brought  him  entire- 
ly  into  his  mterest”.  — Auf  derselben  Seite  ist  zwar  erklärt  “ senti- 
mental — havmg  affected  sensibility"  — dies  hat  aber  D.  vielleicht 
selbst  nicht  verstanden,  denn  S.  70,3  erklärt  er  „sentiment,  prin- 
ciple,  sonst  Gedanke“.  Sentiment  ist  hier  zunächst  ein  moralischer 
Grundsatz,  zum  Theil  ganz  ernst  bei  denen,  die  daran  glauben,  wie 
Sir  Peter;  S.  22  “Ae  is  a man  of  sentiment,  and  acts  up  to  the  senti- 
ments  he  professes ",  u.  S.  76 : “Ae  is  a man  of  sentiment.  Well,  there  is 
nothiny  in  the  world  so  noble  as  a man  of  sentiment”  — dann  aber  in 
der  Regel  mit  bittrem  Beigeschmack  „moralische  Sentenz;  morali- 
sierende Redensart“,  wie  sie  Jos.  S.  stets  imMunde  führt,  in  der  Regel 
mit  “Ae  who  — the  man  who”.  So  sagt  er  gleich  nach  seinem 
ersten  Auftreten : “the  man  who  does  not  share  in  the  dislresses  of  a 
brother,  deserves"  — wird  unterbrochen  mit  “Oh  you  are  going  to  be 
moral,  and  forget  thal  you  are  among  friends”  — und  sagt  dann : 
“ Egad , thal  's  true,  I llkeep  that  sentiment  tili  I see  Sir  Peter”.  — S.  91 
Rowley:  “Say,  Sir  Peter,  he  who  once  lays  aside  suspicion”  — Sir 
Peter  unterbricht  ihn:  “ never  let  me  hear  you  utter  any  thing  like  a 
sentiment ”,  denn  nach  Josephs  Entlarvung  ist  er  von  seinem  Glauben 
an  das  ‘sentiment’  geheilt.  Vergl.  Sir  Oliver’s  Worte  S.  79:  “Ae 
has  a String  of  charitable  senlimenls  at  his  fhtgers'  etids”  — ebenda 
Joseph  : “/  shant  be  ableto  bestow  even  a benevolent  sentiment  on  Stan- 
ley”. - S.  78:  “The  man  who  shutsout  conviction  by  refusing  it” — Sir 
P.  ‘Oh,  damn  your  senlimenls”.  — Von  den  gegebenen  Worterklä- 
rungen  sind  falsch  z.  B.  8,  8 true  (allerdings,  ja)  „=  for  true”.  — 
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11,  3:  ‘the  malice  of  a good  thing  is  the  barh  that  makes  it  stick’  — - 
“thing  = t eit";  „Witze  machen“  heilst  englisch  nicht  to  make  wits. 

— 15,  7:  at  Mrs.  Drowzies  conversazione  „geistreiche  Unterhal- 
tung“ — nach  Meissn  er  — vielmehr  Abendgesellschaft  im  Charakter 
der  sogen,  „ästhetischen  Thees“  (s.  Wh.).  — 1 7,  3 : conscious  of  . . . 
„man  findet  auch  conscious  to.  Aeneas  only , conscious  to  th  e 
sign , presaged  the  event.  üryden."  Das  hat  doch  ganz  andre 
Bedeutung  als  “ persons  being  conscious  of  thetr  i ceak  pari”.  — 18,  8 
„er  müsse  jährlich  so  viel  annuities  bezahlen,  als  die  Leibrenten- 
gesellschaft in  Irland  (Life  Insurance  Society)".  Erstens  wird 
es  wol  “ Company ” heifsen  müssen,  und  zweitens  ist  damit  die 
Tontine  (denn  von  ihr  ist  die  Rede)  ganz  falsch  bezeichnet.  — 20,  3 
“’f  is  hard  for  them  to  leave  a subject  they  haue  not  quile  run  down  ” 
soll  durch  14,  5 ‘all  ruined,  uudone,  exhausted'  klar  werden,  ‘to  run 
down'  ist  eigentlich  ein  Jagdausdruck;  weiteres  s.  im  Suppl.-Lex. 

— 22,  5 acht  Zeilen  englisch,  angeblich  aus  Wb.  (wo  nichts  zu  fin- 
den ist)  über  “ mist  aken" , deren  Sinn  viel  deutlicher  durch  die 
Worte  würde:  “Vom  are  mistaken,  Sie  irren  sich;  aber  a thiny  is  mis- 
taken  (for  another),  es  wird  fälschlich  genommen.”  — 28,  1 : „c«r- 
ricle=  Cabriolet“;  aber  letzteres  ist  einspännig;  ersteres  in  der 
Regel  zweispännig.  — 32,  4 : 56  Zeilen  aus  dem  Suppl.-Lex.  mit  6 
schweren  Druckfehlern  zu  issue;  aber  die  Pointe  der  Phrase  ‘her 
nose  and  chin  are  the  only  parties  likely  to  jo  in  issue'  („die 
vielleicht  Zusammenkommen“)  bleibt  ganz  unaufgeklärt. — 33,4.  Die 
Erklärung  von  peevish  “ easily  provoked,  and  ready  to  stick  like  a 
bee"  muss  jedem  sonderbar  erscheinen,  der  nicht  auch  den  Anfang 
der  Note  bei  Crabb  ‘ peevish , bee’ish'  kennt.  — 43,  1 : „stock , 
Aktie“.  Stock  kann  in  Aktien  bestehen;  aber  Aktien  an  sich  ist 
‘shares'  oder  (Prioritäten)  ‘ bonds '.  — 47,  5:  ‘so,  bye,  bye'  = 
“God  be  with  you"  — daraus  kann  doch  nur  “good  bye”  entstanden 
sein ; übrigens  vgl.  d.  Suppl.-Lex.  — 50,  4 : ‘a  post- ob  it  on  the  blue 
and  silver',  „nach  dem  Tode  fällige  Verschreibung  der  Kleider“.  Das 
müsste  bedeuten  „nach  dem  Tode  der  Kleider“,  wie  55,  Z.  6 v.  u. 
“a  post-obü  on  Sir  Oliver' s life"  nach  Sir  O.’s  Tode  fällig.  Der  „Tod“ 
ist  hier  das  Ablegen  der  Kleider  durch  den  Herren.  Der  Bediente 
hat  nur  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Sache.  — 57,  6:  bowels 
“bildlich"  für  „Mitleid“  zu  nennen,  klingt  doch  spafshaft;  seltsam 
auch,  das  ganz  stehende  Soll  für  Oliver  durch  den  Witz  ‘Sherry 
für  Sheridan“  zu  erklären.  — 64,  2:  “to  take  von  leichten  Dingen, 
to  carry  von  schweren“.  Wie.  steht  es  dann  mit  ‘to  take  a lady 
home';  ‘to  carry  the  bell ’ u.  dgl. ? — 69,  5:  „books  are  the  only 
things  I am  a coxcomb  in , ich  habe  einen  Narren  daran  gefressen“ 
mit  5 Zeilen  englisch  W.  (soll  heifsen  Wb.),  denen  das  für  diese 
Stelle  Treffendste  fehlt  “a  superficial  pretender  to  knowledge  or  ac- 
complishments’.  — 86,3:  „that  's  neither  here  nor  there=that 
has  nothing  to  do  with  it" ; viel  besser  Id.  u.  N.  S.  668  „weder  ge- 
hauen noch  gestochen“;  Wb.:  “unimportant,  irrelevant — 92,  3: 
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bait,  „aufziehen,  hetzen“.  Das  zweite  (aus  Meissner)  geht  an; 
das  erste  ist  von  firn.  D.  falsch  verstanden.  Es  war  an  bear- 
und  bull-baiting  zu  denken. 

Durch  mangelhafte  Worterklärung  geht  der  Sinn  ganzer  Stel- 
len verloren.  22,  1 : “ Their  worthy  falher  was,  al  his  years,  near- 
ly  as  wild  a spark ; yet,  when  he  died,  he  did  not  leave  a more 
benevolent  heart  to  lament  his  loss “.  Hier  ist  mit  “yet,  einem  zu 
ergänzenden  though  entsprechend“  gar  nichts  gethan.  Die  Stelle 
leidet  an  einem  unheilbaren  logischen  Gebrechen,  an  dem  sich 
Meissner  abgeijuält  hatte,  und  welches  Ilr.  D.  blofs  legen  musste. 
— 26,  t : ‘when  you  were  content  to  ride  double,  behind  the  butler, 
on  a dooked  eoachhorse'  — der  Haupthohn  liegt  darin,  dass  das 
Fräulein  auf  einem  Wagenpferde  reitet,  und  zwar  mit  dem  Haus- 
meister; statt  dessen  wird  das  bekannte  ‘to  ride  double'  erläu- 
tert. — 33,  3:  an  acl  for  the  preservation  of  fame;  die  witzige  An- 
spielung auf  ‘ game ’ musste  durch  Hindeutung  auf  die  Worte 
•poac  hing  und  ‘ sporting ’ gestützt  werden. — 28,4  die  Erklä- 
rung “m a caronies,  Stutzer;  hier  ‘spirited  animals"'  lässt  die  Stelle 
ganz  fade  erscheinen;  der  Witz  liegt  in  ‘their  legs  are  so  slim,  and 
their  tails  are  so  long',  wobei  für  die  macaronies  an  “ coat-tails " zu 
denken  ist.  — 59,  2 : * your  modern  Raphaels,  who  give  you  the.  strong- 
est  resemblance,  yet  contrive  to  make  your  porlrail  independent  of 
you,  so  that  you  may  sink  the  original,  and  not  hurt  the  piclure’  — „Die 
moderne  Portraitmalerei  verschönert,  so  dass  ihr  Werth  mehr  in  der 
Schönheit  der  Ausführung  als  in  der  Aehnlichkeit  liegt.“  Gewiss 
letzteres  nicht,  denn  es  steht  ja  gerade  da  ‘give  you  the  strongest  re- 
semblance' — auch  geben  die  Worte  gar  nicht,  wie  angekündigt,  die 
Erklärung  von  ‘you  may  sink  the  original'.  Die  Worte  enthalten 
einen  ironischen  Tadel,  d.  h.  ein  wirkliches  Lob,  der  modernen 
Malerei  (speciell  wolKneller's,  dessen Portraits  idealisirt  sind);  wie 
das  vorangehende  ‘no  volontiere  grace  or  expression'  und  ‘the  merit 
of  these  is  the  inveterate  likeness'  etc.  ein  ironisches  Lob  der  älteren : 
..das  Original  mag  zum  Teufel  gehen,  man  hat  immer  noch  ein  hüb- 
sches Bild“.  — 97,  1 : kill  characters  no  longer;  die  blofs  aus 
Id.  u.  N.  herausgegriffene  Uebersetzung  „moralischer  Todtscldag“ 
giebt  keine  Vorstellung  von  der  Feinheit  des  Witzes,  der  in  den  ge- 
brauchten Worten  ‘College,  president,  licenciate,  diploma,  leaves  off 
practice'  ruht,  die  alle  an  das  College  of  Physicians  erinnern. 

Vermisst  werden  mehrfach  Belege  zu  gegebenen  Erklärungen, 
z. B.  zu  17,  7:  NovaScotia  sheep,  Angoraschafe;  zu  23,  3:  to  be  steady 
to  one's  text , = principle.  — 25,  1 : in  an  humbler  style  = state; 
ib.S:  a pair  of  white  cats  to  draw  you  etc .=ponies.  — 57,  l:  a com- 
pact library.  vollständig  (nach  Meissner).  — 31,7 : an  Irish 
front,  „niedrige  Stirn“  (Id.  u.  N.  erklären  „unverschämte  Miene“); 
ib.9:  a Dutch  «ose  „kleine  dicke  Nase“. — Zu  32,  1 “teeth  d la  Chi- 
»oise”,schwarze Zähne,  müsste  dem  Schüler  doch  der  Grund  ange- 
gebenwerden.— Erklärungen  werden  vermisst  zu  S.  3 discovered; 
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S.  5 mellowness  of  sneer;  S.  8 warum  der  eine  Bruder  Mr. 
Surface  heifst,  der  andre  Mr.  Charles?  — S.  18:  a first  com - 
in;  babies  put  to  nurse;  to  hear  how  your  brother  has  gone  on. 

— S.  19:  oh  dear!  — S.  28:  an  extempore  u.  a duodeeimo 
phaelon.  — S.  30:  a characler  dead  at  every  word ; ib. 
poinl  in  ‘an  nwkwarrl  gawky.  without  any  one  good  point  wider 
heaven.  — 32:  you  »hall  not  carry  thelaugh  off  so.  — 33:  / 
would  have  law  merchant  for  them.  — 34:  thal  lord  of 
ymtrs.  — 36  der  ganze  Ausdruck  ‘thal  he  should  have  stood 
bluff  to  old  bachetor  so  long.  — 40:  a matter  little  short  of  forgery. 

— 41 : too  smartly  dressed.  — 46:  my  love ; there,  now !;  to  be 
sure;  you  are  a great  bear ; all  plagues  of  marriage  to  be  doubled 
on  me;  not  to  care  a pin  for . . . ; 47  dreimalige  Wiederholung  von 
‘madam'  in  einer  Rede.  — 49:  to  have  a bill  disconn  ted;  ib.  has 
bis  dislresses  like  a lord.  — 50:  the  fla  lulency  of  Champagne.  — 
51 : she  that  floate  at  the  top ; tobe  registered  inLove’s  calendar. — 
52 : you  have  a sony  will  excuse  you , vgl.  I warrant  she  'll  prove  an 
excuse  for  the  glass  (wo  Hrn.  D.’s  Erklärung  'she  will  prove  worthy 
of  a glass'  ein  elender  Nothbehelf  ist).  — ib.  let  the  toast  pass;  ib.  das 
sir  am  Ende  von  Gesangszeilen;  youngor  an  eien t.  von  einem  Mäd- 
chen gesagt  — 54:  high  contempl  for  the  chair.  — 55:  teil  a lie, 
Unterschied  v.  say.  — 58:  if  he  can't  make  free  with  his  relations. 

— 59:  on  ex  post  f aclo  parricide.  — 6Q:  a very  f ormidable  like- 
tiess  (ein  Portrait).  — 61:  your  o w n price.  — 62 : come,  make  it  guin- 
eas.  — 66:  knocking  without  — sonst  heifst  „draufsen“  im  engli- 
schen Theater  “mithin'.  — ib.  Oh.  Lud.  — 73:  to  trepan  (trapan ) 
my  brother;  ib.  keep  dose,  my  angel.  — 75:  to  lake  evidente  — es 
fehlen  noch  23  Seiten,  die  dein  Leser  erspart  sein  sollen:  gemeint  ist 
bei  all  diesem  nur,  dass  Bemerkungen  zu  diesen  Worten  dem  Schäler, 
der  in  den  meisten  sonstigen  Noten  vorausgesetzt  wird,  sehr  wün- 
schenswert wären.  Die  Zahl  läfst  sich  mit  Leichtigkeit  verdoppeln. 

In  sachlichen  Erklärungen  geht  Hr.  D.,  wie  oben  nachgewie- 
sen, weit  über  das  Mals  hinaus.  Er  hält  es  auch  für  notwendig  zu 
'epigram’  in  der  dem  Deutschen  vollständig  gleichen  Bedeutung 
S.  15,  4 eine  kleine  Abhandlung  von  15  Zeilen  über  ursprünglichen 
Charakter  und  fernere  Gestaltung  der  Dichtart  zu  geben  und  mit 
Klopstock's  Versen  „Bald  ist  das  Epigramm  ein  Pfeil,  — Trifft  mit 
der  Spitze;  — Ist  bald  ein  Schwert,  — Trifft  mit  der  Schärfe“  etc. 
(10  Zeilen)  zu  schliefsen.  — Grobe  sachliche  lrrthüiner  sind  oben 
genügend  aufgedeckt.  Nur  einige  mögen  noch  gerügt  werden.  13,  2 
„in  Gretna  Green  konnten  die  Trauungen  ohne  Aufgebot  vollzogen 
werden“.  Natürlich!  das  Wesen  ist,  dass  nach  den  Gesetzen  der 
schottischen  Kirche  eine  Ehe  als  geschlossen  galt,  wenu  beide  Theile 
vor  einem  rechtmäfsigen  Gemeindegliede  die  Erklärung  abgaben,  sie 
seien  Mann  und  Weib.  — 25,  9 zu  Kensington  Garden  s:  ,, Ken - 
sington,  bekannter  Flecken  an  der  Themse  unweit  London“  etc.  mit 
einem  Citat  aus  G er  vey’s  “System  of  Geographie“,  w orin  K.  ein  „be- 
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völkertes  Dorf,  2 Meilen  von  Ilyde-Park-Corner“,  genannt  wird.  Das 
klingt,  als  wenn  man  Jemandem  die  Hasenhaide  bei  Berlin  als  einen 
„theilweis  angebauten  Waid  an  der  Spree,  eine  halbe  Meile  vom 
Rathhaus“  beschreiben  wollte.  Kensington  Gardens  liegen  seit  langen 
Jahren  mitten  in  London,  und  man  hat  dreiviertel  Stunden  zu  laufen, 
ehe  man  die  Themse  von  ihnen  erreicht.  — 62,  1 : Mayor,  Alder- 
man  u.  Common  Council.  Hr.  D.  schreibt  das  Suppl.-Lex.  aus 
ohne  zu  bedenken,  dass,  was  dies  sagt,  erst  durch  das  Municipal  Cor- 
porations  Act  v.  1835  festgesetzt  ist,  und  für  Sheridan’s  Zeit  nicht 
gilt.  — 81,  1.  Was  man  sich  darunter  vorstellen  soll,  ein  rupee  be- 
trage 17 — 18  Gr.  in  Silber  und  10  Thlr.  in  Gold,  vermag  Ref.  nicht 
zu  entdecken.  — Ob  lthe  Pantheon’  (24,  2)  der  bekannte  Bazar  in 
Oxford  Street  zu  Sheridan  s Zeit  war,  ist  sehr  zu  bezweifeln.  — 40, 5 
Crutehed  Friars  ist  nicht  ‘Name  eines  Viertels’  in  der  City  (wie  Hr.  D. 
nach  ld.  u.  N.  schreibt),  sondern  eine  Strafse  zwischen  Hart  str.  und 
Jewry  str.  Der  Zusatz  Holy  Cross  Friars  ist  räthselhaft  (es  findet 
sich  auch  Crouched  Friars  geschrieben).  — Sachliche  Erklärungen 
fehlen  an  vielen  und  sehr  wesentlichen  Stellen.  Hier  nur  wenige 
Beispiele.  Was  sind  S.  5 forced  elopements , elose  confine- 
ments,  separate  maintenances,  und  welches  ist  der  Unter- 
schied des  letztren  von  divorce  (ib.) ; wie  stand  es  mit  divorces  zu 
Sheridan's  Zeit?  — Hat  nicht  Id.  u.  Nolte  mit  seiner  Bemerkung 
über  das  ‘Town  and  Country  Magazine’  und  das  „Frontispiz“ 
davor  Recht?  Es  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich.  — Was  ist 
S.  6 a city  knight?  — was  bedeuten  S.  31  ‘ the  French  fruit  otu 
r racke  for  mottoes-,  — made  up  of  paint  and  proverb.'?  — Was 
heifsl  S.  25  “ your  hair  combed  smooth  over  a roll”?  — was  ib.  „an 
apartment  hitng  round  toith  fruit s in  worsted”?  — was  “/  had  not 
materials  to  make  thern  ( ruffles ) up”?  was  ib.  “the  footmen  before 
your  chair“? — was  ist  S.50  “ a mortgage  on  his  winter  clothes"? 
was  59  ‘you  shall  have  no  common  bit  of  mahogany  — wo  es  sich 
um  eine  Auktion  handelt?  — Dies  ist  nur  eine  ganz  flüchtige  und 
oberOächliche  Sammlung  einiger  Punkte  aus  der  ersten  Hälfte  des 
Stückes. 

Verdeutschungen  sollen  nach  der  Vorrede  nur  in  den  nöthig- 
sten  Fällen  gegeben  sein.  Mit  Verwälschungen  scheint  Hr.  D.  nicht 
so  streng  zu  verfahren.  Denn  warum  Erläuterungen  wie  35  , 1 
‘does  he  take  her  for  me’?  „ prendre  pour“,  oder  69,  3:  'what 
will  beeome  of  me  ? „que  deviendrai-je “ nölhig  sein  sollten, 
ist  unklar.  ludess  — „ein  Bisschen  Französisch  — “ u.  s.  w. ! Aber 
auch  beides  wird  beigebracht.  S.  13,  3:  “ answer  for  — re - 
pondre  pour,  stehen  für.“  — Sollten  28,  6 „ copy , Abschrift, 
Exemplar“  u.  ib.  7 „vermilion,  Zinnober“,  u.  dgl.  “nöthig“  sein? 
Einzelne  Noten  sind  hieroglyphisch,  wie  z.  B.  76,  3:  “Chance  to: 
zufällig;  cf.  happen “ (nach  dem  Muster  von  C.  Schmidt  S.  71 
gearbeitet).  Aber  viele  Verdeutschungen  sind  nicht  unnütz,  son- 
dern schief.  12,  4 “this  Century“  heifst  nicht  „diese  lange  Zeit“ 
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sondern  .jetzt  seit  einem  Jahrhundert,  d.  h.  ewig  langer  Zeit.“  — 
12,7  „quurter  (Io  hear  from  ihe  samt)"  hei  Ist  nicht:  „aus 
derselben  Quelle  hören“,  sondern  „von  derselben  Seite“.  — 17,  2: 
"Ihere  was  some  reason  for  it  at  botlorn“  nicht  “im  Hinter- 
gründe“, sondern  „im  Grunde,  eigentlich“  wie  “he  is  a very  good 
fellow  at  bottom"  (Dickens,  Sketches  S.  12,  Tauchn.  Z.  12  — 
und  tausendfältig  sonst).  — 22,1:  “ Lady  SneerioeU  and  Ihe  sei 
she  meets  at  her  house:  Brut,  Race“  — vielmehr  “Clique.“  — 29, 
5:  „ a-jar , halb  offen“  — ganz  gut;  aber  zum  Versländnis  half  „in 
der  Schwingung“,  womit  dann  zugleich  die  Verbindung  mit  “ jar , 
das  widerwärtig  knarrende  Geräusch“  klar  wurde.  — 30,  1 : pursy, 
fett,  kurz  und  dick“  — aber  die  Hauptsache,  die  Kurzathmigkeit, 
fehlt.  — 30,  2:  pulley , mit  englischer  Erklärung  und  deutscher 
Eeberselzung  — steht  aber  in  jedem  Lexikon ; nölhig  war  zu  er- 
klären, wie  eine  Dame  einen  Flaschenzug  brauchen  kann,  sich  zu 
schnüren.  — 31,2:  Welsh,  „aus  Wallis“  (aus  Ideler  u.  Nolte 
abgeschrieben).  Welcher  Mensch  würde  wol  beut  zu  Tage  sagen, 
dass  der  „Prinz  von  Wallis“  kürzlich  in  Petersburg  zur  Hochzeit 
war!  — 31,  6:  ogle,  „Seitenblick.“  Das  Wesentliche,  das  Ver- 
liebte, fehlt.  — 38,  4:  „to  run  out  of  the  course,  über  die  Schnur 
schlagen“  ist  vom  Uebel , wenn  nicht  gezeigt  w ird , w ie  aus  der 
eigentlichen  Bedeutung  vom  Wettrennen  sich  diese  entwickelt.  — 
S.  46:  „/  dare  say,  ich  behaupte,“  so  nach  C.  Schmidt. 
Viel  richtiger  „wahrscheinlich.“  — 49,4:  dum  „ungestüme  Mahner“, 
nach  Id.  u.  N.  S.  637.  Vom  „ungestümen“  steht  nichts  da.  — 
51,7:  yon  must  give  a round  of  her  peers:  „Rundgesang"  — 
baarer  Unsinn  — jeder  muss  der  Reihe  nach  eine  Dame  nennen, 
die  ihr  gleichkommt.  — ib.  11:  ‘u>e  will  stand  to  the  tonst':  „wir 
wollen  die  Gesundheit  mit  ausbringen“  — wie  kommt  das  her- 
aus? — 84,  1:  (/  have  it)  ‘ from  one  immediately „von  einem 
Augenzeugen“ ; so  etwas  soll  man  einem  Schüler  niemals  sagen  ; 
sonst  denkt  er,  “an  immediately “ ist  „ein  Augenzeuge.“  — 90,  2 : 
„all  one' s acquaintance , aller  Welt  Bekannte“,  sehr  erbärmlich 
statt  „alle  Bekannte,  die  man  hat.“  — 92,  5 “ have  yon  got  hold 
of  my  little  brokerl “ — „Hand  anlegen“  nach  C.  Schmidt,  statt 
„habt  Ihr  ihn  gefasst?“ 

Die  Bemerkungen  über  Aussprache  sind  ziemlich  die  schwächste 
Seite  des  Buches.  Was  hilft  es,  wenn  man  (5,  4)  aus  Riechelmann’s 
Rivals  zu  de  sign  (S.  53)  abschreibt,  die  Aussprache  sei  ss  (was 
heifst  denn  dies?),  und  die  andre  werde  immer  seltner?  — wenn  ib.5 
gelehrt  wird,  das  l in  offen  und  in  den  Endungen  stle  und  sten  sei 
stumm ; wenn  6,  6 eine  Bemerkung  über  possess,  7,  4 eine  über 
threepenny  gemacht  wird,  53, 3 eine  über  „«  lang  vor  nc,  nt,  ss,  st“, 
wenn  doch  die  Gapricen  der  englischen  Aussprache  so  unendlich 
sind,  dass  ein  Mensch  bei  ernstester  Bemühung  ihrer  in  langen  Jah- 
ren nicht  Herr  wird  ? Der  einzig  richtige  Weg  ist  doch,  den  Schü- 
ler bei  einzelnen  Wörtern  auf  die  Aussprachhezeichnung  eines  ver- 
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nünftigen  Lexikous  oder  die  systematische  Darstellung  in  einer 
Grammatik  zu  verweisen.  Gelehrt  kann  doch  die  Aussprache  in 
der  Schulausgabe  eines  Schriftstellers  nimmermehr  «erden;  ge- 
schweige denn,  wenn  der  Lehrer  solche  Fehler  macht,  wie  der  zu 
‘ beloved ’ (6,  7)  oben  gerügte:  oder  wenn  er  zu  "ng  = ng  - g,  lautet 
hart“  nichts  weiter  beizubringen  weifs,  als  „also  wie  in  anglais,  An- 
glet erre;  in:  England;  the  finger"  (8,  6);  wenn  er  38,  1 auf 
die  Aussprache  von  Charles' s nur  aus  dem  Grunde  aufmerksam 
macht,  weil  „das  Zeichen  des  Genetivs  als  besondre  Silbe  auszu- 
sprechen“ sei;  wenn  er  aber  zur  Aussprache  von  9,  1 discernme.nl ; 
21. 4 Grosvenor ; 25  Deborah ; 28  piquel;  29  (Z.  3 v.  u.)  madam  ne- 
ben S.  12  ma’anr,  zu  35,  2 cicisbeo;  zu  S.  45,  Z.  4 an't  I;  zu  S.  49, 
Z.  6 bouquet;  zu  59,  Z.  4 Raphael;  zu  S.  60  Malplaquel  gar  nichts 
beizubringen  weifs,  und  sich  gar  in  Notizen  ergeht,  wie  57,  3 : „heir 
mit  lautlosem  h.  heir,  hoor  (sic !),  honest,  humble.  Daherden 
vollen  Artikel“  (sic! ). 

Endlich  folgt  noch  das  bekannte  und  beliebte  Spiel  mit  Etymo- 
logie. Was  der  Schüler  mit  den  lateinischen,  griechischen,  althoch- 
deutschen, mittelhochdeutschen,  angelsächsischen,  provencalischen. 
altfrauzösiscbcn  Brocken  machen  soll , die  dabei  hingeschleudert 
w erden,  ist  nicht  abzusehen.  Referent  glaubt  ebensoviel  Sinn  dafür 
zu  haben,  wie  ein  Schüler,  bekennt  aber  offen,  «lass  er  den  in  dieser 
Beziehung  von  llrn.D.  gewonnenen  Resultaten  keinen  besondren  Ge- 
schmack abgewinnen  kann.  Ob  (11,5)  cowardice ,, davon  herkommt, 
dass  der  Hund  den  Schwanz  vor  Furrht  unter  den  Leib  klemmt,  oder 
davon,  dass  der  Feigling  am  Schwanz  des  Heeres  zurückbleibt“,  damit 
verschone  man  den  Schüler,  bis  die  Frage  entschieden  ist ; so  werth- 
voil  auch  die  Nutiz  in  Hrn.  Müllcr's  Buch  sein  mag.  Solche  Dinge 
aber,  wie  (13,  9)  “ saunier , schleudern;  sans  terre “,  die  nach 
Müller  selbst  „nur  für  einen  mehr  oder  minder  geistreichen  Einfall 
gelten  können“; — (Index)  “ bumper , said  Io  be  derived  from  the 
practice  of  the  monks  to  enipty  a full  gl ass  — au  bon  pere" ; — so 
etwas  wie  (15,  5):  “ frizzle : kräuseln;  Friesen,  Haarlocke?“  (weil 
nämlich  Müller  schreibt:  „Friz,  frizle,  kräuseln  [aus  dem  deutschen 
Stamm  fortentwickelt  zu  denken,  wonach  die)  Friesen  als  comati, 
criniti  gefasst  werden),  sollte  sich  ein  ernster  Mann  eigentlich  doch 
genieren  einem  Schüler  vorzutragen.  Auch  aus  (13,  1)  "prim, 
zimperlich;  vergl.  franz.  pritne,  primer";  aus  15,3  “ charade , viel- 
leicht vom  prov.  charrada “ wird  ein  Schüler  wenig  machen 
können;  namentlich  wenn  die  Aermliclikeit  von  des  Interpreten 
eigenem  Wissen  durch  solche  Löcher  guckt  wie  14,  4 „ Mr . Nickit, 
nfad.  nicken?“  ("he  has  nicked  it “ ist  Slang  = he  has  won  hispoint ); 
oder  wenn  er  25,  4 neben  lap-dog,  Schofshund,  fortfährt  “Vgl. 
frz.  laper “;  was  also  auf  einen  „Leckhund“  fuhren  würde. 
(Müller  nämlich  verweist  bei  to  lap  auf  dieses  Wort).  Was  will  da- 
neben noch  solche  Weisheit,  wie  13,  8:  “ Lord  Buffalo;  Büffel; 
gr.  ßoiftaXoc ",  und  68,3:  „A  plethora  (rrÄ^lhoigij),  frz. plethoreu\ 
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Ein  Endurtheil  über  das  Buch  auszusprechen  ist  nach  dem 
Gesagten  wol  überflüssig.  Es  sei  zum  Schluss  nur  gestattet,  Hi  n. 
Diekmann  zu  bitten,  dass  es  ihm  gefallen  möge,  bei  etwaigen  künfti- 
gen Publikationen  etwas  mehr  Sinn  solider  Wissenschaftlich- 
keit in  eigner  ernster  Arbeit  zu  bethätigen,  als  bei  diesem  Ver- 
such, mit  „frühem  Führertritl“  Andre  auf  die  Bahn  zum  Verständnis 
eines  Schriftstellers  zu  leiten. 

Berlin.  A.  Hoppe. 


Hann,  v.  II  ochstetter  und  Pokorny,  Allgemeine  Erdkunde. 
Steinhäuser,  Geographie  von  Oesterre  ich-llngaru.  Prag,  F. 

Tempsky  1S72. 

Die  schwarzgelben  Schlagbäume  dürfen  nimmermehr  die 
deutsche  Wissenschaft  in  zwei  sich  fliehende  Hälften  spalten.  Das 
würde  beiden  Theilen  schaden.  Oesterreichs  neuerdings  über- 
nommene Mitbetheiligung  an  dem  grofsen  Nationalwerk  der  Ge- 
schichtsdenkmäler Deutschlands  mag  uns  ein  erhebender  Beweis  da- 
für sein , dass  das  Geistesleben  der  südöstlichen  und  der  übrigen 
Stämme  deutscher  Zunge  unter  dem  Glanze  befreundeter  Kaiser- 
kronen weit  inniger  das  natürliche  Verwandtschaftsband  um  das 
echte  „Alldeutschland“  wieder  zu  schlingen  beginnt  als  unter  dem 
hadervollen  Walten  des  von  der  Schicksalsironie  sogenannten 
Deutschen  Bundes. 

Der  Unterzeichnete  hat  sich  bemüht,  die  Theilnahme  öster- 
reichischer Forscher  und  Verleger  für  den  Plan  zu  gewinnen,  erd- 
kundliche Erscheinungen  der  österreichischen  Litteratur  und  Kar- 
tographie, soweit  sie  das  Schulinteresse  erregen,  durch  Vermitte- 
lung unserer  vielgelesenen  Gymnasialzeitschrift  im  diesseitigen 
Haupltheil  unseres  Vaterlandes  bekannter  zu  machen.  Zuerst  hat 
die  in  der  wissenschaftlichen  Welt  schon  längst  wohlbekannte 
Teinpskysche  Verlagshandlung  zu  Prag  in  Folge  davon  die  beiden 
in  der  Ueberschrift  genannten  Werke  zur  Anzeige  an  dieser  Stelle 
übersendet. ') 

Wir  dürfen  uns  der  Hoffnung  hingeben,  dass  das  erstgenannte 
derselben  längst  in  den  Kreisen  der  Lehrer  unserer  höheren 
Schulen  verbreitet  ist.  Kam  es  doch  wie  gerufen,  um  die  meist 
sehr  schwachen  F.inleitungscapitel  unserer  geographischen  Coui- 
pendien  über  mathematische  und  physische  Erdkunde  durch  eine 
fast  durchweg  höchst  gründliche  Leistung  zu  ersetzen. 

Das  Buch  will  dem  Titel  nach  sein : „ein  Leitfaden  der  astro- 
nomischen Geographie,  Meteorologie,  Geologie  und  Biologie,“  na- 

')  Auch  die  Verlagshandlung  von  Holzel  in  Wien  hat  mehrere  karto- 
graphische Werke  an  uns  gesendet,  deren  Besprechung  demnächst  erfolgen 
soll.  Die  Bed. 
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türiirh  im  Sinn  des  Haupttitels  dies  alles  innerhalb  der  Grenzen 
geographischer  Wissenschaft.  Diesen  Zweck  hat  es  dadurch  so 
vollkommen  zu  erreichen  vermocht,  dass  es  von  drei  Fachmän- 
nern ersten  Ranges  verfasst  wurde:  Hann  lieferte  die  beiden  er- 
sten Abschnitte  über  die  Erde  als  Weltkörper  (nirgends  nach  Art 
unserer  Schulleitfäden  ins  Astronomische  unnütz  abschweifend) 
und  über  die  Atmosphäre,  v.  Hochstetter  den  geologischen  Theil, 
l’okorny  den  biologischen,  d.  h.  im  wesentlichen  Pflanzen-  und 
Thiergeographie. 

Noch  niemals  haben  wir  ein  solches  Buch  besessen,  welches 
auf  nur  363  Seiten  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Ele- 
mente der  Erdkunde  so  vollständig,  so  im  Sinne  der  neuesten 
Forschungsergebnisse  und  dennoch  so  gemeinverständlich  zusam- 
mengefasst  hätte,  dass  auch  die  blofs  philologisch-historisch  vor- 
gebildeten Lehrer  der  Geographie  daraus  bestens  sich  Raths  erholen 
können.  Nirgends  ist  höhere  Mathematik  als  Vorkenntnis  vorausge- 
setzt, höchstens  einmal  in  einer  Anmerkung  ein  Satz  aus  der  sphäri- 
schen Trigonometrie  angezogen  zur  selbständigen  Berechnung  der 
Dauer  des  längsten  und  des  kürzesten  Tages  an  beliebigen  Punkten 
der  Erdoberfläche  aus  astronomischen  Elementen. 

Als  wahrer  Meister  bewährt  sich  Julius  Hann  vor  allem  auf  sei- 
nem eigentlichen  Gebiet,  der  Meteorologie,  indem  er  uns  in  exacte- 
ster  Weise  die  Physik  des  Luftmeeres,  die  Verthcilung  von  Wärme, 
Luftdruck,  Wasserdampf  und  Niederschlag,  endlich  die  Bewegungen 
der  Atmosphäre  im  Verein  mit  denen  der  Oceane  schildert.  Gerade 
die  weise  Beschränkung  in  der  Stolfauswahl  hat  es  hierbei  ermöglicht, 
den  ganzen  Schatz  der  neueren  Meteorologie,  soweit  er  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  irgendwie  in  Betracht  kommt,  ganz  unbe- 
schadet völliger  Deutlichkeit  auf  genau  50  Uctavseiten  auszulegen. 

Wenn  die  geologische  und  biologische  Abtheilung  des  Werkes 
mehr  als  drei  Viertel  des  Ganzen  füllt,  so  könnte  das  den  Vorwurf 
allzu  ungleich mäfsiger  Bearbeitung  der  verschiedenen  Zweige  der 
allgemeinen  Erdkunde  herausfordern.  Und  in  der  That  ist  hier  von 
den  betreffenden  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  weit  mehr  mit- 
getheilt  als  von  der  so  viel  mehr  ins  geographische  Fach  schlagenden 
Meteorologie.  Aber  ist  das  nicht  gerade  besonders  erwünscht?  Die 
festen  Grundlagen  der  mathematischen  Geographie  und  Klimato- 
logie wurden  bereits  in  früheren  Jahrhunderten  gelegt,  die  Theorie 
der  Passatwinde  linden  wir  schon  bei  Varenius,  also  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts,  — aber  was  kannte  man  damals  von  der 
Erdgeschichte,  was  noch  vor  1817,  dem  Geburtsjahr  der  Pflanzen- 
geographie, von  den  Gesetzen  der  Vertheilung  der  Organismen? 
Dieser  Gegensatz  spiegelt  sich  noch  heute  ab  in  der  Werthschätzung, 
die  unsere  Geographielehrer  der  Geologie,  Zoologie  und  Botanik 
als  Hilfswissenschaften  der  Erdkunde  angedeihen  lassen.  Wie  vielen 
scheint  nicht  die  Formationslehre,  dieses  unentbehrliche  chrono- 
logische Schema  der  uns  bekannten  letzten  Entwicklungsphasen 
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unseres  Planeten,  ebenso  wie  alles,  was  da  von  Thieren  und 
Pflanzen  gelehrt  worden  seit  dem  Vater  Aristoteles,  mit  der  Geo- 
graphie gar  keinen  näheren  Zusammenhang  zu  haben.  Wenn  aber 
die,  welche  einsehen,  dass  man  derartige  naturwissenschaftliche 
Kenntnisse  doch  wohl  nicht  minder  nüthig  habe  zum  geographischen 
Unterrichte  als  griechische  Grammatik  zur  Erklärung  des  Homer, 
— wenn  diese  nach  hilfreicher  Litteratur  ausschauen,  um  nach- 
zuholen, was  ihnen  die  eigene  gymnasiale  Vorbildung  und  auch 
vielleicht  das  Universitätsstudium  nicht  cingebracht,  so  ist  die 
Wahl  unter  einer  sehr  grofsen  Menge  von  Büchern  eine  um  so 
schwierigere,  weil  nur  wenige  darunter  zugleich  dem  Laien  ver- 
ständlich und  doch  zuverlässig  sind,  kein  einziges  vor  allem  den 
geographischen  Bedürfnissen  Rechnung  zu  tragen  sich  zur  aus- 
schließlichen Aufgabe  macht. 

Bas  Verdienst  haben  sich  nun  eben  v.  Hochstetter  und  Po- 
korny  erworben,  diese  Lücke  in  unserem  deutschen  Bücherschatz 
ausgefüllt  zu  haben.  Sehr  dankenswert!!  erleichtert  eine  reiche 
Fülle  vortrefflicher  Holzschnitte  (deren  das  Buch  im  ganzen  nicht 
weniger  als  143  bietet)  das  Verständnis,  und  wenn  hie  und  da 
des  Stoffes  mehr  gegeben  ist  als  zur  Erreichung  des  Hauptzweckes 
nöthig  war,  so  ist  das  jedenfalls  besser  als  das  Gegentheil.  Zu 
dem  unnöthigen  Hausrath  rechnen  wir  z.  B.  die  noch  dazu  in  ganz 
antiquirten  Binärformeln  ausgedrückten  chemischen  Zusammen- 
setzungen der  Stafsfurter  Kalisalze  auf  S.  177. 

Einzelne  Irrthümer  und  L’ngenauigkeiten,  so  gering  ihre  Zahl 
ist,  fallen  allerdings  in  der  sonst  mustergiltigen  Darstellung  ähnlich 
auf,  wie  gerade  auf  der  glänzendsten  Silberplatte  kleine  Flecken 
desto  merklicher  stören. 

Wie  kann  man  (S.  174)  behaupten,  der  Orinoko  bilde  kein 
Delta,  weil  Ebbe  und  Fluth  überhaupt  den  Deltahau  hinderten  und 
die  vor  der  Orinokomündung  vorbeiziehende  Meeresströmung  die 
vom  Fluss  herbeigeführten  Schlammmassen  „an  die  flachen  Küsten 
von  Mexico  und  Texas“  treibe!  Der  Orinoko  hat  sogar  ein  sehr 
interessant  gebautes,  mächtig  grofses  Delta,  welches  die  Lehre  von 
der  Unmöglichkeit  solcher  Bildung  hei  der  steten  Hebung  und  Sen- 
kung des  Meeresspiegels  durch  die  Gezeiten  oder  bei  der  Nachbar- 
schaft eines  Meeresstroms  thatsächlich  widerlegt.  Der  Niger  ist 
fortwährend  mit  dem  Weiterbau  seines  Kiesendeitas  beschäftigt,  ob- 
wohl täglich  zweimal  das  Wasser  des  Guinea-Busens  vor  seiner  Mün- 
dung in  besonders  heftiger  Weise  Ebbe  und  Fluth  wechseln  lässt. 
Und  unterstützen  nicht  in  sichtlicher  Weise  Meeresströmungen 
die  beiden  berühmtesten  Deltahauten : die  des  Nil  und  die  des  Missis- 
sippi? — Ganz  verfehlt  ist  ferner  das  S.  185  über  die  Haffentste- 
hung Gesagte:  eine  Beziehung  derselben  zu  den  „Aestuarien  oder 
Fluthbecken“,  die  v.  Hochsletter  noch  immer  für  identisch  mit  „ne- 
gativen Deltas“  zu  halten  geneigt  ist.  gestattet  weder  Weichsel  noch 
Memel,  noch  vor  allem  das  fast  gänzliche  Fehlen  der  Gezeiten  in  der 
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Ostsee.  — Ucbel  kommen  auch  kurz  vorher  die  Fjorde  weg,  die 
„wie  jedes  andre  Thal  auf  dem  Festland“  gebildet  sein  sollen  (als  ob 
es  blofs  eine  Art  von  Thalbildung  gäbe),  nur  „in  Folge  von  Sen- 
kungen des  Festlandes  vom  Meere  überfluthet.“  All  solchen  Wun- 
derlichkeiten gegenüber  fragt  man  doch  mit  Hecht:  wann  wird 
sich  das  scharfsinnige  Büchlein  unseres  Peschei,  das  mit  derartigen 
Ideen  längst  aufgeräumt  hat,  die  ihm  gebührende  Achtung  aller- 
seits verschallt  haben,  wann  werden  die  „Neuen  Probleme“  in  der 
Hand  keines  Geographielehrers  fehlen,  — wenn  sie  in  so  wesent- 
lichen Punkten  noch  jetzt  von  den  Forschern  übersehen  werden  f 

Am  flüchtigsten  sind  uns  einige  Bemerkungen  über  Völker- 
kunde erschienen,  die  Pokorny  dem  von  ihm  bearbeiteten  Theil 
des  vorliegenden  Werkes  eingestreut  hat.  S.  299  sind  z.  D.  die 
Buschmänner  mit  den  Hottentotten  verwechselt;  nur  die  ersteren 
sind  die  eigentlichen  Bewohner  der  Kalahari  und  dürfen  auch  durch- 
aus nicht  etwa  mehr  als  „in  der  Wüste  verkommene“  Hottentotten 
angesehen  werden.  Nach  S.  296  sollen  gar  die  negersch Warzen, 
wulstlippigen  Dravidas  des  Dekhan  „arischen  Ursprungs“  sein,  in 
gar  nicht  so  ferner  Verwandtschaft  also  selbst  zu  uns  stehen; 
doch  mehr  als  ein  Flüchligkeitsversehen  mögen  wir  darin  um  so 
weniger  erkennen,  als  S.  361  dieselben  Dravidas  in  genealogischer 
Entfernung  von  den  „Mittelländern“,  mithin  auch  von  uns  Ariern 
auftreten,  keineswegs  als  unsere  Vettern. 

Höchst  kleinmeisterlich  würde  es  sein,  hinter  solchen  ganz 
vereinzelten  schwachen  Stellen  den  hohen  Werth  dieses  Buches  zu 
verkennen,  zumal  wir  uns  doch  wohl  versichert  halten  dürfen, 
dass  jene  in  einer  neuen  Auflage  verschwinden  werden.  Ob  eine 
solche  früher  oder  später  nölhig  wird,  darf  uns  ein  passender 
Mafstab  für  die  Verbreitung  der  IJeberzeugung  sein,  dass  die 
Erdkunde  in  dem  Vaterland  der  Humboldt  und  Ritter  auch  auf 
Schulen  etwas  anderes  sein  muss  als  geistlose  Topographie,  mit 
ein  paar  Keminiscenzen  aus  der  Geschichtsstunde  oder  aus  Reise- 
beschreibungen ausstalfirt. 


Die  „Geographie  von  Oesterreich-Ungarn“  vom  k.  k.  Rath  Anton 
Steinhäuser,  dem  berühmten  österreichischen  Geographen  und  Kar- 
tographen, kommt  uns  in  ganz  anderer  Art  zu  statten. 

Schon  bei  früherer  Gelegenheit  deuteten  wir  darauf  hin,  wie 
seit  der  staatlichen  Umwälzung  von  1866  bei  uns  die  Gefahr  einer 
Vernachlässigung  selbst  der  deutschen  Kronländer  der  Oesterrei- 
chisch  - Ungarischen  Monarchie  in  demjenigen  Schulpcnsum  nahe 
läge,  das  auf  „politische  Geographie  von  Deutschland“  von  früher 
her  laute.  Und  doch  könnte  das  gewiss  niemand  mit  reinem  Ge- 
wissen gut  heifsen;  gerade  vom  Standpunkt  vaterländischer  Gesin- 
nung muss  man  im  Gegentheil  auch  der  Ungarischen  Reichshälfte 
mehr  Beachtung  in  unserem  geographischen  Unterricht  wünschen, 
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als  ihr  oft  gewidmet  wird;  außerhalb  unseres  Kaiserreichs,  Oester- 
reichs und  der  Schweiz  wohnen  ja  allein  dort  in  Europa  zahlreiche 
Deutsche  (zumal  die  Siebenbürger  Sachsen),  die  sich  seit  Jahrhun- 
derten der  Trennung  immer  noch  im  ununterbrochenen  Zusammen- 
hang mit  uns  fühlen. 

Indessen  es  fehlte  uns  bisher  gänzlich  an  einem  brauchbaren 
Werk  zur  schnellen  und  leichten  Uebersicht  der  inhaltreichen  Län- 
derkunde des  vielsprachigen  Doppelreichs.  Entweder  musste  man 
sich  an  kostspielige  und  weitschichtige  Detailarbeiten  halten,  oder 
die  meist  sehr  dürftigen,  grofsentheils  aus  veralteten  Quellen  gellos- 
senen  Darstellungen  unserer  geographischen  Handbücher  allgemei- 
nen Inhalts  angeben. 

Wahrscheinlich  ist  es  viel  zu  wenig  bekannt,  als  es  bekannt  und 
berücksichtigt  zu  werden  verdient,  dass  nun  in  dem  vorliegenden 
Werk  der  schon  durch  seinen  Namen  für  die  Tüchtigkeit  der  Lei- 
stung bürgende  Verfasser  im  amtlichen  Auftrag  eine  statistisch-geo- 
graphische Schilderung  Oesterreich-Ungarns  im  allgemeinen  sowie 
aller  einzelnen  Länder  der  beiden  Reichshälften  geliefert  hat,  die 
trotz  der  Beschränkung  auf  den  mäfsigen  Raum  von  270  Seiten  ge- 
wöhnlichen Octavformats  an  Vollständigkeit  kaum  etwas  zu  wün- 
schen übrig  lässt 

Das  Buch  ist  für  die  österreichischen  Schulen  geschrieben.  Wir 
haben  hier  nicht  zu  untersuchen,  ob  es  für  die  Schüler  selbst  dort 
zu  Lande,  denen  es  eine  Vaterlandskunde  bieten  soll,  nicht  viel  zu 
viel  Stoff  enthält.  Der  Verfasser  scheint  das  im  Vorwort  so  halb  und 
halb  selbst  einzuräumen ; „sehr  viele  ziffermäfsige  Angaben“  sagt  er, 
sind  nur  gegeben,  um  als  Materiale  bei  gelegener  Zeit  zu 
Uebungen  und  Vergleichungen  zu  dienen.“  Für  den  Gebrauch  des 
Lehrers  eignet  sich  diese  Reichhaltigkeit  vertrauensw  ürdiger  topo- 
graphischer und  statistischer  Angaben  zu  zweckdienlicher  Auswahl 
für  den  Unterricht  nur  um  so  mehr. 

Für  das  Ganze  und  jeden  einzelnen  Theil  des  hier  behandelten 
Erdraums  thut  sich  uns  eine  stattliche  Fundgrube  auf  über  Boden- 
gestaltung und  Gewässer,  Natur-  und  Industrieerzeugnissc,  Handel, 
Verkehrswesen,  Bevölkerungsstatistik,  Verfassung  und  Verwaltung. 
Dabei  ist  durchaus  nicht  Rohmaterial  aufgeschichtet;  ja  es  begegnet 
keine  einzige  Zahlenliste,  wie  sie  die  gewöhnlichen  Verfertiger  von 
Büchern  ähnlichen  Inhalts  so  gern  zu  spenden  pflegen.  Vielmehr 
muss  man  dem  Buch  nachrühmen,  dass  es  von  der  ersten  bis  zur 
letzten  Seite  lesbar  ist. 

Romantische  Landschaftsschilderungen  findet  man  so  wenig  als 
emphatisch -nationale  Herzensergüsse.  Absichtsvoll  knapp  in  der 
Form  und  völlig  unparteiisch  in  der  Wiedergabe  der  amtlichen  Er- 
hebungen bat  Steinhäuser  seine  Darstellungen  durch  ein  sehr  viel 
besseres  Mittel  als  Redeblumen  gehoben : durch  graphische  Abbilder 
statistischer  Werthe  und  durch  Wiedergabe  von  Terraindurch- 
schnitten. 


Digitized  by  Google 


sngez.  von  Kirchhoff. 


469 


Ebenso  wie  bei  dem  zuerst  besprochenen  Werk  müssen  wir  es 
auch  bei  diesem  der  Verlagshandlung  Dank  wissen,  dass  sie  — neben 
ausgezeichnet  schönem  Druck  und  Papier  — die  eingereihten  Holz- 
schnitte meisterhaft  hat  aiisführen  lassen,  ohne  den  Preis  der  Bücher 
zu  vertheuern.  Dem  Verfasser  dagegen  haben  wir  den  Inhalt  der 
hier  gegebenen  112  instructiven  Abbildungen  zu  danken. 

Für  jedes  einzelne  Land  der  Oesterreichisch-Ungarischen  Mo- 
narchie erhalten  wir  lehrreiche  Bodenerhebungsbilder  in  idealen 
Durchschnitten  (meistens  sogar  deren  mehrere,  in  verschiedenen 
Richtungen),  die  schneller  und  gründlicher  orientiren  als  lange  Be- 
schreibungen ; dazu  regelmäfsig  eine  Darstellung  der  Wärmezu-  und 
abnahme  durch  den  Jahreskreislauf  (aufGrund  ganz  specieller Berech- 
nung fünftägiger  Mittel  werthe,  noch  nicht  den  Raum  von  \ einer  Seite 
füllend  und  dabei  doch  völlig  klar  und  übersichtlich) ; der  allgemeine 
Theil  bringt  aufserdem  allerliebste.  Höhenschichtenkärtchen,  Gefäll- 
bilder  der  Hauptflüsse  und  eine  Menge  jener  Versinnbildlichungen 
statistischer  Zahlengröfsen  durch  deren  Uebertragung  in  Flächen- 
gröfsen,  so  dass  man  z.  B.  in  einer  einzigen  Gruppe  verschieden 
grofser,  in  einen  ihrer  Winkel  zusammcngeschobener  Quadrate  die 
Fruchtbarkeilsverhältnisse  des  Ackerlandes,  in  einem  anderen,  noch 
nicht  zwei  Finger  breiten  Streifen  die  verschiedenartige  Benutzung 
des  productiven  Bodens  überhaupt  und  so  ähnlich  die  numerischen 
Verhältnisse  der  Nationalitäten  u.  s.  w.  in  allen  Reichstheilen  mit 
einem  einzigen  Blick  zu  überschauen  vermag. 

Dass  die  ungeheure  Masse  des  in  dem  engen  Rahmen  zu  gro- 
fsen  Gruppen  vereinigten  Details  hie  und  da  fernerer  Verbesserung 
bedarf,  versteht  sich  von  selbst.  Der  Verfasser  verhehlt  sich  aber 
das  auch  selbst  nicht  und  stellt  uns  im  Vorwort  eine  so  treue  Weiter- 
arbeit an  diesem  mühevollen  Werk  in  Aussicht,  dass  wir  hollen  dür- 
fen, in  ihm  einen  immer  zur  jedesmaligen  Gegenwart,  und  nur 
immer  vollkommener  passenden  Ausdruck  hochwichtiger  Zustände 
unseres  nahe  verwandten  Nachbarstaats  für  die  Dauer  zu  besitzen. 

Das  historische  Moment  musste  von  dieser  Arbeit  ihrer  Bestim- 
mung gemäfs  ausgeschlossen  bleiben.  Leider  war  das  auch  der  Fall 
mit  der  gerade  für  Oesterreich-Ungarn  bei  seinem  nur  noch  von  dem 
russischen  Reich  übertroflenen  Völkermosaik  so  höchst  interessanten 
Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  , so  dass  wir  einen  darauf  be- 
züglichen Wunsch  für  eine  spätere  Auflage  unterdrücken  müssen. 

Nur  einem  sehr  frommen  Wunsch  erlauben  wir  uns  in  der 
Frage  Ausdruck  zu  geben:  wann  werden  wir  eine  eben  solche  Lei- 
stung für  das  deutsche  Reich  bescheert  bekommen? 

Halle  a.  S.  Kirchhoff. 
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Blätter  für  das  Bayerische  G y in  nasi als r hui  wese  n 
von  Bauer  und  Friedlein.  IX.  Band. 

6.  Heft. 

S 193  209.  Jolly.  Schulyrammntik  und  Sprachwissenschaft.  I.  Theorie 
und  Praxis  stehen  sich  in  der  Grammatik  noch  immer  schroti gegenüber;  die 
griechischen  und  Inteiuischeu  Schulgrammntikeu  gehen  ihren  eigenen  Gang, 
ohne  sich  um  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  zu  bekümmern;  freilich 
liegt  die  Schuld  hiervon  zum  Tbeil  au  den  wissenschaftlichen  Grammatikern 
selbst,  die  nicht  genug  darauf  bedacht  sind,  die  Ergebnisse  der  Sprachfor- 
schung für  die  Schule  umzuändern.  Anders  ist  es  doch  auf  dem  Gebiet«  der 
deutschen  Grammatik  geworden.  Gegen  die  gedankenlose  Schablouengram- 
matik  trat  zuerst  Griinin  selbst  entschieden  auf;  er  hat  es  noch  erlebt,  dass 
die  neue  Bahn,  die  er  in  der  Wissenschaft  gebrochen  hatte,  auch  in  der 
Praxis  durchgedrnngen  ist,  allerdings  nach  hartem  Kampf  mit  der  philoso- 
phiscb-logisrhen  Richtung  (Becker,  Heys«),  Die  dritte  Entwicklungsstufe  zeigt 
uns  die  Verwerthung  der  Theorie  in  der  Laut-  und  Formlehre;  sowie  in  der 
Lehre  von  der  Wortbildung,  wahrend  in  der  Satzlehre  die  Beekersrhe  Rich- 
tung noch  nicht  überwunden  ist.  Jetzt  scheint  eine  vierte  W'enduog  (Laas, 
Liouig)  im  Anzüge  zu  seiu,  die  den  vollen  Strom  der  Wissenschaft  in  alle 
Elemente  des  deutschen  Unterrichtes  leiten  und  das  durch  die  Germanisten 
erschütterte  Gleichgewicht  zwischen  Theorie  und  Praxis  wiederherstellen 
will.  Die  Forderungen  dieser  neuen  Richtung  werden  formulirt.  So  folgt 
die  Schulpraxis  hier  der  Wissenschaft  auf  dem  Fufse  nach.  Stärker  dagegen 
zeigt  sich  der  Widerstand  in  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik, 
obwohl  sich  hier  einer  der  Koryphaeen  der  Wissenschaft  selbst  herabge- 
lassen hat,  eine  Srhulgrammatik  zu  schreiben  — Georg  Lurtius.  — S.  209 
bis  213.  Hiedenauer.  Homerisches  .allerlei  II.  ffinoQos  u.  derivata- 


Digitized  by  Google 


Philologischer  Anzeiger,  7. 


471 


Eio  Scbolioo  erklärt  schon  Ipnogos  richtig  = ö tv  nopot  ui>  d.  h.  der  „auf  einer 
Fnhre,  einem  Durchgänge,  auf  einer  Fahrstrafse  Befindliche  cf.  fvotxot,  l/s- 
7itS oi,  lfinHQO(.  So  drückt  nuu  (ftnoQfviSai  die  Ausübung  der  dem  IfsnoQOf 
zukommenden  Thätigkeit,  tpnoola  die  Beschaffenheit  oder  Thätigkeit  des 
Grundwortes  aus  (cf.  Epicharm  bei  Ath.  III  S.  9.  Soph.  0.  R.  456  Plat.  leg. 
XII  S.  952  E.).  Aus  der  Grundbedeutung  hat  sich  auch  tfinoQiov  entw  ickelt; 
es  bezeichnet  den  „Ort,  wo  sich  die  Reisenden,  die  Fremden  aufhalten“  (cf. 
Her.  II  179.  Plat.  leg.  XII  S.  952C.).  An  diese  Bedeutung  knüpfte  sich  na- 
turgemäfs  der  Begrilf  eines  Mittelpunktes  für  Waarentausch  und  Handels- 
verkehr an.  Auch  Ipnnnin  erhielt  allmählich  den  Sinn  von  „Handel“  (He- 
siod.  VV  u.  T.  646);  bei  lunogoc  treten  die  speciellen  Merkmale  nach  und 
nach  wohl  zurück,  aber  immer  erscheint  der  Ipnopos  im  Gegensatz  zu  xä- 
mjloi  noch  als  der  reisende  Kaufmann  (Grofsbändler),  im  Gegensatz  zu 
ravxlriQot  als  der  Kaufmann,  der  sich  eines  fremden  Schiffes  bedient,  tfinn- 
ptvf&ai  erhielt  erst  spät  (Luc.)  die  Bedeutung  von  „importiren.“  — S.  213 
bis  215.  Eilies  zeigt  an  Ziegler,  Fundamente  der  Stereometrie,  Stall,  An- 
fangsgrüade  der  neueren  Geometrie,  und  Pleibel,  Handbuch  der  Elementar- 
Arithmetik.  5.  Aull.  — S.  216 — 222.  Jolly.  Kioe  ausführliche,  meist  em- 
pfehlende Anzeige  von  Whitney,  Language  and  the  study  of  language.  3.  Aut!, 
und  des  spanischen  Werkes  von  Gareia  Ayuso,  El  estudio  de  la  filologia  en 
su  relacioo  con  el  sanskrit.  Madrid  1971.  — S.  222 — 224.  J.  M.  Schö- 
mann,  Griechische  Alterthümcr.  I.  3.  Aull.  — S.  225 — 228.  LUterarische 
Sotizen. 

7.  H.eft. 

S.  229  — 244.  Jolly.  Sehulgrammatik  und  Sprachwissenschaft.  II. 
Im  Anschluss  an  den  vorigen  Artikel  w ird  Curtius  gelobt,  dass  er  gerade  die 
griechische  Sprache  zunächst  für  die  Schule  behaodclt  hat.  J.  stellt  dann 
zusammen,  was  für  Vortheile  für  die  Lautlehre,  für  die  Declination  und  Con- 
iugation  durch  die  Behandlung  von  Curtius  gewonnen  sind.  Kurz  erwähnt 
werden  auch  noch  die  Compositions-  und  Wortbildungslehrr,  sowie  die  Syn- 
tax. — S.  245—246.  Zettel.  Zu  Tbeocrit.  Id.  XXVIII  4.  In  dem  Schluss 
dieses  Verses  steckt  wohl  rin  Verbum  in  der  3 p.  praes.  mit  der  Bedeutung 
„ragt  von  unten  aufwärts.“  — S.  246  — 251.  Kleinstäuber.  Zur  Geschichte 
des  Gymnasiums  su  Regensburg.  I.  Einleitung.  II.  Kurze  Nachricht  des  Gym- 
nasiums vom  Jahre  1752.  III.  Erklärende  Anmerkungen.  — S.  252 — 266. 
Heber.  Erinnerungen  an  Michael  Fertig.  Eine  kurze  Biographie,  die  uns 
die  Jugend,  den  Studieugang,  die  schriftstellerische  und  pädagogische  Thätig- 
keit Fertige  in  warmen  Worten  vorfiihrt.  — S.  266 — 269.  Litterarische 
JS'otizen. 
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178.  Die  Rhetorik  der  Griechen  und  Römer  in  systematischer  Lebersicht; 
tum  Rieh.  Folkmann.  Berlin  1872,  angez.  v.  F.  Blass.  Ref.  giebt  einige 
Nachträge  zu  dem  vorliegenden  Werke,  das  eine  vollständige  Umarbeitung 
des  von  demselben  Verfasser  1865  erschienenen  Buches  „Hermagoras  oder 
die  Elemente  der  Rhetorik“  ist.  — 179.  De  scaena  Acharnensium  Aristo- 
phanis,  quae  parodum  sequitur,  von  M.  Haupt,  vor  dem  Index  lectionum  der 
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Berliner  Universität  im  H'intersemester  1872/73,  angez.  von  R.  A.  Haupt 
hat  die  Schwierigkeit,  die  in  jCDer  bekannten  Scene  nach  der  Parodos  darin 
liegt,  dass  wir  Dikaeopolis  die  Oionysien  auf  dem  Lande  feiern  sehen,  wah- 
rend doch  die  Comödie  sonst  ganz  und  gar  in  der  Stadt  spielt,  damit  gelöst, 
dass  nach  seiner  Meinung  Aristophanes  hier  wie  sonst  oft  no  die  crednlita.s 
der  Zuschauer  apprllirt  und  von  ihren  fordert,  sie  sollten  glauben,  was  sie 
hier  geschehen  sehen,  geschähe  auf  dem  Lande.  Zu  den  von  Haupt  beige- 
brachten  Fällen  der  Art  werden  noch  andere  hiozugefiigt.  — ISO.  Plutarehi 
Chaeronensis  Moralin  e.r  recensione  R.  Hereheri.  Fol.  I,  Leipzig  1872,  wird 
von  H.  Meinte  in  Bezug  auf  Einzelheiten  eingehender  besprochen.  — 181  .Das 
materiale  Princip  der  platonischen  Physik : von  Dr.  Gust.  Schneider.  — 
Progr.  Gera  1872,  besp.  von  Fr.  Sttsemihl.  — 182.  Die  Methode  der  aristo- 
telischen Forschung ■ in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  philosophischen  Grund- 
principien  des  Aristoteles  dargestellt  von  Dr.  Rud.  Luken.  Berlin  1872, 
ausführlicher  besprochen  von  C.  Liebhold.  Abgesehen  von  einigen  Einzel- 
heiten ein  werthvoller  und  anregender  Beitrag  zur  Kenntnis  des  aristoteli- 
schen Systems.  — 1 83.  Entwicklung  des  Gottesbegriffs  in  der  griech.  Philoso- 
phie; Göttinger  Doctordissert.  von  C.  M.  Rechenberg,  Leipzig  1872,  angez. 
v.  F.  Susemihl.  — 184.  Des  Lysias  Rede  gegen  Lvander,  mit  kritischen  Be- 
merkungen herausgegeben  v.  P.  R.  Müller.  Progr.  Merseburg  1873,  angez. 
v.  R.  Rauchenslein.  Enthält  wie  anrh  die  früheren  Beiträge  zur  Kritik  des 
Lysias  viel  Uankenswertbes.  — 185.  De  Demosthene  Isaei  disripula  dissertatio ; 
ser.  P.  Ho f f mann.  Berlin  1872,  angez.  von  ti.  Verf.  sucht  nachzuweisen, 
dass  die  Ueberlieferuug  des  Alterthuuis,  Demosthenes  habe  den  Unterricht 
des  Isäus  genossen,  falsch  sei,  dass  jener  diesen  vielmehr  nur  in  seinen 
Schriften  studirt  habe.  Die  Beweise  jedoch  ermangeln  vielfach  der  uöthigen 
Schärfe;  Laudahn  hat  in  seiuer  Phil.  Anz.  ur.  7,  S.  341  besprochenen  Arbeit 
denselben  Gegenstand  eingebender  behandelt.  — 186.  De  oraiione  xaiä  Ji o- 
rvoodaioov  inscripta,  quac  inter  Demosthenicas  est  quinquagesitna  sexta;  scr. 
G.  A.  Schwarze.  Dissert.  Gotting.  1870,  angez.  von  B.  Ein  Versuch,  die 
Uuechtheit  dieser  Rede  darzulcgcn.  - 187.  Dionysii  Halicamassensis  scrip- 

lorum  rhetoricorum  fragmenta  collcgil,  disposuil,  prae/atue  esl  Car.  Theod. 
Roqfsler.  Dissert.  Leipzig  1873,  angez.  von  J.  Blajs.  Ref.  vertheidigt  sich 
gegen  die  Aussetzungen,  die  iu  vorliegender  Abhandluug  gegen  des  Ref.  Disser- 
tation: de  Dionysii  Halicamassensis  scriptis  rhetoricis  (Bonn,  1863)  erhoben 
worden.  — 188.  Qbservatwnes  in  locos  nonnullos  Stichi  Plautinae;  scr.  Darn- 
mann.  Progr.  Graudenz  1870.  Von  keinem  Gewinn  für  Plautus.  — 189.  De 
versäum  in  duobus  Tibulli  carminibus  ordine  immulando;  scr.  S ch neide  r. 
Prag.  Gleiwitz  1872,  angez.  von  C.  Hartung.  Ref.  vertheidigt  die  bisherige 
Stellung  in  den  Gedichten  1,  3 und  1,  6.  — 190.  De  quarto  Ibropertii  libro ; scr. 
Richard  Foigt.  Diss.  inaug.  Heising fors.  1872,  angez.  von  R.  E.  Verf. 
versucht  nicht  nur  die  Echheit  des  fünften  Buches  der  Elegien  des  Propertius 
nachzuweisen,  sondern  er  will  sogar  alle  Annahmen  von  Interpolationen,  Trans- 
positionen und  Lücken  zurückweisen.  Das  Beste  an  dem  Boche  sind  die  In- 
haltsangaben der  einzelnen  Gedichte  und  die  gelegentlichen  Exeurse.  — 191. 
Die  dritte  Satire  Juvenals  in  deutscher  Lebersetzung  von  H.  Schmauser;  Ein- 
ladung zu  den  Schlussfeierlwhkeiten  des  Jahres  1870/71.  Bayreuth  1871,  ang. 
von  H.  H z.  Fiir  das  gebildete  Publikum  bestimmt.  — 192.  De  ratione  quae 
inter  Sallustianos  Codices  Fatioanum  nr.  3864  et  Parisinum  nr.  500  intercedat 
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commeutatio;  tcr.  F.  Chr.  Th.  Dieck.  Halle  1672,  angez.  von  H.  H'z.  Eiu 
schätzbarer  Beitrag  zur  Frage  über  die  Handschriften  von  Sallust;  Verf.  weist 
nach,  dass  cod.  V.  als  fehlerfreier  und  relativ  besser  den  Vorzug  vor  P.  ver- 
diene. Der  Gang  der  Untersuchung  wird  mitgetheilt.  — 193.  Di  dys  Cretensis 
rphemeridos  belli  Troiani  libri  sex.  Reeogn.  Ferd.  Meister.  Leipzig  1872. 
Ref.  theilt  einige  eigne  Conjecturen  mit.  — 194.  Hein  r.  Heil:  quaettionum 
grammaticarum  p.  III.  De  Marii  Plotii  Sacerdotis  libro  de  metro.  Im  Index 
ttholarum  in  umversitate  Halenri  per  hiemem  a.  1872/73  habendarum,  angez.  von 
J.  Steup.  — 195.  Die  Fett  zeit  der  attischen  Dionytien  von  Otto  Gilbert;  Gotting. 
1972,  angez.  v.  Fg.  Verf.  will  nachweiseo,  dass  die  Lenaen  nur  ein  Theil  oder 
eine  andere  Benennung  der  Anthesterien,  diese  aber  ursprünglich  das  Demosfest 
des  ältesten  Athen,  und  somit  von  den  ländlichen  Dionysien  im  Grunde  nicht  ver- 
schieden gewesen  seien.  Dementsprechend  verlegt  erdie  dramatischen  Darstellun- 
gen der  Lenden  auf  den  Tag  derChytroi,  welcher  früher  mit  dem  der  Choes  (12 
Anthesterion)  zusammengefallen  sei;  die  ländlichen  Dionysien  werden  von  ihm  in 
den  Gamelion  und  das  erste  Drittel  des  Anthesterion  gesetzt.  Kef.  weist  einige 
dieser  Annahmen  ausführlicher  zurück.  — 196.  Firgilio  nel  Medio  Hvo,  per  D. 
Comparetti.  2 BB.  Livorno  1872,  angez.  t>.  Girolamo  F itelli.  Es  wird  ein 
kurzer  Bericht  über  den  Inhalt  dieses  Werkes  gegeben. 

Heft  8. 

220.  Augusti  rerum  a te  gettarurn  indicem  cum  graeca  metaphrasi  ed. 
Theod.  Bergk.  Göttingen  1873.  Nachdem  Th.  Mommsen  mit  Hilfe  von  A. 
Kirchholl  eine  Neubearbeitung  des  monumentum  ancyrarum  unternommen  hatte, 
mit  Zugrundelegung  der  im  Jahre  1661  durch  Perrot  und  Guillaume  aufs  neue 
unternommenen  Copiruug  dieses  Denkmals,  und  dieselbe  mit  ebenso  viel  Scharf- 
sinn als  Gelehrsamkeit  ausgefübrt  hatte,  hat  sich  in  der  neusten  Zeit  Tbcod. 
Bergk  einer  Revision  der  Mommsenschen  Ausgabe  unterzogen.  B.  räumt  viel- 
fach den  älteren  Lesarten  vor  denen  Perrots  den  Vorzug  ein,  bei  deu  Er- 
gänzungen geht  er  von  andern  Prämissen  aus  und  verfahrt  mitunter  auch  mit 
gröfserer  Kühnheit  als  Mommsen.  Ref.  führt  die  abweichenden  Lesarten  io 
beiden  Bearbeitungen  , soweit  sie  sich  auf  die  ersten  der  sechs  lat.  Tafeln 
und  auf  die  entsprechenden  grieeb.  Tafeln  beziehen,  an  und  bespricht  einige 
Stellen.  — 221.  0.  Heute:  Lectiones  Stobentes,  Hai.  1872.  Die  bei  Stobäus 
sich  findenden  zahlreichen  Bruchstücke  der  Tragiker  und  Komiker  werden 
mit  genauer  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  und  gründlicher  und  scharfsinniger 
Erforschung  des  Sinnes  und  Zusammenhanges  behandelt  und  einige  in  wahr- 
scheinlicher, andere  in  evidenter  Weise  Verbessert.  — 222.  F olkmann: 
Obterralionet  mitcellae.  Jauer.  1872.  ( Programm.  J,  angez.  v.  C.  Hartung. 
Die  34  trefflichen  Conjecturen  zu  griechischen  uud  lateinischen  Autoren 
werden  bis  auf  die  beiden  ersten,  auf  den  älteren  und  jüngeren  Hermagoras 
sich  beziehenden  mitgetheilt.  — 223.  H.  H.  Diettchio  . . . mutiere  amplittimo  . . 
rite  te  abdicanti . . gratulatur  Bern.  Dinier.  Inest  satura  grammatica. 
Leipzig  1872.  Aus  dem  reichen  Inhalt  der  gelehrten  und  sorgfältigen  Arbeit 
werden  die  auf  Caesar,  Horatius  uud  Saliustius  sich  beziehenden  Stellen  zum 
Theil  mitgetheilt.  — 224.  Leber  den  etruskuchen  Tauschhandel  nach  dem 
Horden;  c.  Dr.  H.  Ge  nt  he.  Progr.  d.  städt.  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M. 
Ost.  1873.  Es  wird  eine  kurze  Inhaltsübersicht  gegeben.  — 225.  August 
Buttmann:  AgetUaus , Sohn  det  Archidamut  . .;  nach  den  Quellen  mit  be- 
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sonderer  Berücksichtigung  des  Xenopkon.  Halte.  Waisenhaus  1872.  Ref. 
tadelt  vornehmlich,  dass  Verf.,  anstatt  die  Quellen  zu  vergleichen  und  zu  con- 
troliren,  um  dadurch  zu  einer  unparteiischen  Darstellung  zu  gelangen,  Xeno- 
phon,  dessen  Agesilaos  als  echt  hingestellt  wird,  ohne  weiteres  als  Hauptquelle 
hingestellt  bat.  Auch  wirft  er  ihm  an  verschiedeneu  Stellen  Mangel  an  Wis- 
senschaftlichkeit vor.  — 226.  Geschichte  des  römischen  Kaiserreiches  unter  der 
Regierung  des  Nero,  von  H.  Schiller.  Berlin  1872.  Das  Material  ist  mit  gro- 
fsem  Fleifs  zusammengetragen ; die  Quellenschriftsteller,  sowie  Münzen  und 
Inschriften  werden  in  grofser  Ausdehnung  benutzt  Die  erste  Stelle  unter  den 
Quelleoschriftstellern  wird  Tncitus  eiageräumt,  wenn  auch  des  Yerf's.  Urtheil 
über  denselben  kein  günstiges  ist.  Nero  gegenüber  ist  die  Tendenz  des  Verfs. 
im  allgemeinen  eine  apologetische,  obgleich  über  vieles  ein  strenges  Verdam- 
muogsnrtheil  ausgesprochen  wird.  Die  Eintheilung  des  Stoffes  giebt  zu  häu- 
ffgeu  Wiederholungen  Anlass.  Auch  sonst  werden  noch  manche  Ausstellungen 
gemacht.  — 227.  Die  Feldsüge  des  Drusus  und  Tiberius  in  das  nordwestliche 
Germanien  ; von  A.  Dederich.  Köln  und  Neufs  1869.  — Angezeigt  und  be- 
sprochen von  .4.  Duncker.  — 228.  De  cohortibus  Romanorum  auxiliariis.  Pars 
prior.  Scr.  R.  Hassenkamp.  Dissertat.  Göttingen  1869.  — 221).  Dr.  Har- 
tung: Römische  Auxiliartruppen  am  Rhein.  Erster  TheiL  Wünburg  1870. 
Beides  sehr  werthvollc  Abhandlungen.  — 230.  .4lb.  Müller,  die  Ausrüstung 
und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres  in  der  Kaiserzeit,  mit  14  Modelt/igurcn. 
(S.  eine  erste  Auzeige  im  Phil.  Anz.  IV,  No.  8)  angez.  v.  Mg.  Der  Ref.  bespricht 
die  Figuren  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  und  findet  manches  daran 
tuszusetzen.  — 231.  Kurzgefasste  Geographie  von  Griechenland;  ein  Leitfaden 
für  den  Lnterricht  . . . auf  höheren  Lehranstalten  von  Aug.  Butt  mann  m 
Prenzlau.  Berlin  1872,  angez.  von  W . Th.  Jungdaujsen.  An  der  Auswahl  des 
Stoffes  ist  manches  auszusetzen,  namentlich  die  kurze  Behandlung  mancher 
Stätten  epochemachender  Ereignisse,  wie  von  Salamis,  Thermopylai,  Plataiai. 
Die  Richtigkeit  des  Gegebenen  lässt  auch  hie  und  da  manches  za  wünschen 
übrig. — 232.  Geschichte  der  alten  Philosophie  von  George  Henry  Lewes. 
Berlin  1871,  angez.  und  besprochen  von  C.  Lieb  hold.  — 233.  Die  HltramonUmo- 
com in u nisten ; eine  geschichtliche  Komoedie  von  F.  Richter.  (Auch  unter  dem 
Titel:  'lovliov  Krurov  Xfit  Jövef).  Jauer.  1873,  angez.  v.  Chr.  M. 


Nekrolog  für  Oscar  Jänicke. 

Wenige  Tage  nachdem  die  germanistische  Wissenschaft  in  Haupt  und  Hoff- 
mann  zwei  hervorragende  Vertreter  verloren  hatte,  denen  es  vergönnt  ge- 
wesen war,  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  jeder  in  seiner  Weise  anre- 
gend und  fordernd  auf  die  Erkenntnis  unserer  Vorzeit  einzuwirken , folgte 
ihnen  ein  junger  Genosse  an  dem  gemeinsamen  Werk,  der  sich  durch  seine 
wissenschaftlichen  Leistungen  auch  schon  einen  geachteten  Namen  erworben 
batte,  aber  gröfsere  Hoffuungen  mit  ins  Grab  nahm,  der  Oberlehrer  Dr.  0. 
Jänicke. 

Jänicke  wurde  am  21.  Januar  1839  zu  Pitschkau  bei  Sorau  geboren, 
wo  sein  Vater  Landwirth  war.  Im  Alter  von  13  Jahren  wurde  er  dem  Gym- 
nasium in  Guben  übergeben,  das  er  schon  vor  dem  vollendeten  achtzehnten 
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Lebensjahr  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verlassen  konnte.  Zu  Ostern  1857 
bezog  er  die  Universität  (lalle,  um  Philologie  zu  studiren.  Dem  Studium 
des  elassiscben  Alterthums  widmete  er  sich  mit  Eifer;  aber  mehr  zog  ihn 
schon  damals  Geschichte  und  Litteratur  des  deutschen  Alterthums  an.  Die 
Persönlichkeit  Zachers,  der  mit  aufopferndem  Wohlwollen  sich  die  Ausbil- 
dung seiner  Zuhörer  angelegen  sein  liel's,  mag  hierfür  nicht  ohne  wesentlich« 
Bedeutung  gewesen  sein. 

Als  Zacher  zu  Ostern  1859  nach  Königsberg  übersiedelte,  verliefs  auch 
Jänicke  Halle  um  iu  Berlin  seine  Studien  fortzusetzen.  Hier  waren  vorzugs- 
weise Haupt  und  Möllenhoff  seine  Lehrer.  MUUenholf  lud  den  eifrigen  und 
befähigten  Zuhörer  bald  zu  näherem  freundschaftlichen  Verkehr  rin  und  übte 
bestimmenden  Einfluss  auf  seine  spätere  wissenschaftliche  Thätigkeit  aus; 
Haupt  wirkte  mächtig  durch  seine  Vorlesungen;  des  wissenschaftlichen  und 
sittlichen  Einflusses  dieses  trefflichen  Mannes  blieb  sich  Jänicke  mit  Dank- 
barkeit bewusst.  Zu  Michaelis  1850  kehrte  Jänicke  nach  Halle  zurück  und 
erwarb  daselbst  am  20.  October  den  Doctorgrad. 

Gleich  nachher,  noch  ehe  er  das  exaroen  pro  farultate  docendi  abgelegt 
hatte,  trat  er  in  die  Praxis  des  Schullebens  ein.  Die  ersten  anderthalb  Jahre 
wirkte  er  an  der  Realschule  erster  Ordnung  in  Meseritz,  daun  seit  Ostern 
1962  als  Adjunct  au  der  Ritteracademie  in  Brandenburg.  Schoo  nach  zwei 
Jahren  gab  er  auch  diese  Stelle  auf,  und  übernahm  an  der  neu  gegründeten 
hnbern  Bürgerschule  in  Wriezen  a.  0.  die  erste  Lebrerstelle , die  ihm  die 
Möglichkeit  gab  einen  eignen  Herd  zu  gründen  und  die  Aussicht  auf  baldige 
Beförderung  eröfTnete.  Jänicke  hatte  die  Genugtuung,  dass  er  1867  in  An- 
erkennung seiner  Leistungen  zum  Oberlehrer  ernannt  wurde;  aber  der  Mangel 
an  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  und  anregendem  Verkehr  weckten  doch 
bald  den  Wunsch  in  ihm,  in  eine  griifsere  Stadt  versetzt  zu  werden.  Seine 
Blicke  richteten  sich  nach  Berlin,  wo  in  den  60er  Jahren  mehrere  neue 
.Schalen  gegründet  waren;  aber  lange  vergeblich.  Erst  1869 "gelang  es  ihm 
hier  ein  Unterkommen  zu  Anden.  Gern  hätte  er  eine  Stelle  an  einem  Gym- 
nasium übernommen,  denn  seine  Neigung  war  entschieden  den  Lehranstalten, 
die  auf  den  humanistischen  Studien  beruhen,  zugewandt;  aber  er  musste 
sieh  auch  diesmal  mit  einer  höheren  Bürgerschule  genügen  lassen;  dass  diese 
Schule  bald  in  eine  Realschule  erster  Ordnung  umgcwaadelt  wurde  und  unter 
der  Leitung  eines  tüchtigen,  auch  von  Jänicke  hochgeschätzten  Dirigenten 
sich  rasch  und  glücklich  entwickelte,  konnte  ihn  doch  nicht  ganz  entschädi- 
gen. Das  höchste  Ziel  seiner  Wünsche  war  ein  Lehrstuhl  an  der  Univer- 
sität; es  war  eine  eigentbümlich  herbe  Wendung  des  Geschicks,  dass  wenige 
Stunden  nach  seinem  Tode  die  Nachricht  von  seiner  Berufung  nach  Freiburg 
eintraf. 

Obscbon  sich  Jänicke  in  einer  Stellung  befand,  die  weder  seiner  Neigung 
entsprach  noch  «ine  volle  Entfaltung  seiner  Fähigkeiten  ermöglichte,  so  war 
er  doch  gleich  weit  davon  entfernt  über  sein  Geschick  zu  klagen  und  sich 
den  Pflichten  seines  Amtes  zu  entziehen.  Freilich  schlug  er  seine  Mul'se 
hoch  au,  und  er  durfte  sie  hoch  anscblagcn,  aber  seine  Gewissenhaftigkeit 
bewahrte  ihn  vor  der  Versuchung  auf  Kosten  des  Amtes  sich  freie  Zeit  zu 
verschaffen.  Ja  er  gab  sogar  seinen  Unterricht  mit  Freudigkeit;  denn  er 
lehrte  gern  und  verkehrte  gern  mit  der  Jogrnd.  Selbst  Privatunterricht  zu 
ertheilen  liefs  er  sich  bereit  Anden,  auch  in  solchen  Fällen,  wo  ihm  mate- 
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rielle  Vortheile  nicht  daraas  erwachsen.  An  den  mancherlei  Aufgaben,  die 
eine  nengegründete,  allmählich  erwachsende  Schule  stellt,  an  den  Confe- 
renzen  über  Methode  des  Unterrichts,  Abgrenzung  des  Lehrstoffs  und  Verthei- 
lung  der  Pensa  nahm  Jänicke  den  regsten  Antheil.  Er  dachte  nach  über  die 
Aufgaben  des  Unterrichts  und  scheute  keine  Miihe,  wenn  es  galt  Verbesse- 
rungen zu  verfechten  und  dnrchzuluhren.  Dass  er  nicht  zu  denen  gehörte, 
die  um  der  Bequemlichkeit  willen  in  dem  althergebrachten  Gleise  bleiben, 
hatte  er  schon  in  Brandenburg  bewiesen,  wo  er  auf  Antrieb  seines  Directors 
eine  kleine  deutsche  Grammatik  hcrausgab.  Hier  in  Berlin  half  er  an  der 
Ausarbeitung  des  Orthographiebüchleins , das  der  Berliner  Gymnasial-  und 
Realschullehrerverein  vor  einigen  Jahren  zum  ersten  Mal  heransgegeben  hat, 
und  auch  die  Gymnasialzcitnng  hat  manchen  Beitrag  von  ihm  empfangen,  der 
der  Entwicklung  des  deutschen  Unterrichts  bestimmt  war. 

Am  liebsten  aber  widmete  Jänicke  seine  Mufse  wissenschaftlicher  Beschäf- 
tigung. An  der  Spitze  seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  — von  einer  unge- 
deckten historischen  Abhandlung,  durch  die  er  als  Student  den  Preis  gewann, 
darf  man  absehn  — steht  seine  Doctordissertation  de  dicendi  usu  Wolframi  de 
Eschenbacb,  eine  Arbeit,  die  der  Einwirkung  Zachers  zugleich  und  Miillcnhoffs 
ihren  Ursprung  verdankt.  Sie  zeigt  schon  bestimmt  die  Richtung,  in  der  sich 
auch  späterhin  Jänickes  Studien  vorzugsweise  bewegten,  das  Streben,  die  Ent- 
wickelung der  Sprache  in  ihrem  Wortschatz  zu  erkennen.  Nach  dieser  Rich- 
tung durchforschte  er  emsig  und  mit  unverdrossener  Mühe  die  Litteratur  und 
die  Wörterbücher;  auf  diesem  Grunde  entstand  sein  w erthvolles  Programm,  die 
niederdeutschen  Elemente  in  der  hochdeutschen  Schriftsprache,  mit  dem  er  von 
der  Wriezener  Schule  Abschied  nahm.  Besondern  Eleifs  aber  w idmete  er  der 
Sprache  des  13.  Jahrhunderts.  Jänicke  trug  sich  in  den  letzten  Jahren  mit  dem 
Gedanken  eine  umfassende  Arbeit  über  die  Entwickelung  der  deutschen  Sprache 
in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  machen;  dass  dieser  Ge- 
danke nicht  zur  Ausführung  gekommen,  ist,  glaube  ich,  ein  schwerer  Verlust; 
denn  sicher  wenige,  vielleicht  keiner  der  jetzt  Lebenden  dürfte  die  mittelhoch- 
deutsche Sprache  so  gründlich  kennen,  wie  er  sie  kannte.  Nur  Vereinzeltes 
findet  man  in  seinen  Anmerkungen  zum  Helrienhurh  zusammen  gestellt. 

Die  Arbeit  am  Heldenbuch  hat  für  viele  Jahre  den  Mittelpunkt  seiner  Thä- 
tigkeit  gebildet.  Die  Vorbereitungen  dazu  knüpfen  schon  an  seine  Studienzeit, 
den  Anstois  gab  Müllenhoff.  Dieser  hat  bekanntlich  von  Aufang  an  der  deut- 
schen Heldensage  besonderes  Interesse  zugewandt.  Schon  in  Kiel  empfand  er 
die  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Bearbeitung  der  Heldengedichte,  aber  er 
musste  damals,  weil  ihm  wichtige  Hilfsmittel  fehlten,  die  Ausführung  vertagen. 
In  Berlin  nahm  er  den  Plan  wieder  auf,  und  er  fand  unter  seinen  Schülern  ge- 
eignete Kräfte,  dasWerk,  das  er  begonnen,  unter  seiner  Leitung  und  in  seioem 
Sinne  fortsetzen  zu  lassen.  Unter  den  ersten  war  Jänicke.  Der  Biterolf  und 
Dietleib,  den  er  zuerst  bearbeite,  erschieu  186b,  der  Wolfdietrirh  B 1871,  1873 
der  Wolfdietrich  1).  Diese  Ausgaben  sind  die  bedeutendsten  Leistungen  Jä- 
nickes, die  Frucht  einer  angestrengten,  langen  Arbeit;  sie  legen  Zeugnis  ab 
für  seine  Sorgfalt  und  seinen  Fleifs,  seioe  philologische  Schulung  und  seine 
gründlichen  Kenntnisse,  namentlich  der  Sprache. 

Neben  diesen  gröfseren  Werken  fand  Jänicke,  seitdem  in  Berlin  anre- 
gender Verkehr  seioe  Thätigkeit  belebte  und  die  wohlverdiente  Anerkennung 
seiner  Leistungen  seine  Arbeitslust,  vielleicht  zu  sehr,  spornte,  auch  noch 
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Mufse  für  Beiträge  zu  Haupt»  und  Zacher»  Zeitschriften;  theils  sind  es  Re- 
ceusionen,  theils  Zeugnisse  Uber  die  Verbreitung  und  Bekanntschaft  der  Hel- 
densage, theils  Bemerkungen  znr  Kritik  und  Erklärung  einzelner  Stellen,  theils 
litterarbistorische  Untersuchungen. 

Als  die  Arbeit  am  Heldenbuch  sich  ihrem  Abschluss  näherte,  wandte  sieb 
Jänicke  wieder  dem  höfischen  Epos  zu.  von  dem  er  einst  ausgegangen  war. 
Schon  im  Sommer  1871  bearbeitete  er  die  Erzählung  vom  Ritter  von  Staufen- 
berg, um  sie  dem  verehrten  Lehrer  am  8.  September  als  Geburtstagsgabe  dar- 
zubriogcu.  Es  ist  nur  eine  kleine  Arbeit,  aber  ausgezeichnet  durch  die  Sauber- 
keit der  Ausführung.  Gleichzeitig  bereitete  er  eine  Ausgabe  de»  Tristans  Gott- 
frieds von  Strafoburg  vor,  die  in  der  Zarherschen  Sammlung  erscheinen  sollte. 
Schon  im  Sommer  1870  halte  er  durch  Zachers  Vermittlung  vom  Staat  eine  Un- 
terstützung erhalten,  um  die  Florentiner  Hs.  vergleichen  zu  küouen.  Der  Aus- 
bruch des  Krieges  kürzte  seinen  Aufenthalt  ab,  aber  seinem  Fleifs  gelang  es 
doch  die  Collation  zu  beenden.  Im  vergangenen  Herbst  machte  er  sich  daun  au 
das  mühselige  Geschäft  den  kritischen  Apparat  vollständig  zu  sammeln.  Eben 
batte  er  diesen  unerquicklichsten  Theil  der  Arbeit  vollendet,  als  in  den  Mor- 
genstunden des  6.  Februars  ihn  der  Tod  dahin  raffte,  vielleicht  beschleunigt 
durch  die  angestrengte  Emsigkeit,  mit  der  Jänicke  in  den  letzten  Mouaten  bei 
seinem  Werke  gesessen  hatte.  W.  Wilmanns. 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 

Personalnachrichten 
(tutn  Theil  au*  dem  Centralblatt  entnomiuen). 

A.  K öui g reich  Preu fsen. 

Alt  ordentliche  Lehrer  wurden  angestelU  a)  an  Gymnasien : Schulamts-!.. 
T h u r n u in  Rössel  , Plaumann  in  Bartenatein  , Schaunsland  in 
Strahburg,  Dr.  L a m p r e c h t i.  Berlin  (gr.  Kloster),  Schneider  daselbst 
(Friedr.  YVilh.),  Dr.  W o 1 1 e n b u r g das.,  (Friedr.  Werder),  Dr.  Leng- 
o i c k in  Cbarlotteuburg,  L.  Dr.  Zeidler  a.  Königsberg  IN.  M.  in  Pyritz, 
Sch.  C.  Dr.  VV  e g e n e r in  Treptow  a.  d.  R.  , F u n c k io  Stolp  , Sie- 
na w s k i io  Scbrimm,  Dr.  B a d t iu  Breslau  (Johannes  G.),  L.  Dr.  \\  e n z e 1 
u.  Dr.  Höhne  a.  Breslau  in  Wohlau,  L.  Süls  a.  Brieg  u.  Dr.  Krause 
a.  Schweidnitz  in  Strehlen,  L.  Austen  in  Neifse,  Sch.  L.  Dr.  H a t a i g in 
Neustadt  O.  S.,  Obi.  Dr.  Miinicb  a.  Zerbst  u.  Sch.  C.  Dr.  B e r k u s k y in 
Wittenberg,  Sch.  C.  Dr.  T h y e n in  Osnabrück,  Dr.  Köcher  n.  A h r e n s 
in  Göttingen,  Hilfal.  Nieberg  a.  Münster  io  Coesfeld,  Sch.  C.  Dr.  Mei- 
ne e k e iu  Hamm,  Hilfsl.  Paulus  in  Caasel,  Vogt  in  Marburg,  Batten- 
berg io  Frankfurt  a.  M.,  Sch.  C.  Bremer  in  Neufs,  L.  Dr.  Schneider 
a.  Parchim  als  Adjunet  a.  d Ritteracad.  in  Brandenburg,  Sch.  C.  Hirsch- 
herg  als  Hilfsl.  in  Salzwedel. 

b)  an  Progymnasien:  Sch.  C.  Kaiaer  und  Müller  in  Sobernheim, 
Wingeratb  io  Wipperfürth. 
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c)  an  Realschulen : Sch.  C.  [Mehring  in  Berlin  (Louisenst.  Gew  erbesch.), 
Müller  in  Lübben,  L.  Dr.  IN  u r d t in  e y e r a.  Grünberg,  S t i e ff  a.  Tar- 
uowitz,  Zapf  i.  Leer,  B i u <1  e w a 1 d a.  Striegau,  M e r t i n s a.  Elbing  in 
Breslau  (heil.  Geist),  Sch.  C.  Muth  reich  in  Griiuberg',  Hilfsl.  Kann- 
g i e fs  e r in  Magdeburg  (höhere  Gew  erbesch.),  Sch.  C.  Dr.  Müller  in  Os- 
nabrück, Hilft.  Pol  mahn  in  Gippstadt , Sch.  G.  Dr.  Wolff  u.  Heftig 
in  Hagen,  Dr.  Stiebeling  in  Siegen,  L.  Dr.  B ö 1 1 g e r a.  Offenbach  in 
Frankfurt  a.  M,  Sch.  C.  Fleischfresser  in  Stettin  als  Gollab. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen : Sch.  C.  Küster  u.  L.  Cordes  in  Qoa- 
keubrück,  Cour.  Dr.  B e h n e in  Otterndorf,  Sch.  C.  Degenhardt  in  Ein- 
beck , Hilfsl.  Wackermann  in  Biedenkopf,  L.  Velten  a.  Unna  in 
Düren. 

Zu  Oberlehrern  wurden  ernannt,  resp.  als  solche  berufen  oder  versetzt: 
a)  an  Gymnasien:  Oberl.  K 1 o p o w s k i a.  Posen  nach  Glogau,  o.  L.  Dr. 
Kretschinann  in  Memel,  Krause  in  Marien  werder,  Dr.  D z i a 1 a s in 
Breslau  (Johannes  G.),  Dr.  F i e b i g in  Beuthcn  0.  S.  , Dr.  Richter  in 
Reklinghausen,  Dr.  Vogt  in  Cölu,  L.  Dr.  Bauhaus  a.  Rössel  nach  Conitz, 
L.  Dr.  Ehlers  a.  Löwenberg  nach  Prenzlau,  Dr.  Fry  a.  Weifte  n.  Streh- 
len, o.  L.  Dr.  Müller  in  Stendal,  L.  Dr.  Mayer  a.  Bremen  nach  Cottbus, 
L.  G.  H.  Müller  a.  Beuthcn  nach  YVongrowitz,  o,  L.  Kühne  a.  Berlin 
nach  Frankfurt  a.  0.,  Obi.  Scholz  a.  Gingen  noch  Ilfeld,  Obi.  Winkel- 
in  a n n a.  Ilfeld  nach  Gingen,  o.  G.  Dr.  Schüssler  in  Ilfeld,  Obi.  Prof. 
Dr.  Jerzykowski  a.  Posen  nach  Coblenz,  o.  G.  Dr.  Kolbe  a.  llildes- 
hcim  nach  Stade,  o.  G.  Dr.  Bussmann  a.  Hamm  nach  Minden,  o.  G.  Dr. 
v.  Fischer-Benzon  a.  Haderslcbcn  nach  Husum  , n.  G.  Dr.  Busch- 
mann a.  Cöln  nach  Trier,  Dr.  Schild  a.  Wittenberg  nach  Waldenburg, 
o.  L.  Burghau  fs  io  Aoclam,  n.  G.  B o r c h e r s in  Hildesheim.  o.  L.  Dr. 
Hey  er  und  Dr.  Thinm  in  Bartenstein , Schulze  in  Quedlinburg,  Dr. 
S c h r a m m e u a.  Rheiubach  nach  Heiligenstadt,  o.  G.  Dr.  Brieger  io  Po- 
sen (Friedr.  Willi.),  o.  L.  Dr.  Hi  ecke  in  Berlio  (Friedr.  Werder),  L.  Dr. 
Backe  a.  Löwenberg  nach  Colberg,  Ungewitter  amF riedr.  Colleg.  za 
Königsberg  i.  Pr.,  Schürffenberg  io  Hastenburg,  Dr.  S i e b e r t in  Ho- 
heustein,  Laves  und  Kalmke  io  Gyck,  L'  r b a n und  Dr.  Gautsch  ii 
Insterburg,  Dr.  Heinrichs  in  Elbing,  Dr.  Rindfleisch  in  Marienbnrg, 
Dr.  Gronau  in  Strafsburg  W.  Pr.,  Raabe  in  Culm,  Dr.  Hüttner  am 
Franz.  Gymoas.  zu  Berlin,  Dr.  Steinberg  und  Dr.  Bardt  beim  Willi.  - 
Gymn.  das.,  Dr.  Fi  tt  bogen  in  Frankfurt  n.  0.,  Dr.  Theodor  Runge  in 
Stargard  i.  Punini.,  Dr.  H a r t m a n n in  INeustettin,  Dr.  Kretschmer  u. 
Dr.  Laves  beim  Friedr.  Wilh.  Gymn.  zu  Posen,  Dr.  K r a u s e in  Schrimm, 
Dr.  E u g 1 i s c h a.  Schrimm  nach  Bartenstein,  Dr.  Storch  i.  Memel  nach 
Reicheobacb , Dr.  Günther  und  Leuchtenberger  in  Bromberg. 
Schwarz  in  Inowraclaw,  Dr.  Eichner  in  Gnesen,  Z i e 1 k e in  Schneide- 
mühl, B 1 c i c h in  Krotoscbin , Ludwig  und  S 1 a w i t z k y beim  Matthias- 
gymo.  zu  Breslau,  Boachoruer  und  Schiel  in  Glatz,  Hawlitschka 
und  Dr.  V ö 1 k e 1 in  Gleiw  itz,  Seemann  und  W u t k e in  Neifse,  Dr.  Kar- 
bäum,  Dr.  R u m ui  1 e r und  Religionsl.  Dr.  G r i ui  m in  Ratibor,  Schnack 
in  Flensberg,  Dr.  S a e h i.  Schleswig,  H a r t z in  Hadersleben,  Kühlbrandt 
in  Husum,  Dr.  J a s p e r u.  S c h ü d e r in  Altona,  Dr.  C o 1 1 m a n n in  Glück- 
studt,  B o y e n s iu  Kiel,  P a u 1 in  Reudsburg,  Groon  iu  Verden,  Dr.  Prä- 


Digitized  by  Google 


Personalnoti  ten. 


479 


ttrUs  in  Cassel,  Dr.  Dieterich  und  Dr.  R i t z in  Hersfeld,  Dr.Mon- 
tiguy  und  Dr.  Raum  garten  in  Coblenz,  Houben  in  Düsseldorf, 
Werner  und  Humpert  in  Bonn,  Piro,  Pohle  und  Straubinger 
in  Trier  und  die  Religionsl.  Hermann  und  Peltzer  am  Friedr.  Wilh. 
G;  bo.  in  Ciiln,  L.  Schneider  a.  Wittstork  a.  d.  Prngymn.  in  Gartz. 

b)  an  Realschulen : Obi.  Zschech  a.  Marienwerder  nach  Neumünster, 
o.  L.  Dr.  Gerlach  in  Magdeburg  (II  0.),  Dr.  Srhwarz  in  Siegen, 
Schmidt  in  Wiesbaden,  Dr.  D e u f s e n in  Essen,  Adj.  Dr.  Hollenberg 
a.  Berlin  uach  Iserlohn,  o.  L.  Borkenhagen  a.  Perleberg  nach  Kiel,  L.  Dr. 
Henke  a.  Stendal  uach  Perleberg,  o.  L.  G.  M ü 1 1 e r in  Elberfeld,  Dr.  Gütz- 
I a f f a.  Danzig  uach  Elbing,  Meyer  a.  Ciiln  nach  Essen,  Weinecke  a. 
Hamburg  nach  Lübben. 

I erlichen  wurde  das  Prädicat:  „ Oberlehrer “ dem  o.  L.  Görges  in  Lü- 

aebu  rg, 

„Professor“  dem  Obi.  Dr.  G r o I s e und  Dr.  Kammer  in  Königsberg 
(Friedr.  Coli.),  Dr.  Klemens  in  Berlin  (Luisenstdt.  G.),  Jansen  am  Gyra. 
io  Kiel,  Heimreicb  io  Flensburg,  Hahnemann  a.  d.  latein.  Hauptsch. 
der  Frankeschen  Stiftungen  in  Halle  a.  S.,  Ilellwig  an  der  Realsch.  in  Er- 
furt, Dr.  Schmick  an  d.  Realsch.  in  Cola. 

Genehmigt  die  Berufung  des  o.  L.  Brüggemann  a.  Trier  zum  Rector 
des  Progyran.  in  ßoppard. 

Bestätigt:  Dr.  G.  Meyer  als  Rector  der  höher.  Bürgerach.  in  Hannover. 

Allerhöchst  ernannt:  Dir.  Dr.  F r i c k a.  Potsdam  zum  Dir.  d.  Gymn.  in 
Rinteln,  Obi.  Dr.  Peters  s.  Heiligenstadt  zum  Dir.  des  Gymn.  io  Hadamar, 
Regieruugsrath  Spieker  in  Hannover  z.  Provinzialschulrath,  Obi.  Ernst 
a.  Cassel  zum  Regierungsschulrath  in  Minden. 

B.  G r o fshe rz ogt hum  Hessen. 

Ermannt:  der  Dirigent  der  atädt.  Realsch.  zu  Gr.  Umstadt  S o 1 d a n zum 
Lehrer  an  d.  Realsch.  in  Darmstadt,  L.  N o d n a g e I aus  Dortmund  zum  Lehrer 
au  d.  Realsch  in  Bingen,  L.  Drescher  a.  Crefeld  zum  Lehrer  am  Gymn.  in 
Mainz,  Prof.  Dr.  Glaser  a.  W orms  zum  Dir.  der  Realsch.  in  Bingen,  Reall. 
Dr.  Weckerling  a.  Alzey  zum  Gymnasial),  in  Worms,  Accessist  Dr. 
W o y e r zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Büdingen,  Hector  Dr.  L ö h b a c h a.  An- 
dernach zum  Dir.  des  Gymn.  in  Mainz. 


ln  Augsburg  starb  der  Studiendirector  Schulrath  Dr.  Mezger. 


Erklärung: 

ln  den  Verhandlungen  der  dritten  Confereuz  der  Gymnasial-  und  Renlschul- 
directoren  Schlesiens  findet  sich  auf  S.  3 unter  dem  Texte  die  Behauptung,  dass 
sich  hinsichtlich  der  Frage,  welche  Autoren  auf  der  Schule  zu  lesen  sind,  mein 
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Erklärung  von  August  Gasda. 


Referat  gegen  Cicero  aiisspreche,  dagegen  ausgewählte  Stöcke  aus  Lucan, 
Clandian,  Martial  wünsche.  Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  der  Referent 
nicht  meint,  ich  wollte  spätere  lateinische  Dichter  anstatt  des  Cicero  in  der 
Schule  geleseu  haben.  Eine  solche  Ungeheuerlichkeit  wäre  einfach  unmöglich. 
Aber  auch  der  Ersetzung  des  Cicero  durch  andere  Prosaiker  und  der  Einfüh- 
rung neuerer  Dichter  anstatt  des  Horaz  u.  s.  w.,  habe  ich  in  meinem  Referat 
durchaus  nicht  das  Wort  reden  wollen.  Vielmehr  habe  ich  uur  im  Verlaufe 
desselben  auf  die  Naehtheile  hinweisen  müssen,  den  der  so  überwiegend  rheto- 
rische Charakter  derCiceronianischen  Sprache  für  den  Unterricht  mit  sich  fuhrt 
und  unter  dein  Namen  Ciceroniaaismus  jene  Richtung  entschieden  verworfen, 
welche  die  Blütbe  alles  lateinischen  Studiums  in  einer  angeblichen  Nachahmung 
Ciceros  finden  möchte;  ich  habe  sodann  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  und 
machen  müsseu,  um  wie  viel  freier  die  Schule  des  sechzehnten  und  siebzehnteu 
Jahrhunderts  in  der  Wahl  ihrer  Autoren  war,  weil  sie  eben  nicht  von  der  end- 
losen Tiftelei  über  das  angeblich  Beste  besessen  war,  und  habe  dadurch  aller- 
dings zu  der  Frage  aoregeu  wollen,  ob  sich  nicht  dies  oder  das  aus  jenem 
Kreise  jüngerer  Schriftsteller  mit  Vortheil  zurückfuhren  liefse.  Der  Director 
der  hiesigen  Anstalt  hat  sich  damals  mit  meinen  Aufstellungen  ausdrücklich  für 
einverstanden  erklärt,  würde  dies  aber  schwerlich  gethau  haben,  wenn  meine 
Worte  den  Sinn  eioer  definitiven  Abschaffung  lange  eingebürgerter  Autoren 
gehabt  hätten. 

Lauban.  August  Gasda. 
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ABHANDLUNGEN. 


I. 

Die  wissenschaftliche  Sprachforschung  und  die 
Gymnasien. 

Die  württembergische  Oberschulbchörde  hat,  so  viel  wir  wissen, 
auf  Veranlassung  des  Professors  Dr.  E.  Herzog,  der  in  Tübingen 
vergleichende  Grammatik  des  Griechischen  und  Lateinischen  liest  und 
„Untersuchungen  über  die  Bildungsgeschichte  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache“1)  geschrieben  hat,  die  Frage  in  Erwägung  ge- 
zogen, ob  und  in  wie  weit  etwa  für  die  oberen  Gymnasialclassen  eine 
Einführung  in  den  Bau  und  die  Geschichte  der  classischen  Sprachen 
nach  den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  den 
Lehrplan  aufzunehmen  sei.  Wie  weit  die  darüber  gepflogenen  Ver- 
handlungen gediehen  sind,  vermögen  wir  nicht  anzugeben;  es  liegt 
aber  jetzt  von  einem  sehr  tüchtigen  würtlembergischen  Schulmann 
ein  Versuch  vor,  den  betreffenden  StofT  für  die  oberen  Gymnasial- 
classen schulmäfsig  zu  gestalten.  Professor  Baur  vom  Seminar  in 
Maulbronn  hat  zuerst  in  einem  Programm  und  jetzt  in  einer  be- 
sonderen Publication  in  erweiterter  Form  eine  „sprachwissen- 
schaftliche Einleitung  in  das  Griechische  und  Latei- 
nische für  obere  Gymnasialclassen“*)  geschrieben,  die  es 


* 


0 Leipzig,  Teubner  J 87 1 . 

*)  Tübingen,  Lau  pp  1874.  110  S. 

ZciUchr.  L <L  GymnaaUlweeen.  XXVIII.  7. 
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uns  nun  ermöglicht,  Werth  und  Schwierigkeit  dieses  Unterrichtes 
mit  dem  geistigen  Standpunkt  unserer  Gymnasialprimaner  und  mit 
den  Bedürfnissen  des  auf  dieser  Stufe  sich  ahschliefsenden  Gymna- 
sialunterrichtes in  Vergleichung  zu  setzen. 

Baur  spricht  zunächst  vom  Wesen  und  Ursprung  der  Sprache, 
von  der  Classification  der  Sprachen  nach  ihrem  Bau  und  von  der 
Stellung  der  classischen  Sprachen  innerhalb  des  indogermanischen 
Sprachzweiges.  Er  steht  hier  auf  dem  Standpunkte  dcrStcin- 
tha Ischen  Sprachwissenschaft.  Sprache  und  Denken  sind  ihm  un- 
trennbar verbunden,  „es  giebt  keine  bestimmten  und  klaren  Gedan-  . 
ken,  als  sofern  sie  in  artikulirten  Lauten  zum  Ausdruck  kommen“. 

Es  folgt  sodann  im  ersten  Theil  des  Buches  eine  Uebersicht  über 
den  Lautbestand  des  Griechischen  und  Lateinischen  und  die  patho- 
logischen Erscheinungen  im  Vocalismus  und  Consonantismus  der 
beiden  Sprachen,  wobei  die  Consonanten  als  die  Träger  des  Gedan- 
kens im  Worte  aufgefasst  werden.  Der  Verfasser  reiht  dann  von 
S.  20  bis  S.  48  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Wurzeln  und 
Stämme,  nach  den  Consonanten  geordnet,  ein.  Er  entschuldigt  sich 
in  der  Vorrede,  dass  er  dieses  Wurzelverzeichnis  nicht  erst  in  der 
Lehre  von  derStammbildung  gebracht  habe.  Wir  linden  es  aber  an  seiner 
Stelle  ganz  am  Platze;  denn  der  Schüler  muss  doch  einmal  ein  Material 
haben,  an  dem  er  dann  arbeiten  kann.  Nur  hätten  wir  gewünscht, 
dass  die  altdeutschen  Formen,  die  geeigneten  Ortes  herbeigezogen 
sind,  durchgängig  mit  den  Längezeichen  versehen  worden  wären, 
wie  es  bei  den  Germanisten  jetzt  üblich  ist.  Wir  wollen  ja  doch  den 
Schüler  zur  Sprachbetrachtung  nicht  blofs  auf  dem  engen  Gebiet  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache  befähigen,  sondern  ihn  gerade 
auf  diesem  passendsten  Wege  zur  historischen  Anschauung  in  der 
eigenen  Sprache  führen.  Dazu  ist  aber  die  Bezeichnung  der  Quan- 
tität, die  sich  im  Neuhochdeutschen  so  ganz  verschoben  hat,  durchaus 
nothw  endig.  Es  w ürde  also  statt  zihen  manol,  sneo  zu  schreiben 
sein  zihen  (dttxyvfu  dico),  mdnöt,  sneo.  ‘)  Ein  Uebelstand  freilich 
ist  es,  dass  das  Abstammungs-  und  Ilerleitungsverhällnis,  in  wel- 
chem die  unter  den  einzelnen  Wurzeln  aufgeführten  lateinischen, 
griechischen  und  deutschen  Wörter  zu  einander  stehen,  an  dieser 
Stelle  nicht  angegeben  oder  angedeutet  werden  konnte.  Das  müsste 

•)  Das  Wort  arabeit  (S.  35)  ist  für  den  germanischen  Wortschatz  noch 
nicht  gesichert.  — Mit  Recht  werden  nicht  SaDskritforincn  zu  Grande  gelegt, 
sondern  die  der  sogenannten  indogermanischen  Ursprache;  dann  durfte  aber 
auf  S.  7 nicht  jakrl  ( ) stehen,  oder  der  K-Vucal  musste  erläutert  oder  be- 
zeichnet werden. 
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also  bei  späterem  Zurückgreifen  auf  diesen  Theil  des  Huches  ge- 
schehen : denn  es  muss  von  vorn  herein  verhütet  werden,  dass  nicht 
die  fähigeren  Köpfe  zum  planlosen  Etymologisiren  sich  verleiten 
lassen,  während  die  stumpferen  in  der  Fülle  von  Formen  ein  üppiges 
Spiel  der  Willkür  sehen.  ‘) 

Im  zweiten  Theil  wird  das  Wesen  der  Wurzel  in  analyti- 
scher wie  synthetischer  Beziehung  und  ihre  Fortbildung  zum  Wort- 
stamme besprochen.  Der  Verfasser  entscheidet  sich  für  die  Priori- 
tät der  Verbalstämme.  Diese  Ansicht  ist  heut  zu  Tage  wieder  an- 
fechtbar geworden.  Nachdem  die  semitischen  Sprachen  durch  die 
neuere  Forschung  den  indogermanischen  viel  näher  gerückt  worden 
sind,  ist  es  erlaubt  zu  erwägen,  oh  nicht,  wie  es  im  Semitischen  un- 
leugbar der  Fall  ist,  das  Nomen  der  ganzen  Flexion  zu  Grunde  liege. 
Diese  Frage  würde  uun  zwar  für  den  Zwecke  des  von  uns  zu  be- 
sprechenden Buches  nicht  gerade  von  grofsem  Belang  sein ; aber  es 
fragt  sich  doch,  wie  es  aufzufassen  sei,  wenn  als  Suffix  der  ersten 
Person  im  Verbum  S.  76  ursprüngliches  ma  („vgl.  i/ii  Acc.  des 
selbständigen  Pron.“)  nach  G.  Curtius  angegeben  wird.  Der 
Schüler  wird  sich  fragen,  ob  denn  nicht,  wenn  schon  die  erste  Ver- 
balform das  declinirte  Pronomen  voraussetzt,  die  NominalUexion 
dem  Verbum  müsse  vorangegangen  sein.  Westphal  spricht  sich 
bekanntlich  sehr  entschieden  dagegen  aus,  dass  die  Pronomina  die 
Träger  der  Verballlexion  seien  und  gieht  nur  zu,  dass  im  Pronomen 
und  im  Verbum  ähnliche  oder  analoge  Lautcomplexe  zur  Verwen- 
dung kommen ; er  betont,  dass  das  Pronomen  am  Verbum  nicht  ein- 
mal im  Nominativ  vertreten  wäre.*)  Dagegen  muss  nun  freilich 
eingewendet  werden,  dass  bibhar-mi  nicht  heifsen  kann  „ich  trage“ ; 
denn  sonst  wäre  das  mi  nicht  mehr  nöthig,  da  es  im  Verbum  selbst 
schon  ausgedrückt  wäre.  Ob  es  nun  aber  heifst  „mein  Tragen“  oder 
„Tragen  ich“,  „Tragen  von  mir  — au  mir“,  das  lässt  sich  wohl  kaum 
ausmachen.  Dies  führt  uns  aber  eben  zu  etlichen  Bedenken,  die 
wir  überhaupt  gegen  die  sprachvergleichenden  Studien  auf  Gymna- 
sien hegen  und  wovon  wir  unten  werden  zu  reden  haben. 

Bau  r führt  nur  die  im  griechisch-lateinischen  Sprachkreise  vor- 
kommenden Bildungen  der  Verbal-  und  Nominalstämme  kurz,  aber 
vollständig  auf  und  bespricht  noch  die  Comparationssuflixe  und  Zahl- 
wörter. 

')  Diese  Gefahr  liegt  sehr  nabe  bei  Zusammenstellungen  wie  sie  zur  Wur- 
zel na  — nai  — gegeben  sind,  wo  wir  übrige  ns  das  ahd.  fuoler  (goth.  föd- 
tmt)  vermissen. 

’)  Neueres  giebt  G.  Curtius,  Studien  IV.  S.  209. 

31* 
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l>er  dritte  Theil  ist  der  Flexion  gewidmet.  Von  einer  Er- 
klärung der  Casusendungen  sieht  der  Verfasser  mit  Recht  ab.  Was 
hier  etwa  für  die  Schulgrammatik  nutzbar  zu  machen  ist,  haben  wir 
früher  in  dieser  Zeitschrift  (1871  S.  486  IT.)  zusammengestellt.  Nur 
hätte  die  Eigentümlichkeit,  dass  der  Accusativ  der  Masculina  mit 
dem  Nominativ  der  Neutra  in  gewissen  Fällen  formell  zusammen- 
trifli,  erklärt  werden  können.  Die  Sprache  fasst  eben  das  Lebende 
als  wirkend,  das  Leblose  als  Eindrücke  empfangend  (d.  i.  gewisser 
Mafsen  als  Accusativ)  auf.  In  § 47  wird  auch  dem  Nominativ6ußix 
der  RegrifT  des  Lebendigen  beigelegt.  Derartige  Erwägungen,  die 
freilich  nur  im  Zusammenhang  eines  ausgebreiteteren  Sprachmate- 
rials.  in  diesem  Fall  durch  Hinzuziehung  der  slavischen  Sprachen, 
ihr  volles  Licht  erhalten,  würden  gewiss  für  die  Schüler  fruchtbarer 
sein  als  viele  Einzelheiten  der  Wortforschung,  die  für  uns  vom 
höchsten  Werthc  sind.  In  dem  Abschnitte  über  pronominale 
Declination  hätte  vielleicht  eine  Berücksichtigung  der  Kvi- 
ca laschen  „Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Fronomina“  *) 
einiges  geändert.  Die  Verbalflexion  ist  auf  S.  75  — S.  110 
(Schluss)  klar  und  übersichtlich  abgehandelt.  Der  Verfasser  hält 
sich  an  die  Resultate  von  G.  Curtius  und  weicht  nur  einmal,  so 
weit  wir  sehen,  jedoch  ohne  Berechtigung  von  denselben  ab  (Anm. 
1 auf  S.  102).  Wir  vermissen  nur  etwa  eine  Besprechung  oder 
Erwähnung  jener  cigcnthümlichen  Verbalrestc,  die  in  den  Com- 
positis  cale  facto,  pate facto  u.  dg!,  enthalten  sind,  auf  welche 
schon  Westphal  aufmerksam  gemacht  hat.  Dass  sie  bis  in  die 
augusteische  Zeit  hinein  vom  Verbum  getrennt  geschrieben  wur- 
den, macht  sie  besonders  interessant. 

Prof.  B a u r hat  in  seinem  Buche  auf  verhältnismäfsig  be- 
schränktem Raume  eine  vollständige  Uebersicht  über  den  Orga- 
nismus der  beiden  classischen  Sprachen  gegeben,  so  weit  er  von 
der  Wissenschaft  bis  jetzt  klar  gelegt  ist.  Im  einzelnen  sind  seine 
Angaben  äufserst  genau,  und  über  ein  Mehr  oder  Weniger  kann 
man,  wenn  die  Grenzen  im  ganzen  richtig  abgesleckt  sind,  nicht 
rechten  2).  Unserer  Ansicht  nach  ist  dies  allerdings  geschehen  in 


’)  Wien,  1870.  Das  griech.  Relativ  wird  hier  nicht  mehr  auf  ytu,  son- 
dern auf  den  Stamm  tva  zurückgeführt. 

Die  in  §.  19  gegebenen  Beispiele  hätten  es  nabe  legen  können,  das 
griech.  n als  Repräsentanten  des  ursprünglichen  (auch  lateinischen)  qu  an- 
zusehen: tnouat  — tequur,  Innat  — eqtius,  Xilnta  — Unquo.  nCftni  — quin- 
que,  nlovQt:  — quatuor  u.  s.  w.  Für  da«  Verhältnis  des  Griech.  zum  Lat. 
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Bezug  auf  das  der  Sprach  Vergleichung  entnommene  Material. 
Weniger  scheint  uns  dies  der  Fall  zu  sein  hinsichtlich  der  allge- 
meinen sprachwissenschaftlichen  Grundbegriffe.  Mit 
Recht  wird  grofser  Nachdruck  auf  die  Gleichzeitigkeit  und  Un- 
trennbarkeit von  Denken  und  Sprechen  gelegt.  Es  wird  deshalb 
auch  § 1 3 die  Etymologie,  ähnlich  wie  das  M.  M ü 1 1 e r in  seinem 
Strafsburger  Vortrag  gethan  hat,  „die  Wissenschaft  des  Wahren 
und  Echten  in  der  Sprache“  genannt,  das  Aufsuchen  „des  bi v/jlov, 
die  Erkenntnis  der  wahren  und  ursprünglichen  Bedeutung  eines 
Wortes  vermöge  seiner  Abstammung.“  Wenn  aber  nun  in  § 37 
der  Wurzel  n$t,  pet  der  „allgemeine  Begriff  der  raschen  Bewe- 
gung“, der  Wurzel  tpa,  fa  der  „allgemeine  Begriff  des  Kund- 
gebens“ u.  s.  w.  beigelegt  wird,  so  erweckt  dies  die  Vorstellung, 
als  hätte  vor  der  eigentlichen  Sprachschöpfung  die  Feststellung 
gewisser  Kategorien  oder  Begriffsclassen  durch  irgend  jemanden 
auf  irgend  welche  Weise,  jedenfalls  aber  ohne  Mitwirkung  des 
Lautes  stattgefunden,  und  damit  ist  jene  Gleichzeitigkeit  von 
Sprach-  und  Begriffbildung  wieder  geleugnet.  Wäre  es  da  nicht 
zweckmäfsiger  gewesen,  zu  der  Steinthalschcn  „inneren  Wort- 
form“ seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wodurch  für  die  Schüler  jeden- 
falls ein  brauchbarer,  wenn  vielleicht  auch  wissenschaftlich  nicht 
haltbarer  Terminus  gefunden  wäre  ? Die  ganze  Lehre  von  der 
Vieldeutigkeit  der  Wurzeln,  die  freilich  unanfechtbar  ist,  lässt  uns 
überhaupt  bedenklich  werden,  ob  wir  gerade  in  den  Jahren,  wo 
die  Mehrzahl  der  Schüler  die  sprachlichen  Studien  abschliefst, 
ihnen  die  Räthsel  der  Sprachschöpfung  vorführen  dürfen,  die  ohne 
gründliche  psychologische  Durcharbeitung  einem  unseligen  Dilettan- 
tismus in  die  Hände  arbeiten  ').  Es  muss  festgehalten  werden, 


Ut  gerade  dieser  Punkt  wesentlich.  Vgl.  Ascoli,  Vorlesungen  übers,  von 
Bazzigher  n.  Schweizer-Sidler  I § 20. 

’)  Der  Verf.  dieser  Zeilen  hatte  eines  Tages  Gelegenheit,  die  Resultate 
der  Steinthalschen  Sprachwissenschaft  und  der  L.  Geigerschen  Theorie 
einem  sehr  gebildeten,  orthodoxen  Geistlichen  ausoinanderzusetzcn.  Zu  sei- 
nem gröfsten  Erstaunen  fand  dieser  Mann  an  alle  dem  gar  nichts  auszu- 
setzea,  weil  das  iu  der  Bibel  gerade  so  gelehrt  werde.  Die  Be- 
nennung der  Thiere  durch  Adam,  die  Sprachverwirrung  zu  Babel  und  das 
Wunder  des  Pfingstfestes  wareo  genügend,  um  ein  System  zusammenzufiigcn, 
am  das  Steinthal  and  Geiger,  beides  Juden  und  in  den  bi  bl  isclieu  Schrif- 
ten vorzüglich  bewandert,  sich  vergebens  so  viele  Mühe  gemacht  haben!  — 
Nichts  ist  unseliger  und  verödender  als  der  Dilettantismus  in  wissenschaft- 
lichen Dingen;  wie  unendlich  werthvoller  die  'geringsten  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten,  wenn  sie  nnr  ihren  beschränktesten  Kreis  zu  Tüllen  vermögen! 
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dass  nur  das  benannt  wird,  was  angeschaut  wird,  dass 
also  innerhalb  der  Sprachentwickclung  die  Entwickelung  der  Be- 
griffe liegt.  Das  haben  die  Geigerschen  Untersuchungen  jeden- 
falls unwiderleglich  dargethan.  Wäre  es  nun  möglich  in  die  Er- 
kenntnis der  griechischen  und  lateinischen  Sprachentwickelung 
auf  wissenschaftliche  Weise  einzuleiten  ohne  diese  Fragen  zu  be- 
rühren, so  möchte  das  alles  einfach  wegbieiben ; aber  wir  können 
aus  mehrfacher  Erfahrung  bestätigen,  dass  gerade  die  Denkweise 
unserer  Abiturienten,  die  im  ganzen  mehr  zu  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten und  schwärmerischen  Ansichten  hinneigt  als  zu 
mikrologischer  Zergliederung  gegebener  Dinge,  auf  diese  Fragen 
von  selbst  kommen  wird.  Wird  es  uns  möglich  sein,  sie  so  auf- 
zuklären, wie  wir  es  dann  doch,  durch  unser  pädagogisches  Ge- 
wissen gezwungen,  thun  müssten?  — Wir  haben  schon  oben  bei 
Besprechung  der  Priorität  von  Verbal-  oder  Nominalbildung  darauf 
hingedeutet,  wie  weit  zurück  in  der  Sprachgeschichte  nicht  blofs 
die  gemeine  Neugier,  sondern  eben  das  durch  den  Stoff  ange- 
regte Bedürfnis  nach  wissenschaftlichem  Erkennen,  eben  jene 
„etymologische“  Sehnsucht,  das  „Wahre  und  Echte“  in  dem 
Worte  zn  ergründen,  sich  natürlich  treiben  lässt  bei  den  ge- 
wöhnlichsten sprachwissenschaftlichen  Fragen.  Und  das  ist  auch 
ganz  erklärlich.  Wir  treiben  ja  Sprachvergleichung  auch  nur. 
weil  für  uns  der  Zusammenhang  der  Sprachglieder  bewiesen  und 
die  Gcsetzmäfsigkeit  der  organischen  Entwickelung  innerhalb  der- 
selben aufser  Frage  ist.  Das  alles  will  der  Schüler  aber  erst  be- 
wiesen haben,  und  dazu  fehlt  ihm  einmal  die  wissenschaftliche, 
besonders  psychologische  Vorbildung1),  und  dann  beherrscht  er  noch 
kein  hinreichendes  Sprachmaterial,  dessen  Durchforschung  im  ein- 
zigsten und  kleinsten  für  uns  gerade  einen  so  eigenen  Reiz  bie- 
tet. So  liegt  also  die  Gefahr  nahe,  dass  wir  bei  diesen  sprach- 
geschichllichen  Studien  einem  Tlieil  unserer  Schüler  unverständ- 
lich bleiben  müssen,  während  wir  dem  anderen  höchstens  eine 
flüchtige  Anregung  geben  und  ihm  dabei  vielleicht  das  Interesse 
der  Neuheit  genommen  haben,  ein  Standpunkt,  der  neuerdings 
von  competenter  Seite 3)  mit  Recht  betont  worden  ist. 


')  loh  habe  («rund  anzunehmen,  dass  das,  was  unsere  Primaner  von 
Psychologie  erfahren,  diesem  und  vielen  anderen  Zwecken  nicht  genügt. 

*)  Lothar  Meyer,  die  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen  und  ihrer 
Vorbercitungsanstalten.  Breslau  1874.  S.  Beib.  der  Augsb.  Allg.  Zeitung 
1874  No.  87. 
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Wir  fassen  demnach  unser  Urtheil  über  das  Da  ursche  Duch 
und  seine  Tendenz  dahin  zusammen,  dass  es  einen  Stoff  in  die  Schule 
einzuführen  beabsichtigt,  dessen  natürlicher  Umfang  die  Grenzen 
der  dafür  zu  erübrigenden  Zeit  sowohl  wie  der  Vorbildung  unserer 
Primaner  weit  überschreitet  und  selbst  in  dem,  was  er  den  Schülern 
zu  bieten  vermag,  pädagogische  Bedenken  hervorrufen  muss.  Der 
Verfasser  gesteht  selbst  zu  (Vorr.  V),  dass  die  für  einen  solchen  Un- 
terricht erforderliche  Zeit  wohl  nicht  leicht  an  einem  Gymnasium 
sich  werde  ausfindig  machen  lassen.  Indessen  hat  er  selbst  „in 
Einer  Wochenstunde  während  eines  Halbjahrs“  einen  derartigen 
Unterricht  in  beschränkterem  Umfang  ertheilt.  Dabei  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  dies  an  einem  Seminar  geschah,  das  aus  ausgelese- 
nen Schülern  bestand,  die  sich  demnächst  einem  neuen  Concurs 
unterziehen  wollten,  dass  für  diese  Schüler  als  künftige  Theologen 
und  Philologen  sprachliche  Dinge  an  und  lür  sich  näher  gelegen 
haben,  und  dass  endlich  diesen  Seminarien,  an  welchen  der  näm- 
liche Cötus  auserlesener  Schüler  von  den  nämlichen  Lehrern  vier 
Jahre  hindurch  fern  von  aller  den  Studien  hinderlichen  Zerstreuung 
unterrichtet  wird,  manches  möglich  ist,  worauf  Gymnasien  mitihrein 
so  versclüedenartigen  Material  mitten  in  dem  Geräusch  der  Städte 
von  vorn  herein  verzichten  müssen.  An  einem  solchen  Seminar 
wirkte  lange  Zeit  der  Vater  des  Herausgebers  unseres  Buches,  der 
berühmte  Stifter  der  Tübinger  Schule,  und  seine  Schüler  Straufs, 
Zeller,  Vischer,  legten  schon  damals  und  in  seinem  Unterricht 
den  Grund  für  ihr  späteres  bedeutsames  Wirken.  Werden  wir  dem- 
nach für  unsere  Schulzwecke  das  Buch  von  Baur  nicht  so  benützen 
könnnen,  wie  es  in  der  Absicht  des  Verfassers  lag,  so  wünschen  wir 
es  um  so  mehr  für  die  Hand  aller  Lehrer,  welche  an  Gymnasien 
Sprachunterricht  zu  ertheilen  haben.  Dass  diesen  eine  „Ein- 
leitung“ in  die  wissenschaftliche  Sprachforschung 
heut  zu  Tage  ganz  unentbehrlich  ist,  das  wiederholen  wir 
hier  mit  allem  Nachdruck,  indem  wir  zu  diesem  Zwecke  das  Baur- 
sche  Buch  als  im  höchsten  Grade  geeignet,  fördernd  und  anregend, 
aufs  beste  empfehlen.  Wird  sich  der  Verfasser  auf  diese  Weise  den 
Dank  der  deutschen  Lelirerwelt  erwerben,  wie  wir  zuversichtlich 
hoffen  uud  wünschen,  so  wird  er  darin  einen  hinreichenden  Lohn 
für  seine  gewissenhafte,  mühevolle  Arbeit  linden  dürfen. 

Baden.  Dr.  E.  v.  Sallwürk. 


Digitized  by  Google 


88 


Zur  philosophischen  Propädeutik 


D. 

Zur  philosophischen  Propädeutik. 

Der  Unterricht  in  der  Logik  ist  so  alt  wie  die  höheren  Schu- 
len. Die  Hofschule  Karls  des  Grofsen  in  Aachen,  die  durch  ihn 
gestifteten  und  von  Alkuin  organisirten  Klosterschulen  sind  schwer- 
lich ohne  die  heute  sogenannte  philosophische  Propädeutik  zu  (len- 
ken; in  dem  trivium,  das  Rhabanus  Maurus  neben  dem  quadrivium 
als  den  Unterrichtsstoff  bezeichnet,  nimmt  gerade  die  I^ogik  eine 
bevorzugte  Stellung  ein.  — So  lange  es  Gymnasien  giebt,  ist  die 
Logik  als  ein  nothwendiges  Lehrobjcct  erachtet  worden.  Wie  sehr 
sich  die  Reformatoren,  wie  sehr  sich  Philologen  wie  Facciolati  und 
Gessner,  Ernesti  und  Wyttenbach  darum  bemüht  haben',  ist  be- 
kannt und  des  weitern  u.  a.  von  Trendelenburg  in  den  Vorreden 
zu  den  elementa  logices  AristoteUae  und  den  Erläuterungen  ausein- 
ander gesetzt.  — Friedrich  dem  Grofsen  lag  besonders  der  Unter- 
richt in  der  Rhetorik  und  Logik  am  Herzen,  auf  welchen  er  in 
seinen  Erlassen  das  Unterrichtswesen  betreffend  wiederholt  zurück- 
kommt. „Im  Joachimsthal  und  in  den  andern  grofsen  Schulen 
muss  die  Logik  durchgehends  gründlich  gelehret  werden,  auch  in 
den  Schulen  der  kleinen  Städte,  damit  ein  jeder  lernt  einen  ver- 
nünftigen Schluss  machen  in  seinen  Sachen,  das  muss  sein.“  „Die 
jungen  Leute  lernen  in  den  Schulen  alles  desto  leichter ; denn  wenn 
sie  nachher  auf  Universitäten  sind,  so  lernen  sie  davon  nichts, 
wenn  sie  es  nicht  aus  der  Schule  schon  mit  dahin  brin- 
gen.“ Ist  dem  nicht  so  ? Dem  jungen  Studenten  kommt  es  wahr- 
lich sauer  an,  sich  die  Elemente,  aristotelische  termini  und  Grund- 
begriffe, gleich  einem  Schüler  einzuprägeu,  ohne  welche  es  nun 
einmal  absolut  unmöglich  ist,  einer  Vorlesung  über  Logik  und  Ge- 
schichte der  Philosophie  zu  folgen.  Ich  appellire  an  das  Zeugnis 
eines  jeden,  der  den  redlichen  Willen  gehabt  hat,  Philosophie  zu 
studiren  und  gänzlich  ohne  Vorkenntnisse  von  der  Schule  lierzu- 
getreten  ist.  Auch  das  Allerdürftigste  und  Geringste,  wofern  es 
nur  richtig  und  sicher  gelernt,  nur  klar  und  deutlich  aufgefasst 
war,  hat  uns  genützt  und  eine  Freude  ist  es  uns  gewesen  zu  se- 
hen, wie  auch  der  kleinste  Keim  befruchtet  wurde  zu  fernerem 
Wachsthum  und  Gedeihen.  Wer  nun  aber  auf  der  Universität  sich 
nicht  mit  Philosophie  befassen  kann  oder  will?  Nun,  der  mag 
dankbar  dafür  sein,  dass  er  auf  der  Schule  wenigstens  zur  Ein- 
prägung der  rudimenta  prima  genöthigt  worden  ist;  er  wird  dank- 
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bar  dafür  sein,  wenn  er  im  spätem  Leben  im  Interesse  der  all- 
gemeinen Bildung  veranlasst  wird  sich  um  philosophische  Dinge 
zu  bekümmern.  Keinenfalls  darf  aus  der  Vernachlässigung  philo- 
sophischer Studien  auf  der  Universität  ein  Argument  gegen  die 
Logik  auf  der  Schule  hergenommen  werden,  so  wenig  wie  es 
einem  verständigen  Manne  einfällt  für  das  Aufgeben  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Lectüre  zu  streiten,  weil  die  jungen  Leute 
ihre  alten  Classiker  meistenteils  in  der  Schule  zurücklassen.  Viel 
richtiger  wäre  es  doch  gerade  durch  intensiveren  Betrieb  und 
firuchtreicheren  Unterricht  den  Trieb  zu  wecken,  den  Geschmack 
zu  heben , die  fames  tliaiorum  zu  erregen.  Dass  es  Lehrer  und 
Lehrbücher  giebt,  die  auch  einem  aufgeweckten,  strebsamen  Men- 
schen namentlich  den  Geschmack  an  der  Logik  verderben  und  die 
Lust  an  der  Philosophie  verleiden,  soll  nicht  geleugnet  werden. 
Jedenfalls  gehen  durch  das  Verschwinden  der  einsichtig  betriebenen 
philosophischen  Propädeutik  eingeschulte  Elemente  für  die  philo- 
sophische Bildung  verloren  und  für  die  Universitätsvorträge  fehlt 
die  Anknüpfung  an  sichere  Vorbegriffe. 

Trotz  alledem  kämpft  die  philosophische  Propädeutik  um  ihre 
Existenz  auf  der  Schule.  Woher  diese  Erscheinung?  Wir  haben 
Notwendigeres  zu  thun,  sagen  die  einen.  Ja  freilich,  es  ist 
Mode  geworden,  dass  jeder  tüchtige  oder  untüchtige  Fachlehrer 
sein  Fach  für  das  wichtigste  hält  und  um  die  Wette  suchen  die 
„Vertreter“  des  Deutschen,  der  Mathematik,  der  .Naturwissen- 
schaften, der  neueren  Sprachen  u.  s.  f.  sich  mehr  Terrain  zu  er- 
obern. So  lange  die  Entscheidung  nicht  bei  der  Willkür  der  Ein- 
zelnen liegt,  dürfen  wir  diesen  Anläufen  ruhig  Zusehen.  Speziell  für 
die  Logik  beanspruchen  wir  unsererseits  keine  neuen  Stunden  son- 
dern nur  die  drei  deutschen  Lectionen  der  Prima  während  eines 
Wintersemesters;  ausdrücklich  soll  daneben  der  deutsche  Aufsatz  zu 
seinem  vollen  Rechte  kommen,  ohne  jegliche  Extrastunde.  — An- 
dere Gegner  haben  andere  Gründe,  deren  Aufzählung  und  Abweisung 
hier  nicht  unsere  Aufgabe  ist.  Wir  möchten  heule  nur  hinweisen 
auf  einen  Uebelstand,  ein  Hindernis  geradezu,  das  in  den  Lehrbü- 
chern liegt.  Ich  habe  zunächst  die  im  Auge,  welche  aufser  der 
Logik  auch  noch  Psychologie  und  gar  Ethik  enthalten,  z.  B.  Rumpe 
Philosophische  Propädeutik  oder  die  Hauptlehren  der  Logik  und  Psy- 
chologie (Gütersloh  1873)  und  Hollenberg  Logik,  Psychologie  und 
Ethik  u.  s.  w.  (Elberfeld  1869).  Wer  zuviel  auf  einmal  fordert  wird 
nichts  erhalten.  Warum  denn  nicht  bei  der  Logik  und  der  beschei- 
denen Forderung  des  gröfsten  Thcils  eines  Semesters  stehen  blei- 
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ben  ? Grofser  Aristoteles,  was  müssen  die  Gymnasiasten  für  ge- 
lehrte Leute  werden,  wenn  sie  die  Hauptsätze  der  Logik,  die  Ge- 
heimnisse der  Psychologie,  die  Fragen  der  Ethik  nach  göttlichen  und 
menschlichen  Dingen  in  Kirche  und  Staat,  geselligem  Verkehr  und 
Familie  gründlich  durchgearbeitet  und  verdaut  haben!  Nur  schade, 
dass  es  dazu  schlechterdings  an  der  nöthigen  Zeit  und  leider  auch 
an  Kraft  gebricht.  Werden  die  drei  grofsen  Gebiete  aber  nur  flüch- 
tigen Kurses  durchwandert,  zumal  mit  diesen  jugendlich  schwachen 
Kräften:  was  müssen  die  Gymnasiasten  für  oberflächliche  Schwätzer 
werden,  die  sich  wohl  gar  noch  einbilden,  etwas  von  Psychologie 
und  Ethik  zu  verstehen,  wenn  sie  diesen  oder  jenen  Brocken  der 
Weisheit  ihres  Lehrbuchs  aufgeschnappt  haben  oder  ein  Urtheil 
nachplappern  können!  Dadurch,  dass  man  einem  Meister  durchs 
Haus  läuft,  lernt  man  seine  Kunst  noch  nicht.  Und  wenn  nun  gar 
die  sicher  umgrenzte  Kunst  eines  bestimmten  Meisters  gar  nicht 
dargeboten  wird,  sondern  vielmehr  ein  Ragout  aus  vieler  Schmaus  ? ! 
So  slehts  doch  aber  in  der  Thal.  Es  giebt  keine  allgemein  aner- 
kannte und  für  alle  Zeiten  festgestellte  Psychologie;  cs  giebt  kein 
allgemein  gütiges  und  bleibendes  System  der  Ethik:  darum  können 
Psychologie  und  Ethik  nicht  gelehrt,  sondern  nur  studirt  werden, 
am  allerwenigsten  gelehrt  werden  in  einem  magern  Compendium 
von  50 — 60  Seiten.  Mögen  die  einzelnen  Excerpte  noch  so  geschickt 
und  geistreich,  die  hierher  und  dorther  entlehnten  Verse  noch  so 
hübsch  und  inhaltreich  sein:  sie  können  den  Lehrstoff  für  die  Schule 
nicht  bilden,  eben  weil  sie  auf  allgemeine  und  bleibende  Geltung  kei- 
nen Anspruch  haben.  Eine  andere  Frage  wäre  es,  ob  man,  im  F’alle 
Zeit  und  Kräfte  vorhanden  wären,  etwa  die  Grundzüge  von  des  Ari- 
stoteles oder  eines  anderen  bedeutenden  Philosophen  Psychologie 
oder  Ethik  einprägeu  sollte;  dann  hätte  man  doch  etwas  Fassbares, 
Bestimmtes,  Dauerndes. 

Ich  fürchte  den  Missverstand  nicht,  als  wollte  ich  gewisse  ethi- 
sche und  meinetwegen  auch  psychologische  Grundgesetze  nicht  an- 
erkennen; ebensow  enig  den,  als  wollte  ich  dergleichen  Fragen  durch- 
aus von  der  Schule  ausgeschlossen  wissen.  Der  Lehrer  kann  die- 
selben ja  in  der  Religion,  Geschichte,  Lectüre  aller  Art  nicht  umge- 
hen, und  er  soll  sie  behandeln  — bei  gegebener  Gelegenheit.  Ich 
bin  mit  Döderlein  und  anderen  Autoritäten  unter  den  Pädagogen  ein 
Freund  des  gelegentlichen  Unterrichtes.  Es  wäre  nicht  gut,  wenn  in 
jeder  Stunde  durchaus  weiter  nichts  vorkäme  als  was  gerade  der  be- 
treffende Paragraph  stricte  erfordert;  es  wäre  ein  Jammer,  wenn 
unsere  Primaner  durch  ihre  Lehrer  von  den  Dingen,  die  nicht  auf 
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dem  Lectionsplan  stehen,  absolut  nichts  erführen.  So  beschränkt 
oder  pedantisch  wird  doch  wohl  kein  Lehrer  sein,  dass  er  nicht 
zumal  bei  der  Repetition  eines  Pensums  neue  Gesichtspunkte  auf- 
stcllen  und  ferner  abliegende  Fragen  aufwerten  wollte,  nicht  den 
Gesichtskreis  erweitern  und  den  Gegenstand  selbst  in  eine  neue 
Beleuchtung  rücken  könnte.  Gerade  die  gelegentlichen  Mitthei- 
lungen machen  häutig  den  bleibenden  Eindruck,  die  carmtna  non 
prius  audita  sind  es,  welche  die  Köpfe  aufrichten,  das  Auge  auf- 
leuchten  lassen.  Selbst  eine  kleine  Abschweifung  ist  in  diesem 
Betracht  so  schädlich  nicht,  nur  darf  sie  niemals  zur  Regel  wer- 
den. noch  so  weit  gehen,  dass  z.  B.  der  Mathematikus  den  Faden 
verliert  und  durch  eine  bescheidene  Anfrage  aufgefordert  die 
Stunde  hindurch  einen  Vortrag  über  Göthes  Wahlverwandtschaften 
hält.1)  Kurz,  gelegentliche  Belehrungen  aus  dem  Gebiete  der  Ethik 
und  Psychologie! 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Logik.  Hier  liegt  ein 
allgemein  gütiger  und  allseitig  anerkannter  Stoff  vor,  der  einge- 
schult werden  kann  und  als  eiserner  Bestand  dem  Gymnasiasten 
zur  Universität  mitgegeben  werden  muss.  Die  Quelle,  aus  der  zu 
schöpfen  ist,  fliefst  im  Aristoteles  und  Dank  unserm  Trendelenburg 
ist  diese  Quelle  der  Schule  in  vorzüglichem  Mafse  zugänglich  ge- 
macht worden.  Ich  würde  mich  nicht  zu  dem  dünnen  Leitfaden 
von  Hollenberg  entschliefsen,  weil  er  weder  die  termini  noch  die 
Geschichte,  ich  meine  die  Genesis  derselben,  hinreichend  kennen 
lehrt.  Aus  demselben  Grunde  auch  nicht  zu  dem  Hilfsbuch  von 
Rumpel,  das  ohnehin  zuviel  Raisonnement  über  Logik  und  eine 
überflüssige,  theilweise  etwas  leichte  Polemik  enthält.  Desgleichen 
scheint  mir  der  sonst  trefflich  dem  Aristoteles  nachgezeichnete  Ab- 
riss von  Hoffmann  nicht  ganz  ausreichend,  der  mir  andererseits 
wieder  namentlich  in  der  Syllogistik  viel  zu  viel  Rücksicht  auf  die 
neueren  formalen  Logiker  nimmt.  Darin  stimme  ich  Rumpel  voll- 
kommen bei,  dass  er  diese  scholastischen  Formeln  als  unnützen  Bal- 
last über  Bord  wirft.  Das  erste,  beste  Hilfsmittel  ist  und  bleibt: 
dementa  logicis  Aristoteleae.  Und  wenn  Hoffmann  leichter  und  be- 
quemer sein  mag.  so  ist  Trendclenburg  gediegener  und  ersprieß- 
licher. Pädagogisch  aber  ist  es  gewiss  richtig,  dass  der  schwerere 
Gegenstand  dem  leichteren  durchgängig  nicht  weichen  darf.  „Das 
Schwere  bildet ; am  Schweren  übt  sich  der  junge  Geist  in  Arbeit, 
während  er  mit  dem  Leichten  tändelt.  Wer  das  Schwere  überw  un- 
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den,  hat  damit  das  Leichtere  gewonnen.“  Und  sind  denn  die  logi- 
schen Gesetze  so  gar  schwer  zu  begreifen  ? Oder  der  Aristoteles  so 
schwer  zu  entziffern  ? Anfangs  freilich  stehen  die  Schüler  den  kur- 
zen, scharfen,  abslracten  Sätzen  rathlos  gegenüber  und  es  kostet 
einige  Beharrlichkeit,  sie  heranzubringen  und  hineinzutreiben.  Aber 
man  muss  nur  nicht  thun,  als  ob  es  etwas  Besonderes  wäre.  Man 
vergesse  sodann  nicht  dem  Rathe  des  Herausgebers  der  elementa  zu 
folgen : erst  auf  die  Sache  eingehen,  den  Inhalt  des  Paragraphen  in 
freier  Behandlung  entwickeln,  die  Begriffe  erläutern,  die  Ausdrüeke 
erklären  und  alsdann  erst  von  der  Sache  auf  das  hinhettende  Wort 
übergehen , gleichsam  zur  Bestätigung  und  Zusammenfassung  die 
Aphorismen  lesen  lassen.  Endlich  halte  man  sich  stets  gegenwärtig, 
dass  alle  Regeln  durch  Beispiele  aus  den  übrigen  Disciplinen  des 
Gymnasialunterrichts  (die  Religion,  z.  B.  paulinischen  Briefe,  nicht 
ausgenommen)  gehörig  belegt  werden  sollen,  damit  das  Abstracte 
concret,  das  Gedachte  angeschaut  werde.  Für  Erfüllung  dieser  For- 
derung ist  zum  Theil  vortrefflich  gesorgt  worden,  vor  allen  durch 
Trendelenburg  selbst  in  den  adnolata  und  den  Erläuterungen,  auch 
Ueberweg  und  Drbal  bieten  viel  brauchbares.  Vielleicht  erweise  ich 
dem  einen  oder  andern  Coliegen  einen  kleinen  Dienst,  wenn  ich  als 
Beispielsamralungcn  noch  anführe:  Kiesel  de  conclusionibus  Plato- 
nicis.  Düsseldorf  1863.  — Schwubbe.  Von  der  Uebung  und  Pflege 
der  Syllogistik.  Paderborn  1861.  Behandelt  besonders  die  oratori- 
schen  Beweisformen  des  Epichirema  und  Enthymema,  sowie  des  Di- 
lemma an  klar  und  praktisch  zergliederten  Beispielen  aus  Cicero. 
Dasselbe  thut  mit  Heranziehung  auch  der  griechischen  Schriftsteller 
Historiker  wie  Philosophen  und  Redner:  Ebhardt,  der  rhetorische 
Schluss  und  seine  Anwendung.  Weilburg  1866.  — Nichts  ist  geeig- 
neter den  Schüler  zu  gewinnen  als  der  Nachweis,  dass  die  Menschen 
wirklich  so  geredet  haben  und  reden,  als  die  Logik  es  lehrt,  dass  die 
Wissenschaft  wirklich  den  Gang  eingeschlagen  hat  und.  immer  wie- 
der einschlägt,  den  die  Logik  vorschreibt.  Aus  der  Mathematik  hat 
mein  College  hier  an  der  Klosterschule  Ilfeld,  Prof.  Dr.  Freyer,  die 
ersten  50  §§  der  elementa  logices  Aristoteleae  vorzüglich  durch  pas- 
sende, aus  der  Praxis  des  Unterrichts  gewonnene  Beispiele  erläutert. 
Programm  1872.  Ich  halte  dergleichen  geschickte,  mit  Urtheil  vor- 
genommene Sammlungen  für  sehr  verdienstlich  und  würde  ähnliche 
Arbeiten  mit  Freuden  begrüfsen.  Sie  helfen  uns  besonders  dazu, 
das  Knochengerüst  von  Formelu  und  Schemata  mit  Fleisch  und  Blut 
zu  überkleiden  und  so  das  Todte  lebendig  zu  machen.  Möchte 
durch  solch  einen  regeren,  lebendigeren  Betrieb  die  philosophische 
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Propädeutik  d.  h.  die  Aristotelische  Logik  in  unsern  Schulen  wieder 
belebt,  gekräfligt  und  befestigt  werden ! Denn  auch  sie  gehört  zu 
dem  Bleibenden,  „das  von  den  jedesmaligen  Zeitströmungen  nicht 
fortgerissen  werden  darf,“  zu  dem  „überkommenen  Erbe,  das  von 
der  lernenden  Jugend  immer  wieder  erworben  werden  muss,  soll 
anders  der  nach  innen  gehende  Zug  deutscher  Gymnasialbildung 
nicht  abhanden  kommen.“  (Freyer). 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dass  ein  neues  Unterrichts  - 
gesetz  der  philosophischen  Propädeutik  mehr  Licht  und  Luft  gewähre 
und  ein  etwaiger  neuer  Normallehrplan  diesen  Lehrgegenstand  in 
den  Gymnasien  obligatorisch  mache.  In  einem  Rundschreiben  des 
Unlerrichtsministers  Cousin  linden  sich  die  Worte:  „L’arl  syllo- 
gisiique  est  tout  au  moins  wie  escrime  puissante , qui  donne  d 
Fesprit  Fhabitude  -de  la  precision  et  de  la  vigueur.  C'est  d cette 
mdle  ecole  que  se  sont  formes  nos  peres;  il  n’y  a que  de  l'avan- 
tage  d y retenir  quelque  temps  la  jeunesse  actuelle .“  Das  muss 
sein,  sagte  Friedrich  der  Grofse. 

Ilfeld.  H.  Müller. 


III. 

Zur  Förderung  der  deutschen  Sprache  in  der  Provinz 

Posen. 

Es  kann  keineswegs  geleugnet  werden,  dass  in  der  Provinz 
Posen  ein  grofser  Theil  Knaben,  welche  das  gesetzlich  vorgeschrie- 
bene Alter  zur  Aufnahme  in  die  Sexta  haben,  den  allerniedrigsten 
Anforderungen  im  Deutschen,  welche  eine  höhere  Anstalt  an  sie 
stellen  muss  (Geläufigkeit  im  Lesen  deutscher  und  lateinischer 
Druckschrift ; Kenntnis  der  Redetheile  ; eine  leserliche  und  rein- 
liche Handschrift;  Fertigkeit  Dictirtcs  ohne  zu  grobe  orthogra- 
phische Fehler  niederzuschreiben),  nicht  genügen.  Diese  Ankömm- 
linge kann  man  fast  durchgehends  in  drei  Kategorien  scheiden:  in 
solche,  die  ihrem  Alter  entsprechend  correctes  Deutsch  sprechen; 
dann  in  solche,  deren  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  höchst  man- 
gelhaft ist;  endlich  in  solche,  welche  ein  ganz  eigenthümliches 
Spracbidiom  mitbringen,  welches  weder  deutsch  noch  polnisch  ge- 
nannt werden  kann.  Früher  schied  man  diese  drei  Kategorien  von 
Schülern  in  den  unteren  Gassen  in  zwei  Abtheilungen,  eine  deutsche 


Digitized  by  Google 


494  Der  deutsche  Sprachunterricht  in  der  Provinz  Posen 

und  eine  polnische,  welche  getrennt  von  verschiedenen  Lehrern 
unterrichtet  wurden.  Die  polnische  Abtheilung  hatte  ein  Lehrbuch, 
welches  einen  kurzen  grammatischen  Ahriss  mit  entsprechenden 
deutschen  und  polnischen  Sätzen  zur  Einprägung  dieser  Regeln,  sowie 
einige  deutsche  und  polnische  zusammenhängende  Lesestücke  ent- 
hielt. Bei  der  Einführung  eines  solchen  Buches  dachte  man  sich 
Schüler,  welche  von  der  deutschen  Sprache  keine  Ahnung  haben. 
Die  deutsche  Abtheilung  erhielt  meist  das  vortreffliche  Lesebuch  von 
Hopf  und  Paulsiek,  ln  Betreff  der  Behandlung  des  deutsch  - gram- 
matischen Unterrichts  in  den  unteren  Classen  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten haben  sich  auf  der  Posener  Direclorenconferenz  vom  Jahre 
187  t zwei  Hauptansichten  geltend  gemacht : nach  der  einen  wird 
der  systematische  deutsch -grammatische  Unterricht  in  diesen  Clas- 
sen, in  der  Provinz  Posen  besonders  wegen  der  polnischen  Schüler, 
dringend  gewünscht;  nach  der  anderen  soll  grammatische  Unter- 
weisung in  der  Muttersprache  nur  im  Anschluss  an  die  Lectüre  ge- 
geben werden.  Die  letztere  Ansicht  wurde  zur  Nachachtung  empfoh- 
len, weil  die  Schüler  die  einfachen  Grundbegriffe  aller  Sprachlehre 
in  unseren  höheren  Lehranstalten  am  besten  im  lateinischen  Ele- 
mentarunterricht erlernen.  Diese  Richtung  verdient,  weil  der  sche- 
matische Unterricht  ult  mit  nutzlosen  Abstractionen  den  jugendlichen 
Geist  nur  ermüdet,  wohl  den  Vorzug,  wenn  man  nämlich  nur  deut- 
sche Schüler  im  Auge  hat  oder  doch  nur  solche,  welche  der  deut- 
schen Sprache  so  weit  mächtig  sind,  dass  sich  der  Lehrer  mit  ihnen 
verständigen  kann.  Eine  solche  Gleichartigkeit  von  Schülern  ist 
aber  auf  der  untersten  Stufe  unserer  Lehranstalten  nicht  vorhanden. 
Die  frühere  Scheidung  der  Schüler  der  unteren  Classen  in  besondere 
national-confessionclle  Cötcu  hat  sich  nicht  bewährt,  sie  bat,  das 
muss  man  hervorheben  und  anerkennen,  den  Aufschwung  unserer 
höheren  Anstalten  niedergehalten.  Es  kann  nicht  bestritten  wer- 
den, dass  die  polnischen  Schüler  bei  ihrer  Versetzung  in  die  Tertia 
nur  eine  sehr  mangelhafte  Sprachfertigkeit  im  Deutschen  bekunde- 
ten, dass  sie  von  den  antiken  und  deutschen  Götter-  und  Helden 
sagen  nicht  die  nöthige  Kenntnis  hatten.  Das  Auswendiglernen 
reicht  nun  aber  in  dieser  Gasse  nicht  mehr  aus;  hier  muss  der 
Schüler  schon  deutsch  denken,  möglichst  correct  deutsch  sprechen, 
schreiben,  die  Autoren  ins  Deutsche  übersetzen.  Man  musste  noch 
in  dieser  Gasse  gar  vieles  ab  ovo  anfangen,  sonst  wäre  manches  Ta- 
lent zu  Grunde  gegangen.  Um  diesen  Misstaud  zu  beseitigen,  ver- 
einigt man  jetzt  alle  Schüler  derselben  Gasse  zu  einem  Cötus.  Es 
wäre  aus  den  eben  angeführten  Gründen  zu  wünschen,  wenn  die 
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Ungleichartigkeit  unserer  Schüler  hinsichtlich  der  deutschen  Sprache, 
wo  möglich,  auf  die  Sexta  sich  beschränken  liefse;  mindestens  darf 
sie  in  der  Quarta  nicht  mehr  vorhanden  sein.  Diese  Forderung  ist 
keine  exorbitante,  wenn  die  Pädagogik  die  richtigen  Mittel  und  Wege 
findet.  Wenn  nun  alle  Schüler  derselben  Gasse  trotz  der  Ungleich- 
artigkeit ihres  deutschen  Wissens  combinirt  an  dem  deutschen 
Sprachunterrichte  theilnehmen,  so  liegt  die  Frage  nahe,  nach  wel- 
cher Lehrmethode  sie  gelehrt  werden  müssen:  ob  nach  der  früher 
für  die  deutsche  Abtheilung  als  mafsgebend  bezeichneten  oder  nach 
einer  neuen;  denn  die  alte  Scheidung  kann  in  einer  neuen  Form 
nicht  weiter  fortbestehen.  betrachten  wir  beispielsweise  die  frü- 
heren Vorschriften  für  die  grammatische  Belehrung.  Für  die  deut- 
schen Schüler  reicht  die  gelegentliche  grammatische  Mittheilung  aus. 
Sie  eignen  sich  spielend  im  Laufe  der  Zeit  die  Eigentümlichkeiten 
ihrer  Muttersprache  an,  die  Vervollkommnung  ihrer  Sprachfertigkeit 
wird  durch  den  correcten  Vortrag  der  Lehrer  eher  ermöglicht  und 
erleichtert.  Die  polnischen  Schüler  dagegen  haben  sich  erst  den 
SprachstofT  anzueignen,  und  aus  diesem  Grunde  erscheint  die  früher 
für  die  deutschen  Schüler  allein  als  zweckentsprechender  gebilligte 
Lehrmethode  nunmehr  unzulänglich.  Soll  ein  Theil  der  Jugend  in 
den  unteren  Gassen  unserer  höheren  Lehranstalten,  wo  die  Grund- 
lage für  die  Zukunft  der  Zöglinge  gelegt  wird,  vorerst  nur  deutsch 
plappern  lernen?  Diese  mechanische  Sprachübung  ist  allerdings 
wünschenswert,  die  aber  vor  der  Aufnahme  der  Schüler  in  die 
Sexta  gepflegt  werden  muss.  Die  höheren  Anstalten  müssen  darauf 
bedacht  sein,  dass  ihr  Zweck  erfüllt  werde,  dass  nicht  auf  der  einen 
Seite  der  strebsame  Geist  unserer  Jugend  erschlaffe,  während  auf 
der  anderen  eine  nicht  zu  verkennende  Oberflächlichkeit  Platz  greift, 
welche  die  Geister  verstimmend  und  Ueberdruss  an  gedeihlicher  Ar- 
beit erzeugend  die  Mühen  der  Schule  vereitelt.  Man  wolle  aber 
nicht  annehmen,  dass  ich  gewillt  bin,  die  alte  Lehrmethode,  welche 
sich  bei  den  deutschen  Schülern  bewährt  hat,  aus  den  combinirten 
Cöten  zu  verbannen  und  an  deren  Stelle  etwas  Neues  zu  setzen.  Ich 
will  vielmehr,  dass  das  Althergebrachte  möglichst  erhalten,  aber  neu 
belebt  und  ergänzt  werde,  damit  das  Ungleichartige  des  jetzigen 
Sprachunterrichts  mehr  und  mehr  beglichen  und  so  auch  der  ge- 
sammte  Sprachunterricht  noch  mehr  als  bis  dahin  concentrirt  werde. 
Dieses  glaube  ich  aber  durch  ein  Verfahren  erreichen  zu  können, 
welches  die  früher  für  beide  Abtheilungen  als  zutreffend  beobachte- 
ten verschiedenartigen  llnterrichtsprincipien  für  das  Deutsche  zur 
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Basis  hat  und  praktisch  vereinigt.  Ich  habe  wohl  nur  zu  zeigen, 
wie  diese  Vereinigung  ermöglicht  werden  könnte. 

Wollte  man  für  die  combinirten  unteren  Classen  einen  leicht- 
fasslich  bearbeiteten,  rein  deutschen  Leitfaden  für  den  grammati- 
schen Unterricht  wegen  der  polnischen  Schüler,  da  eine  fremde 
Sprache  ohne  Grammatik  niemals  ordentlich  gelernt  werden  kann, 
einführen,  so  würde  man  damit  den  Zweck  der  Schule  kaum  för- 
dern, weil  die  polnischen  Schüler  den  Inhalt  derselben  vorerst  nur 
mechanisch  auswendig  lernen  würden,  um  erst  später  mit  dem  un- 
vollständig im  Gedächtnis  behaltenen  Regelschatze  operiren  zu  kön- 
nen. Die  deutsche  Sprache  ist  nun  aber  Unterrichtssprache,  die 
alle  Schüler  möglichst  schnell  und  gründlich  erlernen  müssen.  Eher 
liefse  man  sich  hier  einen  leichtfasslich  und  doch  wissenschaftlich 
bearbeiteten,  mit  kurzen  polnischen  und  lateinischen  Erläuterungen 
ausgestatleten  Leitfaden  gefallen.  Da  nun  aber  ein  solcher  nicht 
existirt,  so  muss  man  sich  schon  mit  den  vorhandenen  Lehrmitteln 
behelfen.  Als  die  am  meisten  geeigneten  Lehrmittel  für  den  deut- 
schen Sprachunterricht  erscheint  für  unsere  Anstalten  das  Lesebuch 
von  Hopf  und  Paulsiek  und  das  polnische  Eleraentarbuch  von 
Wolihski  und  Schönke  (aus  dem  die  deutschen  Schüler  an  den  mei- 
sten Anstalten  polnisch  lernen).  Das  Lesebuch  von  Hopf  und  Paul- 
siek reicht  für  die  deutschen  Schüler  vollkommen  aus:  der  Stoff  ist 
angemessen  ausgewählt  und  vertheilt;  auch  der  grammatische  An- 
hang bietet  für  die  unteren  Classen  eine  beachtenswerthe  Stütze. 
Für  die  polnischen  Schüler  bietet  dieses  Buch  auf  der  einen  Seite  zu 
viel,  auf  der  andern  zu  wenig.  Diesen  Mangel  kann  das  Buch 
von  Wolihski  und  Schönke  vorzüglich  ersetzen.  Aber  wie?  Es  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  die  polnischen  Schüler  am  polnischen 
Sprachunterrichte  nicht  theilnehmen ; auch  werden  sich  wohl  stets 
deutsche  Schüler  linden,  welche  polnisch  lernen  wollen : dafür  wird 
schon  der  Handels-  und  Handwerkerstand  sorgen.  Wie  gesagt,  ha- 
ben die  polnischen  Schüler  neben  der  Sprachform  auch  den  nüthi- 
gen  Sprachstoff  im  Deutschen  zu  lernen.  Diese  Schüler  müssen 
also  ex  officio  möglichst  schnell  die  erforderliche  copia  deutscher 
Begriffe  sich  aneignen ; aber  auch  die  deutschen  Schüler  haben,  w enn 
sie  mit  Erfolg  an  dem  polnischen  Sprachunterrichte  theilnehmen 
wollen,  möglichst  viel  polnische  Vocabeln  zu  memoriren.  Will  man 
bei  dem  polnischen  Sprachunterrichte  die  alte  Scheidung  nicht 
weiterhin  beibehalten,  so  lässt  sich  auch  dieser  Unterricht  mög- 
lichst einheitlich  crtheilen.  Um  dieses  aber  zu  erzielen,  müsste 
man  darauf  halten: 
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1)  dass  die  polnischen  Schüler  weniger  Gedichte  memoriren  als 
bis  dahin,  dafür  die  deutsche  Bedeutung  aller  in  VVolinski 
und  Schönke  vorhandenen  Vocabeln  sich  fest  einprägen ; 

2)  dass  die  deutschen  Schüler  an  der  polnischen  Lectüre  als 
aufmerksame  Zuhörer  sich  betheiligen,  indem  sie  mit  in  das 
polnische  Buch  hineinsehen ; 

3)  dass  jedes  polnische  Stück  in  Wolinski  und  Schönke  zuerst 
von  Deutschen,  dann  von  polnischen  Schülern  richtig  und 
correct  ins  Deutsche  übertragen  wird; 

4)  dass  mit  allen  Schülern  Flexionsübungen  betrieben  werden, 
wobei  das  Sprechen  im  Chor  nicht  aufser  Acht  gelassen 
werden  darf; 

5)  dass  alle  14  Tage  die  deutschen  Schüler  theils  kurze  Ab- 
schriften, theils  Uebersetzungen,  theils  Dictate,  die  polnischen 
nur  Dictate  zur  Correctur  abliefcrn. 

Es  ist  durchaus  nicht  wünschenswerth,  dass  die  polnischen 
Schüler  in  den  drei  unteren  Classen  mit  Aufsätzen,  die  auch  dar- 
nach sind,  geplagt  werden,  ohne  orthographisch  richtig  schreiben 
zu  können:  die  kostbare  Zeit,  welche  sie  dazu  brauchen,  können 
sie  besser  verwerthen.  Durch  ein  solches  Verfahren  werden  die 
deutschen  Schüler  im  Erlernen  der  polnischen  Sprache  nicht  beein- 
trächtigt, die  polnischen  dagegen  in  der  Erlernung,  Befestigung,  Ver- 
inuigung  der  deutschen  Sprache  und  ihrer  Eigenthümlichkeiten  ent- 
schieden schneller  und  gründlicher  als  bis  dahin  gefördert  werden. 

Das  zweite  Mittel,  welches  zur  Förderung  der  deutschen  Sprache 
viel  beitragen  würde,  ist  der  Anschauungsunterricht,  welcher  mit 
Benutzung  der  Winkelmannschen  Bildertafeln  und  anderer  bildlicher 
Darstellungen  ertheilt  werden  kann.  Für  diesen  Unterricht  müsste 
an  allen  unseren  Anstalten,  wo  gemischte  Schüler  in  den  unteren 
Gassen  sind,  wöchentlich  eine  halbe  Stunde,  mindestens  in  der 
Sexta  und  Quinta,  von  der  für  den  deutschen  Unterricht  bestimmten 
Zeit  zugestanden  werden.  Diese  kurze  Zeit  reicht  hin,  um  einen 
unvergleichlich  grofsen  Gewinn  zu  erzielen.  Dieser  wird  aber  darin 
bestehen,  dass  unsere  Schüler  aufser  der  nöthigen  Bereicherung 
ihres  Sprach vorrathes  und  der  Befestigung  in  dessen  Anwendung 
eine  angemessene  Kenntnis  der  namhaftesten  Culturgcgenstände, 
vorzüglich  aber  der  einheimischen  Thier-  und  Pflanzenwelt  sich  er- 
werben. Dann  ist  auch  gerade  dieser  Unterricht  am  meisten  geeig- 
net, in  den  Schülern  den  nöthigen  Sinn  für  Naturbetrachtung  früh- 
zeitig zu  wecken  und  zu  fördern. 

Gnescn.  Henrychowski. 

Zciuchr.  f.  d.  üjmnA*i»lwo*en.  XXV III.  7.  32 
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Ueber  die  Schuldfrage  im  Oedipus  Tyrannus. 

IV. 


Das  jüngste  Fcbrnarbeft  dieser  Zeitschrift  brachte  von  Herrn  Dr.  Hertel 
eine  nochmalige  Besprechung  meiner  Abhandlung  über  die  Authadie  des  Oedi- 
pus. Am  Schluss  seines  Aufsatzes  sagt  derselbe,  es  sei  mir  nicht  geluogen  zu 
beweisen,  dass  Sophocles  die  ctv9ui(a  nud  (ut 9vfxfa  dazu  bestimmt  habe,  die 
psychologische  Erklärung  des  Schicksals  des  Oedipus  abzugeben. 

lieber  dieses  Urtheil  wundere  ich  mich  nicht  allzusehr.  Wer  so  nach- 
drücklich, wie  tneiu  Herr  Gegner,  in  seiner  Auffassnug  der  Sage  den  Gesichts- 
punkt einer  reale n,  von  der  Subjectivität  des  Oedipus  unabhän- 
gigen Noth wendigkeit  geltend  macht,  der  wird  nicht  leicht  vom  Gegen- 
theil  zu  überzeugen  sein.  Natürlich  existirt  die  Schuldfrage  für  alle  An- 
hänger der  Schicksalsidee,  zu  welchen  auch  Hr.  Dr.  Hertel  gehört,  nicht.  Aber 
die  Schuldfrage  wird  sich  das  gute  Recht  ihrer  Existenz  nicht  streitig  machen 
lassen.  Von  ihrem  positiven  Werth  wird  unten  die  Rede  sein,  hier  kommt  es 
zunächst  darauf  an,  die  Irrthüraer  uoserer  Gegner  aufzudecken.  Diese  liegen 
klar  zu  Tage.  Denn  wer  von  einer  Schuld  des  Oedipus  darum  nichts  wissen 
will,  weil  sein  Schicksal  uothwendig  sei,  der  legt  dem  Orakelspruch  in 
Delphi  eine  Bedeutung  bei,  welche  demselben  nicht  zukommt,  und  wer  der 
Meinung  ist,  dass  Oedipus  darum  für  sein  Schicksal  keine  Verantwortung 
trägt,  weil  dieses  Schicksal  sieb  erfüllen  muss,  der  darf  nicht  von  freier 
Selbstbestimmung  reden,  denn  wo  Freiheit  ist,  da  ist  auch  Verantwortlichkeit 
Es  ist  unmöglich,  dass  von  solchem  Standpunkte  aus  die  Versöhnung  von 
Nothwendigkeit  und  Freiheit  gelingen  kann.  Wenn  daher  der  Srhuldfrage 
an  sich  auch  kein  anderer  Werth  zukäme,  so  hätte  sie  mindestens  um]  die 
Erklärung  des  Tyrannus  das  nicht  zu  unterschätzende  Verdienst,  dass  sie  Un- 
klarheiten beseitigt,  welche  wie  keine  anderen  der  allgemeinen  Auffassung 
gerade  dieses  Dramas  geschadet  haben.  Wie  weit  es  meinem  Herrn  Gegoer 
gelungen  ist,  die  Fehler  zu  vermeiden,  in  welche  im  allgemeinen  die  Vertreter 
der  Srhicksalsidee  gerathen  sind,  das  wird  sich  im  Verlauf  unserer  Unter- 
suchung zeigen. 

Hertel  sagt  auf  Seite  106:  „Da  man  aber  weifs,  dass  die  Götter  vom 
Oedipus  gew eissagt  haben,  er  werde  einst  seinen  Vater  umbringen  und 
dann  hört,  es  sei  wirklich  geschehen,'  so  hat  man  doch  wohl  ein  Recht  zu  sa- 
gen: er  musste,  welchen  Lebenswog  er  auch  einschlagen  mochte, 
seinen  Vater  tödten.  Ich  lasse  ja  dem  Oedipus  die  Freiheit  sich 
einen  Lebensweg  zu  wählen,  behaupte  aber,  wenn  die  Orakel  Wahr- 
heit verkünden,  dass  Oedipus,  welchen  Lebensweg  er  auch  wählen  mochte, 
durch  seine  Handlungsweise,  welche  dag  Ergebnis  der  Umstände  und 
seines  Charakters  ist,  sein  Schicksal  erfüllen  muss  und  demnach 
nicht  davon  die  Rede  sein  kann,  dass  er  an  seinem  Schicksal  schuld 
ist,  d.  h.  dafür  die  Verantwortung  trägt.“  — Also  Oedipus  hat  die  Frei- 
heit, sich  einen  Lebensweg  zu  wählen,  aber  das  Ende  dieses  Weges,  viel- 
leicht das  letzte  Stadium,  ist  ihm  gewiesen;  denn  hier  muss  er  sein 
Schicksal  erfüllen  und  darum  ist  er  frei  von  Schuld.  Liegt  aber  hierin 
nicht  ein  Widerspruch  T Kaun  denn  voo  freier  Bewegung  die  Rede  sein, 
wenn  das  Endziel  der  Bewegung  ein  im  Voraus  bestimmtes  und  unabänder- 
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lieh  gegebenes  ist,  oder  überhaupt  von  Nothwendigkeit,  wenn  ihm  die  Wahl 
gelassen  ist,  „in'  eine  Einöde  oder  nach  Korinth  za  gehn?“  Denn  wes  ist 
das  für  eine  (Nothwendigkeit,  welche  auch  nnr  auf  zweifache  Weise  realisirt 
werden  kann?  Und  ferner,  wenn  seine  Handlungsweise  aueh  blofs  zum  klein- 
sten Theil  das  Ergebnisseines  Charakters  ist  d.  d.  doch  aus  freier  Selbst- 
bestimmung resultirt,  so  ist  ja  Verantwortlichkeit  vorhanden.  Aber  aaf 
das  Mafs  der  Freiheit  und  überhaupt  darauf,  ob  sich  eine  Gefahr  durch 
unsere  Vorsicht  abwenden  lasse  oder  nicht,  kommt  bei  dieser  Frage  gar 
nichts  an.  Denn  die  vermeintliche  Fähigkeit  vorausgesetzt,  genügt  es, 
damit  man  Tür  eine  Gefahr  verantwortlich  werde,  die  ,neglegentia  suis  rebus 
non  consueta*  zu  erweisen.  Dass  hier  natürlich  nicht  von  dem  die  Rede  ist, 
was  die  juristische  Sprache  dolus  nennt,  sondern  von  einer  culpa  aus  Nach- 
lässigkeit und  Fahrlässigkeit  oder  blofs  von  einem  Mangel  an  summa  dili- 
gentia, davon  wird  weiter  unten  gesprochen  werden.  Das  aber  ist  der  Fall 
des  Oedipns.  Hertel  selbst  hat  hierauf  in  seiner  ersten  Entgegnung  (Ztschr. 
f.  Gyinn.  Bd.  26  S.  775)  hingewiesen,  wenn  er  sagt:  „Einen  anderen  Oedipns 
konnte  der  Dichter  nicht  brauchen.  Denn  hätte  Oedipns  den  Glauben  an  die 
Unfehlbarkeit  der  Orakel  besessen,  so  würde  er  anders  gehandelt  haben,  aber 
dann  gäbe  es  auch  keinen  Oedipus  Tyrannus“.  Wie  sollte  denn  Oedipus 
nicht  nach  der  Meinung  des  Dichters  verantwortlich  sein?  — 

Wie  aber  sieht  es  mit  Hertels  Beweisführung  aus?  Wenn  Oedipus 
darum  au  seinem  Schicksal  nicht  schuld  ist,  weil  sein  Schicksal  nothwendig 
ist,  so  ist  ja  klar,  dass  diese  Nothwendigkeit  eine  reale,  aufser  dem  Be- 
reich seiner  Willensfähigkeit  liegende  Macht  bedeuten  mnss.  Das  ist 
denn  auch  Hertels  Meinung.  Er  sagt  auf  S.  106:  „Dass  Oedipus  sei- 
nen Vater  tödtete  und  seiner  Matter  beiliegt,  ist  freilich  das  noth wen- 
digste Resultat  der  Leben  Verhältnisse  und  der  Willeusbe- 
thätigung  des  Oedipus,  wie  sie  im  Drama  sich  zeigen  und  dargestellt 
werden;  aber  zunächst  (?)  sind  jene  Gräuel  darum  nothwendig, 
weil  sie  ge  w e ifsa  gt  sind  und  Weifsagungen  des  Gottes  sicherfüllen 
müssen11.  Hertel  meint  also,  dass  die  durch  das  Orakelwort  zu  einer  realen 
wirksamen  Macht  gewordene  Nothwendigkeit  sich  innerhalb  des  Dramas 
manifestirt,  indem  der  Dichter  in  Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen,  nach 
welchen  sich  im  allgemeinen  alles  menschliche  Handeln  vollzieht,  auch  das 
Schicksal  seines  Helden  als  ein  Ausfluss  freier  Selbstbestimmung  unter  der 
Einwirkung  äurserer  Verhältnisse  darstellt.  Dabei  ist  wesentlich  zu  beachten, 
dass  das  Schicksal  des  Oedipus,  wie  es  sich  innerhalb  des  Dramas  dar- 
stellt, nach  Hertels  Auffassung  nicht  etwa  blofs  schciubar,  sondern  gleich- 
falls realiter  aus  der  Willensbethätigong  des  Oedipus  resultirt  Hertel 
schreibt  der  Wirksamkeit  dieser  Willensbestimmung,  welche  das  Drama  zur 
Darstellung  bringt,  ganz  dieselbe  Realität  zn,  welche  er  dem  Einfluss 
der  Orakeiverkündung  beimisst.  In  dieser  letzteren  aber  liegt  die  un- 
mittelbare Ursache,  die  causa  prima;  innerhalb  des  Dramas  gewinnt  das 
Orakelwort  sozusagen  Gestalt  and  tritt  in  die  Erscheinung,  oder  anders  ausge- 
drückt: das  Schicksal  des  Oedipus  ist  in  seioer  dramatischen  Verwirklichung 
die  sichtbare  Manifestation  der  göttlichen  Verheifsung.  Das  muss  die  Bedeu- 
tung von  jenem  ,zunächst‘  sein,  wenn  ich  Hertel  recht  verstehe. ')  Gegen 

*)  Ueber  Hertels  Einwarf,  dass  „er  nirgends  behauptet  habe,  Zeus  habe 
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diese  Begründung  Herreis  wäre  nichts  einzuwenden , wenn  nur  nicht  ans 
dem  Orakelwort  eine  reale  Mothwendigkeit  hergeleitet  würde,  welche  die 
Verantwortlichkeit  d.  h.  die  freie  VVillensbethätigong  des  Oedipus  auf- 
bebt, denn  wo  Freiheit  ist,  da  ist  auch  Verantwortlichkeit  Hier  liegt  der 
Widerspruch  in  Hertels  Begründung.  Hat  die  Mothwendigkeit  einer  Hand- 
lung ihren  realen  Grund  in  Lebeosverhältnissen  und  freier  Willensbethäti- 
gung,  so  hat  sie  nicht  zunächst  ihren  realen  Grund  in  einer  göttlichen 
Offenbarung.  Denn  entweder  enthalt  dir  Offenbarung  für  den  Handelnden 
ein  unbedingtes  Müssen  und  in  diesem  Falle  ist  die  freie  W illensbethäti- 
gung  nicht  vorhanden  und  darum  zugleich  der  Handelnde  der  Verantwor- 
tung überbuben,  oder  die  freie  Willeusbethätigung  wird  von  der  Offenbarung 
nicht  beeinflusst,  daun  aber  ist  auch  die  Offenbarung  Tür  die  Mothwendig- 
keit  der  Handlung  kein  wirklicher  Grund  mehr,  sondern  ein  schein- 
barer! Mur  diese  letztere  Bedeutung  kann  dein  Orakel  zukommeu.  Das 
Orakel  spricht  das  aus  und  macht  das  kund,  was  nothwendig  ist,  weil 
„der  Gott  die  aus  dem  Charakter  des  Menschen  hervorgehende  Handlungs- 
weise kennt“.  Hiermit  ist  seine  Bedeutung  für  das  Schicksal  des  Oedipus 
erschöpft.  Sehr  richtig  änfsert  sich  hierüber  Job.  Müller  „die  Theban. 
Trag,  des  Sopb.“  Jnnsbruck  1871,  S.  17  folgendermafsen : „So  unzweifelhaA 
richtig  das  (Jrtheil  Schillers  ist,  dass  der  Antheil,  den  das  Orakel  an  der 
Tragödie  hat,  schlechterdings  durch  nichts  anderes  zu  ersetzen  sei,  so  un- 
leugbar ist  es,  dass  von  hier  aus  der  Schein  der  unvermeidlichen  Mothwen- 
digkeit  auf  die  Handlungen  des  Oedipus  geworfeu  wird.  Es  iat  nur  Schei  a; 
deuu  in  Wahrheit  tliut  Oedipus  alle  seine  Schritte  in  voller  Freiheit,  geht 
überall  mit  Selbstbestimmung  dem  Schicksal  entgegen;  aber  jener  Schein 
dräugt  sich  dem  Zuschauer  und  Leser  so  gebieterisch  anf,  dass  er  den  Ein- 
druck der  Wirklichkeit  macht“.  Wenn  also  aus  dem  Orakelspruch  keine 
reale  Mulhwendigkeit  für  die  Schicksalsfrage  gewonnen  werden  kann,  so 
liegt  auch  in  demselben  kein  Beweis  für  die  Schuldlosigkeit  des  Oedipus.  — 
Moch  weniger  wird  mau  einräumen  dürfen,  dass  aus  der  Da  rs  tel  lu ng 
des  Sophncles  gelbst  der  Beweis  für  die  Schuldlosigkeit  des  Oedipus  ge- 
führt werden  könne.  Hertel  verweist  uns  auf  S.  107  an  den  Coloneus.  Da 
rede  Oedipus  als  gereifter  und  vielgeprüfter  Mann  und  erkläre  sieh  für  un- 
schuldig, weil  er  unwissentlich  die  Gräuel  verübt  habe.  Mau  sehe  als«, 
dass  Sophocles  den  wichtigen  Unterschied  macht  zwischen  wisseatlicber  und 
unwissentlicher  Schuld  und  nur  die  erstere  strafbar  finde.  — Hiergegen  iat 
zuerst  daran  zu  erinnern,  dass  dieser  Unterschied  in  der  Tbat  kein  wichtiger 
ist.  Denn  Schuld  liegt  auch  dann  vor,  wenn  der  Handelnde  sich  sagen  muss, 
dass  seine  Handlung  einen  Erfolg  haben  kann,  auf  den  sein  Wille  nicht 
gerichtet  ist.  Sehr  richtig  äu  Teert  sich  über  diesen  Paukt  Joh.  Müller  n.  a.  O. 
S.  10  folgendermafsen:  „Als  Oedipus  mit  dem  fremden  Greise  io  Streit  gerieth, 
musste  es  nicht  aufserbalb  des  Kreises  seines  Denkens  liegen,  dass  der  Streich, 
den  er  führte,  das  Haupt  seines  Vaters  trefieo  konnte.  Es  kam  ihm,  wie  wir 
zeigen  werden,  tbatsächlich  nicht  in  den  Sinn,  aber  das  hebt  seine  Verautwort- 

das  Schicksal  des  Oedipus  verhängt“,  kann  ich  hier  meine  Verwunderung  nicht 
unterdrücken.  Verkündet  denn  nicht  Apoll  den  Willen  des  Zeus?  Oder  wäre 
Hertrl  gar  der  Ansicht,  dass  der  Glaube  au  die  Moira,  welcher  sich  ohne  Zwei- 
fel noch  in  dem  allgemeinen  Volksbewnfstsein  seiner  Zeit  erhielt,  auch  zu  den 
religiösen  Vorstellungen  des  Sophocles  gehört?  — 
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lichkeit  niefcl  auf“.  Gewinn,  von  der  Pflicht  der  Wachsamkeit  und  Vorsicht 
hat  der  Dichter  seinen  Oedipus  nicht  entbunden;  man  wird  sogar  nicht  fehl- 
greifen , wenn  man  im  Sinne  des  Sophoeles  in  der  Prophezeiung  des  Orakels 
eine  Verschärfung  dieser  Pflicht  erkennt.  Denn  hinfort  musste  Oedipns,  wenn 
er  eine  Handlang  beging,  die  geeignet  war,  jener  Prophezeihung  ihre  Erfüllung 
za  verschaffen,  entschieden,, schuldig“  werden.  Und  in  der  Thal  lehrt  eine  sorg- 
fältige Prüfung  des  Coloneus,  dass  die  Rechtfertigung  des  Oedipus  in  der  Mei- 
nung des  Sophoeles  keine  vollständige  ist.  Hierüber  kann  ich  an  meine 
Abhandlung  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  26  Heft  5 ,über  die  Gusebie  des  Oedipus 
auf  Colonus'  verweisen,  wo  auf  S.  320 — 23  die  Bedeutung  der  Rechtfertigung 
ausführlich  besprochen  ist.  Für  eine  Widerlegung  der  dort  aufgestelltcn  An- 
sichten würde  ich  meinem  Hm.  Gegner  sehr  dankbar  sein.  Bis  dabin  halte  ich 
mich  auf  Grund  der  bisherigen  Erörterungen  zu  dieser  Schlussfolgerung  be- 
rechtigt; wenn  aus  dem  Orakel  kein  realer  Grund  für  die  iVothwendigkeit 
des  Schicksals  hergeleitet  werden  kann,  wenn  vielmehr  (was  ja  Hertel  selbst 
nicht  bestreiten  will  S.  100)  Sophoeles  das  Schicksal  des  Oedipus  als  eine 
Folge  der  aus  seinem  Charakter  resultirenden  freien  VVillensbethütigung  und 
der  Verhältnisse,  unter  welchen  er  handelte,  dargcstellt  hat.  und  neun  demge- 
mäfs  auch  weder  aus  dem  Orakel  noch  aus  der  Darstellung  des  Sophoeles  in 
beiden  Dramen  die  Schuldlosigkeit  erwiesen  werden  kann,  so  wird  man  nicht 
umhin  können  die  berechtigte  Existenz  der  Schnldfrsge  anzuerkennrn.  Auch 
dürfte  aus  der  bisherigen  Darstellung  sattsam  klar  geworden  sein,  dass  ich 
überall,  wo  von  „Schuld“  die  Rede  war,  diesen  Ausdruck  in  seiner  engsten 
Bedeutung,  entsprechend  dem  engeren  Begriff  der  römischen  culpa  gebraucht 
habe,  ludern  die  Scbuldfrage  dem  Oedipus  eine  culpa  aus  Unaufmerksamkeit 
and  Fahrlässigkeit  zuschreibt,  geht  sie  nicht  darauf  aus,  in  seinem  Schick- 
sal eine  verdiente  Strafe  zu  erkennen,  sondern  hat  eine  rein  psychologische 
Tendenz,  indem  sie  bemüht  ist,  dieses  Schicksal  aus  den  Händen  sowohl 
des  blinden  Zufalls  als  des  rohen  Fatums  zu  befreien  und  es  als  eine  natur- 
gemäfse  Wirkung  und  Folge  aus  äußeren  Umständen  und  freier  Selbstbe- 
stimmung za  erklären.  So  wird  die  Charakteristik  des  Helden  von  Be- 
deutung, denn  hier  knüpfen  sich  vielleicht  unscheinbar  verborgen  die  Fäden 
einer  ethischen  Schuld,  welche  die  verhängnisvollsten  Folgen  hatte.  — 

In  der  Authidie  suchte  mein  Aufsatz  jene  wesentlichste  Charakter- 
eigenschaft des  Oedipus  nachzuweiseu,  aus  welcher  sein  Verschulden  herzu- 
leiten sei.  Die  Polemik  Hertels  auf  S.  110  hat  darum  keine  Pointe,  weil 
ich  zu  der  Wahl  dieses  Ausdrucks  auch  dann  ciu  Recht  hätte,  wenn  sich 
das  Wort  bei  Sophoeles  gar  aicbt  fände.  Denn  lässt  sich  wirklich  sein 
Sophocleischer  Begriff  nicht  feststellen  ? Meine  Aufsätze  reden  von  selbst- 
gefälligem Sinn,  von  unberechtigtem  Selbstvertrauen,  von  Ueberschätzung 
der  eigenen  Kraft  und  Einsicht.  Wer  will  es  leugnen,  dass  das  Vorslel- 
laagen  siad,  welche  Sophoeles  mit  der  aiünäla  verbinden  musste?  Frei- 
lich, das  Wort  kommt  nur  au  zwei  Stellen  bei  ihm  vor,  Tyr.  vs.  549  und 
Alt.  vs.  1028,  und  vielleicht  bedeutet  es  hier  nichts  anderes  als  „Eigen- 
sinn“. Aber  was  folgt  daraus?  „Eigensinn“  ist  doch  bloß  eine  Aeußerung 
der  Authidie  und  vielleicht  der  engste  Begriff  von  allen,  welche  die  Grund- 
bedeutung des  Wortes  ans  sich  entwickelt  hat.  Hat  denn  Aristoteles  an 
.Eigensinn'  gedacht,  wenn  er  in  seiner  Ethik  dm  Begrifl  also  delinirt: 
fftymiiijc  ä't  /utactr/i  aiSadlas  xai  upsoxtfaf?  Oder  wird  mau  cinwenden, 
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dass  das  späte  Zeugnis  des  Aristoteles  nichts  für  „den  Sophorlcisehen  Be- 
griff“ beweisen  könne?  Nun,  so  verweise  ich  Hm.  Dr.  Hertel  an  Aesehylus. 
Wäre  |uns  sein  Prometheus  nicht  erhalten,  so  befände  ich  mich  vielleicht 
in  Verlegenheit,  denn  in  dem  Prometheus  allein  steht  ja  das  Wort,  hier 
aber  mit  seinen  Ableitungen  gleich  an  acht  Stellen.  Unter  diesen  befindet 
sich  eine,  welche  merkwürdigerweise  Kreons  Worten  im  Oed.  Tyr.  vs.  549 
dermafsen  ähnlich  ist,  dafs  man  glauben  möchte,  sie  habe  Sophocles  im  Sione 
gelegen.  Die  Stelle  heilst  vs.  1012  a\>&aS<a  yäg  itä  tffmvovnt  ui ; xalü( 
aini]  xa$r  avrr\v  ovifvos  fififoy  ad(vit.  ’)  Mein  Hr.  Gegner  wird  einwen- 
den,  dafs  auch  hier  Hermes  dem  Prometheus  nichts  anderes  als  „Eigensinn“ 
zum  Vorwnrf  macht.  Ganz  recht,  und  vielleicht  ist  sogar  an  allen  Stel- 
len, wo  die  Authadie  anf  Prometheus  bezogen  wird,  vs.  436,  964,  1035 
und  1037  blofs  an  „Eigensinn“  .zu  denken.  So  hat  denn  aoeh  Hr.  Prof. 
Wecklein  denselben  Fehler,  wie  ich,  gemacht,  wenn  er  in  der  Einleitung 
zn  seiner  Ausgabe  auf  S.  12  sagt:  „bei  Aesehylus  ist  Prometheus  zuerst  der 
gottfeindliche,  in  selbstgefälliger  Ueberhebung,  av9aS!a,  trotzende 
Empörer“ . . ? Wecklein  würde  Hr.  Dr.  Hertel  auf  den  vs.  907  hinw eisen 
können,  wo  Prometheus  von  Zens  sagt  ftr/v  hi,  Zlvt  xafntg  ai9a<S r,( 
<f>Q  tväv  faxtti  ranttvoi,  denn  hier  und  in  den  beiden  vss.  64  und  79  wird 
nicht  mehr  an  „Eigensinn“  gedacht,  sondern  diese  Belege  geben  uns  eis 
unantastbares  Recht  zn  der  Behauptung,  dass  auch  in  der  Ethik  des  Sophocles 
der  weitere  Begrilf  der  Authadie  an  seinem  rechten  Platze  ist.  — 

Zum  Schloss  aoeh  eine  allgemeine  Bemerkung.  Die  Schuldfrage  er- 
freut sich  nicht  der  Gunst  der  Philologen , aber  mit  Unrecht.  Denn  sie  hat 
vor  allen  Dingen  nichts  mit  der  „Criminaljustiz“  gemein;  auch  mit  der  Ae- 
sthetik  bat  sic  nichts  zn  schaffen.  Beides  würde  sie  nach  meiner  Meinung 
nicht  sonderlich  empfehlen.  Was  ihr  in  allen  Einzelheiten  zu  leisten  ob- 
liegt, das  vermag  sie  auf  keine  andere  Weise  als  dnreh  ein  möglichst  all- 
seitiges  Umfassen  der  ethischen  und  religiösen  Vorstellungen  des  Dich- 
ters. Dieser  Zusammenhang  allein  ist  es,  welcher  der  Schuldfrage  erst 
ihren  eigentlichen  W'erth  und  ihre  'positive  Bedentung  giebt  Um  bei 
dem  Oedipus  Tyrannus  stehen  zu  bleiben,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  in  wel- 
chen Ansichten  z.  B.  über  die  religöisen  Vorstellungen  des  Sophocles  die 
Schicksalsidee  alle  Gegner  der  Sehuldfrage  einig  finden  muss.  Hr.  Dr.  Hertel 
in  seinem  Aufsatz  deutet  dieselben  in  gelegentlichen  Aenfserungeo  hinläng- 
lich an:  die  Götter  sind  es,  welche  den  Oedipus  dem  harmlosen  Glücke  sei- 
ner Jugend  entreifsen  und  ihn  seinem  Verhängnisse  eatgegenführen.  Durch 
ein  trügerisches  Orakel  leiten  sie  ihn  irre,  damit  er  sein  Schicksal  erfülle. 
An  seinen  Gräueln  aber  ist  die  Sünde  seiner  Eltern  schuld.  — Mach  meiner 
Meinung  sind  das  Ansichten,  welche  im  Widerspruch  steheo  mit  den  reli- 
giösen Begriffen  unseres  Dichters.  Auch  für  den  Götterneid  und  die  Sinnes- 
berückung  durch  die  Gottheit,  wovon  Hertel  redet,  fehlen  uns,  in  dem  Nach- 
lass des  Sophocles  wenigstens,  sichere  Beweise.  Das  weiter  zu  erörtern, 
überschreitet  freilich  den  Zweck  dieses  Aufsatzes,  nur  darauf  möchte  ich  hin- 

•)  Die  Stelle  zeigt  zugleich,  'dass  Hertels  Erklärung  der  Worte  zoG  rot 
£<opi'c  dem  wahren  Sinn  nicht  vollkommen  entspricht.  Es  ist  an  beiden 
Stellen  vou  einer  Authadie  die  Rede,  welche  sich  nicht  auf  wahre  ^ponjoif 
stützt,  welche  der  Einsicht  entbehrt.  — 
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weisen,  dass  meinen  früheren  Arbeiten  nirgends  ein  ästhetisches,  son- 
dern ganz  ausschliefslieh  das  Interesse  an  dem  ethischen  nnd  religiösen 
Gehalt  der  Sophocleischen  Dramen  za  Grunde  lag.  Diesem  Zwecke  allein 
diente  die  Untersuchung  über  die  Cbarakterzeicbnnng  des  Oedipus,  der  An- 
tigone und  des  Kreon.  Daraus  erkläre  ich  mir  dann  das  Missverständnis, 
welches  ich  bei  Hertel  anf  S.  115  finde,  wo  es  heifst;  „Hr.  Dr.  Bcrch  hält 
also  in  einer  Tragödie  die  Darstellung  der  Charaktere  für  die  Hauptsache*'. 
Das  ist  mir  natürlich  nicht  eingefallen.  Die  einleitenden  Worte  zu  meiner 
Abhandlnug  über  „die  Authadie  des  Kreon  in  der  Antigone“  in  dieser  Zeitsch. 
Bd.  27  Heft  4 lassen  darüber  keinen  Zweifel,  dass  ich  der  Charakterzeich- 
nung blofs  für  die  Prüfung  des  ethischen  Gehaltesfcines  Stückes  hervor- 
ragende Bedeutung  zusprach.  Natürlich  sind  die  Charaktere  um  der  Hand- 
lung willen  da,  aber  die  allgemeinen  Fragen,  welche  die  Handlung 
bewegen,  (das  ist  in  Kürze  der  Sinn  jener  F.inleitung)  sind  um  der 
Charaktere  willen  Ida.  Ich  gebe  zu,  dass, ich  für  meinen  Zweck,  viel- 
leicht mehr  als  nothw endig  war,  die  Charakterzeichnuog  bei  Sophocles  in 
den  Vordergrund  gestellt  habe.  Wenn  das,  wie  ich  sehe,  den  Schein  er- 
weckt hat,  dass  ich  der  Fabel  und  Handlung  in  einem  Drama  blofs  secundäre 
Bedeutung  beilegte,  so  bin  ich  Hm.  Dr.  Hertel  dankbar  für  die  Gelegenheit, 
dieses  Missverständnis  berichtigen  zu  können.  — 

Kiel.  Dr.  Berch. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


M.  Tollii  Cicf  ronis  nrationes  seleetie  XVIII.  Io  usum  srbolirtua 
ediderunt,  iudice«  et  memorabilia  viUe  Ciceroni*  adiecerunt  Eber- 
hard et  W.  Hirschfelder.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teobneri  1874. 
8.  XIX  u.  Mi8  S.  2 Mark. 

Zu  den  ziemlich  zahlreichen  Sammlungen  von  „ausgewählten 
Heden  Ciceros“,  die  speciell  für  den  Schulgebrauch  bestimmt  sind, 
ist  vor  kurzem  eine  neue  hinzugekommen,  die  wegen  mehrfacher 
Vorzüge,  durch  die  sie  sich  vor  andern  auszeichnet,  wahrschein- 
lich in  kurzer  Zeit  sich  an  vielen  Schulen  Eingang  verschaffen 
wird.  Sehen  wir  zunächst  zu,  was  die  Herausgeber,  Prof.  Dr.  A. 
Eberhard  am  kloster  in  Magdeburg  und  Prof.  Dr.  W.  Hirschfelder 
am  Wilhelmsgymnasium  in  Berlin,  in  ihrer  neuen  Ausgabe  bie- 
leh.  Zuvörderst  folgende  18  Reden  in  chronologischer  Ordnung: 
p.  S.  Roscio  Amerino,  actionis  in  C.  Verrem  seeundae  libr.  IV  et  V, 
de  imperio  Cn.  Pompei , invectivarum  in  Catilimm  libr.  IV,  p.  Mtirena, 
p.  Sulla,  p.  Archia  poeta,  p.  Sestio,  p.  Plancio,  p.  Milone,  p.  Li- 
gario,  p.  rege  Deiotaro.  in  M.  Antonium  or.  Philipp.  I et  II.  Die 
ersten  Reden  bis  zu  den  Catilinar.  incl. ; p.  Sulla  und  p.  Archia  (p. 
1 — 266  und  307 — 354)  sind  von  Eberhard  bearbeitet,  das  übrige 
von  Hirschfelder.  Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text  der  (Baiter) 
Kayserscben  Ausgabe  (Leipzig,  B.  Tauchnitz  1861  u.  1862).  Die 
Abweichungen  von  dieser  Ausgabe,  welche  die  Herausgeber  für 
nöthig  gehalten,  sind  auf  17  Seiten  zusammengestellt  dem  Text 
vorausgeschickt;  auch  eine  Anzahl  Conjecturen,  die  nicht  in  den 
Text  aufgenommen  sind,  werden  dabei  mitgetheilt.  Jeder  einzel- 
nen Rede  geht  eine  kurze  (bisweilen  auch  etwas  ausführlichere) 
Einleitung  über  die  Veranlassung  der  betreflenden  Rede  und  eine 
Disposition  der  Rede  voraus.  Auf  den  Text,  welcher  592  Seiten 
einnimmt,  folgt  ein  indes,  welcher  nicht  nur  die  zum  Verständnis 
der  Reden  wünschenswerthen  historischen  und  geographischen  No- 
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tizen,  sondern  auch  eine  sehr  dankenswerthe  Erklärung  von  Aus- 
drücken aus  dem  Gerichtswesen,  den  Antiquitäten,  der  Litteratur- 
geschichte  u.  s.  w.,  ja  zu  vielen  Stellen  eine  Art  Commentar  ent- 
halten. Dieser  Index  umfasst  62  Seiten.  Die  letzten  14  Seilen 
endlich  bringen  „ memorabilia  n itae  Ciceronis  per  annos  digesta .“ 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  wenden  wir  uns  dem  Ein- 
zelnen zu.  Was  zunächst  die  Auswahl  der  Reden  anlangt,  so  ent- 
hält die  Ausgabe  diejenigen  Reden,  welche  jetzt  ziemlich  allgemein 
in  Schulen  gelesen  zu  werden  pflegen.  Ungern  vermisst  Ref.  die 
divinalio  in  Caeeilium , vielleicht  entschließen  sich  die  Herausgeber 
in  einer  neuen  Auflage  dieselbe  noch  hinzuzufugen.  Ob  noch  die 
eine  oder  andere  Rede  aufzunehmen  (oder  an  die  Stelle  einer  auf- 
genommenen zu  setzen)  ist,  darüber  werden  die  Ansichten  getheilt 
sein.  Die  Mehrzahl  der  College»  wird  höchst  wahrscheinlich  mit 
der  getroffenen  Auswahl,  wenigstens  im  grofsen  und  ganzen,  zu- 
frieden sein. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Wichtigsten,  nämlich  der  Gestaltung 
des  Textes  und  den  Grundsätzen,  die  dabei  mafsgebend  gewesen 
sind.  Dass  die  Herausgeber  den  Apparat  der  grofsen  kritischen 
Ausgabe  sorgfältig  benutzt,  zugleich  aber  auch  die  Emendalions- 
vorschläge  neuerer  Kritiker  nach  Möglichkeit  zu  Rathe  gezogen 
haben  , braucht  kaum  noch  besonders  bemerkt  zu  werden.  Wie 
weit  bei  der  Aufnahme  von  Conjecturen  in  den  Text  zu  gehen 
ist,  darüber  werden  an  nicht  wenig  Stellen  die  Ansichten  der  ein- 
zelnen aus  einander  gehn:  es  hierin  allen  Recht  zu  machen,  ist  eben 
absolut  unmöglich.  Die  Hauptsache  bleibt,  dass  erwiesen  falsches 
und  unhaltbares  nicht  hartnäckig  als  richtig  und  tadellos  festgchalten 
und  andrerseits  nicht  willkürlich  uud  leichtfertig  geändert  wird. 
Eine  Anzahl  von  Stellen  wird  freilich  immer  noch  bleiben,  über 
welche  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  auch  unter  den  beson- 
nensten und  competentesten  Kritikern  besteht  An  solchen  Stellen 
muss  die  subjeclive  Ansicht  des  Herausgebers  entscheiden.  Die 
Herausgeber  der  vorliegenden  Schulausgabe  sind  nun  weder  hyper- 
conservativ  verfahren,  noch  auch  haben  sie  ohne  gewichtige  Gründe 
sich  zu  Aenderungeu  des  überlieferten  Textes  bestimmen  lassen. 
Zu  billigen  ist  es  meiner  Meinung  nach,  dass  sie  in  vielen  Fällen, 
in  denen  Kayser  Worte  der  Hschr.  als  unecht  in  Klammern  ein- 
schliefst (wie  er  denn  überhaupt  in  der  Athetese  etwas  weit  geht), 
ihm  darin  nicht  gefolgt  sind.  Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der 
einfachen  Weglassung  eines  Wortes,  welches  in  den  meisten  Hss. 
und  Ausgaben  zu  linden  ist  und  aus  irgend  einem  Grunde  für 
unecht  von  den  Herausgebern  gehalten  wird,  z.  R.  Verr.  IV  § 14 
mim  nach  difficile  est  § 16  in.  tum  nach  produxi;  dergleichen  ein- 
zuklammern scheint  mir  richtiger.  Dass  sie  an  manchen  Stellen, 
wo  die  hdschr.  Lesart  verdorben  und  eine  sichere  oder  wahr- 
scheinliche Heilung  noch  nicht  gefunden  ist,  und  wo  in  einer  kri- 
tischen Ausgabe  einfach  die  Stelle  als  verdorben  zu  bezeichnen 
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ist,  eine  (theils  eigene,  theils  fremde)  den)  Sinn  entsprechende  Con- 
jectur  aufgenommen  haben,  möchte  ich  in  einer  Schulausgabe 
nicht  verwerfen.  In  mehreren  Fällen  ist  ihnen  freilich  auch  nichts 
weiter  übrig  geblieben,  als  einfach  die  hschr.  Lesart  als  verdorben 
zu  bezeichnen.  Es  sind  das  aber  zum  Tlieil  Stellen,  in  denen 
nicht  allzuviel  darauf  ankommt,  ob  dies  oder  jenes  Wort  von  dem 
Schriftsteller  gesetzt  ist,  z.  B.  p.  Rose.  Am.  § 90 : non  neuste  est 
omnis  commemorare  Curlios,  Marios,  denique  Mammeos.  Mehrfach 
sind  recht  beachtenswerthe  Verbesseriingsvorschläge  gemacht;  an- 
dere freilich  werden  weniger  Beifall  finden,  so  z.  B.  Verr.  IV  § 5 
et  recte  quidem.  ante  statt  des  jetzt  gewöhnlich  gelesenen  et  recte 
(die  tlandschr.  haben  certe).  Item  ante.  Die  Lesart  der  Hdschr. 
und  der  meisten  neuern  Herausgeber  ist  allerdings  auf  keinen  Fall 
zu  halten,  aber  auch  die  hier  versuchte  Heilung  ist  meiner  Ansicht 
nach  missglückt.  Ebenso  ist  § 29  gegen  Ende  die  Conjectur  penes 
illum  ipsmn  inspieerel  statt  des  allerdings  auffallenden  per  ill.  rps. 
insp.  schwerlich  richtig.  Hie  Stellen,  auf  welche  verwiesen  wird, 
p.  Milone  60  u.  Caes.  b.  c.  I 76,  4 sind  doch  anderer  Art.  In- 
des auf  eine  Besprechung  der  Textgestaltung  im  einzelnen  hier 
einzugehen  ist  nicht  meine  Absicht.  Es  wird  gerathen  sein,  die 
auf  der  ersten  Seite  angekündigten  Ledionum  Tullianarum  libelli 
abzuwarten,  in  denen  sich  jedenfalls  eine  Begründung  der  aufge- 
nommenen Conjecturen  finden  wird,  und  dann  alles  hierher  gehö- 
rige im  Zusammenhang  zu  behandeln.  Ich  schliefse  hier  gleich 
einige  Punkte  an,  die  wol  am  besten  an  dieser  Stelle  Erwähnung 
linden.  Zunächst  Correctheit  des  Drucks.  Dieselbe  verdient  bei 
dem  in  Rede  stehenden  Buche  alle  Anerkennung,  wenigstens  was 
den  Text  der  Reden  selbst  betrifft.  Dass  doch  noch  einige  Druck- 
fehler stehen  geblieben  sind,  ist  verzeihlich.  Der  Unterzeichnete 
hat  wol  ziemlich  den  4.  Theil  durchgesehn  (das  meiste  davon  mit 
dem  Kavserschen  Text  verglichen),  und  aufgefallen  ist  ihm  dabei 
nur  folgendes:  p.  8,  33:  apromitteret  st.  appromilteref,  p.  26,  26: 
siipicatur  st.  susp. ; p.  29.  37 : me  diusfidius  st.  me  dius  fidins,  wie 
sonst  regelmäfsig  (auch  in  dem  index  unter  dms)  gedruckt  ist; 
p.  53,  34  sind  hinter  poscere  die  Worte  aut  tollere  ausgefallen;  p. 
286,  22:  Murenae  st.  Murern ; p.  353,  30:  vestmtate  st.  vetustate ; 
p.  421,  7:  tanloque  st.  tantaque;  p.  527,  4:  impunus  st.  impunhts. 
Zu  den  Druckfehlern  dürfen  auch  wol  folgende  Silbenabtheilungen 
gerechnet  werden:  p.  52.  15:  pe-rantiquum,  p.  332,  20:  pe-risse. 
p.  534,  20:  hos-pitium-,  u.  wie  stehts  mit  anim-adeersum  286,  34? 
Etwas  häufiger  sind  Druckfehler  in  der  voraufgeschickten  discre- 
pantia  scripturae,  in  den  Einleitungen,  welche  den  einzelnen  Reden 
vorausgehen  und  dem  index  z.  B.  pag.  III  Kaiserianae  und  Kaiser 
st.  Kayserianae  und  Kayser;  p.  215,  1:  Catliina\  p.  419,  Z.  8 
und  9:  su-scepit,  Maecedonia  und  exilii  (sonst  conscquent  exsilii) ; 
p.  521,  Z.  11:  Pompeii  (sonst  stets  Pompei) ; p.  595  (unt.  agraria 
lex)  impugnanit  st.  mpugnai.it)  ib.  Albae  Longae  st.  Alba  Longa,  p. 
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600:  AUalica  st.  Attalica ; p.  607:  Cibyra  st.  Cib\ra ; p.  621 : He- 
ralia  s t.  Heraclia ; p.  652  unter  vadimonii  causa  promissit  st. 
promisit,  p.  606  unter  cavere  patco  st.  paclo,  p.  607 : Ciliciae  st.  Ci- 
lida,  p.  652  unter  Urios  Iupiter  st.  luppiter  u.  s.  w. 

Nächst  der  Correctheit  des  Druckes  verdient  Beachtung  die  Or- 
thographie. Dieselbe  ist  von  den  Herausgebern  den  Ergebnissen 
der  wissenschaftlichen  Forschung  gemäfs  gestaltet.  Im  grofsen  und 
ganzen  war  dieselbe  schon  in  der  Kayserschen  Ausgabe  gegeben  und 
unsere  Ausgabe  bietet  demnach  regelmäßig  intellego,  abido.  celeri, 
cotidie,  cena , nuntius.  negotium,  contio  u.  s.  w.,  während  Klotz  noch 
schreibt  intelligo,  abiieto,  caeteri  u.  a.  Abweichungen  von  der  Ortho- 
graphie in  Kayscrs  Ausgabe  habe  ich  nur  in  folgenden  vier  Punkten 
bemerkt:  Kayser  schreibt:  suspitio , Eberh.-Hirschf. : suspido : Kayser: 
inchoare,  E.-H. : incohare ; Kayser:  Pompdi\  E.-H.:  Pompei  (ebenso 
Petrei) ; Kaiser  stets : quod  si,  etiam  si , qua  re,  non  nulli,  non  num- 
quam,  ante  quam , postea  quam,  nihil  dum  u.  s.  w.,  während  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  sich  meistens  quodsi,  quare,  nonnumquam  u. 
s.  w.  findet. 

Zu  völliger  Consequenz  ist  der  Setzer  nicht  zu  bewegen  ge- 
wesen, z.  B.  p.  Plan.  § 7:  nonnumquam,  § 8:  non  numquam,  § 9 
wieder  nonnumquam ; p.  288,  3 postea  quam.  Dagegen  ist  wol  stets, 
wie  bei  Kayser,  res  publica,  dus  modi,  magno  opere  u.s.  w.  zu  finden. 
Ausgefallen  ist  mir  noch,  dass  im  Texte  Ptolemaeus  (p.  Sest.  § 57) 
steht  wie  bei  Kayser,  im  Index  und  sonst  regelmäfsig,  so  weit  ich 
gesehen,  Ptolomaeus  gedruckt  ist  (so  p.  641.  650.  661.  664).  Die 
Form  Ptolomaeus  ist  allerdings  nicht  so  selten  in  den  Hdschr.;  so 
hat  sie  an  jener  Stelle  der  Sestiana  der  cod.  Gemblacensis,  de  leg. 
agr.  II  44  findet  sich  o st.  e in  2 Hschr. ; p.  Habir.  Post.  4 und  sonst 
in  mehreren  Hschr. ; ebenso  in  den  Scholia  Bobiensia  in  or.  p.  Sestio 
Cap.  26,  27 ; auch  bei  andern  Schriftstellern,  z.  B.  consequent  in  der 
epitome  Julii  Valerii  und  im  itinerarium  Alexandri  etc. 

Das  letzte,  was  ich  an  dieser  Stelle  noch  erwähnen  will,  ist  die 
Interpunktion.  Auch  hier  ist  nicht  durchgehends  Consequenz  zu 
bemerken.  Im  allgemeinen  tritt  das  Bestreben  hervor,  die  Inter- 
punktion möglichst  zu  vereinfachen  und  besonders  da,  wo  ein  Intcr- 
pauklionszeichen  nicht  gut  zu  rechtfertigen  ist,  es  wegzulassen. 
Demnach  sind  Infinitivsätze,  abhängige  Fragesätze,  Finalsätze  u.s.  w., 
von  dem  regierenden  Satze  in  der  Regel  nicht  durch  Interpunktion 
getrennt,  ebenso  Relativsätze,  meistens  nicht,  wenn  sie  mit  dem  Vor- 
hergehenden eng  zusammen  gehören  u.  dgl.  m.  Dass  diese  Inter- 
punktionsweise die  vernünftigere  ist,  darin  stimme  ich  mit  den  Her- 
ausgebern vollkommen  überein ; denn  ebensowenig,  wie  wir  das  Sub- 
ject  oder  Object  eines  Satzes  von  dem  übrigen  durch  ein  Zeichen 
trennen,  ist  ein  Satz,  der  das  Subjcct  oder  Object  vertritt,  als  selb- 
ständig hinzustellen.  Sollen  nun  diese  Grundsätze  auch  in  einem 
Schulbuch  durchgeführt  werden,  und  falls  diese  Frage  bejaht  wird, 
mit  voller  Strenge,  oder  soll  an  manchen  Stellen,  um  das  Verständnis 
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zu  erleichtern,  die  alte,  noch  ziemlich  allgemein  festgehaltenc  Hegel 
Anwendung  finden,  dass  vor  jedem  uf,  ne  u.  s.  w.  ein  Komma  ge- 
setzt wird,  dass  Relativsätze  und  Appositionen  durch  Komma  einge- 
schlossen werden  u.  dgl.  ? Von  der  Strenge  der  Forderungen  der 
Wissenschaft  müssen  wir  ja  im  Schulleben  aus  praktischen  Grün- 
den öfter  etwas  abgehn,  warum  also  nicht  auch  hier?  Am  wenig- 
sten Anstofs  würde  es  zur  Zeit  wohl  erregen,  wenn  die  alte  Art  im 
grofsen  und  ganzen  noch  beibehalleu  würde  und  nur  in  den  Fällen, 
wo  das  Vernünftigere  sich  schon  ziemlich  allgemein  Bahn  gebrochen 
hat,  dies  nun  consequent  durchgeführt  würde,  ähnlich  wie  es  im  all- 
gemeinen in  Beziehung  auf  die  deutsche  Orthographie  gehalten  wird. 
Denn  wenn  in  den  meisten  Schulbüchern  irgend  welche  Grundsätze 
befolgt  werden  und  in  einem  einzigen  oder  einigen  wenigen  audere, 
so  entsteht,  selbst  wenn  diese  letzteren  an  sich  den  Vorzug  verdie- 
nen, in  den  Köpfen  der  Schüler  Verwirrung.  Das  Bessere  und  Rich- 
tigere bricht  sich  mit  der  Zeit  doch  Bahn.  Wünschenswerth  wird 
es  freilich  sein,  dass  derartige  Fragen  in  Zeitschriften  und  Versamm- 
lungen von  Schulmännern  gründlich  erörtert  und  das  als  richtig  und 
nothwendig  Erkannte  mit  möglichster  Einmülhigkeit  praktisch  durch- 
geführt wird. 

Doch  gehen  wir  weiter  zu  dem,  was  die  vorliegende  Ausgabe 
aufser  dem  Text  der  Reden  noch  bietet.  Dem  Text  voraur  geht, 
wie  schon  erwähnt,  „ discrepantia  scripturae  Kayserianae.  Diese  dis- 
crepantia scripturae  bietet  einerseits  mehr  als  man  erwarten  sollte, 
andererseits  weniger:  weniger,  insofern  nicht  säinmtliche  Abwei- 
chungen aufgezählt  werden;  mehr,  insofern  zu  einer  Anzahl  von 
Stellen,  in  denen  die  Lesart  der  Kayserschen  Ausgabe  beibehalten 
ist,  Conjecturen  mitgetheilt  werden.  Nicht  angegeben  ist  es  z.  B. 
an  vielen  Stellen,  dass  Worte,  die  von  Kayser  eingeklammert  sind, 
durch  die  Herausgeber  von  den  Klammem  wieder  befreit  worden 
sind;  so  p.  Mur  § 68:  revertenti,  § 70:  candidatos.  § 71 : quae  est  de 
numero  sectatorum;  p.  Sest.  § 76:  virum  Optimum,  fortissimum 
meique  amantissimum,  2 Zeilen  weiter  non  repugnandi,  sed  tnoriendi 
causa  u.s.  w. ; ebenso,  dass  z.  B.  p.  Rose.  Am.  § 115  das  von  Kayser 
eingeklammertc  Roscio  ganz  weggelassen  ist;  aber  auch  andere 
Aendcrungen  sind  nichl  angegeben,  so  Verr.  IV,  7 ist  nach  dem  Val. 
und  anderen  Hdschr.  nemo  Messanam  cum  imperio  venit  geschrieben 
während  Kayser  mit  Jordan  (in  der  2.  Züricher  Ausg.)  Messanam 
cum  imperio  nemo  venit  schreibt,  entsprechend  der  Lesart  des  cod. 
reg.  Par.  7794  und  dreier  anderen  Hschr. : p.  Sest.  § 103  p.  399, 
21  ist  Lambins  Conject.  ac  populi  commodum  st.  au  t populi  comm., 
das  freilich  auch  nur  Conj.  ist,  aufgenommen ; ibid.  p.  399,  29 f.  ist 
mit  C.  F.  Hermann  das  et  hinter  videbant  vor  spoliari  gestellt ; p. 
Plane.  § 7 ist  zwischen  den  Worten  semptr  dignitatis  und  iniquus 
iudex  eingeschoben  is,  was  weder  eine  Hdschr.  noch  eine  Ausgabe 
zu  bieten  scheint:  § 14,  p.  424,  37  sind  nicht  nur  die  von  Kayser 
eingeklaminerten  Worte  supplicatio  magistratuum  und  su(fragiorum, 
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ohne  dass  in  der  discr.  script.  dies  bemerkt  wäre,  ausgelassen,  son- 
dern auch  simul  ut  in  simul  atqne  nach  Baiters  Vermuthuiig  geän- 
dert. Von  Abweichungen  in  den  Reden  p.  Ligario  und  p.  Deiotaro 
ist  gar  nichts  bemerkt  und  doch  finden  sich  Abweichungen  von 
Kayser  in  den  §§  7.  9.  1 1.  (16)  17.  (zwei)  19.  21.  (zwei)  23.  24. 
(zwei)  26.  34.  (zwei)  35.  (drei)  40.  Aehnlich  wird  es  vielleicht  mit 
der  Rede  p.  Lig.  stehen,  die  ich  nicht  verglichen  habe.  Möglicher- 
weise ist  der  betreflende  Abschnitt  der  discr.  script.  nur  durch  ein 
Versehen  ausgefallen.  Doch  scheinen  die  Herausgeber  über  die  Auf- 
nahme der  discr.  script.  und  die  dabei  zu  befolgenden  Grundsätze 
nicht  vollständig  einig  gewesen  zu  sein.  Während  Hirschfelder  nur 
angieht,  an  welchen  Stellen  er  von  dem  Kayserscben  Text  abge- 
wichen und  von  wem  die  aufgenommene  Lesart  berrührl  (und  auch 
das  nicht  durchgängig),  giebt  Eberhard  auch  zu  einer  grofsen  Anzahl 
von  Stellen,  in  denen  er  nichts  geändert  hat,  Conjecturen,  theils 
eigene,  theils  fremde.  Welches  Princip  ist  nun  das  richtige,  oder 
ist  vielleicht  gar  nichts  der  Art  in  einer  Schulausgabe  am  Platze? 
Die  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  zweifelsohne  sehr  verschieden 
ausfallen,  je  nach  dem  Standpunkt  der  einzelnen.  Für  den  Schüler 
ist  ein  Verzeichnis  von  abweichenden  Lesarten  und  Conjecturen 
nach  meiner  licberzeugung  nicht  nöthig,  von  den  Lehrern  aber  wie- 
derum wird  ein  grofser.  vielleicht  der  gröfste  Theil  die  Abweichun- 
gen von  dem  zu  Grunde  gelegten  Text  und  den  Urheber  derselben 
angegebeu  wünschen.  Meine  Ansicht  ist  demnach  die:  die  discr. 
script.  fallt  bei  einer  neuen  Aullage  besser  fort  und  der  dadurch 
gewonnene  Raum  wird  in  anderer  Weise  verwandt  (in  welcher, 
davon  nachher).  Für  die  Lehrer  aber,  welche  diese  Ausgabe  be 
ihrem  Unterricht  zu  Grunde  legen,  werden  eine  Anzahl  Exemplare 
der  discr.  script.  abgezogen-,  diese  enthalten  jedoch  nur  ein  Ver- 
zeichnis der  Abweichungen  von  dem  Kayserschen  Text  mit  Angabe 
ihres  Ursprungs,  aber  ein  vollständiges  Verzeichnis.  — indes 
auch  dem  Verfahren  Eberhards  liegt  ein  beachtenswerther  Gedanke 
zu  Grunde,  nur  muss  derselbe  in  anderer  W eise  zur  Ausführung  kom- 
men. Ohne  Zweifel  haben  wol  die  meisten  Lehrer  bei  der  Er- 
klärung der  Schriftsteller,  namentlich  wenn  sie  zu  Stellen  kom- 
men, die  in  den  Hdschr.  in  verdorbener  Fassung  überliefert  sind, 
den  Wunsch  gehegt,  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Ver- 
besserungsvorscbläge  zu  besitzen,  die  zu  diesen  Stellen  gemacht 
sind.  In  allen  möglichen  Zeitschriften,  in  Programmen,  Gelegen- 
heitsschriften der  verschiedensten  Art  u.  s.  w.  finden  sich  eine 
grofse  Menge  von  Conjecturen,  von  denen  wirklich  so  manche  das 
Schicksal,  welches  die  meisten  ereilt,  nämlich  unbemerkt  der  Ver- 
gessenheit zu  verfallen,  nicht  verdient.  Wie  wärs  nun,  wenn  eine 
Verlagsbuchhandlung,  etwa  die  Teubnersche  oder  Weidmannsche, 
sich  mit  einer  Anzahl  tüchtiger  Männer,  die  sich  mit  einem  oder 
einigen  Schriftstellern  gründlich  beschäftigt  iiaben,  in  Verbindung 
setzte  und  ein  Büchelchen  zusammenstellen  liefse,  welches  eine 
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nacli  Capiteln  und  Paragraphen  geordnete,  möglichst  vollständige 
Zusammenstellung  von  Conjecturen  zu  den  Schriften  enthielte,  die 
in  Schulen  gelesen  zu  werden  pflegen?  Jedes  Jahr  könnte  dann 
ein  Nachtrag  erscheinen,  der  eine  (geordnete)  Uebersicht  des  im 
vertlossenen  Jahr  geleisteten  und  etwa  in  der  ersten  Zusammen- 
stellung übersehenes  brächte.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
behaupte,  dass  der  gröfste  Theil  der  Lehrer  sich  dieses  Büchelchen 
und  die  jährlich  erscheinenden  Nachträge  anschail'en  würde,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Preis  kein  übermäfsiger  wäre.  Thcilwcise  wird 
diesem,  ich  darf  ja  wol  sagen,  ziemlich  allgemein  gefühlten  Bedürf- 
nisse allerdings  abgeholfen  werden  durch  die  von  Bursian  angekün- 
digte bei  Calvary  erscheinende  neue  Zeitschrift  und  durch  die  Zeit- 
schrift für  dasGymnasialwesen,  von  denen  die  letztere  künftig  regel- 
mäfsig  einen  Bericht  und  eine  geordnete  Uebersicht  über  das  im 
letzten  Jahr  für  Kritik  und  Exegese  der  S c h u 1 Schriftsteller  gelei- 
stete bringen  wird.  Aber  einmal  werden  sich  diese  Berichte  durch 
sämmtliche  Nummern  der  Zeitschrift  (resp.  der  beiden  Zeitschriften) 
hinziehen,  aufserdem  auch  nicht  jedem  stets  zur  Hand  sein  können, 
und  sodann  wird  auch  dadurch  wenigstens  der  erste  Theil  des  obi- 
gen Vorschlags  nicht  berührt.  Ein  nützliches  und  dankenswertes 
Unternehmen  wäre  es  jedenfalls. 

Doch  um  wieder  auf  die  discrep.  script.  unserer  Schulausgabe 
zurückzukonimcn,  bei  der  Angabe  von  Conjecturen,  die  nicht  in  den 
Text  aufgenommen  sind,  vermag  ich  ein  festes  Princip  nicht  zu  er- 
kennen: beachtenswerte  finden  sich  neben  überflüssigen,  neue,  noch 
nicht  veröffentlichte,  neben  alten,  bekannten,  und  von  einer  auch 
nur  annähernden  Vollständigkeit  ist  keine  Bede,  auch  ist  eine  solche 
jedenfalls  gar  nicht  beabsichtigt.  Auch  bedeutende  Namen  sind 
nicht  entscheidend  dafür  gewesen,  ob  eine  Conjectur  in  der  discr. 
script.  Erwähnung  finden  sollte.  Bass  die  von  Madvig  in  dem  2. 
Band  der  adversaria  critica  gemachten  Verbesserungsvorschläge  von 
Eberhard  nicht  berücksichtigt  sind,  hat  seinen  Grund  vielleicht  da- 
rin, dass  der  Druck  des  Buches  schon  im  vollen  Gange  war,  als 
Madvigs  Werk  erschien.  Dass  aber  eine  Berücksichtigung  in  der 
discr.  script.  noch  möglich  war,  hat  Hirschfclder  bewiesen,  der  die 
meisten  davon  erwähnt;  ja  an  einigen  Stellen  enthält  schon  der 
Text  dasselbe,  was  Madvig  vorschlägt,  nämlich  p.  Mur.  § 44:  de- 
nuntiatio st.  declamatio,  § 76:  distinguit  ratione  offkiorum  st.  ra- 
tionem\  p.  Plane.  § 71  extr.  conservata  est  st.  sit  und  § 94:  mo- 
numenta  nobis  et  litterae  st.  rnonuin.  nob.  litt.  Aber  auch  nicht  alle 
wichtigen  Vorschläge  von  Halm,  Fleckeisen,  Richter  u.  s.  w.  sind 
aufgenommen.  Sollte  einmal  eine  Auswahl  von  Conjecturen  Auf- 
nahme finden,  so  wäre  es  wol  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Buch 
eine  Schulausgabe  sein  soll,  noch  das  Richtigste  gewesen,  die  Ab- 
weichungen, welche  sich  in  den  verbreitetsten  Schulausgaben  (von 
Halm,  Richter,  Koch,  Klotz,  Eckstein-Heine)  finden,  zu  erwähnen. 

Dass  die  beiden  Herausgeber  nicht  vollständig  nach  denselben 
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Grundsätzen  verfahren  sind,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  Eberhard 
fast  regelmäßig  angiebt,  welche  Lesart  sich  in  Kaysers  Ausgabe 
findet,  während  Hirschfelder  nur  die  vorgenommenen  Aenderungen 
und  den  Namen  ihres  Urhebers  anführt. 

Doch,  um  endlich  mit  der  discr.  script.  zu  Ende  zu  kommen, 
will  ich  nur  noch  eins  erwähnen.  Dieselbe  enthält  außer  dem  schon 
besprochenen  auch  ein  Verzeichnis  von  Druckfehlern.  Ein  Theil 
derselben  scheint  aber  noch  nachträglich  im  Texte  verbessert  zu 
sein,  wenigstens  in  einem  Theil  der  Exemplare.  Zu  p.  Hose.  § 
118  (p.  36,  33)  wird  bemerkt  „ corrige  quoque “,  in  dem  mir 
vorliegenden  Exemplar  steht  dies,  § 125  (p.  39,  11)  zu  libere 
iudicentur  „iudicentur  operarum  esl  error“,  in  meinem  Exem- 
plar findet  sich  dieser  error  nicht;  zu  Yerr.  IV  31  „63,  10.  72, 
14  corrige  quidquiit1 ; an  der  ersten  Stelle  linde  ich  schon  quid- 
quid,  an  der  zweiten  allerdings  quiequid ; aber  weshalb  die  Aende- 
rung  in  quidquid,  da  Kaysers  Ausgabe  an  beiden  Stellen  quiequid 
hat  und  auch  die  vorliegende  Ausgabe  nicht  selten  quiequid  bringt, 
z.  B.  p.  29,  19;  400,  12;  530,  11?  p.  87,  36  „corrige  Sopatro“, 
in  meinem  Text  haben  auch  dies  (ebenso  wie  noch  vieles  andere 
in  der  discr.  script.  gewünschte)  die  Setzer  schon  besorgt.  Aber 
eine  ganze  Anzahl  von  Bemerkungen  verstehe  ich  nicht;  manches 
ist  allerdings  wol  derselben  Art,  wie  das  eben  besprochene.  P. 
Rose.  Am.  § 8 heifst  es:  „3,  30  dilecli:  corrige  delecti Ich 
würde  annehmen,  im  Texte  stehe  dilecli,  und  dies  solle  in  delecti 
geändert  werden,  mein  Exemplar  aber  hat  delecti:  was  soll  nun 
gelesen  werden,  delecti  oder  das  von  Fleckeisen  vorgeschlagene, 
von  Halm  aufgenommene  dilecti*  Ebenso  stehts  mit  §35.  „11,24 
accusator  f Erucius] : j accusator]  Erucius  Eb.;  quod  corrigenti 
hypothetae  non  paruerunt und  § 107.  „33,  21  partem ] 
restitue  pretium  ex  Eb.  coniectura “.  Und  was  bedeutet  „59, 
18  C.  noli  delere “ oder  „90,  6 M.  Marcellum  noli  delere  oder 
„113,  28  noli  scribere  Theorractum1'  und  anderes  der  Art? 
ln  der  vorliegenden  Ausgabe  ist  weder  U.  noch  M.  Marcellum  ge- 
tilgt noch  Theorractum  geschrieben.  Eine  an  Kayser  und  solche, 
die  sich  etwa  ihm  anschliel'sen  könnten,  gerichtete  Warnung  kann 
es  nicht  sein,  da  bei  Kayser  weder  C.  noch  M.  Marcellum  getilgt, 
noch  auch  Theorractum  geschrieben  ist.  Auch  die  übrigen  mir 
augenblicklich  zu  Gebote  stehenden  Ausgaben  von  Halm,  Richter,  O. 
Heine,  Klotz  und  die  Baiter-Halmsche  bieten  keine  Veranlassung  zu 
diesen  Bemerkungen.  Was  also  bedeuten  sic?  Wahrscheinlich  sind 
es  ebenfalls  ursprünglich  Druckfehler  gewesen,  oder  der  Herausgeber 
hatte  während  des  Drucks  seine  Ansicht  geändert.  Das  Druckfehler- 
verzeichnis wird  aber  jedenfalls,  auch  wenn  eine  discrep.  scriptur. 
in  veränderter  Gestalt  einer  neuen  Auflage  beigegeben  werden  sollte, 
besser  von  dieser  getrennt,  falls  ein  solches  überhaupt  noch  nolh- 
wendig  sein  sollte.  Sehen  wir  uns  nun  weiter  die  den  einzelnen 
Reden  vorausgeschickten  Einleitungen  und  Dispositionen  näher  an. 
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Bei  den  Einleitungen  ist  nicht,  wie  es  öfters  geschieht,  das  argumen- 
tum von  Ernesti  und  andern  wieder  abgedruckt,  sondern  sie  sind 
von  den  Herausgebern  neu  bearbeitet.  Wo  es  möglich  war,  sind 
sie  kurz  gehalten,  etwas  ausführlicher,  wo  dies  für  das  Verständnis 
wünschens werth  erschien.  Die  Einleitung  zu  den  Verrinen  ist  ent- 
nommen „ex  Asconii  qui  fertur  prooemiis",  die  zurSestiana  „excom- 
mentario  Vaticana",  der  Miloniana  ist,  wie  es  meist  geschieht,  das 
argumentum  des  Aiconius  vorangeschickt.  Bei  den  Calilinarischen 
ist  nach  Möglichkeit  Sallust  benutzt,  dessen  Worte  auch  meist  bei- 
behalten  sind.  Bei  einigen  Reden  wäre  noch  eine  kurze  Notiz  über 
den  Erfolg  und  über  die  politische,  resp.  historische  Bedeutung  der- 
selben am  Platze,  so  p.  Rose.  Am.,  de  imp.  Pomp.,  p.  Ligario.  Dass 
den  Verrinen  ein  Theil  von  dem  argumentum  des  Pseudoasconius 
vorausgeschickt  ist,  gelallt  mir  nicht,  einmal  wegen  so  mancher 
sprachlichen  Eigenthümlichkeilen  (z.  B.  Tullium  ad  accusandum  de - 
geendet  e compulerunt ; Caecilius  niger  domo  Siculus  u.  a.),  und 
sodann  deshalb,  weil  auch  sachlich  dies  prooemium  dem  Schüler 
Schwierigkeiten  bereiten  wird.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  die 
Worte  (p.  49,  19f.)  Hortensio,  facile  principe  in  senalu  propter  nobi- 
litatem  doch  sicher  eine  ziemlich  starke  llebertreibung  enthalten; 
dass  p.  50,  3 1 f.  die  Worte  deinceps  haec  omnia  bei  Pseudoasconius, 
wo  sie  unmittelbar  auf  den  Commentar  zu  Actio  1 folgen,  ihren  gu- 
ten Sinn  haben,  während  sie  hier  kaum  verständlich  sind;  endlich, 
dass  sonst  in  eckige  Klammern  das  eingeschlossen  ist,  was  für  un- 
echt erklärt  wird,  während  hier  (p.  49,  3 und  14  vivo  und  praetore) 
doch  wol  eine  (nothwendige)  Ergänzung  sein  sollen.  Auch  bei  der 
Sestiana  würde  ich  aus  denselben  Gründen  die  ex  commentario  Va- 
ticana entnommene  Einleitung  lieber  durch  eine  von  dem  Heraus- 
geber selbst  bearbeitete  ersetzt  sehen.  Der  Miloniana  das  argumen- 
tum des  Asconius  vorauszuschicken,  hat  viel  weniger  Bedenken, 
wünschenswerlh  erscheint  mir  nur,  dass  die  Lücken  in  § 12  und  34 
etwa  in  der  Weise,  die  Halm  andeutet,  ausgefüllt  werden.  Dass  bei 
der  Einleitung  zu  den  Catilinarien  Sallust  nach  Möglichkeit  benutzt 
ist,  dagegen  ist  nichts  einzuwenden ; ich  würde  es  aber  für  erlaubt 
halten,  an  seinen  Worten  hie  und  da  noch  etwas  zu  ändern,  z.  R.  die 
bekannten  ohne  Commentar  dem  Schüler  unverständlichen  ituendium 
meum  ruina  restinguam. 

Was  die  an  die  Einleitungen  sich  anschliefsenden  oder  mit 
denselben  verbundenen  Dispositionen  anlangt,  so  sind  diege  theils 
ausführlicher  und  ins  einzelne  gehend  (wie  de  imp.  Pomp.),  theils 
kurz  und  nur  die  Hauptpunkte  berührend  (wie  p.  Rose.,  Verr.  etc.). 
Was  den  Vorzug  verdient,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  So  wün- 
schenswerth  es  erscheinen  mag,  eine  möglichst  eingehende  Disposi- 
tion zu  haben,  falls  überhaupt  eine  Disposition  gegeben  wird,  so 
kann  auf  der  andern  Seite  doch  wieder  diese  Genauigkeit  bedenklich 
erscheinen,  deshalb  weil  sich  der  Schüler  leicht  veranlasst  fühlen 
kann,  die  Mühe  des  Selbstlindens  sich  zu  ersparen  und  die  Haupl- 
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sache  bleibl  ja  doch  immer,  dass  der  Schüler  angehalten  wird,  die 
Disposition  selbst  zu  linden. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  reichhaltigen  Index.  Derselbe  ent- 
hält nicht  nur  das  zum  Verständnis  nothwendige  über  die  in  den 
Heden  erwähnten  Staatsmänner.  Feldherren,  Dichter,  Künstler.  Geo- 
graphisches, Topographisches,  sondern  auch  eine  grol'se  Anzahl  von 
Notizen,  die  auf  das  Gerichtsw esen,  Kriegswesen.  Religion  und  Gultus, 
Verfassungsbestinnnungen  u.  s.  w.  Bezug  haben,  also  auch  eine  Er- 
klärung von  vielen  technischen  Ausdrücken  und  sogar  zu  einer  ziem- 
lichen Anzahl  von  Stellen  eine  Art  Commentar.  Von  Feldherren 
und  Staatsmännern  ist  das  Wichtigste  aus  ihrem  Leben  und  falls 
auf  irgend  ein  specielles  Ereignis,  eine  Aculserung  derselben  etc. 
in  einer  Hede  Rücksicht  genommen  ist,  auch  dies  angegeben,  vgl. 
z.  B.  Antistius  und  Lassius  Ravilla,  die  ausführlicheren  Artikel 
über  Caesar  und  Pompcius  u.  s.  f.,  bei  Dichtern  sind  nicht  nur 
einige  biographische  Notizen  gegeben , sondern  auch  gesagt,  aus 
welchem  Stück  eine  von  Cicero  angeführte  Stelle  ist,  cf.  Accius 
und  Caecilius. 

Auch  über  Künstler  und  ihre  Kunstwerke,  soweit  sie  von  Cic. 
berührt  werden,  sind  die  wichtigsten  Angaben  beigebracht.  Bei 
geographischen  Namen  ist  in  den  meisten  Fällen  die  heutige  Be- 
nennung hinzugefügt.  Dass  bei  Eigennamen  in  zweifelhaften  Fällen 
die  Quantität  der  vorletzten  Silbe  bezeichnet  ist,  ist  durchaus  zu 
billigen,  nur  hätte  dies  noch  öfter  geschehen  können,  z.  B.  Allifac, 
Amis us , Halycus,  Helorus.  Herbita,  selbst  bei  Kuripus  dürfte  es 
nicht  überllüssig  sein;  auch  die  heutige  Benennung  wird  sich  in 
manchen  Fällen,  wie  bei  den  meisten  der  eben  genannten,  noch 
hinzufügen  lassen.  Bisweilen  erscheint  auch  die  Betonung  bei  den 
jetzigen  Namen  wünschenswerth,  z.  B.  Frascati.  Um  von  dem 
reichen  Inhalt  des  sonst  noch  gebotenen  wenigstens  einigermalsen 
ein  Bild  zu  geben,  treffe  ich  im  Folgenden  eine  kleine  Auswahl.  Zu 
nächst  sind  erklärt  eine  grol'se  Anzahl  von  Dingen,  die  sich  auf  das 
Gerichtswesen  und  Rechtsverhältnisse  beziehen.  Unter  Semproniae 
leges  sind  die  wichtigsten  leges  zusammengestellt,  die  den  Kampf  der 
Stände  um  die  Richterwürdc  betreffen.  Unter  iudices  wird  über  die 
Wahl  der  Geschworenen,  das  Recht  eine  bestimmte  Wahl  zu  ver- 
werfen, die  iudices  editicii  und  über  Einzelrichter  in  Privatprocessen 
gehandelt  (unter  editicii  und  reiectio  w ird  natürlich  auf  diesen  Artikel 
verwiesen).  Der  Artikel  nomen  erklärt  die  Bedeutung  der  technischen 
Ausdrücke  nomen  deferre,  n.  reerpere,  inscriplio  und  subscriptores; 
vgl.  noch  quaestiones  perpetuae  und  tabella.  An  den  betreffenden 
Stellen  wird  Auskunft  ertheilt  über  den  Unterschied  von  in  iure  und 
in  indicio,  über  die  Bedeutung  von  aciionem  instituere,  lege  agere, 
causa  cadere , coguoscere , (arbitrari  und  videri),  prolatis  rebus ; quae- 
«for,  mannm  conserere\  vgl.  ferner  mandatum,  societas,  coemptio. 
manceps,  sponsio  etc.  Aulserdem  wird  der  Inhalt  der  einzelnen  leges, 
die  erwähnt  werden,  kurz  angegeben,  eine  .Menge  Notizen,  ilie  sich 
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auf  Privat-  und  Staatsalterthümer,  Religion  und  Cultus,  und  man- 
ches andere  bezielm,  kurz  ein  aufserord entlieh  reichhaltiges  Material 
wird  in  diesem  Index  geboten,  liingcwiesen  sei  hier  beispielsweise 
nur  auf  die  Artikel:  Attalica,  via  Appia  und  Aurelia,  basilicae , coii- 
ventus  coloniae,  munkipiutn,  praefeclura,  decuriones,  decumana,  foe- 
derata,  immunes,  frumentum,  publicani,  ceniuriae,  saepta.  puncto 
fern,  coitio,  divisores,  ins  tmaginum,  triumphare,  flauten , Luperci, 
popa.  Endlich  ist,  wie  schon  angedeutet,  zu  vielen  Stellen  eine  Art 
Commentar  im  Index  gegeben;  so  ist  z.  It.  über  p.  Rose.  4G  seit  ex 
Caccilianus  Eutychus , Chaerestratus  gesprochen  in  dein  Artikel  Cae- 
cilius  Statius ; unter  ceteii  angegeben,  wer  § 50  mit  ceteris  taUbus 
viris  gemeint  ist;  unter  tnalres , wer  § 66  in.  bezeichnet  ist;  § 89 
sind  die  Worte  Cannensis  puyna  erklärt,  im  folgenden  Paragraphen 
die  Worte  Antistimi  ....  pugnare  prohibebant  unter  Antistius ; die 
Worte  § 100:  minorem  annis  LX  de  ponte  in  Tiberim  deiecerit  unter 
Tiberis ; zu  Vcrr.  IV  § 24  lindet  sich  im  Index  angegeben,  wer  mit 
den  Worten  einem  Romanum  gemeint  ist;  ebenso  wer  der  § 146  u. 
p.  Sest.  § 126  in.  erwähnte  praetor  ist,  welche  Consuln  de  imp. 
Pomp.  § 62,  p.  Sest.  17  und  I.  Phil.  6 bezeichnet  sind,  auf  wen  die 
Pronomina  illi  Verr.  V 145  und  t's  § 177  extr.  gehen,  die  Appellatira 
vir  (fortissimns)  und  senior  magister  p.  Mur.  60  und  (summus  vir) 
p.  Mil.  78  und  arlifex  p.  Sest.  120;  welche  Niederlage  gemeint  ist 
de  imp.  Pomp.  § 25  und  § 45  mit  nostra  calamitas.  Auch  woher 
die  p.  Sest.  § 102,  120,  123  angeführten  Verse  stammen,  erfährt 
der  Schüler  im  Index  unter  Accius  (nur  müsste  es  dort  hinter  Atreus 
heifsen  399,  10—17  st.  399,  17). 

Jedenfalls  hat  den  Herausgebern  als  Ziel  vorgeschwebt,  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  dem  Schüler  soviel  zu  bieten,  dass  er  für  seine 
Präparationen  nur  noch  das  Lexikon  braucht,  um  zum  Verständnis 
der  bekanntesten  Reden  Ciceros  zu  gelangen.  Dass  dies  nicht  durch 
irgend  welche,  wenn  auch  noch  so  kurze,  Bemerkungen  unter  dem 
Text  geschehen  ist,  damit  ist  Ref.  durchaus  einverstanden  und  es 
wird  das  ja  überhaupt  jetzt  ziemlich  allgemein  für  das  Richtige  ge- 
halten : wenn  der  Lehrer  auch  die  Mittel,  die  es  gibt,  um  den  Ge- 
brauch von  Ausgaben  mit  Anmerkungen  in  der  Classe  möglichst  un- 
schädlich zu  machen,  anwendet,  etwas  störend  bleiben  Anmerkungen 
für  einen  Theil  der  Schüler  doch  stets.  Dass  also  derartige  Bemer- 
kungen in  den  Index  verwiesen  werden,  ist  gewiss  richtig;  es  fragt 
sich  nur,  wird  sic  der  Schüler  linden.  Die  Mehrzahl  der  Schüler 
wird  der  Lehrer  allerdings  wol  dahin  bringen  können,  dass  sie  an 
vielen  Stellen  von  der  Art,  von  welchen  so  eben  Beispiele  angeführt 
sind,  im  Index  suchen  (wiewol  es  einem  grofsen  Theil  doch  schwer- 
lich cinfallen  wird,  unter  is  oder  i Ile  u.  dgl.  nachzusehen),  aber  an 
manchen  Stellen  ist  es  absolut  unmöglich,  den  richtigen  Artikel  des 
Index  sogleich  zu  linden,  z.  B.  in  den  zulelzt  angeführten  Paragra- 
phen der  Sestiana.  Ich  machte  oben  den  Vorschlag,  die  scriptur. 
diserep.  in  den  für  die  Schüler  bestimmten  Ausgaben  ganz  fortzu- 
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lassen  und  einen  Theil  des  dadurch  gewonnenen  Raums  in  andrer 
Weise  zu  verwenden.  Ich  meine  nämlich,  es  würde  praktisch  sein, 
wenn  solche  im  Index  erläuterte  Stellen,  in  denen  kein  Eigennamen 
vorkommt,  nach  den  einzelnen  Reden  paragraphenweise  geordnet 
zusammengestellt  und  die  Schüler  auf  das  betreffende  Wort  im  Index 
verwiesen  würden.  Wahrscheinlich  wird  allerdings  wol,  damit  eine 
möglichst  glcichmäfsige  Behandlung  aller  Reden  erreicht  wird,  der 
Index  etwas  zu  erweitern  sein,  aber  durch  den  Fortfall  der  discr. 
script.  wäre  ja  auch  Raum  genug  gewonnen.  Wünschenswcrth  ist 
es  freilich,  damit  möglichste  Vollkommenheit  erreicht  wird,  dass  alle 
Lehrer,  welche  diese  Ausgabe  benutzen,  Aenderungs-  und  Resse- 
rungsvorschläge den  Herausgebern  mittheilen;  dieselben  werden  ge- 
wiss derartige  Vorschläge  und  Wünsche  gewissenhaft  prüfen  und 
nach  Möglichkeit  berücksichtigen.  Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich, 
gleich  mit  einigen  Kleinigkeiten,  auf  die  er  beim  llüchtigcn  Durch- 
sehen des  Index  gekommen  ist,  den  Anfang  zu  machen.  Unter  Ac- 
cius  ist  ein  Verweis  auch  auf  p.  442,  30  und  32  wünschenswert!!. 
Eine  kurze  Erklärung  wäre  u.  a.  noch  angebracht  zu  p.  474,  25  sa- 
lutarem  litteram  und  tristem  und  zu  p.  405,  25  toyata  ; bei  causa 
cadere  vielleicht  noch  der  Zusatz,  dass  cadere  in  iudicio  in  derselben 
Rede  (293,  2)  etwas  anderes  ist,  als  causa  cadere  -,  ein  Artikel  sub- 
scriptor , der  nur  auf  nomen  zu  verweisen  braucht,  ein  Art.  Ligus, 
der  nichts  als  v.  Aelius  enthält  und  ein  Artikel  „cella  cf.  frumen- 
tvm“;  e.  Art.  Percennii  (00,  27);  unter  C'aecilia  royalio  ist  ver- 
wiesen auf  L.  Caecilius,  es  ist  wenigstens  der  Zusatz  Hu  fas  nöthig. 
Bei  Verweisungen  auf  einen  andern  Artikel  wäre  es  gut,  wenn  das 
W’ort,  bei  welchem  man  Auskunft  tindet,  cursiv  oder  gesperrt  ge- 
druckt wäre,  z.  B.  acta  Gracchi,  i.  e.  leyes  Semproniae; 
Aeserninus  cf.  M.  Claudius  Marcellus  (bei  Eigennamen  wird 
Auskunft  regelmäfsig  unter  dem  Gentilnamen  crtheilt);  die  Anord- 
nung ist  bisweilen  nicht  ganz  streng  alphabetisch,  z.  ß.  Anlistius 
steht  vor  Antigonus  st.  hinter  Antiochus;  auch  ist  es  nicht  gut,  dass 
aedes  Felicitatis  unter  F steht,  während  aedes  Jovis  Statoris , i\ym- 
pharum , Opis,  Salutis , Teiluris  unter  .4  zu  finden  ist.  Eine  Erklä- 
rung der  Abkürzungen  vor  oder  hinter  dem  Index  ist  für  die  mei- 
sten Schüler  nöthig  (z.  B.  h.  = hodie;  n.  = nalus\  m.  = mortuus, 
pr.  = praetor  e tc.).  Unter  Catilina  findet  man  „cf.  Sergius“, 
dort  steht  aber  nur  ,,cf.  215sqq.,  289,  15".  Dieser  Fehler,  den  man 
öfter  in  Lexicis  u.  s.  w.  findet,  auf  einen  andern  Artikel  zu  verwei- 
sen, der  höchstens  wieder  eine  Verweisung  enthält,  muss  vermieden 
werden,  sonst  wird  dem  Schüler  leicht  die  Lust  benommen , in 
einem  solchen  Index  sich  Raths  zu  erholen;  es  muss  einfach  hei- 
fsen:  Catilina , cf.  2t5ff."  Glücklicherweise  kommt  derartiges  in 
dem  vorliegenden  Buche  sehr  selten  vor;  ich  habe  nur  diesen  einen 
Fall  gefunden.  Unter  incola  ist  angegeben  „qui  in  urbe  aliena 
habit at,  pitouoc,  ‘Insasse’.“  Diese  Erklärung  soll  doch  nicht  für 
alle  Stellen,  in  denen  incola  vorkommt,  galten,  sondern  nur  für  61, 
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12  und  106,  12.  In  solchen  Fällen  müssen  die  Stellen,  für  welche 
allein  die  Erklärung  gilt,  unbedingt  hinzugefügt  werden,  während 
sie  sonst  vielfach  fehlen  können.  Ob  Erklärungen,  wie  die  zu  manu 
conserlum  angeführte  Stelle  des  Gellius  dem  Schüler  verständlich 
sind,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  L’nter  Boethus  heilst  es  Chalcedo- 
nius.  Fis  wird  dafür  aber  Charthaginiensis  zu  schreiben  sein,  cf. 
Overbeck,  Geschichte  der  griechischen  Plastik,  Bd.  II,  2.  Aull.  p.  156 
Anm.  165.  Auch  die  Worte  saeculo  altero  /neunte  an  derselben 
Stelle  des  Index  werden  nach  Anm.  166  bei  Overbeck  zu  ändern 
sein.  Poch  genug  der  Wünsche  und  Ausstellungen;  im  allgemeinen 
habe  ich,  so  weit  ich  verglichen,  gefunden,  dass  der  Index  mit  Sorg- 
falt angefertigt  ist  und  dass  bei  Ausarbeitung  desselben  die  besten 
Hilfsmittel  benutzt  sind. 

Zuin  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  „ niemorabiUa  vitae 
Ciceronis  per  annos  digesta.“  Pass  eine  solche  kurze  vita  Ciceros 
aufgenomnten  ist,  damit  ist  Ref.  durchaus  einverstanden,  auch  dass 
auf  die  wichtigsten  gleichzeitigen  geschichtlichen  Fireignissc  Rück- 
sicht genommen  ist.  ist  zn  billigen.  Zu  Grunde  gelegt  ist,  wie  auch 
in  der  Ausgabe  von  Klotz  und  Baiter-Kayser  die  Arbeit  von  Schütz. 
Gegen  eine  an  einzelnen  Stellen  vorgenommene  Verkürzung  ist 
nichts  zu  sagen,  nur  scheint  mir  gröfserc  Gleichmäßigkeit  des  Ver- 
fahrens wünschenswert!).  Pass  also  die  bloßen  Namen  der  Consuln 
der  Jahre  105  und  103  fehlen,  schadet  nichts,  aber  weshalb  nichtaueh 
94  bis  92  ? Was  Ciceros  Studien,  seine  schriftstellerischen  Versuche 
und  Leistungen  anlangt,  ist  fast  vollständig  angegeben,  weshalb  also 
nicht  auch  seine  liebersetzungsversuchc.  die  Rede  p.  Roscio  comoetlo ; 
auch  würde  ich  (beim  Jahre  74)  die  Worte:  oratione,  antequam  decessit 
Lilybaei  habita  nicht  weglassen,  da  in  der  divinatio  in  Caecil.  (§  2) 
eine  Hinweisung  darauf  sich  findet.  Beim  J.  70  scheinen  mir  einige 
Worte  über  die  divinatio,  die  actio  1 und  II  oder  mindestens  eine 
Verweisung  auf  p.  49f.  durchaus  wünschenswert!),  ebenso  in  Bezie- 
hung auf  die  lex  mdiciaria  des  Aurelius  Cotta  eine  Verweisung  auf 
p.  645  leges  Semproniae,  und  zur  lex  theatralis  des  Roscius  Otho 
eine  Verweisung  auf  p.  643.  Bein)  J.  62  ist  der  Grund,  weshalb 
Metellus  Nepos  gegen  Cicero  auftrat,  nicht  angegeben,  während  bei 
Klotz  und  Kayser  mit  Recht  hinzugefügt  ist,  negans  eines  coniura- 
t io  nix  Catilinae  socios  indicta  causa  necandos  fnisse “,  denn  sonst  hat 
die  ganze  Notiz  so  gut  wie  gar  keinen  Werth.  Auch  beim  J.  61 
scheinen  mir  die.  Worte : Cicero  Clodium  in  senatn  cum  oratione  per- 
petua  tum  altercatione  frangit"  der  Aufnahme  werth;  ebenso  beim 
folgenden  Jahre  wenigstens  die  Worte:  Cicero  poema  de  consulatu 
tribus  libris  conscribil ,**  da  u.  a.  in  der  2.  philippischen  Rede  darauf 
hingewiesen  wird. 

Poch  alles  dies  sind  Kleinigkeiten,  die  bei  einer  neuen  Ausgabe 
vielleicht  berücksichtigt  werden  und  dem  Werth  des  Ganzen  keinen 
Eintrag  thun.  Was  geleistet  ist  und  geboten  wird  in  dieser  Ausgabe 
der  orationes  selectae,  verdient  alle  Anerkennung  und  es  steht  zu  er- 
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warten,  dass  das  Buch  bald  an  vielen  Anstalten  sich  Eingang  ver- 
schaffen wird,  zumal  auch  die  äul'sere  Ausstattung  durchaus  lobcns- 
werth  ist,  (der  Druck  ist  scharf  und  deutlich  und  nicht  so  eng,  wie 
in  der  Ausgabe  von  Klotz:  die  Bede  p.  Bose.  Am.  nimmt  bei  Klotz 
42  Seiten  ein,  in  der  vorliegenden  Ausgabe  4S  und  dieses  Verhältnis 
ist  durchgehends  zu  linden)  und  der  Preis,  wie  cs  bei  einem  Schul- 
buche sein  muss,  ein  sehr  ntäfsiger  ist:  2 Mark  für  etwa  43  Bogen. 

Berlin.  Meusel. 


Cornelii  [\epotis  qni  e.Wat  über  de  excetlentibus  ducibus  exterarum  gen- 
tium. Arcedit  eiusdem  vita  Attici.  Ad  historiae  (idem  recognovit  et 
usui  scbolarum  accomiuudavit  Ed  uardus  Ortman  n , Dr.  pbi!.,  Gym- 
nasii  Silusiensis  Guurertur.  Leipzig.  Teubner,  1874.  (ln  der  Samm- 
Inug  lateinischer  Cnssiker  mit  deutsche»  erklärenden  Anmerkungen). 

Hr.Andresen  schliefst  die  im  .Novemberheft  des  Jahrgangs  1873 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Anzeige  des  Nepos  plenior  von  Vogel 
mit  den  Worten:  Wer  den  Cornel  für  Quarta  bearbeiten  will  — und 
eine  Bearbeitung  ist  in  der  That  sehr  wünschenswerth  — , der  stelle 
zunächst  im  Anschluss  an  Halm  einen  möglichst  zuverlässigen  Text 
her.  daun  beseitige  er  die  geschichtlichen  Irrthümer  und  die  gram 
inatischen  Eigentümlichkeiten,  zuletzt  fülle  er  die  Lücken  in  jeder 
r.ita  mit  möglichst  geringem  Wortaufwande  aus,  und  meide  jptle  Ten- 
denz, jedes  Baisonnement.“  Dieser  Wunsch  hat  schneller  als  man 
erwarten  konnte,  seine Erfülluug  gefunden;  noch  im  November  des- 
selben Jahres  erschien  die  oben  genannte  Cornclausgabe,  die  im 
ganzen  jenen  Anforderungen  naebkommt.  Ausgehend  von  der 
Thatsache,  dass  trotz  der  vielfachen  Angriffe,  die  Cornel  als  Schulle- 
sebuch wegen  seiner  vielfach  nachgewiesenen  sachlichen  und  sprach- 
lichen Unrichtigkeiten  erfahren  hat,  man  immer  wieder  zu  ihm  zu- 
rückgreift  und  ihn  lieber  mit  allen  Fehlern  als  gar  nicht  zur  Kenntnis 
der  Schüler  bringt,  da  jeder  Ersatz  sich  als  unzureichend  erwiesen 
hat.  andrerseits  aber  den  Uebelstand  wohl  empfindend,  dass  man  den 
Quartaner,  der  mit  warmer  Liebe  seinem  ersten  lateinischen  Autor 
entgegenkommt,  immer  und  immer  wieder  auf  die  historischen  Feh- 
ler. auf  das  Unlogische  und  Ungrammatische  des  Ausdrucks  in  sei- 
nem Cornel  aufmerksam  machen  muss,  hat  Verf.  die  Bearbeitung 
unternommen,  die  mehr  dem  Bedürfnis  der  Schule  genügen,  als  sich 
mit  ängstlicher  Genauigkeit  an  die  Uebcrlieferung  der  besten  Hand- 
schriften anschliefsen  soll,  die  doch  selbst  alle  durch  Interpolationen 
und  andere  Corruptelcn  entstellt  sind  und  Fehler  bieten,  die  man 
einem  Autor  aus  der  besten  Zeit  der  Latinität  nicht  zur  Last  legen 
darf.  Ursprünglich  hatte  Herr  Prof.  Dr.  Weidner,  Director  in  Gie- 
fsen.  früher  ein  College  des  Verf.’s  am  Kloster  U.  L.  Fr.  zu  Magde- 
burg, diese  Bearbeitung  in  Angriff  nehmen  wollen.  Als  dieser  je- 
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doch  den  Plan  aufgegeben  halle,  weil  ihm  andre  Arbeiten  mehr  am 
Herzen  lagen,  hat  llr.  0.  ihn  wieder  aufgenommen,  zunächst  um 
dem  Kloster,  an  dem  das  Bedürfnis  seit  Jahren  besonders  lebhaft  ge- 
fühlt worden  war,  einen  guten  Dienst  zu  erweisen.  Die  Grund- 
sätze, von  denen  der  Verf.  sich  bat  leiten  lassen,  sind  folgende:  1) 
die  historische  Auswahl  und  die  Anschauungsweise  des  Nepos,  als 
der  Fassungskraft  des  Quartaners  gerade  angemessen,  zu  bewahren; 
2)  die  Stilfarbe  des  Autors,  selbst  gewisse  Eigentümlichkeiten  der 
Diction,  soweit  sie  nicht  unlaleinisch  sind,  heizuhehalten ; 3)  das  ent- 
schieden l'nlateinischc  und  gegen  die  Hegeln  des  guten  Stils  Ver- 
stoßende. das  Ungrammatische  und  Unlogische  zu  beseitigen  und  in 
einer  Weise  zu  ersetzen,  die  sich  an  die  handschriftliche  Üeberliefc- 
rung  nach  Möglichkeit  anschlösse;  4)  das  sachlich  fehlerhafte  nach 
den  zuverlässigsten  Quellen,  soweit  es  sich  ohne  völlig  freie  Gestal- 
tung des  Textes,  blofs  mit  leichten  Aenderungen  und  Umstellungen 
thun  liefs,  zu  berichtigen,  und  wo  dies  nicht  möglich  war,  wenig- 
stens in  den  Anmerkungen  falschen  Vorstellungen  vorzubeugen;  5) 
die  Anmerkungen  sollten  aber,  in  möglichst  schonender  Form,  so 
dass  die  Hingabe  des  Schülers  an  sein  Lesebuch  nicht  zu  leiden 
brauchte,  nicht  blofs  das  historisch  Falsche  berichtigen,  sondern 
auch,  wo  die  Darstellung  im  Texte  zu  knapp  und  darum  für  den 
Quartaner  unverständlich  ist,  das  ISöthigstc  zur  Erläuterung  hinzu- 
fügen und  die  Aneignung  des  Inhalts  durch  chronologische  Andeu- 
tungen erleichtern,  sowie  auf  gewisse  Eigentümlichkeiten  in  Stil 
und  Grammatik  aufmerksam  machen.  6)  die  Aneignung  des  Inhalts 
sollte  aufserdem  durch  eine  richtigere  chronologische  Reihenfolge 
der  einzelnen  Lebensbeschreibungen,  sowie  durch  Beifügung  der 
mit  Sicherheit  ermittelten  Jahreszahlen  am  Bande  des  Textes  un- 
terstützt worden;  7)  Datames,  Dion,  Timoleon,  Eumenes  werden 
beibehalten,  dagegen  der  Abschnitt  de  regibus  und  die  vila  Calonis 
gestrichen,  der  Atticus  aber,  der  sich  vermöge  seines  Inhalts  zur 
Privatlectüre  in  Secunda  eignet,  als  Anhang  mit  aufgenommen; 
S)  In  der  Orthographie  hat  sich  Verf.  durchgehends  an  den  Halm- 
scheu  Text  (Leipzig,  1871)  halten  können,  daneben  aber  die 
Brambaehschen  Grundsätze,  auch  wo  sie  für  den  Elementarunter- 
richt weniger  bequem  zu  sein  schienen  als  die  hergebrachte 
Schreibweise,  durchzuführen  versucht. 

Was  nun  zunächst  die  Beibehaltung  der  vitae  des  Datames, 
Dion.  Timoleon,  Eumenes  anbetridt,  so  können  wir  dieselbe  nur 
billigen.  Mögen  diese  Lebensbeschreibungen  auch  für  den  ge- 
schichtlichen Elementarunterricht  ziemlich  abgelegen  und  unwichtig 
erscheinen,  so  gehören  sie  doch  andrerseits  zu  den  anschaulich- 
sten und  angeführtesten  und  erregen  in  höherem  Grade  das  In- 
teresse des  Schülers,  als  etwa  Chahrias  oder  Iphicrates  oder  Hamil- 
car  ; es  kommt  noch  hinzu,  dass  Eumenes  und  Datames  zu  den  sti- 
listisch hervorragenden  Leistungen  zu  rechnen  sind.  Eine  Erweite- 
rung des  Aristides  oder  Phocion,  so  wünschenswert!!  sic  auch  an 
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und  für  sich  ist,  konnte  natürlich  nicht  im  Plane  des  Verf.'s  liegen, 
ebensowenig  die  Hinzufügung  einer  Lebensbeschreibung  des  Perikies. 
Zu  billigen  ist  ferner  die  Weglassung  des  Abschnittes  de  regibus,  der 
doch  nur  sehr  kurze  und  trockene  Angaben  über  einzelne  reges  ent- 
hält, und  der  vita  Catonis. 

Die  herkömmliche  Reihenfolge  der  einzelnen  vitae  ist  dergestalt 
geändert,  dass  Lysander  hinter  Alcibiades  gestellt  ist,  Agesilaus,  Pe- 
lopidas,  Epaininondas  ihren  Platz  hinter  Conon  gefunden  haben  und 
an  Epaininondas  die  übrigen  Feldherrn  sich  in  dieser  Reihenfolge 
anschliefsen : Iphicrates,  Chabrias,  Timotheus,  Datames,  Dion,  Timo- 
leon,  Phocion,  Eumenes,  Hamilcar,  Hannibal.  Die  Namen  der  ein- 
zelnen Feldherrn  am  Anfänge  jeder  vita  werden  durchweg  mit  dem 
Folgenden  verbunden;  es  lautet  daher  der  Anfang  des  Alcibiades;  In 
Alcibiade,  Cliniae  (ilio,  Atkenie tut,  natura  quid  efpeere  passet,  videtur 
rxperta , der  desEpaminondas:  Venio  nunc  ad  Epaminondam , Polgm- 
nidis  filium  Thebanum. 

In  Beziehung  auf  die  Constituirung  des  Textes  hat  sich  Vcrf.,  in- 
sofern nicht  aus  den  oben  angeführten  Grundsätzen  eine  Textesände- 
rung statttinden  musste,  namentlich  an  Halm  und  an  Bremi  ange- 
schlossen. Im  Anschluss  an  Bremi  schreibt  Ortiuann  Milt.  5,  3: 
arbores  stratae  (und  mit  Benutzung  der  Lesart  des  cod.  M.  nova 
arte  usi),  Cim.  4,  3,  mit  Beibehaltung  der  Lesart  in  den  Hand- 
schriften: of fensum  fortuna  „vom  Unglück  heimgesucht“,  Ages. 
7,  4 a (sc.  domo)  eniusvis  inopis  atque  privat i,  Pelop.  3,  2 ; sicut  erat 
signatam,  Dat  8,  5 ad  pacem  amicitiamque  hortatus  esl  statt  des 
blofsen  Accusativs.  Dat.  6,  4 wird  die  Lesart;  persequitur.  Qui 
tantum  quod  (—  kaum  dass  dieser)  beibehalten  statt  Halms:  per- 
sequitur  tantum.  Qui  quod  etc.  Dat.  11,  2 schreibt  0.  mit 
Bremi  maximam , wie  auch  zuntTheil  überliefert  ist,  statt  maxime, 
in  demselben  Capitel  nach  ßremis  Vorschläge  aliquot  diebus 
ante,  Dion.  2,  5 agendi  cum  eo  nach  Lambin,  8,  3 coniurationem 
confirmat  st.  coniuratione,  Timol.  2,  2 delrusisset  st.  detulisset, 
Kum.  5.  1 percussus  st.  perculsus , 5,3  circumvenlus  st.  cir- 
rumitus;  8,  2 werden  nach  Bremis  Vorschläge  die  Worte  steterint  u. 
fecerint  vertauscht.  Hann.  10,  1 wird  auf  Bremis  Empfehlung  die 
Conjectur  Heinrichs:  exaeuit  st.  exereuil  in  den  Text  aufgenommen, 
Praef.  4 die  ebenfalls  durch  Bremi  empfohlene  Vermuthung  von 
Görenz:  condiclam  „cena  condicla  ein  Mahl,  zu  dem  Einladungen 
ergehen.“  Dion  8,  3 schreibt  Ortmann  für  Bremis  dissidenti:  ini- 
mico.  Im  Anschluss  an  Halm  findet  sich  bei  Ortmann:  Milt.  8,  2: 
in  imperiis  magistratib  usque,  Them.  2,  8 ad  sacra  proewanda, 
8,6  quis  sit,  9,2  quam  diu  st.  cum.  Epam.  5,  6 adulterii  st. 
adulteri, 8,  2 in  sepulr.ro  suo  sL  in  periculo  suo,  Ages. 6,  3 adiecto 
numero  eorum,  Dion.  9,  6 si  prompta  fuissent  voluntate,  Hann.  11,3 
reperiebat  nach  Lambin,  11,6  oppletas  st.  completas.  Vorschläge 
von  Halm  werden  in  den  Text  aufgenommen:  Milt.  8,  2 Chersonnesi, 
Ep.  3,  6 confecerat  (zuvergleichen  ist  damit  Hann.  10,  5,  wo  die 
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editio  Ultrajectina  diese  Lesart  bietet,  und  Brcmis  Anmerkung  zu 
dieser  Stelle);  Them.  6,  5 schreibt  0.:  salis  alti  ad  tuendum  muri 
exstructi  (Hahn : tuendo),  Paus.  2,5  polliceatnr  (Halm:  pollice- 
retur,  Nipperdey : pollicetur).  Daneben  sind  allerdings  die  Emenda- 
tiunen  Nipperdeys,  sowie  die  Vorschläge,  die  derselbe  in  den  Anmer- 
kungen zu  den  betreuenden  Stellen  macht,  nicht  vernachlässigt,  z.  B. 
Lvs.  1,  1 neque  latet,  Ale.  1,  1 posse t st.  possk  (Halm),  6,  1 (sonst 
5,  6)  Thraeciae,  10,  4 ta  que  succendemnt , 11,3  postquam  . . rene- 
rit ; Dat.  5,  3 wird  m,  das  Halm  vor  magno  ptriculo  hat,  weggelassen 
und  der  Ablativ  in  den  Anmerkungen  erklärt  nachiN’ipperdey  zu  Kinn. 
9,  6;  Eum.  3,  6 schreibt  0.  mit  Nipperdey:  deteriore.  Them.  6,  4 
wird  die  bisherige  Lesart  moros  inslrui  statt  Lamhins  Emendation: 
muros  strui,  die  von  Halm  in  den  Text  aufgenommen  ist.  beibehal- 
ten; nach  Fleckciscn  schreibt  Ortmann  Ages.  1,  5 potenti  st. 
potente. 

Betrachten  wir  alsdann  diejenigen  Stellen,  an  denen  Aenderun- 
gen  des  Textes  vorgenoinmcn  werden  mussten,  weil  Verstöfse  gegen 
die  in  der  Schule,  resp.  auf  dieser  Stufe  zu  behandelnden  gramma- 
tischen und  syntactischen  Kegeln  zu  beseitigen  sind,  so  müssen  wir 
leider  bekennen,  dass  der  Verf.  in  seinem  Bestreben,  die  Eigentüm- 
lichkeiten des  Schriftstellers  in  der  Diction,  soweit  sie  nicht  unlatei- 
nisch sind,  zu  bewahren,  zu  weit  gegangen  ist  oder  wenigstens  in 
der  Beseitigung  solcher  Abweichungen  nicht  streng  genug  gewesen 
ist.  Formen  wie  Eum.  I , G alterae,  Tim.  3,  2 totae.  Paus.  2,  5 /nee. 
Tliras.  1,  5 parserat,  2.  2 pemicii,  Handle.  1,  4 donicum  f.  donec , 
sowie  das  Perf.  reversns  est  für  revertit  sind  allerdings  beseitigt,  die 
Genitive  auf  i wie  Neocli,  Themistocli  geändert,  postquam  und  ut  wer- 
den statt  mit  dem  Plusquampcrf.,  wie  es  N.  an  mehreren  Stellen 
bietet,  mit  dem  Perf.  verbunden,  der  Conj.  Imperf.  wird  statt  des 
Gonj.  Perf.  in  Folgesätzen  gesetzt  an  Stellen  wie  Lys.  1,  3,  Ages.  5. 
3 und  ähnlichen.  Aber  während  Lys.  1,  4 classis  potitus  est  in: 
classe  potitus  est , und  ebenso  Eum.  3.  4 und  7,  1 summam  re- 
rum  potiri  in  summa  rerum  potiri  geändert  wird,  während  Dat.  I.  4 
mutiere  funyens  statt  des  überlieferten  mnnus  fungens  sich  I indei. 
bleibt  an  den  andern  Stellen  der  Genitiv  bei  potiri  stehen,  also  Dion 
5,  5 eius  partis  Siciliae  potitus  est,  Timol.  2,  1 Syracusarum , Ages.  2, 

1 imperii  potitus  est.  In  einer  Schulausgalie,  die  zu  dem  Zwecke 
veranstaltet  ist,  um  dem  Schüler  nicht  blofs  das  Unlogische  und  Un- 
historische, sondern  auch  das  Ungrammatische  in  der  Ausdrucksw  eise 
Cornels  aus  dem  Wege  zu  räumen,  dürften  solche  Verbindungen 
nicht  stehen  bleiben,  wenn  sie  auch  von  andern,  guten  Schrift- 
stellern hin-  und  wieder  zugelassen  werden.  Ebenso  hätte  Ages. 
4,  2 regni  Persantm  potiimdi  geändert  werden  müssen,  entweder 
in  regno  Persarum  potiundi  oder  regni  Persarnm  dissolvendi;  ist 
doch  an  den  beiden  oben  erwähnten  Stellen  der  Accusativ  bei 
potiri  mit  dem  Abi.  vertauscht  worden,  warum  also  nicht  auch 
hier?  Dion  3,  3 wird  nach  persuadere,  Phoc.  1,  3 nach  hortari 
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Mt  gesetzt,  während  die  Handschriften  den  Inf.  bieten,  Eum.  8,  2 
wird  für  postulabat  mit  darauf  folgendem  Acr.  e.  Inf.  volebal  ein- 
gesetzt. aber  narh  non  dubitare  bleibt,  abgesehen  von  Eum.  2,  3, 
wo  quin  sich  schon  vortindet,  überall  der  Acc.  c.  Inf.  stellen,  Paus. 
5,  3 nach  dicitur  ebenfalls  der  Acc.  c.  Inf.;  in  der  Anmerkung 
wird  allerdings  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  Noui.  c.  Inf. 
und  Acc.  c.  Inf.  aufmerksam  gemacht.  Them.  3,  2 ist  statt  lon- 
gtusque  . . . non  paterentur  geschrieben  worden:  neqtie  paterentur ; 
ebenso  hätte  aber  Them.  6,  5 und  Paus.  4,  6 neqtie  in  neve  ge- 
ändert werden  können.  Milt.  2,  3 schreibt  Ortmann:  qmmquam 
st.  quamvis  carebat  nomine,  ebenso  Alt.  20,  1.  Die  Verbindung  cum 
quo  u.  s.  w.  wird  durchweg  beibehalten;  dann  dürfte  aber  auch 
l'on.  4,  1 in  einem  vom  Verf.  eingefügten  Satze  nicht  quibuscum 
geschrieben  werden.  Ep.  6,  4 wird  statt  coram  das  richtigere 
apiid,  Phoc.  2,  4 statt  apud-penes  gesetzt.  Wiederholt  findet  sich 
bei  Comel  erga  in  feindlichem  Sinne:  0.  schreibt  dafür  überall  ent- 
weder in  oder  adversua.  Pelop.  2,  2 wird  una  für  simul  eingesetzt, 
aber  nicht  Ale.  5,  4 ; Eum.  6,  1 steht  bei  0.  das  angehängte  ne  statt 
utrum  in  einfacher  f rage,  Hann.  13,  4 utri  f.  qui,  wie  auch  Eum.  6, 
3 neulntm  f.  nihil.  Hat.  8,  3 ändert  0.  die  überlieferte  Lesart:  non 
amplins  hominnm  mille  cecidissent  in:  non  amplius  homines  mille 
cecidissent,  lässt  aber  Milt.  5,  1 mille  militum  stehen.  Fuerat  beim 
Part.  Perf.  Pass,  statt  erat  ist  überall  beibehalten  worden,  ebenso 
die  Auslassung  des  esse  beim  Infinitiv  der  periphrastischen  Conjuga- 
lion.  wenn  nicht  etwa  Cornel  dort  schon  esse  bietet.  Meines  Erach- 
tens hat  Ortmann  auch  hier  nicht  recht  gehandelt;  denn  in 
einem  Lesebuch  für  Schüler,  die  meistens  auf  dieser  Stufe  zum  er- 
sten Male  mit  der  Construction  des  Acc.  c.  Inf.  bekannt  gemacht 
werden,  ist  es  misslich,  fast  auf  jeder  Seite  mehrmals  auf  eine  Li- 
cenz  der  Schriftsteller  zu  stofsen,  die  nachzuahmen  den  Schülern 
nicht  gestattet  ist.  Der  von  Cornel  vielfach  w eggelassene  Subjects- 
accusativ  wird  fast  überall  eingesetzt,  die  Participia  l'raesentis  wie 
Milt.  I.  6 non  haben s,  3,  4 dicens  werden  durch  Nebensätze  oder  bei 
beponentihus  durch  das  Part.  Perf.  ersetzt.  — Lys.  1 , 1 wird  apparet 
von  Ortmann  als  persönlich  construirt  erklärt;  in  Itürksicht  auf  das 
ihm  parallel-stehende  latet  möchte  es  sich  jedoch  empfehlen,  auch 
apparet  als  verb.  impers.  zu  fassen  und  eum  bei  confecisse  zu  er- 
gänzen. 

Ein  Hauptvorwurf,  der  in  stilistischer  Hinsicht  vielfach  Cornel 
gemacht  wird,  ist  bekanntlich  die  Unbeholfenbeit  im  Ausdruck. 
Diesem  Uebelstande  sucht  0.  soviel  als  möglich  abzuhelfen,  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ihm  dies  durchweg  gelungen  ist.  Allzu 
lauge  Sätze  sind  in  mehrere  kürzere  zerlegt,  die  von  Cornel  so  oft 
angewendeten  Participia  sind,  wo  es  nölhig  war,  durch  Nebensätze 
wiedergegeben,  andrerseits  aber  werden  auch  vielfach  statt  schlep- 
pender .Nebensätze  Participialconstructionen  angewendet.  Der  häu- 
tige Wechsel  des  Suhjects  wird  vermieden,  die  Anakoluthien  wer- 
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drn  beseitigt ; Thein.  2,  4 wird  statt:  Nam  cum  Xerxes  bellum  .. 
inferret  geschrieben:  Etenim  paucis  annit  post  Xerxes  bellum  . . . 
int ii fit ; Epam.  9,  1 wird  cognitus  weggelassen  und  zu  fecerunl  Lare- 
daemonii  als  Subject  gesetzt,  und  so  wird  noch  vielrach  an  andern 
Stellen  durch  leichte  Aenderungen  das  richtige  Satzverhältnis  her- 
gestellt. Auch  auf  die  Verknüpfung  der  Sätze  unter  einander  hat 
Verf.  sein  Augenmerk  gerichtet.  Sätze,  die  unvermittelt  neben  ein- 
ander stehen,  werden  zu  einem  gröfseren  Ganzen  verbunden,  dag 
logische  Satzverhältnis  wird  durch  Einfügung  von  Partikeln  herge- 
stcllt,  resp.  verbessert.  Cornels  Lieblingswort:  hie  am  Anfänge  der 
Sätze  wird  durchaus  beseitigt  und  durch  vollere  Wörter  ersetzt,  z.  B. 
Milt.  8,  1 durch  verum,  Them.  3,  3 durch  ibi,  5,  1 rex,  Arist.  1,  4 
verum  tarnen,  Timoth.  3,  4 sed.  Conon  4,  2 igitur,  Ag.  5,  2 in  quo. 
Andererseits  wird  statt  des  breiteren  talis  hic  eingesetzt,  z.  B.  Them. 
2,  8,  Citn.  2,  1,  Dat.  5,  5,  Dion.  3,  1.  Statt  der  bei  Cornel  sich  wie- 
derholt vorfindenden  Formel  contra  ea  setzt  0.  entweder  das  ein- 
fache contra  oder  lässt  contra  ea  ohne  Schaden  für  den  Zusammen- 
hang weg.  Vielfach  kehrt  bei  Cornel  innerhalb  weniger  Zeilen  ein 
uud  dasselbe  Wort  wieder;  0.  setzt,  um  diese  schleppende  Wieder- 
holung zu  beseitigen,  ein  synonymes  Wort  oder  eine  synonyme  Re- 
dewendung ein,  z.  B.  Them.  3,  3 proelio  für  periculo,  Dion  1,  4 
obeundo  f.  adminislrando,  5,  5 quae  Dionysio  p arnerat  für 
quue  sub  potestate  Dionysii  fuerai,  Dat.  5,  6 dissimulans  f.  celans, 
l’elop.  2,  4 it er  fecerunl  f.  exierunt,  Phoc.  2,  1 incidit  f . per- 
venit,  Timol.  I,  1 ist  das  zweite  oppressam  weggelassen.  Andere 
Stellen  hingegen  sind  nicht  verbessert  worden,  so  Dat.  6,  8,  wo  für 
das  erste  coyitalum  das  dem  Sinne  der  Stelle  mehr  entsprechende 
exeogitatum,  und  9,  1 wo  für:  qnod  implacabile  odium  susceperat  — 
quem  implacabile  odinm  ceperat  zu  schreiben  wäre. 

Besonders  hat  es  sich  Verf.  angelegen  sein  lassen,  durch  Weg- 
lassung überflüssiger  Zusätze  die  Breite  in  der  Ausdrucksweise 
Cornels  zu  beseitigen.  So  ist  Milt.  1,  3 Delphos  deliberatum  missi 
weggelassen,  t,  3 his  vor  consulatibus  gestrichen,  ferner  2,  5 Uli 
enim  dixerant . . . habere,  3,  2 in  hoc  fuit  tum  numero  Milliades,  cui 
illa  custodia  crederetur,  dafür  aber  später  eingeschoben:  qui  erat 
inter  pontis ; custodes  3,  3 st.  pontis  custodes  wird  ceteros  gesetzt, 
Arist.  2,  2 ist  quam  huius  facti  memoria,  Ale.  <i,  2 locupletato  exercitu 
gestrichen,  Und  so  noch  an  vielen  andern  Stellen.  Andererseits  ist 
bisweilen  statt  einer  zu  allgemeinen  und  unbestimmten  Redewen- 
dung eine  bestimmtere  eingesetzt,  z.  B.  Them.  8,  2 principes  civi- 
tatis st.  eins,  Ale.  10,  2 Societatem  ergo  renunciat,  quae  ...  esset 
für  huic  ergo  renunciat,  quae  . . . essent,  Con.  3,  1 Pharnaba so  et 
Cononi  f.  ceteris,  Ham.  2,  1 grau  in  s f.  aliter.  Ferner  sind  noch 
bemerkenswerth  die  Aenderungen:  Ale.  6, 2 Siciliensis  calamilas 
für  das  nur  hier  vorkommende  amissus  (Siciliae),  Eum.  1 1,  3 abut- 
eretur  f.  deuteretur-,  sehr  ansprechend  ist  die  Aenderung  Ag.  4,  4 
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teilt  . . . qttali  f.  eadem  . . . qm,  wodurch  die  von  Nipperdey  mit 
Recht  gerügte  abgeschmackte  Unwahrheit  beseitigt  wird. 

Nicht  zu  billigen  scheint  mir  die  Weglassung  des  in  vor  vita 
Ale.  1,  1 und  des  eminus  vor  missis  Ale.  10,  6;  grade  der  Umstand, 
dass  die  Meuchelmörder  aus  der  Ferne  ihre  Geschosse  schleuderten, 
lässt  ihre  Feigheit  um  so  mehr  hervortreten,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  missis  ohne  nähere  Bestimmung  doch  gar  zu  nackt  dasteht. 
Fenier  hätte  Ag. 3,  3 die  Erzählung  Et  quo  ...  exercitum  beibehalten 
«erden  können;  an  sich  enthält  sie  nichts  unwahrscheinliches,  und 
wenn  sich  bei  andern  Schriftstellern  auch  keine  anderen  Berichte 
finden,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dass  Cornel  falsches  erzählt.  Ag. 
6,  2 ist  meines  Erachtens  der  Text  ohne  Grund  geändert.  Ort- 
mann  macht  die  Worte  ad  Thebanos  transfngere  velknt  zu  einem 
von  locum  editum  cepissent  abhängigen  Absichtssätze:  nt  ad  The- 
banos transfugerent.  Warum  hier  0.  von  dem  überlieferten  Texte 
abgeht,  der  doch  nichts  unverständliches  enthält,  ist  mir  nicht  klar. 
Timol.  4,  3 ist  habere  in  den  Worten  dis  yratias  agere  et  habere  weg- 
gelassen;  dieselbe  Verbindung  findet  sich  aber  auch  bei  Cic.  I’hil.  3, 
10,  25  und  wäre  also  hier  wohl  beizubehalten.  Eum.  8,  1 war  es 
ebenfalls  nicht  nöthig,  die  Worte:  non  ut  voluit,  wegzulassen;  cs 
hätte  sogar  noch  ein  ipse  eingeschoben  werden  können,  damit  die 
Unbotmäfsigkcit  des  Heeres  noch  mehr  hervorgehoben  wird.  — 
Them.  6,  l ist  veterem  portum  unnöthig  vor  utilitate  superaret  einge- 
schoben. Renn  dass  ein  neuer  Hafen  den  alten,  der  wie  es  am  An- 
fänge des  Capitels  heiTst,  neqne  magnus  neqne  bonus  ist,  an  Nutzen 
übertritrt,  ist  selbstverständlich.  Cornel  will  aber  an  dieser  Stelle 
sagen,  dass  der  neue  Hafen  die  Stadt  selbst  an  Grofsartigkcit  (digni- 
tate,  nicht  Erhabenheit,  wie  ich  im  April  - Maiheft  dieser  Zeitschrift 
S.  241  vorschlug)  erreichte,  an  Nutzen  sogar  übertraf:  der  Hafen 
war  für  das  Land  wichtiger,  als  die  Hauptstadt.  Stände  veterem 
portum  schon  im  Texte  Cornels,  so  wäre  es  sicherlich  neben  neqne 
bono  als  Glossera  gestrichen  worden.  — C.imon.  4,  4 stimmt  sic  se 
gerendo,  wie  auch  Nipperdey  an  dieser  Stelle  bemerkt,  nicht  zu  dem 
Folgenden : minime  est  mirandum  si  et  vita  eins  fuit  secura  et  mors 
acerba.  Ortmann  schreibt  daher,  um  Cimon  zum  Subject  zu  ma- 
chen: si  et  vitam  habuit  securam  et  mortem  acerbam.  Aber  der  Aus- 
druck mortem  habuit  acerbam  lässt  kaum  die  Ergänzung  civibus  zu; 
zu  ändern  wäre  demnach  sic  se  gerendo  in : cum  sic  se  gereret.  — 
Nach  Nippcrdeys  Anmerkungen  zu  den  betreffenden  Stellen  konnte 
Them.  7,  2 summa  potestas  f.  summum  imperium , Paus.  3,  5 in 
custodiam  publicam  st.  in  vincla  publica.  Paus. 5, 3 und  Tinioth. 
3,  1 grandis  natu  f.  magno  natu  geschrieben  werden;  Hat.  7,  1 ist 
maximo  natu  geändert  in:  maximus  natu. 

Hie  sachlichen  Aenderungen  sind  durchweg  in  Anschluss 
an  Nippcrdeys  gröfsere  Ausgabe  vom  Jahre  1849  erfolgt  und  ohne 
diese  gar  nicht  verständlich.  Hie  leichteren  Aenderungen,  wie  Ein- 
setzung der  richtigen  Zahlenangaben  oder  Namen,  sind  wie  natürlich 
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ohne  größere  Textesumgestalliingen  vor  sich  gegangen,  z.  II.  Them. 
5,2  quattuor  mensibus  nach  Iler.  VIII,  51  für  sex  mensibus, 
Hiebus  qninquaginta  nach  Her.  VIII,  115  für  Hiebus  triginta.  Lys. 
1,  1 septimo  et  vieesimo  st.  sexto  et  vicesimo.  Ale.  10,  6 anno s 
m in  ns  qninquaginta  n atus  st.  circiter  quadraginla  annos,  Ages. 
4,  5 quattuor  mensibus  st.  anno  verteilte,  5,  2 aliquot  milia  st. 
Hecem  milia,  Tinioth.  2,  3 ducenta  talenta  st.  mille  et  ducenta  ta- 
lenta,  Emu.  5,  7 per  totum  annum  et  vor  quamdiu  hiems  fuit  ein- 
geschoben,  Hann. 6,  3 milia  passuum  centum  et  qninquaginta 
st.  milia  passnm  trecenta,  7,6  anno  post  praeturam  weggelassen.  Hann. 
13,  1 sexagesimo  st.  septuayesimo  geschrieben.  Hann.  8.  1 schreibt 
Nipperdey  in  der  6.  Auflage  anno  quarto  st.  des  überlieferten  anno 
tertio,  der  Gewohnheit  der  Körner  gemäfs,  das  Jahr,  von  dem  aus 
gerechnet  wird,  mitzuzählen.  Anderweitige  Aenderungen,  die  sich 
auf  historische  Thatsachen  beziehen,  linden  sich : Them.  2,  1 hello 
Aeginensi  st.  bei  Io  Corcyraeo,  Aeginetas  fregit  st.  Corcyraeos  fre- 
git : statt  qua  celerit er  effecta  schreibt  Ortmann : quae  dum  confki- 
untur  und  statt  praedones  maritimos  eonsectando:  praedonibus 
oppressis.  Paus.  1,  1 wird  natione  Medus  gestrichen  (Ortmann 
hätte  schreiben  können:  natione  Persa)  und  der  falsche  regis  gener 
geändert  in:  l)arii  gener.  Ale.  5,  4 schreibt  0.:  Thrasybulo  et 
Thrasyllo,  wie  6.  4;  6,  1 Joniae  partem.  9,3  wird  in  Phryyia 
Castrum  weggclassen,  Conon  4,  4 in  Asia  Graeci  st.  Athenae, 
Ages.  7,  4 Procles  st.  Eurysthenes,  Hat.  2,  2 a Menelao,  2,  5 
praefectum  Phrygiae  st.  Lydias  Joniae  totinsque  Phrygiae.  Dion  S,  1 
wird  Callippus  st.  Callicrates  geschrieben,  Hann.  4,  1 Claslidii 
wcggelassen. 

Dm  ein  Beispiel  zu  geben,  wie  Ortin.  tiefer  liegende  Fehler,  die 
sich  nicht  durch  Weglassungen  oder  Einsetzung  wegschafTcn  lassen,  mit 
möglichster  Beibehaltung  der  Ausdrucksweise  Comels  beseitigt,  wähle 
ich  das  zweite  Kapitel  im  Cimon,  wo  die  Ereignisse  thcils  nicht  in  der  ge- 
hörigen Beihenfolge  erzählt  werden,  theils  gradezu Falsches  mitgetheilt 
wird.  Zunächst  w ird  am  Anfänge  des  zweiten  Paragraphen  primum  w eg- 
gelassen, weil  Kimon  schon  vor  dem  Jahre  476  zusammen  mit  Aristi- 
des Feldherr  gewesen  war,  vor  den  Worten:  mugnas  copias  Thrarum 
wird  nach  Her.  VH,  107.  Thuc.  I,  78,  Diod.  XI,  60,  l'lut.  Cim.  7 et 
praesidium  Persarum  et  eingeschoben.  Der  Irrthum : oppidum  Amphl- 
polim  constituit  eoque  Herein  milia  Atheniensrum  in  coloniam  misit  wird 
beseitigt,  indem  0.  schreibt:  oppidnmque  ibi  pusten  Amphipolis  consti- 
tutum eoque  Hecem  milia  Atbeniensium  in  coloniam  missa  sunt.  Da- 
ran schliefst  sich  die  Unterwerfung  der  Doloper  auf  Scyrus,  sowie 
die  der  abgelällenen  Inseln,  endlich  die  Schlacht  am  Eurymedon 
apud  flumen  Enrymedontem  statt  apud  Myralen).  Der  sich  hieran 

anschließende  Satz : Qua  victoria  magna revertisset  (st.  rever- 

teretur)  wird  als  Vordersatz  mit:  his  ex  manubiis  ....  est  ornata 
verbunden.  Am  Schluß  wird  mit  postremo  der  Kampf  mit  den  Tha- 
siern  angefügt,  wobei  die  falsche  Nachricht:  smo  adventu  fregit  be- 
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richtigt  wird.  Das  Capitel  hat  demnach  von  82  an  folgende  Gestalt 
angenommen:  Imperator  [a.  470]  apnd  flumen  Strymona  et  praesidium 
Persarum  et  magnas  copias  Thraecum  fugamt , oppidumque  ibi  posten 
Amphipolis  constitutum  eoqut  decem  milin  Atheniensium  in  coloniam 
missa  sunt.  Idem  Scyrum,  quam  eo  tempore  Dolopes  ineokbanl,  Ulis, 
quod  contnmacius  se  gesserant,  urbe  insulaque  [<i.  476]  eiectis  vacue- 
ftcit  suisque  civibus  agros  divisit.  Potro , quod  iam  nonnullae  insulae 
propter  acerbilalem  imperii  defecerant,  bene  animatas  confirmavit, 
alienatas  ad  officium  redire  coegit.  Apnd  flumen  vero  Eurymedontem 
Cypriomm  et  Pboenicum  [a.  409]  ducentarum  navium  classem  devic- 
tam  cepit  eodetnqne  die  pari  fortnna  usus  est.  Namque  hostium  navi- 
bus  captis  statim  ex  classe  copias  suas  eduxit  barbarorumque  maximam 
vim  uno  coucursu  prostravit.  Qua  vicloria  magna  praeda  potilus  cum 
domum  revertisset,  his  ex  manubiis  arx  Athenarum , qua  ad  meridiem 
vergit , est  ornata.  Postremo  Thasios  opulentia  fretos,  postquam  primo 
statim  adventa  classe  superavit , obsidione  clansos  triennio  in  deditio- 
nem  accepit  [a.  465].  Auf  ähnliche  Welse  sind  auch  die  andern  Stel- 
len geändert,  an  denen  IN'ipperdey  in  den  Anmerkungen  das  wahre 
Sachvcrhältnis  darlegt. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Anmerkungen,  die  sich  in  nicht 
allzugrolser  Anzahl  — häuliger  in  den  ersten  vilae  als  in  den  letzten 
— unter  dem  Texte  finden.  Dieselben  enthalten  nur  zum  kleinsten 
Theile  Hinweise  auf  die  Construction  oder  Angaben  des  richtigen 
deutschen  Ausdruckes,  wie  sehr  auch  solche  Erleichterungen  biswei- 
len angebracht  sein  würden;  sie  sollen  vielmehr,  wie  schon  oben 
mitgetheilt  ist,  nicht  blofs  das  historisch  Falsche  berichtigen,  sondern 
auch  wo  die  Darstellung  im  Texte  zu  knapp  und  darum  für  den 
Quartaner  unverständlich  ist,  das  Nülbigste  zur  Erläuterung  hinzu- 
fügen und  die  Aneignung  des  Stoffes  durch  chronologische  Andeu- 
tungen erleichtern,  so  wie  auf  gew  isse  Eigentümlichkeiten  in  Stil 
und  Grammatik  aufmerksam  machen.  Zum  gröfsten  Theile  sind 
aber  dieselben  für  den  Schüler,  für  den  sie  doch  berechnet  sind, 
geradezu  unverständlich;  denn  was  denkt  sich  wohl  ein  solcher 
dabei,  wenn  er  liest  in  der  Anmerkung  15  zu  Them.  sowie  Epain. 
19.  Timol.  8,  Eum.  23,  Hann.  8:  rhetorische  Uebertreibung,  Ale.  2: 
Conjunctiv  der  wiederholten  Handlung,  Griccli.  o re  c.  Opt.,  Ale.  8: 
Modilication  des  Verbalbegriffs,  Thras.  2:  Strategische  Verdienste, 
f'elop.  3:  Garanten  des  antalc.  Friedens,  Ep.  2:  Exempliücation, 
Tim.  14:  Sarkastischer  als  etc.  Hann.  12:  Diese  Diversion  machte 
Hannibal  etc.  Hann.  17:  wollten  sie  anders  placirt  wissen.  Für  den 
Schüler  enthalten  sie  also  einerseits  zu  viel,  andererseits  zu  wenig, 
da  sie  ihm  bei  der  Construction  schwieriger  Stellen  und  hei  der 
Wahl  des  richtigen  deutschen  Ausdrucks  im  Stich  lassen,  für  den 
Lehrer  aber  zu  wenig,  da  eine  Degründung  des  Textesänderung 
namentlich  in  sachlicher  Beziehung  sich  nirgends  findet  und  doch 
sehr  wünschenswert!!  ist;  denn  die  Nipperdeysche  Ausgabe  vom  Jahre 
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1849,  auf  der  die  Acnderungen  fast  durchweg  beruhen,  ist  jetzt  sehr 
schwer  aufzutreiben. 

Wünschenswerth  ist  überdies  noch  die  Hinzufügung  eines  geo- 
graphischen Index. 

An  Druckfehlern  findet  sich  aufser  den  schon  von  Ortinann  be- 
merkten noch  Lys.  IV, -am  Anfänge  des  Capitels  Max  f.  Mox. 

Fassen  wir  unsere  Ansicht  über  die  Ortmannsche  Bearbeitung 
des  Cornel  als  Schulbuch  kurz  zusammen,  so  müssen  wir  uns  dahin 
entscheiden,  dass  die  (Grundsätze  des  Verfassers  volle  Billigung  ver- 
dienen und  auch  in  durchaus  zweckentsprechender  Weise  durchge- 
führt sind.  Im  einzelnen  ist  zwar  noch  manches  zu  wünschen  übrig, 
namentlich  wird  eine  vollständigere  Ausmerzung  der  Vcrstöfsc  gegen 
das  Quartanerpensum  erwünscht  sein,  aber  diesen  Mängeln  kann 
leicht  abgehoben  werden.  Auf  jeden  Fall  ist  es  dem  Verfasser  ge- 
lungen, die  Vorwürfe,  die  man  gegen  Cornel  als  Schullectürc  nicht 
mit  Unrecht  geltend  gemacht  hat,  zum  gröfsten  Tlicil  beseitigt  zu 
haben. 

Berlin.  G e m s s. 


Discours  sur  les  revolutious  de  la  surlare  du  globe.  et  sur  les  chau- 
gouients  <|u’ellcs  mit  produits  da  ns  le  regne  animal  par  G.  Cuv  ie  r.  Bear- 
beitet und  erläutert  v.  H.  A.  W er  n er,  Berlin  J.  Springer  1872. 

Aus  der  ,, Sammlung  und  Bearbeitung  von  Meisterwerken  der 
franz.  Sprache  und  Litteratur  für  die  oberen  Classen  höherer  Schul - 
anstalten,  die  von  Herrn  Werner  besorgt  wird,  ist  dies  das  vierte 
Bändchen.  Einige  Worte,  einige  Zeilen  würden  genügen  das  Ver- 
dienstliche, die  Mängel  dieser  Arbeit  nachzuweisen,  hätte  der  Herr 
Herausgeber  es  nicht  für  nöthig  gehalten  ein  Vorwort  dazuzuschrei- 
ben,  welches  als  ein  Erzeugnis  sui  generis  wohl  verdient  weiter  be- 
kannt zu  werden,  und  welches  es  vielleicht  rechtfertigt,  wenn  Bef. 
specieller  auf  das  Buch  eingeht. 

In  dieser  Vorrede  sucht  der  Herr  Herausgeber  die  Angemessen- 
heit der  Lectüre  dieser  Guvierschen  Abhandlung  für  Realschulen 
nachzuweisen,  ferner  will  er  die  Methode  angeben,  wie  die  Lectüre 
betrieben  werden  will,  entsprechend  dem  Ziele,  welches  er  der  Real- 
schule steckt.  Aus  den  höheren  Schulanstalten  also,  die  auf  dem 
Titelblatt  stehen,  werden  in  der  Vorrede  Realschulen.  Doch  möge 
Herr  Werner  zunächst  selbst  reden:  „Die  kleine  Schrift  enthält  die 
Grundlagen  einer  Wissenschaft,  die  Guvicr  geschallen  und  der  er 
ihren  Weg  mit  Meisterhand  sicher  und  unabänderlich  vorgezeichnet 
bat.  Diese  Wissenschaft,  die  Paläontologie,  mag  durch  spätere  For- 
scher, bis  auf  die  jüngsten  Tage  herab,  auf  die  erstaunlichste  Art 
bereichert  worden  sein,  so  dass  sich  der  Gesichtskreis  über 
die  aufeinanderfolgenden  Schöpfungen  der  Thier- und 
Pflanzenwelt  in  sogenannt  vorsündflutblichcr  Zeit 
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aufs  grofsartigste  erweitert  hat;  aber  abgeändert  ist  an  jenen 
Grundlagen  nichts  und  die  unglaubliche  Vermehrung  der  einzelnen 
Thatsaclien  hat  die  Principien,  von  denen  Cuvier  für  die  Geschichte 
der  maritimen  Bildung  der  Erdrinde  ausging,  nirgends  beeinflusst. 
Der  academische  Vortrag  also,  vermittelst  dessen  der  grofse 
Anatomiker  die  n eue  Wissenschaft  in  die  gebildete  Welt 
einführte,  kann  noch  heute  als  Wegweiser  in  dieselbebenutzt 
werden,  und  hat  noch  den  Vorzug  nicht  durch  die  erdrückende 
Menge  von  Thatsachen  zu  betäuben  und  verwirren.“ 

In  folgender  Weise  soll  nun  der  Lehrer  bei  der  Lectüre  zu 
Werke  gehen:  „Die  Methode  der  Lectüre  betreffend,  ist  es  wohl 
nicht  zu  viel  verlangt,  wenn  dem  Lehrer  der  Sprachen  an  Real- 
schulen zugemuthet  wird,  sich  mit  den  Hauptsätzen  der  Geologie 
und  Anatomie  heka  nnt  zu  machen.  Ihm  wird  es  leicht  sein, 
sich  mit  diesen  Formen  schon  mit  Hilfe  der  Cuvicrschen  Schrift, 
vielleicht  unter  Hinzunahme  des  in  Note  N erwähnten  Lyellschen 
Werkes  so  vertraut  zu  machen,  dass  er  im  Stande  ist,  die  Sch  i eil- 
ten der  Niederschlagsgesteine  durch  Striche  an  der 
Tafel  anzudeuten,  oder  die  wichtigsten  Formen  der 
animalen  Anatomie  wenigstens  mündlich  in  die  Vor- 
stellung, resp.  in  die  Erinnerung  der  Schüler  zu  rufen, 
die  ja  in  den  naturgeschichtlichen  Stunden  gerade  mit  diesen  ver- 
traut gemacht  seiu  sollen.  Auch  wird  ja  die  Zeit  nicht  mehr  lange 
auf  sich  warten  lassen,  wo  eine  Realschule  eine  kleine  Suite  der 
einfachen,  die  Erdkruste  bildenden  Gesteine,  einmal  nach  Anordnung 
der  idealen  Reihenfolge,  dann  aber  auch  nach  Arten  und  Verwandt- 
schaft gereiht,  aufweist,  so  dass  der  Schüler  an  die  Schaukästen  tre- 
ten und  sich  die  Formen  und  Farben  durch  Anschauung  aneignen 
kann.“  Mit  beneidenswerthem  Selbstbewusstsein  fährt  der  Herr 
Herausgeber  fort:  „Mit  solchen  Mitteln  betrieben,  wird  C’s.  Vortrag 
über  die  Umwälzungen  der  Erdrinde  zugleich  den  Wissenstrieb  an- 
regen und  die  scharfe  theoretische  Kenntnis  fördern, 
die  der  unreifen  Neugierde  und  dem  Drang  ins  Unbe- 
stimmte ih r Gefä brlich es  benimmt  — denn  überall  ist 
das  sicherste  Palliativ  gegen  unklare  Schwärmerei  an 
die  G r ü nd  lichkei  t des  Erkenncns  geknüpft;  mit  solchen 
Mitteln  betrieben,  wird  das  Lesen  des  nachfolgenden  Schriltchcns 
als  eine  Förderung  nach  dem  Ziele  der  realistischen  Bildung  sich 
erweisen.“ 

Ueber  diese  äufsert  sich  Hr.  W.  nun  folgendcrmafscn:  „Wäh- 
rend man  auf  einer  Seile  das  Heil  des  realistischen  Unterrichts,  nach 
Mafsgabe  der  Gymnasien,  in  Formeln  und  Methode  sucht,  muss  cs 
auf  der  andern  Seite  immer  klarer  werden,  dass  es  für  jenen  noch 
anderer  Mittel  bedarf.  Die  Gymnasien  bewegen  sich  in  einer 
fertigen,  abgeschlossenen  Welt,  deren  idealer  Inhalt,  wie  ein  Kunst- 
werk an  und  für  sich  wirkt,  und  durch  analytisches  Verfahren 
methodisch  angeeignet  werden  kann,  um  als  Ganzes  seinen  bilden- 
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den,  überwältigenden  Zauber  zu  üben.  1» i e Realschule  hat  das 
waltende,  in  steter  Fortgestaltung  begriffene  Leben 
zu  in  Gegenstand,  das  sich  einmal  nicht  scheinatisiren 
lässt,  und  durch  seine  unmittelbare  Lebenskraft  auf 
die  Geister  wirken  und  sie  bändigen  m uss.  Wenn  Bildung 
überhaupt  die  erworbene  Thätigkeit  ist,  die  Gegenwart  durch  die 
Vergangenheit  zu  begreifen  und  zu  verklären  etc.  — so  kann  inan 
sagen,  die  Bildungsanstalten  zerfallen  in  solche,  die  von  der  fertigen 
Vergangenheit  herabsteigen  zur  Gegenwart,  wie  die  Gymnasien,  und 
in  solche,  die  von  der  Gegenwart  hinaufsteigen  in  die  Vergangenheit, 
wie  die  Realschulen.  Nur  diesen  Gegensatz  anerkennend,  fordert 
nun  unsere  Zeit  für  letztere  mit  Recht  das  einzig  rationelle  Verfahren. 
Sie  v erlangt,  d a ss  dieT  hat  Sachen  der  he  utigeu  Erkennt- 
nis inmöglichster  Fülle  dem  Jüngling,  dessen  Fassungs- 
kraft erwacht  und  erweckt  ist,  vorgeführt  werden;  uud 
sie  weifs,  dass  der  Jüngl  ing  aus  allen  diesen  Erk  enntnissen 
sich  ein  Gcsammtbewusslsein  des  Weltenganges  ent- 
wickelt, dass  sein  Herz  erheben,  seine  Phantasie  bän- 
digen, seinen  Verstand  ordnen  und  seinen  Willen  zügeln 
w ird.  Biese  Fülle  der  Thatsachen  darf  ihm  weder  erspart  noch 
vorenthalten  werden.  Sie  wird  auf  ihn  einstürmen,  ihn  verwirren 
und  betäuben,  ilm  zum  Kampfe  des  Geistes  herausfordern.  Aber 
aus  dem  Chaos  der  Unklarheit  wird,  wenn  die  Stunde  der  Reife 
gekommen,  die  Klarheit,  aus  der  Verwirrung  die  Ordnung  hervor- 
geheu  u.  s.  w.“ 

Ref.  glaubt  hier  mit  dem  Citircn  aulhören  zu  können;  die 
Uebcrfüllc  möchte  die  Leser  der  Zeitschrift  ermüden. 

Ein  Register  und  Druckfehlerverzeichnis  ist  dem  Buche  nicht 
beigegeben,  vielleicht  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  besonders 
letzteres  die  Bogenzahl  über  Gebühr  vermehrt  hätte;  denn  die 
Druckfehler  fehlen  im  Text  nicht,  sind  aber  übcrmäl'sig  vorhanden 
in  den  Anmerkungen,  eine  grof.se  Anzahl  wiederholt  sich  sogar  mit 
bewunderungswürdiger  Regelmäfsigkeil  z.  B.  religion.  reg  unter,  rela- 
lion , refuser,  re  monier,  representer,  descend ; resister,  reduire,  recit, 
decouvrir,  developper  etc.  ohne  die  grammatischen  und  stilistischen 
Fehler  daselbst  zu  erwähnen. 

Von  C’s.  Abhandlung  sind  dann  3 Capitel  ausgelassen,  in  denen 
dieser  das  verhältnismäfsig  geringe  Alter  unserer  Continente  nach- 
weist und  die  entgegenstehenden  Ansichten,  die  sich  auf  unbegründete 
Traditionen  und  die  weite  Zurückdatirung  astronomischer  Angaben 
der  Alten  und  des  ägyptischen  Thierkreises  stützen,  widerlegt.  Der 
lir.  Herausgeber  meint,  dass  C.  hier  „zwar  mit  allen  Mitteln  der 
Gelehrsamkeit  und  Dialektik  seine  Ansicht  durchführt  aber  in  solcher 
Breite,  dass  die  Proportionen  in  der  Anlage  der  Schrift  gestört  wer- 
den und  dem  Leser  leicht  die  Einheit  des  Planes  verloren  gehl. 
Aufserdem  sind  dadurch  dem  jugendlichen  Leser  Auseinander- 
setzungen erspart,  denen  er  in  keiner  Weise  gewachsen 
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ist,  und  die  zu  überschauen  nur  wenigen  bevorzugten 
Lesern  vergönnt  sein  dürfte.“  Der  letztere  Grund  stimmt 
nicht  recht  zu  den  oben  entwickelten  Ansichten.  Denn  Schülern, 
die  in  den  französischen  Unterrichtsstunden  angcleitet  werden  mit 
Steinen,  Schichten,  Knochen  und  Gerippen  zu  hantiren,  könnten 
doch  wohl  auch  noch  einige  Daten  aus  der  indischen  und  chinesi- 
schen Geschichte,  und  die  Siriusperioden  wieder  aulfrischen.  Mit 
dem  anderen  Grunde  sieht  es  bedenklicher  aus;  nur  sollte  man  mei- 
nen, dass  eine  solche  Behauptung  einem  Meister  des  Stils,  einem 
klaren  und  philosophisch  geschulten  Kopfe  gegenüber  wie  Tuvier 
sehr  gewagt  ist.  llr.  W.  bleibt  auch  bei  der  hlofseu  Behauptung 
nicht  stehen,  er  geht  frisch  ans  Werk  und  macht  C.  für  seine  jugend- 
lichen Leser  klarer  und  übersichtlicher.  Die  Gegenüberstellung  der 
ersten  Capilelüberschriften  von  Cuvier  und  II.  Werner  werden  ge- 
nügen zu  erkennen,  wie  das  geschieht. 

Premiere  apparence  Apparmce  paisible  de  la  terre  pour  celui  qui  regarde 
de  la  terre.  la  surface  des  plaines  fertiles;  preuves  des  grands 
ehangemenls  quelle  a subis  en  la  fouillant  ou  en  re- 
montant les  collines,  les  montagnes. 

Premieres  preuves  Premieres  preuves  des  revolutions;  les  couches, qui 
de  revolutions.  forment  les  plaines  trahissent  une  origine  maritime. — 
Suite  des  premieres  preuves:  Les  couches  d coquilles 
remontent  A des  hauteurs  considerdbles  sur  le  niveau 
de  la  mer ; elles  sunt  redressees,  brisees  pur  d'aut- 
res  forces  que  celles  qui  les  ont  produites;  elles  al- 
tement avec  des  couches  d'une  origine  postnieure. 

So  werden  die  bestimmten,  scharf  den  Inhalt  der  einzelnen 
Capilel  bezeichnenden  Ueberschriften  durchweg  paraphrasirt  oder 
vielmehr  verballhnrnisirt. 

Dass  zum  vollen  Verständnis  der  Schrift,  also  auch  zur  Ver- 
ständlichmachung  derselben  ziemlich  umfassende  naturwissenschaft- 
liche Studien  gehören,  giebt  der  Hr.  Herausgeber  selbst  zu;  und  Bef. 
freut  sich  einmal  einer  Meinung  mit  ihm  zu  sein,  leider  hat  Bef.  die- 
selben nicht  gemacht  und  bedauert  es  sehr,  befindet  sich  aber  mit 
vielen  andern  in  derselben  Lage,  z.  B.  auch  mit  dem  II.  W.  Seinen 
sachlichen  Erklärungen  sieht  man  es  an,  dass  derselbe  sich  erst  auf 
die  von  ihm  angegebene  Weise  flüchtig  einige  und  zwar  sehr  zweifel- 
hafte Kenntnisse  erworben  hat;  und  so  setzt  er  sich  der  Gefahr  aus, 
von  den  Schulbänken  aus  corrigirt  zu  werden.  So  etwas  ist  doch 
jedenfalls  zu  erwarten,  wenn  er  S.  44  das  Bhinoccros  zu  den  Nagc- 
thieren  zählt.1)  Dergleichen  steht  nicht  vereinzelt  da.  Theilweise  sind 
diese  Notizen  einfach  einem  französischen  Lexicon  entnommen,  ebenso 
wie  eine  Beihc  biographischer  Erläuterungen  und  dann  noch  oft  ver- 
dreht z.  B.  S.  112  sclerotique  membrane  fibreuse,  quientoure  l'oeil  en- 


')  Le  tapir  appartient  ri  la  la  classe  de  Pachydermes,  le  cabiai  ä cetle  des 
Hong eurs,  ils  repondent  ä l'elephant  et  au  rhinoceros. 

Äetuwbr.  £ d.  GymoMialweeen.  XXV 111.  7.  34 
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tier,  wo  das  dict.de  i Arad  enveloppe  hat  und  kein  Komma  setzt.  I nler 
diesen  Umständen  müssen  dann  Itemerkungcn  um  su  mehr  auflallen 
wie  die  folgenden:  S.  IG  Lc  genie  du  grand  »avant  nou»  pardonnera 
de  l'avoir  corrige  dans  plusieurs  notes  precedenle s,  d'autant  plus  que 
tonte s les  decouvertes  posterieures  aux  niemes  out  ete  dues  ä la  direclion 
que  sa  melhode  lewr  avait  donnee.  S.  1 4.  Cuvier  ignore  ce  resultal  de 
la  yeuloyie  moderne,  resultal  si  important,  que  nous  ne  pouvions  nous 
defendre  de  le  faire  valoir  en  cetle  place,  malgre  l'aulorile  ecrasaute  du 
celebre  naturaliste,  etc.  Dagegen  hütet  sich  II.  W.  das  C'.sehe  ich- 
tyosaurusn  zu  verhessern. 

In  dem  ersten  Händchen  der  Sammlung,  welches  Arago's  Ue- 
hensheschreihung  von  J.  Watt  enthielt,  waren  zahlreiche  gram- 
matische und  etymologische  Erläuterungen  in  deutscher  Sprache  ge- 
geben, die  allerdings  vielfach  wunderbarer  Art  waren.  Dies  Buch 
scheint  für  die  Prima  bestimmt  zu  sein;  solche  Erklärungen  linden 
sich  hier  nur  in  kleiner  Anzahl,  aber  alles  wird  in  französischer 
Sprache  cxplicirt.  Die  Grammatik  scheint  schon  als  abgeschlossen 
angesehen  zu  werden.  II.  W.  hält  es  aber  für  nöthig  noch  die  Aus- 
sprache einiger  Wörter  besonders  anzugeben,  S.  7 von  aquatique  S.  9 
quadrupede,  secondaire  S.  20:  re  [lux  et  f lux  ne  prononcent 
pas  1'  x.  Die  erste  Anmerkung  überhaupt  lautet:  Tranquille,  pro- 
noncez  tranquile  conformement  d l'ancienne  orlhographe.  Wenn  der 
Schüler  nicht  schon  vorher  wusste,  wie  er  das  Wort  auszusprechen 
hat,  so  lernt  er  es  durch  diese  Erläuterung  gewiss  nicht;  und  das 
einzige,  was  er  vernünftigerweise  daraus  ableilen  müsste,  wäre,  dass 
es  früher  mit  einem  1 geschrieben  wurde,  also  vielleicht  auch  tran- 
quilus.  .Noch  unglücklicher,  wenn  das  überhaupt  möglich  ist,  neh- 
men sich  die  wenigen  grammatischen  Erläuterungen  aus.  S.  7G 
schieibt  U.  Si  Von  descend  aux  ordres  oit  subdivisions  de  la  classe  des 
unimaux  ä sabol  et  que  l'on  examine  quelles  modifications  subissent  les 
conditions  generales  ou  plutüt  quelle s condition s particulieres 
il  s'y  joinl.  les  raison s de  ces  conditions  subordonnees  commencent  ä 
parallre  moins  claires. 

Der  Satz  ist  klar,  und  die  Construction  der  zweiten  Hälfte  des 
Vordersatzes  konnte  Veranlassung  zu  einer  eingehenden  Bemerkung 
über  unpersönliche  Sätze  geben ; es  ist  das  ein  Gapilcl,  das  in  «len 
franz.  Grammatiken  bis  jetzt  sehr  unzulänglich  behandelt  ist.  II.  W. 
scheint  den  Satz  kaum  verstanden  zu  haben;  er  wundert  sich  über 
seine  Construction  und  findet  es  auffallend,  dass  er  nicht  nach  der 
Form  gebildet  ist:  quelles  gens  s’y  trouve-t-il.  Cuvier  hätte  also 
schreiben  sollen  si  l’on  examine  quelles  conditions  s’y  jomt-il.  S.  31 
.--oll  gerade  das  Entgegengesetzte  von  dem  herausgelesen  werden,  was 
C.  sagt:  llnest  pas  jnsqu'aux  molecules  les  plus  elemenlaires  qiu  n' 
aientun  instinct,  une  volonte  — ilneslpas  jusqu’d,  formule  renfermant 

')  Im  einer  zur  Vergleichung  benutzten  Ausgabe  dieser  Abhandlung  war 
du«  Wort  irnmmer  in  der  oben  uugegebeucu  Weise  geschrieben. 
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une  tres  rive  gradation  negative , plus  forte  que  pas  meine ; ja  selbst 
nicht  einmal.  S.  29  ist  die  Erklärung  zu:  «»  quatrieme  crea  la  terre 
avec  l'atmosphere  d'une  comete  reiner  Unsinn.  Es  ist  11.  \V.  unbe- 
kannt, dass  man  avec  gebraucht  vor  Stollen,  aus  denen  etwas  herge- 
stellt wird,  und  dass  man  sehr  richtig  sagt  bdtir  une  maison  avec  du 
buis\  er  meint:  der  betreffende  Naturforscher  wird  hier  dargeslellt, 
wie  er  den  Schwanz  oder  vielmehr  die  Atmosphäre  des  Comctcn  als 
Assistenten  heranzieht  um  die  Erde  zu  schaffen ; de  la,  fährt  er  fori, 
le  earactere  facetieux  de  l'expression. 

Hie  Ucbersetzungcn  und  die  Erklärungen  einzelner  Wörter 
sind  meistentheils  ungenau,  oft  geradezu  falsch.  Es  kann  nicht 
Aufgabe  des  üef.  sein,  sie  alle  hier  aufzuführen  oder  gar  zu  ver- 
bessern; eine  kleine  Anzahl,  die  auf  verschiedenen  Seiten  heraus- 
gegriffen sind,  werden  in  hinreichender  Weise  die  Mangelhaftigkeit 
derselben  darthun.  S.  1 bassin  — Tiefebene  — de  la  Seine.  S.  20 
d’une  quanlite  quelconque : laut  soit  peu  in  gewissem  Mafse , ver- 
hältnissmäfsig,  es  bedeutet  aber  um  eine  gewisse  Masse.  S.  24: 
appreciable  redewerth.  S.  29:  les  espaces  Spielraum.  S.  9:  verißer: 
conslaJev  par  une  examination  oculaire,  sich  durch  den 
Augenschein  von  etwas  überzeugen  und  S.  70  wird  dasselbe  Wort 
erklärt  durch  : mettre  d l'evidence  par  des  preuves,  confirmer  la  vi- 
rile de  qch.  S.  75:  sotuler:  fouiller,  approfondir , studier  dans  leurs 
entrailles.  Wenn  man  an  die  Interpretation  des  Satzes  denkt  un 
naturaliste  crea  la  tene  avec  l'atmosphere  d'une  comete,  so  ist  die 
Erklärung  von  reyime  camivore  (Ordnung,  Organisation  der  Fleisch- 
fresser) S.  G3  zugleich  höchst  spafshaft:  habitude  de  se  nourir 
avec  de  la  chair. 

II.  W.  scheint  keinen  Begriff  davon  zu  haben,  dass  es  in  je- 
der Wissenschaft  vor  allein  darauf  ankommt,  scharf  zu  unterschei- 
den und  sachgemäfs  zu  entwickeln,  und  wenn  er  wirklich  das 
Lexicon  zu  Halbe  gezogen  hat,  wo  die  verschiedenen  Bedeutungen 
eines  Wortes  angegeben  sind,  so  gelingt  es  ihm  verschiedentlich 
die  abgeleitete  und  specielle  für  die  urspringliche  zu  halten.  S.  25 
heifst  es  im  Text:  la  partie  la  plus  fluide  des  laves  s'ecoule  en 
lungues  trainees  — trainee,  suite  on  ßl  de  poudre  d canon  quon 
emploie  pour  faire  sanier  une  mine\  Lauffeuer.  Dans  not  re  passage 
le  mot  esl  employe  au  flyure:  trainee  de  luve,  ruisseau  de  luve  bril- 
lante, Feuerkette,  Feuerstrom.  S.  17:  croupe  soll  eigentlich  ein 
Ausdruck  der  Architectur  sein,  Bezeichnung  eines  bestimmten 
Theils  einer  Kirche  und  wurde  dann  auf  gewisse  Bergformationen 
übertragen.  S.  19  gebraucht  C.  laboure  um  die  vom  Wasser 
durchfurchte  Oberfläche  eines  Gebirges  zu  bezeichnen,  dies  Undet 
folgende  Erklärung  dechire  comme  si  cetail  avec  les  ongles,  avec  la 
beche,  la  charrue  ou  quelqne  autre  instrumenl  tranchant. 

Von  dem  Französisch,  das  der  Ilr.  Herausgeber  schreibt,  sind 
im  Obigen  schon  verschiedene  Proben  gegeben  worden;  cs  sind 
darin  schon  wunderbare  Sachen  cuthalten,  sie  geben  aber  höch- 
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steus  einen  Vorgeschmack  von  dem,  was  in  dem  Buche  alles  ge- 
leistet wird.  In  grofser  Anzahl  linden  sich  die  gröbsten  und  ele- 
mentarsten grammatischen  Schnitzer,  Germanismen  und  logische 
Ungeheuerlichkeiten,  z.  B.  S.  8 : pour  estimer  cette  partie  du  dis- 
cours  ü leur  vraie  valeur.  S.  18:  vers  500  hommes  avaieut 
perdu  la  i ne.  L'expedilion  fut  riche  de  resultats  pour  la  coimais- 

sance  de  la  mer.  S.  68 : Zadig  est  demande  $'il  a vu  le  chien. 
S.  *.)2 : Thebes  en  est  distante  enurroH  65  milles.  S.  1 : L'habile 
auleur  les  pla<;ait  (les  auditeurs  ä V Academie)  au  militu  (tune 
sein  er  ie  familiere.  S.  28 : Des  decouvertes  scientifiqnes  constaties 
au  dessus  d'aucun  doute.  S.  55:  Les  Abyssins  modernes  tien- 
nent  wie  forme  fort  rüde  et  par  consequent  fort  ancieiuie  de  la  foi 
chretienne  S.  143:  Nous  ne  poursuivons  pas  ee  tableau  plus  avant, 
ni  plus  dam  les  details.  S.  144:  V origine  des  blocs  {erratiques)  du 
Iura  a eie  tracee  dam  les  Alpes  centrales.  Vor  allem  in  den  dein 
Buche  angehängten  Noten  findet  sich  dergleichen  im  reichsten  Mafse. 
In  Note  N,  welche  von  A.  von  Humboldt  handelt,  kommen  folgende 
Sätze  vor:  A.  de  II.  campte  parmi  ces  heros  de  l’esprit  qni,  ome- 
menls  d’une  nation , d’un  dge  d'une  Science,  appartiennent  d tonte 
l’humanite  quils  honorent  par  la  generalite  de  leur  savoir  et  Tillu- 
strent  par  la  richesses  de  leurs  idees  — Cest  ainsi  quils  s'approche 
de  l'idee  de  l’inßni,  saus  jamais  la  vouloir  saisir  par  la  theorie,  ni 
compasser  par  l’imaginalion.  — Ensuite  de  cette  excursion  il  se  rendit 
ä Freiberg.  Cest  alors  qu’il  se  penitra  du  brillant  desir  de  con- 
naitre  et  d'explorer  les  chaines  de  rAmeriqite  et  de  l'Asie.  — II 
sinitia  dans  les  secrets  de  l’astronomie.  — Hiebe  de  resultats  II.  re- 
tourna  en  Europe  — H.  mourut  d son  chdleau  de  Tegel.  Conquirant 
paisible  il  n'a  pas  besoin  du  mausolee  de  Bonaparte,  qni  partageait  avec 
lui  Tannee  de  la  naissance. 

Berlin.  J.  Schirmer. 


Das  franzüftische  Verbum  zum  Gebrauch  für  Schulen  herausgegeben 
vou  ür.  Quiatio  Steinbart,  Direclor  der  Healscbule  1.0.  zu  K«- 
»icz.  Vierte  Auflage,  llerliu  1 873.  Verlag  von  J.  Guttentag  (D.  Colfin). 
8.  40  S. 

Von  seinem  dem  Schulgehrauch  bestimmten  Büchelchen  über 
das  französische  Verbum  hat  Hr.  (J.  Steinbart  jüngst  schon  die  vierte 
Auflage,  die  nur  in  unwesentlichen  Kleinigkeiten  von  der  dritten  ab- 
weicht, erscheinen  lassen  — ein  Beweis,  dass  die  kleine  Schrift, 
eine  Lücke  unter  den  Lehrbüchern  der  französischen  Grammatik 
ausfüllend,  sich  namentlich  in  ihrer  jetzigen  von  der  der  ersten  Auf- 
lagen wesentlich  verschiedenen  Form  das  „Wohlwollen  der  Herren 
Coilegen“  zu  erwerben  gewusst  hat.  Wenn  wir  nun  trotzdem  uns 
im  Folgenden  einer  kurzen  Besprechung  derselben  unterziehen,  so 
beabsichtigen  wir  damit,  erneut  hinzuweisen  auf  die  z.  Th.  originalen 
Resultate  des  Schriftchens,  dessen  Verf.,  sich  klar  bewusst  seiner 
praclischen  Ziele,  es  wohl  verstanden  hat,  seine  Ansichten,  die  dar- 
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aus  für  die  Flection  des  französischen  Verhums  sich  ihm  ergeben- 
den Regeln,  die  Beispiele  dazu  übersichtlich  anzuordnen  und  durch 
Präcision  des  Ausdrucks  (der  uns  nur  hin  und  wieder  etwas  zu  kurz 
und  knapp  dünken  will,  wie  in  „durch“,  „ganz  durch“!  (leicht  fass- 
lich vorzutragen.  Er  baut  seine  Lehre  vom  französischen  Verbum 
und  der  Conjugation  desselben  auf  Grundlehren  der  historischen 
Grammatik  auf,  sucht  vor  allem  durch  Hervorhebung  der  etymologi- 
schen Beziehungen  im  steten  Hinblick  auf  die  lateinische  Sprache 
eine  klare  Anschauung  von  der  inneren  Entstehung  der  Formen, 
ihrer  Wandelungen  und  endlichen  Festsetzungen,  sowie  ihrer  Ver- 
wandtschaft unter  einander  zu  verschaffen.  Dabei  konnte  er  nicht 
in  den  längst  ausgetretenen  Wegen  altgebräuchlicher  Eintheilungen, 
Entwicklungen,  Entstehungsnachweise  u.  s.  w.  verbleiben,  musste 
vielmehr  von  vornherein  in  den  directesten  Gegensatz  treten  zu  her- 
kömmlichen. z.  B.  von  Plötz  angewandten  unwissenschaftlichen  Me- 
thoden. sogenannte,  ohne  innere  Nothwemligkeit  gewählte  Slam  m- 
formen  aufzustellen  und  von  diesen  die  übrigen  Formen  des  Ver- 
bums herzuleiten,  ihm  kam  es  darauf  an,  auf  streng  methodischem 
Wege,  verständlich  für  den  Schüler,  nach  der  historischen  Entwick- 
lung die  gemeinsamen,  wie  die  unterscheidenden  Merkmale  der  ver- 
schiedenen Gonjugationsformcn  darzulegen,  und  so  begründet  er 
seine  Lehre  von  der  Bildung  der  Formen  — abgesehen  von  den 
durch  Zusammensetzung  mit  avoir  und  et  re  gebildeten  — auf  ihre 
Herleitung  1)  vom  Stamme,  der  zuweilen  verlängert  oder  verkürzt 
wird,  und  2)  vom  infinitif.  Nach  diesem  grundlegenden  Satze  giebt 
er  im  ersten  Paragraphen  eine  l'ebersicht  über  die  Endbuchstaben 
A)  der  vom  Stamme  und  B)  der  vom  Infinitif  zu  bildenden  Formen 
nebst  den  erforderlichen  Zusätzen  und  Erklärungen,  im  folgenden 
ab  Beispiel  der  Conjugation  eines  regelmäfsigen  Verbs  die  einfachen 
Formen  von  rompre , das  der  einzigen  3.  P.  Sing.  Ind.  du  Pres,  we- 
gen bei  Plötz  bekanntlich  noch  immer  unter  den  unregelmäfsigen 
Verben  prangt.  Im  dritten  Paragraphen  folgt  die  Eintheilung  der 
Verben  nach  den  Endungen  des  Inlinitif,  des  Present  Sing.,  dem 
Bindevokale  des  Passe  defini  und  der  Endung  des  Participe  passe  in 
vier  Hauptgruppen,  resp.  sieben  Combinationen : 

I : die  gewöhnliche  erste  Conjugation, 

II  A:  zehn  Verben  mit  Infinitifendung  tr,  ohne  Verlängerung  des 

Stammes,  z.  B.  servir,  dortm'r,  bouillir,  fuir , 

II  B:  die  gewöhnliche  zweite  Conjugation  mit  Infinitifendung  ir 

und  mit  z.  Th.  durch  Ansetzung  von  iss  verlängertem  Stamme, 

III  A:  Verben  mit  Infinitifendung  aire,  aitre,  oire,  oitre,  z.  B . plaire. 

paraitre,  er  oire,  boire,  croitre, 

III  B:  die  gewöhnliche  dritte  Conjugation  und  Verben  wie  mouvoir, 

falloir . plewoir,  prevaloir , 

IV  A:  die  gewöhnliche  vierte  Conjugation,  wozu  auch  battre  tritt, 

IV  B:  Verben  auf  ire  und  indre,  z.  B.  craindre , conäuire,  cuire,  e.crire. 

Die  sacliliche  Begründung  dieser  Eintheilung  wird  im  folgenden 
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vierten  Paragraphen  gegeben,  welcher  eine  vollständige  Aufzählung 
von  Lautveränderungsgesetzen  enthält,  die  hei  der  Conjugation  zur 
Geltung  kommen  und  die  namentlich  zur  Vereinfachung  der  Lehre 
von  den  sogenannten  unregelmäßigen  Verben  dienen.  Diese  Gesetze 
sind  in  Classen  getheilt  nach  folgenden  Merkmalen: 

1.  Wegfall  der  Endbuchstaben, 

2.  Aenderung  derselben, 

3.  Wegfall  von  Buchstaben  am  Stammende,  liier  machen  wir 
gleich  dem  Verf.  namentlich  auf  folgendes  Gesetz  aufmerk- 
sam: Endet  der  Stamm  auf  einen  Vocal  oders,  ss 
oder  v mit  vorhergehendem  Vocal,  so  fällt  der 
Vocal  oder  s.  ss  od  er  » mit  dem  vorhergehenden 
Vocal  aus,  wenn  « als  Bindevocal  oder  Endbuch- 
stabe herantritt. 

Beispiele: 

croire,  Stamm  croi,  pass.  def.  je  crus  statt  je  rroi-  ms,  ebenso 
(Tu  statt  rroi-u. 

devoir,  Stamm  dev,  pass.  def.  je  dus  statt  je  dev-us,  plaire, 
Stamm  plan,  pass.  def.  je  plus  statt  je  plais-us.  Der  Voll- 
ständigkeit wegen  möchten  wir  noch  hinzugefügt  haben: 
connaitre,  Stamm  connaiss,  pass.  def.  je  comtus  statt  je  cm- 
naiss-us. 

4.  Verdoppelung  von  Buchstaben  am  Stammende, 

5.  Veränderung  derselben, 

6.  Veränderung  des  Vocales  der  letzten  Stammsilbe, 

7.  Einschiebung  von  Buchstaben  zwischen  Stamm  und  End- 
buchstaben. 

In  sieben  Paragraphen  folgen  sodann  meist  vollständig  llectirte 
Paradigmata  für  die  oben  erwähnten  sieben  üonjugalionscombina- 
lionen  in  folgender  Reihe:  IV  A,  I,  II  B,  III  B,  IV  B,  II  A und  III  A. 
Die  einer  jeden  Gasse  als  Beispiele  beigefüglen  Verben  sind  entweder 
vollständig  oder  doch  so  gewählt,  dass  sie  eine  feste  Einprägung  aller 
Besonderheiten  der  betreffenden  Conjugation  und  namentlich  auch 
der  einschlagenden  Laulverändcriingsgesetze  ermöglichen.  Der  Ge- 
nauigkeit wegen  hätte  im  zehnten  Paragraphen  bei  servir  wohl  auf 
das  betreffende  Lautveränderungsgesetz  in  § 4,  9 verwiesen  werden 
können,  wie  es  z.  B.  bei  bmillir  und  faillrr  geschieht.  Weitere  drei 
Paragraphen,  12 — 14.  enthalten  eine  Aufzählung  der  eigentlichen 
unregelmäßigen  Verben  mit  genauer  Angabe  des  oder  der  Stämme 
und  sämmtlicher  anomaler  Körnten.  Diese  letzteren  sind  noch  ein- 
mal besonders  in  übersichtlicher  Weise,  nach  characteristischen 
Merkmalen  geordnet,  in  den  §§  16  und  17  zusammengestellt  und 
zwar  in  ersterem  Paragraphen  die  zum  Averbo  gehörigen,  im  zweiten 
alle  nicht  zum  Averbo  gehörigen  unregelmäßigen  Formen.  § 17  ent- 
hält das  Passif  und  endlich  § 1 8 eine  genauere  Zerlegung  der  Eu- 
dungen.  Unserer  Meinung  nach  könnte  dieser  Paragraph,  dessen 
Inhalt  sich  im  Wesentlichen  einer  Arbeit  des  Dr.  Bratuscheck  über 
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das  französische  Verbum  ansehliefsl,  füglich  fehlen,  <ln  er  z.  Th.  schon 
Gesagtes  nur  wiederholt  und  das,  was  neu  ist.  ohne  Mühe  den  ersten 
Paragraphen  ergänzend  hinzugefügt  werden  könnte. 

Zum  Schluss  ein  kurzes  Wort  zur  Abwehr  von  Angriffen  gegen 
Methoden,  wie  die  Steinbartsche,  die  französische  Conjugation  zu 
lehren.  Wir  meinen  es  nach  eigener  practischer  Erfahrung  getrost 
aussprechen  zu  können,  dass  ein  festes  Einprägen  der  französischen 
Verbalflection  gerade  durch  ein  System  wie  das  Steinbartsche,  be- 
sonders aber  durch  die  von  ihm  aufgestellten  Laut  Veränderungsge- 
setze die  Lernharkeit  der  Verben  dem  Schüler  außerordentlich  er- 
leichtert wird,  dass  dieser  bei  rationellem  Verfahren  des  Lehrers 
uicht  allein  die  Hegeln  und  Gesetze  lernt  und  kennt,  sondern 
auch  ohne  schwierige  Geistesoperationen  die  Formen  zu  construiren 
versteht.  Es  ist  natürlich,  dass  die  Gesetze  nicht  zuerst  gegeben 
werden  dürfen,  und  dem  Schüler  ihre  beliebige  Anwendung  in  allen 
Fällen  überlassen  bleibe,  vielmehr  müssen  ihm  erst  die  concreten 
Formen  vorgeführt,  dann  an  diesen  durch  Zerlegung  in  Stamm, 
Tempuszeichen,  Endungen  die  Berechtigung  jener  Hegeln  nachge- 
wiesen, und  er  so  angeleitet  werden,  im  Einzelnen  weiter  den  Enl- 
slehungsnachweis  an  andern  Beispielen  zu  führen.  Ein  solches  Ver- 
fahren kann  nur  Interesse  an  der  Sache  schaffen,  anregend  auf  den 
Eifer  des  Schülers  wirken,  sehliefslich  selbst  womöglich  aus  den  ein- 
zelnen Erscheinungen  das  allgemeine  Gesetz  zu  deducircn:  mit  der 
Lust  und  Freude  am  Lernen  beim  Schüler  wird  die  feste  Einprä- 
gung, das  Verständnis  des  zu  Lernenden  Hand  in  Hand  gehen.  Dazu 
hat  für  ein  Gebiet  der  französischen  Grammatik  Hr.  (.).  Steinbart 
durch  sein  Büchelehen  directestcn  Anstofs  gegeben,  und  wir  ver- 
fehlen drum  nicht,  sehliefslich  noch  einmal  dasselbe,  das  in  der 
neuen  Auflage  sich  auch  durch  genauere  Correctur  der  Druckfehler 
vortheilhaft  von  der  früheren  unterscheidet,  der  Aufmerksamkeit  der 
Fachgenosseu  angelegentlich  zu  empfehlen. 

Berlin.  Richard  Braumüller. 

Wanderungen  eines  deutschen  Se  hu  lm  eist  e rs.  Paedogogisehes  und 
Politisches  aus  den  Jahren  von  1847  bis  1862.  Von  K.  0.  M.  B.  Berlin, 
Verlag  von  Otto  G ül k er  u Co.  1S74.  I7G  S.  8°. 

DerVerf.  dieses  Schriftchens  hat  sich  zwar  nicht  mit  vollem  .Na- 
men genannt,  aber  doch  so  deutlich  bezeichnet,  dass  jeder  ciniger- 
rnafsen  Kundige  sofort  den  jetzigen  Director  einer  höheren  Lehran- 
stalt der  Provinz  Preufsen  (S.  151  wird  Elbing  deutlich  genug  be- 
zeichne!) in  ihm  heraus  erkennt.  Ebenso  sind  auch  andre  nur  mit 
Anfangsbuchstaben  bezeichnte  Persouen  nur  zum  Theil  verhüllt,  ja 
dieselben  an  andern  Stellen  vollständig  angegeben:  z.B.  S. 2 Geh.  B. 
Wiese  und  S.  10  Geh.  H.  W.,  deswegen  erlaube  ich  mir  bei  diesem 
kurzen  Bericht  immer  mit  voller  Namensnennung,  den  Herrn  Verf. 
selber  ausgenommen,  zu  reden. 

Herr  B.  theilt  sein  Werk  in  sieben  Abschnitte,  von  denen  I.  und 
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2.  die  gemeinsame  Uebersohrift  führen  Lehrjahre.  Im  ersten  Theilc, 
überschrieben  Berlin  1847  wird  zuerst  die  „Vorbereitung  auf  das 
höhere  Lehrfach“  behandelt.  Wir  müssen  den  Anfang  dieses  Ab- 
schnittes vollständig  mittheilen,  um  einige  Bemerkungen  daran  zu 
knüpfen.  Der  Verf.  schreibt  S.  lf.: 

„Wer  sich  vor  25  Jahren  dem  höheren  Lehrfache  widmen  wollte,  war,  we- 
nigstens was  die  pädagogische  und  didactische  Seite  des  Unterrichts  anbe- 
tritft,  dazu  nichts  weniger  als  ansreichend  vorbereitet.  Zwar  existirten  an 
den  Universitäten  sogenannte  philologische  Seminarien,  aber  ihre  Leistungen 
auf  pädagogischem  Gebiete  entziehen  sich  aller  Kritik,  ln  Berlin  z.  B.  be- 
schränkte sich  die  ganze  Unterweisung,  welche  die  Studenten  in  demselben 
erhielten,  auf  die  Interpretation  lateinischer  and  griechischer  Autoren  wöchent- 
lich eine  Stunde,  unter  Lachtnanus  und  Boeckhs  Dircrtion,  auf  die  sich  die  Se- 
minaristen der  (leihe  nach  präparirten,  und  auf  die  Besprechung  der  schriftli- 
chen Arbeiten,  welche  dieselben  über  selbstgewählte  Themata  regelmäfsig  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  liefern  hatten;  aber  uns  etwa  eine  Anleitung  zu  geben  und  zu 
zeigen,  w ie  nun  ein  Schriftsteller  am  zweckmäßigsten  und  auf  die  ersprieß- 
lichste l\  eise  zu  lesen  und  zu  behandelu  wäre,  daran  dachte  niemand.  Viel- 
leicht nicht  einmal  zu  unserem  Schaden ! Penn  was  so  als  Anekdote  in  Stu- 
dentenkreisen  über  die  Lehrerfolge  erzählt  wurde,  w elche  die  beiden  Korxphäen 
der  Wissenschaft  in  früheren  Jahren  selber  erzielt  hatten,  liels  es  mindestens 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  auch  sie  gerade  am  geeignesten  dazu  gewesen  wären, 
dem  angehenden  Lehrer  einen  zweckdienlichen  Fingerzeig  mit  auf  den  Weg  zu 
geben. 

Wer  daher  nicht  um  der  kleinen  Remuneration  willen,  die  mit  der  Mit- 
gliedschaft verbunden  war,  im  Seminar  verblieb,  und  wer  namentlich  nicht 
hart  genug  gesotten  war,  uin  sich  von  Lachmann,  der  in  seinen  Ausdrücken 
nichts  weniger  als  wählerisch  war,  noch  für  seine  Mühe  und  seiu  Streben  so 
ohne  weiteres  ein  „albern“  oder  dergleichen  an  den  Kopf  werfen  zu  lassen,  der 
kam  denn  auch  sehr  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass  er  ganz  dasselbe  mit  viel 
geringerer  Unbequemlichkeit  haben  könnte,  wenn  er  sich  in  seiner  eigenen  Be- 
hausung mit  den  verschiedenen  Ausgaben  bekannt  machte,  die  den  Intcrpreta- 
tionsübungeo  im  Seminar  zu  Grunde  gelegt  wurden,  und  kehrte  narb  ein,  zwei 
Semestern  der  ganzen  Geschichte  den  Rücken.“ 

Wenn  inan  nicht  (irund  hätte  anzutiehinen,  dass  Herr  B„  viel- 
leicht durch  seinen  Aufenthalt  in  der  Schweiz  veranlasst,  den  Alter- 
thuinsstudien  und  der  classischen  Philologie  überhaupt  den  B ficken 
gekehrt  hat,  würde  man  ein  solches  Urtheil  über  so  ausgezeich- 
nete Männer  nicht  für  möglich  halten.  Unmöglich  aber  ist  es  dem  Un- 
terzeichneten, der  das  Glück  gehabt  hat  dem  Berliner  philologischen 
Seminar  von  Ostern  1847  bis  Michaelis  1849  anzugehöreu,  zu  obigen 
Aeufserungen  zu  schweigen,  die  das  Andenken  Boeckhs  und  Lach- 
manns zu  verunglimpfen  geeignet  sind.  Zuerst  frage  ich  Herrn  B., 
was  denn  ein  philologisches  Seminar  mit  Pädagogik  und  Didaktik  zu 
thun  bat?  Lehren  etwa  die  mathematischen,  historischen  cet.  Se- 
minarien,  w ie  man  Mathematik  oder  wie  man  Geschichte  zu  dociren 
habe?  Ihre  Aufgabe  besteht  doch  wohl  wie  Herr  B.  wissen  sollte, 
darin,  die  Studenten  mit  der  Methode  wissenschaftlicher  For- 
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schung  bekannt  zu  machen.  L.  v.  Ranke,  G.  Waitz.  Sybel  haben 
durch  ihre  historischen  Seminarien  grofse  Historiker,  auch  tüchtige 
Geschichtslehrer  gebildet,  ohne  je  ein  Wort  über  die  Methode  des 
historischen  Unterrichts  gesagt  zu  haben.  So  hatten  auch  die 
l'ebungcn  im  Boeckhschen  und  Lachmannschen  Seminar  den  Zweck 
mit  der  Methode  eindringender  Kritik  und  Erklärung  der  Schrift- 
steller bekannt  zu  machen : in  den  Böeckhschen  Uebuugen  kamen 
auch  häufig  Fragen  aus  dem  Gesammtgebiet  der  hellenischen  Alter- 
thumskunde zur  Sprache,  und  wer  nur  rechten  Willen  mitbrachtc, 
nahm  von  Boeckhs  liebenswürdiger,  geistvoller,  aus  der  Fülle  des 
umfassendsten  Wissens  geschöpfter  Belehrung  stets  reichen  Gewinn 
mit  nach  Hause.  Von  den  Zeiten  des  hohen  Greisenalters  rede  ich 
nicht,  aber  Herr  B.  bezieht  sich  ja  auf  die  Mitte  der  vierziger  Jahre, 
auf  die  Zeit  die  noch  vor  der  meinigen  liegt.  Was  nun  vollends  das 
Urtheil  über  Lachmann  betrifft,  der  damals,  kurz  vor  der  Herausgabe 
des  Lucretius,  auf  der  Höhe  seines  Wirkens  und  Schaffens  stand, 
der  lebendig  und  nach  sorgfältigster  eigener  Vorbereitung  die  Uebungen 
leitete,  so  ist  mir  völlig  unverständlich,  wie  man  so  absprechend  über 
das  Seminar  urtheilen  kann,  aus  dem  doch  so  bedeutende  Philologen 
hervorgegangen  sind:  ich  nenne  nur  KirchhofT,  Nipperdey,  Linker, 
Christ  u.  a.  Habei  hat  Lachmann  das  entschieden  ausgesprochene 
Bestreben  gehabt,  auch  zur  schulgemäfsen  Erklärung  anzuleiten.  In 
der  oben  genannten  Zeit  wurden  die  Oden  des  Horatius  inlerprctirt, 
und  zwar  mit  einer  so  allseitigen  Gründlichkeit,  dass  der  künftige 
Gymnasiallehrer  für  diesen  Theil  des  Unterrichts  keine  bessere  Vor- 
bereitung hätte  finden  können.  .Nach  genauester  Besprechung  der 
historischen  Verhältnisse  in  der  Abfassungszeit  jedes  Gedichts  ward 
die  eingehendste.  Worte  und  Sachen  gleich  berücksichtigende  Inter- 
pretation verbunden  mit  einer  Kritik,  wie  nur  Lachmanns  scharfer 
Verstand,  genaueste  Kenntnis  der  lateinischen  Poesie  und  sein  feiner 
Geschmack  sie  üben  konnte.  Bas  Aesthetische  kam  — unter  ste- 
ter Rücksichtnahme  auf  Peerlkamp  — eben  so  zur  Geltung,  wie  «las 
Handschriftlich-Diplomatische.  Schließlich  ward  auf  eine  genaue 
und  dabei  doch  geschmackvolle  Ucbersetzung  des  Dichters  gehalten: 
ich  erinnere  mich,  dass  Lachmann  oft  darauf  hinwies  bei  Schwierig- 
keit der  Uebertragung  einzelne  passende  Ausdrücke  aus  Uebersetzun- 
geu,  besonders  der  von  J.  II.  Voss,  zu  suchen.  Unendlich  vieles 
über  Grammatik,  Metrik  u.  dgl.  wurde  damals  von  Lachmann  gele- 
gentlich aus  den  zur  Lukrezausgahe  eben  betriebenen  Studien  mit- 
gethcilt.  Allerdings  war  er  streng  und  hielt  auf  Gewissenhaftigkeit 
desArbeitens:  alles  selber  prüfen,  alle  Citale  nacbschlagen,  die  wich- 
tigsten Angaben  bei  fraglichen  Punkten  zu  Rathc  ziehen,  gründliche, 
saubere  Arbeit:  das  verlangte  er,  das  erkannte  er  an;  wo  diese 
ersten  Erfordernisse  wissenschaftlicher  Arbeit  fehlten,  da  war  er  un- 
zufrieden, zuweilen  wohl  auch  unwillig.  Die  Fleifsigcn  ermunterte 
und  unterstützte  er  auf  alle  Weise;  nie  habe  ich  im  Laufe  von  fünf 
Semestern  bemerkt,  dass  er  jemand  „für  seine  Mühe  und  sein 
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Streben“  noch  gescholten!  Aber  freilich  fanden  sich  auch 
„harte“  Kopfe,  Leichtfertige,  Unsorgfältige  genug  herzu,  die  natür- 
lich Misserfolg  hatten,  und  ohne  Bedauern  der  übrigen  bald  wieder 
verschwanden.  Unvergessen  wird  es  mir  bleiben,  wie  im  Sommer 
des  Jahres  1818,  bei  dem  ärgerlichen  Streit  mit  Job.  Franz,  wo  eine 
Anzahl  Studenten  des  letzteren  Partei  in  Wort  uud  Schrift  ergriffen, 
doch  eine  Schaar  Philologen,  an  der  Spitze  Oscar  Schade  und  viele 
Seminarmitglieder  für  den  verehrten  Lehrer  einlral,  der  hei  aller 
Begeisterung  für  Freiheit  und  Einheit  des  Vaterlandes  andrerseits 
auch  das  Mal'slose  und  Unschickliche  in  dem  Benehmen  mancher, 
die  über  Nacht  ihre  Ansichten  geändert,  missbilligte  und  offen  ta- 
delte. — Am  unzartesten  in  der  obigen  Aeufserung  des  Herrn  B. 
scheint  mir  der  Hinweis  auf  die  frühere  pädagogische  Thätigkeit 
Böckhs  und  Lachmanns.  Beide  haben  in  sehr  jugendlichem  Alter 
Werke  von  hervorragender  Bedeutung  geschrieben : wenn  sie  sich 
der  Berliner  Jugend  der  unteren  und  mittleren  Gassen  gegenüber 
auch  nicht  als  ‘straffe  Disciplinarii',  gleich  dem  Herrn  B.  (vgl.  S.  7) 
bewiesen  haben,  so  hat  das  mit  ihrem  didaktischen  Geschick,  zumal 
eifrigen  hingehenden  Jüugern  der  Wissenschaft  gegenüber,  nichts  zu 
lliuii.  Was  ich  als  Mitglied  des  von  Böckh  geleiteten  Seminars  für 
gelehrte  Schulen  dem  feinen  Sinne  und  Takte  des  unvergleichlichen 
Mannes  auch  für  pädagogische  Ausbildung  verdanke,  werde  ich  nie 
vergessen : und  ich  kenne  gar  manche  L’ollegen,  die  gleicher  Ansicht 
sind  und  Böckhs  Namen  nur  mit  dankbarer  Verehrung  nennen. 

Doch  kehren  wir  von  diesen  Rem iniscenzen  an  zw  ei  der  Haupt  - 
Zierden  der  Berliner  Universität  zu  den  Wanderungen  des  Herrn  B. 
zurück.  Wir  erfahren  einiges  von  seiner  Prüfung  pro  facultate  do- 
cendi,  seinem  Probejahr  am  Joachimstlialschen  Gymnasium.  Auch 
hier  wird  schwer  getadelt,  dass  für  die  Ausbildung  der  Lehrer 
während  des  Probejahres  nichts  geschehen  sei.  Aber  wenn  es  S.  5 
wörtlich  heifst:  „Ich  habe  — mir  war  der  französische  und  geo- 
graphische Unterricht  in  Quinta  zugefallen  — beispielsweise  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  meiner  Beschäftigung  «len  Ordinarius  der 
(.lasse,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  den  jetzigen  Professor  Dr. 
Kirchhoff,  nicht  ein  einziges  Mal  zu  Gesicht  bekommen“  — so 
fragen  wir,  war  das  wohl  die  Schuld  des  Herrn  Ordinarius,  und 
nicht  vielmehr  die  des  Herr  B.?  Zeigt  sich  wohl  in  der  öffent- 
lichen Besprechung  solcher  Sachen  Pietät  gegen  die  Anstalt,  der 
Herr  B.  seine  Schulbildung  — «ler  er  sich  doch  sonst,  z.  B.  S.  60, 
rühmt  — verdankt?  Herr  B.  scheint  auch  nicht  anzuerkennen, 
dass  ihm  eine  grolse  Nachsicht  dadurch  erwiesen  worden  ist,  dass 
er  mit  dem  Probejahr  gleichzeitig  seiner  Militärpflicht  als  einjährig 
Freiwilliger  Genüge  leisten  konnte:  jetzt  dürfte  das  wenigstens  in 
Berlin  nicht  mehr  möglich  sein! 

Her  zweite  Abschnitt  (S.  7 ff.)  führt  die  Ueberschrift 
Stettin:  hier  hatte  Herr  II.  im  Jahre  1817  eine  Stellung  am  Ma- 
riengymnasium gefunden.  Auch  hier  die  nämliche  Klage,  dass  für 
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die  Ausbildung  der  Lehrer  nichts  geschehen  sei.  Wenn  aber  Herr 
B.  S.  8 erzählt,  inan  habe  keine  Gelegenheit  erhalten  hei  den  älte- 
ren Lehrern  zu  hospitiren.  so  klingt  das  schon  an  sich  unglaublich, 
überdies  hat  Hr.  DirectorBonitz,  damals  Professor  am  Stettiner  Gym- 
nasium, mich  autorisirt  zu  versichern,  dass  nicht  selten  jüngere  Leh- 
rer bei  ihm,  wie  er  hei  jenen  hospitirt.  — Als  nun  die  politischen 
Stürme  der  Jahre  1848,  49  ausbrachen,  ward  Herr  B.  ‘wegen  Erre- 
gen von  Missvergnügen  gegen  die  Anordnungen  der  Staatsregierung 
und  wegen  Aufreizung  zum  thätlichen  Widerstande  gegen  die  Obrig- 
keit’ verurlhcilt.  verliefs  Stettin  und  begab  sich  mit  etwa  300  Ha- 
nauer Turnern  im  Juli  1849  nach  der  Schweiz. 

Hier  beginnt  der  zweite,  gröfsere  und  weitaus  wichtigere  Theil 
des  Buches,  Gesellenzeit,  von  S.  30 — 175,  der  in  die  einzelnen 
Abschnitte  zerfällt:  3.  Bern  1849.  4.  Grofs- Wabern  bei 

Bern  1849 — 18  50.  5.  Murten  1850  — 1 855.  6.  Genf 

1855  — 1 857.  7.  Frauenfeld  1857-  1862.  ‘Wenige  Tage 
nach  der  Ankunft  in  Bern  erhielt  ich  — so  erzählt  Herr  B.  weiter 
— Beschäftigung  an  dem  höheren  Gymnasium  in  Bern,  dessen  Bector 
damals  der  Professor  Pahst  war.’  So  linden  wir  weiterhin  über  die 
Schnlverhältnisse  der  Schweiz  und  über  die  Bewegungen  auf  dem 
Gebiete  des  Unterrichts,  aber  auch  über  das  politische  und  Vereins- 
leben der  Schweizer  in  den  Jahren  1849-  1862  anschauliche  Schil- 
derungen, die  deshalb  so  reichhaltig  und  mannigfaltig  sind,  weil  der 
Verfasser  sich  in  den  verschiedenen,  oben  genannten  Orten  aufge- 
halten. an  öffentlichen,  wie  Privatanstalten  thätig  gewesen  ist.  Nur 
zweierlei  haben  wir  hier  zu  tadeln  gefunden:  die  allzugrofse  Aus- 
führlichkeit und  Selbstgefälligkeit  bei  rein  persönlichen  Erlebnissen 
wie  z.  B.  auf  S.  59 — 61.  Besonders  wird  auf  S.  60  von  einer  Prü- 
fung erzählt,  die  Herr  B.  in  Freiburg  ohne  Vorbereitung  und  mit 
siegreichem  Erfolge  bestanden.  Tn  der  mündlichen  Prüfung  wurde 
mir  llorat.  I.  3 vorgelegt.  Hem  Examinator  imponirte  es  schon 
nicht  wenig,  wie  ich  ihm  ansah,  dass  ich  — ich  hätte  ja  kein  alter 
Joachimsthaler  sein  müssen  — die  Ode  auswendig  wusste*,  als  ich 
aber  auf  die  verschiedenen  Lesarten  rectis  und  Oxis  zu  sprechen 
kam  und  mich  unter  Bezugnahme  aufAeschylus  Sieben  gegen  Theben 
und  Euripides  Orestes  Tc  öfijiinti  schliefslirh  mit  Meinccke 
(sic!)  für  siccis  entschied,  da  brach  er  mit  einer  verbindlichen  Ver- 
beugung die  Prüfung  ah  — “.  Bef.  kann  natürlich  nicht  wissen, 
was  Meineke  in  der  Prima  über  diese  Stelle  gesagt,  in  seiner  zweiten 
Ausgabe  hält  er  die  Worte  für  unecht;  jedenfalls  hätte  Herr  B.  aus 
Lachmanns  Seminar,  wenn  er  demselben  nicht  zu  früh  den  Bücken 
gekehrt  hätte,  eine  gründlichere  Belehrung  über  diese  Stelle  bekom- 
men können.  Bas  zweite  ist  die  allzu  häutige  Einmischung  pädago- 
gischer Betrachtungen  und  Vergleichungen,  die  sich  bis  zu  folgender 
Höhe  ergehen,  S.  154: 

Das  Verhältnis  der  beiden  höheren  hehranstalten,  Gymnasium  und 
Kealschule,  zu  einander  ist  namentlich  in  der  letztrn  Zeit  in  den  ver- 
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srhiedcnsten  Kreisen  von  Berufenen  und  Unberufenen  vielfach  ventilirt 
worden  und  dürfte  daher  eine  Besprechung  desselben,  wenn  sie  auch 
streng  genommen  nicht  hierher  gehört,  doch  wegen  der  Wich- 
tigkeitJdesGegenstandesvielleicht  auf  Indemnität  zu  rechnen  haben.  Was 
meine  Titel  für  ein  solehes  Unterfangen  anbetriOt,  so  nehme  ich  selbst 
auf  die  Gefahr  hin  es  dadurch  in  den  Augen  meines  hohen  Gönners,  des 
Herrn  Geh.  0.  R.  R.  Wiese  wieder  an  der  wahren  christlichen  Uemuth 
fehlen  zu  lassen,  nicht  Anstand  zu  erklären,  dass  ich  mich  dazu  für  min- 
destens ebenso  berechtigt  erachte,  als  alle  dir  Gymnasialdirertorcn  und 
Universitntsprofessorrn  zusammen  genommen,  die  sich  in  dieser  Sache 
ein  Urthril  erlaubt  haben  und  noch  erlauben  u.  s.  w. 

Hieran  knüpft  Herr  B.,  nachdem  er  seine  Urtheilsfähigkeit  so 
über  allen  Zweifel  gestellt,  seine  Forderungen  für  die  Realschule,  die 
in  dem  Verlangen  gipfelt,  den  sprachlichen  Unterricht  der  Realschule 
um  1600  Stunden  zu  vermehren,  das  Latein  erst  in  den  letzten  vier 
Jahren  zu  betreiben  oder  vielmehr  das  letztere  durch  das  Griechische 
zu  ersetzen,  weil  die  Griechen  eine  Originallilteratur  haben,  während 
die  lateinische  im  grofsen  und  ganzen  doch  nur  ein  Abklatsch  der 
griechischen  sei.  Hier  fragen  wir  erstlich,  welche  Kenntnis  der 
Realschüler  in  vier  Jahren  von  griechischer  Litteratur  erlangen 
kann.  Da  Herr  B.  über  die  Erfolge,  die  im  Griechischen  das  Gym- 
nasium in  sieben  Jahren  erreicht,  so  geringschätzig  spricht  (vgl.  S. 
156).  was  soll  die  Realschule  dann,  zumal  nach  der  durch  neuere 
Sprachen  (S.  157)  gelegten  Grundlage,  für  Resultate  erzielen?  Und 
zweitens  welchen  .Nutzen  hat  für  die  Erkenntnis  der  modernen  Spra- 
chen, die  doch  die  Hauptsache  sein  soll,  das  Griechische?  Und  drit- 
tens ist  das  Studium  und  der  Gebrauch  neuerer  Werke,  z.  B.  von 
Mälzner.  Beneckc,  Sachs,  Steinbart,  Lücking  u.  a.  ohne  Latein  über- 
haupt denkbar? 

Der  Verfasser  stellt  zum  Schlüsse  seiner  Schritt  in  Aussicht 
über  die  Zeit  nach  1862  ein  ander  Mal  Mittheilungen  zu  machen. 
Möchte  er  hei  deren  Abfassung  bedenken,  dass  Pietät  zu  wecken  in 
den  Geinütliern  der  Jugend.  Pietät  gegen  Personen,  wie  gegen  Insti- 
tute, denen  wir  zu  Dank  verpflichtet  sind,  eine  heilige  Pflicht  des 
Lehrers  ist.  Wie  soll  ihm  aber  das  gelingen,  wenn  er  selber  diese 
Tugend  so  wenig  übt  und  achtet? 

Berlin.  W.  Hirchfelder. 

Historisch -geographischer  Sehulatlas,  3ti  Karten  in  Farbendruck,  entworfen 
von  Th[eophil)  König,  bearbeitet  und  hrrausgegeben  von  Wilhelm  Issleib, 
Gera,  Drurk  und  Verlag  von  Issleib  uud  Rietzsehel,  1874.  1}  Tblr. 

So  sehr  von  tüchtigen  Paedagogen  die  Wahrheit  des  Satzes  an- 
erkannt wird,  dass  als  Mittel  für  den  lTntcrricht  überall  nur  das 
Beste  gut  genug  und  darum  auch  die  auf  solche  verwendete  Arbeit 
der  besten  Kräfte  nicht  verschwendet  sei,  so  häufig  lehrt  doch  die 
Erfahrung,  wie  zum  grofsen  Schaden  der  Lernenden  die  Speculation 
gänzlich  Unberufener  sich  mit  Vorliebe  auf  dieses  Feld  wirft,  das 
auch  bei  billigen  Preisen  durch  sehr  starke  Massenverbreitung  immer- 
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hin  gewinnreiche  Erfolge  verspricht.  Desto  näher  tritt  aber  auch  an 
den  Berufenen  die  Pflicht,  sofort  und  wenn  es  noch  Zeit  ist,  durch 
wohlgemeinten  Warnungsruf  diejenigen,  welche  eignes  Urtheils  ent- 
behrend, sich  leicht  durch  äufseren  Schein  und  dreiste  Reclame 
täuschen  lassen,  vor  Schaden  zu  bewahren,  wenn  sie  anders  hören 
wollen. 

Mit  einem  solchen  Opus  zweier  gleich  wenig  Itekannter  angeb- 
licher „Verfasser“  halten  wir  cs  hier  zu  thun:  wunderlicher  Webe 
giebt  sich  iin  Vorwort  der  huchhändlerische  Unternehmer,  der  sich 
auf  dem  Titel  als  Verfasser  verschiedener  populärer  Handbücher  und 
Atlanten  präsentirt,  für  dieses  Werkelten  nur  als  Zeichner  und  Aus- 
führer der  „Ideen“  des  andern,  des  llrn.  König  (unsers  Wissens 
eines  ehemaligen  Lithographen).  Was  es  mit  diesen  „Ideen“  auf 
sich  hat,  lässt  schon  das  naive  Uitat  der  ausgebeuteten  Quellenwerke 
erkennen,  von  denen  sich  Spruner,  Menke,  Kiepert  für  das  ihnen 
freigebig  gespendete  Lob  „ganz  ausgezeichneter  wissenschaftlich 
werthvoller  Erscheinungen“  bedanken  werden,  wenn  sie  es  mit  Mach- 
werken, wie  denen  von  v.  Wedell  und  Kutscheit  theilen  sollen!  Die 
Autoren  rühmen  sich  des  Verdienstes,  die  Resultate  der  Arbeiten 
jener  so  wunderlich  zusammen  geworfenen  Vorgänger  popularisirt 
und  für  sehr  billigen  Preis  bei  eitler  „dem  innern  Werthe  entspre- 
chenden eleganten  Ausstattung“  allgemein  zugänglich  .gemacht  zu 
haben.  Leber  dieses  Aeufsere  brauchen  wir  keine  Worte  zu  ver- 
lieren, was  davon  auf  den  ersten  Blick  dem  Laien  hübsch  erscheint, 
ist  allein  Verdienst  des  Druckers1),  denn  was  die  Zeichnung,  sowohl 
der  Umrisse  als  des  gröfsenthcils  sehr  wenig  sauber  dargestellten 
Terrains  betrifft,  so  hat  llr.  Issleib  gesorgt,  das  Urtheil  seiner  frühe- 
ren Vorgesetzten  zu  bestätigen,  dass  er  seiner  Zeit  als  Zeichner  und 
Kupferstecher  sich  gründlich  unbrauchbar  erwiesen  habe.  Aber 
aufser  den  Strichen,  die  auch  ein  blofser  mechanischer  Arbeiter  zu 
Stande  bringen  kann,  gehören  in  eine  Karte  auch  Namen  und  sollen 
dieselben  bestimmte  historische  Verhältnisse  zur  Anschauung  bringen, 
so  erfordert  ihre  passende  Auswahl,  ihre  correcte  Eintragung  ein,  wie 
auch  immer  bescheidenes,  doch  ein  gewisses  Mafs  historischer  und 
philologischer  Bildung.  Hier  ist  nun  der  Punkt,  wo  unsere  beiden 
Autoren  mit  ihren  „Ideen“  ihre  gänzliche  Unfähigkeit  und  Unwissen- 
heit glänzend  documentiren.  Gehen  wir  nur  die  die  Reihe  eröff- 
nenden, zur  Erläuterung  der  Geschichte  des  Alterthums  bestimmten 
Karten  mit  einiger  Aufmerksamkeit  durch,  so  linden  wir  solche  Mas- 
sen von  falschen  Namen,  Auslassungen,  Confusionen,  die  nicht  etwa 
blofs  nachlässigem  Stich  und  ebenso  unaufmerksamer  Correctur  zur 
Last  fallen,  sondern  zeigen,  dass  die  Autoren  auch  dem  scheinbar  so 

')  Da  auch  das  ganze  Colorit  durch  die  gewöhnliche  Druckpresse  berge- 
sicllt  ist,  nimmt  es  uns  nur  Wunder,  dass  statt  der  farbigen  Künder  auf  vielen 
Blätteru  nicht  überall  Flächeudrurk  angewendet  wurde,  dessen  Herstellung 
nicht  mehr  Arbeit  gemacht  und  der  den  Vortheil  >iel  klarerer  Farbcubildcr  ge- 
währt haben  würde. 
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Iciclitcn  Geschälte,  ihre  Vorgänger  zu  copireu,  keineswegs  gewachsen 
waren.  Erstes  Erfordernis  einer  historischen  Karte,  zumal  einer  für 
Schüler  bestimmten,  ist  doch,  dass  die  aufgenommenen  Namen  den 
betreffenden  Geschichtsperioden  entsprechen:  hier  werden  dagegen 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende  wild  durcheinander  geworfen.  Wie- 
wohl die  Perioden  des  Altpersisclien  und  des  Alexanderreiches  in 
itl.  I u.  2 besonders  dargestellt  sind,  linden  wir  doch  schon  auf  Bl.  1 
Namen  von  Städten,  deren  Gründung  Jahrhunderte  später  fällt 
(Alexandria,  Antiochia,  Apamea,  Palmyra,  ja  sogar  Tigranocerta!), 
linden  eine  Ausdehnung  der  Landschaft  Parthia  über  halb  Medien, 
wie  sie  einst  Jahrhunderte  später  unter  den  Arsaciden  zur  Wahrheit 
wird,  linden  die  ganze  kleinasiatische  Westküste  sammt  Lycien  aus 
dem  Perserreiche  ausgeschlossen  gegen  das  thatsächlichc  Verhältnis, 
während  Maccdotiieii  und  Thracien  (zwar  mit  Hecht,  aber  nur  giltig 
für  eine  weit  kürzere  Periode)  darin  eingeschlossen  sind,  finden  statt 
des  Oxianischen  Sees  den  modern  türkischen  Namen  Aral,  den  somit 
der  Anfänger  versucht  ist,  für  einen  uralten  zu  halten!  Ebenso  un- 
passend werden  in  einer  Karle,  welche  Griechenland  mit  seinen  Co- 
lonien  in  der  Hlüthezeil  (also  vor  Alexander)  darstellen  soll.  Bl.  3, 
die  sonst  leeren  Bäume  in  Klrinasicn  mit  Ortsnamen  der  Biadochen- 
zcit  (Prusa,  Antiochia,  Nicaea,  Nicomedia)  in  Thracien  sogar  mit 
solchen  der  römischen  Kaiserzeit  (Trajanopolis,  lladrianopolis,  Ploti- 
nopolis,  Marianopolis  wie  statt  Marcianopolis  falsch  gestochen  ist)  an- 
gelüllt,  ohne  irgendwie  zu  bezeichnen,  dass  sie  eigentlich  gar  nicht  in 
den  dargestellten  historischen  Bereich  gehören.  Nach  ausdrück- 
licher Angabe  des  Titels  ist  Bl.  8 für  ;,die  Zeit  der  Hömisch-Kartha- 
gischcn  Kriege'*  berechnet,  gleichwohl  linden  wir  darin,  als  längst 
ganz  Italien  zu  einem  Staat  unter  Borns  Leitung  verbunden  war,  ganz 
lluleritalien  als  „griechische  Colonien“  bezeichnet,  von  welcher  Be- 
ziehung aber  gerade  das  damals  noch  am  meisten  selbständig  blühende 
griechische  Colonialland  im  Westen,  das  Gebiet  von  Massilia,  ausge- 
schlossen ist;  wir  finden  sogar  in  Africa  schon  eine  Maurctania  Cae- 
sariensis  mit  ihrer,  bekanntlich  erst  von  König  Juba  angelegten  und 
Augustus  zu  Ehren  benannten  Hauptstadt  Caesarea ! Ebenso  unsin- 
nig ist  in  der  Karte  des  Bömischen  Kciches,  Bl.  7,  mitten  unter  die 
Provinzialeintheilung  der  Augusteischen  Zeit  in  Gallien  die  erst 
untor  Diocletian  errichtete  Provinz  Maxima  Sequanorum  cingemeugl 
und  allen  Beweisen  von  der  L’nechlhcil  der  mittelalterlichen  briti- 
schen Chronisten  zum  Trotz,  finden  wir  wieder  die  dioclclianischen 
Provinzen  Britanniens,  über  deren  Lage  wir  in  der  That  gar  nich  ts 
wissen,  aufderKarte  angegeben,  aber  einmal  zur  Abwechselung  in  einer 
andern,  als  der  gewöhnlich  angenommenen,  gerade  eben  so  willkür- 
lichen Folge.  Was  endlich  die  dem  römischen  Heiclie  gegebene 
äufserstc  Uslgrenze  bedeuten  soll,  ist  gar  nicht  abzusehen  : hei  der 
Bezeichnung  „K.  B.  in  seiner  gröfsesten  Ausdehnung“  denkt  man  an 
Trajans  Zeit,  aber  für  dieselbe,  wo  das  ganze  armenische  Königreich, 
wenn  auch  nur  ganz  vorübergehend,  dem  Weltreiche  einverleibl  wor- 
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den  war,  passt  nicht  die  quer  durch  Armenien  (dessen  bekannte 
Hauptstadt  Artarata  statt  Artaxata  geschrieben  ist!)  von  SW.  nach 
NO.  geführte  Grenze,  welche  vielmehr  iin  ganzen,  wenn  auch  keines- 
wegs genau,  der  Thrilungslinie  entspricht,  durch  welche  Thcodo- 
sius  II.  im  J.  415  das  westliche  Armenien  dem  Reiche  cinverleiblc. 
eineGrenzc,  die  der  Compilator  unbekümmert  um  ihre  historische  Be- 
deutung also  missverständlich  einer  andern  Karte  entlehnt  haben  wird. 

Wie  das  Vorwort  verspricht,  sollen  die  Karten  ,,zu  jedem  Lehr- 
buch der  Geschichte  gebraucht  werden  können“,  man  erwartet  somit 
wenigstens  eine  gewisse  Vollständigkeit  der  historisch  wichtigsten, 
in  jedem  Schulunterricht  wiederkehrenden  geographischen  Namen. 
Wie  glänzend  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Judicium  der  Herren 
Autoren  steht,  zeigt  ein  Blick  aut  die  Specialkarten,  z.  B.  Griechenland 
Bl.  4 : hier  vermissen  wir  nichts  weniger  als  Troezen,  Tiryns,  Stym- 
phalus,  beide  Orchumenos,  das  arkadische  und  boeotischc,  Eleusis, 
Decelea,  Opus,  Elalea,  den  boeotischen  Fluss  Gephissus,  wie  den 
Euenus,  Pamisus,  ja  den  Alpheus  selbst,  der  durch  irrige  Ueberlra- 
gung  des  Namens  eines  kleinen  Zuflusses  zum  „Camion“  geworden 
ist!  ferner  Gebirgsnamcn  wie  Oeta,  Othys,  Lacmon,  Tymphe, 
Ceraunia,  die  ganze  Landschaft  Chaonia,  die  Stadt  Corcyra  (statt 
deren  das  gänzlich  unbedeutende  Cassiope  angegeben  ist);  ferner  auf 
Bl.  3,  welches  die  griechischen  Länder  jenseit  des  Meeres  mit  um- 
fasst, Namen  wie  Mycaie,  Aegospotami,  Teos,  Colophon  und  das  aeo- 
lische  Cyme;  dass  auf  diesem  Blatte  in  Laconicn  der  historisch  un- 
wichtige Ort  Leuctra  figurirt,  beruht  natürlich  auf  der  Confusion 
des  Compilators,  der  denselben  mit  dem  schlachtberühmtcn  gleicli- 
namigen  Orte  Bcootiens  verwechselt  hat.  Ein  wo  möglich  für  das 
Verständnis  der  römischen  Geschichte  noch  verhängnisvolleres  Re- 
gister von  Unterlassungssünden  ergiebtRl.  5.  Italien:  da  sucht  man 
vergeblich  Vercellae,  Mutiua,  Corlona,  Volsinii,  Tarquinii,  Caere, 
Rcate,  Praeneste,  Alhatonga,  Lavinium  und  fast  alle  andern  in  der 
älteren  Geschichte  Roms  merkwürdigen  latinischen  Städte,  dann 
Cumae,  Puteoli,  Pompei,  Bovianum,  Potentia,  Melapontum,  Locri  etc. 
und  in  Sicilien  Sclinus,  Thcrmae,  Leontini,  Lilybaeum,  Eryx,  Egesta; 
als  einziger  Bergname  ist  Aetna  gegeben  während  aufser  den  selbst- 
verständlichen Alpen  und  Apennincn  so  wichtige  Gebirge  wie  Garga- 
nus,  Vultur,  Vesuvius,  Ciminus,  Sila  unbenannt  gehlieben  sind!  Ein 
ebenso  grofser  Verslofs  ist  es,  dass  die  allbekannten  Volksgebiete  der 
Marser,  Paeligner,  Vestiner  etc.  ignorirt  und  mit  den  Sabinern  zu- 
sammen gegen  alle  historische  Evidenz  ohne  weiteres  dem  ungebür- 
lich  ausgedehnten  Stamm  Samnium  einverleiht  werden.  Ebenso 
fehlen  in  Gallien  (Bl.  G)  Städte  wie  Nemausus,  bekanntlich  zu  Cae- 
sars Zeit  die  gröfste  des  ganzen  Landes,  wie  Vienna  und  das  durch 
Caesars  Belagerung  berühmte  Gergovia,  in  Baden  (Bl.  7)  die  Königs- 
stadt des  Decebalus  und  nachhcrige  Hauptstadt  der  trajanischen  Pro- 
vinz Sarmizegetusa,  statt  deren  wir  als  Hauptstadt  das  nur  in  den 
ptolemäiscben  Karten  genannte  und  seiner  Lage  nach  völlig  unlte- 
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kannte  Practoria  Augusta  und  daneben  den  mittelalterlichen 
Namen  karlsburgs,  Alba  Julia  (statt  des  antiken  Apulum)  finden! 
Mit  derselben  Sorglosigkeit  werden  ganz  obscure,  geschichtlich  be- 
deutungslose Völkernamen  in  einer  das  wirkliche  Verhältnis  ums 
zehn-  bis  zwanzigfache  überschreitenden  Ausdehnung  und  mit  Ver- 
drängung der  wirklich  dahin  gehörigen  wichtigeren  Namen  auf  die 
karte  gesetzt,  z.  1).  auf  Bl.  S die  Laletani  durch  ganz  Gatalonien,  die 
Tricustini  über  das  ganze  Rhonethal  von  Lyon  an  aufwärts  (also  an 
der  Stelle,  wo  die  Allobrngen  und  andere  stehn  sollten!)  für  solche 
Auslassungen  ist  es  keine  Entschädigung,  dass  Mengen  von  überflüssi- 
gen und  unrichtigen  Namen  auf  gut  Glück  in  die  karten  gesetzt  sind, 
aber  dazu  nicht  allein  diese,  sondern  auch  die  bekanntesten  und  hi- 
storisch wichtigsten  durch  Schreib-  oder  Stichfehler,  welche  sie  oft 
völlig  unkenntlich  machen,  in  überreichlicher  Menge  entstellt;  frei- 
lich weifs  jeder  Sachverständige,  wie  überaus  schwierig  cs  ist,  einer 
mit  Nomenclatur  angefüllten  karte  den  möglichst  hohen  Grad  von 
Correcthcit  der  Schrift  zu  geben,  wenn  aber  in  so  wenig  gefüllten 
Blättern  wie  hier,  ein  Drittheil  oder  Viertheil  aller  Namen  von  den 
albernslen  Fehlern  entstellt  sind,  so  beweist  das  nur  für  die  völlige 
Unfähigkeit  des  Herausgebers.  Man  würde  das  für  unglaublich  hal- 
ten, wenn  wir  nicht  eine  kleine  Blumenlese  gäben;  was  sagen  also 
Philologen,  die  iu  alter  Geschichte  unterrichten,  zu  folgenden 
Schnitzern:  Anaetorium,  Art/iemisium, Alcyonischer  Meerb.  Amorgas, 
Asttpalaea.  Bithinia,  Buthrodum,  Garone  (st.  Corone),  Gynoscephala, 
Girium  (st.  Cicrium),  Criumeton  (st.  metopon),  Cylhna  (st.  — nos), 
Gyzicu,  /mossus  (st.  Gnosus),  Diu  (st.  Bia),  II ystus  (st.  Dystus), 
Grocenc  (st.  Gr.),  Gallipolis  (das  thraciscke  und  das  italische  Calli- 
polis),  Gorltnia,  Hcraca,  liulimus  (st.  Hai.)  Ip/iSts  (st  Ichthvs)  Japigia, 
Lampsacu,  Messina,  Maeandros,  Oreus  (st.  Oreos),  Pachinum.  PhigaAa, 
Perapne  (st.  Th.),Sumnium (st.Sunium)  Tritae  (a),Thirea?  Geradezu 
lustig  ist  das  Missverständnis,  welches  den  Compiiator  veranlasst  hat, 
aus  dem  Grisaeus  Sinus  eines  ihm  vorliegenden  Originals  einen 
,, Meerbusen  von  Grisaeus“  zu  machen,  den  er  übrigens  gleich  doppelt, 
aufser  bei  Grisa  nochmals  weiter  östlich,  angebracht  hat;  auch  eine 
verdunkelte  Schulerinnerung,  dass  die  lat.  Endung  um  der  griechi- 
schen — ov  entspreche,  die  er  von  — utv  nicht  hat  unterscheiden 
können,  hat  ihn  wohl  verführt,  das  allbekannte  Sicyon  in  Sicyttm 
(Bl.  3)  und  sogar  Sycium  (Bl.  4)  zu  verdrehen,  und  auch  dieses  hat 
er  eigenmächtig  verdoppelt,  indem  er  ihm  auf  Bl.  3.  noch  eine 
zweite  Stelle  an  der  locrischen  Küste  des  euböischen  Meeres  anweist, 
wo  niemals  ein  Ort  auch  nur  entfernt  ähnlichen  Namens  existirt  hat : 
aber  liegt  doch  auch  auf  Bl.  3 Mantinea  an  der  argolischen  Küste! 
Die  karte  von  Italien  ist  mit  ähnlichen  Namenungeheuern  reichlich 
verziert,  wir  lesen  auf  Sardinien  Citralis  st.  Caralis,  auf  Siciiien  Hy- 
mera  und  Tauromma,  auf  dem  Festlandc  Gosentia,  Nolo,  Marrtbium, 
Gonfinium,  Paesulac.Gaesana,  Ligones  (st.  Ging.),  Vincentia  (st.  Vicetia), 
Andus  (st.  Andes),  Pi'acentia,  l'olanlia.  Banonia,  Bergonum,  ja  nicht 
eimal  Roms  allbekannter  Name  wird  unverbalhornt  gelassen;  hat 
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sich  der  sog.  Autor  unter  dem  grofs  und  breit  dastehenden  Romae 
eine  Pluralform  oder  Casusform  oder  gar  nichts  gedacht?  Daher  ist 
es  denn  nicht  mehr  als  billig,  dass  auch  Horns  spanische  Verbündete, 
das  berühmte  SaguntSchaden  au  seinem  Namen  erleidet  und  auf  BI.  7 
zu  Sagumüm  wird,  dassCiliciens  königssladt,  den  meisten  Schülern 
wohl  eher  als  Vaterstadt  des  Apostels  Saulus  bekannt,  Tarsus  sich 
zweimal  (Bl.  1 und  7)  die  Verdrehung  in  Taurus  muss  gefallen  lassen, 
und  was  dergleichen  Schnitzer  mehr  sind,  mit  denen  wir  die  Geduld 
des  Lesers  nicht  länger  ermüden  wollen. 

Hinsichtlich  der  mehr  als  historische  Uebersichten  gehaltenen 
Blätter  zur  mittelalterlichen  und  neuern  Geschichte  liel’scn  sich  zunächst 
die  erheblichsten  Einwürfe  wegen  ungeschickter  Vertheilung  des  Stof- 
fes und  überflüssiger  Einschaltung  mitunter  ganz  inhaltleerer  Blätter 
(z.  B.  1 9,  23,  27)  erheben  und  zahlreiche  Verslöfse  namhaft  machen, 
wenn  Baum  und  Tendenz  dieser  Zeitschrift  es  gestatteten;  aber 
wenigstens  ein  paar  schlagende  Fälle  von  Gedankenlosigkeit  hervor- 
zuheben, sei  uns  noch  gestattet:  Auf  Bl.  28  wird  durch  das  Colorit 
fürdas  lS.Jahrb.  zwar  Deutsch-Oesterreich  als  zum  Deutschen  Reiche 
gehörig  bezeichnet,  der  ganze  Preufsische  Staat  und  Holstein  aber 
ausdrücklich  ausgeschlossen!  Bl.  22  „Allmähliches  Entstehen  des 
Russischen  Reiches“  ignorirt  vollständig  nicht  nur  den  jahrhundert- 
langen, wenn  auch  wieder  aufgegebenen,  doch  der  Geschichte  ange- 
hörigen  Besitz  der  Amerikanischen  Colonien,  sondern  auch  der  seit 
einem  .Jahrzehnt  von  Russland  eroberten  turkistanischen  Provinz 
mit  Taschkeud  und  Samarkand,  von  der  neuesten  Vorrückung  der 
Grenze  gegen  Chiwa  gar  nicht  zu  reden!  Auf  Bl.  36  „Afrika  zur 
Zeit  der  Entdeckungen  der  Portugiesen“  ist  das  Colorit  erklärt,  als 
darstellend  1.  „Muhammedanische  Gebiete,  2.  von  den  Portugiesen 
besuchte  Küsten“,  als  ob  beides  einander  ausschlösse!  Mit  jener  Be- 
zeichnung ist  aber  nur  die  Mittclmeer-  und  Rothcmeerküste  ver- 
sehen, also  die  Existenz  arabischer  und  muhammedanischer  Staaten 
an  der  ganzen  Ostküste  bis  Sofala,  an  der  Nordatlantischen  Küste, 
im  ganzen  sudanischen  Centralgcbiete  völlig  ignorirt.  Wie  gut  die 
Herren  Autoren  überhaupt  in  Afrika  Bescheid  wissen,  documentiren 
sie  nebenbei  auch  dadurch,  dass  sie  in  diesem  Kärtchen  statt  der 
wirklichen,  endlich  durch  die  grofsartigsten  Entdeckungsreisen  be- 
sonders eines  Mannes  (dessen  allbekannten  Namen  sie  auf  Bl.  35  in 
Levingston  verdrehen)  gewonnenen  geographischen  Thatsachen  die 
mit  Mühe  abgethanen  Douvilleschen  Lügen  richtig  wieder  einführen  1 

Diese  vielleicht  schon  allzurcichlich  angeführten  Beweise  der 
gänzlichen  Ignoranz  der  sich  als  Verfasser  und  Bearbeiter  gerirenden 
Herren  werden  hoffentlich  jedem  Lehrer,  der  es  mit  dem  Interesse 
seiner  Pflegebefohlenen  ernst  meint,  genügen,  um  gegen  die  Be- 
nutzung und  Verbreitung  eines  so  stümperhaften  Machwerkes  sein 
entschiedenes  Veto  einzulegeu. 

Berlin.  H.  Kiepert. 
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Entgegnung von  Hölzer 


Entgegnung. 

Im  Februarheft  dieser  Blätter  — erst  jetzt  Anfang  Mai  bekomme  ich 
dasselbe  io  die  Hände  — hat  Herr  Dr.  Hertel  meinen  Aufsatz  über  das  3. 
Stasimon  des  Oedipus  auf  Colonos  einer  Kritik  unterworfen,  auf  welche 
ich,  da  ich  im  nächsten  Osterprogramm  des  hiesigen  Gymnasiums  ausführlicher 
über  die  Frage  handelo  will,  vorläufig  nur  weniges  entgegnen  möchte. 

Meine  in  der  Einleitung  angedentete  Auffassung  der  Stelle  Oed.  Tyr. 
788,  fertigt  Herr  Dr.  Hertel  mit  den  Worten  ab:  „Jedenfalls  ist  diesen 
Stellen  eine  andere  Behandluug  zu  wünschen , als  sie  Herr  Dr.  Hölzer  Oed. 
Tyr.  vv.  788  ff.  hat  zu  Theil  werden  lassen.“  Wenn  sich  Herr  Dr.  Hertel 
die  Mühe  geben  will  die  Ausleger  nachzulesen,  so  wird  er  finden,  dass  die 
Stelle  ihre  bis  jetzt  nicht  gehobenen  Schwierigkeiten  hat.  Indem  ich  auf 
den  Gegensatz  von  lifm/jxpt  er  blieb  verborgen  und  Trpovifavt]  er  offenbarte 
sich  aufmerksam  gemacht,  habe  ich  angedeutet,  wie  diese  Schwierigkeiten 
zu  heben  sind.  Wer  den  Sprachgebrauch  des  Dichters  und  die  Anschauungen 
der  Griechen  über  die  persönliche  Betheiligung  des  Apollo  bei  Ertheilung 
von  Orakeln  kennt,  wird  nicht  so  genug  über  den  Nachweis  dieses  Gegen- 
satzes denken.  Dass  ich  aber  nur  Andeutungen  geben  wollte,  habe  ich  aus- 
drücklich bemerkt.  Herr  Dr.  Hertel  hätte  ans  dem  Gebiet  der  allgemeinen 
Behauptungen  mir  auf  den  Boden  der  Thatsaeben  folgen  müsseo,  wenn  er  die 
Verkehrtheit  meiner  Andeutungen  hätte  darthun  wollen. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  dem,  was  Herr  Dr.  Hertel  gegen  meine  Auffassung 
der  ersten  Worte  des  obengenannten  Stasimon  sagt.  Ich  habe  nacbgewiesen, 
dass  es  eine  grammatische  Unmöglichkeit  ist,  den  Infinitiv  (toeiv  mit  den 
vorhergehenden  Worten  zu  verbinden;  Herr  Dr.  Hertel  musste  auf  Gruad 
der  Grammatik  beweisen,  dass  meine  Deductionen  falsch  sind,  und  dass  diese 
Verbindung  möglich  ist.  Wenn  aber  Herr  Dr.  Hertel  fragt,  womit  ich  (ivfiv 
im  Folgenden  verbinden  will,  so  habe  ich  geglaubt,  durch  meine  Uebersetzung : 
er  lebt  offenbar  in  Thorheit,  klar  genug  gesagt  zu  haben,  dass  Ctöitv  mit 
zaTadrjXoc  zu  verbinden  ist;  dass  diese  Verbindung  möglich  ist,  lehrt  Krüger 
in  seiner  Grammatik.  — Dass  bei  dieser  meiner  Auffassung  die  Worte  ei 
fiuxoui  Uli fnui  seine  langen  Tage  hcifsen  köonen,  aber  auch  heifsen  müssen, 
wird  niemaud  bezweifelo.  — Dass  sie  in  anderem  Zusammenhang  auch  langes 
Leben  heifsen  können,  bestreite  ich  nicht. 

Wenn  endlich  Herr  Dr.  Hertel  meine  Auffassung  der  Worte  tv  tp  rXdpia tv 
S(T  ot'x  (ytö  fdörot  damit  zurückweist,  dass  er  sagt,  tv  <p  hätte  auf  ytjpts  mit 
aeinen  Attributen  bezogen  werden  müssen , so  lässt  sich  darüber,  wenn  es  auch 
unwesentlich  ist,  streiten. 

Kurz  nach  Veröfientlichung  meines  Aufsatzes  habe  ich  eingesehen,  dass  die 
Stelle  ein  wenig  anders  zu  interpungiren  ist:  tv  tp  iXn/jotv  oi',  ovx  tyü,  uovo{. 
Will  Herr  Dr.  Hertel  anders  als  ich  erklären,  so  möge  er  auch  hier  wieder  die 
in  meinem  Aufsatze  vorgebraebten  grammatischen  Bedenken  widerlegen. 

Ich  habe  mich  in  meinem  Aufsatz  auf  den  Boden  der  handschriftlichen 
Leberlieferung,  der  Grammatik  uud  des  Sprachgebrauches  gestellt;  deckt  mir 
Herr  Dr.  Hertel  auf  diesem  Gebiete  Fehler  nur,  und  zwar  nicht  blofa  in  den 
wenigen  Stellen,  die  er  berührt,  sondern  in  allen,  die  ich  behandelt  habe,  so 
bin  ich  bereit  zu  gestehen,  dass  ich  geirrt  habe.  Dass  mit  allgemeinen  ästhetischen 
Haisounements  solche  reale  Factoren  nicht  aus  der  Welt  geschafft  w erden,  wird 
Herr  Dr.  Hertel  bei  jetziger  realistischer  Weltanschauung  nicht  ändern  können. 
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Habe  ich  sonach  durch  reale  Beweise  begründet,  dass  der  Gesaug  so  und 
nicht  anders  aufgefasst  werden  muss,  und  es  findet  sich,  dass  derselbe  mit  dem 
Stück,  wie  es  bis  jetzt  erklärt  wird,  in  Widerspruch  steht,  so  habe  ich  der 
Wissenschaft  eine  Aufgabe  gestellt.  Dagegen  hatte  ich  gar  nicht  niithig,  die 
INothwendigkeit  einer  andern  Auffassung  des  Stückes  darzuthun,  wie  mir  Herr 
Dr.  Hertel  zumuthet. 

Erfurt.  Dr.  Hölzer. 


Erwiderung. 

Die  Anzeige  meines  Lexikons  zu  den  Heden  des  Cicero  von  Herrn  Professor 
Hirschfelder  in  Bd.  XXVII,  S.  847  ff.  dieser  Zeitschrift  veranlasst  mich  zu  fol- 
genden Gegenbemerkungen: 

So  unbestreitbar,  ja  selbstverständlich  die  Behauptung  H's.  ist,  dass  aus 
einem  Lexikon  zu  den  Heden  des  Cicero  noch  keine  vollständige  Kenntnis 
seines  Sprachgebrauches  gewonnen  werde,  so  zweifelhaft  erscheint  mir  des- 
sen Vermuthuog,  dass  auf  derselben  Bogenzahl  bei  rechter  Oekonoinie  ein 
vollständiges  Lexicon  Ciceronianum  Platz  gefunden  hätte.  Die  Zweck- 
mäfsigkeit  des  hierfür  von  H.  vorgeschlagenen  Verfahrens,  z.  B.  bei  a,  ab 
nur  die  Verba  selbst  ohne  Steilen  anzurühren  und  diese  dann  aus  den  specielleu 
Artikeln  dieser  Verba  eiuzeln  herauszusuebeu,  muss  ich  bestreiten;  mau  ver- 
suche es  einmal  bei  abitineo,  absum  u.  s.  w.  und  urtheile  dann  selbst, 
ob  ,,man  sich“,  wie  II.  meint,  „diese  Zusammenstellung“  aus  228  Verben, 
19  Adjectiven,  22  Substantiven  „leicht  selber  machen  kann“.  Die  Besorg- 
nis übrigens,  dass  nicht  40,  sondern  100  Lieferungen  nöthig  sein  werden, 
ist  nogegründet,  da  später  häufig  Kürzungen  durch  Verweisung  auf  bereits 
zusammenhängend  behandelte  Partien  eintreten  werden,  z.  B.  bei  benefirium, 
calamitat,  pteunia  nach  aecipio  auf  die  bezüglichen  Abschnitte  unter  accipio 
and  dgl. 

Die  nomina  propria  sind  ausgelassen,  weil  sie  in  den  vorhandenen 
Xamensverzcicbnissen  mindestens  so  vollständig  behandelt  sind,  dass  eine 
nochmalige  Vorführung  des  ganzen  Stoffs  mir  wenigstens  als  grofsartige 
Raumversehweudung  erscheinen  würde.  Dieser  Grund  ihrer  Eortlassung  ist 
weder  im  Prospect  noch  im  Vorwort  angegeben,  weil  ich  glaubte,  dass  er 
von  selbst  verständlich  sein  würde. 

Die  Fragmente  hatte  ich  nicht  berücksichtigt,  weil  sie  mir  wegeo  der 
häufigen  Unklarheit  ihres  Zusammenhanges  zur  Benutzung  wenig  geeignet 
and  wegen  ihres  geringen  Umfangs  unwesentlich  erschienen.  Um  jedoch  der 
Forderung  absoluter  Vollständigkeit  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  genügen, 
sind  sie  von  Lief.  4 ab  mit  binzugezogeu,  während  Lief.  1 bis  3 im  {Nach- 
trag ergänzt  werden  wird. 

Dafür,  dass  durch  Beschränkung  der  Variantenaogaben  „viel  Raum  ge- 
spart werden  könnte“,  muss  ich  den  Beweis  von  Herrn  II.  erwarten,  da  auch 
jetzt  schon  auf  156  Halbzeiten  der  Seile  durchschnittlich  nur  etwa  1 bis  2 
Halbzeilen  Varianten  kommen. 

Die  Eintheilung  bei  abtolvo.  welche  Herrn  H.  trotz  verschiedener  Fra- 
gen, die  er  darüber  stellt,  unklar  bleibt,  beruht  einfach  darauf,  dass  hier  wie 
in  andern  Artikeln  und  gemiifs  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Prospocts 
unter  alqm,  alqd  (N.  1 bis  4)  die  Personennamen  und  Pronoinioa,  unter  X.  5 
die  Substantivs  aufgeführt  sind. 

35* 
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Auch  der  Verdacht,  dass  ich  den  Ahlativ  iudicio  bei  a Faiwio  für  ein 
Verbrechen  halte,  ist  ungegründet.  Wenn  diese  Bemerkung  wirklich  ernst- 
lich gemeint  sein  sollte,  so  hat  H.  einfach  übersehen,  dass  iudicio  unter  N.  2 
als  abl.  instr.  aufgeführt  und  dabei  auf  a Fannio  verwiesen  ist,  ebenso  aber 
auch  auf  improbitatis,  rerum,  adulescentes,  w o ebenfalls  iudicio  im  Titel  steht, 
ohne  indes  Herrn  H.  nufzufalleu. 

Dass  ich  endlich  „oft  abfuit  schreibe,  und  zwar  vielfach  gegen  die  aus- 
drückliche Autorität  auch  der  Ciccrohandschriften“,  bleibt  ebenfalls  zu  be- 
weisen. Deun  was  wenigstens  die  beiden  Hauptabschnitte  betrifft , so  habe 
ich  es  bei  absum  selbst  (S.  26  IT.)  nirgends  im  Text  und  nur  zweimal  als 
Variante,  bei  absum  a (S.  2,  1)  aber  überhaupt  nicht  gefunden. 

Gumbinuen.  \V.  Merguet. 


Antwort. 

HerrMergnet  nennt  es  selbstverständlich,  dass  aus  einem  Lexiron  zu 
den  Heden  des  Cicero  noch  keine  vollständige  Kenntnis  seines  Sprachge- 
brauchs gewonnen  werde,  giebt  vielmehr  als  /weck  seiner  Arbeit  im  Prospect 
an,  „den  gcsainmten  in  den  Reden  Ciceros  enthaltenen  Sprachstoff  in  der  Weise 
vorzufuhreu  und  zugänglich  zu  machen,  dass  er  mit  Leichtigkeit  übersehen 
uud  benutzt  werden  kann.“  Mun,  das  Benutzen  heilst  unter  anderem  auch 
„Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  gewinnen“;  denn  blofs  wissen  wollen,  wo  diese 
oder  jene  Ausdrucksweise  oder  Verbindung  steht,  hat  doch  nur  untergeordneten 
Werth. 

Den  Sprachgebrauch  des  Cicero  lernt  mau  erst  aus  dem  vollständigen 
Lexicon  kennen,  und  ein  solches  allein  kann  werthvoll  sein  für  die  Kritik  und 
Exegese  des  Schriftstellers,  wie  Tür  die  Grammatik  überhaupt.  .Wir  verweisen 
statt  aller  Beispiele  auf  die  Abhandlungen  von  flildcbrand  in  Dortmund  und 
Augustin  in  llatibor.  — Meine  Vorschläge  über  griifsere  Oekonomie  erlaube 
ich  mir  noch  immer  für  zw cckmäl'sig  zu  halten,  wenn  ich  auch  zugebe,  dass 
mau  über  die  Leichtigkeit  der  Zusammenstellung  verschiedener  Ansicht 
sein  kann.  Meine  Besorgnisse  über  Umfang  des  Werkes  uud  Zeitaufwand 
sind  durch  den  bisherigen  Fortgang  desselben  keineswegs  gehoben;  bis  Ende  Mai 
sind  erst  drei  Lieferungen  erschienen,  die  bis  adventns  reichen:  danach  möge 
der  Leser  beurtheilen,  ob  ich  mit  meiner  Besorgnis  übertrieben  haben. 

Die  Vorführung  der  nomina  proprio  ist  deswegen  in  einem  vollständigen 
Lcxicon  nöthig,  weil  dieselben  zuin  Sprachschatz  gehören  und  noch  nicht  voll- 
ständig gesammelt  vorliegcn.  Belege  dafür  stehen  zur  Verfügung.  „Raum- 
verschwendung“ linde  ich  vielmehr  darin,  dass  z.  ß.  die  20  Stellen  von  nbduco  a 
auf  S.  1 und  auf  $.  19  fast  in  gleicher  Ausführlichkeit  stehen;  dass  man  trotz 
derselben  sich  doch  noch  die  Zusammenstellung  über  abduro  a,  de,  e selber 
machen  müsse,  habe  ich  in  meiner  Recensinn  nachgewiesen.  Dass  die  Frag- 
mente künftig  berücksichtigt  werden,  acceptire  ich  dankbar,  lieber  das  Un- 
nütze vieler  Variantenangnbeu  habe  ich  genügende  Beispiele  beigebraebt,  darr 
mich  auch  auf  den  Heeensenten  im  Litter.  Ccntralblatt  berufen.  Ucbrigens  er- 
suche ich  die  Leser  die  zufällig  hcrausgegritfene  S.  92  (aus  dem  so  eben  er- 
schienenen 3.  Ilefte)  zu  prüfen:  dort  sind  auf  der  ersten  Hälfte  7 Varianten 
angegeben,  von  denen  nur  die  letzte  nöthig  war. 

Die  Eintheilung  und  Anordnung  bei  absolvo  ist  mir  durch  die  Erläuterung 
des  Hrn.  M.  nicht  klarer  geworden  ; dass  man  hiernach  „mit  Leichtigkeit  dea 
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Sprachstolf übersehen“  könne,  bestreite  ich;  bin  auch  der  Ansicht,  dass  die  von 
mir  vorgeschlagene  Anordnung  übersichtlicher  ist.  Meine  Frage  an  nt  dir  in  a 
Fannio  ist  insofern  ernsthaft  gemeint  als  daraus  die  Fehlerhaftigkeit  der 
Anordnung  sich  klar  ergiebt.  UnterN.  3 ni it  gen.  und  abl.  crim.  u nd  Prä- 
position stebt  1.  maiestalis  2.  maiestat  it  — iudicio,  re  rum  — iudiciis,  d.  h. 
gen.  crim.  und  inttrumenlalu ; 3.  ambitu  d.  b.  abl.  crim.  4.  de  simili  causa  d.  h. 
Präposition  statt  gen.  oder  abl.  criminis  (obwohl  die  Stelle  anders  aufzufassen 
ist  uud  absolvo  de  crimine  niebt  gesagt  werden  kann,  wie  man  etwa  hieraus 
schließen  könnte.  Was  ist  nun,  so  frage  ich  nochmals,  iudicio-  a Fun n io  ! Dass 
iudicio  unter  N.  2 als  abl.  instr.  anfgeführt  worden,  habe  ich  nicht  übersehen, 
ebenso  wenig  wie  dass  es  nachdem  Zusammenhang  so  nicht  aufgefasst 
werden  kann.  Die  betrcITendcn  Stellen  gehören  eben,  wie  ich  S.  851  oben  ge- 
sagt, nicht  hierher.  Endlich,  da  Herr  M.  afuit  für  richtig  hält,  warum  fügt  er 
aufS.  26  zur  Stelle  aus  Phil.  X,  17  die  Variante  abfuit  hinzu?  Diese  Angabe 
ist  nicht  nur  unnütz,  so  wie  wenn  zu  suspicio  gesetzt  würde  suspitio,  sondern 
verwirrt,  weil  man  etwas  für  die  Kritik  Wichtiges  darin  sucht.  Vgl.  den 
kritischen  Apparat  bei  Halm  S.  1350. 

Berlin.  W.  Ilirschfclder. 


Entgegnung. 

Die  Kritik,  welche  Herr  0.  Meinertz  im  Aprilheft  dieser  Zeitschrift  an 
meinem  Juvenal  geübt  hat,  bietet  alle  erlaubten  und  unerlaubten  Mittel  auf, 
um  mich  und  mein  Werk  zu  verunglimpfen. 

Mit  einem  Gegner,  welcher  sieb  solche  Gehässigkeiten  erlaubt,  ist  ein 
wissenschaftlicher  Streit  unmöglich;  es  genügt,  sein  Verfahren  kurz  zu  be- 
leuchten. 

Bei  der  Bearbeitung  meiner  Ausgabe  hatte  ich,  wie  ieh  mich  ausdrückte, 
zunächst  „Freunde  und  Jünger  des  Alterthums“  im  Auge,  d.  h.  Anfänger,  wel- 
chen ich  die  erste  Lectüre  des  Dichters  erleichtern  wollte. 

Dennoch  sagt  Rec.  am  Schluss:  „Dieses  Gefühl  des  Unbehagens  würde  er- 
heblich geringer  sein,  wenn  der  Verf.  es  unterlassen  hätte  in  Bezug  auf  „Zweck 
und  Bestimmung“  des  Buches  durch  den  hohen  Ton  aer  Vorrede  selbst  zu  hohe 
Ansprüche  zu  erregen.“ 

Diese  Bemerkung  muss  jeder  unparteiische  Beurthriler  unberechtigt  finden. 
Denn  wer  für  Anfänger  zu  schreiben  verspricht,  mag  er  proprie  oder  translate 
sprechen,  will  offenbar  nicht  zu  hohe  Ansprüche  erregen,  besonders  wenn  er 
ausdrücklich  binzusetzt;  wenn  das  Buch  diese  Absicht  annähernd  erreicht 
und  daneben  auch  zu  weiteren  Studien  an  regt,  so  ist  sein  Verf.  vollkommen 
befriedigt. 

Eine  schlichte  Ausgabe  mit  erklärenden  Anmerkungen  existirte  noch  nicht. 
Das  Bedürfnis  war  fühlbar  und  kann  nicht  in  Atjpcde  gestellt  werden.  Da  aber 
ein  umfassender  Commcntar,  wie  er  von  0.  Jahn  erwartet  wurde,  noch  fehlte, 
der  Streitfragen  sehr  viele  noch  ungelöst  der  Entscheidung  harrten,  endlich 
die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Materials  fast  erdrückend  war,  so  war  eine 
befriedigende  Lösung  der  Aufgabe  kaum  möglich. 

Ich  hatte  mich  viele  Jahre  mit  Juvenal  beschäftigt,  das  nonum  prematur 
in  anoum  war  zur  Wahrheit  geworden,  aber  leider  hatten  Berufsgeschäfte  und 
andere  Aufgaben,  dazu  auch  die,  Eigenart  des  Dichters,  mich  häufig  genüthigt, 
die  Arbeit  zu  unterbrechen.  Es  w ird  in  der  That  nur  selten  einen  Menschen 
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von  solcher  patientia  geben,  dass  er  sich  Jahre  lang  ununterbrochen  mit  Juv. 
beschäftigen  kann. 

Schließlich  war  nach  vielen  Unterbrechungen  die'Arbeit  zum  Abschluss  ge- 
kommen. Oass  sie  nicht  vollkommen  sein  konnte,  wusste  ich  recht  gut;  aber 
sollte  ich  deshalb  das  Buch  znriickbalten?  W are  eine  ähnliche  Arbeit  in  Aus- 
sicht gewesen,  hätte  ich  sicher  mein  Mscr.  behalten;  so  aber  glaubte  ich,  dass 
auch  hier  die  Hälfte  zu  rechter  Zeit  besser  sei  als  das  Ganze  in  aussirhtlosser 
Ferne. 

ln  der  Vorrede  hatte  ich  mit  als  Zweck  des  Buches  die  Absicht  aufgerührt, 
den  Gebrauch  „schillernder  Uebersetzungen“  zu  beschränken.  Wer  urtheilen 
uud  nicht  verurtbeilen  will,  muss  klar  erkennen,  dass  hier  kein  Seitenhieb  ge- 
gen bestimmte  Uebersetzungen  geführt,  sondern  die  unbestreitbare  Thatsache 
geltend  gemacht  werden  soll,  dass  jede  auch  die  vortrefflichste  Uebersetznng 
mit  dem  Original  verglichen  etwas  Schillerndes  hat.  Dennoch  fragt  Rec.,  wel- 
cher die  Uebersetzungen  besser  als  ich  zu  kennen  scheint,  welche  bestimmte 
Uebersetzung  ich  im  Auge  gehabt  habe!  Das  ist  böswillige  Hetzerei! 

Offen  hatte  ich  erklärt,  dass  meine  Arbeit  nicht  gleichmäßig  sei,  dass  die 
Verschiedenheit  des  Stoffes,  zuweilen  auch  Zeit  und  Laune,  es  mit  sich  brach- 
ten, dass  nicht  alle  Satiren  in  derselben  Weise  behandelt  worden  sind. 

Ich  wollte  damit  um  Nachsicht  bitten,  dass  ich  nicht  ununterbrochen  bei 
der  Arbeit  beschäftigt  gewesen  und  nicht  unbeeinflusst  geblieben  bin  von  dem 
Eindruck,  welchen  der  Dichter  auf  mich  selbst  machte,  diese  Bescheidenheit 
und  Offenheit  erregt  den  heftigsten  Zorn  des  Rec.,  als  ob  Philologen  oder 
Schriftsteller  nicht  Menschen  sein  dürften ! Am  meisten  ist  er  über  die  Be- 
handlung der  6.  Satire  ungehalten.  Er  wirft  mir  ein  gewisses  Behagru  vor, 
mit  welchem  ich  in  dem  Schmutze  herumgew Uhlt  hätte. 

Diesen  Vorwurf  kann  ich  billiger  dem  Rec.  zurückgeben.  Er  druckt 
solche  Stellen  ohne  JVoth  wieder  ab,  ich  war  leider  zur  Behandlung  dieses 
Schmutzes  geniitbigt.  Ich  that  es  wahrlich  nicht  mit  Lust;  aber  musste  es  ein- 
mal geschehen,  dann  durfte  das  Laster  nicht  verhüllt  werden,  wenn  nur  die 
Indignation  fühlbar  hervortrat,  mit  welcher  der  Dichter  .selbst  das  Gemeine 
verfolgt.  Diesen  Abscheu  wird  der  Leser  überall  herausfdhlen,  wenn  er 
nicht  darauf  ausgeht,  mich  zu  schmähen. 

Dieses  Bestreben,  obseöne  Stellen  so  recht  klar  und  handgreiflich  zu 
machen,  soll  mich  in  der  Erklärung  voo  III  97  zu  einem  argen  lapsus  geführt 
haben.  Aber  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Schauspieler  damals  doch  nicht  in 
adamitischer  Tracht  aufgetreten,  wird  meine  Erklärung  so  wenig  wie  v. 
94  die  Lesart  Dorida  nullo  cultam  palliolo  beseitigt.  Der  Dichter  greift  ja 
offenbar  hier  uud  anderwärts  zu  den  kühnsten  Hyperbeln. 

Dieselbe  Vorliebe  soll  mich  VI  238  zu  einer  lächerlichen  Conjectur  ver- 
führt haben.  Ob  sic  lächerlicher  ist  als  z.  B.  die  von  Ribbcck,  weiß  ich 
nicht:  das  weiß  ich,  dass  ich  sie  nicht  für  richtig  hielt  und  im  Anhang  dafür 
einen  besseren  Ersatz  vorseblug.  Denn  mag  Rec.,  der  auch  nichts  Besseres 
weiß,  trennt  ftir  richtig  halten  oder  nicht,  Thatsache  ist,  dass  sie  anderen  wie 
z.  II.  dem  Leipziger  Rec.  sehr  glücklich  erschien. 

Für  die  Kritik  ist  nur  von  einer  neuen  Vergleichung  des  Pith.  etwas  zu 
hoffen.  Dies  zeigte  auch  Ribbccks  Beispiel.  Ich  erklärte  deshalb,  dass  ich 
mich  an  0.  Jahn  anscbließe,  die  wenigen  Aenderungen  aber,  welche  ich  ver- 
suchte, meist  als  Notbbebelfe  anzusehen  seien.  Der  Rec.,  eine  gewaltige 
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Autorität,  ist  damit  wieder  nicht  zufrieden.  Er  beweist,  dass  Nothbehelfe 
nicht  evidente  Emendationen  sind,  nud  protestirt  gegen  „willkürliche“  Schreib- 
weisen. Aber  ist  deno  maculonsus  willkürlicher  als  formonsus,  Peloponnensus 
etc.?  Wenn  Rec.  dies  so  sicher  weifs,  so  möge  er  sich  an  eine  andere  Adresse 
wenden!  Seiner  Autorität  freilich  wird  sich  niemand  unterwerfen. 

Viele  Vorwürfe,  welche  er  gegen  mich  erhebt,  treffen  wenigstens  nicht 
mich  allein,  z.  B.  das  Bedauern,  welches  er  zur  Erklärung  von  VII  241  aus- 
spricht, muss  sich  ebenfalls  C.  Fr.  Hernnuuo  gefallen  lassen.  Gebildete  Men- 
schen pSegen  in  solchem  Tone  nicht  gesellschaftlich  miteinander  zu  verkehren ; 
warum  sollte  ein  solcher  Verkehr  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  ge- 
bildet heilsen  ? 

Das  Bösartige  der  Kritik  des  Rec.  gipfelt  in  dem  Vorwurf,  dass  ein  grofscr 
Theil  meines  Commentars  ohne  Angabe  der  Quelle  aus  dem  Commentar  von 
Heinrich  theils  wörtlich  tbcils  so  gut  w ie  wörtlich  abgeschriebeo  sei.  Wer 
wird  denn  je  in  einer  ähnlichen  Arbeit  für  jede  Notiz,  für  jedes  Citat,  für  jede 
Erklärung  die  Quellenangabe  erwarten?  Ist  dies  etwa  in  der  Berliner  oder 
Leipziger  Sammlung  geschehen?  Ich  habe  mehr  gethan  als  andere.  Ich  gab  zu- 
nächst den  Litteraturbericbt.  Hier  habe  ich  Heinrichs  Verdienste  um  die  Er- 
klärung im  Gegensatz  zu  seinen  Recensenten  mit  ganz  besonderer  Achtung 
und  Liebe  hervorgehoben.  Jeder  Erklärer  Juvenals  muss  von  Heinrich  ab- 
hängig sein. 

Ich  hielt  es  geradezu  für  Pflicht,  Hs.  Noten,  wo  es  mir  passend  schien, 
entweder  wörtlich  oder  mit  geringen  Veränderungen  herüber  zu  nehmen. 
Wenn  dies  io  den  Augen  des  Rer.  ein  Verbrechen  ist,  so  forderte  es  die 
Gerechtigkeit,  auch  zu  bemerken,  dass  ich  mitunter  auch  in  der  Erklärung 
ganzer  Satiren  nichts  von  H.  entlehnt  habe.  Ferner  habe  ich  au  einzelnen 
Stellen  auf  H.  oder  auf  Einzelschriften  .noch  ganz  besonders  aufmerksam  ge- 
macht. Mich  mit  fremden  Federn  zu  schmücken,  lag  mir  gänzlich  fern. 
Daran  reibt  sich  der  Vorwurf  der  „Verballhornung“  Heinrichschcr  Noten. 
Als  Beleg  wird  z.  B.  die  Note  II  9 angeführt:  tristibus  obsrenis,  II.  über- 
setzt: annatürliche  Laster  finsterer  (uxu#(><07rol)  Kapuzinerge- 

siebter. Dazu  bemerkt  Rec.:  H.  bat  sich  wohl  gehütet  so  zu  übersetzen,  ersagt  viel- 
mehr: „obsceni  unnatürlichen  Lastern  ergeben,  dabei  tristes,  oxuSyionoi, 
Capuzinergesirbter“.  Wo  ist  nun  die  Verballhornung?  Etwa  dass  die  Capu- 
zinergesiebter  obsceni  genannt  werden?  Oder  glaubt  etwa  Rec.,  dass  nach 
meiner  Fassung  der  Leser  obscenis  von  obscena  «hielten  könnte?  Wer  hier 
mit  solchen  Prädicaten  um  sich  wirft,  zeigt  eben,  dass  er  an  dem  Laster 
der  Schmähsucht  krankt. 

Aehnliche  Vorwürfe,  wie  z.  B.  der  zu  V,  126,  erledigen  sieh  von  selbst, 
wenn  man  die  Note  nicht  für  sich,  sondern,  wie  es  recht  ist,  in  Verbindung 
mit  dem  Texte  liest.  Die  Zahl  der  Lemmata  sollte  nicht  unnöthig  ver- 
mehrt werden. 

Die  meisten  Erklärungen,  welche  Rec.  verwirft,  sind  richtig.  Den  Be- 
weis werde  ich  bei  späterer  Gelegenheit  liefern.  Einzelne  Uebereiluogen 
leugne  ich  nicht.  Wer  sein  Augenmerk  auf  die  Gestaltung  eines  Ganzen 
richtet,  übersieht  leicht  Einzelheiten,  die  ein  Schüler  bemerkt.  Im  gedruck- 
ten Exemplar  arbeitet  sich  auch  leichter  als  mit  Excerpten.  So  habe  ich 
z.  B.  mit  grofser  Mühe  alle  Citate  zu  revidiren  gesucht,  ja,  wo  mir  dies 
nicht  möglich  war,  dos  Gegentheil  ausdrücklich  bemerkt  (cf.  zu  III 67), 
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dennoch  ist  mir  ein  oder  der  andere  Fehler  entgangen,  indem  mich  Excerpte 
aus  verschiedener  Zeit  täuschten. 

Grofsen  Unwillen  erregt  dem  Rec.  meine  unschuldige  Bemerkung,  dass 
ich  die  Frage  über  Leben  und  Verbannung  Juvenals  „um  einen  Schritt 
gefördertzu  haben  glaube."  Matte  ich  eine  Lösung  dieser  verzweifel- 
ten Frage  versprochen,  so  mochte  er  sich  darüber  ereifern,  aber  den  Schritt 
vorwärts  kann  er  trotz  aller  Bedenken  nicht  in  Abrede  stellen.  Meine 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  bisherigen  Annahme  von  dem  Geburtsjahr 
Jnvcnals  sind  berechtigt,  wenu  auch  die  verschiedenen  Perioden  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit  sich  noch  nicht  sicher  fcslstcllcn  lassen,  cf. 
L.  Rcnier  bei  Borgh.  V 509  und  Ephein.  epigr.  I 247  sq.  Meine  Erklärung 
der  Worte  des  Sidonius  aber  ist  unbestreitbar  richtig/  Denn  vorerst  ist 
mir  Behauptung  gegen  Behauptung  gestattet. 

Die  Taktik,  welche  Rec.  iibt,  ist  nicht  eben  löblich.  Bald  greift  er 
Desperatstollen  herans,  deren  Schwierigkeiten  er  so  wenig  als  ich  lösen 
kann,  bald  greift  er  Richtiges  in  höhnischer  Weise  an,  ohne  meine  Ansicht 
zu  widerlegen,  bald  mäkelt  er  an  gleichgiltigen  Dingen,  dazwischen  spielt 
er  einen  Haupttrumpf  ans,  wenn  er  eine  Uebereilung  aufgemutzt  hat.  Erst 
am  Schluss  folgt  die  Bemerkung,  dass  das  Buch  manches  Gute  in  sprachlichen 
uud  sachlichen  Bemerkungen  enthält,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Meine  Absicht  bei  der  Ausarbeitung  des  Buches  habe  ich  oben  durgelegt. 
Hätte  ich  es  länger  zurückgehaltcn,  so  wäre  es  vicllcieht  nie  erschienen. 
Der  Rec.  würde  dies  nicht  bedauert  haben,  aber  darum  bleibt  es  doch  wahr, 
dass  es  manchem  Anfänger  die  Bekanntschaft  mit  Juvennl  erleichtert  hat  und 
noch  erleichtern  wird.  Es  war  ein  pcriculosae  pleoum  opus  nleac,  aber 
darum  ne  plus  iniquom  possit  quam  acquom  oratio!  A.  Weidner. 

Gegenerklärung. 

Dass  Herrn  Weidner  meine  Reccnsion  seiner  Juvcnnlausgabe  nicht  ge- 
fallen würde,  konnte  ich  mir  wohl  denken;  dass  aber  ein  so  gebildeter  Mann 
w ie  Herr  W„  der  schon  in  dem  Ausdruck  des  Bedauern  einen  Mangel  an  ge- 
sellschaftlicher Bildung  erkennt,  in  seiner  Entgegnung  einen  solchen  Ton  an- 
schlagen würde,  glaubte  ich  nicht. 

„Bösartig“  nennt  er  mciuc  Kritik,  weil  ich  ihm  den  Vorwurf  gemacht, 
dass  ein  grofser  Theil  seines  Commentars  ohne  Angabe  der  Quelle  aus  dem 
Commentar  von  Heinrich  theils  wörtlich  thcils  so  gnt  wie  wörtlich  abgeschrie- 
ben  sei.  Wenn  aber  Herr  W.  diesem  Vorwurf  gegenüber  erklärt,  er  habe  es 
geradezu  Tür  seine  Pflicht  gehalten,  Heinrichs  Noten,  wo  es  ihm  passend  schien, 
entweder  wörtlich  oder  mit  geringen  ^'eränderungeu  herüberzunehmen , so 
folgt  daraus  nnr,  dass  er  von  der  Pflicht  eines  Schriftstellers  in  Betreff  der 
Behandlung  fremden  Eigeuthuins  eine  andere  Auffassung  hat  als  ich;  welche 
von  beiden  Auflassungen  die  berechtigte  sei,  mögen  andre  entscheiden;  den 
Vorwurf  der  „Bösartigkeit“  aber  muss  ich  als  unberechtigt  zurückweisen. 

Einen  „böswilligen  Hetzer“  nennt  mich  Herr  W.,  weil  ich  in  der  von 
ihm  kundgegebenen  Absicht,  den  Gebrauch  schillernder  Uebcrselzungcn  zu 
beschränken,  einen  Scitenhieb  gegen  bestimmte  Uebersetznngen  gefunden  und 
gefragt  hätte,  welche  bestimmte  Febersetzung  er  im  Auge  gehabt  habe.  I)ic 
iucriminirten  Worte  lauten:  „Ob  Herr  W.  bei  den  „schillernden  Ueberset- 
zungen“,  deren  Gebrauch  seine  Ausgabe  beschränken  soll,  bestimmte  Ueber- 
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Setzungen  im  Auge  bat,  oder  ob  er  die  Eigenschaft  des  Schillern»  sämmtliehcn 
J 12  v ena I überset Zungen  beilegt,  weiTs  ich  nicht.“ 

An  dem  „Laster  der  Schmähsucht“  soll  ich  kranken,  weil  ich  unter  den 
Belegen  für  seine  Verballhornung  Ileinrichsrher  Noten  (diedrastischsten  Belege, 
111  176  nnd  X 355  bleiben  allerdings  unerwähnt)  die  Note  zull  9 anführe.  „Wo 
ist  nun  die  Verballhornung?“  fragt  Herr  W.  „Etwa  dass  die  Uapuzinerge- 
sichter  obsceni  genannt  werden?“  Aber  das  thut  Herr  W.  ja  gar  nicht. 
..Oder  glaubt  Ree.  etwa,  dass  nach  meiner  Fassung  der  Leser  obscenis  von 
obscena  ableiten  könnte?“  Allerdings.  — Was  den  ähnlichen  Vorwurf  zn 

V,  12t»  anbetrilft,  so  erledigt  sich  derselbe  durchaus  nicht  von  selbst,  wenn 
man  die  Note,  wie  Herr  W.  verlangt,  nicht  für  sich,  sondern  in  Verbindung 
mit  dem  Texte  liest.  Die  Stelle  lautet  nach  Heinrichs  Erklärung  (die 
Herr  W.  adoptirt,  da  er  sagt:  tam(]uaro  analog  dem  gricch.  co(  für  den  Acc.  c. 
inf.  gebraucht):  „Du  wirst  hinausgeworfen  werden,  wenn  du  dich  etwa  mausig 
machen  w illst  mit  deinan  drei  Namen.“  ln  diesen  Worten  ist  nichts,  woran 
sich  das  „indessen“  der  W. scheu  Note  anschliefseu  könnte;  es  ist  und  bleibt 
widersinnig  (statt  „denn“). 

Nicht  die  unschuldige  Bemerkung  des  Herrn  W„  dass  er  die  Frage  über 
Leben  und  Verbannung  Juvenals  um  cioeu  Schritt  gefördert  zu  haben  glaube, 
erregte  meinen  Unwillen,  sondern  der  hochmiithige  Ton,  in  welchem  er  über 
die  bisherigen  Behandlungen  dieser  Frage  aburtheilt,  „die  ans  einem  gewissen 
cirrulus  vitiosus  nicht  lierauskommcn  konnten“,  in  Verbindung  mit  dem  (im- 
stande, dass  das  von  ihm  Gebotene  den  erregten  Erwartungen  auch  nicht  im 
entferntesten  entspricht.  Ich  habe  nachgewiesen , dass  es  mit  Herrn  W.'s 
Gründen  für  das  spätere  Geburtsjahr  des  I).  nichts  ist,  dass  er  sich  wider- 
spricht und  sich  die  Sache  nicht  klar  gemacht  hat,  habe  bestritten,  dass  Herr 

W.  die  Verhannungsfrage  gefordert  habe  (allerdings  schlägt  er  mich  jetzt  mit 
der  Behauptung,  dass  seine  Erklärung  der  Worte  des  Sidonius  unbestreitbar 
richtig  sei);  — nnd  doch  soll  ich  „trotz  aller  Bedenken. den  Schritt  vorwärts 
Dicht  in  Abrede  stellen  können?“ 

Hochkomisch  ist  es,  weun  Herr  W.  sagt,  meine  Bemerkung,  dass  die 
Schauspieler  damals  doch  nicht  in  adnmitischcr  Tracht  aul'traten,  beseitige 
seine  Erklärung  von  III,  97  so  wenig  wie  v.  94  die  Lesart  Dorida  nullo  cul- 
tam  palliolo.  Also  die  Doris  („ohne  des  Mäntelchens  Schmuck“,  übersetzt 
Tcuffel  richtig,  W.:  dereu  Schmuck  die  Gcwandlosigkeit  ist“)  denkt  Herr  W. 
sich  ebenfalls  splitternackt!  Um  das  Widersinnige  seiner  Erklärung  („selbst 
die  tenuis  rima  neifs  er  sich  anzufertigen“)  rinzusehen,  genügt  es  sich  die  Stelle 
aozusehen.  Der  D.  sagt:  „Alle  möglichen  Wciberrollen  versteht  der  Grieche 
zu  spielen,  und  zwar  so  natürlich,  dass  man  sagen  sollte,  es  sei  ein  Weib“. 
Dieses  „es  sei  ein  Weib“  drückt  nun  der  D.  in  seiner  cynischcn  Weise  aus: 
vacua  et  plana  omnia  dicas  cet.  Von  einer  Hyperbel  ist  in  der  ganzen  Stelle 
ancb  nicht  eine  Spur. 

Den  Vorwurf,  dass  Herr  W.  mit  einem  gewissen  Behagen  in  dem  Schmutz 
cynischer  Stellen  hcrumwühle,  glaubt,  er  mir  zurückgeben  zu  dürfen,  weil  ich 
ohne  Noth  solche  Stellen  wieder  zum  Abdruck  gebracht  hätte.  Nein,  nicht 
ohne  Noth,  sondern  um  zu  zeigen,  dass  Herr  W.  cynische  Stellen,  die  keines 
Commeutars  bedurften,  also  ohue  Noth,  breit  tritt;  denn  was  er  zu  seiner 
Rechtfertigung  sagt,  rechtfertigt  den  Dichter,  nicht  seinen  Herausgeber. 

Die  Bemerkung  in  der  Vorrede,  dass  „zuweilen  auch  Zeit  und  Laune  es 
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mit  sich  brachten,  dass  nicht  alle  Satiren  in  derselben  Weise  behandelt  worden 
sind“,  erklärt  Herr  W.  für  einen  Ausdruck  seiner  „Bescheidenheit  und  Offen- 
heit“. Offen  ist  sie,  das  ist  wahr,  ob  auch  bescheiden,  mögen  andere  beurthei- 
len;  für  mich  steht  sie  auf  derselben  Stufe  der  Bescheidenheit.wie:  „meine  Er- 
klärung der  Worte  des  Sidonius  ist  nnbestreitbar  richtig“,  and:  „wer  sein 
Augenmerk  auf  die  Gestaltung  eines  Ganzen  richtet,  übersieht  leicht  Einzel- 
heiten, die  ein  Schüler  bemerkt“.  Ich  weifs  sehr  wohl,  dass  Ciceroni  dormi- 
tare  interim  Demosthenes,  lloratio  vero  etiam  Ilomerus  ipsc  videatnr,  aber 
Herr  W.  muss  sich  dieses  Recht  des  Schlafens  erst  noch  erwerben. 

Herr  W.  giebt  mir  Schuld,  ich  hätte  mit  Bezug  auf  seine  Teständerungen 
bewiesen,  dass  INothbebclfe  nicht  evidente  Emendationen  sind.  Es  ist  eine 
nicht  eben  löbliche  Taktik,  aus  willkürlich  zusammengestellten  Worten  eines 
Gegners  einen  Vorwurf  für  denselben  herzuleiten.  Ich  habe  gesagt:  „ihrer 
Anspruchslosigkeit  wegen  wollen  wir  uns  unter'deu  anderthalb  Dutzend  Aen- 
derungen  diejenigen,  welche  wirklich  Notbbchelfe  sind  — es  sind  ihrer  vier  — , 
allenfalls  gefallen  lassen,  wenn  auch  keiner  der  vier  Aenderungen  das  lleber- 
zeugende  einer  wirklichen  Emendation  innewohnt.“  Was  meinen  Protest 
gegen  willkürliche  Schreibungen  angeht,  so  habe  ich  erstens  nicht  nur  gegen 
maculonsas  VII,  40,  sondern  auch  gegen  punsio  VI,  34,  Clytacmenstram  VI,  656 
und  Thransymachi  VII,  204  proteatirt,  und  zweitens  gegen  maculonsas  nicht 
etwa  aus  dem  Grunde,  weil  mir  dir  Schreibung  formonsus  etc.  unbekannt  ge- 
wesen wäre  (die  Zusammenstellung  von  formonsns,  Peloponnensut  etc.  scheint 
mir  übrigens  wieder  eine  von  den  \V  .sehen  Uebereilungen  zu  sein,  deren  Vor- 
kommmen  er  ja  selber  nicht  leugnet),  sondern  weil  die  Lesarten  maculonis  und 
maculonus,  in  denen  zuerst  Heinrich  maculosas  als  die  Hand  des  Dichters  er- 
kannte, eben  nicht  auf  maculonsas  rühren  (eben  so  wenig  wie  Herr  W.  1,  39 
durch  das  uaesira  des  Pith.  zu  der  Schreibung  vensica  berechtigt  war),  während 
z.  B.  VI,  462  und  XIII.  43  die  im  Pith.  vorhandene  Rasur  zwischen  den  Boch- 
staben  o und  i mit  Sicherheit  auf  formonsa  schliefsen  liefs,  welches  denn  auch 
0.  Jahn  deshalb  mit  Recht  in  den  Text  aufgenommen  hat 

Die  Behauptung,  dass  viele  meiner  Vorwürfe  wenigstens  nicht  ihn  allein 
träfen,  belegt  Herr  VV.  nur  mit  einer  einzigen  Stelle,  VII,  241.  Dass  die  Er- 
klärung des  dort  vorkommenden  in  fine  von  C.  Fr.  Hermann  herrührt  oder  ge- 
billigt wird,  wusste  ich  allerdings  nicht ; sie  gefällt  mir  darum  aber  nicht  bes- 
ser. Welche  Vorwürfe  Herr  W.  aufserdem  meint,  weifs  ich  nicht;  viele  sind 
cs  jedenfalls  nicht. 

Dem  Beweise,  dass  die  meisten  der  von  mir  verworfenen  W .sehen  Er- 
klärungen richtig  sind,  sehe  ich  mit  Spannung  entgegen. 

Die  Behauptungen  am  Schlüsse  der  W.schen  Entgegnung  („die  Taktik, 
welche  Rcc.  übt  u.  s.  «.“)  sind  nicht  unter  Beweis  gestellt,  gewähren  also  kei- 
nen Anhalt  zur  Erwiderung. 

Hätte  ich  übrigens  gewufst,  dass  Herr  W.  bei  der  Bearbeitung  seiner  Aus- 
gabe zunächst  Anfänger  im  Angc  hatte,  so  wäre  mein  Uriheil  in  manchen  Punk. 
„ n vielleicht  milder  ausgefallen ; dass  ich  aber  die  „Freunde  and  Jünger  des 
Alterthums“  nicht  sofort  mit  Anfängern  identifizirte,  kann  mir  doch  nicht 
übel  geoummen  werden. 

Könitz  in  Westpreufsen.  Otto  Meinertz. 
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Erinnerung  an  Carl  August  lioe ttiger. ') 

Als  am  6.  October  1790  der  verdienstvolle  Rector  des  Weimnrischcn 
Gymnasiums  Job.  Mich.  Heinze  gestorben  war  and  es  sich  darum  bandelte 
einen  Nachfolger  des  ausgezeichneten  Schulmanns  zu  gewinnen,  richtete  man 
sein  Augenmerk  auf  Boettiger,  der  damals  als  tüchtiger  Piidagog  das  Gymnasium 
in  Bautzen  leitete.  Herder,  seit  1789  Vicepräsident  des  Consistoriums  in 
Weimar  halte  immer  ein  lebhaftes  Interesse  für  das  Gedeihen  der  gelehrten 
Schule;  auch  jetzt  lag  ihm  daran  die  erledigte  Stelle  in  rechter  Weise  zu  be- 
setzen. Der  geistvolle  Fürst,  der  io  jenen  Tagen  Weimar  zu  einem  Mittel- 
punkte des  geistigen  Lebens  unseres  Volks  gemacht  hatte,  erklärte  Herder 
„wenn  du  Boettiger  kennst  und  tüchtig  findest,  so  verlasse  ich  mich  auf  dich; 
berufe  ihn“.  So  kam  cs,  dass  B.  im  Herbste  des  Jahres  1791  in  Weimar  ein- 
traf,um  die  Leitung  des  Gymnasiums  zu  übernehmen.  Man  ist  in  Weimar 
immer  bemüht  gewesen  tüchtige  Männer  an  die  Spitze  der  gelehrten  Schule  zu 
stellen.  Als  B.  einem  Rafe  nach  Dresden  folgte,  dachte  der  Herzog  w irklich 
daran,  Fr.  A.  Wolf,  den  Freund  Goethes,  nach  Weimar  zu  ziehen  und  er 
fragte  bei  Goethe  an,  ob  „wohl  Wolf  zu  haben  sei“  (Goethes  Briefe  an  Fr. 
A.  Wolf  herausgegeben  von  M.  Bcruays  S.,36).  Es  war  selbstverständlich  dass 
sich  rin  geistigen  Interessen  so  zugewandter  Mann  wie  B.  in  Weimar  sehr  ge- 
fallen musste,  von  allen  Seiten  empfing  er  Impulse  zu  wissenschaftlicher  Tbütig- 
keit.  Job.  v.  Müller  schrieb  aus  Wien  am  14.  Januar  1797  au  B.  Welch  ein 
Ort  dieses  Weimar!  die  meisten  biesigeu  Vorstädte  sind  so  grofs  und  die 
gröfsten  Monarchen  wissen  eine  solche  Menge  der  ersten,  cdelsteu,  der  liebens- 
würdigsten Männer  nicht  aufzuweisen.  Die  Stadt  und  die  Zeit,  wo  Wieland, 
Herder,  Goethe,  ich  will  lieber  nicht  alle  nennen,  zusammen  lebten,  wird 


')  C.  A.  Boettiger  geb.  am  8.  Juni  1760  in  Reichenbach  im  Voigllande, 
gebildet  in  Schalpforte,  wo  er  mit  seinem  Mitschüler,  dem  nachmaligeu  Dircctor 
des  Gymnasiums  zu  Gotha  Doering  einen  Freundschaftsbund  schloss,  studirte 
von  1778  an  in  Leipzig,  wo  er  besonders  Krnesli,  Reiz  und  Morus  hörte;  1781 
wurde  er  Hofmeister  eines  jungen  Herrn  v.  l’feilitzer,  1784  übernahm  er  die 
Leitung  der  Schule  in  Guben,  1790  wurde  er  Rector  des  Gymnasiums  in  Bautzen, 
1791  berief  man  ihn  nach  W'eimar,  wo  er  bis  1804  sehr  segensreich  w irkte, 
1804  ging  er  als  Studiendirector  des  Pageninstituts  nach  Dresden,  1816 — 1821 
war  er  an  der  Hilterakademie  tbntig  und  von  1821  bis  zu  seinem  am  17.  No- 
vember 1835  erfolgten  Tode  verwaltete  er  die  Stelle  eines  Oberinspectors  des 
Antiken- Museums  und  der  Mengschen  Sammlungen,  vgl.  Eekstcius  nomenrl. 
pbilol.  p.  55,  K.  W.  B.  Boettigers  biographischcSkizze  C.A.  Boettigers.  Außer- 
dem Eichstädt  opusc.  orat.  p.  655—672. 
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ewig  ein  merkwürdiger  Punkt  der  Annalen  und  der  Geographie  der  Menschheit 
sein.  Welche  Freude  für  mich,  wenn  ich  Sie  in  dieser  Gesellschaft  (eine 
würdigere  wüsste  ich  Ihnen  in  der  weiten  Welt  nicht)  einmal  sehen  könnte. 
Indes  versetzt  mich  mein  Geist  dahin , so  oft  ich  neue  Kraft  fassen  will, 
irgend  etwas  auszuführen  oder  zu  befördern".  Aus  dem  Briefwechsel  Goethes 
und  Schillers  ersieht  man,  wie  die  Dichter  über  B.  dachten ; öfter  bezeichnten 
sie  ihn  nicht  mit  den  schmeichelhaftesten  Ausdrücken.  Sehr  bedeutend  war 
aber  die  Wirksamkeit,  welche  B.  durch  seine  Methode  des  Unterrichts  auf  die 
Schüler  ausübte,  er  verstand  es  wissenschaftliches  Interesse  zn  wecken  und  die 
Liebe  seiner  Zöglinge  sich  zu  erwerben.  Gotth.  Heinr.  v.  Schubert,  der  zu- 
nächst allerdings  von  Herder  angezogen,  Schüler  des  Weimarschen  Gym- 
nasiums gewesen  war,  berichtet  uns  in  seiner  Biographie  von  dem  Eindrücke, 
welchen  die  Art  der  Interpretation  classischer  Schriftsteller,  wie  sie  B.  be- 
folgte, auf  strebsame  Jünglinge  machte.  Diese  Erklärungsweise  zeichnete  sich 
vor  der  damals  noch  vielfach  üblichen  pedantischen,  wenig  auf  die  Sache  selbst 
eingebenden  Art  die  Schriftsteller  in  der  Schule  zu  behandeln  aus.  „Er  ver- 
stand es  die  Aufmerksamkeit  seiner  Schüler  wach  zu  halten  und  auf  das  zu 
richten,  was  Hauptsache  war.  Er  gab  keine  grämliche  Wort-  und  Noten- 
klauberei bei  der  Erklärung  der  Classiker;  das  Trockeoe,  Compendiarische 
des  Vortrags  hasste  er  wie  das  Dictiren,  selbst  die  mitgebrachte  umwölkte 
Stirn  erheiterte  sich  ihm,  wenn  er  von  den  grofsen  alten  Meisterwerken  sprach. 
Er  verstand  für  seinen  Gegenstand  zu  erwärmen  und  heiter  zu  interessiren. 
Schon  in  Guben  rühmte  er  sich  mit  Thomasius,  in  dessen  Hörsälen  man  lachend 
lernte  und  lernend  lachte,  dass  in  mancher  Stunde  scherzend  bei  ihm  mehr  ge- 
lernt worden  sei,  als  bei  andern  weinend  oder  gähnend.  Die  erste  Krühstunde 
eröffnete  er  mit  einem  Gebete,  welches  er  mit  Ernst  und  Würde,  den  Umstän- 
den angemessen,  oft  in  gebundener  Rede  selbst  extemporisirte.  Seine  Vor- 
träge begann  er  gern  mit  einer  kurzen  Wiederholung  des  Vorhergegangenen. 
Bei  der  Erklärung  der  Classiker  strömte  ihm  jeneSach-und  Wortfülle  des 
Wissens  zu,  welche  allein  eine  reiche  befruchtende  Auswahl  verstauet.  Häufig 
liefs  er  selbst  einen  Schüler  das  Katheder  besteigen  und  ihn,  während  er  selbst 
mit  auf  der  Schulbauk  safs,  interpretiren,  wobei  die  ganze  Classe  beurtbeilen 
und  Einwenduugen  machen  durfte.  Von  den  lateinischen  Extemporalien  hielt 
er  weniger,  überzeugt,  dass  auch  der  Geübtere  deutsch  Vorgesagtes  selten 
gleieh  in  classisches  Latein  übersetzen  könne,  desto  mehr  Werth  legte  er  auf 
die  so  genannten  Stilemendationen,  wobei  er  allerdings  nur  eine  Arbeit  in  der 
Classe  selbst  durchging,  dabei  aber  stets  auf  das  gut  Betroffene  oder  Verfehlte 
in  den  vorher  gründlich  geprüften  übrigen  Arbeiten  Rücksicht  nahm,  welches 
ihm  nach  seinem  trefflichen  Gedächtnis  stets  gegenwärtig  war.  Die  andern 
Schüler  corrigirten  nach  und  reichten  das  Pensum  in  der  Reinschrift  eia. 
Ein  gröfsere  Arbeit  bekam  jeder  Schüler  für  die  Augustferien  auf,  deren  genaue 
Durchsicht  B.  nie  unterliefe.  Eben  so  anregend  und  unterhaltend  waren  auch 
seine  Disputatiousübungen;  nicht  selten  bospitirten  Herder  oder  andere  (be- 
sonders durchreisende.Gelehrte).  Für  die  moralischen  Lehrstunden  legte  B. 
Reinhards  System  der  christlichen  Moral  zu  Grunde  und  war  der  Meinung, 
dass  die  dort  voransgesetzte  Psychologie  in  allen  Schulen  io  besonderen  Lehr- 
stundco  erklärt  werden  sollte“.  Io  dem  Cirkel,  welchen  die  geistvolle  Herzogin 
Amalie  um  sich  zu  sammeln  pflegte,  war  neben  Goethe,  Herder,  Voigt,  Bertuch, 
Meyer,  Kästner,  Bode  und  anderen  auch  B.  ein  gern  gesehenes  Glied.  Er 
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hielt  seinen  ersten  Vortrag  über  die  Prachtgefafse  der  Alteu,  wozu  die  Herzo- 
gin einige  aus  Italien  mitgebrachte  echt  antike  Vaseu  ans  ihrem  Zimmer  hcr- 
beiholen  liels.  Durch  diese  reicbbegabte  Fürstin  bekam  B.  die  erste  Veran- 
lassung sich  noch  angelegentlicher  mit  Archäologie  und  Mythologie  zu  be- 
schäftigen. Der  Itaub  der  Cassandra  auf  einem  nolanischen  Gefafse  „war  die 
erste  Schrift,  die  er  in  dieser  Gattung,  in  der  er  später  als  ein  so  rühriger 
Forscher  sich  zeigte,  im  Jahre  1794  veröffentlichte.  Durch  seine  Correspon- 
denz  mit  Heyne  und  andern  Archäologen  wurde  er  immer  mehr  in  diesem 
Tbeile  der  Alterthumswissenschait  heimisch.  Seine  Schrift  Sabina  oder  Mor- 
genscencu  im  Putzzimmer  einer  reichen  Hömerin  (Leipzig  1806)  ist  der  Vor- 
läufer einer  Reihe  voo  Büchern  geworden,  die  wesentlich  dazu  beigetragen 
haben  io  anmuthiger  Form  die  Kenntnis  der  Lebensgewohnheiten  der  Alten  in 
weitere  Kreise  zu  tragen.  Die  folgenden  Mittbeilungen  stammen  aus  Auf- 
zeichnungen eines  alten  für  Boettiger  sein  ganzes  Leben  hindurch  dankbar  be- 
geisterten Schülers;  an  einigen  Stellen  sind  von  dem  Unterzeichneten  leichte 
Aeuderungcn  gemacht  worden,  Aenderungen,  die  zum  grofsen  Theil  auf  Berich- 
ten von  ehemaligen  Schülern  des  in  Weimar  unvergessenen  Boettiger  beruhen. 

„Wenn  ich  mir,  was  oft  geschieht,  meine  Jugend-  und  Schulzeit  vergegen- 
wärtige, so  tritt  mir  das  Bild  des  verewigten  Hofraths  Boettiger,  meines  un- 
vergesslichen Lehrers,  immer  freundlich  vor  die  Seele,  und  erfüllt  mein  Herz 
mit  der  freudigsten  Rührung,  denn  nur  mit  der  grölsten  Verehrung  und  mit 
der  innigsten  Liebe  kann  ich  dieses  herrlichen,  auch  um  mich  so  hochverdien- 
ten Mannes  gedenken.  — Schönen  und  kräftigen  Körperbaues,  blühenden,  freund- 
lich liebevollen  Antlitzes  steht  er  noch  heute  vor  mir,  und  seine  sonore  Stimme 
dringt  noch  immer  in  mein  Herz  lehrend,  ermahnend  und  rührend.  Liebe  zu 
seinen  Schülern  war  der  Grundton  seines  Gemüthes,  er  wusste  Liebe  zu  er- 
wecken und  Liebe  zu  erhalten.  Selbst  da,  wo  sein  leicht  entzündlicher  Sinn 
wehe  gclhan  batte,  wusste  er  mit  Würde  zu  heilen  und  zu  gewinnen,  so  dass 
gewiss  nur  sehr  wenige  seiner  Schüler  ein  von  diesem  abweichendes  Urtheil 
haben. 

Durch  liebevolle  und  freundliche  Behandlung  gewann  er  sich  die  Herzen, 
erweckte  das  Selbstgefühl,  und  wo  er  konute,  nahm  er  sich  der  Edleren  und  der 
Besseren  unter  denselben  besonders  an  mit  Rath  und  That,  sorgte  für  das 
Fortkommen  derselben,  und  suchte  dieses  nach  Kräften  zu  fördern.  Bei  der 
Schilderung  der  Abgehendeu  in  den  Programmen,  die  auch  auf  das  künftige 
Leben  wirkte,  spendete  er  giehr  Lob  als  Tadel  und  nur  da  trat  Rüge  ein,  wo 
es  nicht  anders  sein  konnte.  Unter  diesen  Umständen  genoss  Boettiger  die  Liebe 
und  Achtung  seiner  Schüler  im  höchsten  Grade.  Auch  mir  war  die  Nachricht 
von  seinem  Hinscheiden  tief  erschütternd. 

Er  lebte  der  Schule  und  der  Wissenschaft,  aber  auch  der  Welt  und  deren 
edleren  Freuden.  Seine  Tbätigkeit  war  eminent  und  auch  als  Lehrer  grofs 
ood  viel  umfassend.  Nach  der  damaligen  Einrichtung  des  Gymnasiums,  wo 
der  Professor  Kästuer  uur  2 Stunden  täglich  in  Prima  Unterricht  ertheiltc 
und  Mittwochs  und  Sonnabends  nur  eine,  in  der  Geschichte,  Geographie,  Mathe- 
matik u.  s.  w.,  hatte  Boettiger,  das  Hebräische  ausgenommen,  was  von  dem 
Subconrector  Stiebritz  gelehrt  wurde,  den  Unterricht  iu  allen  übrigen  Zw  eigen, 
namentlich  in  der  Religion,  wo  er  sich  aber  mehr  im  Gebiete  der  Moral  be- 
wegte, in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  allein;  er  corrigirte  fast 
in  jeder  Woche  die  sogenannten  lateinischen  Exercitia,  und  gab  mehrere 
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Stunden,  zu  denen  er  sich  vielfach  vorbeireiten  musste.  Aus  seiner  Schule 
und  durch  ihn  angeregt  gingen  Leute  hervor,  welche  späterhin  in  der  gelehr- 
ten Welt  oder  iu  hoben  Aemtern  geglänzt  haben  und  noch  glänzen.  — Da  Boetti- 
ger  ganz  in  dem  classischen  Alterthum  lebte,  so  regte  er  auch  seine  Schüler 
zorn-ernsten  Studium  der  classiscben  Schriftsteller  an;  die  konnten  sich  seines 
besonderen  Wohlwollens  erfreuen,  die  sich  hier  auszeichneten.  — Die  Lehr- 
vorträge B’s.  waren  sehr  anziehend,  er  wusste  die  Jünglinge  für  die  Wissen- 
schaft zu  begeistern,  ihnen  Lust  und  Liebe  einzufüifsen.  Besonders  an- 
ziehend war  eine  Stunde,  welche  mit  dcmiNamen  Encyclopädic  bezeichnet  wurde, 
ln  dieser  sprach  er  über  Mythologie,  Geschichte  der  Philosophie  des  Alterthums 
und  die  verschiedenen  Systeme  derselben,  über  Litteratur  und  Kunst  des  Alter- 
thums. 

B.  war  aber  nicht  blofs  mit  der  Kunst  und  Poesie  des  Alterthums  vertraut, 
sondern  er  kannte  auch  die  modernen  Dichtungen  genau.  Stand  er  doch  in  dem 
Mittelpunkte  des  geistigen  Lebens  unseres  Volkes.  Weimar  und  Jena  waren 
damals  Culturstätten  ersten  Ranges,  wo  sich  unter  dem  Schutz  nod  Schirm 
eines  geistvollen  Fürsten  die  bedeutendsten  Mänoer  zusammenfanden  oder  doch 
vorübergehend  sich  dort  aufhielten.  Auch  das  Theater  in  Weimar,  welches 
schon  vor  dem  Schlossbrande  1772  die  berühmtesten  Schauspieler  über  die  Hof- 
bühnc  hatte  geben  sehen,  hatte  iu  jenen  Tagen,  wo  Goethe  und  Schiller  auf  die 
Entwicklung  der  Schauspielkunst  einen  so  nachhaltigen  Einfluss  ausübten,  das 
Interesse  des  für  alles  Künstlerische  empfänglichen  B.  iu  Anspruch  genommen; 
lebhaft  verfolgte  er  die  Darstelluogs-  und  Aufiassungsweise  der  Künstler  und 
lieferte  darüber  kritische  Abhandlungen.  So  wurde  das  Gastspiel  Ifflaods 
die  Veranlassung  zu  der  Schrift  ‘Entwicklung  des  UTIandschen  Spiels'  (Weimar 
1796).  Aus  den  Briefen  Goethes  und  Schillers  sieht  man,  eine  wie  mannig- 
faltige litterarische  Thätigkeit  B.  neben  seinem  Amte  noch  entwickeln  konnte, 
ao  verschiedenen  Zeitschriften  betheiligte  er  sich  angelegentlich.  Diese  Viel- 
geschäftigkeit trug  ihm  wohl  den  Titel  Freund  Ubique  ein,  deo  Goethe  ihm  gab 
(Briefw.  II  110)  und  Schiller  (Bricfw.  II  179)  gern  adoptirte.  Ja  Schiller 
schreibt  am  6.  März  1799  an  Goethe  (Briefe  II  181)  Hier  wieder  ein  Brief  von 
Dbiquc.  Der  Mensch  kann  doch  nicht  ruhen  sich  in  andere  Affaireu  zu  mischen. 
Und  seine  schreckliche  Saalbaderei  über  Wallenstein  und  die  Weiber  des 
Stücks!  Ferner  am  16.  August  1799  an  Goethe  (II 237).“  Die  Schlegels  haben, 
wie  ich  heute  fand,  ihr  Athenäum  mit  einer  Zugabe  von  Stacheln  vermehrt 
und  suchen  durch  dieses  Mittel,  welches  nicht  übel  gewählt  ist,  ihr  Fahrzeug 
flott  zu  erhalten.  Die  Aenien  haben  ein  beliebtes  Muster  gegeben.  Es  sind 
in  diesem  litterarischen  Reichsanzeiger  gute  Einfälle,  freilich  auch  mit  solchen, 
die  blofs  naseweise  sind,  stark  versetzt.  Bei  dem  Artikel  über  Boettigern,  siebt 
man,  hat  der  bittere  Ernst  den  Humor  nicht  aufkommen  lassen1).  „Weil  B.  die 
Kenntnis  der  neuern  Litteratur  mit  der  alten  verband,  konnte  mit  Recht  auf 
die  ihm  zu  Ehren  ausgegebene  Denkmünze  vom  Jahre  1830  geschrieben  werden: 
antiqua  novis  rompnnere  aollers.  Um  die  Schüler  recht  in  die  lateinische 
Sprache  einzuführen,  wurden  Disputationen  veranstaltet.  Die  anfgestellten 
Thesen  mufste  einer  von  denen,  welche  der  Wohlthat  des  sogenannten  Frei- 
tisches (ein  seit  langer  Zeit  in  Geld  umgesetztes  ansehnliches  Bencficium,  wel- 

')  Ucbrigeus  war  auch  L.  Tieck  weniger  gut  auf  B.  zu  sprechen  (vergl. 
die  Vogelscheuche  und  den  gestiefelten  Kater.) 
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ches  den  12  besten  Schülern  der  Prima  nach  dem  Besteben  eines  Examens  ver- 
liehen wird)  tbeilhaftig  geworden  war,  gegen  drei  Opponenten  vertheidigen. 
B.  selbst  sprach  gut  und  fliefsend  lateinisch,  während  seine  schriftliche  Dar- 
stellung gesucht  und  schwülstig  erscheint.  Dem  Studium  der  griechischen 
Schriftsteller  wurde  ebenfalls  ein  grofser  Fleifs  zugewendet,  ln  Prima  las 
man  die  Tragiker,  Stücke  von  Aristophanes,  den  Piodar.  In  den  deutschen 
Standen  legte  B.  ein  besonderes  Gew  icht  auf  Erlangung  einer  gewissen  Rede- 
gewandtheit. Deshalb  wurden  Reden  angefertigt  und  vorgetragen.  Auch  rieth 
er  dringend  die  neueren  Sprachen  sich  anzueignen  und  empfahl  französisch  und 
englisch  zu  lernen,  wozu  in  Weimar  vielfach  Gelegenheit  geboten  wurde. 
Die  Prima  war  damals  noch  nicht  getheilt  in  eine  Ober-  und  Unterprima,  doch 
wurden  die  Schüler  in  den  Unterrichtsgegenständen,  namentlich  im  Lateinischen 
and  Griechischen , verschieden  behandelt,  so  dass  sich  hierdurch  gewisser- 
mafsen  eine  Ober-  und  Unterprima  darstellte.  Bei  dem  statarischen  Lesen 
der  Classiker  übersetzten  die  oberen  Schüler  zuerst,  und  die  Extemporalien, 
die  ab  und  zu  geschrieben  wurden,  lasen  sie  zuerst  vor,  während  die  jüngeren 
Schüler  der  Classe  aufmerksam  corrigiren  mussten.  — Auf  die  Grammatik 
nahm  Boettiger,  soweit  ich  mich  erinnere,  wenig  Rücksicht.  In  diesem  Punkte 
war  damals  der  Schulrath  Schwabe ')  eine  Stütze  des  Gymnasiums. 

Die  Handhabung  der  Disriplin  war,  wie  es  sich  von  Boettiger  erwarten 
lässt,  im  ganzen  mild  und  freundlich,  liberal,  doch  auch  ernst  und  streng, 
wo  es  nülhig  war.  Bocttigers  Autorität  war  grofs,  auch  die  anderen  Lehrer 
unterstützte  er  gern  und  kräftig  in  der  Aufrechterhaltung  der  Zucht  und  Ord- 
nung. Ueberhaupt  war  Bocttigers  Verhältnis  zu  seinen  Collegen  ein  sehr  gutes. 
Mau  fühlte,  was  man  an  ihm  hatte,  sein  freundliches  Zuvorkommen,  seine 
Dienstfertigkeit,  seine  Klugheit  gewannen  ihm  die  Herzen  der  Lehrer 
und  Schüler.  Sowie  Boettiger  seinen  Schülern  iin  allgemeinen  und  besonders 
denen,  die  sich  durch  Talent  und  gute  Haltung  anszeichneteu,  manches  uach- 
sehen  konnte,  vorzüglich  wenn  es  ihn  selbst  betraf,  so  konnte  er  andererseits 
bei  der  Reizbarkeit  seines  Temperamentes  vorkommenden  Falles  hier  und  da 
auch  zu  weit  gehen,  ja  sich  wohl  gar  vergessen;  aber  immer  wusste  er  auf 
eine  edle  und  würdige  Art  sein  Versehn  wieder  gut  zu  machen  und  blieb  der 
geliebte  Lehrer  immerdar. 

Obwohl  B.  seinem  Amte  alle  Sorge  zuwandte  und  auf  dem  Gebiete  der 
Altertumswissenschaft  und  der  Litteratur  eine  vielseitige  Tbätigkeit  ent- 
wickelte, so  entzog  er  sich  dennoch  nicht  den  geselligen  Freuden,  lebensfroh 
nnd  lebensfrisch  genoss  er  sie  in  edler  Art.  Die  Schüler  merkten  in  der 
Weise,  wie  er  den  Horatins  erklärte,  dass  er  Sinn  und  Verständnis  besafs  für 
die  Eigentümlichkeiten  der  Welt-  nnd  Lebensauffassung  des  römischen  Dich- 
ters. In  jeuer  Zeit,  in  welcher  durch  den  geistvollen  Herzog  Carl  August 
Weimar  ein  Brennpunkt  des  deutschen  Culturlebens  geworden  war,  wo  Goethe, 
Wieland,  Herder  nnd  Schiller  auf  alle,  welche  an  der  Gestaltung  des  deutschen 
Geisteslebens  ein  Interesse  nahmen,  einen  tiefen  Einfluss  und  eine  grofse  An- 
ziehungskraft nusübten,  kamen  viele  Fremde  in  die  kleine  Thüringer  Residenz- 
stadt, um  mit  eigenen  Augen  die  geistige  Regsamkeit,  die  sich  da  zeigte,  anzu- 
schauen. Von  vielen  dieser  Fremden  wurde  auch  Boettiger  besucht.  War  er 
doch  selbst  ein  belebendes  und  thätiges  Mitglied  nicht  blofs  in  den  Gesellschaf- 


’)  Der  gelehrte  Herausgeber  des  Pbacdros. 
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ten  lies  Hufes!  Henry  Kobinsnn  erzählt  in  seinem  Buebe  über  deutsches  Geistes- 
leben S.  193.  „Mein  nächster  Besuch  war  Boettiger,  ein  sehr  thiiliger  Buch- 
schrcibcr  und  sieh  abplackcndcr  Gelebrter,  bekannt  durch  seine  Zuvorkommen- 
heit gegen  Fremde,  von  der  auch  ich  meinen  Nutzen  zog.  Erbat  — es  war 
im  Jahre  1801  — eine  frische  Gesichtsfarbe  und  schien  eine  dauerhafte  Ge- 
sundheit zu  besitzen.“  B.  war  nach  dem  Berichte  des  Engländers  S.  258  Hg. 
auch  öfter  iu  Gesellschaft  der  damals  in  Weimar  lebendeu  Frau  von  Stael: 

In  der  Zeit,  wo  mein  Berichterstatter  das  Gymnasium  (in  den  Jahren 
1798 — 1802)  besuchte,  besrhäftigte  sieh  B.  viel  mit  Untersuchungen  mytholo- 
gischer uud  archäologischer  Natur.  Natürlich  war  es,  dass  er  bei  (lassender 
Gelegenheit  auch  seinen  Schülern  von  seinen  Untersuchungen  Kenntnis  gab; 
sie  freuten  sich  des  Scharfsinnes  ihres  geliebten  Lehrers,  nenn  sie  auch  später 
einsaheu,  dass  manches  wohl  nicht  haltbar  war,  was  B.  aufgrstcllt  batte.  ') 

Schüler  von  Boettiger,  die  mit  mir  zugleich  das  Glück  hatten,  den  ausge- 
zeichneten Mann  in  l’rima  zu  hören,  d.  h.  sulche,  die  sich  besonders  aus- 
zeichneten,  waren:  Schmi  dt,  der  besonders  ein  tüchtiger .Musikkenuer  mit  den 
ausgezeichnetsten  Männern  Weimars  in  Verbindung  stand  und  als  Geheimer 
Bcgicruugsrath  in  Weimar  verstorben  ist,  l’cucer,  besonders  von  Boettiger 
geliebt,  starb  als  Präsident  des  Consistoriums  in  Weimar,  eine  geistvolle,  ge- 
wandte nnd  aufserordentlich  unterrichtete  Persönlichkeit;  de  Wette,  aus 
Mannstedt  bei  lluttstädt  stammend,  bat  als  gelehrter  Theolug  sich  Ruhm  und 
Ehre  erworben;  Zimmer  mann,  der  als  Professur  in  Hamborg  verstorben  ist, 
Hieronym. Müller,  der  bekannte Ueborsctzcr  des  Platon, Thucydides,  Aristopha- 
nes  und  vieler  andern  classiscbcn  Schriftsteller ; vor  allen  audern  Gottb.  Heinrich 
Schubert,  der  mit  treuer  Liebe  die  Erinnerung  an  Boettiger  festgehaltcn  hat. 

Als  im  Jahre  1804  B.  Weimar  verlicss,  um  in  Dresden  in  eine  ehrenvolle 
Wirksamkeit  einzutreten  — mau  halte  auch  in  Berlin  nach  dem  Tode  Gedikes 
seine  Aufmerksamkeit  auf  B.  gerichtet,  doch  scheiterte  die  Berufung  an  dem 
von  dem  Propst  Zoelncr  erhobenen  Widerspruche  — liefs  er  eine  grofse  Anzahl 
ihm  treu  ergebener  Schüler  zurück,  die  sieh  im  späteren  Leben  in  den  verschie- 
densten Acmtrrn  bewährt  haben.  Er  nahm  am  23  März  1804  iu  bewegter  Hede, 
in  welcher  er  ausciuandersrtzte,  dass  in  Weimar  ihm  sein  Loos  aufs  lieblichste 
gefallen  sei,  Abschied  uud  hat  treulich  gehalten,  was  er  damals  versprochen, 
„Weimars  nie  zu  vergessen“.  Wenn  ein  oder  das  andere  Glied  des  Fürstenhauses 
nach  Dresden  kam,  wurde  B.  beschirden,  man  erkundigte  sich  theilnehmend 
nach  seinem  und  der  Seinen  Schicksale.  Immer  blieb  er  mit  Weimar,  über 
welches  gerade  in  dem  Jahre  seines  Weggangs  durch  die  Vermählung  des  da- 
maligen Erbprinzen  Carl  Friedrich  mit  der  geistvollen,  unvergesslichen  Grofs- 
furstin  Maria  Paulowna  ein  neuer  Glanz  sich  ausgebreitet  hat,  in  genauer  Ver- 
bindung. 

Stargard  i.  P.  * Lothholz. 


')  Von  Bs.  Schriften,  die  w ährend  seiner  Thätigkeit  in  Weimar  erschienen 
sind,  bebe  ich  folgende  hervor:  1)  Ariatophanes  impunitus  deorum  geutilium 
irrisor,  Vim.  1790,  2|  die  Foricnmaske  im  Trauerspiele  und  auf  den  Bildwerken 
der  alten  Griechen,  Weimar  1801,3)  Lexieon  mytholngirum,  Weimar  1803  und 
1804,  4)  Griechische  Vasengemälde  1 — 111,  Weimar  1797 — 1800. 
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Vergils  vierte  Ecloge. 

Wer,  wie  der  Unterzeictinete,  den  Versuch  gemacht  hat,  mit 
Schülern  der  Obersecunda  Vergils  vierte  Ecloge  zu  lesen,  wild  viel- 
leicht, wie  die  Sachen  liegen,  gleichfalls  zu  dem  Entschlüsse  gekom- 
men sein,  — es  nicht  wieder  zu  probiren.  So  unangenehm  und 
störend  sind  die  Schwierigkeiten,  durch  welche  sich  die  Interpreta- 
tion auf  Schritt  und  Tritt  beunruhigt  fühlt,  so  verdächtig  einige 
Verse,  welche  gegen  die  Gesetze  der  Logik,  des  Sprachgebrauchs 
und,  was  doch  vor  allem  nicht  unterschätzt  werden  sollte,  des  guten 
Geschmacks  und  der  Poesie  sündigen,  dass  die  Kritik  des  aufmerk- 
samen Schülers  herausgefordert  werden  muss;  oder  sollte  dieselbe 
nicht  laut  werden,  — ich  glaube,  ein  bedenkliches  Zeichen!  — so 
ist  es  doch  die  Ptlicht  des  Lehrers  nicht  dem  Beispiele  vieler  Er- 
klärer, Ladewig  an  der  Spitze,  folgend  über  die  sich  aufthürmenden 
Schwierigkeiten  leichten  Fufses  hinwegzuhüpfen,  oder  mit  allge- 
meinen, die  Schwierigkeit  vertuschenden  Redensarten  sich  die  Sache 
vom  Halse  zu  schaffen,  sondern  mit  dreistem  Finger  auf  die  oITenen 
Schäden  hinzuweisen.  Es  nicht  tliun,  — das  heilst  sich  nicht  nur 
an  dem  Geiste  des  Dichters,  der  durch  plumper  Hände  Werk  schwer 
gelitten,  sondern,  und  das  wiegt  schwerer,  sich  an  dem  unsrer 
Pflege  und  Bildung  anvertrauten  Geiste  der  Jugend  versündigen,  in 
deren  Köpfen  es  hell  werden,  deren  Urteilsvermögen  geweckt  und 
Zeittthr.  f.  d.  üjninaÄiÄlwe»eo.  XV XIII.  8.  36 
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geschärft  werden,  deren  Begeisterung  für  das  classische  Alterthum 
zur  hellen  Flamme  entfacht  werden  soll.  Man  sollte  doch  mehr, 
als  dies  zu  geschehen  scheint,  nach  dieser  Richtung  hin  nament- 
lich die  Dichter  der  Alten  ausnutzen,  ich  denke  dabei  vor  allem 
an  Horaz!  Die  Vernachlässigung  der  Bildung  des  Geschmacks  be- 
zeichnet vielfach  eine  bedenkliche  Lücke  in  unsrer  Gymnasialbil- 
dung. Im  Folgenden  will  ich  nun  versuchen  die  Unebenheiten 
und  Schäden  des  Vergilschen  Gedichtes  blofszulegeu  und  sie  womög- 
lich zu  entfernen,  wo  medifamenla  non  sananl  auch  ferrum  und  tgnis 
zur  Hand  zu  nehmen,  ohne  i ndes,  w ie  ich  gleich  hier  aus- 
drücklich hinzusetze,  mir  einzubilden,  dass  so  und 
nicht  anders  das  Gedicht  von  seinem  Meister  ge- 
schaffen wurde. 

In  seinem  Aufsatze:  „Ueber  die  Entstehungszeit  der  Yergili- 
schen  Erlogen“  (FJeckeisen’s  Jahrbücher  für  classische  Philologie 
1864  S.  63311.)  hat  Carl  Schaper,  damals  in  Insterburg,  jetzt  Di- 
rector  des  Joachimslhalschen  Gymnasiums  in  Berlin,  seinen  Be- 
denken gegen  die  landläufige  Auffassung  der  vierten  Ecloge,  na- 
mentlich S.  645  ff.  und  770  ff.  beredten  Ausdruck  verliehen.  Die 
Resultate,  welche  für  das  Verständnis  unsres  Gedichtes  von  der 
gröfsten  Bedeutung  sind,  dürften  sich  in  folgende  Punkte  zusam- 
men fassen  lassen. 

1.  Nicht  Pollio,  sondern  Augustus  wird  in  dieser  Ecloge  gefeiert, 
der  zwar  nicht  namentlich  genannt,  aber  durch  den  Zusam- 
menhang und  die  Worte  v.  10:  tuus  iam  regnat  Apollo  genü- 
gend bezeichnet  ist. 

2.  Es  ist  nicht  von  dem  Consulatsjahr  des  Pollio  40  v.  Chr.,  son- 
dern von  dem  des  Augustus  25  v.  Chr.  die  Rede. 

3.  Der  ‘ puer  nascens'  v.  8 ist  nicht  der  Sohn  des  Pollio,  sondern 
der  aus  der  im  Jahre  25  geschlossenen  Verbindung  des  Mar- 
cellus und  der  Julia  zu  erwartende  Enkel  und  Nachfolger  des 
Augustus. 

4.  Vers  12  ist  daher  nicht  ‘Pollio’,  sondern  ‘orbis’  zu  lesen. 

5.  Die  Worte:  Ille  deum  vilam  accipiel  — orbem  sind  auf  den 
Augustus  zu  beziehen.  — 

Im  Jahre  1872  hat  Schaper  in  einem  als  Programmabhandlung 
dem  Osterbericht  des  Posener  Friedrich-Wilhelmsgymnasiums  beige- 
fügten Aufsatze:  ‘De  eclogis  Vergilt  interpretandis  et  emendandis?  einer 
Apologie  jenes  oben  erwähnten  Aufsatzes  gegen  Otto  Ribbecks  An- 
griffe in  den  prolegonunis , an  seinen  Ansichten  durchaus  feslge- 
halten. 
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Es  leuchtet  ein,  dass  der  Schwerpunkt  der  ganzen  Frage  in  No. 

4 liegt.  Denn  so  lange  Poliio  namentlich  angeredet  wird,  hilft  es 
uns  gar  nichts,  dass  wir  überall  “ Augusti  laude» “ zu  hören  glauben. 

Nun  ist  es  in  der  Thal  ja  sehr  leicht  denkbar,  dass  schon  früh 
ein  Leser,  der  nichts  von  einer  zweiten  verbesserten  und  vermehrten 
Auflage  der  Eclogen  wusste,  der  die  Tradition  über  den  Consul  des 
Jahres  40  und  dessen  wunderbaren  Sohn,  der  gleich  nach  der  Ge- 
burt zu  lachen  anfing  (Incipe,  parve  puer,  risu  cognoscere  matrem  62!) 
bald  darauf  aber  diese  schlechte  Welt  verliefs  (detis  eum  meusa , dea 
cubili  dignata  est!),  — der  endlich  den  Namen  der  angeredeten 
Person  vermisste,  der  doch  aber  auch  in  der  achten  Ecloge  nicht 
hinzugefügt  ist,  dass  ein  solcher  sciolus  'Poliio'  an  den  Rand  an- 
tnerkte  zu  v.  11,  und  dass  dann  das  Wort  später  in  den  Text  ge- 
rieth.  Die  ralio,  die  auch  hier  als  centum  codidbtis  potior  gilt, 
zwingt  uns  die  Beziehung  auf  Augustus,  die  übrigens  durchaus 
nicht  von  Schaper  zuerst  gefunden  ist,  gelten  zu  lassen. 

Für  das  einzelne  muss  ich  hier  ein  für  allemal  auf  die  beiden  Scha- 
perschen  Aufsätze  verweisen. 

Eine  andre  Frage  ist  es  freilich,  ob  wir  uns  gerade  mit  dem 
Schaperscheu  “ orbis' ‘ werden  befreunden  können.  Er  bezieht  die 
Worte  des  v.  1 1 decus  hoc  aevi  als  Object  zu  inibit,  wozu  orbis  Sub- 
ject  sein  soll.  Also: 

'Orbis  hoc  decus  aevi  inibit'  soll  heifsen:  ‘Der  Erdkreis  wird 
in  das  goldene  Zeitalter  eintrelen'.  Es  wird  bei  dieser  Conslruc- 
tiou  auch  der  Vortheil  gewonnen,  dass  ‘inibit'  seine  reguläre  trans- 
itive Bedeutung  behält,  während  die  überlieferten  Worte  zwingen, 
mir«  in  der  ungewöhnlichen  Bedeutung  von  inchoare,  exordium 
accipere  ( Servius ) zu  nehmen. 

„Wenn  decus  hoc  aevi  das  goldene  Zeitalter  sein  soll“  (Schaper 
a.  a.  0.  S.  646)!  Muss  es  denn  aber  dies  bedeuten?  Ich  glaube, 
man  wird  au  der  Subjcctsfunction  des  hoc  decus  unter  allen  Um- 
ständen fest  halten  müssen,  aber  darunter  etwas  ganz  andres  ver- 
stehen, als  die  Erklärer  wollen.  Es  ist  ja  unmittelbar  vorher  von 
dem  nascens  puer  die  Hede  gewesen: 

8.  Tu  modo  nascenti  puero,  qtto  ferrea  primum 

Desinet  ac  toto  surget  gens  aurea  mundo, 

Casta  fave  Lucina:  tuus  iam  regnat  Apollo. 

Teque  adeo  decus  hoc  aevi  etc.  Niemand  anders  als  dieser 
puer  kann  unter  den  Worten  zu  verstehen  sein.  Er  ist  das 
dulce  decus  gentis  aureae.  Dieser  'inibit'  wird  seinen  Einzug 
halten,  — und  nun  fehlt  das  Object,  das  durch  den  verhäng- 

36* 
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nissvollen  Pollio  verdrängt  worden  ist.  Hätte  ursprünglich  etwa 
— saecula  dagestanden,  so  würden  dazu  auch  die  magni  menset 
vortrefflich  passen.  Also : 

Teque  adeo  (Auguste)  decus  hoc  aevi  (MarceUi  et  Juliae  puer 
nascens)  te  consule  inibit  | Saecula  et  incipienl  magni procedere 
menses.  — Dieses  zugegeben  sind  wir  dennoch  über  alle  weiteren 
Schwierigkeiten  noch  lange  nicht  hinaus.  Von  nun  an  werdeu 
wir  unsern  Weg  vollständig  allein  gehen  müssen,  denn  Schaper 
nimmt  an  dem  Gedicht  weiter  keinen  Anstofs,  er  erfreut  sich  nuu 
an  der  Lectüre  „des  schönen  Gedichts“  (a.  a.  0.  S.  634).  Ich 
kann  nicht  umhin,  den  Leser  zu  neuer,  strenger  Prüfung  gleich 
der  folgenden  Verse  einzuladen. 

„Du  wirst“,  heifst  es  weiter,  „auch  die  letzten  Spuren  der 
Bürgerkriege  austilgen“.  Dann  folgen  die  Worte:  Ille  deum  vilam 
accipiet,  divisque  videbit  \ Permixtos  heroas  et  ipse  videbitur  illis  \ Pa- 
catumque  reget  patriis  virtutibus  orbem. 

Wer  ist  der  ille?  Der  Sohn,  sagt  Wagner  ; der  Kaiser,  sagt 
Schaper.  Servius  liefs  sich  darüber  keine  grauen  Haare  wachsen : 
‘ Artificiose  lau  dem  confundit,  utpossit  esse  communis,  nam  ad  quem- 
vis  potest  referri! 

Es  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass  Vergil,  der  den  Kaiser 
so  eben  (te  duce)  angeredet  hat,  ohne  dass  von  irgend  einer 
andern  Person  die  Rede  gewesen,  von  ihm  mit  Ille  spricht.  Wie 
soll  denn  aber  auch  der  bei  den  Göttern  weilende  Kaiser  zu  glei- 
cher Zeit  pacatum  orbem  regere ? Das  ist  doch  zunächst  Sache 
seines  Nachfolgers  auf  Erden.  Also  ille  geht  auf  diesen.  Dagegen 
streitet  aber  der  mit  einem  energischen  At  einsetzende  Vers  17 
ganz  entschieden ; erst  mit  diesem  beginnt  die  Beziehung  auf  den 
puer.  Kurz,  Wagner  hat  Recht,  wenn  er  die  Verse  15.  16  auf 
den  puer  bezogen  wissen  will,  nur  gehören  sie  an  eine  ganz  andre 
Stelle  hin.  Dagegen  schliefst  sich  v.  17  trefflich  an  14  an: 

1 3.  Te  duce,  siqua  manent  sceleris  vestigia  nostri, 

14.  Irrita  perpetua  solvent  formidine  t er  ras, 

16.  Pacatumque  reges  (sic!)  patriis  virtutibus  orbem. 

„Unter  deiner  Leitung  würden  die  letzten  Spuren  der  Bürger- 
kriege dahinschwinden  und  du  wirst  in  der  Weise  deines  Vaters  C. 
Julius  Caesar  den  beruhigten  Erdkreis  regieren. 

Mit  den  Worten:  At  tibi  prima,  puer,  kommt  der  Dichter  denn 
zu  dem  Hauptstück  des  Gedichtes,  der  Schilderung  der  goldenen  neu 
zu  erwartenden  Tage,  deren  Anfang  mit  der  Geburt,  deren  Vollen- 
dung mit  der  Reife  der  männlichen  Jahre  des  Knaben  zusammen- 
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fällt  Störend  wirken  im  Verlaufe  dieser  Schilderung  nur  die  Verse 
34-36: 

Alter  erit  tum  Tiphys,  et  altera  quae  vehat  Argo 

Delectos  heroas ; erant  etiam  altera  bella, 

Atque  Herum  ad  Troiam  magnus  mittetur  Achilles. 

Der  Dichter,  welcher  den  Eintritt  eines  neuen,  sich  stufenweise 
entwickelnden  goldenen  Zeitalters  ankündigt,  ist  von  dem  Interpo- 
lator dahin  missverstanden  worden,  als  ob  er  die  Wiederkehr  der 
alten  Zeit  verkündige  mit  Wiederholung  der  Ereignisse,  die 
damals  passiert  sind.  Ein  zweiter  Argonautenzug  soll  stattlinden 
und  eine  zweite  Expedition  nach  Troja,  wobei  wir  noch  im  Unklaren 
darüber  gelassen  werden,  was  mit  dem  altera  bella  gemeint  ist ! 
Einen  solchen  abgeschmackten  Gedanken  können  wir  unserem 
Dichter  kaum  Zutrauen.  Es  lässt  sich  indes  leicht  begreifen,  wie  die 
Erwähnung  der  Heroen  in  v.  16  und  26  sofort  die  Lust  rege  machte, 
einige  mythologische  Kenntnis  zu  zeigen , — quis  Troiae  nescial 
urbem ! 

Die  Darstellung  des  goldenen  Zeitalters  erreicht  mit  v.  47  ihren 
Abschluss;  hier  dürfte  auch  der  passendste  Platz  für  die  vorhin  aus- 
gestofsenen  Verse  14.  15  gefunden  sein,  die,  einmal  durch  Versehen 
des  Abschreibers  ausgelassen  und  am  Rande  nachgetragen,  leicht  an 
falscher  Stelle  Eingang  finden  konnten.  Nachdem  der  gefeierte 
Held  auf  Erden  seine  Mission  erfüllt,  die  Zeit  erfüllt  ist,  wird  er  in 
den  Kreis  der  Götter  und  Heroen  aufgenommen.  Damit  schliefst 
der  Haupttheil  des  Gedichtes.  Was  nun  folgt  48 — 59,  enthält  die 
sehnsüchtigen  Wünsche  des  Dichters,  dass  der  beglückende  Hei- 
land endlich  erscheinen  möge,  und  dass  es  dem  Sänger  vergönnt 
sei.  ihn  mit  seinen  Augen  zu  sehn,  ihn  mit  seiner  Lieder  süfsen 
Mund  zu  preisen.  Damit  muss  das  Gedicht  zu  Ende  sein.  Die 
vier  letzten  Verse:  Incipe,  parve  puer,  risti  coguoscere  matrem: 
Matri  longa  decem  lulerunt  faslidia  menses:  Incipe , parve  puer;  cui 
non  risere  parentes,  Nec  deus  hunc  mensa,  dea  nec  dignata  cubili 
est  — enthalten,  man  wird  keinem  mäfsigeren  Ausdruck  wählen 
können,  crasseu  Unsinn.  Als  solcher  präsentirt  sich  gleich  das 
Incipe.  Wer  lacht  da?  Der  Knabe?  So  Wagner.  Man  wird  un- 
willkürlich an  die  Geschichte  von  dem  frühreifen  Söhnchen  des 
Pollio  erinnert,  worauf  auch  die  göttliche  Tisch-  und  Bettgemein- 
schaft zu  zielen  scheint,  — denn  der  Knabe  starb  bald  nach  der 
Geburt.  Andre,  wie  z.  B.  Ladewig,  halten  dafür,  dass  die  Mutter 
lacht,  und  der  eben  geborne  Knabe,  der,  wenn  er  anders  ein  le- 
bensfähiger Weltbürger,  sei  es  auch  des  goldenen  Zeitalters,  ist 
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doch  wohl  eher  durch  das  Gegentheil  seine  Anwesenheit  bemerkbar 
machen  wird,  erkennt  an  diesem  Lachen  oder  Lächeln  sofort  seine 
Mutter!  Den  folgenden  Vers  61  mit  dem  verdächtigen  tulßrnnt  er- 
klären die  Einen:  Entschädige  durch  dein  Lachen  die  Mutter  für  die 
Beschwerden  der  Schwangerschaft,  die  Andern  ? — ich  kann  zu- 
nächst allerdings  nur  Schapers  Ansicht  darüber  referiren,  de  eclogis 
Vergili  S.  40,  der  der  Lesart  tulerint  oder  auch  abstukrint  den  Vor- 
zug geben  möchte.  „Math  longa  fastidia  i.  e.  cruciatus  animi  sns- 
petui , ex  im  ent,  decem  menses,  quibus  ventrem  feret  et  te  pari»/. 
Kurz  gesagt,  die  Mutter  lacht,  d.  h.  sie  freut  sich,  dass  sie  die  Bürde 
los  ist.  Steht  das  aber  da?  Kann  das  so  ausgedrückt  werden:  die 
neun  Monate  werden  die  Mutter  von  ihrer  Qual  befreien?  Die  neun 
Monate  befreien  sie  doch  wohl  nicht,  sondern  steigern  doch  wohl  nur 
die  Beschwerden,  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  hören  nach  der  Ge- 
burt die  fastidia  auf!  Wer  endlich  die  Verlegenheit  kennen  lernen 
will,  in  die  die  Erklärung  des  letzteren  Verses  schon  die  alten  Er- 
klärer brachte,  der  lese  den  l’ommentar  des  Servius  zu  dieser  Stelle 
und  was  Schaper  I.  c.  S.  648  darüber  bemerkt  hat;  der  risus  wird 
dann  weder  von  dem  Knaben,  noch  von  der  Mutter,  sondern  jeden- 
falls von  dem  Leser  ausgehn. 

Es  konnte  aber  nicht  fehlen,  dass  ein  System  der  Erklärung, 
das  alle  Unebenheiten  und  Mängel  zu  vertuschen  sucht,  sogar  grofse 
Schönheiten  in  dieser  Stelle  entdeckt  hat.  Ladewig  bemerkt:  „die- 
sen Versen  liegt  die  schöne  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  nur  mit 
Sorgfalt  erzogene  Kinder  (wo  steht  davon  eine  Spur  im 
Texte?!)  Lieblinge  der  Götter  werden  können  (dieser  Ge- 
danke soll  im  letzten  Verse  ausgesprochen  sein,  wo  von  der  Tisch- 
und  Bettgemeinschaft  die  Hede  ist!)  Sehr  sinnig  in  der  That,  nur 
schade,  dass  davon  nichts  in  den  überlieferten  Worten  des  Textes  zu 
finden  ist.  Es  erinnert  diese  Manier  der  Erklärung  lebhaft  an  den 
Thyrsis,  den  Ladewig  zu  Ed.  7,  35  dem  Priapus  „ein  marmor- 
nes, d.  h.  ein  hölzernes  Bild  geloben  lässt.“ 

So  wird  man  mit  „dem  schönen  Gedicht“  umgehen  müssen, 
wenn  man  es  geniefsbar  wird  linden  wollen,  wenn  man  es  unsern 
Jünglingen  ohne  Erröthen  wird  in  die  Hände  geben  wollen.  Ob  es 
indes  nicht  besser  ist,  dies  letztere  ganz  zu  unterlassen,  ist  freilich 
eine  andere  Frage. 

Zum  Schluss  möge  es  mir  gestattet  sein,  das  ganze  neu 
construirte  Gedicht  der  Ucbersicht  halber  hier  folgen  zu 
lassen. 
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Eingang  1 — 3: 

Sicelides  Musae.  paulo  maiora  canamus! 

Non  omnis  arbusta  iuvant  humilesque  myricae; 

Si  canimus  silvas.  silvae  sint  consule  dignae. 

Erster,  einleitender  Thei  I:  Ankündigung  des  Heranna- 
hens der  neuen  goldenen  Zeit  unter  Augustus  Regierung 
4—17  (15): 

(Jltima  Cumaei  venit  iam  carminis  aetas; 

5 Magnus  ab  integro  saeclorum  nascitur  ordo.  5 

Iam  redit  et  Virgo,  redeunt  Saturnia  regna, 

Iam  nova  progenies  caelo  demittitur  alto. 

Tu  modo  nascenti  puero,  quo  ferrea  primum 
Desinet  ac  toto  surget  gens  aurea  mundo, 

10  Casta  fave  Lucina:  tuus  iam  regnat  Apollo  10 

Teque  adeo  decus  hoc  aevi,  te  consule  inibit 
Saecula  et  incipient  magni  procedere  menses ; 

Te  duce,  si  qua  manent  sceleris  vestigia  nostri, 

14  Inrita  perpetua  solvent  formidine  terras, 

17  Pacalutnque  reges  patriis  virtutibus  orbem.  15 

Zweiter  oder  Haupttbeii:  Allmähliche  Entwicklung  der 
neuen  Welt,  zusammenfallend  mit  der  Entwicklung  des 
jungen  Marcellus  18  (16)  — 49  (46): 

At  tibi  prima,  puer,  nullo  munuscuia  cuitu 
Errantis  hederas  passim  cum  bacchare  tellus 
20  Mixtaque  ridenti  colocasia  fundet  acantho. 

Ipsae  lacte  domum  referent  distenta  capellae 

Ebera  nec  rnagnos  metuent  armenta  leones.  20 

Ipsa  tibi  blandos  fundent  cunabula  ilores. 

Occidet  et  serpens  et  fallax  herba  veneni 
25  Occidet;  Assyrium  volgo  nascetur  amomum. 

At  simul  heroum  laudes  et  facta  parentis 
Jam  legere  et  quae  sit  poteris  cognoscere  virtus,  25 
Molli  paulatim  flavescel  campus  arista 
Incultisque  ruhens  pendebit  sentibus  uva 
30  Et  durae  quercus  sudabunt  roscida  mella. 

I’auca  tarnen  suberunt  priscae  vestigia  fraudis, 

Ouae  temptare  Thetim  ratibus,  quae  cingere  muris  30 
33  Oppida.  quae  iubeant  telhuri  infindere  sulcos. 
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37  Hinc,  ubi  iam  firmata  virutn  te  fecerit  a 
Cedet  el  ipse  mari  vector  n«c  nautica  p 
Mutabit  roerees ; omnis  feret  omnia  telh 
40  Non  rastros  patietur  humus ; non  vinea  l 
Kobustus  quoque  iam  tauris  iuga  solvel 
Nec  varios  discet  mentiri  lana  colores, 

Ipse  sed  in  pratis  aries  iam  suave  ruber 
Murice,  iam  croceo  mutabit  vellera  luto. 

45  Sponte  sua  sandyx  pascentis  vestiet  agn 
Talia  saecla,  suis  dixerunt,  currite  fusis 

47  Concordes  stabili  fatorum  numine  Parca 

15  Ille  deum  vitam  accipiet  divisque  videbit 

16  Permixtos  heroas  et  ipse  videbilur  illis. 

Dritter  oder  Schlusstheil:  Sehn 
Dichters,  dass  der  neue  Heiland  1 
es  ihm  selbst  vergönnt  sein  mög 
schauen  und  sie  zu  preisen  48  (45)  - 

48  Adgredere  o magnos  — aderit  iam  lempu 
Cara  deum  suboles;  magnum  Jovis  incre 

50  Aspice  convexo  nutantem  pondere  mund 
Terrasque  tractusque  maris  caelumque 
Aspice  venturo  laetentur  ut  omnia  saecl 
0 mihi  tarn  longae  maneat  pars  ultima 
Spiritus  et  quantum  sat  erit  tua  dicere 
55  Non  me  carminibus  vincet  nec  Thracius  Orpheus. 

Nec  Linus,  huic  mater  quamvis  atque  huic  pater 

adsit, 

Orphei  Calliopea,  Lino  formosus  Apollo. 

Pan  etiam,  Arcadia  mecum  si  iudice  certet.  55 

59  Pan  etiam  Arcadia  dicat  se  iudice  victum.  56 

Anmerkung:  Die  Zahlen  links  geben  die  vulgäre Verszählung, 
die  Zahlen  rechts  die  meine. 

Posen.  Walter  Geb hardi. 


Digitized  by  Google 


Zur  Ge  schichte  d.  englischen  höher  n Schul«  esens  v.  K.  B.  569 


Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  englischen  höhern 
Schulwesens. 

(Dir  Absetzung  des  Dr.  ilayman,  Hendmastcrs  von  Rugby  School.) 

Rugby  School,  im  W'arwickshire,  neben  Eton,  Narrow,  W'est- 
minster  School  u.  a.  eine  der  sogenannten  public  schools,  Reichs- 
gymnasien und  Alumnate  Englands,  verdankt  seine  hervorragende 
Stellung  unter  den  h&hern  Schulen  des  Landes  namentlich  sei- 
nem ehemaligen  Director,  dem  aus  W’ieses  Briefen  und  Tom  Brown 
Schooldays  wohlbekannten  Dr.  Arnold.  Arnolds  zweiter  Nachfolger 
war  Dr.  Temple,  „Headmaster“,  von  1858 — 1869,  welcher  Ende 
1869  diese  seine  Schulstelle  mit  der  eines  Bischofs  von  Exeter  ver- 
tauschte. Die  englischen  Reichsgymnasien  stehen  bekanntlich  nicht 
unter  der  Verwaltung  der  Regierung,  sondern  von  Curatoricn.  Das 
Curatorium  von  Rugby  School,  aus  10  Mitgliedern  bestehend,  führte 
bis  zum  Jahre  1869  den  ofliciellen  Namen  „board  of  Trustees  of 
Rugby  charity“,  zum  Andenken  daran , dass  auch  diese  Schule  ur- 
sprünglich aus  milden  Stiftungen  hervorgegangen  war.  Von  den 
Trustees  waren  vier  Toris,  fünf  Mitglieder  des  Parlaments  und  einer 
ein  Geistlicher.  Ihr  Board  hatte  sich  im  Falle  des  Abgangs  oder 
Todes  eines  Mitgliedes  durch  Cooplation  ergänzt.  1868  ging  die 
sogenannte  Public  School  Act  durch  das  Parlament,  welche  an  die 
Stelle  der  Trustees  ein  anderes  Curatorium,  den  sogenannten  Gover- 
ning Body  setzte,  der  seine  amtlichen  Functionen  im  December  1871 
antrat.  Er  besteht  aus  den  folgenden  hervorragenden  Personen : 
Bischof  von  Worcester,  Vorsitzender,  Vertreter  der  alten  Trustees 
und  von  ihnen  gewählt,  Lord  Leigb,  Lordstatthalter  der  Grafschaft 
Warwick,  Dr.  Bradley,  Vertreter  der  Universität  Oxford,  Dr.  Boteson, 
Vertreter  der  Universität  Cambridge,  Dr.  Temple,  Bischof  von  Exeter, 
Vertreter  der  London  Universitv,  Professor  Smith,  Vertreter  der 
Royal  Society  (Academie  der  Wissenschaften),  Herr  Rickards,  Vertre- 
ter des  Lord  Chancellor,  Herrn  Lisgen,  Vertreter  des  Directors  und 
der  Lehrer  von  Rugby  School,  und  noch  drei  andere,  von  den  abtre- 
tenden Trustees  gewählten,  durch  gesellschaftliche  oder  politische 
Steilung  hervorragenden  Männern,  im  ganzen  dreizehn  Mitglieder.  Es 
ist  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nicht  etwa  der 
Director  kraft  seines  Amtes  Mitglied  des  Curatoriums  ist;  er  hat  nur 
mit  den  Lehrern  zusammen  das  Recht  ein  Mitglied  in  den  Governing 
Body  zu  deputiren.  Ob  er  selbst  oder  einer  der  Lehrer  in  das  Cura- 
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torium  gewählt  werden  darf,  vermag  ich  aus  den  mir  vorliegenden 
Protokollen  und  sonstigen  Actenstücken  nicht  zu  entnehmen. 

Im  Herbst  1869  wurde,  wie  ich  oben  sagte,  die  Directorstelle 
in  Rugby  durch  den  Abgang  des  Dr.  Teni|de,  der  zum  Bischof  er- 
nannt worden  war.  frei.  Pie  Stelle  wurde  öffentlich  ausgeschrieben 
(thrown  open  to  competition)  und  es  meldeten  sich  eine  Anzahl  Be- 
werber, unter  ihnen  der  Bev.  Pr.  Henry  Hayman,  Headmaster  im 
Bradfield  College,  der  unter  seinen  Zeugnissen  zwei  von  hervorragen- 
den. aber  wie  es  scheint  zu  der  Zeit  schon  verstorbenen  Gelehrten 
ihm  ausgestellte  einsendete,  auf  denen  eigenthfimlicher  Weise  das  Da- 
tum des  Tages  der  Ausstellung  nicht  vermerkt  war.  Hayman  wurde 
am  20.  November  1869  von  den  alten  Trustees,  die  1869  noch  im 
Amte  waren,  gewählt.  Seine  Wahl  erregte  von  vorn  herein  den 
Widerspruch  des  gesammten  aus  21  Mitgliedern  bestehenden  Lehrer- 
collegiums, eines  ausgenommen,  und  merkwürdiger  Weise  auch  der 
„elder“  boys,  also,  im  englischen  Sinne,  der  gesammten  Schule. 
Hayman  ist  ein  Hochkirchenmann  und  ein  Conservativer,  er  hat  seine 
Gymnasialbildung  nicht  in  Rugby  erhalten,  noch  auch  sonst  als 
Lehrer  oder  auf  andere  Weise  früher  mit  Rugby  in  Verbindung  ge- 
standen: es  war  demnach,  so  meinte  man,  das  alte,  fürdieVVahl 
des  Pirectors  gütige  Herkommen  (customs  and  usages)  von  Rugby 
durch  seine  Wahl  nicht  gewahrt  worden.  Sieben  Tage  nach  derWahl 
protestirte  das  gesammte  Lehrercollegium  mit  Ausnahme  des  schon 
oben  erwähnten  einen  Mitgliedes,  eines  Freundes  Haymans,  bei  den 
Trustees  gegen  die  Wahl.  Aufser  dem  Umstande,  dass  das  Her- 
kommen verletzt  sei  (a  shock  given  to  the  traditions  of  Rugby), 
machten  die  Lehrer  noch  zweierlei  gegen  ihn  geltend:  incapacity 
und  fraudulent  use  of  his  testimonials  (Unfähigkeit  und  Fälschung 
seiner  Zeugnisse). 

Es  ist  für  englische  Schul-  und  Verwaltungsverhältnisse  be- 
merkenswerth.  dass  die  Trustees  diesen  Protest  der  Lehrer  zunächst 
einfach  ad  acta  legten.  Hayman  trat  Anfang  1870  sein  Amt  an.  Ob 
er  von  dem  Protest  der  Lehrer  in  Kenntnis  gesetzt  worden  ist,  weifs 
ich  nicht : dass  er  die  ihm  feindselige  Stimmung  in  Rugby  trotzdem 
vollauf  kannte,  unterliegt  keinem  Zweifel,  da  die  Angelegenheit  der 
Wahl,  englischer  Sitte  geinäfs.  natürlich  auch  in  den  Zeitungen  be- 
sprochen war.  Zu  seinen  Gegnern  trat  von  vorn  herein  der  abge- 
gangene Director  der  Schule,  Pr.  Temple,  nunmehr  Bischof  von 
Exeter,  der  während  dreier  Tage,  im  Pecember  1869,  wo  der  schon 
gewählte  Hayman  sich  in  Rugby  aufliielt,  um  die  Schule  und  ihren 
Betrieb  (routine)  näher  kennen  zu  lernen,  von  seinem  Nachfolger 
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einen  durchaus  ungünstigen  Eindruck  empfangen  zu  habpn  scheint. 

Kaum  hatte  Hayman  sein  neues  Amt  angetreten,  als  der  offene  Krieg 
gegen  ihn  ausbrach. 

Zum  Verständnis  dessen,  was  weiter  geschah,  muss  ich  Folgen- 
des vorausschicken.  Nach  der  schon  oben  erwähnten  Public  School 
Act,  dem  neuen  Schulgesetz  von  1868  werden  die  Directoren  der 
hohem  Schulen  von  den  Governing  Bodies  zu  ihrem  Amt  ernannt, 
und  führen  dasselbe : al  the  pleasure  of  the  Governing  Body  ; weiter: 
they  are  liable  to  he  dismissed  without  notice  and  without  any  rea- 
son  being  assigned  d.  h.  die  Directoren  sind  in  Bezug  auf  ihre  An- 
stellung und  Entlassung  ganz  von  dem  Governing  Body  abhängig, 
sie  können  von  ihm  ohne  vorherige  Kündigunng  nndohne  dass  ihnen 
der  Grund  der  Entlassung  angezeigt  wird,  ihres  Amtes  entsetzt  wer- 
den. Wie  der  Director  ganz  von  dem  Governing  Body  abhängig  ist, 
so  die  Lehrer  in  Bezug  auf  ihre  Anstellung  und  Entlassung  von  dem 
Director  (they  are  appoinled  by  hin»  and  hold  their  Offices  ai  the 
pleasure  of  the  Headmaster“.  Zur  Zeit  der  alten  Trustees,  also  vor 
December  1871,  wo  der  neue  Governing  Body  seine  Functionen  an- 
trat, gab  es  zwei  Kategorien  von  Lehrern,  die  sogenannten  Founda- 
tion Masters  und  llouse  Masters.  Nur  die  Lehrer  der  letzteren  Ka- 
tegorie waren  in  Bezug  auf  Anstellung  und  Entlassung  ganz  in  den 
Händen  des  Headmaster,  die  der  ersteren,  die  Foundation  Masters 
wurden  von  dem  Headmaster  im  Einvernehmen  mit  den  Trustees 
angestellt;  zu  ihrer  Absetzung  mussten  also  die  Trustees  ihre  Zu- 
stimmung geben.  Zudem  konnte  die  Absetzung  des  Headmaster, 
sowie  eines  Foundation  Master  nur  beschlossen  werden  auf  einer 
regelmäfsig  nur  einmal  im  Juli  wiederkehrenden  Versammlung  der 
Trustees,  also  nicht  etwa  bei  Gelegenheit  einer  aufserordentlichen 
Sitzung. 

Wie  gesagt,  der  Krieg  zwischen  Hayman  und  seinem  Lehrer- 
collegium begann  sofort  nachdem  er  sein  Amt  übernommen.  Als 
der  Führer  der  Lehrer  erscheint  Mr.  Scott  vor  December  1871 
Foundation  Master. 

Im  December  1871,  also  gerade  zu  der  Zeit,  wo  der  neue  Go- 
verning Body  bereits  gewählt  ist,  aber  die  alten  Trustees  noch  im 
Amte  sind,  werden  Scott  und  noch  ein  Lehrer  als  house  tutors  ent- 
lassen d.  h.  es  wird  ihnen  die  Einnahme  entzogen,  die  ihnen  ihr 
boarding  house  (Alumnat)  einbringt.  Beiläufig  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Schüler  der  grofsen  englischen  Alumnate,  und  alle  Public 
Schools  sind  Alumnate,  nicht  wie  bei  uns  von  Anstaltsökonomen, 
sondern  von  den  Lehrern  verpflegt  werden.  Die  Schüler  sind  also, 
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in  unserem  Sinne  gesprochen,  die  Pensionäre  der  Lehrer ; ein  boar- 
ding  honse  ist  demnach  bei  der  hohen  Pension,  welche  gezahlt  wird, 
eine  beträchtliche  Einnahmequelle.  Dann  wird  Mr.  Scott  auch  sein 
Ordinariat  entzogen,  er  hört  auf  Form  Master  zu  sein,  und  damit,  so 
scheint  es,  ist  er  überhaupt  entlassen.  Scott  appellirt  dagegen  bei 
den  Trustees.  Hayman  wird  aufgeforderl  die  Gründe  seines  Ver- 
fahrens gegen  Scott  darzulcgen.  Er  klagt  Scott  der  Lüge  an.  kann 
aber  diese  Anklage  nur  auf  hearsay  reports  d.  h.  auf  das  gründen, 
was  er  vom  Hörensagen  weifs;  die  Trustees  erklären  die  Anklage  für 
„baseless“  (unbegründet),  erlheilen  Hayman  einen  Verweis  und  geben 
ihm  auf  Scott  w ieder  in  sein  Amt  und  alle  seine  früheren  Emolumente 
einzusetzen. 

Dass  unter  Dr.  Haymans  Direction  die  Schule  sich  nicht  in  ihrer 
gewohnten  Blüthe  erhalten  konnte,  wurde  bald  klar.  Die  Zahl  der 
Schüler  nahm  schon  1871  beträchtlich  ab.  Dieser  Umstand  ver- 
anlasst Hayman  zu  einer  Taktlosigkeit,  die  ihm  schließlich  sein  Amt 
kostet.  Im  Februar  1872  übergiebt  Hayman  einem  von  ihm  an- 
gestelltcn  Lehrer,  dem  jüngsten  der  Anstalt,  ein  boarding-house. 
Zehn  ältere  Lehrer,  die  dabei  übergangen  sind,  protestiren  bei  dem 
Governing  Body.  Im  September  1873  kündigt  der  Director,  weil 
wegen  Abnahme  der  Schülerzahl  Lehrer  entlassen  werden  müssen, 
nicht,  wie  es  in  Rugby  Sitte  ist,  den  jüngsten,  sondern  zweien  der 
ältern  Lehrer,  dem  einen  angeblich  deshalb,  weil  er  als  unverheirathet 
am  besten  abkömmlich  sei.  Wiederum  protestiren  dreizehn  Lehrer 
dagegen  beim  Governing  Body.  Das  Curatorium  veranlasst  Hayman 
die  Kündigungen  zurückzunehmen,  sein  Verfahren  auf  das  ernsteste 
tadelnd  und  ihm  zu  gleicher  Zeit  anheimgebend  seine  Stelle  als 
Director  freiwillig  niederzulegen.  Da  er  dessen  sich  weigert,  so 
spricht  der  Governing  Body  unter  dem  19.  December  1873  seine 
Absetzung  aus  („he  is  not  a fit  and  proper  person  to  hold  the  Posi- 
tion ot  Ilead  Master  of  Rugby  School“,)  und  giebt  ihm  auf  seine 
Stellung  bis  zum  7.  April  d.  J.  zu  räumen. 

Hayman  hat  sich  damit  nicht  zufrieden  gegeben.  Er  verklagte, 
nachdem  die  Absetzung  über  ihn  ausgesprochen  war,  den  Governing 
Body  bei  dem  Kanzleigerichtshofe.  Der  Process,  welcher  vom  13. 
bis  21.  März  d.  4.  zur  Verhandlung  gekommen  ist,  erregte  ein  unge- 
wöhnliches Aufsehen.  Vor  Gericht  erschienen,  englischer  Sitte 
gemäß,  nur  die  Rechtsbeislände  jeder  der  beiden  Parteien.  Die 
des  Governing  Body  beantragten  ganz  einfach,  dass  das  Gericht  sich 
in  der  Angelegenheit  für  incompetent  erkläre. 

Nur  das  Parlament,  welches  dem  Governing  Body  durch  die 


Digitized  by  Google 


von  K.  Band ow. 


573 


Public  School  Act  von  1 868  Vollmacht  in  Betreff  der  Anstellung  und 
Absetzung  der  ileadmaster  gegeben  habe,  könne  die  Entscheidung 
des  Governing  Body  ändern.  Die  Bechtsbeislände  Dr.  Haymans 
hoben  dagegen  hervor : erstens,  der  Beschluss  ihn  abzusetzen  sei 
nicht  „duly“  gefasst  worden  d.  h.  unter  Beobachtung  der  gesetzlichen 
und  hergebrachten  Formen;  und  zweitens,  die,  welche  ihn  gefasst, 
seien  von  ungehörigen  Einflüssen  geleitet  worden,  d.  h.  die  Mitglie- 
der des  Governing  Body  hätten  sich  von  Dr.  Temple  und  Dr.  Brad- 
ley,  Haymans  erklärten  Feinden,  ungebührlich  beeinflussen  lassen. 
Das  Gericht  hat  schliefslich,  ohne  auf  diese  Einwände  einzugehen, 
sich  für  incompetent  erklärt  und  Dr.  Ilayman  mit  seiner  Klage  ab- 
gewiesen. 


Den  englischen  Conservativen  erschien  Dr.  Hayman  natürlich 
als  ein  Opfer  der  Parteileidenschaft.  Der  abgesetzte  Mann,  Vater 
einer  zahlreichen  Familie,  erregte  ihr  Mitleiden.  Sammlungen  wur- 
den deshalb  sofort  unter  den  Parteimitgliedern  zu  seinen  Gunsten 
veranstaltet.  Indessen  kam  das  neue  conservalive  Ministerium  ins 
Amt.  Mr.  Disraeli  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen  der  Königin 
Dr.  Ilayman  zu  einer  der  ersten  einträglichen  Pfarren  königlichen 
Patronats,  welche  frei  wurden,  zum  Vorschlag  zu  bringen. 

Seit  etwa  drei  Wochen  ist  Dr.  Ilayman  Pfarrer  von  Aldingham, 
und  bedarf  der  ihm  von  seinen  Freunden  zugedachten  Wohlthat 
nicht.  Aber  das  Geld  ist  gesammelt,  und  damit  es  zweckgemäfs  und 
zu  Gunsten  Dr.  Haymans  verwendet  werde,  macht  der  Vorsitzende 
des  Comites  unter  dem  25.  Mai  d.  J.  in  der  „Times“  den  Gebern 
den  Vorschlag,  die  jährliche,  200  Pfund  betragende  Lebensver- 
sicherungsprämie Dr.  Haymans  davon  zu  bezahlen.  Dieser  Antrag 
wird  ohne  Zweifel  Beifall  finden,  da  er  nicht  gemacht  sein  würde, 
wenn  nicht  Geld  genug  zusammengekommen  wäre,  um  für  eine  ganze 
Reihe  von  Jahren  die  Ausgaben  für  die  Prämienzahlung  zu  decken. 

K.  Bandow. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE 


l)ie  Sprachwissenschaft.  VV.  D.  Whitneys  Vorlesungen  über 
die  Principien  der  vcrgleirbenden  Sprarhforsrhung  für  das  deutsche 
Publikum  bearbeitet  und  erweitert  von  Dr.  Julius  Joliy,  Dürrsten 
an  der  Universität  zu  Würzburg.  München,  Ackermann  1974.  XXX 
713  S.  Mark  10. 

Das  Buch  von  William  Dwight  Whitney,  Professor  des  Sanskrit 
in  New-Haven  (Connecticut),  von  welchem  hier  dem  deutschen  Leser 
eine  Bearbeitung  geboten  wird,  ist  bereits  im  Jahre  1 867  erschienen 
unter  dem  Titel:  Language  and  the  study  of  language.  Twelve 
lectures  on  the  principles  of  linguistic  science.  Es  hat  damals  nicht 
verfehlt,  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  die  verdiente  Beachtung 
auf  sich  zu  ziehen  und  hat  in  einigen  Anzeigen  wissenschaftlicher 
Blätter,  z.  B.  von  Steinthal  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie, 
von  Clemm  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung, 
günstige  Beurtheilung  erfahren.  Bestimmt  zunächst  für  das  ameri- 
kanische Publikum  und  hervorgegangen  aus  einer  Reihe  von  Vor- 
lesungen an  der  Smithsonschen  Institution  in  Washington  und  der 
Lowell  Institution  in  Boston  hat  cs  den  Zweck,  in  dem  weiteren 
Kreise  der  Gebildeten  Interesse  und  Verständnis  für  die  Principien 
und  die  Ziele  der  Sprachwissenschaften  zu  erwecken.  Dass  bei  so 
hoher  Bedeutung , welche  sich  die  Sprachwissenschaft  in  so  kurzer 
Zeit  in  der  Reihe  der  Wissenschaften  zu  erkämpfen  gewusst  hat,  auch 
in  Deutschland,  dem  Lande,  das  wohl  als  die  Wiege  dieser  Studien 
betrachtet  werden  darf,  ein  Anstreben  dieses  Zweckes  seine  volle 
und  unanfechtbare  Berechtigung  bat,  darüber  braucht  es  keine 
Worte.  Das  deutsche  Publikum  war  für  diesen  Zweck  bis  jetzt  vor- 
zugsweise auf  zwei  Werke  angewiesen,  die  „Deutsche  Sprache“  von 
August  Schleicher  und  die  1864  zuerst  in  deutscher  Bearbeitung  er- 
schienenen Leclures  on  the  Science  of  Language  von  Max  Müller,  zwei 
Werke  von  ganz  entgegengesetzter  Qualität.  Während  Schleichers 
Buch  durch  die  wenig  gefällige  Form  und  die  Ueberlülle  des  gelehr- 
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ten  Materials  seinen  Zweck  als  populäres  Buch  vollständig  verfehlt 
hat,  haben  Müllers  Vorlesungen  ihren  Weg  ins  weitere  Publikum 
wohl  gefunden,  allein  die  Stimme  der  wissenschaftlichen  Kritik  hat 
sich  nicht  durchweg  gleich  anerkennend  über  sie  äufsern  können. 
Sehr  reich  an  geistreichen  Einlallen  und  überaus  zutreffenden  Ver- 
gleichungen haben  die  meisten  einzelnen  Vorlesungen  als  selbständige 
Skizzen  hohen  Werth,  aber  der  Fehler  einer  systematischen  Anlage 
ist  ein  recht  fühlbarer  Mangel  des  Buches.  Eine  eingehende  Beur- 
teilung desselben  hat  Whitney  selbst  in  zwei  Essay’s  gegeben , die 
durch  ihren  Wiederabdruck  in  seinem  Oriental  and  linguistic  studies 
(New-York,  1873),  S.239 — 278,  jetzt  allgemeiner  zugänglich  gewor- 
den sind. 

Das  Werk  von  Whitney  hält  die  richtige  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Extremen.  Es  verbindet  mit  einer  durchaus  wissenschaft- 
lichen , systematisch  fortschreitenden  Entwickelung  des  Gegenstan- 
des eine  dem  Bedürfnis  der  Kreise,  an  die  sich  das  Buch  zunächst 
werfdet,  durchaus  adäquate  Vorstellung,  die  sogar  in  Folge  des  Be- 
strebens, möglichst  klar  zu  sein,  manchmal  etwas  breiter  geworden 
ist,  als  gerade  nöthig  — ein  Fehler,  den  übrigens  auch  der  deutsche 
Bearbeiter  gefühlt  und  dem  er  hie  und  da  abzuhelfen  gesucht  hat. 
Dazu  kommt,  dass  Whitney  ein  selten  schönes,  klares  und  durch- 
sichtiges Englisch  schreibt,  Vorzüge,  die  womöglich  noch  mehr  in  den 
eben  erwähnten  Studien  zu  Tage  treten;  davon  ist  freilich  in  der 
Uebersetzung,  wie  nicht  anders  möglich,  manches  verloren  gegangen. 
Es  war  daher  gewiss  ein  zcitgemäfses  und  dankenswertes  Unter- 
nehmen von  Jolly,  eine  deutsche  Bearbeitung  des  Buches  zu  unter- 
nehmen. Man  könnte  sich  billig  wundern,  dass  sieben  Jahre  ver- 
gehen mussten,  ehe  in  dem  sonst  fremden  litterarisclien  Producten 
gegenüber  so  aneignungseifrigen  Deutschland  eine  Uebersetzung  da- 
von erschien;  aber  gerade  eine  Uebersetzung  dieses  Werkes  hatte 
mit  eigentümlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Ein  Hauptgrund 
dafür  lag  darin,  dass  der  Verfasser  zur  Veranschaulichung  seiner  Aus- 
führungen immer  von  der  englischen  Sprache  ausgeht,  ein  Verfahren, 
das  bei  der  Bestimmung  der  Vorträge  für  englische  Zuhörer  und 
Leser  seine  Rechtfertigung  in  sich  selbst  trägt.  Es  war  ebenso  natür- 
lich, dass  eine  deutsche  Bearbeitung  die  englischen  Beispiele  durch- 
weg durch  deutsche  zu  ersetzen  hatte.  Jolly  hat  das  mit  vielem  Ge- 
schick gethau.  Es  war  dies  da,  wo  Fragen  der  Lautlehre  in  Betracht 
kamen,  nicht  schwer,  da  die  Verwandtschaft  des  Englischen  und 
Deutschen  hier  das  Beibehaltcn  derselben  Beispiele  oder  unwesent- 
liche Modilicationen  derselben  häufig  gestattete;  tiefer  und  ein- 
greifender dagegen  waren  die  Veränderungen,  die  bei  der  in  der 
vierten  Vorlesung  entwickelten  Bedeutungslehre  Platz  greifen  muss- 
ten. So  ist  z.  B.  das  englische  lunacy,  Mondsucht,  das  Whitney  als 
Beleg  für  die  Beibehaltung  auf  abergläubischen  Vorstellungen  be- 
ruhender Wörter  auch  nach  dem  Schwinden  dieser  Vorstellungen 
anführt,  durch  das  mundartliche  „Rattenkönig“  ersetzt  worden. 
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Aber  nicht  blofs  in  diesem  Betracht  kommt  der  Arbeit  von  Jolly 
mehr  der  Name  einer  Bearbeitung  als  einer  Uebersetzung  zu.  Wie 
einerseits,  was  bereits  hervorgehoben  wurde,  das  Originalwerk 
Kürzungen  erfahren  hat  (vermisst  haben  wir  eigentlich  die  Aus- 
einandersetzung über  die  Principien  der  Etymologie  und  ihre  ge- 
wöhnlichen, noch  jetzt  häufig  begangenen  Fehler  am  Schluss  von 
Whitneys  sechster,  Jollys  siebenter  Vorlesung),  ist  in  anderer  Hinsicht 
Jollys  Buch  ein  erweitertes.  Es  zählt  fünfzehn  Vorlesungen  gegen- 
über den  zwölf  von  Whitney.  Davon  ist  eine  entstanden  durch  Ver- 
theilung  des  StofTes  der  dritten  Vorlesung  auf  zwei ; die  beiden  letz- 
ten dagegen  sind  ganz  Eigenthum  Jollys  und  enthalten  eine  sehr 
dankensw  erthe  Zugabe , nämlich  einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft,  dessen  leitende  Principien  Jolly  bereits  in 
einem  Aufsatz  in  den  Blättern  für  das  bayrische  Gymnasialwesen, 
IX  (1874),  39 — 49,  angedeutet  hatte.  Rechnet  man  hinzu,  dass  Jolly 
hie  und  da  in  Anmerkungen  den  seit  dem  Erscheinen  des  Originals 
weiter  fortgeschrittenen  Standpunkt  einzelner  Fragen  angedeutet  hat, 
dass  er  ferner  in  der  Lage  war,  briefliche  Verbesserungen  und  Zusätze 
des  Verfassers  (so  z.  B.  in  der  bedeutend  veränderten  Darstellung 
der  amerikanischen  Sprachen)  zu  benützen,  so  wird  man  das  Buch 
ein  im  Verhältniss  zu  dem  englischen  zeit-  und  sachgemäfs  ver- 
bessertes nennen  dürfen. 

Ich  kann  das  Werk  allen  Fachgenossen  nicht  warm  genug  em- 
pfehlen. Es  ist  für  Studirendc  eine  treffliche  Eiideitung  in  die 
Sprachwissenschaft,  dem  Sprachforscher  selber  bietet  es  einen 
wohl  geordneten  Ueberblick  über  das  Ganze  seines  Forschungsge- 
bietes; vor  allem  aber  werden  es  solche  ('.«liegen  mit  vielem  Ver- 
gnügen benützen,  die,  ohne  selbst  Zeit  oder  Neigung  zu  selbständiger 
Beschäftigung  mit  dem  Gegenstände  zu  haben,  sich  doch  einen  nicht 
gar  zu  oberflächlichen  Einblick  in  die  hier  in  Frage  kommenden 
Thatsachen  und  Aufgaben  zu  verschaffen  wünschen.  Und  das  ist 
heutzutage  Pflicht  wie  eines  jeden  Gebildeten  überhaupt,  so  ganz  be- 
sonders eines  Gymnasiallehrers.  Die  Zeit , wo  sich  die  Philologie 
vornehm  ablehnend  gegen  alle  Resultate  der  „Sanskritisten“  ver- 
hielt, ist  wohl  ziemlich  vorbei ; seit  die  griechische  Schulgrammatik 
von  dem  belebenden  Hauche  der  neuen  Wissenschaft  umgestolsen 
worden  ist,  hat  sich  das  Interesse  für  diese  Studien  wenigstens  unter 
der  jüngeren  Generation  der  Lehrer  mächtig  Bahn  gebrochen;  der 
Inhalt  der  jährlich — nicht  blofs  in  Leipzig — erscheinenden  Doctor- 
dissertationen  beweist  das  zur  Genüge.  Auch  reifen  Schülern  der 
obersten  Gymnasialclasse  kann  das  Buch  mit  Nutzen  in  die  Hand  ge- 
geben werden;  es  wird  ihnen  beim  Uebergange  nach  der  Universität 
nicht  seilen  ohne  weiteres  die  Beschäftigung  mit  vergleichender 
Grammatik  zugemuthet , ohne  dass  sie  eine  Ahnung  von  dem  Platze 
dieser  Wissenschaft  im  Ganzen  der  Forschung  und  dem  Zusammen- 
hang ihrer  einzelnen  Theile  haben,  so  dass  sie  über  dem  Einzelnen 
nur  zu  leicht  den  Ausblick  aufs  Allgemeine  verlieren. 
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Ich  enthalte  mich  eines  nähern  Eingehens  auf  den  Inhalt  des 
Buches.  Ein  gedrängter  Auszug,  wie  ihn  z.  B.  Glemm  in  Kuhns 
Zeitschrift,  XVII.,  119IT.,  gegeben  hat,  kann  doch  nur  eine  unvoll- 
kommene, vielleicht  irrige  Vorstellung  gehen  von  der  Art  und  Weise, 
der  Behandlung  und  dem  Standpunkte,  den  der  Verfasser  zu  den 
mannigfachen,  schwierigen  und  intiricaten  Gegenständen,  die  zur  Be- 
sprechung kommen,  einnimmt;  eine  eingehendere  Besprechung  von 
Einzelheiten  aber  ist  nicht  möglich,  ohne  eine  Ausführlichkeit,  wie 
sie  in  den  Hahmen  einer  Anzeige  wenig  passen  würde.  Dass  man 
über  manches  mit  dem  Verfasser  nicht  übereinslimmen  wird,  ist  bei 
einem  Werke,  wo  so  viele  bedeutende  Controverscn , wie  über  den 
Ursprung  der  Sprache,  über  die  bei  den  Veränderungen  im  Sprach- 
lebcn  wirksamen  Factoren  u.  s.  w.  zur  Sprache  kommen,  nur  natür- 
lich. Im  allgemeinen  ist  Whitneys  Standpunkt  ein  sehr  conserva- 
tiver  und  skeptischer,  und  manchen  Ergebnissen  gegenüber,  die  in 
Deutschland  bei  der  Mehrzahl  der  Forscher  als  ziemlich  gesichert 
gelten,  verhält  er  sich  noch  immer  ablehnend  oder  wenigstens  zwei- 
felnd, so  dass  sein  Bearbeiter  mitunter  in  der  Anmerkung  nicht  um- 
hin kann,  dazu  Opposition  zu  machen.  — Man  kann  gewiss  diesem 
Standpunkt  für  ein  Buch,  das  Zwecke  verfolgt  wie  das  vorliegende, 
seine  Anerkennung  nicht  versagen;  nichts  bat  unserer  Wissen- 
schaft mehr  geschadet,  als  das  vorschnelle  Urtheilen  über  Fragen, 
zu  deren  Lösung  sie  noch  die  ausreichenden  Mittel  nicht  besafs.  So 
bekennt  Whitney  noch  immer  seinen  Unglauben  an  die  Möglichkeit 
des  Nachweises  einer  ursprünglichen  Verwandtschaft  zwischen  den 
indogermanischen  und  semitischen  Sprachen.  Ein  Ansatz  zu  einer 
ruhigen  und  überlegten  Prüfung  der  Frage  ist  neuerdings  gemacht 
von  Delitzsch  in  der  kleinen  Schrift  „Studien  über  indogermanische 
und  semitische  Wurzelverwandtschaft“,  Leipzig  1873  (in  ähnlichem 
Sinne  schon  Victor  Ancessi  Etudes  de  grammaire  c.omparee,  Paris 
1872);  aber  wenn  einem  dann  wieder  zugemuthet  wird,  sich  von 
Herrn  Professor  I,eo  Beinisch  in  Wien  für  den  civilen  Preis  von 
40  Mark  (für  den  ersten  Band)  den  „einheitlichen  Ursprung  der 
Sprachen  der  alten  Welt“  mit  Zugrundelegung  einiger  Hundert  afri- 
kanischer Vocabeln  vordemonslriren  zu  lassen,  wobei  alle  von  indo- 
germanischer und  semitischer  Philologie  und  Sprachwissenschaft  ge- 
wonnenen Lautgesetze  rücksichtslos  mit  Füfsen  getreten  werden, 
dann  lernt  man  den  Werth  des  Whitneyschen  Skepticismus  doppelt 
schätzen. 

Als  auf  einen  besonders  interessanten  Abschnitt  sei  zum 
Schluss  noch  auf  die  Grundzüge  der  Bedeutungslehre  in  der  vierten 
Vorlesung  hingewiesen.  Eg  ist  das  ein  Zweig  unserer  Wissenschaft, 
der  für  die  Zukunft  noch  ein  sehr  ergiebiges  Arbeitsfeld  bietet,  aber 
freilich  eine  so  seltene  Vereinigung  von  sprachwissenschaftlicher 
Tüchtigkeit  und  philosophischer  Begabung  zu  einer  fruchtbaren  Be- 
handlung verlangt,  wie  sie  unter  den  lebenden  Forschern  vielleicht 
blofs  Steinthal  besitzt.  Bemcrkenswerthe  Ansätze  dazu  , freilich  nur 
ZeiUchr.  f.  <1.  Gymnasialwcsen.  XXVIII.  8.  37 
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fragmentarisch,  linden  sicli  in  dem  manchmal  überschätzten  posthu- 
men Werke  des  verstorbenen  Geiger  „Ursprung  der  Sprache  und 
Vernunft“.  Nur  auf  Grund  dieser  Wissenschaft  lässt  sich  das  Ideal 
einer  Völkerpsychologie  verwirklichen. 

Hiermit  scheiden  wir  von  dem  Buche , indem  wir  noch  bemer- 
ken, dass  die  Ausstattung  eine  sehr  gute  und  der  Druck , bis  auf  ge- 
ringe Versehen,  ein  recht  correcter  ist. 

Gotha.  Gustav  Meyer. 


Entwickelung  einiger  Gesetze  für  den  Gebrauch  der  grie- 
chischen Präpositionen.  Mt t«,  ovv  und  fiua  bei  den  Epikern. 
Von  Dr.  T.  Mo  innisen , Programm  des  städtischen  Gymnasiums  in 
Frankfurt  a.  M.  Ostern  1S74.  4°. 

Vorstehend  genanntes  Programm  enthält  auf  den  ersten  48 
Seiten  Untersuchungen  und  Beobachtungen,  die  das  höchste  Inter- 
esse aller  Philologen  in  Anspruch  nehmen,  sowohl  wegen  der  Me- 
thode der  Untersuchung,  wie  wegen  der  Resultate.  Der  Verfasser 
spricht  auf  der  ersten  Seile  eiueu  Satz  aus,  der  nicht  genug  be- 
herzigt werden  kann,  da  er  viele  irrlhümer  beseitigen  hilft.  "Mau 
bat  wie  früher  auf  das  Neue  Testament,  so  später  aufXenophon, 
unsere  Grammatiken,  auch  selbst  die  besten,  zu  ausschliefslich  auf- 
gebaut. Es  ist  dies  überhaupt  ein  Missgriff  in  unserem  gesammlen 
griechischen  Unterricht,  der  sich  bekanntlich  selbst  bis  in  die  Ge- 
setzgebung verirrt  hat  — : denn  von  allen  Vertretern  der  attischen 
Prosa  ist  gerade  Xenophon  der  am  wenigsten  zum  Muster  geeig- 
nete, der  am  letzten  empfehlcnswerthe  für  das  Griechischschrei- 
ben, da  ihm  die  Reinheit  und  Ebenmäfsigkeit  des  eigentlich  atti- 
schen Ausdrucks  fehlt.“  Es  sei  mir  gestattet  zu  diesem  Satze, 
dessen  Richtigkeit  jeder  Lehrer  des  Griechischen  zu  erproben  viel- 
fache Gelegenheit  hat,  an  einem  schlagenden  Beispiel  zu  erhärten. 
Ueber  die  Construction  von  ÜQ/ofiat  findet  sich  bei  K.  W.  Krüge  r 
— der  gewiss  zu  den  oben  erwähnten  besten  Grammatikern  zu 
rechnen  ist  — folgende  Regel  § 56,  5,  1 "das  Participium  steht, 
wenn  eine  andre  Phase  derselben  Handlung  (Mitte  oder  Ende),  der 
Infinitiv,  wenn  eiue  andre  Handlung  als  Gegensatz  vorschwebt. 
Die  Stellen  für  uqxhv  mit  dem  Participium  sind  zum  Theil  durch 
Erklärung  zu  beseitigen,  [ctQX w mit  dem  Infinitiv  heifst:  ich  bin 
der  erste,  der  etwas  timt].“  Aehnlich  sagt  Raphael  Kühner 
ausführliche  Grammatik  der  Griech.  Sprache,  2.  Aull.  II.  S.  635: 
'uQxtoy-cac.  pari,  im  Anfänge  einer  Thätigkeil  begriffen  sein  (im  Ge- 
gensatz zu  dem  Ende  oder  der  Mitte  der  Handlung)  oder  auch,  wenn 
die  Art  und  Weise,  in  der  der  Anfang  der  Handlung  geschieht,  an- 
gegeben werden  soll ; c.  inf.  anfangen,  beginnen  (beabsichtigen)  et- 
was zu  thun.“  Aber  wenn  darauf  das  von  Kühner  selbst  gebildete 


Digitized  by  Google 


angez.  von  Ilirachftlder. 


579 


Beispiel  ijQ^avio  ta  ttixi  oixoöofiovvitg  von  dem  Thu- 
kydideischen  I 107  rjQ^avio  xaia  lovg  xQ°l’ot'S  tovvovg  xai  td 
fiaxod  itix>l  oixodofitTv  unterschieden  werden  soll,  — so  stimmt 
der  angegebene  Unterschied  hier  gar  wenig,  denn  bald  darauf,  I 108, 
lesen  wir  id  re  tti xy  *«  iavtwv  id  fiuxqd  ln eilXtaav.  Vielmehr 
findet  sich  auch  hier,  dass  man  die  Regel  (nicht  nur  nach  der  Ana- 
logie von  navo/iai),  sondern  besonders  nach  der  Autorität  des  poe- 
tischem Gebrauche  folgenden  Xenophon  gemacht  hat.  Bei  Thuky- 
dides  findet  sich  aQxo/iat  c.  pari,  ebenso  wenig  wie  bei  Demo- 
sthenes und  bei  Isokrates:  der  seltene  Gebrauch  des  part.  bei 
Plato  kann  dagegen  kaum  in  Betracht  kommen,  da  auch  hei  ihm  der  Infi- 
nitiv überwiegt.  Auch  in  diesem  Stücke  zeigt  sich  Madvig  bewun- 
derungswürdig; er  lehrt  in  seiner  Syntax  der  griechischen 
Sprache  den  Unterschied  tibn  «o/w  und  ÜQxofiai  sehr  klar,  S. 
85;  aber  über  den  Unterschied  von  uQx°l*at  Xlynv  und  Xlywv 
sagt  er  nur,  dass  letzteres  selten  sei,  S.  198.  Streichen  wir  es 
also  ganz  aus  unseren  Schulgrammatiken. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  angeblichen  Unterschiede 
von  ovv  uud  find  c.  gen.:  Krüger  behauptet  avv  tivi  bezeichne 
mehr  Cuhaereuz,  find  nvog  mehr  Coexisteuz  und  beruft 
sieb  dabei  auf  die  Composita  awixen  und  /inlx<i>,  ovXXafißdvto 
und  fitiaXufißdvai.  Dass  aber  die  Präpositionen  in  den  Compo- 
sitis  „eigenthümlich  schattirte"  Bedeutungen  haben,  führt  Krüger 
selbst  § 08,  46  des  genaueren  aus.  Herr  Mommsen  beginnt  nun 
seine  Entwickelung  einiger  Gesetze  für  den  Gebrauch 
der  griechischen  Präpositionen  mit  avv  und  und  c.  gen., 
wodurch  die  obige  Regel  Krügers  — die  sich  ähnlich  selbst  bei 
Madvig  S.  75  findet  — völlig  umgestol'sen  wird.  Bei  allen  älteren 
Prosaikern  — Xenophon  und  seine  .Nachahmer  ausgenommen  — 
erscheint  avv  seiten  oder  fast  nie:  *bei  Thukydides  findet 
sich  find  400  mal,  avv  nur  37  mal,  bei  Plato  letzteres  eben  so 
oft,  dagegen  586  mal  find,  bei  Lysias  find  102  mal,  avv  nur 
2 mal,  bei  Demosthenes  ersteres  346  mal  gegen  1 2 avv,  bei 
Aeschines  74  fit id  gegen  ein  Beispiel  für  avv  — und  zwar  ist 
der  Gebrauch  meist  auf  einzelne  feststehende  Wendungen  be- 
schränkt, wie  z.  B.  bei  Dcmosth.  Xi. III.  51  in  dem  Gesetze  Hang 
uv  fi ij  diafH/itvog  dno'J-dvtj,  lav  fiiv  naldag  xataXtinif  M-tf- 
Xtiag,  avv  taitijOiv,  läv  di  fitj  xiX.  Vgl.  Mommseus  Be- 
merkung auf  S.  40  über  avv  &tw  u.  a.  Dagegen  findet  sich  bei 
llcrodot  aiv  und  find  fast  gleich  oft,  hei  Xenophon  find 
275,  avv  dagegen 556  mal , und  damit  stimmt  so  ziemlich  der  Dichter- 
gebrauch, denn  bei  Homer  kommen  auf  181  avv  nur  5 find, 
Aeschylos  hat  8 mal  find,  67  mal  avv,  Pindar  6 mal  find 
und  1 1 3 mal  aiv,  dem  Prosagebrauch  nähern  sich  etwas  So- 
phokles (23  find,  91  avv),  Euripides  (101  find,  197  avv), 
Aristophanes  (85  find,  22  avv).  Darnach  wird  der  Lehrer 
des  Griechischen  gut  thun  in  den  Schülerarheiten  nicht  unbean- 
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standet  zu  lassen  atqaiiqyog  xai  o'i  ßvv  avtoi  statt  fitt’ 
aviov. 

Nach  dieser  (Jebersicht  erfahren  wir  einiges  über  die  Methode 
der  Untersuchung.  Herr  Mommsen  fand,  dass  die  Krügersche 
Hegel  über  avv  und  fteia  bei  Thukydides  nicht  bestätigt  sei,  die 
Schrift  von  Hud.  Eucken  über  den  Aristotelischen  Sprachgebrauch 
führte  zu  weiteren  Forschungen,  und  nun  ward,  uni  im  Gebrauch 
der  Präpositionen  über  den  Unterschied  des  prosaischen  und  poeti- 
schen Stils  zur  vollen  Klarheit  zu  gelangen,  der  gesammte  Verlauf 
der  Litteratur  durchmustert  und  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
es  noch  gänzlich  an  einer  litterarhistorischen  Grammatik  tehlt,  dass 
zu  einer  solchen  nur  gelangt  werden  könne,  wenn  die  sprachlichen 
Einzelheiten  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  ihrer  Starrheit  oder  Wan- 
delbarkeit verfolgt  werden,  wenn  jede  Stilart  dabei  berücksichtigt 
wird.  Ein  Beitrag  hierzu  ist  die  vorliegende  Sehrift ; Herr  Momm- 
sen  wünscht  — und  Referent,  der  den  schwermüthigen  Gedanken 
des  Verf.,  dass  es  mit  der  classischen  Philologie  auf  die  Neige  gehe, 
nicht  zu  theilen  vermag,  stimmt  eifrig  ein  in  diesen  Wunsch — , dass 
andre  und  jüngere  Kräfte  bei  der  Arbeit  sich  betheiligen  möchten. 
Einschalten  möchten  wir  hier  nur,  dass  ähnliche  Untersuchungen 
schon  früher  angeregt  worden  sind,  z.  B.  durch  Ludw  ig  Lange 
auf  der  Göttinger  Philologen  Versammlung  vom  Jahre  1852,  speciell 
für  Thukydides  liegen  vier  Programme  von  Go  lisch  vor,  über  den 
Gebrauch  von  lg,  iv,  ano,  ix. 

Nachdem  noch  einige  Bemerkungen  über  verwandte  Erschei- 
nungen im  Gebrauche  anderer  Praepositionen  milgetheilt  worden  — 
z.  B.  dass  juerd  c.  dat.  aus  der  Homerischen  und  epischen  Sprache 
nicht  in  den  Gemeinbesitz  übergegangen,  auch  bei  nicht  epischen 
Dichtern  selten  und  zuletzt  in  Arislophancs  Lysistrata  sich 
findet,  zum  Nacbtheile  der  Sprache,  der  ein  Ausdruck  für  lat.  inter 
fehlte,  dass  wg  fast  nur  der  attischen  L'onversationssprache  ange- 
hörig blieb  u.  a.  — wird  im  folgenden  Abschnitt  die  Gesammtfre- 
queuz  der  Präposition  behandelt.  Nach  dem  allgemeinen  Satze, 
dass  die  Prosa  inehr  praepositionalen  Ausdruck  habe,  wie  die  Poesie, 
werden  die  einzelnen  Litteralurgallungen  und  Schriftsteller  durch- 
gegangeu.  Als  bemerkenswert!!  thcile  ich  hieraus  mit,  dass  die  Ilias 
mehr  Praepositionen  gebraucht,  wie  die  Odyssee,  dass  unter  allen 
älteren  Prosaikern  am  wenigsten  Praepositionen  Platon,  am  meisten 
Thukydides  hat.  In  § 4 wird  das  Gesetz  mitgetheilt:  das  Vorwalten 
des  Dativs  bei  Praepositionen  gehört  der  älteren  und  der  poeti- 
schen, das  des  Accusativ  der  jüngeren  Sprache  und  der  Prosa  an, 
das  des  Genetivs  den  rhetorisch-philosophischen  Elementen  in 
Poesie  und  Prosa,  iv  und  tig  (ec)  stritten  lange  um  den  Vorrang: 
anfangs  stand  iv  voran ; erst  mit  Euripides,  Philemou  und  Diphilos 
trat  tig  an  die  Spitze.  Beide  Praepositionen  sind  auch  lange  Zeit 
die  häutigsten,  werden  aber  bei  manchen  Schriftstellern  durch  nqög 
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(besonders  bei  Isokrates)  und  durch  *crra  c.  acc.  verdrängt:  über- 
haupt entwickelt  sich  die  Sprache  zur  Herrschaft  des  Accusativs. 

Den  Schluss  der  vorliegenden  Arbeit  bilden  eingehende  Unter- 
suchungen über  petd  c.  dal.  bei  Homer  (S.  29—35),  fisrd  c.  gen. 
bei  Homer  (S.  35 — 37),  avv  bei  Homer  (S.  37 — 44),  ctfict  c.  dal.  bei 
Homer  (S.  44—  49) ; der  letzte  Abschnitt  Nachhomerische  Epiker 
(S.  49.  50)  ist  nur  auszugsweise  mitgetheiit.  Die  Betrachtungen 
über  find  c.  dal.  bei  Homer  sind  höchst  interessant : was  in  der 
Formenlehre  längst  erkannt  und  im  Einzelnen  ausgeführt  worden, 
dass  die  Homerische  Sprache  im  lebendigsten  Flusse  be- 
griffen ist,  fern  von  jeder  Erstarrung,  dass  sie  schwankt  zwischen 
Altem  und  Neuem  — z.  B.  beim  Gebrauch  des  Digamma,  in  der  Con- 
jugation  der  Verba  zwischen  der  alten  Form  auf  fii  und  der  neuen 
auf  <i>  und  vieles  andere  — das  wird  hier  auf  syntaktischem  Gebiete 
fein  und  geistvoll  entwickelt.  Nach  dem  Schwinden  der  Special- 
casus Locativ  Instrumentalis  Ablativ  bedurfte  man  für  die  Verständ- 
lichkeit der  Rede  eines  die  Specialbeziehung  näher  bezeichnenden 
Adverbs:  ein  solches  war fista  inmitten,  dazwischen:  je  mehr 
es  sich  an  das  Nomen  anschluss,  ward  es  Präposition.  Bei  Homer 
finden  wir  ein  Schwanken  zwischen  fitvd  roXaiv  ssinsv  und  xoXaiv 
fisstsinev;  ja  man  konnte  noch  sagen  toXaiv  seiner,  denn  die  En- 
dungzeigt, dass  der  Dal.  plur.  alsLocativus  noch  deutlich  empfunden 
wurde,  also  toXaiv  bedeutete,  bei,  unter,  vor  diesen.  Daraus 
erklären  sich  Ausdrücke  wie  roXaiv  tjqyfro  fiv&cov  u.  a.,  nhsro 
nvoiijc  ayfftoio  und  nirno  find  nvotiji;  dvlfioio  er  tlog  unter 
den  Hauchen  des  Windes.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Bedeutung  von 
find  mitten  unter  (einer  Anzahl  oder  Menge);  und  ursprünglich 
ward  es  nur  zu  Pluralen  gesetzt,  unter  221  Beispielen  für  das  dati- 
vische  pna  linden  sich  nur  4 in  der  Ilias,  2 in  der  Odyssee  für 
Collectivbegrifle  dyogij,  argetnö  xtX.  Wie  ctfict  find  avv  zu  un- 
terscheiden seien,  wird  vortrefflich  erörtert  auf  S.  32  und  daran 
angeknüpfl  eine  Erläuterung  von  Od.  £,  260,  ij  300.  304.  Von 
den  mit  find  zusammengesetzten  Verbis  regieren  viele  den  Accus, 
oder  Dativ,  keines  den  Gen.,  fifiaöcttvvficu,  (itranglnopai.  ftfll- 
itjfu  sind  nur  scheinbare  Ausnahmen.  Ueberhaupl  ist,  wie  im 
5 8 nachgewiesen  wird,  find  mit  dem  Genetiv  bei  Homer  so  gut 
wie  gar  nicht  vorhanden.  Nur  an  5 Stellen  (2  in  der  Odyssee, 
3 in  der  Ilias)  findet  sich  der  Genetiv,  nicht  ohne  dass  besondere 
Gründe  dafür  vorliegen.  Jür v mit  dem  Dativ  findet  sich  in  der 
Ilias  107  mal,  in  der  Odyssee  74  mal:  es  ist  der  gewöhnliche  Aus- 
druck für  die  Zugehörigkeit  des  einen  Begriffes  zu  dem  anderen, 
‘mit  Zuthat  von’  oder  ‘mit  Hilfe  von’.  Die  durch  avv  angeknüpfle 
Sache  oder  Person  erscheint  im  ganzen  als  weniger  gleichberech- 
tigt, sondern  als  das  Secundäre,  oft  geradezu  als  Anhängsel,  doch 
heifst  es  avv'A&tfyg  avv  — 9-nji,  avv  dctipovi , avv  ys  ihoXai 
mit  Hilfe  der  Gottheit.  Hieraus  hat  sich,  obwohl  die  attische  Prosa 
das  Wort  als  poetisch  im  Ganzen  aufgab,  doch  erhalten  avv 
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unter  Gottes  Heislande,  avv  i olg  f'gyoic  mitsamml  den  Zinsen 
u.  a.  — Fast  ebenso  häutig  wie  dvv  findet  sieb  bei  Homer  äfia 
c.  dat.,  85  mal  in  der  Ilias,  64  mal  in  der  Odyssee,  am  gewöhn- 
lichsten mit  den  Verben  des  Gehens  verbunden,  besonders  ^rrofiai. 
Im  Ausdruck  der  prägnanten  Gleichzeitigkeit  steht  es  nur  bei  drei 
Bestimmungen  des  Tagesanbruchs  und  Sonnenuntergangs  ap  ijoT 
((patvopivtjfft),  ct/iu  6’  qtXlq)  ctvion  und  i'tfta  <J'  rjtkim  xu- 
zadvvu.  l)a  nur  der  Lebende  vorangehen  kann,  so  Finden  sich  nur 
Menschen  (113  tnai)  und  Thiere  mit  ä/u«  verbunden:  alles  andere 
ist  volkstümliche  sprichwörtliche  Metapher.  Wahrscheinlich  ist 
äfia,  wie  [inä  c.  dat.,  ursprünglich  verstärkender  Zusatz  hei  fnt- 
a&ai,  ontjdttf  u.  a.  gewesen,  der  ebenso  gut  fehlen  könnte,  ctfia 
ist  Praeposition  und  Adverbium : es  zeigt  auch  dies  Wörtchen  die  in 
voller  Fluctuation  befindliche  homerische  Sprache. 

Den  letzten,  kurzen  Abschnitt  ‘Nachhomerische  Epiker’ 
übergehen  wir.  Hoffentlich  reizt  diese  kurze  Uebersicht  des  reichen 
Inhalts  recht  viele  nicht  nur  zum  Studium  dieser  interessanten  Ab- 
handlung an,  sondern  auch  zur  Theilnahme  und  zur  Bearbeitung 
ähnlicher  Gebiete.  Dem  Herrn  Verfasser  aber  wünschen  wir  vom 
Herzen  Kraft  und  freudige  Stimmung  zur  völligen  Beendigung  dieser 
Untersuchungen  und  zur  verheifsenen  Wiederaufnahme  (so  deuten 
wir  das  Wörtchen  ‘einstweilen’  auf  S.  19)  der  Pindarstudien. 

Berlin.  W.  Hirsch  fehl  er. 


1. C.  I u I i i C aesa  r is  c o in  m r n t a r i i d e bei  1 o Ga  1 1 ic o erklärt  v.  Fri  edricb 

Krauer.  Mit  einer  Karte  von  Gallier)  von  H.  Kiepert.  Achte  Auf- 
lage von  W.  Dittenberger.  Berlin,  Weirtmannscbe  Buchhandlung. 
Ib72.  (IV.  409  S.  8.  Preis  2 M.  25  Pf.) 

2.  C.  lulii  Ca e saris  commentarii  de  bello  civili  von  Friedrich 

Krauer.  Mit  zw  ei  Karten  von  II.  Kiepert.  Fünfte  Auflage.  VooF  ri  edrich 
llofmaau.  Berlin,  Weidmaunsche  Buchhandlung.  1872.  (VIII,  270 
S.  8.  Preis  2 M.  25  Pf.) 

Allgemeine  Betrachtungen  über  Zweck  und  Einrichtung  dieser 
Bearbeitungen  der  Coinmentarien  des  Caesar  sind  wohl,  nachdem 
dieselben  so  viele  Auflagen  erlebt  und  auf  das  Studium  des  Caesar 
in  und  aufserhalb  der  Schule  einen  neu  belebenden  Einlluss  geübt 
haben,  eben  so  überflüssig  wie  eine  Hervorhebung  des  verdienten 
Ansehens,  in  welchem  sie  stehen.  Bef.  glaubt  zwar  im  allgemeinen 
die  Ansicht  hegen  zu  müssen,  dass  diese  Ausgaben,  weil  sie  weder 
im  Unterricht  förmlich  durrhgearbeitet  werden  können,  noch  den 
Bedürfnissen  des  Lehrers  ganz  entsprechen  (denn  mindestens  Nip- 
perdeys  Ausgabe  muss  daneben  immer  zur  Hand  sein),  noch  auch 
dem  Schüler  in  allen  Thcilen  verständlich  und  zugänglich  sind, 
dennoch  aber  allen  diesen  verschiedenen,  ja  entgegengesetzten 
Anforderungen  entsprechen  wollen,  im  Grunde  ihren  Zweck  verfeh- 
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len  und  bei  jeder  Umgestaltung  das.  was  sie  nach  einer  Seite  hin  ge- 
winnen, nach  einer  anderen  verlieren  müssen.  Indessen  hindert 
dies  nicht,  dass  jeder  einzelne  Lehrer  die  Fülle  des  Vortrefflichen, 
was  Kraner  und  seine  beiden  Nachfolger  bieten,  für  seinen  Unter- 
richt aufs  beste  zu  verweVthen  sucht,  während  andrerseits  wohl  nie- 
mand in  den  letzten  15 — 20  Jahren  sich  mit  eigentlich  philologischen 
Studien  über  Caesar  beschäftigt  hat,  ohne  auch  der  Kranerschen  Be- 
arbeitung sorgfältige  Beachtung  zu  widmen  und  aus  derselben  viel- 
fache Belehrung  zu  schöpfen. 

Wir  beschränken  uns  hier  der  Hauptsache  nach  auf  die  Be- 
sprechung desgen,  wodurch  sich  diese  neuesten  Auflagen  von  den 
vorhergehenden  unterscheiden,  und  bringen  nur  nebenbei  noch 
einiges  andere  zur  Sprache. 

Die  Verschiedenheit  der  8.  Auflage  des  bellum  Gail,  von  der  7. 
ist  nicht  sehr  bedeutend.  In  der  Rinleitung  sind  einige  unwesent- 
liche Stellen  weggelassen,  z.  B.  p.  10  über  die  Gründe,  weshalb  dem 
Caesar  auch  Gallia  transalpina  übergeben  wurde  und  über  die  grofse 
Ausdehnung  seiner  Provinz,  p.  18  über  das  Clienteiverhältnis  der 
kleineren  Staaten  zu  den  gröfseren,  p.  27  die  polemisirende  Anmer- 
kung gegen  Lippert  und  dessen  Bcurtheilung  des  Dumnorix,  p.  31 
über  die  Tendenzen  Caesars  bei  Abfassung  der  Commentarien,  — 
oder  doch  abgekürzt,  wie  p.  17  über  das  politische  Verhältnis  der 
Gelten  (Gallier),  Belgier  und  Jberer,  p.  28  die  Notiz  über  die  Heraus- 
gabe der  Commentarien,  über  die  angeblichen  itf  gpegidn;  des  Cae- 
sar und  über  das  Urtheil  des  Asinius  Polio,  p.  32  der  Passus  über 
die  Glaubwürdigkeit  Caesars.  — Die  Uebersicht  über  das  Kriegswe- 
sen ist  fast  unverändert  geblieben.  — Die  Stellen  des  Textes,  in 
denen  diese  Aull,  von  der  vorigen  abweicht,  sind  verhältnismäfsig 
nicht  zahlreich.  Zu  der  Lesart  aller  oder  der  besseren  Handschrif- 
ten ist  der  Herausgeber  an  folgenden  Stellen  zurückgekehrt:  I,  43.4 
hominum  statt  nach  pauris  wieder  vor  officiis  gesetzt.  Warum 
diese  Verbindung  (s.  krit.  Anh.)  nicht  ohne  Bedenken  sein  soll, 
sehen  wir  nicht,  denn  ganz  ähnlich  steht  b.  civ.  I,  5,  5 si  qua  homi- 
num aequitate  und  ib.  85,  4 hominum  nimia  pertinacia  aique  arrogan- 
tia;  also  braucht  man  an  unserer  Stelle  durchaus  nicht  homo—is  zu 
nehmen  d.  h.  es  auf/mocis  zu  beziehen.  — II,  21,  1 quam  in  par- 
tm  fors  obtulit,  decucurrit  mit  den  meisten  und  besten  Handschrif- 
ten wieder  aufgenommen  statt  quam  purtem.  Aber  die  Erklärung 
in  tarn  parlem  quam  fors  oblulit  ist  schwerlich  richtig  und  wird  auch 
durch  die  cilirte  Stelle  aus  Nepos  nicht  gestützt,  cf.  Schneider  z. 
d.  St.  — V,  15,  4 ist  in  den  Worten  intermisso  loci  spatio  das  von 
Nipperdev  eingeklammertc  loci  wiederhergestellt,  da  es  einerseits 
durch  sämmtliche  Handsehr.  geschützt  ist,  andrerseits,  wie  Heller 
richtig  bemerkt,  spalium  hier  ohne  diesen  Zusatz  leicht,  wie  sonst 
oft,  von  der  Zeit  verstanden  werden  könnte.  (Letzteres  war  sogar 
unmittelbar  vorher  §.  3 in  den  Worten  at  illi  intermisso  spatio  dage- 
wesen.) — VI,  24,  4 ist  das  in  allen  codd.  stehende  patientia,  qua 
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(das  gewöhnliche  patientiaque  rührt  von  Aldus  her)  wieder  eingesetzt 
und  dahinter  nach  Hellers  Vorschlag  ante  eingeschaltet,  wodurch 
allerdings  ohne  zu  bedeutende  Abweichung  von  der  Auctorität  der 
Handschr.  die  Verschiedenheit  des  Verhältnisses  zwischen  Galliern 
und  Germanen  in  früherer  und  in  späterer  Zeit  erst  klar  hingestellt 
wird.  — VI,  35,  8 qvibus  licet  iam  esse  forlissimos  nach  der  Mehr- 
zahl der  Handschr.  statt  fortissimis.  — VII,  58,  2 und  6 6(1,  1.  61,  5 
jetzt  „nach  der  vorwiegenden  handschr.  Ueberliefcrung“  Metiosedum 
statt  Melodunum.  Aehnlich  auch  an  einigen  Stellen  des  VIII.  Buches. 
Von  anderen  Textänderungen,  die  Bittenberger  nach  .Neueren,  aufser 
Nipperdey  besonders  nach  Heller  (Aufsätze  und  Jahresberichte  in 
verschiedenen  Jahrgängen  des  Philologus,  zuletzt  1872.  Jahrg.  31.) 
Krigell,  Hübner,  Vielhaber  (meist  in  der  Zeitschrift  für  östr.  Gym- 
nasien) und  Hinter  vorgenonunen  hat,  scheinen  folgende  besonders 
bemerkenswerth:  1,  17,  3 stall  quod  praestare.  debeant : . .praeferre, 
neque  dubitare  jetzt  uach  Heller : quod  debeant:  praestare . . . per- 
ferre ; neque  dubitare.  — I.  24,  2 und  3 der  Text  mit  Aufgebung  der 
Aenderungen  Kraners  genau  nach  Nipperdey  gegeben,  d.  h.  ita  nti 
sitpra  als  Glossem  eingeklamtnerl.  — I,  44,  6 statt  ßnes  egressum 
nach  Hellers  Erinnerung  mit  Nipp,  und  Frigell  finibus  egressum 
wiederhergestellt,  da  die  Handschr.,  welche  fntes  bieten,  daneben  in- 
gressum  haben.  — I,  52,  5 wird  dagegen  an  der  L'nechtheit  der 
Worte  et  desuper  vulnerarent  festgehalten;  Hellers  Erklärung  der- 
selben ist  in  der  Thal  zu  wenig  anschaulich.  — 11.  15,  4 adluxuriam 
pertinentium  obgleich  in  der  besseren  llandschriftenclasse  fehlend 
(errore,  Heller),  doch  als  aus  sachlichen  Gründen  nicht  zu  entbehren, 
wieder  aufser  klammprn  gesetzt.  — II,  35,  4 für  das  handschr.  dies 
mit  Hinter  in  dies.  — V,  11,  1 jetzt  nach  Nipp,  und  den  besseren 
Handschr.  in  itinere  resistere  aufgenommen  statt  des  nach  revocari 
unnützen  itinere  desistere,  wie  Heller  richtig  hervorgehoben  hat, 
dessen  kurze  Erklärung  auch  in  der  Anm.  beigefügt  ist.  — V,  44,  4 
die  Aenderung  Hübners  aufgegeben  und  Nippcrdeys  sich  mehr  an 
die  Handschr.  anschlicfsendc  Lesung  quaque  pars  hostiurn  confertissima 
est  visa  befolgt.  — VII,  30,  4 statt  des  handschr.  comternati  das 
von  Nipp,  aufgeslellle  con/irmati  gesetzt,  das  allerdings  dein  Zusam- 
menhänge besser  entspricht.  — VH,  44,  5 hat  Kitt,  statt  omnes 
evocatos  corrigirt  ho  min  es  evocatos.  vermut  blich  weil  $.  1 steht  tol- 
lem nudatum  hominibus.  Aber  die  v ö 1 1 i g e K ä u m u n g jener  anderen 
Anhöhe  wird  hier  nicht  durch  homines,  sondern  nur  durch  omnes 
erklärt,  weshalb  wir  der  Aenderung  nicht  beislimmen  können.  — 
VII,  50,  2 insigne  pacatum  wohl  richtig  nach  einer  Vermuthung  von 
Klussmanu  in  pacatorum  geändert.  — VII,  52,  2 linden  wir  statt  des 
handschr.  quid  ipse  gemistet  jetzt  Vielhabers  quod  — sensissel;  die 
Nothwendigkeit  dieser  Aenderung  leuchtet  uns  nicht  ein,  deun  seit- 
tire  braucht  nicht  „spüren,  erfahren“,  es  kann  ja  „denken,  eine  An- 
sicht haben“  bedeuten.  — VII,  62,  10  inde  die  tertio  statt  in  de  auf- 
genommen nach  einer  scharfsinnigen  Coujectur  von  YVhitte  aus 
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Spuren  in  einigen  codd.  — Im  8.  Buche  ist  4,  I statt  condonanda. 
was  nur  eine  Handschr.  bietet,  während  die  übrigen  condonala  haben, 
das  grammatisch  nothwendigc  condonalurutn  mit  Yielhaber  aufge- 
nommen, 13,  2 statt  pavcisque  resislentibus  mterfectis  jetzt  nach  der 
Mehrzahl  der  Handschr.  pavcisque  in  resistendo  int.  gegeben,  27,  2 
Romanum  vor  externum  sustinere  hoste,m  mit  Neueren  als  Glossem 
eingeklammert,  ebenso  36,  1 perterrilos  vor  reliquos  facile  opprimi 
posse  mit  Yielhaber  in  eckige  klammern  gesetzt,  weil  es  mit  dem 
Gedanken  offenbar  in  Widerspruch  steht.  — An  der  Lesart  der 
vorigen  Auflage  hält  Ditt.  fest  z.  B.  V,  34,  2 erant  el  virtute  et  numero 
pugnando  pares  nostri,  weil  dies  der  handschr.  Lesart  am  nächsten 
stehe,  wobei  aber  doch  im  Anhänge  , .dagegen  sprechende  Bedenken“ 
eingeräumt  und  unter  den  angeführten  Verbesserungsversuchen  einer 
empfohlen  wird.  Unseres  Bediinkens  durfte  das  mindestens  zweifel- 
hafte par  c.  dat.  gerundii  (cf.  Gossrau  lat.  Sprach).  §.  440,  Anm.  4 
p.  516)  nicht  im  Text  gelassen  werden.  — VII,  20,  3 wird  se  ipse  ul 
munitione  beibehalten  und  gegen  Hellers  Vorschlag  se  ipsius  munilione, 
„durch  eigene  Festigkeit“  geltend  gemacht,  dass  es  dafür  eher  sua 
oder  sua  ipsius  heifscn  würde.  Auch  VH,  35,  1 ist  Schneiders  sich 
an  die  interpolirten  codd.  anschließende  Lesung  festgehalten,  da 
Vielhabers  Vertheidigung  der  integri  nicht  ausreiche.  - Uebrigens 
versichert  Ditt.,  auf  Hellers  Rath  (in  dessen  Recension  Philol.  31 
p.  536)  den  ganzen  Text  Wort  für  Wort  revidirt  und  sämmtliche 
ungerechtfertigte  Abweichungen,  die  sich  von  Auflage  zu  Auflage  fort- 
gepllanzt  hatten,  beseitigt  zu  haben.  Dahin  gehören  I,  27.  3 pro- 
fugisst nt.  in  perfugissenl  (auch  die  Anm.  nach  Hellers  Andeutung 
geändert),  IV,  26,  2 et  navi  in  ex  navi,  VIII,  36,  3 fluminis  esse  in 
esse  fluminis  verbessert.  — Was  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
betrifft,  so  ist  zunächst  in  grammatischer  Beziehung  manches  ver- 
bessert, so  1,  2,  5 das  falsche  milia  passuum  in  mille  passus,  wobei 
jedoch  der  Vollständigkeit  wegen  eine  Verweisung  auf  I,  25,  5 mille 
passuum  wünschenswerth  war.  — I,  27,  4 bei  in  tanta  multitudine 
„vertritt  einen  die  Lage  der  Dinge  bezeichnenden  Nebensatz“  hiefs 
es  vielleicht  besser:  vertritt  einen  causalen  (wie  hier)  oder  einen 
concessiven  Nebensatz.  — Zu  II.  2,  4 ist  das  Genauere  über  die  N'oth- 
wendigkeit  von  quin  nach  Formen  von  non  dubitare  „kein  Bedenken 
tragen“  zugefügt.  — IV,  7,  3,  wo  früher  zwei  Erklärungen  von  resi- 
stere  zur  Auswahl  gestellt  waren,  ist  jetzt  die  Ergänzung  von  iis  ab- 
gelehnt und  das  Verbum  als  absolut  gebraucht  bezeichnet.  — V, 
12.  5 bei  materia  cuiusque  generis  hätten  wir  statt  der  Verweisung 
auf  Weifsenborn  zu  Liv.  28,  48.  16  lieber  ein  Wort  über  den  Ge- 
brauch von  quisque  gefunden.  — VII,  59.  4 ist  ut  bei  cogilabat  durch 
eine  kurze  Bemerkung  erklärt.  — ln  lexicalischer  Beziehung  ist  die 
Bemerkung  I,  2,  5 über  die  späte  Entstehung  des  Wortes  miliarium 
gestrichen,  (es  kommt  schon  bei  Cicero  vor),  zu  I,  28,  3 die  Unter- 
scheidung „ fructus  ßaumfrüchte.  fruges  Feldfrüchte“  ebenfalls,  da 
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sie  sich  nicht  aufrecht  halten  lässt.  — Nach  der  Bemerkung  soll  IV, 
27. 3 imprudentia  „Unkenntnis  des  völkerrechtlichen  Brauches“  heifsen. 
Uns  scheint  mehr  der  Begriff  der  Uebereilung  oder  Unbedacht- 
samkeit in  dem  Worte  zu  liegen,  besonders  bei  Vergleichung  von 
V||,  29,  4 factum  imprudmtia  Biturigvm.  — Zu  VIII,  12,  4 inmgni* 
fügt  der  Herausgeber  hinzu:  synonym  mit  conspimus , in  die  Augen 
fallend,  und  belegt  diesen  ('.ebrauch  durch  eine  Stelle  aus  Tac.  hist. 

Auch  in  der  Harlcgung  des  Sinnes  linden  sich  hier  und  da  Aen- 
derungen.  So  wird  VI,  30,  3 seil  hoc  quoque  factum  est,  quod  etc. 
jetzt  so  erklärt:  ,,hoc  als  Abi.  zu  fassen,  „auch  durch  den  Umstand“, 
woran  sich  das  erklärende  quod  anschliefst.  Zu  dem  Zufall,  dem 
Caesar  das  Entkommen  des  Ambiorix  zuschreibt,  kam  noch  als  be- 
sonderer Grund  die  eigenthümliche  Lage  der  Oerliichkeit.  Wollte 
man  hoc  als  Nominativ  fassen  und  quod  „weil“  übersetzen,  so  hätte 
quoque  keinen  Sinn.“  Wir  können  hiermit  nicht  übereinstimmen 
und  müssen  derjahgewiesenen  früheren  Erklärung  den  Vorzug  geben. 
Caesar  sagt:  „die  fortuna  spielt  besonders  in  re  militari  eine  grofse 
Bolle.  Wie  Ambiorix,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben,  dem  Ba- 
silus  zufällig  ganz  nahe  kam  ( Basilus  war  zwar  darauf  ausgegangen, 
aber  das  ihm  den  Weg  zeigende  indicium  wurde  nur  durch  das  mul- 
tos  in  agris  inopinantes  deprehendere  §.  1,  d.  h.  durch  den  Zufall, 
möglich),  ebenso  zufällig  kam  er  auch  mit  dem  Leben  davon.“  Hieran 
schliefst  sich  ganz  natürlich  die  frühere  Erklärung:  ..Auch  dieses 
[zweite],  ebenso  wunderbare  und  vom  Glück  abhängende  Ereignis 
wurde  nur  möglich  durch  die  Lage  und  Umgebung  seines  Hauses, 
wodurch  die  Heiter  eine  Zeit  lang  aufgehalten  werden  konnten.  Es 
musste  also  alles  Zusammentreffen  [vielmehr:  ein  neuer  glücklicher 
Umstand  hinzukommen],  um  jenes  Glück  für  ihn  möglich  zu  machen.“ 
Hie  zusammenfassenden  Schlussworte  des  Cnpitels  sic  et  ad  subeun- 
dum  ptriculum  el  ad  vitandum  passen  zu  dem  Gesagten  vollkommen, 
während  bei  der  neuen  Erklärung  der  zum  Fall  hinzukommende  „be- 
sondere Grund“  wieder  blofs  der  Zufall  sein  könnte.  — Endlich  fin- 
den sich  auch  mehrere  sachliche  Berichtigungen,  von  denen  wir  die 
wichtigsten  hier  kurz  aufzählen.  Zu  1, 5,  1 oppida  ist  das  falsche 
Citat  VI,  21,2  das  sich  durch  alleAuflagen  erhalten  hatte,  gestrichen ; 
gemeint  war  V,  21,  3 wo  aber  nicht  von  den  oppida  der  Gallier, 
sondern  von  denen  der  Britannier  die  Bede  ist;  auch  an  dieser  letz- 
teren Stelle  ist  jetzt  das  nichtige  gesagt.  — I.  25,  6 und  sonst  er- 
klärt Ditt.  jetzt  mit  Heller  und  Früheren  den  Ausdruck  latus  aptr- 
lum  als  „die  vom  Schilde  nicht  gedeckte  rechte  Seite.“  — An  mehre- 
ren Stellen  des  Lapitels  VII.  23  über  den  Gallischen  Mauerbau  wird 
die  Beschreibung  durch  hinzugefügte  Bemerkungen  anschaulicher. 
— Auch  den  geographischen  Bestimmungen  ist  Sorgfalt  zugewandt, 
so  I,  26,  5 (Oerliichkeit  der  Helvetierschlacht),  II,  8,  3 (der  Hügel 
an  der  Aisne  wobei  die  Bemerkung:  „Sollten  die  Befestigungen, 
welche  bei  den  napoleonischen  Ausgrabungen  gefunden  worden  sind, 
wirklich  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  von  Caesar  herrühren,  so  muss 
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man  bei  Caesar  einen  Gedacht  nisfehler  annelmieu)  und  im  geogr. 
Indes  z.  B.  unter  Bibracte,  Metiosedum  und  Vosegus. 

Abgesehen  von  den  erwähnten  Veränderungen  erscheinen  manche 
falsche  Citate  berichtigt  und  sonstige  Fehler  verbessert;  manches 
Feberflüssige  ist  weggelassen  oder  abgekürzt.  An  Citaten  lindet  sich 
immer  noch  zu  viel;  als  Beispiel  diene  die  Stelle  I,  25,  5.  Hier 
verweist  die  Anmerkung  auf  22,  5,  von  da  wird  auf  43,  2 und 
von  da  wieder  auf  41,5  verweisen:  erst  an  letzterer  Stelle  lindet 
sich  das  .Nähere  über  den  Acc.  und  Abi.  hei  abesse  etc.  — Druck- 
fehler ist  (bei  I,  15,  5)  S.  10,  4 statt  8,  10,  4 und  im  Text  II,  8,  4 
abduxit  statt  obduxit. 

Ref.  darf  vielleicht  noch  einige  Kleinigkeiten  erwähnen,  deren 
Nichtberücksichtigung  ihm  in  dieser  Schulausgabe  stets  aufgefallen 
ist.  Warum  wird  über  VII,  37,  2 imperio  natos,  über  VIII,  4,  3 
decem  et  octo , über  die  verpönte  Wortstellung  VI,  11,1,  esse  videlur. 
über  I,  2,  I ditissimus  nichts  gesagt,  da  doch  alles  dies  nicht  un- 
wichtiger ist  als  was  z.  B.  V,  1,  2 über  die  Form  maribu s bemerkt 
wird?  Wie  ist  es  zu  verstehen,  wenn  zu  VII,  50,  0 die  Verbin- 
dung post  paulum  als  „kaum  caesarianisch“  bezeichnet  wird?  Wa- 
rum wird  von  der  auffallenden  Einlheilung  der  Nacht  in  Stunden 
VIII,  35,  3 hora  noctis  circiter  decitna  keine  Notiz  genommen?  Auf 
VII,  41,  1 kann  man  sich  dabei  nicht  berufen,  denn  dort  findet 
sich  in  den  Worten  tribusque  horis  noctis  exercitui  ad  quietem  datis 
schon  in  der  vorigen  Ausg.  noctis  mit  v.  Göler  eingeklammert.  — 
Feber  das  zu  III,  8,  1 über  promuntnriis  Gesagte  können  wir  uns 
nicht  enthalten  zu  bemerken,  dass  wenn  dem  Caesar  die  Ableitung 
von  promineo  bewusst  gewesen  wäre,  er  schwerlich  b.  civ.  II,  23,  2 
emmentibus  promunturiis  geschrieben  haben  w ürde.  — Im  Stil  der 
Anmerkungen  könnte  manches  längst  verbessert  sein;  bei  V.  44,  2, 
steht  aber  immer  noch  „durch  sein  eigenes  Ungestüm“,  bei  VII 
42,4  immer  noch  „dadurch  dass  er  sie  noch  schlimmer  macht 
und  dadurch  dieses  Fallen  befördert.“ 

Die  Ausgabe  der  Bücher  de  bello  civili  sind  von  der  3 Aufl. 
an  durch  Friedrich  Hofmann  besorgt  worden.  Die  vorliegende  5. 
Aufl.  weicht  in  kritischer  Beziehung  von  der  vorigen  nur  an  we- 
nigen Stellen  ab;  die  Aenderungen  sind,  wie  H.  in  der  Vorrede 
selbst  sagt,  von  geringer  Bedeutung,  mit  Ausnahme  einer,  welche 
von  Mommsen  herrührt;  gemeint  ist  III,  8,  4,  wo  a Salonis  ad 
Orici  portum  nach  .M.s  Emendation  (im  Hermes)  aufgenommen  ist 
a Sasonis  ad  Curici  portum.  Zur  Erklärung  ist  im  geogr.  Index 
(wo  es  aber  statt  Curicta  (Curyctice , Curicta)  vermuthlich  Curicta 
(Curictice  Cnrictae)  heifsen  soll)  das  Erforderliche  gesagt,  die  Noth- 
wendigkeit  dieser  Lesung  aus  dem  Zusammenhänge  unter  dem 
Texte  kurz  nachgewiesen.  Die  übrigen  Aenderungen  sind,  so  viel 
wir  sehen,  nur  folgende:  I.  3,  3 urbs  et  ipsnm  comitmm  nach 
llug;  I,  52,  3 et  tarn  paucis  wieder  aufgenommen:  II,  5,  3 vor 
muro  ad  caelum  manus  lenderent  das  in  wieder  weggelassen 
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(aus  den  beiden  im  Anhang  angeführten  Stellen  II.  11,  1 muro 
praeeipitabantur  und  b.  G.  VIII,  43,  2 murisque  disponunt  ist  aber 
nicht  zu  entnehmen,  ob  an  unserer  Stelle  muro  von  oder  auf 
der  Mauer  bedeuten  soll;  aufserdem  hat  an  letzterer  Ditt.  in  den 
beiden  letzten  Ausgaben  in  muros  gegen  die  Handschr.  Besser 
wurde  statt  dessen  das  zu  b.  civ.  II,  11,  l citirte  mnro  praecipi- 
labatur  b.  G.  VII,  50,  3 aufgeführt);  II,  39,  5 homines  [equites- 
que  nach  den  Handschr.  wieder  aufgenommen  und  mit  ähnlichen 
Verbindungen  belegt;  III.  20,  4 mit  Aufgebung  des  Gronovschen 
semisse  in  dies  wieder  zu  N'ipperdeys  sexenni  die  zurückgekehrt; 
III,  44,  ti  qune  statt  qtiare  wieder  aufgenommen;  III,  59,  1 vor 
equitum  numero  das  ex  wieder  gestrichen  (die  Anm.  spricht  nur 
von  rum  equitum  n.  und  in  e.  «.,  passt  also  nicht  mehr  zum 
hlofsen  Abi.,  der  sich  jedoch  bei  Caesar  auch  sonst  findet);  111, 
63,  8 navibus  expositi  w ieder  aufser  Klammern  gesetzt ; III,  79,  7 
statt  ohieclum  [oppositumque]  nach  Nipp,  oppidum  nppositum  wieder 
aufgenommen;  III,  105,  4 nach  den  Handschr.  statt  frrgamique 
wieder  Pergami.  — Her  kritische  Anhang  enthält  meist  nur  noch 
das  Nothwendigste  zur  Begründung  der  Lesarten,  ohne  dass  die 
früher  zahlreich  aufgeführten  Vermuthungen  anderer  Herausgeber 
und  Bearbeiter  des  Caesar  wiederholt  werden.  — Im  übrigen 
erscheint  das  bellum  cimle  stärker  verändert  als  das  h.  Gail.;  schon 
die  Reduction  des  äufseren  Umfanges  von  297  auf  270  Seiten 
lässt  auf  eine  verkürzende  Umarbeitung  schliefsen.  Her  llanpl- 
gesichtspunkt  bei  den  Veränderungen  war  die  bessere  Verwend- 
barkeit für  den  Unterricht;  dies  zeigt  sich  sogleich  bei  der  Einlei- 
tung, welche  bedeutend  verkürzt  ist  durch  Vereinfachung  der  gan- 
zen Darstellung,  durch  Präcisirung  des  Ausdrucks  und  durch  Weg- 
lassung nicht  nur  vieler  Citate  sondern  auch  solcher  Stellen,  welche 
von  einem  Tertianer  vermuthlich  nicht  gelesen  werden.  So  ent- 
hielt der  Abschnitt  p.  11  — 16  der  4.  Aull,  eine  Schilderung  des 
Eindruckes,  welchen  der  Beginn  des  Kampfes  in  Italien  machte, 
eine  vergleichende  Charakteristik  des  Caesar  und  Pompejus,  einen 
Ueberblick  über  die  Verhältnisse  bei  Beginn  des  Krieges  und  eine 
Erörterung  über  den  Feldzugsplan  des  Pompejus.  lauter  Punkte, 
deren  Besprechung  für  den  Schüler  nur  dann  von  Werth  sein 
kann,  wenn  ihm  durch  die  Lectüre  selbst  vorher  die  einzelnen 
Facta  zugänglich  geworden  sind.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
Abschnitt  über  die  Glaubwürdigkeit  Caesars,  p.  17 — 21.  Ob  frei- 
lich im  Hinblick  auf  die  Privatstudien  der  Schüler  oberer  Ciassen 
nicht  doch  die  Beibehaltung  dieser  Stücke  empfehlepswerth  gewe- 
sen wäre,  will  lief,  hier  nicht  entscheiden.  — In  den  Anmerkungen 
hat  Hofmann  zsnächst  an  nicht  wenigen  Stellen  die  Fassung  schär- 
fer und  praktischer  gemacht  oder  überhaupt  gebessert.  Wir  er- 
wähnen beispielsweise  die  Erklärungen  bei  I,  13.  1 zu  decuriones, 
I,  14,  4 zu  dedueti  erant  und  in  ludo,  I.  30  2 zu  sorte.  I.  45,  4 
die  Beschreibung  des  Bergabhanges  bei  Herda  und  des  Rückzuges 
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der  Caesarianer  auf  demselben.  Auch  in  111,  1 ist  an  verschiedenen 
Steilen  die  Fassung  der  Anmerkungen  verbessert,  111,  32,  3 c um  im- 
perio  sachlich  genauer  erklärt,  auch  III,  56,  1 aquum  in  locnm.  Zu 
1,  19,  4 ist  bei  fuisset  facultas  für  den  grammatischen  Sinn  des'.Plusq. 
das  nicht  passende  Citat  17,  2 mit  einer  Stelle  aus  Cic.  ad  fam.  ver- 
tauscht und  durch  Verweisung  aufl,  56, 1 auf  die  verwandte  Erschei- 
nung des  sogenannten  präsen  tischen  Gebrauchs  der  participia  perf. 
von  Deponenten  aufmerksam  gemacht.  Ferner  ist  auch  in  den  An- 
merkungen vieles  weggelassen  oder  stark  ins  Kurze  gezogen ; über 
150  Stellen  liefsen  sich  dafür  zum  beweise  anführen.  Zunächst 
sind  fast  alle  sachlichen  Parallelstellen  aus  Cassius  Dio,  Plutarch 
(Caes.  u.  Pomp.)  Appiau,  Velleius,  Frontin,  Lucan  und  anderen 
Schriftstellern  entweder  ganz  gestrichen  oder  nicht  mehr  ausge- 
druckt, ingleichen  viele  von  den  aus  verschiedenen  lat.  und  gricch. 
Autoren  zur  sprachlichen  Erläuterung  herangezogenen  Citaten  sowie 
die  aus  den  Grammatiken  von  Zumpt  u.  Madvig,  welche  man  jetzt 
beide  nicht  mehr  in  den  Händen  der  Gaesar  übersetzenden  Schüler 
vermuthen  kann.  Die  Verweisungen  auf  frühere  oder  spätere  Theile 
der  Erzählung  oder  auf  Sprachliches  im  bellum  civile  selbst  sind  be- 
schränkt, statt  der  Hinweise  auf  die  Noten  zum  b.  Gail,  sind  die  be- 
treffenden Facta  selbst  kurz  hingestellt,  selbstverständliche  oder  bei 
einigem  Nachdenken  leicht  zu  bildende  Erklärungen  beseitigt,  na- 
mentlich auch  die  öfter  eiugestreuten  allgemeinen  Reflexionen,  die 
zum  Theil  nur  das  Erzählte  etwas  breit  wiederholen,  wie  z.  b.  HI, 
73,  6.  Gestrichen  sind  auch  bemerkungen  die  nicht  zum  unmittel- 
baren Verständnis  dienen  oder  in  die  Worte  des  Schriftstellers  zu 
viel  hineiutragen,  ferner  Polemisches  gegen  frühere  Herausgeber 
oder  Erklärungsweisen  (wie  die  durch  iV  ditz  droh'  I,  52,  2).  L eber 
manches  von  dem  Weggcbliebenen  könnte  man  anderer  Meinung 
sein,  zumal  da  die  Zusätze,  welche  Hofmann  ebenfalls  an  vielen 
(über  30)  Stellen  gemacht  hat,  dem  Weggelasscncn  gegenüber  nicht 
immer  als  nothwendig  einleuchten.  Als  allerdings  förderlich  resp. 
nothwendig  müssen  z.  b.  folgende  Zusätze  anerkaunt  werden:  zu  I, 
7,  2 armis  notarelur . (über  die  bedeutung  von  nota,  nolare,  notat  io), 
I,  13,  4 u.  15,  3 (Näheres  über  Attius  Varus  und  Lentulus  Spinther), 
1,  60,  1 (über  das  Verhältnis  der  contributi),  11,  17,  2 (neque  (sc.  se 
ignorare)  vor  quae  vires  wiederholt  würde  deutlicher  sein).  Dagegen 
ist  nicht  ersichtlich,  warum  I,  4,  3 Kraners  Erklärung  von  adulatio 
atque  oslenlatio  etc.  zwar  beibehalten,  aber  bemängelt  und  eine  Um- 
stellung Vielhabers  empfohlen  wird,  warum  HI,  70,  2 zu  proprium 
die  auf  das  Factum  bezügliche  Anekdote  aus  Suetonius  hinzugefügt 
ist,  während  doch  sonst,  wie  oben  gesagt,  alle  derartige  Ergänzungen 
gestrichen  sind.  Auch  zu  III,  83,  1 zu  urbanam  gratiam  erscheint 
uns  die  Erklärung:  „Die  belicbtheit  in  der  Stadl,  beim  Volke;  er 
prahlte  mit  seinem  Einfluss  und  Ausehen“  ebenso  überflüssig  wie 
zu  UI,  109,  6 zu  existimans  et  ut  „weil  er  glaubte  und  damit;  die 
beiden  Gründe,  welche  Gaesar  bestimmten.“  Nicht  recht  klar  ist 
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I,  52,  1 das  zu  quae  fere  res  l jesagte:  „Das  Beziehungswort  kann 
itn  Relativsatze  wiederholt  oder  auch  durch  ein  anderes  Wort  ersetzt 
werden.“  Aber  hier  ist  ja  gar  kein  Beziehungswort,  denn  nicht  auf 
annona,  sondern  auf  das  crescere  der  annona  geht  quae  res,  während 
in  der  citirten  Stelle  b.  G.  III,  12,  3 ruius  rei  sich  allerdings  auf  nn- 
mero  bezieht.  Gleich  hinter  diesen  Gitaten  heilst  es:  zwei  zusam- 
mengehörige Satzglieder  (der  Schüler  wird  wohl  nicht  gleich  quae 
und  res  verstehen]  werden  oft  durch  ein  eingeschobenes  Wort  (ein 
beliebiges?]  von  einandert  getrennt,  theils  um  sie  hervorzuheben 
(?],  theils  des  Rvthmus  (sic!)  wegen.“  [Welcher  von  beiden  Zwecken 
ist  nun  hier  als  maßgebend  angenommen?]  Es  werden  dann 
citirt  1)  c.  40,  2 huc  idem  fere  alque  eadem  de  causa , welche 
nicht  passt,  da  fere  dort  nicht  in  demselben  Sinne  wie  an  unserer 
Stelle  steht  und  nicht  zwei  zusammengehörige  Satzglieder  trennt, 
— 2)  III,  37,  5 quo  in  loco  superioribus  fere  diebus  nostri  pabu- 
lari  consuerant ; hier  scheint  nicht  hervorzuheben,  dass  fere  zwi- 
schen superioribus  und  diebus  steht,  sondern  dass  es  von  eon- 
sueranl,  zu  dem  es  begrifflich  gehört,  getrennt  ist,  — 3)  Gic.  ad  Att. 
I,  14,  1 (das  Gital  ist  aber  unrichtig)  ut  huic  rix  lantulae  epistulae 
tempus  habuerim , wo  es  sich  mit  vix  wie  bei  2)  mit  fere  verhält. 
Nach  dem  von  uns  Bemerkten  wird  man  einräumen,  dass  der  Zusatz 
für  Schüler  so  gut  wie  nichts  bedeutet.  — Undeutlich  ist  auch  die 
Bemerkung  zu  1.  58,  3.  Hier  ist  für  neque  dum  etiam  die  Ueber- 
setzung  und  sogar  noch  nicht  heibehalten,  dann  aber  statt  „neque 
etiam  dum  würde  blofs  und  noch  nicht  heifsen  zugefügt:  „ neque 
dum  = neque  etiam  und  noch  nicht.“  Was  soll  nuu  der  Leser 
mit  dem  im  Text  stehenden  etiam  anfangen,  da  schon  neque  dum  = 
neque  etiam  ist?  — Bei  III,  80,  2 war  multis  partibus  in  der  frühe- 
ren Auflage  durch  „in  vielen  Beziehungen“  wiedergegeben,  es  wurde 
dafür  aurser  111,  84.  3 noch  b.  G.  V,  15,  1 citirt,  wo  aber  omnibus 
partibus  steht.  Jetzt  ist  übersetzt : „um  vieles“,  und  statt  der  zwei- 
ten Stelle  citirt  Gic.  ad  fam.  1,  2,  2 multis  partibus  plures.  Aber  an 
diesen  Stellen  kann  es  auch  heifsen  „vielmals,  um  viele  Male“,  und 
dafür  spricht  aufserdem  z.  B.  Gic.  acad.  11  §82  sole  . . . quem  mathe - 
matici  amplins  duodeviyitUi  partibus  conprmant  maiorem  esse  quam 
terraui.  — Andrerseits  muss  man  sich  wundern,  wie  Hofmann  doch 
noch  so  manche  Bemerkungen  bat  stehen  lassen,  die  für  eine  Schul- 
ausgabe entschieden  keine  Berechtigung  haben,  wie  z.  B.  I,  48,  4 die 
Begründung  von  in  acervis  statt  das  hdschr.  in  liibemis,  I,  59, 1 über 
hoc  primum  die  Bekämpfung  von  Krancrs  Erklärung,  1,  67,  4 bei 
oculis,  welches  als  Abi.  erklärt  wird,  die  Miterwähnuug  der  abwei- 
chenden Erklärung  von  Kraner.  Ja  man  lindet  sogar  derartige  Zu- 
sätze von  neuem  gemacht,  so  II,  6,  3 die  Angabe  der  Gründe  für 
Vielhabcrs  Alhetese  des  Salzes  neque  vero  — nostris;  I,  62,  2 steht 
im  Text  exslare  et,  während  diese  Lesart  in  der  Anmerkung  be- 
kämpft und  exstarent  (oder  exstarent  et?  wie  Hinter  liest  nach  einer 
Hdschr.,  die  exstarent  ohne  et  hat)  vorgeschlagen  wird.  — II,  29,  3 
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und  4 sind  bei  der  lückenhaften  Stelle  die  Worte  Vielhabers  aus  dem 
Anhänge  unter  den  Text  gesetzt,  statt  welcher  für  den  Schüler  die 
Reconstruction  allein,  höchstens  mit  einer  genauen  Uebersetzuug 
derselben  ohne  weitere  Bemerkungen  am  Platze  sein  dürfte.  — Man 
gestatte  uns  noch  auf  einige  einzelne  Stellen  einzugehen,  1,  59,  1 
musste  transcurrenles  nicht  durch  im  Vorbeisegeln,  sondern 
durch  im  Vorbeirudern  oder  höchstens  im  Vorbeifahren  wie- 
dergegeben werden,  da  vom  Segeln  hier  nicht  die  Rede  ist.  — I,  6 t, 
1 steht  noch  immer  fossas  pedum  tr  iginta  in  latitudinem  complures 
facere  instituit,  wo  es  nach  der  Grammatik  tricenorum  oder  tricenum 
heifsen  sollte.  Nipperdey,  Dinter  und  andere  haben  die  Ziffer  XXX. 
(Hierauf  macht  mit  Recht  aufmerksam  Allgayer  im  Antibarbarus,  S. 
55,  Not.  82).  — II,  14,  6 in  den  Worten  ut  superioris  temporis  con- 
tentionem  nostri  omtiem  remiserant , ita  ■ proximi  diei  cnsu  udmonili 
omnia  ad  defensionem  paraverant  kann  das  Plusq.  remiserant  nicht 
erklärt  werden:  „nämlich  nach  dem  Waffenstillstände.  l)ie  Soldaten 
waren  zwar  nicht  mehr  so  eifrig  und  kampllustig,  als  vor  dem  Waf- 
fenstillstände, aber  zur  Verthcidigung  hatten  sie  alles  vorbereitet.“ 
(cf.  Menge  im  Weimarer  Gymn.-Programm  1873,  S.  II).  Denn  der 
Zusatz  proximi  diei  casu  admoniti  zeigt  deutlich,  dass  remiserant  auf 
die  Zeit  vor  diesem  Casus  zu  beziehen  ist,  dass  also  die  Plusquam- 
perfecta  nicht  Gleichzeitiges  bezeichnen.  Das  zweite  Plusq.  paruve- 
ranl  bezeichnet  aber  darum  doch  eine  Handlung,  die  vor  den  hier 
erzählten  (temptaverunt  — pugnaverunt  — ign.  intulerunt  — repule- 
nmt ) vollendet  war.  Ein  ähnlicher  Fall  liegt  vor  b.  G.  IV,  29,  2 
uwo  tempore  longas  nares,  quibus  C.  exercilum  transporlandum  cura- 
oerat,  quasque  m aridum  subduxerat , aestus  compleverat,  et 
onerarias  — tempestas  afflictabat.  — III,  8,  3 nach  Besprechung 
von  sperans  se  posse  lauten  die  Worte  der  Anmerkung:  „Bei  Cicero 
lindet  sich  der  Inf.  Präs,  nach  sperare  häuiig,  wenn  man  hofft,  dass 
eine  Handlung“  u.  s.  w.  Da  hierzu  nur  zwei  Stellen  aus  Ciceros 
Briefen  beigebrachl  sind,  so  könnte  man  glauben,  der  bezeichnete 
Gebrauch  linde  sich  bei  Cäsar  nicht;  aber  b.  civ.  II,  27,  2 steht  re- 
hquos  sentire  speramus,  und  sogar  der  Inf.  perf.  kommt  vor  b.  G.  VII, 
64,  7 quorum  meines  nondum  resedisse  sperabal.  — III,  25,  1 konnte 
das  absolut  gebrauchte  commitlere  geradezu  als  synonym  mit  confi- 
dere  bezeichnet  werden.  — Was  111,  63,  6 ut  — excubuerant  eigent- 
lich bedeutet,  darüber  geben  die  Anmerkungen  keinerlei  Auskunft, 
wiewohl  schon  das  Plusquamp.  Ind.  sehr  auffällt.  — III,  85,  4 bei 
cum  iam  esset  agmen  in  portis  bedurfte  der  letztere  Plural  dem 
Sing,  agmen  gegenüber  einer  Erklärung.  — Merkwürdig  ist,  dass 
mancherlei  Druckversehen  sich  aus  der  ersten  Ausgabe  bis  in  diese 
füufte  unangetastet  erhalten  haben.  Im  Text  steht  III,  85,  2 noch 
immer  pluribus  statt  pluribusque.  Bei  1,  52,  2 ist  citirt  52,  2 (ein 
schöneres  Beispiel  der  petitio  principii  kanyi  es  nicht  geben).  Zu  II, 
21,  5 „über  Lepidus  s.  I,  33,  4“  statt  I,  32,  7.  Zu  III,  43,  2 ist  citirt 
16,  3 statt  61,  3.  Zu  III,  82,  5 per  colloquia  deceptos  heilst  es  noch 
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immer  „oben  85,  3“  statt  I,  85,  3.  Nicht  diese  Druckfehler  als 
solche  liehen  wir  hervor , sondern  dass  sie  in  allen  5 Auflagen  cor- 
rect  wieder  abgedruckl  sind.  Seit  der  3.  Auflage  steht  auch  zu  IU, 
32,  0 in  dem  Citat  aus  Appian  am  Schluss : ,,(h  idftjot iev)“.  Dem 
Hm.  Dearbeitcr  ist  bei  Beseitigung  fast  sämmtlicher  Stellen  griechi- 
scher Autoren  dieser  Fehler  wunderbarer  Weise  entgangen. 

Frankfurt  a.  d.  0.  Hartz. 


J.  Q.  Ho  rati  i F 1 acei  Carmini  ljrica.  Exintimae  arti*  criticae  praeceptis 
emeudata  edidit  et  rommentarm  eritieis  exeiielieisque  instruxit 
ISicol.  Guil.  Ljungberg,  doct.  |>bil.  apud  regium  gyiuiiasium  Goto- 
burgense  constitutus  eloqoentiae  et  poesis  Itomanac  lector.  Volourn 
priinum,  versus  lioratianus  cuatinena  rum  praefatione  editoris  cet. 
Caroistadii  1872,  Ex  olEciua  tvpographica  Caruli  Kjellin. 

2.  Feber  borazische  Lyrik.  Eine  Vorschule  zur  Kenntnis  des  Dichters 

von  A.  Bischof!  I.  lieft.  Mit  2 Beilagen:  1.  Bemerkungen  über  einige 
kritische  Fragen,  2.  Interpolationen  in  deutschen  Dichtern.  Schafl- 
hauseu.  1871.  Verlag  der  Fr.  Ilurterscben  Burhbaudluug. 

3.  Ilorazische  Blätter  von  Moriz  Schmidt.  Der  Brief  an  die  Pisonen. 

Eine  llorazbandscbrilt.  Der  Brief  an  Flurus.  Jena,  Maukes  Verlag  (Her- 
uiaun  Duflt).  1874. 

4.  Die  Aufgabe  der  ästhetischen  Würdigung  der  llorazisrhen 

Gedichte,  von  F.  Teichmüller,  Oberlehrer.  Wittstock  1874. 

Der  Herausgeber  des  unter  1 genannten  Buches  beginnt  seine 
Vorrede  mit  folgenden  Worten:  „llanc  carminum  Unrat ianorum 

editionem  prorsus  singulärem  quae  fala  maueant,  haud  iguoro. 
Primo  oinncs  magnis  clamoribus  et  summa  cum  indignatione  impro- 
babunt;  deinde  me  ii  tantum  syllabarum  aucupes  damuabunt,  quibus 
niiilto  sanctius  negotium  est  errat.»  librariorum  ineplorumve  crilico- 
rum  lidcliter  conservare  ac  propagare,  quam  poetae  ingenio  sua 
retribuere;  postremo  (post  decem,  opinor,  aut  summutn  viginti  an- 
nos)  nemo  erit,  quin  prioribus  editionibus  meam  longe  praeferen- 
dam  esse  intelligal.  Me  gravi  morbo  iatu  diu  laborantem  usque  eo 
superstitem  forc  non  est  credibile;  sed  sera  illa,  quam  certa  spe 
praecipio,  existimalorum  gratia  nonne  facile  dolorem  consolabitur 
obtrectationum  ac  conviciorum,  quibus  homines  aliquid  fortius  veri- 
usque  ausi  a tiinido  et  inerli  vulgo  excipi  solent?  — Wir  fügen  so- 
gleich hinzu,  dass  der  Verfasser  jene  späte  Danksagung  nicht  erlebt 
hat:  nach  einem  Vermerk  auf  dem  der  Bcdaction  zugegangenen 
Exemplar  erfahren  wir,  dass  derselbe  im  Juli  1872  verstorben  ist. 
Der  zweite  Band  ist  noch  nicht  erschienen  und  wird  wohl  auch 
schwerlich  veröffentlicht  werden.  Denn  dieser  erste  Band  hat  weder 
jetzt  noch  nach  10  oder  20  Jahren  die  geringste  Aussicht  auf  Aner- 
kennung. Zweck  dieser  Anzeige  ist  es,  den  Fachgenossen  die  Mühe 
zu  ersparen,  das  Buch  zu  prüfen.  Welches  die  intimac  artis  crilicae 
praecepta  seien,  wonach  die  Gedichte  des  Horatius  emendirt  worden,  er- 
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fahren  wir  nirgend : höchstens,  dass  auf  S.  VI  der  Vorrede  auf  den 
11.  Band  verwiesen  wird.  Doch  giebt  der  Verfasser  einiges  im  Voraus 
über  seine  Lesarten.  C.  I 1,1.2  lautet: 

Maecenas,  Video,  tarn  edila  regia 

Qnod  det  praesidium  et  quäle  decus.  Tarnen  cet. 

Video  tarn  wie  er,  durch  den  Gedanken  gezwungen,  geschrieben 
habe,  bekomme  eine  handschriftliche  Autorität  dadurch,  dassG.  1 3, 26 
{gens  hurnana  ruit  per  vetitum  ne  fas)  gelesen  werden  müsse  furitpar 
atavis  nepos.  Also  nach  des  Verfassers  Ansicht  wird  eine  Aenderung 
vorgenommen  und  diese  damit  vertheidigt.dass  an  einer  anderen  Stelle 
wieder  nach  rein  subjeclivem  Belieben  ein  Wort  geändert  wird;  weil 
atavis  in  Video  tarn  verbessert  worden,  so  hat  die  Verbesserung  von 
per  vetitum  in  par  atavis  diplomatische  Beglaubigung ! Als  Grund- 
princip  wird  aufgestcllt  non  tollendis  versibus,  sed  emendandis  crimina 
crilicorum  delenda  esse.  Nur  2 Gedichte  sind  als  unecht  herausge- 
worfen IV  6,  \pn  dem  doch  I'eerlkainp  sechs  Strophen  stehen  liefs 
und  selbst  Gruppe  2 Strophen,  „ein  Gedicht  von  eben  so  viel  Grazie 
als  Bedeutung“;  an  dessen  Stelle  ist  das  Carmen  Saeculare  getreten, 
um  die  Zahl  der  Gedichte  auszufüllen.  Kaum  ernst  kann  wohl  die 
Behauptung  gemeint  sein,  dass  diese  Stellung  des  Carmen  Saec. 
durch  den  Cod.  Gothanus  bestätigt  werde,  in  welchem  IV  7 erst  an 
gewöhnlicher  Stelle , dann  von  anderer  Hand  hinter  dem  Carmen 
Saecul.  stehe:  die  Beschaffenheit  dieses  Codex  macht  die  Wieder- 
holung der  Gedichte  ganz  erklärlich.  Ferner  ist  das  11.  Gedicht  des 
4.  Huches  entfernt  und  dafür  aus  den  beiden  letzten  Strophen  des 
9.  Gedichtes  ein  II.  Gedicht  eingeschohen,  und  in  V 2 (hei  Hör.  IV 
6,  46)  statt  recte  beatum  geschrieben  Grali , beatum , danach  das  Ge- 
dicht Ad  Gratium  überschrieben.  Dieselbe  bodenlose  Willkür 
herrscht  in  allem  und  jedem.  Um  die  Ausgabe  zum  Schulgebraurh 
geeigneter  zu  machen,  heilst  es  aufS.  VIII:  „non  solum  inscriptionem 
sed  etiam  brevem  de  causa  aut  argumentu  singulorum  carminum, 
ubi  opus  videbatur,  commemorationen  praemisi.“  Diese  Ueber- 
schritlen  sind  anfangs  sehr  ausführlich,  wenn  auch  oft  ungenau  in 
der  Zeit-  und  unzureichend  in  der  Inhaltsangabe,  später  werden  sie 
spärlicher,  dürftiger,  fehlen,  wo  sie  von  Belang  wären,  endlich  fallen 
sie  ganz  weg.  Belege  für  diese  Behauptungen  anzufübren,  ist  kaum 
riöthig.  C.  1 1 kann  nicht  vor  der  Schenkung  des  Sabinerguts  ge- 
schrieben sein;  C.  I 12  bezieht  sich  nicht  auf  die  Adoption  des 
jungen  Marcellus,  sondern  auf  dessen  Verlobung  mit  Julia;  C.  1 2 ist 
bei  Gelegenheit  der  Ernennung  des  Octavius  zum  princeps  senatus 
(v.  50)  verfasst;  über  C.  IV  2.  4,  14  erfahren  wir  nichts,  obwohl  die 
Vita  Suetonii  authentische  Mittbeilungen  über  den  Anlass  dieser  Ge- 
dichte macht.  Ueber  die  metrischen  Gesetze  des  Dichters  spricht 
sich  der  Herausgeber,  Falsches  und  Richtiges  mengend,  aus.  Zwar 
ist  der  Hiatus  mitten  im  Verse,  in  den  Oden  meist,  nicht  aber 
zwischen  verschiedenen  Versen  derselben  Strophe  gänzlich  vermieden 
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worden,  auch  die  Zertheilung  eines  Wortes  zwischen  dein  3.  und 
4.  Verse  der  Sapphischen  Strophe  wird  bestritten.  Demnach  schreibt 
der  Herausgeber  statt  C.  I 28 , 24  ossibus  et  capiti  inhumato  mit 
Beibehaltung  nur  eines  Wortes 

Cursibut  hiiic  capiti  innummato. 

Dafür  ist  eine  unendliche  Fülle  von  Elisionen  eingeführt,  so 
zahlreich,  wie  unsere  Texte  sie  selbst  in  den  Satiren  nicht  haben: 
alle  Hegeln  von  Meineke  und  Lucian  Müller  sind  in  jedem  Gedichte 
wiederholt  verletzt.  Während  nach  einer  Berechnung  von  Fr.  C. 
Hermann  (die  Elision  bei  den  römischen  Dichtern)  in  den  3 ersten 
Büchern  der  Oden  auf  je  100  Verse  nur  14  Elisionen  kommen,  hat 
unser  Verfasser  48 — 50, darunter  bei  eiusilbigen  auf  einen  langen  Vocal 
ausgehenden  Worten,  wie  qua  in  C.  I 2,  3,  C.  I 28,  21  Me  quae  aqua 
u.s.  w.  Da  wundert  man  sich  auch  nicht  über  solche  Verse  I 2,  18  iactat 
nltur  se  vagus,  hac  sine  ira,  oder  1 1 4,  1 f.  0 navis  rtferens  in  mave  te, 
novosFluctusoquot  adis!  ForluitHin occupa, oder  III 1, 1 Audi,  profanum 
vulgus,  at  arce  ibi  os,  oder  III  8, 5 dorta  samt w ins  utriusque  linguae. 

Vielleicht  aber  ist  unter  so  viel  Verkehrtem  doch  etwas  ge- 
lungen, eine  Verbesserung  brauchbar?  Gehen  wir  einige  der  be- 
kannten loci  vexali  durch: 

C.  I 4,  16  heilst  es  iam  te  premet  nox:  pabulare  manesl 
1 7,  27  nil  desperandum  Teuer o duce  et  auspice  sorle. 

1 15,  35  f.  post  certas  hiemes  uret  Acltaicus 
iynis  mille  alacer  dom  os 
I 32,  15  dulce  lenimen,  mihi  nuncupas  quae, 
fac  rata  vota. 

113,  II  f.  ramis.  ubi  obliquo  lavatur 

nymplia  pedes  crepitante  rivo. 

Ueberall  bodenlose  Willkür,  Verkehrtheit,  Geschmacklosigkeit. 
Ja  selbst,  wo  der  Gedanke  nicht  übel  getroffen  ist,  Unkenntnis  der 
Metrik , wie  oben  bei  fortuitum  sich  zeigt  und  in  folgender  Lesart 
C.  III  8,  5:  docte  sacrum  ins  utriusque  linguae! 

Doch  es  ist  wohl  genug  und  übergenug  über  das  seltsame, 
völlig  unbrauchbare  Buch  gesagt.  Zum  Schluss  mögen  hier  noch 
die  bekannten  Anfangsverse  von  C.  I 1 u.  III  30  nach  Ljungbcrg 
Platz  linden. 

Maecenas,  video,  tarn  edita  regia 

(Juod  det  praesidium  et  quäle  decus;  tarnen 

sunt  quos  cet. 

Exactuni  inonumentum  aere  perennius 
regalique  satu  pyramiduin  hoc  mei  est. 

Die  unter  N.  2 und  4 genannten  Bücher  haben  sich  die  ästhe- 
tische Betrachtung  der  Gedichte  des  Horatius  zur  Aufgabe  gemacht. 

Herr  Bi  sc  hoff  giebt  eine  Analyse,  einzelner  Gedichte,  die  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  ausgewählt  werden.  So  werden  in 
diesem  1.  Hefte  die  „Lieder  vom  Poctcnthum“  behandelt  11,6,  IV 
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2,  I 26,  32,  IV  3,  8,  il  20,  III  30.  Gleich  das  erste  Gedicht  drückt 
nach  dem  Verf.  das  Gefühl  der  Freude  aus , ein  Dichter  zu  sein. 
Aber  die  Erörterung  des  Einzelnen  kommt  zu  keiner  Klarheit , zu 
keiner  einheitlichen  Auflassung.  Mit  grofser  Breite  wird  die  Anrede 
an  Maecenas  analysirt.  dann  gesagt,  dass  der  Dichter  nicht  vom 
Grofsen  zum  Kleinen  ab-,  oder  umgekehrt  aufsteige,  sondern  dass 
er  „ohne  vorher  überlegten  l’lan  einfach  vom  einen  zum  andern 
geführt  wird , d.  i.  so , dass  er  beim  ersten  und  zweiten  noch 
nicht  an  das  fünfte  und  sechste  denkt,  ja  wahrscheinlich  nicht 
gewusst  hat,  wie  weit  sich  ihm  diese  Betrachtung  ausdehnen  wird!“ 
Wie  soll  das  die  Kenntnis  der  horazischen  Lyrik,  das  Verständnis 
unseres  Gedichtes  fördern?  Und  obwohl  es  ausdrücklich  heilst 
si  neque  tibias  Euterpe  cohibet  nee  Polyhymnia  Lesboum  refngit 
lendete  barbiton , behauptet  doch  «1er  Verf.,  dass  Hör.  in  diesem 
Gedichte  der  Lyrik  nur  nebenbei  gedacht  habe.  — Bei  Besprechung 
von  G.  I 6 Scrilieris  Varia  wird  der  Auffassung  widersprochen,  wo- 
nach das  Gedicht  ein  indirectes  Loblied  auf  Agrippa  sein  soll  und 
darin  nichts  anderes  gefunden , als  das  Gefühl  der  Kleinheit  gegen- 
über einer  grofsen  Aufgabe,  welcher  sich  der  Dichter  nicht  ge- 
wachsen fühlt.  Auch  hier  hei  aller  Ausführlichkeit  keine  Anschau- 
ung des  Ganzen , keine  Kenntnis  der  wichtigsten  Momente  im  Ein- 
zelnen. Und  dazu  die  Frage:  „ist  es  nur  eine  (suhjcctive)  Meinung, 
oder  ist  es  begründet,  wenn  uns  etwas  Schmerzliches  in  der  3. 
Strophe  zu  liegen  scheint?“  Indem  Herr  Hischoff  den  Yarius 
ganz  übersieht,  findet  er  nicht  den  einfachen  Gedankengang:  ich 

werde,  Aggrippa,  deine  Heldenthaten  zu  besingen  nicht  unterneh- 
men: das  ist  die  Aufgabe  des  Y arius,  des  gepriesenen  Verfassers  von 
Epen  (Panegyricus  Cacsaris)  und  Tragoedien  (Thyestcs),  ich  verfer- 
tige nur  tändelnde  Lieder.  Nach  diesen  Proben,  die  keine  tiefere 
Auflassung  der  Gedichte  verrathen,  nur  das  Klare  verdunkeln,  ver- 
zichten wir  auf  die  weitere  Besprechung  des  Uebrigen.  Aber  es 
folgen  noch  zwei  Beilagen:  die  erste  (S.  82 — 92)  nennt  sich  kritische 
(oder  apologetische)  Anmerkungen.  Welcher  Art  dieselben  sind, 
wird  wieder  am  besten  an  einer  Probe  erkannt  werden.  Auf  S.  83 
wird  von  den  Athctesen  im  1.  Gedicht  gehandelt.  „Sollte  es,  lesen 
wir  daselbst,  unschicklich  gewesen  sein,  die  erste  Ude  an  Maecen  zu 
richten,  die  zweite  an  Augustus?  Womit  ist  ein  solches  Hofcere- 
moniell  zu  beweisen?“  Die  Frage  brauchte  nicht  gestellt,  noch  beant- 
wortet zu  werden,  bei  richtiger  Auffassung  des  Gedichts.  Dem 
Gönner  und  Freunde  wird  damit  eben  die  Sammlung  des  3.  Buches 
der  Odeu  gewidmet;  wie  sie  Augustus  übersandt  werden,  davon  ist 
bekanntlich  im  13.  Briefe  die  Hede.  Weiter  heilst  es:  „Gegen  die 
beiden  Schlussvcrse  hat  Peerlkamp  einzu wenden,  dass  es  in  Rom 
bis  auf  Uoratius  keine  Lyriker  gegeben,  dass  aber  der  Dichter  zu  be- 
scheiden gewesen  sei,  sich  den  griechischen  einzureihen.  Aber  II. 
spricht  eben  nicht  von  römischen,  noch  von  griechischen,  sondern 
sagtblofs:  lyricis  vatibus , unter  welchen  wohl  auch  er  schon  ver- 
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schiedene  Stufen  unterschied,  deren  einer,  wenn  aucli  nicht  der 
höchsten , anzugehören  er  doch  wohl  hoffen  konnte.  Dass  er  aber 
nicht  blofs  dem  Pindar,  sondern  auch  den  aeoJischen  Lyrikern  sich 
anzureihen  sich  gescheut,  ist,  wenn  er  diesen  auch  den  Vorrang  vor 
sich  lässt,  doch  nirgends  wahrzu nehmen.“  Was  ist  diese  Weit- 
schweifigkeit gegen  Lachmanns  bündige  Erklärung  (zu  Lucret.  S.  358). 
iloratius  cum  se  lyricis  valibus  insertum  tri  sperat,  Maecenati  docto 
poelaruin  iudici  adeo  prohari  cupit,  ut  ab  eo  in  ordinem  lyrieorum 
redigatur  decimus  et  idem  unus  Italorum.  — Auch  mit  der  Ver- 
sicherung. dass  er  Stellen  wie  G.  IV  4.  18  quibus  mos  unde  deducius 
per  omne  tempus  Amazonia  securi  Dextras  obermet,  quaerere  distuli, 
nec  seire  fas  est  omnia  durchaus  nicht  schön,  sondern  so  abscheulich 
findet,  wie  irgendjemand,  hat  der  Verf.  kein  Glück : Gessner,  G. 
Hermann,  M.  Haupt  hätten  ihn  längst  über  die  richtige  Bedeutung 
der  Worte  aufklären  sollen. 

Was  schliefslich  über  Interpolationen  in  deutschen  Dichtern  der 
Vf.  zum  besten  giebt,  können  wir,  trotzdem  er  sich  auf  S.  107  dage- 
gen verwahrt,  doch  nur  für  Scherz  halten.  Fernere  Hefte  derselben 
Art  wünschten  wir  nicht  zur  Besprechung  zu  erhallen. 

Herr  Teichmüller  giebt  noch  nicht,  wie  Herr  BischofT,  Pro- 
ben seiner  Erklärung , sondern  stellt  zuerst  die  Aufgabe  der 
ästhetischen  Würdigung  der  Horazischcn  Gedichte.  Es  sei 
auf  diesem  Felde  noch  nicht  genug  gearbeitet  und  insbesondere 
müsse  die  ästhetische  llorazwürdigung  nicht  mehr  — wie  bisher  — 
vorzugsweise  als  Mittel  zu  den  Zwecken  der  höheren  Kritik  ange- 
sehen werden,  sondern  dieser  gegenüber  eine  selbständige  Stellung 
erhalten.  Demnächst  wird  über  die  Nolhwendigkeit  der  ästhetischen 
Würdigung,  die  noch  immer  vielfach  verkannt  werde,  gehandelt  und 
schliefslich  das  Wesen  der  Aufgabe  in  folgenden  Punkten  gefunden: 
Sie  hat  es  mit  der  Prüfung  des  inneren  Werlbes  und  nicht  mit  der 
Krage  nach  dem  Ursprünge  zu  thun;  sie  legt  lediglich  den  Masstah 
des  dichterisch  Guten  und  Scböuen  an;  ihre  Aufgabe  ist  Beurthei- 
lung  des  Textes  und  nicht  Herstellung  desselben;  die  Prüfung  muss 
sich  auf  alle  Gedichte,  also  auch  auf  die  Satiren , und  auf  alle  Seiten 
der  Gedichte  erstrecken , auf  sprachliche  und  metrische  Correctheit, 
wie  auf  Durchsichtigkeit,  Straffheit,  Prägnanz  des  Ausdrucks  u.  s.  w. 
Wir  sind  mit  diesen  Forderungen  ganz  einverstanden.  INur  fürchten 
wir,  dass,  da  Kritik  und  Exegese  vorher  abgeschlossen  sein  müssen, 
ehe  die  ästhetische  Würdigung  beginnt,  Kontroversen  bei  jenen  in 
Cirkel  verwickeln!  Möge  Herr  Teichmüller  bald  eine  Probe  der  Aus- 
führung geben. 

Die  Horazischen  Blätter,  von  Moritz  Schmidt,  dem  um  die 
griechischen  Tragiker  und  Lyriker  verdienten  Jenenser  Philologen, 
der  vor  kurzem  in  gleichem  Verlage  Hygin  heruusgegeben,  enthalten 
auf  S.  1 — 49  eine  Kritik  der  Ars  Poetica,  die  an  Kühnheit  0.  Hib- 
becks  neuesten  Versuch  weit  hinter  sich  lässt.  Der  Verfasser  tragt 
nicht,  was  der  Schriftsteller  geschrieben  hat,  sondern  construirt 
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sich  einen  Gedankengang.'*  Sn  etwa,  sagt  er.  könnte  Horaz  auf 
eine  Bitte  Pisos  geantwortet  halten,  «lass  er  wirklich  so  geantwortet 
bat,  ist  eine  perst'tnliche  Ansicht,  für  welche  ich  ineine  Leser 
gewinnen  möchte.  Wie  schon  Itibheck  wahrscheinlich  macht,  dass 
die  Ars  Poetica  erst  nach  7 Li  geschrieben,  ja  möglicherweise  erst 
nach  des  Verfassers  Tode  746  vollendet  oder  veröffentlicht  wor- 
den. so  geht  Schmidt  noch  einen  Schritt  weiter  unil  behauptet, 
die  Handschrift  «les  Horaz  hätte  sich  in  der  Gestalt  loser,  nicht  nu- 
merirter  Blätter  in  seinem  Nachlass  gefunden  und  diese  Blätter 
hätte  ein  Bedactor  nach  bestem  Vermögen  behufs  iler  Veröffent- 
lichung in  die  heutige  Ordnung  gebracht.  Hieraus  leitet  Schmidt 
dasselbe  Recht  für  sich  ah,  wie  der  alle  Bedactor  gehabt,  die 
ohne  alle  Ordnung  Vorgefundenen  Blätter  in  eine  Ordnung  zu 
bringen,  welche  möglicher  Weise  die  «lern  Richter  vorschwebende 
war.  So  wird  zuerst  davon  ausgegangen,  dass  die  Partien,  die 
von  dem  der  Tragoedie,  Comoedie  und  dem  Satyrdrama  eigenen 
Color  handeln,  nicht  auseinandergerissen  werden  dürfen,  dass  also 
an  V.  86 — 98  sich  V.  220 — 250  unmittelbar  anschliefsen  müsse. 
Oie  darauf  folgenden  Verse  251 — 291  sollen  fidgemlen , fest  ge- 
schlossenen Zusammenhang  haben:  Wenn  ich  behaupte,  dass  alle 

unsere  Poeten  die  Mühe  des  Glältens  und  Feilens  scheuen  und 
Euch  rathe,  kein  Gedicht  vor  Euch  Gnade  linden  zu  lassen,  was 
nicht  corrccl  und  glatt  ist.  namentlich  kein  immodulatum,  so 
haltet  mir  nicht  den  Beifall  entgegen,  den  Eure  Vorfahren  dem 
Plautus  gespendet  haben,  von  dessen  Rhythmen  ihr  doch  schwer- 
lich behaupten  werdet,  sie  klängen  Euch  gut.  Unsere  Altvordern 
hatten,  um  ein  schlagendes  Beispiel  zu  wählen,  nicht  einmal  ein  Ge- 
fühl für  das  Misstönige  in  den  eilfertigen,  ohne  Sorgfalt  hinge- 
schriebenen Senaren  des  Ennius.“  Danach  werden  die  Verse,  nach- 
dem V.  275 — 284  für  den  richtigen  Zusammenhang  an  eine  andre 
Stelle  gebracht  sind,  so  umgestellt:  285  294.  270 — 274,  251 — 269. 

Jene  10  Verse  nämlich,  die  vom  Ursprung  des  Dramas  handeln,  ge- 
hören in  den  Zusammenhang,  wo  vom  Epos  und  von  der  Lyrik  ge- 
sprochen wird,  also  nach  391 — 407  und  wiederum  dieser  ganze 
Abschnitt  391 — 407,  275  284  gehört  vor  den  oben  bezeichnten, 

vom  eigentümlichen  Color  handelnden  V.  86 — 98,  220 — 250. 
Durch  weitere,  scharfsinnige  Untersuchungen  wird  endlich  das  Ge- 
setz gewonnen . «lass  Horalius  mit  den  4 technischen  Ausdrücken 
operirt:  laudahile,  pulchrum,  «lulce,  castigatum  (modulatum)  car- 
men,  das  Ganze  danach  so  geordnet:  V.  408 — 118,  391 — 407, 

275—284,  86—98,  220—239,  244—250,  295—308,  38—46, 
240—243.  47—72,  128—152,  1—37,  333—346,  99—113, 
153—178,  114—127,  309—322,  179—201.  73-85,202—219, 
285—294.  270—274,  251—269,  323—332,  347—390,  419—476. 
Allerdings,  eine  recht  bunte  Reihe,  wie  man  sicht;  aber  gieht  man 
zu.  dass  die  Versuche,  die  überlieferte  Ordnung  als  die  Horazischc 
zu  verfechten,  vergeblich  sind,  so  ist  vorliegende  Ordnung  wahr- 
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scheinlicher,  als  alle  sonst  vorgeschlagenen,  wie  der  Abdruck  des 
Gedichtes  in  dieser  Folge  der  Verse  zeigt.  Dazu  kommt,  dass  im 
Texte  keine  Aenderung  vorgenommen  worden  ist,  die  nicht  hand- 
schriftliche Autorität  hätte,  wie  V.  17  aut,  V.  23  quidvis.  Nur  V. 
52  ist  geschrieben  dictaque , statt  des  überlieferten  fictaque  und  V. 
252  ist  vor  accresrere  durch  ein  Kreuz  die  Verderbnis  bezeichnet. 
Auch  Athetesen  (aul'ser  etwa  V.  115),  durch  die  z.  B.  Ribbeck  18  Vv. 
entfernt,  oder  Annahme  von  Lücken  hat  Schmidt  nicht  nothig. 
Jedenfalls  enthält,  wie  man  auch  über  die  Grundgedanken  des  Yfs. 
urtheilen  mag,  die  Abhandlung  werthvolle  Beiträge  zum  Verständnis 
der  Ars  Poetica.  — Die  dem  so  neu  redigirten  Texte  gegenüber  ge- 
stellte L'ebersetzung  ist  in  der  Absicht  hinzugefügt,  den  Leser  rasch 
über  den  Werth  der  neuen  Ordnung  zu  orientiren.  Sic  ist  lliefsend 
und  gefällig.  Als  Probe  dienen  die  bekannten  Verse  1 19  ff.: 

Willst  du  etwa  den  Achill  der  Ilias  wieder  verwenden, 
zeichne  den  Jähzorn,  zeichne  dir  ilerzenshärtr,  die  Tbatkraft, 
und  keiu  anderes  Hecht  erkenne  er,  aul'ser  dem  Faustrecht. 

Trotzigen  Starrsinns  sei  Mcdea,  weinerlich  Ino, 
unstatt  Jo,  Orest  sehwermüthig,  Schurke  I.vion. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  50 — 57)  führt  die  Ueberschrift 
Eine  Horazhandschrift  und  enthält,  im  Anschluss  an  Rib- 
becks  Beschreibung  des  Golhanus  (Unrat.  Episteln,  S.  99 — 107), 
den  Nachweis,  wie  der  Archetypus  desselben  beschaffen  gewesen  und 
wie  die  Verwirrung  in  der  Abschrift  entstanden  ist.  Der  erstere 
war,  meint  Schmidt,  aus  dem  lauine  gegangen  und  musste  neu  ge- 
bunden werden ; der  Glutinator  verheftete  die  Lagen  in  der  Art, 
dass  nur  die  3 ersten  und  die  9.  ihre  richtige  Stelle  behielten,  die 
mittelsten  5 Lagen  dagegen  in  eine  üble  Verwirrung  geriethen,  so 
dass  die  4.  Lage  zur  7.,  die  5.  zur  4.,  die  6.  zur  8.,  die  7.  zur  0.,  die 
8.  zur  5.  gemacht,  aufserdem  das  2.  Blatt  von  der  9.  Lage  vor  das 
1.  geleimt  wurde,  lind  von  dieser  in  die  heilloseste  Unordnung  ge- 
kommenen Handschrift  ward  von  einem  deutschen  Librarius  eine 
Abschrift  gefertigt,  der  cod.  Golh.  chartaceus  B 61;  den  Satiren 
gingen  die  Epoden  und  das  Carmen  Saecularc  voran.  Wie  die 
Stücke  auf  die  Blätter  vertheilt  gewesen,  wird  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen, zugleich  aber  auch  Ribbecks  Vermuthung,  dass  schon 
der  Archetypus  des  Gothauus  dieselben  Versetzungen  gehabt, 
widerlegt.  Jedenfalls  leistet  die  im  Gothanus  sich  findende  Ver- 
renkung der  von  Hihbeek  in  den  Episteln  durch  Versetzung  und 
Umstellung  geübten  Kritik  keinen  Vorschub. 

Im  dritten  Abschnitt  theilt  Schmidt  eine  L'ebersetzung  des 
Briefes  an  Florus  aus  dem  2.  Buche  der  Briefe  in  gereimten 
sechsfüfsigen  Jamben  mit.  Die  Uebcrtragung  ist  insofern  frei, 
als  nicht  die  einzelnen  Verse  derselben  denen  der  Originale  ent- 
sprechen, sondern  oft  zwei  lateinische  Verse  in  drei  deutschen 
ausgedrückt  sind.  Im  ganzen  ist  wörtlich,  jedenfalls  sinngetreu 
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übersetz!  und  der  Ton  des  Originals  recht  gut  getroffen,  z.  B. 
gleich  zu  Anfang  die  Anpreisung  des  Sklaven  durch  den  Händler: 


Ein  netter  schmucker  Kerl  vorn  Kopf  bis  zu  den  Sohlen! 
er  soll  der  Deine  sein  fiir  100  Stück  Pistolen; 
im  llius  zum  Dienst  geschult,  kennt  er  des  llerrcu  Hlick, 
versteht  sein  bischen  Griechisch  und  hat  auch  sonst  Geschirk. 


Weniger  getroffen  ist  der  Ton  in  der  nach  unserer  Auffassung 
ernst  gehaltenen  Stelle.  V.  41  ff.: 

Wie  viel  Achilles  Zorn  dem  Griechenheer  geschadet, 
mit  dieser  Weisheit  hat  mich  Mutter  Born  begnadet. 

Es  steuert  drauf  Athen  eiu  Körnchen  mehr  noch  bei, 
die  I nterscheiduugskunst,  dass  krumm  flieht  grade  sei; 
und  habe  ich  Wahrheitstricb  und  Abscheu  vor  dem  Scheine, 
nun  so  verdank  ich  das  des  Akademus  Haine: 
doch  eine  schwere  Zeit  reifst  aus  dem  liebeu  Ort 
mirh  in  den  Waifenlarm  des  Bürgerkrieges  fort. 

Wir  konnten  Caesars  Arm  die  Palme  nirht  entringen; 

Philippi  gab  mich  frei;  doch  mit  geknickten  Schwingen, 
gebeugten  Muthes,  von  llaus  und  Hof  verjagt, 
hab  irb  am  Bettelstab  ans  Dichten  mich  gewagt. 

Auch  mit  der  Auffassung  int  Einzelnen  muss  man  oft  anslofsen: 
z.  B.  V.  20  st|. 

Dixi  me  pigrum  proüciscenti  tibi,  di.xi 
talibus  officiis  propc  inanrum,  ne  mca  saevus 
iurgares,  quod  epistolu  uulla  redirct. 

wird  übersetzt: 


Brün  Abmarsch  (?)  sagt  ich  dir:  ich  sei  zum  Schreiben  trage 
und  brächt  aus  Höflichkeit  (?)  nicht  einen  Brief  zu  Wege. 

Du  solltest  aber  nicht  im  l'nmuth  auf  mich  srhmah'n, 
bekämst  du  keinen  Brief  im  Eeld  von  mir  zu  sehn. 

So  können  wir  uns  auch  mit  der  auf  die  IJehersetzung  folgen- 
den Inhaltsangabe  in  vielen  Blinkten  nicht  einverstanden  er- 
klären. Hie  beiden  Hauptgedanken  des  Briefes  sollen  nach  Schmidt 
sein:  A.  Verwahrung  gegen  den  Vorwurf  der  Schreibl'aulheit,  B.  Ver- 
wahrung gegen  die  Zumuthung.  einen  Band  Gedichte  erscheinen 
zu  lassen,  C.  Statt  der  Gedichte  empfange  eine  Probe  meines  gegen- 
wärtigen Selbsgcspräches.  Aber  weder  ist  A ein  Theil  für  sich,  son- 
dern mehr  als  Einleitung  zum  Ganzen  gesetzt,  noch  ist  unter  Car- 
mina  mehr  als  etwa  ein  Lied  wie  etwa  G.  IV  I,  14  zu  verstehen, 
noch  endlich  ist  der  dritte  Theil  so  gewissermafsen  als  Probe  oder 
Zugabe  angefügt. 

Auf  die  Inhaltsangabe  folgen  am  Schluss  noch  einige  kritische 
Bemerkungen.  Zuerst  über  V.  70  intervallo  indes  humane  commoda. 
welche  Worte  mit  Meinekc  für  verderbt  gehalten  werden.  Den 
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zahlreichen  zu  dieser  Stelle  gemachten  Conjecturen  fügt  Schmidt 
eine  neue  natura t commoda  mit  der  Erläuterung,  wer  von  unter- 
setzter Statur  wielloraz  zum  Embonpoint  neigt,  stöhnt  dabei  grofse 
Stücke.  Zu  dem  Horazischen  nalurae  ist  aus  Missverstand  die  Erklä- 
rung humanae  gesetzt  worden  und  diese  letztere  in  den  Text  ge- 
kommen. Referent  hält  diese  Conjeetur  für  unmöglich:  intervallo 
vides  natnrae  vommoda  kann  nicht  heifsen:  du  sichst,  eine  schöne 
Histance  für  ineine  KörperbeschafTeuheit.  Ich  halte  die  Worte 
nicht  für  verderbt,  man  muss  nur  nicht  alles  aus  dem  Conversations- 
ton  Entlehnte  aus  dem  Schriftgebrauch  belegen  wollen;  übrigens  er- 
klärt Porphyrion1)  ganz  passend:  ironia;  per  quam  ostendit  quam  ve- 
hementer sint  incommoda,  ‘mediocriter  magna',  nam  anliqui  pro 
magno  conmiodum  dicebant,  also  ziemlich  iceile  Entfernungen , recht 
artige  Distancen.  Ebenso  wenig  ist  die  Gonjectur  zu  V.  64  noth- 
wendig  qnotl  petis,  nt  suave,  est  in  vis  um  acidumqite  duohus.  Sehr  an- 
sprechend dagegen  ist  der  Vorschlag  V.  207  zu  schreiben  caret 
mortis  formidine.  Diras , Somnia  cel. 

Berlin.  W.  Hirsch  fei  der. 


Richter,  ()r.  Gust.  Prof.,  Annnlen  der  deutschen  Geschichte  im 
Mittelalter.  Von  der  Gründung  des  fränkischen  Reiches  bis  zum 
Untergang  der  Hohenstaufen.  Ein  Hilfsburh  für  Geschirhtslebrer  an 
höheren  Unterrichtsanstalten  und  Studirende.  t.  Abth.  Annalen  des 
fränkischen  Reichs  im  Zeitalter  der  Merovingrr.  Halle  1873.  Burhh. 
des  Waisenhauses  (XII.  230  S.  8.)  6 Mark. 

„Auf  allen  Gebieten  der  deutschen  Altcrthumskunde  regen  sich 
tüchtige  Hände.  — Aber  je  gröfser  der  Eifer  in  der  Detailforschung, 
um  so  schwieriger  wird  die  Aufgabe,  Uebersicht  und  Herrschaft 
über  das  Ganze  zu  behaupten.  Die  Fluth  von  wissenschaftlichen 
Beiträgen  zur  deutschen  Geschichte  schwillt  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
an,  schon  die  Haupterscheinungrn  zu  verfolgen  ist  schwer;  wie  we- 
nige aber  sind  in  der  Lage,  was  in  periodischen  Zeitschriften,  Disser- 
tationen, Programmen  und  sonstigen  Gelegcnheitsschriften  erscheint, 
vollständig  zu  registriren,  oder  gar  durchzuarbeiten.“ 

Nun  aber,  wo  soll  vollends  der  Geschichtslehrer  höherer  llnter- 
richtsanstalten,  abgesehen  davon,  dass  seine  Zeit  noch  durch  Berufs- 
geschäfte anderer  Art  meist  hinlänglich  in  Anspruch  genommen  ist, 
der  doch  nur  auf  Grund  selbständig  gewonnener  lieberzeugung  bil- 
dend und  erziehend  wirken  kann  und  der  zugleich  als  Universalhisto- 
riker  das  ganze  weite  Gebiet  der  Geschichte  beherrschen  muss,  wo 
soll  der  Mufse  und  Material  zu  einer  diesem  idealen  Ziele  entspre- 
chenden Quellenforschung  hernehmen? 


’)  So  sind  die  Worte  zu  lesen;  die  Ergänzungen  von  W.  Meyer  (Leipzig, 
Teubner  1874)  sind  unnüthig. 
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„Diesem  Mangel  für  einen  wichtigen  Abschnitt  der  deutschen 
Geschichte  zu  begegnen,  macht  das  vorliegende  Buch  den  Versuch. 
Der  Verfasser  unternimmt  es,  in  knapper  Form  dasjenige  zusammen- 
zustellen, was  für  eine  quellenmäßige  Auffassung  der  geschichtlichen 
Vorgänge  unentbehrlich  ist.  er  will  den  Lehrer  in  den  Stand  setzen, 
wenigstens  da.  wo  er  tiefere  eigene  Studien  nicht  machen  kann,  über 
die  quellenmäfsige  Grundlage  und  über  den  Stand  der  Forschung 
sich  eiuigermafsen  zu  orientiren  und  vor  überlieferten  Irrthümern 
zu  bewahren.“ 

So  bestimmt  und  so  bescheiden  stellt  der  Verfasser  sich  seine 
Aufgabe.  Kr  hat  aber  mehr  geleistet.  Ein  derartiges  Werk  gründ- 
lichster Quellenforschung,  abseitigster  Durch-  und  Verarbeitung  der 
ganzen  dahinschlägigen  Litteratur  war  nicht  auszuführen,  ohne  dass 
sich  dem  Verfasser  zugleich  ein  ganz  bestimmtes  Bild  der  behan- 
delten Zeit  ergab.  Ohne  selbständige  Meinung  lassen  sich  die  aus- 
einandergehenden Meinungen  andrer  nicht  prüfen.  Bestrittene 
Thalsachen  waren,  um  überhaupt  in  den  chronologischen  Rahmen 
der  Annalen  aufgenommen  zu  werden,  auf  das  richtige  Mafs  ihrer 
Glaubwürdigkeit  zurückzuführen.  Nicht  ein  Zusammenhäufen  von 
Quellenauszügen  und  Ansichten  anderer  Forscher,  nein,  eine  selb- 
ständige Auffassung  der  Merovingerzeit  bietet  das  vorliegende  Buch; 
eine  Auffassung,  die  eben  so  gut  in  fortlaufender  Gcschichtserzäh- 
lung  zur  Darstellung  hätte  gebracht  werden  können.  Der  Verfasser 
hat  aber  das  Baugerüst  stehen  lassen,  damit  ein  jeder  ihm  nach- 
steigen und  selbst  sehen  kann,  wie  man  zu  den  einzelnen  Dunklen 
gelangt. 

lieber  diese  neue  und  erste  umfassende  Bearbeitung  der  Mero- 
vingerzeit hat  nun  die  wissenschaftliche  Kritik- bereits  ein  rückhalts- 
los anerkennendes  Unheil  gefällt;  so  das  litterarische  Centralblatt 
Q873,  N.  39),  0.  Posse  in  der  Jenaer  Litteraturzeitung  N.  3;  in 
in  der  Rev.  critiquc  1874,  S.  57.  G.  M.  R.  Foss  in  den  ,, Mitthei- 
lungen aus  der  historischen  Litteratur“  1873  und  G.  Waitz  in  den 
Gott.  G.  Anz.  1S74,  S.  25.  Dass  hie  und  da  an  der  Auffassung 
ein  untergeordneter  Punkt  bemängelt,  hie  und  da  noch  eine  wei- 
tere Quelle,  eine  neuere  Ausgabe  angeführt,  in  der  Rev.  crit.  die 
Nichlbenutzung  einiger  französischen  Quellen  getadelt  wird  — das 
alles  kann  in  keiner  Weise  das  Loh  beeinträchtigen,  welches  man 
sowohl  der  Methode  wie  den  Resultaten  des  Verfassers  von  Seiten 
der  Fachgenossen  her  spendet. 

Und  wenn  aus  den  Kreisen  der  Geschichtslehrer,  für  welche 
die  Arbeit  doch  zunächst  gethan  wurde,  sich  wenigstens  in  dieser 
Zeitschrift  erst  so  spät  eine  prüfende  Stimme  vernehmen  lässt,  so 
hat  das  nur  seinen  Grund  in  zufälligen  Verhinderungen  des  Ref., 
die  dankbarste  Anerkennung,  die  er  dem  Werke  zollen  muss,  hätte 
schon  gern  früher  sich  ausgesprochen,  und  dies  um  so  inehr,  als 
in  den  vorher  angeführten  Kritiken  zuweilen  ein  gewisser  arade- 
mischer  Kathederton  hindurchklingt,  nach  welchem  wohl  „der  Stu- 
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dirende  der  Geschichte“  — als  wenn  wir  das  nicht  alle  auch  ein- 
mal gewesen  wären  — das  Huch  mit  gröfstem  Nutzen  gebrauchen 
könnte,  „die  meisten  Gymnasiallehrer  aber“,  wie  Waitz  fürchtet, 
„durch  die  Fülle  des  hier  gebotenen  Stofles  mehr  verwirrt  als  ge- 
fördert werden  möchten.“ 

Nun,  Keferent  ist  aber  der  Ansicht,  dass  wohl  kaum  eine 
andere  geistige  Fähigkeit  hei  dem  Lehrer  mehr  ausgebildet  wird 
als  diejenigen,  aus  größtmöglichster  Stollülle  das  für  seine  Zwecke 
grade  brauchbarste,  auszuwählen,  Wesentliches  von  minder  Wesent- 
lichem zu  unterscheiden.  Da  wird  denn  auch  der  oben  angedeu- 
lete  Zweck  des  Richterschen  Huches  den  geehrten  Collegen,  denen 
der  Geschichtsunterricht  obliegt,  allen  äufserst  wünschenswerth  er- 
scheinen. Ja  völlig  unentbehrlich  werden  derartige  Hilfsmittel  für 
uns  werden,  wenn  erst  der  mehrstulige  Geschichtsunterricht  eine 
Wahrheit  geworden  ist.  Ref.  nimmt  hier  gern  Gelegenheit  hinzu- 
weisen auf  die  vortrelfliche  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Horn  in 
Osterprogramm  1872  der  Königl.  Domschule  zu  Schleswig:  „lieber 
den  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien.“  Ref.  stimmt  mit  allen 
Hauptpunkten  der  Abhandlung  überein,  lind  gerade  die  Geschichte 
des  fränkischen  Reiches  wird,  um  auf  unsere  Annalen  zurückzukom- 
men, immer  ein  wesentliches  Stück  des  Gynmasialgeschichtsunter- 
richtes  bilden  müssen  : hat  doch  die  fränkische  Reichsverfassung,  wie 
sie  vielfach  an  die  Zustände  des  Imperiums  anknüpft,  die  Grundlage 
für  die  staatliche  Entwicklung  der  beiden  Hauptvölker  mittelalter- 
licher und  neuerer  Geschichte  abgegeben. 

Da  bietet  unser  Huch  nun  schon  durch  seine  ganze  Anlage  die 
richtige  Gruppirung  des  Stoffes  für  eine  dreistufige  Rehandlung 
dieses  Zeitraums  dar;  nicht  als  ob  der  Verfasser  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkt das  Huch  grade  so  angelegt  hätte,  sondern  das  eine,  was 
er  gewollt,  lässt  sich  auch  nach  anderen  Seiten  hin  verwerthen.  In 
annalistischer  Form  giebt  der  Text  zunächst  die  historischen  Daten, 
von  denen  nun  schon  auf  der  untersten  linlerrichtsstufe  diejenigen 
auszuwählen  sind,  die  dem  Gedächtnis  des  Schülers  als  dauernder 
besitz  eingeprägt  werden  müssen.  Schon  da  wird  eine  Fülle  über- 
lieferter Irrthümer  berichtigt.  So,  um  weniges  hervorzuheben,  z.  b. 
S.  22,  wo  die  Vernichtung  des  Burgunderreiches  am  Rhein  bereits 
in  das  Jahr  437  gesetzt  wird.  Und  zwar  „erliegt  König  Gundirar 
von  Burgund  mit  einem  großen  Theil  seines  Volkes  dem  Angrifl 
eines  wahrscheinlich  im  römischen  Dienst  stehenden  heunischen 
Söldnerheeres“,  und  nicht  ist,  wie  die  aus  Paulus  Diaconus  stam- 
mende Vulgate  uns  erzählt,  Attila  selbst  bei  dem  Heereszuge  451 
der  Vernichter  der  Burgunden  zu  Worms.  Wer  ferner  noch  von 
der  Alamannenschlacht  bei  Zülpich  erzählt  hat.  möge  nachlesen,  was 
Richter  S.  35  darüber  beibringt;  ebenso  heifst  der  Ort  der  grofsen 
Westgothcnschlacht  nicht  Vougle,  sondern  Voullon.  (Richter,  S. 40, 
Anm.  1).  Auch  die  Zunamen  der  Pippine  von  „Landen“  und  „He- 
ristall“  entbehren  der  Begründung.  (S.  155). 
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Der  annalistische  Text  ist  nun  in  ähnlicher,  wenn  auch  aus 
leicht  erfindlichen  Gründen  umfassenderer  Weise,  wie  es  in  den  Pc- 
lerschen  Tabellen  geschieht,  durch  ausführliche  Quellenauszügc, 
Quellenangaben  und  Quellenkritiken  begründet  und  erläutert;  eine 
Fundgrube  für  die  anregendsten  Studien.  Aufser  dem  Quellenma- 
lerial  ist  in  diesen  Abschnitten  auch  die  betreffende  Litteralur  hin- 
reichend gründlich  behandelt.  Auf  wie  so  manche  werthvolle,  ihm 
zugängliche  Abhandlung  wird  dadurch  der  ein  wenig  aus  dem  Zu- 
sammenhang mit  der  fortarbeitenden  Wissenschaft  gesetzte  prak- 
tische Schulmann  hingeführl!  Hier  muss  nun  der  Lehrer  der 
zweiten  Unterrichtsstufe  seine  Studien  machen.  Er  soll  ein  Ge- 
sammlbild  der  Ereignisse  in  ihrem  fortlaufenden  Zusammenhänge 
geben.  Natürlich  ist  bei  dem  in  Hede  stehenden  Abschnitt  die  Aus- 
wahl der  zu  behandelnden  Ereignisse  eine  beschränkte.  Er  soll 
ferner  den  Ereignissen  das  Colorit  ihrer  Zeit  oder  doch  der  ihnen 
zunächst  stehenden  Quelle  gehen.  Da  wird  ihm  denn  besonders 
eine  von  der  Jenaer  Litteraturzeitung  fein  hervorgehobene  „Eigen- 
tümlichkeit“ des  Buches  zu  gute  kommen,  nämlich  „die  in  den  An- 
merkungen aus  den  Quellen  geschöpften  Charakteristiken  hervorra- 
gender Persönlichkeiten  (wie  z.  B.  S.  54  des  Theudebert,  S.  82  des 
Chilperich.  S.  96  des  Guntram.  S.  98  der  Kredegundis.  S.  107  der 
Brunichilde  u.  a.),  die  teilweise  so  erschöpfend  sind,  dass  sie  nur 
der  innern  Verknüpfung  und  Verarbeitung  bedürfen,  um  als  histo- 
rische Gemälde  aufzutreten.“ 

Als  dritter  Bestandtheil  des  Buches  tritt  nun  am  Schlüsse  eines 
jeden  Abschnittes  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Verfas- 
sungsgeschichte des  betreffenden  Zeitraums  hinzu.  Nicht  nur  linden 
wir  da  vorausgeschickt  eine  vortreflliche  Uebersicht  über  den  Stand- 
punkt der  heutigen  Forschung  (S.  110 — 112),  nicht  nur  werden  mit 
aufserordentlicher  Klarheit  die  Resultate  der  bahnbrechenden  Werke 
von  Roth,  Waitz  und  Sihm  dargelegt,  die  noch  schwebenden  Contro- 
versen  präcisirt,  sondern  es  wird  auch  meistens  in  ruhiger,  beson- 
nener Weise  der  Weg  gezeigt,  auf  welchem  der  Lehrer  auf  der  vom 
Ref.  vorausgesetzten  obersten  Unterrichtsstufe  zu  der  für  den  Un- 
terricht unerlässlich  nothwendigen,  wenn  auch  einseitigen  Gesammt- 
ansicht  des  fraglichen  Zustandes  gelangen  kann.  Gerade  beim  Stu- 
dium dieser  Abschnitte  tritt  so  recht  augenfällig  zu  Tage,  wie  un- 
endlich viel  Unbegründetes,  Veraltetes,  Schiefes  selbst  in  den  bes- 
sern Handbüchern  sich  noch  erhalten  hat,  wie  durchaus  für  den  Ge- 
schichtslehrer ein  auf  diese  Weise  ihm  ermöglichtes  Forlarbeiten 
mit  der  Wissenschaft  geboten  ist,  ein  Fortarbeiten,  zu  welchem  die 
sonst  so  dankenswertben,  oben  erwähnten  Mittheilungen  der  histo- 
rischen Gesellschaft  zu  Berlin  doch  nur  Fingerzeige  bieten  können. 

Eine  beiläufige  Bemerkung  mag  hier  noch  Platz  finden.  Wenn 
es  dem  sich  dem  geehrten  Verfasser  gegenüber  durchaus  als  Laien 
und  Schüler  fühlenden  Ref.  gestattet  ist,  so  möchte  er  an  dieser 
Stelle  sein  unmafsgebliches  Bedenken  gegen  die  S.  121  gegebene 
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Definition  des  Begriffes  „Banir1  aussprechen.  Da  heilst  es  nämlich: 
„Die  Handhabung  der  souveränen  Gewalt  ist  gesichert  durch  die  dem 
Könige  zustehende  zwingende  Gewalt  (Königshann,  bannus  dominicm) 
d.  h.  das  Strafrech  1 für  Nichtachtung  oder  [Überschrei- 
tung königlicher  Befehle.  Zutreffender  möchte  nämlich  die 
Erklärung  scheinen,  welche  Brunner  in  Holtzendorffs  Encyrlopädie 
der  Bechtswissenschaft  (I.  Aufl.  Bd.  I,  S.  153)  gieht:  „Bann  ist 
aber  das  Hecht,  bei  Strafe  zu  gebieten  und  zu  verbie- 
ten. Bann  heifst  ein  derartiger  Befehl  selbst  und  endlich  auch  die 
Folge  seiner  l'ebertretung  ....  Anfangs  wurde  der  Königsbann 
nur  angewendet,  um  zur  Erfüllung  bereits  feststehender  öffentli- 
cher Pflichten  anzuhalten.“  Nach  dieser  Erklärung  ist  cs  allein 
möglich  in  der  von  Dichter  citirten  Stelle:  L.  rib.  LXV.  1:  si  quis 
legibus  in  utilitatem  regis,  sive  in  koste  seit  in  reliqnam  utilitatem  ban- 
nitns  fuerit  et  minime  adimpleverit,  si  egritndo  enm  non  detinuerit, 
60.  sol.  multetur“  das  bannitus  richtig  zu  verstehen,  während  durch 
die  Richtersche  Definition  der  Begrill  desselben  verdunkelt  zu  wer- 
den scheint. 

Der  Referent  des  litterarischen  Centralblattes  spricht  den 
Wunsch  aus,  dass  die  kirchlichen  Verhältnisse  besonders  bei  der 
Fortsetzung  des  Werkes,  wo  ihre  Bedeutung  zunimmt,  ebenso  eine 
besondere  Behandlung  erfahren  möchten  wie  das  Staatswesen. 
Auch  dem  Geschichtslehrer  würde  damit  ein  wesentlicher  Dienst 
geschehen,  nur  möchte  die  Ausführung  doch  wohl  auf  allzu  grorse 
Schwierigkeiten  stofsen ; häutige  Wiederholungen  wären  nicht  zu 
vermeiden.  Doch  ist  auch  schon  in  dem  vorliegenden  I.  Bande 
des  Richterscheu  Werkes  das  für  den  Profanhistoriker  nothwen- 
dige  kirchengeschichlliche  Material  in  dankenswerther  Reichhaltig- 
keit herbeigeschafft.  Auch  fehlt  es  nicht  an  langem  darauf  bezüg- 
lichen Excursen;  so- wird  z.  B.  in  der  Anmerkung  S.  171  ein  Ab- 
riss der  bairischen  Kirchengeschichte  gegeben,  lieber  die  kirch- 
liche Politik  Karl  Martclls  wird  zum  Jahre  743  ausführlich  gehan- 
delt. besonders  über  dessen  fälschlich  sogenannte  Säcnlarisationen. 
Der  Lehrer  wird  bei  der  Geschichte  dieses  Fürsten  gerade  diese 
Mafsregcln  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen.  Was  findet  er  aber 
darüber  in  den  gangbaren  Handbüchern?  Vor  allem  wird  ersieh 
zu  hüten  haben,  dass  er  nicht  hier  durch  ungenaue  Terminologie 
in  seinen  Schülern  etwa  die  Vorstellung  weckt,  als  handle  es  sich 
hier  im  S.  Jahrhundert  etwa  um  ähnliche  Vorgänge  wie  bei  den 
Säcularisationen  des  18.  und  19.  Jahrhunderts. 

Karl  Martell  führt  uns  auf  Bonifäcius.  Freilich  muss  das, 
was  auf  die  Pläne  und  die  Thätigkeit  dieses  Mannes  Bezug  hat, 
an  den  verschiedensten  Stellen  zusammengesucht  werden.  Wenn 
das  ein  Mangel  ist,  so  wird  er  durch  andere  Vortheile  wieder  ausge- 
glichen. 

Denn  wie  soll  schliefslich  der  Lehrer  das  Buch  benutzen?  Je- 
denfalls nicht  so  und  Ref.  denkt  sich  hier  das  Werk  schon  ein 
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gut  Stück  weiter  fortgefülirt  — , dass  er  von  Lehrstunde  zu  Lehr- 
stunde sich  weiter  daraus  präparire.  Es  soll  ihn  zunächst  zum  Wei- 
terstudium  anregen  und  fördern.  Für  einzelne  in  der  ('lasse  zu  be- 
handelnde Abschnitte  wird  er  nach  frcigewähltrn  Gesichtspunkten 
das  Material  zusanmienzutragen  haben.  Lud  grade  solch  ein  selb- 
ständiges Zusaininensuchen  der  einzelnen  Daten,  aus  denen  sich 
dann  das  Gesammthild  ergiebt,  ist  von  der  gröfslen  Bedeutung 
für  die  feste  Gestaltung  des  Stoffes  sowohl  in  Hücksicht  auf  die 
Individualität  des  Lehrers,  wie  auch  auf  den  jedesmaligen  Stand- 
punkt der  Glassen,  ja  selbst  — doch  sei  das  nur  mit  aller  Vor- 
sicht gesagt  — auf  die  brennendsten  Zeitfragen.  Der  Geschichts- 
lehrer  besonders  in  den  obern  Glassen  wird  selbständige  Ausar- 
beitungen bestimmter  Partien  nie  völlig  vermeiden  können,  be- 
sonders über  sulche,  die  noch  controvers  sind.  Da  wird  denn 
..Entscheidung  für  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  getroffen  wer- 
den müssen,  welche  sicli  einerseits  auf  Kenntnisnahme  des  beige- 
braebten  Quellenmaterials,  andrerseits  auf  Prüfung  der  inneren 
Folgerichtigkeit  und  IJeberzcugungskralt  der  darauf  gegründeten 
Beweisführung  stützt“  (Aufs,  im  Usterprogramm  des  Gymnasiums 
zu  Hirschberg  1873:  lieber  die  Ausbildung  der  Vasallitäl  und  des 
Lehnswesens).  Es  wird  für  den  Lehrer  darauf  ankommen , auf 
„Grund  des  als  wahr  Erkannten  oder  für  am  meisten  wahrschein- 
lich Gehaltenen“  eine  bestimmte,  andern  mitlheilbarc  Vorstellung 
von  der  fraglichen  Materie  zu  gewinnen. 

Auch  bei  den  spätem  Abschnitten  der  mittelalterlichen  Ge- 
schichte wird  er  noch  vielfach  Veranlassung  haben,  auf  diesen 
ersten  Hand  der  Annalen  zurückzugreifen.  (Vielleicht  lässt  sich 
später  die  Henulzung  des  ganzen  Werkes  noch  durch  einen  ver- 
ständig angelegten  Index  erleichtern).  So  wird  es  z.  H.  bei  Be- 
sprechung des  Cölibatgebotes  Gregors  VII.  nicht  uninteressant 
sein  zu  bemerken,  dass  schon  Bonifacius  die  Pricsterebe  stets 
als  ttdulierium  bezeichnet  (S.  211  b.),  wie  überhaupt  dessen  ganze 
ultramontanc  Politik  auf  das  klarste  quellenmäßig  entwickelt  wird. 
In  ähnlicher  Weise  wird,  wer  Karl  des  Grofsen  Sachsenkriege  ver- 
stehen will,  auf  die  früheren  Beziehungen  der  Franken  und  Sach- 
sen zurückgehen  müssen. 

Doch  genug  der  einzelnen  Betrachtungen  und  der  durch  die 
Beschäftigung  mit  dem  vorliegenden  Buche  veranlassten  gelegent- 
lichen Einfälle.  Eine  eigentliche  Kritik  desselben  wollte  und  konnte 
Keferent  nicht  liefern,  nur  auf  das  wärmste  möchte  er  es  empfohlen 
haben  und  vielleicht  auch  durch  diese  Empfehlung  den  geehrten 
Herren  Verfasser  zu  rüstiger  Weiterarbeit,  zu  baldiger  Fortsetzung 
veranlassen,  eine  Arbeit,  durch  welche  er  die  dankbaren  Gollegen 
— und  des  kann  er  sich  versichert  halten  — nicht  „verwirren“ 
sondern  wahrhaft  „fördern  wird.“ 

Züllichau.  G.  S to  e c k e r t. 
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Heinrich  Kiepert,  Wandkarte  der  alten  Welt  undWandkarte  von 
Altitaiien.  Berlin,  D.  Reimer  1S70. 

Unter  den  zahlreichen  und  mannigfachen  kartographischen 
Leistungen,  welche  die  Schule  H.  Kiepert  verdankt,  stehen  die 
der  alten  Geographie  gewidmeten  obenan.  In  würdiger  Weise 
schliefst  das  uns  vorliegende  Kartenpaar  vorläufig  den  Cyclus  von 
Wandkarten,  welche  der  Verfasser  im  wesentlichen  Anschluss  an 
seinen  Atlas  antiquus  für  den  Schulgehrauch  bearbeitet  hat. 

In  derselben  Weise  wie  die  vorangegangenen  Darstellungen 
des  Ilüinerreichs  und  Altgriechenlands,  wenn  auch,  in  richtiger 
Abschätzung  des  erforderlichen  Mafsstahes,  weniger  umfangreich 
und  somit  noch  wohlfeiler,  bringen  uns  diese  beiden  Karten 
höchst  sauber  im  Stich  und  Colorit  ausgeführte  Gemälde  der  be- 
treffenden Länderräumc  mit  Gebirgsbezeichnung  in  Tuschmanier, 
deren  zarte  Bräunung  auch  den  kleinsten  Flusstreifen,  die 
dünnste  Namensaufschrift  noch  vollkommen  deutlich  erkennen  lässt. 

Die  Karte  des  Orbis  terrarum,  im  Maistab  von  1:  5,400,000, 
stellt  das  südwestliche  Asien  vom  Meridian  der  Gangesmünduugen 
ah  und  die  in  den  Horizont  der  antiken  Erdkennlnis  fallenden 
Theile  von  Europa  und  Afrika  in  der  Physiognomie  dar,  welche 
dieser  Länderraum  bis  auf  die  Zeit  Alexanders  besafs.  ln  marki- 
gen und  doch  nirgends  durch  unschön  disharmonirende  Farben 
das  Auge  beleidigenden  Grenzzügen  erscheint  als  mittleres  Haupt- 
stück  des  Ganzen  das  Perserreich,  durchzogen  von  der  nach  den 
neuesten  Forschungsergebnissen  festgestellten  rothen  Linie  der 
makedonischen  Anabasis;  leicht  summirt  sich  der  Schüler  daraus 
mit  Hinzufügung  der  ebenfalls  kräftig  genug  angegebenen  Grenze 
des  Deiches  Philipps  und  der  übrigen  Hellenenlande  ums  ägeische 
Meer  die  grofse  Alexandermonarchie;  bis  an  die  Gestade  des 
Oceans  verfolgt  er  durch  die  grünen  Striche  unter  den  Namen  der 
phönicischen,  die  rothen  unter  denen  der  griechischen  Ptlanzstädte 
den  bedeutenden  Umfang  und  das  gegenseitige  Ausweichen  dieser 
beiden  Lolonisationen , sowie  ihre  wechselseitige  Begegnung  auf 
Cypern  und  Sicilicn;  endlich  veranschaulicht  der  Südosten  die  noch 
kaum  auf  die  Höhen  des  Dekan  vorgedrungene  arische  Invasion  auf 
vorderindischem  Boden  und  ein  in  die  Südwestecke  der  Karte  ein- 
gelegter Carton  die  carthagischen  Entdeckungen  aufserhalb  der 
Säulen  des  Hercules  bis  an  die  Küste  des  heutigen  Oberguinea. 

In  sofern  wir  naturgemäfs  der  italischen  Geschichte  beim 
Schulunterricht  eine  eingehendere  Behandlung  zu  Theil  werden 
lassen,  als  der  orientalischen,  kommt  uns  die  Karte  des  alten  Italiens 
(im  Malsstab  von  1 : SOU, 000)  noch  mehr  zu  statten.  Es  wäre  un- 
verzeihlich, wenn  nunmehr  trotzdem  die  früheren  Trauergemälde 
der  Italia  nntiqua  irgendwo  weiter  gebraucht  würden,  die  auf  der 
Wandkarte,  oft  in  so  unglücklich  grellem  Colorit,  Fehler  verewigen 
zu  wollen  schienen,  die  selbst  in  den  gewöhnlichsten  Schulatlanten 
längst  verbessert  waren,  und  in  Auswahl  des  für  den  Unterricht 
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nöthigen  Stoffes  so  seltsam  verfuhren,  dass  man  unter  den  vielen 
unnützen  Punkten,  Linien  und  Namen  den  Schüler  erfolglos  nach 
der  weltgeschichtlichen  Stätte  von  Cannä  suchen  sah,  denn  — die 
war  eben  nicht  mit  verzeichnet.  Kiepert  bringt  uns  dagegen  ein 
elienso  reiches  als  gut  gesichtetes  Material  zur  alten  Geschichte  der 
Apennincnhalbinscl  zur  Anschauung,  wobei  doch  die  Aufnahme 
vieler  kleiner,  bedeutungsloserer  Orte  durch  ihre  nur  ganz  in  der 
Nähe  sichtbare  Andeutung  nirgends  den  schönen  Gesammteindruck 
stört.  Auch  bei  weiterem  Abstand  des  Betrachters  treten  Landum- 
riss,  Gebirge  und  Haupttlüsse,  die  einzelnen  Stammgebietc  und 
wichtigeren  Städte  in  völlig  genügender  Deutlichkeit  hervor;  nächst 
verwandte  Völkerschaften  wie  Marser  und  Päligner  sind  nur  durch 
einfache  Linien  von  derselben  Farbe  gegenseitig  abgegrenzt,  die  in 
breiterer  Umrandung  die  betreffende  Verwandtschaftsgruppe  als 
Ganzes  umfängt,  und  einander  näher  stehende  Gruppen  wie  sabiuische 
und  samnitische  tragen  auch  dem  entsprechend  verwandte  Farben, 
so  dass  naturwidrige  Buntheit  so  sehr  vermieden  ist  wie  unklares 
lucinanderfliefsen  zu  trennender  Territorien.  Besonders  dankens- 
werth  erscheint  die  Ausschliefsung  der  Veneter  und  Ligurer  aus  dem 
oberitalischen  Keltengebiet,  womit  endlich  auch  auf  der  Schulwand- 
kartc  die  ethnologisch  völlig  ungerechtfertigte  Verallgemeinerung  der 
Gallia  cisalpina  gesunken  ist. 

Bei  Zählung  der  Parallclkreise  ist  auf  der  altitalischen  Karte 
ein  Versehen  untergelaufen:  am  Westrand  liest  man  45,  46,  47,  48 
neben  denselben  Gradlinien,  die  am  Ostrand  die  richtigen  Zahlen 
40,  41,  42,  43  führen.  Cyme  und  Aenaria  sind  vielleicht  blofs  auf 
dem  gerade  hier  vorliegenden  Exemplar  roth  zu  unterstreichen  ver- 
säumt worden  als  griechische  Ansiedelungen. . Druckfehler  begegnen 
fast  gar  nicht(so  miliaria  geographia  für  geographica,  paludesPomplmae 
für  Pomptinae).  Nur  einen  principiellen Einwand  gegen  die  derKarten- 
zeichnung  zu  Grunde  gelegte  Küstencontour  möchten  wir  erheben. 

Auf  der  Karte  des  Orbis  terrarum  ist  nämlich,  wenigstens  an 
einigen  Stellen,  Hücksicht  genommen  auf  die  w ährend  der  historischen 
Jahrtausende  eingetretenen  Veränderungen  in  der  Grenzlinie  von 
Festland  und  Meer,  zumal  bei  Flussmündungen.  Nil  und  Indus 
zeigen  ihre  ehemaligen  sieben  Mündungsarme,  der  Sinus  Aelaniticus 
zeigt  seine  Umformung  an  der  Nordspitzc  zum  heutigen  Golf  von 
Akaba,  der  Vorgänger  des  Zuider  See,  der  Flevo,  ist,  wiewohl  etwas 
zu  grofs,  als  Binnensee  wiedergegeben.  Wenn  aber  auf  der  Karte 
von  Altitalien  nicht  einmal  Ravenna  an  der  Küste  liegt,  wie  doch 
auf  der  des  Erdkreises  bis  in  die  Alexanderzeit,  so  liegt  dem  ent- 
schieden keine  sachliche  Erw  ägung  unter,  denn  Ravenna  war  ja  noch 
ein  ganzes  Jahrtausend  nach  Alexander  adriatischer  Seehafen  und 
wurde  erst  im  weiteren  Verlauf  des  Mittelalters  durch  Versumpfung 
der  Küste  allmählich  der  nun  so  stille  Binnenort.  Der  Unterschied 
ist  eben  der:  die  Karte  des  alten  Italiens  ist  wesentlich  in  die  moderne 
Küsleuumgrcnzung  eingezeichnet,  während  Kiepert  z.  B.  in  seinem 
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klassischen  Atlas  von  Altgriechenland  so  sorgfältig  dem  wichtigen 
Moment  der  Küslenverrückung  Rechnung  getragen  hat.  Es  verhüllt 
aber  eine  geographisch  und  geschichtlich  gleich  merkwürdige  Wand- 
lung, wenn  llalria  und  Üpitergium  in  so  meilenweite  Entfernung 
vom  Meere  verlegt  werden,  wie  sie  allerdings  heute,  nach  zw  eitausend- 
jähriger Anschwemmung  der  Sinkstofle  grofser  und  kleiner  Flüsse, 
den  Orten  Adria  und  Oderzo  zukommen.  Letzteres  liegt  in  der 
Tliat  jetzt  beinahe  voll  5 Meilen  von  der  Mündung  der  Livenza,  die 
aber  bedeutend  aus  ihren  Kinderschuhen  herausgewachsen  ist;  wie 
wenig  Kiepert  Recht  that,  die  alte  Liquentia  ihr  gleich  darzustellen, 
üpitergium  und  llatria  (ähnlich  wie  Ravenna)  als  unzweifelhafte  Hin- 
nenstädte schon  in  der  Römerzeit  zu  bezeichnen,  lehrt  Strabo.  der 
von  jenen  tio/.kjimukx  sagt:  /mxqoI$  ö'(it>ccni.otg  n poc  it\v  ^aÄorr- 
tav  avvr^ntav,  und  Kiepert  selbst,  der  uns  durch  Mornmsens  Ver- 
mittelung die  werthvolle  Abbildung  der  Poanschwemmungen  (von 
1647 — 1841  über  12000  Meter  Länge  an  den  gegenwärtigen  Süd- 
armen  betragend)  auf  Grund  animalischer  (Juellenmaterialicn,  die 
sich  in  Venedig  befinden,  lieferte. 

Zu  einer  die  Völkerkunde  Süddeutschlands  betreffenden  Bemer- 
kung  fordert  uns  noch  der  weite  Verbreitungsraum  auf,  der  hier 
auf  der  allgemeineren  Karte  dem  Keltenvolk  der  Bojer  zugewiesen 
ist.  Der  Name  Roji  reicht  da  nur  ins  südlichste  Böhmen,  dagegen 
über  die  ganze  bayrische  llochlläche  hin;  erstcres  mag  durch  die 
Kürze  des  Namens  verschuldet,  letzteres  aber  muss  geflissentlich  ge- 
schehen sein.  Hält  man  indessen  die  entscheidende  Stelle  Germania 
28  neben  die,  offenbar  verstümmelte,  in  Strabos  7.  Buch  (C.  292), 
so  kann  man  nicht  bezweifeln,  dass  Böhmen  d.  h.  Bojenheim  auch 
in  vorchristlicher  Aeca  nicht  über  die  Donau  nach  Süden  reichte. 
Mornmsens  Vermuthung  einer  Ausdehnung  der  Bojer  bis  an  den 
Hodcusee  führte  ihn  zu  der  Behauptung,  Tacitus'  ilercynia  silva  in 
obiger  Stelle  sei  nicht  der  Böhmerwald,  sondern  der  deutsche  Jura, 
und  die  Vindeliker  hätten  ihr  Donauland  erst  eingenommen,  nachdem 
es  von  den  llojcrn  geräumt  worden,  Straho  nenne  nur  „nicht  ganz 
genau"  Vindeliker  und  Bojer  als  gleichzeitige  Anwohner  des  späteren 
Schwabenmeers.  Diese  beiden  Behauptungen  sind  aber  ebenso  un- 
erweislich wie  die  Hypothese  von  der  Süddonauheimat,  der  Bojer 
selbst,  von  der  sie  nur  die  nothwendigen  Folgerungen  ausmachen. 
Die  „mangelhafte  Genauigkeit“  ist  eben  erst  in  die  genannte  Tcxt- 
stclle  Strabos  bineininterpretirt,  indem  man  die.  liuiwv  iqrjfxia  an 
den  Bodensee  verlegte.  Aus  dem  Widerspruch,  dass  die  bekannte 
„boische  Einöde"  am  Plattensee  in  Uber  Pannonien  lag,  konnte 
sich  Mommsen  nur  durch  die  gewaltsame  Annahme  der  Existenz 
zweier  Boiav  tQtjfiiai  heraushelfen  (vergl.  Röm.  Gesch.  J,  664 
mit  II,  170). 

Im  übrigen  finden  wir  auch  nicht  einmal  zu  ähnlichen  neben- 
sächlichen Ausstellungen  den  geringsten  Anlass  in  der,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  vor  allem  durch  wissenschaftliche  Gründlichkeit  aus- 
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gezeichneten  Kartendarstcllung  unseres  berühmten  Verfassers,  der 
gerade  auf  dem  Felde  der  alten  Geographie,  und  wohl  nicht  blote  hei 
uns,  ohne  ebenbürtigen  Hivalen  dasieht.  Auch  englischen  und 
französischen  Schulen  wird  dieser  Cyclus  seiner  Wandkarten  der 
allen  Welt  die  besten  Dienste  zu  leisten  vermögen;  aber  auch  nur 
für  diese  auswärtige  Benutzung  dünkt  uns  die  Mitzählung  der  Längen- 
grade nach  Pariser  und  Greenwicher  Anfangsmeridian  nüthig,  für 
unsere  Schulen  erklärte  das  Kiepert  seihst  an  einer  anderen  Stelle 
für  sehr  überflüssig.  Und  unseren  Schulen  vor  allen  anderen 
sollen  diese  schönen  Karten  (jede  im  Preis  von  nicht  mehr  als 
3 Thlr.)  Segen  stiften. 

Halle.  Kirchhoff. 


1.  Dr.  Lieber  und  v.  Lii hinan n.  Geometrische  Cons tructionsauf- 

gaben.  2.  Aull.  S.  170.  Berlin.  Simion  1874.  Preis  22',  Sgr. 

2.  Dr.  Reidt.  Die  Elemente  der  Mathematik.  1.  Tbcil:  Allgemeine  Arith- 

metik und  Algebra.  2.  Aull.  S.  106.  1874.  Preis  10  Sgr.  — 2.  Theil: 
Planimetrie.  2.  Aull.  S.  169.  1873.  Preis  16  Sgr.  Berlin.  Grotescher 
Verlag. 

3.  Helmkes.  D ie  Kleinen  tarma  t hem  a tik.  1.  Theil  1.  Abthciluug:  Die 

4 Species  unddieGIeichungendes  1. Grades.  2.  Aull.  S.  336.  1873.  Preis 
28  Sgr.  — 2.  Theil  2.  Abtheilung:  Kongruenz  und  Gleichheit  der 
Figuren.  2.  Aull.  S 207.  1874.  Hannover,  tlabusehe  ilofbuchhandlung. 

4.  Harms  und  Dr.  Kuckuck.  Kecheobuch  für  Gymnasien  u.  s.  w. 

3.  Aull.  S.  262.  1874.  Oldenburg.  Slalling.  Preis  18  Sgr. 

Sämmtliche  vorstehend  verzeichneten  Bücher  sind  von  uns  be- 
reits früher  besprochen ; cs  wird  daher  genügen,  nur  kurz  auf  etwaige 
Veränderungen  derselben  einzugehen.  Es  freut  uns  aufserordent- 
lich,  dass  für  eine  Sammlung,  wie  No.  1,  schon  nach  so  kurzer  Zeit, 
seit  1870,  eine  neue  Auflage  nöthig  geworden  ist;  sie  muss  also  viel- 
fach benutzt  worden  sein  und  die  Anerkennung,  die  wir  ihr  damals 
gewährten  (J.  XXIV  684  11.),  auch  anderweit  gefunden  haben.  Die 
Verf.  sind  um  die  Verbesserung  sichtlich  bemüht  gewesen  und  haben 
die  ohnehin  schon  aufserordentlich  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  noch 
erheblich  vermehrt.  So  ist  dies  z.  B.  für  die  Aufgaben  geschehen, 
welche  auf  die  vier  Hauplfalle  des  Dreiecks  zurückgeführt  werden  kön- 
nen, indem  die  Verf.  nicht  mit  Unrecht  annehmen,  dass  der  Mangel 
vollkommener  Sicherheit  in  Behandlung  dieser  Fälle  eine  wesentliche 
Ursache  davon  ist,  dass  später  die  Lösung  complicirtercr  Aufgaben 
einzelnen  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  bereitet.  Ferner  ist 
die  Anzahl  der  so  überaus  interessanten  Aufgaben,  welche  ihre  Lö- 
sung in  den  Eigenschaften  der  Berührungskreise  eines  Dreiecks  lin- 
den, erheblich  vermehrt  worden.  Wie  an  andern  Stellen,  so  sind 
die  Verf.  auch  darin  den  von  uns  ausgesprochenen  Wünschen  nach- 
gekommen, dass  sie  zahlreiche  Aufgaben  der  Construction  eines 
Dreiecks  aus  gegebenen  Punkten  aufgenommen  haben.  Eine  dan- 
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kenswerthe  Zugabe  hat  Hr.  Prof.  Emsmaqn  in  Stettin  in  einer  Reihe 
von  Aufgaben  zur  Einübung  des  goldnen  Schnittes  geliefert.  Bei 
dieser  Gelegenheit  bemerken  wir,  dass  eine  ähnliche  Sammlung  tri- 
gonometrischer Aufgaben  der  beiden  Hm.  Verf.  unter  der  Presse  ist, 
die  nach  dem  Bruchstücke,  welches  Hr.  Dr.  Lieber  bereits  im  Pro- 
gramm der  Stettiner  Realschule  von  1873  milgetlieilt  hat,  nach  den- 
selben Principien  bearbeitet  ist  und  daher  gewiss  nicht  minderen 
Beifall  finden  wird. 

Das  von  uns  seiner  Zeit  rühmend  angezeigte  (XXIII  152  fl.) 
und  auch  seitdem  mehrfach  empfohlene  I. ehrbuch  .No.  2 ist,  wie  wir 
ausden Programmen  ersehen  und  auch  anderweit  erfahren  haben,  be- 
reits in  vielen  Anstalten  eingeführt  worden.  Die  neue  Auflage  ist 
im  wesentlichen  unverändert  geblichen;  doch  sind  wir  in  der 
That  von  der  fast  vollständigen  Berücksichtigung  unserer  früheren 
Bemerkungen  überrascht  gewesen  und  hoffen,  dass  auf  diese  Weise 
das  Werk  des  Yerfs.  durch  die  Beseitigung  kleiner  Mängel,  wie  sie 
bei  einer  I.  Auflage  kaum  vermeidbar  sind,  einige  Verbesserung  er- 
fahren habe  werde.  In  der  Arithmetik  bat  der  Verf.  neben  der 
Heisschen  Sammlung  auch  stets  die  von  Rardey  citirt. 

Langsamere  Verbreitung  scheint  No.  3 in  den  Schulen  zu  linden, 
während  es  nach  den  vielfachen  Citatcn  zu  ui  (heilen,  um  so  eifriger 
von  den  Lehrern  benutzt  und  verglichen  zu  werden  scheint.  Trotz 
der  grofsen  Anerkennung,  die  wir  den  methodisch  so  werthvollen 
und  lehrreichen  Büchern  des  Yerfs.  (X VI  126  XVII  136)  zollten,  be- 
fürchteten wir,  dass  seine  Ausdehnung  und  Breite  seiner  Einführung 
in  die  Schulen  hinderlich  sein  werde.  Der  sorgsame  Yerf.  hat 
auch  an  die  neue  Auflage  vielfach  die  bessernde  Hand  gelegt ; be- 
sonders ist  dies  in  der  Arithmetik  geschehen,  einem  Gebiete,  auf 
dem  man  sich  ja  selbst  schwer  Genüge  zu  leisten  vermag  und  immer 
neu  zu  bessern  versucht.  Dagegen  haben  unsre  Bemerkungen  in 
der  Planimetrie  wenig  Beachtung  gefunden.  Es  kann  uns  dies  bei 
einem  so  eingehend  prüfenden  und  das  Gute  auch  bei  andern 
bereitwillig  anerkennenden  Mann  nur  zu  erneuter  Prüfung  der 
eignen  Ansichten  Veranlassung  geben.  Ist  es  denn  aber  wirklich 
als  ein  Vorzug  anzusehen,  einen  Beweis  in  zwei,  drei  Fälle  zu 
zerspittern,  wenn  man  ihn  ebenso  einfach  allgemein  führen  kann? 
Wir  meinen  z.  B.  den  Beweis  des  elementaren  Satzes,  dass  Pa- 
rallelogramme von  gleicher  Grundlinie  und  Höhe  gleich  sind,  der 
bekanntlich  durch  Subtraclion  congruenler  Dreiecke  in  einem  Zuge 
geführt  werden  kann,  während  der  Yerf.  ihn  nach  Euclid  in  3 
Fälle  theilte.  Eine  solche  unnölhige  Zersplitterung  findet  sich, 
wie  wir  bei  unsrer  ersten  Anzeige  bemerkten,  noch  an  manchen 
andern  Stellen.  Auch  die  Einseitigkeit,  dass  für  den  geometrischen 
Ort  der  Punkte,  die  von  einer  Geraden  eine  gegebene  Entfernung 
haben,  oder  für  den  Centralorl  der  Kreise  von  gegebenem  Radius, 
die  eine  Gerade  berühren,  nur  eine  Parallele,  für  den  geom.  Ort 
der  Puukte,  die  von  zwei  sich  schneidenden  Geraden  gleiche  Ent- 
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fernuug  haben,  nur  die  llalbirungsline  eines  Winkels  angeführt 
wird  ii.  a.,  Funkte,  auf  die  wir  damals  aufmerksam  gemacht  und 
deren  Beseitigung  uns  ebenso  leicht,  als  nothwendig  erscheint, 
linden  wir  auch  in  der  neuen  Auflage.  Andrerseits  haben  gerade 
die  geometrischen  Orte  und  die  geometrische  Analysis  überhaupt 
eine  noch  ausgedehntere  Berücksichtigung  erfahren,  wie  denn  der 
Lehre  vom  Kreise  ein  neuer  Anhang  mit  darauf  beruhenden,  aus- 
führlich behandelten  Aufgaben  zugefügt  worden  ist. 

Von  No.  4 ist  seit  1870  schon  die  3.  Aullage  erforderlich  ge- 
worden. Unterschied  sich  die  zweite  nur  wenig  von  der  ersten, 
(vergl.  XXIV  776  XXVI  128)  so  ist  dies  bei  der  3.  nicht  der  Fall, 
da  der  Uebergang  zum  neuen  Mafs  und  Gewicht  bereits  vollzogen 
und  die  Einführung  der  neuen  Münze  auch  demnächst  zu  erwarten 
ist.  ist  auch  die  Grundlage  unverändert  geblieben,  so  ist  doch  der 
Bruch  mit  dem  alten  Systeme  nun  völlig  durchgeführt.  Dies  ist 
namentlich  von  Einfluss  auf  die  2.  Stufe  des  1.  Cursus,  auf  die  Rech- 
nung mit  mehrfach  benannten  Zahlen  gewesen,  die  jetzt  in  3 Ab- 
theilungen zerfTdlt,  Rechnung  mit  ungleich  benannten  Zahlen,  deren 
VVährnngszahlen  1.  Potenzen  von  10,2.  50  oder  500,  3.  weder  ganze 
noch  halbe  Potenzen  von  10  sind,  indem  in  dieser  3.  Abtheilung  Zeit 
und  Bogenmafse,  ferner  englische  Münzen,  Mafse  und  Gewichte  be- 
rücksichtigt und  die  Verwandlungen  der  alten  Mafse  u.  s.  w.  in  neue 
gelehrt  werden.  Die  gemeiuen  Brüche  sind  zwar  den  Decimal- 
brüchen  noch  vorangestellt,  aber  die  letzteren  sind  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  die  gemeine  Bruchrechnung  eben  nicht  als  Brüche,  sondern 
mit  Recht  nur  als  Erweiterungen  des  dekadischen  Zahlensystems  be- 
trachtet und  behandelt,  so  dass  sie  nach  dem  Belieben  des  Lehrers 
ebenso  gut  vor  den  gemeinen  Brüchen  durchgenommen  werden 
können.  Die  abgekürzten  Rechnungen,  die  in  der  2.  Auflage  einen 
besonderen  Anhang  bildeten,  sind  hier,  wie  billig,  mit  dem  eigent- 
lichen Pensum  in  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht.  Hierbei 
machen  wir  auf  eine  recht  einfache  Darstellung  der  abgekürzten 
Rechnung  des  Dr.  Hohnstedt  in  dem  eben  erschienenen  Programm 
von  Luckau  aufmerksam.  — Auf  mehrfachen  Wunsch  haben  die  Vcrf. 
die  Auflösungen  von  dem  Rechenbuche  selbst  getrennt,  und  werden 
dieselben  in  einem  besonderen  Hefte  erscheinen.  Wir  gestehen, 
dass  wir  einen  solchen  Wunsch  nicht  gehegt  haben  würden. 

Dr.  Erl  er. 


DieZukuuft  der  deutsche  ii  Hochschu  I en  und  ihrer  Vorbilduugg- 
austalten.  Von  l)r.  Lothar  Meyer,  ord.  Prof,  der  Chemie  am  Poly- 
lerhnikum  in  Carlsruhr.  Breslau,  Maruschke  und  Berendt,  1873. 

So  ermüdend,  ja  gefährlich  es  ist,  allen  auftauchenden  Reform- 
plänen im  Schulwesen  seine  Aufmerksamkeit  zuzu wenden;  so  noth- 
wendig erscheint  es  doch,  auf  die  wirklich  bedeutenden  Stimmen 
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mul  den  Rath  sachkundiger  Männer  zu  hören.  Nun  ist  „die  Zukunft 
der  deutschen  Hochschulen“,  wovon  die  Flugschrift  des  Professors 
Lothar  Meyer,  eines  hervorragenden  deutschen  Chemikers,  handelt, 
ein  über  die  Sphäre  dieser  Zeitschrift  hinaus  liegender  Gegenstand. 
Dennoch  wird  der  Inhalt  des  Heftes  die  Besprechung  an  dieser  Stelle 
rechtfertigen.  In  gewissem  Sinne  bedarf  es  freilich  einer  Rechtferti- 
gung nicht.  Yorhereitungsschulcn  für  die  Universität  müssen  sich 
fragen  , worauf  sie  eigentlich  vorbereiten  sollen.  Bedarf  die  Hoch- 
schule der  Reform,  so  giebt  das  auch  uns  Schulmännern  der  Gym- 
nasien zu  denken.  Anknüpfend  an  Sybels  Festrede  vom  Jahre 
1868  behauptet  der  Verf.,  dass  unsere  Universitäten  nicht  völlig 
mehr  auf  der  früheren  idealen  Höhe  stehn.  Während  aber  Sybel 
den  Hauptgrund  des  Rückschrittes  überwiegend  eben  da  sucht, 
wo  ihn  der  Engländer  Dr.  Walter  Perry  erkannte:  nämlich 
in  dem  Mangel  an  Geld,  fasst  Meyer  die  Sache  noch  etwas  anders. 
Nach  langjähriger  an  mehreren  Universitäten  gesammelter  Erfah- 
rung behauptet  er,  unsere  Jugend  stehe  unter  dem  Einflüsse 
einer  Zeitströmung,  die  nur  allzu  geneigt  sei,  eine  geschickte  Ab- 
richlung  zu  einem  bestimmten  Geschäft  oder  Lehensberuf  einer 
streng  wissenschaftlichen  Durchbildung  weit  vorzuziehen.  Dadurch 
werde  namentlich  das  naturwissenschaftliche  Studium  geftihrdet. 
Die  Schuld  aber  trügen  keineswegs  die  Naturwissenschaften  und 
ilie  Industrie  in  dem  Sinne,  als  wären  diese  mit  idealem  Streben 
unverträglich ; vielmehr  läge  sie  mindestens  eben  so  sehr  in  den 
Unterlassungssünden  derer,  die  zu  Vertretern  der  eigentlichen 
Geisteswissenschaften  (nach  einem  Ausdrucke  von  Helmholtz) 
berufen  seien,  vor  allem  darin,  dass  man  in  diesen  die  allerdings 
schwerer  anzuwendende  inductive  Methode  ungebürlich  gegen  die 
dcductive  zurückgesetzt  habe.  Dadurch  sei  die  gymnasiale  Vor- 
bildung derjenigen,  welche  sich  den  Naturwissenschaften  widme- 
ten, eine  unzureichende  geworden. 

Die  Thatsachen,  dass  au  den  Gymnasien  denjenigen  Fächern, 
welche  als  Propädeutik  für  höhere  naturwissenschaftliche  Studien 
dienen  müssen  — der  Naturbeschreibung,  der  Physik  — eine 
sehr  untergeordnete  Stelle  — wenigstens  an  den  preußischen  Gym- 
nasien— zugestanden  wurde,  muss  eingeräumt  werden.  Ja,  was 
mehr  ist,  die  grofsc  Zusammenhangslosigkeit  des  Lehrplanes  dieser 
Disciplincn,  welche  in  den  Mittclclassen  ganz  aufhören,  für  die  in 
dem  zweijährigen  Cursus  der  Secunda  nur  eine  werthlose  Wochen- 
stundc  bestimmt  ist,  verrieth  eine  entschiedene  Abneigung  dagegen, 
dem  Fache  irgend  eine  bedeutsamere  Stellung  im  Organismus  dieser 
Anstalten  zuzuweisen. 

Nun  aber  war  der  Zeitgeist  zu  mächtig,  um  nicht  einen  Ersatz 
für  diese  Vernachlässigung  eines  Gebietes  zu  erzwingen , dessen  Be- 
deutung mit  jeder  neuen  Erlindung,  mit  jedem  Fortschritte  der  Na- 
turforschung in  den  Augen  aller  Gebildeten  zu  wachsen  schien. 
Auch  die  Hochschulen,  meint  unser  Verf. , seien  in  der  richtigen 
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Würdigung  der  Naturwissenschaften  zurückgeblieben,  und  so  führte 
das  unabweisliche  Bedürfnis  der  vorgeschrittenen  Technik  zur 
Gründung  eigner  Lehranstalten;  damit  aber  vollzog  sich  die  Zwei- 
theilung unserer  nationalen  Bildung.  Hat  unsere  Flugschrift  Hecht, 
go  führt  der  Gang  der  Entwickelung,  welche  die  Polytechnika  einge- 
schlagen  habe,  unvermeidlich  zur  Vereinigung  der  neuen  Schulen 
mit  den  Universitäten — jedenfalls,  meint  Verf.,  sei  die  Wiederherstel- 
lung einer  wahren  Universitas  litterarum  das  Ziel,  dem  wir  zustreben 
müssten.  Hie  Hebung  aber  der  Universitäten  kann  nur  durch  fol- 
gende Mittel  erreicht  werden:  geeignete  Vorbildung  der  aka- 
demischen Jugend,  besondere  Universitätseinrichtungen  zur  Erleich- 
terung eines  tiefer  eindringenden  Studiums,  Vermehrung  der  aka- 
demischen Stipendien  und  Bevorzugung  der  besser  vorgebildcten 
Candidaten  im  Staatsdienste.  — Von  diesen  vier  Gesichtspunkten 
lässt  der  Verf.  die  beiden  letzten  unerörtert:  den  dritten,  weil  Sybel 
a.  a.  ü.  darüber  eingehend  gesprochen  habe;  den  vierten,  weil  eine 
Untersuchung  der  einzelnen  Staatsprüfungen  zu  weit  führen  w ürde. 
Itie  an  sich  sehr  beachtenswerthen  Bemerkungen  über  die  an  den 
Universitäten  nöthigen  Aenderungen  und  Verbesserungen  gehören 
nicht  hierher;  um  so  mehr,  was  über  die  Vorbildung  zum  aka- 
demischen Studium  gesagt  wird.  Eingehend  wird  in  unserer  Schrift 
über  die  Zulassung  der  Bealschulabiturienten  zu  Universitätsstudien 
gehandelt.  Mit  vollem  Hechte  wird  hervorgehoben , dass  zu  einein 
Urtheil  darüber  die  Gymnasien  und  Bealschulen  an  sich  allerdings 
befugt  erscheinen,  aber  bei  der  einmal  vorhandenen  Zweitheilung 
unseres  Unterrichtswesens  meistens  parteiisch  oder  doch  dem  Vor- 
würfe der  Parteilichkeit  ausgesetzt  sind.  Dazu  kommt,,  dass  der 
Schulmann  selten  in  der  Lage  ist,  den  Erfolg  seiner  Thätigkeit  im 
späteren  akademischen  Studium  zu  beobachten.  In  der  That  wer- 
den wir  bekennen  müssen,  dass  zu  einem  unbefangenen  Urtheile 
vorzugsweise  die  Universitätsdoccnten  der  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Fächer  befähigt  erscheinen;  sic  kennen  die 
humanistische  Bildung  aus  ihrer  eigenen  Schulzeit  und  sehen  an 
ihren  Schülern,  was  hei  diesen  zu  wünschen  bleibt.  Von  ihnen  aber 
hat  eine  unverkennbare  Majorität  bei  Gelegenheit  der  von  den  Fa- 
cultäten  eingeforderten  Gutachten  sich  über  die  Ergebnisse  der 
Realschulbildung  ungünstig  geäufsert.  „Ich  glaube",  sagt  M.,  „dass 
dies  sehr  beachtenswerth  ist.  Denn  mag  der  einzelne  Mann , mag 
die  Majorität  einer  einzelnen  Facultät  irren,  so  lässt  sich  doch  aus 
dem  übereinstimmenden  Votum  vieler  Facultäten  mit  Sicherheit 
schliefsen,  dass  die  Organisation  der  von  ihnen  verurthciltcn  Schulen 
viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die  Abstimmungen  würden  ohne 
Zweifel  noch  viel  ungünstiger  ausgefallen  sein,  wenn  inan  nicht  nach 
der  Zulassung  der  Realschüler , sondern  nach  der  V o r z ü g 1 i c h - 
keit  ihrer  Vorbildung  gefragt  hätte." 

Andererseits  aber  würde  man  auch  viele  ungünstige  Urtheile 
hören,  wenn  man  Umfrage  halten  wollte,  ob  denn  die  Vorbildung 
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der  Gymnasiasten  für  jede  Art  des  akademischen  Studiums  genügend 
sei.  Unser  Verf.  giebt  zu,  dass  unter  besondern  Umständen  einzelne 
Gymnasien  oder  Realschulen  ein  ganz  verschiednes  Ergebnis  liefern. 
Generell  aber  meint  er  Folgendes  beobachtet  zu  haben: 

„An  den  Gymnasiasten  ist  zu  loben:  Gewandtheit  und  Klarheit 
des  Gedankens  und  der  Sprache;  die  Befähigung,  sich  schnell  und 
sicher  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  bilden , und  eine  darauf  begründete 
Sicherheit  des  Auftretens.  — Zu  tadeln  linden  wir  dagegen  an  den 
meisten  Gymnasiasten  eine  geringe  Befähigung  zu  mathematischem 
Denken,  Mangel  an  Ucbung  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und 
Auflassung  von  Dingen  und  Erscheinungen,  in  der  Verarbeitung  der 
sinnlichen  Wahrnehmungen  zu  bewussten  klaren  Vorstellungen  und 
in  der  Schlussfolgerung  aus  denselben  zur  Erkennung  des  Causal- 
nexus,  des  Zusammenhangs  von  Ursache  und  Wirkung  in  realen  Ver- 
hältnissen.“ 

„An  den  Realschülern  ist  zu  loben:  eine  bessere  mathematische 
Ausbildung , die  aber  oft  mehr  in  positiven  Kenntnissen,  als  in  gei- 
stiger Durchbildung  besteht;  eine  gröfsere  Gewöhnung  an  sinnliche 
Wahrnehmungen  und  ein  besseres  Verständnis  von  Ursache  und 
Wirkung  in  realen  Vorgängen  und  Erscheinungen.  — Zu  tadeln  ist 
dagegen  an  sehr  vielen  Realschülern  eine  geringere  Gewandtheit  und 
oft  grofsc  Unklarheit  und  Unsicherheit  in  Gedanken  und  Ausdruck, 
Mangel  an  kritischem  Sinn  und  eine  oft  völlige  Unkenntnis  der 
Grenzen  und  der  Tragweite  des  eigenen  Denkens.  Sehr  fehlerhaft 
ist  zudem  die  Neigung  der  meisten  Realschüler  lieber  positive  Kennt- 
nisse sich  cinzuprägen,  als  die  aufgenommenen  geistig  zu  verarbei- 
ten, lieber  auf  die  Autorität  des  Lehrers  oder  des  Lehrbuchs  zu  ver- 
trauen, als  mit  eigenem  Denken  und  eigener  Kritik  ein  selbständiges 
Urtheil  zu  erringen.  Zu  alle  dem  tritt  sehr  häufig  noch  eine 
gewisse  Blasirtheit  gegen  naturwissenschaftliche  Dis- 
ciplinen,  die  sie  auf  der  Schule  bereits  absolvirt  zu 
haben  glauben,  ohne  dass  sie  doch  mehr  als  eine  not h- 
dürflige  Kenntnis  derselben  in  Wirklichkeit  gewon- 
nen hätten.“ 

Unser  Verf.  will  nun  mit  aller  Entschiedenheit  aus  den  Vorbe- 
reitungsschulen der  Universität  die  bestehende  Zweitheiligkeil  ent- 
fernt haben.  Er  verwirft  schon  deshalb  den  Lehrplan  der  Real- 
schulen, weil  sie  ihres  mangelhaften  Sprachstudiums  wegen  nicht 
für  jedes  Studium  befähigten.  Der  Realschulahiturient  könnt;  <hc 
Lücken  seiner  Bildung  später  nicht  mehr  ausfüllen;  das  sei  dem 
Gymnasialabiturienten  recht  wohl  möglich.  Der  Grund  liegt  darin, 
dass  die  Realschule  zugleich  (wir  dürfen  hinzufügen : ursprünglich 
und  eigentlich)  unmittelbar  für  bestimmte  praktische  Zwecke  vor- 
bereiten wolle. 

Nun  folgen  treuliche  Worte  über  die  Bedeutung  der  alten 
Sprachen,  namentlich  für  die  logische  Bildung.  Neu  ist  das  hier 
Gesagte  freilich  nicht.  Aber  hervorgehoben  sei,  dass  es  als  eine 
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schwere  Illusion  bezeichnet  wird,  wenn  inan  gemeint  halte,  das 
Griechische  fortlassen  zu  können ; gerade  mit  dieser  Sprache  ver- 
zichte man  auf  das  beste  Hilfsmittel  zur  Ausbildung  der  Schüler. 
Ebenso  aber  sei  die  gegenwärtige  flehandlung  des  Lateinischen  auf 
den  Realschulen . wobei  die  Schüler  nur  eine  ganz  nothdürftige 
Kenntnis  dieser  Sprache  erlangten,  wenig  mehr  als  eine  Ver- 
geudung an  Zeit  und  Kraft. 

Hierzu  muss  nun  die  mathematische  Ausbildung  nach  einer 
Methode  kommen,  welche  vor  allem  die  Schüler  zur  Selbstthütigkeit 
anleite.  Eine  Ausdehnung  des  mathematischen  Pensums  erscheint 
dem  Verf.  unnöthig;  die  höhere  Analysis  brauche  erst  auf  der 
Universität  zu  beginnen. 

Neben  diesen  überwiegend  für  die  dcductivc  Methode  der  Bil- 
dung vorbereitenden  Fächern  wird  nun  ebenso  bestimmt  Anleitung 
zur  Induclion  gefordert.  Der  Verf.  behauptet,  das  Anschauungs- 
und Auffassungsvermögen  sei  in  unserem  heutigen  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesen  meist  unglaublich  vernachlässigt.  Er  empfiehlt 
von  den  unteren  Stufen  an  den  Anschauungsunterricht  be- 
ginnen zu  lassen;  dazu  würde  also  vor  allem  die  Naturbeschrei- 
bung verwandt  werden  können.  Aufscr  der  Anschauung  soll  dem- 
nächst das  Vermögen  genauer  Vergleichung  und  Unterschei- 
dung sorgfältig  geübt  werden,  woran  sich  dann  in  reiferen  Jahren 
die  schwierigere  Uebung  in  der  Erkennung  des  ursächlichen 
Zusammenhangs  in  einfachen  physikalischen,  chemischen,  phy- 
siologischen Naturerscheinungen  schließen  möge.  Von  diesen 
Grundgedanken  aus  wirdein  dogmatischer  Vortrag  der  Physik 
auf  Gymnasien  als  gänzlich  unnütz  verworfen.  Von  der  Chemie 
sollten  auf  der  Schule  nur  die  Elemente,  besonders  die 
stöchiometrischen  Gesetze,  diese  aber  gründlich,  gelehrt  und  geübt 
werden. 

Man  sollte  meinen,  diese  Forderungen  seien  wohlberechtigt  und 
zugleich  durchaus  erfüllbar.  Denn  überall  verwahrt  sich  der  Verf. 
dagegen,  dass  es  ihm  auf  einen  umfangreichen  Inhalt  beim  Schul- 
unterricht ankommc.  Die  Schule  soll  nirgends  die  Hochschule  er- 
setzen wollen;  aber  sie  soll  alle  in  die  Forschungsmethode  auch  der 
Naturwissenschaft  einführen.  Dazu  ist  nur  eine  geringe  Vermeh- 
rung der  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Studien  auf 
den  Gymnasien  gewidmeten  Zeit  nothwendig;  die  sprachlichen 
Uebungen  sollen  nach  wie  vor  den  grüfsern  Theil  der  Zeit  in  An- 
spruch nehmen.  Aber  freilich  das  ist  erforderlich,  dass  die  ersle- 
ren  nicht  als  untergeordnet  betrachtet,  sondern  auch  in  den  äufsem 
Verhältnissen  der  Schule  als  gleichberechtigt  anerkannt  werden.  — 
Verstehen  wir  den  Verf.  richtig , so  würden  je  vier  mathematische, 
je  zwei  naturwissenschaftliche  Stunden,  sofern  sie  verständig  be- 
nutzt werden,  für  die  oben  ausgeführten  Zwecke  dieses  Unterrichts 
ausreichend  erscheinen. 

Um  das  Ziel  zu  erreichen  — und  welcher  Schulmann  sollte 
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nicht  wünschen,  dass  cs  erreicht  wird  — sind  freiliclt  vor  allem  die 
nöthigen  Lehrer  erforderlich.  Und  da  werden  wir  Philologen  denn 
den  Herrn  Naturforschern  die  Sorge  zuschieben  müssen,  dass  es 
uns  an  den  geeigneten  Kräften  nicht  fehle.  Noch  herrscht  daran 
aufserordentlicher  Mangel;  noch  ist  entschieden  die  Lehrmethode 
gerade. in  den  naturwissenschaftlichen  Fächern  weit  weniger  ausge- 
bildet, als  in  den  sprachlichen.  Darum  soll  ihre  llcdeutung  nicht 
geschmälert  werden.  Die  Ursache  liegt  ja  nur  in  der  Neuheit  aller 
dieser  Studien.  Welchen  Segen  aber  ein  besonnener  und  sachkun- 
diger Unterricht  darin  stiften  kann,  das  bestätigt  die  Erfahrung,  die 
sirh  freilich  noch  nicht  häufig  bietet. 

Jedenfalls  liegt  für  die  Lehrer  der  Gymnasien  eine  grol'sc  Be- 
ruhigung darin,  von  einem  Naturforscher  die  Grundlagen  der  durch 
sie  vertretenen  Bildung  in  so  unzweideutiger  Weise  anerkannt  zu 
sehen  und  auf  Verbesserungen  hingewiesen  zu  werden , welche  mit 
der  gegenwärtigen  Einrichtung  im  wesentlichen  völlig  vereinbar 
erscheinen;  wenigstens  wenn  man  sich  auf  philologischer  Seite  vor 
pedantischer  Engherzigkeit  hütet.  Ob  die  von  unserm  Yerf.  ge- 
wünschte Beseitigung  des  Dualismus  in  unserer  nationalen  Bilduug 
gelingen  wird,  kann  niemand  entscheiden.  Aber  es  springt  sofort 
in  die  Augen,  wie  nahe  sich  seine  Anschauungen  mit  denen  berüh- 
ren, welche  in  den  Berliner  Schulconfcrenzen  vom  October  1873  un- 
verkennbar überwogen.  Eine  Anfechtung  der  Bealschulc,  sofern 
diese  unmittelbar  für  das  praktische  Leben  vorbilden  will,  liegt 
diesem  Standpunkt  fern.  Aber  für  das  eigentliche  höhere  Stu- 
dium erklärt  hier  ein  hervorragender  Naturforscher  eine  zeitge- 
mäfs  gestaltete  Gymnasialbildung  für  allein  geeignet. 

Uns  hat  er  eine  höchst  dankenswerthe  Anregung  gegeben, 
dass  wir  uns  recht  deutlich  der  Vielseitigkeit  unserer  Aufgaben 
bewusst  werden.  Indem  er  aber  auf  die  grofsen  Gesichtspunkte 
unserer  nationalen  Entwickelung  hinweisl,  der  die  Schule  Vor- 
arbeiten soll,  verleiht  er  seinem  Gegenstände  Interesse  für  weitere 
Kreise.  Daher  sei  denn  auf  die  kleine  Schrift  auch  in  diesen 
Blättern  die  Aufmerksamkeit  der  Berufsgenossen  gerichtet. 

Carlsruhe.  G.  Wen  dt. 


JAHRESBERICHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU 

BERLIN. 

1. 

Thatsachen  der  attischen  Formenlehre. 

Es  soll  im  Folgenden  darzulegcn  versucht  werden,  was  im  Jahr 
1873  für  die  Feststellung  der  Thatsachen  der  attischen  I'ormcnlehrte 
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geleistet  worden  ist.  Ausgeschlossen  soll  sein,  was  nur  mit  der 
Erklärung  und  systematischen  Behandlung  dieser  Thalsachen  zu 
thun  hat.  Das  Gebiet  der  attischen  Formenlehre  wird  in  der  Be- 
schränkung auf  das  5.  und  4.  Jahrh.  v.  Ghr.  gefasst. 

Die  philologische  Textkritik  hat  dadurch  an  Sicherheit  aufser- 
ordentlich  gewonnen,  dass  sie  sich  in  neuerer  Zeit  überall  zur 
nächsten  Aufgabe  gemacht  hat,  über  die  Ueberliefcrung  der  Schrift- 
steller durch  Klarlegung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  Hand- 
schriften und  übersichtliche  Mittheilung  ihrer  Lesarten  volles  Licht 
zu  verbreiten;  für  das  Gebiet  der  attischen  Formenlehre  fehlt  eine 
analoge  Arbeit  ganz.  Es  ist  daher  schwer  sich  auf  demselben  mit 
Sicherheit  zu  bewegen , und  viel  emsiger  Fleifs  ist  hier  ohne 
rechten  Erfolg  geblieben. 

Es  erscheint  vor  allem  erforderlich,  die  auf  attischen  In- 
schriften erhaltenen  Wort-  und  Flexionsformen  in  eine  vollständige 
(Jebersicht  zu  bringen,  natürlich  mit  sorgfältiger  Angabe  der  Zeit, 
in  welche  die  betreffenden  Inschriften  fallen,  gegebenen  Falls  mit 
dem  Hinweis  auf  den  Grad  der  Zuverlässigkeit  der  Abschrift  und 
etwaige  Eigentümlichkeiten  des  Steinhauers;  denn  selbst,  dies 
zuverlässigste  Material  muss  mit  äufserster  Vorsicht  benutzt  werden. 

Eine  zweite  Aufgabe  dürfte  in  einer  sorgfältigen  Zusammen- 
stellung aller  aus  dem  Metrum  der  Dialogpartien  der  Tragödie 
und  Komödie  sich  ergehenden  Thatsachen  bestehen.  Auch  in  der 
Benutzung  dieser  Bcsultate  ist  Vorsicht  nöthig,  wenn  es  gilt,  die 
Sprachform  fcstzustellcn,  deren  sich  der  Athener  des  5.  und  4. 
Jahrh.  im  gewöhnlichen  Lehen  bediente;  denn  auch  der  komische 
Trimeter  ist  nicht  frei  geblieben  von  dem  Einfluss  der  dichterischen 
Freiheit,  mit  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  nicht  völlig  überein- 
stimmende Formen  anzuwenden. 

Nun  würde  die  dritte  Aufgabe  folgen:  eine  übersichtliche  Dar- 
legung dessen,  was  die  Nationalgrammatiker  über  die  atti- 
sche Formenlehre  berichten.  Diese  Aufgabe  dürfte  die  schwierig- 
ste sein.  Es  müsste  das  Beispiel,  welches  Lentz  in  seiner  Bear- 
beitung des  Herodian  gegeben  hat,  noch  weiter  befolgt  d.  h.  das 
weitschichtige  Material  immer  mehr  gesichtet  und  das  Einzelne 
soweit  möglich  auf  bestimmte  Quellen  und  Autoritäten  zurückge- 
führt werden.  W'as  dann  als  älteste  Gramrnatikerüberlieferung 
über  die  attische  Formenlehre  erschiene,  müsste  an  den  aus  den 
Inschriften  und  dem  Metrum  gewonnenen  Resultaten  geprüft  und 
danach  der  Werth  dieser  Art  der  Leberlieferung  festgestellt  werden. 

Dies  Verfahren  mag  an  einem  Beispiel  veranschaulicht  wer- 
den. Man  könnte  fragen,  ob  man  im  5.  und  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
in  Athen  < ixfeXtia  oder  w <feMa  gesagt  habe.  Hier  kommt  zu- 
nächst in  Betracht,  dass  auf  einer  voreuklidisrhen  Inschrift  C.  I. 
A.  1.  (ed.  A.  Kirchhoff)  85,  3 die  Form  Od>EHAI  = oicftUa 
zu  lesen  ist.  Das  Metrum  entscheidet  in  je  einem  Trimeter  der 
Tragödie  und  der  Komödie  für  üifileia,  nämlich  Soph.  El.  944: 
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itXX'  ti  ne  oxfiXtut  y 01’*  äTT0)(70[tui 
und  Ar.  Tliesm.  193: 

tlg  o vi’  nag  tifiTv  ißriv  uxp  iXetet  coi. 

Dagegen  wird  die  Form  uxptXia  durch  das  Metrum  in  zwei 
melischen  Stellen  gesichert: 

Eur.  Androm.  593  rolg  yitq  XfioTßiv  yXyov’  oxftXia  und 
Ar.  Eccl.  576  y,v qlannv  oxftXiaioi  ßtov. 

Darnach  scheint  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  im  5. 
Jalirh.  mftXfia  vorgezogen  zu  haben.  Die  Form  o) <ftUa  aber 
gehörte  dem  oflicicllen  Stil  au  und  eignete  sich  für  die  feierlichere 
Sprache  des  Melos.  Dieses  Verhältnis  hat  Ilerodian  ziemlich 
richtig  erkannt;  er  sagt  (II  p.  611,  1)  oxpiXtia:  ti  ä'xpO-nyyog  i } 
nctqctdoßig.  noirjtinm  i tqov  di  dtä  tov  i xai  naqo^vvtiai. 
rraqd  2'ofpoxXtT  dt  xai  ti  di<f  ‘>oyyog  xai  nqorraqo^vynat.  — 
Es  leuchtet  ein,  dass  in  dieser  Frage  die  Handschriften  nicht  in 
Itetracht  kommen  können.  In  andern  Fällen  werden  wir  freilich 
allein  auf  sie  angewiesen  sein,  uns  dann  aber  vor  dem  oft  began- 
genen Fehler  hüten  müssen,  die  Entscheidung  gewissermafseu  von 
einem  Majoritätsbeschluss  der  handschriftlichen  Zeugnisse  abhängig 
zu  machen.  Es  wird  hierbei  von  der  gröfslen  Wichtigkeit  sein, 
die  Entwicklung  der  griechischen  Sprache  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang zum  Gegenstand  rationeller  Betrachtung  zu  machen.  Das  ist 
dann  der  Punkt,  wo  die  Sprachvergleichung,  die  sich  we- 
sentlich der  Erklärung  der  Thatsachen  zuwendet,  auch  für  deren 
Feststellung  etwas  leisten  kann. 

Nachdem  wir  so  versucht  haben,  uns  über  die  Aufgabe  zu 
verständigen,  wollen  wir  sehen,  was  im  vergangenen  Jahr  für  deren 
Lösung  geschehen  ist. 

Obenan  steht  die  Veröffentlichung  des  oben  citirten  ersten 
Bandes  des 

Gor  pus  inscr  i ptiun  um  atticarum  consiiio  et  auctoritale 
Acadcmiae  litterarum  regiae  Borussicac  editum, 
welcher  den  besonderen  Titel  führt: 

luscriptioncs  atticac  Euclidis  anno  vetustiores  — ed. 
Kirchhoff.  Berolini  ap.  G.  Heimerum.  MDCCCLXXIII.  fol. 

Dieses  Werk,  welches  wegen  seiner  aufscrordentlichcn  Wich- 
tigkeit für  die  verschiedensten  Fragen  der  Altertbumswissenschaft 
in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen  dürfte,  enthält  von  Kirchholfs 
sorgfältigster  und  kundigster  Hand  bearbeitet  alle  bisher  in  Attika 
und  auf  Salamis  gefundenen  monumentalen  Inschriften,  welche  aus 
der  Zeit  vor  Euklid  stammen.  Es  ist  freilich  für  unsere  Aufgabe 
zu  bedauern,  dass  Kirchhoff  die  anderwärts  gefundenen  Inschriften 
ausgeschlossen  hat;  indes  ist  immerhin  durch  diese  Vereinigung, 
erneute  Prüfung  und  vielfache  Berichtigung  früher  zerstreuten  und 
zum  Theil  wenig  sorgfältig  behandelten  Materials  die  Arbeit  des- 
jenigen ganz  bedeutend  erleichtert,  der  aus  den  Inschriften  Be- 
lehrung über  die  attische  Formenlehre  schöpfen  will.  Bekanntlich 
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hat  schon  1869  N.  Weck  lein  in  den  Curae  epigraphicae  den 
Versuch  gemacht,  die  Inschriften  in  unserm  Sinn  nut/har  zu  ma- 
chen, und  es  ist  ilun  gelungen  eine  Reihe  sicherer  Resultate  zu 
gewinnen.  Es  ist  nur  zu  beklagen,  dass  seine  Arbeit  nicht  die 
gehörige  Berücksichtigung  gefunden,  dass  z.  B.  noch  im  Jahr  1873 
('lassen  in  der  zweiten  Auflage  des  ersten  Buchs  des  Tliukyd.  c. 
57  lloridala c statt  Hottidaiac  gegeben1)  (vgl.  Wecklein  S. 
52  und  Index  V zum  CIA  s.  v.),  dass  in  demselben  Jahr  Stahl 
Thuc.  IV  118  die  solenne  Eingangsformel  edoitv  roi  dynia 
verunstaltet  hat,  indem  er  «tfo?e  schrieb  (s.  Wecklein  S.  50  und 
CIA  21,  1.  32,  A.  1.  37,  a,  3,  40,  3.  45,  3 u.  s.  w\).  Unleug- 
bar aber  würde  diese  Arbeit  eine  weit  gröfsere  Autorität  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  können,  wenn  der  Verf.  schon  die.  KirchhofT- 
sche  Recension  hätte  zu  Grunde  legen  können.  Vielleicht  nimmt 
er  jetzt  die  Studien  wieder  auf,  oder  es  entschliefst  sich  sonst 
jemand,  aus  diesem  Band  mit  Hinzuziehung  der  freilich  schlechter 
zu  benutzenden  aufserattischen  Inschriften  des  5.  Jahrhunderts  eine 
Zusammenstellung  der  für  diese  Zeit  inschriftlich  bezeugten  Worl- 
und  Flexionslörmen  zu  geben.  Wir  wollen  hier  nur  probeweise 
einiges  mitthcilen,  was  sich  aus  dem  vorliegenden  Material  leicht 
ergiebt. 

Als  Comparaliv  zu  oi-iyoc  lernen  wir  okti^mv  kennen. 
Darauf  führen,  wie  Kirchholf  richtig  erkannt  hat,  CIA,  1 B.  32, 
33.  O.  | EIIO^I,  N.  9,  10  OkEEONETfrEAKONTA,  37,  a 17 
OkEION.  Von  der  ersten  Inschrift  sagt  Kirchhoff,  dass  sie  weit 
älter  sein  müsse  als  Ol.  81,  die  zweite  wird  von  Böckh  dem  ci- 
monischen  Zeitalter  zugewiesen,  die  dritte  fallt  Ol.  88,  4. 

Auf  der  Inschrift  N'.  2 , welche  vou  Kirchholf  N.  1 ungefähr 
gleichalterig  geschätzt  wird,  finden  sich  B 7 die  Buchstaben  £00, 
die  Kirchholf  in  oww  transcribirt  hat.  Dass  hier  ein  Futur  stehen 
muss,  hat  mau  längst  aus  der  Verbindung  mit  änoduirfu)  richtig 
geschlossen.  Buttmann  A.  Gr.  II s,  S.  296  liest  die  Form  autot 
und  findet  darin  eine  Analogie  zu  den  epischen  Formen  igvovffi, 
tui’voi'Gi.  Lübeck  bezeichnet  diese  Erklärung  als  sehr  unwahr- 
scheinlich, und  mit  Recht.  Wir  vermuthen  — und  das  ist.  wie 
versichert  werden  kann,  Kirchholfs  Meinung — , dass  von  trat» fo) 
uw  / <ö  gebildet  wurde  wie  von  xo/tnij,  dass  aber  das  Jota 

hinter  dem  w allmählich  in  der  Aussprache  weniger  berücksichtigt 
und  darum  auch  in  der  Schrift  gelegentlich  weggelasscu  wurde. 
Das  Gleiche  gilt  offenbar  von  dem  Adjeclivuin  awog.  Auch  hier 
ist  nuiiog  die  ursprüngliche  Form;  das  Jota  trat  in  der  Aussprache 
immer  mehr  zurück,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern , dass  GLA 
39,  6 auf  einer  von  Kirchhof!’  in  de  Anfang  der  88.  Olympiade 


')  Stahl  hat  an  dieser  Stelle  richtig  TTornJaitti  geschrieben,  dagegen  c. 
27  mit Classen  falsch  't’Mamoi,  vgl.  CIA  45/7o2c<rr^nrov  iov  */'2 m'taiov  und 
die  Inschrift  der  Schlangcusiiule. 
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gesetzten  Inschrift  iOON  ohne  Jota  zu  lesen  ist.  So  hat  atich 
das  Wort  &ma  gewiss  ursprünglich  ein  t gehabt,  wie  Herodian 
richlig  aus  einem  Vers  des  Archilochus  schliefst  (II,  p.  523,  8): 
iXmtj  T°  1 < inttdj  evßt]iat  &wnj,  uk  naß  'AßxtXixyt  '«? 
cf’  co'  fff  <>  w i ij  Xdßoi  , o&fv  xal  d&ojog  6 digtjptog  civv  toi)  i.1) 

Zu  dem  (Jen.  dßydg  hat  sich  der  Nominativ  auf  N.  4,  22  ge- 
funden, wo  geschrieben  steht:  APEN  : KPITO. 

Statt  dcaßtav  liest  man  N.  25  a.  5 AOPEIAN  und  8,  20 
hat  Kirchholf,  freilich  zweifelnd  die  Buchstabenreste  OP..  A zu 
dooßfi  dv  ergänzt.  Diese  Form  lässt  sich  bei  Aeschylus  und 
Sophokles  hersteilen: 

Prom.  338  avyd)  ydß  avyä  rrjvdt  doyßttdy  ifioi, 
eb.  618  ovxovy  ndßoig  dv  ujvöe  cf« ßtiar  $[ioi, 

Ai.  1032  oviog  d’  ixtivov  rtjyde  doißft.dy  fXUiV- 
Im  dritten  Jahrh.  v.  Chr.  sagte  man  freilich  in  Athen  schon 
doißta\  sonst  hätte  Pltönikides  (Mein.  Com.  IV,  p.  511,  7.  9.  10) 
nicht  schreiben  können : 

(latcpfßt  d’  ovdiv.  d m o t äv  septj  rtvd. 
sXtysv  <f td  ravttjv  rjv  Xtyco  TTjv  d o'ßtdy 
Xvtavroy  t(fxe  ^ ® xaxodalfiiov  dwßtav. 

Aber  im  ofliciellen  Gebrauch  war  die  alte  Form  noch  nicht  ver- 
schwunden; das  lehrt  N.  107.  37  des  Itöckhschen  C.  J.  Gr.,  wo  die 
Form  AßPEIfiN  zu  lesen  ist.  Die  Grammatiker  wussten  von 
dieser  Form.  Chöroboscos  in  Cramers  Anckd.  Oxon.  II,  p.  274,  27 
sagt : ( fooßtid.  f*  dicpfroyyog  o\g  nageid  Syt icr  ravra  xat  ov- 
csiag.  tö  cf^  dßttd  xaict  nßdy/u-arog , xa)  avrd  dt  cfi«  x ijg  tt 
dnp&öyyov  yßdcftxai,  xal  rj  do>ßfid.  Die  moderne  etymologische 
Forschung  postulirt  geradezu  doißttd,  s.  Curtius  Gr.  Et.3,  S.  556. 
Dafür  dass  im  Atticismus  der  guten  Zeit  Diphthongen  im  Inlaut  vor 
Vocalen  oder  Diphthongen  leicht  durch  Weglassung  des  i zu  einfachen 
Vocalen  werden,  liefern  die  in  dem  ersten  Band  der  attischen  In- 
schriften enthaltenen  zahlreichen  Doppelformen  von  Namen  einen 
deutlichen  Beweis.  Man  vergleiche  Index  UI,  3 unter  vOa  die  For- 
men ’Oatevg  und  ’Oasvg,  4 unter  Afvxovötj  Atvxovotvg  und 
Aivxovoitvg,  8 unter  'EXaitvg  'EXcutT  und  ’EXatT,  10  unter  'AXm- 
ntxij  AXuintxt(i)  tvg.  Sicher  sind  auch  aff t und  acl,  notüt 
und  noöi  im  5.  Jahrh.  noch  neben  einander  in  Gebrauch  gewesen, 
und  wir  haben  das  beste  Becht,  hier,  wo  das  Metrum  die  Kürze  ver- 
langt, den  Diphthongen  zu  vereinfachen,  dort,  wo  die  Länge  erforder- 
lich ist,  «c  für  a einzusetzen ; vgl.  Wecklcin  S.  63.  53. 

Es  ist  oben  S.  1 3 f.  auf  die  Abhandlung  von  KirchhofT  in  den 

f)  Vgl.  Herodian  I p.  377,  1 r«  t/(  öv  äiOvllafla  ftovoyivij  rrapa Aijj'd- 
fjfva  rtji  fti  fjtxä  tov  7 äo/outva  änö  av/Jtftövov  rtQ07ifQianäjni,  Cntoy, 
tfißqTiti  Je  xnl  xarn  dt  rinnt  an'  Jiaßä  i<j>  Siu  oitiiii/  (fr.  13)  oiov 
toJ'  tjuiy  tQMTÖv  naßtniaxo, 
tö  tturaiv  xäxtarov  ixn/iai  fliov. 
und  CIA  322,  42  IOIA. 


Digitized  by  Google 


von  A.  v.  Bamberg.  (j2  | 

Monalsber.  <1.  Berl.  Ak.  «1.  Wissensch.  1872,  S.  237  f. , wo  von 
der  Schreibung  des  Verbums  oixitiqw  gehandelt  ist,  verwiesen 
worden.  Es  ist  vielleicht  nicht  überllüssig,  den  Inhalt  der  Ab- 
handlung hier  kurz  initzutheilcn.  Auf  der  Grabschrift  von  Sepolia 
CIA  463,  welche  nach  k.  dem  6.  Jahrh.  und  zwar  eher  dem  Anfänge 
als  dem  Ende  desselben  angehört,  ist  die  Form  olxti  qag  deut- 
lich zu  lesen.  Hiermit  stimmt,  dass  oixiiqqw  als  äolische  Form 
sicher  bezeugt  ist  und  dass  Bildungen  wie  oixiiq/jöc  und  oix- 
tiq^wv  entschieden  aut  einen  Stamm  oixtiq  führen.  Im  Ge- 
gensatz hierzu  ist  durch  Chöroboscos  a.  a.  0.  S.  243,  26  die  Existenz 
der  Futurformen  olxxtqü i,  welche  bei  Strabo  IV.  183  in  einem 
Vers  des  Prom.  Xvofityog  (193  ISauck)  handschriftlich  überliefert  ist, 
sicher  bezeugt.  Darüber  aber,  wann  diese  Form  zu  existiren  au- 
gefangen habe,  sind  wir  nicht  unterrichtet  und  auf  Vermuthungen 
angewiesen.  Da  ist  denn  durrhaus  wahrscheinlich,  was  K.  vermu- 
tbet, dass  in  der  Zeit,  als  u und  i mit  einander  verwechselt  wur- 
den, man  auch  statt  oixxiqw  oixitiqw,  statt  wxuqa  wxttiqa  ge- 
schrieben und  dann  nach  Analogie  von  ontiQweßntiqttaneqw 
u.  ä.  gebildet  habe  olxxeiq u>  wxxtiqa  olxxtqw.  Danach  wäre 
anzunehmen,  dass  im  5.  und  4.  Jahrh.  noch  oixiiQw  olxuqw  wxuqa 
gesagt  wurde  und  bei  Aeschylos  a.  a.  0.  olxuqw  und  bei  Euripides 
Med.  656,  falls  hier  das  Futur  erforderlich  ist,  olxxiqtl  gelesen 
werden  muss.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  K.  darauf  aufmerksam 
gemacht,  wie  umgekehrt  in  den  Wörtern  M tigixXij g 

xtZoa t Ttißavdqog  Teiaafityog  TtilXqaßiog  0Xtuxaiog  in  der 
spätem  Orthographie  der  Diphthong  durch  * verdrängt  worden  ist. 
Es  sei  hier  nur  auf  die  sehr  alle  von  Bergmann  Hermes  II,  S.  136 
veröflentlichte  Inschrift  von  Corcyra  verwiesen,  auf  welcher  Mti- 
i’ioc  gelesen  wird.  Oil'enbar  hierauf  fufsend  sagt  G.  Curtius 
Griech.  Verb.  S.  161:  „wer  weifs,  ob  nicht  die  gut  verbürgte 
Schreibung  /xfiyyvfu  (vgl.  Meigiag,  Mti£iadr/f)  die  ältere 
war.  fuiy-yv-fu : /uy  = dtixvvyu:  dix  (Grundz.3  312).“  Ein 
Zweifel  an  der  Dichtigkeit  dieser  Vermuthung  ist  erlaubt  angesichts 
der  Thatsache,  dass  zwar  CIA  492,  3 auf  einer  nachlässig  ge- 
schriebenen und  sehr  schwer  zu  lesenden  metrischen  In- 
schrift von  k.  die  Form  <ro>'jutf[!as  hergestellt  ist,  dagegen  aber  CIA 
2U4,  8.  9 4YM  j .KTON  nothwendig  zu  ßv  fi(iixi6v  ergänzt 
werden  muss.  In  wiefern  sonst  die  Schreibung  fttiyyv/u  „wohl 
verbürgt“  ist,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Wir  sind  auf  die  hervorragendste  Erscheinung,  welche  das  vo- 
rige Jahr  auf  dem  Gebiet  der  griechischen  Sprachlehre  hervorge- 
bracht  hat,  zu  sprechen  gekommen: 

Georg  Curtius,  das  Verbum  d%r  griechischen  Sprache  seinem 
Baue  nach  dargcslellt.  1.  Band.  Leipzig  1S73. 

Auch  von  diesem  Buch  gilt,  dass  es  in  keiner  Gymnasialbiblio- 
thek  fehlen  darf;  für  die  Aufgabe,  um  die  es  sich  hier  handelt,  bietet 
es  indes  nicht  eben  viel.  Wir  heben  zuerst  eine  Stelle  heraus,  wo, 
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wie  der  Verf.  seihst  sich  ausdriickt  (S.  78),  „die  weitere  Umschau 
der  neueren  Sprachwissenschaft  die  Lehren  der  Alexandriner  be- 
stätigt und  die  mit  unzureichendem  Material  und  ohne  jede  Itück- 
sicht  auf  den  Kau  der  Sprache  aufgesleiltcn,  wenn  auch  noch  so 
zuversichtlichen  Urthcile  neuerer  Kritiker  widerlegt  und  die  ver- 
gleichende Grammatik  seihst  für  die  Texteskritik  sich  nicht  un- 
fruchtbar erwiesen  hat‘\  Erhandelt  nämlich  S.  74  f.  vom  Dualis 
der  aclivcnNebentcmpora,  indem  er  die  bereits  von  Kühner 
S.  533  herangezogenen  Sanskritendungen  tarn  und  täm  benutzt, 
um  das  folgende  Schema  zu  gewinnen : 

Skt.  2.  Dual.  sec.  tarn,  gr.  xov. 

3.  täm  xijv. 

Sein  Urtheil  über  die  drei  Homerstellen,  welche  diesem  Kanon 
widersprechend  in  der  3.  Plur.  — xov  zeigen,  geht  uns  hier  nichts 
an;  wir  haben  hier  nur  anzuerkennen,  dass  er  Flat.  Euthyd.  p. 
274  A.  das  überlieferte  sifatov,  welches  Schanz  in  beiden  Aus- 
gaben beibelialten  hat,  in  ttfcctijv  verändert  wissen  will1),  Tliuc. 
II,  88  sich  mit  Stahl  für  dtixuov  und  gegen  das  von  ('.lassen 
im  kritischen  Anhang  vertheidigle  handschriftlich  überlieferte  dtfi- 
%tiov  entscheidet,  wenn  man  auch  zweifeln  kann,  ob  das  von 
Glassen  Bemerkte  nicht  zu  der  Aenderung  ditixtiqy  berechtigt, 
und  endlich  auf  E.  M.  S.  280,  28  für  diese  Frage  kein  Gewicht 
legt.  Dagegen  hätte  auf  die  nicht  wenigen  in  schriftlichen 
Zeugnisse  hingewiesen  werden  sollen,  welche  schon  Wecklein 
S.  16  zusammengestellt  hat;  denn  sie  erst  geben  uns  die  Gewiss- 
heit, dass,  was  dem  aus  dein  Sanskr.  zu  erkennenden  Gesetz  ent- 
spricht, sich  wirklich  auch  noch  im  5.  Jahrh.  erhalten  hatte.  Ich 
citire  aus  dem  CIA  356,  3 [«re'/]  iirj[v,  358  ave&txtjv,  eb. 
396,  374  tnotyoatTiv , eb.  375  und  376  djro[ujO]  dii\v.  Was 
aber  die  viel  besprochene  Frage  anlangt,  ob  die  2.  I*.  Dualis  auf 
xov  oder  xi\v  ausgegangen  sei,  so  fehlen  uns  hier  meines  Wissens 
und  am  Ende  auch  natürlicherweise  insehriftlichc  Zeugnisse  gänz- 
lich. Das  Metrum  entscheidet  nur  einmal,  und  zwar  für  xijv 
Soph.  OK.  1511: 

axpu ~>v  6'  d>  xtxv  d fitv  il%tx  rjv  i/öij  xpQtvag. 
denn  Ar.  Wo.  1506  hindert  nichts  die  Lesarten  des  Rav. : 
xt  yÜQ  fxaO-övtfg  xovg  O'tovg  i'ß(>igttf 
und  des  Yen.: 

xl  yä(>  fia&ov xtg  sic  xovg  Stoi’g  vßoigext 
in  der  Weise  zu  verbinden,  dass  wir  lesen: 

rt  yccQ  fiaitovi’  xlg  tovg  itxovg  vßQlgxxs, 
wenn  man  nicht  lieber  vßQignov  lesen  will.  Nun  ist  zu  fragen: 
wie  haben  wir  jenes  eixettjv  aufzufassen?  als  Ausnahme  oder  als 
Beispiel  zu  der  Hegel?  liier  muss  die  ratio  der  Sprachwissenschaft 
antworten,  und  diese  lehrt,  was  Curtius  will,  dass  elxxnjv  einen  Ab- 


•)  (lobet  Mnein.  IN.  S.  II  p.  21t)  streicht  das  Wort. 
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fall  bedeutet  von  dem  allen  Sprachgesetz,  welches  auch  im  Sanskrit 
sich  beobachten  lässt.  Daher  haben  wir  die  Stellen,  wo  tov  über- 
liefert ist,  keineswegs  nach  denen  zu  corrigiren,  wo  sich  itjv  findet, 
wenn  wir  auch  andrerseits  nicht  das  liecht  haben,  wo  rrjv  in  den 
Handschriften  steht,  dieses  in  tov  zu  verändern.  Dabei  muss  aufser 
Betracht  bleiben,  dass  der  zwar  dem  Irrlhum  so  gut  wie  jeder  an- 
dere unterworfene,  den  Zcnodot  aber  an  Solidität  der  Studien  weit 
übertretende  Aristarch  gegen  jenen  die  Unterscheidung  der  2.  u.  3. 
Dualis  der  Nebenterapora  festgehalten  hat  (Schol.  zu  (0  448, 
A 546);  denn  man  könnte  einwenden,  dass  seine  Ucberzeugung 
möglicherweise  nur  auf  dem  Homerischen  Text  beruhe. 

Erwünscht  ist,  dass  Lurtius  S.  143  mit  den  Worten:  „rftjs  ist 
wohl  mit  der  ion.  2.  S.  dg  gleicher  Bildung,  das  heifst,  das  » der 
ursprünglichen  Endung  — Gi  klingt  in  der  Stammsilbe  vor,  genau 
so,  wie  in  für  ins  - ff»  oder  im  äol.  yeXaig“  die  Orthogra- 
phie tftjg,  welche  durch  die  von  La  Boche  Horn.  Textkritik  S.  374  f.zu- 
sammeugestcllten  Zeugnisse  gefordert  wird,  auch  innerlich  rechtfer- 
tigt. Wenn  er  aberS.  146  sagt:  „das  aus  «a/uzV  oder  zunächst  wohl 
aus  einem  vorauszusetzenden  äoiisireuden  * iftftev  verkürzte  ifiiv 
kennt  Herodian  ( ntui  fxovijoovg  /.tgtog  II,  93U  Lentz)  und  belegt 
es  mit  einer  anderweitig  dem  Kallimachos  beigelegten  Stelle.  Dennoch 
will  man  es  trotz  guter  Ueberlieferung  und  durchaus  befriedigendem 
Sinn  Soph.  El.  21  jetzt  nicht  dulden.  Mir  scheint  das  thörichte 
Gleichmacherei  zu  sein,“  so  ist  dies  geeignet  zu  verführen.  Denn 
was  die  cilirle  Autorität  anlangt,  so  ist,  was  aus  Kallimachos  citirl 
wird,  doch  unmöglich  ohne  weiteres  auch  für  Sophokles  beweisend; 
wie  wenn  G.  Wolff  liecht  hätte  mit  der  Vermuthung,  dass  die 
Form  tfiff  von  Kallimachos  nur  nach  falscher  Analogie  aus  f/jtvat 
gebildet  sei?  Der  Sinn  der  Sophoklesstelle  ist  allerdings  befriedi- 
gend, aber  der  Ausdruck  hölzern,  währender  elegantund  sophoklcisch 
wird,  wenn  wir  mit  Wolil'  die  Kreulslersche  Vermuthung  annehmen 
und  schreiben: 

mg  xa&eßiatit  v, 

IV’  oi’z  et  öxvdv  xaiQiig,  uU.'  £qye>v  dx/xij, 
vgl.  0.  C.  23  iXetg  diddgat  örj  p’  önot  xaiteaz  cc/xtv. 

S.  175  stellt  Gurtius  die  Stämme  die  und  ie  auf  und  führt 
auf  dieselben  die  Formen  dedteitj  (Hat.  l’haedr.  251  si)  einer- 
und tieoav  andrerseits  zurück.  Eine  Erklärung  der  erstem  Form 
muss  uns  erwünscht  sein,  da  id tötet,  was  Lobet  YL  11, p.  467 
an  die  Stelle  setzen  möchte,  schlecht  in  die  Structur  des  Satzes 
passt,  wogegen  der  Optativ  vortrefllich  ist.  Was  aber  i\eaav 
anlangt,  so  ist  diese  Form  zwar  oben  S.  37  durch  den  Hin- 
weis auf  die  handschriftliche  (ieberlieferung  des  Thukydides  ge- 
stützt worden,  ebenda  aber  auch  auf  die  Stellen  hingewiesen, 
wo  das  Metrum  verlangt.  Gegen  jene  Form  hat  im 

vorigen  Jahr  von  neuem  seine  Stimme  erhoben  Lobet,  dessen  Auf- 
sätze inderNova  Series  derMnemosyne  I und  im  Epimetrum 
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zu  den  Varia«  lectiones  cd.  II  allerlei  auf  die  attische  Formenlehre  Be- 
zügliches, darunter  aber  wenig  Neues  enthalten1).  Es  verdient  aller- 
dings sehr  erwogen  zu  werden,  oh  nicht  doch  auch  bei  Thukydidcs 
die  Form  i\aav  herzustellen  ist,  namentlich  auch  wegen  des  Var. 
Lect.  p.33  angeführten  Zeugnisses  des  Suidas  i;«  <V< avXXäßiog  xrl. 
x«lr tagte  &ovxvdidg  ovtug  dvayvwatiov  5n  axpid^oviig  tt  ijuctv 
ig  aviov. 

Curtius  Gr.  V.  S.  307  und  Cohel  VL2  S.  606  linden  sich  in  Ein- 
klang mit  einander,  indem  dieser  die  Länge  des  cc  im  Fut.  clqdi  aus 
dem  Metrum  nachweist  (J.  T.  1 J 7.  Med.  925.  Tro.  1 137.  Ilcl.  1598. 
Ileracl.  322.  J.  A.  125),  jener  die  Länge  aus  Contraction  von  dtq 
erklärt  und  ebendahin  die  Länge  des  « in  Aor.  zieht. 

VL*  [i.  526  lehrt  Lobet:  Observandnm  est  apud  Veteres  summa 
Constantia  in  nominativo  et  accusativo  6 vuq  dici,  ut  in  Vespis  13 
xal  dtjr  övaq  Savpaaidv  eldov  «jrtwe, 
in  casibus  obliquis  semper  oriiquiog,  ovtioan,  övnoaiwv  cett.,  ut  in 
Platonis  Theaeteto  p.  201  d.  äxovt  öqövnq  an’  ortiq  a i o g.  "Ovaq 
enim  genitivum  non  habet  et  övtlqaiog  caret  nominativo.  Die  Beo- 
bachtung scheint  richtig  zu  sein,  und  zwar  auch  in  dem  Sinn,  dass 
die  gewöhnliche  Sprache  die  Formen  ’6rnqog  und  övnqov  nicht 
liebte;  sie  scheinen  sich  wenigstens  nicht  im  Trimeter  zu  linden. 

Ebenda  S.  424  bemerkt  er  zu  Herod.  VH.  236  ,,ovdir  to  nctqtov 
tqavpa  ävitvvrat.  Sententia  postulat  sarcienl,  reparabunt. 
Itaque  Reiske  äxfaovrat  coniecit,  Graecum  est  äxioviai.  Futnri  est 
eadem  forma  quae  praesenlis  temporis , ut  in  xaXtc-ad-at,  itXtta&ai , 
yctpetaO-cu“ , und  stellt p.  620  die  Hegel  auf:  Retinetur  <r  post  #,  ubi 
antepenultima  longa  est  aldtdopai,  axihictnpai,  inaivsaopai,  dqxi ?- 
aco : quia  in  uayopui  brevis  est,  futurum  habet  pctyovpai.  Dies  klingt 
ganz  annehmbar,  indes  bewiesen  ist  recht  wenig.  Dass  das  Fut. 
von  dxiopai  uxov  pai  hiefs,  kann  doch  uur  aus  der  Analogie  er- 
schlossen und  etwa  dadurch  wahrscheinlich  gemacht  werden,  dass 
bei  Herodot  tmst'era»  sich  leichter  in  dxevvtai  als  in  uxeaovtai 
umsetzen  lässt;  denn  die  von  Veitch  s.  v.  für  das  Fut.  dxovpai  an- 
geführte Stelle  Flat.  Hep.  364  c ist  mit  Unrecht  angeführt  worden; 
denn  axiTa&ai  ist  da  von  tars  dvvapig  abhängig,  ßXdtpuv  aber 
von  dem  den  ganzen  Satz  beherrschenden  neiO-ovaiv  oder  einem 
aus  demselben  sich  ergebenden  allgemeinen  Verbum  der  Behauptung. 

Durch  die  Sicherheit,  mit  welcher  von  Lobet  S.  631  (vergl. 
praef.  zu  der  zweiten  Ausgabe  der  Anahasis  Lugd.  1873  p.  XV)  be- 
liauptel  wird : uttixioii  scribendumest  naqaxaiutkonoul inittoiio, 
nqoono  retracto  accentu  in  unoöoiro,  wird  sich  hoffentlich  nicht 
täuschen  lassen,  wer  gelesen  bat,  was  oben  S.  31  gesagt  ist. 

Die  Bemerkung  S.  5S8:  veteres  araXovv  dicebant,  non  uva- 


')  Leber  u lr/Xi  fiivoi  wiederholt  Cobet  VL2  S.  424  und  450  die  Behaup- 
tung, »eiche  er  früher  S.  1H2  zu  begründen  gesucht  hatte,  ohne  mit  einem  Wort 
auf  dir  Entgegnung  von  Herbst  in  der  bekannten  Abhandlung  S.  20  einzugehen. 
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/.iijxdv,  ut  in  Medea  327  Xoyovg  tlvceXolc  et  passim  ist  insofern 
richtig,  als  die  Formen  ävaXovv  u.  s.  w.  sehr  häufig  sind.  Die  Be- 
legstellen von  Veitch  sind  aus  der  reichen  Sammlung  im  "KXXtj  v 
(ÜiXoXoyog — vn  6 A.  *Avi  mvonovXov  1871  p.  15  zu  ergänzen, 
aufserdem  alter  ein  iuschrifüiches  Zeugnis  hinzuzufügen:  CIA.  55 
e.  3 ANAhON  = avaXovv  auf  einer  Inschrift,  welche  Kirchhoil'  auf 
die  sicilische  Expedition  bezieht.  Dass  aber  auch  für  das  5.  Jahrh.  gilt, 
was  Suidas  sagt:  ävaXi  axetv  xai  avaXovv  sxcasotog,  lehrt 
neben  dem  Metrum  Kur.  I.  T.  337  und  Ar.  Thesm.  1131  auch  CIA 
32  A 26  ANAH4KETAI  auf  einer  Inschrill,  deren  Anferti- 
gung Kirchholf  Ol.  90  ansetzt,  also  einige  Jahre  früher  als  die  oben 
citirte.  — 

Scholl  hat  im  zehnten  Heft  des  IX.  Bandes  der  Blätter  für 
das  Bayer  isch  eGymnasialwcsen  S.  343  f.  fortgefahren  seine  Samm- 
lungen über  die  griechischen  Deponentia  zu  vcröllentlichen. 

Zum  Schluss  machen  wir  noch  darauf  aufmerksam,  dass  Usener 
N.  Jahrh.  für  l’hil.  1873  p.  159  Material  zusammengestcllt  hat,  wel- 
ches das  oben  S.  5 für  die  Form  äßiscag  beigebrachte  vortrefflich 
ergänzt. 

Albert  V.  Bamberg. 


2. 

Schularcliaeolog'ic. 

Von  dem  auch  im  vorigen  Jahre  reich  besetzten  Tisch  der 
Archaoologie  (vgl.  Arch.  Zeit.  1873  Jahresbericht)  ist  für  die 
Schule  leider  wenig  ahgefallen.  Nur  zwei  Werke  sind  es,  die  direct 
mit  der  Schule  zu  thun  haben,  einmal  das  homerische  Wörterbuch 
von  Autenrieth  *)  und  zweitens  die  Tafeln  von  Prof.  Langl  aus  Wien8). 

Man  könnte  zweifeln,  ob  nichtauchdie  Zeichnungen  zu  Sophokles 
von  Lachmann3)  hier  zu  besprechen  wären,  doch  insofern  diese 
Zeichnungen  freie  Schöpfungen  eines  Modernen  sind  ohne  directen 
Anschluss  an  die  Antike,  glaube  ich  ahlehnen  zu  müssen  hier  näher 
darauf  einzugehen.  Was  nun  die  beiden  hier  zu  besprechenden 
Werke  anbetriiTt,  so  bezweckt  zunächst  der  Verfasser  des  Hoiner- 
lexicons  durch  in  den  Text  eingefügte  Zeichnungen  den  Schülern  über 
die  antiquarische  Seite  der  bei  Homer  vorkommenden  Dinge  Beleh- 


•)  G.  A o t e n r i c t h , Wörterbuch  zu  den  hnmrris  chen  Gedichten 
für  den  Schulgebrauch  bearbeitet.  Mit  vielen  Illnstrationen  und  einer  Karte. 
Leipzig  Tcubner,  8. 

2)  J.  Langls  Bilder  zur  Geschichte  für  Gymnasien,  Realschulen  und  ver- 
wandte Lehranstalten.  Grofsfulio,  in  Oclfarbeudruck  und  Sepinmanier  uusge- 
fiihrt  durch  K.  Hützels  Kunstanstalt  in  Wien.  I.  Cyclns,  das  Alterthum. 

s)  Pmrisszeichnnngen  zu  den  Tragödien  des  Sophokles.  Sechzehn  Blätter 
in  Kupferstich  mit  erläuterndem  Text  von  F.  Lachmann.  Leipzig.  Seemann. 

Kciuchr,  f.  ü.  GjmDttiilvMCDa  XXV11I.  8.  40 
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rung  zu  geben,  jedenfalls  in  der  Erwartung,  dass  dadurch  auch  in 
formeller  Hinsicht  den  Schülern  das  Dehalten  der  Vocabcln  und  im  all- 
gemeinen das  Verständnis  Homers  erleichtert  wird.  Oh  derartige  An- 
sichten berechtigt  sind,  darüber  liefse  sich  allerdings  streiten;  wenig- 
stens hat  Hühner  in  der  arc, Ideologischen  Zeitung  1873  S.  62  hei 
Gelegenheit  der  Besprechung  der  Vorschläge,  welche  Cones  labile  für 
den  archaeologischen  Unterricht  in  Italien  gemacht  hat,  sich  nicht 
gescheut  zu  sagen  ; „dass  das  Zuviel,  welches  die  Reallexica  bieten, 
erfahrungsmäfsig  den  Schülern  schadet,  denn  es  zerstreut  und  ver- 
wirrt,“ besonders  mit  Bezug  auf  das  bekannte  Uexicon  von  Bich, 
nach  dessen  Muster,  und  zum  grofsen  Theil  aus  dem  das  vorliegende 
zusammengesetzt  ist.  Doch  lassen  wir  diese  principielle  Krage  bei 
Seite,  nehmen  wir  an,  dass  es  wünschenswert!)  ist  den  Schülern  ein 
Uexicon  in  die  Hand  zu  gehen,  das  sich  nicht  damit  begnügt  einfach 
die  Vocabcln  zu  übersetzen,  sondern  das  ihnen  durch  beigefügte 
Abbildungen  das  Verständnis  zu  erleichtern  versucht,  was  wird  dann 
nach  dieser  Seite  hin  für  das  Uexicon  erforderlich  sein?  Offenbar 
würden  zunächst  ilic  Funkte  zu  bezeichnen  sein,  bei  denen  eine  Illu- 
stration durch  Abbildungen  nüthig  wäre,  weil  sie  eben  ohne  weiteres 
nicht  leicht  verständlich  sind,  d.  h.  alle  diejenigen,  welche  Dinge  be- 
rühren, wo  zwischen  der  homerischen  Anschauung  und  der  unsrigen 
bestimmte  Verschiedenheiten  bestehen.  Dinge  mit  Zeichnungen  zu 
erläutern,  die  immer  so  gewesen  sein  müssen,  wie  sie  heule  sind 
oder  bei  denen  nur  ganz  geringe  leicht  aufzufassende  Verschieden- 
heiten obwalten,  würde  natürlich  unnütz  sein.  Zweitens  dürfte  man 
verlangen,  dass  immer  durchaus  passende  Abbildungen  gegeben  wer- 
den. und  dass  diese  wo  nur  immer  möglich,  griechischen  Quellen 
entnommen  würden;  denn  wenn  wir  auch  sicher  sind,  kein  treues 
Denkmal  direct  aus  homerischer  Zeit  zu  besitzen,  so  ist  doch  eben 
so  klar,  dass  um  Homer  zu  illustrircn  uns  das  Volk  zunächst  dienen 
muss,  dem  Homer  angehörte,  und  dessen  Künstler  bis  in  ilie  späteste 
Zeit  unter  dem  gewaltigen  Einflüsse  dieses  Dichters  gestanden  haben. 
Abbildungen  nach  ägyptischen  oder  assyrischen  Denkmälern,  oder 
auch  aus  der  Bönn  i zeit  dürften  nur  da  erlaubt  sein,  wo  die  griechi- 
schen Quellen  absolut  versagen  und  wo  sich  zu  gleicher  Zeit  zeigen 
lässt,  dass  die  abzubildenden  Gegenstände  von  den  bei  Homer  vor- 
kommenden in  nichts  verschieden  waren.  Noch  bedenklicher  dürfte 
cs  sein  zu  eigenen  Coinpositionen  seine  Zullucht  zu  nehmen,  inso- 
fern dadurch  leicht  schiefe  Anschauungen  und  falsche  Ansichten  dem 
Schüler  eingellöfst  werden.  Drittens  muss  man  auch  erwarten,  dass 
die  Abbildungen,  die  ja  nicht  blofs  ein  sachliches  Interesse  haben, 
sondern  zugleich  auch  von  der  künstlerischen  Seite  eine  Vorstellung 
geben  sollen,  möglichst  stylgetreu  ausgeführt  werden,  damit  den 
Schülern  von  der  Kunst  der  Alten  nicht  unmerklich  ein  ganz  falsches 
Bild  beigebracht  wird.  Ferner  würde  es,  um  den  Schülern  Gelegen- 
heit zu  weiteren  Nachforschungen  zu  geben,  oder  auch  um  dem  Uch- 
rer,  falls  er  in  irgend  einem  streitigen  Funkt  abweichender  Ansicht 
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sein  sollte,  die  Möglichkeit  zu  bieten  sirh  genau  zu  orientiren,  offen- 
bar  not  h wendig  sein,  genau  die  Quellen  zu  verzeichnen  aus  denen 
die  Abbildungen  entnommen  sind.  Dass  strenge  Durehrübrung  des 
einmal  angenommenen  Princips  und  möglichst  gute  Einrichtung 
aufserdem  erforderlich  sind,  brauche  ich,  besonders  hei  einem  für 
die  Schule  bestimmten  Buche,  wohl  kaum  zu  erwähnen.  Wie  sieht 
es  nun  nach  diesen  verschiedenen  Hinsichten  hin  mit  dem  sachlichen 
Theil  des  Autenriethscheu  llomerlexicons  aus?  Es  thut  uns  leid  be- 
haupten zu  müssen,  dass  nicht  überall  das  gethan  ist,  was  zu  fordern 
man  nach  meiner  Ansicht  das  Hecht  hat. 

Was  zunächst  No.  I auhetrill't,  die  Auswahl  der  zu  illustrirendcn 
Wörter,  so  ist  uns  unmöglich  gewesen  irgend  ein  System  in  dem 
uns  vorliegenden  Huche  zn  entdecken.  Während  auf  der  einen  Seite 
mit  vollen  Händen  gegeben  wird  (so  sind  z.  H.  neunzehn  Wörter, 
und  manche  davon  doppelt,  mit  Abbildungen  von  Schilfen  oder 
Schilfstheilen  versehen),  gehen  auf  der  andern  Seite  viele  Wörter  ganz 
leer  aus.  Was  haben  z.  H.  Achilleus,  Hriseis,  Orestes  und  Talthybios 
vorden  übrigen  Helden  und  Frauen  der  Griechen  und  Trojaner  voraus, 
dass  sie  hier  allein  durch  Abbildung  geehrt  werden?  Ferner  werden 
nicht  selten  Zeichnungen  gegeben,  bei  denen  man  sich  fragen  muss, 
in  wiefern  sie  mit  dem  Worte,  zu  dem  sie  gesetzt  sind,  in  Verbindung 
stehen;  so  z.  B.  wenn  zu  2(iw&fi'g  Beiname  des  Apollo  als  Vertil- 
gers der  Feldmäuse  eine  Münze  von  Melapont  gesetzt  wird,  wo  aut 
einer  Aehre  ein  Mäuschen  sichtbar  ist.  Oder  wenn  zum  Wort  tper- 
uoc  ein  Schilf  gesetzt  wird  mit  der  Bemerkung  „eine  nicht  home- 
rische Art  der  Bewegung  zeigt  ein  altes  Vasenbild.“  Wozu  das 
Nichlhomerische  im  llomerlcxicon?  Oder  wenn  zu  jjrfo/o;  ein  assy- 
rischer Streitwagen,  auf  dem  ein  Kämpfer  mit  knap|>£n  und  Wagen- 
lenker sichtbar  ist,  während  im  Text  hervorgehoben  wird,  dass  es 
bei  den  Griechen  anders  war?  Wozu  bei  eine  Abbildung, 

wenn  gleich  hinzugesetzt  werden  muss,  dass  wir  nach  Homer  sie 
uns  anders  gestaltet  denken  müssen?  Wie  kann  man  weiter  in 
einem  Schilf  mit  Kudcrrrn  eine  Illustration  zu  ivntov,  sie  schlugen 
laklmäfsig  gleich,  finden?  Und  wozu  dient  bei ’ ilxtavog  der  daneben 
gesetzte  in  Kreise  eingctheilte  Schild  des  Achilleus,  wohlverstanden 
ohne  Malerei?  Auch  muss  dem  llrn.  Verf.  zum  Vorwurf  gemacht 
werden  einer  gewissen  Vorliebe  für  ägyptische  und  assyrische 
Denkmäler  viel  zu  viel  nachgegeben  zu  haben.  Oft  hat  er  Abbil- 
dungen aus  diesen  genommen,  wo  er  vielmehr  oder  wenigstens  in 
ebenso  hohem  Grade  zur  Illustration  Homers  geeignete  auch  unter 
den  griechischen  Denkmälern  gefunden  hätte ; ja  oft  kommt  es  einem 
vor,  als  ob  er  in  seinem  l.cxicon  nicht  eine  Einführung  in  Homer, 
sondern  in  assyrische  oder  ägyptische  Alterthumskunde  bezwecken 
wollte.  Dass  dadurch  der  Schüler  abgezogen  und  zerstreut  werden 
muss,  scheint  mir  keine  Frage.  Auch  vor  pompejanischen  Alter- 
thümern,  wie  den  Xa^Ttr^qeq  und  der  die  beide  mit  Homer 

nichts  zu  thun  haben,  hätte  er  sich  hüten  sollen.  Was  drittens  den 
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Styl  anbetrifft,  so  lässt  sich  gleichfalls  nicht  viel  Rühmliches  sagen. 
Der  Yerf.  hat  zum  Beispiel  aus  schlichten  Abbildungen  die  Sitte 
übernommen  bei  Yascnbilderu  die  eine  Seite,  die  sogenannte  Schat- 
tenseite durch  stärkere  Striche  zu  bezeichnen,  während  ja  bekannt 
ist,  dass  auf  den  Vasen  beide  Seiten  gleich  fein  gehalten  werden.  Dass 
außerdem  noch  hier  und  da  beim  Anfertigen  der  Durchzeichnungen 
und  beim  Uehertragen  auf  «las  Holz  manche  Feinheiten  verloren  ge- 
gangen sind,  wird  nicht  wunderbar  erscheinen;  man  vergleiche  z.  B. 
die  'Egtpvq  mit  der  Abbildung  bei  Overbeck  Gal.  hom.  Bilder  Tafel 
30,  1 ; bei  Autenrielh  ist  die  Peitsche  zu  einer  Art  Lekylhos  geworden, 
und  die  Mauer  selbständig  hinzugefügt.  Ueberhaupt  springt  der 
llr.  Verf.  ziemlich  willkürlich  mit  den  Antiken  um;  zu  Tu'/.^vßtoq 
wird  ein  Theil  des  bekannten  Reliefs  aus  Samothrake  gegeben,  aber 
nicht  gerade,  verschönert  und  ohne  Inschriften,  und  bei  TTtfinwßoXa 
heilst  es:  „vgl.  die  umstehende  aus  mehrern  altgriechischen  com- 
binirtc  Abbildung“,  wo  leider  von  einer  fünfzinkigen  Gabel  nichts  zu 
sehen  ist. 

Man  müsste  viertens  eine  genaue  Angabe  der  Quellen  verlangen, 
um  die  Möglichkeit  der  Gontrolle  und  weiterer  Nachforschung  zu 
haben.  Anders  meint  es  der  llr.  Verf.  Eine  Bezeichnung  wie 
Gerhard  arch.  Zeit.,  oder  Welcher  alte  Denkmäler,  oder  Overbeck 
hom.  Rildw.  muss  hier  genügen;  nur  selten  wird  eine  genauere  An- 
gabe gemacht.  Und  auch  im  ersten  Falle  nicht  einmal  immer  rich- 
tig, so  z.  II.  wenn  ein  Xa/iniijo  aus  Overbeck  hom.  Rildw.  genom- 
men sein  soll,  der  offenbar  aus  dem  Pompeji  desselben  Verfassers 
herstammt.  Auch  die  Anordnung  der  Quellen  ist  nicht  zu  loben; 
die  .Nummern  sind  ganz  beliebig  vertheilt,  und  bei  den  Abbildungen 
selbst  nicht  einmal  angegeben,  so  dass  man,  um  zu  linden  wo  eine 
Abbildung  hergenommen  ist,  immer  das  ganze  Verzeichnis  von  vorn 
durchlesen  muss.  Dabei  ist  es  nicht  einmal  vollständig;  zu  upadtG/itj, 
äaif(tötig,  ^tvyyvfitvat,  ptjoc,  »'ijüf,  iQomq  sind  zwar  Abbildungen 
gegeben  (einige  von  wo  anders  her  wiederholt),  aber  im  Verzeichnis 
findet  sich  keine  .Notiz  darüber.  Dagegen  wird  dort  deG/jtj  aufge- 
führt, wo  man  keine  Abbildung  sondern  nur  einen  Hinweis  auf  nra- 
deGfit]  findet,  und  ebenso  steht  cs  mit  /tqotovohu  wo  auf  2?a(>ijvfg 
verwiesen  wird.  Kleinere  Versehen  sind  da  auch  mit  untergelaufen ; 
so  wird  zu  0q r/ec  das  Bild  eines  phrygischeu  Bogenschützen  „nach 
einem  griechischen  Relief“  gegeben,  während  es  in  Wirklichkeit  eine 
Figur  aus  der  Gruppe  der  Aegineten  ist. 

Ob  es  nach  solchen  Ausstellungen  sich  wagen  lässt  das  Ruch 
zur  Einführung  in  die  Schule  zu  empfehlen,  scheint  mir  fraglich; 
doch  will  ich  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  gilt  ja  alles  was  bis  jetzt 
gesagt  ist,  nur  von  der  einen  Seite  des  Buches;  vielleicht  ist  die 
andre,  die  sprachliche,  um  so  besser.  Darüber  mag  ein  anderer 
urlhcilen.  *) 

’)  Eine  eingehende  lleurtlieilung  des  Buches  namentlich  auch  nach  der 
sprachlichen  Seite  hin  lindet  sich  in  den  blättern  f.  d.  Bayer,  (jjuin.  X.  p.  1 IMF. 
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lieber  das  zweite  Werk,  die  Tafeln  des  Prof.  Langl,  kann  ich 
mich  kurz  fassen.  Erschienen  sind  bis  jetzt  von  ägyptischen  No.  1. 
ltie  Sphinx.  No.  2.  Die  Memnonscolosse.  N'o.  3.  Per  Palast  des 
Ithanises.  No.  4.  Ipsambul.  No.5.  Insel  Philae;  von  indischen  No. 6. 
Ellora.  No.  7.  Mahamalnipur.  No.  8.  Elephanta;  von  babylonischen, 
assyrischen  und  persischen  No.  9.  Itirs  Nimrud.  No.  12.  Persepolis. 
No.  13.  Königsgräber  (Naksch-i-Itustem),  von  griechischen  No.  14. 
Löwenthor  von  Mykene.  No.  16.  Akropolis  von  Athen.  No.  19.  Erech- 
theion.  No.  20.  Pas  Bacchustheater  zu  Athen.  Pie  Tafeln,  nach  Oelgc- 
mälden,  die  zum  gröfstcn  Theile  auf  Photographien  beruhen,  sauber 
gezeichnet  (wenn  auch  bemerkt  werden  muss,  dass  einzelne  hinter  den 
andern  in  Feinheit  und  Sauberkeit  der  Ausführung  etwas  zurück- 
stehen) können  als  Hilfsmittel  beim  Unterricht  in  Geschichte  und 
Geographie  sowie  auch  mitunter  bei  Lectüre  der  Schriftsteller  recht 
wohl  empfohlen  werden.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  gerade  die  Ge- 
genden, welche  am  meisten  auf  Gymnasien  behandelt  werden,  die 
Linder  Griechenlands  im  Verhältnis  zu  spärlich  bedacht  sind;  hoffent- 
lich trägt  eine  neue  Serie  noch  recht  viel  aus  Griechenland  nach  und 
fügt  dazu  Ansichten  ans  Italien.  Wünschenswert!)  wäre  es  auch,  dass 
den  Tafeln  bessere  Henkel  gegeben  würden;  wie  sic  jetzt  geliefert 
werden,  ist  das  erste,  was  man  zu  thun  hat.  vom  Buchbinder  ein  neues 
solideres  Band  anfügen  zu  lassen.  Parauf  könnte  wohl  gleich  bei 
Anfertigung  der  Tafeln  gesehen  werden.  Ueber  die  Benutzung  will 
ich  noch  bemerken,  dass  es  mir  am  vortheilhaftesten  erscheint  die 
einzelnen  Bilder  in  den  einzelnen  Glassen  aufhängen  und  alle  acht 
oder  vierzehn  Tage  wechseln  zu  lassen;  so  kommt  jedes  Bild 
jedem  einzelnen  genügend  lange  vor  Augen,  und  wenn  über  die  Ver- 
theilung  genaue  Listen  geführt  werden,  kann  auch  der  Gcschichls- 
lehrer,  so  oft  er  Gelegenheit  hat  auf  eins  dieser  Vorlegcblätter  zu 
sprechen  zu  kommen,  ohne  Zeitverlust  sich  ihrer  bedienen. 

lt.  Engel  mann. 

Z ur  B erichtigung. 

In  dem  März-  und  Aprilheft  »erde  ich  fälschlich  als  Verfasser  einer  Be- 
urlhciluug  von  W.  Hauers  Iphigenie  a.  T-  bezeichnet.  Dieser  ist,  nie  aus  der 
Unterschrift  jener  Anzeige  (2(i,  12  S.  890)  erhellt,  II.  Crou  in  Ansbach.  Da 
nun  aber  doch  einmal  meine  Adresse  gewählt  norden  ist,  so  kann  ich  nicht  um- 
hin zu  bemerken,  dass  ich  nach  der  starken  Aeufserung  iin  Hingang  gröfsero 
Verschiedenheit  der  Ansichten  zu  linden  erwartete,  als  ich  sie  in  Wirklichkeit 
gefunden  habe.  Der  Vcrf.  stimmt  in  Bezug  auf  die  Einleitung,  die  kritische 
Behandlung  des  Textes,  den  metrischen  Anhang,  ja  in  dem  (iesamuiturtkcil  über 
die  Ausgabe  mit  seinem  Vorgänger  iibcrciu,  und  weicht  von  diesem  nur  in 
einem  Punkte  ab,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Menge  der  grammatischen  Bemer- 
kungen. Aber  auch  dieser  Unterschied  wird  hinfällig,  wenn  man  den  Wort- 
laut der  angezogenen  Stelle  (S.  856  f.)  genauer  betrachtet,  wo  von  der 
„Menge“  nicht  die  Hede  ist,  und  damit  vergleicht,  was  auf  S.  899  f.  über  die 
erklärenden  Aumerkungeu  gesagt  wird,  wo  ausdrücklich  ein  „Ueberlluss  im 
einzelnen“  nngedeutet  wird. 

Augsburg.  Christin  n Cron. 


> 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Weitere  Erörterung  von  Fragen  des  höheren  Schul- 
wesens in  Breufsen. 

In  der  im  Ortober  v.  J.  hier  abgrhaltenen  Confercnz  über  Kragen  des 
höheren  Schulwesens  hat  ein  freier  persönlicher  Meinungsaustausch  stattge- 
funden, der  weitercu  amtliehen  Verhandlungen  zur  Vorbereitung  dirnen  sollte. 
Die  jetat  gedruckt  vorliegenden  Protokolle  lassen  ebenso  die  je  nach  den  ver- 
schiedenen Standpunktrn  von  einander  abweichenden  Auffassungen  desselben 
Gegenstandes,  wie  die  Uebereinsliuimuug  erkennen,  welche  über  mehrere 
wichtige  Kragen  in  der  Versammlung  vorhanden  war.  Bevor  ich  dies  Material 
für  Anordnungen  iin  Verwaltungswege  wie  für  den  Entwurf  eines  IJnterrichts- 
gesetzes  weiter  verwerthe,  wünsche  ich  über  die  in  der  Confcrenz  besprochenen 
Hauptgegenstande  zuvörderst  noch  dir  Ansicht  der  .Schulbehörden  als  solcher 
kennen  zu  lernen. 

Indem  ich  daher  dem  Königliche!!  Provinzialsrhulrollrgium  in  Verfolg 
meiner  vorläufigen  Mittheilung  vom  10.  v.  VI.  hiebei  noch  zwei  Exemplare 
der  Protokolle  übersende,  veranlasse  ich  Dasselbe  über  die  nachstehenden 
Punkte  eine  gutachtliche  Aenfserung  abzugrbru.  leb  wünsche,  dass  dies  in 
gedrängter  Kürze  geschehe,  und  dass  auf  theoretische  Erörterungen  nur  so 
weit  eingegangen  werde,  als  die  Motivirung  der  Ansicht,  zu  welcher  das 
Königliche  Provinzialsrhulrollrgium  sich  vereinigt,  solche  unentbehrlich 
macht. 

Im  allgemeinen  ist  dabei  hinsichtlich  der  Arten  des  höheren  Schulwesens 
festzuhalten,  dass  eine  Verschmelzung  von  Gymnasium  und  Healsehulr  nicht 
in  Aussicht  genommen  wird,  vielmehr  beide  Kategorien  ungeachtet  des  Ge- 
meinschaftlichen und  ihrer  gegenseitigen  Beziehungen  ferner  als  nebrnrin- 
auder  bestehend  zu  denken  sind. 

i.  Die  Realschule. 

a.  Was  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  dem  Bealschulwcsen  vor  allem 
Noth  thnt,  ist  Verciufaehung,  sowohl  in  der  Eiuthciluiig  des  ganzen  Grbiets 
wie  im  I.ehrplan,  und  für  letzteren  gröfsere  Freiheit  der  Einrichtungen. 
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b.  Z 11  diesem  Zweck  wird  hinsichtlich  der  Eiuthrilung  genügen,  dass 

nur  zwei  Formen  unterschieden  werden:  Realschule  und  höhere  Bürger- 

schule. Die  Aufnahme  oder  Ausschließung  des  Unterrichts  im  Lateinischen 
begründet  keine  Verschiedenheit  der  Benennung. 

Als  Realschulen  gelten  alsdann  nur  diejenigen  Anstalten  , welche  wie 
das  Gymnasium  einen  9jährigen  Lebrcnrsus  habcu,  während  die  mit  Berech- 
tigungen versehenen  Anstalten  ähnlicher  Art,  aber  geringerer  Ausdchuung 
amtlich  höhere  Bürgerschulen  heifsen,  mag  auch  die  ortsübliche  Bezeichnung 
hie  und  da  eine  andere  sein. 

Die  sogenannte  Mittelschule  wird  hicnach,  wenn  sie  eioen  6jährigen  Cor- 
sas und  im  Lehrplan  zwei  fremde  Sprachen  hat,  ebenfalls  zur  Kategorie  der 
höheren  Bürgerschulen  gehören.  Die  Berechtigung,  auf  Grund  wohlbestandener 
Abgangspriifungcu  Qualilicationsatteste  Für  den  einjährigen  Militairdicnst  aus- 
zustellen, wird  solchen  Anstalten,  wenn  sie  zweckmäßig  eingerichtet  und  aus- 
gestattet  sind,  nicht  versagt  werden. 

c.  Der  Lehrplan  kann  dadurch  erleichtert  werden,  dass  sowohl  in  den 
Realschulen  wie  in  den  höheren  Bürgerschulen  die  Zahl  der  zu  erlernenden 
fremden  Sprachen  auf  zwei  (Französisch  und  Lateinisch  oder  Französisch  und 
Englisch)  beschränkt,  und  dass  für  die  drei  letzten  Jahre  des  Lchrcursus  der 
vollständigen  Realschule  Dispensation  von  einzelnen  Lebrgcgenstäudcn,  z.  B. 
vom  Zeichueu,  gestattet  wird. 

Für  diese  drei  letzten  Jahre  erscheint  außerdem  eioe  grösfero  Freiheit 
in  der  Gestaltung  des  ganzen  Lehrplans  überall  da  zulässig,  wo  die  Zahl 
der  Schüler  und  der  vorhandenen  Lehrkräfte  die  Einrichtung  gesonderter  Ab- 
tbeilungen  gestattet. 

d.  Die  Realschule  nimmt  dadurch  in  ihren  obersten  Classcn  (Oberse- 
runda  und  Prima)  keineswegs  den  Charakter  einer  Fachschule  an,  will  viel- 
mehr nur  die  intensivere  Betreibung  einer  beschränkteren  Zahl  allgemein 
wissenschaftlicher  Lchrgegeustände  ermöglichen. 

Gemeinsam  allen  Schülern  während  der  drei  Jahre  bleibt  der  Unterricht 
in  der  Religion,  im  Deutschen,  in  der  Geschichte  nud  Geographie. 

e.  Der  Lehrgang  der  höheren  Bürgerschule,  und  ebenso  der  ersten  sechs 
Jahre  einer  vollständigen  Realschule,  d.  h.  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Berech- 
tigung zum  einjährigen  Militairdicnst  erworben  werden  kauun,  ist  für  alle 
Schüler  der  betreffenden  Anstalt  derselbe. 

Der  Unterricht  im  Lateinischen  ist  dabei  als  farultativ  anzusehen  nicht 
für  den  einzelnen  Schüler,  sondern  für  die  Anstalt  überhaupt. 

f.  Das  Qualificatiousattcst  für  den  einjährigen  Militärdienst  wird  überall 
nur  auf  Grund  eiuer  zu  diesem  Zweck  abgchaltenen  Prüfung  ausgestellt 
(vgl.  S.  173  der  Protocolle). 

g.  Es  ist  zulässig,  die  höheren  Bürgerschulen  über  den  allgemeinen  Gjäh- 
rigen  Kursus  hinaus  je  nach  den  besonderen  Bedürfnissen  des  Orts  und  zur 
Erhaltung  aller  der  bisher  den  Realschulen  2ter  Ordnung  zugestandenen  Be- 
rechtigungen um  eine  Classe  zu  erweitern. 

h.  Der  Abschnitt,  welchen  die  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  vom 
C.  Octobcr  1859  hinter  die  Tertia  verlegte,  w ird  bei  den  Realschulen  um  ein 
Jahr  weiter  hinausgerückt.  Es  fragt  sich,  um  wieviel  die  in  § I,  1 des  cr- 
w ahnten  Reglements  angegebenen  Forderungen  in  den  Sprachen,  der  Mathe- 
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mathik,  der  [Naturkunde,  der  Geugraphic  und  Geschichte  deshalb  zu  er- 
höhen sind. 

i.  Für  diejenigen  Realschulen,  bei  welchen  für  die  drei  letzten  Jahre 
parallele  Ablbeiluugcn  nicht  eingerichtet  werden  können,  bleiben  die  Forde- 
rungen der  Maturitätsprüfung  mit  Ausnahme  der  Gegenstände,  welche  etwa, 
wie  das  Lateinische,  vom  Lehrplan  abgrsrtzt,  oder,  wie  das  Zeichen,  in  den 
oberrn  Glossen  facultativ  geworden  sind,  im  wesentlichen  dieselben,  wie  sie 
in  der  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  angegeben  sind. 

Wo  eine  Sonderung  möglich  ist,  wird  sie  zwcckmäfsig  zwei  Abtheiiungen 
schallen,  deren  eine  den  Schwerpunct  in  die  Erlernung  der  fremden  Sprachen, 
die  andere  in  die  Beschäftigung  mit  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaf- 
ten legt.  Es  fragt  sich,  uui  wieviel  in  diesem  Fall  dir  Unterrichts-  und  Prü- 
fungsordnung bei  der  Abituricutenpriifung  nach  beiden  Seiten  hin  zu  erhöhen, 
standen  und  resp.  zu  ermäfsigeu  sind. 

k.  Ist  es  angemessen,  die  bisherige  Unterscheidung  von  „vorzüglich,  gut, 
genügend,  nicht  bestanden*1  aufzugeben,  und  auch  in  den  Kntlassungszeugnissen 
der  Heal-  und  der  höheren  Bürgerschulen  nur  „reif  und  nicht  reif"  oder  „be- 
nieht  bestanden“  zu  unterscheiden? 

Nicht  zu  übersehen  ist  dabei,  dass  der  relative  BrgrilT,,reif“  bei  den  Gym- 
nasien auf  die  Universität  hiuweist,  dass  aber  bei  den  Rcallehranstalten  eiue 
entsprechende  bestimmte  Beziehung  nicht  stattlindet. 

l.  Da  für  die  Eutschlielsung  in  Betreff  der  vorgcscblagencu  gröfsereu  Frei- 
heit bei  Einrichtung  des  Lehrplans  der  drei  letzten  Jahre  eiuer  vollständigen 
Realschule  für  alle  Betlieiligtcn  die  Berechtigungsfrage  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist,  so  habe  ich  die  Herren  Ressortminister  um  Auskunft  ersucht,  ob 
sich  in  dieser  Beziehung  etwas  äuderu  würde,  wenn  in  Realschulzcugnissen 
eine  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  nicht  uaehgcwicscu  ist. 

Nach  den  mir  in  Folge  desseu  zugegangeneu  Erklärungen  wurde  ohne 
diese  Kenutnis  die  Aufuahmc  versagt  werden: 

in  die  Königliche  Bauakademie  hiesclbst,  falls  die  Absicht  ist,  sich 
später  den  Staatsprüfungen  im  Baufaeh  zu  unterziehen; 

ebenso  in  die  Küniglirheu  Forstakademien  zu  Neustadt  E.  W.  und 
zu  Münden. 

Nicht  minder  bleibt  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  eine  Bedingung 
der  Zulassung  zur  Ausbildung  für  den  Staatsdienst  im  Bcrgfaeh: 

desgleichen  der  Zulassung  zur  Fähnrichsprüfuug  und  der  Dispensation 
von  derselben ; 

ebenso  für  die  Laufbahn  als  Mariueoflizier; 
desgleichen  lur  die  Zulassung  zur  Militairinteudantur, 
und  Für  den  höheren  Postdienst. 

Für  die  Phnrinaceuten  und  die  der  Thierarzneikunde  Bellissenrn  bleibt 
eine  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  gleichfalls  nach  wie  vor  allge- 
meines Erfordernis. 

Ilicvou  wird  das  Kötiiglirho  Provinzialsehuleollegium  die  betreffenden 
Schulpatronate  bei  den  wahrscheinlich  bevorstehenden  Verhandlungen  in  Kennt- 
nis zu  setzen  haben. 

2.  Die  Bifurcation. 

ln  Rücksicht  auf  die  während  der  ersten  Schuljahre  in  vielen  Fällen  Doch 
vorhandene  Ungewissheit  über  die  Wahl  des  Bildungsweges  erscheint  es  auge- 
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messen,  die  Hinrichtung  der  Schulen  nach  dem  Bifurrationssystem  nicht  nur 
nach  wie  vnr  zu  gestatten,  sondern  auch  die  Trennung  in  eine  gymnasiale  und 
eine  inehr  realistische  Hirhtung  weiter  hinauf  zu  verlegen,  so  dass  der  Unter- 
richt nicht  in  zwei,  sondern  in  den  drei  unteren  Ulassen  (Sexta  Quinta,  Quarta) 
noch  ungeschieden  bleibt. 

Eine  nothw endige  Folge  davon  würde  sein,  dass  auf  den  Gymnasien  der 
griechische  Unterricht  erst  in  der  Tertia  begiuut,  welche  Ulasse  dann  für  diesen 
Gegenstand  immer  in  eine  Ober-  und  Unter-Tertia  grthcilt  werden  müsste 
(vgl.  S.  04  und  70  der  Protokolle). 

3.  Gymnasium.  * 

a.  Dass  es  wünschen  sw  erth  ist,  die  Quarta  zu  entlasten  (vgl.  das  vor- 
stehend No.  2 Keuierktc).  geht  auch  aus  den  statistischen  Erhebungen  hervor, 
nach  denen  die  Mehrzahl  der  Schüler  längere  Z«“it  als  ein  Jahr  braucht,  um  sich 
das  jetzige  Pensum  der  Ulassc  mit  hinlänglicher  Sicherheit  anzueignen. 

1).  Ist  das  Verhältnis  in  der  Zahl  w öchentlicher  Stunden,  welche  jetzt  dem 
Unterricht  im  Deutschen,  Lateinischen  und  Griechischen  angewiesen  sind,  bei- 
zuhrhalteu,  oder  abzuändern,  event.  wo  und  in  welchem  Mafs? 

c.  Verdient  der  Vorschlag,  das  Französische  erst  in  Untertertia  zu  be- 
ginnen, Billigung?  (Vgl.  S.  00  u.  7'J.) 

d.  Kann  die  w ünscheusw  erthe  greisere  Ausdehnung  des  naturw  issenschaft- 
lichen Unterrichts  im  Gymnasium  in  der  S.  08  (vgl.  S.  82)  vorgrsehlagenen 
W eise  zur  Ausführung  gebracht  werden? 

e.  Ist  das  Unterrichtsziel  in  der  Mathematik  zu  erhöhen?  (Vgl.  S. 

67  u.  81.) 

f.  Tabellarische  Uebcrsicht  der  jedem  obligatorischen  Lelirgegcnstande 
des  Gymnasiums  nach  der  Ansicht  des  Kiiniglirhru  Proviuzinlsehulrnllegiums 
in  den  einzelnen  Ulnsscu  zu  widmenden  wöchentlichen  Stundenzahl. 

4.  Einthcilung  des  Schuljahres. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Ausführung  des  Vorschlages  (S.  147), 
den  Anfang  des  Schuljahres  mit  drin  Anfänge  des  bürgerlichen  Jahres  Zusam- 
menfällen zu  lassen,  unzweifelhaft  verbunden  sein  würde,  kann  nicht  hindern, 
denselben  in  nähere  Firwäguug  zu  ziehen.  Jedenfalls  w ird  es  von  Interesse  sein, 
die  Ansichten  der  Schulbehörden  des  Staats  darüber  festzustcllen. 

5.  Das  Lehramt. 

a.  Ist  auf  die  Abänderungen  des  Heglrments  für  die  Prüfuug  der  Kandida- 
ten des  höheren  Schulamts  vom  12.  Dcceiuber  1800  Bedacht  zu  nehmen,  welche 
S.  175  H.  in  Vorschlag  gebracht  worden  sind? 

b.  Es  ist  wünschenswerth,  für  die  Ascension  der  Lehrer  eiuc  allgemein 
gütige  Ordnung  fcstzusetzeu.  Welche  Gesichtspunkte  w erden  dafür  mnlsgebcud 
sein  müssen?  (Vgl.  S.  100  IT.) 

Es  ist  nicht  nothw  endig,  das  Gutachten  auf  die  vorstehenden  Punkte  zu  be- 
schränken. Dasselbe  kann  vielmehr  auch  auf  andere  in  den  Protokollen  be- 
sprochene oder  berührte  Gegenstände,  zumal  wenn  sie  lur  die  Aufstellung  eines 
Unterrirhtsgesctzes  von  Wichtigkeit  sind,  ausgedehnt  werden. 
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Die  Berichterstattung  «olle  das  Königliche  l'rnviuzialsrhulcnllrgium  so 
viel  wie  möglich  beschleunigen. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Falk. 

An 

siiimntlichc  Königliche  l’rovinzialschulcollegirn. 
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Philologischer  Anzeiger.  18  7 3. 

No.  9. 

214.  G.  H . Gossrau:  Lateinische  Elementargram matik.  Quedlinburg. 
1873.  lief,  tadelt  die  Weglassung  des  Kapitels  über  Metrik  und  gicbt  einige 
Funkte  an,  die  in  einer  späteren  Auflage  zu  berücksichtigen  seien,  wünscht 
aber  im  ubrigeu  dieser  Grammatik,  die  nicht  blofs  ein  Auszug  aus  dergrälse- 
reu  Grammatik  desselben  Verls,  ist,  aus  voller  l Überzeugung  «eite  Verbrei- 
tung, da  sie  an  praktischen  Bemerkungen  für  die  richtige  Ausdrucksneisc 
im  l.atrinischcu  sonst  grade  recht  reichhaltig  ist.  — 245.  Olaus  l'ilel- 
mus  Units:  de  digammo  hrmieriro  quaestiones.  I psala  Fniversitets  .irs~ 
schrifl  1 872.  I'hilosophi,  Sprakvcntenskap  och  Historiska  Fenlenskapcr 
Fpsalae,  1872.  1873,  angcz.  v.  II  Uh.  Hartei.  Das  \erdienst  dieses  227 
Seiten  umfassenden  W erkes,  das  mit  Itüeksirhl  auf  Holfmanns  Quaestioncs 
lloinerirae  und  nach  den  Gesichtspunkten  dieses  Gelehrten  geschrieben  ist, 
liegt  darin,  dass  das  sprachliche  Material  durch  Ilrrbcizichuug  der  von  H. 
nur  subsidiarisch  verwerteten  Odysseestellcn  eine  Erweiterung  und  die 
etymologischen  Annahmen  nach  dem  gegenwärtigen  vorgeschritteuea  Stand 
der  Forschung  vielfache  Berichtigung  erfahren  haben.  Hel.  tadelt  die  durch- 
weg stnttliudende  Einführung  der  Dignmmas  und  rührt  einige  übersehene 
Stellen  zur  Vervollständigung  des  beigebrarhten  Materials  an.  — 246.  Ferd. 
Schneider : Feber  den  l rsprung  der  homer.  Gedichte.  Progr.  II  ittstnek. 
Octobcr.  1873,  anges.  v.  L.  G.  Verf.  dieser  Abhandlung,  die  hauptsächlich 
vorgeschritteneren  Schülern  eine  Einsicht  in  die  homerische  Frage  gewährrn 
soll,  fnrmulirt  seine  Ansicht  dahin,  dass  die  Ilias  im  ganzen  das  Werk  eines 
Dichters  sei,  dass  derselbe  Dichter  aber  ursprünglich  einzrlne  Scenen  eines 
Sagenkreises  in  selbständigen  Liedern,  wie  sie  dein  Zwecke  seines  Vortrags 
entsprechen,  nach  und  nach  ausgeführt  hat,  und  dass  diese  Einzellieder  des- 
selben Dichters  später  zu  einem  Ganzen  verbunden  seien.  Bergks  Analyse 
der  Ilias  und  Odyssee  wird  einer  für  B's.  System  ungünstig  ausfallenden  Kri- 
tik untrrzogen,  die  nach  dein  Uribeil  des  lief,  nicht  ohne  Berechtigung  ist.  — 
217.  C.  M.  Il'alberg  : Euripidis  Fleet ra ; in  usum  scholanim  academicarum 
cd.  Fpsatiae  1869.  Euthält  die  lange  gewünschte  Vergleichung  Ider  Hand- 
schrift; der  Text  ist  nach  sehr  conservativen  Grundsätzen  enustruirt  und 
dem  Kirchholfschen  in  der  zw  eiten  Aufl.  am  ähnlichsten.  — 2 4 8.  II  Pluto  di 
.dristqfane.  Greco  e italiano,  rireduto  su’  miglitrri  libri  e corredato  di  nute  illu- 
slratice  e critiche  per  operu  di  Carlo  Castelldni.  Firenze  1872,  angez.  r. 
Ilcrnhardi.  Fine  mit  tiefer  Unwissenheit  und  leichtfertiger  Oberflächlich- 
keit angefertigte  Arbeit. — 249.  II.  Bueltcher:  Letter  die  Quellen  des Cassius 
Dio  in  seiner  Darstellung  des  Bürgerkrieges  zwischen  Caesar  und  Pompeius. 
Hosiocker  Inauguraldisserdation,  gedruckt  als  Progr.  des  l/alberstiidler  Gym- 
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nasiums.  1872,  angez.  v.  F.  F.  — 250  Qnid  Flato  de  aitimue  mundnnae  eh- 
mcnlis  docuerit ; rer.  M ll'nhlrab.  1 lrogr.  1872  äuge z.  v.  Liebhold.  Der 
Grog  dieser  von  Platons  Timacug  p.  35  A.  ausgehenden  Untersuchung  w ird  aus- 
führlicher niitgetheilt.  — 241.  AusgtwähUe  Heden  des  Lysins.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Herrn.  Frohberger.  3 Händchen.  Leipzig , Teubner. 
1866 — 1872  angez.  v.  Emil  Ho senberg.  Der  dem  dritteu  Händchen  ange- 
fügte Jnde.x  kann  sich  zwar  nicht  in  liczug  auf  das  gebetene  sprachliche  und 
rhetorische  Material  an  Reichhaltigkeit  mit  dem  von  Ilehdantz  zu  Demosthenes 
messeu,  ist  aber  von  sehr  grolseiii  W'erthc  für  gerichtliche  und  colturgcschieht- 
liche  Punkte  und  ein  bedeutender  Anfaug  zu  einer  lysianischen  Topik.  Iler 
Text  ist  mit  besonderer  Piiifung  des  reichen  Materials,  das  in  Deutschland, 
Holland  und  auch  in  Schweden  geliefert  worden  ist,  hergestellt.  Das  dritte 
Händchen  enthält  ciuc  greisere  Menge  eigner  Uonjccturen  des  Herausgebers. 
Rcf.  bespricht  mehrere  derselben.  Die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Itcden,  mehr 
für  den  Lehrer,  als  für  deu  Schüler  geschrieben,  erschöpfen  aufs  gründlichste 
das  ganze  bei  der  Hede  in  lletrucht  kommende  Material,  l'eberbanpt  wird 
das  Buch  für  das  Studium  der  attischen  Dekas  von  bleibendem  VVertho 
»ein.  — 252.  Georgio  Friderico  Schoemanno  philulogorum  principi  dient  XX. 
m.  Junii  a.  MDCCCLXXIlt  qito  abhinc  annos  se.caginta  wagistri  publici  tnunus 
auspicatus  est  gratulalur  philos.  in  univers.  litt.  Gryphiswaldensi  ordo.  Inest 
comentatio  Hud.  Schoelli  quaestiones  ßscalcs  iuris  attici  e.r  Lysiae  oratio- 
nibus  Illustrator.  Berlin,  Weidmann.  1873.  angez.  e.  H.  Hauchen  stein.  Schöll 
spricht  über  die  18.  Hede  des  Lysias,  besonders  über  § 13  etc.  Der  Charakter 
der  mrJi;cor  namentlich. wird  in  dieser  trefflich  geschriebenen  und  vieles  Lehr- 
reiche bietenden  Abhaudlung  ausführlich  erörtert.  — 253.  I eher  die  Zahl  der 
Schauspieler  bei  Flaulus  und  Terenz  und  die  / ertlwilung  der  Hollen  unter  die- 
selben. Gekrönte  Freisschri/t  von  D r.  Friedr.  Sc  hm  idt.  Erlangen,  lief, 
kann  der  Ansicht  des  Verls.,  dem  er  nur  eine  oberflächliche  Kenntnis  von  den  be- 
treffenden Schriftstellern  zuschreibt,  dass  uämlirhnls  oberstes  Prinzip  dcr  llollen- 
vrrtbeilung  aufzustellen  sei,  dieselben  seien  mit  Berücksichtigung  der  einzelnen 
Verhältnisse  unter  die  möglichst  geringe  Zahl  von  spielenden  Kräften  vorge- 
nomineu  worden,  nicht  beitreten,  wenn  es  ihm  auch  wahrscheinlich  scheint,  duss 
man  sich  die  durch  die  Compnsition  der  Stücke  mögliche  Beschränkung  der 
Srhauspielerzabl  schon  der  geringeren  Kosten  wegen  zu  .Nutze  gemacht  haben 
wird.  Weit  eher  stimmt  Ref.  iiberein  mit  C.  StefJ'en:  De  actorum  in  fabulis 
Terenlianis  numero  et  distributione,  enthalten  in  den:  Acta  soeietatis  philolngue 
Lipsiensis;  Tom.  II,  fase.  1.  p.  107 — - 1 öS.  Vcrf.  gehl  aus  vou  der  Veruiiitliuug 
Hitschis  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  des  Triuiinimus  p.  LV  etc.,  dass 
die  eigentümliche  Bezeichnung  der  Personen  dieses  Stückes  im  Vctus  durch 
griechische  Buchstaben  in  der  Weise,  dass  von  den  S Personen  je  zwei  mit  dem- 
selben Buchstaben  bezeichnet  werden,  auf  eine  frühere  Rollenverteilung  hin- 
weisc,  und  untersucht  nach  diesem  Gesichtspunkte  die  iVotirung  bei  Tereuz,  auf 
Grand  des  Umpfenbachschcn  Apparates.  Ein  sehr  wertvolles  Resultat  dieser 
Untersuchungen  ist  der  .Nachweis,  dass  bei  der  Aufführung  plautinischcr  und 
tcreutianiacbcr  Komödien  mindestens  im  Anfänge  des  siebenten  Jahrhunderts  — 
denn  auf  die  .Schauspielerexemplare  dieser  Zeit  führt  Verf.  diese  ganze  INotirung 
in  überzeugender  W eise  zurück  — , wahrscheinlich  aber  schon  zur  Zeit  der 
Dichter  selbst,  leicht  vereinbare  Rollen  vielfach  wirklich  vereinigt  worden 
sind.  Die  höchste  Zuhl  der  verw  endeten  Schauspieler  war  zu  dieser  Zeit  wahr- 
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»eheinlich  sielien,  nicht  fünf,  wie  Schmidt  augieht.  255.  Emendationes  Horalia- 
nae;  »er.  II.  Ungar.  Halle  1872,  angez.  v.  T.  I).  Die  leidenden  Grundsätze 
des  Verfs.  sowie  viele  Einzelheiten  werden  initgctheilt.  — 256.  Die  Oden  des 
Qu.  Horatius  Flaecus  im  l'ersmafs  des  I rtejrtes  übersetzt  von  A.Bacmeister. 
Stuttgart  1871.  — 257.  St  nahe,  Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte. 
A Theil:  Griechische  Geschichte,  10.  Aufl.  2.  Th  eit : Hämische  Geschichte.  9. 
Aufl.  Oldenburg  1873.  — 258.  Die  Philosophie  der  griechischen  Mythologie 
und  die  Entdeckung  der  Bedeutung  der  Gottheiten  und  Mythen.  F.lberf.  1872. 
Gin  jämmerliches  Machwerk. 


No.  10. 

274.  C.  Julii  Caesaris  commentarii  de  hello  civili  von  Fr  liraner ; 5.  Auß., 
besorgt  von  Friede.  Hof  manu.  Berlin  1872,  angez.  t>.  Mg.  I)er  Umfang 
des  Buches  ist,  ohne  dass  etw  as  Werth  volles  verloren  ging,  w esentlich  verringert 
worden,  die  Einleitung  von  21  auf  9 Seiten  beschränkt.  Der  Text  hat  nur 
w eilige  Aenderungcu  erfahren,  gegen  einige  derselben  npponirt  Kef.,  hingegen 
haben  die  Anmerkungen  eiue  bedeutende  Umänderung  erfahren.  Die  zahlrei- 
chen griech.  Stellen  aus  Appian  und  l’lutareh,  die  Angaben  von  Parillelstcl- 
len,  vielo  Hinweise  auf  die  Grammatiken  sind  weggelassen;  an  Stelle  der  weg- 
gelassenen  ist  Wichtigeres  getreten.  lief.  Ihcilt  einige  Wunsche  in  Bezug  auf 
mehrere  Stellen  mit  und  bedauert  die  Knappheit  des  critischen  Anhangs.  — 
275.  IC  ulke:  Quaestiones  Caesarianae.  Progr.  des  Gymnasiums  zu  N risse. 
1872,  angez.  t>.  f.  Hartung.  Verf.  sucht  das  Unheil  Mommsens,  dass  der 
Ycrf.  des  bellum  civile  weit  unter  dem  des  bellum  gallirum  stehe,  dass  jenes 
Werk  vielleicht  gar  nicht  von  Caesar  hrrriihrr,  durch  Beibringung  einiger  sach- 
lichen Gründe  zu  stützen.  Aber  diese  Gründe  stützen  sich  zum  Theil,  w ie 
I,  11  peraelo  concentu  auf  Conjreturen,  theils  auf  falsche  Lesarten  und  Erklä 
rungen,  wie  1,  16  Giruio  statt  Asculo  und  III,  69  dimissis  equis,  entbehren  also 
einer  reellen  Grundlage.  — 276.  Schulwörterbuch  zu  den  Schriften  des  Gaius 
Julius  Caesar  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Phraseologie  v.  Dr.  Heine. 
Eb\cli'ng,  Oberlehrer.  Berlin  1871.  Ein  für  den  Schüler  brauchbares  Wör- 
terbuch;  vermisst  w erden  jedoch  Citate  für  grammatische  Eigenthiimlirhkciten 
uud  sachliche  Details,  wodurch  das  Buch  auch  für  den  Gelehrten  als  iudex  l.n- 
tinitatis  brauchbar  geworden  wäre.  — 277.  De  Catilinae  Sallustiani  fontibus 
ac ßtle.  Dissert.  phUol.  scr.  Ilenricu  s Diibi.  Bern  1872.  Die  mit  Umsicht 
und  Gelehrsamkeit  verfasste  Schrift  bietet,  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
manchen  Anlass  zu  W'iderspruch,  so  dass  Bef.  für  die  hauptsächlich  enntro- 
versen  l’unkte  eine  eigne  Erörterung  in  Aussicht  stellt.  — 278.  Due  manos- 
critti  di  C.  Salluslio  Crispo  della  Bibliotheca  di  Fermo;  Piotizia  per  Luciano 
Sissa.  Fermo  1872,  angez.  c.  II.  H z.  Die  beiden  llaudschriften  bieten 
uiehts  von  Bedeutung.  — 279.  Ed.  Lnebbert:  Obsercationes  criticac  de 
T.  Lici  libri  quarti  fontibus.  Giessen.  1872.  ( t niversit iitssch rifl),  angez. 
v.  F.  F.  Es  wird  der  Nachweis  geführt,  dass  Liv.  IV,  48,  1 — 51,  6 zwei 
Quellen  verschiedenen  Standpunkts  vereinigt  sind;  ein  patricischer  Autor  ist 
die  Quelle  für  48,  1 — 49,  7,  für  das  übrige  ein  plebejischer,  nach  Lübbrrl 
Licinius  Macer.  — 280.  Spartani  vita  Hadriani  commentario  iltustrata,  disp. 
prior,  scr:  Jul.  Ccntcrwall.  Ups.  1869,  angez.  t’.  //.  P.  Die  Arbeit  beruht 
auf  tüchtiger  historischer  Grundlage,  wenn  auch  die  Texteskritik  keine  För- 
derung durch  dieselbe  erfährt.  — 281.  Hieronymus  quos  noverit  scriptores 
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cf  ex  quibus  hauserit.  scr.  Ein.  Luebeck.  Ups.  1872.  Eine  werthvolle  Un- 
tersuchung, deren  Hauptrcsultat  in  dein  {Nachweis  besteht,  dass  Hieronymus 
von  griech.  Autoreu  nur  llcrodot,  Xennpbon  und  besonders  Josephus,  von  rü- 
misrhen  Plautus,  Tcrenz,  Vergil,  lloraz,  Cicero,  Sallust,  Varro,  Quinetilinn, 
die  beiden  Piiuius,  Scncra  und  Sucton  selbst  gelesen  und  benutzt  hut.  — 
2b2.  Ahnae  IHlerarum  parcuti  Ludovico-Maximitianac  Monucensi  quarta  snlem- 
nia  saecularia  auspicato  celehranda  graiulatur  Gymnasium  Virceburgense  in- 
Irrprete  .1.  Eussnero.  Inest  commentariolum  petitiouis  exanimatum  atqne 
emendalum.  Virceburgi  1872,  angez.  v.  H.  //  z.  Verf.  der  schon  wiederholt 
seine  Zweifel  an  der  Echtheit  der  unter  Q.  Cireros  Namen  gehenden  Schrift: 
bonunentarioluin  petitiouis  hat  laut  werden  lassen,  giebt  in  der  erwähnten 
Abhandlung  die  Begründung  für  seine  Annahme.  Diese  Gründe  aber  kann 
Hef.  nicht  für  stichhaltig  erklären  und  theilt  kurz  die  Gründe  mit,  die  ihn  in 
des  Verls,  llrtheil  nicht  eiustimmen  lassen.  — 283.  Leier  Syntax  und  Stil 
des  jüngeren  Ptinius;  von  Prof.  Karl  Kraut.  Progr.  des  Königl.  würtembrrg. 
Seminars  Sehiinthal.  1872.  Die  verdienstliche  und  gründliche  Arbeit,  die 
Eracht  mehrjähriger  Studien,  bildet  einen  nützlichen  Beitrag  zur  historischen 
Syntax.  — 284.  Setter  Lilas  von  Hellas  und  den  Hellenistischen  Cobtnien,  in 
15  KHittern  bearbeitet  von  II.  Kiepert.  Berlin  1872.  angez.  v.  C.  31.  — 285. 
Fasti  Censorii;  quos  composuit  et  commentariis  instrvxit.  0.  de  Boor.  Berlin. 
Eine  nicht  nur  gelehrte,  soudern  auch  nützliche  Abhandlung.  — 286.  De 
inunicipiis  et  voloniis  aetate  imperatoruni  Bomanorum  ex  canabis  legionnm  or- 
tis;  scr.  L.  P.  Joergcnsen.  Hiss,  inaugur.  Eitting.  Berlin , 1871.  — 287. 
De  proconsulatii  Cicbronis  Ciliciensi;  scr.  Casp.  Hartung.  H iirzb.,  1808.  — 
288,  Die  I asensammlungen  des  Museo  Kuzionale  zu  Stapel,  beschrieben  von 
H.  Heydemann;  mit  22  lithographischen  Tafeln.  Bert.  1872,  ungez.  von 
Friede.  Schiit. 


So.  11. 

312.  Valentin  Uintner,  kleines  H 'orterbuch  der  lat.  Etymologie  mH 
Berücksichtigung  des  Griechischen  und  Deutschen.  Brixen,  1873,  angez.  von 
Gast.  Meyer.  Für  den  etwaigen  Gebrauch  für  den  Schüler  bietet  der  Buch  zu 
viel,  aber  andererseits  zu  wenig  geordnetes  Material,  für  w iseosrhaftlicbcu 
Zwecke  ist  cs  fast  gaz  unbrauchbar,  da  es  auch  auch  hier  thcils  zu  viel,  theils 
zu  wenig  enthält.  — 313.  Quaestiones  Arislophaneae;  dissertatio  philolngica 
quam  . . . scr.  E.  Bönstadt.  Erankjurt  a.  M.  ( Jenenser  Promotionsschrift J, 
angez.  von.  II.  A.  Verf.  behandelt  in  ziemlich  oberflächlicher  Weise  die  drei 
ältesten  unter  fremdem  .Namen  aufgeführten  Stücke,  die  Ilaitalcis,  Babylonier 
und  Acharncr.  — 314.  Fried.  Leo:  Quaestiones  Arislophaneae ; dissert.  philol. 
Bonn  1873,  angez.  v.  B.  A.  Das  Verfahren  des  Verfs.  im  ersten  Thcilc:  de 
pristino  Acbarnensium  exordio  kann  lief,  nicht  billigen  und  weist  den  Versuch, 
auf  Grund  der  Schnliastenstcllc  zu  v.  1228  den  Ausfall  der  ersten  Seene  nach- 
zuw  eisen,  kurz  zurück.  Besonderes  Lob  spendet  er  hingegen  dem  2.  Thcile. 
Quali  lege  conmedine  licentiam  Atheuienses  coercuerint,  obgleich  die  ltcsultate, 
die  sich  zum  Theil  nur  auf  E'ragmente  stützen,  keine  absolute  Sicherheit  bean- 
spruchen können.  — 315  uud  316.  Dr.  Hermann  Heinze : Plutarchische 
Untersuchungen ; erstes  Heft.  Berlin,  1872  und:  Sachlicher  Kommentar  zu 
Plularch  „TUfil  idoXioxlas“  Osterprogramm  des  Gymnas.  zu  Marienburg.  1872, 
angez.  von  E.  Kosinus.  In  der  zuerst  genannten  Schrift  entscheidet  sich  Verf. 
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für  die  Echtheit  des  Plutnrclii  sehen  Schrift  7i€p)  iou  utj  JavttCffJfrai  »nd 
schliefst  darau  an  Untersuchungen  über  die  Anwendung  von  nqlv  und  notv  rj 
bei  Plutarch  (in  der  Hegel  nolv  rj  c.  Indic.,  no(v  nur  vor  einem  Vocal).  lief, 
schlägt  vor,  im  ersten  Satze  zu  lesen  «(>’  ovv  tda;  cap.  2.  Itxnviäag  wird  ge- 
stützt durch  Aelian  :\.  A.  IV,  30.  Ebendaselbst  schlügt  lief.  yor  zu  lesen  rj  Ä«- 
Ainc  statt  i]  xftirj  AvMg,  wie  Plut.  Sy  mp.  5.  3.  2.  5.  rj  KtoXuig  st.  x&oiv  rj  i la- 
lag,  Gap.  4 dräuten  oäiaudg  st.  ätjavTiouug,  in  demselben  C.  noXvyovovg  und 
dvat^nXtfntovg  st.  noXvnuvovg  uud  övaf^aXhimovg,  Cap.  7 7i(ioai(fiitjiiti‘ov  st. 
noooTtiayiA(r(n\  Cap.  8 Iv  anoJi^ia  st.  tv  änoixUt.  In  der  an  zweiter  Stelle 
genannten  Abhandlung  hat  sich  II.  Ileinze  zur  Aufgabe  gemacht,  für  genannte 
Schrift  als  Grundlage  eines  sachlichen  Coinmentars  die  (Quellen,  Anspielungen, 
Analogien  u.  s.  w.  narhzuweisen,  die  sich  bei  älteren  Schriftstellern  liuden  und 
auf  die  PI.  sich  bezogen  hat.  Hef.  vertheidigt  Plutarch  gegen  die  Behauptung 
Hs.,  Plutarch  hätte  sich  in  dieser  Schrift  zwei  logische  Fehler  zu  Schulden  kom- 
men lassen  und  schlügt  am  Schlüsse  .«.einer  Besprechung  vor, Cap.  3 zu  lesen:  tlg 
itftytXov  xaTafux&tig  st.  tlg  ayytiov  xmaxXtiBtig.  317.  I Jeher  den  Begrijf  Ge- 
wusen in  der  griech.  Philosophie;  von  I)r.  I.  J ahnet.  Progr.  Gtatz , 1872.  angz. 
von  C.  Liebhold.  Der  Gang  der  Untersuchung  wird  in  den  llaupt/ügen  mitge- 
theill.  — 318.  Ferd.  Hofer:  Zur  Lehre  von  der  Sinnes  Wahrnehmung  im  vier- 
ten Ituv/ie  des  Lurrez.  Shmdal  1872.  ( Progr . des  Gt/tnn.  zu  Seehausen),  an  ge  z. 
von  Fr.  SusetniM.  Iler  Arbeit  wird  das  Lob  einer  mit  Sorgfalt  und  Umsicht 
geführten  Untersuchung  gespendet;  Hef.  benutzt  die  Gelegenheit,  uin  einige 
I rrthiimer  in  den  Citatcn  der  Bemerkungen  von  Brieger  und  ihm  über  den  be- 
treuenden Abschnitt  des  Lucrez  (Philologus  XXIX,  p.  417  etc.)  zn  berichtigen. 
— 318.  l)r.  Find  seil:  Fine  tbhundhw^  über  Lucrez:  Berlin  1870.  f Progr. 
des  Progymnas.  in  KschwegeJ,  angez.  v.  Fr.  Susemihl.  Hef.  stimmt  der  Ausicht 
des  V'erfs.  bei,  dass  die  Verse  98-1 — 997,  an  welche  sich  unmittelbar  1002 — 1007 
nuschliefsen,  die  Mitte  der  hinter  1013  ausgefallenen  längeren  Auseinander- 
setzung darstellen,  sowie  dass  Crecch  den  Sinn  von  v.  909  richtig  erkannt  hat; 
weniger  unbedingt  kann  er  ihm  in  Bezug  auf  den  Gedanken  der  8 hinter  1093 
ausgefallenen  Verse  bestimmen.  — 319.  Herrn.  Groth:  Quaestiones  TibuHia- 
nae.  Dissert.  Halle  1872.  Einige  der  vom  Yerf.  vorgetragenen  Ansichten  wer- 
den angelochten.  — 320.  Ovtds  Metamorphosen  in  15  Büchern  im  Vvrsmafs  der 
Urschrift  verdeutscht  und  mit  einem  erklärenden  Samen-  und  Sachregister  ver- 
sehen von  //  . r.  Tippelsk irch.  Berlin  1873.  Die  Verse  lesen  sich  sich  an- 
genehm und  sind  durchweg  rein  gehalten,  dein  deutsehen  Ausdruck  hat  Verf. 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugew  endet;  zu  einigen  Versen  yverden  Ver- 
bessci  ungsyorschliige  gemacht.  — 321.  Wilhelm  Hartei:  Kutropius  und 
Paulus  Diaconus.  Wien  1872.  Die  Hauptpunkte  der  mit  sicherer  Methode  und 
in  lichtvoller  Klarheit  verfassten  Schrift,  einem  Abdruck  aus  dem  Aprilhefte 
des  Jahrgangs  1873  der  Sitzungsberichte  der  phil.  hist.  Classc  der  Kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien,  4,  XXX.  Bd.,  S.  227.  werden  angegeben 
nnd  einzelne  Nebendinge  mit  Bemerkungen  begleitet.  — 322.  Dic/ys  C retensis 
rphemeridos  belli  Troiani  libri  se.r ; recogn.  Ferd.  Meister.  Leipzig  1872, 
unge  z.  v.  P.  — M.  Tullii  ('ieernnis  Tusrutanarnrn  Disputation  um  ad  M.  Brut  um 
libri  qninque.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Carl  Meissner , Ober- 
lehrer zu  Bernburg.  Leipzig  1872.  Lohende  Anzeige  von  //.  //.  II.  — 324. 
Cesnrc  ed  il  suo  tempo  deW  ahnte  .du  t n n io  Matscheg , professore  di  stör  ia  e 
geografia.  3 voll.  / enedig  1871,  angez.  t\  / . Gard/huusen.  Enthält  nichts 
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Neues.  — 325.  Alexander  tonze:  Komische  Bildwerke  einheimischen  Fund- 
ortes in  Oesterreich.  Heft  I.  //  im  IST 2,  angez.  v.  Fr.  Schlie.  In  vorliegendem 
Heft  werden  Mannnrroskophage  besprochen,  von  denen  2.  im  Museum  zu  Spalato 
stehen,  der  3.  sich  im  Privatbesitz  des  Hrn.  von  Ciottn  befindet.  — 326.  Zur 
Geschichte  der  Erdkunde  im  letzten  Drittel  des  Mittelalters ; die  Harten  der  see- 
fahrenden I öl  her  Sudeuropas  bis  zum  ersten  Druck  der  Erdbeschreibung  des 
Pholemäus , von  //.  H uttke.  Dresden  1871,  angez.  v.  C.  M.  — 327.  Dr. 
//.  Dünger:  die  Sage  vom  trojanischen  Kriege  in  den  Bearbeitungen  des  Mittel- 
alters und  ihre  antiken  (Jttellen.  Dresden  1 S09  Progr.  des  l'ilzthumsvhen 
Gymnasiums.  Verf.  will  den  Nachweis  liefern,  dass  ein  griechischer  Da its 
überhaupt  nicht  existirt  bat,  dass  auf  jeden  Fall  aber  nicht  eiue  ausführlichere 
Erzählung,  sondern  die  uns  erhaltene  historia  die  Quelle  der  mittelalterlichen 
Autoren  gewesen  ist.  Dieser  Nachweis  ist  jedenfalls  dem  Verf.  gelungen,  lief. 
fiihrt(  nufserdciu  noch  einige  kleinere  Gedichte  aus  dem  Mittelalter  an,  die  eben- 
falls sich  auf  Trojas  Fall  beziehen. 


No.  12. 

3S5.  Nie.  Madvigii  Professoris  Havniensis  Adversaria  crilica  ad  scrip- 
tores  graecos  et  latinos , f ol.  I de  arte  coniect uralt'.  Emendationcs  graecae. 
Havniae  1871,  / ol.  II  Emendationcs  latinae.  1873,  angez.  V.  L.  Spengel.  Nach 
allgemeiner  Besprechung  der  Kritik  Madvigs  überhaupt  und  einer  kurzen  In- 
haltsangabe wendet  sich  lief,  zu  den  Conjecturen,  die  Madvig  zu  Vorn»  de  lio- 
gua  lalina  gemacht  hat.  Von  dem  halben  Hundert  Aeriderungeu  des  Textes, 
treffen,  abgesehen  \ou  den  unbedeutenden,  15  entschieden  das  Hichtige;  für  an- 
sprechend, aber  nicht  so  zuverlässig,  sind  7,  für  unwahrscheinlich  1 1 zu  be- 
trachten, sieben  müssen  zurückgewiesen  werden.  P.  510  ändert  M.  mit  Ver- 
kennung des  varronischen  Sprachgebrauchs  sic  aliis  in  eae  aliis.  Allerdings 
bedarf  diese  »Stelle  einer  Acuderung,  an  muracuae  et  ist  Anstofs  zu  nehmen. 
Sp.  schreibt  daher  die  ganze  Stelle:  dissimilis  inuracna  (usello,  bic)  lupo,  is 
soleae,  haec  mustellae,  sic  alii  aliis.  P.  500  wird  plcraque  qune  cum  causa. . . . 
appellnta  geändert  in  peraeque  qiiacunque  causa  ...  appellatae.  Sp.  ändert 
zwar  auch,  schreibt  aber  statt  pleraquc  quae:  pluraquc.  P.  532  versteifst  die 
Aenderung:  ut  illuc  sit,  si  hie  item,  . . . item  slcut  illuc  gegen  den  varronischen 
Sprachgebrauch;  die  Aenderung  qua  illie  dixiiuus  für  quae  ist  richtig.  P.  530 
ist  mit  Madvig  zu  schreiben : conveniont  scriptis,  si  etiam  repudiat  natura 
statt:  conveniunt  ut  scriptis,  si  ctiaiu  repudinut  natura,  sonst  aber  die  alte  Les- 
art: quod  ita  ut  dicitur,  non  sit  ars,  sed  arlifex  repreheudendus.  Auch  die  Aen- 
derung der  gänzlich  verdorbenen  Stelle  P.  400  kann  nicht  als  richtig  ange- 
nommen werden.  P.  307  lässt  M.  vor  cur  eas  ah  impositis  nominibus  etc.  die 
Worte:  sic  alia  causa , inquam , fest,  cur  . . . aliaj  cur.  Sp.  sieht  den  Fehler 
in  den  Anfangsworten:  causa  inquam  cur  caui  (ca,  nicht  cas  bat  die  Ueberlie- 
ferung)  und  macht  den  Vorschlag,  tu  schreiben : causam  cur  verba  ab  . . . quo- 
nintn  ostendi,  sequitur  in  tptu  voluerint  . . ut  item  informem.  Nachdem  hier- 
auf Sp.  noch  die  an  und  für  sich  ja  ganz  trefflichen,  aber  nicht  nothweudigen 
Conjecturen  Plato  p.  205  E.  und  Aristot.  Ilhct.  1,  2 zuriiekgewieseu  hat,  wendet 
er  sich  zum  Schluss  gegen  diejenigen  Kritiker,  die  allein  ihrem  eignen  ästhe- 
tischen Gefühle  folgend,  durch  Transpositionco  und  Annahme  von  Interpolatio- 
nen, den  Text  der  Schriftsteller  umwandeln.  Er  warnt,  auf  diesem  Wege 
weiterzugehen  uud  das  Stmlinm  zu  einem  hlolseu  lususingenii  herahzuw  ürdigeu, 
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und  schlierst,  sich  anschließend  an  Worte  Mudvigs,  der  auch  ein  abgesagter 
Feind  solcher  Verkehrtheit  ist  uud  diese  Kritik  züchtigt,  mit  den  Worten:  das 
Alterthuin  will  nicht  bewundert  und  angestaunt,  es  will  verstanden  und  begrif- 
fen sein;  wenn  aber  die  Vertreter  dieses  Allerthums,  die  Philologen,  in  ihrer 
Kurzsichtigkeit  sich  abraufen,  jeder  um  den  Geist  des  Dichters  zu  prüfen,  die- 
sen anders  zn  gestalten,  wenn  sie  sich  zu  beweisen  bemühen,  es  sei  mit  diesem 
Geiste  überhaupt  nicht  weit  her,  ein  Taritus  sei  viel  zu  beschränkten  Verstan- 
des gewesen,  um  das  Wahre  aurh  nur  sagen  zu  können,  darf  man  sich  da  wun- 
dern, w enn  das  aufsenstehende  Publikum,  das  diesem  Treiben  nicht  ganz  gleich- 
giltig  zuschaut,  gerade  durch  die  Philologen  selbst  immer  mehr  in  dem  alten 
Glauben  bestärkt  wird,  die  Jugend  habe  heut  zu  Tage  etwas  Besseres  zu  thnn, 
als  die  kostbare  Zeit  mit  diesem  unnützen  Latein  und  Griechisch  todt  zu  schla- 
gen? — 3 Mi.  Emst  Friese.  Pindarica.  (Progr.  des  Coli.  roy.  frone.)  Berlin 
1872,  angez.  v.  Fr.  Mezger.  Verf.  will  durch  genaue  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauchs bei  Pindar  das  Verständnis  fördern  und  durch  die  aus  unbestritten 
klaren  und  kritisch  gesicherten  Stellen  gewonnenen  ilesultatc  einen  Schlüssel 
zum  Verständnis  der  dunklen  und  verderbten  gewinnen.  In  der  vorliegenden 
Abhandlung  werden  die  Dispositionen  itutfi,  fv,  avr,  vnö,  nyci,  vnipia  ihrer 
Anwendung  bei  Pindar  besprochen;  dann  spricht  Verf.  von  der  Verwendung  von 
Präpos.  an  Stellen,  wo  der  einfache  Casus  genügend  erscheint,  denn  von  der 
Vorliebe  Pindars  für  den  Gebrauch  des  vrrbum  simples,  dem  dir  Präposition 
als  Advcrbium  selbständig  zur  Seite  gesetzt  wird;  von  der  Tmesis,  von  der 
Vertauschung  der  Präpositionalausdürcke  mit  einander  und  schließlich  von  der 
Wortstellung.  lief,  geht  die  einzelnen  Capitel  ausführlicher  durch  und  trägt 
gegen  die  einzelnen  Erklärungen  sein  Bedenken  vor.  — 387.  Arnold  Bug: 
Disputatia  de  Graecorum  proverbio  avröfiardt  d’  dyaJol  üyaüiör  ( n\ 
iSaiin  i [naiv.  Gratulationssehrifl  der  Züricher  l niversildl  bei  Gelegenheit 
des  iOüfähr.  Jubiläums  der  Münchener  Lnivcrsität.  Zürich  1872.  Wird  ein- 
gehend besprochen  von  Th.  Fritzsche.  — 388.  Emil  Junginan:  Quacstionum 
Fulgentianarum  ’capita  duo.  Leipzig,  1870.  (Auch  abgedruckt  in  den  Acta 
soc.  phil.  Lips.  1,  1.  p.  43  ctr.),  angez.  von  P.  S.  Die  Ilesultatc  über  Leben  des 
Fulgentius,  die  Bcihenfolge  der  Schriften,  über  llandschrifteu  uud  Ausgaben 
werden  mitgetbcilt;  hieran  schliefst  Rcf.  eine  kurze  Besprechung  der  — 389. 
Conjectanea  Folgen! ina  von  demselben  Verf.,  die  einen  Theii  (p.  25 — 5-1)  der 
Festschrift  bilden,  mit  welcher  die  Leipziger  Thomasschule  die  Versammlung 
der  Philologeu  zu  Leipzig  1872  begrüfsle. 
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Die  Stelle  des  Directont  unseres  katholischen  Gymnasiums  wird 
zum  1.  October  d.  J.  vacant  und  soll  baldigst  anderweit  besetzt 
werden. 

Das  Einkommen  der  Stelle  beträgt  1500  bis  1800  Thlr.  nach 
den  Vorschriften  des  Normal-Bcsoldungsplans  und  wird  ausserdem 
eine  sehr  gute  und  geräumige  Wohnung  im  Gymnasialgcbäude  ge- 
währt. 

Bewerber  ersuchen  wir,  ihre  Meldungen  unter  Beifügung  ihrer 
Zeugnisse  und  eines  kurz  gefassten  Curriculum  vitae  binnen  4 Wochen 
bei  uns  einzureicheu. 

Bcuthen  in  Oberschlesien,  den  20.  Juli  1874. 

Der  Magistrat. 


In  Folge  der  Ernennung  des  Uerrn  Dr.  Pähler  zum  Dircctor  des 
Königlichen  Gelehrten-Gymnasinms  zu  Wiesbaden  ist  die  Director- 
»lelle  am  hiesigen  Kaiser  Wilhelms-Gymnasium  vacant  geworden 
und  soll  bis  zum  1.  October  d.  J.  wieder  besetzt  werden. 

Qualificirtc  Schulmänner  katholischer  Confession,  die  sich 
um  die  Stelle  bewerben  wollen,  werden  ersucht,  ihre  Zeugnisse 
binnen  14  Tagen  an  das  Unterzeichnete  Kuratorium  cinzuscndcn. 
Gehalt  nach  den  Bestimmungen  des  Normaletats. 

Montabaur,  den  23.  Juli  1874. 

Das  Kuratorium. 

Der  Vorsitzende: 

Waterloo, 

Bürgermeister. 


Am  hiesigen  städtischen  Gymnasium  wird  zu  Ostern  1875  eine 
Oberlebrenitelle  vacant,  mit  welcher  das  Jabrgchnlt  von  1350 
Thalcrn  verbunden  ist 

Philologen  mit  der  Facultas  in  der  Religion,  dem  Hebräischen, 
Deutschen  und  der  Geschichte  durch  alle  Klassen  des  Gymnasiums 
werden  ersucht,  ihre  Meldungen  unter  Beifügung  der  Zeugnisse  und 
eines  Lebenslaufes  bis  zum  1.  August  d.  J.  bei  uns  cinzureichen. 

Seehausen  i.  d.  Altm.,  den  27.  Juni  1874. 

Der  Magistrat. 

* Buch. 


An  unserm  Gymnasium  ist  zum  1.  October  eine  ordentliche 
tchrerstelle  mit  einem  Gehalte  von  000  Thlrn.  zu  besetzen.  Be- 
werber, welche  facultas  docendi  für  alte  Sprachen  und  Französisch 
besitzen,  ersuchen  wir  unter  Einreichung  ihrer  Zeugnisse  und  eines 
kurzen  Lebenslaufes  sich  bis  zum  10.  August  d.  J.  bei  uns  zu  melden. 

Strehlen,  den  27.  Juli  1874. 

Der  Magistrat. 

Schmidt. 


Am  hiesigen  Gymnasium  wird  zu  Michaelis  d.  J.  die  8.  I.ehrer- 
atelle  vacant,  welche  bei  einem  Gehalte  von  2000  Reichsmark  pro 
anno  mit  einem  Lehrer  besetzt  werden  soll,  der  den  Unterricht  im 
Englischen  für  die  vom  Griechischen  dispensirten  Schüler  in  den 
Klassen  Quarta,  Tertia  und  Secunda;  im  Französischen  in  den 
unteren  Gymnasialklassen,  eventuell  auch  im  Deutschen  oder  in  der 
Geographie  in  unteren  Klassen  zu  ertheilen  haben  wird. 

Geeignete  Bewerber.  die  ihre  Universitätsstudien  absolvirt  haben, 
wollen  ihre  Zeugnisse  und  ein  Curriculum  vitac  baldigst  bei  uns 
einreichen. 

Neubrandenburg,  den  22.  Juli  1874. 

Der  Magistrat. 

W.  Ablers. 


Zu  Michaelis  d.  J.  ist  eine  Hftlfslehrerstelle  mit  600  Thlrn. 
Einkommen  am  hiesigen  Stadtgymnasium  zu  besetzen. 

Bewerber,  welche  pro  facultas  docendi  geprüft  sind,  wollen  sich 
baldigst  bei  uns  melden. 

Stettin,  den  15.  Juli  1874. 

Der  Magistrat. 

(gez.)  Sternberg. 

Wegen  einer  nothwendig  gewordenen  Klassentrennung  soll  am 
hiesigen  Kaiser  Wilhelms-Gymnasium  zum  1.  October  d.  J.  ein  wei- 
terer wissenschaftlicher  HUIfslehrer  vorläufig  mit  500  Thlrn. 
Gehalt  angestellt  werden. 

Philologisch  gebildete  Kandidaten,  welche  die  Prüfung  pro  fa- 
cultate  docendi  bestanden  haben,  wollen  ihre  Zeugnisse  baldigst  dem 
Unterzeichneten  einsenden. 

Montabaur,  den  23.  Juli  1874. 

Der  Vorsitzende  des  Kuratoriums. 

Waterloo. 

An  der  Realschule  erster  Ordnung  zu  Zwickau  kommt  zu 
Michaelis  d.  J.  die  mit  einem  jährlichen  Gehalte  von  700  Thlrn. 
verbundene  16.  Oberlehrerstelle  zur  Erledigung  und  soll  durch 
einen  Kandidaten  des  höheren  Schulamts,  welcher  zur  Erthcilung 
des  Unterrichts  in  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie,  womöglich 
aber  auch  zur  Unterrichtsertheilung  in  der  französischen  Sprache 
befähigt  ist,  besetzt  werden. 

Diejenigen  Herren , welche  bei  der  uns  zustehenden  Wahl  für 
jene  Stelle  berücksichtigt  zu  werden  wünschen,  ersuchen  wir,  sieh 
bei  uns  bis  zum  18.  August  d.  J.  unter  Beifügung  ihrer  Zeugnisse 
schriftlich  melden  zu  wollen. 

Zwickau,  den  18.  Juli  1874. 

Der  Rath  der  Stadt  Zwickau. 
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ABHANDLUNGEN. 


Pädagogische  Zankäpfel.  ’) 

(Zur  Frage  der  Reform  des  höheren  Sehulwesens.) 

In  der  neuesten  ausführlichen  Schrift  über  „Reorganisation  des 
Realschule esens  und  Reform  der  Gymnasien“  von  J.  I.altmann  lesen 
wir  (I.  Th.  S.  30):  „Nachdem  so  die  Primen  der  Realschulen  I.  ürd. 

')  Die  Lehrcinriebtuug  unserer  Gymnasien,  Itealsebuleu,  höheren  Bürger- 
schulen, kurz  aller  zwischen  der  Volksschule  und  deu  Hochschulen  in  der  Mitte 
liegenden  Lehranstalten,  ist  jetzt  in  einer  Krisis  begriffen.  Die  Conferrn7.cn, 

»selche  der  Uulerrichtsiuioister  im  Ortober  v.  J.  über  diesen  Gegenstand  halten 
liefs,  geben  Zeugnis,  dass  über  das  Bedürfnis  von  Urformen  und  über  Ziel  und 
Aufgabe  des  Unterrichtes  im  wesentlichen  Kinklaug  besteht,  dagegen  über  die 
Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles,  also  über  die  praktischen  Kragen  der  Reform, 
das  Urtheil  der  Fachmänner  weit  auseinandergeht  nnd  die  entgegengesetzten 
Ueberzeugungen  beiderseits  auf  beachtcnswerthen,  nicht  leichtbin  zu  beseiti- 
genden Gründen  beruhen.  Bei  dieser  Lage  der  Sache  halten  wir  es  für  eine 
Pflicht  der  Zeitschrift,  die  entgegengesetzten  Ueberzeugungen,  sofern  dieselben 
sachlich  eingehend  begründet  sind,  zum  Ausdrucke  gelangen  zu  lassen;  wir 
möchten  hierdurch  zur  Verständigung  in  der  verwickelten,  und  doch  zu  einer 
Entscheidung  drängenden  Frage  einen  Beitrag  zu  geben  versuchen. 

Unsere  geehrten  Leser  w ollen  hieraus  erklären,  dass  über  Cardinalfragcn, 
z.  B.  Beschränkung  des  Unterrichtes  in  den  alten  Sprachen  auf  die  Gymuasien 
oder  Ausdehnung  desselben  auf  die  Realschulen , Priorität  des  lateinischen  oder 
des  französischen  Unterrichts  am  Gymnasium  u.  a.  m.,  entgegengesetzte  Ueber- 
zeugungeo  in  dieser  Zeitschrift  entwickelt  und  begründet  werden. 

A.  d.  Red. 

Zeit*  ehr.  f.  d.  UvinnaaialweBen.  XXVili.  ü.  10.  41 
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„beseitigt  sind,1)  crgiebt  sich  die  weitere  Organisation  des  Realschul- 
„wesens  sehr  einfach,  wofern  man  nur  über  den  unglücklichen  Zank- 
apfel des  Latein  hinwegkonimt.  Mach  den  endlosen  Streitigkei- 
ten über  Aufnahme  oder  Nachtaufnahme  desselben  in  den  Lehrplan 
„der  Realschulen  bin  ich  wenigstens  zu  der  lleberzeugung  gekom- 
„men,  dass  sich  überhaupt  nicht  principiell  entscheiden  lässt,  was 
„von  beiden  das  Beste  sei.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  das  Latein 
„ein  sehr  wesentliches  Element  unsrer  Cultur  ist,  dass  der  lateinische 
„Unterricht  die  vorzüglichste  Grundlage  alles  Sprachunterrichts  ist; 
„aber  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  das  Latein  „für  die  Realschule  nicht 
„die  einheitliche  Grundlage,  sondern  der  Keil  ist,  der  sie  auseinan- 
der treibt;  dass  die  ihm  zugewiesene  Stundenzahl  gerade  hin- 
reichend ist,  um  die  andern  Hauptfächer  verkümmern  zu  machen“. 
„(Neubauer).  Man  gebe  cs  also  auf,  eine  principielle  Lösung  der 
„Frage  zu  linden,  sondern  lasse  die  Entscheidung  für  das  eine  oder 
„andere  nur  für  den  einzelnen  Fall  nach  den  localen  Verhältnissen 
„treffen.  Vorwiegend  gewerbliche  Ocrler  werden  eine  höhere  Bür- 
gerschule ohne  Latein  vorziehn,  solche  Städte,  in  denen  eine  grofse 
„Anzahl  von  Beamten  sich  findet,  werden  das  Latein  gern  milauf- 
„ nehmen.“ 

„Unter  allen  Umständen  aber  sollte  rücksichtlirh  der  Berechti- 
„gung  zwischen  beiden  Arten  von  Anstalten  durchaus  kein  Unter- 
schied gemacht  werden.“ 

„Eins  aber  erscheint  mir  doch  entschieden  nothwendig,  näm- 
„lich  dass,  wenn  einmal  das  Lateinische  aufgenommen  wird,  das- 
selbe dann  auch  als  ein  Hauptfach  angesehu  und  bis  oben  liiu  ernsl- 
„lich  und  in  genügendem  Umfange  getrieben  werde,  damit  es  zu  sci- 
„ner  Wirkung  kommen  kann.  Und  da  diese  hauptsächlich  den 
„übrigen  Sprachen  zu  gute  kommt,  so  muss  man  besonders  an  die- 
sen die  entsprechende  Verkürzung  vornehmen  u.  s.w.  II.Theil,  S.  83; 
„Die  einzige  Bettung  ist,  dass  man  principiell  auf  den  allein  richtigen 
„Gegensatz  der  Realschule  und  des  Gymnasiums  zurückgeht,  nach  wel- 
chem das  letztere  auf  Grundlage  der  altclassisehen  Sprachen  (aber 
„roformirt  nach  den  Zuständen  der  Gegenwart)  eine  für  die  Univer- 
sitätsstudien angemessene  allgemeine  Vorbildung  bis  zum  IS.  Le- 
bensjahre im  normativen  Schulcursus  crgiebt,  die  Kealschide  da- 
„gegen  auf  Grundlage  der  modernen  Culturelemente  (mit  principiel- 
„Icr  Ausschlicfsung  der  alten  Sprachen)  bis  zum  1 0.  Lebensjahre 

!)  laattinnnn  will  dieselben  als  „Oberrealselmlen“  ablösen  und  zwischen 
Hcalschule  (höhere  llürgersehiile)  und  l’nlytechiiicuu)  stellen.  — 
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„rinn  allgemeine  Vorbildung  für  den  unmittelbaren  Eintritt  in  das 
„Leben  gewährt.“ 

Wir  nehmen  unseru  Ausgang  von  diesen  Aufstellungen  des 
Verfassers  keineswegs,  um  an  der  Mosaik  von  Widersprüchen  und 
Itäthselu,  welche  darin  niedergelegt  ist,  ein  vorwitziges  Tändsticka 
als  einleitende  Ilakete  zu  entzünden,  sondern  damit  ein  jeder  an  die- 
sen Widersprüchen  und  ltälhseln  eines  der  vorsichtigsten  Reform- 
systeme  einen  IlegrilT  von  den  peinlichen  Schwierigkeiten  unsrer 
Schulfrage  gewinnen  und  dem  vorliegenden  neuen  Versuche,  sie  zu 
lösen,  einen  bescheidenen  Sinn  eutgegenbringen  möchte. 

Zugleich  bieten  uns  die  angezogenen  Stellen,  da  sic  die  hervor- 
springendsten Punkte  der  Sache  selbst  (und  des  jüngsten  Reform- 
entwurfs)  vor  Augen  stellen,  die  willkommenste  Handhabe,  den  un- 
erfreulichenKneuel  und  Knoten  von  Zweifeln  und  Missbefriedigungen, 
den  jene  Frage  bildet,  anzufassen  und  an  einem  vorbereiteten  Ende 
die  Entwirrung  zu  beginnen. 

Lassen  wir  die  Primen  der  Realschule  und  auch  des  Gymna- 
siums vorderhand  aul'ser  betracht  und  sammeln  wir  unsre  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  jene  Classenstufe,  welche  mit  der  Altersstufe 
des  lterufsantrittcs  für  die  ungeheuere  Mehrheit  unserer  bil- 
dungsuchenden Jünglinge  zusammenfällt  und  vom  Staate  als  bil- 
dunggebend anerkannt  w ird,  auf  den  ersten  Jahresablauf  der  Secunda 
mul  den  Anfang  des  16.  Lebensjahres,  und  fragen  wir  nach  den  Ite- 
dingungen  einer  bis  zum  IG.  Jahre  zu  gewinnenden,  jedem  Streb- 
samen oflenzustellenden  allgemeinen  Bildung.  Haben  wir 
diese  Bedingungen  ermittelt,  so  werden  wir  die  nationale  Bil- 
dungsschule schlechtweg  zu  constituiren  berechtigt  sein;  denn 
von  den  verhältnismäfsig  wenigen,  welche  Universitäten  und 
Polytechniken  besuchen,  kann  für  die  höhere  deutsche  Bildung 
des  19.  Jahrhunderts  überhaupt  der  Maistab  nicht  hergenommen 
werden. 

Fände  es  sich,  dass  die  bis  zur  Stufe  der  Berufsantritte  und  der 
militärischen  Berechtigungen  erreichbare  beste  allgemeine  Bildung 
als  Unterbau  für  die  höhere  gelehrte  und  künstlerische  Bildung  nicht 
verwendbar  wäre,  so  w ürde  es  zweifellos  geboten  sein,  die  allgemein 
militärisch  berechtigten  Bildungsschulen  frei  und  gelöst  neben  die 
Gymnasien  und  Realschulen  I.  Ürd.  zu  stellen,  letztem  beiden  aber 
die  Berechtigungen  ihrer  Secundastufe  zu  entziehen,  da  diese  Stufe 
nicht  die  beste  allgemeine,  nicht  eine  in  sich  gesättigte  und  in  allen 
Stücken  fruchtbar  gezeitigte  ganze  Lcbensbildung,  sondern  einen 
zufälligen  Bildungsausschnitt  aus  einer  von  VI  bis  I zu  vollendenden 
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Vorbildung  für  die  Hochschulen  dem  1 5jährigen  künftigen  Kaufmann, 
Techniker,  Landwirth  u.  s.  w.  als  Wegzehr  reichen  müsste,  und  jener 
llruclilhcil  einer  Bildung  kostbarerer  Art  ein  Bildungsganzes  an- 
spruchsloserer Haltung,  ein  abgesprengtes  Stück  werdender  Gelehr- 
samkeit eine  wohlgeinesscnc  Unterlage  des  Lebens  nimmermehr  zu 
ersetzen  vermöchte.  Wir  dürfen,  in  diesem  Sinne,  keine  „Se- 
cundaner“  sondern  nur  Primaner  entlassen,  mögen  diese 
nun  von  einer  Sexta  oder  von  einer  Quarta  aus  den  Lauf  begonnen 
haben. 

Dass  unsere  heutigen  Untersecundaner  keine  abgerundete  Bil- 
dung davontragen,  werden  selbst  diejenigen  zugeben,  welche  das  Un- 
glück hatten,  an  dieser  lockenden  Stelle  ins  „Leben“  ausgesetzt  wor- 
den zu  sein.  Der  abgehende  Durcbschnittssecundaner  (gymnasialer 
wie  realer  Gattung)  besitzt  die  Fertigkeit,  ohne  längere  Vorbereitung 
einige  Briefsriten  gewöhnlichen  Stotfes  last  orthographisch,  aber  in 
grammatischer  Hinsicht  nicht  ohne  Miesnikiana  aus  sich  heraus 
deutsch  niederzuschreiben.  Im  Lateinischen  hat  der  Gymnasiast 
Ovid  und  Virgil  gelesen,  auch  ein  paar  hundert  Verse  davon  aus- 
wendig gelernt,  kann  auch  ohne  Vorbereitung  die  gewöhnlichen 
t'aesarcapitcl  übersetzen,  weil  er  deren  früher  jahrelang  übersetzt 
hat;  auch  Leichteres  aus  Cicero.  Dazu  hat  er  gelernt,  einfachge- 
bautes und  sieb  auf  die  landläuligcn  humanistischen  Ausdrücke  er- 
zählenden Stils  beschränkendes  Deutsch  ohne  Hille  grammatisch 
ziemlich  richtig  ins  Lateinische  zu  übertragen.  Im  Griechischen  hat 
er  Homer  gelesen,  auch  100  Verse  auswendig  gelernt,  versteht  aber 
ohne  Vorbereitung  kaum  ein  leichtes  Capitel  Xcnophon.  Im  Franzö- 
sischen übersetzt  er  nicht  eine  halbe  Zeitungsspalte,  schriftlicher  und 
mündlicher  Fähigkeiten  zu  geschweigen.  Der  Bealist  hat  vom  Grie- 
chischen keine  Vorstellung,  lässt  auch  im  Lateinischen  keine  gründ- 
liche Probe  zu,  dagegen  macht  er  sich  unvorbereitet  im  Französi- 
schen und  Englischen  mündlich  und  schriftlich  wenigstens  verständ- 
lich und  versteht  hie  und  da  eine  halbe  Seite  Tageslitleralur  ohne 
Wörterbuch.  — In  der  Geschichte  wird  der  Secundaner  aus  dem 
eben  angefangenen  zweiten  Lehrgang  herausgerissen,  die  Geo- 
graphie hat  der  Gymnasiast  oft  seit  Quinta  nicht  mehr  ernstlich  in 
die  Hand  genommen.  Mit  Mathematik  hat  man  sich  seit  Quarta  nach- 
drücklich und  wol  genügend  beschäftigt,  das  Bcchnen  aber  nicht  sel- 
ten etwas  brach  liegen  lassen.  Naturkunde  wird  im  preul'sischen 
Gymnasium  nur  in  den  Unlerclassen  betrieben  und  Physik  in  Secunda 
gerade  eröffnet. 
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Im  ganzen  betrachtet,  zeigt  sich  der  Gymnasialsecundaner  nicht 
immer  gereifter  und  anstelliger,  oft  alter  ermüdeter  und  schemati- 
scher denn  der  Realist.  IHe  Möglichkeit  einmal  angenommen,  es  lasse 
sich  Gymnasium  und  Realschule  I.  Ord.  so  gestalten,  dass  mit  der 
Stufe,  welche  auf  Ohersecunda  und  Prima  vorbereitet,  zugleich  ein 
in  sich  abgerundeter  Bildungsabschluss  sich  ergebe,  dass  also  der 
erste  Jahresschluss  der  Sccunda  zwar  über  sich  hinaus  auf  eine  weitere 
Potenzirung  hin  w eise,  nicht  aber  in  sich  selbst  potenzlos  auf 
eine  abschliefsende  Potenzirung  in  den  obersten  Classcn  angewie- 
sen sei,  so  begegnet  uns  die  Frage,  ob  diese  Bildungsstufe  des  ersten 
Secundajabrcs,  die  allgemeine  liildung,  für  den  künftigen  Gymna- 
sialabiturienten dieselbe  sein  könne,  wie  für  die  Abgehenden  der 
Realschule  I.  O.  — oder  ob  von  Sexta  auf  diese  künftige  „Riflereu- 
zirung“  in  besondere  Gymnasial-  und  Realclassen  einzuleiten  wäre. 
Ra  indessen  diese  Rifferenzirung  der  Abiturientenreife  selbst  ein  be- 
strittener Punkt  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  vorab  zu  erörtern,  was  an 
und  für  sich,  von  erziehlichem  und  nationalem  Standpunkt  aus,  das 
Wünschenswerthere  und  Natürlichere  sei,  zweierlei  „allgemeine  Bil- 
dungen“  oder  eine. 

Wir  stehen  nicht  an,  uns  zu  der  eine  n allgemeinen  Bildung  zu 
bekennen  und  die  diflerenzirtc  für  ein  pädagogisches  und  nationa- 
les Unding  zu  erklären.  Muss  cs  realistische  neben  Gymnasialabi- 
turienten  geben  und  müssen  die  einen  und  die  andern  so  absonder- 
lich geschiedene  Wesen  sein,  dass  sie  von  Kindesbeinen  auf  ein  gan- 
zes Jahrzehend  hindurch  getrennte  Ausbildung  erfordern,  so  wün- 
schen wir  diesen  hohem  Bildungsschulen  nur  soviel  Schüler  als 
wirkliche  Abiturienten  und  verlangen  im  Interesse  der  Nationalbil- 
dung freie  und  abgelöste  und  einzig  berechtigte  all  gern  ei  ne  Bil- 
dungsschulen für  unsere,  „in  das  Leben“  abgehenden  Abiturienten, 
auch  wenn  Gymnasial-  und  Realsecunda  jede  in  ihrer  Art  eine  beste 
allgemeine  Bildung  gewährten;  was  uns  freilich  alsein  Widerspruch 
erscheint. 

Rie  allgemeine  Bildung  eines  Volkes  und  einer  Zeit,  meinen 
wir,  kann  nur  eine  sein;  denn  sie  hat  ganz  bestimmte  Grundlagen 
und  Bedingungen,  die  in  der  Geschichte  und  den  Aufgaben  des  Vol- 
kes und  in  den  Forderungen  der  Zeit  gegeben  sind.  Thcilung  der 
Arbeit  ist  nothwendig,  auch  Thcilung  der  besondern  Vorbereitun- 
gen auf  die  gethcilten  Arbeitsleistungen.  Aber  Thcilung  der  allge- 
meinen Vorbereitung  auf  die  besondern  Fachvorbereitungen  müsste 
zur  Theilung  der  Kindheit  und  .lugend  selbst  führen  und  ein  Babel 


Digitized  by  Google 


646  Beitrag  t.  F rage  d.  Reform  d.  höh  e re  o Schulwesens 


aus  Deutschland  machen.  Man  spreche  nicht  von  dem  gemein- 
schaftlichen Bande  der  „realistischen“  und  „gymnasialen“  Studien. 
Dieses  Gemeinschaftliche  mag  sich  auf  der  höchsten  Stufe  der  Fach- 
bildung dem  seltenen  Genius  ersehlicfsen,  der  von  seinem  Stand- 
orte aus  alles  zu  umfassen  strebt:  dem  15jährigen  Unlersecundaner 
nimmermehr.  Man  spreche  auch  nicht  von  gemeinschaftlichen  Un- 
terrichtsgegenständen. Wenn  ein  wesentliches  Unterrichtsfach  dem 
einen  und  dem  andern  fehlt,  so  ist  die  Bildung  hier  und  dort  wesent- 
lich verschieden,  und  wenn  kein  wesentliches  Unterrichtsfach  fehlt, 
woher  dann  die  Erfordernis  und  Frucht  jahrzehendlanger  Trennung 
des  Unterrichtes? 

Was  soll  denn  in  den  Knaben-  und  ersten  Jünglingsjahren  gc- 
schehn?  Man  lernt  arbeit  en;  denn  man  wrifs  noch  nicht,  was 
arbeiten  ist.  Soll  man  hier  schon  die  Werkstätten  errichten?  Man 
lernt  die  Arbeit  der  Nation  in  der  Geschichte  kennen.  Ist  ilie  Ge- 
schichte trennbar?  Man  lernt,  was  Stil,  was  Charakter  ist.  Soll  man 
dem  einen  diese,  dem  andern  jene  Charaktere  zum  Muster  gehen 
oder  allen  zusammen  die  auserwählt  besten?  Man  lernt  die  eigene 
Art  und  die  eigene  Arbeit  erkennen,  indem  man  alle  Fähigkeiten  er- 
probt, die  besondern  hcrausfühlen:  soll  man  den  ‘.1jährigen  schon  zum 
„Realisten“  oder  zum  „Gymnasiasten“  stempele  ? Einseitige,  blendende 
Virtuosität  muss  freilich  noch  zartem  Alter  eingezwungen  werden ; aber 
w ir  wollen  doch  die  einzige  Virtuosität  guter  und  schöner  Menschlich- 
keit erziehen.  Man  lernt  gewisse  im  Leben  unentbehrliche  Dinge. 
Hat  das  „Leben“  des  Technikers,  des  künftigen  Laudwirlhs,  Solda- 
ten, Kaufmanns,  Beamten  aller  Art,  keine  gemeinsamen  materiale 
und  ideale  Bedürfnisse? 

Wir  glauben  also,  dass  die  „allgemeine  Bildung“  wie  die  Nation 
und  ihre  Entwickelung  selbst  nur  eine  sein  kann  und  dass,  wenn 
die  Secundastufe  diese  eine  (höhere)  Bildung  darstcllen  und  allen 
zugänglich  hleihen  soll,  welche  Bildung  und  Einjährigcnbercchligung 
suchen,  erst  mit  Öbersecunda  eine  Gabelung  eintreten  darf. 

„Alles  wird  sehr  einfach,  wofern  man  nur  über  den  „unglück- 
lichen Zankapfel  des  Latein  hinwegkommt“,  sagt  die  angezogene 
Schrift.  „Das  Latein  ist“,  so  fährt  sic  fort,  „ein  sehr  wesentliches 
Element  unsrer  Cultur.“  Der  II.  V.  meint  ein  rein  geschichtliches, 
grundlegendes,  ausgewirktes  Element;  als  ein  greifbar  gegenwärtig 
fortwirkendes,  constituircndes  müsste  er  das  Latein  principiell  auf- 
nehmen, da  ein  „sehr  wesentliches  Element“  in  diesem  Sinuc  der 
Bildung  nicht  fehlen  dürfte. 

Da  sei  nun  sofort  zugestanden,  dass  das  Latein  ein  sehr  wesent- 
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liches  Element  in  der  Geschichte  unserer  Cultur  ist.  Unser  Mittel- 
alter  ist  eine  Fortsetzung  römischer  Dinge,  das  deutsche  Christenlhum 
ein  Geschenk  der  römischen  Kirche,  das  deutsche  Heieh  ein  Ausläu- 
fer des  karolingischen  Römerreichs  und  bald  selber,  ein  Jahrtausend 
hindurch,  der  Träger  des  römischen  Kaisergedankens.  Unsre  Lille- 
ratur  hat  sich  an  der  lateinischen  Bibel  gebildet  und  an  den  lateini- 
schen Glassikern.  Als  die  neuere  Zeit  die  römische  Kirchenmacht 
zerschlug,  richtete  sie  den  Thron  der  römischen  Sprache  und  Litle- 
ratur  höher  und  glänzender  auf  als  je,  und  aufs  neue  lernte  unsre 
Sprache  und  Bildung  von  den  lateinischen  Vorbildern. 

Aber  Grundlagen  werden  überbaut  und  verschüttet,  und  es 
kann  nicht  Sache  eines  jeden  sein,  unsichtbar  gewordene  Grundlagen 
zu  erforschen.  Grundlegende  Culturelemenle  unterliegen  dem  Stoff- 
wechsel, der  Umgestaltung,  der  Einverleibung.  Der  Chemiker  mag 
da  analysiren,  wir  andern  nehmen  und  nützen  die  Elemente  wie  sie 
sind.  Wir  trinken  unsern  Itheinwein  wie  er  ist  und  brauchen  nicht 
die  römischen  Heben  zu  studiren,  denen  er  entstammt,  ebensowenig 
wie  wir,  um  unsere  Kirschen  essen  zu  lernen,  dem  Lucullus  nach 
Asien  folgen.  Dass  wir  den  Römern  und  andern  Todten  dieses 
und  jenes  verdanken,  ist  für  jeden  gut  zu  wissen,  auch  was  sie  ge- 
than  und  wie  sie  gelebt  haben,  und  wir  lernen  es  gerne  in  der  Ge- 
schichte: darum  aber  auch  lernen  zu  müssen,  in  welchen  Lauten 
und  Formen  die  dahingegangenen  Geber  gesprochen  haben,  wäre 
der  I’ietät  und  dem  Inlcrcsso  im  allgemeinen  zuviel  zugemuthet. 
Was  sie  gesprochen,  kann  uns  von  denen,  welchen  es  obliegt,  be- 
richtet werden;  wollen  wir  genauer  zuselm,  wie  sie  gesprochen,  so 
vermitteln  uns  die  vortrefflichsten  Ucberselzungen,  Verdeutschungen 
der  antiken  Sprachsecle,  welche  selbst  etwas  von  der  leiblichen  Form 
dieser  Seele  fühlen  lassen,  die  Lilteratur  in'ausgicbigster  und  zugäng- 
lichster Weise. 

Bei  der  Erlernung  einer  Sprache  kommt  das  mündliche  und 
das  geschriebene  Wort  in  Betracht. 

Da  jede  Cultursprache  — und  nur  mit  solchen  haben  wir  zu 
rechnen  — eine  geschriebene  Sprache  ist,  so  wird  das  Schreiben, 
bcz.  Lesen  bei  keinem  Sprachunterrichte  fehlen  können.  Wohl  aber 
wird  es  fraglich  sein,  ob  eine  nicht  mehr  gesprochene  Sprache  ge- 
sprochen werden  solle,  und  kommt  noch  dazu,  dass  wir  nicht  einmal 
mehr  sicher  wissen,  wie  eine  solche  „todte“  Sprache  ihrer  Zeit  ge- 
sprochen worden  ist,  so  wird  einer  Erlernung  dieses  Sprechen  sein 
eigener  Werth  im  allgemeinen  nicht  zuerkannt  werden  dürfen.  Hin- 
wiederum sagt  uns  schon  unser  Gefühl,  dass  an  einer  Sprache  das 
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Sprechen  das  Lebensvollste  und  Beste,  «las  Elementarste  zugleich 
und  das  Kunstverwandteste,  das  Erste  und  das  Letzte  sein  müsse. 
Ein  Illiterat  kann  ein  ganzer  Mensch  sein,  ein  Stummer  nur  ein  Krüp- 
pel. Ohne  selber  lesen  und  schreiben  zu  können,  hat  mancher  die 
Zungen  und  Federn,  die  Augen  und  Uhren  der  ganzen  Welt  und 
vieler  Jahrhunderte  in  Thäligkeit  gesetzt,  und  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert sind  jene  Fertigkeiten  Gemeingut  in  Deutschland  geworden. 
Der  Hedner  wirft  sich  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  auf  die 
Masse,  die  er  bewegen  will,  und  reifst,  selber  Leib  und  Seele  ein- 
setzend, Leiber  und  Seelen  in  immittelbarer  Entflammung  dahin: 
mit  einer  vertheilten  Broschüre  hätte  Solon  seine  Athener  nimmer- 

I 

mehr  nach  Salamis  getrieben.  Es  ist  wohl  zweifellos : die  Beherrschung 
einer  Sprache  darf  ohne  eine  Beherrschung  ihres  mündlichen  Wor- 
tes eine  vollkommene  und  wahre  nicht  genannt  werden,  und  da  es 
nicht  minder  zweifellos,  dass  ein  Lernen  um  so  vollkommener  und 
wahrer,  je  vollkommener  und  wahrer  das  Ziel  ist,  woher  ihm  Weihe 
und  Dichtung  kommt,  so  erscheint  die  Erlernung  einer  Sprache  auch 
als  gesprochener  Sprache  das  pädagogisch  und  didaktisch  Wünschens- 
werteste zu  sein. 

Und  so  entsteht  die  Frage : sollen  wir  die  Erlernung  einer  un- 
gesprochenen Sprache,  damit  sic  ganz  werde,  bis  zum  Sprechen  trei- 
ben, oder  gar  nicht,  damit  wir  nichts  Kalbes  und  nicht  halb  lernen? 
Für  die  Antwort  ist  gesorgt : die  Praxis  giebt  sie. 

Wir  dürfen  die  Sprachen  nicht  blofs  theoretisch  und  gleichsam 
von  einem  in  ihrer  Mitte  selbst  genommenen  Standpunkte  betrach- 
ten; wir  müssen  unter  die  Menschen  treten,  welche  sie  zu  erlernen 
haben,  wir  müssen  abschälzen,  nicht  blofs,  was  eine  Sprache  an  und 
für  sich  ist,  sondern  auch,  was  aus  und  mit  der  besoudern,  geschicht- 
lich in  bestimmter  Weise  wirksam  gewordenen  oder  gegenwärtig 
wirkenden  Sprache  gemacht  worden  ist  und  gemacht  werden  mag. 
Jede  Sprache  ist  eine  Kunst;  aber  zu  einer  brotlosen  oder  zu  einer 
unerreichbaren  Kunst  werden  wir  unsre  Jugend  nicht  heranziehen 
wollen. 

Wir  sagen  „brotlos“,  ohne  hier  leibliche  und  geistige  Nahrung 
zu  scheiden:  beide  sind  wohl  dem  Gebildeten  uülhig.  Wir  sagen 
„unerreichbar“,  indem  wir  uns  der  vorläulig  gesteckten  Grenze  - 
das  16.  Lebensjahr  — erinnern.  Es  erhellt  von  vornherein,  dass 
bis  dahin  bei  der  Menge  des  sonst  noch  „praktisch“  (im  weitesten 
Sinne)  unentbehrlichen  Lernstoffes  und  den  Üurchschnitlsuulagen 
der  Lernenden  eine  sparsame  Auswahl  für  den  »Sprachunterricht  ge- 
boten ist. 
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»an  kann  in  der  Erlernung  einer  Sprache  drei  Stufen  unter- 
sclieiden,  die  der  F'ormenkennlnis,  die  des  Verständnisses,  die  der 
Beherrschung.  Es  ist  schon  etwas,  wenn  einer  sagen  kann:  das 
sind  römische  oder  griechische  Säulen,  etwas  mehr,  wenn  er  die 
ganze  Halle  oder  den  ganzen  Tempel  zu  erklären  weifs,  das  Höchste 
ist  alter,  wenn  einer  einen  solchen  Hau  selbst  hinslellen  kann. 

Wer  das  zweite  versteht,  kennt  das  erste,  wer  das  dritte  kann, 
versteht  das  zweite,  aber  erst  wer  im  Hauen  Meister  geworden,  wird 
die  einzelnen  Hauglieder  vollkommen  erkennen  und  das  rechte  Wort 
idier  den  Gedanken  des  Haucs  gefunden  haben.  Und  da  die  Stufe 
drr  beherrschenden  Meisterschaft  in  der  Jugendschule  nicht  voll- 
kommen erreicht  werden  mag.  so  kann  auch  die  Stufe  der  Einzel- 
kennlnissc  und  des  Verständnisses  gegebener  Stolle  auf  der  Schule 
nicht  vollkommen  erreicht  werden.  Hie  erste  und  zweite  Stufe  sind 
einander  qualitativ  näher  als  die  zweite  der  dritten;  sie  tragen  ge- 
gebene Sprachtheile,  bcz.  das  gegebene  Sprachgauze;  der  Meister 
der  dritten  Stufe  giebt  dies  selber.  Her  Jünger  übersetzt,  der  Mei- 
ster setzt,  jener  empfängt,  dieser  schallt,  jener  bereichert  die  eigene, 
dieser  die  fremde  Sprache.  (Juanlitaliv  hinwiederum  gehört  die 
zweite  Stufe  zur  dritten;  denn  auf  beiden  ist  das  Ganze  der  Spracli- 
gegenstand  des  Lernens. 

Auf  jeder  der  drei  Stufen  ist  Sprechen  und  Schreiben,  Hören 
und  Lesen  vereinbar.  Auf  der  ersten  würde  man  sich  vorzugsweise 
gesprochene  und  geschriebene  Worte  und  Formen  einzuprägen,  auf 
der  zweiten  das  Verständnis  gegebener  gröberer  Sprachgefühle 
grammatisiremFund  schriftlich-mündlich  exemplilicirend  zu  wachsen- 
der Sicherheit  und  Schärfe  heranzubilden,  auf  der  dritten  redend 
und  schreibend  zu  produciren  haben. 

Hie  Praxis  der  Sehlde,  zunächst  der  ältesten  und  immerhin  vor- 
nehmsten, des  Gymnasiums,  erreicht  nun,  wie  wir  gesehen  haben, 
für  den  Zeitpunkt  der  Hcrcchligungeii  die  dritte  Stufe  der  Sprach  - 
erleruung  (soweit  sie  in  diesem  Alter  überhaupt  erwartet  werden 
darf)  kaum  in  der  Muttersprache,  die  zweite  annähernd  im  Lateini- 
schen, die  erste  im  Französischen;  das  Griechische  steht  zwischen 
der  ersten  und  zweiten.  Also,  was  fremde  Sprachen  anlangt,  kein 
einziges  Ganze,  aber  *^,  und  % und  zwar  den  kleinsten  Rruchtheil 
für  eine  lebende  und  gesprochene  Cnllursprache,  die  beiden  grobem 
für  zwei  lodte  und  ungesprochene.  Ob  das  die  möglichst  gesunden 
Verhältnisse  seien,  wie  wir  sie  für  die  berechtigte,  allgemeine  Lebens- 
bildungsschule verlangen  müssen,  darf  wol  in  Frage  gestellt  werden. 
Dem  schlichten  Verstände,  der  zwar  nicht  weifs,  was  real  und  was 
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formal,  wohl  aber,  was  gerecht  und  praktisch  Reifst  (und  nicht  hlofs 
das  l'raklische  des  groben  Gewinnes  und  Genusses)  einem  solchen 
wird  es  unnatürlich  Vorkommen,  dass  das  Lebende  neben  dem  Tod- 
ten  so  schlecht  bedacht  sei : eine  Mumie  bis  zum  Kopfe,  eine  andere 
bis  zur  Brust,  und  von  einem  lebenden  Leibe  nicht  einmal  die  Beine 
ganz!  DerMann  hat  freilich  unrecht,  vonMumien  zu  reden,  aber  lebendig 
sind  die  alten  Sprachen  doch  auch  nicht : sollte  er  sie  Vampyre  nennen  ? 

Wir  müssen  ihm  nun  mit  „realer“  und  „formaler“  Bildung  zu 
Hilfe  kommen. 

Beale  Bildung  ist  das  Bereichernde,  formale  das  Entwickelnde, 
erslere  hat  Wissen  und  Fertigkeiten,  letztere  die  Kraft  des  Geistes 
zum  Gegenstand,  jene  bildet  gleichsam  etwas  in  den  Lernenden  hin- 
ein, diese  bildet  etwas  an  dem  Lernenden  aus:  Gedächtnis,  auf- 
nehmende Phantasie,  Verstand  und  hervorbringende  Phantasie.  Ein 
Unterricht  bildet  eine  oder  einige  dieser  Kräfte  aus,  der  sprachliche 
vermag  sie  alle  auszubilden,  auch  die  sittlichen  durch  die  Litteratur, 
in  die  er  einführt.  Beale  und  formale  Bildung  können  nicht  ge- 
trennt von  einander  gedacht  werden.  Indem  wir  uns  einen  (realen» 
Stoff  aneignen,  üben  wir  unsere  Kraft,  und  ohne  einen  Stoff  aufzu- 
nehmen, vermögen  wir  eine  Kraft  nicht  zu  üben.  Bcales  und  For- 
males dürften  in  geradem  Verhältnis  zueinander  stehen : je  gehalt- 
voller der  Stoff,  desto  ausgiebiger  ist  die  an  ihn  geknüpfte  Kraft- 
übung. Der  Sprachunterricht  ist  darum  in  so  umfassendem  Mafse 
lörmalbildend,  weil  er  den  denkbar  höchsten  Gehalt,  die  Substanz 
gleichsam  einer  Volksseele  zuführt.  Darum  ist  auch  der  „unglück- 
liche Zankapfel“  ein  sprachlicher  und  wir  mühen  uns  ab  mit  dem 
goldenen  Bätbscl  auf  die  Gefahr  hin,  dass  seine  Lösung  troianische 
Kriege  und  Irrfahrten  berge. 


II. 

Das  Formale  ist  das  Höhere,  aber  das  zweite,  das  Beale  das 
erste  und  Unentbehrliche.  Zuerst  Nahrung,  dann  Turnen.  Die 
Natur  bat  vorgesehen,  dass  man  ohne  besondere  Kraftübungen  ge- 
deihlich leben  könne,  aber  von  der  Ernährung  hat  sic  keinen  ent- 
bunden. Wissen  und  Fertigkeiten  müssen  von  jedem  erworben 
werden : ein  kräftiger  Geist  kann  auch  ohne  besondere  Schulübungen 
erwachsen.  Das  Leben,  wie  es  sein  soll,  bringt  die  unentbehrliche 
Uebung  für  Geist  und  Lei!)  wohl  von  selbst,  aber  Speise  und  Trank, 
die  das  geistige  und  leibliche  Leben  ermöglichen,  finden  sich  nicht 
auf  den  Gassen.  Dass  unsre  Gymnasien  das  Turnen  des  Geistes  (der 
Seele  geschweigt  man)  so  eifervoll  in  den  Vordergrund  stellen. 
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macht  dm  Eindruck,  als  oh  sic  schwache  und  kranke  Heister  mit 
sch  wedischemHcil  verfahren  wieder  aurzurichtcn  sich  bemühten,  kranke 
Heister,  die  sic  selbst  durch  Uehennals  von  .Nahrung  oder  verkehrter 
Nahrung  krank  machten:  qni  animum  miuula  tlocendo  ilemittunt  et 
conlerunl,  schreibt  Scncca  an  l.ucilius  im  33.  Briefe.  — une.  cultnre 
mtellectuelle  epuisanle  nannte  es  Ür.  Schützenberger  zu  Strafshurg 
in  der  letzen  Sitzung  des  Oberconsistoriums  Augsburgischcr  Kon- 
fession v.  J.  1873 

Es  ist  möglich  zu  bestimmen,  wieviel  und  was  für  Nahrung  ein 
dem  Orte,  dem  Alter  und  der  Art  nach  gegebener  Kreis  von  Men- 
schen nölhig  habe,  um  (leiblich  und  geistig)  überhaupt  zu  leben,  aber 
es  wäre  schwerlich  zu  sagen,  bis  zu  welchem  Krade  diese  Menschen 
ihre  Kräfte  aushildcn  könnten  und  sollten.  Liehig  sagt  im  32.  der 
chemischen  Briefe  (S.  186  der  4.  Aull.):  „die  Kultur  ist  die  Ocko- 
„noinie  der  Kraft:  die  Wissenschaft  lehrt  uns  die  einfachsten  Mittel 
„erkenuen,  um  mit  dem  geringsten  Aufwand  vou  organischer  Kraft 
..die  gröfsten  Wirkungen  zu  erzielen  und  mit  gegebenen  Mitteln  ein 
„Maximum  von  Widerständen  zu  überwinden.  Kine  jede  (vergeb- 
liche) Krafläufseruug,  eine  jede  Kraftverschwendung  in  der  Agri- 
kultur, in  der  Industrie,  sowie  in  der  Wissenschaft  und  nament- 
„licli  im  Staate,  charaktcrisirt  die  Hoheit  und  den  Mangel  au  wahrer 
„Kultur." 

Her  erste  und  lebensvollste,  sprachliche  Stolf  und  die  nothwen- 
digste  und  höchste  sprachliche  Fertigkeit  ist  die  Muttersprache.  Bass 
sie  zu  ihrer  gründlichen  Erlernung  des  Studiums  einer  fremden 
Sprache  bedürfe,  will  niemand  im  Ernste  behaupten  — Sprachge- 
waltigc  aller  Nationen  würden  ihn  I.ügeu  strafen  — dass  ein  Ver- 
gleich mit  einer  fremden  Sprache  die  eigene  uns  mehr  zum  Bewusst- 
sein bringe,  also  derselben  lörderlich  sein  könne,  wird  jeder  zuge- 
hen. ')  Aber  das  Förderliche  gehört  nicht  zum  Nothwcudigen. 

Kine  fremde  Sprache  um  ihrer  selbst  willen  zu  lernen,  sind  bei 
einer  Nation  iin  ganzen  genommen  zwei  Antriebe  denkbar.  Erstens, 
man  bedarf  ihrer  zum  unmittelbaren  persönlichen  Verkehr.  Zwei- 
tens, man  bedarf  ihrer  zum  Studium  ihrer  (uuübersetzten)  Litteratur, 


')  Freilich  nicht  mittelst  künstlicher  Entzweiung  der  beiden  Sprachen.  Was 
in  der  fremden  Sprache  so  ist  wie  iui  Deutschen,  das  snll  man  dem  lnstinct  zu 
trrlTen  überlassen  und  nicht  iu absonderliche  Regeln eiuw ickeln.  Das. Schlimmste 
aber  ist  es,  wenn  eiuer,  um  dergleichen  „Hegeln"  zu  „üben"  der  Muttersprache 
Gewalt  antliut  und  uiideutsche.s  Deutseh  schreibt  um  lateinischer  Gymnastik 
willen,  wie  z.  II.  in  llanrkes  l ebungsbuch  für  Ouinta  Y 201,  Satz  4:  Du  und 
Potoprjus  werden  besorgen.  Auch  die  Ausnahmen  und  Anmerkungen  fördern 
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sei  es  der  ganzen  oder  einzelner  Theilc.  Den  Verkehr  nach  seiner 
mündlichen  und  schriftlichen  Seile  entwickelt  gedacht,  schliefst  das 
erste  das  zweite  ein,  sowie  die  höchste  Stufe  der  Spracherlernung, 
welche  jenes  bedingt,  die  nächstuntere  cinschliefst,  welche  von  dem 
zweiten  bedingt  wird. 

Das  erste,  der  Verkehr,  ist  nur  bei  gesprochenen,  lebenden 
Sprachen  denkbar,  das  zweite,  das  Verstehen  von  Sprachproben 
kann  für  unsere  Bildungsschule  auch  nur  insoweit  auf  nichtge- 
sprochene Sprachen  Bezug  gewinnen,  als  dieselben  etw  a nicht  „todt“ 
wären,  sondern  gegenwärtig  und  vor  aller  Augen  Neues  erzeugend 
fortlebten;  eine  ungesprochene  Sprache,  welche  mit  dem  Leben  ab- 
geschlossen hätte,  kann  nicht  Gegenstand  der  Erlernung  für  eine 
ganze  Nation  sein:  wenige  Uebersetzer  genügen,  die  fertigen  Schätze 
der  fremden  Littcratur  in  der  vaterländischen  Sprache  für  immer  und 
für  alle  fortlebig  zu  machen. 

lim  den  Zankapfel  wieder  aufzunehmen:  ist  das  Lateinische 
in  dem  letztem  Falle! 

Wir  verneinen  es.  Das  Latein  ist  keine  abgethane,  eigentlich 
todle  Sprache  für  uns,  es  ist  das  nie  gewesen  und  kann  es  nimmer 
werden.  Das  Latein  lebt  vor  aller  Augen  in  den  Inschriften,  welche 
die  llümcr  an  deutschen  Strömen  hinterlassen,  und  in  tausend  mit- 
telalterlichen und  neuern  bis  auf  die  Gegenwart  herab,  auf  und  in 
ölfentlichen  Gebäuden  aller  Art,  auf  Denkmälern  und  Friedhöfen,  auf 
Münzen,  Glocken  und  Bildern,  es  lebt  in  unserem  liechte,  in  unserer 
Staatsordnung,  deren  Haupt  den  Namen  des  gröfsten  Börners  trägt, 
in  unsrer  Wissenschaft,  die  bis  aufs  vorige  Jahrhundert  heran  nur 
Latein  geschrieben  und  gesprochen  und  noch  heute  die  Monumenla 
Germaniae,  die  lateinisch  geschriebenen  (Quellen  unserer  mittel- 
alterlichen Geschichte  mit  lateinischen  Erläuterungen  und  das 
Grimmsche  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  mit  Wortparalle- 
len der  lateinischen  als  der  „bekanntesten  und  sichersten  aller  Spra- 
chen“1) druckt;  das  Latein  lebt  in  den  katholischen  Kirchen  des 
Vaterlandes,  wo  auch  heute  lateinische  Lieder  aus  dem  Munde  der 


nickt,  wenn  sie  als  Launen  der  S|>rackc  Auftreten.  Jede  Ausnahme  hat  ihren 
Grund,  und  bei  den  meisten  w isseu s wer t hen  Ausnahmen  lässt  sieh  dieser  Grund 
dein  Sprachgefühl  des  Schülers  nahebringen,  z.  IS.  für  die  bei  Gurtius  an  S ver- 
schiedenen Stellen  zerstreuten  unregelmäßigen  Vncative  die  Bemerkung,  dass 
Eigennamen,  \ erwaudtschaftsuainen  und  andere  häutig  als  Anrede  gebrauchte 
Wörter  durch  diesen  häufigen  Gebrauch  Ton  und  iilang  abzustumpfen  pflegen, 
w ie  zahlreiche  Koseformen  im  Deutschen  und  das  allbekannte  monsicur  zeigen. — 
’)  Vorrede  XL.  — 
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Gemeinde  klingen,  es  hat  sich  von  da,  mit  den  gewaltigen  Accenten 
unsterblicher  Tongedichte  verschmolzen,  in  Mozarts  Requiem,  Bachs 
hoher  Messe,  im  Ave  verum,  Stabnl  rnater,  im  0 sanrtmima  u.  a.,  seinen 
I’Iatz  ein  Concertsaal  und  am  Clavicre  errungen : es  lebt  in  unserer 
Sprache,  welche  nicht  blofs  eine  Menge  lateinischer  Wörter  in  ihr 
eigenes  Fleisch  und  Blut  umgewandelt,  sondern  einer  Menge  anderer 
in  sichtbar  und  fühlbar  fremden  Gewände,  selbst  mit  lateinischer 
Declination  (Ministerium,  Ministern,  Christi,  Christo,  Christum  etc.), 
ihr  Bürgerrecht  verliehen  und  eine  Menge  ganzer  römischer  Redens- 
arten und  Sprichwörter  in  ihre  innersten  Heiligthümer,  in  den 
freudig  herzlichen  Anwunsch  und  in  den  Jubel  nationaler  Feste  auf- 
genommen hat;  das  Lateinische  lebt  selbst  in  unserer  Dichtung, 
welche  einmal,  zur  Zeit  des  dreifsigjährigen  Krieges,  nur  durch  einen 
lateinischen  Sänger  deutscher  Nation,  durch  Jacob  Balde  von  Ensis- 
heim,  künstlerisch  würdig  ist  vertreten  worden;  und  noch  heute 
klingt  das  Gaudeamus  weit  über  Studentenkreise  hinaus  und  auch 
kutschkc  hat  sich  vor  allem  eine  lateinische  Lebersetzung  gefallen 
lassen  müssen.  Das  merkwürdigste  Zeichen  der  innigen  Verbrüde- 
rung von  Latein  und  Deutsch  geben  die  alten  lateinisch-deutschen 
Mischlieder,  deren  Nachhall  z.  B.  in  den  Strophenschlüssen  Bdite,  hi- 
bite,  colleyiales  und  0 lempora,  o mores  fortklingt. 

Wer  kein  Latein  versteht,  versteht  kein  Deutsch.  Unsere 
Sprache,  wie  sie  einmal  ist,  besitzt  nicht  die  Fähigkeit,  dem  mit  der 
Bildung  wachsenden  Bedürfnis  neuer  Wortschöpfungen  aus  sich 
heraus  vollständig  zu  genügen,  sie  muss  und  wird  fortwährend 
Fremdwörter  aufnehmen,  und  die  meisten  und  gebrauchtesten  die- 
ser Lehnwörter  schöpft  sie  aus  dem  Lateinischen.  Umgekehrt  ist 
nur  der  lateinisch  Gebildete  im  Stande,  auftauchende  überflüssige 
lateinische  Entlehnungen  als  solche  richtig  zu  erkennen  und  das 
rechte  Wort  der  Muttersprache  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Der  Nieht- 
latriner  ist  jeder  Willkür,  jeder  Mode  preisgegeben  und  hilft  diesen 
Schmarotzern,  die  deutsche  Sprache  ärmer  und  ungelenker  zu  machen, 
als  sie  es  ist.  Die  Stellung,  welche  die  Masse  der  Gebildeten  zu  dem 
Sprachenschmuggel  der  Litteraten  einnimmt,  ist  entscheidend  für  die 
Zukunft  unserer  Sprache. 

Das  Verständnis  des  Lateinischen  ist  in  Bezug  auf  Lehnwörter 
wichtiger  als  das  irgend  einer  romanischen  Sprache.  Denn  «las 
Deutsche  pflegt  Entlehnungen,  zu  welchen  ihm  von  romanischer  Seite 
die  Anregung  gekommen,  wenn  es  sich  dieselben  fest  einverleiben 
will,  nach  der  lautlich  und  orthographisch  verwandtem  lateinischen 
Urform  umzuhilden.  Der  französische  (schwebende)  Nasal  wider- 


y 
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strebt  (1er  Signatur  der  deutschen  Hochsprache  und  das  deutsche 
ng  der  französischen.  Her  lateinisch  Gebildete  beschränkt  ihn  auf 
nicht  lateinisch  geprägte  Können  (Coupon  etc.)  und  spricht  die  latei- 
nischen Laute  in  Pension,  Gouvernante,  Accent  etc.  Her 
nur  französich  Gebildete!  macht  es  umgekehrt  und  liest  alles,  was 
nicht  deutsch  aussieht,  französisch:  Hon  Juan  und  llevrient, 
Kalk on  und  Siphon,  ja  von  der  Kühne  herab  — wir  hörten  es 
mit  eigenen  Ohren  — , ein  „Erili  sikiit  deils!“ 

lind  auch  nicht  umgcbihlete  französische,  italienische,  spanische 
Lehnwörter  lateinischen  Ursprungs  sind  dem  Lateiner  in  der  Kegel 
auf  den  ersten  Klick  verständlich.  Uns  Latein  ist  ja  ein  wesentliches 
Bindeglied  zwischen  den  verschiedenen  Kulturen  des  westlichen 
Ruropas,  (“ine  Sprache  von  internationaler  Kedeutnng  und  auch  als 
solche  gerade  unserer  Bildung,  der  Kildung  des  wellbürgerlichen 
deutschen  Volkes  und  des  welthereichcnden  10.  Jahrhunderts  ein 
wesentlicher  Kestandtheil.  Die  römische  Sprache  war  im  Mittelalter 
Weltsprache  und  hat  allen  nationalen  Wissenschaften  und  Künsten 
der  abendländischen  Christenheit  seine  Kunstwörter  geliehen.  Hie 
römische  Sprache  ist  noch  heute  diejenige,  welche  von  den  Gelehr- 
ten aller  westeuropäischen  Nationen  verstanden,  von  den  katholischen 
Geistlichen  und,  in  gewissem  Mafse  auch  von  den  katholischen  Völ- 
kern aller  W'elttheile  gehandhaht  wird,  die  gemeinschaftliche  römische 
Ader  verbindet  vier  Cultursprachcn  und  durch  das  Mittel  der  engli- 
schen auch  die  germanischen  mit  den  romanischen  Sprachen.  Zieht 
man  die  örtliche  Ausdehnung  einiger  romanischen  Sprachgebiete  in 
Betracht,  so  kann  man  sagen,  dass  das  Latein  in  seinen  Tochter- 
sprachen Europa  mit  Amerika  und  Asien  verbinde. 

Man  kann  vielleicht  ferner  sagen : das  Latein  ist  darum  nicht 
zur  eigentlich  todten  Sprache  geworden,  weil  es  als  der  Ausdruck 
einer  so  machtvoll  entwickelten  Volksseele  zeugungskräftig  geblieben, 
das  heilst  fast : das  Latein  gehört  darum  noch  heute  zur  realen  Bil- 
dung, weil  es  einen  so  mächtigen,  formalbildenden  Gehalt  in  sich 
trägt.  Aber  für  unsere  Frage  soll  nur  jene  reale  Seite  in  Betracht 
kommen,  und  wir  sagen : Weil  das  Latein  ein  fortlehcndes,  wesent- 
liches und  wesenhaft  gegenwärtiges  Element  unserer  Kultur  ist,  da- 
rum haben  wir  principiell  ein  Verständnis  des  Lateinischen  auf 
der  nationalen  Bildungsschule  anzustreben.  Nicht  der  „einzelne 
Kall“  und  „locale  Verhältnisse“,  nicht  eine  Mehrheit  von  Gcwcrb- 
treibenden  oder  „eine  grofse  Anzahl  von  Beamten“  haben  hier  zu 
entscheiden  und  zu  wählen  (oh  sie  den  auseinanderlreibenden  Keil 
in  ihre  höhere  Schule  aufnehmen  sollen!),  sondern  die  Nation,  und 
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wenn  ein  gewisser  Kreis  von  Deutschen  oder  selbst  die  Mehrheit  der 
deutschen  Gesellschaft  (Ins  Latein  aus  dem  Programm  der  allgemei- 
nen llildung  streichen  wollte,  so  würden  wir  es  als  eine  Pflicht  des 
deutschen  Staates  ansprechen,  für  das  nationale  Lut  eiu/ulreten  und 
der  lalcinlosen  llildungsschulc  als  einer  unwahren  die  Berechtigungen 
der  llildung  zu  versagen.  Soll  der  Gewerbtrcibende  dessen  entrathen. 
was  der  Beamte  „gerne  mitaufnimmt" ! Gerade,  dem  jungen  Kauf- 
inaim  thul  ganze  Schulbildung  noth:  das  „Leben“  wird  ihm  am 
wenigsten  Zeit  und  Gelegenheit  lassen,  sie  etwa  zu  vervollständigen. 

Wenn  die  ungezogene  Schrift  des  Fernern  den  lateinischen 
Lntcrrieht  die  vorzüglichste  Grundlage  alles  Sprachunterrichtes  nennt, 
so  müssten  wir  nur  das  Wort  Grundlage  mit  Hilfe  vertauschen, 
um  völlig  einverstanden  zu  sein.  Der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache bedarf  keiner  Grundlage,  und  der  Unterricht  in  einer  frem- 
den hat  den  in  der  Muttersprache  zu  seiner  eigentlichen  Grundlage. 
Dass  die  Erlernung  einer  romanischen  Sprache  in  der  Schule  die 
Erlernung  der  römischen  zum  Ausgangspunkt  nehmen  müsse,  ist 
ebenso  zweifelhaft,  wie  es  umvidersprechlich  sein  dürfte,  dass  das 
vergleichende  Studium  der  romanischen  Sprachen  und  auch 
das  (historische)  Studium  jeder  einzelnen  dieser  Sprachen  jenen 
Ausgangspunkt  nicht  umgehen  kann  Aber  als  eine  mächtige  Hilfe 
wird  das  Lateinische  zu  gemessener  Zeit,  auf  entsprechender  Stufe 
eintretend,  jeglichem  Sprachunterrichte  der  Schule  zur  Seite  stehn, 
eine  vorwiegend  reale  Hilfe  dem  Unterricht  in  einer  romanischen, 
eine  vorwiegend  formale  dem  Unterrichte  in  der  deutschen  Mutter- 
sprache. 

Welches  w ird  diese  Zeit  und  diese  Stufe  sein  ? 

Jedenfalls  braucht  eine  Sprache,  welche  einerseits  nicht  bis  zur 
Beherrschung  erlernt,  anderseits  weder  graphisch  einen  besomleru 
Schreibunterricht  oder  besondere  orthographische  Uehungen  noch 
lautlich  eine  Gewöhnung  des  Ohres  und  des  Organes  an  fremdartige 
Tonbilduugen  erfordert,  nicht  möglichst  früh,  sondern  nur  so  früh 
einzutreten,  als  zur  Erreichung  des  Zieles  zu  gegebener  Frist  noth- 
w endig  ist;  im  übrigen  wird  sich  der  Eintritt  zuvörderst  nach 
den  nothwendigen  Bedingungen  und  Erfordernissen  anderer 
Lehrfächer  zu  richten  haben. 

Vom  Standpunkt  der  lateinischen  Sprache  selbst  wird  man  sagen 
dürfen,  dass  einem  Lernstoff,  der  nicht  m succutn  et  sauyviuem  „ein- 
gestampft“, sondern  in  meutern  et  animum  eingeflöfst  werden  soll,  an 
und  für  sich  diejenige  Altersstufe  am  meisten  entspreche,  auf  wel- 
cher die  eigentlichen  Verstandeskräfte  sich  zu  regen  beginnen. 
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Es  erübrigt  noch  die  Prüfung  des  Griechischen;  das  Hebräische 
kann  nur  Fachstudium  sein. 

Das  Griechische  ist  in  hölierm  Grade  eine  todtc  Sprache  als  «las 
Lateinische.  Wir  haben  sogut  wie  keine  griechischen  Inschriften, 
keine  ganzen  griechischen  Kirchen-  oder  Studentenlieder,  nur  wenig 
griechische  Redensarten  in  unsrer  gebildeten  Sprach«!.  Aber  wir 
haben  in  ihr  eine  Menge  griechischer  Wörter,  und  so  wie  «1er  latei- 
nische, so  ist  uns  auch  der  griechische  Sprachborn  eine  llirfseude 
Quelle  täglicher  Bereicherungen.  Und  auch  diese  Quelle  ist  ein  Sam- 
melpunkt aller  Culturvölker  Europas.  Allerdings  erscheinen  grie- 
chische Entlehnungen  in  lateinischem  Gewände  und  oft  schon  im 
lateinischen  Lexikon,  auch  gehören  die  meisten  dieser  Erscheinungen 
ganz  bestimmten  technischen  Gebieten  an,  wo  es  dem  Laien  ansteht, 
zu  fragen,  was  dies  oder  jenes  bedeute;  ob  es  aber  «lern  Gebildeten 
anstelle,  sich  mit  der  technischen  Erklärung  «ler  Sache,  welche 
ihm  da  zu  Theil  werden  wird,  zu  bescheiden  und  die  begriffliche  Er- 
klärung des  neuen  Namens,  der  erst  in  die  nächste  Aullagc  des 
Fremdwörterbuchs  kommt,  in  zahlreichen  Fällen  dahingestellt  zu 
lassen,  das  deucht  uns  fraglich.  Wir  meinen  vielmehr,  dass  auch  «las 
Griechische,  soweit  es  eben  eine  lebende  Sprache  geblieben,  also  in 
seinen  Stämmen  und  deren  Flexion  dem  gebibleten  Deutschen  nicht 
unbekannt  sein,  dass  es  somit  die  erste  Stufe  der  Erlernung  auf  un- 
serer  allgemeinen  Bildungsschule  wohl  beanspruchen  dürfe.  Wie 
reichlich  das  Griechische  eine  solche  Aufnahme  auch  in  formaler  Be- 
ziehung zu  lohnen  vermöge,  ist  bekannt.  Der  Eintrittspunkt  würde, 
tla  es  sich  nur  um  die  erste  Stufe,  Bekanntschaft  mit  Sprachlheilen, 
handelt,  und  der  lautliche  Ausdruck  der  griechischen  Formen,  wie 
wir  ihn  herkömmlich  fassen,  ebenso  wenig  organische  Schwierig- 
keiten hat  als  der  lateinische,  in  die  spätere  Schulzeit  fallen  können. 
Die  griechische  Schrift  wird  als  Hilfe  «ler  Mathematik  vor  dem  Ein- 
tritt dieser  letztem  für  sich  besonders  geübt.  Die  feine  phonologische 
Natur  der  formalen  Bildungsclemcntc  in  der  griechischen  Formen- 
lehre empfehlen  den  möglichst  späten  Eintritt  des  Unterrichtes. 

Wir  kommen  zu  den  eigentlichen  lebenden  Sprachen. 

Ein  Verkehr  in  fremder  Sprache  kann  durch  Handelsbeziehun- 
gen, durch  herkömmlichen  Aufenthalt  von  Fremden  im  Lande,  end- 
lich durch  die  unmittelbare  Berührung  mit  angrenzenden  fremd- 
sprachigen Völkern  veranlasst  werden.  Der  erste  Anlass  ist  berutlich 
und  gewöhnlich  auch  örtlich  beschränkt,  der  zweite  kann  schon 
darum  für  die  allgemeine  Hiblungssrhule  nicht  in  Betracht  kommen, 
weil  cs  Sache  «ler  Fremden  ist,  die  Sprache  des  Landes,  welches  sie 
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bereisen  oder  zu  ihrem  Aufenthalte  wählen,  ihrerseits  zu  erlernen, 
der  dritte,  durchaus  örtlich,  erledigt  sich  überdies  durch  die  Wahr- 
nehmung, dass  das  zwingende  Bedürfnis  der  gegenseitigen  Verstän- 
digung bei  erfahrungsmäfsig  feststehenden  Gelegenheiten  von  beiden 
Sprachen  aus  die  Hand  bietet  und  einen  für  die  allgemein  vorzu- 
sehenden Fälle  auskömmlichen  Jargon  schairt. 

Die  Krage  nach  den  allgemein  und  von  Staatswegen  zu  erfor- 
dernden Kenntnissen  in  fremden  lebenden  Sprachen  beginnt  da,  wo 
der  Staat  selbst  beginnt,  bei  den  fremdsprachigen  Staatsbürgern. 
Wir  haben,  von  unbedeutenderen  Sprachwesen  und  Sprachresten  ab- 
geselin,  polnische,  lithauische,  dänische,  wallonische,  französische 
Mitbürger.  Ilie  vier  erstgenannten  Sprachen  haben  wohl  nur  örtliche 
Bedeutung,  das  Wallonische  hat  sich  überdies  längst  als  ein  niedriges 
Französisch  erkannt  und  letzteres  als  Bildungs-  und  Hochsprache 
sich  übergeordnet. 

Noch  einen  bedeutenden  Sprachzwcig  giebt  es  im  Reiche;  aber 
mau  hat  ihn  vergessen : das  Niederdeutsche,  welches  sich  innerhalb 
des  Vaterlandes  dem  Hochdeutschen  unterordnel,  aber  jenseits  der 
niederländischen  Grenze  — die  kaum  eine  Sprachgrenze  ist  — in 
eigenartigem,  wohlgeordneten  und  wohlbestellten  Schriltwesen  ganz 
Holland  und  die  gröfsere  Hälfte  Belgiens  als  „Nedcrduitsch“  be- 
herrscht. Es  ist  in  der  That  das  lauterste  Deutsch  und  dem  Nord- 
deutschen namentlich  fast  spielend  zu  erlernen.  Die  Holländer, 
Brabantcr,  Flamändcr  haben  wenig  Neigung  zu  uns,  ihre  Bildung  ist 
vorwiegend  französisch;  in  Belgien  bevorzugt  die  Staatsmacht  selbst 
die  Sprache  der  Volksinindcrheit,  und  wer  sich  nur  in  „Hotels“  und 
„Magazinen“  bewegt,  glaubt  dort,  Antwerpen  vielleicht  ausgenom- 
men, auf  französischem  Boden  zu  reisen.  Gegen  die  aus  dem  grofsen 
Mutterlande,  mit  dem  sic  in  räumlich  und  geistig  ununterbrochenem 
Zusammenhang  stellt,  unter  Staalsschutz  vordringende  romanische 
Cultur-  und  Weltsprache  muss  Nordbclgiens  durch  politische  Ab- 
neigung selbst  von  dem  glcichsprachigen  Holland  geschiedene  Littera- 
tur  (und  mit  ilir  die  Sprache  selbst)  das  Spiel  verlieren,  wenn  sie 
nicht  Fühlung  mit  der  grofsen  germanischen  Cuitursprachc  des 
Binnenlandes  gewinnt.  An  uns  ist  cs  entgegenzukommen.  Der 
Belgier  hat  vollauf  damit  zu  thun,  das  Französische  als  eine  zweite 
Muttersprache  sich  anzueignen;  denn  es  ist  Sprache  der  Regierung, 
der  Gerichte,  der  hohem  Schule.  Zudem  weils  er,  dass  er  mit  dem 
Französischen  auch  hei  uns  allenfalls  wird  reisen  können,  lins  aber, 
die  wir  keine  zweite  Muttersprache  zu  erlernen  haben,  würde  es 
ziemen,  mit  nederduitschcn  Sprachkenutnissen  nach  den  Niederlan- 
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den  zu  gehn  und  dem  unnatürlichen  Verhältnis  zu  steuern,  dass 
zwei  Brüder  sich  in  einer  ursprünglich  fremden  Sprache  verständi- 
gen, wo  sie  cs  doch  so  leicht  in  ihrer  eigenen  vermöchten.  Erwarten 
wir  nicht,  dass  die  Niederländer  eines  Tages  die  deutsche  Hochsprache 
zu  ihrer  Litteratursprache  machen,  um  ihr  germanisches  Wesen  vor 
dem  „wälschen“  zu  retten : sie  lassen  es  lieber  zu  Grunde  gehn.  Sie 
kennen  uns  nicht  und  halten  sich  selber  für  Kelten.  Zeigen  w ir 
ihnen  die  Züge  der  Verwandtschaft,  indem  wir  ihnen  beweisen,  dass 
uns  ihre  Sprache  lieb  und  leicht  ist,  so  lieb  und  leicht,  wie  Fritz 
Heuters  Platt  und  Hebels  und  Kobells  Oberdeutsch:  das  Nedcr- 
duilsche  ist  wie  eine  von  jenen  lateinisch  anmuthenden  Inschriften 
der  fliegenden  Blätter,  die  sich  bei  näherm  Zusehn  als  oberhairische 
Schwänke  enträthseln.  Und  mehr  vielleicht  als  unsere  landschaft- 
lichen Mundarten  vermöchte  jene  lilterarisch  gefasste  und  geläuterte 
nedcrduitschc  Quelle  unsere  Hochsprache  zu  bereichern. 

Können  diese  Betrachtungen  auch  nicht  eine  grundsätzliche 
und  allgemeine  Aufnahme  des  Nederduitschen  in  den  Lehrplan  der 
nationalen  Bildungsschule  begründen,  so  dürften  sie  doch  in  den 
niederrheinischen,  westfalischen  und  hannoverschen  Grenzlanden  für 
eine  örtliche  Aufnahme  und  im  ganzen  Vatcrlandc  zu  einer  Em- 
pfehlung des  privaten  Betriebs  jener  Sprache  ideell  und  praktisch 
schwer  genug  wiegen.  Wir  kommen  an  einer  spätem  Stelle  dar- 
auf zurück. 

Anders  stellt  sich  das  Französische  zu  unserer  Frage. 

Unsre  Beichsgenossen  in  dem  wallonischen  Tlieile  Rheinpreu- 
fsens,  in  Lothringen  und  Eisass  reden  keine  Sprache,  die  sich  dem 
Deutschen  anschmiegte,  wie  das  Dänische  in  Nordschleswig,  oder  die, 
infolge  alter  politischer  Verhältnisse  in  ihrem  nationalen  Bestände 
gesprengt,  in  nachweisbarem  Rückzüge  vor  nationalbewussten  und 
lilterarisch  überlegenen  Iteichsspraclien  begriffen  wäre,  wie  das  Pol- 
nische in  Deutschland  und  Russland ; sondern  sie  reden  eine  von 
litterarisch  wohlberechtigtem  und  national  stark  unterbautem  Stolze 
erfüllte  grofse  Cultur-  und  Weltsprache,  die  grofs  gewesen  ist,  als  die 
deutsche  noch  in  den  W indeln  lag,  die  mehr  als  ein  Jahrhundert  lang 
unsere  Höfe  und  Schlösser  beherrschte,  von  der  selbst  unsere  grofsen 
Dichter  lernten,  ehe  man  Shakespeare  kannte.  Und  welch  einen  Hin- 
tergrund politischer  und  militärischer  Gröfse  hat  diese  grofse  Sprache! 

Jeder  gebildete  Pole  kann  Deutsch,  nicht  jeder  gebildete  Fran- 
zose. Es  ist  wohl  nicht  nöthig,  darauf  hinzuweisen,  dass  das  Grenz- 
gebiet Deutsch-Lothringens  mehrere  Meilen  breit  vollständig  so  fran- 
zösisch ist  wie  Franzüsisch-Lothringen  und  ein  Landstrich  im  Eisass 
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so  romanisch  wie  Italien,  dass  dem  Franzosen  das  Deutsche  ungleich 
schwerer  fällt  als  uns  das  Französische.  An  eine  Austilgung  der 
fremden  Sprache  ist  da  gar  nicht  zu  denken,  auf  gar  lange  hinaus 
nicht  einmal  an  eine  allgemeine  Einpflanzung  des  Deutschen  als 
zweiter  Sprache.  Jeder  Deutsche,  der  in  jene  Landschaften  eintritt, 
muss  französisch  verstehen  und  sprechen,  wenn  er  auch  nur  um  den 
Weg  fragen  wollte.  Dazu  die  grofse  Mehrheit  gerade  der  gebildeten 
Eisass  - Lothringer,  welche  zwar  Deutsch  können,  aber  das  Franzö- 
sische vorziehn,  weil  sie  das  Deutsche  zu  mundartlich  und  darum 
schlecht  zu  reden  meinen:  der  Franzose  ist  viel  reinlicher  und  zart- 
fühlender in  der  Sprache  als  wir.  Andrerseits  ist  es  Thatsache,  dass 
unser  „Reichsland"  vom  ganzen  Reiche,  von  allen  Ländern  und  Stäm- 
men Zuflus  erhält,  und  das  fällt  umsomehr  ins  Gewicht,  als  die  ganze 
regierende,  richtende,  lehrende  Beamtenschaft  des  Landes  auf  diese 
Weise  gebildet  worden  ist  und  auf  lange  hinaus  auch  sehr  wesent- 
liche Ergänzungen  vom  alten  Reiche  zu  empfangen  haben  wird.  Nur 
dem  des  Französischen  mächtigen  Staatsdiener  eröffnet  sich  in  den 
elsass-lothringischen  Städten  ein  freies  und  volles  Wirken,  und  nur 
er  kann  daran  denken,  jene  Herzen  zu  gewinnen,  welche  es  zu  ge- 
winnen gilt.  Der  gleiche  Fall  ist  es  mit  den  nichtbeamtlichen  Ein- 
wanderern des  Rcichslandes.  Und  da  es  nicht  vorzusehn  ist,  welcher 
Staatsbürger  eines  Tages  in  die  Lage  kommen  mag,  in  Eisass- Loth- 
ringen auf  irgend  eine  Art  dem  Vaterlande  zu  dienen,  so  ist  es  ge- 
boten, dass  der  deutsche  Staat  eine  gute  Kenntnis  der  französischen 
Sprache  als  unumgänglich  für  alle  die  erkläre,  welche  auf  normale 
Bildung  und  ihre  Berechtigungen  Anspruch  erheben.  Wir  möchten 
noch  weiter  gehn  uud  behaupten;  der  Staat  muss  im  Interesse  der 
Nation  und  des  einzelnen,  sowohl  des  französischen  wie  des  deutschen 
Reichsbürgers,  die  Erlernung  der  französischen  Sprache  auch  in  den 
minder  gebildeten  Classcn  der  Gesellschaft,  soweit  dieselbe  beweglich 
(nicht  ackerbautreibend)  ist,  in  ganz  Deutschland  auf  jede  Weise  zu 
ermuntern  und  zu  erleichtern  bedacht  sein. 

Der  Handwerker  und  kleine  Geschäftsmann,  welcher  ins  Reichs- 
land wandert,  sollte  nicht  auf  die  „Deutschen“  angewiesen  sein.  Wo 
das  der  Fall  ist,  hilft  er  die  „Colonie“  verselbständigen  und  gegen  die 
Einheimischen  abgrenzen,  er  verstärkt  den  Zwiespalt,  anstatt  die 
Versöhnung  zu  befördern.  Die  deutsche  Hausfrau  schickt,  wie  da- 
heim, zum  deutschen  Bäcker,  und  der  deutsche  Bäcker  zur  deut- 
schen Hausfrau.  Der  deutsche  Schulmeister  kämpft  vergeblich  gegen 
Vorurtheile,  wenn  sie  in  den  Familien  unberührt  fortwirken:  wir 
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müsse»  den  Mund  des  Volkes  bewaffnen,  damit  er  ein  Wort  der  Ver- 
ständigung zum  Herzen  des  Volkes  spreche. 

Natürlich  wird  der  Handwerker  und  kleine  Geschäftsmann  vom 
Französischen  nicht  soviel  brauchen  als  der  Kaufmann  und  der 
Beamte;  er  wird  hauptsächlich  Gewöhnung  des  Organs  und  einen 
gewissen  Vorrath  von  Wörtern  und  Wendungen  zu  mündlichem 
Dienste  mitbringen  müssen,  während  den  letztem  vollkommenes  Ver- 
ständnis der  Litleratur  und  eine  angehende  Beherrschung  auch  des 
schriftlichen  Ausdrucks  vonnötheu  ist.  Die  Schule  würde  soviel  ge- 
ben, als  sie  dem  13  bis  14jährigen  Lehrling  und  dem  15  bis  lOjähri- 
gen  Eleven  (bez.  dem  18jährigen  Studiosus)  zu  geben  vermöchte, 
und  der  Verkehr  im  französischen  Lande  selbst  würde  das  übrige 
lliun.  Nicht  jeder  würde  in  die  Lage  kommen,  nicht  jeder  sogleich; 
aber  auch  nicht  jeder  Soldat  kommL  vor  den  Feind,  und  wenige  führt 
das  Geschick  vom  Exercirplalz  in  das  eiserne  Feld  hinaus  — doch 
die  allgemeine  Dienstpflicht  wird  erfüllt,  die  Ueberlieferung  erhalten, 
die  Reserve  unablässig  erneuert.  Eine  kurze  Landwehrübung  genügt, 
den  ausgebildetcn  Soldaten  schlagfertig  zu  machen. 

Auf  die  ältern  und  ziemlich  allgemein  anerkannten  Ansprüche 
des  Französischen  als  historisch  und  politisch  uns  fort  und  fort  nahe- 
stehender und  seit  den  Tagen  der  Minnesinger  trotz  aller  fruchtbrin- 
genden Gesellschaften  ununterbrochen  ins  Deutsche  einlliefsender 
Sprache  deuten  wir  insofern  hin,  als  auch  sie  nach  1S7U  verstärkte 
Bedeutung  erhalten  haben.  Französische  Litleratur  und  Presse  hat 
nie  ein  so  unmittelbares  und  allgemeines  und  tagtägliches  nationales 
Interesse  gehabt  wie  heute. 

Endlich  ist  das  Französische  seit  dem  Absterben  der  lateinischen 
Bede  eine  Weltsprache  geworden  und  wird  es  wohl  auch  bleiben,  da 
keine  andere  sie  ersetzen  wird.  Wir  brauchen  es  unsern  Nachbarn 
nicht  zu  neiden.  Eine  Sprache  ist  darum  nicht  die  werthvollste,  weil 
sic  die  Eigenschaften  besitzt,  welche  sic  zu  allgemeiner  Erlernung 
empfehlen:  Leichtigkeit  uud  Bestimmtheit.  Wir  sind  vielmehr  den- 
jenigen zu  Dank  verpflichtet,  welche  mit  ihrem  Geiste  und  ihrem  in 
allen  Welttlicilcn  vergossenen  Blute  eine  so  llicfsende  und  klare 
Sprache  den  Völkern  bekannt  und  lieb  gemacht  haben.  Selbst  für 
den  beaufsichtigenden  Staat  ist  cs  von  Belang,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  seine  Söhne  ein  so  daukenswerth  gebotenes  Mittel  internationa- 
ler Verständigung  sich  nicht  entgehen  lassen. 

Wenn  somit  die  Erlernung  des  Französischen,  uud  zwar  mit 
dem  Ziele  möglichster  Beherrschung  in  die  Bildungsschule  eingeführt 
werden,  bez.  bleiben  muss,  das  lautliche  und  schriftliche  Wesen 
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dieser  Sprache  aber  für  deutsches  Organ  und  deutsche  Anschauung 
grofse  Schwierigkeiten  bietet,  welche  zum  guten  Theil  erfahrungs- 
mäfsig  nur  in  früher  Jugend  überwunden  werden,  so  muss  jene  Er- 
lernung möglichst  frühe  beginnen. 

Mit  diesen  Forderungen  werfen  wir  freilich  einen  französischen 
Zankapfel,  der  leider  auch  den  lateinischen,  welchen  wir  zur  Ruhe  ge- 
bracht zu  haben  meinten,  wieder  ins  Rollen  bringt.  Nicht  als  ob 
unsere  Meinung  ganz  neu  wäre,  aber  sie  schien  bei  den  Altclassikern 
ganz  abgethan,  und  man  denkt  gegenwärtig  auf  gymnasialer  Seite 
eher  daran,  den  Anfang  des  französischen  Sprachunterrichtes  von 
Quinta  wieder  nach  Quarta  zu  verlegen,  als  von  Quinta  nach  Sexta, 
geschweige  denn  ihm  soviel  Zeit  zuzuwenden,  als  wir  zu  fordern  im 
Sinne  haben. 

Glücklicherweise  aber  hat  sich  die  Wahrheit  bereits  Rahn  ge- 
brochen, dass  das  Lateinische  zu  früh  angefangen  wird,  und  zwei- 
tens, dass  durch  Verlegung  dieses  Anfangs  man  „auf  einmal  in  den 
Stand  gesetzt  wäre,  dem  dringenden  Verlangen,  dass  das  Gymna- 
sium der  Seite  der  sogenannten  realen  Rildung  eine  gröfscre  Pflege 
„zuwenden  möge,  in  nicht  unerheblicher  Ausdehnung  Genüge  zu 
leisten.“1) 

Welchen  realem  und  für  die  Unterclassen  passendem  Gegen- 
stand mag  man  nun  finden  als  das  Französische?  Und  welche 
Disciplin  des  Gymnasiums  bedarf  mehr  der  Verstärkung  und  Entfal- 
tung als  der  französische  Sprachunterricht?  Das  Latein  der  Real- 
schulen erstirbt  nach  oben,  aber  es  hat  doch  einmal  in  den  Unter- 
classen gelebt:  das  Französische  des  Gymnasiums  kommt  gar  nicht 
zum  Leben,  und  doch  möchten  die  Gymnasiasten  die  lebende  Sprache 
so  gern  lebendig  machen  und  opfern  ihr  mit  Freuden  sogar  freie 
Stunden,  wenn  der  Lehrer  sie  zusetzen  will. 

Eine  Untcrclasse  aber  ohne  jeden  fremdsprachlichen  Unterricht 
würde  sich  überhaupt  von  dem  Körper  der  hohem  Schule  ablöscn 
und  zur  Vorbereitungsclasse  herabsinken,  d.  h.  das  Gymnasium  (Real- 
schule) würde  z.  R.  mit  Quinta  anfangen  anstatt  mit  Sexta. 

Wir  behaupten  des  weitem,  dass  das  Französische  vor  dem 
Lateinischen  gesäet  und  aufgesprosst  sein  muss,  wenn  jenes  über- 
haupt gedeihen,  dieses  ihm  förderlich  und  nicht  schädlich  sein  soll. 

Von  vornherein  erscheint  uns  der  Gang  vom  Leichtern  zum 
Schwereren  naturgemäfser  und  also  gedeihlicher,  als  vom  Schwere- 
ren zum  Leichtem.  Wenn  das  Lateinische  schwerer  ist  als  das 

')  Lattmann,  Reform  des  Elementarunterrichtes  in  den  alten  Sprachen, 
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Französische,  was  ja  im  ganzen  genommen  wahr  ist,  warum  sollte 
denn  nicht  das  Französische  ebensogut  vor  dem  Lateinischen  seinen 
Flatz  nehmen,  wie  das  Lateinische  vor  dem  wiederum  schwierigem 
Griechischen? 

Hass  das  Lateinische  des  Quintaners  oder  Quartaners  die  Er- 
lernung des  Französischen  erleichtere,  ist  nicht  richtig.  Das  Latei- 
nische erschwert  es  ihm.  Man  verwechselt  hier  ganz  gewiss  Sprach- 
studium und  Spracherlemung,  man  verwechselt  zweitens  formale 
Vorbildung  überhaupt  und  die  formale  Vorbildung,  welche  das  La- 
teinische dem  Französischen  gewähren  mag.  Die  dem  Französischen 
zuträgliche  formale  (und  reale)  Vorbildung  bietet  das  Deutsche  wenig- 
stens ebensogut  wie  das  Lateinische,  aber  man  pflegt  eben  in  den 
Unterclassen  das  Deutsche  formal  und  real  fast  nur  an  lateinischer 
Form  und  antiken  Sachen  und  hat  die  in  der  Muttersprache  selbst 
ruhende  Kraft  und  Fülle  nicht  recht  entbunden.  Wir  hatten  Gelegen- 
heit, den  französischen  Unterricht  auf  allen  hier  in  Betracht  kom- 
menden Stufen  wiederholentlich  und  an  den  verschiedensten  Plätzen 
und  Anstalten  zu  ertheilen  und  haben  allenthalben  im  Latein  mehr 
einen  hemmenden  Widersacher  als  einen  helfenden  Freund  gefun- 
den. Sogar  der  theoretisch  sehr  scheinbare  reale  Vortheil  der  copia 
vocabutorum  schlug  praktisch  in  einen  Nachtheii  um.  Der  Knabe  hat 
sich  lateinische  Grundformen  eingeprägt,  auch  manches  Gesetz  latei- 
nischer Wortbildung.  Liefsen  sich  nun  fassliche  Hegeln  aufstellen, 
wie  die  abgeleitete  Sprache  die  Formen  der  Grundsprache  umbildc 
und  welche  Formen  sie  überhaupt  aus  der  Grundsprache  verwerthe, 
so  wäre  etwas  gewonnen.  Da  solche  Regeln  sich  aber  nicht  aufstcl- 
len  lassen,  so  tastet  der  Lernende  um  so  bedauerlicher  im  Dunkel, 
als  seine  schönsten  nach  Analogien  auf  das  erfreulichste  herausge- 
arbeitelen  französischen  Formen  so  häutig  utopisch  ausfallen.  Man 
denke  an  audacie,  victorie,  ad,  crudelile,  panperle,  conflict,  prefed, 
hospital,  reponsable  etc.  Umgekehrt  wird  der  ins  Französische  ein- 
geführte Schüler  schwerlich  ein  audaca,  victoira,  acta  (für  actus), 
cruantas , pauvrilas,  conflitus,  prefetus  etc.  schaffen,  nachdem  er  auch 
nur  ein  paar  Stunden  Latein  gelesen.  Die  französische  Wortbildung 
aus  lateinischem  Stoffe  ist  schwankend  und  lässlich,  die  lateinischen 
Wortbildungen  haben  einen  festen  und  ausschließlichen  Charakter. 
Das  einzige,  was  hier  vielleicht  dem  Knaben  lehrreich  werden  kann, 
nämlich  das  Erscheinen  des  lateinischen  Stammes  als  französische 
Nominativform,  hilft  mehr  vom  Französischen  zum  Lateinischen  als 
umgekehrt:  der  französische  Nominativ  ( nation,  calic[e})  ist  da  die 
Grundform  des  lateinischen  (natio,  calix).  Die  Arlikellosigkeit  der 
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lateinischen  Sprache  ist  eine  zweite  Klippe  der  Gewöhnung,  die  Aus- 
lassung des  persönlichen  Fürworts  eine  dritte.  Hinein  in  das  Fran- 
zösische eingeführten  Anfänger  des  Lateinischen  lässt  sich  dagegen 
sehr  schnell  beibringen,  dass  er  nunmehr  keinen  Artikel,  kein  pronom 
personnel  zu  setzen  habe ; er  wird  sich  hüten,  Bedetheile  zu  erfinden, 
die  nicht  da  sind,  und  Schwierigkeiten,  wie  das  französische  Pro- 
nomen sic  bietet,  zu  setzen,  nachdem  man  ihm  gesagt:  das  fällt  hier 
weg.  Das  vierte  Hemmnis  ist  die  freiere  Gewöhnung  der  lateinischen 
Wortfolge.  Dass  die  Uebcreinstimmungen  im  Genus  sich  vom  Fran- 
zösischen zum  Lateinischen  hinüber  ebensowohl  verwertben  lassen, 
wie  vom  lateinischen  zum  Französischen,  ist  einleuchtend.  Dass  end- 
lich die  Aussprache  des  Französischen  durch  die  landläufige  latei- 
nische nicht  gefördert  sei,  wird  auch  wohl  zugegeben.  Die  Verschie- 
denheit von  Vocalismus  und  f'onsonantismus  liegt  auf  der  Hand. 
Aber  unser  lateinisches  Lesen  befördert  noch  gerade  dies,  was  die 
französische  Aussprache  am  entschiedensten  von  sich  ausschliefsl, 
das  achtlose,  das  faule  Sprechen.  Cicero  spricht  nicht  mehr  und 
hört  nicht  mehr:  wir  wissen  gar  nicht,  wie  er  gesprochen.  Daher 
lesen  wir  denn  das  Lateinische  mit  allen  landschaftlichen  F'ärbungen 
der  Muttersprache;  wir  sprechen  das  lateinische  Wort  ja  nur  um  des 
geschriebenen  willen.  Da  nun  auch  in  den  wenigen  deutschen  Stunden 
ein  scharfes,  richtiges  Sprechen  des  Hochdeutschen  selten  erzielt  wird, 
so  überträgt  der  Laleinschülcr  seine  phonetische  Faulheit,  Unge- 
schliflenheit,  Unsicherheit  auch  auf  das  sehr  controlirte  Französische, 
zerhackt  und  zergähnt  das  tliefsendste,  perlendste  Allegro  zu  trüm- 
merhafl  fragwürdiger  Unmusik,  beschmutzt  und  verwässert  das  sau- 
berste F'arbenspiel  zu  dem  trüben  Gemisch  einer  bestaubten  Palette. 

Nach  dem  Französischen  eintretend  vermag  dagegen  das  Latein 
auf  den  Unterricht  der  bis  zu  einem  gew  issen  Grade  erlernten  Toch- 
tersprache die  förderlichste  Wirkung  zu  üben. 

Die  romanischen  Sprachen  gleichen  mittelalterlichen  Domen, 
die  aus  einer  Basilika  erwuchsen.  Die  Apsis  ist  abgebrochen  wor- 
den, ein  hoher  gothischer  ('.hör  an  ihre  Stelle  getreten.  Dem  bat 
sich  das  I^anghaus  angeschlossen,  die  kleinen  runden  F'enster  sind 
spitzbogig  überhöht,  die  Decke  ist  durch  ein  Gewölbe  ersetzt,  Thürme 
mit  Glocken  stehen  am  Eingang,  die  alten  Säulenschafte  sind  den 
Pfeilern  und  Säulenbündeln  gewichen,  seltsames  Schnitzwerk  und 
leuchtende  Bilder  überall.  Alles,  was  mau  sieht  und  hört,  ist  gothisch. 
Es  ist  eigenartig,  unregelmäfsig  schön.  Der  Maler  tritt  mit  beschei- 
dener Andacht  vor  das  Einzelne  und  vor  das  Ganze  und  bildet  es 
mit  treuer  Achtsamkeit  nach,  er  fühlt  und  beherrscht  in  seiner  Art 
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den  Sinn  des  Baues  und  seiner  Glieder.  Sein  Bild  erhält  und  ver- 
breitet Genuss  und  Kenntnis  des  Kunstwerks.  Da  kommt  der  Ar- 
chaeologe  und  weist  nach,  wie  da  ehemals  eine  römische  Basilika 
gestanden  und  wie  dies  und  jenes  davon  noch  zu  erkennen,  und 
wie  der  gothische  Dom  aus  dem  Römerbau  entstanden.  Dank  der 
historischen  Fackel,  die  er  angezündet,  wird  nun  die  Kenntnis  zum 
eigentlichsten,  tiefsten  Verständnis;  aber  der  Genuss  wird  manchem 
Denker  geschädigt : Die  Basilika  war  so  rcgelmäfsig  und  übersichtlich, 
der  Dom  ist  unregelmäfsig  und  geheimnisvoll  ansgefallen.  Die  sich 
so  den  Genuss  verkümmern  lassen,  haben  freilich  Unrecht ; denn 
die  edele  Harmonie  des  Domgedankens  hat  sich  nur  an  dem  Stoffe 
gebrochen,  den  die  neue  Zeit  mit  neuem  Geiste  durchdringen  wollte, 
aber  nicht  ganz  zu  «lurchdringen  vermochte.  Die  Schule  wird  auch 
bei  uaehgehendem  Eintritt  des  Lateinischen  gerade  die  cdlern  Schü- 
ler vor  einer  plötzlichen  Erkaltung  für  das  früher  liebgewonnene  Fran- 
zösische zu  hüten  haben. 

Das  Kind  tritt  mit  den  Anlagen  des  Künstlers,  nicht  des  Ge- 
lehrten, an  die  fremde  Sprache  heran,  die  es  können  möchte. 
Aug’  und  Ohr,  Mund  und  Hand  und  das  Gedächtnis  schaffen  vor  dem 
Verstände  und  für  den  Verstand.  Das  Französische  bietet  der  un- 
befangen künstlerischen  Anlage  Nahrung  in  Fülle.  Da  gilt  es  fremd- 
artige Gebilde  mit  Blick  und  Gehör  zu  erfassen,  mit  dem  eigenen 
Organ,  mit  der  eigenen  Feder  nachzuschaffen.  Die  schwebenden 
Nasallaute,  die  geschliffenen  Laute,  das  weiche  s und  g,  das  noch 
weichere  z und  j,  der  breite  Zischlaut  die  e,  e,  e.  e«,  die  ai,  ei,  oi,  og, 
mi,  omi,  die  Bindungen,  die  scharfeinsetzende  Betonung,  der  leichte, 
treibende  Pulsschlag  der  französischen  Bede,  und  was  sonst  dem 
«leutchen  Organe  schwer  fallt  — das  Kind  überwindet  alles,  weil 
es  noch  ein  neutrales  Kind  ist.  Seihst  die  Verkettungen  der  Pro- 
nomina mit  Verbum  und  Negationen  dürften  zunächst  hier  von 
Organ  zu  Organ  gelehrt  werden.  Das  Kind  überwindet  auch  die 
Orthographie,  wie  cs  die  deutsche  überwindet,  indem  es  vorzugs- 
weise die  Lautbilder  fertig  und  ganz  in  den  Sinn  aufnimmt,  wie 
andere  Bilder;  bald  wird  es  auch  die  Wortformen  mit  dem  Ver- 
stände fassen. 

Wir  brauchen  kaum  an  die  Thatsache  zu  erinnern,  dass  unter 
besonders  günstigen  Umständen  ganz  kleine  Kinder  eine  fremde 
Sprache  in  einem  gewissen  Mafse  sich  mündlich  anzueignen  vermö- 
gen, und,  was  das  Organische  betrifft,  besser  als  der  gescheiteste 
Sprachmeister,  der  sie  in  spätem«  Alter  zu  erlernen  begonnen  hat. 
Wir  hatten  Gelegenheit,  deutsche  Knaben  zwischen  4 und  7 Jahren 
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sischredendcn  Altersgenossen  so  gründlich  „verwälscht“  zu  linden, 
dass  sic  kaum  eine  deutsche  Antwort  zu  geben  im  Stande  waren 
und  auch  nach  längcrm  deutschen  Schulunterricht  unter  sich  die 
französische  Unterhaltung  vorzogen.  Wir  verglichen  damit  die  mit- 
leiderregendcn  Anstrengungen  unserer  französischlerncnden  Gym- 
nasiasten; wir  hatten  ihrer  aus  allen  deutschen  (lauen  auf  den  Bän- 
ken gehabt. 

Die  Schärfe  der  französischen  Formeln  und  der  Synonymik, 
dem  frischen  Gedächtnis  leicht  erfasslich  und  behaltbar,  weil  sic 
sich  alle  an  Leben  und  Anschauung  lehnen,  weckt  aufs  zweckmä- 
l'sigste  den  Sinn  für  ähnliche  Unterscheidungen  in  andern  Sprachen, 
zunächst  der  — in  diesem  Betreif  sehr  verwahrlosten  — deutschen. 
Wenn  französische  Aussprache  und  französisches  Lesen,  wenn  die 
gewöhnlichsten  Formen  der  französischen  Schreibung,  wenn  endlich 
das  Gedächtniswerk  der  (gegenwärtig  neben  lateinischer  Syntax  her- 
laufenden) französischen  Formenlehre  und  ersten  lexicalischen  Schatz- 
sammlung  auf  der  für  solches  Werk  geeignetsten,  für  Verstandes- 
arbeit noch  wenig  gereiften  Entwickelungsstufe  der  Sexta  und  Quinta 
erlernt  wäre,  so  möchte  der  Schüler  mit  einem  vielseitig  geübten, 
an  achtsame  Behandlung  der  Laute  durchaus  gewöhnten  Sinne, 
diaetetisch  herangenährt,  lernfroh,  weil  siegender  Kraft  und  begreif- 
lichen Zieles  bewusst,  zu  gedeihlicher  Verstandesarbeit  übergehn  und 
an  der  ernsten  Grammatik  der  wuchtigem  Römersprachc  sein  zwei- 
tes Werk  verrichten,  auf  der  zweiten  Entwickelungsstufe  die  zweite 
fremde  Sprachcrlernung  mit  dem  asketischeren  Ziele  an  die  erste 
knüpfen.  Wir  gedenken  hier  der  eigenen  Knabenzeit.  Verf.  ging  im 
ganzen  gerne  zur  Glassc  und  in  die  Sprachstunden  nicht  am  unlieb- 
sten. Er  erinnert  sich  der  kleinsten  Vorkommnisse  seines  Schüler- 
Ichcns.  Er  sieht  noch  heute  die  französisch -deutschen  Vocabeln, 
welche  ihm  auf  der  Kinderstube  noch  eine  Tante  auf  die  Tafel 
schrieb.  Latein  hat  er  auch  früh  angefangen,  aber  mit  solcher  Un- 
lust und  Abkehr  der  Seele,  dass  er  sich  nur  mehr  entsinnt,  wie  sein 
Vater  ihn  beim  Ucbcrhürcn  des  Verbums  tum  durch  ein  „Pfui“  auf 
(ui  bringen  musste.  Späterhin  setzte  er  es  durch,  dass  ihm  „das  La- 
tein, das  schreckliche  ms“,  wie  es  in  den  bittschriftlichen  N'amens- 
tagsvcrslcin  hiefs  (als  facultatives  Fach  der  hohem  Bürgerschule)  eine 
Zeitlang  ganz  erlassen  ward.  Als  aher  der  15jährige  llandlungslehr- 
ling  den  Entschluss  fasste,  das  Comptoir  mit  dem  Gymnasium  zu 
vertauschen,  arbeitete  er  sich  in  kaum  vierteljähriger  Arbeit  zur 
l.'ntersecunda  und  wurde  ein  Liebhaber  der  todten  Sprache,  vor  der 
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er  einst  knabenhaften,  aber  echt  knabenhaften  und  naturgemäfsen 
Schauder  empfunden.  „Du  stehst  ungefähr  auf  dem  Standpunkt 
eines  angehenden  Quartaners,  in  manchem  tiefer,  in  einigem  höher“, 
hatte  der  Gymnasiallehrer  gesagt,  der  dem  abtrünnigen  Kaufmann 
Privatstunde  geben  sollte;  „den  Genetiv  Pluralis  von  imber  hast  du 
z.  B.  ohne  i gebildet,  aber  den  Ahlativus  absoiutus  da,  der  im  Scrip- 
tum gar  nicht  verlangt  gewesen,  hast  du  wirklich  richtig  construirt.“ 
Die  Worte  sind  charakteristisch  für  die  Lage.  Charakteristisch  ist 
auch  die  Erfahrung,  welche  wir  in  Eisass  - Lothringen  machten.  Es 
war  fast  leichter,  einen  Aspiranten  für  das  „ College  prussien“  über- 
haupt zu  gewinnen,  als  für  die  unbedingt  lateinisch  gestempelte 
Sexta  dieser  Anstalt.  Entbindung  vom  Lateinischen  war  das  regel- 
mäfsig  wiederkehrende  Ansinnen.  Freilich  spielte  das  absolute  je,  ny 
tiens  pas‘‘  dabei  die  Hauptrolle,  und  die  IJeberlast  der  französisch- 
deutschen  Anforderungen  eine  zweite;  aber  sollte  die  Schule  nicht 
zu  den  höheren  und  schwierigeren  Zielen,  von  welchen  sie  nicht 
abgehn  kann,  durch  naturentsprechend  weckende,  ja  lockende  Vor- 
anstellung der  greifbareren  und  kindlichem  Dinge  Eltern  und  Söhne 
heranzuziehn  bedacht  sein?  Auch  im  alten  Reiche  schreckt  die  latei- 
nische Schwelle  manchen  lebhaftem  Geist  von  dem  Thore  des  wahren 
Tempels  zurück  und  nur  die  Macht  der  allgemeinem  Gewöhnung 
schützt  uns  hüben  noch  vor  gröfserm  und  rascherm  Abfall.  Wir 
meinen  auch,  dass  die  Probe,  ob  ein  Knabe  Sprachtalent  besitze  oder 
nicht,  sich  am  besten  an  einem  Unterricht  machen  lasse,  welcher 
zur  Seele  des  Kindes  spräche  und  alle  verfügbaren  Kräfte  desselben 
in  freudige  Thätigkell  zu  setzen  geeignet  wäre.  Nicht  selten  ist  der 
Fall,  dass  ein  fauler  Lateiner,  der  vielleicht  als  unbrauchbar  vom 
Gymnasium  genommen  worden,  ein  tüchtiger  Franzose  oder  Englän- 
der wird:  er  wäre  mehr  geworden  als  das,  wenn  er  die  Schule  der 
Bildung  vollständig  durchlaufen  hätte,  er  wäre  mindestens  ein  befrie- 
digender Lateiner  geworden,  hätte  man  die  lateinische  Zeit  bei  ihm 
abgewartet  und  vorbereitet.  Nicht  selten  macht  man  auch  umge- 
kehrt die  Erfahrung,  dass  ein  gewissenhafter  und  fleifsig  angehal- 
tener  Gymnasiast  in  den  Memorirclassen  regelmäßig  die  ersten  Plätze 
einnimmt  und  in  den  syntaktischen  unaufhaltsam  niedersinkL  Es 
ist  nicht  jeder  berufen  zu  studiren,  und  Philologie  zumal  ist  ein  ganz 
besonderer  Saft.  Es  ist  für  den  Vater  gut,  wenn  er  bald  weifs,  wie 
sein  Sohn  sich  zur  Sprachenfrage  stelle.  Es  ist  nicht  einmal  jeder 
berufen,  die  Bildung  der  Nation  mitzuvertreten,  und  mancher  ginge 
besser  mit  „ein  bischen  Französisch“  zeitig  ans  Handwerk  als  mit 
lateinischen  Genus-  und  Casusrcgeln  auf  eine  Schreibstube. 
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In  der  Beschäftigung  mit  dem  Französischen  hat  der  Sprachsinn 
des  Knaben  sich  tieferschlossen,  an  der  lebenden,  gesprochenerfNach- 
barsprache  hat  sich  die  gesprochene,  lebende  Muttersprache,  die  Seele 
des  Kleinen  voll  und  ganz  gemessen.  Das  Kind  hat  nicht  am  Eingänge 
der  Arena  die  Lehre  empfangen,  dass  da  eine  todle  Sprache  sei,  viel, 
viel  genauer  und  vollkommener  als  die  heimische,  und  dieser  weit 
überlegenen  todten  Sprache  habe  er  ein  Jahrzehnd  hindurch  sich 
ganz  und  gar  zu  weihen,  sondern  er  sieht  zuerst,  dass  die  gröfste 
der  lebenden  Sprache  der  seinigen  das  Wasser  nicht  reicht,  wenn 
es  ans  Dekliniren  und  Componiren  geht. 

Wir  haben  im  Deutschen  vollständig  ausreichende  Flexion,  um 
die  (theilweise)  französische  Congruenz  von  Subject  und  Object  u. 
dergl.  unschädlich  zu  machen,  aber  das  Endungswesen,  das  dem 
Jungen  in  Sexta  und  Quinta  vom  Lateinischen  „eingestampft“  wird, 
verdirbt  ihm  nicht  selten  den  Magen  für  alle  grammatische  Verdau- 
ung. Es  tritt  eine  bängliche  Schwäche  des  ganzen  Sprachgefühls 
ein,  man  scheut  vor  jedem  lateinischen  Sätzlein,  bald  auch  vor  je- 
dem Deutschen,  das  man  bilden  soll,  in  jedem  Worte  lauert  ja  ein 
grammatisches  Teufelchen.  Da  hört  denn  die  Gymnastik  auf:  das 
Commando  entlockt  dem  Lieberreizten  die  tollsten  Sprünge;  aber  sel- 
ten die  richtige  Bewegung. 

Dazu  noch  die  bei  dem  hergebrachten  Lehrplane  nothwendig 
langdauernde  Beschränkung  der  lateinischen  Exemplilicirung  auf  ab- 
gebrochene und  bunt  zusammengelesene  Sätze  und  gegenüber  die 
frühe  Erspriefsliclikeit  zusammenhängender  Lesestückc  im  Franzö- 
sischen. 

Es  bliebe  nachzuweisen,  dass  man  von  Quarta  bis  Obersecunda 
Latein  verstehn  lernen  könne. 

Wir  wüssten  Beispiele  anzuführen  dafür,  dass  es  geschieht.  Vier 
lothringische  Knaben  zwischen  12  und  14  Jahren,  alle  von  schlech- 
tester Elementarbildung,  einer  des  Deutschen  in  keiner  Weise  mäch- 
tig, brachten  sich  mit  deutschen  Lehrbüchern  und  weniger  wöchent- 
lichen Lehrstunden  als  diesseits  üblich  in  ungefähr  einem  halben 
Jahre  auf  den  Standpunkt  angehender  Quintaner  (gegenwärtiger 
Schätzung)  ein  13jähriger  Deutscher  mit  guter  Vorbildung  in  der 
gleichen  Frist  auf  die  Quartastufe.  Diese  5 Beispiele  stellen  etwa 
75*  der  Gesammtzahl  einschlägiger  Fälle  jenes  halben  Jahres  dar. 
Dabei  banden  Regulative  einigermaßen  die  Methode  und  tausend 
Schwierigkeiten,  von  welchen  Nichteingeweihte  sich  kaum  in  Träu- 
men ein  Bild  machen  möchten,  hemmten  den  ganzen  Betrieb.  Mit 
den  Grundsätzen,  wie  sie  Müller-Lattmann  dargelegt,  und  mit  ent- 
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sprechenden  llilfshüchern  darf  in  normalen  Verhältnissen  jeder 
Lehrer  sieh  anheischig  machen,  den  unermfideten,  sprachgewerkten 
12jährigen  deutschen  Knaben  von  nnrchschnittsbegabung  in  kaum 
einem  halben  Jahre  zur  grammatisch-sachlich  erspriefslichen  Lectürc 
leichter  lateinischer  Classikercapitcl  zu  befähigen:  Friedrich  Jacobs 
hielt  4 bis  6 Wochen  dazu  für  ausreichend  (Lattmann  Reform  des 
Elementarunterrichtes  in  den  alten  Sprachen,  S.  34). 

Sowie  das  Französische  2 Jahre  hindurch  in  freier  und  kräf- 
tiger Entwickelung  wirken  sollte,  bis  im  3.  Jahre  das  Lateinische 
hinzuträle,  so  würde  nun  das  letztere  einige  Jahre  die  Hauptrolle  zu 
übernehmen  haben ; das  Französische  träte  ein  wenig  zurück,  das 
Griechische  stände  noch  aus.  Wie  diese  fremdfarbige  Pflanze 
auf  den  äufsern  Sinn  wirke,  wenn  man  sic  vorzeitig  unter  die  selbst 
noch  nach  bestimmter  Farbe  ringenden  Schwestern  pflanzt,  zeigen  die 
in  zahlreichen  Heften  beobachteten  ot'  für  französisches  ml,  ä für  d, 
fo  Tür  lateinisches  fo,  gar  Zwitter  wie  fai  dt  ffert , »teuer  für  res/er 
(fifVfiv)  ii t;  (d.  i.  mms  für  dX Ad,  nidtfjQMV  für  dntQtov  u.  dergl. 
Ganz  ähnliche  Erfahrungen  macht  man  mit  dem  übereilten  Aufsetzen 
des  Englischen.  Verf.  übersetzte  s.  Z.  einmal  in  der  franz.  Stunde 
„seiner  Quittung“  mit  of  his  quiUance  und  licfs  sich  weder  durch 
Zureden  noch  durch  Zürnen  seines  Lehrers  davon  abbringen:  „Hu 
musst  aufs  Land  gehn“  rieth  der  um  den  Verstand  seines  Zöglings 
besorgte  Mann. 

Her  lateinischen  Formenlehre  kann  auf  Quarta  eine  geistige 
Seile  abgewonnen  werden:  Pas  Genus  nimmt  eigenen  Sinn  an  und 
durchbricht  die  Schranken  der  verzettelnden  Reimlein.  *)  Raid  wür- 
den französische  und  lateinische  Syntax  in  förderlichster  Wechsel- 
wirkung stehen. 

Per  syntaktische  Inhalt  des  Französischen  ist  weniger  srhulniä- 
fsig  durchgearbeitet  und  verwerthet  als  der  des  Lateinischen.  Aber 
er  ist  hochbedeutend.  Pie  französische  Tempuslehre  ist  vermöge  des 


’)  Wir  haben  die  Probe  gemacht  und  Schülern  jener  Stufe  z.  ii.  über  das 
Femininum  dirtirt.* 

Der  Krauen  Mitgift  ist  bekannt, 

Spinnrocken,  öia d e 1,  milde  Hand, 

Dir  Mutter  Erd’  und  ihre  Kinder, 

Hauui,  Saat  und  Garbe  sind's  nicht  minder: 

Was  mütterlich  die  Meuscheu  hegt 
Und  sie  nnch  ihrer  Arbeit  pflegt: 

Familie  (tribut'.)  Städte,  Haus  und  Halle, 

Hie  Länder  und  die  Inseln  alle, 

Des  Monats  Fest  und  Fristen  auch, 

Den  Lohn,  die  Ruhe  weiblich  brauch." 
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passe  defmi  lichter  und  sicherer  als  die  durch  das  (tür  unser  Sprach- 
gefühl) doppelsinnige  I'erfcctum  erschwerte  lateinische.  Das  l’e- 
riphrasensystcni  von  ilevoir,  aller,  venir  üherhielet  die  coniugatio 
periphrastica,  die  Hilfszeitwörter  et  re  und  avoir  entwickeln  in  den 
Impersonalien  il  est,  cest,  c'esl  Id,  cela  est,  il  y a (voild,  voicij  eine 
Mannigfaltigkeit  demonstrativer  Schaltirungen,  welche  uns  gerne 
vergessen  lässt,  dass  sie  hei  der  lonjugation  soviel  Handlange! dienst 
thun.  Her  französische  Subjonctif  mit  dem  ergänzenden  Condilional- 
rnodus  hat  etwas  von  dem  goldenen  lleichthum  der  attischen  Modi 
und  übcitrifft  wohl  den  lateinischen  Conjunctiv  an  psychologischer 
Feinheit  und  Freiheit. 

ln  Untersecuuda  würde  das  Griechische  sicheres  fahrwasscr 
linden  und  nun  seinerseits  mit  vollen  Segeln  ansetzen,  jedoch  ohne 
dem  Lateinischen  die -Hauptrolle  abzunehmen,  das  Französische  da- 
gegen, durch  5jährigen  starken  Betrieb  nunmehr  gesichert,  dürfte 
wiederum  einige  Stunden  abgeben,  ln  einem  Semester  würde  das 
Ziel  des  griechischen  Unterrichtes  für  die  allgemeine  Bildungsschule, 
eine  für  Leben  und  Vergesslichkeit  auslangende  Bekanntschaft  mit 
attischer  Formenlehre,  erreicht  sein.  Anziehend  liefse  sich  dieser 
griechische  Unterricht  durch  richtige  Auswahl  der  Vocabelu  schon 
machen.  Ist  es  uns  doch  gelungen,  Healsccundancr  zu  einem  grie- 
chischen Kränzchen  zu  vereinigen.1)  Erleichtert  würde  er  durch 
Zurückführung  der  attischen  Lautgesetze  auf  die  in  succum  et  san- 
guinem  aufgenommenen  ähnlichen  Erscheinungen  der  französischen 
Sprache.  Das  Französische  verhält  sich  nämlich  hier  zur  lateinischen 
Grundform  nicht  selten  wie  das  Griechische  zu  der  seinigen.  Man 
vergleiche  Allemania  Allemagne  (gespr.  All(e)mojnj)  mit  ptlavta 
ptXuiva,  Endung  arius , aire  mit  uqiw  atQta,  iflhino  <f&nQo>,  En- 
dung orium  oire  mit  poQ  poTgu,  saliu  saille,  fi lia  fille  mit  (tai.no 
ßül/.u)  axtht»  a iÜlm  setttla  uln>  iHA w,  die  Ersatzdehnung  mit 


'1  Die  (auch  bei  Curtins)  sehr  in  die  Länge  gezogenen  einführenden  C«- 
»itcl  der  griechischen  Grammatik  lassen  sieh  sehr  vereinfachen,  namentlich 
wenn  man  reifere  Schüler  vor  sieh  hot.  Die i Uobnngsstucke  müssen  (hier  und 
sonst)  systematischer  gemacht  werden.  Die  beliebte  - weil  bequeme - W- 
wegnahme  später  erst  zu  erklärender  tlemeute  und  die  Einmischung  regel 
mälsiger  Formen  von  unregelinäfsig  Bectirenden  Voeabcln,  mit  denen  Lehrer 
und  Schüler  nicht  alles  machen  können,  was  nach  dem  Stande  der  luSel"  fi<- 
macht  werden  dürfte,  verwirrt  und  verdricfst,  nothigt  zu  Auslaufen,  die  hraft 
zersplittert  sich,  ehe  sie  noch  erstarkte.  Der  Schüler  muss  alles,  was  er  in 
l Übungsstücken)  hinter  sich  bringt,  durch  und  durch  verstehen  und  verarbeitet 
haben  um  mit  Lust  und  Sicherheit  das  folgende  anzugreifen.  Das  Trummer- 
hafte  der  fortschreitenden  Kenntnisse  kommt  gar  oft  (im  Griechischen  und  an 
der* wo)  von  dem  linklaren.  I nreinen  unurgnnisch  Zusammengelugten  des  t-nrt- 
schritts  selbst  — 
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dem  französischen  Nasal  in  praesentia  presence  (iffzavrta  iaräg), 
liodie  hui,  octo  huit,  ostium  huis  mit  fona  via,  überdies  cumulus 
comble  mit  spolov  pipßluxa,  und  schon  oti  (ov)  für  u,  ui  neben 
rt,  ai  lauLgleicli  ä sind  bedeutsam. 

Wir  setzen  die  lebendige  Sprache  getrost  auf  den  Aussterbe- 
etat, weil  wir  wissen,  dass  sie  lebendig  bleibt:  das  Latein  hält  be- 
kanntlich diese  Probe  nicht  aus. 

Eine  eigenlhümliche  Stellung  nimmt  das  Englische  ein.  Diese 
Inselsprache  hat  uns  trotz  ihrer  germanischen  Verwandtschaft  stets 
ferner  gestanden,  hat  in  die  unsrige  nur  wenige  und  eben  wegen  je- 
ner Verwandtschaft  zum  Theil  augenfällig  verständliche  Lehnwörter 
abgegeben,  und  diese  wenigen  Lehuwörter  widerstreben  der  Fort- 
bildung, da  sie  so  gut  wie  keine  Flexion  haben.  Shakcsj>eare  ist 
uns  durch  Schlegel-Tieck  geradezu  ein  Landsmann  geworden  und 
sein  Genuss  reiner  und  unmittelbarer  erschlossen  als  dem  Englän- 
der selbst,  welcher  den  alterthümliclicn  Ausdruck  und  die  zahlrei- 
chen kritischen  Textschwierigkeiten  zu  überwinden  hat.  Endlich 
wird  das  einzige  hervorragend  formalbildende  Element  dieses  laut- 
lich-schriftlich mehr  seltsamen  als  schönen,  etymologisch  mehr  bun- 
ten als  reichen,  grammatisch  ebenso  abgeschliffenen  wie  energischen 
Sprachwesens,  die  vielseitige  Kraft  der  Endung  ing,  wird  durch  das 
deutsche  Verbalsubstantiv  in  ung  und  unsern  Iulinitiv  mit  sein 
und  am  (für  den  Durativ),  durch  das  lateinische  Gerundium,  das 
französische  gerondif,  den  griechischen  Infinitiv  und  das  Participium 
sachlich  ersetzt  und  didaktisch  zweckmäßiger  aus  diesen  gesonder- 
ten Functionen  gewonnen.  Englische  technische,  geographische, 
naturhistorische  Werke  und  Aufsätze  in  der  Ursprache  lesen  zu  kön- 
nen, ist  für  den  betreffenden  Fachmann  wünschenswcrth,  aber 
englische  Historiker,  Philosophen,  Philologen  haben  das  gleiche  In- 
teresse für  ihre  Fachgenossen,  und  bekanntlich  hat  es  deren  immer 
gegeben.  Auch  kommt  dem  Alterthumsforschcr  das  Italienische  sehr 
zu  statten,  von  dem  Neugriechischen  und  Arabischen  zu  schweigen, 
dem  Philologen  würde  das  Sanskrit  vortreffliche  Dienste  leisten  — 
allein  diese  Zweckmäßigkeiten  gehören  au  und  für  sich  in  die  diffe- 
renzirte  Bildung  der  verschiedenen  Berufsarten,  nicht  in  ihre  ge- 
meinsame Grundlage. 

Nun  trifft  es  sich  aber,  dass  die  Berufsarten,  welche  mit  dem 
16.  Jahre  ergriffen  zu  werden  pflegen,  durchgehend  ein  nahes  In- 
teresse am  Englischen  haben:  der  Kaufmann  wegen  des  über- 
seeischen Handels,  der  Fabrikant  wegen  der  englischen  Industrie,  der 
Techniker  wegen  der  hervorragenden  englischen  Leistungen  auf  sei- 
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nein  Gebiete,  Ueberdies  ist  das  Englische  die  herrschende  Sprache 
in  Nordamerica,  diesem  Tummelplatz  mcrcantilischer,  industrieller, 
technischer  Kräfte  aus  ganz  Europa.  Eine  Grundlegung  des  Eng- 
lischen durch  die  Schule,  welche  bis  zum  Abgang  des  jungen  Man- 
nes dessen  Hauptkraft  in  Anspruch  nimmt  und  ihm  dafür  alles 
Nöthige  auf  den  Weg  zu  geben  verspricht,  erscheint  somit  als  eine 
Sache  der  Zweckmäfsigkeit  und  Gerechtigkeit. 

Hieran  schliefst  sich  eine  andere,  allgemeinere  Erwägung.  Die 
englische  Sprache  ist  diejenige,  welche  das  nicht  griechisch  - roma- 
nische-slavische  Gebiet  der  aufserdeutschcn  Geographie  (und  der 
sich  daran  knüpfenden  historischen  Denkwürdigkeiten)  durch  seine 
theils  originalen,  theils  aus  fremdartigen  Idiomen  nach  englischem 
Lautsystem  und  in  englischer  Schreibung  dargestellten  Namen  mehr 
als  andere  Sprachen  zeichnet  und  vermittelt.  Der  englische  Stem- 
pel vor  allen  Übermacht  uns  indianische  uud  indische,  arabische 
und  sudanische,  malaiische  und  chinesische  Lautgebilde  und  es 
giebt  gleichzeitig  kein  Laut-  und  Schriftsystem  von  gcographisch- 
geschicblicher  Bedeutsamkeit,  das  dem  lateinisch-französisch-grie- 
chisch  gebildeten  Deutschen  in  lateinischen  oder  deutschen  Lettern 
wesentlich  unverständlich  wäre,  als  das  englische.  Wir  können  mit 
einigen  wenigen  Fingerzeigen  die  historisch -geographischen  Namen 
aller  Völker  Europas  und  ihrer  überseeischen  Niederlassungen  rich- 
tig lesen,  nur  die  englischen  Namen  nicht.  Und  somit  ist  eine 
Bekanntschaft  mit  dieser  Sprache  dem  Geographen  und  Historiker 
nicht  wohl  entbehrlich,  für  den  Gebildeten  überhaupt  aber  wenig- 
stens wünschenswertb. 

Die  englische  Aussprache  ist  sonderbar,  bietet  jedoch  dem 
verwandten  deutschen  Organe  keine  von  den  Schwierigkeiten, 
welche  nur  in  frühen  Jahren  überwunden  werden  können,  die 
scliriftliche  Darstellung  jener  Aussprache  ist  verwickelt,  doch  käme 
es  für  unsern  Zweck  zuvörderst  nur  auf  die  Erkennung,  nicht  auf 
die  Anwendung  der  orthographischen  Mittel  an.  Zudem  würden  in 
den  erlernten  griechischen  Contractionsregeln  bereits  ea  lautgleich 
e,  d (ea;  tj),  oa  laulgleich  langem  o (occ.-co),  oo  (oe)  lautgleich  ti 
(oo,  oe;  oo)  gegeben  sein.  Die  (6)  dem  Griechischen  gewidmeten  Stun- 
den des  ersten  Secunda-Halbjahrs  im  zweiten  Halbjahr  dem  Englischen 
zugewandt,  würden  dem  Abiturienten  dieser  Classc  alles  geben,  was 
er  haben  muss  — die  künftigen  Studenten  (auch  die  Realisten)  w ür- 
den auf  Unlersecunda  das  Griechische  fortbetreiben  und  in  den 
3 obern  Classcn  entschädigt  werden ; wovon  später. 
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Aufser  der  realen  und  formalen  Seile  der  Bildung  giebt  es  eine 
dritte,  weniger  beachtete:  die  ethische.  Wir  unterstehn  uns  nicht 
zu  untersuchen,  ob  gewisse  Missbildungen,  welche  man  nicht  selten 
au  unseru  jungen  Männern  lindet,  ob  jene  Vielwitzigkeit  ohne  Wis- 
sen, jene  Strebsamkeit  ohne  Liebe,  jene  Empfindlichkeit  ohne  Zart- 
gefühl und  was  sich  sonst  Unerquickliches  liervorthul,  auf  das  Viel- 
haschende, das  Austrocknende,  das  Ueberrcizendc,  das  manchen 
Systemen  beiwohnt,  zurückgeführt  werden  dürfte.  Aber  manches 
würden  unsere  Lebensabiturienten  (und  die  von  ihrer  Stufe  aus 
organisch  weilerzubildenden  Sludicnabituricuteu)  vor  Gymnasiasten 
wie  itealisten  und  den  Abiturienten  der  laleiuloseu  Bürgerschule 
doch  nachweislich  voraushaben. 

Unsere  1 5jährigen  Jünglinge  würden  alles  gelernt  haben,  was  sie 
(materiell  und  ideell)  brauchen,  und  nichts,  was  sie  nicht  ferner- 
hin fortbildend  zu  gebrauchen  und  zu  entwickeln  hätten.  Es  ist 
an  und  für  sich  gut  und  schön,  und  gewiss  nicht  drückend,  wenn  ein 
Secundaner  ein  |»aar  Gesänge  Homers  oder  ein  Stück  von  Shake- 
speare in  der  Ursprache  gelesen  bat.  Wenn  er  aber  darüber  Notli- 
wendiges  nicht  gelernt  hnL  und  obendrein  nach  der  Entlassung  keine 
Zeit  mehr  lindet,  Odyssee  oder  Shakespeare  zu  „präpariren“,  so  w ird 
er  etwas  von  dem  Gefühl  vergeudeter  Kraftaufwendung  ins  Leben 
hinübernehmen  und  ilie  Schule  ihm  zum  Aergernis  werden.  Oie 
Delphine  sind  gestorben,  welche  den  sangcskuiidigeu  Mann,  der  nicht 
schwimmen  kann,  aus  dem  Meere  des  Lebens  retten,  und  keine 
l'ythia  antwortet  dem,  der  in  dem  Nächsten  und  Grundlegenden,  in 
der  eigenen  Sprache,  w ie  er  sie  gebrauchen  und  empfangen  muss, 
auf  jedem  Schritt  einem  Itäthsel  begegnet.  Zweitens  möchte  das 
Selbstvertrauen  nicht  zu  unterschätzen  sein,  welches  aus  dem  Be- 
wusstsciu  entspringt,  etwas  wenigstens  ganz,  eine  fremde  Sprache 
denn  auch  bis  zur  beginnenden  Beherrschung  erlernt  zu  haben.  Der 
heutige  Einjälirigfreiwillige  hat  nichts  zu  Ende  geführt,  er  hat  ein 
„Zeugnis“  erworben,  sich  selber  kann  er  aber  keines  gehen,  worauf 
er  eigentlich  stolz  sein  könnte. 

Als  ein  dritter  ethischer  Vortheil  erscheint  uns  die  weitere  Er- 
ziehung zur  Arbeit,  wie  sie  der  vorgeschiagenc  Lehrgang  vom  Le- 
bendigen zum  Todtcn,  vom  Sprechen  zum  Lesen,  vom  Leichtern 
zum  Schwerem,  und  der  in  breiten,  von  keinen  vordringlichen 
fremdartigen  Einbauten  durchschnittenen  Arbeitsfeldern  aufstei- 
gende Terrassenbau  zu  gewähren  vermöchte.  Wir  sagten  oben,  dass 
cs  uns  eine  wesentliche  Aufgabe  der  Bildungsschule  zu  sein  dünke, 
dem  jungen  Menschen  zu  zeigen,  was  Arbeit  sei  und  wie  man  ar- 
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beiten  müsse.  Was  für  ein  Hilil  aber  empfängt  ein  Gymnasiast,  «leu 
man  im  3.  Jahre  eine  2te,  im  4.  eine  3tc  fremde  Sprache  auferlegt, 
während  er  und  seine  Lehrer  sehr  gut  wissen,  dass  er  heim  Eintritt 
der  zweiten  mit  der  ersten  noch  nicht  zum  Verständnis  des  leich- 
testen Schriftstellers,  heim  Eintritt  der  dritten  mit  der  zweiten 
noch  nicht  zur  unregelmäßigen  Formenlehre  durchgedrungen  ist? 
Der  Realist  ist  in  diesem  Stücke  wenig  besser  daran,  dafür  muss  er 
das  Seltsamste  erfahren:  dass  er  Latein  lernt,  um  es  in  angemes- 
sen absteigender  Entkräftung  wieder  zu  verlernen.  Rer  lateinlose 
Schüler  aber  lernt  das  Reste:  dass  man  nichts  lernen  darf,  was  man 
nicht  unmittelbar  „aufs  Brod  streichen“  könnte. 

Einen  vierten  ethischen  Vortheil  versprächen  wir  uns  von  der 
im  ganzen  mafsvolleru  und  den  einzelnen  Lebensaltern  entsprechen- 
deren Anlage  unsres  Lehrplanes.  Die  Ueherhürduiig  und  die  Ermü- 
dung auf  der  einen,  die  Faulheit  der  Unlust  sowohl  wie  die  Ver- 
zweiflung auf  der  andern  Seite  dürften  seltenere  Erscheinungen 
werden.  Wir  verwerfen  die  Häufung  sprachlicher  Lehrstoffe  im 
zarten  Alter,  wir  verlangen  keine  jahrelange  Anstrengung  ohne  sicht- 
bare Frucht,  keinen  Kraftaufwand  gegen  die  Natur  der  verschie- 
denen Entwicklungsstufen.  Wie  kann  der  Quartaner  seine  volle 
Lernfreude  bewahrt  haben,  nachdem  er  zwei  Jahre  durch  die  öden 
Pfade  der  Reclinationen  und  Gonjugationen  gepeitscht  worden,  nur 
um  einen  „Quartaner“  aus  ihm  zu  machen?  Wie  kann  er  den 
Rest  der  Schülerlust  bewahren,  wenn  er  über  den  saftlos  drücken- 
den lateinischen  Stiefel  mit  der  galecrenpcinlich  nachschlcppenden 
gallischen  Kugel  nun  einen  griechischen  Ueberschuli  ziehen  und 
mit  solchem  Fufswcrk  bisher  unversuchte  historische  und  geo- 
metrische Gänge  machen  soll  ? noi.vn<xiHu  vovy  ov  diöaffxfi  — 
dieser  heraklitischc  Salz  steht  in  Schenkl's  Uebungsbuch  (VII);  er 
hat  uns  einigermafsen  in  Verlegenheit  gesetzt,  als  wir  ihn  von 
Quartanern  mussten  übersetzen  lassen;  glücklicherweise  hatten  sich 
die  Jungen  cs  längst  abgewohnt,  bei  einem  Beispielsatz  etwas  zu 
denken. 

Der  fünfte  ethische  Vortheil  würde  ein  nationaler  sein.  Nicht 
bloß  die  lebendigere  Erlernung  und  höhere  Werthschätzung  der 
Muttersprache,  wir  meinen  noch  ein  anderes,  im  eigentlichsten 
Sinuc  ethisches  Moment,  ein  nationales  Moment,  das  aber  der  eine 
und  der  andere  als  anlinational  zu  verpönen  geneigt  sein  wird. 

Wir  Deutsche  haben  manche  Nationaltugenden,  aber  wenig 
charakteristische  Eigenschaften.  Die  Tugend  verbirgt  sich  dem  Auge, 
bis  die  entsprechende  Anforderung  an  sie  heraulritt,  die  charaktc- 
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ristische  Eigenschaft  liegt  am  Tage.  Die  Tugend  ist  stumm  vor  dem 
Unberufenen,  die  Eigentümlichkeit  spricht  zu  jedermann.  Jene 
geht  am  Feiertage  aus,  diese  wirkt  auf  dem  Markte.  Der  Wievielte 
hat  Gelegenheit,  den  treuen  und  redlichen,  den  geduldigen  und 
muthigen  Mann  zu  erproben  und  zu  erkennen? 

Und  die  charakteristischen  Eigenschaften,  welche  wir  besitzen, 
sind  fast  alle  negativer  Art:  Jledachtsamkeit,  Ausgleichungssinn,  Be- 
scheidenheit beschränken,  an  und  für  sich  genommen,  eine  Kraft- 
wirkung. Das  einzige  Positive  des  deutschen  Nationalcharakters 
vielleicht,  die  Nachahmungslust,  hebt  vermöge  der  Unbestimmbar- 
keit ihrer  Objecte  ihre  positive  Wirkung  wieder  auf. 

Von  allen  unsern  Nachbarn  besitzen  nun  aber  die  Franzosen 
die  denkbar  wirksamsten  Gegenstücke  zu  jenen  Qualitäten:  eine 
Fülle  von  charakteristischen  Nationaleigenschaften,  und  gerade  die 
Eigenschaften  am  hervorstechendsten,  welche  unsere  Negativität  durch 
die  entschiedenste  Positivität  zu  spannen  vermöchten:  Feuer,  über- 
mäßiges Feuer  gegen  unsre  Bedachtsamkeit,  Schärfe,  mörderische 
Schärfe  gegen  unsern  Ausgleichungssinn,  unbelehrbares  Selbstgefühl 
gegen  unsere  Bescheidenheit.  Die  Geschichte  würde  cs  beweisen, 
wenn  cs  nötliig  wäre.  In  Nordfrankreich,  wo  Franken  und  Gallier 
sich  berühren  und  mischen,  entladen  sich  die  grofsen  Gewitter  der 
Weltepochen.  Die  Wolke  kommt  von  den  germanischen  Wäldern; 
den  Donner  und  den  Blitz  entbindet  sie  über  keltischer  Erde.  Kein 
Volk  bat  das  Chrislenthum  ernster  erfasst  als  das  deutsche,  aber 
die  grofsc,  gemeinsame  Feuerthat  des  christlichen  Mittelalters,  die 
Kreuzzüge  sind  nicht  von  uns  ausgegangen.  Die  Deformation  ist 
unser  Werk,  aber  die  folgestrenge  Schärfe  des  Landsmannes  Peters 
des  Einsiedlers  gab  ihr  die  Schneide,  welche  Völker  und  Könige 
zwang.  Englische  Philosophen  bereiteten  den  Sturm  und  Drang  der 
neuesten  Zeit:  die.  Menschenrechte  gaben  die  Losung. 

Feuer,  Schärfe,  Selbstgefühl  ist  das  Gepräge  auch  der  franzö- 
sischen Sprache.  Und  so  wahr  es  ist,  dass  wir  aus  dem  Lateinischen 
etwas  von  der  gravilas  der  Römer  herausfühlen  und  unwillkürlich 
auf  uns  wirken  lassen,  so  wahr  ist  es,  dass  das  Französische  uns 
etwas  von  dem  Charakteristischen  der  Franzosen  mitzuthcilen  ver- 
mag. Gravitus  haben  wir  genugsam,  und  unser  Norden  sorgt  da- 
für, dass  sie  nicht  ausgehe:  lassen  wir  uns  mit  etwas  Grazie  er- 
gänzen ! 

Dann  werden  wir  auch  geschickter  sein,  Fremde  und  Fremd- 
gewordene uns  zu  versöhnen,  vor  allem  die,  welche  etwas  von  jener 
liebenswürdigen  Natur  angenommen  haben.  Es  hat  gut  ein  halbes 
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Jahrhundert  gewährt,  bis  die  Rheinprovinz  im  grofsen  und  ganzen 
wenigstens  preufsisch  ward,  und  die  Rheinprovinz  hatte  kaum  20 
Jahre  unter  französischer  Herrschaft  gestanden,  hatte  weder  franzö- 
sische Sitte  noch  Sprache  angenommen.  Die  jedes  politischen  Rück- 
halts entblöfsten  Polen  sind  nach  hundertjähriger  Verbindung  noch 
nicht  die  Unsern  geworden.  Man  vergleiche  damit  die  Erfolge  Frank- 
reichs im  Lande  Ottfrieds  und  Gottfrieds,  Closeners  und  Brandts, 
selbst  in  den  Theilen,  welche  erst  in  der  Revolution  vom  Reiche  ge- 
kommen. 

Und  gerade  die  Elsässer  lehren  uns,  wie  man  französisch 
sprechen  kann,  ohne  dass  das  Deutsche  darum  Einbufse  erleide. 
Wir  sind  manchem  begegnet,  der  richtigeres,  gesunderes  und  un- 
gemischteres Deutsch  redete  oder  schrieb,  als  wir  es  in  der  Regel 
zu  thun  pflegen.  Ein  mächtiges  und  treffsicheres  Gefühl  für  jenes 
kostbare  Kleinod  einer  zu  rednerischer,  dichterischer  und  philoso- 
phischer Bethätigung  berufenen  Sprache,  für  den  Conjunctiv  und  die 
Tempuswahl  des  Conjunctivs  — bei  uns  in  greifbarer  Verwilderung 
— hatte  sich  hier,  selbst  in  tranzösischredender  Umgebung  auf  das 
erfreulichste  forterhalten. 

Ein  anderer  ethischer  Vortheil  von  socialer  Bedeutung,  der 
uns  noch  vorschwebt,  lässt  sich  umfassender  da  andeulen,  wo  wir 
unsere  Ansicht  von  der  Stellung  der  Prima  (und  Obersecunda)  wer- 
den entwickelt  haben.  Dass  für  Geist  und  Vivacität  dieser  obersten 
Schülerclassen  — und  durch  sie  auch  der  Hochschüler  — die  den 
mittleren  und  unteren  Classen  erwachsenden  ethischen  Gewinnste 
die  naturgeraäfseste  Bürgschaft  bieten  würden,  liegt  auf  der  Hand. 
Daraus  dass  über  Studenten  und  Primaner  mehr  Klagen  gehört  wer- 
den als  über  Tertianer  und  Sextaner,  ist  nicht  zu  schliefsen,  dass  das 
Ucbel  in  der  Prima  anfange  und  in  der  Prima  (etwa  durch  akademi- 
sirende  Halbfreiheit)  geheilt  werden  müsse,  und  daraus,  dass  „nicht 
selten  erfahrene  Schulmänner  die  Bemerkung  machten,  dass  der 
Unterricht  in  der  untern  Hälfte  unserer  Gymnasien  weit  lohnender, 
der  Erfolg  viel  sichtbarer,  Interesse  und  Trieb  der  Schüler  viel  leben- 
diger sei  als  in  der  obern  Hälfte“  ’)  darf  nicht  gefolgert  werden,  dass 
jene  untere  Hälfte  sich  wohlbelinde.  Unten  bildet  sich  die  Krank- 
heit und  in  der  „Hälfte“  (das  wäre  also  in  Tertia)  ist  sie  ausgebildet. 

III. 

Dass  die  oben  als  gemeinsame  und  allgemeine  Bildungsziele 
angenommenen  sprachlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  Ver- 
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hindung  mit  dem  entsprechenden  geschichtlichen  und  geographi- 
schen, naturkundlichen  und  mathematischen  Unterrichte  als  reale 
und  formale  Vorbereitung  auf  den  tatsächlich  fiblichen  weitern 
gymnasialen  Bildungsgang  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  sein  wür- 
den, meinen  wir  hülfen  zu  dürfen:  es  könnten  ja  ein  paar  Lehrstun- 
den im' einzelnen,  und  im  ganzen  vielleicht  ein  Semester  zugesetzt  wer- 
den, um  Rückstände  im  Lateinischen  und  Griechischen  einzuhringeu. 

Kine  Vermehrung  der  eigentlich  belastenden  Schulstunden  — 
wozu  wir  das  stehend,  laufend  und  springend  geübte  Singen  und 
Turnen  und  den  faeullativcn  Heligions-  und  Zeichenunterricht  nicht 
zählen  — eine  Vermehrung  der  silzenden  und  allgemein-verbind- 
lichen Wochenstunden  also  auf  32,  d.  i.  mit  Abzug  der  l'ausen  gut 
4 Stunden  den  Tag,  kann  von  jungen  Leuten  zwischen  15  und  20 
Jahren  wohl  ertragen  werden.  Die  Privatarbeiten,  als  welche  man 
bekanntlich  die  umfassendsten,  über  die  Anforderungen  der  Prüfung 
selbst  hinausgehenden  Aufgaben  zu  empfehlen  pflegt,  werden  ja  auch 
durchgängig  sitzend  betrieben  und  sehr  oft  in  unzuträglichster  Hal- 
tung und  Umgebung.  Wir  unsrerseits  halten  für  den  Schüler  ein 
paar  Stunden  Schule  für  fruchtbarer  als  jene  Vorwegnahme  akade- 
mischer Seminararbeiten.  Bas  Zusammeniernen  mit  dem  ange- 
stammten Lehrer  und  den  mitaufgewaclisencn  Ulassengenossen,  wie 
es  die  Schule  bietet,  ist  das  Förderlichste  und  Edelste,  das  dem 
Studenten  nie  wiederkehrt. 

Mit  einer  Feststellung  der  wöchentlichen  sitzenden  und  allge- 
meinverbindlichen Classenstunden  auf  32  w ürde  aber  alles  gedeckt 
und  ein  weiteres  Schuljahr  überflüssig  sein,  wenn  wir  den  obliga- 
torischen lateinischen  Aufsatz  fallen  lassen.  Wir  glauben  sogar,  dass 
diese  Erhöhung  nur  für  den  ersten  Anfang  nülhig  sein  und  mit 
der  Eingewöhnung  und  vollen  Wirkungsentfaltung  des  Systems  in 
den  untern  und  mittlern  Ulassen  die  Qualität  der  Schüler  in  den 
obern  eine  kleine  Ile.rabminderung  der  griechischen  und  lateinischen 
Stunden  gestalten  werde. 

Fällt  der  Aufsatz,  so  fällt  das  Lateinsprechen  von  seihst : man 
wird  es  ohne  Lachen  nicht  mehr  fertig  bringen.  Desgleichen  fallt 
wohl  die  besondere  Unterweisung  in  der  Svntaxis  ornata  und  viel- 
leicht der  besondere  Unterricht  in  der  Grammatik  überhaupt  für 
die  obersten  Ulassen  dahin. 

Der  lateinische  Aufsatz  ist  der  wirkliche  und  wahrhafte  Vampir 
des  Gymnasiums.  Dieses  Gespenst  der  Abiturieutenprüfung  saugt 
den  römischen  Ulassikem  und  der  unberufenen  Mehrzahl  der  deut- 
schen Jünglinge  das  Blut  aus  und  macht  Aberglauben  und  Amulete 
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aller  Art,  vom  gesegneten  Phrasenheftchen  bis  zu  jenen  dämonisch 
heimlichen  Blättern  von  Druck-  und  Schreibpapier,  die  in  Aermeln 
und  Stiefeln  getragen  werden  oder  als  Freikugeln  durch  die  schwüle 
Luft  Biegen.  Der  lateinische  Aufsatz  der  Unberufenen  erdrückt  den 
deutschen  Aufsatz.  Es  giebt  Primaner,  die  jenen  besser  schreiben 
als  diesen.  Das  sind  doch  pädagogische  Missgeburten.  Der  latei- 
nische Aufsatz  schädigt  den  Wahrheitssinn,  indem  er  Formeln  an- 
statt Gedanken  zu  Tage  fördert.  Man  soll  ciceronianisch  schreiben  *• 
aber  Cicero  ist  todt:  also  ist  alles  was  er  vor  2000  Jahren  geschrie- 
ben hat,  auch  heute  willkommen.  Der  lateinische  Aufsatz  verdirbt 
das  ganze  System  des  lateinischen  Unterrichtes,  indem  er  zu  vorzei- 
tiger Abrichtung  zwingt  und  über  der  Ahrichlung  die  Lehre  nicht 
aufkonimcu  lässt. 

Der  obligatorische  lateinische  Aufsatz  hat  heute  schlechterdings 
keinen  allgemein-realen,  nicht  einmal  einen  sachlich -philologischen 
Sinn  mehr.  Der  Philologe  braucht  ebensowenig  lateinisch  schreiben 
zu  künnen  als  griechisch ; oder  giebt  es  vielleicht  keine  tüchtigen 
Kenner  des  Griechischen,  da  wir  keine  griechischen  Aufsätze  verlan- 
gen? Die  Litteratur,  soweit  sie  reicht,  und  die  Grammatik  bis  in 
ihre  Tiefen  — das  sind  die  Ziele  für  die  lateinische  wie  für  die 
griechische  Philologie.  Und  eine  Lehrstunde  über  einem  einzigen 
schweren  Ulassikersatzc  zugebracht  wirft  für  Verstand,  Gcmüth  und 
Stil  der  Classe  mehr  ab  als  ganze  Nächte  und  Hefte  voll  durch- 
schnittsaufsatz. 

Die  ganz  erkleckliche  formale  Geistesübung  aber,  die  dem  guten 
laleinischein  Aufsatz  unstreitig  beiwohnt,  kann  nicht  entscheiden:  ein 
griechischer  Aufsatz  wäre  noch  bildender,  ein  Sanskritaufsatz  auch 
nicht  zu  verachten;  allein  glücklicherweise  haben  wir  schon  höchst 
nothwendige,  allgemein  mögliche,  und  formal  höchst  ausgiebige  Auf- 
satzübungen in  der  wahrhaft  gefühlten  Muttersprache  und  in  dem 
aus  sympathischer  und  commensurabeler  Gegenwart  mit  freier  Hand 
geschöpften  Französischen. 

Der  lateinische  Aufsatz  hat  eine,  wir  möchten  sagen,  zünftige 
Bedeutung.  Es  muss  eine  Zunft  unter  den  Philologen  geben,  welche 
Urkunden  und  Inschriften  in  der  herkömmlichen  neutralen  Gelclir- 
tensprache  abzufassen,  vorhandene  lateinische  Ausgaben  lateinisch- 
griechischer  Schriftsteller  zu  bearbeiten,  angefangene  fortzusetzen, 
auch  wohl  neue  in  einheitlichem  Anschluss  an  alte  verwandte  Arbei- 
ten zu  unternehmen  verstehen.  Wer  sich  zu  dieser  Abtheilung  der 
Philologie  berufen  fühlt,  muss  lateinischen  Aufsatz  auf  der  Schule 
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üben:  der  künftige  allphilologische  Universitätsprofessor  wohl  ohne. 
Frage,  der  Gymnasiallehrer  je  nach  Neigung. 

Ein  mäßiges  lateinisches  und  ein  leichtes  griechisches  Scriptum 
hingegen  dürfte  als  menschlich  unentbehrlicher  Antrieb  und  Regula- 
tor gehörigen  grammatischen  Studiums  im  Abiturientenreglement 
schwerlich  fehlen.  Das  griechische  Scriptum  hat  seinen  eigenen 
Werth.  Es  giebt  kein  besseres  Zuchtmittel  für  zerfahrene  und  leicht- 
fertige Arbeiter  als  die  Setzung  der  alcxandrinischen  Lesezeichen. 

Der  lateinische  Aufsatz  als  freigegebener  Unterricht  vom  allge- 
meinverbindlichen gelöst,  würde  sich  in  einer  wöchentlichen  Stunde 
(von  jenen  32)  binnen  der  3 zu  Verfügung  stehenden  Jahre  wahr- 
scheinlich erlernen  lassen.  Die  120  Stunden  (ungefähr  gleich  der 
Stundcnsunime  für  das  Englische  im  zweiten  Untersccundaseinester) 
reichen  zweitens  aus  zur  Erlernung  des  Englischen  bis  zum  Ver- 
ständnis der  Litteratur  und  leidlicher  Aussprache.  Wir  haben  ein- 
mal in  etwa  15  solcher  Wochenstunden  ein  Dutzend  freiwilliger 
Engländer  aus  Gymnasialohersecunda  und  — Prima  in  die  Lectüre 
desselben  Macaulayschen  Essays  eingeführt,  welchen  wir  gleichzeitig 
mit Uealobersecundanern  lasen.  Desgleichen  würden  jene  ^(»Stun- 
den zu  (facultativem)  germanistischem  Unterricht  im  Altdeutschen 
und  Nederduitschen  sich  eignen.  Dass  sie  (von  Lehrern  und  Schü- 
lern ernstlich  benutzt  und  durch  regelmäßigen  häuslichen  Fleiß 
unterstützt)  auch  für  das  Hebräische  reichen,  deucht  uus  nicht  un- 
möglich. 

Lateinischer  Aufsatz  oder  Englisch  oder  Germanistisches  oder 
Hebräisch  — das  scheinen  uns  aber  die  vier  berechtigten  unabweis- 
baren Sonderbedürfnissc  der  vier  wirklichen  und  berechtigten  be- 
sondern  Richtungen  derjenigen  Hauptgattung  gelehrter  Thätigkeit, 
bez.  Rerufsvorbereitung  zu  sein,  welche  wir  mit  dem  Namen  der 
historischen  oder  humanen  bezeichnen  möchten,  im  Gegensatz  zu 
jener  andern  Hauptgattung,  welche  nicht  die  Geschichte  und  den 
Menschen,  sondern  das  Exacte  und  die  Natur  zum  Gegenstände  hat. 

„Realistische“  oder  „moderne“  und  „gelehrte“  oder  „classische“ 
Herufsbildung  vermögen  wir  nicht  zu  trennen.  Wer  in  der  mo- 
dernen Zeit  nicht  modern  gebildet  sein  will,  ist  hinter  seiner  Zeit 
zurück,  und  wer  mit  rein  präsentischer  Bildung,  ohne  classische  Stu- 
dien, die  höchste  moderne  Bildung  besitzen  will,  verkennt  den  Werth 
der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart  und  Zukunft.  Auch  erschöpfen 
die  Begriffe  „modern“  und  „classisch“  keineswegs  den  Inhalt  der 
höhern  litherarischen  Berufe.  Sie  geben  freilich  die  augenfällig  wirk- 
samere, die  männlich  active  Seite  der  Menschheilsentw  ickelung,  lassen 
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aber  die  mehr  nach  innen  gekehrten  Uulturthätigkeiten  des  alten 
Orients  und  des  Mittelalters  aul'scr  Betracht,  welche  gleichwohl  der 
im  Princip  höchsten  Berufsart,  der  Theologie  als  eigenstes  Gebiet 
zuerkannt  werden  müssen. 

Wir  möchten  Theologen  und  Philosophen,  classische,  germa- 
nistische und  neuere  Philologen,  Historiker,  Journalisten  und  Publi- 
cisten,  Juristen  und  Cameralistcn  (und  Mediciner?)  zusammen  als 
historischer  (humaner),  Mathematiker  und  Naturwissenschafter,  Ar- 
chitecten  und  sonstige  höhere  Techniker  als  exact er  Fachbildung 
bedürftig  gegenüberstellen  und  unter  den  historischen  Berufsarten 
für  unsere  Aufgabe  die  oben  angedcutelen  4 Abtheilungen  sondern : 
die  theologische  mit  Hebräisch,  die  humanistische  mit  lateinischem 
Aufsatz,  die  germanistische  mit  Altdeutsch  und  Nederduitsch,  die 
humanitäre  (Philologie  schlechtweg,  Philosophie,  Geschichte,  Jura, 
Cameralia  u.s.  w.)  mit  englischem  Unterrichte.  Der  französische  wäre 
weit  genug  gefördert,  um  nunmehr  mit  den  üblichen  2 Stunden  sich 
begnügen  zu  können.  Wer  sich  für  mehr  als  eine  Ablheilung 
vorbereiten  will,  wird  die  Zeit  dazu  linden,  sei  es  auf  der  Schule 
selbst,  sei  es  auf  der  Universität:  für  die  Talente  braucht  man  keine 
Sorge  zu  haben. 

Der  eigentliche  lateinische  und  der  griechische  Unterricht  durfte 
für  diese  Zweige  nicht  verkürzt  werden,  nicht  bloss  aus  den  nahe- 
liegenden realen  Gründen,  sondern  auch  aus  formalen : die  lür  die 
Unterweisung  in  göttlichen  und  menschlichen  Dingen,  für  Beurtei- 
lung und  Abwickelung  der  Rechtsfalle,  für  die  Hegicrungs-  und  Ver- 
waltungskunst (auch  für  die  ganze  Heilkunde  oder  Zweige  derselben?) 
zu  heischende  höchstmögliche  Entwickelung  der  psycholo- 
gischen Kräfte  lässt  sich  nicht  an  neuern  Sprachen  gewinnen.  Die 
exacte  Fachbildung  dagegen  muss  vom  weitern  Betrieb  der  classi- 
schen  Sprachen  absehn.  Ihre  Jünger  wussten  genug  Latein,  um 
etwa  eine  Stelle  im  Plinius  oder  Vitruv  zu  vergleichen,  und  genug 
Griechisch,  um  alle  Kunstwörter  zu  verstehn,  zur  Noth  auch  eines 
selber  zu  bilden.  Ein  Fall,  wo  Euklid  oder  Archimedes  in  der  Ur- 
sprache nachzusehn  wären,  dürfte  nicht  cintreten.  Einige  abgesparte 
Stunden  zur  Weiterführung  der  griechischen  Kenntnisse  um  forma- 
ler und  idealer  Zwecke  willen  wären  verlorene  Zeit:  die  alten  Spra- 
chen lassen  sich  nicht  nebenbei  betreiben.  Indessen  würde  von 
dem  Griechischen,  das  man  erlernte,  ein  bedeutender  Glanz  auf  die 
in  deutscher  Uehersctzung  nunmehr  in  vollen  Zügen  zu  schöpfende 
Dichtung  des  llomeros  fallen.  Wer  die  Hauptfarben,  Waden  und 
taktischen  Evolutionen  eines  Heeres  studirt  hat,  der  wird  eine 
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Zeichnung,  welche  die  strategischen  Gedanken,  die  Helden  und  die 
Umrisse  einer  Action  erkennen  lässt,  zu  einem  lebendigen  und  bis 
zu  hohem  Grade  getreuen  Gemälde  sich  auszumalen  in  Stande  sein. 

Es  müssen  unbedingt  Stunden  für  verstärkten  Betrieb  der 
Mathematik,  Naturwissenschaft,  Geographie,  des  Zeichnens  gewon- 
nen werden,  während  zugleich  der  hier  wesentliche  Anschauungs- 
und Versuchsunterricht  unabweislichc  Anforderungen  an  experimen- 
tale und  touristische  Privatbethätigung  der  Schüler  stellt. 

Gleichwohl  machen  die  also  verstärkten  exaclen  Elemente  eine 
Verstärkung  der  historischen  erziehlich  nolhwendig.  Vom  Deutschen 
ahgeschn,  begegnen  dieser  pädagogischen  Nothwendigkeit  zunächst 
die  stärkern  realen  Ansprüche  des  Englischen  für  alle  diese  Berufs- 
zweige.  Und  zwar  dürfte  der  physikalisch-gcographisch-tcchnischcn 
Gruppe  eine  Beherrschung  jener  Sprache  bis  zum  Aufsatze  nahege- 
legt  sein,  während  der  künstlerisch  architektonischen  dafür  vielleicht 
eine  Bekanntschaft  mit  dem  Italienischen  zu  ermöglichen  wäre.  Auch 
das  Französische  könnte  füglich  auf  mehr  als  2 Stunden  gehalten, 
endlich,  als  schärfstes  Gegengift  gegen  die  Erdkräfle,  der  Gesang 
reicher  bedacht  werden. 

Da  von  dem  Wegfall  des  Griechischen  und  Lateinischen  auch 
die  alle  Geschichte  in  etwas  berührt  wird,  so  bleibt  kaum  ein  Unter- 
richtsfach, das  Schülern  historischer  und  exacter  Fachbildungsrich- 
tung zugleich  in  wünschenswert  förderlicher  Weise  ertheilt  werden 
könnte,  und  das  bedingt  die  Sonderung  beider  Arten  in  getrennten 
(Hassen  oder  Schulen.  Wahrscheinlich  würden  beide  Propädeutika 
wie  bisher  dieselbe  Zeit,  3 Jahrgänge  (Ha,  1b,  Ia)  in  Anspruch  neh- 
men. Diese  3jährigen  höhern  Berufsbildungsschulen  würden  ferner, 
wie  bisher,  principiell  zur  Bildungsschule  überhaupt  gewählt  und  mit 
der  allgemeinen  Bildungsschule  (wie  würtembergische  „Gymnasien“ 
mit  „Lateinschulen“)  unter  einem  Leiter  verbunden  werden  können, 
oder  auch  gelöst  erscheinen  (wie  die  „kleinen  Seminarien“).  Der 
entsprechende  Namen  für  die  ganze  Schule  könnte  Realgymna- 
sium sein,  wenn  sie  beide  fachliche  Krönungen  nebeneinander 
hätte,  und  Gymnasium,  bez.  Realschule,  wenn  nur  die  histo- 
rische, bez.nur  die  exactwissenschaftliche  Krönung  gegeben  wäre.  Die 
Progymnasien,  Realschulen  II.  0.  und  hohem  Bürgerschulen  (soweit 
sie,  staatliche  Berechtigungen  beanspruchen)  würden  sich  in  der 
„höhern  Schule“  schlechtweg  vereinigen. 

Wir  haben  weder  dem  Gymnasinm  noch  der  Realschule  in  dem 
Lharakteristisrhen  ihrer  Ziele  ein  Wesentliches  abgesprochen,  viel- 
mehr diese  Ziele  vielseitiger  zu  gliedern  versucht.  Das  Gymnasium 
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ist  heute  ein  einseitiges  IMiilologenpropaedeutikon,  welches  die  ehe- 
dem realen  Zwecke  der  Renaissance  mit  den  formalen  der  histo- 
rischen Sprachw  issenschaft  und  einem  verschwindenden  Bruchstücke 
wirklich  realer  Gegenwart  verquickt  als  llildungsideal  hinstellt,  ver- 
gessend, dass  das  Humanistische  nur  eine  geschichtliche  Erscheinungs- 
torm  des  Humanen  isl{  und  als  (allgemeine  Bildungsnorm)  in  diesem 
aufgebn  sollte,  nachdem  die  realen  Bedingungen  seiner  Epoche  ge- 
schwunden waren.  Sie  sind  geschwunden,  seitdem  wir  eine  ge- 
bildete deutsche  Nationalsprache  und  eine  deutsche  Wcltlitteratur  be- 
sitzen, seitdem  die  gehäuften  Entdeckungen  in  allen  Reichen  der 
Natur  den  Geist  auf  neue  Bahnen  fordern,  seitdem  beflügelnde  Er- 
findungen die  Völker  zurinanderführen  und  aller  Werke  zu  mäch- 
tigster Anregung  vor  aller  Augen  zaubern. 

Die  deutsche  Treue  und  Bedachtsamkeit  mochte  sich  nicht 
so  schnell  dem  Dienste  der  alten  Gottheit  entwinden,  sie  versuchte 
in  redlich  ausgleichendem  Bemühn,  dem  o$  ayvintoc  der  neuen 
Zeit  gerecht  zu  werden,  ohne  Latinien  zu  entsagen.  Der  unbe- 
kannte Gott  aber  begann  sich  zu  offenbaren.  Zuerst  meinte  man, 
es  sei  Athene,  und  willig  ward  ihr  ein  etwas  kleinerer  Altar  ne- 
ben den  lateinischen  gesetzt.  Es  war  richtig,  nur  war  die  Gott- 
heit mehr  als  Athene,  und  bald  zeigte  sich  ein  verwirrender  Reich- 
thum neuer  göttlicher  Kräfte  in  dem  altbekannten  Antlitz,  und  man 
weifs  nicht  mehr,  unter  welchem  Namen  man  opfern  soll;  denn 
auch  Latinia  erblasst  täglich  mehr  vor  dem  wachsenden  Glanze, 
und  man  beginnt  zu  ahnen,  dass  der  neue  Gott  keinen  Namen 
habe,  weil  er  der  wahre  Gott  ist. 

Wir  können  uns  Glück  wünschen  zu  unserer  Bescheidenheit: 
wir  haben  nicht  eine  Germania  auf  den  Thron  erhoben,  wir  sind 
nicht  vor  dem  eigenen  Genius  nicdergefallen  und  haben  nicht  auf 
dem  ., Altäre  des  Vaterlandes“  die  Geschichte  des  Vaterlandes  ver- 
nichtet. Wir  haben  unsre  Schulreform  wie  andere  Reformen  mit 
1‘ietät  ins  Werk  gerichtet  und  mögen  sie  ohne  Revolution  zu  Ende 
führen. 

Unser  überbürdetes  Gymnasium  hat  die  wahre  und  würdige 
allgemeine  deutsche  Nationalschule  gerettet,  welcher  die  „höhere 
Bürgerschule“  anstatt  des  lateinischen  Zopfes  die  Nachtmütze  des 
deutschen  Michel  anzuhängen  gedachte.  Unser  überbürdetes  Gym- 
nasium hat  die  Einheit  der  allgemeinen  Bildung  gerettet,  indem  es 
die  drei  wesentlich  constituirenden  fremdsprachlichen  Bildungsele- 
mente, Latein,  Französisch,  Griechisch  als  unerlässliche  Bcdingun- 
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gen  der  geringsten  und  allgemeinsten  staatlichen  Berechtigung  vor 
der  Obersecundastufe  theils  baute,  theils  anlegte. 

Nachdem  das  Französische  von  Untersccunda,  wo  cs  anfäng- 
lich eingefroren  gestanden,  bis  Quinta  durchgekendelt  und  sich  dort 
eine  breitere  Gasse  gebrochen,  ist  es  natürlich,  dass  die  eiuengende 
Decke  endlich  ganz  berste  und  der  ganze  winterliche  Schollengang 
im  lebendigen,  völkerverbindenden  Wellenschlag  die  gerechte  Lö- 
sung finde.  Nachdem  die  Klage  über  die  Belastung  der  Quarta  eine 
stehende  geworden  und  eine  Abhilfe  nur  durch  Verlegung  des  Grie- 
chischen erübrigt,  wird  es  ebenso  leicht  sein,  diesen  Unterricht  nach 
Untersecunda  zu  verlegen  als  nach  Tertia.  Curtius’  Grammatik  ist 
für  Secundaner  geschrieben.  Nachdem  die  Wissenschaft  die  in 
dem  Bau  der  alten  Sprachen  waltenden  innersten  Gesetze  aufge- 
deckt und  das  Studium  in  einer  Weise  vertieft  hat,  wie  es  der  alte 
Sturm  sich  nicht  hat  träumen  lassen,  nachdem  andrerseits  die  la- 
teinischen Dissertationen  und  Promotionen  in  stetige  Abnahme  ge- 
kommen, wird  es  kein  Opfer  mehr  sein,  die  producirende  Latini- 
tät  (wo  sie  im  Vaterlande  gepflegt  wird)  in  eine  Gapelle  des  Tem- 
pels zu  verweisen  und  die  Hallen  dem  Volke  geräumig  und  hell 
zu  machen.  Nachdem  hierzu  und  Hand  in  Hand  mit  jenem  wis- 
senschaftlichen Fortschritte  die  Methodik  eine  conccntrirtere  und 
condensirtere  Bereitung  und  Zuführung  des  classischen  Lernstoffes 
ermöglichte,  ist  es  gerecht,  zu  versuchen,  ob  man  an  die  Stelle 
der  künstlich  ausgedehnten  lateinischen  Classcnpensa  der  Sexta  und 
Quinta  einen  andern,  vollem  und  dieser  Altersstufe,  welche  jene 
Bereitung  noch  nicht  recht  verträgt,  zugänglichem  Sprachbetrieb 
mit  etlichen  Gewinn  einsetzen  möge.  Endlich  sind  auch  zahlreiche 
Ansätze  eines  gemeinsamen  Unterbaues  der  Deal-  und  Gymnasial- 
rlassen  in  den  eigentlichen  vollständig  entwickelten  Doppelanstalten 
und  solchen  mit  französisch-englischen  Healcursen  (in  den  gleich- 
zeitigen griechischen  Stunden)  schon  gegeben,  sowie  auch  faculta- 
tive  Kinzelcurse  im  Englischen  und  Italienischen  (hie  und  da  sogar 
im  Spanischen)  an  Gymnasien.  Man  hat  die  Zweitheilung  mit  Quarta 
anfangen  lassen,  weil  auf  Quarta  das  Griechische  anfangt.  Man  darf 
sie  mit  OI»ersecunda  cintreten  lassen,  wenn  das  Griechische  aus  der 
Quarta  und  Tertia  schwindet  Das  Griechische  der  Untersecunda 
würde  von  Realisten  und  Gymnasiasten  zusammenhetriebeu  werden 
ähnlich  wie  gegenwärtig  das  Französische  auf  Quinta;  nur  würde 
dem  Griechischen,  weil  es  auf  verständiger  Altersstufe  und  mit  vol- 
ler Kraft  anhöbe,  die  Mischung  von  realistischen  und  gymnasialen 
Schülern  schwerlich  Eintrag  thun,  während  der  heutige  zum  Realisten 
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besimmte  Quintaner  durch  die  Aussicht  auf  den  „Aussterbeetat“ 
des  Lateinischen  zu  einem  störenden  Pseudogymnasiasten  gemacht 
und  zugleich  durch  den  spärlichen  Anfang  seines  Hauptfaches  auch 
selber  im  Realistischen  geschädigt  wird.  Der  Thcilungspunkt  liegt  ge- 
genwärtig in  dem  bei  der  bestehenden  Organisation  jedem  Bezug  zu 
einem  entscheidenden  Lebensabschnitt  entfallenden  13.,  nach  un- 
serm  Plane  in  dem  für  Leben  und  Individualentwickelung  vielfach 
bedeutsamen  16.  Lebensjahre.  Die  Knaben  lernen  zusammen,  wie 
sie  zusammen  spielen,  dem  Jüngling  scheiden  sich  die  Wege. 

Nachdem  rings  um  den  alten  Bau  neue  und  schier  feindselige 
Anstalten  emporgewachsen  und  trotz  säumender  Staatshilfe  wohl 
schon  die  Mehrheit  der  Nation,  die  Selbständigen  offen,  und  manche 
Beamten  im  Herzen  ihnen  zugefallen  sind,  ist  es  Pflicht  des  Gym- 
nasiums und  des  Staates  geworden,  die  Ursachen  des  Abfalls  zu  er- 
erwägen  und  werden  sie  gerecht  befunden,  einen  gründlichen,  gan- 
zen, am  wirklichen  idealen  wie  materialen  Bedürfnis  der  Gegenwart 
sich  orientirenden  Reformversuch  zu  machen.  Das  Gymnasium  droht 
aus  einer  nationalen  Bildungs-  und  Gelehrtenschulc  zu  einer  isolir- 
ten  Anstalt  für  altfränkisches,  der  Zeit  nicht  gewachsenes  und  der 
Zeit  grollendes  Beamtenthum  eingeengt  und  andrerseits  die  schaffen- 
den Kräfte  der  Nation  von  der  materialistischen  Strömung  überdeckt 
und  niedergezogen  zu  werden.  Der  sorglichere,  strebsamere,  höher- 
gestimmtc  Vater  will  seine  Söhne  auf  der  besten  Schule  die  allge- 
meine Bildung  und  das  Einjährigenvorrecht  erwerben  lassen.  Es  ist 
Pflicht  des  Staates,  in  dem  von  ihm  mit  Fug  und  Recht  als  das  vor- 
nehmere festgehaltenen,  die  Keime  der  w ahren  Reform  fertig  in  sich 
tragenden,  Vergangenheit  und  Zukunft  verbindenden , altüberliefer- 
ten Schulsystem  einen  wohnlichen  Raum  und  eine  erspriefsliche 
Pllcge  zu  schaffen. 

Man  kann  sie  allenthalben  linden,  diese  unglücklichen,  langsam 
reifenden  Knaben  in  den  Marterkammern  der  untern  und  inittlern 
Gassen  des  Gymnasiums.  Der  Vater  will:  sie  sollen  auf  dem  Gym- 
nasium lernen,  denn  das  ist  die  beste  Schule;  sie  würden  auch  mit 
dem  Lernen  zurecht  kommen,  wenn  es  richtig  vertheilt  wäre.  Soll 
der  Lehrer  dem  Vater  ratlien,  den  Knaben  in  die  Realschule  über- 
gehn zu  lassen,  weil  das  Französische  und  Englische  leichter  als 
Latein  und  Griechisch?  Soll  er  dem  Vater  sagen,  dass  er  falsch  be- 
richtet sei,  wenn  er  gemeint,  die  Realschule  bilde  nicht  eben  so  gut 
wie  das  Gymnasium  ? Soll  er  ihm  sagen,  sein  Kind  sei  zu  dumm  für 
die  bessere  Bildung,  während  es  doch  nur  ein  normal  kindliches 
Kind  ist?  Das  ist  das  Peinlichste,  was  sich  in  der  Pädagogik  denken 
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lässt.  Der  Vater  wird  irre  am  Staat  und  au  der  Bildung,  «ler  Sohn 
verliert  Lust  und  Leben,  der  Lehrer  bleibt  Folterknecht  und  glaubt 
doch  nicht  mehr  an  die  Unentbehrlichkeit  des  Instituts. 

Es  erübrigt  noch  ein  Wort  über  die  Geschichte  und  die  Geo- 
graphie, die  Monde  des  Sprachunterrichtes. 

Ostendorf  im  Programm  der  Realschule  I.  0.  zu  Düsseldorf 
v.  J.  1872,  S.  34,  macht  gerade  für  das  geschichtliche  Fach  einen 
llaupteinschnitt  nach  der  llntersecunda;  erst  in  Obersecunda  ist 
nach  seiner  Ansicht  „ein  umfassender,  selbständiger  Geschichts- 
unterricht am  Platze.“ 

Wir  unterscheiden  für  die  Schule  drei  Stufen  (Arten)  des  Ge- 
schichtsunterrichtes : 

1.  Stufe:  Typen  und  Marksteine,  d.  i.  Bibel,  Mythus,  Sage,  Hel- 
denereignisse  und  Zahlen.  Die  Typen  werden  von  den  biblischen 
und  von  den  deutschen  Stunden  gegeben,  die  Marksteine  liefert  die 
Geographie. 

2.  Stufe:  ..Umrisse  und  Ausführungen“  in  besondern  Ge- 
schichtsstunden. ’) 

3.  Stufe:  Verbindungen  und  Vertiefungen. 

Die  eigentliche  Universalgeschichte,  Quellenkunde  und  Kritik 
gehören  auf  die  Hochschule. 

Als  Hauptgebiete  der  Geschichte  (und  also  auch  der  Geographie) 
erkennen  wir  die  alte  griechisch-römische  und  die  vaterländische;  als 
Bindeglied  steht  der  alte  Orient  zwischen  Israel  und  Hellas  und  die 
deutsche  Geschichte  führt  mit  Nothwendigkeit  auf  die  nähere  Be- 
trachtung Frankreichs  und  Englands,  des  habsburgischen  Spaniens, 
zuletzt  Russlands  und  Americas  — Italien  ist  mit  der  deutschen 
Kaisergeschichte  verwachsen,  der  muhamedanische  Orient  mit  Völ- 
kerwanderung und  Kreuzzügen. 

Hiernach  denken  wir  uns  auf  Sexta:  Bibel,  Geographie  der 
Welttheile  mit  Betonung  von  Vorderasien  und  Griechenland,  grie- 
chische Mythen  und  Sagen  — auf  Quinta : Geographie  von  Italien, 
Deutschland,  Frankreich  in  den  bestimmteren  Linien  und  Punclen 
(Küsten,  Flüsse,  Städte),  in  Anknüpfung  daran  (an  die  Tafel  geschrie- 
bene) Namen,  Ereignisse,  Zahlen  aus  der  deutschen  Geschichte.  Verf. 
bekennt,  dass  er  seine  sichersten  historischen  (und  geographischen) 

')  Nicht  ohne  Buch  mit  zwar  übersichtlich  gegliedertem,  aber  lesbarem, 
in  schlichten  Sätzen  ansprechendem  Texte  und  Anmerkungen  im  Nutenstil  am 
untern  Bande.  Das  Buch  muss  sprechen  können,  drnn  das  Wert  des  Lehrers  hat 
nicht  immer  die  Kraft,  welche  dazu  gehört,  die  Gerippe  mit  dauerhaftem  Fleisch 
und  Blut  auszustatten.  — 
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Zahlen-  und  Namenkenntnisse  gerade  dieser  Methode  verdankt: 
Geographie  und  Geschichte  fördern  sich  gegenseitig.  In  den  deut- 
schen Stunden  römische  und  deutsche  Sagen.  — Mit  Quarta  sondert 
sich  Geographie  und  Geschichte.  Bas  geschichtliche  Buch  tritt  zu 
dem  geographischen.  Hie  orientalische  Geschichte  (Wiederholung  des 
Sextapensums)  fährt  mit  Darius  nach  Griechenland  hinüber  und  von 
dort  Alexander  der  Grofse  wieder  nach  Asien.  Die  Geographie  er- 
weitert das  Sexta-  und  Quintapensum,  indem  sie  zunächst,  von  der 
Geometrie  unterstützt  das  deutsche  Gcbirgssy  slem  in  Figuren  zeich- 
nend einträgt.  — Untertertia  hat  römische  Geschichte  und  Anfang 
der  deutschen,  bis  752  vielleicht  ; daneben  bringt  die  Geographie  das 
Genauere  von  Italien  (Apennincn  und  Alpen)  und  (durch  Caesar 
vermittelt)  von  Frankreich,  überdies  nun  die  pyrenäische  Halbinsel 
(Karthager !)  — Obertertia  führt  die  eigentliche  deutsche  Geschichte 
(bis  1871)  weiter,  während  die  Geographie  aufscr  Wiederholungen 
mul  Erweiterungen  der  Vaterlandskunde  Nord-  und  Osteuropa  (Sla- 
ven!)  mit  Ausnahme  der  britischen  Inseln,  das  russische  Asien  mit 
China  in  den  Gesichtskreis  rückt.  — Für  Untersecunda  blieben  die 
Wiederholung  der  vaterländischen  Geschichte  (vielleicht  mit  Hervor- 
hebung der  besonder!)  Landesgeschichte)  und  die  unentbehrlichen 
Ausblicke  in  die  aufserdeutschen  Hinge. ') 

Wenn  wir  so,  gestützt  auf  die  lebhaftesten  Schülererinnerungen 
von  2 hohem  Bürgerschulen  und  1 Gymnasium,  sowie  auf  Lehrer- 
fahrungen  von  2 reinen  Gymnasien  und  3 gemischten  Anstalten  ver- 
schiedener dculscher  Lande  eine  Zusammenfassung  der  national  ge- 
meinsamen allgemeinen  Bildungseleniente  in  eine  allgemeine  Bil- 
dungsschule, zu  welcher  in  wechselseitig  verdienstlicher  Ergänzung 
die  Bealschule  vorzugsweise  den  Unterbau  (VI,  V)  Healschule  und 
Gymnasium  die  Mitte  (IV,  Hlb  Bla),  das  Gymnasium  die  Spitze  (Hb) 
geben  würde,  für  geboten  und  thunlich  erachten,  liegt  es  uns  ferne, 
den  in  dem  Begriffe  der  allgemeinen  Bildung  geschlichteten  Streit 
über  das  Bessere  oder  Höhere  der  getrennten  Richtungen  auf  das  Ge- 
biet der  differenzirten  Fachvorbildung  übertragen  zu  wollen.  Die 


’)  Hier  (und  in  dcu  oberu  Gassen)  könnten  Hilfsmittel  wie  Wagners  Ger- 
mania oder  etwa  Saur’s  Gedärbtnisverse  zur  deutschen  Geschichte  förderlich 
»erden.  Wir  haben  letztere  allerdings  auch  in  Tertia  einigerinafsen  erprobt, 
hinzeine  Schüler,  die  cs  wollten,  trugen  Stücke,  die  ihueu  zusagten,  vor,  andere 
begnügten  sich  mit  dein  häuslichen  Gebiauche.  Nicht  jeder  besaTs  das  Buch,-  es 
wollte  iui  allgemeinen  und  der  Schule  gegenüber  nur  eiu  Luxus  sein.  Aber  es 
giebt  Schüler,  welchen  solcher  Luxus  gut  auschlägt.  Wir  bitten  um  Kntschuldi- 
guug,  wenn  w ir  diese  Stelle  zur  Aufklärung  eines  Missverständnisses  benutzten, 
welches  mit  unseru  Zankäpfeln  nichts  zu  thun  hat.  — 
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Frage,  welche  auf  jenem  Boden  sich  als  logisch  unhaltbar  erwiesen, 
wird  auf  diesem  wenigstens  unpraktisch.  Die  besondere  Berufsbil- 
dung richtet  sich  nach  den  besondern  Anlagen,  und  da  wird  es  immer 
heißen:  Eines  passt  sich  nicht  für  alle,  sehe  jeder,  wie  er’s  treibe! 
Gewiss  ist  nur,  dass  die  höchste  Bildung  nur  in  einer  Vereinigung 
der  Bedingungen  von  Berufsgruppen  der  einen  und  der  andern  Seile 
gedacht  werden  kann  und  dass  die  höchstgebildeten  Menschen  stets 
die  vielseitigsten  gewesen  sind. 

Daher  ist  cs  auch  gewiss  im  interresse  der  höchsten  Bildung, 
Universität  und  Polytechnicum  (woran  sich  einige  der  sogenannten 
Akademien  anschliefsen)  als  zusammengehörig  zu  betrachten,  ja  wo- 
möglich auch  örtlich  zu  verbinden,  jedenfalls  den  beiderseitigenAbiluri- 
enten  beide  Schwesteranstalten  mit  gleichen  Aussichten  ofTenzustel- 
len.  Die  Staatsprüfungen  werden  zeigen,  ob  der  eine,  ob  der  andere 
Fehlendes  in  der  Schulvorbildung  nachgeholt  und  der  begabtere 
Kealist  wie  der  Gymnasiast  wäre  vermöge  der  gemeinsamen  Grund- 
bildung in  allen  entscheidenden  Wissenschaften  auch  wohl  im  Stande, 
solche  Nachträge  zu  unternehmen. 

Sowie  erst  die  „höhere  Schule“  die  gegebenen  neuen  realisti- 
schen und  alten  gymnasialen  Bildungselemente  der  Nation  zusam- 
menfasst, so  stellt  erst  die  Zusammenfassung  des  Polytechnicums 
und  des  Polyhistoricums  die  wahre  heutige  Universitas  dar. 

ln  besonderm  Rahmen  stehen  die  Gewerbeschulen  und  ähn- 
liche isagogische  Anstalten.  Während  nämlich  die  allgemeine  Bil- 
dungsschule als  „höhere  Schule“  durch  das  Bindeglied  des  zwie- 
getheilten  Propaedeulikums  (Gymnasium  und  Realschule)  auf  die  in 
den  Beruf  selbst  einführende  (isagogische)  Hochschule  führt,  verhält 
sie  sich  selber  unmittelbar  propaedeutisch  zur  Fachbildung  (Isa- 
goge)  jener  Berufsarten,  welche  nicht  die  Wissenschaft,  sondern  das 
Gewerbe  zum  Gegenstand  nehmen.  Die  Wissenschaft  heischt  volle 
Reife  und  ganze  Ausrüstung,  vielseitigste,  langjährige  Zielrichtung 
des  Geistes : das  Gewerbe,  wenn  auch  ebensogut  ein  intelleclucller 
Factor  im  Haushalt  der  Nation  wie  die  Wissenschaft,  hat  gleichwohl 
weniger  Geist  (fftWer*c)  und  Studium  als  Sinn  (aia&ijcric)  und 
Ucbung  zur  Voraussetzung.  Daher  kann  und  muss  die  einführende 
Lehrzeit  des  Kaufmannes,  Kunsthandwerkers,  Fabrikanten  u.  s.  w. 
unmittelbar  an  die  Altersstufe  anknüpfen,  welche  den  Abschluss  der 
allgemeinen  Bildung  brachte. 

Das  Bedürfnis  einer  umfänglichem  Fortbildung  und  Ergänzung 
des  Gewonnenen  als  sie  in  den  Abendstunden  der  Geschäflslehr- 
jahre  mittels  Selbst-  und  Privatunterricht  erzielt  werden  mag,  und 
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zugleich  der  Wunsch,  die  ehedem  4jährige  und  vielfach  zu  Hand- 
langerdiensten missbrauchte  Lehrzeit  im  Geschäfte  selbst  abzukürzen, 
hat  nun  besondere  Schulen  ins  Leben  gerufen,  welche  mit  der  j»rak- 
lischen  Weckung  und  Einführung  Unterricht  in  Realien  zu  vereini- 
gen strebten.  Diese  Gewerbe-  Handels-  und  andere  Schulen  können 
nach  unserer  Auffassung  nur  wenige  Jahrgänge  begreifen,  und  wenn 
die  vom  Staate  berechtigte  Gewerbeschule  nach  unten  hin  den  Er- 
ziehungsgang bis  zu  dem  Alterspunkte,  wo  Gymnasium  und  Real- 
schule und  höhere  Bürgerschule  anheben,  in  sich  aufnimmt,  so  dür- 
fen, wie  wir  meinen,  diese  Unter-  und  Mittelclassen  nicht  wesent- 
lich anders  geartet  sein,  als  die  entsprechenden  Abtheilungen  der 
allgemeinen  Bildungsschule. 

Die  7classigc  (6^  jährige)  höhere  Gewerbeschule  zu  Barmen, 
welche  „für  den  Stand  der  Gewerbetreibenden,  Techniker,  Fabri- 
kanten und  Kaulleute  sowie  tür  die  technischen  Hochschulen“  (Pro- 
gramm v.  J.  1868,  S.  14)  vorbereitet,  unterscheidet  sich  in  Sexta 
und  Quinta  in  keinem  wesentlichen  Stücke  des  Sprachunterrichtes 
von  den  entsprechenden  Classcn  der  uns  vorschwebenden  „höhern 
Schule“;  letztere  würde  auf  dieser  Stufe  dem  Französischen  noch 
gröfsern  Raum  gewähren,  ln  Quarta  und  Tertia  erscheint  das  Eng- 
lische mit  4 Stunden,  das  Französische  bereits  als  Nebenfach  mit 

3 und  2.  In  Secunda  sind  beide  Sprachen  Nebentächer  mit  je  2 — 3 
Stunden.  Dafür  steigt  Mathematik  cinschliefslich  des  Rechnens  von 

4 Stunden  (Sexta)  auf  6 Stunden  (Quinta  bis  Tertia)  und  8—  10 
Stunden  (Secunda).  Da  der  Aufzunehmende  das  10.  Jahr  vollendet 
haben  muss  (Progr.  S.  18),  so  entspricht  die  Altersstufe  dieser  Ge- 
werbeschulsecunda  derjenigen  unserer  gegenwärtigen  Gymnasial- 
und  Realuntersecunden.  In  der  Prima  hört  der  fremdsprachliche 
Unterricht  auf  und  erst  seit  1868  wurden  2 Stunden  Geschichte 
eingelegt.  Die  naturwissenschaftlichen  Fächer  haben  in  VI  und  V 3, 
in  IV  und  Hl  2,  in  II  6 Stunden.  Das  Zeichnen  endlich  nimmt  von 
IV  aufsteigend  4,  8,  10  Stunden  in  Anspruch. 

Sehen  wir  einmal  von  dem  frühbetriebenen  Englischen  ab  und 
werfen  einen  Blick  auf  das  am  Schlüsse  unserer  Erörterung  beige- 
fügte Schema  unserer  allgemeinen  Bildungsschule,  so  ergiebt  sich 
nur  im  Zeichnen  und  in  der  Mathematik  ein  unausglcichbarer  Un- 
terschied der  Auflagen  von  IV  aufwärts.  Wir  fragen  aber  billig, 
welcher  Gewerbetreibende,  Fabrikant,  Kaufmann  sovieler  Zeichen- 
und  Rechenstunden  bedürfe,  und  zweitens,  ob  ein  Polytechniker 
nicht  mehr  bedürfe,  als  was  ihm  hier  geboten  wird.  Nur  auf  den 
„Techniker“  passt  diese  Ausdehnung  de*  Graphischen  und  Mathc- 
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malischen:  das  Kunsthandwerk,  dieses  Mittelglied  zwischen  dem 
eigentlichen  Handwerk  und  der  eigentlichen  Kunst,  zwischen  tie- 
schick  und  Schöpferthätigkeit,  das  Versuchsfeld  coinbinirenden  bild- 
nerischen Talentes,  das  sich  hier  nicht  selten  als  Genius  enthüllen 
mag,  findet  in  jenen  Künsten  seine  eigenste  IMlege. 

Es  ist  aber  wieder  die  Frage  erlaubt,  ob  diese  Pflege  so  früh 
mit  diesem  Nachdruck  eintreten  müsse  — und  diese  Frage  ist  für 
den  mathematischen  Theil  wahrscheinlich  zu  verneinen  — zweitens, 
ob  es  nicht  erspriefslicher  wäre,  zuerst  die  allgemeine  Schulbildung 
im  wesentlichen  mindestens  unverkürzt  zu  geben  und  den  künfti- 
gen Zeichner  in  ähnlicher  Weise,  wie  den  künftigen  Musiker  an- 
fänglich mehr  häuslicher  Hebung  und  Hilfe  zu  überlassen.  Mau 
könnte  etwa  das  vollendete  9.  anstatt  des  vollendeten  10.  als  Auf- 
uahmejahr  ansetzen,  dafür  die  Tertia  in  Ober-  und  Untertertia  tren- 
nen auf  diesen  5 Classcn  je  eine  wöchentliche  Stunde  vom  meistbe- 
dachten  Fache  und  auf  Secunda  im  Sommerhalbjahr  an  Stelle  des 
Englischen  6 Stunden  Zeichnen  zusetzen.  Im  ganzen  wären  das 
S50  Stunden  bis  zur  Prima,  wo  dann  ein  Uebriges  geschehen  könnte. 
Das  Englische  könnte  auf  der  Gewerbeprima  und  Selecta  nach- 
geholt werden. 

Und  wenn  uns  das,  was  wir  als  allgemeine  Bildung  erkannt, 
für  Handel  und  Gewerbe  nicht  zu  viel,  so  scheint  cs  uns  auf  der  an- 
dern Seite  nicht  zu  wenig  zu  sein  für  Apotheken  und  die  rein  tech- 
nischen Post-,  Forst-,  Berg-  und  Hültendienste.  Bort  ist  es  der 
Utilitarismus,  welcher  die  Anforderungen  herabziclit,  hier  die  „Eitel- 
keit der  Bcssorts“  (Laltmann  Reorganisation  u.  s.  w.  I,  S.  24  f.)  welche 
sie  hinaufschraubt,  und  so  verlieren  die  ernährenden  un  bewegenden 
Kräfte  im  Haushalt  der  Nation  die  Fühlung  mit  den  ordnenden. 

So  ist  cs  nach  oben.  Unten  aber  droht  der  Bruch  zwischen  dem 
„gemeinen  Mann“  und  dem  „Gebildeten“,  zwischen  Handarbeit  und 
Geistesarbeit.  Mitten  aus  der  „Volksschule“  heraus  nimmt  die  viel— 
namige  höhere  Schule  den  bevorzugten  Knaben  und  lehrt  ihn,  wie 
er  sich  von  jetzt  ab  als  eiu  anderer  fühlen  und  benehmen  müsse 
als  die  Mitschüler,  welche  er  unten  in  der  Masse  zurückgelassen. 
Vom  10.  bis  zum  vollendeten  14.  Jahre  lernt  der  höhere  Schüler 
aufser  dem  Pensum  der  gleichalterigen  Elementarclasscn  eine,  ja 
zwei  fremde  Sprachen  und  ist  vielleicht  weniger  dazu  geeignet  als 
mancher  Sohn  unbemittelter  Eltern,  die  den  lebhaftesten  Wunsch 
hegen,  ihr  Kind  soviel  lernen  zu  lassen  als  sich  bis  zum  Antritt  der 
Lehre  lernen  lässt.  Wer  das  Geld  aufbringen  kann,  schickt  dann 
wohl  den  zum  Handwerk  bestimmten  Knaben  vertrauensvoll  „ein 
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paar  Jahre“  auf's  Gymnasium  oder  auf  die  Realschule,  macht  aber 
die  Erfahrung,  dass  er  nur  Stückwerk  mit  nach  Hause  bringt. 

Wenn  sich  nun  unsere  Sexta  und  Quinta  in  allem  Wesent- 
lichen dazu  eigneten,  als  „Mittelschule“  ebensowohl  eine  Ober- 
stufe von  Elementarschulen  darzustellen,  wie  sie  die  Unterstufe  der 
„hühern  Schule“  darzustellen  geeignet  wären,  so  würde  sich  die  er- 
freulichste Bindung  zwischen  „Volksschule“  und  „höherer  Schule“ 
ergeben  und  als  einzige  Schranke  der  Weiterbildung  der  naturgemäfs 
frühere  Antritt  der  praktischen  Lehre  übrigbleiben. 

Jene  Gassen  möchten  sich  zu  dieser  Stellung  eignen,  wenn  sie 
das  Französische  so  mächtig  betrieben,  dass  eine  sichere  Grundlage 
zu  mündlichem  und  schriftlichem  Geschäftsgebrauch  geschaffen  würde. 
Von  der  hier  eingreifenden  Bedeutung  der  elsass  - lothringischen  Er- 
werbungen haben  wir  gesprochen. 

Solche  französische  Gassen  dächten  wir  uns  nun  keineswegs  an 
allen  Elementarschulen  errichtet.  Dem  Landmann  „der  an  der 
Scholle  haftet“,  dem  Handwerkssland  in  mancher  Stadt  wird  jener 
Wunsch  nach  Erweiterung  des  Gesichtskreises  fremd  sein.  Aber  in 
Handels-  und  Fabrikorten,  in  Städten  im  Grenzgebiete  mit  Fremden- 
zulluss  und  beweglicher  Bevölkerung,  in  l’lätzen  mit  höheren  Lehran- 
stalten würde  die  angedeutete  Bindung  der  Schulen  in  socialer  wie 
in  ualionalökouomischcr  Beziehung  an  ihrer  Stelle  sein. 

Und  da  wir  keinen  Grund  sehn,  warum  wir  die  Lehrer  an  Ele- 
mentarschulen von  der  Erwerbung  der  allgemeinen  Bildungserfor- 
dernisse ausschliefsen  oder  entbinden  und  warum  wir  den  Semina- 
rien  geringere  Voraussetzungen  zuerkennen  dürften  als  z.  B den  Ge- 
werbeschulen, so  würde  auch  jene  Scheidewand  durchbrochen  sein, 
welche  den  seminaristisch  gebildeten  Lehrer  von  seinen  akademischen 
Amtsbrüdern  trennet,  und  dem  einsamen  Dorfschulhalter  ein  Besitz- 
thum und  ein  Bewusstsein  geschenkt  werden,  welche  seinen  Unter- 
richt vielleicht  eher  frisch  zu  erhalten  geeignet  wären,  als  die  Er- 
rungenschaften der  Präparandenjahre  — und  wie  anders  würde  der 
auf  der  Höhe  der  nationalen  Bildung  stehende  Volkslehrer  dem  Ta- 
lente gegenüber  steheu,  das  er  heute  dem  Pfarrer  zu  theologischer 
Prädestinirung  überlassen  muss.  Hier  liegt  denn  auch  die  Lösung 
der  Inspectorenfrage. 

Jene  (facultativen)  Mittelclassen  an  gehobenen  Volksschulen 
wären  nichts  anderes  als  ein  Gegenstück  der  mit  Gymnasien  u.  dergl. 
hier  und  da  verbunden  erscheinenden  „Vorschule“  und  ein  Seilen- 
stück zu  der  Diflerenzirung  der  höhern  Fachvorbildung : französische 
Elcmcntarobcrclassen,  für  „ouvriers"  (kleine  Handwerker  und  Ar- 
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beiter),  welche  sie  benutzen  wollen,  rein  deutsche  Oberclassen  für 
das  Land. 

Ganz  einheitlich  und  gemeinsam  bleibt  die  Gewinnung  der  Mit- 
tel zum  Lernen  vom  7.  bis  10.  Jahre  in  den  eigentlichen  Elemen- 
tarclasscn,  und  die  allgemeine  Bildung  in  der  hohem  Schule  vom 
10.  bis  16.  Jahre.  Die  Elementarschule  und  die  höhere  Bildungs- 
schule würden  wechselseitig  ineinander  hincinragen.  Elementar- 
schule (Vorschule),  höhere  Schule  und  auch  die  Lehrgänge  des  ohern 
Gymnasiums  und  der  obern  Healschule  könnten  unter  einer  Hand 
vereinigt  sein  oder  die  einzelnen  auch  gesonderten  Bestand  haben. 
Der  strebsame  „gemeine  Mann“  sähe  seinen  Sohn  in  einem  organisch 
zusammenhängenden  Bildungssystem  dun  Höchslgebildcten  die  Hand 
reichen. 

Bevor  wir  unser  Schlussschema  dem  wohlwollenden  Leser  un- 
terbreiten, wollen  wir  noch  einen  letzten,  hochwichtigen  aber  etwas 
abliegenden  Zankapfel  aus  der  Ferne  zeigen. 

ln  seiner  Schrift  (Vortrag)  über  die  Emancipalion  der  Frauen 
(1S70,  S.  19)  sagt  H.  v.  Sybel.  „Der  höhere  Unterricht  der  weib- 
lichen Jugend  hat  zunächst  dieselbe  Aufgabe,  wie  die  Gymnasien  und 
hühern  Bealschulcn  für  die  Knaben:  die  formale  Bildung,  d.  h.  die 
Ucbung  und  Stärkung  sämintlicher  Geisteskräfte.  Wie  die  Aufgabe, 
so  sind  im  wesentlichen  die  Mittel  für  beide  Geschlechter  dieselben. 
Wer  richtig  sprechen  lernt,  lernt  dadurch  auch  correctes  Denken, 
Entwickelung  des  Stils  ist  Schulung  des  Geistes,  Erlernung  fremder 
Sprachen  ist  Bereicherung  desselben.  Dies  gilt  für  Mädchen  wie  für 
Knaben;  es  ist  nirgend  ein  Grund  abzusehn,  in  der  Betonung  dieser 
Hauptsache,  im  Ernste  und  in  der  Gründlichkeit  des  Sprach-  und 
Sliliinterrichtes  irgend  einen  Unterschied  zwischen  den  Geschlech- 
tern zu  machen.  Es  ist  ein  leeres  und  durchaus  nicht  unschädliches 
Vorurtheil,  welches  die  zweifellos  besten  und  fruchtbarsten  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Hauptzweckes,  die  beiden  classischen  Spra- 
chen, aus  dem  weiblichen  Unterrichte  ausschiielst.“ 

Wenn  der  Redner  Recht  hat  — und  seine  formalen  Gründe 
möchten  durch  reale  verstärkt  werden  — so  wäre  mit  unserm  Pro- 
gramm nicht  blols  der  Zerbröckelung  nationaler  Bildungseinheit  ein 
Ziel  gesetzt  und  zur  Uebcrbrückung  der  socialen  Kluft  eine  Beihilfe 
geleistet,  sondern  cs  würde  die  Gleichheit  der  constituirenden  Ele- 
mente sich  auch  auf  die  Erziehung  der  Geschlechter  erstrecken.  Wie 
bedeutsam  das  für  Zusammentinden  und  Zusammenleben  der  Ehe- 
gatten und  für  die  Erziehung  der  Kinder  sei.  braucht  nicht  dargelegt 
zu  werden. 
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Zu  dem  Schema  — es  ist  der  Abdruck  einer  zu  Ausgang  der 
Schulconfcrcnz  vergangenen  Jahres  dem  l’reufs.  Cultusrninistcriuni 
vorgelegten  Skizze  — bemerken  wir  zunächst,  dass  wir  uns  zum  Ent- 
würfe eines  Lehrplanes  der  realistischen  Fortsetzung  der  allge- 
meinen Rildungsschule  nicht  berufen  gefühlt  haben,  weil  uns  in  den 
dort  entscheidenden  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Fächern  die  nüthige  Lehr-  und  auch  Lemerfahrung  fehlt. 

Stunden  für  den  eigentlichen  Religionsunterricht  haben  wir  weg- 
lassen zu  dürfen  geglaubt,  nicht  weil  wir  diesen  Unterricht  für  über- 
flüssig hielten,  sondern  weil  wir  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen uns  denselben  mehr  der  Kirche  und  dem  Hause  als  der  Schule 
zufallcnd  dachten.  Als  allgemeinverbindliches  Fach  wird  der  Religi- 
onsunterricht nur  an  einer  beschränkten  Anzahl  von  Plätzen  aufrecht 
erhalten,  freigegeben  aber  jenseits  der  Altersstufe  der  kirchlichen 
Einführung  (Co  mm  Union  im  14.,  Cnnfirmation  im  1 5.  Jahre)  nur  von 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Schülern  beschickt  werden.  Die  Vor- 
bereitungen für  jene  Einführung  werden  herkömmlich  von  den  Kir- 
chen und  in  ausgedehntem  Mafse  gegeben;  sie  bringen  das,  was  man 
die  allgemeine  religiöse  Rildung  nennen  darf,  zum  Abschluss  und 
nehmen,  im  Crundc  genommen,  nicht  mehr  als  die  bis  zum  10.  Jahre 
auf  der  Elementarschule  gewonnenen  Kenntnisse  zur  Voraussetzung. 
Der  historisch-geographische  Rahmen  der  biblischen  Geschichten  (für 
welche  wir  auf  Sexta  eine  Stunde  ansetzen)  tritt  bei  der  orientali- 
schen Geschichte  aufs  neue  ans  Licht. 

Und  von  Natur  aus  ist  vielleicht  die  Kirche  der  Platz,  wo  die 
Religion  am  wirksamsten  gelehrt  und  gelernt  werden  mag.  Der  Geist 
der  Religion  muss  die  ganze  Schule  durchwehen.  Als  dogmatische 
Disciplin  von  dem  Lchrstule  verkündet,  den  der  Mathematiker  soelien 
verlassen  und  der  Historiker  bald  besteigen  wird,  reizt  sie  den  Zwei- 
fel auf,  die  Mystik  der  Symbole,  auf  den  Stufen  des  Altares  von  der 
Hand  des  Priesters  gereicht,  entführt  die  Seelen. 

Dem  katholischen  Knaben  befiehlt  ein  strenges  kirchliches  Ge- 
bot, dass  er  an  Sonntagen  Messe  und  Predigt  oder  Christenlehre 
höre,  dass  er  im  Jahr  wenigstens  einmal  zur  Reichte,  bcz.  zum 
Abendmahl  gehe:  wenn  in  den  protestantischen  Gemeinschaften  die 
Familienhäupter  ihre  Söhne  nicht  zu  gleich  regelmäfsiger  kirchlicher 
Uebung  anhalten,  so  kommt  das  schwerlich  daher,  weil  sie  religiöse 
Sättigung  im  Schulunterrichte  voraussetzen,  wohl  aber  ist  es  ein  Re- 
weis  dafür,  dass  ihre  eigene  Schulimterwcisung  es  nicht  vermocht 
hat,  den  kirchlichen  Sinn  fürs  Leben  triebkräftig  zu  bilden. 
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Einige  Fachpropaedeutik  in  Prima  für  künftige  Theologen  dürfte 
den  übrigen  Stundenplan  kaum  beeinflussen.  Aber  auch  im  Lehrplan 
der  untern  und  miniem  Classen  können  — wenn  man  sie  ja  nicht 
entbehren  will  — die  hergebrachten  Heligionsstundcn  ohne  fühlbare 
Verkürzung  der  andern  Ansätze  noch  aufgenommen  werden:  man 
müsste  vielleicht  1 Stunde  dem  hcstbcdachten  Lehrfache  entziehen; 
die  übrige  Stunde  lässt  sich  schon  tragen. 

Denn  nicht  die  Schulstunden,  sondern  die  häuslichen  Aufgaben 
machen  den  gewissenhaften  Schüler  todt  und  den  gewissenlosen  faul. 
Die  Classe,  wie  sie  sein  soll,  sammelt,  die  freie  Zeit  des  Knaben  zer- 
streut, wenn  sic  nicht  überwacht  ist.  F.s  gilt  allerdings  und  wahr- 
haltig, den  Schüler  zu  entlasten.  Entlasten  wir  denn  die  (Hassen 
und  die  Lehrer,  so  ist  jenes  ein  Leichtes.  Der  Lehrer,  der  mit  frischer 
Kraft  und  mit  vertieftem  Plane  vor  die  rirhligbemessenc  und  wohl- 
gesichtete Classe  tritt,  der  seine  Schüler  mehr  liebt,  als  das  eigene 
Behagen  und  den  Verlust  einer  Minute  wie  Eidbruch  fürchtet,  einem 
solchen  wird  es  ganz  von  selbst  kommen,  dass  die  häuslichen  Vorbe- 
reitungen auch  des  mittclmäfsigcn  Schülers  für  alle  nichtschriftlichen 
Fächer  auf  ein  kaum  Nennenswerthcs  schwinden,  von  den  Begabten 
dagegen  ein  Strom  freiwilliger  Leistungen  belebend  und  verschönernd 
in  die  Arbeiten  der  Classe  eintliefst. 

Zu  den  Stundenansätzen  für  den  Hauplsprachunterrichl  endlich 
haben  uns  (von  rein  didaktischem  Standpunkte)  noch  die  Erwägungen 
bestimmt,  dass  die  aut  der  Unterstufe  zu  beginnende,  grammaticalisch 
leichtere  moderne  Sprache  wegen  der  Jugendlichkeit  der  betreffenden 
Altersclasse  und  wegen  der  um  des  vorgesteckten  Zieles  willen  und 
gerade  für  diese  Stufe  nothwendigen  täglichen  Lese-,  Sprach-  und 
Schrcibübungen  eine  ebenso  breite  Anlage  erheischen  wie  sic  das 
Gymnasium  je  dem  Lateinischen  cingcräumt,  dass  das  Lateinische 
hinwiederum  als  zweite  fremde  Sprache  und  wegen  der  Schwierig- 
keit seiner  Formenlehre,  bcz.  Unfruchtbarkeit  eines  lediglich  mit 
lateinischer  Declinalion  und  Conjugation  sich  hinziehendeu  Unter- 
richtes mit  nicht  geringerer  Macht  zur  Gewinnung  der  ISeposposition 
ins  Feld  rücken,  das  Griechische  jedoch  jener  massigeu  Einführung 
cntralhen  dürfe,  weil  sein  erstes  Ziel  (auf  Untersecuuda)  ein  näheres 
und  auf  dem  obern  Gymnasium  Baum  genug  zur  weitern  Entfaltung 
— weiter  wohl  als  gegenwärtig  — gelassen  sei. 

Darmstadt.  Dr.  Saur. 
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Schema  des  Gymnasiums 

(Mittelschule,  höhere  Schule  und  gymnasiales  Dropacdeutikon). 
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Sch nl grivin m ati k und  Sprachwissenschaft, 

(Offener  Brief  an  Herrn  Dr.. Julius  Juli  y,  Uoceuteu  an  der  Universität 

YVürzbaig.) 

Wer  ein  öffentliches  Amt  führt  oder  schriftstellerisch  vor  das 
Publikum  tritt,  muss  unberechtigten  wie  berechtigten  Tadel  über 
sich  ergehen  lassen;  Ihnen  gegenüber  belinde  ich  mich  im  umge- 
kehrten Falle.  Ihre  Schrift  „Schulgrammatik  und  Sprachwissen- 
schaft“ spendet  mir  unverdientes  Lob.  Da  müssen  Sic  mir  schon 
erlauben,  mich  Ihnen  und  Ihren  Lesern  gegenüber  in  das  rechte 
Licht  zu  setzen , selbst  auf  die  Gefahr,  dass  ich  ein  wenig  von  der 
allzuvortbeilhaftcn  Meinung  cinbüfsc,  die  sich  in  Ihnen  oder  durch 
Sie  in  andern  über  mich  gebildet  hatte.  — Sic  legen  mir  S.  89  Ihres 
Huches  eine  pädagogische  Bedeutung  bei,  welche  ich  sowenig  in  An- 
spruch nehme  als  besitze.  Aber  immerhin  wäre  es  möglich,  dass  ein 
oder  der  andere  College  sich  nach  Ihrer  Bemerkung  falsche  Vorstel- 
lungen von  mir  machte  und  mich  für  einen  Vorkämpfer  für  die  Um- 
gestaltung unsers  grammatischen  Unterrichts  hielte.  Das  möchte  ich 
verhindern,  und  da  der  Gegenstand  an  sich  wichtig  genug  ist,  habe 
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ich  mir  von  der  Rcdaction  dieser  Zeitschrift  den  Raum  für  einen 
ofTcncn  Rrief  erbeten. 

Von  Ihnen  dabei  verkannt  zu  werden  fürchte  ich  so  wenig,  als  ich 
(Jefahr  laufe,  fortan  für  einen  Gegner  der  von  Ihnen  vertretenen  Rich- 
tung zu  gelten.  Selbst  nicht  Forscher  im  Gebiete  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft,  danke  ich  doch  den  Studien,  welche  mich 
mit  den  Ergebnissen  derselben  bekannt  gemacht  haben,  die  wohl- 
Ihätigste  Anregung  und  die  Ueberzeugung,  dass  ein  tieferer  Einblick 
in  den  Rau  der  alten  Sprachen  n ur  auf  diesem  Wege  erreicht  w erden, 
dass  ein  Fortschritt  in  unserem  Verständnis  der  Formenlehre  wie 
Syntax  ohne  Rcrücksichtigung  der  vergleichenden  Grammatik  fortan 
nicht  mehr  gelingen  wird.  Deshalb  haben  wir  Philologen  die  aller- 
dringendste  Veranlassung,  uns  nach  den  Resultaten  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft  umzuthun,  und  ich  kann  mir  gar  nicht  denken, 
dass  z.  B.  ein  ordentlicher  Lehrer  des  Griechischen  die  epoche- 
machenden Werke  von  G.  Gurtius  ohne  lebhaften  Dank  für  vielfache 
Belehrung  aus  der  Hand  legt.  Ebenso  scheint  cs  mir  selbstver- 
ständlich, dass  die  grofsen  Fortschritte  der  neuen  Wissenschaft 
entschiedenen  Einfluss  auf  unsern  Schulunterricht  gewinnen  werden, 
zum  Theil  schon  gewonnen  haben. 

Aber  eine  so  radicalcUmwälzung,  wie  sie  Ihnen  nach  den  Aeufse- 
rungen  Ihrer  Schrift  erforderlich  zu  sein  und  nahe  bevorzustehn 
scheint,  möchte  ich  weder  für  wahrscheinlich  noch  für  erwünscht 
halten.  Nicht  einmal  Ihrer  unbedingten  Empfehlung  der  Curtiusschen 
Grammatik  für  den  Schulunterricht  vermag  ich  nach  meinen  Erfah- 
rungen ohne  Einschränkung  beizutreten.  Allerdings  gehn  meine 
Bedenken  vom  Standpunkte  schulmännischcr  Praxis  aus;  aber  fin- 
den Pädagogen  kommt  diese  eben  in  erster  Linie  in  Betracht.  Gern 
gebe  ich  zu,  dass  der  tüchtige  und  eifrige  Lehrer  mit  dem  an  sich 
hochbedeutenden  und  anregenden  Buche  gute  Erfolge  erzielen  wird. 
Aber  denke  ich  mir  einen  gew  issenhaften  Mann  von  nicht  besonderem 
Geschick,  so  fürchte  ich,  dass  sich  für  diesen  — wenigstens  im  Ele- 
mentarunterricht — der  Schwerpunkt  dessen,  was  er  mit  seinen 
Schülern  zu  treiben  hat,  durch  die  Grammatik  von  Gurtius  leichter 
verschiebt,  als  bei  einer  Sprachlehre,  nach  älterem  Zuschnitt.  Denn 
zunächst  kommt  doch  alles  darauf  an,  dass  die  Schüler  ihre  Formen 
sicher  können  und  wissen,  was  syntaktisch  Brauch  ist.  Auch  beim 
Quartaner  oder  Tertianer  wird  immer  die  Gedächtnisarbeit  voran- 
gehn müssen;  die  Begründung  der  einzelnen  Erscheinungen  scheint 
mir  zunächst  in  solchem  Grade  Nebensache,  dass  ich  meine,  cs 
brauchte  davon  im  Buche  sehr  wenig  zu  stehn,  mündliche  Erlänte- 
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rungcn  «los  Lehrers  würden  völlig  genügen.  Ucberhaupt  sull  ja  doch 
der  letztere  seine  kcnnlnisso  nicht  erst  aus  der  Schulgraiumatik 
scliöjifen ; er  würde  sonst  zu  den  Herrn  mit  kurzem  Gedärm  gehören, 
von  denen  Schillers  Distichon  redet.  Nun  ist  allerdings  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  Erklärung  auch  Erleichterung  des  Gedächtnisses;  wo 
dieselbe  aber  erst  auf  Stämme  zurückgehn  muss,  die  nur  vorausge- 
setzt werden,  nicht  wirklich  üblich  sind,  wo  allerlei  sprachgeschicht- 
liche  Thatsachen  erst  gelernt  werden  müssen,  aus  denen  sich  daun 
die  einzelne  Erscheinung  ergiebt:  da,  meine  ich,  ist  der  richtige  päda- 
gogische Weg  der,  dass  erst  die  Erscheinungen  gelernt  werden,  und 
dann  erst,  wenn  sich  aus  einer  gröfscrcn  Anzahl  durch  Abstraction 
das  Gesetz  erkennen  lässt,  auf  dieses  eingegangen  wird.  — Das  ari- 
stotelische nqöttQov  xaii  r/fiäg  ist  für  den  Schulmann  der  Aus- 
gangspunkt. So  scheint  es  mir  z.  B.  reine  Zeitvergeudung,  sich  lange 
hei  der  Nominativbildung  der  3.  Declinatiou  aufzuhalten;  diese  ist 
für  den  Schüler  ohne  weiteres  gegeben.  Man  lasse  ihn  keine  Vocabel 
lernen,  ohne  sich  den  Genetiv  zugleich  einzuprägen,  dann  kann  er 
sich  den  Stamm  selbst  suchen,  und  schließlich  wird  es  eine  nützliche 
Uebung  sein,  die  verschiedenen  Nominativbildungen  zusammenzu- 
stellen. Hält  er  aber  o'ps  — für  den  Stamm  von  oqoc,  so  ist  das  zu- 
nächst ein  sehr  geringes  Unglück,  eine  gelegentliche  Erwähnung  des 
nichtigen  wird  vor  der  Hand  genügen.  — Die  verschiedenen  Buch- 
stabenaflcclionen,  welche  durch  ein  ursprüngliches  j hervorgerufen 
sind,  gewinnen  für  den  Schüler  erst  Interesse,  wenn  er  die  Verba 
übersehen  kann  und  durch  gröfsere  Vocabelkenntnis  in  den  Stand 
gesetzt  ist,  sich  Analogien  aus  der  Wortbildung  zu  holen  u.  s.  w. 
Wozu  Beispiele  häufen?  Sicherlich  ist  auzuerkennen,  dass  Curlius 
die  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  sehr  mafsvoll  herangezogen 
hat.  Trotzdem,  meine  ich,  ist  noch  manches  zu  thun;  und  gegen  das 
apodiktische  Votum,  dass  nur  im  Gebrauch  dieser  einen  oder  einer 
ähnlichen  Schulgrammatik  Heil  sei,  muss  ich  meinerseits  protesliren. 

Denn  vor  allem:  ist  denn  Kenntnis  [der  Sprachclemente, 
der  Formen  — ja  überhaupt  der  Grammatik  letztes  Ziel  des  philolo- 
gischen Schulunterrichts?  Ich  glaube  nicht.  Höchst  bildend  ist  die 
Beschäftigung  mit  der  Sprache  gewiss;  aber  für  die  Jugend  müssen 
wir  sic  doch  vorzugsweise  als  Mittel  der  zusammenhängenden,  gedan- 
kentragenden Rede  fassen.  Ucberall  muss  darum  die  Rücksicht  auf  die 
Anwendung  der  einzelnen  Erscheinung  in  dem  Ganzen  prosaischer 
oder  poetischer  Darstellung  für  die  Schule  festgehalten  werden. 
Die  für  den  Forscher  wichtigsten  Formen  kommen  hier  wenig  in 
Betracht,  wenn  sie  nicht  in  den  Schulschriftstcllern  stehn.  Umgc- 
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kehrt  aber  wünschen  wir  eine  solche  Vertrautheit  mit  dem  in  der 
attischen  oder  epischen  Litteratur  lieblichen  zu  erzielen,  dass  es  für 
den  Schulmann  einen  sehr  fatalen  Eindruck  macht,  wenn,  wie  bei 
Curtius  S.  14  Xt%^ivat  übersetzt  ist  „gesagt  sein“,  S.  16  als  Bei- 
spiel für  die  Ausstofsung  des  d vor  d die  nur  poetische  Form  fdrno 
„freute  sich“  statt  ija&i)  gebracht,  wenn  als  Beispiel  der  Enklisis 
<f  i/.og  fiov  „mein  Freund“  angegeben  wird.  Aehnliches  wäre  noch 
genug  aus  der  Syntax  beizubringen.  Um  nicht  zu  breit  zu  werden, 
lassen  Sie  mich  auf  die  sehr  überzeugende  Erörterung  des  Gegen- 
standes in  Beters  „Vorschlag  zur  Reform  unsrer  Gymnasien“  ver- 
weisen, einer  Schrift,  deren  sonstige  Absicht  mir  allerdings  schwere 
Bedenken  gegen  sich  zu  haben  scheint.  Allerdings  sind  die  Aus- 
stellungen im  Vergleich  zu  den  grofsen  Verdiensten  des  Buches  von 
keiner  Erheblichkeit,  und  cs  füllt  mir  nicht  ein,  die  unschicklich  ab- 
sprechende Kritik  K.  W.  Krügers  vertreten  zu  wollen.  Aber  jeden- 
falls hat  dessen  Grammatik  in  der  genauen  Berücksichtigung  des  atti- 
schen Sprachgebrauchs,  dann  besonders  in  der  vortrclllichen  Beispiel- 
sammlung für  die  Syntax  ihre  ganz  eigenthümlichen  Vorzüge,  welche 
für  die  Schule  unschätzbar  sind. 

Doch  wozu  so  viele  Worten  Darüber  sind  wir  ja  doch  einig,  dass 
das  Heil  des  Unterrichts  nur  mittelbar  von  dem  eingeführten  Lehr- 
lmche  abhängt.  Darin  aber  haben  Sie  unbedingt  Recht,  Kenntnis  von 
den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Grammatik  muss  man  unbedingt 
von  unsern  Lehrern  fordern.  Nur  setze  ich  hinzu:  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  wirklichen  Sprachgebrauchc  ist  ebenso  wichtig,  ja 
noch  wichtiger.  Ucber  Worte  lässt  sich  streiten  und  ich  mag  nicht 
erörtern,  wo  eigentlich  der  l’hilolog  aufhört  und  der  Sprachforscher 
beginnt.  Für  die  Schule  brauchen  wir  zunächst  Männer  der  ersten 
Gattung,  welche  wissen,  wie  man  griechisch  geredet  und  geschrieben 
hat,  wie  sich  in  der  sprachlichen  Darstellung  die  Individualität  der 
Schriftsteller  ausprägt,  wie  man  poetische  oder  prosaische  Werke  in- 
lerpretiren  soll,  damit  die  Jugend  sie  verstehen,  würdigen  und  lieben 
lerne.  Gerade  weil  sich  das  eigentliche  grammatische  Verständnis 
erst  demjenigen  erschliefst,  dessen  Blick  von  höherer  Warte  aus  eine 
Reihe  vun  Sprachen  und  den  grofsen  geschichtlichen  Gang  der 
Sprnchcutwickelung  überschauen  kann,  deshalb  gehört  sic  nicht  auf 
die  Schule;  darin  hat  J.  Grimm  in  Bezug  auf  deutschen  Unterricht 
ganz  Recht.  Aber  sowenig  wir  beide  daraus  folgern,  dass  eine  ge- 
wisse Vertrautheit  mit  dem  Mittelhochdeutschen  entbehrlich  sei, 
ebenso  wenig  wollen  wir  es  der  gefeilteren  Jugend  vorenthalten,  dass 
sie  eine  Vorstellung  von  den  grofsen  Resultaten  der  Sprachwissen- 
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schaft  bekomme;  eine  Perspective  muss  ihr  auf  diese  grofsartigen 
Forschungen  eröffnet  werden.  Vielleicht  bewährt  sich  daun  auch 
hier  das  nXtov  fjiuav  nav%6$.  Nur  geschehe  das  noch  nicht  auf 
einer  Stufe,  wo  iinsern  Knaben  die  höheren  Gesichtspunkte  unzugäng- 
lich sintl.  Krst  in  Prima,  denke  ich,  ist  die  nöthige  Reife  vorhanden, 
solche  Dinge  richtig  zu  würdigen.  Darüber  halten  wir  ja  auch  münd- 
lich verhandelt  und  ich  verwies  darauf,  dass  ich  im  griechischen 
Unterricht  dieser  Classe  bei  grammatischen  Repetitionen  den  Schü- 
lern allerlei  aus  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  mitthcile. 
Auch  auf  andrem  Wege  erhielten  Sie  davon  Kunde  und  es  freut  mich 
dass  sich  diese  Einrichtung  Ihren  Rcilall  gewann.  Unerhebliches  hier 
zu  berichtigen,  muss  ich  allerdings  hinzufügen,  dass  ich  für  diese 
Dinge,  überhaupt  für  alles,  was  nicht  Lcctüre  ist,  in  Prima  nur  eine 
Wochenstunde  verwende.  Aber  einen  eignen  Unterricht  möchte 
ich  dies  kaum  nennen,  er  beschränkt  sich  durcliausauf  wenige  Haupt- 
sachen. Mehr  Zeit  haben  wir,  fürchte  ich,  für  diese  Dinge  nicht 
übrig.  Wohl  verwandt,  sollte  sie  übrigens  einigermafsen  genügen, 
zumal  der  in  Unterprima  zu  ertheilende  Unterricht  in  deutscher  Gram- 
matik willkommene  Ergänzung  bietet.  Dessen  Umfangscheintauch  mir 
durch  Martins  grammatischen  Grundriss  glücklich  begrenzt  zu  sein. 
Auch  hier  haben  Sic  gewiss  Recht,  wenn  Sie  deutsche  Grammatik 
ans  den  untern  Classen  verbannen  wollen ; nur  einer  sehr  knapp  ge- 
haltenen Satzlehre,  die  im  Grunde  nichts  lliut,  als  das  durch  den  la- 
teinischen Elementarunterricht  Erworbene  noch  einmal  znsammeu- 
fasst,  möchte  ich  das  Wort  reden. 

Wesentlich  bestärkt  bin  ich  übrigens  in  meiner  Ansicht  von  der 
Benutzung  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  in  den  Gymnasien 
durch  den  Vorgang  der  württcmbergischen  Schulen.  Diese  haben 
allerdings  in  der  hier  traditionellen  gröfseren  Concenlration  auf  das 
Philologische  und  in  der  eigenthümlichen  Einrichtung  ihrer  Kloster- 
schulcn  die  Möglichkeit,  auch  auf  diesem  Gebiete  tiefer  einzugeheu 
als  wir.  Aber  sicherlich  ist  die  Arbeit,  welche  Professor  Rauer  in 
Maulbronn  erst  in  einem  Programm,  dann  in  einer  weiteren  Ausfüh- 
rung als  „sprachwissenschaftliche  Einleitung  in  das  Griechische  und 
lateinische  für  obere  Gymnasialclassen“1)  giebt,  eine  sehr  dankens- 
werthe.  Hier  scheint  mir  etwa  dasjenige  zusammengostcllt,  worauf 
cs  für  den  Lehrer  besonders  ankomint.  Endlich  möchte  ich  auch 
daran  erinnern,  dass  ein  Mann,  dem  das  Schulwesen  so  viel  verdankt, 
dass  lliccke  im  Greifswalder  Gymnasialprogramm  von  1S54  bereits 
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„Vorbemerkungen  zu  einer  Parallelsyntax  der  Casus“  veröffentlichte, 
deren  Ziel  wesentlich  das  gleiche  war. 

Somit  freue  ich  mich  also  Ihrer  Zustimmung,  wenn  ich  das  von 
Ihnen  vertretene  Gebiet  dem  Blick  unsrer  erwachseneu  Schüler 
erschließen  möchte.  Fragmentarisch  freilich  wird  alles  bleiben, 
was  wir  ihnen  gehen  können.  Nicht  blofs,  weil  die  wenigsten 
von  uns  hier  so  recht  aus  dem  Vollen  schöpfen  können;  vor  allem, 
weil  dies,  wie  so  vieles,  höheren  wissenschaftlichen  Studien  Vor- 
behalten bleiben  und  die  Schule  auch  hier  bescheiden  sein  und 
sich  begnügen  muss,  das  Interesse  zu  wecken  und  einige  Vorbe- 
griffc  mitzutheilen.  Ist’s  doch  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte, 
der  Lilteraturgeschichte,  der  Naturwissenschaften  ähnlich.  Gerade 
deshalb  machen  wir  diejenigen  Gegenstände  zum  Mittelpunkte,  wo 
sich  an  eine  sichere  Kenntnis  des  Thatbestandcs  die  Möglichkeit 
knüpft,  in  P ebersetz ungs-  und  Anwendungsübungen  die  eigene 
Kraft  zu  beschäftigen.  Aller  philologische  I nterricht  der  Gymna- 
sien soll  sich  direct  oder  indirect  auf  die  Schriftsteller  be- 
ziehu,  und  der  ausgezeichnetste  Sprachforscher  wäre  unbrauchbar, 
wenn  er  diese  nicht  mit  Sachkenntnis  und  Geschmack  zu  erklären 
und  auszunutzen  verstände.  Für  den  Elementarunterricht 
und  die  Verworlhung  der  Sprachvergleichung  in  den  untern  Classen 
werde  ich  schwerlich  soweit  auf  Ihrer  Seite  stehn,  als  sic  wünschen. 
Einzelnes  freilich  giebt  es,  was  ich  auch  hier  gern  einräume.  Warum 
nützen  unsre  griechischen  und  lateinischen  Elementarbücher  die 
Verwandtschaft  der  Sprachen  nicht  besser?  warum  wird  nicht  weit 
mehr,  alskes  geschieht,  durch  Verweisung  auf  die  betreffenden  deut- 
schen und  lateinischen  Wörter  das  Gedächtnis  beim  Vocabcllerncn 
unterstützt?  warum  zieht  man  nicht  die  gesicherten  Ergebnisse 
der  Wortbildung  heran,  um  die  Schüler  anzuleiten,  wie  sie  sich 
selbst  in  so  vielen  Fällen  die  Bedeutung  eines  noch  unbekannten 
Wortes  ableiten  können?  Vor  allem  hoffe  ich,  dass  die  verglei- 
chende Sprachwissenschaft  uns  bald  erlauben  wird,  manches  Ca- 
pitel  der  Syntax  einheitlicher  und  sprachlich  richtiger  zu  gestalten. 
Auch  wiederhole  ich  gern:  wir  Alten  haben  allen  Grund,  von  den 
Vertretern  der  jungen  Wissenschaft  zu  lernen,  und  ohne  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  der  Schulgrammatik  kann  das  nicht  bleiben. 
Aber  das  Heil  der  Gymnasien  hängt  daran  nicht,  und  wenn  später 
die  sprachwissenschaftliche  Begründung  des  Einzelnen  nacbgeholt 
wird,  so  ist  im  Anfang  die  einfache  Mittheilung  des  Paradigmas 
mit  der  allcrnolhwendigsten  Ausnahme,  d.  h.  also  die  aller  knappste, 
möglichst  wenig  begründende  Grammatik  völlig  ausreichend. 
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Hoffentlich  habe  idi  durch  diese  Erklärung  nicht  allzuviel  von 
Huer  guten  Meinung  eingebüfst.  Mir  wenigstens  erscheint  cs 
durchaus  natürlich,  dass  Sie  im  Eifer  für  Ihre  Wissenschaft  etwas 
mehr  reforroiren  möchten,  als  schulmännische  Erfahrung  zugestehn 
mag.  Pas  hat  für  uns  den  grofsen  Vortheil,  dass  wir  uns  an  der 
lebendigen  Parteinahme  für  eine  hochwichtige  Angelegenheit  er- 
freuen können  und  uns  seihst  immer  wieder  prüfen  müssen,  oh 
wir  nicht  hier  oder  dort  Altes  zu  beseitigen,  Neues  anzunehmen 
haben,  und  es  ist  wahr,  dessen  lindel  sich  hei  jeder  neuen  Unter- 
suchung genug.  Andrcrscit  erfreut  sich  unsre  Zeit  so  unglaub- 
lich vieler  Rcformvorschlägc  für  die  Schule,  dass  wir  vorsichtig 
sein  müssen.  Gern  erkenne  ich  an,  dass  Sie  den  Ihrigen  im  Namen 
einer  hochwichtigen  Wissenschaft  gemacht  haben.  Aber  sehr,  sehr 
langsam  werden  wir  doch  auch  hier  vorgehen  müssen.  Wären  * 
nicht  die  Schulmeister  kraft  der  ihnen  angebornen  und  altgewohn- 
ten Pedanterie  eine  zähe  Nation,  die  schwer  aus  althergebrachtem 
Gleise  zu  verdrängen  ist:  unsre  Gymnasien  existirteu  längst  nicht 
mehr.  Aber  freilich,  wenn  sic  nicht  mehr  von  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft  Notiz  nehmen  wollten,  wäre  es  ebenso  gut  um  sic 
geschehen.  Lassen  Sic  mich  daher  mit  der  Versicherung  schliefsen, 
dass  ich  meinerseits  an  jeder  neuen  Leistung,  wodurch  Sie  Ihr  Fach 
fördern,  die  ehrlichste  Freude  haben  werde,  auch  wenn  sie  der  bis- 
herigen Praxis  unserer  Gymnasien  noch  so  unbequem  werden  sollte. 

Garlsruhe.  Pr.  G.  Wendt. 


Cntulls  Jjesbia. 

Während  man  in  letzter  Zeit  nach  dem  Vorgänge  Haupts  und 
Schwabes  ziemlich  allgemein  aunahm,  dass  Catulls  Lesbia  mit  der 
Glodia  quadrantaria  identisch  sei,  ist  diese  Ansicht  neuerdings  von 
Riese  in  einem  Aufsatze  in  den  Fleckeiscnschen  Jahrbüchern]  (IS72 
S.  747  11g.)  eifrig  bekämpft  worden.  Mit  Geschick  stellt  der  Ver- 
fasser alles  zusammen,  was  hie  und  da  zerstreut  gegen  die  Identität 
vorgebracht  worden  war.  Per  Artikel  fand  Reifall;  so  schrieb  TeulTel 
in  den  Jahrbüchern  (1873  S.  632):  „S.  407  (seiner  Literaturge- 
schichte) werden  in  Rczug  auf  die  Identität  der  Calullischen  Lesbia 
mit  der  berühmten  Glodia,  der  Schwester  des  P.  Clodius,  vorsichti- 
gere Ausdrücke  am  Platze  sein,  nachdem  durch  A.  Riese,  wie  mir 
scheint,  überzeugend  gezeigt  ist,  auf  wie  schwachen  Füfsen  diese 
Identification  steht.*-  Entgegnungen  sind  mir  nicht  bekannt  gewor- 
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den.  Ich  werde  im  Folgenden  versuchen  die  Bedenken  Kieses  zu  ver- 
scheuchen, oder  wenigstens  abzuschwächen. 

Ad  I:  Während  Kiese  sonst  alles  bezweifelt,  was  sich  nicht  streng 
beweisen  lässt,  verlässt  er  hier  plötzlich  seinen  skeptischen  Stand- 
punkt und  gesteht  mit  auffallender  Bereitwilligkeit  zu,  dass  die  2 Ge- 
dichte an  Caclius  (c.  100  uud  5S)  und  die  2 an  Kufus  (c.  09  und  77) 
an  eine  und  dieselbe  Person,  an  einen  Caelius  Kufus  gerichtet  seien.  Er 
sagt,  weil  Catull  öfter  für  dieselben  Personen  Gentil-  uud  Familien- 
namen ohne  Unterschied  anwende,  müsse  man  denVersuch  machen 
jene  4 Gedichte  zusammcnzuhalten.  Er  macht  ihn  auch  und  kommt 
zu  dem  Kesultat,  der  Caelius  Rufus  des  Catull  könne  nicht  der  Red- 
ner sein,  da  dieser  zu  l'uleoli  geboren,  der  Catullischc  dagegen  ein 
Veroneser  war.  Aber  was  zwingt  denn  Kiese  die  4 Gedichte  auf 

1 Person  zu  beziehen  ? Sehr  gewichtige  Gründe  sprechen  vielmehr 
gegen  eine  solche  Zusammenfassung:  Der  Kufus  (c.  69  und  77)  wird 
von  Catull  nostrae  n udele  venennm  vitae,“  und  „ noslrae  pestis  amici- 
tiae “ genannt,  während  Caelius  (c.  100  und  58)  dem  Catull  „ unicam 
amicitiam“  zeigte.  Kufus  war  also  ein  Feind  des  Catull,  den  er  hef- 
tig hasste,  weil  er  ihm  ein  hohes  Gut  (omtiia  noslra  bona)  cutriss; 
Caelius  war  sein  Freund  uud  Landsmann,  dem  er  Glück  in  seiner 
Liebe  wünscht  und  dftm  er  seinen  Schmerz  über  die  herabgekominne 
Lesbia  anvertraut.  So  nahmen  bereits  Weslphal  (S.  176),  Ribbeck 
(adnot.  23)  und  Leutsch  (pliil.  1869)  an,  dass  Caelius  und  Kufus 

2 verschiedene  Personen  gewesen.  Der  Caelius  war  ein  Veroneser, 
woher  der  Kufus  stammte,  erfahren  wir  aus  den  Gedichten  nicht.  — 

Es  fragt  sich  nun , ob  dieser  Kufus  der  Redner  M.  Caclius 
Kufus  war.  Schwabe  nimmt  dies  an,  ohne  einen  Beweis  beizubrin- 
gen; er  führt  nur  aus,  dass  das  Aller  der  beiden  stimme.  Schon 
vor  ihm  hatten  die  Identität  der  beiden  angenommen  Murct,  Statius, 
Niebuhr,  Teuflcl  und  Juugclaufsen,  auch  diese,  ohne  sie  zu  beweisen. 
Und  ich  glaube,  sie  Lhatcn  wohl  daran,  den  hier  genannten  Kufus  für 
den  bekannten  Redner  zu  halten.  Waren  doch  fast  alle  Freunde 
Calulls  (und  Kufus  war  sein  intimer  Freund  gewesen:  cf.  c.  77.  v.  1 
und  6)  bedeutendere  Zeitgenossen:  soLicinius  Calvus,  Helvius  Cinna, 
llorlensius,  Quintilius  Varus,  Cornelius  Nepos,  (lato,  Asinius  Pollio, 
Caccilius,  Cornilicius.  Nur  von  Verannius  und  Fabullus,  Septimius 
und  Camcrius  ist  uns  sonst  nichts  bekannt.  Caelius  war  sein  Lands- 
mann. Die  bei  weitem  grölserc  Anzahl  der  uns  sonst  völlig  unbe- 
kannten Personen  waren  seine  Feinde  und  Gegner:  soFlavius,  Furius, 
Aurelius,  Vihennius,  Y'olusius,  Eguatius,  Kavidius.  Fulicius.  Porcius 
und  Socration,  Gcllius,  Gallus,  (juintius,  Arrius,  Viclius  u.  a.  m. 
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So  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  der  Freund  falulls,  Rufiis, 
nicht  eine  völlig  unbekannte  und  unbedeutende  Person  gewesen  sei, 
wir  werden  ihn  vielmehr  für  den  Redner  Itufus  halten  dürfen.  Ries 
wird  noch  wahrscheinlicher,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  der  Redner 
Radius  Itufus  zu  der  Partei  des  Licinius  Calvus,  des  Freundes  Gatulls, 
gehörte.  So  konnte  Calull  leicht  durch  seinen  Freund  Calvus  mit 
dessen  Parteigenossen  Itufus  bekannt  geworden  sein. 

Wir  glauben  also  behaupten  zu  dürfen,  dass  der  Itufus  bei  Calull 
und  M.  Caelius  Rufus  orator  identisch  sind  (die  Möglichkeit  gesteht 
ja  auch  ltiese  S.  750  zu).  — 

Dann  leugnet  aber  Riese,  dass  der  Ausdruck  c.  77,  4:  omni« 
nOsira  bona  die  Lesbia  meine;  damit  könne  „irgend  ein  andres  Gut“ 
bezeichnet  sein.  Ich  begreife  aber  nicht,  wie  das  Gedicht  mit  seinem 
tief  leidenschaftlichen  Ton  auf  ein  andres  Gut  als  auf  eine  dem  Rich- 
ter abspenstig  gemachte  Geliebte  bezogen  werden  kann.  Man  ver- 
gleiche nur  den  Ton  in  c.  12,  wo  cs  sich  um  ein  dem  Richter  ge- 
raubtes linleum  handelt,  und  in  c.  42,  wo  eine  moecha  Inrpis  ihm 
seine  codicillos  nicht  wieder  geben  will,  mildem  Ton,  der  in  unserem 
Gedichte  herrscht.  Also  „irgend  ein  anderes  Gut“,  wie  Riese  will, 
wird  cs  wohl  nun  nicht  gewesen  sein.  Rer  ihm  entrissene  Gegen- 
stand muss  doch  der  außerordentlich  leidenschaftlichen  Erregung, 
die  in  c.  77  herrscht,  entsprechend  wichtig  gewesen  sein.  Er  war 
so  wichtig,  dass  er  deshalb  dem  Rufus  die  Freundschaft  aufküudigtc. 
Es  kann  sich  unmöglich  um  etwas  anderes,  als  um  eine  dem  Dichter 
entrissene  Geliebte  gehandelt  haben,  mit  denen  es,  wie  wir  von  Ci- 
cero wissen,  Rufus  nicht  so  genau  nahm.  Dies  wird  zur  Gewissheit, 
wenn  wir  „ omnia  nostra  bona “ an  unsrer  Stelle  mit  c.  68b,  158  ver- 
gleichen, wo  fast  derselbe  Ausdruck  (o  quo  sunt  primo  omnia  nala 
bona)  von  einer  Geliebten  gebraucht  wird.  Dass  aber  die  entrissene 
Geliebte  nicht  eine  vorübergehende  Flamme  gewesen  sein  kann,  son- 
dern eine  tief  und  innig  Geliebte,  die  einzig  wahre  Geliebte  Catulls, 
die  Lcsbia,  gewesen  sein  muss,  das  lehrt  wiederum  der  Ton  des  Ge- 
dichtes: man  lese  doch  nur  v.  3 : intestina  pernrem  etc.  Ein  ähn- 
licher Ton  herrscht  nur  noch  in  den  Gedichten,  in  denen  er  den  Tod 
des  Bruders  und  den  Verlust  der  Lcsbia  betrauert.  Man  vergl.  c.  11, 
37,  72,  87,  75  und  namentlich  c.  70. 

Denn  trotz  des  Ovidischen:  mutlos  vulgarit  amores  war  doch 
nur  Lesbia  die  einzige  wahre  Geliebte  des  Dichters.  3 Classen  von 
Gedichten,  in  denen  es  sich  um  Liebschaften  handelt,  haben  wir  bei 
Gatuil  zu  unterscheiden.  In  der  ersten  Classc  handelt  es  sich  um  die 
Lesbia:  zu  dieser  rechnen  wir  alle  Gedichte,  die  auch  Riese  als  Les- 
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bialicdcr  anerkennt.  Sie  haben  alle  ein  bestimmtes  Gepräge,  das  sic 
vor  den  andern  auszeichnct,  eine  grofsc  Tiefe  der  Leidenschaft, 
mochte  sie  sich  in  der  Liebe  zur  treuen  Geliebten  oder  im  Hass  ge- 
gen die  ungetreue  äul'sern.  Diesen  steht  gegenüber  eine  2.  Classc 
von  Liebesliedern,  in  denen  es  sich  nur  um  eine  vorübergehende, 
rein  sinnliche  Neigung  handelt,  von  der  das  Herz  wahrlich  nur  wenig 
mit  ergriffen  ward:  hierher  gehören  die  Gedichte  an  Aulilena  c.  tlü 
und  c.  111;  an  Iuvcntius,  c.  24,  48,  81  und  99;  an  Ipsitilla,  c,  32; 
Quintia,  c.  86,  und,  wenn  man  will,  c.  41 : Ametina  pitella  (wo  ich 
lene  sana  puella  lesen  würde).  Sic  enthalten  nichts  als  den  unge- 
schminktesten Ausdruck  nackter,  sinnlicher  Liebe  und  von  wahrer 
Liebe  und  Leidenschaft  ist  in  ihnen  nichts  zu  cndccken.  Wird  die 
Geliebte  untreu,  so  wird  sie  mit  einem  Scherz  entlassen  (c.  41  und 
c.  24  und  89).  Zwischen  beiden  Glassen  ist  ein  himmelweiter  Unter- 
schied, der  von  niemand  wird  geleugnet  werden  können.  Als  dritte 
Classe  vou  Gedichten  kommt  hinzu  eine  Reihe  von  Liedern  ohne 
nähere  Bezeichnung  der  angcredctcn  Geliebten.  Von  diesen  schlie- 
fsen  sich  einige  im  Ton  offenbar  der  2.  Glasse  an,  wie  c.  21,  42 
und  56.  Die  andern  dagegen  gehören  ihrem  ganzen  leidenschaft- 
lichen Ton  nach  ebenso  entschieden  zu  den  Lesbialiedern.  Bei  c.  2, 
3,  8,  37,  70,  76  und  11  giebt  dies  Biese  zu.  Wir  rechnen  hierher 
auch  noch  c.  36,  60,  GS1*  (auf  das  wir  noch  unten  zu  sprechen  kom- 
men), 82,  91,  100,  104  und  109.  Denn  wollten  wir  diese  nicht  uz 
den  Lcshialicdern  rechnen,  so  müssten  wir  annehmen,  dass  der  Dich- 
ter aufscr  der  Lesbia  noch  eine  andre  mit  gleicher  Stärke  der  Leiden- 
schaft verehrt  habe,  die  er  aber  weder  selbst  an  irgend  einer  Stelle 
genannt  hätte,  und  von  der  wir  auch  sonst  nichts  wüssten,  während 
die  Lesbia  Catulls  allgemein  bekannt  war.  Dabei  darf  auch  nicht 
übersehen  werden,  dass  Catull  seine  Liebe  zur  Lesbia  wiederholt  als 
longum  bezeichnet,  und  dass  er  sich  rühmt,  ihr  treu  gewesen  zu 
sein,  wie  c.  87,  3 : „nulla  fides  ullo  fuit  unqnam  foederc  tunta “ etc., 
c.  76:  „siqua  recordanli"  etc.  (das  auch  Biese  auf  Lesbia  bezieht);  an 
der  Wahrheit  dieser  Aussage  zu  zweifeln  liegt  gar  kein  Grund  vor. 

So  werden  wir  auch  diese  Lieder  zu  den  Lesbialieder  zählen, 
sicher  aber  c.  77. 

Also  der  Redner  M.  Caelius  Rufus  liebt  die  Lesbia  des  Catull; 
er  liebt,  da  Lcsbia=Clodia,  eine  Clodia:  so  viel  wissen  wir  aus  Catull 
und  dies  hält  Biese  S.  750  für  möglich,  was  wohl  zu  beachten.  Von 
Cicero  erfahren  wir,  dass  M.  Caelius  Rufus  die  Clodia  quadrantaria 
liebte.  Was  ist  also  wahrscheinlicher,  als  dass  die  Lesbia  Catulls  und 
die  Clodia  quadrantaria  identisch  sind?  Und  Biese  leugnet  es  gleich- 
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wühl:  er  sagt,  ilcr  Redner  Caelius  hatte  viele  Liebschaften.  Sehr 
wohl!  Aber  auch  noch  eine  Liebschaft  zu  einer  andern  Clodia? 
Ich  dächte,  wenn  so  viel  Umstände  Zusammentreffen  eine  Conjee- 
lur  wahrscheinlich  zu  machen,  sollte  man  sie  annehmen,  wenn 
auch  dabei  nie  vergessen,  dass  cs  eben  nur  eine  Conjcctur,  kein 
strenger  Beweis  sei.  — 

Ad  II.  Hier  gesteht  Riese  ganz  inconsequenl  von  seinem 
skeptischen  Standpunkte  aus,  wiederum  mit  auflallender  Bereitwil- 
ligkeit zu,  dass  in  c.  79  ein  Clodius  Pulcher  gchrandinarkl  werde. 
Nur  leugnet  er,  dass  die  in  dem  Gedicht  erwähnte  Clodia  seine 
Schwester  sei : dies  hätte  der  Verfasser  der  Gedichte  gegen  Gellius 
sich  gewiss  ebenso  wenig  zu  einem  Hauptangriir  gegen  den  Clo- 
dius entgehn  lassen,  wie  Cicero,  der  dem  Clodius  Pülcher  nichts 
derartiges  vorwirft.  Renn  der  von  Schwabe  S.  91  hierfür  ver- 
suchte Beweis  ist  nicht  gelungen.  Cicero  hätte  dies  gewiss  nicht 
so  versteckt  angedeutet,  sondern  recht  ordentlich  ausgenutzl. 

Ich  bedaure,  hier  Schwabe  nicht  so  leicht  wie  Riese  beistim- 
men zu  können.  Muss  denn  c.  79  auf  einen  Clodius  Pülcher 
gehn?  Nach  meiner  Ansicht  zwingt  uns  gar  nichts  zu  dieser  An- 
nahme. „Der  Lcsbius  ist  zwar  schön,  aber  was  nützt  ihm  seine 
Schönheit,  keiner  will  ihm  einen  Kuss  gehen.“  Das  Epigramm 
hat  seine  Spitze  und  ist  verständlich,  auch  ohne  die  Annahme,  dass 
pulcher  sich  auf  Clodius  Pülcher  beziehe.  Dass  aber  das  Wort 
pulcher  so  aufTallcnd  urgirt  wird,  erklärt  sich  aus  dem  Bau  sol- 
cher Epigramme:  man  vergl.  hei  Calull  c.  74:  yatruus;  c.  78,  3 
und  4:  belltu  \ c.  82:  carim\  c.  86:  formosa;  c.  103:  saevus  et 
indomitus •,  c.  112:  multus;  c.  114:  dives;  auch  in  lyrischen  Spott- 
gedichten, c.  22:  m rbanus  v.  2 und  9;  c.  23:  beatm,  c.  24:  bel- 
lu s;  c.  56:  res  rülicnla  et  iocosa.  So  wird  fast  durchgehends  im 
Epigramm  ein  Wort  besonders  betont.  Und  so  glauben  wir,  dass 
in  c.  79  nur  ein  Clodius,  nicht  der  Clodius  Pulcher  gegeifselt 
werde.  Nun  kennen  wir  aber  einen  Clodius,  der  mit  der  Clodia 
quadrantaria  die  hier  bezcichnete  Unzucht  trieb,  den  Sextus  Clodius. 
So  liegt  die  Vcrmuthung  nahe,  ihn  für  den  in  diesem  Epigramm  an- 
gegriffenen zu  halten.  Diese  Vcrmuthung  ist  ebenso  alt,  als  die 
Gründe,  welche  Riese  gegen  die  Identität  der  Lesbia  in  c.  79  und 
der  Clodia  quadr.  vorgebracht  hat.  Schon  Scaliggr  sagte:  Si  Clodius 
qvi  dictus  est  pulcher,  inmicus  Cicerottis,  ea  infamia  flugrasset,  sane 
Cicero  lalenlum  von  mernisset,  ul  hoc  lacere  vellet.  Und  schon  Justus 
Lipsius  schlug  (var.  lect.  I,  5)  unsere  Erklärung  vor.  Die  bezüglichen 
Stellen  finden  sich  bei  Schwabe  S.  90.  Wenn  Schwabe  (S.  92)  ein- 
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wendet,  Sextus  Clodius  könne  nicht  gemeint  sein,  quippe  quem  xcia- 
ui us  non  lam  pnlcrum  quam  deformem  fuisse,  so  vergisst  er  ganz, 
dass  dann  durch  den  Ausdruck  pnlcher  das  Epigramm  nur  noch  um 
so  heifsouder  wird.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  dem  Cicero,  der  uns 
berichtet,  Sextus Clodius  sei  hässlich  gewesen,  dies  nicht  so  ohne 
weiteres  zu  glauben  ist.  Er  wird  eben,  wie  so  oft,  etwas  übertrie- 
ben haben. 

Warum  ging  nun  Hicsc  gar  nicht  aut  die  Conjectur  des  Lipsius 
ein?  Warum  zeigte  er  nicht,  dass  liier  der  Sextus  Clodius  nicht  ge- 
meint sein  könne?  Er  machte  sich  die  Sache  wahrlich  sehr  leicht, 
indem  er  nur  Altvorgcbrachtos  von  neuem  auflischte. 

Ad  III.  Riese  hält  die  Lesbia  Catulls  für  eine  arme,  in  dürfti- 
gen Verhältnissen  lebende  libertine,  die,  nachdem  sie  der  Dichter  ver- 
lassen, „der  äufsersten  Noth  und  der  tiefsten  Verkommenheit  an- 
heimliel.“  — 

Er  stützt  sich  hei  dieser  Annahme  namentlich  auf  c.  S:  al  Im  do- 
leliis , cum  rogaberis  nullw,  cuius  esse  di  cerist  Dabei  vergisst  er  ganz, 
dass  Lcshia  ja  fnctisch  eine  grofse  Anzahl  Anbeter  hatte:  cf.  c.  37, 
wo  Calull  von  den  100  oder  200  Anbetern  der  Leshia  spricht:  haue 
boni  beatique  omnes  amalis ; und  c.  107  sagt  er  nicht  schadenfroh: 
„Du  musstest  ja  doch  in  deiner  Noth  zu  mir  zurückkehren“;  sondern 
mit  aufrichtiger  Freude  hegrüfst  er  die  unverhofft  zu  ihm  zurück- 
kehrende  Leshia:  st  quoi  quid  cupido  optantique  obtigit  unqvam  in- 
speranti.  Sie  war  also  nicht  wirklich  verlassen  und  einsam,  auch 
nachdem  Calull  nicht  mehr  ihr  Liebhaber  war.  Warum  aber  der 
Dichter  ihr  c.  8 zuruft : quis  nunc  le  adibilt ....  cuius  esse  dicensP  hat 
Haupt  obs.  crit.  S.  2 — 3 gezeigt:  non  tarnen  omnem  spein  recuperandi 

ea  quae  perieraut  ita  ahiecit,  ul  abiecisse  videri  null quare  mul- 

tus  ex t in  describcnda  relictae  a se  puellae  tristi  solitudme..  Er  hält  ihr 
also  nur  ein  Schreckbild,  an  das  er  selbst  nicht  glaubte, vor,  um  sic  an 
sich  zu  fesseln.  Nach  Riese  hätte  Catull,  der  doch  sonst  Rom  ziem- 
lich kannte,  nicht  gewusst,  dass  eine  schöne  und  geistreiche  libertine 
leicht  einen  neuen  Anbeter  findet. 

Ebenso  wenig  stichhaltig  scheint  mir  der  andre  Einwand  Rieses, 
dass,  hätte  sich  die  Clodia  quadr.,  die  stolze  Frau  im  Palast  auf  dem 
Palatinus,  in  quadriviis  et  angiportis  (c.  58)  und  in  der  salax  taberna 
(c.  37)  umhcrgetricben,  Cicero  dies  gewiss  in  seiner  Cacliana  ihr 
vorgeworfen  hätte.  Die  Cacliana  fällt  in  das  Jahr  50.  Die  Gedichte 
37  und  58  aber  gehören  offenbar  in  die  letzte  Zeit  des  Verhältnisses 
zwischen  Catull  und  Leshia,  fallen  also  sicher  nicht  vor  50,  höchst 
wahrscheinlich  aber  später.  So  setzt  Westphal  c.  58  in  das  Jahr  55, 
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Schwabe  selzt  es  in  das  Jahr  56  (ebenso  Jungclaussen).  Warum  aber 
beide  c.  37  früher  ansetzen  (Schwabe  ohne  seine  Angabe  irgendwie 
zu  begründen),  ist  mir  unbegrcillich.  Der  Ausdruck  c.  37,  13:  pro 
qua  mihi  sunt  magna  bella  pugnata  zeigt,  dass  Catul]  schon  manchen 
Straufs  um  sie  bestanden  hat.  Es  kann  also  nicht  in  die  erste  Zeit 
der  Liebe  zur  Lcsbia  fallen.  Aufserdem  weisen  schon  die  gleichen 
Ausdrücke:  Lesbia,  quam  Calullus  nnam  plus  quam  se  atque  suos  atna- 
vil  omnes  c.  58,  und  am  ata  tantum,  quantum  amabilur  nulla  c.  37, 
ferner  nulla  polest,  mutier  tantum  se  dicere  amatam  vere  quantum  a 
me  Lesbia  amata  mea  es  c.  87,  auf  gleiche  Zeit  der  Abfassung  hin. 
Nun  ist  es  leicht  möglich,  dass  die  Clodia  quadr.  im  Jahre  56  noch 
nicht  so  tief  gesunken  war  wie  später.  Auch  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen, dass  Catull  in  seinem  leidenschaftlichen  Hasse  gegen  die  Un- 
getreue und  die  Rivalen  leicht  die  Farben  zu  stark  aufgetragen  haben 
kann,  wie  dies  fast  in  allen  seinen  Rivalenlicdern  der  Fall  ist.  — 

Ad  IV:  Hier  sucht  Riese  zu  widerlegen,  dass  die  Catullische 

Lesbia  verheirathet  war.  Er  erklärt  also,  an  den  2 Stellen  (wenn  wir  r, 
68b  mit  zu  den  Lesbialiedern  rechnen),  an  denen  von  einem  vir  der 
Lcsbia  die  Rede  ist  (c.  83,  1 und  68b,  146),  bedeute  das  Wort  vir: 
„früherer  begünstigter  Liebhaber.“  Er  verweist  uns  dabei  auf  den 
vir  der  Corinna  bei  Uvid,  und  den  vir  der  Delia  bei  Tibull;  letztere 
sei  nach  c.  I,  6,  67  flg.  „ganz  entschieden  keine  verheiralhete  Frau“ 
gewesen.  Ich  möchte  ebenso  entschieden  behaupten,  dass  die  Delia 
des  Tibull  eine  verheiratbete  Frau  gewesen  (cf.  Tib.  I,  2,  7 : ianua 
difficilis  domini;  5,  7:  furlivi  foedera  lecti ; und  6,  8 und  15);  dem 
widerspricht  die  von  Riese  citirte  Stelle  I,  6,  67  llg.  gewiss  nicht. 
Hier  wird  gesagt,  sie  habe  keine  vitta  und  stola  getragen,  d.  h.  sie 
war  eine  libertina,  keine  ingenua;  denn  nur  diese  durften  die  er- 
wähnten Dinge  tragen.  Damit  wird  aber  durchaus  nicht  gesagt,  dass 
sie  überhaupt  nicht  verheirathet  gewesen. 

Und  dann,  warum  verweist  uns  Riese  auf  Parallelstellen  aus  an- 
dern Dichtern?  Musste  er  nicht  vielmehr  aus  Catull  nachweisen,  dass 
der  Dichter  das  Wort  ot'r  auch  anderswo  in  anderem  als  dem  ge- 
wöhnlichen Sinne  Ehemann  gebraucht  hat?  Wie  kommt  er  darauf  an 
diesen  2 Stellen  die  ungewöhnliche,  statt  der  gewöhnlichen  lledeu- 
tutig  des  Wortes  anzunehmen?  Nur  gewichtige  Gründe  hätten  ihn 
dazu  zwingen  sollen:  solche  giebt  es  aber  nicht,  wenigstens  führt 
Riese  keine  an.  Er  behauptet  einfach:  „dieser  vir  ist  nicht  ihr  Gatte, 
sondern  ihr  früherer  begünstigter  Liebhaber.“  Gegen  eine  solche 
Erklärung  des  Wortes  spricht  aber  entschieden  der  sonstige  Sprach- 
gebrauch Catulls.  An  folgenden  Stellen  muss  vir  = Ehemann  sein: 

Zcitachr.  f.  d.  OjinnMiulwcucn.  XXVIll.  9.  10.  45 
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c.  61,  3,  102,  152,  157,  172,  1S3;  c.  62,  28  und  58;  c.  66,  20  und 
20;  c.  67,  1 und  20;  c,  68,  80  un  d 130;  c.  111,  1 (er.  v.  2:  nup- 
tarum  laus  etc.)  Nirgends  sind  wir  gezwungen  das  Wort  bei 
C.atull  in  dein  von  ltiese  geforderten  Sinne  zu  fassen.  Wir  werden 
also  auch  c.  83, 1 und  c.  (»Sb,  146  das  Wort  vir  — Ehemann  nehmen; 
namentlich  in  c,  681»  weisen  die  Worte  v.  146:  ipsius  ex  ipso 
dempla  vni  gremio  ganz  entschieden  darauf  hin,  dass  das  Wort  so 
zu  erklären.  Audi  ist  nicht  zu  übersehn,  dass  kurz  vorher  v.  80 
und  130  in  de  in  s el  ben  Gedichte  vir  Ehemann  bedeuten  muss. 
Also  die  Lesbia  des  Calull  war  wohl  verheirathet. 

Ferner  spricht  ltiese  c.  6Sb  den  Leshialicdcrn  ab;  auch  dies  ist 
nicht  neu  (cf.  Weise:  Krit.  und  erklärende  Bemerk,  zu  Cat.  c.  68: 
Ze ilz  1860).  Es  herrsche  in  dem  Gedicht  „ein  viel  lässlicherer  Ton, 
viel  mehr  die  Gesinnung  des  leben  und  leiten  lassen,“  als  dass  es 
zu  den  Lcsbialiedcrn  gerechnet  werden  könnte:  cf.  v.  136:  rara 
verecundae  furta  feremus  erae.  Allerdings  wissen  wir,  wie  heftig 
4'atull  die  Lesbia  in  andern  Gedichten  tadelte,  dass  sic  sich  allen 
preisgab;  cf.  c.  1 1.  Aber  werden  wir  Calull  wirklich  für  so  naiv  hal- 
len, dass  er  glaubte  der  einzige  Geliebte  zu  sein?  Dabei  weifs  er  ja 
doch,  dass  er  der  begünstigte  Liebhaber  ist;  cf.  v.  147  und  148. 
Denn  den  Tag,  den  die  Geliebte  ihm  schenkt,  bezeichnet  sie  als  einen 
Glückstag.  So  ist  diese  Nachsicht  gegen  die  Itivalcn  aus  Catulls  Sie- 
gesgewissheit zu  erklären. 

Ich  komme  hier  noch  einmal  darauf  zurück,  dass  c.  68b  auf 
Lesbia  zu  beziehen.  'Diäten  wir  dies  nicht,  so  müssten  wir  neben  der 
Lesbia  noch  eine  andere  vom  Dichter  mit  wahrer  Leidenschaft  (cf. 
v.  53  ss.  und  v.  158  und  150)  Geliebte  anncluncn,  die  er  aber  nir- 
gends erwähnte.  Ja,  diese  müsste  sogar  nach  v.  145  s.:  seit  furliva 
dedil  mira  munuscnla  nocte  ipsius  ex  ipso  dempta  viri  gremio 
gleichfalls  verheirathet  gewesen  sein.  Er  müsste  gleichfalls  Hinder- 
nisse zu  bekämpfen  gehabt  haben  (cf.  v.  67  s.:  is  claussum  lato  pale- 
fecit  limite  campum),  um  in  ihren  Besitz  zu  gelangen,  wie  wir  dies 
von  der  Lesbia  wissen  (cf.  c.  37,  13:  pro  qua  mild  sunt  mayun  bellet 
pugnala).  Er  müsste  endlich  v.  150  die  Geliebte  mit  denselben  Wor- 
ten bezeichnet  haben  (omnia  bona)  wie  die  Lesbia;  denn  auf  diese 
war,  wie  wir  sahen,  c.  77,  4:  omtdit  nostra  bona  zu  bcziehn.  Alles 
dieses  spricht  dafür,  dass  die  Geliebte  in  c.  6Sb  Lcsbia  war.  Der  von 
Broukhuyzen  gemachte  Einwand  aber,  dass  dies  wegen  des  v.  142  er- 
wähnten parens  unmöglich  sei  (denn  der  Vater  der  Lesbia  sei  bereits 
todl  gewesen),  bat  nicht  viel  auf  sich.  Die  Stelle  ist  jedenfalls  lücken- 
haft und  verderbt.  Dies  lehrt  der  unterbrochene  Gcdankenzusani- 


Digitized  by  Google 


von  Schulze.' 


707 


menhang.  So  haben  denn  Lachmann,  Haupt,  Schwabe,  Bossbach 
und  Lucian  Müller  nach  v.  141  eine  Lücke  angenommen.  Und  wer 
soll  ferner  mit  dem  tolle  v.  142  angeredet  sein.  Dieses  Wort  wird 
verderbt  sein,  wie  denn  l.achmann  tremulist  illa  vorgeschlagen  hat. 
Bezüge  sich  aber  der  parens  auf  Lesbia,  so  müssen  wir  uns  erin- 
nern, dass  paretis  nicht  nur  den  Vater  bedeutet,  sondern  überhaupt 
einen  „altern  Verwandten.“  Die  meisten  Erklärer  haben  parens  all- 
gemein „als  den  Typus  eines  Tugendwächters“  gefasst:  so  auch  Weise 
(e.  1.),  der  dies  mit  Parallelstellen  belegt,  obwohl  er  das  Gedicht  nicht 
auf  Lesbia  bezieht.  — 

Ad  V:  Riese  behauptet,  aus  den  Worten  c.  72,  4:  ililexi  te— pa- 
ter ut  ynatos  diligil  et  generös  müsse  man  absolut  folgern,  dass  Les- 
bia jünger  war  als  Catull ; die  Glodia  quadr.  war  aber  7 oder  8 Jahr 
älter  als  Catull.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  Der  Sinn  der  Worte  ist  die- 
ser: „Ich  habe  dich  nicht  nur  so  geliebt,  wie  ein  jeder  sein  Lieb- 
chen, sondern  wie  ein  Vater  den  Sohn  und  den  Eidam  liebt,“  in  so 
hohem  Grade  liebte  ich  dich,  wie  ein  Vater  seinen  Sohn  und  Eidam, 
die  sein  Geschlecht  fortpllnnzen  sollen.  Dies  ist  vielleicht  nicht  mo- 
dern, wohl  aber  ganz  gerechtfertigt  nach  antiker  Anschauung.  Ganz 
ähnlich  sagtfiatull  von  der  Laodamia  (c.  GSb,  1 19  ss.),  sie  liebte  ihren 
Gemahl  heifscr  als  ein  Greis  sein  Enkelchcn,  das  ihm  die  einzige  Toch- 
ter schenkt.  So  wenig  wir  hieraus  folgern  dürfen,  dass  Laodamia 
älter  war  als  ihr  Gemahl,  so  wenig  dürfen  wir  dies  aus  c.  72,  4 hin- 
sichtlich Catulls  und  der  Lesbia.  — 

Ad  VI : Biese  leugnet,  dass  Lesbia  nobilis  war:  nach  dem  unter 
3.  Auscinandergesctzten  liegt  trotz  der  qnadrivia  und  angiporla  des 
c.  58  und  der  salax  laberna  c.  37  kein  Grund  vor,  daran  zu  zweifeln. 

Wenn  nun  Biese  meint,  c.  8,  37  und  58  seien  nach  seiner  Aus- 
einandersetzung erst  recht  verständlich  geworden,  so  möchte  ich  da- 
gegen behaupten,  dass  er  wenigstens  c.  8 durchaus  nicht  verstan- 
den hat. 

Behauptet  er  ferner,  Catulls  Verherrlichung  der  Lesbia,  wenn 
diese  die  Clodia  quadr.  wäre,  sei  der  einzige  Fall  der  Verherrlichung 
des  adulterium  in  der  damaligen  römischen  Poesie,  so  ist  cinzuwen- 
den,  dass,  wie  wir  sahen,  auch  Tibulls  Delia  verheirathet  war,  und 
dass  Catull  selbst  auch  sonst  ein  Verhältnis  zu  einer  verheiralhcten 
Frau  in  seinen  Gedichten  besungen  hat:  ich  meine  die  Gedichte  an 
Aufilena  c.  1 10  und  111,  die  nach  c.  111,  2 doch  offenbar  verhei- 
rathet war. 

Biese  hält  schliefslich  die  Lesbia  für  eine  libertine  gewöhnlichen 
Schlages  aus  Claudischem  Geschlecht.  Mir  ist  dies,  je  öfter  ich  die 
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Lcsbialiedcr  durchgclesen  habe,  um  so  unwahrscheinlicher  vorge- 
kommen.  Eine  hochbegabte,  blendende  Frau  muss  die  Lesbia,  wie 
wir  sie  aus  Latulls  Gedichten  kennen  lernen,  gewesen  sein.  Wie 
hätte  sie  sonst  den  leichtlebigen  und  ieiclitwandelbaren  Catull  so 
lange  an  sich  fesseln  können?  lind  eine  hochgebildete  Frau  muss  sie 
gewesen  sein.  Wie  hätte  sie  sonst  an  einer  gelehrten  Uebersctzung 
einer  sapphischcn  Ode  (c.  51)  Geschmack  linden  können? 

Vielleicht  spricht  noch  für  die  Identität  der  Lesbia  und  Glodia 
quadr.  die  auffällige,  wiederholte  Erwähnung  des  Jupiter  und  der 
Juno,  wo  er  von  seinem  Verhältnis  zur  Leshia  spricht, 
selbst  in  seinen  kleinern  Gedichten  (c.  6Sb,  138;  70,  2; 
72,  2),  während  doch  sonst  Catull  hier  absichtlich  alles  mytholo- 
gische Beiwerk  mied.  Dies  könnte  eine  Anspielung  darauf  sein,  dass 
die  Glodia  quadr.  mit  der  Hera  verglichen  ward;  bekanntlich  hatte 
sie  den  Beinamen  ßouint ?. 

Stellen  wir  zum  Schluss  noch  einmal  zusammen,  was  uns  für  die 
Identität  der  Leshia  Catulls  und  der  Glodia  quadr.  zu  sprechen  schien : 

1)  Die  Lesbia,  deren  wahrer  Name  Glodia  war,  ward  dem  Ca- 
tull von  seinem  frühem  Freunde  Bufus  abspenstig  gemacht,  der 
höchst  wahrscheinlich  der  Kedner  M.  Gaclius  Bufus  war:  die  Glodia 
quadr.  hatte  ein  Verhältnis  zum  Bedner  Bufus. 

2)  Lesbia-Clodia  hat  ein  Verhältnis  zu  einem  Clodius,  der  we- 
gen gemeiner  Unzucht  berüchtigt  war:  Glodia  quadr.  hat  ein  Ver- 
hältnis zum  Sextus  Clodius,  der  wegen  derselben  Art  Unzucht  be- 
rüchtigt war. 

3)  Catulls  Lesbia-Clodia  war  verheirathet,  als  sie  der  Dichter 
liebte:  die  Glodia  quadr.  war  zu  derselben  Zeit  verheirathet. 

4)  Catulls  Lesbia-Clodia  war  eine  geistreiche,  feingebildetc 
Frau:  die  Glodia  quadr.  war  eine  hochgebildete,  die  geistreichsten 
Männer  des  damaligen  Borns  fesselnde  Frau.  — 

Dies  spricht  für  die  Identität  der  beiden:  die  Einwände  aber, 
die.  Biese  sonst  dagegen  erhoben  hat,  glauben  wir  genügend  ent- 
kräftet zu  haben.  Nun  ist  freilich  wahr,  dass  sich  die  Identität  nicht 
streng  beweisen  lässt,  und  dass  jedem  einzelnen  der  Indicien,  die 
uns  die  Identität  beider  wahrscheinlich  machten,  etwas  zum  vollen 
Beweise  fehlt.  Alle  diese  einzelnen  Angaben  aber,  die  für  die  Iden- 
tität sprechen,  zusammengebaltcn,  erheben  unsere  Vermuthung  fast 
zur  Gewissheit.  Wenn  eine  Conjcctur  dann  wahrscheinlich  ist, 
wenn  sich  alle  dabei  in  Betracht  kommenden  Thatsachcn  leicht  aus 
ihr  heraus  erklären  lassen,  so  ist  es  auch  die  unsrige.  — 

Grünberg.  K.  I*.  Schulze. 
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Zur  Erklärung;  dos  Vergilius. 

Verg.  Acii.  IV.  178  heilst  es  von  der  Fama:  „Sie  hat  die  Knie 
als  Mutter,  zum  Zorn  gegen  die  Götter ')  gereizt,  zuletzt,  wie  man 
erzählt,  dem  Coeus  und  Enceladus  als  Schwester  an  das  lacht  gehö- 
ren, an  Füfsen  schnell  und  mit  unermüdlichen  Flügeln,  ein  Unge- 
heuer entsetzlich,  riesenhaft.  So  viel  es  am  Leibe  Federn  hat,  so  viel 
sind  wachsame  Augen  darunter  (wunderbar  zu  sagen),  so  viel  Zun- 
gen und  ein  eben  so  vielfacher  Mund  ertönt,  so  viel  spitzt  es  Ohren.“ 

So  lautet  die  Uebersetzung  des  allgemein  und  ohne  Umstand 
angenommenen  Textes,  nur  dass  ich  statt  des  Komma  hinter  mon- 
strum  horrendnm  ingens  ein  Punktum  gesetzt  habe. 

Also  tot  vigiles  oculi  subter!  Worunter,  wenn  ich  fragen  darf? 
Unterhalb  der  Federn?  vielleicht  gar  von  den  Federn  bedeckt?  Die 
Worte  tot  vigiles  oculi  subter  sind  mir  wenigstens  unerklärlich  ge- 
blieben, bis  ich  las 

Cui  quot  sutU  corpore  plumae, 

Tot  vigiles  oculi:  subter,  mirabile  dictu. 

Tot  linguae  lolidem  ora  sonant,  tot  subrigil  auris. 

So  ist  sofort  alles  klar.  Der  Mund  sitzt  unter  den  Augen,  das 
Ungeheuer  hat  nicht  Nase  noch  Wangen:  es  ist  ganz  Auge,  ganz 
Zunge  und  Mund,  ganz  Ohr. 

Auf  diese  Weise  kommt  auch  das  mirabile  dictu  zu  seinem 
Hechte.  Denn  während  dieses  dem  tot  vigiles  oculi  subter  in  den  Aus- 
gaben auf  unerträgliche  Weise  nachhinkt,  bereitet  es  jetzt,  wie  I.  439 
und  anderwärts,  mit  Spannung  auf  das  Folgende  vor. 

2.  IV.  193  Nunc  hiemem  inter  se  luxu  quam  longa  fovere  soll 
hiemem  fovere  den  Winter  „durchschwelgen“  bedeuten.  Ist  das  mög- 
lich? Ich  sage  Nein.  Das  Object  zu  fovere  ist  inter  se,  und  hiemem 
quam  longa  ist  der  Aceusativus  der  Zeit:  jetzt  lägen  sic  einander  den 
ganzen  langen  Winter  hindurch  schwelgend  in  den  Armen.  Vergl. 
I.  718  grernio  fovet. 

3.  IV.  246  heifst  apicem  et  latera  ardua  sicher  nicht  „die  Spitze 
und  die  ragenden  Seiten“,  sondern  die  Krone  und  die  ragende 
lirust  des  mühseligen  Atlas.  In  der  ganzen  Stelle  wird  von  dem 
Atlas  nur  als  von  einem  Greise  (251  senis),  dem  mütterlichen  Grofs- 
vater  (258)  gesprochen.  Von  diesem  werden  Scheitel  (247)  und 
Haupt  (249),  werden  Schultern  (250),  dann  Kinn  (250)  und  Bart 
(251)  genannt. 

Königsberg  i.  d.  N.  Carl  Nauck. 

Eig.  durch  den  Zorn,  welchen  die  Götter  veranlasst  hatten. 
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A usgc  w üli  I tc  Tragödien  des  Euripides.  Für  den  Sehulgebraueh  er- 
klärt von  IN.  Wecklein.  Erstes  Bändchen;  Meilen  Leipzig,  Druck  u. 

Verl.  v.  B.  G.  Toubner.  ] S74.  1 Mk.  SO  Ff. 

Mit  Spannung  sahen  wohl  mit  uns  auclt  andre  Freunde  der 
nuripidcischcn  Muse  dem  Erscheinen  dieser  erklärenden  Ausgabe  der 
Mcdca  entgegen,  welche  schon  seit  längerer  Zeit  von  der  Verlags- 
haudlung  in  Aussicht  gestellt  war.  Heim  dass  das  Unternehmen 
in  gute  Hände  gelegt  war,  dafür  bürgte  der  Name  des  Verfassers. 
Die  Erwartung  ist  nicht  getäuscht;  denn  eine  reiche  Fülle  des  He- 
lehrenden bietet  uns  der  Herausgeber  aus  dem  Schatz  eigner  Samm- 
lungen und  Beobachtungen  wie  aus  der  sorgfältigen  Benutzung  frem- 
der Bemerkungen. 

Von  151  Seiten  sind  30  der  Einleitung,  dann  3 der  commcn- 
tirlen  griechischen  Hypothesis,  95  dem  Texte  und  den  erklärenden 
Anmerkungen,  18  einem  kritischen  Anhang  und  1 der  Zusammen- 
stellung der  lyrischen  Metra  gewidmet. 

Die  Einleitung  gliedert  sich  in  3 Hauptabschnitte.  Der  erste 
behandelt  die  Medeasage  vor  Euripidcs,  der  zweite  die  Dramaturgie, 
der  dritte  lasst  die  Fragen  nach  der  Zeit  der  Aufführung,  Umarbei- 
tung, Sccnerie  und  Vertkeilung  der  Rollen  zusammen. 

Ausgehend  von  der  poetischen  Auffassung  der  Naturvorgänge, 
welche  die  einfachen  Grundlagen  der  Argonautensage  bildeten,  schil- 
dert W.  das  allmähliche  Anwachsen  des  Mythos.  Trefflich  ist  hier 
hervorgehoben,  wie  sich  in  der  Umgestaltung  der  Naturkräfte  zu 
Götter-  und  Heroenpersönlichkeiten  die  plastische  Kraft  der  Phanta- 
sie wie  der  Sprache  gegenseitig  durchdringen,  so  dass  nicht  die  ein- 
seitige Wirkung  der  einen  auf  die  andre,  sondern  eine  Wechselwir- 
kung beider  auf  einander  anzuerkennen  ist.  Es  folgt  ein  gedrängter 
Uebcrblick  über  die  verschiedenartigen  Erzählungen  und  Auffassun- 
gen, welche  die  Hauptfigur  des  Dramas  erfuhr,  wie  über  die  Bchand- 
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Jung  der  Argonautensagc  im  Epos,  der  Lyrik,  der  Prosa  und  dem 
Drama  bis  auf  Kuripides.  Wenn  der  Verl',  als  Zweck  seiner  Ausgabe 
die  Itücksicht  auf  den  Scbulgebrauch,  wie  es  der  Titel  besagt,  wirk- 
lich zum  Malstabe  nehmen  wollte,  so  haben  wir  in  diesem  Ab- 
schnitte zweierlei  Umstände  hervorzuheben.  So  sehr  geeignet  uns 
auch  die  ersten  Seiten  scheinen,  um  an  einem  einfachen  Beispiele 
auch  dem  Schiller  einen  Blick  zu  eröffnen  in  die  interessante  und 
poesicvolle  Welt  der  Mythenbildung,  so  wenig  ist  wohl  die  zweite 
Hälfte  diesem  Zwecke  angepasst.  Hier,  bes.  auf  S.  5 u.  6 erdrückt 
die  Fülle  des  Details.  Dabei  hat  die  Zusammendrängung  des  Ma- 
terials, die  wohl  aus  Gründen  der  Baumersparnis  absichtlich  geschah, 
ein  paar  Mal  eine  Form  der  Sprache  im  Gefolge  gehabt,  die  hart  oder 
missverständlich  ist.  Dies  liel  mir  um  so  mehr  auf,  als  ein  Vorzug 
der  Ausgabe  sonst  gerade  in  der  Präcision  und  Gcwähltheit  des  Aus- 
drucks liegt.  Allein  Sätze,  wie  der  auf  S.  4:  Sie  ist  eine  Göttin  des 
Mondes,  wie  Pasiphae,  die  Gemahlin  des  Minos,  und  Kirke,  beide 
Töchter  des  Helios  und  der  Perseis  u.  s.  w . oder,  um  dies  gleich  jetzt 
vorweg  zu  nehmen,  auf  S.  16:  Da  uns  nach  dem  Monolog  der 
Amme  der  Pädagog,  welcher  die  beiden  Kinder  der  Mcdea  über 
die  Bühne  fahrt,  damit  die  nachherige  Theilnahme  u.  s.  w.  sind,  weil 
in  ihrer  Construction  zu  verwickelt,  zu  vermeiden.  In  dem  Neben- 
satz auf  S.  7 : weil  Jason  ihr  lieb  war,  würde  jedermann  das  Pronomen 
auf  die  Kirke  zurückbeziehen,  wenn  er  nicht  auf  der  vorangehenden 
Seite  schon  gelesen  hätte,  dass  Jason  seine  Bettung  der  Zuneigung 
der  Hera  verdankte.  Auch  in  der  Bemerkung  zu  Vers  410  ist  mir 
wenigstens  der  Ausdruck  „hesychastischcrTropos“  unangenehm  auf- 
gefallen. Doch  das  letztere  ist  Geschmackssache,  die  vorigen  Aus- 
stellungen aber  betreH'cn  Dinge,  welche  dem  Zwecke  der  Ausgabe  zu- 
widerlaufen. Denn  ich  weifs  wohl,  und  später  wird  sich  noch  mehr 
Gelegenheit  ergeben  dies  hervorzuheben,  dass  der  Verf.  nicht  blofs 
ein  Hilfsmittel  für  den  Schüler,  sondern  auch  zur  Vorbereitung  des 
la:hrers  hat  geben  wollen.  Allein  die  Hücksicht  auf  die  ersteren 
verlangte  doch  wie  nichts  zu  übergehen,  was  das  Schülerbedürfnis 
erheischte,  so  auch  nichts  zu  bieten,  was  dem  Schüler  nicht  auch 
verständlich  sein  konnte. 

Der  folgende  Abschnitt  giebt  neben  einer  kurzen  Uebcrsicht  über 
den  Gang  des  Dramas,  mit  welcher  wir  uns  um  so  mehr  einver- 
standen erklären,  als  sie  nicht  gedankenloser  Geistesträgheit  ent- 
gegenkommend die  Handlung  des  Stückes  in  ausführlicher  Breite 
darlegt,  sondern  die  treibenden  Motive  hervorhebt,  eine  ästhetische 
Würdigung  der  von  Enripides  mit  der  überlieferten  Form  der  Sage 
vorgenommenen  Veränderung  wie  eine  Darlegung  der  künstlerischen 
Befähigung,  die  Euripides  liier  bewiesen,  und  eine  Zurückweisung 
ungerechter  Angriffe.  Denn  als  solche  sind  die  meisten  aufzufassen, 
zumal  da  sie  ihren  Ausgangspunkt  weniger  von  der  Absicht  des 
Eur.  als  von  den  eigenen  Bcllexionen  der  Kritiker  nahmen.  .Indes 
soll  dabei,  wie  es  auch  von  Seite  Ws.  nicht  geschieht,  nicht  in  Abrede 
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gestellt  werden,  dass  auch  die  Composilion  des  Eur.  ihre  Schwächen 
zeigt.  Ich  stelle  mich  ganz  auf  des  Verfs.  Seite,  wenn  er  S.  23 
gegen  Schlegels  Tadel  bemerkt,  dass  die  Handlung  der  Medea  ge- 
rade dadurch  bedeutungsvoll  (und,  fügen  wir  hinzu,  acht  tragisch 
wird),  wenn  sie  nicht  als  plötzlicher  Ausbruch  blinder  Wuth  erscheint, 
sondern  wenn  überlegte  Rache  über  innige  Mutterliebe  siegt.  Doch 
hätte  hier,  wenn  einmal  die  Stelle  aus  Aristoteles  d.  art.  poet.  c.  14,  12 
boigezogen  wurde,  auch  gleich  der  folgende  Paragraph  und  c.  14, 
IS  angeführt  werden  sollen,  damit  nicht  der  Irrlhum  sich  ergebe, 
als  (dt  Aristoteles  eine  mit  vollem  llewusstsein  ihrer  Schrecklichkeit 
begangene  Thal,  wie  die  der  Medea  ist,  der  Tragödie  für  angemessen 
erachte,  während  er  doch  umgekehrt  die  Ansicht  ausspricht,  es  sei 
besser,  wenn  der  Dichter  wie  Sophocles  seinen  Oodipus  den  Thäter 
erst  nach  der  That  zur  vollen  Erkenntnis  ihrer  Ungeheuerlichkeit 
kommen  lasse,  da  so  das  Grausen  Erregende  (io  p «gor)  Wegfälle, 
cf.  C.  Schwabe:  Aristoteles  als  Kritiker  des  Euripides  in  J.  J.  1874, 
zweites  Heft.  Etwas  zu  kurz  abgelhan  scheint  mir  das  Redenken 
wegen  der  Einführung  des  Drachenwagens.  Denn  darin  liegt  in  der 
That.  wie  das  Schoene  in  seiner  Einleitung  S.  28  etwas  nachdrück- 
licher hervorgehoben  hat,  als  es  W.  auf  S.  10  und  23  timt,  eine 
greise  Flüchtigkeit  des  Dichters,  dass  er  am  Schlüsse  plötzlich  den 
Drachenwagen  erscheinen  lässt,  der  ohne  Mühe  Medea  sammt  den 
Leichnamen  der  Kinder  den  Händen  der  N’achsetzcndcn  entzieht, 
während  er  vorher  der  Mutier  gerade  die  Unmöglichkeit  mit  ihren 
Kindern  zu  fliehen  als  ein,  wenn  auch  mehr  sophistisches  Motiv  für 
die  Vollstreckung  der  schrecklichen  That  in  den  Mund  legt  Aller- 
dings liegt  wohl  in  dem  didoxuv  V.  1322,  wie  der  Herausgeber  mit 
Hartung  annimmt,  die  Andeutung,  dass  Helios  eben  jetzt  im  Augen- 
blick der  Gefahr  der  Enkelin  das  Rettungsmittel  sendet,  allein  einer- 
seits ist  dies  doch  ein  ziemlich  äufserlicher  Versuch  die  Zrmc  cino 
pijXctt’ijc  zu  rechtfertigen,  andrerseits  hätte  dann  wenigstens  in 
V.  1321  ff.  dieser  Gedanke,  dass  Medea  das  sichere  Rettungsmittel 
des  Drachenwagens  eben  jetzt  als  G uadengeschenk  des  gött- 
lichen Ahnherrn  empfangen  habe,  nachdrücklicher  sollen  hervorge- 
hoben werden. 

Nachdem  \V.  schon  in  einer  Anmerk,  zn  S.  1 1 auf  die  bildliche 
Darstellung  hingewiesen,  welche  nach  dem  Rericht  des  Pausanias 
Medea  auf  dem  berühmten  Kypseloskasten  fand,  fasst  er  in  den  län- 
geren Anmerkungen  auf  S.  18 — 21  die  Beschreibung  der  erhabnen 
Werke  der  Malerei  und  Bildhauerei  zusammen.  Wir  erkennen  darin, 
w ie  in  der  Fortsetzung  dieses  Brauches  auch  innerhalb  des  Commen- 
tars  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Ausgabe,  welche  dieselbe 
vor  andern  auszeichnet.  Allerdings  werden  bei  der  ärmlichen  Aus- 
stattung der  Gymnasialhibiiolheken  mit  den  nöthigen  Bildwerken 
nur  sehr  wenige  Lehrer  im  Stande  sein,  für  sich  oder  ihre  Schüler 
die  gebotenen  Hinweisungen  vollauf  auszunützen.  Allein  die  Be- 
schreibungen, die  der  Verfasser  giebt,  sind  so  klar  gehalten,  dass  nach 
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denselben  besonders  für  den,  der  wenigstens  eine  und  die  andre 
derartige  Abbildung  gesehen,  sieh  doch  eine  deutliche  Vorstellung 
gewinnen  lässt. 

In  dem  3.  Abschnitte  der  Einleitung  entscheidet  sich  VV.  für 
Annahme  einer  doppelten  Rccension  unsres  Stückes  und  verbindet 
damit,  vorsichtig  allerdings  nur  als  ein  Vielleicht,  folgenden  Ver- 
such die  Streitfrage  zwischen  Neophron  und  Euripides  zu  lösen. 
Neophron  machte,  nachdem  Eur.  431  sein  Drama  auf  die  Rühne 
gebracht  hatte,  aus  der  Medea  des  Eur.  eiti  neues  Stück,  welches  im 
Vergleiche  mit  dein  Werke  des  Eur.  manche  Vorzüge  besafs.  Als 
sieb  darum  Eur.  nach  425  veranlasst  fühlte  sein  eignes  Stück  um- 
zuarbeiten, da  benutzte  er  wiederum  die  Arbeit  des  Neophron.  So 
konnte  sich  die  Meinung  bilden,  das  neue  Stück  des  Eur.  sei  nur 
eine  Diaskeuase  der  Medea  des  Neophron,  jedenfalls  aber  sei  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Rearbeitungen  nicht  so  grofs  gewesen,  dass 
etwa  in  der  ersten  Eur.  die  Korinther  zu  den  Mördern  der  Kinder 
der  Medea  machte,  wie  dies  Rocckh  annahm,  in  der  zweiten  erst 
die  Mutter  selbst  als  Mörderin  erschien;  denn  damit  sei  gerade 
das  Hauptverdienst  der  dichterischen  Erlindung  dem  Neophron 
zugewiesen,  wie  auch  das  aus  der  ersten  Bearbeitung  angeführte 
Bruchstück  o>  öfouößovXov  nnXayyyov  gerade  recht  zu  einer 
Anrede  der  Medea  an  ihr  eignes  heifsblütiges,  von  Rachlust  er- 
hitztes Herz  passe,  das  sie  zur  entsetzlichen  Thal  treibe. 

Rücksichtlich  der  Scenerie  weist  der  Vcrf.  überzeugend 
nach,  dass  wir  uns  als  Dekoration  der  Scenenwand  nur  die 
Wohnung  der  Medea  zu  denken  haben,  nicht  etwa  zugleich 
eine  Darstellung  des  Palastes  des  Kreon  und  der  Neuvermählten, 
Jason  und  Glaukc.  Diese  Ansicht  hat  W.  seither  noch  ausführ- 
licher gegenüber  den  phantastischen  Annahmen  von  Deppert, 
Schöne,  Schönborn  und  Bauer  im  Philol.  Bd.  XXXIV,  S.  1S2 — 186 
gerechtfertigt. 

In  der  griechischen  Hypothesis,  welche  dem  Stücke  vorange- 
sctzl  ist,  begleitet  von  erklärenden  Anmerkungen,  wie  sie  für  das 
Verständnis  des  Schülers  nothwendig  sind,  verändert  W.  das  über- 
lieferte wc  JixcduQyoq  tov  re  ‘EXXäöog  ßtov  in  wc  .7.  Zv  y iov 
lijg'EXXtiJoc  ßiov,  eine  Vermuthung,  die  sich  wie  durch  den  ge- 
wonnenen Gedanken  so  auch  durch  die  geringe  Veränderung  des 
überlieferten  Textes  empfiehlt. 

Den  Text  des  Stückes  selbst  hat  der  Verfasser  an  vielen  Stel- 
len theils  nach  eignen  thcils  nach  andrer  Vermuthungen  umgc- 
staltct.  Die  Vorrede  stellt  in  besonderen  Studien  zu  Euripides  eine 
nähere  Begründung  der  gegebenen  Corrccturen  in  Aussicht.  Des- 
halb scheint  ein  näheres  Eingehen  auf  ilie  Vorschläge  des  Verfassers, 
soweit  sie  mir  zweifelhaft  erscheinen,  vorläufig  nicht  am  Platze. 
Dagegen  mögen  diejenigen  gleich  hier  Erwähnung  finden,  die  ohne 
weitere  Ausführung  sich  als  empfehlenswerth  darstellten: 
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V.  88  eivsx'  wie  auch  Nauck  schreibt,  während  Kirchh.  orv&C 
hielet.  Schon  in  seinen  curae  epiyraphicae,  Lpz.  1869,  hatte 

W.  auf  S.  36 — 39  auf  Grund  von  Inschriften,  guten  Hand- 
schriften und  Grammatikcrzcugnisscn  nachgewiesen,  dass  ovvtxa 
für  die  ältere  Sprachpcriodc  nur  als  Conjunction,  elvtxa  aber  neben 
ivtxa  als  Präposition  gebraucht  werde. 

Achnliche  Untersuchungen,  welche  der  Verf.  in  seinen  curat 
epiyr.  S.  33  anstellt,  bestimmen  ihn  194  und  196  zur  augmentir- 
ten  Schreibung  rjVQOvto  und  rjVQtio  (cf.  Nauck),  wie  er  auch  den 
cur.  ep.  S.  46  aufgestellten  Grundsatz  über  die  Schreibung  der 
Formen  von  tfw'&o  mit  oder  ohne  jola  adscriptum  durchführt,  wo- 
nach die  Formen  mit  £ mit  jola  adscr.  zu  schreiben  sind  z.  B.  V.  4SI 
srtipZe,  die  übrigen  ohne  dasselbe  z.  B.  V.  476.  KirchhofT  schreibt 
beiderlei  Formen  gleichmäfsig  mit  *,  Nauck  beide  ohne  i.  Zu  dem 
gleichen  Resultat  wie  W.  war  Usener  in  einem  Aufsatze  der  J.  J.  1SG5, 
S.  235  IV.  über  das  i dvsxtf  oivtjiov  oder  nqoaytyQapptvov  gelangt. 
— V.  207  schlägt  W.  auf  Grund  dpr  besseren  Handschr.,  die  de  i 
ädixa  bieten,  vor:  -9-eoxXvieT  <P  txeqa  natXovfia  d,  h.  anderes  als 
geschworen  worden  d.  i.  Schmähliches,  Treuloses.  — 259  empfiehlt 
sich  inhaltlich  und  von  Seiten  der  graphischen  Möglichkeit  der  Ver- 
änderung in  die  vorliegende  Textform  xooövde  d’  ovv  <tov  xvyxccvsiv 
ßovXrjdopai.  — 360  vervollständigt  W.  das  von  KirchhofT  auf  Grund 
der  besten  Ueherlicferung  aufgenommene  nqoe  %tviuv  durch  Aus- 
scheidung von  i^tvqrjatig,  worauf  erst,  wie  es  nülhig,  die  Worte 
nqog  ^sviav  an  tqeifjst  sich  anschliefsen  können,  tj  dopov  ij  x'Xöra 
treten  appositionell  zu  7tqöc  jjtvtav.  — 617  pijd'  rjpTr  didon,  da  das 
(iq'X'  der  bessern  Handschriften  nur  einer  absichtlichen  Anpassung 
an  das  vorangehende  ovxe  — ovxr  seine  Entstehung  verdanke,  — 
635  aiiyov  für  ffxtqyov,  wenn  auch  nicht  absolut  nöthig,  doch  sehr 
ansprechend,  zumal  dadurch  auch  die  Itesponsion  ganz  vollständig 
wird.  — 698  und  99  erregen  Bedenken,  da  zwischen  699  und  dem 
folgenden  V.  der  Zusammenhang  fehlt,  während  697  und  700  ganz 
wohl  sich  aneinander  anschliefsen  würden.  — 703  < ivyyväot  dyav 
&q.  — 786.  Mit  Recht  hat  W.  das  umgekehrte  Verfahren  einge- 
schlagen. wie  Elms!.  Nauck,  Kirchh.  Während  diese  den  V.  Xertröv 
is  n&nXov  xccl  nXoxov  xqvarjXarov  hier  als  müfsig  streichen,  da- 
gegen 949  bcibehalten,  macht  W.  darauf  aufmerksam,  dass  der  V. 
hier  zum  Verständnis  des  Folgenden  sehr  am  Platze  ist,  während 
wir  ihn  V.  949  wohl  entbehren  können,  da  950  der  Auftrag  ge- 
geben wird,  den  Schmuck  aus  dem  Hause  zu  holen  und  dieser  955 
bei  der  Uebcrgabe  an  die  Kinder  wirklich  den  Zuschauern  sicht- 
bar wird.  — 847  tpinüv  für  (f  tXon1.  indem  wegen  nofimpog  das 
Sophocleiscbe  öcr«  nifinci  ata  verglichen  wird.  — 854  rrdvi  rj 
ffixsievopsv.  — 1111  wird  als  Interpolation  ausgeschieden,  da 
sieh  daipua v oviog  auf  nichts  anderes  als  das  Vorangehende  be- 
ziehen kann.  Es  ist  dann  zu  inlerpungiren:  et  di  xvqtjacu,  dai- 
(io) y oviog  tf  oovdog  eg  °/tdry:  Wenn  cs  so  sein  soll,  so  ist  all 
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das  (vorhin  geschilderte)  Glück  entschwunden  in  den  Tod.  Als 
Möglichkeit  wird  dann  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  nun 
mit  Auswerfung  der  Worte  tiyiaQotdiijv  naldwy  ivexev,  welche 
in  der  Paraphrase  des  Schol.  keine  Aufnahme  fanden,  in  den  vier 
anapästischcn  Hypermetra  eine  gewisse  Symmetrie  nach  der  For- 
mel 8*/»<  7*^,  7*4,  8^'  herzustellen  sei.  — 1255  wird,  da  der  anti- 
strophische  V.  1205  weder  nach  Inhalt  noch  Form  irgendwelchen 
Grund  zum  Verdachte  bietet,  der  Fehler  im  strophischen  gesucht 
und  für  and  das  Wort  Gntfiiia  vorgeschlagen.  Hie  Sicherheit  frei- 
lich, mit  welcher  W.  dies  Wort  als  das  richtige  hinstellt,  können 
wir  nicht  als  vollberechtigt  anerkennen.  Dagegen  muss  grosse 
Wahrscheinlichkeit  dieser  methodisch  gewonnenen  Emendation  zu- 
erkannt werden.  — 1295  Mtjdetu  ioTcd’  er,  eine  Veränderung 
welche  der  besten  Ucberlieferung  rolgde  y'  am  nächsten  kommt 
und  zugleich  dem  Sinn  entspricht;  denn  mit  Hecht  bemerkt  W., 
dass  das  Cantersche  toiaid' , welches  Nauck  und  Kirchhotf  z.  B. 
aufgenommen  habe,  wohl  im  Munde  eines  Fremden  nicht  aber  in 
dem  Jasons  passe.  — 1333  xtjiy  Gwv  uXugio{>  tlg  ep’  sox tjtpav 
!Xeoi.  Schon  Weil  halte  xüiy  Goiv  g'  dXaGx oq'  x.  x.  X.  vorgcsclda- 
gen.  Mit  Recht  lässt  W.  das  er’  weg,  für  welches  auch  die  bessern 
Handschriften  keinen  Anhalt  bieten. 

Für  die  sonstigen  Textänderungen  warten  wir  mit  Spannung 
auf  die  sluilia  Euripidea.  Denn  so  ansprechend  auch  an  sich  Ver- 
muthungen sind,  wie  die  zu  V.  837  fl’,  tov  xaXXtyaov  x'  änö 
Ktjifiaov  00  ng  | xäv  Kvttqiv  x/tjgorGty  ctif vOGupivctv  | yotony 
(xarcifitJety  ydi  nyong)  xaranvev  | Gat  ftftQtag  dvtptt)v  oder 
1255  fl’.  Güc  ydo  GTttQfin  XQvGeac  yoyäg  \ eßXuGtev,  it-eov  d'utpa 
rtfdov  niivtiv  | ifoßog  in'  äviqutv  und  so  methodisch  dieselben 
gewonnen  sind,  so  erwünscht  ist  doch  eine  tiefer  gehende  Be- 
gründung, als  sie  in  den  kurzen  Bemerkungen  des  kritischen  An- 
hangs gegeben  werden  konnte.  Dies  ist  aber  um  so  mehr  der 
Fall  bei  kühnen  Umgestaltungen  wie  708  Xöyio  pev  avyi,  xnqta 
d’  egyovGiv  iXiXex,  bei  Annahme  von  Interpolationen  in  Fällen, 
wo  sich  dieselbe  sicher  nicht  auf  den  ersten  Blick  als  nöthig  dar- 
stellt, wie  1357,  während  wir  allerdings  ebenfalls  die  Kirchholfsche 
(’onjectur  ixßaXvtv  für  sicher  halten,  oder  bei  Vorschlägen  wie  zu 
910  naoepnoXdivi t notxlXorg  ydpovg , wobei  abgesehen  davon, 
dass  die  von  W.  selbst  beigesetzten  Parallelstellen  zur  Rechtferti- 
gung der  überlieferten  Lesart  ausreichend  zu  sein  scheinen,  mir 
die  Verwendung  des  Wortes  notxiXog  in  der  angenommenen  Be- 
deutung Bedenken  erregt. 

Während  fremden  Conjecturen,  wo  sie  nothwendig  erscheinen, 
unbedenklich  Aufnahme  gewährt  wird,  stellt  sich  der  Verf.  doch 
der  übertriebenen  Jagd  nach  Veränderungen,  Umstellungen  und 
Verdächtigungen  von  Versen  entgegen.  So,  um  nur  unter  vielen 
Beispielen  ein  paar  zu  erwähnen,  schützt  W.  748,  den  Nauck 
wegen  seiner  Wiederkehr  in  J.  T.  738  ausstöfst,  mit  dem  richtigen 
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Hinweis  darauf,  dass  derartige  allgemeine  Redensarten  unwillkürlich 
auch  die  gleiche  Form  annehmen;  923  wird  trotz  der  Wiederkehr 
in  1148  vertheidigt  nicht  nur  aus  dem  innern  (irunde,  dass  der  Vs. 
hier  ganz  dein  Zusammenhänge  entspricht,  sondern  auch  ein  äulse- 
res  Zeugnis  für  dessen  Echtheit  an  dieser  Stelle  darin  gefunden, 
dass  er  verbunden  mit  dem  folgenden  Verse,  1000  f,  an  ungeeigne- 
ter Stelle  wiederkehrt.  Dies  beweist  aber  deutlich,  dass  die  beiden 
Verse  (fTQttparta  Xtvxrjv  spnaXiv  nctqrjlda , | xovx  d(tfxf.vtj  xövd’ 
tS  i/jov  Xdyov  in  engem  Zusammenhänge  standen.  715  wird 
mit  Hecht  an  dem  für  die  antike  Auffassung  charakteristischen  xav- 
tög  ökßioc  9 d v o t g festgehalten  gegenüber  den  dafür  eingesetzten 
tidXoic,  a&ivoig,  ntXoig.  Methodisch  ist  es,  wenn  738  das  schwie- 
rigere, aber  durch  die  Scholien  und  die  Autorität  des  Didymus  ge- 
stützte xamxi]QVXn'[iaTa  festgehalten  und  ifiXng  gegen  unnöthige 
Armierungen  geschützt  wird.  Die  Verse  lauten  dann,  wie  auch 
Nauck  sie  giebl,  ifiXoq  ytvoi  uv  xumxtjQVxtVfiaia  | idy  ccv  ni- 
iXoi  <Jt.  Im  vorangehenden  V.  ist  das  Reiskesche  xov  öeiöv  tvoo- 
(luiog  gerechtfertigt,  formell  durch  den  Hinweis  auf  die  zahlreichen 
Verderbnisse,  welche  gerade  die  Vernachlässigung  der  Krasis  mit  sich 
brachte,  grammatisch  durch  die  Erklärung,  dass  die  angeführten 
Worte  gleich  stünden  einem  Xoyoig  df  xrci  ovy  oqxotg  ffv/ißug. 

Freilich  lässt  sieh  auch  hier  eine  Uebereinstimmung  des  Urtheils 
nicht  erwarten.  Alle  Fälle  alter  aufzuzählen,  in  welchen  ich  von  der 
Ansicht  des  Verf.  ahweiche,  ist  unnüthig  und  vorläufig  verfrüht. 
Doch  möge  beispielsweise  V.  140  Erwähnung  linden.  Hier  hat  Mus- 
graves 7o»'  //»'  für  das  überlieferte  o /itv  Aufnahme  gefunden. 
Ohne  Noth.  Denn,  wenn  auch  Musgraves  Aenderung,  die  seihst  der 
conservative  Klotz  aufnimmt,  einen  ganz  trefflichen  Sinn  giebt,  was 
soll  Anstüfsigcs  liegen  in  den  Worten:  Denn  während  er,  der  Gatte, 
im  glücklichen  Resitz  des  Ehbundes  mit  der  Tochter  aus  dem  Herr- 
scherhaus ist,  muss  sie,  meine  Herrin,  im  Ehgcmache  einsam  ihr 
heben  vertrauern  ? Dazu  kommt  noch,  dass  die  Schärfe  des  Gegen- 
satzes durch  die  Gleichheit  der  grammatischen  Form  o fiiv  und  rj  de 
an  Entschiedenheit  gewinnt. 

Doch  lassen  wir  die  kritischen  Remerkungcn,  um  über  die  er- 
klärenden Noten  unser  Urlheil  abzugeben : voran  über  die  gramma- 
tischen und  Icxikologisclien.  Da  möchte  ich  denn  eine  Theilung  der- 
selben in  zwei  ("lassen  vornehmen.  Die  einen  verbreiten  sich  in 
weiterer  Ausführlichkeit  über  dichterischen  Sprachgebrauch  im  all- 
gemeinen, so  wenn  hei  Gelegenheit  des  Ausdruckes  ßaQvfrv/xog  oqyd 
zu  V.  170  darauf  hingewiesen  wird,  dass  in  solcher  Fülle  des  Aus- 
drucks eine  Eigentümlichkeit  der  tragischen  Diction  zu  erkennen 
sei  und  dies  durch  eine  Reihe  von  Reispielen  belegt  wird;  oder  wenn 
1309  die  Redensart  ti  Xtlgtig  nicht  Idofs  als  aus  der  Conversations- 
sprache  herübergenommen  bezeichnet,  sondern  auch  eine  Zusam- 
menstellung der  Euripideischen  Stellen  gegeben  w ird,  an  denen  sich 
dieselbe  findet;  oder  wenn  439  die  Redensart  ai&fqiu  uvintu  d.  h. 
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vielmehr  der  Gebrauch  dieses  Verbums  in  ähnlichen  Verbindungen 
als  Liebhaberei  des  Euripides  nachgewiesen  wird  u.  s.  w.,  denn  die 
Beispiele  liefsen  sich  leicht  vermehren,  da  der  Verf.  in  solchen  An- 
merkungen eine  reiche  Fülle  von  Material  niedergclegt  und  durch 
dieselben  den  Beweis  seiner  gehaltvollen  Sammlungen  über  Euripi- 
deischen  und  tragischen  Sprachgebrauch  gegeben  hat.  In  anderen 
Fällen  begnügt  sich  W.  mit  kurzer  Erklärung  oder  nur  mit  Verwei- 
sung auf  die  Grammatik.  Es  ist  die  Krügersche  gewählt.  So  z.  B. 
V.  33,  wo  nach  der  Bemerkung  zu  dufiuaaq  dass  diese  Ver- 
bindung die  Fortdauer  (exetv)  einer  einmal  begonnenen  (aor.)  Hand- 
lung ausdrückc,  Kr.  II,  § 56,  1 — 3,  8 citirl  wird.  So  noch  sehr  oft. 
Wir  billigen  die  Verbindung  der  beiderseitigen  Methode  in  einem 
Buche,  wie  dem  vorliegenden.  Dem  l^hrer,  der  die  Lectüre  des 
Euripides  zu  leiten  hat,  müssen  ausführlichere  Nachweise  der  ersten 
Art  sehr  erwünscht  sein.  Ihm  kann  nicht  irgend  ein  einzelnes  zu- 
fällig herausgegrill'enes  Beispiel  genügen,  das  allerdings  für  den 
Schüler  oft  hinreichen  würde,  um  ihm  die  grammatische  Begel  oder 
die  Beobachtung  über  die  Eigenthümlichkeit  der  Diction  zu  veran- 
schaulichen. Umgekehrt  ist  Platz  gewonnen  und  unnöthiger  Ballast 
vermieden,  wenn  man  hei  gewöhnlichen  Spracherscheiuungcn  sich 
mit  einem  Gital  aus  der  Grammatik  begnügt.  Habei  hat  der  Verfasser 
ein  Verfahren  eingeschlagen,  wodurch  auch  jene  erste  Art  weiter 
ausgreifender  Erklärungen  für  den  Schüler  nicht  ohne  Nutzen  und 
Interesse  ist.  Erstlich  führt  er  meist  die  Worte  so  vollständig  an, 
dass  sie  einen  verständlichen  Sinn  geben;  zweitens  giebt  er  vielfach 
allgemeine  Sentenzen;  endlich  sind  die  Bemerkungen  ineist  doch  der 
Art,  dass  sic  das  Nachdenken  der  fleifsigeren  Schüler  rege  zu  erhalten 
wissen,  lieber  das  Mafs  aber,  welches  in  einzelnen  Fällen  bei  den 
Hinweisungen  auf  die  Grammatik  einzuhalten  ist,  werden  die  An- 
sichten immer  getheilt  bleiben.  Deshalb  scheint  mir  eine  Aufrührung 
der  Fälle,  wo  etwa  des  Guten  zu  viel  gethan  ist,  nicht  am  Platze. 
Genug,  dass  im  allgemeinen  das  Princip  als  richtig  anerkannt  werden 
muss.  Dies  war  auch  der  Sinn  einer  ähnlichen  Aeufserung,  welche 
ich  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  von  Bauers  Iphigenia  in  Tauris  im 
Dezemberheft  1872  dieser  Zeitschrift  that.  Natürlich  wollte  ich  nicht 
das  sagen,  dass  ich  in  jedem  Falle,  wo  Bauer  die  Grammatik  cilirt, 
dies  ebenfalls  gethan  hätte;  nur  damit  wollte  ich  mich  einverstanden 
erklären,  dass  er  statt  eigner  längerer  grammatischer  Anmerkung 
einfach  auf  die  Grammatik  verweist,  ein  Verfahren,  womit  er  seinen 
Zweck,  die  Spracherscheinungen  nach  ihrer  grammatischen  Seite  zu 
erklären,  ebenso  gut  erreicht.  Wozu  auch  ein  Hechten  über  dieses 
oder  jenes  Cital  aus  der  Grammatik,  das  dem  einen  unnöthig,  einem 
anderen  aber  gerade  recht  nöthig  erscheint?  Die  Herausgeber  von 
Schulausgaben  sind  in  dieser  Beziehung  ohnehin  übel  genug  daran, 
wie  dies  eben  das  Beispiel  der  Bauersehen  Schulausgaben  des  Eur. 
wieder  zeigen  kann,  an  denen  andre  eine  zu  grofse  Sparsamkeit  in 
Benutzung  der  Grammatik  zu  tadeln  hatten.  W:cgen  dieses  Urtheils 
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aber  erfuhr  ich  einen  entschiedenen  Angriff  von  Seite  Dr.  Hörschels 
im  Aprilheft  vom  Jahre  1874.  Denn  nachdem  I).  in  den  einleitenden 
Worten  seines  Aufsatzes  erklärt  hat,  dass  er  in  so  wesentlichen 
Dunklen  von  dem  Unheil  abwciche,  welches  ich  nber  die  Bauersche 
Bearbeitung  der  Iphigenia  abgegeben,  dass  er  seine  abweichenden 
Ansichten  nicht  Zurückbalten  könne:  reducirt  sich  im  Grunde  doch 
die  ganze  Differenz  darauf,  dass  er  eine  Reihe  grammatischer  Be- 
merkungen bei  Bauer  als  überflüssig  aufzählt,  denen  gegenüber  ich 
keine  Ausstellung  gemacht  hatte,  nicht  als  ob  ich  damit,  wie  schon 
vorhin  angedeutet,  hätte  sagen  wollen,  dass  ich  gerade  auch  alle 
diese  Anmerkungen  für  nölhig  hielt,  so  wenig  wie  ich  z.  B.  auch  bei 
Wecklein  V.  DG  den  Hinweis  auf  Kr.  § 17,  3,  2,  zur  Erklärung  des 
exelamativen  Genetivs  bei  /xtltu  jtövutv  für  unabweisbares  Bedürf- 
nis ansebe,  aber  was  solls  über  derartige  Kleinigkeiten  sich  zu 
zanken  ? Wer  — und  das  geben  wir  Ilrn.  Dr.  Dorschei  gerne  zu,  es 
sollte  ein  Schüler,  der  Euripidcs  liest,  derartige  Spracherschcinungen 
schon  kennen;  aber  bekanntlich  bleibt  bei  manchen  der  wirkliche 
Stand  der  Kenntnisse  hinter  dem  wünschenswerlhcn  zurück  — wer 
also  mit  der  Conslruction  des  fitliu  novav  sich  vertraut  weifs,  der 
möge  und  wird  das  grammatische  Gitat  sich  in  der  Lcclüre  nicht 
weiter  stören  lassen.  Einen  Schaden  aber  kann  ich  trotzdem  in  der 
beigesetzten  Zeile,  vgl.  V.  1028  u.  Krüger  § 47,  3.  2,  nicht  erkennen. 
Sollte  sich  aber  der  nicht  wünschensucrthe  Fall  ergeben,  dass  ein 
Schüler  bei  der  IVäparation  dem  [itltct  novm’  gegenüber  in  Ver- 
legenheit geräth , nun  so  wissen  wir  dem  Herausgeber  nur  Dank, 
wenn  er  ihn  mit  ein  paar  Worten  auf  den  rechten  Weg  weist.  Die 
Bemerkung  Dorscheis  aber,  dass  ein  Dichtertext  nicht  als  Fehl  für 
grammatische  Excrcilien  gelten  darf,  soll  doch  wohl  weder  eine  Spitze 
gegen  Bauer  noch  gegen  mich  enthalten.  Noch  ein  Wort  über  das 
Urlbeil  sei  gestaltet,  das  1).  gelegentlich  über  die  Schneidewinschc 
Ausgabe  des  Sophoclcs  beilügt,  nicht  jeder  besitze  eben  den  wunderba- 
ren Tact  Schneidcwins.  Gewiss,  und  ich  bin  der  letzte,  der  dies 
nicht  freudig  anerkennt,  eine  herrliche  Weise  poetischer  Auffassung 
weifs  Schneidewin  mit  umfassender,  sprachlicher  und  sachlicher  Ge- 
lehrsamkeit zu  verbinden.  D.  scheint  aber  hier  vorzugsweise  auf  den 
pädagogischen  Tact  hinweisen  zu  wollen,  den  Schn,  bei  seinen  An- 
merkungen bewies.  Nun  da  lässt  sich  denn  doch  wohl  die  Frage  auf- 
werfen,  ob  die  an  sich  so  treulichen  Einleitungen  in  ihrer  weitläufi- 
gen Darstellung  der  tragischen  Gharaktere  unlicdingt  im  Interesse 
der  Schule  zu  loben  sind.  Wird  damit  nicht  die  Selbstthätigkeil  der 
Schüler  nach  einem  Punkte  hin  beschränkt,  auf  welchen  sic  sich  gern 
und  mit  Nutzen  lenken  lässt.  Wird  nicht  dem  deutschen  Aufsatz  da- 
durch ein  äufserst  passender  Stoff  entrissen  ? Mir  scheint  Wecklein  mit 
Beeilt  in  seiner  Einleitung  von  einer  Charakterschilderung  der  ein- 
zelnen Dcrsonen  abgesehen,  und  sich  cf.  S.  12  bis  16  und  22 — 21 
der  Einleitung  auf  die  ästhetischen  und  dramaturgischen  Fragen  be- 
schränkt zu  haben,  welche  dem  Verständnis  des  Schülers  ferner  liegen 
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und  eine  genauere  Kenntnis  der  Mythenentwickelung  verlangen. 
Auch  rücksichtlich  des  häutig  angewandten  Mittels,  wonach  Sclmci- 
dewiu  besonders  hei  den  Chören  durch  beigefügte  Liebersetzung 
dem  Leser  die  Arbeit  erleichtert,  herrscht  vielleicht  nicht  allgemeine 
Cebercinstimmung.  Doch  kehren  wir  von  dieser  Digression  zu  W. 
zurück.  Mit  Hecht  weist  W.  1004  Sa  im  Gegensatz  zu  Klotz,  Hauer, 
Schoene  dem  Pädagogen  zu.  tu  ist  Ausruf  des  Erstaunens,  womit 
der  Hcdende,  durch  eine  unerwartete  Erscheinung  vom  ruhigen  Fort- 
gang seiner  Worte  abgelenkt,  sich  selbst  unterbricht,  cf.  z.  H.  Ilec. 
733,  11 10  Or.  270,  478.  1573,  wie  denn  auch  an  allen  diesen  Stel- 
len das  scliol.  eine  Bemerkung  anfügt  wie  ini  ixTrXrj^Hog  i o tu. 
Nun  ist  aber  ein  aulTTdliges  Staunen  oder  Erschrecken  hier  für 
Medca  ganz  unpassend,  wo  sie  vom  Boten  nur  die  Bestätigung  dessen 
hört,  was  sic  erwartet;  ganz  wohl  begreifen  wir  aber  ein  bis  ans 
Entsetzen  streifendes  Staunen  beim  Hüten,  der  auf  Medca  bleibend 
eine  seinen  Erwartungen  so  widersprechende  Wirkung  seiner  Bot- 
schaft wahrnimmt.  Sodann,  wollte  man  auch  in  tu  unrichtiger 
Weise  den  Ausruf  des  Schmerzes  von  Seite  der  Mcdea  erkennen, 
so  würde  sich  solche  Annahme  gleich  durch  die  Worte  1005  wider- 
legen. Denn  auf  einen  Wehruf  tler  Mcdea  konnte  der  Pädagog 
nicht  mit  einem  Hinweis  auf  die  gebrochene  Haltung  derselben 
antworten,  sondern  musste  wie  dies  nach  dem  klagenden  uiai  ge- 
schieht, eine  Form  der  Bede  wählen,  welche  auch  die  klagenden 
Töne  der  Medea  berücksichtigt. — V.  1181,  der  Gegenstand  der 
verschiedensten  Emcndations-  und  Erklärungsversuche,  wird  von 
W.  so  geschrieben  !j<hj  d’ävtlxioi/  xm/.tn’  ixnXi&Qov  ÖQii/xov  i u- 
%vg  ßudtßitjg  itQ/juivoov  itv  rjnitia.  Mit  Beeilt  macht  W.  darauf 
aufmerksam,  dass  man  den  ßadunijg  nicht  idcntiGciren  dürfe  mit 
dem  ÖQO(jL.tvg  El  824,  ferner  dass  nothwendig  ein  äi’iXxMV  nicht 
ti.xuiv  gefordert  werde,  da  letzteres,  wie  schon  Weil  gesehen  habe, 
wohl  für  den  lahmen  Philoctetes  nicht  für  einen  rüstig  aussebreiten- 
den  Mann  gebraucht  werden  könne.  Der  Sinn  der  Verse  sei:  ein 
schneller  Fufsgänger  konnte  in  der  Zeit  rüstig  ausschreitend  «ün 
Stadion  zurücklegen.  Neben  derartigen  Fällen,  in  welchen  der  Vcrf. 
mit  seiner  richtigen  Erklärung  allein  steht,  finden  sich  natürlich 
auch  solche,  wo  sein  Verdienst  darin  bestellt,  sich  mit  anderen  ge- 
genüber einer  falschen  Auffassung  lür  die  wahre  entschieden  zu 
haben.  So  verwirft  er  z.  B.  in  dem  zweiten  Stasimon  mit  Bauer  die 
von  Schocne  gegebene  Erklärung  der  Worte  ih\uov  tx7iXtj'$a<} 
htooig  tni  XtxiQoig,  der  den  Sinn  derselben  darin  erkennt: 
meiner  Treue  entsprechend  begehre  mir  auch  der  Gatte  keine  htQu 
XtxtQu  und  störe  dadurch  die  Ehe,  während  sie  zu  beziehen  sind 
auf  die  eigene  Neigung  der  Frauen  zu  einem  anderweitigen  Ehe- 
bund. Unzweifelhafte  Sicherheit  lässt  sich  nicht  beanspruchen  für 
Erklärungen,  wie  e.  gr.  die  zu  V.  4(i  und  534.  Allerdings  verbinde 
auch  ich  gegen  Bauer  und  Schocne  mit  dem  Verf.  ix  tpd %(i)v  mit 
dem  zunächst  stehenden  ntnuv/iivoi,  wofür  als  Parallclstellcn  Eur. 
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Kl.  1108  mul  Soph.  Kl.  231  angeführt  werden,  und  nicht  mit 
ottlxovot.  Allein  mit  Sicherheit  folgt  selbst  daraus  nicht,  dass 
tq6%tn  hier  die  Laufübungen  nicht  die  Laufbahn  bedeute.  Die 
Glcichselzung  mit  dqöpog  in  dem  Kitat  bei  Ammon,  de  dilf.  voc.  ist 
auch  kein  zwingender  beweis,  wenngleich  allerdings  in  der  Anwen- 
dung des  Plurals  tq6%ovg  dt  ßaqviöi’wg  Xtyovai  tovg  dqopovg 
auch  meiner  Meinung  nach  eine  Unterstützung  der  Ansicht  von  W. 
liegt.  Ich  sehe  in  der  Tliat  nicht  ein,  warum  man  sich  hartnäckig 
sträubt  gegen  die  Annahme  einer  Licdcutung,  gegen  welche  vom 
Standpunkt  der  Klymologie  aus  keinerlei  Bedenken  vorliegen,  blofs 
weil  vermittelst  einiger  Erklärungskünste  man  auch  ohne  dieselbe 
auskommt. 

Auch  Curtius  Grundz.  d.  gr.  Et.  S.  175J  fuhrt  iqoxog  unter  der 
Bedeutung  Lauf  auf.  Ebenso  scheint  mir  die  zu  531  fttigw  yt  psv- 
toi  tijg  Otoitjqiug  eiXqifag  ij  dtdotxag  beachtenswert  zwar, 

aber  doch  nicht  entschieden  als  die  allein  richtige.  YV.  fasst  rijg 
t/tijg  awitjqtag  als  yenel.  comparalionis  „bedeutenderes  als  meine 
Bettung  werth  ist“  worauf  noch  in  der  Weise  leichteren  Konversa- 
tionstones ij  dtdütxug  folge,  wodurch  der  Begriff,  auf  den  es  an- 
kommt,  nachdrücklich  hcrvorgeholicn  wird.  Achnlich  sei  die  Stelle 
554,  wo  ij  naidu  yijfuu  gesetzt  ist,  als  ob  tovdt  garnic.ht  voran- 
ginge. Bedenklich  bleibt  mir  allerdings  dieses  llcreinzichen  des  leich- 
ten Konversationstones  zur  Erklärung  einer  sprachlichen  Erscheinung, 
die,  wie  im  vorliegenden  Fall,  eine  anderweitige  Auflassung  so  leicht 
zulässt.  Freilich  soll  damit  durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, dass  bei  Kur.  sich  Stellen  finden,  an  denen  man  absolut  nur  in 
der  Zwanglosigkeit  des  gewöhnlichen  Gesprächs  den  innern  Grund 
für  eine  nachlässige  Ausdrucksweise  erkennen  kann.  Allein  hier  liegt 
es  doch  zu  nahe  in  iqg  ipijg  aunqqlag,  wie  schon  Bauer  gethan, 
den  yen et.  prelii  zu  erkennen,  für  dessen  weite  Ausdehnung  es  ge- 
nügt auf  Beispiele  wie  Dcmosth.  III,  22  nqontnoiai  tijg  naqav- 
tixa  yuQtiog  tu  tijg  TtoXtutg  nqdypcua,  VI,  10,  VIII,  70  u.  s.  w. 
hinzuweisen. 

INicht  annehmbar  dagegen  scheint  mir  Ws.  Erklärung  von  1253. 
Hier  will  er  nämlich  den  Satz  nq iv  yoiviav  ttxvoig  7iqoaßuXüf 
%tq’  ctvioxiovov  in  Bezug  setzen  auf  den  in  or/.o/ieVai’ liegenden  Fluch 
üt.otio.  Allein  der  Nachweis,  dass  ein  solcher  in  dem  parlic.  liege,  ist 
nicht  erbracht.  In  der  angeführten  Stelle  Hipp.  303  steht  der  oplal. 
seihst,  Or.  1364  und  Ilel.  229  nöthigen  aber  so  wenig  wie  der  vorlie- 
gende Vers  zu  einer  optativischen  Auffassung  des  Particips.  So  werden 
wir  also  wohl  hei  der  von  dem  schob,  von  Ennius  und  den  bisherigen 
Herausgebern  angenommenen  Beziehung  dcszrpfv  auf  den  in  xaiidu' 
idtrt  liegenden  Begriff  der  Verhinderung  stehen  bleiben  müssen.  In 
demselbeii'Stasimon  versteht  W.  in  der  schwierigen  Stelle  126S  ff.  die 
Worte  int  yuXuv  von  der  Bclleckung,  womit  das  Miasma  des  Mor- 
des das  ganze  Land  anstcckt,  und  verweist  hierfür  auf  den  Oed.  Tyr. 
des  Soph.  Allein  so  wenig  geleugnet  werden  soll,  dass  das  ein  echt 
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antiker  Gedanke  ist,  so  sehe  ieh  doch  nicht  ein,  welche  Bedeutung 
derselbe  hier  haben  soll,  wo  der  Chor  die  Medea  von  ihrem  blutigen 
Vorhaben  des  Kinderniordes  abhalten  will.  Denn  für  die  Barbarin 
kann  doch  die  Bücksicht  auf  das  Unheil,  das  ihre  Untliat  dein  helle- 
nischen Lande  bringen  könnte,  von  keinerlei  Gewicht  sein.  Ferner 
ist  allerdings  durch  die  Stellung  der  Worte  auch  die  grammatische 
Verbindung  von  9töO-fV  n'uvovict  irti  da /tote  ctyjj  sehr  empfohlen, 
dagegen  scheint  mir  die  F.rklärung  rrwoidd  (iori)  nitvovra,  tfvvd- 
dn  n'uvovict  s.  v.  a.  avvmSov  rgonov  nhvn  und  die  Uebersetzung : 
Verderblich  für  die  Menschen  über  das  Land  hin  fällt  die  Bedeckung 
mit  Verwandtenblut  ebenso  den  Mördern  als  gottverhängles  Weh 
aufs  Haus,  nicht  uiindre  Härte  in  sich  zu  schliefsen,  als  die  Verbin- 
bung  von  p t dapun a ini  yittuv  ohne  beigesetztes  1‘articipium,  wo- 
für Analogien  von  den  Erklärern  zu  1260  beigebracht  werden.  So 
erwarten  wir  z.  B.  auch  El.  457  IT.  nfQidQop w piv  hvog  i-'dg«  | 

I ucgaict  katpotöpetv  vniQ  \ dkog  notctvoTat  ncdl  \ koioi  qvuv 
roqyovoq  t i crytiv  x.  r.  k.  den  Zusatz  eines  Participiums  wie 
itiQiHviu.  Hefter  noch  fehlen  Partieipialformen  von  tlvat  z.  B. 
Ilel.  5,  338,  883.  Andr.  65,  1 19,  235,  591  u.  s.  w.  So  ist  die  Stelle 
so  zu  erklären : Denn  schlimm  ist  für  die  Sterblichen  die  auf  die 
Erde  (rinnende)  Bedeckung  mit  Verwandtenblut,  nämlich  ein  für  die 
Mörder  (sc.  mit  ihrem  Morde,  mit  der  Gröfse  ihrer  Unthat)  über- 
einstimmendes über  das  Haus  (derselben)  gottverhängtes  Leid. 

Kür  die  intransitive  Auffassung  von  uviayov  482  sehe  ich  kei- 
nen Grund.  Der  Genetiv  xütvds  yovatuiv  497  ist  sicher  abhängig  von 
tftv,  also  kein  Anlass  zu  der  Anmerkung:  twvde  yovctitov  für  ittöt 
yovetia  nach  tjg  ikapßavov  . idivös  609  ist  nicht  gleich  ntQi  tüvdi-, 
sondern  mit  id  nktlova  zu  verbinden.  Schocne  erklärt  richtig: 
tiävdt,  in  partitivem  Sinne  von  id  nk.  abhängig  horum  ».  e.  hnius 
rerum  generis.  Gezwungen  ist  es  867  lovttt  y auf  die  Persou  des 
Jason  zu  beziehen.  Es  ist,  wie  Srhoene  bemerkt,  neutral  gemeint: 
Du  sollst  wenigstens  diese  Gunst  nicht  entbehren.  880  yi>6va  ist 
im  Mund  der  Medea  wohl  natürlicher  auf  ihre  Heimat  Koichis  zu  be- 
ziehen als  auf  Jolkos. 

Bisweilen  hätten  meiner  Ansicht  nach  noch  ein  paar  Worte  zu 
der  gegebenen  Anmerkung  hinzugefügt  werden  dürfen.  So  wird 
z.  B.  gleich  zu  Vs.  1 f.  der  falschen  Ansicht  des  Timacliidas  Er- 
wähnung gethan,  der  von  dem  Hysteronproteron  in  den  3 ersten 
Versen  spricht.  W.  erklärt  die  Ordnung  der  Gedanken  richtig  psy- 
chologisch aus  der  erbitterten  Stimmung  der  Amme.  Nicht  übel 
aber  sagt  Bauer  ausdrücklich,  was  in  Ws.  Worten  allerdings  implicite 
liegt:  Der  Satz  enthält  kein  Hysteronproteron,  sondern  eine  Stei- 
gerung: Nicht  nur  nach  Koichis  hätte  das  Schiff  Argo  nicht  kom- 
men, sondern  cs  hätte  gar  nicht  gebaut  werden  sollen.  Doch  das 
sind  nur  vereinzelte  Fälle  und  allzusehr  Sache  persönlichen  Ge- 
schmacks, als  dass  ich  dabei  länger  verweilen  möchte.  Müfsig  ist  die 
Heranziehung  von  Tr.  1051  zu  330  f;  ebenso  wohl  bei  V.  452  die 
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Verweisung  auf  V.  7.  Denn  in  V.  452  kann  die  Zuselzung  des 
Namens  ’luaaiv  niekl  den  gleichen  Grund  haben,  wie  V.  7,  nämlich 
den,  den  Zuschauer  nicht  im  Ungewissen  zu  lassen,  um  wen  cs  sich 
handle.  In  V.  452  vermehrt  die  ausdrückliche  Nennung  des  Na- 
mens den  Ton  der  Bitterkeit.  Dazu  kommt  die  Neigung  die  Form 
der  dirrcten  Itede  möglichst  beizubchaiten. 

Mit  Ilechl  hat  W.,  worin  ihm  indes  schon  andere  Herausgeber 
vorangegangen  sind,  überall  die  Parallclstellen  der  Medea  des  En- 
nius  zur  Vergleichung  beigesetzt.  Ist  an  sich  schon  die  Gegenüber- 
stellung des  griechischen  Autors  und  des  lateinischen  Imitators  inter- 
essant, so  empfiehlt  sie  sich  noch  mehr,  da  unsere  Schüler  von  der 
dramatischen  Litteratur  der  Römer  ja  höchstens  nur  eine  und  die 
andre  Komödie  kennen  lernen,  während  die  Fragmente  der  Tragiker 
ihnen  unbekannt  bleiben  müssen.  Allein  VV.  begnügt  sich  nicht  mit 
der  Heranziehung  alter  Dichter,  einen  wesentlichen  Schmuck  seiner 
Ausgabe  erblicken  wir  in  der  Bezugnahme  auf  neuere  Dichter,  z.  B. 
auf  Goethe  230,  auf  Schiller  557,  auf  Shakespeare  1119,  auf  Klinger 
1205  u.  s.  w.  Ebenso  dient  zur  Belebung  der  Anschauung  wie  zur 
Erweiterung  des  Gesichtskreises  der  Hinweis  auf  Sitten  und  Bräuche, 
die  sich  bei  anderen  Völkern  alter  und  neuer  Zeit  ähnlich  wie  bei 
den  Griechen  fanden.  Dahin  zn  rechnen  sind  Anmerkungen  wie  zu 
08  über  die  Verehrung,  welche  die  Quellen  in  heifsen  Ländern  ge- 
niefsen,  oder  zu  013  über  die  Sitte  der  Skandinavier,  zur  Beglau- 
bigung einer  Botschaft  einen  Gegenstand,  der  dem  Empfänger  ein 
Wahrzeichen  vom  Absender  sein  konnte,  mitzuschicken.  Um  die 
richtige  Vorstellung  über  die  Art  und  Weise  der  Aufführung  des 
Stückes  auf  der  Bühne  bei  dein  Lesenden  wach  zu  halten  und  die 
Gefahr,  in  die  wir  leicht  gerathen,  ahzuwenden,  als  handle  es  sich 
um  ein  Lesedrama,  fügt  der  Verf.  passenden  Ortes  Bemerkungen 
über  die  Scenerie,  wie  über  die  Aclion  der  darstellenden  Personen 
hei  z.  B.  V.  1081  oder  1317.  Die  wesentlichsten  ästhetischen  Fra- 
gen sind  in  der  Einleitung  behandelt,  gelegentlich  aber  streut  der 
Verf.  eine  kurze  Bemerkung  ein,  die  auf  wichtige  Punkte  aufmerk- 
sam macht.  So  erinnert  er  V.  1146,  dass  es  eine  trefllichc  Erfin- 
dung des  Eur.  sei,  die  Glauke  beim  Eintritt  der  Kinder  der  Medea 
einen  verlangenden  Blick  auf  Jason,  sobald  sie  aber  die  Kleinen 
sah,  einen  finsteren  auf  diese  werfen  zu  lassen.  Der  darin  sich 
kundgebende  hässliche  Zug  im  Charakter  der  Gl.  söhnt  den  Zu- 
schauer mit  ihrem  Tode  aus.  Schon  auf  S.  25  der  Einleitung  zeigt 
W.,  dass  die  Zeitverhältnissc,  unter  denen  Eur.  seine  Tragödie  ver- 
fasste, nicht  ohne  Einllus  geblieben  sind  auf  die  Fassung  und  Aus- 
führung einzelner  Gedanken.  Dies  zeige  sich  z.  B.  439,  723.  Ver- 
vollständigt wird  dieser  Nachweis  durch  Anmerkungen  wie  zu  1225, 
wo  eine  Anspielung  auf  die  Sophisten  erkannt  wird.  Wo  es  nöthig 
ist,  wird  der  Mythos  uud  die  Sagenentwicklung  näher  beleuchtet.  So 
z.  B.  abgesehen  von  den  liicher  gehörigen  Abschnitten  der  Praefatio 
in  der  Anmerkung  z.  V.  1379. 
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Poch  wir  wollen  schließen,  nachdem  wir  noch  der  letzten 
Pflicht  eines  Heccnsentcn  genug  gethnn.  S.  26  in  Anni.  1 . Zeile  1 
steht  I'oson,  32.  Z.  7 raq  ohne  Accent.  Anm.  z.  V.  42  avtove,  158 
pq,  Anmerk.  z.  184  £qu>  für  iyut,  V.  223  und  224  sind  in  den  Wör- 
tern ord’  und  ntxQog  der  Accent  und  Apostroph  im  Druck  ver- 
wechselt, 270  A.  xtrivoV  statt  xtovmv,  306  A.  ai,  682  A.  <Aq 
für  <dc,  1181  A.  avavdog  und  r axovg,  1243  A.  ov,  1389 ’/sprüc;, 
1415  A.  asputj,  S.  151  fehlt  in  dein  Schema  am  Ende  derSeite  nach 
tun»  — das  Zeichen  der  Kürze. 

Möge  die  Ausgabe  die  verdiente  Verbreitung  finden ! 

Ansbach.  Heinrich  Cron. 


Studien  zur  ta  tei  n ischen  Gram  ma  t ik  und  Stilistik  von  11.  S.  An- 
ton, f)r.  phil.  Zweites  Heft.  Verlag  von  Carl  Yiilaret  1S73. 
211  S.  8. 

In  dem  Vorwort  sagt  der  Verfasser,  er  habe  mit  einer  kurzen 
Bemerkung  über  die  Partikel  ut  das  erste  Heft  seiner  Studien  zur 
lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  geschlossen;  dem  Gebrauch 
dieser  Partikel  sei  er  weiter  nachgegangen  und  dabei  auf  manchen 
Punkt  gestofsen,  der  der  Erörterung  bedürfe.  Was  er  da  gefunden, 
Iheils  erledigt,  theils  wenigstens  zur  Erledigung  angeregt  habe , das 
biete  er  hier,  indem  er  noch  bemerke,  dass  er  sich  auf  ul  in  der  Be- 
deutung „wie“  beschränkt  und  ut  coiaeculivum  und  finale  aufser  Acht 
gelassen  habe.  Angefügt  habe  er  noch  eine  kleine  Untersuchung  über 
den  Ausdruck  des  Wortes  „unmittelbar“  im  Lateinischen.  Den 
Schluss  bildet  ein  Verzeichnis  der  von  ihm  citirten  Mitarbeiter  auf 
diesem  Gebiete  und  ein  sehr  ausführlicher  Index.  Aus  der  vorausge- 
schickten Inhaltsangabe  hebe  ich  noch  zur  weiteren  Ürientirung  her- 
vor, dass  über  ut  est  und  Consortcn  in  ihrer  bekräftigenden,  begrün- 
denden , beschränkenden  und  vergleichenden  Bedeutung;  über  ut  c. 
Particip.  und  Abi.  abs.;  ut  qut  ; quippe  qui,  utpote ; ut  solet;  sollt  us,  ut 
fit,  fere ; paene,  prope;  ut  mos  est,  ut  mos  erat;  ut  possum,  quoil  pos- 
sum ; natus,  exacta  aetas,  Metaphern;  ut  opinor  gehandelt  worden  ist. 
Da  die  Untersuchungen  oft  sehr  minutiös  sind  und  sich  vielfach  auf 
die  richtige  Interpretation  einzelner  Stellen  stützen,  so  kann  ich  nicht 
jeden  einzelnen  Punkt  besprechen.  Auch  eine  kurze  Angabe  des  He- 
sultats  der  Forschungen  dürfte  wenig  nützen,  da  jeder,  welcher  sich 
für  sprachliche  Untersuchungen  interessirt,  an  der  Hand  des  Verfas- 
sers, der  mit  grofsem  Flcils  das  Material  gesammelt  und  mit  philolo- 
gischer Akribie  gesichtet  und  geprüft  hat,  in  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Partikeln  und  Verbindungen  eindringen  muss. 
Wenn  schon  der  erste  Theil  dieser  Studien1)  sich  einer  wohlwollen- 


')  Da  dieses  Werk,  welches  18G9  in  demselben  Verlage  erschien,  in  dieser 
Zeitschrift  noch  nicht  angezeigt  worden  ist,  so  will  ich  das  Versäumte  wenig- 
stens dadurch  narhholen,  dass  ich  kurz  auf  seinen  Inhalt  hinweise.  Es  ist  die 
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den  Aufnahme  Seitens  der  Fachgenossen  zu  erfreuen  gehabt  hat,  so 
glaube  ich,  dass  dieser,  der  mir  auch  klarer  und  übersichtlicher  abge- 
fasst zu  sein  scheint,  noch  gröfscrc  Beachtung  verdient.  Auch  dürfte 
seine  Brauchbarkeit  wohl  noch  erhöht  werden,  wenn  ihm  ein  Be- 
gistcr  der  besprochenen  Stellen  beigegeben  würde.  Man  entschliefst 
sich  doch  schwerer  lange  Partien  von  Anfang  an  durchzuarbeiten  als 
von  einer  bestimmten  Stelle  aus,  mit  der  man  sich  grade  beschäftigt, 
dem  Sprachgebrauch  weiter  nachzugehen.  Nur  wenige  Bemerkungen 
will  ich  an  das  vorliegende  Werk  anknüpfen  und  mit  ihnen  dem  Ver- 
fasser meinen  Bank  für  die  vielfache  Belehrung  und  Anregung,  die 
ich  aus  demselben  geschöpft  habe,  aussprechen. 

S.  22  wird  behauptet,  bei  Cic.  solle  sich  auch  die  Verbindung 
esl  mehercnle  ut  dicis  linden;  doch  sei  die  hierfür  angeführte  Stelle 
Kam.  9,  12,  1 falsch  citirt.  Vielleicht  ist  gemeint  Att.  14,  13,  1 
esl  mehercnle , ut  dicis,  utrinsqne  loci  tanta  amoenitas.  S.  48  entnimmt  A. 
für  ut  in  malis  2 Beispiele  aus  Cic.  Schwartz  turs.  cd.  1719;  ich 


zweite  Auflage  von  des  Verfassers  Bemerkungen  zu  Krebs-Allgayers  Antibar- 
barus  und  girkt  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  einer  Iteihe  von  Worten.  Iler- 
vorzuliebcn  sind  die  Untersuchungen  über  ei  is,  ob  et  für  etiam  stehe,  iam  und 
paueus.  Vielleicht  dürften  folgende  nachträgliche  Bemerkungen  auch  jetzt  noch 
nicht  ganz  üherilüssig  erscheinen.  S.  4.  Für  die  früher  von  Sevffert  schul, 
lat.  p.  üb.  geleugnete  Verbindung  von  co  mit  dcui  Praesens  aevrdit  ist  von  Klotz 
ein  Beispiel  aus  Cicero  Att.  1,  13,  1 angeführt  worden.  Scyffcrt  schreibt  des- 
halb auch  jetzt  a.  a.  0.  p.  41,  dass  co  meist  hei  einem  Praet.  stehe.  Ich  kenne  noch 
ein  Beispiel  Farn.  13,  22,  I.S.  II.  Bei  aceiperc  behauptet  A., die  Construclion  mit 
a sei  besonders  da  gebräuchlich,  wo  angedeutet  werden  solle,  dass  man  etwas 
von  den  Vätern  überkommen  habe  sei  cs  als  Nachricht  oder  Sitte,  Gesetz,  oder 
als  Erhtheil,  wie  Ituhin,  Ehre,  guten  Namen;  Sallust  habe  auch  in  dieser  For- 
mel e.r.  lug.  85.  40.  Ucbersehen  hat  er  die  Stelle  bei  Cic.  de  oral.  II  § 3.  qtttim- 
qitum  saepe  ex  huinanissimo  homine  patriio  noslro  acceperamus,  qiicmadinodinn 
die,  »e  dedisset.  Ebenso  verw  eise  ich  für  eoviperire  ex,  das  S.  12  mit  keinem 
Beispiel  aus  Cic.  belegt  wird,  auf  Vcrr.  I § 22  unum  illnd  ex  hominibus  cerlis, 
cx  quibus  omnia  comperi,  reperiebam.  S.  119  w ird  die  Behauptung  Allgaycrs, 
dass  unser  „w  ie  ich  mich  erinnere“  nach  Schneider  nie  ut  meinini  heifse  son- 
dern memini  stets  verbum  rep cns  sei,  durch  l.ael.  § 11  w iderlegt.  Freilich  sei 
in  diesem  Beispiele  noch  ein  Acc.  e.  Inf.  von  memini  abhängig,  aber  cs  sei  doch 
nicht  das  llauplverbum  in  dem  von  Alig.  gemeinten  Sinne.  Später  finde  cs  sich 
hei  Amininn  21,  IG,  2 ut  uns  qunque  meminimus.  Für  Cie.  lässt  sich  jedoch 
treffend  vergleichen  p.  Sest.  § fi  parentv  P.  Sc  st  im  naius  esl  iudiees  himiine  ut 
plrrique  meministis  et  sapiente  et  sanetn  et  severe.  S.  125  wird  in  der  Ergänzung 
der  von  lirchs-Allgaycr  über  die  deutsche  Wendung  „unter  vier  Augen  sich  be- 
sprechen“ angeführten  Phrasen  für  „ermahnen“  secreto  ans  Sallust  angeführt. 
Ans  Gic.  verweise  ich  auf  Att.  7,  b,  4 secreto  coUoqui  und  für  coratn  im  Gegcu- 
salz  zu  abseits  auf  ib.  7,  15,  1 sed  ul  loquerer  teeum  abseits  quo  mihi  cum  corain 
id  non  licet  nihil  est  iucundius  S.  173  behauptet  A.  für  die  von  den  Lcxico- 
graphen  übersehene  Verbindung  von  dnlea  mit  dem  Acc.  der  Person  eine  Stelle 
im  Gic.  Att  14,  8,  1 gefunden  zu  haben.  Die  Worte  lauten  im  Zusammenhang 
epa  accepi  Utas  lilleras.  De  Mario  probe,  clsi  doleo  L.  Crassi  nepotem.  Opiinte 
iam  etiam  Bruto  noslro  probari  / tntonium . Irh  glaube,  dass  nepotem  hier  der 
Subjcctsacrusativ  iin  Are.  c.  inf.  ist,  dessen  Praedikat,  w ie  so  oft  in  den  Brie- 
fen, ausgelnssen  ist,  s.  über  die  Ellipse  in  Cic.  Briefen  jetzt  Draeger  historische 
Syntax  p.  177. 
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kenne  noch  ein  drittes  Atl.  9,  8,  2 nee  eio,  ut  m malis,  imparatus  ; 
ebenso  kann  ich  zu  der  vollen  Verbindung  qnod  fieri  solet , die  S. 
103  nur  mit  einem  Beispiel  aus  Cic.  de  inv.  I § 46  belegt  wird,  noch 
auf  Arad.  II  § 65  ilaque  nisi  ineplum  pntarem  in  tali  disputatione  id 
facere  qnod  cum  de  republica  diseeplalur  fieri  interdum  solet,  ntrarem 
und  für  die  Verbindnng  von  ut  fit  mit  einem  von  einer  Pracposition 
regierten  Casus,  die  A.  nur  ausQ.  fr.  3,  3,  1 bekannt  zu  sein  scheint, 
auf  Att.  2,  15,  1 Romae  enim  videor  esse  et,  ut  fit  in  tantis  rebus , 
modo  hoc  modo  illud  audire  und  auf  Farn.  12,  10,  2 sin  quid  forte 
litubatum,  ul  fit  in  bello,  exercitu  tno  niteremnr  verweisen.  S.  1 1 7 wird 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  sich  qnod  plemmque  fit  finde,  da  doch 
plerumque  fimnt , fit  bei  Cic.  und  Liv.  vorkommc.  Aus  Liv.  wird  ein 
Beispiel  citirt.  Aus  Cic.  kann  ich  eine  Stelle  nachweisen  de  div.  II 
§ 45  quid  enim  proficit  cum  in  medium  mare  fulmen  iecit?  quid  cum 
in  altissimos  montes.  quod  plerumque  fit.  Auch  die  nicht  rclativische 
Verbindung  von  plerumque  wenn  auch  nicht  mit  fieri  so  doch  mit 
evenire  ist  mir  bei  Cic.  bekannt,  s.  de  div.  II  §14  etsi  haecipsa  fortuita 
sunt  : plerumque  enim  non  semper  eveniunt  und  für  den  weiteren  Ge- 
brauch von  plerumque  verweise  ich  noch  auf  de  orat.  II  § 321  sed  cum 
erit  utendum  principio,  quod  plerumque  eril.  Eine  ähnliche  Verbin- 
dung quod  plerumque  evenit  wird  nur  aus  Liv.  belegt;  sie  findet  sich 
jedoch  auch  bei  Cic.  de  repl.  II  § 51  Ule  quidem  semper  impendebit 
timor  ne  rex,  quod  plerumque  evenit,  existat  ininstus  und  ut  ple- 
rumque evenit  p.  Plane.  § 1 5 nihil,  ut  plerumque  evenit,  praeter  opi 
nionem  accidet  S.  123.  Zu  der  für  das  positive  ferme  aus  Cic.  citir- 
ten  Stelle  de  div.  I § 18  füge  ich  noch  hinzu  de  repl.  I § 65  quod 
ferme  evenit  p.  126  u.  s.  w.  spricht  A.  in  einem  längeren  Excurs  über 
die  Stellung  von  paene  und  prope  anknüpfend  an  eine  Bemerkung 
von  mir,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  1672  p.  364  gemacht  hatte. 
Ich  hatte  dort  beiläufig  gegen  Madvig  behauptet,  dass  diese  Partikeln 
nicht  selten  von  Cicero  ihrem  Beziehungsworte  nacbgestellt  würden 
und  als  Belag  hierfür  eine  Reihe  von  Beispielen  beigebracht.  Von 
diesen  verwirft  nun  A.  mit  Recht  die,  in  welchen  paene  zwischen 
dem  Adjectiv  und  Substantiv  steht;  nur  in  drei  Stellen,  da  de  repl.  II 
§ 35  einer  verschiedenen  Beziehung  fähig  sei,  stehe  es  wirklich  nach 
de  orat.  III  § 209;  de  div.  I § 120;  de  repl.  II  § 69.  Weifsenborn 
weist  weiter  zu  Liv.  31,  1,  5 noch  p.  Plane.  I § 3 nach  (die  zweite 
von  ihm  angeführte  Stelle  de  legg.  II  § 4 passt  nicht  hierher  incuna- 
bula  paene  mea).  Diese  Stellen  vermehrt  A.  nun  noch  durch  Brut. 
§ 118;  Farn.  7,  1,4.  Aus  Madvigs  Addenda  zu  de  Fin.  1,2,4  führe 
ich  noch  an  Farn.  4,  6,  1 societas  paene  aegritudinis  de  orat  I § 214 
ingenii  sui  finibus  immensis  paene  describere ; Phil.  II  § 17  voce  paene 
litterarum ; Cat.  m.  § 78  gehört  jedoch , wie  Anton  nachweist,  nicht 
hierher.  Ich  kann  diese  Beispiele  noch  um  ein  Bedeutendes  ver- 
mehren: Zu  p.  Plane.  1 § 3 plura  paene  quam  vergleiche  ich  Phil.  VI 
§ IS  labore  plus  paene  quam  potero  excubabo\  zu  Farn.  7.  1,  4 dirupi 
me  paene  p.  Plancio  § 65  concidi paene  iudices.  Hinter  dem  Pracdicat 
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steht  es  de  orat.  III  § 93  ob  eamqtie  causam  iuventus  nostra  dedisceret 
paene  doceiulo;  p.  Hab.  Post.  § 22  vita  eins  ablata  paene  esl ; de  deor. 
nat.  I $ 4 quae  lalia  sunt,  ul  ea  ipsa  dei  immortales  ad  usum  liomi- 
num  fabricati  paene  videantur ; hinter  omnis  zwei  Stellen  de  repl.  I 
§ 1 2 eos  vero  septem  quos  Graeci  sapientis  nominaverunt  omnis  paene 
video  esse  versalos;  de  orat.  I § 212  philosophi  denique  ipstus  qui  de 
sna  vi  ac  sapienlia  unus  omnia  paene  profitetur.  Hinter  einem  Sub- 
slantivum  Fam.  15,  4,  16  philosophiam  veram  in  forurn  atque  in  rem- 
publicam  atque  in  ipsam  aciem  paene  deduximus ; p.  Sulla  § 74  qui 
cum  lege  relineretur  ipse  se  exsilio  paene  multavit ; Att.  4,  3,  2 distnr- 
bala  purticus  Caluli  quae  ex  senatus  constdto  consulum  localione  reft- 
ciebatur  et  ad  tectum  paene  pervenerat ; cum  populo  gr.  e.  § 17  qui 
qnia  snam  classem  attenlatam  magno  cum  suo  periculo  paene  sensit ; 
HruL  § 161  quod  idcirco  posuit  nt  dicendi  Inline  prima  maturilas 
posset  notari  et  intellegeretur  iam  ad  summum  paene  esse  perduclam. 
Wenn  A.  als  Hesultat  seiner  Untersuchung  hinslellt:  „Daraus  aber 
dass  man  die  Stellen  suchen  muss,  in  denen  paene  nachsteht , folgt 
schon,  dass  im  allgemeinen  doch  die  Ansicht  festzuhalten  ist,  dass 
paene  dem  Worte  auf  welches  es  sich  bezieht  bei  Cic.  gern  voran- 
steht“ so  kann  ich  ihm  trotz  der  von  mir  eben  angeführten  abwei- 
chenden Heispiele  auf  Grund  sorgfältiger  Beobachtung  des  ciccroni- 
anischen  Sprachgebrauches  nur  beistiuimen.  Eben  dasselbe  gilt  von 
prope.  Zu  den  zwei  von  ihm  für  die  Nachsetzung  angeführten  Bei- 
spielen Fam.  13,  19,  1;  p.  Hose.  Am.  § 140  füge  ich  noch  hinzu 
Acad.  II  § 107.  Panaetius  princeps  prope  meo  quidem  iudicio  stoicorum; 
p.  Sesl.  § 58  cum  Armeniorum  rege  Tigrane  grave  bellum  nnper  ipsi 
diutumumque  gessimus , cum  ille  iniuriis  in  socios  nostros  inferendis 
hello  prope  nos  lacessisset,  wozu  Halm  bemerkt:  durch  Krieg  d.  h. 
der  fast  die  Offensive  gegen  uns  ergriffen  hatte.  Hiernach  ist  auch 
Holstein  de  lin.  1 § 4 zu  verbessern,  welcher  auf  Grund  der  von  mir 
a.  a.  0.  beigebrachlen  Beispiele  von  diesen  beiden  Partikeln  behaup- 
tet, dass  sie  bei  Gic.  in  der  Hegel  nach  dem  betonten  Worte  stehen. 
Im  weiteren  Verlauf  seiner  Untersuchung  stellt  A.  einige  Verglei- 
chungen au.  in  denen  alle  drei  Partikeln  oder  wenigstens  zwei  der- 
selben in  Verbindung  mit  denselben  Worten  erscheinen.  Als  offene 
Frage  bleibt  ihm  S.  135  übrig,  ob  man  sagen  könne  prope  eodem 
tempore,  paene  medius,  fere  cotidie  und  was  wichtiger  sei,  ob  paene 
bei  Zahlangaben  gebraucht  werde.  Einen  dieser  vier  Punkte  kann 
ich  erledigen  und  zwar  die  Verbindung  von  cotidie  mit  fere,  die  sich 
nicht  so  selten  bei  Cic.  findet:  cotidie  fere  Brut.  § 305  (zweimal); 
Fam.  15,  2,  1 ; fere  cotidie  Fam.  9,  16,  4;  Att.  12,  42,  1.  Als  Summa 
der  dankenswerthen  Untersuchung  ergiebt  sich  nun,  dass  im  ganzen 
und  grofsen  richtig  sei,  um  es  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  omnes 
fere,  aber  paene  omnes  und  prope  omnes.  S.  141  werden  aus  Cic. 
nur  Beispiele  für  nt  esl  consuetudo  angeführt.  Ich  verweise  für  die 
Nachstellung  von  est  auf  Att.  12,  27,  3 ul  consuetudo  est.  S.  146  be- 
hauptet A.  bei  der  Besprechung  der  Ablative  consuetudine  und  ex 
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cousuetndine,  dass  bei  Cic.  die  letztere  Form  nicht  vorkämc,  da  Lael. 
§ 2 1 tarn  virtutem  ex  consuetudine  vitue  sermonisqne  nostri  interpre- 
lemur  mit  Seyffert  inlerpretari  gleich  iudicare  autzufassen  sei.  Eine 
ähnliche  Stelle  habe  ich  außerdem  noch  Att.  5,  2,  3 hoc  me  ila  veile 
mulli  iam  credunt  ex  consuetudine  aliorum  gefunden.  S.  154  werden 
über  die  Verbindung  von  ut  potui  mit  einem  Superlativ-Adverbium 
nach  Schwartz  turs.  zwei  Stellen  aus  Cic.  citirt.  Part.  or.  § 131, 
wo  Piderit  expositum  est,  ut  potui  brevissime,  de  . . . intcrpungire, 
während  Farn.  5,  17,  2 ut  potui  accuratissime  te  tuamque  causam 
tutatus  sum  ed.  Or.  2.  1815  die  Interpunction  weggelassen  sei.  Hie 
Sache  entscheide  sich  leicht,  meint  A„  wenn  das  Citat  aus  Klotz- 
Hudemann  Farn.  1,  7,  17  ul  gravissime  diligmtissimeque  potui  erst 
nachgewiesen  sei  Wir  lesen  es  Farn.  7,  17,  2 sic  ei  te  commendavi 
et  tradidi  ut  gravissime  diligenlissimeque  potui;  ein  zweites  Beispiel 
lindet  sich  außerdem  Att.  1 , 1 6,  6 habes , ut  brevissime  potui , genus 
iudicii.  Die  oben  angeführten  Stellen  lassen  sich  noch  vermehren 
Fam.  13,  9,  1 quamquam  tibi  praesens  commendavi  ut  poiut  diligen- 
tissime  socios ; ib.  13,  12,  1 alia  epistola  communiter  commendavi  tibi 
legatos  Arpinatinm  nt  potui  diligentissime  hac  separatim  Q.  Fußdium. 
Ucber  die  Interpunction  bemerke  ich,  dass  klotz  ed.  II  1869  gar 
nicht  interpungirt,  während  Bailer  inconsequent  ist,  da  er  Fam.  5, 
17,  2 und  13,  12  1 nicht  interpungirt,  dagegen  13,  9,  1 die  be- 
sprochene Verbindung  durch  Kommata  einschliefst.  Es  wird  also 
jetzt  durch  Interpunclion  das  Adverbium  stets  zu  potui  gezogen  wer- 
den müssen.  S.  156  u.  s.  w.  wird  über  die  Formel  qnod  ßeri  polest 
gebandelt.  Der  Verfasser  kommt  zu  meiner  Freude  zu  demselben 
Hesultat,  das  ich  a.  a.  0.  p.  499  veröffentlicht  habe,  dass  nämlich 
Cic.  ertis  nach  Belieben  auslasse  oder  zusetze.  Nur  über  die  Ortho- 
graphie von  quoad  oder  qnod  diflerire  ich  von  ihm  und  verweise  auf 
die  von  mir  dort  angeführten  Beispiele. 

Schwerin  a.  d.  W.  II.  Busch. 


M.  Tulli  Cieernn  is  de  Finibus  bonorum  el  innloruin  libri  V.  Für  <lcn 
Srhulgebraurh  erklärt  von  Dr.  Hugo  Holstein,  Oberlehrer  am  K.  Doni- 
gymnasium  zu  Magdeburg.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  11.  G.  Tcub- 
ner  1873.  284  S.  8. 

Auf  die  im  Wcidmannschen  Verlage  1872  von  Dagobert  Boeckel 
besorgte  erklärende  Ausgabe  der  ciceronianischen  Schrift  de  Finibns , 
welche  noch  unvollständig  ist  und  erst  die  ersten  beiden  Bücher 
enthält,  ist  nach  kurzem  Zwischenraum  die  vorliegende  von  Hol- 
stein gefolgt,  welche  sich  ausdrücklich  als  Schulausgabe  einführt  und 
sämmtliche  5 Bücher  umfasst  Den  Grund  der  Erscheinung,  dass 
dies  Werk,  obgleich  inan  es  zu  den  bedeutendsten  Cicerus  zählen 
müsse,  da  keine  seiner  philosophischen  Schriften  mehr  geeignet  sei 
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di«  Kenntnis  der  Ansichten  der  griechischen  Philosophenschulen 
über  das  höchste  Gut,  die  wichtigste  Frage  der  Ethik,  zu  vermit- 
teln, dennoch  bisher  nur  selten  in  den  Kreis  der  Scliullectüre.  ge- 
zogen sei,  glaubt  II.  hauptsächlich  darin  finden  zu  müssen,  dass  es 
bisher  an  einer  zweckmäfsigcn  Schulausgabe  gefehlt  habe.  Diesem 
Bedürfnisse  möchte  er  durch  diese  Ausgabe  nach  Kräften  mit  abzu- 
helfen suchen.  Wenn  ich  auch  gern  zugehe,  dass  diese  Schrift,  um 
mit  Teuflel  (Gesch.  der  röm.  Litt.  S.  285)  zu  reden,  durch  Sorgfalt 
der  Darstellung  vielleicht  die  vorzüglichste  unter  den  eigentlich  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros  ist,  die  aufserdem  wie  kaum  eine  an- 
dere ciceronianische  an  Madvig  einen  Interpreten  gefunden  hat,  von 
dem  sic  in  meisterhafter  Weise  gleich  gründlich  in  sachlicher  und 
sprachlicher  Hinsicht  bearbeitet  ist,  so  bleibt  doch  immer  noch  die 
für  uns  wichtigste  Frage  zu  entscheiden,  ob  sie  auch  wirklich  eine 
geeignete  Scliullectüre  bilde  und  neben  den  Tusculancn  und  den 
Büchern  de  officiis  sei  es  in  der  (Hasse,  sei  es  privatim  von  den  Schü- 
lern gelesen  zu  werden  verdiene.  Mögen  auch  die  Ansichten  über 
die  in  Prima  zu  lesenden  Werke  römischer  Autoren  selbstverständ- 
lich auseinaudergeheu,  so  dürfte  dorh  wohl  im  allgemeinen  ein  be- 
stimmter Kanon  bis  jetzt  f'estgcstellt  sein.  In  diesen  ist  jedoch  unsere 
Schrift  nicht  aufgenommen ; wenigstens  erwähnen  sic,  um  nur  einige 
Beispiele  anzuführen,  Schräder  in  seiner  Paedagogik  S.  347  und 
Wiese  Verord.  u.  Ges.  I.  Th.  S.  58  nicht,  während  Nägelshach  in 
seiner  Paedagogik  S.  130  von  ihr  sagt,  man  könne  sie  etwa  auch  ge- 
brauchen; doch  würde  er  sic  reiferen  Schülern  zur  Privallectüre  em- 
pfehlen; freilich  fällt  er  über  die  Tusculancn  wohl  gegen  die  herr- 
schende Anschauung  dasselbe  Urtheil , da  von  dieser  Schrift  wenig- 
stens einige  Bücher  laut  Ausweis  der  Programme  viel  gelesen  werden. 
Dass  der  Inhalt  unserer  Schrift  im  allgemeinen  abstract  und  wenig 
fesselnd  ist  und  in  Ansehung  der  Schulzwecke  den  Vergleich  mit  den 
eben  erwähnten  anderen  beiden  philosophischen  Werken  nicht  aus- 
hält, wird  mir,  wie  ich  glaube,  auch  11.  wohl  zugeben.  Es  ist  jedoch 
nicht  meine  Absicht  mit  diesen  Bedenken  von  vornherein  gleich  ein 
Yerdammungsurthcil  über  diese  Ausgabe  aussprechen  zu  wollen;  ich 
habe  es  vielmehr  nur  für  meine  Pflicht  als  Becensenl  gehalten  kurz 
die  Stellung  anzudeuten,  welche  dies  Werk  jetzt  im  gymnasialen  Ka- 
non der  römischen  Prosaiker  einnimmt,  da  abgesehen  von  der  noch 
unvollständigen  Boeckelschen  Ausgabe  die  vorliegende  die  erste  ist, 
welche  es  unternimmt  einer  neuen  Schrift  das  Bürgerrecht  in 
Prima  verschallen  zu  wollen.  Dass  ein  derartiger  Versuch  wohl  zu- 
erst auf  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  stofsen  wird,  dürfte 
sich  der  Herausgeber  wohl  auch  nicht  verhehlt  haben;  immerhin 
aber  hat  er  gegründeten  Anspruch  auf  Dankbarkeit  Seitens  der 
Fachgenossen,  denen  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  geboten  ist 
noch  ein  anderes  Werk  sei  es  in  der  Classe  mit  den  Schülern 
zu  lesen  sei  cs  ihnen  zum  Privatstudium  zu  empfehlen. 
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Dies  sind  jedoch  Erwägungen  rein  principicller  Art,  welche 
die  Ausgabe  an  sich  nicht  berühren.  Wir  Italien  uns  jetzt  viel- 
mehr zu  der  anderen  Frage  zu  wenden,  wie  II.  die  Aufgabe  eine 
zweckinäfsige  Schulausgabe  zu  liefern  aufgefasst  und  ausgeführt 
hahe. 

Was  den  Text  betrilft,  so  hat  II.  die  Baitersche  Recension 
der  Raiter -Halmschen  Ausgabe  von  1861  zu  Grunde  gelegt,  da- 
neben aber  die  neue  Madvigsche  von  1869  und  die  neue  Raitersche 
der  Tauchnitzer  Ausgabe  von  1S63  zur  Vergleichung  herangezogen. 
Auch  sind  Vermulhungen  von  anderen  Gelehrten  wie  von  Haupt, 
Heine.  Iw.  Mucller,  ßoeckel  u.  s.  w.  gebührend  berücksichtigt  wor- 
den. Am  Schluss  wird  uns  noch  eine  Ucbersichl  der  Stellen  gegeben, 
an  welchen  von  den  Lesarten  der  Raiter-Halm’ sehen  Ausgabe  (Zü- 
rich 1861)  abgewichen  ist.  Die  wichtigsten  Notizen  über  die  Stel- 
lung dieser  Schrift  unter  den  anderen  philosophischen  Werken  Oi- 
ccros,  über  die  Quellen  u.  s.  w.  werden  kurz  in  der  Einleitung  zii- 
sammengcstellt;  ein  Verzeichnis  am  Schluss  enthält  die  in  den  An- 
merkungen erklärten  Personen-  und  Ortsnamen.  Dagegen  vermisse 
ich  ein  Register  über  die  in  den  Anmerkungen  erläuterten  sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten.  Die  einzelnen  Herausgeber  verfolgen 
freilich  überhaupt  hierin  eine  verschiedene  Praxis;  denn  während 
z.  R.  Tischer-Sorof  zu  deu  Tusculanen  und  v.  Gruber  zu  de  officii* 
ein  solches  geben,  unterlassen  es  Heine  zu  diesen  beiden  Schriften, 
Nauck  und  Lahmeycr  zum  l.aeiius  u.  s.  w.  Ich  halte  es  jedoch  für 
eine  grofse  Annehmlichkeit  und  Erleichterung,  da  man  doch  nicht 
Alles  notiren  resp.  jede  Stelle,  zu  der  eine  grammatische  oder  sti- 
listische Bemerkung  gemacht  ist,  genau  im  Gedächtnis  behalten 
kann.  Auch  dürfte  manche  werthvolle  Notiz  auf  diese  Weise  nicht 
zu  der  gebührenden  Geltung  kommen.  Dass  auch  andere  dieselbe 
Ansicht  haben,  sehe  ich  aus  dem  Vorwort  zur  6.  Aullage  der  Tuscu- 
lanen von  Sorof,  wo  er  sagt,  er  habe  einem  mehrfach  geänderten 
Wunsche  entsprechend  der  6.  Auflage  ein  Register  beigelügt.  Viel- 
leicht unterzieht  II.  — und  was  ich  wohl  wünschen  möchte,  auch  die 
übrigen  Herausgeber  — diese  Ausstellung  einer  genauen  Prüfung 
und  erhöht  durch  ein  derartiges  Register  die  Brauchbarkeit  der  hof- 
fentlich zu  erwartenden  zweiten  Ausgabe. 

Besondere  Sorgfalt  ist  auf  eine  klare,  übersichtliche  und  in 
knapper  Form  erschöpfende  Inhaltsangabe  verwandt.  Ucbcr  ihre 
Einrichtung  wie  sie  von  Roeckel  gleichfalls  getroffen  ist,  spricht  sich 
II.  im  Vorwort  folgendermafseu  aus:  „Wenn  bisher  in  den  Schul- 
ausgaben griechischer  und  römischer  Classiker  mit  erklärenden  An- 
merkungen die  Gewohnheit  beobachtet  worden  ist,  einem  jeden  grö- 
fseren  Abschnitte  oder  Ruche  eine  kürzere  oder  längere  orienti- 
rende  Inhaltsangabe  voranzuschicken,  so  glaubte  ich  von  dieser  Ge- 
wohnheit deshalb  abgehen  zu  müssen,  weil  ich  die  Erfahrung  ge- 
macht habe,  dass  eine  so  vorangeschickte  zusammenhängende  In- 
haltsangabe vom  Schüler  nur  selten  beachtet  zu  werden  pflegt.  Viel- 
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mehr  bin  ich  der  Ansicht,  dass  der  Schüler  der  Inhaltsangabe  eine 
greisere  und  sorgfältigere  Aufmerksamkeit  zuwendet,  wenn  er  sic 
unter  dem  Text  findet.  Der  leichteren  Uebersicht  halber  habe  ich 
daher  nicht  nur  jedes  der  5 Bücher  in  bestimmte  Abschnitte  ge- 
thcilt,  sondern  auch  den  Inhalt  derselben  nach  Mafsgabe  der  zusam- 
mengehörigen Capitel  unter  den  Text  gesetzt.“  Mir  scheint  sie  ganz 
besonders  bei  einem  Werke,  in  dem  so  schwierige  philosophische 
Fragen  abgehandelt  werden,  recht  zweckmäfsig  zu  sein,  da  der  Schü- 
ler, zumal  wenn  er  privatim  diese  Schrift  lesen  sollte,  stets  dem  Ka- 
den der  fortschreitenden  Exposition  folgen  und  in  den  Inhalt,  von 
dem  ihm  eine  Uebersicht  über  die  einzelnen  zusammenhängenden 
l’artieen  geboten  wird,  tiefer  cindringen  kann.  Nur  das  eine  Beden- 
ken ist  mir  aufgestofsen,  dass  er  keinen  klaren  Ueberblick  über  das 
Ganze  gewinnt,  da  die  in  der  Einleitung  p.  VIII  und  IX  gegebene 
Einthciiung  des  Ganzen  in  grofse  Gruppen  doch  wohl  kaum  hinrei- 
reichend  sein  dürfte  diesen  Mangel  zu  ersetzen.  Vielleicht  dürfte  es 
sich  empfehlen  dennoch  jedem  einzelnen  Buche  die  Gesammldispo- 
silion  in  gedrängter  Inhaltsübersicht  vorauszuschicken,  welche  daun 
durch  die  Erläuterung  kleinerer  Abschnitte  ihre  weitere  Erklärung 
fände.  In  dieser  Weise  ist  z.  B.  von  Piderit  der  Commcntar  zu  den 
von  ihm  herausgegebenen  rhetorischen  Schriften  Ciceros  gearbeitet 
worden. 

Wenn  ich  jetzt  die  Anmerkungen  selbst  zu  prüfen  unternehme, 
so  muss  ich  befürworten,  dass  ich  eine  Besprechung  kritisch  ver- 
derbter Stellen  fast  ganz  ausschlicfse,  da  der  Herausgeber  selbst  nur 
wenig  eigene  Vcrmulhungen  aufgestellt  und  den  Schwerpunkt  seiner 
Arbeit  vorwiegend  in  die  Erklärung  gelegt  hat.  Mir  sind  drei  aufge- 
fallen. Statt  des  anstöfsigen  hirsison,  welches  wir  II  § 23  in  einem 
Verse  des  Lucilius  lesen,  conjicirt  H.  t Wpmfov;  für  das  sinnlose 
cum  causa  in  den  Worten  ib.  § 56  sic  vester  sapiens  magno  aliquo 
emolumento  commotus  cum  causa , si  opus  eril,  dimicabit  wird  im  An- 
schluss an  Madvigs  Vermuthung  cum  amica,  das  dem  Sinne  nach  das 
nichtige  treffe,  sich  aber  zu  sehr  von  der  hdschr.  Lesart  entferne, 
vorgeschlagen  cum  Iledia.  Unter  den  Hetären , welche  an  Epicurs 
Bestrebungen  Thcil  genommen,  befinde  sich  bei  Diog.  Laert.  X 7 eine 
Namens  HdtXa.  Vielleicht  habe  im  Archetypus  dieser  Name  so  ge- 
standen : edia.  Ein  Abschreiber,  dem  möglicherweise  dictirt  sei,  habe 
geschrieben  etia\  dies  habe  ein  anderer  für  ahia  gehalten  und  iu 
causa  umgewandelt.  Die  dritte  Stelle  ist  ib.  § 61  fecerit  Torquatus 
propter  suas  utilitates-malo  enim  dicere  quam  voluptates-,  wo  er  deu 
von  den  Herausgebern  angenommenen  Ausfall  eines  Wortes  in  dem 
Satze  malo  enim  dicere  so  zu  ergänzen  sucht:  propter  suas  utiiitates 
(utilitates  enim  malo  dicere  quam  voluptates );  denn  fam.  Hl,  10,  1 pro 
tua  dignitate  (malo  enim  dicere  quam  pro  salute),  welche  Stelle  Madvig 
anführe,  würde  uns  zur  Ergänzung  von  propter  voluptates  uöthigen, 
was  der  Gedanke  nicht  zulasse.  Zur  weiteren  Verfolgung  dieses 
Sprachgebrauchs  verweise  ich  noch  auf  die  auch  von  Madvig  nicht 
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citirte  Stelle  de  olT.  II  § 74  sin  qtiae  necessilas  hnius  muneris  alicui 
reipublicae  obvenerit-malo  enim  quam  nostrae  ominari,  wo  Heine  un- 
sere und  die  aus  fam.  freilich  aber  mit  eingeschobenem  Ha  vor  dicere 
anführl,  s.  dagegen  v.  Grober,  welcher  nichts  ergänzt  wissen  will. 

Indem  ich  mich  begnüge  diese  Vorschläge  den  Fachgenossen 
einfach  mitzutheilen , ohne  mich  in  eine  eingehendere  Beurteilung 
derselben  einzulassen,  w ill  ich  nur  noch,  um  doch  w enigstens  ein  wenn 
auch  ganz  winziges  Schcrfiein  zur  Kritik  des  ciceronianischen  Textes 
bcizulragen,  2 Stellen  besprechen,  die  vielleicht  auch  ein  allgemeine- 
res Interesse  für  sich  beanspruchen  dürften.  Mit  Hecht  hat  H.  I § 10 
des  Manulius  Verbesserung  der  Worte  ego  autem  mirari  non  queo , 
unde  hoc  sit . . . im  Anschluss  an  Madvig,  welcher  sritis  nicht  vor,  son- 
dern hinter  mtrari  nach  dem  ciceronianischen  Sprachgebrauch  ein- 
setzt, Bocckel  gegenüber  festgehaltcn.  Dieser  Gelehrte  billigt  freilich 
auch  mit  Madvig  die  von  Alanus  proponirte  und  von  Baiter  aufge- 
nomnaene  Verniuthung  rimari non  queo  nicht,  aber  da  der  Ausfall  von 
non  leichter  zu  erklären  sei  als  der  von  satis,  so  schlägt  er  non  mirari 
non  queo  vor.  Cicero  verbindet  aber  wohl  sehr  oft  possum  mit  der 
doppelten  Negation,  nie  aber  meines  Wissens  queo.  An  der  zweiten 
Stelle  jedoch  kann  ich  II.  nicht  beistinunen,  da  ich  die  Vermuthuug 
Madvigs,  in  den  Worten  IV  § 65  heben  acies  est  cuipiam  oculorum,  cor- 
pore alias  languescit:  lii  enratione  adhibila  levantur  in  dies:  valel  aller 
plus  cotidie,  alter  videt  sei  statt  des  aus  Correctur  entstandenen  lan- 
guescil  nach  der  Ueberlieferung  im  cod.  II.  Nescit  zu  schreiben  lan- 
guescit, mit  ihm  nicht  für  eine  nicht  unwahrscheinliche  halten  kann, 
sondern  sie  als  eine  unrichtige  bezeichnen  muss.  Cicero  habe,  sagt 
Madvig,  von  den  Körperkräften,  welche  hinfällig  werden  und  abneh- 
men, das  Verbum  senescere  ebenso  wie  von  luna,  morbus  und  laus 
gebraucht.  Senescere  kann  aber  nicht  von  einer  vorübergehenden 
Schwächung  der  Körperkräfle,  die  ja  in  jedem  Lebensalter  eintreten 
kann,  gesagt  werden,  sondern  nur  von  der  nach  dem  notwendigen 
INaturprocess  eintretenden  Abnahme  der  Kräfte.  Von  dieser  Bedeu- 
tung ist  der  metaphorische  Gebrauch  entnommen  und  auf  leblose 
Gegenstände  übertragen,  welche  in  sich  vergehen  und  dahinschwin- 
den. So  nimmt  der  Mond  allmälig  ab,  bis  er  zuletzt  ganz  verschwin- 
det (de  deor.  nat.  II  § 95);  so  schliefst  sich  dem  hiems  senescens  der 
Frühling  an  (ib.  § 49).  Die  schwindende  Krankheit  nennt  Cicero 
fam.  7,  26,  l senescens  morbus.  Livius  sagt  9,  27,  6 den  Feldherrn 
der  Samniter  schien  es,  als  ob  durch  die  Scharmützel  ihre  Kräfte  auf- 
gerieben würden  et  senescere  dilalione  belli.  Hecht  schlagend  sind 
auch  die  Beispiele  mit  laus  Tusc.  2,  2,  5 atque  oralorum  quidem  laus 
ila  ducta  ab  humili  venil  ad  summum  ut  iam  quod  natura  fert  in  Om- 
nibus fere  rebus  senescat  brevique  tempore  ad  nihilum  Ventura  videatur 
und  de  orat.  II  § 7 laudem  prope  senescenlem  ab  oblivione  hominum 
atque  a silentio  vindicare.  Cf.  auch  Nacgelsbach  Stilistik  § 131  II  1, 
welcher  sagt,  dies  Verb  entspreche  mit  seinen  Compositis  consenes- 
cere  und  desenescere  als  gegenteiliger  Begriff  den  Verben  vigere  und 
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vivere,  durch  welche  das  Existiren  im  eminenten  Sinne,  das  Bestehen, 
in  Kraft,  Uehung  und  Geltung  sein  ausgedrürkt  werde;  es  bezeichne 
tabesrere  und  evanescere  ein  inneres  In-sich-selbst-  verkommen  der 
Dinge. 

lieber  das  Zuviel  oder  Zuwenig  in  den  Anmerkungen  will  ich, 
da  die  Schranke,  wie  H.  mit  Hecht  im  Vorwort  sagt,  nicht  immer  ge- 
nau abgemessen  werden  kann,  nicht  rechten.  Was  der  eine  für  ein 
Bedürfnis  erklärt,  hält  der  andere  für  überflüssig.  Interessant  und  lehr- 
reich ist  die  Zusammenstellung  mehrerer  diametral  entgegengesetz- 
ter Urthcilc,  welche  Lahmet  er  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe 
des  Cato  maior  mittheilt.  Im  allgemeinen  hat  der  Herausgeber  mit 
paedagngischem  Tact  und  in  knapper  Form  das  Nothwendigste  auf 
dem  sachlichen  und  sprachlichen  Gebiet  besprochen.  Besonderes 
Gewicht  ist  noch  auf  die  Fixirung  des  ciceronianischen  Sprachge- 
brauchs gelegt.  Somit  dürfte  der  Schüler  nicht  ohne  reichen  Gewinn 
für  seine  grammatische  und  stilistische  Ausbildung  diesen  Comnien- 
tar  benutzen.  Nicht  eingeschränkt  wird  dies  Gesammturtheil,  wenn 
ich  im  folgenden  Bedenken  gegen  manche  Bemerkungen  erhelle  oder 
gar  sie  zu  berichtigen  suche,  noch  beabsichtige  ich  in  kleinlicher 
SVeise  den  Herausgeber  meistern  zu  wollen,  sondern  meine  Ausstel- 
lungen wollen  lediglich  der  Sache  d.  h.  der  Schule  einen  Dienst 
leisten. 

Um  den  Schüler  zu  richtiger  und  guter  Uebersetzung  anzulei- 
ten, hat  II.  nicht  selten  den  deutschen  Ausdruck  für  einzelne  Redcns- 
arten  besonders  im  Anschluss  an  Naegelsbachs  Stilistik  gegeben. 
Wenn  ich  auch  dies  auch  von  anderen  Herausgebern  beobachtete 
Verfahren  dem  Schüler  für  seine  Redewendungen  statt  elender  Be- 
helfe die  rechten  und  edlen  Aeipiivalente  darzubielen  und  den  Sinn 
für  ilie  Schönheit  und  Angemessenheit  des  Ausdrucks  zu  schärfen, 
nur  billigen  muss,  so  kann  ich  auf  der  anderen  Seite  mich  mit  einem 
zweiten  Punkte  in  gleicher  Weise  nicht  einverstanden  erklären.  Die 
einer  Rccension  gesteckten  Grenzen  gestatten  mir  freilich  eine  ein- 
gehende Besprechung  desselben  nicht;  immerhin  aber  glaube  ich, 
dass  auch  schon  die  Anregung  einer  Frage,  die  bei  der  Abfassung 
der  für  die  Schule  bestimmten  Commentare  eine  nicht  unwesentliche 
Rolle  spielt,  nützlich  sein  dürfte.  Unter  den  Herausgebern  von  Com- 
mentaren  zu  ciceronianischen  Schriften,  denn  nur  diese  ziehe  ich  in 
den  Kreis  meiner  Besprechung,  herrscht  kein  festes  Princip  in  Be- 
zug auf  die  Verweisung  auf  Grammatiken  und  andere  wissenschaft- 
liche Hilfsmittel.  Während  II.  den  vorliegenden  Commentar  mit  einer 
Fülle  von  Gitaten  aus  den  Grammatiken  von  Zumpt  und  Madvig,  aus 
der  Stilistik  von  Naegelsbach  und  Seyfl'erts  scholae  latinae,  auch  aus 
Wicherts  lat.  Stillehre  und  Mommsens  römischer  Geschichte  ausge- 
slattet  hat.  enthalten  andere  sich  jeder  Hinweisung,  so  Koch  in  der 
Ausgabe  der  Reden  p.  Sestio,  p.  Murena  und  der  1.  und  2.  phil. 
Rede.  N'auck  in  der  des  Laelius,  Sommerbrodt  in  der  des  Cato  maior, 
Tischer-Sorof  in  der  der  Tusculauen.  Ja  Sorof  erklärt  ausdrücklich 


,gle 


angez.  von  B nach. 


733 


in  der  Vorrede  zur  5.  ed.,  er  habe  jetzt  auch  die  Hinweisungen  auf 
die  Zumptische  Grammatik  gestrichen.  Wieder  andere  cilircn  nur  in 
beschränkterem  Mafse  wie  Halm,  Heine,  Lahmeyer,  Küpkc  u.  s.  w. 
Fr.  Richter  entwickelt  in  dem  Vorwort  seiner  Ausgabe  der  4.  Vereine 
p.  IV.  seinen  Standpunkt  im  allgemeinen  dahin , er  habe  die  An- 
merkungen in  knapper  Form,  ohne  gelehrten  Apparat,  aber  vollstän- 
dig gegeben,  ohne  Verweisung  auf  andere  Hilfsmittel,  die  vielleicht 
dem  Schüler  nicht  zur  Hand  seien.  Wenn  er  auch  im  allgemeinen 
mit  wenigen  Ausnahmen  diesem  l’rincip  treu  geblichen  ist,  so  ist  er 
doch  in  der  zuletzt  von  ihm  veranstalteten  Ausgabe,  der  2.  ed.  der 
Miloniana,  von  demselben  abgewichen;  R.  spricht  sich  selbst  hierüber 
im  Vorwort  so  aus:  „Auch  dadurch  dass  ich  nach  dem  Beispiel  an- 
derer auf  bekannte  Handbücher,  wie  der  römischen  Alterthümer  von 
Becker-Marquardt  und  von  Lange,  der  lateinischen  Stilistik  von  N'ae- 
gelsbach,  die  ich  nach  der  zweiten  Auflage  citire,  und  von  Seyflert 
(Scholae  lat.  1.  Theil),  auf  die  Grammatik  von  Zumpt,  gelegentlich 
auch  auf  Reisigs  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft 
mit  Anmerkungen  von  Haase  und  auf  Neues  Formenlehre  der  lat. 
Sprache  verwiesen  habe,  ist  mir  eine  Abkürzung  des  Commentars 
oft  möglich  geworden.  Sollten  diese  Werke  auch  nicht  immer  dem 
Schüler  zu  Gebote  stehen,  so  erhält  doch  der  Lehrer,  der  meine 
Ausgabe  zur  Hand  nimmt,  durch  solche  Verweisungen  einen  Wink, 
wo  er  sich  weitere  Auskunft  holen  kann.“  Nicht  mehr  nöthig  hält 
l'iderit  (Vorrede  zur  2.  und  3.  Aullage  von  de  oratore)  die  Hinwei- 
sungen auf  Naegelsbachs  Stilistik,  seitdem  das  trcfTlichc Stellenregister 
von  E.  Schacher  erschienen  sei.  Dagegen  verweist  er  noch  auf  die 
Grammatik.  Ebenso  verschieden  wie  die  Ansichten  sind  auch  die 
citirlcn  Hilfsmittel.  Am  gebräuchlichsten  sind  Naegelsbachs  Stilistik 
und  Seylferts  scholae  latinae ; seltner  werden  Neue,  Wiehert,  Reisig, 
Haase,  Mominsen,  Lange,  Beckers  Gallus,  Lübkers  Reallexicon  (die 
beiden  letzten  bei  Halm)  herangezogen.  Unter  den  Grammatiken 
sind  die  Zumptische  und  Madvigsche  am  beliebtesten;  letztere  wird 
aber  stets  nur  in  der  3.  Auflage  vom  J.  1857,  nicht  in  der  4.  vom 
J.  1807  cilirt.  Aufserdem  linden  sich  erwähnt  die  Grammatiken  von 
F.  Schultz  und  Meiring  (hei  Piderit),  Kühncrs  kurzgef.  Gr.  (bei  Lah- 
meyer) u.  s.  w.  Ausführlicher  begründet  noch  v.  Gruber  im  Vorwort 
zur  3.  ed.  der  Bücher  de  officiis  seine  Ansicht,  die  ich  deshalb  zu- 
letzt anführe,  weil  ich  sie  Wort  für  Wort  unterschreibe.  Es  heilst 
dort:  „In  den  grammatischen  Bemerkungen  habe  ich  selten  eine 
Grammatik  citirt,  sondern  meist  die  Regel  selbst  kurz  angedeutet,  so 
dass  der  Schüler  sie,  wo  es  nöthig  ist,  leicht  in  seiner  Grammatik 
finden  kann;  denn  die  grammatischen  Citate  werden  doch  vielfach 
unbenutzt  gelassen  und  es  werden  jetzt  so  verschiedene  Grammatiken 
gebraucht,  dass  die  Heranziehung  einer  derselben  doch  nur  für  die 
Anstalt,  wo  diese  grade  gebraucht  wird,  von  Nutzem  wäre.  Nur  an 
einigen  wenigen  Stellen  habe  ich  auf  meine  eigene  Grammatik  (m.  Gr. 
2.  Aull.  1870)  verwiesen,  wo  dieselbe  eine  cigenthümlicJie  Fassung 
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oder  Erklärung  eines  Sprachgebrauchs  enthält;  diese  wenigen  Citate 
sind  natürlich  für  den  Lehrer  bestimmt,  der  etwa  den  Sprachgebrauch 
ausführlicher  zu  erläutern  sich  veranlasst  finden  sollte.“  Die  Einrich- 
tung eines  Commentars  wird  durch  den  Zweck  desselben  bestimmt. 
Soll  er  den  Schülern  als  Hilfsmittel  für  ihre  Praeparation  dienen  oder 
ihre  Privatlectüre  unterstützen,  so  muss  er  in  knapper  Form  die 
nothwendigsten  Erläuterungen  auf  sprachlichem  und  sachlichem  Ge- 
biete geben  und  in  zweckmäfsiger  Weise  die  Gedanken  des  Schrift- 
stellers klar  zu  legen  suchen;  alle  gelehrten  Citate  aber  aus  Werken, 
die  der  Leser  nie  in  die  Hände  bekommt,  müssen  vermieden  werden. 
Für  sprachliche  Desonderheiten,  über  welche  der  Schüler  sich  selbst 
in  seiner  Grammatik  informiren  kann,  genügt  es,  wie  cs  z.  B.  Dich- 
ter und  Kappes  in  der  Ausgabe  der  Aeneis  gethan  haben,  auf  die 
Grammatik  im  allgemeinen  zu  verweisen.  Die  Commentare  aber, 
wird  man  mir  einwenden,  sind  nicht  blofs  für  die  Lernenden,  sondern 
auch  für  die  Lehrenden  bestimmt  und  zu  deren  Orientirung  sind  die 
meisten  Citate  angeführt.  Doch  auch  diesen  Grund  kann  ich  nicht 
für  stichhaltig  ansehen.  Ein  Lehrer,  welcher  in  der  Sccunda  oder 
Prima  im  Lateinischen  unterrichtet,  muss  in  der  lateinischen  Gram- 
matik und  Stilistik  so  bewandert  sein,  dass  er  nicht  erst  aus  einem 
eigentlich  für  Schüler  bestimmten  Commentar  sich  Rath  zur  Er- 
klärung sprachlicher  Abweichungen  holen  muss.  Naegelshachs  Sti- 
listik, Seyfferts  Werke  u.  a.  sind  doch  wohl  in  den  Händen  und  zum 
Theil  hoffentlich  auch  im  Kopfe  eines  jeden  Lehrers,  der  cs  ciniger- 
mafsen  treu  mit  seinem  Berufe  und  seiner  Wissenschaft  meint.  Auch 
die  Literatur  der  Antiquitäten  muss  doch  wohl  jeder  so  weit  kennen, 
dass  er  sich  mit  Leichtigkeit  aus  seinen  Hilfshüchern  orientiren  kann. 
Ich  verzichte  darauf,  um  mich  vor  dem  Vorwurf  der  Uebcrtreibung 
zu  schützen,  aus  irgend  einem  Commentar  eine  Zusammenstellung 
von  Citaten  zu  geben,  welche  für  sich  allein  den  Beweis  führen  könn- 
ten, dass  sie  sowohl  für  den  Schüler  als  auch  für  den  Lehrer  über- 
flüssig sind.  Auch  die  Frage,  wie  denn  in  zweckentsprechender 
Weise  für  das  Bedürfnis  der  Lehrer  zu  sorgen  sei,  die  das  Unglück 
haben,  fern  von  allen  bibliothekarischen  Ilüifsmitten  in  einer  urbs 
illilcrata  zu  leben,  wie  es  mir  persönlich  geht,  antworte  ich  mit 
Schmidt  in  dieser  Zeitsch.  1855  S.  433:  „Eigentlich  sollte  eine 
Schulausgabe  nie  erscheinen,  ohne  dass  gleichzeitig  von  demselben 
Verfasser  eine  für  den  Lehrer  bestimmte  daneben  erschiene.  Jene 
müsste  sich  auf  die  zum  Verständnis  für  den  Schüler  nothwendigen 
Fingerzeige  beschränken,  diese  dem  Lehrer  das  zur  Ergänzung  noth- 
wendige  Material  geben.“  (Vorrede  zur  Odyssee  ed.  Ameis  p.  VI.) 
Freilich  wirft  Ameis  ein:  „Aber  äufsere  Verhältnisse,  die  ein  Schul- 
mann nicht  zu  ändern  vermag,  werden  diesem  Verlangen  in  der  Re- 
gel entgegentreten.“  Welcher  Art  diese  äufseren  Verhältnisse  sind, 
ist  unschwer  zu  errathen;  doch  dürften  gerade  heutzutage  dieselben 
wol  weniger  störend  einwirken.  Auch  hat  ja  der  Versuch  von  Ameis 
sich  als  praktisch  bewährt.  Vielleicht  dienen  diese  wenigen  Bcmer- 
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kungcn  dazu  die  Aufmerksamkeit  der  Facligenossen  auf  diese  nicht 
unwichtige  Frage  wieder  zu  lenken  und  couipetentere  Stimmen  zu 
veranlassen  sich  über  dieselbe  zu  äufsern. 

Einzelne  Anmerkungen  würde  ich  dem  Herausgeber  ralhcn  etwas 
zu  kürzen;  so  wird  IV  § 59  zu  den  Worten  nullis  nec  suppliciis  n ec 
praemiis  erst  die  Regel  gegeben,  dann  wird  dieselbe  mit  9 und  zwar 
aus  unserer  Schrift  entlehnten  Beispielen,  welche  ausgeschrieben 
werden,  illustrirt  und  endlich  noch  Zumpl  citirt.  ln  gleicher  Weise 
ist  die  Bemerkung  zu  111  § 34  abgefasst;  auch  hätte  die  Regel  wohl 
anders  gegeben  werden  müssen.  H.  sagt  nämlich  zu  den  Worten 
sic  bonum  hoc,  de  quo  agimus,  est  illud  quidem  plurimi  aestimandum, 
sed  ea  aestimatio  geilere  valet,  non  magnitudine.  „Nach  bonum  wird 
illud  hinzugefügt,  um  das  Suliject  wieder  aufzunehmen.  In  der  Re- 
gel wird  vor  quidem , das  einräumenden  Charakter  hat,  ein  Prono- 
men, besonders  ille  eingeschaltet,  wenn  sed  oder  tarnen  folgt.“  Ich 
würde  lieber  sagen:  Bei  einer  solchen  Beschränkung  einer  Aussage, 
wo  es  sich  um  einen  Gegensatz  zwischen  Attributen  oder  Pracdica- 
ten  handelt,  heben  wir  das  Adjectivum  oder  Verbum,  welches  diese 
Beschränkung  aussagt,  hervor;  der  Römer  dagegen  das  durch  das 
Pronomen  wieder  aufgenommene  Nomen,  auf  welche  sich  die  Be- 
schränkung bezieht  (cf.  Heine  zu  de  oll'.  I § 66;  Sominerbrodt  zu 
Cat.  m.  § 65;  Ferd.  Schultz  § 316,  2.)  Aul'serdem  ist  noch  nach 
Sorof  zu  Tusc.  I § 6 sed  tarnen  und  vero  hinzuzufügen.  Für  tarnen, 
welches  H.  nicht  belegt,  verweise  ich  auf  Tusc.  I § 9;  für  sed  tarnen 
auf  de  oll'.  § 2;  Hl  § 1 18;  für  vero  ist  mir  kein  Beispiel  zur  Hand. ') 
— III  § 30  dürfte  wohl  zu  sine  aliqua  accessione  der  Zusatz = nt«  ad- 
iungeretnr  aliqua  accessio  „ohne  eine  bestimmte  Beigabe“  genügen 
und  die  beiden  folgenden  Beispiele  nebst  dem  Citat  aus  Madvig  über- 
flüssig erscheinen  lassen;  ist  doch  auch  zu  IV  § 54  si- esset  quic- 
quant  nur  einfach  auf  die  Grammatik  verwiesen.  Die  Bemerkung  zu 
II  § 61 : „ex  eo  natus:  de  amic.  8,  27  ex  se  natos  ila  amant.  Zumpt 
§451  Anna.“  würde  ich  rathen  ganz  zu  streichen,  da  sie  den  Schüler 
nur  verwirren  muss,  indem  er  aus  ihr  den  Schluss  zieht,  dass  natus 
u.  s.  w.  stets  mit  ex  verbunden  würde. 


')  Nach  dieser  Auffassung  erkläre  ich  auch  die  Stelle  de  off.  I § 2 quam  ob 
rem  disces  tu  quidem  . . xerf  tarnen  . , de  rebus  iptis  utere  tuo  iudicio,  oralionem 
uutem  Latinum  e/'ficiej  profeetn  legendi 's  noslris  pleniorem  auders  als  v.  Grnbcr. 
Dieser  Gelehrte  sagt  uänilich,  das  Pronomen  sei  hier  uüthig  wegen  des  Geber- 
ganges  vom  Allgemeinen  fdoctij  zum  Seriellen  (tu)-,  quidem  entspreche  dem 
folgendeu  sed  tarnen  ; tu  quidem  heifse  also,  du  deinerseits,  du  allerdings.  Der 
Gedankengaug  ist  nämlich  folgender:  Wenn  du  auch  in  Athen  bei  Cratippns 
schon  viel  gelernt  haben  wirst,  so  ralhe  ich  dir  doch  das  Griechische  und  Latei- 
nische mit  einander  zu  verbinden,  wie  ich  es  gethan  habe.  Du  musst  dich  be- 
mühen in  beiden  Sprachen  gleiche  Gewandtheit  dir  zu  verschaffen.  Hierin  glaube 
ich  meinen  Landsleuten  einen  groTsen  Dienst  erwiesen  zu  haben;  sogar  Kenner 
der  griechischen  I.itteratur  gestehen  es  ein  sehr  durch  mich  gefördert  zu  sein. 
Den  Unterricht  also  wirst  du  bei  Cratippns  geuiefsen,  aber  durch  die  Lectürc 
meiner  Werke  deiuen  lateinischen  Stil  nusbilden.  Der  Gegensatz  liegt  also  in 
den  Praedicateu  ditces  und  effieies , nicht  in  doeti  und  tu. 
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Nicht  einverstanden  kann  ich  mich  weiterhin  mit  der  Fassung 
einiger  Anmerkungen  erklären.  So  linde  ich  den  Ausdruck  iu  der 
Interpretation  der  Worte  II  § 67  qui  voluplnlis  nomen  audire  non 
possent,  welche  er  nach  Madvigs  Erklärung  qui  si  nomen  voluplnlis  ml 
eus  perveniret,  auribus  admissuri  non,  fuerunl  so  giebt:  „die  wenn 
das  Wort  Lust  an  ihr  Ohr  gelangte,  cs  nicht  zugelassen  hätten“  zu 
steif  und  unbeholfen.  — In  grammatischer  Hinsicht  nehme  ich  an 
der  Erklärung  von  vide  ne  II  § 95  Anstofs:  ,,Es  ist  nicht  an  ein  Ver- 
bot zu  denken,  sondern  es  wird  etwas  behauptet,  also=eerfe.  Uebcr- 
haupt  streift  vide  ne  an  mihi  crede .“  Sollte  es  überhaupt  nölhig  sein 
eine  Hemerkung  zu  dieser  Syntax  zu  machen,  so  würde  sie  wohl  nach 
der  übereinstimmenden  Auffassung  der  Grammatiker,  die  durch  eine 
genaue  Iletrachlung  der  von  II.  citirteu  Stellen  nur  bestätigt  wird,  so 
zu  erklären  sein,  dass  man  sie  als  eine  gemilderte  Behauptung  in 
Form  besorglicher  Mahnung  „vielleicht  doch ; sieh  zu,  ob  nicht  etwa“ 
auffassl.  Ilie  letzte  Hemerkung,  dass  sic  gleich  mihi  crede  sei,  ist  wohl 
mit  llücksicht  auf  die  Behauptung  zu  11  § 113,  dass  diese  Verbin- 
dung gewöhnlich  im  spöttischen  Sinne  gebraucht  werde,  zu  strei- 
chen. Nicht  glücklich  gewählt  scheint  mir  V § 31  zu  physicum  se 
voluit  die  zur  Erklärung  der  Ellipse  von  esse  beigebrachte  Bclagstelle 
Liv.  21,  42,  2 se  quisque  eum  optabal  quem  ...  zu  sein,  da  oplo  bei 
Cicero  nicht  so  construirt  wird,  während  cs  ja  genug  Beispiele  mit 
volo,  malo  u.  s.  w.  giebt  cf.  Madvig  zu  II  § 102.  — Ebenso  bedarf 
wohl  die  Erläuterung  von  id  est,  welche  II.  zu  I § 33  giebt,  dass  der 
gewöhnliche  explieative  Gebrauch  von  id  est  grade  eine  Voranstellung 
des  unbekannten,  erst  zu  erklärenden  Begriffes  erwarten  lasse  und 
zu  IV  § 26  (nicht  III  § 26,  wie  es  irrlhümlich  bei  1 § 33  steht), 
dass  Cicero,  wo  cs  sich  um  die  Erläuterung  oder  Erklärung  eines 
ungewöhnlichen  Ausdrucks  handle,  nicht  selten  id  est  oder  id  est 
enim  hinzufüge,  einer  Umarbeitung.  Ich  wenigstens  glaube  aus 
Madvigs  Auseinandersetzung  zu  1 § 33:  praeponilur  explicalio  sive 
putius.  quoniam  nihil  hic  obsatri  explicalur,  nova  nolio  appellatioque , 
sequilur  quod  not  um  erat  et  ante  dictum  und  aus  einer  Vergleichung 
vieler  Stellen  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  es  von  Cicero  nicht 
zur  Erklärung  eines  ungewöhnlichen  und  unbekannten  Wortes  ge- 
braucht sei.  Auch  andere  Herausgeber  scheinen  mir  nicht  immer 
richtig  das  Wesen  dieser  Verbindung  aufgefasst  zu  haben;  den 
näheren  Nachweis  behalte  ich  mir  für  ein  ander  Mal  vor.  — In  glei- 
cher Weise  ist  auch  die  Bemerkung  zu  V § 31  ,,inquit  Facuvius.  Bei 
der  directen  Anführung  der  unveränderten  Worte  eines  Schriftstel- 
lers steht  inquit,  hei  der  indirecten  ait.  Zu  beachten  ist  auch  die 
regelrechte  Steilung  ul  ait  Plato,“  wenn  sie  nicht  überhaupt  als  über- 
flüssig für  einen  Primaner  besser  wegbliebc,  doch  wenigstens  dahin 
zu  ändern,  dass  statt  der  Notiz  über  ul  ait  Plato,  die  doch  nur  in 
sehr  losem  Zusammenhang  zu  unserer  Stelle  steht,  lieber  auf  die 
regelrechte  Stellung  von  inquit  hingewiesen  würde,  welche  mit  Mad- 
vig zu  II  § 1 1 als  eine  conslanle  bei  Cicero  trotz  einiger  Gegenbei- 


Digitized  by  Google 


■i  ngez.  von  Bo  sch. 


737 


spiele  ans  de  oratore  festzuhallen  ist.  Ich  habe  auch  aufser  den  von 
diesem  Gelehrten  angeführten  Beispielen  kein  anderes  hei  Cicero  ge* 
funden  und  füge  aus  de  or.  nur  noch  II  § 367  inquit  ille  hinzu. 

Vollständig  umzuarheiten  ist  ferner  folgende  Bemerkung  zu  II 
§ 40:  hommem  ad  duas  res  ad  intellegendum  et  ad  agendum  esse  na- 
los.  Mit  Recht  ist  von  Ernesti  dein  cieeroniscben  Sprachgebrauch 
gemäfs  zu  agendum  die  I’raeposition,  welche  sich  in  mehreren  codd. 
nicht  findet,  hinzugefügt  worden,  de  legg.  II,  4,  8 est  enim  (lex)  ra- 
lio  mensque  ad  iubendum  et  ad  deterrendum  idonea.  Anders  bei  Li- 
vius,  wo  das  ldofse  Gerundivum  appositioneil  auf  einen  adverbialen 
Ausdruck  bezogen  wird  z.  B.  21,  4,  3 ad  res  diversissimas,  parendum 
atqne  imperandum.  Ein  Beispiel  für  dasGerundivum  beiLiv.  1, 56,  2.“ 
Von  Ernesti,  vor  welchem  bloss  intellegendum  et  agendum  gelesen 
wurde,  ist  die  l'raeposition  vor  beiden  Verben  eingesetzt.  In  den 
besten  codd.  findet  sich  die  erste  i'raeposition,  während  die  zweite 
ausgelassen  ist.  Beide  fordert  jedoch  der  ciceronianische  Sprachge- 
brauch, welcher  erstens  an  ein  mit  einer  I’raeposition  bekleidetes 
Substantiv  ein  Gerundium  ohne  I’raeposition  nicht  anfügt  und  zwei- 
tens in  scharfer  Sonderung  zweier  Begriffe  die  i’raeposition  wohl 
stets  wiederholt  Als  Beispiel  dient  die  Stelle  aus  de  legg.,  und 
ebenso  sehen  wir  auch  II  § 54  in  den  Worten  non  igitur  de  improbo 
sed  de  cnllido  improbo  quaerimus  vor  callido  noch  de  eingeschoben. 
Hie  aus  Livius  augeführten  Beispiele  erläutern  nun  aber  nicht  den 
abweichenden  Sprachgebrauch  dieses  Schriftstellers  von  dem  Ciceros 
in  Betreff  der  Wiederholung  der  I’raeposition  sondern  der  Anfügung 
des  Gerundiums  ohne  I’raeposition  an  das  Subslantivum  cf.  Nacgels- 
haclis  Stilistik  § 32,  2.  — Eigeutliümlich  ist  die  Notiz,  die  II.  IV 
§ 22  zu  in  nullo  msi  in  sapiente  giebt:  „Die  i’raeposition  in  nach 
nisi,  die  iin  cod.  B.  fehlt,  auf  Grund  des  ciceronischen  Sprachge- 
brauchs mit  Nothwendigkeit  zu  verlangen,  verbieten  andere  Stellen, 
in  denen  die  I’raeposition  nach  nisi  nicht  wiederholt  ist:  de  nat. 
deor.  I.  31,  87;  Tusc.  II,  4,  11 : p.  Scst  128.“  Müsste  man  nach 
dieser  Darstellung  nicht  glauben,  dass  II.  in  vor  sapiente  nicht  einge- 
setzt wissen  wolle?  Er  drückt  sich  jedoch  nur  unklar  aus,  da  er  ge- 
gen Madvig  polemisirt,  welcher  in  der  ersten  Ausgabe  nach  Wunder 
behauptet  hatte,  es  müsse  in  stehen;  in  der  zweiten  führt  er  jedoch 
selbst  Tusc.  1 § 87  an. 

Die  von  H.  zu  zwei  Stellen  angeführten  Citate  kann  ich  viel- 
leicht durch  zweckmäßigere  ergänzen;  so  sagt  er  I § 72  ,,se  in  mu- 
sids  conterere;  gewöhnlicher  sagen  die  Lateiner  olium  suum  oder  tem- 
pus  conterere  in  aliqua  re.“  Ich  würde  zur  Vergleichung  lieber  auf 
de  orat.  I § 249  m causis  et  in  negotiis  et  in  foro  conterimur  verwei- 
sen und  zu  den  beiden  Objecten  noch  aetatem  hinzufügen;  in  dem 
einen  der  beiden  von  II.  citirtcn  Beispiele  steht  ja  auch  aetates,  das 
überhaupt  öfter  mit  diesem  Verbum  verbunden  bei  Cicero  vorkommt 
wie  Iotas  aetates  de  orat.  I § 219;  aetatem  de  legg.  I § 53;  ebenso 
auch  dient  Alt.  4,  8*>,  1 u.  s.  w.  In  gleicher  Weise  könnte  zu  den 
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Worten  II  § 67  ex  annälium  monnmentis  testes  excitare  ,.aufslehcn 
heifseii,  aufrufen,  und  im  übertragenen  Sinne  ähnlich  wie  Menschen 
aus  der  Unterwelt  citiren“  statt  auf  Tusc.  I § 64  passender  auf  Brut. 
§ 322  nemo  qui  memoriam  rernm  Romanarum  tentrcl  ex  qua  ab  in- 
feris  locupletissimos  testen  excitaret  verwiesen  werden  (cf.  auch  Seyf- 
ferts  schol.  lat.  II  p.  166). 

Wenn  ich  auch  ini  allgemeinen  das  Mafs  der  Anmerkungen 
billigen  muss,  so  vermisse  ich  doch  an  einigen  Stellen  noch  eine 
erklärende  Bemerkung.  Wenigstens  glaube  ich,  dass  die  zu  lanlum 
dissentio  gemachte  Notiz  tantum— tanlopere  doch  zu  lakonisch  ist. 
Wir  lesen  über  diese  Syntax  zwei  verschiedene  Ansichten  bei  Mad- 
vig  und  hei  Boeckel.  Während  jener  sagt,  es  linde  sich  nur  selten 
tanlum  in  dieser  Bedeutung,  behauptet  dieser  dagegen,  es  sei  dem 
Sprachgebrauch  und  Sinn  angemessen  und  verweist  auf  p.  Font. 
§ 30;  lange  dissentiunt  Lael.  § 32;  Parad.  § 2 und  de  ofßciis  I § 145 
multum  discrepo.  Freilich  linde  sich  auch  tanlopere  dissenlire  de 
deor.  nat.  I § 5.  Ich  kann  diese  Beispiele  noch  vermehren  p.  Plane. 
§ 9 qnantum ; in  Yat.  § 21  tantum  dissentio,  Acad.  II  § 129  quanlum 
und  qmm  non  multum-,  aber  in  derselben  Schrift  lesen  wir  auch 
II  § 132  tanlopere  und  in  unsrer  magis  dissentio  III  § 41.  Hieraus 
dürfte  sich  wohl  als  Kegel  ergeben,  dassCice.ro  diese  Formen  promiscue 
angewendet  habe. 

Zu  II  § 49  hätte  bei  der  Auseinandersetzung  der  verschiedenen 
Ansichten  der  Stoiker  und  Epikurs  über  das  honeslum,  von  dem  jene 
lehrten,  dass  es  tpvatt  nicht  titaei  sei  d.  h.  dass  die  Tugend  an  und 
für  sich,  unabhängig  von  den  Ansichten  der  Menschen,  das  Gute  und 
Ijobcnswerthe  sei,  auf  de  off.  I § 14  verwiesen  werden  können,  wo 
derselbe  Gedanke  behandelt  wird  s.  Heine  daselbst.  — HI  § 67  wird 
zu  den  Worten  praeclare  enim  Chrysippus,  cetera  nata  esse  hominum 
causa  et  deoruni,  eos  autem  communitatis  et  socielatis  suae,  ul  bestiis 
lummes  uti  ad  ntililatem  suam  possint  sine  iniuria  nach  Madvig  nur 
de  deor.  nat.  11  § 154  citirt.  Ich  würde  zur  Hlustrirung  des  zweiten 
Gedankens  noch  auf  de  off.  I § 22  (was  auch  Madvig  erwähnt)  homi- 
nes  autem  hominum  causa  esse  generatos  nt  ipsi  inler  se  alliis  aliiprodesse 
possent  verweisen.  Auch  könnte  de  deor.  nat.  II  § 37  herangezogen 
werden.  — In  den  Worten  V § 15  summum  autem  bonum  siignoretur, 
vivendi  rationem  iynorari  necesse  est,  ex  quo  tantus  error  consequilur, 
ut  quem  in  portum  se  recipiant  scire  non  possint  dürfte  der  Schüler 
wohl  in  Verlegenheit  über  den  richtigen  Ausdruck  von  error  sein,  da 
die  gewöhnliche  Uehersetzung  Irrthum  hier  falsch  ist.  Jn  gleicher 
Bedeutung  ist  es  de  off.  II  § 7 gebraucht  non  enim  sumus  ii  quorum 
vagelnr  animus  errore  nee  habeat  unquam  quid  sequatur,  wo  es  von 
Heine  und  v.  Gruber  richtig  mit  Ungewissheit,  Verlegenheit,  Schwan- 
ken übersetzt  wird. 

Der  Commentar  bietet,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  eine  Fülle 
treulicher  grammatischer,  stilistischer  und  lcxicalischer  Bemerkungen, 
liass  Versehen  und  Irrthümer  im  Hinblick  auf  den  uoch  lange  nicht 
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genügend  erschöpften  Sprachgebrauch  Ciceros  nicht  ausgeblieben 
sind,  ist  begreiflich;  nur  hätte  ich  gewünscht,  dass  II.  mehrere  Male, 
weniger  apodiktisch  das  Vorkommen  einer  Form  oder  Wendung  auf 
ein  ebeslimmte  Zahl  lixirt  hätte.  Irrt  doch  sogar  Madvig  in  der  Auf- 
stellung solcher  Behauptungen,  wie  ihm  schon  öfter  von  anderen 
nachgewiesen  ist ; auch  aus  diesem  Commcntar  kann  ich  ein  Beispiel 
hierfü  anführen.  So  behauptet  er  zu  V § 51,  in  5 ciccronianischen 
Stellen,  einer  aus  ad  Her.  linde  sich  iioh  sunt  nescius  mit  einem  ab- 
hängigen Satze.  Aufser  dieser  Stelle  aber  und  I $ 1,  wo  Holstein 
noch  auf  de  or.  I § 45  und  p.  Sulla  § 28  verweist,  kenne  ich  noch 
p.  üej.  § 8;  p.  Font.  § 2;  Att.  16,  15,  2;  Fam.  5,  12,  2;  13,  7,  1. 
l»ics  sind  also  zusammen  9 Stellen.  — Zu  II  § 115  bemerkt  II.,  dass 
der  Gebrauch  von  qui  im  Sinne  von  quomodo  in  directer  Frage  über- 
wiege; in  indirecter  linde  es  sich  nur  einmal  bei  Gic.  Fam.  15,  16,  2. 
Um  die  Richtigkeit  dieser  Observation  zu  prüfen,  habe  ich  mehrere 
Grammatiken  nachgeschlagen  und  recht  lehrreiche  Studien  über  die 
abweichenden  Ansichten  der  Gelehrten  gemacht.  Ba  cs  vielleicht  auch 
für  andre  von  Interesse  sein  dürfte,  an  einem  geringfügigen  Bei- 
spiele zu  sehen,  wie  wenig  zuverlässig  die  Angaben  oft  sind,  so  will 
ich  kurz  referiren:  Keinen  Unterschied  machen  Neue  II  S.  167  und 
Fcrd.  Schultz  § 87  Anin.  2 (nach  ihm  Menge  § 184);  jener  führt 
jedoch  für  qm  in  directer  Rede  5 Stellen,  aber  nur  eine  für  die  in- 
directe  Frage  und  zwar  p.  Mil.  § 46  an;  dieser  citirt  je  ein  Beispiel 
de  deor.  nat.  1,  30  und  Att.  13,  23  habeo  qui  ular.  Aus  der  Barstel- 
lung bei  SeylTert  in  § 305  Anm.  3,  es  linde  sich  meist  nur  in  Ver- 
bindung mit  fieri  (qui  fit ? wie  kommt  es?)  und  passe  und  in  § 83, 
4,  A.  „ qui  wie?  z.  B.  qui  fit?  wie  kommts?"  scheint  hervorzugehen, 
dass  er  es  nur  in  directer  Rede  kennt;  auchEnglmann  führt  es  § 80, 
2,  2 nur  als  directes  Fragepronomen  an.  Ebenso  urthcilt  Neue  Jahr- 
bücher 1873  Bd.  107.  108.  5 Heft  p.  234  der  Reccnsent  des  Repeti- 
toriums von  Menge,  Meusel:  „Das  adverbiale  Fragwort  qui  kommt  ja 
allerdings  nicht  bloss  mit  fieri  und  posse  verbunden  vor,  den  Schülern 
aber  dürfen  wir  doch  wohl  nur  in  diesen  beiden  Verbindungen  seinen 
Gebrauch  gestatten“  und  Koch  zu  Phil.  II  § 18,  nach  welchem  es 
stets  in  rhetorischen  Fragen,  namentlich  bei  posse  steht.  Gossrau 
§ 134  und  135  und  Madvig  § 79  Anm.  und  81  Anm.  (IV  cd.)  sta- 
tuiren  einen  Unterschied  zwischen  dem  qui  in  der  directen  und  in- 
directen  Frage.  In  dieser  ist  es  nach  G.  eine  alle  Casusform,  nach 
M.  eine  alte  Form,  die  als  Neutrum  ohne  vorhergehendes  Substantiv 
vorkomme;  in  jener  wird  es  bei  beiden  in  der  Bedeutung  qui?  qui 
fit?  gebraucht,  das  M.  noch  durch  qui convenit?  ergänzt.  Neue  schei- 
det noch  schärfer  das  qui  in  der  indirecten  Frage  in  zwei  Arten;  in 
der  ersten,  wofür  er  drei  Beispiele  u.  a.  das  beliebte  habeo  qui  utar 
anluhrt,  fasst  er  es  als  Neutrum,  in  der  zweiten  identiticirt  er  es  mit 
dem  qui  in  der  directen  Frage.  Keiner  der  Gelehrten  hat  jedoch  mei- 
nes Erachtens  vollständig  richtig  den  Sprachgebrauch  lixirt.  Zum 
Beweis  für  meine  Behauptung  will  ich  die  von  H.  angeführten  21  Bei- 
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spiele  für  qui  in  der  directen  Frage  ausschreiben  und  sie  gleich  nach 
bestimmten  Kategorien  ordnen,  possnm  ohne  fieri  kommt  unter  ihnen 
13 mal  vor:  Acad.  II  § 24;  Tusc.  HF  § 5;  p.  Sesl.  § 16;  de  deor. 
nnt.  I § 25;  84;  de  off.  III  § 1 17;  Lael.  § 22;  Fin.  II  § 78;  83;  92; 
108;  28;  Att.  12,  40,  2;  mit  fieri  2 mal:  legg.  I § 53:  Att  8,  3,  6; 
ldoss  fieri  1 mal  qui  fil ? Fin.  II  § 12;  mit  convenit  3 mal  Fin.  II 
§ 32;  92;  p.  Caec.  § 7;  in  anderen  Verbindungen  2 mal  Acad.  II 
§ 22  qui  distiugues ? Tusc.  V § 109  qui  enim  bealior  Epiairns't  Aus 
dieser  Zusammenstellung  folgt  also,  dass  es  am  häufigsten  mit  posse 
in  directer  Hede  verbunden  wird;  bei  weitem  seltner  kommt  es  in  in- 
dirccter  Frage  vor.  Mir  sind  aufser  den  schon  oben  angeführten 
Stellen,  in  denen  Farn.  15,  16,  2 animus  qui  possit  (feriri)  non  video 
und  p.  Mil.  § 46  quaero  qui  id  fieri potuerit  qui  nicht  als  Neutrum  aul- 
zufassen ist,  bis  jetzt  nur  folgende  bekannt:  Tusc.  III  § 18  quoerit 
qui  sibi  constet;  Acad.  II  § 63  quaererel  qui  tibi  constares;  repl.  ill 
§ 45  nec  Video  qui  nomen  appareal;  pari.  orat.  § 91  doceamus  qui  pos- 
sinius ; de  orat.  II  § 104  in  quo  non  quaeritur  aut  quäle  sit  aut  qui 
vocelnr ; dieselben  Worte  sind  § 107  wiederholt,  dagegen  sagt  Cie. 
§113  quomodo  nominetur ; Alt.  10,  17,  4 negas  te  reperire  posse  qui 
id  mihi  in  meutern  venerit;  ib.  12,  24,  1 qui  possem  timebam.  Wenn 
ich  nun  noch  hinzufüge,  dass  lloraz  nach  Zangemeister  im  Index  zur 
Ausgabe  von  Bentley  15  Stellen  für  das  directe  (keine  aus  den  Oden) 
und  1 für  das  indirecte  qui  anführt,  4 Stellen  mehr  als  Neue  a.  a.  O., 
so  kann  ich  wohl  die  Untersuchung  dahin  kurz  zusammenfassen:  qui 
findet  sich  1.  zuweilen  als  Neutrum  ohne  vorhergehendes  Suhstan- 
tivum  und  2.  als  Adverbium  gleich  ut  oder  quomodo  besonders  in 
der  Verbindung  mit  posse  und  zwar  vorwiegend  in  der  directen, 
seltner  in  der  indirecten  Frage.  Auf  den  etwaigen  Einwand,  dass 
ich  voreilig  aus  einer  kleinen  Anzahl  von  Stellen  Schlüsse  gezogen 
hätte,  erwidre  ich,  dass  ich  mir  noch  mehr  Beispiele  notirt  habe 
so  z.  B.  Cat.  m.  § 74  qui  poterif,  p.  Mil.  § 81  qui  poterat;  de  or.  II 
§ 365  und  Att.  5,  2.  3 qui  potui ; Lael.  § 92  qui  id  fieri  poterit; 
Cat.  in.  § 4 qui  enim  citms  obrepit  und  qui  minus  gravis  esset ; 
Tusc.  5 § 89  qui  landein  se  haben! ; ib.  § 109  qm'  enim  beatior; 
de  orat.  II  § 244  qui  distinguemus  u.  s.  w.  Auch  diese  bestätigen 
jedoch  nur  die  Bichtigkeit  der  eben  aufgestellten  Hegel.  — IV  § 52 
wird  zu  den  Worten  ridere  non  curaret  behauptet,  dass  non  curo  mit 
dem  Infinitiv  bei  Cic.  sich  aufser  dieser  Stelle  nur  noch  zweimal 
finde  Acad.  1,  4 und  Farn.  I,  9,  16;  sonst  gehöre  dieser  Sprachge- 
brauch den  Dichtern  und  späteren  Prosaikern.  Aber  auch  in  un- 
serer Schrift  findet  sich  sogar  noch  ein  Beispiel  III  § 62  ut  natura 
et  procreari  vellet  et  diligi  procrealos  non  curaret.  Krause  citirt  im 
Programm  von  Hohenstein  1869  p.  30  noch  andere  2 Beispiele: 
Att.  2,  15;  Tusc.  V § 87.  Ich  kenne  aufserdem  noch  de  Or.  I § 91 ; 
de  repl.  I §11;  Q.  fr.  1,  1,  15;  Farn.  3,  8,  7;  7,  16,  1;  9,  10,  1. 
In  2 Stellen  ist  curo  positiv  Tusc.  V.  § 87  u.  Farn.  9,  10,  1.  Dies  be- 
merke ich  Seyfferts  wegen,  welcher  § 287  ausdrücklich  wie  auch  im 
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Index  nur  non  curo  c.  inf.  anführt.  Englmann  stellt  ohne  jedes  Be- 
denken  curo  § 236  zu  den  Verben,  welche  wie  können,  müssen 
u.  s.  w.  den  Infinitiv  regieren  und  belegt  diese  Syntax  mit  einem 
Verse  des  Lucilius,  den  Cic.  de  orat.  2 § 25  anführl : rersium  non 
curo  legere.  Ohne  Zweifel  hat  er  geglaubt  Worte  Ciceros  selbst  zu 
citiren.  — V § 6 wird  zu  der  Bemerkung,  dass  omnia  stets  hinter 
omnes  und  Omnibus  trete,  noch  die  freilich  überflüssige  Notiz  hin- 
zugefügt, dass  omnium  stets,  wenn  es  mit  einer  anderen  Form  von 
omius  zusammenstehe , ^dieser  nachgcstellt  werde.  Ich  kenne  ein 
Gegenbeispiel  Phil.  II  § 76  ex  omnium  omnibus  flagilm.  — V § 22 
bespricht  II.  die  Anastrophe  der  Praeposition  bei  Cicero  und  be- 
hauptet, während  contra  und  de  häufiger  sich  nachgeslelll  fänden, 
gäbe  es  für  post  nnd  sine  nur  ein  Beispiel.  Diese  Bemerkung  ist 
nach  Neue  11  p.  553  u.  s.  w.  zu  verbessern,  welcher  Beispiele  für  a d , 
ante , per,  circa,  circnm , int  er,  penes , propttr,  ultra  anführl  aber  aus- 
drücklich hinzufügt,  dass  Cic.  die  Anastrophe  nur  bei  Pronomini- 
bus eintreten  lasse.  Zu  eng  zieht  jedoch  Seyffert  § 189  Anm.  5 
die  Grenze,  welcher  diese  Syntax  auf  das  Relativum  beschränkt,  da 
sich  wenn  auch  vereinzelt  sowohl  für  das  Demonstrativum  als  auch 
für  das  Indefinitum  Stellen  finden  cf.  p.  Bose.  Am.  § 1 18  si  quo  de 
illorum  dubitabilur  und  Lael.  § 83  n quos  inter  societas  est  (s.  Lah- 
meyer  zu  Lael.  § 90.)  Auch  die  Bemerkung  bei  Tischer -Sorof 
Tusc.  II  § 15:  „hin c post.  Diese  Stellung  von  post  findet  sich  nur 
hier,  jedoch  werden  den  Pron.  hic  und  qui  auch  andre  Pracp.  nach- 
gestellt wie  IV  § 38  ultra,  de  or.  I § 209  quo  de  agitur  und  die 
zu  § 15  Z.  15  (soll  heifsen  Z.  9)  cilirte  Stelle  de  leg.'1  muss  wohl 
praeciser  gefasst  werden.  — V § 68  wird  zu  den  Worten  si  omnia 
illa  quae  sunt  extra  quamquam  expetenda  summo  bono  contineren- 
tur  bemerkt,  die  Anwendung  von  quamquam  ohne  Verb  finde  sich 
häufiger  erst  bei  späteren  Schriftstellern;  bei  Cic.  nur  noch  Farn.  5, 
8,  4 und  Alt.  5,  10,  1.  Diese  beiden  Beispiele  werden  gegen  Madvig 
angeführt,  welcher  behauptet,  Cic.  verbinde  sonst  nie  quamquam 
ohne  Verb  mit  einem  Adjectivum,  Participium  oder  Adverbium. 
II.  hat  jedoch  Madvig  missverstanden,  da  er  die  weitere  Bemerkung 
dieses  Gelehrten  nicht  beachtet,  dass  die  Conjunctionen  quamquam, 
etsi,  quamvis,  eliamsi  in  scheinbar  abgekürzten  d.  h.  in  solchen  Sätzen, 
in  welchen  Vorder-  und  Nachsatz  dasselbe  Subject  haben,  sich  nicht 
selten  finde.  In  diese  Kategorien  gehören  auch  die  beiden  oben  an- 
geführten Beispiele,  welche  H.  wohl,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  einer 
Bemerkung  von  mir  in  dieser  Ztschrft.  1872  S.  504  entnommen 
hat.  In  der  dritten  dort  von  mir  citirtcn  Stelle  Farn.  2,  7,  3 wird 
jetzt  von  den  neusten  Herausgebern  Baiter  und  Klotz  nach  Wesen- 
berg quamque  statt  quamquam  gelesen.  Somit  ist  die  vorliegende 
Stelle  wol  eine  Singularität  im  Cicero.  Wenn  Madvig  ferner  für  den 
eben  besprochenen  Gebrauch  für  etsi  7 und  für  quamquam  nur  3 Bei- 
spiele auführt,  so  könnte  es  scheinen,  als  ob  letztere  Construction 
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sich  nur  selten  auch  in  dieser  Syntax  linde.  Ich  verweise  jedoch 
noch  auf  Acad.  II  § 74;  Phil.  V.  § 23:  Att.  16,  14,  2. 

Anstofs  habe  ich  ferner  noch  an  einigen  anderen  Bemerkungen 
genommen,  die  ich  jetzt  noch  einer  kurzen  Besprechung  unterziehen 
will.  11  § 87  sagt  II.  erwarte  man  in  den  Worten  negat  Epicurus  ne 
diutumitatem  quidem  temporis  aliquid  afferre  für  aliquid  allerdings 
quiequam,  aber  so  linde  es  sich  öfter  in  negativen  Sätzen,  indem  es 
mit  dem  Verbum  zu  einem  Begriff  verwachse.  Er  verweist  dann 
weiter  auf  p.  Mil.  § 86  aliquid  afferre  und  § 88  ne  cum  solebat  qui- 
dem id  facere,  in  privato  eodem  hoc  aliquid  profecerat  (Wirz  bemerkt 
zu  dieser  Stelle:  aliquid  nicht  quidquam , mit  welchem  Unterschiede?) 
Madvig  sagt,  diese  Syntax  werde  uno  et  altero  loco  vertheidigt.  Sorg- 
fältiger  hat  den  ciceronianischen  Sprachgebrauch  Draeger1)  beobach- 
tet, welcher  folgende  Begel  Historische  Syntax  S.  74  aufstellt:  Be- 
stimmte Phrasen  wie  aliquid  affnre,  conferre,  proficere , remitiere  be- 
halten das  Indefinitum  auch  im  verneinten  Satze.  Ich  muss  die 
Hiehtigkeit  dieser  Behauptung  im  allgemeinen  bestätigen,  da  ich  nur 
sehr  wenig  Gegenbeispiele  gefunden  habe  wie  (J.  fr.  1,  1,  2 accidit  ul 
neque  praetores  neque  nos  quidquam  proficere  possemus;  p.  Plane.  § 77 


')  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  in  einigen  Punkten  die  Sammluugen 
Dmcgcrs,  deren  erster  Band  jetzt  vollendet  io  unseren  Händen  ist,  zu  ergänzen 
resp.  zu  berichtigen.  S.  76.  fuhrt  I).  in  der  Besprechung  des  Pronomens  itliqui t 
Beispiele  an,  in  denen  es  nach  den  Verbis  timendi  steht  und  knüpft  hieran  die 
Bemerkung,  ob  dies  nach  den  Verben  des  Fürchtens  als  Regel  gelte,  sei  bis  jetzt 
noch  nicht  untersucht  worden.  Es  findet  sich  freilich  oft  nlir/nii  u.  s.  w.  nach 
diesen  Verben,  aber  eben  so  oft  ist  auch  ali  weggelasseu.  Ich  verweise  beispiels- 
weise auf  p Scst.  § 30;  31;  30;  p.  Plane.  § 64;  Verr.  II,  1,  17;  (J.  fr.  11,  8,  2; 
de  oral.  II  § 290  nach  rereor,-  p.  Scst.  § 59;  Or.  § 145  nach  non  eit  pcrictilum ; 
Verr.  II,  1,  9 nach  nictuo;  ib.  § 17  nach  timeot  Att.  9,  10,  1 nach  cxtimeico; 
p.  Flacc.  § 25  nach  pertimeico  u.  s.  w.  S.  303  citirt  I).  aus  Gic.  1 1 Stellen,  unter 
diesen  7 ans  den  Vereinen,  in  denen  der  historische  Infinitiv  verkommt  und  be- 
hauptet, dass  aufser  diesen  w enige  zu  finden  seien.  Fast  die  doppelte  Zahl  habe 
ich  mir  jedoch  notirt.  Phil.  XII  §1;  p.  Glucnt.  § 59;  177;  Verr.  II  § 151;  187; 
188;  111  § 61;  IV  § 33;  39;  66;  75;  Acad.  II  § 1 1 ; de  orat.  I § 240;  Farn.  10, 
16,  2;  Att.  4,  3,  2.  3.  — S.  428.  3.  „Es  ist  zwar  rirhtig,  dass  bei  intereit  und 
refert  gewöhnlich  Adverbia  den  allgemeinen  Werth  angrbrn,  doch  kommt  auch 
der  Genetiv  und  selbst  in  der  classisrhen  Prosa  vor!“  So  selten  übrigens,  wie 
es  nach  dieser  Darstellung  scheinen  könnte,  finden  sich  bei  Gic.  die  Genetive 
nicht;  ich  ergänze  die  von  ihm  aus  Cie.  angeführten  Stellen,  unter  diesen  6 aus 
den  Briefen,  durch  weitere  8 Beispiele  magni  intereit  de  deor.  nal,  I § 7 ; Fam. 
3,  5,  4;  6,  10,  3;  9,  2,  4;  15,  II,  2;  16,  1,  1 ; tanti  intereit  ib.  13,  10,  1;  magni 
refert  13,  68  2;  magni  intereit  Caes.  b.  G.  6,  1,  3.  — ib.  § 4 wird  von  ducere, 
das  traditionell  von  den  Grammatikern  unter  die  Verba  gerechnet  wird,  welche 
den  gen.  pret.  bei  sich  haben,  behauptet,  cs  komme  in  dieser  Syntax  ebenso  wie 
pendere  vorzugsweise  nur  bei  Komikern  vor;  bis  jetzt  sei  es  sonst  nur  naebge- 
wiesen  bei  Gic.  fin.  2,  8,  24  parvi  d.  Ich  kenne  cs  noch  p.  Archiv  § 14.  — S.  451 
werden  irrthiimlich  für  recordor  c.  pen.  3 Stellen  aus  Gic.  angeführt.  Schon  die 
Grammatiken  von  Ford.  Schultz  und  Gossrau  kennen  jedoch  nur  ein  einziges 
Beispiel  Pis.  6;  denn  p.  Plane.  § 69  wird  meritum  gelesen  und  Att.  4,  17  lauten 
die  Worte  reu.rdant  tuperiorit  tune  tranimiisionii  diqp ei(.  — S.  439  .,prnpriui 
gebrauchen Glassiker  wohl  häutiger  mit  dem  Genetiv  als  mit  dem  Dativ.“  Ebenso 
stellt  z.  B.  Schultz  § 264  Aum.  1 die  Regel  auf  und  ähnlich  sagt  Seylfert  § 166 
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negns  tribunatnm  Plancii  quidquam  attulisse  adiumenti.  — III  § 1 1 
„ne  das  sich  immer  in  Pronominulvcrbindungcn  findet,  führt  meist 
ein  negatives  Urtheil  ein.  Phil.  13,  3,  6;  scn.  10,  33.“  Unsre 
Schrift  seihst  bietet  jedoch  schon  Gegenbeispiele  III  § 40;  IV  § 1 
(an  beiden  Stellen  wird  auf  III  § 1 1 verwiesen.)  Ich  führe  ferner 
noch  an  Acad.  II  § 121;  de  deor.  nat.  1 § 52;  Brut.  § 240;  251; 
266;  Phil.  II  § 3;  p.  Cluent.  § 201;  p.  Rose.  Am.  § 50;  Farn.  7, 
23,  3;  Att.  4,  4b,  2;  6,  1,  10;  7,  4,  3;  8,  9,  2.  — III  § 11  wird 
mit  Berufung  auf  Weifsenborn  zu  Liv.  6,  28,  6 behauptet,  dass  die 
Verbindung  von  magis  c.  abl.,  die  noch  durch  mehrere  Beispiele 
illustrirt  wird,  im  ganzen  selten  sei.  In  den  angeführten  Stellen 
steht  jedoch  nur  der  Abi.  von  alius,  auf  den  auch  wohl  dieser  Ge- 
brauch sich  beschränken  dürfte  mit  alleiniger  Ausnahme  des  von 
Weifsenborn  a.  a.  O.  citirten  Beispiels  aus  unserer  Schrift  III  § 76 
quid  philosophia  magis  (er.  Kühnast  liv.  Synt.  S.  351.).  Kappes  irrt, 
wenn  er  zu  Vergil  Aeneis  I v.  15  quam  Juno  ferlur  terris  magis  Om- 
nibus unam  coluisse  behauptet,  es  sei  terris  omnibus  nur  dichterischer 
Abi.  der  Vergleichung.  — III  § 58  ,,»//  ratio  postulet  agere : so  steht 
auch  moneo  mit  dem  Inf.  act.  ohne  Angabe  des  thätigen  Subjects  1, 
20,  66  Zumpt  § 616.“  Biese  Bemerkung  ist  nach  Kühnast  a.  a.  0. 
S.  254  zu  verbessern,  cf.  was  ich  über  moneo  in  dieser  Zeitschrift 
a.  a.  0.  S.  253  gesagt  habe.  Beiläufig  verweise  ich  noch  auf  ein  äbn- 


Anui.  5 es  habe,  wenn  der  Begriff  des  Eigcnthums  vorherrsche,  den  Genetiv  bei 
sich  Inach  ihm  Menge  § 558.)  Meine  Beobachtungen  bestätigen  jedoch  nur  das 
was  Snepflo  Pract.  AnL  I Abth.  S.  179,  Berger  Stilistik  S.  24  und  Gossrau  § 265 
Auro.  9 behaupten,  dass  es  bri  Cie.  stets  mit  dem  Genetiv  verbunden  »erde.  — 
8.  452  w ird  aus  3 ciceronianiscben  Beispielen  der  Schluss  gezogen,  dass  memi- 
nisse bedeute  „redend  erwähnen.“  Anders  urtheilt  Richter,  welchrrzu  p.  Sulla 
§ 43  ne  qui  passet  tantum  de  reipublicae  periculo  meminisse  sagt,  meminisse  i.  e. 
memoria  lenere  schliefse  hier  auch  commemorare  in  sich,  das  antecedens  und 
ennsequens  ; erst  bei  Späteren  trete  letztere  Bedeutung  selbständig  auf.  Die  von 
D.  angenommene  Bedeutung  passt  nicht  de  leg.  agr.  II  § 3 me  esse  uniim  er  Om- 
nibus noeis  hominibns  de  quibus  meminisse  possimus , qui  ennsulatum  peticrim. 
— S.  4B3  heilst  es  iu  Beziehung  auf  die  Cnnstructiun  von  libero,  dass  cs  aus- 
nahmsweise auch  mit  Praepositiouen  vor  Sachen  verbunden  werde:  ab  omni 
erratione,  er  bis  ineommodis.  Das  erste  Beispiel  steht  Timaeus  e.  6:  das  zweite 
Vrrr.  V . § 23.  Ich  füge  noch  hinzu  Att.  10,  15,  4 te  a quartana  liberatum  gna- 
den. ln  dieser  Stelle  ist  jedoch  a einfach  zu  streichen,  da  es  Cie.  nie  in  dieser 
Verbindung  hat;  ebenso  ist  kein  Gewicht  auf  die  Stelle  mit  er,  das  sieb  ja  ganz 
natürlich  erklären  lässt,  zu  legen.  Wenn  nun  so  bloss  eine  Stelle  nud  zwar  aus 
einer  fragmentarisch  überlieferten  Schrift  Ciceros  sicher  ist,  so  dürfte  doch  wohl 
in  unseren  Grammatiken  als  feste  Regel  nur  die  gegeben  werden  können,  dass 
libero  bei  Sachen  stets  mit  dem  blolsen  Abi.  verbunden  werde.  Beispielsweise 
steht  bei  Perd.  Schnitz  § 290,  1,  selten  linde  sieh  ab;  beiSeylfert  § 182  Anin.  I. 
(nach  ihm  Menge  § 596b),  gewöhnlich  sei  der  blnfse  Abi.  Zu  verbessern  ist 
auch  Lattmann  § 45,  Anin.  1,6,  welcher  sagt:  „Der  blolse  Ablativ  steht  bei 
den  Verbis  snlvendi  und  tibrraudi.  (Jedoch  a feuere  se  tiberaverunt  — so  regel- 
mäfsig  hei  Eigennamen : mutti  er  bis  ineommodis  se  tiberaverunt )“  — S.  345  sagt 
D.,  dass  nach  Cic.  substantivische  Objecte  mit  rogo  vorkämen.  Wir  lesen  cs 
aber  auch  bei  einem  Zeitgrnosseu  Ciceros  Antonius  Att.  14,  13  A.,  3 postremo 
meo  iure  te  hoc  benepcium  rogo. 
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liches  Beispiel,  das  meines  Wissens  noch  nirgends  notirt  ist  Att.  12, 
51,  2 tempora  qmbus  parere  omms  nohuxol  praecipinnt.  Weder 
Üraeger  scheint  diese  Construction  von  praecipere  zu  kennen,  wel- 
cher Syntax  des  Tacitus  nur  erwähnt,  dass  sie  bei  Tacitus,  Curtius, 
Suetonius  u.  s.  w.  verkomme  noch  Köhnast,  welcher  sie  a.  a.  0. 
nur  aus  Livius  anführt.  — V § 31  ,. minamur  praecipitaturos  = mina - 
mur  nos  eos  praecipitaluros  esse.  Die  Auslassung  des  Pronomens  und 
des  Hilfsverbums  esse  beim  Particip.  fut.  act.  ist  bei  Cic.  selten,  cf. 
14,  40  quid  facturam  putas?  fam.  16,  5,  1;  Att.  6,8,  2.“  Die  bei- 
den letzten  Stellen  hat  11.  wohl  einer  Notiz  von  mira.  a.O.  S.  506  ent- 
lehnt; sie  passen  jedoch  eben  so  wenig  wie  das  von  ihm  citirtc  Bei- 
spiel hierher,  da  Parallelen  für  die  Auslassung  des  Pronomens  der 
Person,  welche  Subject  im  regierenden  Satz  ist,  anzuführen  sind. 
Lieber  diese  Syntax  spricht  nun  auch  Madvig  zu  dieser  Stelle  und  ver- 
weist auf  Yerr.  II  § 93  addit  homo  de  Sthenii  bonis  exacturum;  ib.  I 
§ 97  qui  descensuros  pollicebantur;  Att.  10,  7,  1 nec  tarnen  in  ade 
futurum  pulo  sei  auffallend,  dass  puto  das  regierende  Verbum  sei, 
auch  habe  me  sehr  leicht  ausfallen  können.  Baiter  schiebt  es  auch 
mit  Lauibin  hinter  tarnen,  Wesenberg  hinter  ade  ein.  Die  Stelle  p. 
Cluentio  § 176  de  StraUme-quaesituram  esse  dixit  sei  sehr  eigentüm- 
lich, da  esse  noch  hinzugefügt  sei,  und  bei  dieturum  fuisse  Phil.  VIII,  2 
lasse  der  cod.  Vat.  das  Pronomen  aus.  Wie  wenig  Beispiele  es  auch 
seien,  so  wage  er  es  dennoch  dem  Cicero  diesen  Sprachgebrauch, 
welcher  sich  oft  bei  Caesar  und  schon  vorher  bei  Terenz  linde,  nicht 
abzusprechen.  Wesenberg  vermehrt  Emendaliones  alterae  ad  Cice- 
rouis  epistolarum  editionem  p.  93  zu  Atl.  II,  20,  5 noch  die  Beispiele, 
indem  er  anführl  O.  fr.  2,  4,  7;  Att.  4,  11,  1 (sc.  se:  se  et  Crassum) 
und  17,  3 ; 9,  18,  3;  Acad  1 § 18;  Phil.  V.  § 39  Sest.  § 15;  p.  Sulla 
§65  (hier  könne  jedoch  hinter  intercessore  aus  se,  wie  es  in  dem  guten 
cod.  Parc.  stehe,  fore  geworden  sein,  weil  f ungefähr  gleich  / sei). 
Diese  Stellen  sind  jedoch  zu  siebten:  Q.  fr.  II,  4,  7 steht  in  allen 
Ausgaben,  die  ich  besitze,  bei  Orclli,  Klotz,  Baiter  eosdem  aiebant  nm- 
liare  te  prima  navigatione  transmissurum;  bei  erstcrem  ist  auch  keine 
Variante  verzeichnet.  Zu  entschuldigen  ist  die  Auslassung  Acad.  I 
§ IS  quid  me  putas  qui  philosophiam  iam  professus  sim  populo  nostro 
exhibiturum,  wo  Halm  eben  so  wenig  gegen  die  besten  codd.  ledig- 
lich gestützt  auf  den  einen  cod.  G.  vor  exhibiturnm  noch  me  einzu- 
schieber  brauchte,  als  er  es  p.  Sest.  § 15  hunc  vir  clarissimus  devin- 
xerat  nihil  contra  me  esse  e/Jectumm  unterlassen  hat,  ja  ausdrücklich 
noch  den  Ausfall  des  Pronomens  se  dadurch  entschuldigt,  dass  der 
Acc.  se  vorausgehc  und  auf  p.  Mil.  § 52  hunc  prae  se  tulisse  illo  die 
Romain  venturum  verweist,  eine  Stelle  welche  um  so  instructiver  ist 
als  Cic.  fortlährt  illum  eo  die  se  dissimulasse  redilurum.  Derartige 
Beispiele  linden  sich  noch  öfter  so  z.  B.  Verr.  III  § 32  habuisse  te 
edictum  7'ecuperatores  in  octuplum  daturum.  Uebersehen  haben  Mad- 
vig und  Wesenberg  mehrere  Stellen  aus  de  oratore.  So  wird  III 
§ 1 42  gelesen  esl  pollicilus  ins  civile  in  certa  genera  concturum.  Pi- 
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derit  bemerkt  hierzu  in  der  3.  ed.:  „mit  Auslassung  von  se  wie  111, 
5,  18  von  me  (oder  hinter  pollicitus  ist  se  ausgefallen.)“  Aehnlieh 
sagt  er  zu  II  § 339  Ais  quattuor  causis  totidem  medicmae  opponuiUur 
. . . tum  promissio  si  audiermt  probaturos  das  allgemeine  Subject  (man) 
sei  aus  si  audierint  zu  entnehmen  oder  es  sei  ipsos  hinter  probaturos 
ausgefallen.  Nicht  auffällig  scheinen  ihm  die  Worte  III  § 162  haberet 
enim  moram  sperantis  diutius  esse  victurum  zu  sein,  wo  doch  sogar 
noch  esse  steht;  auch  durfte  nicht  auf  III  § 18  ul  vobis  hoc  praesertim 
munus  putem  diutius  posse  debere  verwiesen  werden,  da  es  sich  hier 
um  die  Ellipse  des  Pronomens  hei  einem  anderen  Infinitiv  als  dem 
des  Futurums  handelt. 

Schwerin  a.  d.  W.  II.  Busch. 


Iler  hcber  gilt  in  lituu.  Ein  Erklärungsversuch  dieses  althochdeutschen 
Gedichts.  Mit  einer  Beigabe  Tirolischer  Arkeibestcllungs  und  Acrnte- 
grbriiuchr.  Von  I)r.  Ludwig  v.  Iliirui a 11  n,  fi  K.  l'nivei'sitiils- Itiblio- 
tkchs-Scri|it«r  iu  Graz.  Innsbruck,  Wnguer,  1S73.  52  Seiten. 

Diese  kleine  Schrift  versucht  eine  neue  Deutung  der  bekannten 
althochdeutschen  Verse  vom  Eber  zu  gehen,  welche  uns  in  dem 
Capilei:  Quid  sit  elocutio  der  Sangaller  Bhelorik  erhalten  und  zu- 
letzt und  am  besten  in  den  Denkmälern  von  Möllenhoff'  und  Scherer 
(No.  XXVI)  herausgegeben  sind.  Wackernagel  wollte  in  ihnen  eine 
Nachbildung  der  Ovidischen  Erzählung  vom  kalydonischen  Eher  lin- 
den: dagegen  hat  Müllcnhoir  mit  liecht  den  volksthümlichcn  Charakter 
der  Verse  geltend  gemacht,  die  er  ihres  Präsens  wegen  als  Stücke 
aus  einer  Schilderung  aulTalst,  die  ein  angsterfüllter  Bote  von  der 
gewaltigen  Gröfsc  des  gejagten  Ebers  entwirft.  Das  Lied , dem  sie 
entnommen,  behandelte  nach  Scherers  in  seinem  Leben  Willirains 
ausgesprochener  Vermuthung  die  Gründlingssage  der  Burg  Ehersberg 
in  Oberbaicrn.  Wenn  ich  nun  auch  die  letztgenannte  Hypothese  für 
durchaus  unerwiesen  erachten  mufs,  so  glaube  ich  doch,  dass  keiu 
Grund  vorlicgt,  von  Möllenhoffs  Auffassung  abzugehn.  Ilr.  v.  Her- 
mann bat  allerdings  das  Verdienst,  zuerst  den  Zusammenhang  klar- 
geiegt zu  haben,  in  welchem  die  deutschen  Strophen  zu  dem  la- 
teinischen Texte  der  Rhetorik  stehen.  Er  weist  nach,  dass  sie  aliena 
und  propinqua  nicht,  wie  Möllenhoff  annahm,  deshalb  genannt  wer- 
den, ‘weil  sie  der  ungelehrten  Vuigarpoesie  entnommen  waren  und 
als  solche  strenggenommeu  nicht  in  ein  für  lateinisch  schreibende 
Geistliche  bestimmtes  Lehrbuch  gehören,’  sondern  dass  die  beiden 
Worte  Kunstausdrücke  sind.  Alienum  im  Gegensätze  zu  proprium 
wird  eine  Aussage  genannt,  wenn  sie  nicht  im  eigentlichem,  sondern 
im  figürlichen  Sinne  aufgefasst  werden  soll;  in  diesem  Falle  kann 
sie  sowohl  propinquum  als  contrarium  sein.  Nennt  man  also  einen 
unbedeutenden  Menschen  einen  Dummkopf,  so  ist  das  proprium; 
giebt  man  ihm  das  Prädicat  Esel,  so  ist  dies  alienum,  aber  propinquum; 
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doch  wenn  man  einen  solchen  als  einen  grofsen  Weisen  bezeichnet, 
so  gehört  das  in  die  Kategorie  des  alienum  percontrarium.  In  die- 
sem Sinne  heifsen  die  deutschen  Verse  aliena  und  propinqna,  weil 
sic  zwar,  die  Wirklichkeit  übertreibend,  nicht  eigentlich  zu  verstehen 
sind,  sich  aber  doch  in  demselben  Vorstcllungskreise  bewegen,  in  dem 
ihr  Verständnis  erzielt  werden  soll. 

Den  beiden  Strophen  vom  Eher  gehen  in  der  Handschrift  zwei 
andere  deutsche  Langzeilen  voraus : Söse  mel  snellemo  pegagenet 
ander mo,  Sö  nnirdet  sliemo  firsniten  sciltriemo,  die  entschieden  nicht 
in  einem  Zusammenhänge  mit  den  folgenden  stehen,  sondern  ein 
versilicirtcs  Sprichwort  enthalten.  Eingeführt  werden  sie  durch  die 
Worte:  sicut  et  illud  teutonicum  und  an  sic  scldiefsen  sich  sofort, 
durch  et  item  angeknüpft,  die  beiden  ersten  Zeilen  vom  Eber:  der 
lieber  gdt  in  litum  u.  s.  w.  Wenn  ich  auch  — wozu  ein  zwingender 
Grund  nicht  vorliegt  — zugeben  will,  dass  die,  Worte  et  item  nur  das 
vorhergehende  tictU  et  ilhid  teutonicum  vertreten  sollen , so  kann  ich 
mich  doch  den  weiteren  Argumentationen  des  Hm.  Verfassers  nicht 
anschliefsen.  Er  meint  also : da  die  Strophen  vom  Eher  ebenso  wie 
das  Sprichwort  durch  ilhid  teutonicum  eingeführt  werden,  so  werden 
sie  wie  dies  und  wie  das  sogleich  folgende  auch  durch  illud  eingc- 
leitete  lateinische  Räthsel  vom  Schusterdraht  (Porcns  per  taurum  se- 
quilur  resligia  ferri)  als  etwas  allgemein  bekanntes,  Volksmäfsiges 
bezeichnet.  Da  nun  hei  MüllenhofTs  Auflassung  die  Strophen  mitten 
aus  einer  Erzählung  genommen  sein  müssen , so  ist  cs  auffällig,  dass 
ihnen  das  I'rädicat  illud  teutonicum  ertheilt  wird , dass  nicht  von 
ihnen  gesagt  wird:  in  illo  teutonico.  Sie  halten  vielmehr  den  An- 
fang eines  volkstümlichen  Liedes  gebildet,  das  sogar  wahrscheinlich 
uns  vollständig  erhalten  ist.  Es  war  dies  ein  Lied  zu  einem  Spiel 
oder  altem  llraurhe,  wie  solche  noch  jetzt  vorhanden  sind,  früher 
allgemein  beliebt  und  bekannt  waren,  und  zwar  ein  Lied  zu  dem  so- 
genannten Bärenschiefsen  (her  = schwein)  oder  Sautreiben,  wie  es 
noch  heute  in  Tirol  hei  der  Ernte  geübt  wird.  Einer  der  Burschen 
wird  am  Abend  als  Eher  verkleidet,  die  andern  jagen  ihn  unter  lautem 
Geschrei  durch  die  Felder  bis  er  endlich  geschossen  wird,  was  er 
dadurch  anzeigt,  dass  er  einen  Abhang  hinahrollt.  In  einem  Liede 
das  hei  dieser  Gelegenheit  gesungen  wurde,  erklärt  sich  die  Hyperbel 
der  zweiten  Strophe  sehr  wohl. 

Die  ganze  Ausführung  des  Hm.  Verfassers  beruht,  wie  man 
sieht,  auf  der  Erklärung  der  Worte:  sicut  et  illud  teutonicum,  und, 
wenn  man  diese  zugiebt,  lässt  sich,  wie  mir  scheint,  gegen  die  Mög- 
lichkeit seiner  Deutung  der  Verse  nichts  einwenden.  Aber  ich 
glaube  die  Unrichtigkeit  seiner  Auffassung  von:  sicut  et  illud  teuto- 
nicum schlagend  nachwcisen  zu  können.  Ich  brauche  mich  gar  nicht 
darauf  zu  berufen,  dass  die  Gleichstellung  von:  sicut  et  illud  teuto- 
nicum mit  dem:  utest  illud,  dass  das  Bäthsel  vom  Schusterdraht 
einführt,  keine  völlig  berechtigte  ist:  denn  das  letztere  war  allerdings 
volksmäfsigen  Ursprungs,  in  dieser  seiner  lateinischen  Fassung  doch 
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nur  den  Geistlichen  bekannt.  Vielmehr  kommt  die  Einführung 
durch:  ut  est  illud,  illud  in  den  nächstfolgenden  Abschnitten  der 
Bhetorik  noch  mehrfach  vor,  s.  5781»  lialtemer:  ut  est  illud.  A ’oli 
mihi  molestus  esse,  iam  ostium  clausum  est.  et  pueri  mei  sunt  mecum 
intus  in  cubili.  non  postum  surgere  et  dtere  tibi,  aus  der  Vulgata. 
579*>  sicut  in  illo  uersu:  Ilunc  ego  si polui  tantum  sperare  dolo- 
rem, aus  Vergib  582»  Bene  quoque  ponuntur  dno  trochei.  ut  illud 
est.  Lex  est  \bonorum  ciuhim  magna  cura.  ut  illud  tullii.  Mare 
fhientibus  litus  eiectus.  ut  illud.  Ista  mea  res  est.  582b  ut  est 
illud  ciceronis  successit  tibi  lutius  metellus.  Wenn  nun  auch  bei  den 
beiden  ersten  Beispielen  durch  illud  als  auf  etwas  Bekanntes  hinge- 
wiesen werden  konnte,  so  ist  das  bei  den  folgenden  nicht  möglich. 
ut  illud  stellt  sich  also  ganz  genau  neben  das  ml  hoc  581»  ( (hnnis 
homo  primum  bonum  u intim  ponit.  uel  hoc.  si  conresurrexistis 
cum  Christo,  quae  sursurn  sunt,  querite),  oder  das  ut  est,  ut  sunt  579», 
579b,  581  b,  und  bedeutet  nur:  wie  zum  Beispiel,  und  sicut  et  illud 
leulonicum  will  nichts  anderes  sagen  als:  wie  es  zum  Beispiel  auch 
deutsch  heifst.  Daraus  lässt  sich  also  über  die  Beschaffenheit  des 
deutschen  Liedes  nichts  schliefsen  und  unter  diesen  Umständen  ist 
es  gerathen,  bei  Möllenhoffs  einfacher  und,  wie  mir  scheint,  befrie- 
digender Erklärung  zu  verharren. 

Angehängt  ist  dem  Schriftehen  eine  dankenswerte  und  nütz- 
liche Sammlung  tirolischer  Ackerbräuche. 

Strafshurg.  Stein  meyer. 


Qucilenbucb  zur  Geschichte  des  deutsebcu  Mittelalters,  mit 
Anmerkungen  und  historischen  Erläuterungen  sowie  Zusätzen  \»u  I)r. 
Ed.  Fritsrhc,  Oberlehrer  aiu  Gym.  zu  Göthen.  Leipzig,  Trubncr  1673, 
gr.  8.  235  S.  — 27  Sgr.') 

Für  die  Geschichte  des  deutschen  Mittelalters  fehlte  es  bisher 
an  einem  Quellcnbuche  der  Art,  wie  für  die  griechische  Geschichte 
das  von  Herbst  und  Baumeister,  für  die  römische  das  von  Weidner. 
Grade  für  die  Geschichte  des  Mittelalters,  die  nicht,  wie  die  Geschichte 
der  .Neuzeit,  eine  erdrückende  Masse  von  Quellen  aufweist,  ist  ein 
derartiges  Quellenbuch  sehr  gut  herzustellen,  eine  Aufgabe,  die 
stofflich  in  tlem  oben  genannten  Buche  im  ganzen  in  zweck- 
mäßiger Weise  gelöst  ist. 

Für  die  Karolingerzeit  sind  Abschnitte  gegeben  1)  aus  Einhardi 
Vita  Caroli  Mayni  2)  aus  Thegani  Vita  Ludovici  imperatoris  3)  aus 
Nithardi  historiarum  libri  l V. 


')  Obwohl  wir  schon  im  Maiheft  d.  J.  eine  uns  giitigst  zugesandte  Be- 
sprechung des  oben  genannten  Buches  mitgetheilt  haben,  so  glaubten  wir  doch 
auch  diese  ausführlichere,  das  Einzelne  noch  mehr  berücksichtigende  Kritik, 
die  uns  ebenso  zugegangen,  unsern  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  sollen. 

D.  Red. 
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Für  die  Zeit  der  sächsischen  Kaiser  nimmt  der  Verf.  Abschnitte 
I)  aus  W'idukindi  res  gestae  Saxonicae,  die  Regierung  Heinrichs  1. 
und  Ottos  des  Gr.  behandelnd  2)  aus  Thielmars  Chronik  für  die  Re- 
gierung Ottos  II.,  Ottos  III.  und  Heinrichs  II. 

Für  die  salisch-fränkischen  Kaiser  giebt  der  Verf.  1)  Abschnitte 
aus  Lamberts  Annalen,  die  Regierung  Heinrichs  III.  und  Heinrichs  IV. 
betretlend  2)  Stücke  aus  Rrunos  Sachsenkrieg  zur  Geschichte  Hein- 
richs IV. 

Für  die  Zeit  der  staufischen  Kaiser  sind  Abschnitte  genommen 
aus  Otto  von  Freising  (de  gestis  Friedend  / imperatoris  libri  11)  und 
dessen  F’ortsctzcrn  Ragewin  u.  s.  w. 

Das  Ruch  bietet  stofflich  ein  im  ganzen  zweckmäßiges  Hilfs- 
mittel für  Lehrer  und  Schüler,  ist  aber  recht  oft  flüchtig  gearbeitet, 
iiofl'entlich  wird  der  Verf.  nachfolgende,  rein  objectiv  gehaltene  Be- 
merkungen billigen.  — Ich  fange  mit  dem  Sachlichen  an. 

Auf  S.  99  und  100  ist  ein  Abschnitt  mitgetheilt,  der  die  Schlacht 
bei  Hohenburg  a.  U.  (am  9.  Juni  1075)  erzählt.  Darauf  folgt  auf 
S.  100 — 105  ein  Abschnitt  mit  der  Ueberschrifl:  „Der  Gerstunger  Frie- 
den und  seineFoIgen“  mit  der  Anm.:  „Die  dem  Könige  imGerstunger 
Frieden  gestellten  Bedingungen  sind : Schleifung  der  Zw  ingburgen, ver- 
änderter Aufenthalt,  Wiederbelehnung  Ottos  mit  Baiern  etc.  Da- 
durch wurde  die  Kraft  des  sächsischen  Aufstandes  gebrochen  und 
Sachsen  dem  Reiche  erhallen.“  Dieser  Abschnitt  aber  auf  S.  100  bis 
105  bclritrt  gar  nicht  den  Gerstuuger  Frieden,  der  am  2.  Febr.  1071 
abgeschlossen  wird  (s.  Giesebrecht,  Gesell,  d.  d.  Ksz.  (1.  Aull.)  III, 
288),  sondern  den  Triumph  Heinrichs  IV.  bei  Spier  und  die  diesem 
Triumphe  und  der  Unterwerfung  der  Sachsen  voraufgehenden  Unter- 
handlungen. Diese  völlige  Demüthigung  der  sächsischen  Fürsten 
fand  am  20.  Okt.  1075  statt  (s.  Gies.  a.  a.  O.  III.  314).  Nach  der 
Schlacht  bei  Hohenburg  nämlich  hatte  Heinrich  die  völlige  Unter- 
werfung der  Sachsen  nicht  herbeiführen  können,  sondern  sich  ver- 
anlasst gesehen,  sein  Heer  wegen  mangelnder  Verpflegung  aufzulösen. 
Die  Fürsten  hatten  ihm  aber  versprechen  müssen,  am  22.  Okt.  (1075) 
mit  ihren  Mannen  in  Gerstlingen  sich  wieder  einzustellen  (s. 
Gies.  a.  a.  O.  S.  308).  Auf  letzteres  bezieht  sich  der  Anfang  des 
Abschnittes, dem  Fr.  dieUcberschrift:  „Der Gerstunger  Friede“  giebt. 
Dieser  Anfang  lautet  so : Rex  11.  Kal.  Novembris  juxta  condictnm 
venit  Gerstiiigim.  Nun  folgt  das  ganz  falsche  Datum  „1074  2.  Febr.“, 
das  Datum  des  Gerstunger  Friedens , während  in  dem  betreffenden 
Abschnitte  der  Triumph  des  Königs  bei  Spier  geschildert  wird.  Fr. 
gebraucht  in  der  oben  initgetheilten  Anm.  Worte,  die  offenbar  aus 
Giesebrechts  Kaisergeschichtc  entlehnt  sind  und  die  schon  an  sich 
beweisen,  dass  der  Verf.  wirklich  geglaubt,  in  dem  Abschnitte  w ürde 
der  Gerstunger  Friede  vom  2.  Febr.  1071  erzählt.  Giesebrecht  sagt 
nämlich  a.  a.  O.  (S.  2S8):  „So  wurde  am  2.  Febr.  1074  der  Friede 
zu  Gerstungen  geschlossen,  der  . . . die  Kraft  des  sächsischen 
Aufstandes  brach  und  Sachsen  dem  Reiche  erhielt“. 
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Die  gesperrt  gedruckten  Worte  gebraucht  auch  Fr.  in  der  Anm.  — 
Diese  Verwirrung  setzt  sicli  fort  in  einer  Anna,  desselben  Ab- 
schnittes ($.  103),  die  von  der  Meinung  ausgeht,  dass  die  Schlacht 
bei  Hohenburg  noch  nicht  geschlagen  sei,  während  die  Stelle,  zu  der 
die  Anm.  gehört,  die  der  Unterwerfung  der  Sachsen  bei  Spier  vor- 
hergehenden Unterhandlungen  darstellt.  Die  Erwähnung  von  Ger- 
stungen  am  Anfänge  des  Abschnittes  hat  offenbar  den  Verf.  irre  ge- 
leitet und  von  vornherein  zu  dem  (Hauben  gebracht,  das  Stück  be- 
träfe den  Gerstungcr  Frieden.  Das  kommt  von  der  Flüchtigkeit! 

In  dem  betreffenden  Abschnitte  steht  ferner  fortwährend  Gozelo 
statt  Godefridus,  ohne  dass  eine  Anm.  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  Lambert  hier  ungenau  Gozelo  statt  Gottfried  nennt.  Das  Stück 
ist  nämlich  aus  Lambert,  während  es  im  Quellenbuche  unter  den 
dem  Sachsenkriege  Ilrunos  entnommenen  Stücken  steht  (S.  über 
dies  fernere  Versehen  weiter  unten).  — Ein  lothringischer  Herzog 
Gozelo,  den  Lambert  nennt,  lebte  1075  gar  nicht  mehr.  Gozelo, 
Herzog  von  Ober-  und  Niederlothringen,  starb  1044  (s.  Giesebr.  a. 
a.  0.  II,  364);  dessen  Söhne  waren  Gottfried  der  Bärtige  und  Go- 
zelo der  Feige,  letzterer,  von  Heinrich  III.  mit  Niederlothringen 
belehnt,  starb  1046  (s.  Giesebr.  a.  a.  0.  S.  374).  Gottfried  der  Bär- 
tige starb  1069.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  in  den  grolscn  Beicbs- 
lehen  Niederlothringen  und  der  Grafschaft  Verdun  war  Gottfried,  der 
Höckerige  genannt  (s.  Giesebr.  a.  a.  O.  S.  150).  Dieser,  obgleich 
vermählt  mit  der  Grälin  Mathilde,  der  treuen  Freundin  Gregors  VII., 
diente  mit  der  gröfsten  Hingebung  der  Sache  Heinrichs  IV.  Zu  dem 
22.  Okt.  1075  war  er  in  Gcrstungen  mit  einem  so  trefflichen  Heere 
erschienen,  wie  kein  andrer  Vasall  (s.  Giesebr.  III,  313).  Das  wird 
gerade  in  dem  in  Hede  stehenden  Abschnitte  gleich  am  Anfänge  her- 
vorgehoben : „ aderat  Gozelo,  dux  Lotharingiae,  tonlos  hohem  copim. 
Ha  militaribns  armis  instructas,  ...  nt  solae  cetemm  regis  exercitum 
. . . supergredi  viderentur .“  In  demselben  Stücke  wird  auch  die  ver- 
wachsene Gestalt  Gottfrieds  erwähnt  (S.  101:  licet  stalura  pusillus 
et  gibbo  deformis  esset).  — In  der  schon  erwähnten  Anm.  auf 
S.  103  steht  ebenfalls  Gozelo  statt  Gottfried,  S.  107,  Anm.  2 hin- 
gegen richtig  Gottfried.  — 

S.  104  musste  zu  „ Bucco , episcopns  Halberstadensis “ in  einer 
Anm.  gesagt  werden:  „gewöhnlich  Burchard.“  „Burchard“  heifst 
dieser  Bischof  immer  bei  Giesebrecht. 

Ich  erwähnte  eben,  dass  der  betreuende  Abschnitt  aus  Lamberts 
Annalen  sei,  dass  er  aber  iin  Quellenbuche  unter  den  Brunos  Saclisen- 
krieg  entnommenen  Stücken  sich  belindc.  Keiner  kann  nach  dem 
Buche  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  dieser  Abschnitt  auf  S.  100 
Lambert  entnommen  sei.  Denn  S.  68 — 84  stehen  unter  der  Ucber- 
schrift  Lamberti  Annates  (auf  S.  68)  die  diesem  entnommenen  Stücke; 
dann  folgen  auf  S.  84  (T.  die  Abschnitte  aus  Bruno  (Ueberschrift  auf 
S.  84:  Brumms  bellum  Saxonicum);  die  nun  folgenden  Stücke  ge- 
hen, ohne  dass  wieder  die  Ueberschrift  Lamberti  Annales  erscheint, 
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bis  S.  133.  Aber  nicht  blofs  dieser  Abschnitt  auf  S.  100 — 102, 
sondern  sämmtliche  Stücke  von  S.  100 — 120  (bis  zu  dem  Abschnitte 
, .Heinrichs  Vorgehen  gegen  seinen  Gpgenkönig  Rudolf“  excl.)  sind  aus 
Lambert  genommen,  während  der  Leser  glauben  muss,  es  seien 
lauter  Stücke  aus  Bruno.  Ueber  die  Verwirrung,  die  in  den  rö- 
mischen, den  Ueberschriften  Vorgesetzten  Ziffern  von  S.  114  ab 
herrscht,  s.  weiter  unten  bei  den  Druckfehlern.  — 

Ferner  passen  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Abschnitte  ver- 
schiedene Male  durchaus  nicht;  z.  B.  steht  S.  132  über  folgenden 
vier  Druckzeilen  die  Ueberschrift  „Heinrichs  missglückte  Romfabrt:“ 
Henriais  igitur  inlrante  Martio  in  Italiam  properavit  seminaturus  et 
ibi,  siml  pridem  in  Germania,  discortliam,  quo  nullam  regni  sui  partem 
placalam  (limitieret  atque  civilinm  bellorttm  venenis  pacis  quielem  n on(?) 
corrumperel."  Steht  darin  etwas  von  missglückter  Romfahrt? 
Bei  sehr  vielen  längeren  Stücken  vermisst  man  aber  eine  Ueber- 
schrift, die  sehr  gut  gegeben  werden  konnte.  S.  130 — 132,  um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen . konnte  die  Ueberschrift  erhalten : „Die 
Fürstenversammlung  im  Kaufunger  Walde.“  — S.  105  fängt  ein 
Abschnitt  an,  der  bis  S.  112  reicht;  der  Verf.  betrachtet  ihn  als 
einen  Abschnitt,  da  er  in  demselben  nicht,  wie  sonst  zur  Bezeich- 
nung eines  neuen  Stücks  in  dem  Buche  geschehen,  durch  einen 
Strich  in  der  Mitte  den  Anfang  eines  neuen  Abschnittes  andeutet. 
Dieses  ganze  Stück  führt  die  Ueberschrift : „König  Heinrich  feiert 
das  Weibnachtsfcst  in  Goslar.“  Eine  Ueberschrift  soll  doch  nach 
Möglichkeit  den  Inhalt  angeben ; die  gewählte  sagt  uns  aber  vou  dem 
eigentlichen  Inhalte  des  Stückes  so  gut  wie  gar  nichts.  Folgende 
Ueberschrift  wäre  zugleich  eine  Inhaltsangabe:  „Das  Wormser  Con- 
zil  und  die  Absetzung  Gregors,  der  Abfall  Ottos  von  Nordbcim  und 
der  Fürstentag  in  Tribur.“  Lieber  ein  paar  Wörter  mehr  als  eine 
nichtssagende  Ueberschrift.  — S.  52  ist  ein  Stück  überschrieben: 
„Heinrichs  Zug  gegen  Burchard  von  Schwaben;“  in  demselben  Stürke 
wird  jedoch  auch  die  Unterwerfung  Arnulfs  von  Baiern  erzählt. 
Warum  also  nicht:  „Heinrich  unterwirft  Burchard  von  Schwaben 
und  Arnulf  von  Baiern“?  Gleich  im  Anfänge  des  Stückes  auf  S.  105 
bis  112  hätte  zu  der  bei  Lambert  stehenden  Jahreszahl  1076  in  einer 
Anm.  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  müssen,  dass  es  das 
Weihnachtsfest  des  Jahres  1075  war.  Klar  ist  ja,  dass  1076  deshalb 
au  den  Anfang  gestellt  ist,  weil  fast  alle  in  dem  Abschnitte  erzählten 
Ereignisse  in  dies  Jahr  fallen.  Das  durchschaut  aber  der  Schüler 
nicht  sofort.  Steht  im  Buche  (S.  105):  „1076.  Rex  nalivilalem 
Domini  Goslariae  celebravit“,  so  mufs  er  denken,  cs  sei  das  Wcih- 
uachtsfest  des  Jahres  1076  gemeint.  Auf  derselben  Seite  sagt  der 
Verf.  (in  Anm.  3):  „Der  Papst  liefs  Heinrich  zur  Verantwortung  nach 
Rom  laden“,  während  Giesebr.  (III,  339,  Anm.)  erklärt : „Dass  der 
König  selbst  zur  Fastensynode  nach  Rom  citirt  sei,  sagt  Lambert, 
aber  er  allein  und  gewiss  ohne  Grund“.  Dies  hätte  in  der 
Anm.  bemerkt  werden  müssen.  — S.  137  heisst  es:  „Heinrich  trat 
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seine  zweite  Romfahrt  im  Jahre  11115  an,  zng  im  folgenden  Jahre 
feierlich  in  Rom  ein  und  instaliirtc  den  Erzbischof  von  Uraga 
als  Papst  Gregor  VIII.“  Wer  dies  liest,  muss  glauben,  dass  Gre- 
gor VIII.  1117  als  Papst  „installirt“  sei,  während  derselbe  am 
18.  März  1118  zum  Papst  geweiht  worden  ist.  — S.  54  ist  „Rilte- 
burg“  für  „Riethcburg“  (Riade)  wohl  ein  Druckfehler.  — S.  8 ist  ein 
sehr  böses  Versehen;  es  heifst  dort  wörtlich:  „sowie  auch  ihr  (der 
Gothen)  gewaltiges  Weltreich  (s»c)  von  vielen  germanischen 
Völkerschallen,  z.  B.  den  Vandalen,  Alanen,  Gepiden,  Slawen, 
Finnen  und  Litt  ha  uern  anerkannt  wurde.“  Slawen,  Finnen  und 
Ijtthauer  — Germanen!!  Natürlich  weifs  das  der  Verf. , umso 
schlimmer  aber  ist  die  Flüchtigkeit,  mit  der  er  Giesebrccbt  verball- 
hornt hat,  denn  daher  stammt  der  vorliegende  Satz.  Es  heifst  bei 
Gicsebrecht  (I,  50):  „Zahlreiche  Volksstämme  erkannten  ihre 
Herrschaft  an,  wie  Alanen,  Bastarnen,  Vandalen,  Gepiden,  Heruler, 
Rugier  und  Skiren,  daun  römische  Colonisten  in  Dacicn,  endlich  im 
Osten  und  Norden  Slawen,  Litthauer  und  finnische  Stämme“.  — 
Der  Ausdruck  „Weltreich“  oben  ist  übertrieben,  wie  „riesig“  weiter 

unten  (S.  31). Anm.  1 auf  S.  72  schwebt  völlig  in  der  Luft; 

die  auf  die  Anm.  verweisende  Ziffer  1 im  Texte  steht  in  der  Erzäh- 
lung von  dem  Kampfe  Ottos,  des  Halbruders  des  Markgrafen  Wil- 
helm, mit  den  Grafen  Brun  und  Ekbert  (Vgl.  Giesebr.  II,  S.  501  bis 
502  über  das  hochverrälhcrischc  Unternehmen  dieses  Otto).  — In 
dem  angedeuteten  Kampfe  tödten  sich  Brun  und  Otto;  der  Sieg 
schwankt  eine  Zeit  lang  (utramque  aciem  anceps  pugna  tenuit),  bis 
sich  Ekbert  in  die  dichtesten  Reihen  der  Feinde  stürzt  u.  s.  w.  Die 
hinweisende  1)  steht  hinter  tenuit,  und  Anm.  1 lautet:  „Gegen  Bert- 
hold  von  Zähringen  reussirten  der  mit  Agnes’  Tochter  vermählte  Graf 
Rudolf  von  Rheiufelden  und  wurde  nach  Ottos  Tode  Herzog  von 
Schwaben“.  Diese  Anm.  ist  demnach  völlig  ohne  Beziehung  auf  den 
Text.  — Aufserden]  ist  — beiläufig  bemerkt  — zu  Otto  („nach 
Ottos  Tode“)  eine  nähere  Bestimmung  nothwendig;  der  Satz  wäre 
etwa  so  zu  fassen:  „Nachdem  Otto  von  Schwcinfurt,  welchem  Hein- 
rich III.  das  Herzogthum  Schwaben  übertragen,  gestorben  war,  wurde 

nicht  Berthold  von  Zährungen,  sondern eingesetzt“.  — Hieran 

möge  sich  noch  folgende  Bemerkung  schliefsen:  S.  71  wird  von  Otto, 
dem  Halbbruder  des  Markgrafen  Wilhelm,  gesagt:  matre  sei licet 
Slavia  nalus;  hinter  Slavia  setzt  Fr.  als  Erklärung  „unfrei“  Es  soll 
aber  hier  die  Abstammung  von  einer  Wendin  hervorgehoben  werden; 
Giesebr.  (II,  501)  sagt  von  Otto,  er  sei  der  Sohn  einer  Wendin; 
Hesse,  der  Uebersetzer  der  Jahrbücher  des  Lambert  von  Uersfeld  in 
der  von  Perlz  u.  s.  w.  veranstalteten  Ausgabe  der  Geschichtsschreiber 
der  deutschen  Vorzeit  in  deutscher  Bearbeitung  u.  s.  w. , übersetzt 

„slavische  Mutter“. Man  sicht  ferner  nicht  ein,  warum  sich 

dieselbe  Bemerkung  wiederholt;  z.  B.  wiederholt  sich  S.  156  Anm. 
über  fodrum  mit  geringer  Abänderung  S.  200,  die  Bemerkung  zu  tripu- 
dinm  (S.  59)  steht  mit  einiger  Veränderung  wieder  S.  163,  die  zu 
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tripudiare  (S.  85)  allerdings  verkürzt  S.  122.  — Weshalb  verweist 
der  Verfasser  nicht  auf  die  frühere  Stelle?  Weil  er  nicht  daran  ge- 
dacht hat,  dass  er  die  Anm.  schon  einmal  gemacht. Es  zeugt 

ferner  nicht  von  gehöriger  Durcharbeitung  und  lässt  sich  für  ein 
Schulbuch  durchaus  nicht  entschuldigen,  wenn  zu  den  Anm.  will- 
kürlich bald  die  deutsche,  bald  die  lateinische  Sprache  gebraucht 
wird.  So  gewähren  die  Anm.  den  Eindruck  einer  rudis  indigesiaque 
moles.  (Ich  verwahre  mich  bei  diesem  Citat  gegen  die  Uobersetzung 
des  indigesiaque  mit  „unverdaut“)-  — Ich  erwähnte  eben  S.  163  die 
Ilern,  über  tripndium;  es  ist  die  zweite,  die  drille  heifst:  „In  Hom 
hatte  Hadrian  IV.  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  u.  s.  w.“;  die 
vierte;  „die  0.  Junii  occurrit  ei  papn  apud  Sulrium “.  S.  165,  Anin.3: 
„Juni  18  a.  1155  Kaiserkrönung  durch  Papst  Hadrian  IV.,  Anm.  4: 
falera  instrumenta  rmtica  vel  equorum  ruslicorum “.  — Der  Verf. 
giebt  uns  die  lateinischen,  irgendwoher  entnommenen  Anm.  ohne 
die  für  ein  Schulbuch  nöthige  Verarbeitung.  — Dieser  bunte  Wechsel 
von  lateinischen  und  deutschen  Anm.  zieht  sich  durch  das  ganze 
Huch.  — Aufser  den  oben  mitgetheillen  Kehlern  historischer  Art, 
erwähne  ich  noch  einige  philologischer  Natur.  — S.  186  heifst  es: 
„ marschalchus  = equiso,  curator  vel  praefcclns  equorum  et  (wohl  ex) 
Germ,  marcli  vel  marach  = equus  et  scalch  — pol ens , magister “. 
scalch  heifst  nicht  potens,  magister.  Schon  in  dem  Wörterbuchc  zum 
oAd.  Lesebuche  von  W.  Wackernagel  steht:  „schale,  ahd. scalch,  Knecht. 
Eigentlich  Schuldgefangener  von  soln,  scolati“.  scalch  bedeutet  also 
fast  das  Gegenthcil  von  potens,  magister.  — S.  59  lesen  wir:  „tri- 
pudium  aus  terripavinm,  nach  Cic.  dir, in-  2,  34  : (34,  oder  34;)  folg- 
lich das  Stampfen  auf  die  Erde“.  An  diese  lächerliche  Ciceronische 
Ableitung  denkt  die  neuere  Etymologie  nicht  einmal  mehr.  Curtius, 
Grundzüge  der  griech.  Etymol.  S.  220  (2.  Aull.)  stellt  das  Wort  mit 
pe(d)  — s,  tri  — pod  — are  zusammen  und  erklärt  cs  S.  411  als 
„Dreitritt“. Wie  kann  der  Verf.  ferner  bei  dem  jetzigen  Stand- 

punkte der  Etymologie  S.  160  schreiben : ,.teres  (von  tbIqm  , wie 
xvxkortQijg),  länglich  rund“,  teres  kommt  von  lero  her,  das  aller- 
dings mit  tbIqu  zusammenhängt  (s.  Curtius  a.  a.  0.  S.  201).  Mit 
demselben  Hechle  wie  der  Verf.  bemerkt:  , .teres  von  tbIqm“,  könnte 
ein  andrer  sagen:  „teres  von  „drehen“;  denn  „drehen“  hängt  ja 
auch  mit  tero  und  r#«'ga>  zusammen  (s.  Curtius  a.a.  0.).  Am  besten 
bleibt  hier  ein  etymologischer  Zusatz  überhaupt  weg,  da  ja  die  Be- 
deutung von  teres  hinlänglich  klar  ist.  — Ein  etymologischer  Zusatz 
aber  wäre  sehr  am  Platze  S.  185  in  der  Bern,  über  palefridus,  welche 
lautet:  „palefridus  — paraveredus , palafredns  = equus  gradarins 
Gallis  palefroi,  cheval  de  Service“.  Es  war  zu  bemerken  noch  „pale- 
fridus = paraveredus“ : naoa  und  veredus,  also  Neben pferd, 
„ein  Pferd  zum  Beiten  außerhalb  des  Streites“,  wie  Wackernagcl 
a.  a.  0.  sagt.  Sodann  konnte  hinzugefügt  werden,  dass  unser  Wort 
„Pferd“  aus parafredns  entstanden  ist,  vielleicht  auch,  dass  veredus 
nach  Festus  von  veho  und  rlicda  (Hciscwagen)  kommt.  — S.  97  stellt: 
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„vicis  der  Wechsel“;  vicis  isL  doch  Genitiv.  Der  Verf.  weifs  das  na- 
türlich, aber  der  Schüler  wird  durch  den  nachlässigen  Ausdruck  zu 
der  Annahme  verleitet,  vicis  wäre  der  Nominativ.  Stände  „vicis, 
Wechsel“,  so  würde  das  den  Schüler  wenigstens  nicht  direct  irre 
liiliren. Soweit  das  Sachliche. 

Hin  für  die  Schule  bestimmtes  Huch  muss  aber  auch  stilistisch 
wenigstens  erträglich  sein;  der  Verfasser  aber  hat  in  dieser  Bezic- 
hung  in  sehr  nachlässiger,  ja  unverantwortlicher  Weise  gearbeitet; 
sein  Huch  wimmelt  förmlich  von  stilistischen  nicht  berechtigten 
Kigenthümlichkeiten , die  hei  einer  gröfseren  Sorgfalt  der  Ausar- 
beitung sämmllich  hätten  vermieden  werden  können.  Zu  den  sti- 
listischen Fehlern  rechne  ich  auch  die  Sprachrichligkeit  in  gram- 
matischer Hczichung.  — Ein  stilistisch  schlechtes  Huch  ist  für  die 
Schule  gradezu  ein  Verderb;  jede  Stunde,  mag  sie  nun  eine  latei- 
nische, griechische,  mathematische  u.  s.  w.  sein,  soll  nach  Kräf- 
ten den  Gebrauch  und  die  richtige  Handhabung  der  Muttersprache 
seitens  der  Schüler  fördern.  Nicht  blofs  der  Lehrer  hat  deshalb  die 
heilige  Pflicht,  ein  möglichst  gutes  Deutsch  vor  den  Schülern  zu 
sprechen,  sondern  auch  in  den  von  der  Schule  eingeführten  Lehr- 
büchern muss  die  Muttersprache  in  einer  guten  Weise  gebraucht 
werden;  ein  nachlässiger,  unklarer  oder  weitschweifiger  Ausdruck 
wirkt  in  dieser  Hinsicht  sehr  nachtheilig  auf  den  Schüler.  Hält 
die  Schule  nicht  mehr  mit  aller  Strenge  auf  einen  sprachrichtigen, 
klaren  und  angemessenen  Ausdruck,  so  werden  die  Folgen  nicht 
ausbleihen.  Die  gröl'ste  Nachlässigkeit  und  Sprachgefühllosigkeit  ist 
ja  in  vielen  Hüchcrn , Zeitungen  und  Zeitschriften  an  der  Tages- 
ordnung. Deshalb  muss  man  an  Lehrbücher,  welche  für  die  Schule 
bestimmt  sind,  in  stilistischer  Hinsicht  den  strengsten  Mafslab 
legen. 

Ich  lasse  jetzt  das  stilistische  Sündenregister  des  Verf.  folgen ; 
die  zu  rügenden  Worte  sind  gesperrt  gedruckt;  die  Vcrbcsscrungs- 
vcrsuche  — sie  liefsen  sich  freilich  nicht  überall  geben  — siml  ein- 
geklammert. Da  nicht  jedermann  das  Quellenbuch  zur  Hand  hat, 
so  musste  ich  sehr  oft  ganze  Stellen  mittheilen ; nur  so  ist  für  jeden 
eine  richtige  Heurtheilung  möglich. 

S.  5 heilst  es:  „Dabei  ging  er  in  richtiger  Erkenntnis  der  bei- 
derseitigen Interessen  eine  Allianz  mit  dem  Papste  ein,  wodurch 
sein  Nachfolger,  Karl  der  Gr.,  die  überlieferte  Aufgabe  zu  Ende 
führte“.  Karl  der  Gr.  hat  doch  die  überlieferte  Aufgabe  nicht  da- 
durch zu  Ende  geführt,  dass  Pippin  mit  dem  Papste  eine  „Allianz“ 
einging;  dies  liegt  aber  in  dem  gebrauchten  Ausdruck:  (Etwa:  Karl 
der  Gr.  verfolgte  denselben  Weg  und  führte  so  u.  s.  w.).  — S.  G: 
„Die  Saat  des  Evangeliums  war  durch  das  Blut  der  Märtyrer  ein 
befruchtender  T hau  geworden.“  Diese  Verquickung  von  zwei  Bil- 
dern ist  geschmacklos.  — S.  7 : „Die  Gothen  schritten  den  übrigen 
deutschen  Völkerschaften  in  der  innigen,  raschen  Aufnahme  des 
Christenthums  und  in  der  Grundlegung  eines  grofsen 
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Staats verbandes  der  Kultur  und  Civilisatiun  als  leuch- 
tende Muster  voran“.  Die  bczeichnelen  Worte  sind  unklar  und  auch 
schief;  sie  sind  verballhornt  aus  folgender  Stelle  hei  Giesebr.  (1,  49): 
„Die  Gothen  waren  cs,  die  hier  (in  der  Annahme  des  Christenthums) 
den  andern  Völkern  voranschritten,  wie  sie  es  zu  derselben  Zeit 
auch  waren,  die  zuerst  denVersuch  machten  auf  breiter  G rund  - 
läge  einen  grofsen  staatlichen  Verband  hcrzuslellen“. 
Hieran  möge  sich  gleich  noch  folgende  Bern,  nicht  stilistischer  Natur 
schliefscn.  S.  27,  Anin.  5 bei  Fr.  ist  fast  wörtlich  aus  Giesebrccht 
genommen;  wo  Gicsebrechl  abwcicht,  füge  ich  es  in  Klammern  da- 
hinter; was  nicht  in  Klammern  steht,  ist  bei  beiden  gleich.  Fr.  sagt 
a.  a.  U. : „Das  französische  Hitlcrthum  (Giesebr.  „der  spätem  Zeit“) 
verherrlichte  ihn  (Giesebr.  „Karl“)  als  den  ersten  Bitter,  das  deutsche 
Bürgcrthum  als  den  väterlichen  Volksfreund  und  (Giesebr.  „den“) 
gerechtesten  Dichter;  die  katholische  Kirche  versetzte  (Giesebr.  „er- 
hob“) ihn  unter  die  (Giesebr.  „ihre“)  Heiligen;  die  Poesie  aller  Völker 
(Giesebr.  „in  den  folgenden  Zeiten“)  krältigte  und  stärkte  sich 
(Giesebr.  „stärkte  und  kräftigte  sich  immer  von  neuem“)  an  seiner 
gewaltigen  hehren  („hehren“  fehlt  bei  Giesebr.)  Erscheinung“.  — 
Statt  in  dieser  Weise  mit  diesen  unbedeutenden  Veränderungen 
stillschweigend  aus  einem  andern  Buche  zu  entnehmen,  würde  ich 
wenigstens  gar  nichts  ändern,  sondern  die  Stelle  wörtlich  in  An- 
führungszeichen binsetzen  und  am  Ende  auf  Gicschrecht  verweisen. 

S.  10  „ Einhard  — das  cursiv  Gedruckte  ist  des  Zusammen- 
hangs halber  hinzugesetzt  — wurde  ein  wahres  Orakel  in  der 
Gelehrsamkeit  seiner  Zeit“;  — das  kann  keiner  werden,  aber 
wohl  ein  Orakel  unter  den  Gelehrten.  — S.  11 : „des  neuen  Kai- 
ser (Kaisers)  Ludwig“;  S.  156:  „des  Erzbischof  (schols)  Wer- 
ner“; S.  167;  „des  griechischen  Kaiser  (sers)  Alexius“;  S.  138: 
„des  Bischof  (schofs)  Heinrich“;  S.  142:  1)  „des  Kaiser  (sers)  Frie- 
drich I.,  2)  „des  Kaiser  Friedrich“  — Sonst  richtig,  z.  B.  S.  66  allein 
viermal,  wie  „des  Gegenkönigs  Hermann  u.  s.  w.“.  — S.  115:  „Der 
letzte  Spröfsling  vom  (des)  entthronten  Chalifengesehlechte“.  — 
Sogar  bei  Eigennamen  ist  die  Bezeichnung  des  Abhängigkeitsverhält- 
nisses durch  „von“  nicht  so  gut  wie  die  durch  die  Flexion,  s.  Holl- 
mann,  Bhetorik,  1.  Abth.  §.  2:  „Der  Sohn  Heinrichs  ist  besser  als 
der  Sohn  von  Heinrich“.  Bei  Ortsnamen  gebraucht  man  „von“  be- 
kanntlich nur,  wenn  sie  sich  auf  „s“  oder  „z“  endigen,  also  nicht 
S.  3:  „die  Befestigung  von  Aliso  (Alisos).  — S.  16:  „Da  eilte 
Thassilo  herbei  und  gab  sein  Herzogthum  Baiern  an  Karl  und  be- 
kam cs  als  fränkisches  und  widerrulliches  Lehen  zurück“;  — die 
Wiederholung  des  „und“  ist  hier  schleppend,  ebenso  S.  60:  „Otto 
erhielt  962  am  2.  Fcbr.  die  Salbung  zum  Kaiser  vom  Papst  Johann, 
und  nach  ihm  sind  nur  deutsche  Könige  Kaiser  geworden,  und  es 
bat  sich  ein  unheilbringendes  „Monstrum“  von  äufscrcin  Glanz  und 
innerer  Zerrüttung  u.  s.  w.“ ; ferner  S.  64 : „Darauf  begab  Otto  III. 
sich  nach  Aachen  und  liefs  Karls  des  Gr.  Grab  öffnen  und  nahm  der 
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Leiche  ein  goldenes  Kreuz  und  noch  unversehrte  Gewänder  ah,“ 
sowie  auf  derselben  Seite:  „Allein  Heinrich  schlug  seine  beiden 
Rivalen  aus  dein  Felde  und  liefs  sich  von  Willigis  am  11.  Juni 
1002  in  Mainz  krönen  und  wurde  zu  Aachen  als  König  Hein- 
rich II.  auf  den  Königsstuhl  gesetzt“.  — S.  17:  „Die  Avaren  wur- 
den hei  Camp  und  Comagene  aus  ihren  Schanzen  herausgeworfen 
und  ihr  ganzes  Land  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet.  An  der 
Itaah  angclangt  entstand  eine  furchtbare  Seuche“.  Man  fragt: 
Wer  langt  an?  S.  3:  „Die  Feldzüge  des  Drusus  und  Tiherius 
12 — 9 v.  dir.  — Anlegung  von  fünfzig  festen  Bollwerken,  Be- 
festigung der  Taunusberghölicn  und  von  Aliso  an  der  oberen  Lippe; 
er  dringt  u.  s.  w.“  Man  fragt  wiederum:  Wer?  — S.  18  fehlt 
hinter  „zog  Karl“  das  Wörtchen  „auch“  oder  ein  ähnliches  Wort. 

— S.  32:  „Die  Kaiserin  Irmingard  lockte  ihn  nach  Chalons,  wo 
er  verhaftet  und  darauf  nach  Aachen  ahgeführt  und  geblendet 
wurde,  woran  er  nach  drei  Tagen  starb“.  Sehr  schleppend  statt: 
„wo  er  verhaftet  wurde.  Man  brachte  ihn  darauf  nach  Aachen  und 
blendete  ihn,  in  Folge  dessen  er  nach  drei  Tagen  starb“  oder 
„verurtheilte  ihn  zur  Strafe  der  Blendung,  in  Folge  deren  er  nach 
drei  Tagen  starb“.  — S.  36:  „Nithard  war  der  Sohn  von  Karls 
des  Gr.  Vertrauten“  (Vertrautem);  ist  vielleicht  ein  Druckfelder, 
„vielleicht“  — • denn  bei  Wörtern  wie  „Vertrauter,  Beamter, 
Bedienter  u.  s.  w.  “ wird  leider  häulig  ein  n statt  in  ge- 
setzt. — S.  136:  „in  dem  wegen  der  Weimarschen  Succcssion 
begonnenem  Kampfe“  (begonnenen);  vielleicht  ein  Druckfehler. 

— S.  48:  „Es  folgt  jetzt  (nach  dem  Jahre  875)  eine  Zeit  der 

gröfsten  Verwirrung  und  des  furchtbarsten  Schreckens;  im  In- 
nern des  Deiches  herrschte  die  wildeste  Anarchie,  und  an  seinen 
Marken  brachen  sich  schon  die  Wogen  der  feindlichen  Heere 
der  Araber  u.  s.  w.“  Der  Vcrf.  will  sagen:  „berührten  die  Gren- 
zen, die  Heere  . . . wogten  an  die  Marken  heran“ ; — aber  durch 
den  gebrauchten  Ausdruck  wird  die  Vorstellung  hervorgerufen, 
als  ob  die  feindlichen  Heere  nachhaltigen  Widerstand  gefunden 
und  ihr  Angriff  gescheitert  wäre.  — Auf  derselben  Seite  lesen 
wir:  „Die  Ungarn  kamen  nach  Oberitalien,  wo  sie  an  der  Brenta 
20,000  Mann  ermordeten“.  Es  ist  die  Schlacht  an  der  Brenta 
gemeint  im  J.  899,  in  der  Berengar  besiegt  wurde,  also  „erschlu- 
gen“ das  Richtige.  — Auf  derselben  Seite:  „Ludwig  das  Kind 
starb  911  und  musste  den  Fluch,  welchen  seines  grofsen  Vor- 
gängers Hand  auf  viele  Länder  und  Völker  gebracht,  an  seiner 
eigenen  Person  und  seinem  Hause  erfahren“.  Karl  d.  Gr.  bat 
doch  nicht  den  Fluch  auf  viele  Völker  gebracht.  — S.  56:  „Otto 
...  hat  sich  den  Beinamen  des  Grofsen  erworben,  obwohl  er 
bisweilen  den  Baum  seines  Ruhmes  in  blutgedüngte  Erde  ge- 
pflanzt“. Das  Bild  ist  wenig  geschmackvoll.  — S.  57 : „Hein- 

rich erhielt  das  erledigte  Hcrzoglhum  über  Baicrn“  („über“  muss 
weg).  — Schön  aber  ist  folgende  Stelle  auf  S.  57,  die  ich  wört- 
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lieh  hinschreiben  muss:  „Der  berühmte,  erlauchte  Markgraf  Gero, 
Gründer  der  schönen  Klosterkirche  zu  Gernrode  am  Harz,  welcher 
von  Magdeburg  bis  Mcifsen  über  die  Sorbengrenze  («cj  herrschte, 
hatte  dreifsig  der  slawischen  Häuptlinge  bei  einem  Gastmahlc  nieder- 
hauen  lassen.  Doch  wurde  dadurch  ihr  Mulh  noch  nicht  ge- 
brochen (?!)“.  Mehr  kann  man  nicht  verlangen.  — S.  60:  „Otto 
war  nicht  davon  zurückzubringen,  die  italienische  lombar- 
dische Königskrone  und  die  römische  Kaiserkrone  zu  erstreben“ 
(wenigstens:  italienisch-lombardische).  — S.  61 : „eine  unglückliche 
Idee  von  ihm  bestand  jedoch  darin“;  schon  besser  wäre:  „es  war 
jedoch  eine  unglückliche  Idee  von  ihm“;  am  besten  blofs:  „eine 
unglückliche  Idee  war  cs,  dass  er“.  — Der  Satz  lieifst  dann  weiter: 
„dass  er  — Otto  11.  — Italien  und  Deutschland  zu  einem  deutschen 
Deiche  vereinigen  wollte,  um  durch  diese  vereinigten  Kräfte  Apulien 
und  Sicilicn  zu  gewinnen.  Daran  scheiterten  die  w eltumspan- 
nenden Träume  durch  die  blutige  INiederlage  bei  Colronc“. 
Mit  den  weltumspannenden  Träumen“  kann  nach  den  vor- 
hergegangenen Worten,  die  ja  auch  Hirhtiges  angeben  (s.  (iiesebr.  I, 
557).  nur  der  Plan  Ottos  II.  gemeint  sein,  Italien  und  Sicilien  seiner 
Herrschaft  zu  unterwerfen;  eigentlich  weltumspannende  Pläne,  wie 
sein  Sohn  Otto  III.,  hat  Otto  II.  nicht  gehabt.  Wenn  so  unter  den 
weltumspannenden  Träumen  nur  die  völlige  Unterwerfung  von  ganz 
Italien  und  Sicilien  zu  verstehen  ist,  wie  können  denn  diese  Träume 
„daran“  scheitern  d.  h.  an  dem  Plane  Apulien  und  Sicilien  zu  ge- 
winnen? — die  Träume  scheitern  nach  diesen  Worten  an  sich  selbst 
und  zwar  durch  die  Schlacht  bei  Cotrone!  — S.  67:  „Nach  dem 
Aussterben  des  erlauchten  sächsischen  Hauses  trat  Konrad  II,  als 
Hersteller  des  deutschen  Kaiserthums  auf, . . . und  seinen  Sohn  Hein- 
rich III.  ergriff  wiederum  der  mächtige  Zauber  der  geweihten  Welt- 
krone („gleichfalls“  das  Richtige).  — Auf  derselben  Seite  heifst  es 
steif  : „wie  Karl  und  Otto  I.  die  Grofsen“  (Karl  der  Gr.  und  Otto  I. 
oder  auch:  wie  Karl  und  Otto  der  Gr.)  — S.  68:  Die  Schilderung 
von  König  Heinrich  (Heinrichs)  IV.  gefahrvoller  Romfahrt;  S.  216 
dagegen:  „mit  Mathilde,  der  Tochter  Königs  (König)  Heinrichs  II. 
von  England“.  — S.  7 1 : „Die  vormundschaftliche  Regierung  über 
den  sechsjährigem  Heinrich  IV.  wurde  von  . . . ausgeübt“.  Daraul 
gleich  weiter:  „Die  schreckliche  Leidenschaft  des  Hasses 
brach  zuerst  unter  den  Sachsen  hervor“.  Weshalb  sieht  sich  der 
Verf.  veranlasst  uns  hier  und  noch  dazu  in  einer  Anm.  zu  sagen,  dass 
der  Hass  eine  schreckliche  Leidenschaft  ist?  — S.  74  ist  in  dem 
Satze:  „Heinrich  wird  vor  die  Fürsten  Versammlung  geladet“  ,.ge- 
ladet“  wohl  ein  Druckfehler  für  „geladen“.  — S.  87 : „Auch  liefs  er 
hierin  (in  das  Münster  auf  der  Harzburg)  einen  kostbaren  Reliquieu- 
schatz  bringen“;  „hierin“  ist  falsch,  denn  es  liegt  dariu  das  Verhält- 
nis der  Ruhe,  während  die  Bezeichnung  der  Bewegung  gefordert 
wird,  also  allenfalls  „hierhin“,  besser  „hicher“  oder  „dorthin“.  — 
S.  93:  „ Heinrich  beschwor  sie  bei  ihrem  Eid  um  ihre  Treue  („bc- 
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schwören  uni“  isl  uncleutscli).  — S.  111:  „Es  war  dieses  Tribur 
derselbe  Ort,  wo  man  einst  den  letzten  Karolinger  entsetzt  batte 
und  wo  dasselbe  Schauspiel  der  Welt  noch  einmal  geboten  werden 
sollte“.  Man  muss  zu  dem  zweiten  „wo“  in  Folge  der  Unterordnung 
wieder  hinzudenken  „derselbe  Ort“;  dadurch  erhält  der  Gedanken 
etwas  Schiefes  (also : und  noch  einmal  sollte  hier  ....  geboten  wer- 
den). Aufserdem  ist  — nebenbei  bemerkt  — der  Ausdruck  „der 
letzte  Karolinger“  falsch;  der  letzte  karolingische  deutsche  König  ist 
Ludwig  das  Kind;  jedoch  nicht  dieser,  sondern  Karl  der  Picke  ist 
887  in  Tribur  abgesetzt.  — S.  115:  „während  die  Königin  mit  ihren 
Pienerinnen  auf  llindshäutcn  hinallgezogen  werden  mussten 
(musste;  vielleicht  Pruckfehler,  obgleich  in  diesem  Falle  nicht  selten 
ein  Nachlässigkeitsfehler  gemacht  wird).  — S.  117:  „Für  Heinrich 
blieben  die  Pforten  von  Canossa  trotz  der  riesigen  Kälte  („riesig“ 
ist  an  dieser  Stelle  eine  StudentcnDoskel  für  „streng“  Giesebr.  (III, 
389)  hat  „bitter“).  — S.  122:  „Pie  in  Rom  zum  Behufe  der  zwie- 
spältigen Königswahl  stattgehabten  Versammlungen“.  Gemeint 
ist  die  Synode  in  Rom,  die  am  3.  März  1078  geschlossen  wird  (s. 
Gies.  III,  448),  welche  auch  in  den  deutschen  Angelegenheiten  eine 
Entscheidung  treffen  sollte;  Rudolf  war  bereits  am  15.  März  1077 
zum  Gegenkönig  gewählt  worden ; deshalb  muss  es  statt  „zum  Be- 
hufe“ wenigstens  „w-egen“  heifsen.  „Versammlungen“  ist  wohl  ein 
Pruckfehler  für  „Verhandlungen“;  wenn  nicht,  ist  der  Ausdruck 
nicht  klar  genug. — S.  133:  „Heinrichs  missglückte  Romfahrt 
inlluirte  bald  auch  aufseine  Anhänger  inTuscien,  welche  die  zwischen 
ihm  und  Mathilde  ausgebrochenen  Streitigkeiten  benutzten,  um  sich 
von  der  allgemein  verhassten  Herrschaft  der  Markgräfin  frei  zu 
machen.“  — Weil  die  Romfahrt,  die  allerdings  an  und  für  sich  miss- 
glückt war,  doch  die  Folgen  hatte,  dass  sich  viele  Städte  in  Tuscien 
dem  Könige  anschlossen  (s.  Gies.  III,  525),  so  ist  das  Adjectiv  „miss- 
glückt“ vor  „Romfahrt“  nicht  als  ein  epitheton  ornaus  zu  entschul- 
digen, sondern  als  ein  epitheton  deformans  zu  verdammen.  — Auf 
derselben  Seite  blüht  die  Komik  in  folgender  Anm.:  „vacillare  nicht 
feststehen,  wie  Häuser,  Räume.“  — S.  134:  „Heinrich  zog  in 
Rom  ein  und  licfs  Gregor  auf  einer  zusammenberufenen  Synode  ab- 
selzen  und  bannen.  Ihm  folgte  Clemens  III.  „Folgte“  hier  ganz  un- 
passend; also  etwa:  „und  den  Erzbischof  Wibert  von  Ravenna  feier- 
lichst zum  Papste  weihen.“  (Pas  „und“  vor  „liefs  Gregor“  fällt  dann 
fort).  — Auf  derselben  S. : „Aus  seinen  letzten  Worten,  welche 
Gregors  Lippen  entströmten,  ....  gehl  hervor,  dass  er  („seinen“ 
ungeschickt  für  „den“;  aufserdem  passt  „entströmten“  nicht;  warum 
nicht:  „die  Gregor  sprach.“)  — S.  135:  „Heinrich  zog  gegen  die 
Markgrälin  nach  Italien,  erfreute  sich  jedoch  keiner  besondern 
Errungenschaften  aus  dieser  Expedition“;  — „Errungenschaf- 
ten“ ist  hier  kein  angemessener  Ausdruck;  warum  nicht  einfach: 
„Erfolges  auf.“  — S.  136:  „Pa  schon  im  folgenden  Jahre  der 
unerbittliche  Tod  den  alternden  Kaiser  hinwegralfle,  S.  140 
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abermals:  es  ereilte  ihn  der  unerbittliche  Tod.“  Am  besten  fällt 
dies  zierende  Beiwort  beide  Male  weg,  wenigstens  das  zweite  Mal. 
S.  142:  „Mit  den  Kreuzzügen  entwickelte  sich  die  volle  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Mittelalters,  die  Herrschaft  des  Gemüths  und  der  Phan- 
tasie, und  eine  Opferwilligkeit,  Begeisterung  entfaltete  ihre  Thätig- 
keit,  ohne  welche  man  diese  Zeitläufe  und  Verhältnisse  nicht 
richtig  aufzufassen  vermag.“  Dies  giebt,  streng  logisch  aufgcfassl, 
folgenden  schiefen  Gedanken : „wenn  die  Opferwilligkeit  und  Begei- 
sterung nicht  da  wäre,  so  könnte  man  diese  Zeit  nicht  richtig  auf- 
fassen.“ Schreibt  man  statt  „ohne  welche“  „ohne  deren  Berücksich- 
tigung“, so  ist  der  vom  Verf.  zwar  gemeinte,  aber  nicht  ausge- 
sprochene Gedanke  da.  — S.  143:  „Viele  wall  fahr  leien  nach  der 
von  Konstantin  erbauten  Kirche , um  die  heiligen  Ställen,  wo  ... . 
Christus  ....  gestorben  war,  durch  Jahre  lang  gehegte  Seh  n- 
suebt  selbst  zu  schauen.  — Die  gesperrt  gedruckten  Wonte  sind 
völlig  unklar.  — Auf  derselben  Seite  stellt  „über  alle  Hindernisse“ 
vollständig  ohne  logische  Beziehung  zu  dem  Vorausgehenden.  Es 
heilst  dort:  „Die  Araber  hatten  die  Pilgerkarawanen  ruhig  vor- 

übcrzichen  lassen,  allein  seit  der  Herrschaft  der  Faliruiden  mussten 
sich  diese  oft  den  grausamsten  Behandlungen  (deutsch:  der  grau- 
samsten Behandlung)  aussetzen.  Doch  über  alle  diese  Hinder- 
nisse siegte  die  Idee,  die  heilige  Stadt  wieder  in  der  Christen  Hand 
zu  sehen.“  — S.  147  steht  „auch“  völlig  ohne  Grund  in  folgender 
Stelle:  „Auf  seiner  llückkehr  erhielt  Lothar  die  traurige  Kunde,  dass 
Bogcr  von  neuem  sich  erhoben.  Doch  mit  seinem  Wirken  ging  es 
auch  zu  Ende,  denn  er  starb  u.  s.  w.“  — S.  177:  „Hadrian  IV. 
fühlte  sich  mächtig  genug,  dem  Kaiser  Vorhaltungen  wegen  seiner 
eigenmächtigen  Trennung  von  seiner  Gemahlin  zu  machen  uud 
wegen  Misshandlungen  an  einem  schwedischen  Erz- 
bischof in  Burgund.“  Jeder  muss  darnach  glauben,  dass  die  Miss- 
handlungen von  dem  Kaiser  oder  auf  dessen  Befehl  verübt  seien, 
während  doch  bekanntlich  die  Ausplünderung  und  Einkerkerung  des 
Erzbischofs  Von  Lund  seitens  einiger  burgundischer  Bitter  ohne 
Wissen  des  Kaisers  stattfand.  Die  Vorwürfe  des  Papstes  gegen  den 
Kaiser  in  dieser  Saehe  beziehen  sich  also  lediglich  darauf,  dass  die- 
ser, der  den  schwedischen  Erzbischof  hasste,  die  Thäter  nicht  be- 
straft und  die  Freilassung  desselben  nicht  befohlen  hatte.  Es  muss 
demnach  heifsen:  „ferner  dass  er  die  an  einem  schwedischen  Erz- 
bischöfe in  Burgund  von  einigen  Rittern  verübten  Misshandlungen 
nicht  bestraft  habe.“  Des  Verls.  „Misshandlungen  an  einem  schwe- 
dischen Erzbischöfe“  ist  aufserdem  schief  ausgedrückt.  — S.  232 
wird  zu  dem  lateinischen  Texte,  welcher  die  Hinrichtung  Konradius 
durch  Karl  von  Anjou  erzählt,  folgende  Aura,  gemacht:  „Der 

Staatsbankerott  Deutschlands  war  jetzt  vollständig.“  Der  Aus- 
druck „Staatsbankerott“  bezieht  sich  doch  immer  nur  auf  das  Finan- 
zielle. Was  der  Verf.  sagen  will,  weifs  man ; aber  das  entschuldigt 
den  Ausdruck  nicht.  — Ebenso  w eifs  man  auch  S.  84  bei  der  Stelle: 
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„Es  lebte  in  den  Sachsen  noch  ein  starkes  Nationalitäts- 
prinz ip“,  dass  der  Yerf.  mit  dem  Ausdruck  „Nationalitätsprinzip“ 
„Stammbewusslsein,  Stammgefühl“  meint,  — aber  entschuldigt  dies 
das  gänzlich  Verfehlte  des  Ausdrucks?  Unter  Nationalitätsprinzip 
versteht  man  doch  die  politische  Theorie,  dass  Völker,  die  dieselbe 
Abstammung  und  Sprache  haben,  auch  in  staatlicher  Beziehung  ein 
Ganzes  bilden  sollten.  Hier  soll  aber  fast  das  Gegentheil  ausgesagt 
werden.  Da  der  Y'erf.  die  Fremdwörter  so  sehr  liebt,  so  können  wir 
ihm  für  diese  Stelle  das  Wort  „Partikularismus“  als  im  ganzen  pas- 
send empfehlen.  — 

Zu  diesen  bisher  mitgetheilten  stilistischen  Gebrechen  gesellt 
sich  noch  eine  ganz  unangemessene  Breite  des  Ausdrucks.  Ich  hebe 
von  den  zahlreichen  Fällen  dieser  Art  nur  einige  hervor.  Auf  S.  G 
allein  linden  sich  folgende  vocabula  superaddita:  1)  Der  Bischof  der 
Hauptstadt  erhob  sich  über  die  Bischöfe  der  Provinzen  durch  sciue 
Machtstellung  und  Geltung.  2)  Die  gröfste  Geltung  und 
Macht  erlangte.  3)  Als  die  grofsen  Zerwürfnisse  und  Drang- 
sale über  die  heidnische  Welt  hereinbrachen  und  die  alten  heid- 
nischen Götter  taub  gegen  die  Bitten  ihrer  Verehrer  und  Anhän- 
ger blieben,  da  wandte  man  sich  von  ihnen  schnöde  weg,  und  die 
gequälten  und  niedergebeugten  Gemüthcr — . Auf  S.  G7  be- 
gegnen folgende  Doppelausdrücke,  die  ich  zum  Thcil  nur  deshalb 
rüge,  weil  sie  so  dicht  bei  einander  stehen:  1)  „Er  verabsäumte 
über  seinen  kirchlichen  Sorgen  und  Angelegenheiten  die 
Förderung  des  deutschen  Staats  und  das  Heil  und  Gedeihen  der 
deutschen  Nation.  2)  Den  Klerus  suchte  er  in  gehörigem  Gehor- 
sam und  sicherer  Unterwürfigkeit  zu  halten.  3)  Beschützung 
und  Beschirmung.  4)  Die  zerstörte  und  gebrochene  11er- 
zogsgewalt  5)  Das  Kaiserreich  erreichte  seine  gröfste  Ausdehnung 
und  Machtentfaltung“  (S.  68  in  einer  Amn.:  „Für  die 

Mehrung  und  Machtentfaltung  Deutschlands  hat  Heinrich  III 
gewirkt  und  gelebt“).  — S.  75:  „Der  von  den  Sachsen  wegen  der 
vielen  Erpressungen,  Abgaben  und  Zwingburgen  gegen  Heinrich  ge- 
nährte Hassnnd  Widerwille  erhielt  durch  den  Thüringer  Zehn- 
tenkrieg noch  neue  Nahrung  und  Kraft.  — S.  112:  „Heinrich 
versprach  Besserung,  Heue  und  Bufse“.  Welche  Ueberfälle 
des  Ansdrucks  in  welcher  verkehrten  Beihenfolge!  Es  müsste  doch 
wenigstens  heifsen:  Reue,  Bufse  und  Besserung:  Kann  man  aber 
Reue  versprechen? 

Schliefslich  muss  ich  noch  auf  einen  grofsen  stilistischen  Ucbel- 
stand  kommen:  Der  Ausdruck  des  Verf.  ist  nicht  sprachrein;  er 
wimmelt  förmlich  von  unnöthigen,  also  für  die  Schriftsprache  ver- 
werflichen Fremdwörtern.  Ich  gehöre  nicht  zu  den  Puristen,  aber 
bin  allerdings  der  Ansicht,  dass  in  einem  Schulbuche  jedes  unuö- 
thige  Fremdwort  vermieden  werden  muss;  unnöthig  erscheint  das 
entlehnte  YVort  aber  dann,  wenn  unsre  Sprache  dafür  einen  gleichbe- 
deutenden Ausdruck  hat.  — Der  Verf.  spricht  in  dem  Vorworte  von 
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dem  nationalen  Aufschwünge  Deutschlands  in  dem  letzten  Dezen- 
nium und  wünscht,  dass  sein  Ouellcnbuch  „die  Früchte  zeitigen  helfe, 
die  wir  alle  als  deutsche  geeinigte  Bruderstämme  aus  den  letzten 
grofsartigen  Ereignissen  zu  |>tlücken  berechtigt  sind.“  Mit  dieser 
deutschen  Gesinnung  des  Verf.  und  seinem  Wunsche  hinsichtlich 
seines  Duches  reimt  sich  nicht  das  fremdwörtergespickle  Deutsch. 

So  etwas  wirkt  sehr  nachtheilig  auf  den  Schüler. Ich  lasse  jetzt 

eine  Sammlung  der  Stellen  folgen,  in  denen  nach  meiner  Ansicht 
völlig  unnölhige  Fremdwörter  verkommen;  der  deutsche  Ausdruck 
folgt  in  Klammern.  Fremdwörter,  wie  Action,  agitiren,  Agitation, 
proklamire  u.  s.  w.  betrachte  ich  nicht  als  durchaus  unnüthig.  — 

S.  1 und  9:  ,.dokumentirte“  (S.  t zeigte,  S.  9 wies).  — Ferner 
auf  S.  1 : Hier  bediente  man  sich  auch  der  Lose,  und  man  refu- 
sirtc  oder  applaudirte  mit  einem  unwilligen  Geschrei  oder  durch 
Zusammeiischlagen  der  Frameen.“  Zunächst  liegt  eine  Unklarheit 
des  Ausdrucks  vor;  denn  nach  dieser  Fassung  kann  man  „refusiren“ 
sowohl  durch  ein  unwilliges  Geschrei  als  durch  Zusammcnsrhlagen 
der  Frameen;  auf  beide  Weise  kann  man  auch  „applaudircn.“  Der 
Satz  könnte  demnach  etwa  lauten:  ,, unwilliges  Geschrei  zeigte  Miss- 
fallen, Zusammenschlagen  der  Frameen  Zustimmung  an.“  S.  147: 
„relusirte“  (wies  zurück).  — Mit  Vorliebe  gebraucht  der  Verf.  das 
Wort  „Allianz“  statt  Verbindung  (bez.  Bund),  z.  B.  S.  5,  72,  76,  SS, 
130  u.  s.  w.  S.  6:  „Präponderanz  (Uebergewicht,  bevorzugte  Stel- 
lung). — S.  7 : „Dem  natürlichen  Freiheitssinn  der  Germanen  war 
die  Lehre  von  der  Versöhnung  und  Erlösung,  von  der  Freiheit,  die 
den  Kindern  Gottes  bereitet  ist, ....  viel  adäqu  ater  (Gies.  I,  -18: 
„dass  jene  Lehren  des  neuen  Glaubens  von  Christus  als  dem  Erlöser 
der  Welt,  von  der  Freiheit,  die  durch  ihn  den  Kindern  Gottes  be- 
reitet ist, . . . mit  dem  natürlichen  Freiheitssinn  der  Germanen  im 
innersten  Einklang  stand“).  Die  mitgetheiltc  Stelle  des  Quel- 
lenbuchs lehnt  sich  ja  doch  stellenweise  sehr  an  Giesebrcchl  an;  — 
warum  denn  dessen  schönen  Ausdruck  „Einklang“  vermeiden?  — 
S.  S:  sich  „gerirten“  (zeigten).  — S.  9:  „cediren“  (abtreten),  S.  1 17: 
„cedirte“  (übertrug,  belehnte).  — S.  10:  „intimster“  Freund  (ver- 
trautester). — Für  „Nachfolge“  sagt  Fr.  stets  „Successiou“,  z.  B. 
S.  12,  88  u.  s.  w.,  für  „Gegenpartei,  feindliche  Partei“  — oft  auch 
„päpstliche  Partei“  — „Oppositionspartei“,  z.  B.  S.  12.  56  (zwei- 
mal), 67,  135  (zweimal).  — S.  13  heifseu  die  „Abgeordneten“  für 
die  jährliche  Versammlung  zu  Markloh  an  der  Weser  — „Deputirte.“ 
Ist  „Abgeordnete“  nicht  ebenso  gut?  — „Expedition“  gebraucht  der 
Verf.  mit  Vorliebe  für  „Zug“,  z.  B.  bei  den  Zügen  Karls  des  Gr.  ins 
Sachsenland  und  an  vielen  andern  Stellen.  — S.  20:  „Amalgami- 
rung“  (Verschmelzung);  — auf  derselben  S.:  „Aufser  dem  politi- 
schen Faktor  besafs  das  Kaiserthum  noch  einen  vorwiegend  reli- 
giösen.“ (Zu  dieser  politischen  Itirhlung  gesellte  sich  noch  eine 
vorwiegend  religiöse).  — S.  21 : Karl  der  Gr.  kultivirte  auch  den 
Ackerbau  (betrieb,  pflegte,  beschäftigte  sich.“)  — S.,24:  „Von  sei- 
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nem  legislatorischen  Klicke  legen  die  Capilularien  Zeugnis 
ab“;  warum  nicht  „gesetzgeberisch“  oder  wenn  das  nicht  „Hinsicht, 
Weisheit  als  Gesetzgeber“;  — auf  derselben  S.  (und  S.  208):  „Ad- 
ministration“ (Verwaltung);  auf  ders.  S. : „bestimmte  als  Basis  des 
ganzen  Reichsorganismus  die  Gaueintheilung“  für  „legte  dem  ganzen 

R.  die  G.  zu  Grunde.“  — Kultur  (natürlich  kein  unnöthiges  Fremd- 
wort) steht  fast  immer  verbunden  mit  Ci vilisation ; z.  B.  S.  4,  29, 
138  u.  s.  w.  letzteres  Wort  ist  in  diesem  Falle  völlig  überflüssig.  — 

S.  30:  „Successionsordnung“  (s.  oben);  auf  ders.  S.:  „revolli- 

rende  Neffen“  (aufrührerische).  — S.  32:  „Dispositionen“  (Anord- 
nungen), 211  statt 'Disp.  Bestimmung.“  — S.  35:  „Theilungspro- 
jekt  (Theilungsplan).  — S.  46:  „Die  Rheingrenze  war  wieder  wie 
schon  unter  den  Römern  als  eine  grofse  historische  Operations- 
basis fixirt  worden“  (nämlich  durch  den  Vertrag  zu  Verdun). 
Dieser  Ausdruck  „historische  Operationsbasis“  gehört  als  der  dritte 
im  Bunde  zu  den  S.  37  gerügten  Wendungen  mit  „Slaatsbankerott“ 
und  „Nationalitätsprinzip“;  er  wird  nur  durch  ein  Versehen  hier 
bei  den  Fremdwörtern  besprochen,  Opcrationsbnsis  ist  ein  tech- 
nischer Ausdruck  der  Kriegswissenschaft.  Der  Rhein  kann  aller- 
dings eine  sehr  gute  Operationsbasis  bilden,  aber  nicht  eine  histo- 
rische Operationsbasis.  Der  Ausdruck  muss  deshalb  gänzlich  um- 
geändert werden,  vielleicht  so:  Der  Rhein  hatte  wiederum  seine 

frühere  Bedeutung  als  Völker-  und  Staatengrenze  erhalten.  — Auf 
ders  S.:  „stipulirten  Bestimmungen“  (festgesetzten).  — S.  49: 
„renoncirlc“  (verzichtete,  Verzicht  leistete).  — Auf  ders.  S. : „Dein 
Klerus  gewährte  Heinrich  I.  keinerlei  Machlzuwachs  und  Hinmischung 
in  die  Kabinetspolitik  wie  zu  der  Zeit  der  Karolinger.  Wes- 
halb das  Fremdwort,  zumal  da  es  nicht  einmal  recht  passt?  denn 
„Kabinetspolitik“  hat  immer  eine  etwas  üble  Nebenbedeutung. 
Giesehrechl  drückt  (I,  214)  denselben  Gedanken  so  aus:  „sie  übte 
weder  einen  durchgreifenden  Einfluss  auf  die  Regierungsgeschäfte 
aus  noch  u.  s.  w.“  — S.  50:  „Konnex“  (Verbindung). — S.  56: 
„tributär  (zinspllirhtig).  — S.  57 : „konspiriren  (sich  verschwö- 
ren). — S.  64  und  134:  „Rivalen“  (Nebenbuhler,  Mitbewerber). 

— S.  66  gefällt  mir  nicht  der  Ausdruck  „Friedenspräliminarien“; 
wäre  das  Quellenhuch  nicht  ein  Schulbuch  und  handelte  es  sich 
nicht  um  Darstellung  mittelalterlicher  Ereignisse,  so  liefse  sich 
nichts  gegen  das  Wort  einwenden;  so  aber  schlage  ich  vor:  „Fric- 
densvorvcrhandlungen“  und  S.  134,  wo  es  heifst:  „Präliminarien 
über  die  Kaiserkrönung“  ist  blofs  „Verhandlungen“  das  Richtige. 

— Heber  die  Stelle  S.  72:  „Gegen  Berthold  von  Zähringen  re- 
üssirte  u.  s.  w.“  s.  oben  — S.  76:  „fing  wieder  an  zu 
machiniren  (fing  wieder  das  alte  Ränkespiel  an,  oder  Ränke  zu 
schmieden).  — S.  81 : „Machinationen“  (Umtrieben);  der  Ausdruck 
ist  jedoch  auch  in  sachlicher  Beziehung  nicht  ganz  passend;  denn 
bei  der  Art,  wie  Anno  nach  dem  Tode  Adalberts  die  Regierungs- 
geschäfte  leitete  (s.  Gies.  Hl,  167).  kann  man  wohl  von  rucksichts- 
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loser  Strenge,  aber  nicht  von  Machinationen  sprechen.  — S.  105: 
„iguorirt“  (missachtet,  aufser  Acht  gelassen).  — S.  110  und  134: 
„Dimensionen“  (Ausdehnung).  — S.  114,  136  „Alliirlen“  („Ver- 
bündete“ entsinne  ich  mich  nicht  in  dem  Qucllenbuchc  gelesen  zu 
haben).  — S.  118:  „Heinrich  gelobt,  den  von  ihm  abgefalleucn 
Fürsten  Satisfaktion  zu  geben;  Giesebrecht  (III,  390)  sagt 
besser,  wiewohl  sonst  sehr  übereinstimmend:  „Heinrich 

gelobt  zu  einer  von  Gregor  festzusetzenden  Frist  den  von  ihm 
abgefallenen  Fürsten  nach  dem  llrtheil  des  Papstes  Genugtu- 
ung zu  geben.  S.  147  steht  ebenfalls  Satisfaction.  — S.  132: 
„unter  ähnlichen  politischen  Constellationen  (Verhältnissen). — 
S.  133.  „inlluirtc“  (hatte  Einfluss,  beeinflusste).  — S.  136:  „Re- 
vue über  sein  Heer  (Heerschau,  Heeresmusterung,  ebenso  S.  157 
und  204).  — S.  137:  „installirle“  (setzte  ein).  — S.  142:  „au- 
torisirt“  (bevollmächtigt).  — S.  143:  „passirtc“  (durchzog).  — 
S.  146:  „resultirten“  (erwuchsen,  folgten,  sich  ergeben).  — S. 
1 47 : „neutralisirte“  (entkräftete).  — Auf  dieser  einen  Seite  stehen 
folgende  völlig  unnülhige  Fremdwörter:  1)  refüsiren  2)  Allianz 

3)  ueutralisiren  4)  cediren  5)  Satisfaction.  — S.  149:  „deducirtc“ 
(leitete  her).  — S.  149:  „Heinrich  der  Löwe  wurde  von  Fried- 
rich Barbarossa  in  seine  beiden  Herzogtümer  restituirt“  (wie- 
dercingesclzt).  — Aber  davon  abgesehen  ist  der  Ausdruck  auch  recht 
ungenau,  das  Richtige  wäre:  „Heinrich  der  Löwe  erhielt  jetzt  auch 
Raiern  wieder“,  denn  das  Herzoglhum  Sachsen  hatte  er  ja  schon  im 
J.  1142  wiedererhalten.  — S.  149:  „realisiren“  (verwirklichen); 
auf  ders.  S.:  „Succurs“  (Hilfe,  Unterstützung),  ferner  heilst  es  da- 
selbst: „Auch  nahm  Friedrich  I.  die  Fürsten  gegen  die  Städte  und 
den  niederen  Adel  in  Schutz  und  betrachtete  diese  Souveräne 
als  seine  dankbaren  Alliirtcn“;  einfacher  und  besser  wäre:  „und 
betrachtete  dieselben  als  seine  dankbaren  Verbündeten.“  S.  231 : 
Einige  Fürsten  presentirten  den  jungen,  vom  Papste  empfohle- 
nen Friedrich  II.  zum  Gegenkönige“  (erwählten,  stellten  auf  als). 

Weil  das  Buch  für  die  Schüler  bestimmt  ist,  kann  man  ferner 
zwar  nicht  eine  bestimmte,  aber  wenigstens  eine  sich  glcichbleibende 
Orthographie  und  Interpunctiun  fordern.  In  dieser  Beziehung  lässt 
das  Buch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Mir  fiel  das  grofse  Schwan- 
ken in  Bezug  auf  Orthographie  und  Interpunction  auf;  deshalb  habe 
ich  besonders  auf  diesen  Punkt  geachtet,  wofür  mir  der  Verf.  hof- 
fentlich dankbar  sein  wird.  — Zunächst  die  Orthographie.  — Ich 
gebe  zuerst  die  Wörter,  bei  denen  im  Buche  ein  Schwanken  in  der 
Schreibung  herrscht,  ohne  zu  entscheiden,  ob  Druckfehler  vorliegen 
oder  Flüchtigkeit  des  Verf.  anzunehmen  ist.  — Die  vorangeschickte 
Schreibung  halte  ich  für  die  richtige. 

1.  allmählich;  S.  6 mit  h und  g,  S.  180  richtig  (S.  Regeln  und 
Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Orthographie  hernusgeg.  von 
dein  Verein  der  Berliner  Gymnasial-  und  Realschullehrer  (ich  be- 
zeichne diesen  Leitfaden  mit  B.  O.),  ferner:  Duden,  die  deutsche 
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Rechtschreibung.  Abhandlung,  Hegeln  und  Wörterverzeichnis  mit 
etymologischen  Angaben  S.  48  (ich  bezeichne  dies  Huch  durch  l>.) 

2.  Boleslaw;  so  immer,  aber  S.  63  mit  v.  — Mit  w wird  dieser 
und  alle  übrigen  auf  slaw  sich  endigenden  Eigennamen  geschrieben 
bei  Giesebrecht,  Weber,  (Weltgeschichte  gröfsere  Ausg.)  u.  a.  — Es 
ist  das  Gebräuchliche,  obwohl  die  Silbe  slaw  herkommt  von  slava 
Ruhm.  Weshalb  schreibt  man  aber  in  den  sich  auf  slaw  endigenden 
Eigennamen  nicht  mit  Giesebrecht  ein  f statt  s,  da  doch  s nicht  zu  hole 
u.  s.  w.,  sondern  zur  Endsilbe  gehört?  — Umgekehrt  ist  das  Verhält- 
nis bei  dem  Worte  „Slawe“,  welches  von  den  meisten  mit  v ge- 
schrieben wird,  obgleich  z.  H.  Schleicher  in  seinem  Gompcndium 
der  vergleichenden  Grammatik  der  indogerm.  Sprachen  und  Cu r- 
tius  in  den  Grundzügen  der  gr.  Etymologie  das  Wort  immer  mit  w 
schreiben.  Diese  letztere  Schreibung  ist  deshalb  entschieden  vor- 
zuziehen, weil  wir  Slawen,  aber  nicht  Slaven  sprechen.  D.  sagt  S. 
146:  „Slave,  slavisch;  doch  auch  ebenso  gut  Slawe  und  slawisch.“  ' 

3.  Durchard;  so  schreiben  Giesebrecht,  Wattenbach,  Michaelis 
(vergleichendes  Wörterbuch  der  gebräuchlichsten  Taufnamen  1 . Ausg. 
S.  46)  u.  s.  w.  Hurkhard  — auch  so  wird  geschrieben  — ist  jedoch 
der  Etymologie  nach  richtiger,  jedoch  verdient  die  Schreibung 
„Burchard“,  weil  sie  die  gebräuchlichste  ist,  den  Vorzug.  — S.  52 
nennt  Fr.  den  Herzog  von  Schwaben,  welchen  Heinrich  I.  unterwirft, 
einmal  Burghard,  das  andre  Mal  Burkard;  S.  111  üurchard,  S.  49 
zweimal  Burkard. 

4.  Diöccse  (so  die  B.  0.  S.  16)  S.  138  mit  z,  sonst  mit  c.  — Die 
Schreibung  mit  z ist  natürlich  ebenso  richtig. 

5.  echt  (mhd.  ehafl  — gesetzmäfsig ; die  Schreibung  mit  e ist 
fast  überall  jetzt  durchgedrungen;  so  auch  B.  0.  und  D.);  S.  234  mit 
e,  S.  67  mit  ä. 

6.  Ekbert  (so  Giesebrecht;  was  soll  auch  in  einem  Worte  deut- 
scher Abstammung  das  c?);  S.  125  mite,  S.  135  mit  ck. 

7.  Freisingen;  so  S.  8,  sonst  (S.  138  IT.)  mit  y,  eine  Schreibung, 
die  ich  bei  keinem  weiter  gefunden.  — üb  Freising  — nebenbei  be- 
merkt — richtiger  ist  als  Freisingen,  lasse  ich  dahin  gestellt;  Frei- 
sing hat  z.  B.  Sydow  in  seinem  grofsen  methodischen  Handatlas, 
Daniel  (grol'se  Ausg.),  Wattenbach  in  dcu  Gcschichstquellen  (1.  Aull.) 
Weber  a.  a.  0.  — 

8.  Geisa  (so  Giesebrecht,  Weber  u,  s.  w.);  so  S.  72,  S.  148 
mit  y. 

9.  Geisel  ( obses ),  so  die  B.  U.,  vgl.  die  Erörterungen  über 
deutsche  Orthographie  zur  Erläuterung  der  B.  0.  hcrausgeg.  S.  22 
u.  1).  S.  60;  S.  13  und  15  mit  fs,  sonst  mit  s. 

10.  S.  177  heilst  der  Papst  Hadrian  IV,  S.  163  Adrian  IV. 

11.  Klerus;  S.  25,  49  und  149  mit  C,  sonst  mit  k. 

13.  Odoaker;  so  Giesebrecht,  Michaelis  a.  a.  0.  S.  16,  Weber 
a.  a.  0.  — S.  156  mit  c,  S.  141  mit  k. 

13.  Propst  (so  B.  0.  und  D.);  8.  51  mit  b,  S.  234  mit  p. 
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14.  Slawe;  S.  8 mit  w,  sonst  mit  v.  (s.  bei  Boleslaw.) 

15.  Wibert;  so  heifst  der  Erzbischof  von  Ravenna  S.  134,  S. 
126  Guibert.  Der  Schüler  weifs  natürlich  nicht,  dass  beide  Namen 
denselben  Mann  bezeichnen. 

16.  Witwe  oder  auch  Wittwe;  S.  82  mit  einem  t,  sonst  immer 
mit  tt. 

17.  Wratislaw;  S.  103  mit  v,  sonst  mit  w.  — 

Hieran  möge  sich  eine  Hcmerkung  über  eine  geradezu  falsche 
Anwendung  des  Apostrophs  schließen.  — S.  50  und  216  steht 
Kaisers,  S.  51  Vaters,  S.  55,  66,  216  Königs,  S.  66  (zweimal)  und 
S.  70  Herzogs;  S.  66  Bischofs.  AufS.  66  steht  demnach  der  Apo- 
stroph viermal  falsch.  In  allen  aufgeführten  Stellen  ist  der  Genitiv 
entweder  s.  g.  sächsischer  Genitiv  (S.  50  des  Kaisers  Tochter)  oder 
dem  Worte  folgt  ein  Eigenname  (S.  66:  des  Bischofs  Bureliard  von 
Halberstadt);  S.  68  z.  B.,  wo  keins  von  beiden  der  Fall  ist,  steht 
Vaters  ohne  Apostroph.  Es  steckt  demnach  noch  Methode  in  der 
falschen  Anwendung  des  Apostrophs.  — S.  70  steht  iu  demselben 
Satze  einmal  richtig:  „Bonifacius’  Witwe“,  das  andre  Mal  „nach  Bo- 
niläcius  Ermordung.“  — 

S.  203  wird  ferner  „baarluß“  geschrieben;  die  richtige  Schrei- 
bung „barfufs“  ist  doch  schon  längst  allgemein.  — S.  78  ist  zu  ver- 
bessern debacchari  statt  debachari.  — ■ S.  1 5 ist  Ronccvalles  geschrie- 
ben; diese  Schreibung  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  vorgekommen. 
Gicscbrecht,  Spruner,  (grofse  Ausg.,  1.  Aull.)  Daniel  a.  a.  O.,  schrei- 
ben Boncesvallcs,  Weber  a.  a.  0.  Ronccvalle.  — 

In  allen  mir  bekannten  historischen  Werken  wird  Nordheim 
(Otto  von  Nordheim)  geschrieben;  so  haben  auch  Sydow  und  Spru- 
ner a.  a.  O. ; Daniel  a.  a.  O.  schwankt  in  der  Schreibung;  im  Quel- 
lenhurh  steht  immer  Northeim.  — Die  Schreibung  „Einhart“,  die 
ebenfalls  iu  dem  Quellenbuche  gleichmäßig  sich  lindet  „habe  ich 
nur  bei  Dav.  Müller  (deutsche  Geschichte)  gefunden,  sonst  überall 
Einhard;  so  in  der  Ausg.  der  Monummla  Germania e,  so  bei  Watten- 
bach a.  a.  0.,  so  Weber,  Michaelis  a.  a.  0.  — Duden  sagt  a.  a.  O. 
S.  S I unter  „Burkhard“ : „Burkhard  wie  Bernhard,  Eberhard  u.  a. 
nicht  mit  t zu  schreiben.“  — Dasselbe  gilt  von  der  Schreibung 
„Nithart“,  die  der  Verf.  immer  anwendet;  überall  habe  ich  „Nithard“ 
gefunden.  — 

Wir  erlauben  uns  schließlich  noch  zu  Gunsten  der  orthographi- 
schen Rcformhestrebungcn  den  Verf.  zu  bitten,  für  eine  zweite  Auf- 
lage des  Quellenbuchs  bei  unten  folgenden  Wörtern  die  Schreibung 
der  R.  O.  und  D.s  anzuwenden.  Die  von  ihm  beliebte  Schreibung  ist 
ja  nicht  falsch,  aber  es  ist  gewissermaßen  eine  patriotische  l’llicht, 
auch  in  der  Orthographie  die  Einheitsbestrebungen  zu  unterstützen, 
und  Schulbücher  können  in  dieser  Beziehung  von  sehr  großem 
Nutzen  sein.  Die  hier  aufgelührten  Wörter  habe  ich  mir  nur  neben- 
bei bemerkt;  verschiedene  andre  ließen  sich  noch  hinzufügen.  — 
Zunächst  mögen  die  folgen,  in  deren  Schreibung  die  B.  0.  und  D. 
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übereinstimmen : Armut,  Blüte,  Heirat.  Akten  (schon  einmal  im 
Buche  mit  k geschrieben;  die  II.  O.  hat  Akt,  also  auch  Akten,  das 
freilich  nicht  mit  aufgeführt  ist),  Karawane,  konrad,  lokal,  Produkt, 
Projekt,  Grenze. — Blofs  heilt,  stehen  und  in  der  ll.O.  fehlen:  Kolo- 
nisten (kolonisiren),  Kultur,  Dekret;  — sodann  Akademie  nach  der 
B. O.,  welches  bei  D.  fehlt.  In  beiden  nicht  aufgefürt  sind  : diktiren, Kon- 
sequenz, Konflikt.  — Ferner  ist  Kanut  zu  schreiben  und  „von  neuem“ 
statt  „von  Neuem“  u.  s.  w.  Merkwürdig  ist  die  Schreibung  3 Weiber- 
regiment; warum  nicht  in  einem  Worte,  wie  Zwölftafelgesetz.  — 
Auch  in  der  Interpunction  müssen  wir  besonders  bei  einem 
Schulbuche  Glcichmäfsigkeit  verlangen.  Diese  aber  ist  von  Fr.  ganz 
und  gar  nicht  beobachtet.  Die  Regellosigkeit  liel  mir  auf,  deshalb 
habe  ich  mir  in  dieser  Beziehung  verschiedenes  gemerkt.  — Ob 
einer  vor  „und“,  wenn  ein  neues  Subjekt  und  Prädikat  cintritt,  ein 
Komma  setzt  oder  nicht,  das  kann  er  halten,  wie  er  will;  wiewohl  die 
Regel  sehr  viel  angewandt  wird,  nach  welcher  vor  „und“  ein 
Koinina  bei  folgendem  neuen  Subjecte  und  Prädikate  gesetzt 
wird,  ausgenommen  wenn  „und“  vor  einem  zusammengezogenen 
oder  subordinirten  Satze  steht.  — — In  der  weit  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  Fülle  setzt  der  Verf.  vor  „und“,  ’ wenn  ein 
neues  Subjekt  und  Prädikat  folgt,  kein  Komma,  aber  in  folgenden 
Stellen  steht  doch  ein  Komma,  ohne  dass  dieselben  anders  wären 
als  diejenigen,  bei  denen  das  Komma  fehlt.  Kin  Komma  steht  vor 
„und“  bei  folgendem  neuen  Subjekte  und  Prädikate:  S.  12,  56,  57, 
60,  64,  76,  114,  145,  146,  149  (zweimal),  155,  173.  — S.  64  und 
155  steht  das  Komma  sogar  in  einem  zusammcngezogeucn  Satze, 
wo  es  sonst  fast  allgemein  fehlt,  S.  145  und  173  vor  „und"  mit 
nachfolgendem  subordinirten  Salze.  — S.  4,  50,  146  steht  sogar  ein 
Komma,  wo  ein  neues  Subjekt  und  Prädikat  nicht  vorhanden  ist. 

Die  in  den  Satz  eingeschobene  Apposition  schliefst  auch  der 

Verf.  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  in  zwei  Kommata 
ein,  aber  in  folgenden  Stellen  steht  nach  der  Apposition  kein  Komma : 
S.  5,  8,  10,  15,  17,  28,  50,  67,  81,  114,  122,  133,  135  (zweimal), 
153,  175.  Hinkt  hinter  der  Apposition  ein  einzelnes  Wort  nach,  wie 
z.  B.  „ein“  S.  114  und  135,  „auf“  S.  122,  so  nehme  man  doch  dies 
Wörtchen  vorauf.  S.  8 steht  kein  Komma  vor  der  Apposition, 

wohl  nach,  S.  131  und  149  weder  vor  noch  nach. Auch 

der  Verf.  schliefst  verkürzte  Nebensätze  in  Kommata  ein,  jedoch  fehlt 
ein  Komma  S.  8,  131,  136;  es  steht  gar  nicht.  S.  4,  15,  51,  96. 

Verkürzte  Nebensätze  am  Anfänge  eines  Satzes  trennt  auch 

der  Verf.  vom  Hauptsätze  durch  ein  Komma,  z.  B.  S.  145:  „Nach 
Italien  zurückgekehrt,  hatte  er  u.  s.  w.“,  aber  nicht  S.  1 7 (zweimal), 
149,  227.  — — Bei  vollständigem  Nebensatze  fehlt  das  Komma, 
welches  sonst  steht,  S.  14,  56,  63,  231.  — — S.  33  fehlt  das 
Komma  hinter  den  Adjektiven  „uraltem,  schwäbischem“,  vor  „um“ 

S.  117. Kin  ganz  unnützes  Komma  findet  sich  S.  8 hinter 

„Bischof  von  Worms“,  S.  20  hinter  „friedebringenden  Kaiser“, 
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S.  60  hinter  „Neffen“,  S.  123  hinter  „Thiebaltl“;  es  fehlt  ein  Komma 
S.  132  hinter  „Krone.“ 

Schliefslich  mache  ich  noch  auf  folgende  Druckfehler  aufmerk- 
sam: S.  1 muss  hei  „Einzelnhöfen“  das  n hinter  1 weg.  S.  2: 
„Germanicus  kehrt  zurück  in  Folge  eines  allgemeinen  Aufstandes 
der  Stämme  jenseits  der  Weser,  Ems  und  der  Nordsee";  — es  fehlt 
wohl  ein  „an“  hinter  „und.“  — S.  11  der  heiligen  Marccllinus 
(des);  S.  47  Mcrsan  (sen);  S.  58  Schleie  (Schlei).  — Bei  der  Be- 
zeichnung der  Abschnitte  aus  der  Geschichte  Heinrichs  IV.  sind  von 
S.  1 14  die  römischen  Zahlen  verdruckt;  statt  XI  muss  es  heifsen 
XV,  dann  steht  noch  einmal  XI  statt  XVI  u.  s.  w.  — S.  132  und  133 
Luxenburg  (xem),  S.  143  Alexiu’s  (us1);  S.  145,  Zeile  2 verwendete 
(len).  — Zwar  kein  Druckfehler,  aber  eine  Nachlässigkeit  des  Verls, 
ist  schliefslich  auf  S.  84  Karls  M.,  also  Karls  Magni  statt  Karls 
des  Gr.  — 

Herford.  Lohmeyer. 


l)r.  William  Pierson,  Prcufsische  Geschichte,  mit  einer  historischen  Karte 
von  II.  Kiepert.  2.  Auß.  2.  Ihle.  VI.  46!)  und  406.  Berlin,  Gebrüder 
l’aetel  1871. 

Bei  den  vielen  anerkennenden  Beurteilungen , welche  das  vor- 
liegende Buch  in  seiner  ersten  Ausgabe  gefunden  hat,  war  es  zu  er- 
warten, dass  dieselbe  der  Nachfrage  nicht  genügen  würde.  Bevor 
der  Verf.  seine  Arbeit  zum  zweiten  Male  dein  Publicum  bot,  ist  sie 
von  ihm  einer  erneuten  Durchsicht  unterworfen  worden  und  hat 
dabei,  wie  er  selbst  sagt  „der  Text . . , wo  cs  milbig  war,  Verbesse- 
rungen und  besonders  durch  die  Geschichte  der  letzten  sieben  Jahre 
eine  erhebliche  Vermehrung  erfahren.“ 

Die  leitenden  Grundsätze  sind  dagegen  dieselben  gehliehen,  wie 
sie  in  dem  Vorwort  zur  ersten  Auflage  entwickelt  werden.  Darnach 
wendet  sich  der  Verf.  mit  seiner  Darstellung  zunächst  „an  das  grofse 
Publikum  der  gebildeten  Laien“,  um  dessen  Interesse  für  die  vater- 
ländische Geschichte  zu  erhöhen  und  durch  vermehrte  Kenntnis  von 
derselben  den  Sinn  für  das  öffentliche  Wohl  zu  heben  und  zu  för- 
dern. Gewiss  ein  sehr  verdienstliches  und  hei  geeigneter  Durch- 
führung nutzbringendes  Unternehmen!  Hierbei  nimmt  der  Verf.  für 
sich  die  „Wärme  des  Patrioten“  „und  eine  Wahrheitsliebe,  die  keine 
Rücksicht  kennt",  in  Anspruch.  Es  fehlt  ihm  an  beiden  Eigenschaf- 
ten sicherlich  nicht,  nur  schade,  dass  mehrfach  die  Wärme  der  so 
unentbehrlichen  kühlen  Besonnenheit  des  Urthcils  sich  schädlich  er- 
wiesen hat,  und  die  Wahrheitsliebe  zu  wahreren  Ergebnissen  geführt 
haben  würde,  wenn  mehr  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Zusam- 
menhang der  Dinge  genommen  worden  wäre. 

Was  Schiller  in  seiner  Rccension  der  Bürgerschon  Gedichte  für 
den  Dichter  als  unerlässlich  erklärt,  dass  in  seinem  Gemülhe  ein  Ah- 
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kühlungsprocess  stattgefunden  habe,  che  er  die  Feder  ansetze,  das 
Nämliche  gilt  auch  für  den  Geschichtschreiber.  Auch  er  soll  erglühen 
für  das  Hohe  und  Herrliche  und  das  Niedere  und  Nichtsnutzige  has- 
sen, wo  er  es  antrifft  auf  seinen  Wanderungen  im  Gebiete  der  Weltge- 
schichte, aber  er  kann  Licht  und  Schatten  nur  richtig  von  einander 
sondern,  wenn  er  cs  sein  erstes  und  nächstes  Geschäft  sein  lässt,  die 
Erscheinungen  zu  erklären,  das  Geschehene  in  seinem  Werden 
zu  verfolgen,  in  die  Scelcnlage  der  Handelnden  und  die  Beschaf- 
fenheit der  sie  umgebenden  Umstände  sich  zu  versetzen.  Nichts 
könnte  offenbar  hierbei  hinderlicher  sein,  als  Mangel  an  ruhiger 
Umsicht. 

Mit  der  Ruhe  des  Naturforschers  hat  auch  der  Geschichtsfor- 
scher seine  Untersuchungen  zu  führen,  um  auf  seinem  Gebiete,  dem 
der  gesellschaftlichen  Lcbensordnungen  der  Menschen,  ebenso  wie 
jener  im  Reich  der  Natur,  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Hinge 
zugleich  als  eine  mit  innerer  Nothwendigkeit  sich  ergebende  Ent- 
wicklungsreihe zu  begreifen.  Denn  nicht  nur  in  der  Erweckung  der 
Begeisterung,  sondern  in  der  Klarlegung  des  Ursprungs  und  der  his- 
herigenUaufrichtungcn  der  mannichfaltigenStrömungen  unseres  üffent- 
lichen  Lebens  liegt  der  praktische  Werth  historischer  Darstellungen. 
Sie  sollen  uns  das  Woher  zeigen,  um  einen  Schluss  auf  das  Wohin 
zu  ermöglichen.  Wer  aber  die  Dinge  in  erregter  Stimmung  ansieht, 
der  betrachtet  sic  einseitig  und  ergeht  es  ihm  wie  dein  unruhigen 
Schützen,  der  das  Korn  nicht  in  die  Mitte  nimmt : er  trifft  seitab 
vom  Ziel. 

Es  ist  bekannt,  wie  irreleitend  z.  B.  bei  den  Franzosen  gerade 
manche  mit  der  höchsten  patriotischen  Wärme  erfüllten  Geschichls- 
werke  sich  gezeigt  haben,  wie  u.  a.  Thiers’  berühmte  „Geschichte  des 
Gonsulats  und  des  Kaiserreichs“  nicht  geringe  Schuld  an  der  Verblen- 
dung trägt,  welche  Frankreich  ins  Unglück  gestürzt  hat. 

In  Bezug  auf  das  vorliegende  Werk  soll  mit  dieser  letzten  Hin- 
deutung nun  lediglich  auf  die  Conscijuenzen  aufmerksam  gemacht 
worden  sein,  wohin  ein  übel  angewandtes  patriotisches  Selbstgefühl 
den  Geschichtschreiber  treiben  kann,  der  Vcrf.  hat  sich  noch  sehr 
fern  von  den  Endpunkten  solcher  Verirrungen  gehalten,  aber  die 
Ausgangspunkte  dazu  nach  des  Ref.  Meinung  nicht  immer  vollstän- 
dig vermieden. 

Hierzu  gehörte  aber  zunächst  eine  stetige  Rücksichtnahme  auf 
die  gröfseren  Gemeinschaften,  denen  ja  jeder  einzelne  Staat  ange- 
hört  und  deren  höheren  Zwecken  er  untergeordnet  ist.  Für  Preu- 
fsen  besteht  die  nächsthöhere  Gemeinschaft  offenbar  in  der  deut- 
schen Nation,  die  nächstfolgende,  wie  bei  den  übrigen  Staaten 
unseres  Erdtheils,  in  dem  europäischen  Staatensystem.  Ranke  hat 
sich  in  seiner  „Genesis  des  preufsischen  Staates“  unter  anderen 
das  grofse  Verdienst  um  die  Förderung  unseres  vorurtheilslosen  Ver- 
ständnisses der  älteren  brandenburgisch-preufsischen  Geschichte  er- 
worben dass  er  stets  den  Blick  auf  die  allgemeine  politische  Lage 
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und  die  Gesammtinteressen  Europas  und  im  besonderen  Deutsch- 
lands gerichtet  hält,,  um  von  dort  aus  das  hier  hei  uns  Geschehene 
richtig  zu  würdigen,  die  Schuld  an  Misserfolgen  zwischen  den  hier 
leitenden  Persönlichkeiten  und  dem  Zwange  der  Umstände  ent- 
sprechend zu  vertheilen  und  den  Werth  der  Erfolge  darnach  zu 
bemessen,  wieweit  damit  dieser  einzelne  Staat  auf  dem  ihm  zugewie- 
senen , besonderen  Arheitsfelde  an  der  Erreichung  der  höheren 
Ziele  der  grölseren  Lebensgemeinschaften  milgewirkt  hat. 

Ein  solch  umfassender  Standpunkt  der  lletrachtung  lässt  sich 
unserem  Vcrf.  nicht  gerade  nachrühmen,  er  erhebt  sich  nicht 
immer  bis  zu  der  hohen  Warle,  von  welcher  aus  der  Historiker 
freie  Umschau  halten  muss,  um  die  Gröfsenverhältnisse  der  Er- 
scheinungen untereinander  richtiger  abzumessen,  als  es  der  Politiker 
bei  der,  vermöge  seiner  Sonderintcressen,  ihm  anhaftenden  einsei- 
tigeren Auffassungsweise  vermag.  Nicht  nur  sachlich  verfehlte, 
sondern  auch  logisch  unhaltbare  Sätze  sind  die  Folge  davon 
gewesen.  Am  lehrreichsten  für  beides  zeigen  sich  gleich  die 
ersten  Zeilen  des  wicderabgcdruckten  Vorworts  zur  ersten  Auf- 
lage, wo  es  heifst:  „Die  prcufsische  Geschichte  — eine  Ge- 

schichte (dtne  Gleichen,  weil  sie  einen  Fürstenspiegel  aufstellt, 
glänzender  als  irgend  ein  anderer,  und  Thaten  der  Volkskraft, 
Heispiele  von  Opfersinn  erzählt,  die  nie  und  nirgends  sind  über- 
troffen worden  — ohne  Gleichen,  weil  sic  von  einem  Staate  han- 
delt, der  auf  dem  Triumph  der  sittlichen  und  intellectuellen 
Kräfte  über  die  Ungunst  der  Natur  beruht,  und  von  einem  Volke, 
«las  inmitten  gleichsprachiger  Stammverwandten  und  von  kleinen 
Anfängen  aus  sich  zu  einer  groben  Nation  entwickelt  hat  — - ohne 
Gleichen  endlich,  weil  sie  bezeugt,  dass  von  den  drei  Merkmalen 
aller  Nationalität,  Abstammung,  Sprache,  Staatsangehörigkeit,  «las 
letzte  nicht  dem  Zufall  unterworfene,  und  daher  allein  men- 
schenwürdige, auch  das  einzig  wesentliche  ist  — diese  Geschichte 
mit  Liehe  zu  schreiben,  ist  leicht.“  Logisch  möchte  es  sich 
schwer  vertheidigen  lassen  von  einer  Geschichte  „ohne  Gleichen“ 
darum  zu  sprechen,  weil  dieselbe  von  keiner  anderen  jemals 
„ühertrotren“  worden  ist,  sachlich  und  logisch  aber  sind  gegen 
die  llczeichnung  des  preufsischen  Volkes  als  „einer  grofsen  Na- 
tion“ und  die  beifolgende  nähere  Bestimmung  dieses  letzteren 
Begriffes  die  erheblichsten  Einwändn  zu  machen.  Mit  gutem 
Grunde  gebrauchen  unsere  Staatsrcchtslehrer  die  Begriffe  Nation 
und  Volk  scharf  getrennt  von  einander  in  der  Weise,  dass  sie 
unter  ersterein  eine  Gemeinschaft  von  Menschen  gleicher  Abstam- 
mung (nascor)  und  somit  gleicher  Sprache,  Sitte,  Beligion  und 
überhaupt  aller  derjenigen  Besitztümer  verstehen,  welche  als  un- 
veräufserliches  Erbe  dem  Kinde  auf  seinen  Lebensweg  mitgege- 
hen  werden,  unter  Volk  dagegen  die  zu  einem  Staate  verbundene 
Menschenzahl  begreifen.  Die  beiden  Wörter  umgekehrt  anzuwen- 
den ist  nicht  so  gut,  mag  aber  hingehen,  einzelne  ihrer  Merkmale 
hingegen  unter  einander  zu  vertauschen,  wie  cs  der  Verf.  thut, 
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führt  zu  Widersprüchen,  da  die  beiden  Merkmale  der  Abstammung 
und  was  damit  zusammcnhäiigt,  und  der  Staatangehörigkeit  in 
keiner  nolhwendigen  Verbindung  miteinander  stehen.  Oder  ent- 
hält der  preufsische  Staat  etwa  nur  Deutsche,  oder  gehören  alle  Deut- 
schen zu  einem  und  demselben  Staat? 

Es  ist  aber  diese  Begriffsverwirrung  kein  für  sich  allein,  nur  im 
Vorwort  unschädlich  dastehender  Kehler,  sondern  vielmehr  ein  sehr 
bezeichnendes  erstes  Symptom  für  jenes  oben  angegebene  innere 
Gebrechen  des  Werkes  überhaupt. 

Folgende  Beispiele  aus  der  Darstellung  selbst  mögen  als  weitere 
Belege  für  das  Vorhandensein  desselben  dienen:  Die  deutschen 

Kaiser  werden  mehrfach  mit  einer  Härte  der  Vernachlässigung  bran- 
denburgischer,  auch  wohl  allgemeiner  norddeutscher  Interessen  an- 
geklagt, als  ob  letztere  noth wendig  ihr  erstes  Augenmerk  hätten  bil- 
den sollen;  so  wird  z.  B.  von  Sigismunds,  des  ungarischen  Königs 
und  späteren  Kaisers  „gewissenlosem  Begimcnt“  (I.  37.)  gesprochen, 
des  Mannes,  dessen  hohe  vaterländische  Ziele  ihn  es  über  sich  ge- 
winnen liefsen,  sein  väterliches  Erbe,  die  Mark  auch  darum  dem 
Ilolienzollern  zu  übertragen,  weil  er  in  ihm  die  geeignetste  Persön- 
lichkeit erkannte,  diesem  halbvcrlorenen  Laude  wieder  aufzuhelfcn. 
„Es  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  für  die  deutsche  Nation  das 
gröl'stc  Unglück  gewesen,  dass  ihre  Krone  von  den  Niederdeutschen 
ab  und  auf  die  Oberdeutschen  kam“  heifst  es  II.  339,  und  auf  der 
folgenden  Seite:  „Und  doch  hat  er  (Lothar)  Erspriefslicheres  für 
Deutschland  gethan,  als  von  den  meisten  jener  alten  Kaiser  (der 
Salier  und  Staufer)- zu  melden  ist.“  Wie  seltsam!  Kein  anderer 
als  ein  Niederdeutscher,  Otto  der  Grofse,  war  es  doch,  welcher  der 
deutschen  Politik  die  Dichtung  auf  Italien  und  die  römische  Kaiser- 
krone gegeben  hat,  für  deren  Vorrang  in  der  Welt  dann  nicht  nur 
Salier  und  Staufer,  sondern  ebenso  eifrig  wieder  der  Niederdeutsche 
Otto  IV.  ihre  beste  Kraft  eingesetzt  haben.  Wir  haben  also  wohl 
keine  Laune  der  einzelnen  Personen,  sondern  ein  von  der  allgemeinen 
politischen  Lage  gebotenes  Verfahren  in  jener  von  dem  Vcrf.  getadel- 
ten Kaiserpolitik  zu  erblicken.  Wenn  dieselbe  aber  eine  nach  Zeit 
und  Umständen  nothwendige  war,  dann  wird  sie  auch  wohl  nicht 
eine  nur  unglückliche  und  verderbliche  gewesen  sein.  Schon,  um 
anderes  zu  übergehen,  was  anderwärts  z.  B.  von  W.  Giescbrecht 
in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  hinlänglich  dargethan 
worden  ist,  schon  wenn  der  Glanz  und  ltuhm,  den  Salier  und  Stau- 
fer Deutschland  erwarben,  zu  weiter  nichts  gedient  hätte,  als  unsere 
Väter  und  Altersgenossen  für  die  Wiederherstellung  der  alten  Macht 
und  Herrlichkeit  des  Deiches  zu  begeistern,  so  wäre  er  nicht  zu 
theucr  erkauft  gewesen.  Was  hat  nun  aber  Lothar,  der  übrigens 
doch  auch  es  nicht  verschmähte,  die  Kaiserkrone  in  Born  zu  erwer- 
ben und  seine  Herrschaft  in  Italien  zu  befestigen,  was  hat  er  geleistet, 
uio  so  hoch  über  seine  Vorgänger  und  Nachfolger  erhoben  zu  werden? 
Erwähnt  wird  nur,  dass  er  den  Deutschen  in  ihrem  Kampfe  an 
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der  Elbe  gegen  Slaven  und  Dänen  in  Albrecht  dem  Bären  mul  Adolf 
von  Schauenburg  die  rechten  Führer  gab.  Dass  Friedrich  II.  in  sei- 
ner ersten  bedrängten  Zeit  1215  Waldemar  II.  seine  neuen  Erwer- 
bungen bestätigte,  wird  ihm  I.  S.  341  zum  schweren  Vorwurf  an- 
gercchnet,  es  wäre  wohl  unterblieben,  wenn  der  Verf.  dabei  berück- 
sichtigt hätte,  wie  schlechthin  unentbehrlich  damals  für  Friedrich 
die  Freundschaft  des  Dänenkönigs  war. 

Aber  auch  den  Süddeutschen  unserer  Tage  ist  der  Verf.  nirht 
wohlgesinnter  geworden.  Den  Badensern  und  ihrem  Führer,  dem 
Prinzen  Wilhelm,  dem  Bruder  des  Großherzogs,  wird  naebgesagt, 
(II.  S.  330),  sie  hätten  bei  Werbach  an  der  Tauber  „ohne  grofsen 
Nachdruck“  gekämpft,  während  das  Generalstabswerk  (vgl.  S.  655) 
ausdrücklich  ihres  „heftigen  Widerstandes“  bei  der  Vertheidigung 
jenes  Ortes  rühmend  Erwähnung  thut.  Verletzender  noch  wirkt  der 
höhnende  Vorwurf  der  Feigheit,  welcher  den  süddeutschen  Turner-, 
Schützen-  und  Sängerschaften  über  ihr  Verhalten  im  Kriege  von  1866 
gemacht  wird,  indem  es  von  ihnen  heilst:  „Sie  hielten  sich  still  im 
Hause,  kamen  nirgends  zum  Vorschein ; denn  cs  galt  ja  Thaten,  nicht 
Worte.“  (II.  S.  331.)  lind  doch  bezeichnet  der  Verf.  selbst  gleich 
hernach  weit  richtiger  die  Ursache  ihrer  Unthätigkeit,  den  Mangel  an 
fester  Organisation  und  geeigneten  Führern.  Haben  ja  doch  auch 
ihre  Mitglieder  1870/7t  als  Angehörige  des  deutschen  Heeres  in  gro- 
ßer Zahl  ihren  Mutli  und  ihre  Vaterlandsliebe  mit  dem  Tode  besiegelt! 

Der  unverholenen  Geringschätzung,  mit  welcher  die  mit  den 
andern  deutschen  Staaten  abgeschlossenen  Bündnisse  in  ihrem 
Werthe  für  Preufsen  behandelt  werden,  steht  ein  mehrfach  über- 
triebenes Selbstgefühl  von  der  Macht  und  Leistungsfähigkeit  Preu- 
fsens  für  sich  allein  gegenüber.  Davon  zeugt  ein  Ausspruch  wie 
dieser:  „Preufsen  halle  jetzt  (nach  1866)  die  hinreichenden 

Mittel,  um  sich  gegen  jede  Macht  in  der  Well  aus  eigener  Kraft 
behaupten  zu  können ",  (II.  S.  375.)  womit  eine  Aeufserung  über  die 
1852  zu  London  ausgestellten  gewerblichen  Erzeugnisse  aus  dem 
Zollverein  zu  verbinden  ist;  „dass  mit  denselben  der  Norddeutsche 
Engländer  und  Franzosen  in  vielen  Zweigen  des  Gewerbes  überholt, 
in  fast  allen  andern  erreicht  hatte“  eine  Wahrnehmung,  die  sich 
5 Jahre  später  zu  Paris  noch  verstärkt  haben  soll.  dl.  S.  258).  Für 
die  neuste  Zeit,  über  welche,  je  näher  wir  an  die  Gegenwart  heran- 
kommen, eine  historisch  unbefangene  Würdigung  der  Begebenheiten 
immer  schwieriger  wird,  hätte  der  Verf.  wohl  besser  gethan,  über- 
haupt auf  eine  solche  zu  verzichten  und  rein  thalsächlich  den  Gang 
derEreignisse  darzulhun,  das  Urthcil  dem  Leser  überlassend.  Da  dies 
nicht  geschehen,  so  trägt  so  manches  gar  zu  sehr  den  Stempel  der 
rein  individuellen  Auflassung  an  sich,  z.  B.  die  absprechende  Kritik 
über  das  Verhalten  des  Generals  Vogel  von  Falckenslein  im  Main 
fcldzug  1866. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  des  Stoffes  ist  es  nur  zu  loben,  dass 
die  vorhohenzollernschc  Geschichte  Brandenburgs  auf  40  Seiten  und 
die  Besprechung  der  darauf  folgenden  Zeit  bis  zum  großen  Kurfürsten 
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auf  75  Seiten  zusammengefasst  worden  ist.  Hie  eingehende  Berück- 
sichtigung der  kulturhistorischen  Verhältnisse  erscheint  dem  Bef. 
gerade  so  wie  seinen  Vorgängern,  als  ein  llauptvorzug  des  Werkes. 

Betreffs  der  Anordnung  der  einzelnen  Thcile  muss  es  im  allge- 
meinen als  zweckmäfsig  anerkannt  werden,  dass  die  Geschichte  der  im 
Lauf  der  Zeit  mildem  brandenburgisch-preufsischen  Staat  vereinigten 
Länder  immer  an  der  Stelle  nachgehoit  wird,  wo  von  ihrer  Ein- 
fügung in  denselben  gesprochen  worden  ist,  nur  in  Bezug  auf  den 
ehemaligen  Ordensstaat  Preufsen  dürfte  nacli  dem  Vorgänge  Bankes 
eine  Abweichung  von  diesem  Grundsatz  für  künftig  zu  empfehlen  sein, 
da  es  sich  bei  der  Verbindung  desselben  mit  dem  Kurfürstenthum  um 
zwei  mindestens  gleichberechtigte  Thcile,  oder  um  ein  Bild  zu  ge- 
brauchen nicht  um  einen  Hauptslrom  und  einen  Nebenfluss  wie  in  den 
übrigen  Fällen,  sondern  um  zwei  gleichbedeutende  Quellflüsse  handelt. 
Es  sollte  deswegen  die  Behandlung  ihrer  beiderseitigen  Geschichte 
künftig  auch  von  Anfang  an  nebeneinander  hergehen,  nicht  hinter 
einander  folgen.  Die  sonst  wohl  gewahrte  chronologische  Uebersicht- 
lichkeit  lässt  für  die  ersten  3 Jahrzehnte  nach  dem  Wiener  Congress 
manches  zu  wünschen  übrig. 

Das  Erscheinen  der  neuen  vorliegenden  Ausgabe  des  Werks  ist 
insofern  zu  keiner  günstigen  Stunde  erfolgt,  als  bald  nachher  eine 
ganze  Beihe  auf  die  pretifsischc  Geschichte  bezüglicher  Arbeiten 
Bankes,  zuletzt  die  Genesis  des  preufsischen  Staates  sowie  der  neue, 
die  Anfänge  Friedrichs  des  Grofsen  behandelnde  Band  der  Droy- 
senschcn  Politik  erschienen  sind,  welche  die  Berichtigung  so  mancher 
älteren  Auflassungen  und  an  vielen  Orten  eine  Vertiefung  unseres 
Verständnisses  bieten,  so  dass  demgegenüber  auch  in  dem  be- 
sprochenen Buche  mancherlei  künftig  zu  ändern  sein  wird  Bef.  be- 
gnügt sich  beispielshalber  auf  verschiedene  Momente  aus  dem  schwe- 
disch-polnischen Kriege  von  1655 — 1660,  das  Verhältni  des  grofsen 
Kurfürsten  zu  seinen  ostpreufsischen  Ständen  sowie  die  Testaments- 
angelegenheit und  den  damit  in  enge  Verbindung  gebrachten  Schwie- 
buser  Handel  aufmerksam  zu  machen. 

Zur  Berichtigung  zahlreicher  Ungenauigkeiten  und  Unrichtig- 
keiten in  Angaben  und  Auffassungen  aus  der  Kriegsgeschichte  der 
jüngsten  Vergangenheit  werden  die  inzwischen  veröffentlichten  Spe- 
cial werke  einzelner  Generalstabsofficiere  sowohl,  als  die  General- 
stabswerke seihst  fleifsig  zu  Bathe  gezogen  werden  müssen.  Hier 
nur  eine  Probe  von  dem  der  Verbesserung  Bedürftigen:  Gene- 
ral von  Hartmann  brach  mit  seinem  2.  bair.  Corps  am  Vormittag  bei 
Wörth  das  Gefecht  nicht  in  Folge  eines  Missverständnisses,  sondern 
auf  ausdrücklichen  schriftlichen  Befehl  des  Kronprinzen  ab;  der  Auf- 
bruch der  deutschen  Heere  vom  Schlachlfelde  von  Sedan  erfolgte 
schon  am  3.  nicht  erst  am  5.  Septbr.;  nicht  der  menschenfreund- 
liche Sinn  unseres  Königs  bewahrte  Paris  anfänglich  vor  einem  Bom- 
bardement, sondern  die  Unmöglichkeit  für  die  erste  Zeit  einen  aus- 
reichenden Belagerungspark  herbeizuschaffen;  Bourbaki  machte 
seinen  Angriff  auf  die  Lisainelinie  nicht  mit  90,000  sondern  mit 
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1 .70,000  Mann;  in  der  Aufzählung  der  Waffcnstillstandsbedingungen 
vom  28.  Januar  1871  ist  manches  durchaus  unrichtig,  wie  namentlich, 
dass  die  Pariser  Armee  mit  Ausnahme  der  Nationalgarde  entwaffnet  hin- 
ter die  Loire  geschickt  sein  soll,  nur  das  erstere  von  beiden)  geschah. 

Ueher  die  Darstellung  der  Vorzeit  Preufsens  vor  derAnkunft  des 
deutschen  Ordens  will  lief,  an  dieser  Stelle  mit  dem  Verf.  nicht  rechten, 
da  derselbe  aul  diesem  Gebiete  als  scIbsländigerForscher  aufgetreten 
ist  und  das  Ergebnis  seiner  Studien  in  einem  eigenen  Werke  ver- 
öffentlicht hat,  zur  Ergänzung  und  Kritik  derselben  sei  hier  nur  auf 
Lohmeyers  kürzlich  in  den  preufsischen  Jahrbüchern  erschienene 
Aufsätze  über  dasselbe  Thema  verwiesen.  Zur  Geschichte  des 
deutschen  Ordensslaates  in  Preufsen  kann  es  sich  hingegen  lief, 
nicht  versagen  ein  paar  einzelne  Bemerkungen  zu  machen.  Bei  der 
Erzählung  der  Vorgänge,  die  zur  Berufung  des  deutschen  Ordens 
führten  und  mit  seiner  Ankunft  Zusammenhängen,  ist  der  Verf.  noch 
zu  sehr  Voigt  gefolgt  und  haL  daher  manches  inzwischen  unhaltbar 
Gewordene  wieder  aufgenommen.  Dahin  gehört  die  Auffassung  des 
Kulmerlandcs  als  eines  noch  zur  Zeit  Bischof  Christians  preufsischen 
Gebietes,  während  es  doch  damals  mindestens  schon  seit  Menschen- 
gedenken  ein  polnisches  war,  dahin  zählen  ferner  die  falschen  Jahres- 
zahlen für  die  Ernennung  des  Genannten  zum  Bischof  von  Preufsen 
(1215  statt  1212)  und  die  Stiftung  des  für  polnisch  ausgegebenen 
Dobrincrordcus  (1225  statt  1228), dahin  endlich,  um  kleineres  wie  die 
unklare  Ortsbestimmung  der  Burg  Vogelsang  zu  übergehen,  die  gc- 
genaue  Angabe  der  durchaus  nicht  feststehenden  Zahl  der  ersteh  Be- 
gleiter Hermann  Ilalks.  Künftighin  wird  Ewalds  Buch:  „Die  Er- 
oberung Preufsens“,  welcher  sorgsam  die  früheren  Untersuchungen  be- 
nutzt hat,  einer  Behandlung  dieses  Abschnitts  zu  Grunde  zu  legen  sein. 
Auch  darin  irrt  der  Verf.,  wenn  er,  wie  sich  aus  1.  S.  98  ergiebt,  den 
Ordensstaal  Preufsen  als  ein  „Glied  des  deutschen  Heichskörpers“ 
betrachtet;  ein  Reichsland  hat  derselbe  niemals  gebildet.  Wurde 
oben  die  zu  geringe  Rücksichtnahme  auf  den  Gang  der  allge- 
meinen Reichsgeschichte  gerügt,  so  ist  hier  noch  hervorjuheben, 
dass  der  Verf.  es  auch  gerade  in  seinen  Anführungen  aus  dieser 
nicht  selten  an  voller  Zuverlässigkeit  fehlen  lässt.  Einiges  zum  Belege 
dafür  linde  hier  seine  Stelle:  Unter  den  derLandesherrschaft  zuste- 
henden nutzbaren  Rechten  (1.  S.  24)  hätten  noch  die  Land-  und  Was- 
serzölle aufgenommen  werden  sollen;  bei  I. S. 30  wird  vom  falschen 
Waldemar  als  von  einem  „ehrwürdigen  Greis“  gesprochen,  während 
jener  Abenteurer  von  1348  doch  nur  ein  Mann  von  mittleren  Jahren 
sein  konnte,  da  der  echte  Waldemar  1291/91  geboren  ist;  falsch  ist, 
was  1.  S.  31  von  den  Bestimmungen  der  goldenen  Bulle  über  die 
Königswahl  gesagt  wird,  dass  fortan  auch  der  Kaiscrtitel  infolge  der 
Wahl  selbst  dem  neuen  König  zugestanden  habe,  ein  Satz,  der  erst 
seit  der  Wahl  Carls  V.  Gültigkeit  hat;  hiermit  ist  die  unterschiedslose 
Anwendung  von  König  und  Kaiser  zusammenzustellen,  deren  sich 
der  Verf.  selbst  schon  für  die  Zeit  vor  135t)  wicderholentlich  schul- 
dig macht  (vgl.  I.  S.  27  u.  S.  29).  Die  Behauptung  (I.  S.  32),  die 
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Kurfürstenthümer  seien  durch  die  goldene  Bulle  „Staaten“  geworden, 
in  denen  der  Kaiser  „nichts  mehr  zu  sagen  hatte“,  ist  in  mehr  als 
einer  Beziehung  als  Uehertrcibung  zu  bezeichnen ; auch  kann  für 
damals  von  einer  Zertheilung  des  Reichs  in  verschiedene  deutsche 
Staaten  um  so  weniger  die  Rede  sein,  als  es  doch  noch  eine  grofse 
Zahl  von  Territorien  aufser  den  bevorrechteten  Kurfürstenlhüniern 
im  Reiche  gab.  Von  der  Angabe  (Fl.  S.  369),  Landgraf  Philipp  der 
Grofsmüthige  habe  sich  nach  der  Besiegung  Kurfürst  Johann  Frie- 
drichs „selbst  gefangen“  gegeben  ist  das  Gcgentheil  richtig:  „Mit 
dem  Gefühl  eines  glücklichen  Jägers  sah  er  (Carl  V.)  den  Landgrafen 
in  das  Netz  gehn.“  (v.  Ranke,  Deutsche  Geschichte  IV.  S.  386.) 
Was  II.  S.  167  und  in  der  Anmerkung  darunter  über  die  Farben 
und  das  Wappen  des  alten  Reiches  bemerkt  wird,  bezieht  sich 
in  Wirklichkeit  nicht  auf  dieses,  sondern  nur  auf  das  österrei- 
chische Herrscherhaus,  auch  hielt  die  alte  Burschenschaft  Schwarz- 
Ruth-Gold  anfänglich  durchaus  nicht  für  die  Farben  von  Altdcutsch- 
land,  sondern  wählten  ihre  Stifter  dieselben,  weil  sic  der  mit  Roth 
und  Gold  eingefassten  schwarzen  Uniform  der  Lützowschen  Schaar, 
der  sic  grofstentheils  angehört,  entsprachen.  Das  Jahr  der  Verlegung 
des  Reichskammergerichts  von  Speyer  nach  Wetzlar  ist  1689,  nicht 
1693  (II.  S.  178,  A.).  Bei  Gelegenheit  des  Abrisses  der  Schleswig- 
llolsleinschen  Landesgeschichte  erzählt  der  Verf.  von  einem  Zuge 
Otto  II.’  bis  an  den  Ottensund  vor  der  Nordspitze  Jütlands.  Aus 
welcher  Quelle  ist  diese  Nachricht  entsprungen?  Man  hat  wohl  einen 
Zug  Otto  I.’  dorthin  angenommen  und  weifs  aus  Thietmar  auch  von 
einem  Dänenkriege  seines  Sohnes,  dass  er  aber  in  diesem  soweit 
nach  Norden  gelangt  sein  sollte,  ist  bisher,  soweit  Ref.  darüber 
unterrichtet  ist,  von  niemand  behauptet  worden.  Auf  derselben 
Seite  (II.  S.  339)  linden  sich  noch  einige  andere  Versehen;  Schleswig 
wird  an  die  „Schleimündung“  verlegt , der  erste  Bau  der  Danewirke 
unrichtig  in  die  Zeit  der  Otlonen,  statt  in  die  Karls  des  Gr.  gesetzt, 
endlich  die  Thatsache  übersehen,  dass  Sachsen  bereits  seit  dem 
Jahre  965  ein  eigenes  Herzogshaus  in  den  Billungern  bcsass,  womit 
dann  die  auf  die  Annahme  der  unmittelbaren  Verwaltung  desselben 
durch  die  sächsischen  Könige  begründete  Betrachtung  zusammenfällt. 
Auch  eines  seltsamen  Unfalls,  welcher  dem  Verf.  auf  litleraturge- 
schichllichera  Gebiet  begegnet  ist,  sei  noch  Erwähnung  geschehen: 
Der  nur  ersonnene,  Opitz  hei  seiner  Erhebung  in  den  Adelstand  er- 
lheilte Beiname  hat  den  Verf.  dazu  verführt,  Bobcrfeld  für  den  Ge- 
burtsort des  Dichters  zu  halten  (I.  S.  178),  während  dieser  doch  ein 
Bunzlauer  Kind  war. 

Der  Verf.  verfügt  über  einen  nicht  unbedeutenden  Farbenreich  - 
thum  bei  der  Ausmalung  seiner  geschichtlichen  Bilder,  leider  hat  in- 
dessen ihre  Naturwahrheit  mehrfach  darunter  Schaden  gelitten.  Indem 
sonst  wirkungsvollen  Gemälde  vom  30jährigen  Kriege  z.  B.  sind 
einige  Züge  viel  zu  stark  aufgetragen ; Georg  Wilhelm  von  Branden- 
burg erscheint  zu  verächtlich,  Tilly,  Pappenheim  und  Ferdinand  II. 
werden  gar  „initTimur  und  Dschingiskhan  und  allen  Würgern,  deren 
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Name  ein  Schandfleck  der  Menschheit  ist,“  zusammengestellt.  Gegen 
diese  Schwarzmalerei  bildet  der  rhetorische  Versuch,  Friedrich  den 
Grofsen  von  all  und  jedem  Unrecht  wegen  seiner  Thcilnahme  an  der 
ersten  Theilung  Polens  reinzuwaschen,  einen  eigentümlichen  Con- 
trast  (vcrgl.  I.  S.  1 1 2 f,  mit  S.  387  f.). 

Ein  gewisses  rhetorisches  Behagen  am  Vollklang  der  Worte 
scheint  auch  sonst  zuweilen  der  Aufmerksamkeit  auf  den  Reichthum 
des  Inhalts  und  eine  scharfausgeprägte  Form  für  denselben  störend 
in  den  Weg  getreten  zu  sein,  statt  der  unmittelbar  greifbaren  That- 
sachcn  selbst  finden  sich  vielfach  nur  umschreibende  und  sic  vor- 
aussetzende Betrachtungen.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Jugendge- 
schichte des  grofsen  Kurfürsten  I.  S.  1 17 f.  Mangel  an  genauer  Be- 
stimmtheit tritt  auch  hei  der  Auswahl  der  einzelnen  Ausdrücke  hie 
und  da  hervor,  seltener  bleibt  hierbei  der  gute  Geschmack  ohne  Be- 
friedigung, wenngleich  letzteres  auch  nicht  ohne  Beispiel  ist.  Formen, 
wie  „schrob“  (I.  220),  „staken“  (I.  S.  230),  Wendungen  wie  „dort- 
hin langte  der  Fremdling  nicht“  (I.  S.  91),  „es  handelte  sich  darüber“ 
(II.  S.  312)  hätten  füglich  vermieden  werden  können;  auch  die  Nei- 
gung zur  Anwendung  neuer  oder  seltener  Worte,  z.  I).  der  franzö- 
siclie  „Aufkläricht“  (II.  S.  192),  Herwarths  „Harste“  (II.  S.  303)  er- 
scheint nicht  immer  wohlangebracht.  Zu  falschen  Vorstellungen  aber 
können  ungenaue  Ausdrucksweisen  und  halhrichtigc  Bezeichnungen 
wie  folgende  leicht  führen;  „Der  grofsen  Könige  und  Kaiser  rings“ 
um  den  grofsen  Kurfürsten,  während  es  doch  damals  nur  einen 
Kaiser  in  Europa  gab  (I.  S.  138);  „Sonderstaaten“  werden  (I.  S.  127) 
die  verschiedenen  Landcstheile  unter  dem  grofsen  Kurfürsten  genannt; 
die  Periode  des  preufsischen  Staates  von  1823,  wo  die  Provinzial- 
stände  errichtet  wurden,  bis  1818  trägt  die  Ueberschrift  „Uebergang 
zu  einer  ständischen  Monarchie“;  doch  ohne  zureichenden  Grund, 
indem  jene  provinzialen  Körperschaften  gar  zu  unbedeutende  Be- 
fugnisse neben  der  Regierung  besassen,  der  vereinigte  Landtag  von 
1848  aber  nur  eine  schnell  vorübergehende  Erscheinung  war;  mit 
Unrecht  heifsen  die  preufsischen  Kammern  von  1849  eine  „Ständc- 
versammlung“(II.S.  234);  endlich  dürfte  es  als  ungeeignet  erscheinen, 
schon  in  den  30  er  Jahren  von  einer  „Umwandlung  des  Staats  in 
einen  Industriestaat“  (II.  S.  204)  zu  sprechen,  während  doch  noch 
1850,  worauf  der  Verf.  (II.  S.  200  selbst  hin  weist,  fast  52  pCl.  der 
Bevölkerung  vom  Landbau  lebten. 

Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  im  ganzen  mäfsig,  wenngleich  es 
auch  an  einigen  recht  sinnentstellenden  nicht  fehlt , z.  B.  „Gefahr“ 
statt  Gewähr  ihrer  Sicherheit  (I.  S.  57)  oder  im  Titel  Wallensteins 
„Admiral  des  oceanisch-ballischen  Heeres“  (I.  S.  108). 

Eine  sehr  werthvolle  Beigabe  des  von  den  Verlegern  auch  sonst 
recht  gut  ausgestatteten  Buches  bildet  die  treffliche  Kiepert  sehe 
Karte,  welche  ein  anschauliches  und  genaues  Bild  von  der  territori- 
alen Entwickelung  des  brandenburgisch-prenfsischcn  Staates  unter 
den  Hohcnzollern  mit  Berücksichtigung  aller  geschichtlich  denk- 
würdigen Oerllichkeitcn  giebt. 
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Schon  aus  verschiedenen  Bemerkungen  der  vorstehenden  Aus- 
führungcu  wird  es  hervorgegangen  sein,  dass  der  lief,  vorzugsweise  dabei 
an  eine  neue  Aullage  des  vorliegenden  Werkes  gedacht  hat,  wäre  doch 
auch  sonst  der  Zeitpunkt  dieser  Besprechung  desselben  gar  zu  weit  von 
dem  seines  letzten  Erscheinens  abgelegen.  Der  Bef.  wünschte  dem 
Verf.  einen  kleinen  Beitrag  dazu  geliefert  zu  haben,  um  die  vaterlän- 
dische Geschichte,  deren  Kenntnis  für  unser  gesammtes  politisches 
und  sociales  Leben  so  wichtig,  dem  „grofsen  Publikum  der  gebildeten 
Laien“  künftighin  in  noch  reinerer  Gestalt  zugänglich  zu  machen. 

Berlin.  Rethwisch. 


JAHRESBERICHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU 

BERLIN. 

3. 

Lysias. 

1)  Kirchner,  de  vicesima  Lysin«  nrntione.  Progr.  Ohlnu  1S73. 

Die  kleine,  aber  inhaltreiche  Abhandlung  zerfällt  in  vier  Tlieile. 
1)  Verf.  giebt  seine  Ansicht  über  die  Sachlage.  Er  unterscheidet 
drei  Anklagen.  Die  erste  habe  auf  Vcrrath  geläutet  und  sei  nach 
der  Amtsführung  in  Oropos,  schon  unter  der  Herrschaft  der  409, 
angestrengt  worden;  über  ihren  Erfolg  äufsert  sich  Verf.  nicht.  Die 
zweite  Anklage,  wegen  Umsturzes  der  Volksherrschaft,  habe  nach 
Aufhebung  des  Regiments  der  400  stattgefunden  und  die  Verurthcilung 
des  Polystratos  zu  einer  Geldbufse  bewirkt.  Die  dritte  Anklage,  zu 
deren  Abwehr  die  vorliegende  Rede  gehalten  sei,  beziehe  sich  auf 
schlechte  Amtsführung  während  der  Expedition  nach  Eretria.  2)  Es 
sei  eine  Textänderung  in  der  Art  nöthig,  dass  die  §§  13 — 15  ni7>g 
d’  uv  yivono  — ovd’  sdo^av  ddixtTv  zwischen  § 2 und  § 3 einge- 
schoben würden,  und  desgl.  die  Worte  aus  § 15  mög  av  bvv  ovx 
erv  deivä  ndaxoiptv  zwischen  § 4 und  § 5.  Ferner  gehört  hierher, 
dass  Verf.  in  § 13  entweder  dijuoiüv  im  Sinne  von  „Mitbürger“ 
fassen  oder  dafür  dtj^oitxwv  lesen  will.  3)  Verf.  sucht  nun  in  der 
so  geordneten  Rede  die  Disposition  nachzuweisen.  4)  Die  einzel- 
nen Bedenken,  welche  besonders  von  Francken  und  Hoffmeister 
gegen  die  Ausdrucksweise  der  Rede  erhoben  sind,  sucht  Verf.  theils 
durch  Interpretation,  theils  durch  Emendation  zu  beseitigen.  Von 
den  Textänderungen  sind  zu  nennen : In  § 4 streicht  Verf.  die 

Worte  xcexdv  ti  iQyuad[ifVog  iv  uS  nQÖafrtv  xqövta  11  nd  dtd  tu 
nqdcütv  dficcQTtjiuaa.  In  § 5 will  er  mit  Hoffmeister  vor  okiyug 
ein  xal  einschieben  und  mit  Dobrce  das  zweite  xcdoig  in  n oXi-dxiq 
ändern.  In  § 6 ovrog  di  xrX.  sei  entweder  eine  Lücke  anzu- 
nehmen oder  ov&’  für  xut  zu  setzen.  In  § 18  tiö  fiiv  yaq  xzX. 
schliefst  er  sich  an  Franz’s  Lesung  an.  ln  § 19  schlägt  er  rw  dd 
vor,  statt  dvdqi.  Kann  auch  Ref.  aus  unten  darzulegendem  Grunde 
sich  mit  den  Acnderuugen  nicht  einverstanden  erklären,  so  stimmt 
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er  doch  bei  mehreren  der  Erklärungsversuche  gern  dem  Verf.  bei, 
wenn  dieser  sich  gegen  Kritiker  wendet,  die  in  einer  allerdings 
mehrfach  anslöfsigen  Hede  nun  auch  geradezu  alles  anstölsig 
linden. 

Dass  die  Rede  in  der  überlieferten  Gestalt  nicht  verfasst  sein 
kann,  ist  sicher,  und  man  würde  daher  Umstellungen  und  Acnde- 
rungen,  wie  sie  der  Verf.  vorschlägt,  acceptiren,  wenn  dadurch  die 
sachlichen  und  rhetorischen  Bedenken  schwänden.  Dies  ist  aber, 
wie  Ref.  meint,  hei  den  Vorschlägen  des  Verfs.  nicht  der  Fall  für 
alle  Anstöfsigkeitcn.  /um  Beispiel:  dass  unter  der  Herrschaft  der 
Vierhundert  einer  ihrer  Parteigenossen,  den  sic  bald  darauf,  wahr- 
scheinlich an  Stelle  seines  ermordeten  Gaugenossen  Phrynichus,  in 
ihr  Collegium  wählten,  in  Anklagezustand  versetzt  sei,  ist  nach  der 
Schilderung,  die  Thucydides  von  diesen  Verhältnissen  entwirft, 
nicht  glaublich.  Zweitens:  Polystratus  ward  bald  nach  Herstellung 
der  Demokratie  zu  einer  grolsen  Geldstrafe  verurlbeilt.  Wenn  nun 
die  vorliegende  Rede  in  einem  neuen  Process  gehalten  ist,  so  fragt 
es  sich,  oh  er  jene  Geldstrafe  schon  bezahlt  hatte  oder  nicht.  Hatte 
er  rodavra  xnrjucace  bezahlt,  so  würde  dies  der  Redner  in  § 33, 
wo  er  den  Grund  für  des  Vaters  Vermögenslosigkeit  angieht,  mil- 
erwähnt haben.  Hatte  er  das  Geld  aber  nicht  bezahlen  können,  so 
stand  schon  wegen  dieser  Schuld  den  Söhnen  nach  dem  Tode  des 
Vaters  die  Atimie  bevor,  und  sic  brauchten  diesen  Nachtheil  nicht 
erst  von  dem  Verluste  des  neuen  Processes  zu  erwarten,  wie  sie  cs 
doch  wirklich  thun.  Drittens:  wie  ist  der  Wechsel  des  Tempus  in 
§ 6 zu  erklären  (vnififivav — diduxU),  wenn  mit  dem  öix^v  (hiio- 
vett  nicht  ein  noch  schwebender  Process,  sondern  ein  längst  abge- 
tbancr  bezeichnet  wird.  Es  liefse  sich  noch  einzelnes  hinzufügen. 
— In  Hinsicht  auf  den  rhetorischen  Werth  der  Rede  vermag  Ref. 
seihst  nach  der  Umstellung  eine  einigermafsen  klare  Disposition 
nicht  anzuerkennen;  ferner  stehen  die  Sätze  hrockenhaft  neben  ein- 
ander, und  der  Ausdruck  ist  oft  ganz  unverständig  (z.  H.,  um  nur 
Gröberes  zu  erwähnen,  § 8 io  deog  xcei  6 ifoßog  iwv  ninovO'öi o>v 
anitQtne  nüviag,  § 9 o’aif  oi  no)J.ol  nüvtit  iyiyviadxov  avtoöv, 
ebendort  Tovrovg  civ  xcc&'ioiavro,  uhSts  ovx  or  factdltog  (iftidiij  üv 
VfiXv  Tj  noXiteia .) 

Wenn  nun  Ref.  es  wagt,  seine  eigene  Ansicht  zur  Prüfung  vor- 
zulegen, so  thut  er  dies  nur  zaudernd  und  mit  dem  Bewusstsein, 
dass  cs  ein  misslicher  Versuch  ist,  die  ursprüngliche  Gestalt  eines 
so  arg  beschädigten  Denkmals  zu  reconslruiren. 

Jeder  der  Vierhundert  hatte  nach  Abschaffung  dieses  Collegiums 
die  Euthynen  durchzumachen,  wobei  die  Synegoren  die  Klage  führ- 
ten. Dies  sind  die  Leute,  welche  in  unserer  Rede,  nach  dem  Ge- 
brauche auch  anderer  Redner,  xcaijyoQoi  genannt  werden;  so  er- 
klärt es  sich,  dass  von  diesen  xairjyoQOig  in  unserer  Rede  als  von 
Anklägern  der  Oligarchen  überhaupt  gesprochen  wird,  d.  h.  aller 
derjenigen,  bei  denen  die  Logisten  eine  Untersuchung  für  nüthig 
hielten;  auf  Privatpersonen  würde  die  gleichzeitige  Anstrengung 
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einer  so  grofsen  Menge  von  Processen  nicht  passen.  So  verstehe 
ich  auch  tag  tt gottgov  v.atrjotnaq  als  die  früher  gegen  die  Oligar- 
chen angestellten  Klagen,  nicht  als  mehrere  Klagen  gegen  Poly- 
stratus. Ks  waren  dies  aber  die  Synegoren  des  schon  verflossenen 
Amtsjahres  Öl.  92.  1;  denn  Beamtenwahlen  halten  gegen  Ende  die- 
ses Jahres  nicht  statlgefunden,  da  das  Volk  auf  seine  Rechte  zu 
Gunsten  der  Fünftausend  verzichtet  hatte,  die  Fünftausend  aber 
noch  nicht  existirten ; auch  w issen  wir,  dass  während  der  Herrschaft 
der  400  gar  keine  Versammlungen,  in  denen  die  Archäresien  an- 
gcstellt  werden  konnten,  abgehalten  wurden.  So  werden  denn 
die  Beamten  noch  etwa  zwei  Monate  ihr  Amt  haben  behalten 
müssen.  Dem  Polystratus  nun  wurde  bei  seinen»  Euthyncn  gar 
manches  zur  Last  gelegt;  (Feindschaft  gegen  das  Volk  und  Stre- 
ben nach  anderer  Verfassung;  schlechte  Amtsführung  in  Oropos; 
Verwaltung  vieler  Acniter,  wohl  in  einem  Jahre;  nahe  Beziehun- 
gen zu  dem  Verräther  Phrynichus),  und  er  wurde  zu  einer  für 
ihn  unerschwinglichen  Geldstrafe  verurthcilt.  Noch  ehe  der  Staat 
nach  Ablauf  der  neunten  Prytauic  01.  92.  2 zur  Confiscirung 
des  Vermögens  schritt,  versuchten  die  Söhne,  um  die  ihnen  nach 
des  Vaters  Tode  bevorstehende  Atimie  abzuwenden,  eine  llescis- 
sion  des  frühem  Urthcils  dadurch  zu  erlangen,  dass  sie  gegen 
jene  fl’iu’i jyogoi  eine  Klage  tpevdoftaQttQiüv  (cf.  § 18)  anstreng- 
ten; aus  ihrem  Amte  waren  diese  inzwischen  ausgeschieden  und  die 
besondere  Klagestcllung  der  Eisangclie  war  somit  nicht  mehr 
nölliig.  Die  Deuterologie  einer  solchen  Klageredc  scheint  mir 
vorzuliegen;  in  der  Protologie  wird  der  älteste  Bruder  den  Be- 
weis für  die  Unrichtigkeit  der  gegnerischen  Zeugenaussagen  zu 
erbringen  gesucht  haben;  in  der  Deuterologie  möchte  der  mitt- 
lere Sohn  die  Theilnahme  der  Richter  für  den  Vater  und  die 
Söhne  erwecken,  um  dadurch  die  Wirkung  der  ersten  Rede  zu 
unterstützen.  So  kann  denn  der  Redner  ganz  gleichbedeutend 
xatt/yoQovffi  und  xaitjyoQtjaav,  dixiyv  didoxtt  (,, unterzieht  sich 
dem  Urthcil“)  u.  dixtjv  Jsömxs  sagen,  da  lediglich  der  alte  Pro- 
cess  erneuert  ist. 

Diese  Deuterologie  besitzen  wir  jedoch,  nach  Ansicht  des  lief-, 
nicht  in  der  Originalabfassung,  sondern  nur  im  Auszuge,  und 
zwar  in  einem  ungeschickteren  als  der  aus  der  Rede  gegen  Theom- 
ncstos  ist,  nur  der  Epilog  § 30  fl‘.  scheint  unverkürzt  überliefert. 
Die  zerhackte,  zusammenhanglose  Darstellung  der  vorhergehenden 
Paragraphen  und  die  Menge  unklarer  Stellen  scheinen  dem  Bef. 
deutlich  auf  einen  Auszug  hinzuweisen,  u.  a.  auch  der  Paragraph 
26:  dtpixoptvov  yeeg  ixtlas  SvQaxovoiov  oqxiov  eyoviog  xal 
iroifiov  ovtog  öqxovv,  xal  nqootovtog  TtQoq  Iva  Ixacnov  twv 
ixtT  ovttov,  dvxünov  xvO-vg  avz (5  xal  i).lhnv  wg  Tvdia  digyoi- 
(irtv  tainu  xal  avXkoytjv  inoiti  xal  Xoyot  ovx  öXiyoi  ijaav, 
wo  der  Verf.  freilich  das  simpler,  ingenium  mililis  erkennt.  Im 
Epilog  hat  aber  doch  der  Soldat  sich  einer  ganz  geläufigen  Aus- 
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drucksweise  lH*<Iient  oder  der  Verfasser  der  Rede  ihn  sich  einer 
solchen  bedienen  lassen. 

Ras  Ref.  den  Versuchen,  einzelnen  der  vielen  in  der  Rede 
befindlichen  Unzuträglichkeiten  durch  Conjectur  abzuhelfen , nicht 
zustimmen  kann,  ergiebl  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst.  Was 
den  Autor  der  Rede  betrifft,  so  entscheidet  sich  Verf.  am  Schlüsse 
ohne  genaue  Ausführung  für  Lysias.  Ref.  glaubt,  hier  in  eine 
Erörterung  der  Frage  nicht  eintreten  zu  dürfen. 


2)  A.  Schöll,  quacstiones  fiscalcs  iuris  attici  cx  Lysiae  nratiouibus  illu- 

stratae.  Berlin  1S73. 

* 

Verf.  geht  aus  von  der  18.  Rede,  einer  Verteidigungsrede  in 
einer  änoygcttfij,  bei  der  die  avvdtxot  die  Vorstandschaft  haben. 
Es  handelt  sich  spcciell  um  § 14.  Verf.  weist  — worin  ihm  Ref. 
beistimmt  — die  Conjectureu  andrer  Kritiker  zurück.  Er  selbst 
will  ££r]u iudt  behalten  und,  wie  schon  von  andern  vorgeschlagen 
naqavopcnv  in  naqaropwg  ändern;  unter  tov  aviov  ch'dqög 
muss  natürlich  Eukrates  verstanden  werden.  Dann  hätte  also  eben 
derselbe  Poliochos  früher  den  Verlust  einer  Klage  herbeigeführt,  die 
auf  Conliscirung  der  Güter  des  Eukrates  gerichtet  war,  und  doch 
jetzt  selbst  eine  solche  angestelit.  Dies  erläutert  Verf.  so:  den  nach 
der  Herstellung  der  Demokratie  als  Vorstände  für  Confiscationspro- 
cesse  eingesetzten  dvvdixotg  seien  als  öffentliche  Ankläger  die 
dvXXoyijg  beigegehen  worden;  in  welchem  Verhältnisse  zu  diesen 
dvXXoyijg  die  gijitjicd  (in  der  21.  Rede,  welche  Verf.  im  Anschluss 
au  Meier  mit  Recht  auf  eine  änoyqacftj  bezieht)  standen,  lasse  sich 
nicht  sicher  sagen.  Eiu  solcher  dvXXoyrvg  nun  sei  Poliochos ; pub- 
lica aucloritale  muntius  atqtie  rerum  intellegens  patrodnio  sno  et  apud 
syndicos  et  apud  iudices  eßecerat  nt  in  priore  actione  delator  causa 
cu  der  et;  als  er  später  das  Amt  wieder  bekleidete,  habe  er  mit  selt- 
samer Incousequeuz  selbst  die  Anklage  erneuert.  Bestätigt  werde 
diese  Auffassung  durch  § IG,  wo  Verf.  die  rü  iqg  noXtwg  nqcei- 
lortitg  als  Beamte  fasst  und  nachher  ol  qrjioqeg  und  tavia  vpng 
ißrpfigfdtXt  streicht,  und  durch  § 20,  wo  vom  Betrüge  der  Be- 
amten die  Rede  sei. 

Ref.  kann  dem  Verf.  nicht  zustimmen.  Zugegeben,  dass  das 
Verhältnis  der  divdiv.oi  und  dvXXoyijg  das  vom  Verf.  angenommene 
war  — es  zuversichtlich  zu  behaupten,  danach  scheint  mir  die 
Ueberlielerung  nicht  angethan  — : so  kann  doch  von  einem  avXXo- 
ytvg  jenes  igtjplo>de  nicht  ausgesagt  werden.  Er  mochte,  in  der 
Anakrisis  eine  der  Parteien  begünstigen  können;  standen  aber  Klä- 
ger und  Verklagter  sich  vor  den  Richtern  gegenüber,  so  halte  der 
öffentliche  Ankläger  auf  die  Entscheidung  keinen  amtlichen  Einfluss 
mehr  auszuüben,  am  wenigsten  zu  Gunsten  des  Verklagten.  Will 
man  aber  annchmcn,  das  er  mit  Hintansetzung  seines  amtlichen 
Charakters  hei  einzelnen  der  Richter  während  der  Verhandlung 
herumging  und  sie  für  den  Verklagten  günstig  zu  stimmen  suchte, 
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so  passl  hierauf  eben  niclit  der  Ausdruck  Während  nun 

££t]ftia)(Te  der  Annahme  widerstrebt,  dass  P.  zur  Zeit  des  ersten  Pro- 
ccsses  die  Stellung  eines  ffvXXoysvg  bekleidet  habe,  lässt  sich  dies 
für  den  zweiten  Process  aus  § IG  und  § 20  nicht  mit  Nothwendig- 
keit  herleiten.  Denn  dass  mit  oi  tä  lijg  noXtotg  ngatrovitg  nur 
Iteamte  und  nicht  auch  Privatleute,  die  sich  mit  Staatsgeschäften 
abgeben,  bezeichnet  werden  können,  wird  nicht  erwiesen  werden; 
zudem  muss  Verf.  hier  noch  das  überlieferte  ot  gtjtoQtg  streichen. 
Ferner,  dass  auch  Privalankläger  Mittel  und  Woge  wussten,  bei 
einer  änoygctcfij  etwas  zu  xtgdaiveiv,  aqavi^av,  ist  an  sich  denk- 
bar und  wird  durch  den  Eifer  dieser  Leute  noch  wahrscheinlicher; 
endlich  wird  doch  auch  von  Gütern,  die  auf  Veranlassung  der  Pri- 
vatkläger confiscirt  werden,  gesagt  werden  können  tu  vnö  tovitov 
dijfuvöfieva. 

lief,  meint,  dass  man  an  der  Ucbcrliefcrung  nichts  ändern  darf, 
falls  sich  eine  llypothesis  linden  lässt,  die  zu  jener  passt;  dies  möge 
im  Folgenden  versucht  werden. 

Poliochos  war  zur  Zeit  des  ersten  Processcs  ai’vdixog  *)  und 
nahm  an  der  Yorstandschafl  des  Proccsses  Thcil ; als  solcher  hatte 
er,  als  der  sachfällige  Kläger  nicht  das  Fünftel  der  Stimmen  erhielt, 
ihm  die  Dufsc  von  1000  dr.  zuzuerkennen,  d.  i.  yi/Jaig 

dguxftaTg.  Seine  persönliche  Ansicht  kam  dabei  garuicht  ins  Spiel, 
und  der  Gegensatz  zwischen  jenem  utovv  und  dem  spätem  Ver- 
halten des  Poliochos  ist  in  unserer  Hede  nur  ein  rhetorischer,  ge- 
künstelter. ln  späterer  Zeit  trat  P.  als  Ankläger  des  Eukratcs  auf, 
indem  er  ihn  wahrscheinlich  eines  andern  Vergehens  zieh,  da  über 
ein  und  dasselbe  nicht  zweimal  hätte  geurt heilt  werden  dürfen. 
Hiergegen  spricht  der  Sohn  des  Eukratcs;  zugleich  aber  hat  er  oder 
seine  Freunde  gegen  den  Poliochos,  um  dem  Renommee  desselben 
bei  den  Richtern  zu  schaden,  einen  Process  migityoficov  wegen 
irgend  eines  von  jenem  cingehrachlcn  Psehpismas  oder  Gesetzes 
anhängig  gemacht.  Der  Redner  sagt  also  in  § IG,  es  würden  alle 
die  Macht  des  P.  bewundern,  weil  er  damals  über  den  sach fälligen 
Kläger  die  Rufsc  vou  1000  dr.  verhängte  und  jetzt  selbst  die  Con- 
tiscation  durchsetzte  und  weil  in  beiden  Processen  athenische  Rich- 
ter entgegengesetze  Urtheile  fällten,  während  doch  ebeu  derselbe 
Mensch  jetzt  in  einen  Process  Tiagavofiayv  verwickelt  sei.  — 
Denn  allerdings  musste  der  Eiulluss  des  P.  um  so  gröfser  er- 
scheinen, wenn  die  Richter  sich  durch  den  gegen  ihn  eingcleitc- 
ten  Process  nctgaroftcay  nicht  stutzig  machen,  sondern  sich  nichts 
desto  weniger  von  ihm  zur  (scheinbaren)  Aufhebung  eines  frühe- 
ren llrtheils  verleiten  liefsen. 

Am  Schluss  behandelt  Verf.  die  27.  Rede.  Ein  Grammati- 
ker, der  die  Identität  dieses  Epikrates  mit  dem  bei  Demosthenes 
19.  277  erwähnten  erkannt,  habe  fälschlich  auch  den  hier  vor- 

')  Hierauf  ist,  wie  ich  sehe,  auch  llaurheustcin  (phil.  Anz.  1S73  S.  400) 
verfallen. 
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liegenden  und  den  dort  erwähnten  Proeess  für  identisch  geholten 
und  daher  der  Hede  die  überlieferte  Ucbcrschrift  gegeben,  aus  der 
dann  das  xäv  arfinQ£(rßfVT(öv  in  den  Anfang  des  Textes  selbst 
cingedrungen  sei.  In  Wahrheit  handle  es  sich  nicht  um  eine  Ge- 
sandtschaft, sondern  um  Führung  eines  ganz  andern  Amtes  (§  3) 
und  zwar,  wie  Vcrf.  aus  § 3,  1 und  1 1 schliefst,  des  Amtes  der 
avlX oyqg.  Diese  Aufstellung  dürfte  nicht  nur  die  Möglichkeit, 

sondern  auch  eine  ziemliche  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  An- 
spruch nehmen. 

E.  G.  Sachse,  quacstinnum  Lysiararum  spccimcn.  Disscrt.  Halle.  1873. 

Auch  diese  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  18.  Hede  und 
zwar  im  ersten  Capitel  mit  dem  Argumente.  Nachdem  Verf.  sich 
für  den  von  Galen  überlieferten  Titel  xctitx  noXtoxov  erklärt  und 
gegen  die  von  llamakcr,  Scheibe  und  anderen  in  § 14  vorge- 
schlagenen Acnderungen  disputirt  hat,  giebt  er  folgende  Auffas- 
sung der  Sachlage:  Poliochos  habe  früher  einmal  die  Sache  des 

Eukrates  vertheidigt,  die  er  jetzt  angreife  (bedenklich  erscheint 
dem  Vcrf.  S.  22  allerdings  der  Gesinnungswechsel  des  Poliochos); 
in  beiden  Fällen  sei  — damals  von  ihm,  jetzt  gegen  ihu  ■ — die 
nctQuyQaqri  angewandt,  durch  welche  man  den  Gegner  „gewis- 
sermafsen“  naQavöfiwv  anklage.  Daher  seien  die  Worte  naqct- 
v6/io>v  iftvyoviog  tov  cevrov  nvSqog  unhaltbar  und  Meiers  Aende- 
rung  (nuqavdfuav  dioixovtog  xcd  (fti'yoviog  xiX.)  gebe  minde- 
stens einen  passenden  Sinn.  Dass  lief,  eine  Acnderung  überhaupt 
nicht  für  erforderlich  hält,  ist  bereits  oben  gesagt.  Am  Schluss 
des  ersten  Capitcls  bespricht  Verf.  die  über  die  Verbrechen  des 
Eukrates  aufgestclltcn  Ansichten  und  kommt  zn  dein  Resultate, 
dass  sich  über  diesen  Punkt  nichts  Zuverlässiges  behaupten  lasse. 
Im  zweiten  Capitel  giebt  Verf.  eine  Zusammenstellung  der  Paral- 
lelstellen  aus  I.ys.  XVIII  und  Isocr.  XVII  und  XYI1I  und  behan- 
delt einzelne  Paragraphen  der  lys.  Hede,  ausführlicher  § 4 und 
§ 5,  in  denen  ihn  seine  Auflassung  des  ftäXXov  eiXuo  anoXi- 
ffO-cu  Fj  imätXv  Schwierigkeiten  finden  lässt,  und  § 9 — 12,  wobei 
er  den  Nachweis  führt,  dass  dieser  Itiognet  mit  dem  von  Ando- 
cides  myst.  15  genannten  nicht  identisch  ist. 

3)  P.  R.  Müller,  des  Lysias  Rede  gegen  Euaudcr.  Progr.  Merseburg  1873. 

Verf.  giebt  den  Text  der  Hede  mit  dem  kritischen  Apparat 
und  kritischen  Anmerkungen.  Eigene,  zum  Tlicil  schon  früher .auf- 
gestcllte  Conjccturen  des  Verfs.,  welche  er  jedoch  nicht  säinmt- 
lich  in  den  Text  gesetzt  hat,  sind:  § 1 ovx  uv  ^yov(i£Vog  — 
noujffua^ui ; ebendort  ivlo/v  ainovg  ; §3  äxovoo  yttXlfiv  vtt(q; 
§ G xQovog  zu  streichen;  ebendort  iod'  für  xao ; § 7 oiaif 
uqxidv  yfvtat}ui  • ebendort  „vielleicht ‘‘  t ü 6/m  ivtavrü ; § 9 
iv  aviij  Tctviy  x jj  noXnfiq;  § 10  xa»  ti  ebendort  /»17 

fiovov  InTffvxüig  /itjdi  ßfßovXtvxüg  dXXa  xai  zu  streichen; 
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§ 1 1 ntviaxoGiocSidg  avrög  oiv;  ebendort  idv  ctnavia  ih xu- 
ia  xqvvov;  § 13  ovx  ctv  oha&s  — dtaxtlod-ai  — tjyijfUxa&at ; 
ebendort  ötitv  yivtjiai  ci  yiyivryrai  iv;  (in  § 15  fehlt  imiq 
ohne  Bemerkung,  vielleicht  durch  Druckfehler);  § 19  doxiX  narv 
naiv  Von  diesen  Conjecluren  scheinen  mir  die  zu  § 13 
vorgetragenon  den  Sinn  des  Redners  zu  verfehlen;  ich  möchte 
vielmehr  in  dem  Satze  mit  üiav  die  L’rherlieferung  festhalten  und 
lesen:  itq'  ovx  (Hss.  orv)  ohatte  ai’tovg  yaXiTrwg  diaxiioiat/ai 
xat  i’[iäg  aviüv  ahiovg  ijyijotaO-ai  (Ilss.  rjijaaaDut)  öiav  yi- 
voiviai  iv  ixtlvotg  toXg  xQ0r0lS  & °‘S  **Z.  ..meint  ihr  nicht,  dass 
sie  unwillig  sein  werden  und  euch  die  Schuld  an  jenem  Ver- 
brechen heimessen  werden , wenn  sie  (sc.  in  Gedanken)  auf  jene 
Zeiten  kommen,  in  welchen  u.  s.  w.;“  der  Redner  behauptet  also, 
die  Richter  würden,  wenn  sic  einem  Verbrecher  wie  Euander  jenes 
Amt  übergäben,  selbst  in  den  Verdacht  kommen,  an  solchen  Ver- 
brechen mit  schuldig  zu  sein.  Zum  Ausdrucke  cf.  IMat.  Mcncx. 
p.  239  D. : iv  Ixtivm  toi  yqövq)  ytvofxn’ov  Hoyio;  bei  der  Ly- 
siasslelle  möchte  im  Griechischen  die  Auslassung  eines  Begriffes 
wie  tfi  fivtjn!],  ifj  diavoia  wohl  ebenso  möglich  sein  als  im 
Deutschen  die  Auslassung  des  „in  Gedanken.“  — Dagegen  glaubt 
Ref.  dass  die  Vorschläge  des  Vcrfs.  für  den  Anfang  des  § 1,  für 
den  Anfang  und  die  Mitte  des  § 10 -Reachlung  verdienen.  Viel- 
leicht wäre  aber  an  der  letzten  Stelle  das  xat  zu  behalten,  und 
zwar  in  der  Bedeutung  „sogar“;  die  unrichtige  Auffassung  als 
„auch“  mag  die  Veranlassung  zur  Interpolation  des  Vorhergehen- 
den gewesen  sein.  — Die  übrigen  Conjecluren  erscheinen  dem 
Ref.  zwar  dem  Sinne  nach  möglich,  aber  nicht  zwingend,  und  er 
befindet  sich  bei  dieser  Auffassung  wohl  mehrfach  in  Ucbereinstim- 
mung  mit  dem  Vcrf.,  der  etwa  nur  die  Hälfte  von  ihnen  in  sei- 
nem Texte  aufgenommen  hat. 

Anhangsweise  behandelt  Vcrf.  einige  Stellen  aus  andern  Re- 
den. In  I 21  empfiehlt  er  Taylors  rorv  nqög  cofioloytifiiviov  für  das 
nqög  £/t  ' u>noi.oyti(tdvo)V ; Ref.  hatte  an  im’  nqualhv  w/ioXoyijiiiviov 
gedacht. — In  III  4 will  er  ünaaiv  hinter  olg  streichen  und  dafür  nä- 
aiv  hinter iyoi  cinschieben  (auch  bei  Isaeus  II 45  sei  dnam  falsch ; cs 
sei  dort  ctnaiai  zu  lesen).  — In  III  39  vielleicht  dtirsag  i’fiäg 
statt  tlg  Vfiäg  und  bald  darauf  öiav  dnoivyyuvoiaiv  «v  iquidi 
statt  öiav  iqoicti.  An  allen  drei  letztgenannten  Lysiasstellcn  hält 
Ref.  eine  Abweichung  von  der  Ueberlicferung  für  nicht  hinreichend 
mofivirt.  — In  X 7 hinter  ovofiäuov  sei  vielleicht  avuöv  cin- 
zuschieben.  — In  XXII  7 will  Vcrf.  für  xat  fiaxqöitqov  setzen 
dta  fiaxQoiego)v,  was  sich  empfehlen  möchte.  — Gleichfalls  recht 
probabel  ist  Ms.  Conjectur  zu  XXV  33:  tjyovfttvoi  vvv  /iev  diu 
tovg  ix  ITuqaiuig  äxivdvvug  (die  Ilss.  xvvdvvovg)  avtoXg  eStXvai 
noiEiv  du  dv  ßovXuiviai.  — XXVII  2 n aqce  tolv  fiqdiv  udi- 
xovvtotv  statt  naqä  uäv  ddixovvtuiv  (Frohberger:  naqu  uöv  ovx 
udixovvtiov) ; auch  hier  wird  Ms.  Vermuthung  das  Richtige  treffen. 
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A)  Sauppc,  symbolac  ad  emcnd.indns  oiatercs  attieus.  Güttingen.  Lretions- 
ratalog  für  das  Wintersemester  1S73/1. 

Hierbei  linden  sich  fünf  Conjecturcn  zu  Lysins.  XXII  22  liest 
S. : ntql  [iiv  yccQ  tüiv  äXXwv  tü>v  adixovvtüiv  o rot'  (st  .Sit)div.ü- 
goviai  xt/..,  so  dass  TtfQt  r wv  ci/J.tnv  oiov  dixägovrng  und  ti jy 
toviidv  novtjQlav  einen  vollständigen  Gegensatz  bilden.  Dem  Ref. 
scheint  orov  dix.  nicht  völlig  in  den  Zusamnienhang  zu  passen : der 
Redner  hält  sieb  einer  weitern  Beweisführung  für  überhoben,  da  die 
Schlechtigkeit  dieser  Menschen  den  Richtern  bekannt  sei;  während 
man  bei  andern  erst  von  den  Anklägern  lernen  müsse  — doch  nicht, 
weswegen  sic  vor  Gericht  stehen,  sondern,  dass  sie  sich  vergan- 
gen haben.  Ref.  meint,  dass  man  die  Ueberlieferung  bewahren,  sich 
ein  Object  wie  oti  ijdtxrjxufH  ganz  wohl  aus  dem  Zusammenhang 
ergänzen  und  daran  dass,  abgesehen  von  dem  ausgelassenen  Object, 
nvvd-üvo(iai  mit  TtfQi  und  dem  Genetiv  der  Person  conslruirt  ist, 
keinen  berechtigten  Anstofs  nehmen  könne.  Denkbar  wäre,  dass 
vor  iniotafffrt  ein  dem  ötf  dixitgoviai  corrcspondirendes  ix  noX- 
Xov  ausgefallen  sei.  — In  XXV  7 streicht  S.  xcti  rfitTg  yvoiaso&t, 
ohne  dass  man  den  Grund  der  Interpolation  absieht;  Ref.  findet  die 
Anakolulhie  in  der  Ueberlieferung  nicht  bedenklich.  — In  XIII  5 
schiebt  Vcrf.  xccl  oder  r«  hinter  rä  nQctyfxaut  ein,  eine  recht  pro- 
bable Aenderung,  die  dem  Gedanken  wesentlich  aufhilft.  — In  XIII 
67  ändert  er  avtog  in  avd'ig;  eine  völlige  Sicherheit  lässt  sich,  da 
der  hcrzuslellende  Sinn  nicht  fcslsteht,  nicht  gewinnen;  Frohbcrgcr, 
phil.  Anz.  1874  S.  36  sucht  sein  ctvroo'  zu  halten.  — XIII  90  a.  E. 
Man  kann  den  erforderlichen  Gedanken  durch  verschiedene  Aendc- 
rungen  hersteilen.  S.  möchte  mit  Annahme  einer  Lücke  lesen: 
ordivu  yäq  oqxov  o'i  iv  HnonifT  xolg  iv  | l/notafi,  äXX«  fiövov 
toXg  iv]  natu  wfioaav,  was  auch  schon  Scheibe,  praef.  ed.  alt., 
ebenso,  nur  ohne  /iovov,  vermutbet  hatte. 


5)  Knüll,  Sind  Beziehungen  zwischen  dein  Kpilaphins  im  Menevenos  und 
dem  sug.  tj sianischen  naclizuw eisen T l’rogr.  Krems  1S73. 

Vcrf.  weist  nach,  dass  die  Gleichheit  des  Gedankenganges  und 
Inhalts,  welche  von  Schönborn,  Steinhart  u.  a.  ldofs  für  die  beiden 
genannten  Leichenreden  in  Anspruch  genommen  wurde,  vielmehr 
allen  fünf  überlieferten  Leichenreden  eigentümlich  sei.  Zweitens 
hätten  zwar  die  lysianische  und  pseudodemosthenischc  Rede  beide 
aus  der  pcriklcisch-thucydideisrhcn  und  aus  der  hyperidischen  Rede 
Stellen  entlehnt,  doch  sei  die  Uchereinsliminung  in  einzelnen  Aus- 
drücken zwischen  der  lysianischen  und  platonischen  Rede  ganz 
andrer  Art  als  jene  Entlehnungen  und  berechtige  nicht  zur  Rehaup- 
tung  einer  Beziehung  der  letzteren  auf  die  ersten:;  (eine  Anführung 
der  Stellen,  welche,  in  der  pscudodemosthcnischen  Rede  aus  der 
platonischen  entlehnt  seien,  wird  S.  21  und  24  in  Aussicht  gestellt, 
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nachher  aber  unterlassen).  Drittens  beruhe  auch  die  angebliche 
Gleichheit  des  Anlasses  beider  Reden  nur  darauf,  das  man  irrthüm- 
lich  geglaubt  hat  die  lysianische  Rede  einem  bestimmten  Jahre  des 
korinthischen  Krieges  zuweisen  zu  können,  (hierüber  hat  in  ähn- 
lichem Sinne  gehandelt  Eckert,  de  epilaphio  Li/siae  oralori  falso  Iri- 
bulo,  Rerl.  18G8,  dessen  Allhandlung  aber  dem  Verf.  nicht  bekannt 
gewesen  zu  sein  scheint).  Verf.  verneint  daher  die  oben  gestellte 
Frage. 

Anzuerkennen  ist  die  Vorsicht,  mit  welcher  der  Verfasser,  ob- 
wohl er  (cf.  S.  5,  24,  25)  auf  dem  durch  Sauppe  für  die  Beurthei- 
lung  dieser  Reden  geschallenen  Roden  steht,  sich  bemüht,  die  Lö- 
sung seiner  Frage  ganz  unabhängig  nur  aus  den  Texten  selbst  zu 
finden;  auch  der  Bezeichnung  der  beiden  Reden  als  „platonischer“ 
und  „lysianischer“  bediene  er  sich  nur  der  Kürze  halber. 

6)  Beiläufig  möge  erwähnt  werden,  dass  Müller-Strübing,  Aristo- 
plianes  und  die  historische  Kritik  1873,  S.552  ff.,  den  bei  Lysias  XXX 
28  vorkommenden  „höchst  banausischen“  Namen  Mechauion  für 
einen  Spitznameu  des  tragischen  Dichters  Akcstor  hält.  Eine  selt- 
same Verirrung. 

7)  Ilsen  er,  Lysias'  Rode  iibrr  die  Wiederherstellung  der  Demokratie. 

„Aieuc  Jahrbb.“  107;  S.  145  II'. 

Nach  einer  Musterung  der  in  Betracht  kommenden  Hss.  giebt 
Verf.  den  Text  der  Rede  unter  ausgiebigerer  Benutzung  der  Hss., 
als  sie  bisher  stattgefunden  hatte;  cs  folgen  dann  kritische  und 
exegetische  Noten,  lief,  merkt  folgende  an:  ln  § 1 und  § 9 liest 

Verf.  die  handschriftliche  Abbreviatur  als  oi  ctvägtg  \lOtjvuloi  nicht 
m Idthjvaiot ; zu  den  von  ihm  angeführten  Stellen,  in  denen  fälsch- 
lich das  icydgeg  fehlt  (XXXII  28  und  i 7)  kann  man  das  bei  Dionys. 
G p.  983  R.  erhaltene  Fragment  hinzufügen.  — § 2 TluguioT  st. 
des  Rciskcschen  ix  I/ugctuög.  Ebendort  stellt  er  das  attische 
ccoittog  st.  vulg.  ÜGitog  her.  — § 3.  Vcif.  vermutbet  wohl  mit 
Hecht,  dass  in  der  Lücke  nicht  nur  oine  ovoin  sondern  auch  ein 
von  anti-avvopevog  abhängiger  Genetiv,  etwa  iwv  xoivüiv,  aus- 
gefallen sei.  — Auch  in  der  Streichung  des  Artikels  vor  XQWaTCt 
wird  man  ihm  zustimmen  müssen.  — § 4.  Gleichfalls  probabel  er- 
gänzt Verf.:  InioiuoO-t  yug  [nXtidtag  itj  n öXtt  csvptfouug  fV] 
taTg  i<f  ' ijpoiv  oXtyaQxiatc  ytytvt]pivag ; dies  ytytvtjpivug  bietet 
der  Florcntinus  als  ursprüngliche  Schreibung.  — Zu  § 5 erörtert 
Verf.  den  Umstand,  dass  der  Redner  sich  fortdauernd  an  die  be- 
sitzende (Hasse  der  Bürgerschaft,  in  § 1,  2,  1 1 an  Männer  ix  Hh- 
gmwg  wendet;  der  besitzlose  Demos  blieb  diesen  Verhandlungen 
fern.  Doch  möchte  Verf.  glauben,  dass  die  Versammlung  auch 
oligarchisehe  Elemente  enthalten  habe,  und  weist  auf  die.  Möglich- 
keiten hin,  «lass  entweder  der  Redner  diese  Minorität  ignorirt  oder 
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in  einem  spätem  von  Dionysius  nicht  überlieferten  Theil  der  Rede 
angeredet  habe.  Kr  verfolgt  sodann  von  der  Herrschaft  der  Vier- 
hundert ab  die  wechselnde  Zusammensetzung  der  stimmfähigen 
Bürgerschaft  und  kommt  zu  dem  Schlüsse , dass  man  nach  der 
Rückkehr  unter  Thrasybul  auf  den  durch  das  Psephisma  des  Dra- 
kontides  geschaffnen  Rechtszustand  zurückgegriffen  habe.  — § G 
paxopivotg  st.  paxopivovg.  — In  § 7 will  Verf.  iav  piv  nt-iO-u) 
halten,  nur  mit  der  Aenderung  in  ntiain , und  hinter  [rdrjx/v- 
di> vov  eine  Lücke  annehmen.  — § 8.  Hinter  iauai  ydg  fügt  er 
oi  siaxtdatpoviof  ein,  hinter  warf  ein  ovöf  statt  Rciskes  ov.  — 
§ 10  nufitvovras  j uiv  toi;  ütoTg  xai  ilnigovtag , in  fl  rö 
öixaiov  p ftd  tiiy  ädixovpivMv  sßtai  [Lücke].  — §11.  Verl, 
streicht  das  in  einer  Handschriftenclassc  fehlende  ’EXXrjvuv  als 
Glosscm. 

Sicherlich  bat  die  Kritik  und  Erklärung  des  interessanten 
Fragmentes  durch  Us.  Abhandlung  einen  wesentlichen  Fortschritt 
gemacht,  seine  Conjecturen  zeichnen  sich  fast  sämmllieh  durch 
einen  hoben  Grad  von  Probabilität  aus  und  nur  wenige,  wie  die  in 
§ 7 und  10,  sind  — was  in  der  Natur  jener  Corruptelen  liegt 
— dem  Ref.  nicht  als  zwingend  erschienen. 


8)  FunLhacncl,  JVeac  Jnhrbb.  107,  S.  808. 

F.  will  in  VII  20  im  zweiten  Satze  zwischen  xai  und  tag 
ein  ov  einsebieben  und  stellt  hierdurch  einen  äufserlichen  Paral- 
lelismus zwischen  dieser  und  der  vorhergehenden  Periode  her. 
Aber  der  Sinn  duldet  diese  Einsehiebung  nicht;  es  steht  eben 
am  Schluss  nicht  tjifuvKJa , sondern  das  damit  doch  keineswegs 
identische  oi;  difavigmv  XQivopat.  Der  Redner  kann  wohl  be- 
streiten, dass  er  Oclbäume  ausgerottet  habe,  aber  nicht,  dass  er 
angeklagl  werde,  es  gethan  zu  haben. 


9)  Haucbcnstein,  Philol.  XXXII,  S.  178. 

R.  vermuthet,  dass  in  XII  35  statt  des  überlieferten  itjQo- 
pivovg  zu  lesen  sei  xrjdoptvovg.  Dies  steht  der  Ueberlicferung 
zwar  ein  wenig  näher  als  die  gewöhnliche  Lesung  ripwQOvpfvovg, 
bildet  aber  zu  äcfijaovtf iv  einen  weniger  genauen  Gegensatz 
als  jenes. 

10)  H.  Weber.  Philol.  XXXIII,  S.  380  f. 

Verf.  befürwortet  in  XII  44  die  Aenderung  von  tfvXmcäg  in 
tf  vXag,  eine  Conjectur,  welche  schon  Taylor  aufstclltc,  die  aber 
wenig  Anklang  fand.  Und  in  der  That  zwingen  die  von  W.  an- 
geführten Gründe  (es  sei  hier  nur  von  politischen  Mafsregeln  die 
Rede;  die  Besetzung  der  Oflizierstellen  von  Seiten  jenes  Comites 
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sei  nicht  ein  so  hochvcrrälherisches  Unterfangen;  man  müsse,  wenn 
man  » fvhxxd ; lese,  rovg  vor  (fidä^xovg  verlangen,)  nicht  dazu, 
durch  Aendprung  eine  neue  Thatsache  zu  schaffen.  Zudem  würde 
das  Verhältnis  dieser  Phylarchcn  zu  den  iniptXrjiatg  zdöv  qv- 
).m'  unklar  bleiben. 

Röhl. 


4. 

Isokrates. 


I.  Ausgaben. 

a)  Isocratis  orationes  et  epistolae.  Accedit  oratio  de  permn- 
talione  plenior  ab  A.  Mustoxyde  inventa  et  ex  ejits  editione  accurate 
reddita.  Nova  editio  stereotypa  C.  Tauchnitiana.  2 voll.  Lips.  1873. 
Sumpit.  Ottonis  lloltzc.  — Damit  niemand  durch  die  Jahreszahl 
sich  verleiten  lässt,  in  dieser  Ausg.  eine  den  Anforderungen  un- 
serer Zeit  entsprechende  Erscheinung  zu  vermuthen,  sei  bemerkt, 
dass  der  Text  ein  Abdruck  der  Langeschen  Ausg.  von  1 803  ist, 
also  von  den  grofsen  Umgestaltungen,  welche  die  alte  Vulgata  des 
Ls.  seitdem  durch  Vergleichung  guter  Hss.,  vor  allen  des  cod. 
Urb.,  sowie  durch  Emcndationen  v.  Coraes,  Baiter,  Sauppc,  Bcn- 
seler  u.  a.  erfahren  hat,  keine  Spur  aufweist.  Die  Ausg.  ist  so 
mechanisch  gemacht,  dass  die  15.  Rede  zuerst  Rd.  Ii  S.  92—135 
in  ihrer  allen  lückenhaften  Gestalt  unter  dem  Titel  oratio  de  per- 
mulalione  erscheint,  dann  vervollständigt  Bd.  II  S.  250 — 350  un- 
ter d.  T.  TtfQi  zijg  ävudoaeiog.  Letzterer  Text  ist  wirklich,  wie 
der  Titel  angiebt,  Mustoxydes  genau  nachgedruckt,  die  Eigenna- 
men sogar  gegen  die  sonstige  Gewohnheit  der  Ausg.  mit  kleinen 
Anfangsbuchstaben.  Wem  mit  einer  solchen  Ausg.  gedient  sein 
kann,  ist  schwer  zu  errathen,  Schüler  sind  jedenfalls  vor  dem  An- 
kauf zu  warnen. 

b)  Die  Briefe  des  Is.  in:  Epistolographi  Graeci  recens.  . . . 
Rud.  Hercher.  Paris  1873.  S.  319  — 330;  dazu  krit.  Apparat 
S.  XLII1 — XLV.  Besonderen  Werth  hat  diese  Ausg.  dadurch  er- 
kalten, dass  II.  den  cod.  Urb.  persönlich  und,  wie  es  scheint,  sehr 
genau  verglichen  hat.  Das  Resultat  ist  eine  vielfache  Ergänzung, 
an  einigen  Stellen  eine  Berichtigung  der  Angaben  J.  Bekkers.  Eine 
Anzahl  von  Lesarten  des  Urb.  war  bereits  von  Bekker  selbst 
(Sitzungsber.  d.  K.  preufs.  Ak.  d.  W.  1861  S.  1034 — 37)  zu  sei- 
ner Ausg.  nachgetragen  (in  Bensclers  Ausg.  unberücksichtigt  ge- 
blieben). Hercher  hat  einem  grofsen  Thcil  derseiben  die  verdiente 
Stelle  itn  Text  angewiesen.  *)  Aufserdcm  hat  er  I 2.  9.  U 3. 


*)  Ep.  IV  4 halte  das  zweite  avt 6v,  io  der  Hs.  irrigerweise  aus  dor  vor- 
hergehenden Zeile  wiederholt,  nicht  nufgooemmeu  werden  sollen. 

Zcitschr.  f.  J.  Gymnasial  wesen.  XXVIII.  0.  10.  50 
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llf  1.  IV  10.  IX  I.  6.  7.  nach  der  Hs.  emendirt.  Leider  hat  er 
Bekkers  Angaben  nicht  immer  ausdrücklich  bestätigt  oder  corrigirt, 
so  dass  man  an  mehreren  Stellen  doch  noch  über  die  Lesart  des 
Urb.  in  Zweifel  ist,  z.  B.  18  AccKxdcuyovioi  oder  Aagx^donoi  ? 
119  uvöfttiav  oder  uvöqIuv'!  II  1 1 lyv  oder  rijv  te?  II  12  j utj  avfi- 
ßovktvttv  oder  pi]  fya>  avfißoi'ktvftv?  u.  s.  w.  Dagegen  hat  er 
III  2.  IX  8 falsche  Angaben  Bekkers  corrigirt  (auch  IV  9 ißu  st. 
ioiiv?)  Eine  Differenz  zwischen  beiden  tindet  sich  noch  VII  6 
(ßiag  xnl  iVQuyyixuig  Bk.,  ßiag  niQctri’ixdäg  II.)  ohne  von  Horcher 
im  Apparat  besprochen  zu  werden.  Von  Interesse  ist  es  aus  der 
Collation  Hs.  zu  ersehn,  wie  viele  Fehler  auch  diese  berühmte  Hs. 
im  Einzelnen  aufweist,  besonders  Verwechselungen  von  o und  u>,  tj 
und  st,  tj  und  »,  rj  und  i>  u.  s.  w.  Aullällig  ist  das  sehr  häufige 
v iiptkxvßitxov  vor  Consonanten. 

H.  Kritische  Behandlung  einzelner  Stellen. 

a)  II.  Sauppc:  Symbol  ae  ail  emendandos  oratorcs  Atticos.  Gölt. 
LecL-Cat.  1873.  — S.  9 — 10  werden  vier  Stellen  des  Is.  behandelt. 
VIII  8 wird  die  Lesart  der  Hs.  gegen  Bitscld  (Bh.  M.  Bd.  XXIII 
S.  690)  mit  guten  Gründen  vertheidigt,  XV  285  das  fehlerhafte 
ii/.tfki]OavTfs  sicher  richtig  emendirt  in  änskdaayrtz.  Weniger 
überzeugend  sind  die  Vermuthungen  überXV  122  und  198. 

b)  G.  G.  Göltet  hat  in  der  1873  erschienenen  edilio  secunda 
aurtior  seiner  Variae.  Lectiones  S.  514 — 523  Is.  gewidmet  und  fast 
70  Stellen  behandelt.  Seine  Bemerkungen  sind  von  sehr  unglei- 
chem Werth.  Einzelne  sind  sehr  einleuchtend,  z.  B.  II  45  die  Ver- 
theidigung  der  Lesart  des  Urb.  und  Ainbr.  d-Qffifidtio v,  VIII  32 
ädeiav  statt  des  hdsclir.  a dsl  nqäiiay,  XV  8 ysyQctftyivov  xai 
zu  streichen,  XV  150  ivtxa  zu  streichen  (es  fehlt  auch  nach  spä- 
terer Angabe  Bekkers  in  FJ),  XIX  39  akkd  kstnoßivxovvia  Ez, 
dkk'  ökiyoi/wxorvict  F,  äkkcc  kmoipi'xovvia  Gob.,  Xl  30  vniky- 
tfur  die  Hss.,  entkyiptv  Cob.,  XII  50  vnoktjtfxsmy  die  Hss.,  imkrj- 
ipnav  Cob.  Dagegen  bat  er  bei  einer  Anzahl  anderer  Stellen  nichts 
gethan  als  bereits  bekannte  Vermuthungen  theils  fremde  theils 
eigene  ohne  Hinzufügung  neuer  empfehlender  Momente  und.  wie  er 
pllcgt,  ohne  Erw  ähnung  von  Vorgängern  einfach  wiederholt.  Mehrere 
Stellen  im  Panegyrikos  waren  sogar  schon  von  anderen  (Bniter, 
O.  Schneider)  gründlicher  behandelt.  Mit  der  Emendation  der  Stel- 
len VI  24  dovTiov  st.  tvdovxwv,  XVII  42  ditdsaav  st.  td-tßnv, 
XIX  51  öiuiptqoyevot  st.  nsQKpfQÖyfvot  hat  sich  C.  unnöthige 
Mühe  gemacht,  da  Bekkcr,  Baiter  und  Sauppe  in  der  Pariser  Ausg. 
das  nichtige  längst  haben  und  die  von  C.  bekämpften  Lesarten  sich 
nur  im  Benselerschen  Text  finden,  der  bekanntlich  vieles  Sonder- 
bare enthält.  IV  62  rrjt>  ndktv  %yv  st.  xyv  noktv  emendirt  G.  so- 
gar einen  Druckfehler  der  Benselerschen  Ausg.  Von  seinen  meisten 
Vorschlägen  lässt  sich  wohl  sagen,  dass  sie  möglich,  aber  schwer- 
lich beweisen,  dass  sie  allein  richtig  sind.  Manche  suchen  an  Will- 
kür ihres  Gleichen,  z.  B.  zu  II  49:  „doßis  /itj  fiovov  ctxovaiovg 
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rjph’  dXXd  xal  -Ütatorg  yt vtßO-at  O absurilam  lectionem  pro  pq 
uovov  dx  POATAO  t]pä g aXXd  xal  &ea rAC  ytvia&at.  Cf.  p. 
80  c.“  Mohrfach  vermisst  man  in  Cs.  Arbeit  Berücksichtigung  des 
bekanntlich  sehr  constanten  Isokrateischen  Sprachgebrauchs  und 
unter  diesem  Gesichtspunkt  geprüft  ergiebt  sich  eine  ganze  Reihe 
von  Conjecturcn  als  hinfällig,  z.  B.  HI  1 0 soll  der  Sinn  fordern  xal 
pixqov  qpäq  unftXtlv  st.  xal  xatd  p.  q (d.  Wie  es  scheint,  dachte 
C.  nur  an  die  Bedeutung  „allmählich,“  vgl.  aber  VI  7,  IX  59,  XI  31, 

XIV  52,  XV  143,  Ep.  IX  2.  xa^d  pixqov  heifst  „in  geringem  Mafse“ 
nützen  können,  den  politischen  Reden,  durch  welche  „die  Staaten 
glücklich  und  grofs  werden“,  also  in  großartigem  Mals  Nutzen  ge- 
stiftet wird.  — III  32  soll  st.  dalwg  xal  xaXwg  gelesen  werden 
oa'nog  xal  (hxaioig.  Letztere  Formel  findet  sich  allerdings  häufig, 
es  ist  aber  kein  Grund  ersichtlich,  weshalb  statt  „fromm  und  ge- 
recht“ nicht  die  Verbindung  „fromm  und  edel“  möglich  sein  sollte. 
Sie  findet  sich  denn  auch  XII  124  vgl.  XII  183.  187.  V 57.  — IV  82 
schiebt  C.  zwischen  xoiavtaiq  und  diavotaiq  die  Partikel  6q  ein. 
I>as  Asyndeton  ist  jedoch  nicht  ohne  Analogien,  vgl.  S.  Ljungdahl, 
de  transeundi  gmeribus  qnibus  ulitur  Is.  LTps.  1871,  S.  67,  wo  ange- 
führt werden  III  44,  IV  106,  V 75,  XV  50,  146,  152  u.  a.  — 
IV  146  oi’x  uqißrlvdqv  inuXtypivovg , G.  will  ovx  «.  i^eiXtypi- 
vovg,  vgl.  aber  XVI  29  — IV  168  roXg  aXXtjXuv  xaxoXg , C.  verlangt 
toXg  äXXwp  x.,  vgl.  jedoch  IV  77,  XV  157,  XIX  27.  — XII  70  vtj- 
ßrdnta  . . . ä noXXoi  twv  'EXXijvwv  ovd’  ’ißaßiv.  Diese  Stelle  ist 
zuerst  von  Dobrce  verdächtigt,  welcher  oltht  tiva  oder  zt  im  Sinn 
v.  yiyv olßxo)  nicht  für  zulässig  hielt.  Nach  ihm  vermuthete  Hirschig 
ord’  rl  yiyovtv  ißaßi,  ebenso  C.  Novae  Lectt.  S.  107  und  neuer- 
dings Varr.  Lectt.  S.  520.  Aber  Dobrees  Zweifel  werden  beseitigt 
durch  II  46.  XII  272.  XV  106.  Ep.  I»\  1 1.  — Zu  XII  104  ßtqa- 
rqyov  KXiaqyov  Inißrqßavxtq  heifst  cs:  Aliena  manus  ex  Anabasi 
inservit  hXiaqyov.  Isucrates  mim  probe  noverat  id  quod  Xenophon 
tedulo  dissimulavit,  Sparlanos  publice  Cyrum  adjnvisse  copiis,  qnibus 
Chirisophum  praefecernnt.  Eine  solche  l'ngenauigkeit  bei  Is.  ist  frei- 
lich sehr  auffallend,  findet  sich  aber  auch  VIII  98:  inl  61  rov  ßaoi- 
Xia  KXiaqyov  xal  acqauav  dvtntpipuv.  Ebensowenig  ist  histo- 
risch richtig,  was  V 97  vonKlearch  gesagt  wird:  tvqtjooptv  ixtXvov 
oi'6tpiüg  nutnoit  dvvdptmg  nqöttqov  ovtt  vavrtxrjg  ovte  ntgqg 
xaraatdvta  xvqtov,  vgl.  Thuk.  VIII  39.  80.  Xen.  Hell.  I,  35.  Diodor 
XIH  40.  98.  Man  wird  daher  die  überlieferte  Lesart  bei  Is.  XII  104 
nicht  anfechlen  dürfen,  sondern  muss  sie  zu  erklären  suchen.  — 

XV  1 19  devttqov  rl  nqoßtjxti  röv  ßiqaiqyöv  töv  ayaliov;  (C. : 
il  noitXv  nqoßtjxti  xrZ.)  lässt  sich  vertheidigen  durch  XVI  30  xai- 
toi  rl  %qij  röv  twv  ptylßtmv  knalvwv  a%iov;  — XV  262  verlangt 
C.  ddoXt ßylav  xal  pwqoXoylav  st.  « . x . pixqoXoylav  ohne  zu  er- 
wägen , dass  pwqoXoyla  sich  bei  Is.  überhaupt  nicht  findet,  wohl 
aber  pixqoXoyla  XV  2 und  genau  dieselbe  Verbindung  udoXtOylav 
xal  ptxqoXoylav  XIII  8.  — Auch  die  Cunjectur  XVIII  65  sei  st 
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oi'  ov<y  ol'to)  fitzdiov  y v zu  schreiben  oi  ovdinu  oviut  £>.  ijv  wird 
des  lliats  wegen  schwerlich  Anklang  finden. 

c)  II.  Frohberger  will  (l'hilol.  lld.  XXXIII  S.  508)  Isokr.  XII  17G 
ofiwg  <T  u).f]{hjg  statt  des  „unverständlichen“  öfiohag  (V  u.  schrei- 
ben. lief,  hält  ö^iolwg  für  richtig  (oftoiiag  d’  uXrjiHjg  toig  äX/.oig 
= jedoch  ebenso  wahr  als  die  übrigen,  näml.  koym).  — Derselbe 
hat  a.  a.  0.  S.  490  Anni.  die  Stelle  Isokr.  XX  8 übersehn,  welche 
sich  der  daselbst  besprochenen  Hegel  nicht  fügt. 

III.  Schriften  geschichtlichen  Inhalts. 

C.  Kcinhardt,  De  /socratis  acmulis.  Diss.  lionn  1873.  44  SS.  — 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Entstehung  der  rhetorischen 
Schulen  in  Athen  und  deren  zum  Tlieil  durch  Concurrenz  hervor- 
gerufene Neigung  gegen  einander  zu  polcmisircn  wird  zuerst  er- 
wähnt die  bekannte  Rivalität  des  Isokr.  und  Lysias  in  der  Abfassung 
gerichtlicher  Heden.  Der  grüfste  Tlieil  der  Abhandlung,  S.  4 — 44, 
beschäftigt  sich  mit  den  Nebenbuhlern  des  Is.  auf  dem  Gebiet  des 
Jugendunterrichts.  Ausgehend  von  der  Hede  des  Is.  xaiä  tiäv  (to- 
iptauHv,  welche  H.  gegen  Spengel  und  Helulantz  als  nicht  vor  390 
verfasst  zu  erweisen  sucht,  zeigt  er  S.  4 — 28  zum  Tlieil  auf  Vorar- 
beiten von  Spengel,  Usener  und  Vahlen  gestützt,  dass  Is.  in  der  ge- 
nannten Hede  § 1 — 8 gegen  Antisthenes,  § 9 — 18  gegen  Alkidamas, 
§ 19.  20  gegen  Thrasymachos  und  Theodoros  polemisirt.  Aus  die- 
ser Untersuchung  ergicht  sich  zugleich  eine  genaue  Beziehung  des 
Isokrateischen  Pancgyrikos  auf  Alkidamas’  Rede  neql  aoqtirtöiv  und 
als  Abfassungstennin  für  letztere  die  /eit  zwischen  390  und  380, 
falls  nämlich  390  wirklich  das  Abfassungsjahr  der  Hede  des  Is. 
xaux  z&v  aoif  toitov  ist.  S.  28 — 39  folgt  eine  Untersuchung  über 
das  Verhältnis  des  Isokr.  zu  Platon,  welche  den  Zweck  hat,  Spcn- 
gels  bekannte  Abhandlung  weiter  auszuführen.  In  der  That  sind 
aus  beiden  Autoren  mehrere  neue  Stellen  beigebracht,  in  denen 
polemische  Beziehung  nicht  unwahrscheinlich  ist,  wiewohl  nicht  bei 
allen  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  ein  hoher  ist.  Hieran  schliefst 
sich  S.  40 — 44  als  Ergänzung  der  bezüglichen  Arbeiten  von  Luzac 
und  Stahr  eine  Zusammenstellung  von  Observationen  anderer  Ge- 
lehrten, besondere  Useners  und  Spengels,  über  die  Feindseligkeiten 
zwischen  der  Schule  des  Platon  und  der  des  Is.  Schlicfslich  wird 
S.  44  noch  als  Nebenbuhler,  wiewohl  ein  unbedeutender,  des  Is.  er- 
wähnt der  aus  Is.  Busiris  bekannte  Polykrates.  — Die  interessante 
kleine  Abhandlung  zeugt  von  Scharfsinn  und  eindringendem  Stu- 
dium. 

Gustav  Jacob. 
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5. 

Plato. 

Das  folgende  Referat  wird  sich  aufser  auf  die  allgemeinen 
Schriften  zu  Plato  nur  auf  die  Dialoge  erstrecken,  die  sich  mir  nach 
rascher  Durchmusterung  der  Programme  als  auf  Gymnasien  gelesen 
ergeben  haben  d.  h.  auf  Apologie  und  Kriton,  Charmides,  Euthyde- 
mos,  Euthyphron,  Gorgias,  Laches,  Lysis,  (Menexenos),  Protagoras, 
Phädon,  Symposion. 

Zunächst  erwähne  ich  Platons  Leben  von  Karl  Stein- 
hart.  Leipzig,  F.  A.  Drockhaus.  1873.  gr.  8.  VIII  und  331  S. 
Das  Buch  fasst  nach  einer  Uebersicht  über  die  Quellen  für  Platons 
Leben  (S.  1 — 31)  in  12  Abschnitten  (S.  32 — 238)  die  überlieferten 
Eiuzelnotizen  kritisch  gesichtet  in  abschließender  Vollständigkeit  zu- 
sammen; den  Schluss  bildet  „Platons  Charakterbild“  ( — S.  251). 
Den  gelehrten  Apparat  hat  St.  in  Anmerkungen  (S.  252 — 331)  ver- 
wiesen und  so  auch  eine  schnellere  Oricntirung  über  das  Thatsäch- 
liche  möglich  gemacht.  St.  tritt  der  Ansicht,  dass  uns  Platons  Leben 
völlig  unbekannt  sei,  wie  namentlich  von  Stein  und  Schaarschmidt 
behaupten,  sowie  auch  der  Leichtgläubigkeit  Grotes  mit  Entschieden- 
heit und,  nie  wir  meinen,  mit  Hecht  entgegen.  Es  scheint  uns  je- 
doch, als  ob  er  selbst  manchmal  allzu  viele  und  zu  sichere  Rück- 
schlüsse aus  der  inneren  Entwicklung  des  Philosophen  auf  die 
aufsere  macht  und  gern  in  sagenhatten  Erzählungen  dann  einen 
Kern  findet,  wenn  sie  seinem  allerdings  aus  den  gründlichsten  Stu- 
dien der  Werke  abgeleiteten  und  entworfenen  Ideal  nicht  wider- 
sprechen. Dadurch  wird  die  Vcrwerthung  der  Quellen  bisweilen 
etwas  subjcctiv  und  optimistisch  gefärbt.  So  führt  er  vieles,  was  in 
dem  auch  von  ihm  für  unecht  gehaltenen  7.  Briefe  erzählt  wird, 
auf  alte,  gute  Tradition  zurück,  offenbar  nur,  weil  cs  zu  seinem  Bilde 
von  Platon  sehr  wohl  passt  (vgl.  S.  292).  Auch  manche  andere  Ent- 
scheidung wird  nicht  befriedigen,  z.  B.  wenn  St.  durch  allerhand 
(Kombinationen  zu  dem  Resultat  gelangt,  Adeimantos  und  Glaukon 
in  der  Republik  seien  dieselben  Persönlichkeiten,  wie  die  im  Par- 
menides  (S.  46 — 51).  Im  übrigen  verdient  das  Buch  durch  die 
übersichtliche  Zusammenstellung  des  Materials  vor  jeder  anderen 
Darstellung  von  Platons  Lehen  den  Vorzug.  Auf  S.  3 t („Neuere 
Biographen“)  mag  noch  nachgclragcn  werden:  La  vie  et  leseerits  de 
Platon  par  A.  Ed.  Ghaignel.  Paris.  Didier  et  Cie.  1871.  Vgl.  die  An- 
zeigen v.  M.  H.  imLit  Centralbl.  1873  S.  929. 30,  von  0.  Ilcine 
in  den  Jahrbb.  f.  Pli.  u.  Paed.  1873  S.  321 — 331,  von  M.  Ver- 
mehren, Jen.  Literaturztg.  1874  S.  230 — 32. — 

Einen  grofsen  Thcil  der  Dialoge  betriflt  die  Abhandlung  von  E. 
Förster,  die  platonischen  Mythen.  Beilage  zumProgr.d. 
Grofsh.  Gymnasiums  in  Rastatt  1873  gr.  8.  56  S.  Da  Platons 
Schriften,  meint  F„  vermulhlich  einen  grofsen  Leserkreis  bezweckten 
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und  fanden,  so  war  es  natürlich,  dass  er  eine  Sprache  w ählte,  die  auch 
dem  minder  Geübten  verständlich  war,  aber  einerseits  war  die  philoso- 
phische Sprache  noch  wenig  gebildet,  um  seine  Ideen  auszudrücken, 
andrerseits  erforderten  religiöse  und  politische  Gegenstände  die  gröfste 
Klugheit  und  Vorsicht.  So  kam  es,  dass  Plato  zu  besonderen  Hilfs- 
mitteln seine  Zuilucht  nahm,  besonders  zu  zwei  Arten  derselben, 
den  esoterischen  (inneren,  die  sich  mit  der  Klärung  der  Gedanken 
selbst  beschäftigen)  und  den  exoterischen;  diese  sind  mimische  und 
dramatische  Einkleidungen,  Charakterzeichnungen,  Beispiele,  Gleich- 
nisse und  Mythen  ( — S.  14).  Die  Bedeutung  und  Zwecke,  die  der 
Philosoph  mit  letzteren  verband,  werden  dann  von  S.  14 — 33  ziem- 
lich genau  nach  Deuschle  entwickelt.  Von  S.  34 — 56  folgt  die 
meist  wortgetreue  Ueberselzung  der  Mythen  im  Phaed.  259,  Bcpb. 
II  S.  359  sq.,  Phaedr.  S.  274  sq.  Symp.  S.  203  sqq.,  Phaed.  S.  107 
sqq.  Phaedr.  S.  246  sqq.,  Politic.  S.  269  sqq.  Die  Arbeit  ist  nicht 
ohne  Sorgfalt,  aber  die  Zahl  der  selbständigen  Gedanken  ist  ziem- 
lich gering,  die  neuere  Literatur  (Zeller,  Volquardsen,  Fischer)  wenig 
verwerthet ; der  7.  Brief  wird  ganz  ohne  Bedenken  dem  Plato  selbst 
zugeschricben  (vgl.  S.  7).  — 

Lange  erwartet  ist  1873  erschienen  Platonis  opera,  Volu- 
men III.  Paris.  Firmin- Didot.  Die  erste  Hälfte  dieses  Schluss- 
bandes  ist  von  J.  Ilunzikcr  verfasst  und  enthält  1.  (S.  1 — 126o). 
Argumenta  ilialogomm  alphabelico  online  disposita.  II.  ist  im  ganzen 
der  Darstellung  Susemihls  gefolgt.  2.  Von  S.  127 — 187  folgt  ein 
inder  nominum  et  rerum,  dem  sich  3.  (S.  189 — 223)  ein  iudex  philo- 
sophicus  anschlierst.  Beide  werden  jedem  Forscher  gute  Dienste  lei- 
sten Einzelne  Artikel  sind  ganz  trefflich  z.  B.  prui  erbia  (S.  172). 
Unter  voces  (S.  184  sqq)  habe  ich  apiftoßijitiv  und  tgl&iv  (cf. 
Prot.  337  B)  vermisst.  Die  zweite  Hälfte  ist  noch  von  Fr.  Bühners 
kundiger  Hand  und  umfasst  Prolegomena  Graeca  in  Plalontm  (\l)- 
ßlvov  tlgaytoyij  rig  z.  111.  (hie)..,  AXxivov  <hduaxa)ix.ög  toly  TI), 
doyjxdnav , 'Oj.vpmodwoov  jiQoXfyöptva)  mit  gegenüberstehender 
lat.  Ueberselzung  (S.  225-  276)  und  Scliolia  Graeca  in  Platonem 
(S.  277—347). 

Platons  Euthyphron.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  M artin  Wohlrab.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1873 
VI  und  42  S.  Diese  in  der  bekannten  Weise  eingerichtete  Ausgabe 
enthält  in  der  Einleitung  nach  den  Notizen  über  die  „Personen,  Ort 
und  Zeit  des  Gespräches“  von  S.  2 — 6 auch  eine  „Gliederung“  des- 
selben, welche  für  den  Lehrer  nicht  nothwendig  und  bei  der  Kürze 
des  Dialogs  aus  pädagogisch- didaktischen  Gründen  nachtheilig  er- 
scheint. Der  Text  ist  meistens  nach  der  Hermannsrhen  Becension 
gestaltet;  doch  hat  W.  au  wenigen  Stellen  eine  andere  Lesart  vor- 
gezogen (cf.  Anhang)  und  zumTheil  in  deuJahrbb.  fürPhil.  1873 
S.  33.  34.  („Zu  Platons  Euthyphron“)  begründet  (3  E (bis)  6 A 
8 E).  Von  diesen  ist  die  Ergänzung  von  navri  vor  nhjv  (3  E)  bei 
ttdrjkov  wohl  nicht  nothwendig;  ebenda  überzeugt  auch  ov  yt  mit 
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Fischer  statt  (tv  % t nicht;  nicht  unwahrscheinlich  ist'/#*  vvv  8 E 
für'/#»  vvv.  Der  guten  Tradition  zufolge  hat  W.  4 A mit  Herrn. 
tlvai  vor  öglhüg  cevtö  ngä^ca,  ausgelassen  (vgl.  Schanz  Nov.  Com. 
S.  133),  gegen  Herrn,  aber  in  4 A 'Kau  didij  A &,  9D  inuvoq- 
# o vptda  statt  des  Conjuncti  vs,  den  nur  Ja1  /'bezeugt,  IOC  ij  rt  nao- 
[r*],  oi<x  xrA.  mit  A,  10  D vnö  xhtiov  statt  vnö  xwv  iltiüv,  15  C 
>]  ov  (vulg.  ovdi)  pifivgaai  und  ib.  zovio  d’  äX/.o  für  tovtu  d‘  orx 
akXo  richtig  recipirt  (vgl.  Schanz  N.  C.  S.  104).  Ebenso  hätten 
wohl  Aufnahme,  wenigstens  Erwähnung  verdient  die  Lesarten  von 
A in  9E  ndvitg  #«o*  st.  n.  ol  #zo*  (vgl.  Schanz  N.  C.  S.  119),  in 
6Dyj$  tlvai  . EY&.  Kai  ydf)  iaitv  data,  woraus  Schanz,  ib. 
104.  5 yijs  tlvai  öoia.  — Kai  yäg  iaitv  macht,  ferner  in  12  A 
ih'mov  * ij  oom  so  auch  0 vgl.  Schanz  ib.  104).  Mit  Madvig  Adv.  I 
52  und  367  not.  hat  er  statt  der  Dative  didctaxovn  u.  s.  wr.  die 
Accus,  eingesetzt.  Die  Stellen,  die  Herrn,  eingcklanimert,  hat  W. 
restiluirL  für  6A  auch  in  d.  Jahrbh.  S.  34  den  Grund  angegeben, 
nicht  so  für  das  tiggiai  yctQ  in  7 11,  welche  Worte  doch  wohl  an 
falscher  Stelle  stehen  und  hinter  ovuog  piv  ovv  zu  gehören  schei- 
nen. Zu  1 1 E,  wo  die  Wiederaufnahme  des  llekkcrschen  Textes 
dtI%ai,Ö7Tü)g  civ  fit  dtdd§a  i g (dtdci^ij i A,di(J«|ijsdie  übrigen  Hand- 
schriften viele  Gedenken  erweckt,  konnte  ebenso  wie  es  zu  S.  4 A 
mit  tvatßtTv  (Madvig.  Adv.  I 366)  und  zu  2C  mit  Cobets  Auslas- 
sung von  ngog  vor  ttjv  noXtv  (cf.  Var.  Lect.  165,  Bernhardy.  Wiss. 
Synt.  204  F,  Krüger.  Gram.  68,8)  geschehen  ist,  Madvigs  Conjectur 
drjaai,  Smog  xtX.  (Adv.  1 367)  erwähnt  werden.  Unnöthig  sind  die 
Aenderungen  in  4 A ( 77  da  * ; mit  Bekker  st.  dt  und  5 D xui  ti  (fehlt 
in  A.  u.  a.)  io  dvöatov.  Was  die  Anmerkungen  betrifft,  so  ist  eine 
knappere  und  präciscre  Fassung  sehr  zu  empfehlen,  vgl.  2 A (S.  1 2,  1) 
5A  (18,  17);  manche  sind  auch  für  angehende  Sccundaner  schon 
überflüssig,  so  3C  (14,  13),  511  (19,  13)  über  jtoAv,  5D  (20,  1),  6C 
(22,  4),  9B  (28,  2),  10C  (30,  11)  u.  s.  w.  Das  Wort  xivdvvtt'ia  — 
öoxw  ist  2C  (13,  3)  und  8A  (25,  21)  erklärt.  Angezeigt  ist  die  Aus- 
gabe v.  M.  II.  im  Lit.  Centralbl.  1873  S.  973  u.  im  Philol.  An- 
zeiger 1873  Spt.  S.  668 — 70 

Platonis  Gorgias  syllogismo  Socratico  nna  cum  grammatka 
diice  emendatus  atqne  illustralus  tue  non  prolegomenis  et  indice  in- 
struchu  in  usum  studiosae  iuventulis  ed.  II.  ti.  Ilirschig.  Traiecti 
ad  Rhen,  apud  Kemink  et  filium.  1873  XL  und  164  S.  gr.  8 
(1  Thlr.  23  Sgr.)  Es  ist  ein  Glück  zu  nennen,  dass  II.  wenigstens 
nicht  gewagt  hat,  seine  auf  logischer  Interpretation  basirtc  Umge- 
staltung des  Textes  drucken  zu  lassen,  sondern  nur  theils  auf  seine 
früheren  Arbeiten  verwiesen,  theils  in  Kürze  von  S.  III — XII  die  lei- 
tenden Gedanken  angedeutel  hat.  Von  S.  XII — XXV  folgt  ein  con- 
speclus  Gorgiae,  der  entschieden  viel  schwächer  ist  als  der  von  Bonitz 
u.  a.  Auch  das  argumentum  (XXV — XXXVI)  wird  vielen  nicht  ge- 
nügen. Von  XXXVI — XXXIX  werden  einige  Andeutungen  de  ipsius 
auctoris  et  de  dialogi  consilio  gegeben,  endlich  wird  in  wenigen  Zci- 
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len  die  Frage  gelöst,  quo  tempore  Gortjias  habittu  fmgUur  et  quo 
srriptus  esl , nämlich  intcr  ol.  93.  3 et  94.  1 in  domo  Callictis  und 
haud  Ha  nuper  post  mortem  Socralis.  Iler  Text  der  Stallbauin- 
schen  Stercotypausgabe  von  1850  ist  von  zahlreichen  Anmerkun- 
gen kritischen,  logischen  und  grammatischen  Inhaltes  begleitet. 
Mag  man  mit  der  ganzen  Art,  wie  II.  mit  dem  Texte  umspringt, 
nicht  einverstanden  sein,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  viele 
sehr  feine  und  anregende  Bemerkungen  in  dem  Buche  enthalten 
sind  z.  B.  über  die  Partikeln;  eine  Durcharbeitung  derselben  wird 
namentlich  für  die  Interpretatoren  des  Dialogs  von  grofsem  Ge- 
winn sein.  Vgl.  die  Anzeige  von  A.  E.  im  Lit.  Centralbl.  1873 
S.  1201.  2.  Lieber  die  Zeit,  wann  das  Gespräch  gehalten  zu  deu- 
ken  ist,  ist  Zeller  „Ueber  die  Anachronismen  in  den  pla- 
tonischen Dialogen“  Berlin  1873.  (Aus  den  Abhandlungen 
der  Bcrl.  Acad.  d.  W.  S.  79  — 99)  auf  S.  82.  83  zu  einer  ganz 
anderen  Bestimmung  als  Hirsehig  gelangt.  Er  hält  besonders  auf 
Grund  von  472  A 503  C 4SI  Df.  482  A 513  B,  trotzdem  470  D IT. 
479  A I)  f.  525  D 473  E nicht  damit  vereinigt  werden  könnten, 
kaum  einen  anderen  Zeitpunkt  als  den  1.  Aufenthalt  des  Gorgias 
in  Athen  (Ol.  88.  2 = 427)  oder  höchstens  eines  der  nächstfol- 
genden Jahre  für  möglich. 

Die  „Darlegung  der  im  platonischen  Dialog  Gor- 
gias vorkommenden  Argumentationen  und  ihrer  Resul- 
tate“ von  Ad.  Baar  im  Progr.  des  k.  k.  Gym.  zu  Znaim, 
1873.  4 S.  1 — 12  führt  aus,  dass  in  diesem  Dialog  eine  vollstän- 
dige Auseinandersetzung  der  Sätze  der  Sokratischen  Ethik  noth- 
wendig  war,  weil  die  moralische  Nichtigkeit  der  damaligen  Rhe- 
torik gezeigt  werden  sollte  (S.  2 — 4).  § 1 thut  dar,  dass  die  Tu- 
gend (direct  nur  die  Gerechtigkeit)  lehrbar  und  daher  begriffliches 
Wissen  sei  (1.  Gespräch  des  Gorgias  mit  Socratcs),  § 2,  dass  Un- 
recht thun  schlimmer  sei  als  Unrecht  leiden  und  Unrecht  unge- 
straft Uiun  das  schlimmste  Uebcl  (Polos  und  Socr.),  § 3 (S.  7.  8), 
dass  das  Beeilt  des  Stärkern  kein  Hecht  sei  und  dass  das  liecht 
xcetä  (fi’tftv  mit  dem  xcetä  vopov  Zusammenfalle  (Socr.  und  kal- 
liklcs  p.  481  B — 491  D),  § 1 (S  .8 — 10),  dass  das  Angenehme  und 
Gute  verschieden  seien  (Socr.  und  Kallikles  bis  502  D),  endlich 
§ 5 (S.  10  — 12),  dass  die  Philosophie,  nicht  aber  die  Rhetorik 
die  wahre  Politik  und  seelenleitendc  Thäligkeit  sei;  darum  sei 
jene  allein  eine  würdige  Lebensaufgabe.  Dies  sind  gewiss  die 
wesentlichen  Sätze  des  Dialogs;  ihre  Entwicklung  ist  vom  Verf. 
klar,  doch  gar  zu  trocken  durchgeführt. 

Im  Philologus  1873  S.  697 — 702.  „Zu  Platon“  hat 
Lichhold  zu  Gorg.  461  C eine  recht  unglückliche  Conjectur 
producirt,  indem  er  vorschlägt  ’/J  xulXiefie  IJwXe,  c'M.c'c  toi  s;t- 
niitjdfs  XToiptO-a  ticciqot'g  xcei  i'gff;,  SV«  xiX.  („dazu  eben 
erwerben  wir  uns  auch  euch  als  Gefährten“).  Clark,  und  Val. 
lesen  etiQOvg  vieTg.  Schanz  N.  C.  S.  59  wollte  itaiQovg  [»'«*«?], 
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ivu.  Liebh.  suchte  offenbar  v'uig  zu  retten  und  bat  darum  dem 
I'lato  den  Accusativ  i-f. ttig  zugetraiit. 

Platons  Protagoras  erklärt  von  II.  Sauppe.  Dritte 
Au  fl.  Berlin,  Weidm.  1873.  S.  117  Neben  der  Aederung,  dass 
die  Anmerkungen  jetzt  i|uer  über  die  ganze  Seite  hinlaufcn,  zeigt  die 
neue  Ausgabe  überall  die  gewissenhaft  nachbessernde  Hand  S’s.  Der 
Text  der  Einleitung  hat  nur  unbedeutende  Erweiterungen  (S.  12 
med.,  S.  24,  Ende  des  2.  Absatzes,  S.  25  zwei  weitere  Verse  des 
Theognis,  S.  26  Schluss)  erfahren ; kleine  Acnderungen  finden  sich 
auf  S.  1 1 über  Pliidias  und  S.  22  über  das  Gedicht  des  Simonides, 
das  S.  jetzt  mit  Blass  für  ein  Skolion  zu  halten  geneigt  ist.  In  den 
Noten  sind  die  bezüglichen  neueren  litterar.  Erscheinungen  hinzuge- 
fügt  (vgl.  S.  5.  tO.  20.  24);  auf  S.  5 Note  ist  noch  nachzutragen 
N.  Wecklein,  die  Sophisten  und  die  Sophistik  nach  den  Angaben 
Platons.  Würzburg  1865  S.  1 — 38.  Der  griechische  Text  weicht 
nur  wenig  von  der  früheren  Aull.  ab.  331  B liest  S.  jetzt  statt 
raviov  iazi  mit  A u.  a.  Ildschr.,  sowie  mit  Schanz  N.  G.  S.  57  tav- 
tov  ye  tau,  338  A und  358  A statt  vfiiv  passender  und  350  C 
statt  des  Artikels  ol  vor  ootpukaiot  mit  B.  Schöne  richtiger  die  re- 
lative Form  oi;  im  Anhang  acceptirtc  er  auch  von  Schanz  N.  C.  S.  3 
toaovrov  n QÜy/ut  3 1 4 B.  Etwas  befremdend  ist,  dass  S.  mit  A 
und  nach  Ilerodian  II  516,  11  zwar  314  E und  315  G richtig  ttqo  - 
a i mm  in  d.  3.  Aufl.  schreibt,  dagegen  321  II  G 322  A 334  B u.  s.  w. 
yüiov,  322  It  Gw^ta&cu  357  E aui^eiv  und  ecoi^tv  etc.  ohne  t 
subscr.  beibehält  und  doch  müssen  für  goior  dieselben  Gründe  gel- 
ten (vergl.  Ilerodian.  I 377,  1,  II  516,  9 und  für  A vor  allem  Schanz 
Nov.  Com.  S.  41  Z.  15  und  31,  S.  43  Z.  14  und  15  v.  u.)  und  für 
gm£io  s.  oben  S.  26,  19.  Die  Anordnung  des  Simonideischen  Ge- 
dichtes ist  auch  Blass  gegenüber  unverändert  geblieben,  S.  hält  aber 
in  Giq.  ß statt  des  früheren  tntn'  vfifitv  mit  Bcrgk  £ n i z’  vfifiiv 
(im  Anhang  steht  tni  d’  v.)  für  notbwendig,  wenn  nicht  etwa  nach 
Piersons  Bemerkung  ini  örj  (uv  zu  lesen  ist;  aufserdem  ist  in  dem 
uvaainohv,  fiotfi  üaofiai,  der  2.  Aufl.  das  i\  der  plato- 

nischen llss.  wieder  aufgenommen.  Einige  Abweichungen  von 
der  guten  Ueberlieferung  sind  in  den  Anmerkungen  oder  im 
Anhänge  neu  begründet,  so  das  ao<fujzt(>ov  des  Ficinus  S.  309  C, 
ifytnccnja  t » p.  313  G,  die  Auslassung  von  uv  nach  ontag  p.  319  B, 
uv  (=  u uv)  IntatTjfiti  xtXti’tj  P-  352  G,  das  von  ihm  angenom- 
mene Glosscm  xal  tnutvov  p.  339  E,  während  das  früher  bean- 
standete or«  udixortn  p.  334  I)  durch  eine  andere  Erklärung  ge- 
rettet wird.  In  dixuioai  vyv  vor  otg  p.  323  B glaubt  S.  jetzt  ein 
Glosscm  erkannt  zu  haben.  In  den  Noten  ist  1.  manches  Sachliche 
hinznkommen,  z.  II.  p.  309  A (29,  3)  die  Zeitbestimmung  der  Ein- 
tragung ins  Bürgerbuch,  p.  320  G (59,  1)  über  den  Mythus  der  erd- 
entsprossenen Menschen,  p.  321  ('  (60,  11)  über  des  Aristoteles’ 
Kennlnis  von  diesem  Dialog,  p.  326  C (70,  1.  A.)  und  326  B (70,  10) 
über  Elementar-  und  Musikunterricht  iu  Athen,  p.  250  A (123,  8) 
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über  Peltasten  (vgl.  noch  334  15  = 88,  1 u.  a.  ni.),  2.  Si>rachlichcs 
cf.  |».  310  A (32,  2)  zu  ev  av  Xiyotq,  p.  3111}  (34,  15)  zu  güfit], 
p.  314  E (43,  15)  zu  ix  — tov  int  d-ättga,  p.  317  C (51,  8)  zur 
Aposiopcsis  nach  xai  iyw,  p.  319  11  (55,  5)  zu  ngü^at  ntgi, 
p.  339  1)  (99,  12)  zu  rntü-tro,  p.  356  D (13G,  3)  zu  inoui  (ohne 
uv)  u.  s.  w.  Auch  die  allen  Anmerkungen  sind  durchweg  einer  ge- 
nauen Durchsicht  unterworfen:  einzelne  sind  an  eine  passendere 
Stelle  gekommen,  so  die  über  ot’rto  etc.  nach  Participien  von  p. 
314  C nach  p.  310  D (33,  4),  cf.  334  A (86,  18)  und  351  C 2.  Auf]., 
viele  haben  eine  präcisere  Fassung  erhallen,  vergl.  p.  345  D (114, 
14)  p.  355  D (130,  19)  u.  a.,  andere  sind  erweitert,  vergl.  p.  315  A 
(44,  4)  p.  31G  D (49,  6.  7)  p.  327  D (73,  IG),  bisweilen  sind  auch 
nur  zutreffendere  Relagslellen  ausgewählt  oder  überflüssige  entfernt, 
cf.  p.  326  A (70,  1.  9,)  p.  339  B (98,  4)  p.  321  A (59,  12)  p.  352  C 
(128,  9).  Diese  Sorgfalt  im  Kleinen  sollte,  wie  die  ganze  Ausgabe, 
den  Autoren  von  Schulausgaben  ein  leuchtendes  Vorbild  sein. 

Die  Worte  I'rol.  p.  314  A attia  fxtv  yäg  xai  nqut/itvov  nuga 
tov  xanijXov  xai  iftnogov  tStanv  iv  aXXotg  tjyytion;  uno(ftgnv 
xrX.  hat  R.  Hercher  Hermes  VII  S.  467.  8 aufs  neue  behandelt 
und  durch  Vergleichung  des  unmittelbar  vorhergehenden  und  des 
in  B nachfolgenden  Satzes  (rö  pä&yfia  iv  avijj  xiX.)  es  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  nicht  blofs  mit  Sauppe  xai  ifinogov,  sondern 
auch  naget  tov  xanijXov  aufgegeben  werden  muss. 

Zeller  (vgl.  oben)  hat  S.  83 — 86  die  Zeit  der  Unterredung 
nach  den  so  bestimmt  auftretenden  Tholsachen  in  p.  315  A 319  E 
311  C 361  E 309  A u.  a.  bis  in  das  Jahr  433  v.  Ehr.  (spätestens 
432)  hinaufgerückt,  den  erheblichen  Anachronismus  aber,  der  sich 
aus  dem  Verhältnis  des  Ilipponikos  und  Kallias  ergiebt  (s.  p.  311  A 
314  Gf.  315  D 337  D),  in  künstlerischen  Rücksichten  gesucht.  Un- 
erheblicher ist  ihm  die  beiläufige  Erwähnung  der  Aufführung  der 
“Aygtot  des  Pherckrates  im  Jahre  420  (p.  327  D),  sowie  das  Alter 
des  Agathon  p.  315  D.  — 

Einen  Theil  des  Dialogs  behandelt  Franz  Schmied  im  Pro- 
gramm des  1.  K.  K.  Staatsgymnasiums  in  Teschen  für 
1872 — 73  S.  1 — 16,  nämlich  die  Rede  des  Protagoras.  Der  Sophist, 
sagt  Sch.,  antwortet  ganz  stricte  auf  die  Gründe,  die  Socr.  p.  3 19  A 
— 320  G gegen  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  geltend  machte.  Daher 
hat  seine  Rede  nur  2 Thcile,  den  Mythus  p.  320  D — 325  D.  wel- 
cher erklären  soll,  woher  es  komme,  dass  alle  ein  Urtheil  in  Sachen 
der  Staatsverwaltung  fallen  dürfen  (S.  4 — 5),  und  2.  den  Xöyoc,  der 
die  Lehrbarkeit  der  Tugend  nachweist  und  die  Thatsache  erklärt, 
dass  die  Söhne  trefflicher  Männer  hinter  den  Vätern  zurückzustehen 
pflegen  (S.  5.  6.).  Bis  S.  10  wird  dann  gezeigt,  dass  sich  der  Rest 
des  Dialogs  (auch  das  Gedicht  des  Simonides)  als  Ausführung  der 
Ilauptrede  des  Protagoras  darstelle  und  demnach  der  Inhalt  des 
ganzen  Gespräches  darin  gipfele,  den  „tiefgreifenden  Unterschied 
in  der  Methode  des  Socrates  und  des  (rcsp.  der)  Sophisten“  klar- 
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zulegen.  Vun  S.  10 — IG  wird  die  stilistische  Eigenheit  der  pro- 
tagoreischcn  Hede  Gehandelt.  Davon  ist  vieles  freilich  allgemein 
griechisch  oder  doch  hei  Plato  auch  sonst  häutig  (der  künstlich  nach- 
lässige Satzbau,  die  aus  dem  Zusammenhang  zu  ergänzenden  Pro- 
nominal-, Verbal-  und  Adjectivbegrille) , anderes  längst  bemerkt 
z.  11.  die  zahlreichen  Anakoluthicn  der  Hede,  aber  dennoch  lohnt 
es  sich  alles  dies  zusammcnzustellen,  zumal  so  lur  die  Auffassung 
einzelner  Perioden  (vergl.  p.  353  H C,  324  E,  322  A B)  mehr  Raum 
gestattet  war  als  in  Anmerkungen. 

Erwähnt  sei  noch  der  Aufsatz  von  Ad.  Michaelis,  Atti- 
scher Schulunterricht  auf  einer  Schale  des  Huris  in 
der  Archäologischen  Zeitung  v.  1873  (Neue  Folge  VI)  S. 
1 — 14,  welcher  bei  der  Lcctüre  von  S.  325  C — 32G  I)  wohl 
Verwerthung  linden  kann.  Die  interessante  Schale  seihst  ist  auf 
Taf.  1.  abgebildet. 

Apol.  37  D t-v  yÖQ  old' du  xrA.  hat  Bobrik  N.  Jahrb.  f. 

'Phil,  und  Päd.  1873  S.  712  passend  erklärt  und  den  Wider- 
spruch mit  33  D — 3 1 B,  den  Ilerllcin  ib.  1872  S.  808  darin  zu 
linden  meinte,  als  nicht  vorhanden  nachgewiesen. 

Euthydcmus  ist  1872  von  Schanz  mit  kritischem  Appa- 
rat edirt.  Diese  Ausgabe  hat  eine  kurze  Anzeige  von  M.  11.  im 
Eit.  Centralbl.  1873  S.  881  erfahren.  ■ — Einige  Stellen  des 
Dialogs  hat  Sehrwald  „zu  Platons  Euthydcmus“  in  N. 
Jalirbh.  f.  Phil.  u.  Päd.  1873  S.  490  — 92  besprochen:  1.  S. 
271  A,  wo  er,  weil  xai  nicht  verständlich  sei,  noitgov  ai>  igo>~ 
täg ; vermuthet,  2.  p.  271  C,  wo  er  bei  der  jetzigen  Lesart  o)g 
iyai/utt,  itntvlHv  nolHv  tlniv  iy.  Xiov  die  Bestimmung  iv%tv~ 
IHv  7io'}tv  neben  ix  Xiov  unerträglich  lindet  und  vorschlägt: 
Ovioi  iö  fiiv  yivog,  o>g  iyo>  /iiv  ifiulXov  ivif  v&iv  no- 
IXtv,  t-laiv  ix  Xiov,  3.  p.  272  D,  wo  er  liest  xai  <fv  ti  nov 
avfitfonijoetf,  u)g  di  (vulg.:  av/xtfoiia  • iowg  di)  diXtaQ  av~ 
toTg  i£o/itv  xrX.,  4.  p.  273  E,  wo  er  Ztv,  olov  yt  p rj  v , 
itv  ä'  iyu> , (die  besten  Codices  haben  olov  iiftjv  ijv  <T  iyo>)  Xi- 
ytiov  ngäy/ia  schreiben  will,  5.  p.  275  B,  wo  er  oVopa  ä'  uvi gt 
KXnviag.  et»  (st.  ian)  di  viog  und  G.  p.  277  D,  wo  er  yvovg 
fj  aXaxi  gdfitvov  (cod.  ßami^öfitvov)  iö  fingaxtov  conjicirt. 
Von  diesen  ist  No.  4 wohl  richtig,  1 und  3 nicht  unwahrschein- 
lich, 5 und  G unnöthig,  2 wohl  geradezu  sinnentstellend.  — 
L.  Badhain,  Coniectanea  im  Hhein.  Museum  1873  S. 
171 — 5 will  in  p.  305  D die  Worte  tlvai  fiiv  yäg  -ifj  äXrfttUf 
ccfiig  Gotfonaiovg  als  ungriechisch  streichen  und  die  folgenden 
iv  di  ioTg  idiotg  — xoXovHfliai  nach  nagei  noXXoig  p.  305  C 
stellen.  Man  kann  ihm  schwerlich  Hecht  geben. 

Laches  p.  I8GB  ist  im  Philol.  Anzeiger  1873  Sph.  S. 
6G0  f.  besprochen;  dort  wird  vorgeschlagen,  das  xai  vor  int- 
dft|at  zu  streichen,  dieses  selbst  nicht  mit  dem  vorhergehenden 
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flntlv  von  e/t*  abhängen  zu  lassen,  sondern  von  dem  an  der  Spitze 
der  Periode  stellenden  dtX. 

Composition  des  Dialoges  Phaidon  von  Platon  von 
Amand  Paudler.  Programm  d.  K.  K.  Obcrgym.  v.  Böh- 
misch-Leipa.  1873,  S.  1 — 30.  Um  manchen  Gymnasialschü- 
lern  (!)  das  Verständnis  dieses  Dialoges  zu  erleichtern,  hat  sich  P.  zu 
dieser  Arbeit  entschlossen.  Nach  einigen  Worten  über  Platons  dialo- 
gische Form  überhaupt  wie  speziell  des  Phaidon  (3 — 5)  spricht  er 
über  den  Stoff  im  allgemeinen  und  findet  in  dem  Gespräch  den 
Grundgedanken  : Der  Weise  fürchtet  den  Tod  nicht,  sondern  be- 
gehrt ihn,  weil  er  die  Hoffnung  auf  ein  ewiges,  seliges  Lehen  hat. 
Dieser  sei  1 . durch  das  praktische  Leben  des  Weisen,  2.  durch  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  3.  durch  die  ewige  Glückseligkeit  der  Seele 
des  Weisen  begründet  (S.  5 — 8).  Die  Erklärung  des  eigentlichen 
Gespräches  (p.  64  A — 116  A)  ordnet  P.  in  2 Thcile,  der  1.  von 
p.  64  A — 84  B umfasst  1.  das  Leben  des  Weisen  ( — p.  69  E)  2. 
drei  Unsterblichkeitsbeweise  (a.  bis  72  D,  b.  bis  77  B in.,  c.  v.  p. 
78  B mal.  — 80  C D)  3,  den  1.  Mythus  (bis  84  B),  der  2.  enthält  1. 
eine  Mittclscenc  (p.  84  C — 90  D,  Kinwände  des  Simmias  und  Kc- 
bes  und  die  Rede  gegen  die  Misologie),  2.  zwei  weitere  Unsterblich- 
keitsbeweise (a.  Widerlegung  des  Simmias  bis  95  A,  b.  die  des  He- 
lles bis  9S  b)  3.  den  Schlussmythus  bis  114  C.  Mit  dieser  Verthei- 
lung  des  Inhaltes  werden  sich  zwar  nicht  alle  einverstanden  er- 
klären, aber  dennoch  ist  die  Auflassung  des  Ganzen  nicht  übel  und 
in  der  That  orientirend.  — Von  einzelnen  Stellen  hat  Bad  harn 
(cf.  ob.)  Rh.  Mus.  S.  174  in  100  D die  Verbesserung  vorgcschlagen 
oex  alko  %i  noitX  avio  xu).6v  rj  tj  ixtivov  xov  xccXor  [*»«]  nu- 
Qovaiu,  fix t xoivüivlft  fl&'oTrji  etc.  und  gut  begründet.  Zu  101  E 
hat  er  ib.  S.  175  dieselbe  Conjectur  wie  Madvig  Advers.  I 372  ge- 
macht; auch  er  will  lesen  ctfia  <5i  ovx  ac  ifvQOtg  (statt  (fi’Qoio). 

Den  Anachronismus  im  Syin  posion  193  A hat  Zeller  (s.  ob.) 
S.  80.  81  als  Beweis  dafür  angeführt,  dass  gerade  solche  auffallende 
Vorstöfse  gegen  die  historische  Wahrheit  zeigen,  wie  wenig  Plato 
selbst  Reden,  die  er  uns  berichtet,  für  etwas  anderes  als  seine  eigene 
Composition  gehalten  wissen  will.  — 

W.  Teuffel  Rhein.  Museum  1873  S.  42—44  „zu  Pla- 
tons Symposion“  bat  1.  .als  eine  Feinheit  der  Charaktcrzcich- 
nung  den  Umstand  hervorgehoben,  dass  die  Worte  der  beiden  Dich- 
ter Agatbon  und  Aristophancs  wiederholt  in  rhythmische  Prosa 
übergehen,  vcrgl.  p.  196  C ntx c yceQ  xrl.,  p.  197  C ini^xetai  xivt. 
und  p.  176  B tovxo  [tivroi  xrX.  Für  Agathons  Liberalität  sei  p. 
175  B charakteristisch.  Gegenüber  der  nach  ihm  grammatisch  un- 
möglichen Vcrmuthung  von  Leop.  Schmidt  (Marburg.  Index  lect. 
1871^72  p.  VIII)  Intl  iftXv  ov  fitj  itffßrfjxrj  hat  er  an  der 
Lesart  intiddv  u$  vfiXv  iyHTirjxii  fest,  trotzdem  der  Clarkianus 
tifficrujxti  und  Coisl.  efftaxijxoi  böten.  Er  findet  es  eben  be- 
zeichnend für  Agatbon,  dass  er  bei  solchen  Festlichkeiten  dem  Ehr- 
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gefühl  der  Diener  mehr  als  dem  Befehle  der  Vorgesetzten  vertraut. 
2.  Die  Zeichnung  des  Arztes  Eryximachos  ist  nach  seinem  Erachten 
von  durchweg  ironischer  Färbung;  man  vcrgl.  j».  17(i  D 185  D E 
(fgi’?ic  = egev^tg)  186  C 188  B 189A214B  u.  a.  — DasSprüch- 
wort  p.  184  B hat  mehrfache  Behandlung  erfahren.  Arnold  II u g 
hatte  1872  eine  Disputatio  de  proverbio  Graecornm  auiöfjatoi 
d'aya&oi  «yetü-wv  eni  dahug  iuoiv.  Turici,  22  S.  geschrieben  u. 
in  derselben  als  diejenige  Form , auf  welche  sich  Plato  beziehe,  mit 
Hecht  äyaO-o'i  uya!bü,v  angenommen.  Diese  hat  er  auch  gegen 
Ilettig,  der  bald  nach  ihm  und  gegen  ihn  in  den  Vindiciae  Platonicae, 
üernae  1872  sich  für  ayuiboi  dttXwy  entscheiden  zu  müssen 
glaubte,  noch  einmal  kurz  vertheidigt  im  Blicin.  Museum  1873 
S.  627 — 30:  Polemisches  über  das  Spr üchwort  avTOpa- 
roi  ctc.  und  überPlat.  Symp.  174B.  Dagegen  hat  Th.  Fritzsche 
in  der  Becension  von  Ilutjs  disputatio , Philol.  Anzeiger  1873  (V) 
S.  602 — 610  auszuführen  versucht,  dass  Plato  die  ältere  Form  dya- 
#o*  dyaSüv  wohl  gekannt,  sic  aber  und  ihren  Inhalt  gellisscntlich 
ignorirt  habe;  ihm  habe  das  Sprüchwort  des  Eupolis  dya&oi  de i- 
XoJy  vorgeschwebt  und  gegen  dieses  habe  er  polcmisircn  wollen. 

Liebhold  (vgl.  oben  und  Borg.)  hat  p.  206  D ocav  dt  al- 
oXQtö  (sc.  TTQOgneXa^  to  xvovv),  (Sxv&Qümoy  te  xai  Xvnovfieyoy 
ffvaneigätoi  xai  dnorqineTai  xai  aviffißtat  statt  äveikXeiai, 
q.  209  E uv  (sc.  vivxoi'Qyov  xai  26Xtovog  xai  älieoy  aydpaty) 
xai  leQÜ  notäci  ijdtj  yeyove  diu  lovg  toiovrovg  naXdac  dtd  de 
to vg  tiv&QumivovQ  ovdevög  enog  oder  ovdevog  ovd' tnog  statt 
ovdevog  nto  conjicirt;  beides  ist  unwahrscheinlich;  für  grammatisch 
unmöglich  halte  ich  seine  Vermuthung  zu  212  A ag’ote«,  eefij, 
(f’UvXov  ßiov  yiyveaihui  txeXoe  ßt.snoviog  avO-Qidnov  xai  txeivo 
ov  deX  (Herrn,  w del,  Bekker  richtig  ixeXyo  dy,  Clarkianus  ü dtX) 
{teaiptvov  xai  ^vvovrog  avior,  Nicht  probabel  ist  endlich  die  Acn- 
derung  auf  p.  207  1)  /;  O-vrjirj  epvffig  tyreX  xaxet  to  dwaxdv  dti- 
yeyTjg  tlyai  xai  dd-dvatog.  Die  Vulgata  giebt  hier  dei  te  tlyai  xai 
dödvatog,  Schanz  N’ov.  Com.  S.  88  will  ij  iXv.  (f.  £.  xaue  io  dvva- 
toy  to  dei  elvai  [ ditdyatog ].  Der  Clark,  hat  nämlich  xai  et  tu  dv- 
vatov  aiei  to  eivai  dibeivarog.  Diese  Lesart  giebt,  wenn  dei  distri- 
butiv gefasst  wird,  einen  vernünftigen  Sinn;  nabe  läge  sonst  ^ 
&vtjtii  ef  voig  gtjteX  xaiu  to  dvvatov  xai  io  e Ivai  dihxvatog. 

Mencxenus  siehe  unter  Lysias. 

II.  Heller. 
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Personalnot  izen 

(zum  Thril  aus  dem  Ceotralhlntt  entnommen). 

A.  K üui g reich  Preu fsen. 

jils  ordentliche  Lehrer  wurden  angesteUt:  a)  an  Gymnasien:  L.  I)r.  Kn- 
bicki  aus  Kursen  iu  Glatz,  Sch.  0.  Gent  in  Licgnitz,  Galetscky  in  Hatibor, 
L.  I)r.  Lorenz  aus  Thorn  in  Creuzburg,  Sch.  C.  Jordan  in  Wernigerode, 
L.  Altcndorf  aus  Heilsbcrg  in  Strasburg  in  VVestp.,  L.  I)r.  Kallenberg  und 
Sch.  C.  I)r.  IN  otteb  ohm  am  Friedr.  Wcrd.-G.  iu  Iterliu,  o.  L.  Dr.  Clausen 
am  Sophicn-Gym.  in  Berlin,  Sch.  C.  Weineck  in  l’rcnzlau,  Obi.  Dr.  M eu- 
mann  aus  l’yritz  in  Wittstock,  Sch.  C.  Dr.  Wetze)  in  Giistrin.  Krall.  Schä- 
del aus  Barr  und  Sch.  C.  Dr.  Dittinar  am  Domg.  in  Magdeburg,  L.  Dr.  Bcr- 
kusky  aus  Wittenberg,  Dr.  Gan  tzer  aus  Magdeburg,  Dr.  Ilcbcstreit  aus 
Mordhausen  in  Stendal,  Adj.  Dr.  Scheibe  aus  llossleben  iu  llalbcrstadt,  Sch. 
G.  Backs  iu  Burg,  Dr.  Gcnthcr  in  W'ittcnberg,  L.  Dr.  Bucheuius  aus 
Torgau  in  llossleben,  Sch.  C.  Ilrandis  in  Erfurt,  L.  Dr.  Maafs  aus  .Seehausen 
iu  Flensburg,  Sch.  C.  Dr.  Haggc  in  Iladcrslebcn,  L.  Dr.  Manubardt  aus 
Bielefeld  iu  llusuin,  Sch  C.  Dr.  Claufsen  in  Altona,  L.  Ey  aus  Flensburg  in 
Hannover  (Lyceum  II),  Sch.  C.  Dr.  Ziegel  er  in  Hameln,  L.  Dr.  Fricke  aus 
Ilildeshcim  in  Liugcn.  Scb.  C.  Dr.  Schwarze  in  Stade.  L.  Dr.  Grumine  aus 
Gingen  und  Sch.  C.  Dr.  Timme  in  Ilildeshcim,  Sch.  C.  Friedrich  und  Adam 
in  Clausthal,  Dr.  Kiihlew[ein  und  lnachcr  in  Ilfeld,  L.  Bäumeriu  Waren- 
dorf. Sch.  C.  Dr.  W’eidemann  in  Burgsteinfurt,  L Edler  aus  Burgsteinfurt 
in  Herford,  Sch.  C.  Dr.  lia  r kho  1 1 in  Warhurg,  Böhmer  in  Brilon,  Gott- 
brecht und  L.  Fischer  aus  Friedeberg  N.  M.  in  Hainin,  L.  Bert  in  Dort- 
mund, Sch.  C.  Küster  in  Altendorf,  L.  Gau mon t und  Dr.  Troramershau- 
sen  in  Frankfurt  a.  M-,  Sch.  C.  Mutz  bau  er  in  Duisburg,  Kelzenberg  in 
Fries,  Coli.  Dr.  Kleemann  aus  Halle  iu  i’forta,  Heall.  Schlee  aus  Hamburg 
in  Bielefeld,  L.  Lehmann  und  L.  Dr.  Buth  aus  Lauenhurg  in  Anclam,  L 
K lohn  aus  Gaben  in  Pvritz,  Dr.  Ilauukc  aus  Colberg  in  Cüslin,  Sch.  C.  Dr. 
Kasten  in  Stulp,  Jahnke  in  Stralsund,  Hcctor  Dr.  Mensch  ans  Gulluow, 
Sch.  G.  Lange  und  Dr.  Kitter  in  Puttbus,  Sch.  G.  Harczyk  in  Breslau  (Jo- 
hanncs-Gym),  L.  Lorenz  aus  Freiburg  in  Schweidnitz,  Sch.  G.  Dr.  Patzold 
in  Waldenburg,  Dr.  Ilclbig  in  Glogau,  L.  Mitschc  aus  Altona  in  Görlitz, 
v.  Z ittw  it z aus  Gartz  in  Laubau,  Schröder  in  Lcobschütz,  Bröckerhoff 
in  Bcuthen  0.  S.,  Sch.  C.  Ba  rmc  ycr  iu  Lüneburg,  Sch.  C.  Beeile,  Scheidt, 
Büren  und  Dr.  II  eckamp  in  Hildesheim,  \V  in  s eh  uh  in  Gocln  (Kaiser  Wil- 
helms-Gym.),  ür.  Thcis  in  Bedburg,  Balg  in  Münstereifel,  Sch.  G.  Hübner  in 
Memel,  Dr.  Sch  u 1 tz  in  Elbing,  Fr.  Schulze  iu  Marirnburg,  Dr.  K rä  nzlin 
am  graucu  Kloster  iu  Brrliu,  Schmolle  und  John  in  Potsdam,  Dr.  Muhl  in 
Charlottcnburg,  Küttig  und  L.  Dr.  Völker  aus  Minden  in  Preuzlnu,  Sch.  C. 
Dr.  Zillgcuz  in  Wittstoek,  L.  Helm  aus  Anclam  und  Sch.  G.  D.  Fenglcr  in 
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(loben,  Sch.  C.  Engel  in  Cottbus,  ,L.  L off  und  Dr.  Dü  ni  ng  in  Quedlinburg, 
Fuhlhage  in  Mindeu,  L.  Dr.  Bcnicken  aus  Glogau  in  Gütersloh. 

b)  an  Progymnasien : Sch.  C.  Dr.  Gla  esor  in  Siegburg,  Dr.  v.  Hagen 
aus  Mühlhausen  iu  Sangerhausen.  Sch.  C.  Dörkes  in  Boppard.  Dr.  Wenders 
in  Sobcruheitn.  Sch.  C.  Dr.  Weyland  in  Gartz. 

c)  an  Realschulen : L.  Dr.  Behrendt  aus  Cottbus  und  Sch.  C.  Schwartze 
in  Perleberg,  Sch.  C.  Dr.  Somm  erfe  ld  in  Neilsc,  L.  Dr.  W'endt  aus  Burg- 
steinfurt  in  Elberfeld,  L.  Dr.  Schwabe  aus  Clausthal  in  Crefeld,  L.  Witt  in 
Königsberg  i.  Pr.,  L.  Dr.  ltcichau  und  Dr.  Meder  ans  Berlin  iu  Magdeburg 
(Bealsch.  II  Ord),  Sch.  C.  Bei  nach  in  Mordhausen,  o.  L.  Wiikc  aus  Wollin 
in  Kiel,  L.  Dr.  Ohlsen  und  Seh.  C.  Dr.  ßeckmaun  in  Altona,  L.  Dr.  Frau- 
l'sen  iu  Osnabrück,  Sch.  C.  ßcrmpohl  in  Leer,  L.  Dr.  Hemme  in  Goslar,  Dr. 
Maue,  Dr.  Dafsc  aus  Eberfeld,  Becker  aus  Segeberg,  Geist  aus  Wismar  in 
Frankfurt  a.  M.  (Mustersrh.),  Langsdorf  aus  üirkcnfeld  in  Hanau,  Seh.  C. 
Modritzky  in  Stettin,  Block  und  Förster  in  Stralsund,  L.  Weise  in  Bres- 
lau (heil.  Geist),  Dr.  Schulze  und  Friedrich  in  Grünberg,  Sch.  C.  Dr.  M ü 1- 
lenhoffin  Berlin  (LonisenstO,  L.  Dr.  Lüttge  aus  Braunschweig  in  Berlin 
(Dorotheenst.),  Sch.  C.  Dr.  Perlew  itz  in  Berlin  (Sophien.),  I)r.  Lange  und 
Dr.  Bischof!' in  Berlin  (Fricdr.  Werderseh.  Gewerbesch.),  Sch.  C.  Hubert  in 
Perleberg,  Dr.  Dankw  ort  u.  Itadema  eher  in  Magdeburg  (Rcalsch.  I Ordn.). 
Deichmann  in  Siegen. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  L.  Weber  aus  Schwyz  in  Bocholt,  Sch.  C. 
Dr.  Knape  in  Sonderbnrg,  L.  Dr.  Wald  ans  N'cu-Ruppin  in  Wandsbeck,  Sch. 
C.  Wolper  und  Dr.  Fischer  in  Hannover,  Lichtenberg  in  Einbeck,  L. 
Hagelürkcn  in  Limburg,  L.  S t e i t z ans  Fulda,  M ii  1 1 e r aus  Soden,  F e r - 
t i g in  Frankfurt  a.  M.,  Sch.  C.  Reibstein  in  Heizen,  L.  Dr.  G o o fs  aus 
Verden  in  Northeim,  Isaac  in  Wupperfeld,  Dr.  Kühler  aus  Heusberg  in 
Solingen,  K 1 i n g e n b e r g in  Lennep,  L.  K 1 e i u in  Gumbinnen,  Sch.  C.  Dr. 
Naumann  in  Mühlhausen,  L.  N i Ts  e u in  Marne. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp.  berufen  oder  als  solche  versetzt 

a)  an  Gymnasien:  o.  L.  Dr.  S z e I i n s k i in  Strasburg  in  Westprfs-,  Dr.  M. 
II  o f f m a u n iu  Guben,  Arendt  am  franz.  Gym.  in  Berlin,  G ü r 1 j t z in 
Schriinm,  Salkowsky  in  Memel,  Obi.  Vogel  aus  Treptow  nach  Potsdam, 
Obi.  Dr.  Ustymowicz  aus  Posen  nach  Grofs-Slreblitz,  Bigge  und  Dr. 
Pfeiffer  aus  Mühlhausen  im  ICls.  in  Altendorf,  Dr.  Buschmann  aus  Ciiln 
nach  Trier,  Obi.  Gerstenbcrg  aus  Rendsburg  nach  Plön,  o.  L.  P ü s c he  1 
in  Waldeuburg,  Dr.  Hense  aus  Münster  und  Rector  llaveoccker  in 
Warburg,  Obi.  K u b r c aus  Lvck  nach  Dillenburg,  Dr.  Lazarewicz  in 
Culm,  Dr.  Quedefeld  in  Freienwalde,  Dr.  Uorschcl  in  Stargard,  l)r. 
T ä g e r t in  Cüslin,  Dr.  Anton  in  Ocls,  Dr.  Schulthesin  Rendsburg, 
Religiousl.  Dr.  van  E n d e r t in  Coeln  (Apostel-Gym.),  Obi.  Schlüter  aus 
Ratibor  nach  Coblenz,  Obi.  Dr.  Stein  aus  Conitz  als  i’ror.  nach  Ratibor,  Obi. 
Dr.  Müll  er  aus  Gnesen  nach  Conitz. 

b)  an  Realschulen : Obi.  Dr.  Storch  aus  Memel  nach  Rcirheobach  in 

Schl.,  L.  Srhlichting  und  Dr.  S t i in  m i n g in  Kiel. 

c)  an  höheren  Bürgerschulen : L.  Dr.  Neuendorf  aus  Wiesbaden  nach 
Düren,  o.  L.  Schur  iu  Wollin. 

l'erliehen  wurde  das  l*rädicat  „Oberlehrer“  dem  v.  L.  Roche  1 in  Neu- 
stadt in  Westpr.,  L.  Plagge  in  Essen,  Dr.  Wahlenberg  in  Coeln 
(Apostel-Gym.). 

„Professor“  dem  Oberl.  Dr.  Conrads  in  Essen,  I)r.  Grofser  am 
Gym.  in  Barmen,  Dr.  Denvers  in  Aachen,  Dr.  S i m o n und  I)r.  I)  u m a s 
aiu  grauen  Kloster  in  Berlin,  Obi.  K ersten  am  Köln.-Gym.  in  Berlin,  Dr. 
Teil  in  Nordhauscn,  Dr.  Bolze  an  der  Sophien-Kcalsrhule  in  Berlin. 

„Der  Dircetortitel “ «lern  Vorsteher  des  Victoria-Instituts  zu  Falkenberg 
Dr.  Immanuel  Schmidt. 

„ Der  Charakter  als  Geheimer  Regierungsrath“  dom  Dir.  Prof.  Dr.  Bo- 
u i t z iu  Berlin. 
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soo 


Per  s o ua  I n ot  i ze n. 


Iln tätigt  rrtp.  genehmigt  die  //  ahl  des  Rei  tor  Dr.  Zahn  idb  Direc- 
tor  des  Gymn.  in  Mors,  des  L.  Ilr.  fl  11  c b » i I d aus  Gürlitz  zun  Rector 
des  Progymn.  in  Für»teawaldr,  des  L.  Brüggemann  acs  Trier  zum  Rec- 
tor des  Frohsinn,  in  Boppard,  L.  Ilr-  Hechelmann  aus  Münster  zum  Dir. 
des  Gymu.  in  W arburg,  L.  Ilr.  Erdnann  ans  Paderborn  zum  Reetor  der 
höheren  ßürgersch.  in  Papenburg,  Ilir.  Dr.  V o 1 k m a u u aus  Görlitz  zum 
Dir.  d.  Gym.  in  Elberfeld,  Dr.  Beek  er  zum  Reetor  des  Progy  moasiums  in 
.Schlaue. 

Merhnchil  ernannt:  Rector  W’ i e s m a o n zum  llirrrtor  des  Gym.  in 

Altcndorf,  Rector  l'rof.  Spiels  zum  Dir.  des  Gym.  in  Dillenburg, 

der  Itirertor  des  Gym.  in  Aachen  Dr.  Stander  ist  zum  KönigL  Pro- 
vinzial-Sehnlratb  ernannt  und  dem  Proviuzial-Schul-Collrgiuio  in  Königsberg 
überwiesen. 

B.  Hönigreirh  Württemberg. 

Ernannt : Prof.  Ott  am  Gymnasium  in  Kottweil  zum  Reetor  daselbst,  Prä- 
zeptor Dr.  Merk  am  Gymnasium  in  Kllwaogern  zum  Oberpräceptor,  Präzeptor 
Rubeek  zum  llauptlehrer  au  der  zweiten  Klasse  des  Realgymnasiums  in 
Stuttgart,  Präzeptor  Seher  mann  zum  llauptlehrer  an  der  dritten  Klasse 
des  Gymnasiums  iri  Ellwangnn,  Prof.  Dr.  W erner  zum  llauptlehrer  der 
Naturgeschichte  am  Realgy  mnasium  io  Stuttgart,  Dr.  Frey  zum  Prof,  am  obern 
Gymnasium  in  Ehingen,  Amtsverweser  Neidhardt  zum  Präzeptor  am  Ly- 
zeum iu  Ludwigsburg,  Prof.  Bilfinger  an  der  mittlern  Abtheiluug  zum 
Professor  au  der  obern  Abtheilung  des  Realgymnasiums  iu  Stuttgart,  Prof. 
Schumann  zum  llauptlehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  au 
der  obern  Abtheilung  des  Realgymnasiums  in  Stuttgart,  Prof.  Dr.  Georgii 
an  der  vierten  zum  llauptlehrer  an  der  sechsten,  Prof.  Fink  ao  der  vierten 
zum  llauptlehrer  an  der  fünften  Classc  des  Realgy  nioasitims  in  Stuttgart,  Prä- 
zeptor Veyhiogcr  in  Laull'en  zum  llauptlehrer  au  der  fünften,  Präreptor 
Dr.  B a r t h c 1 e n s o an  der  dritten  Klasse  und  Präreptor  Herzog  in  Na- 
gold zu  llaiipllehrrru  au  der  vierten  Klasse  des  Realgymnasiums  in  Stuttgart 
je  mit  dem  Titel  eines  Professors  auf  der  achten  Rangstufe,  Praceptur  Sauer 
ander  zweiten  Klasse  zum  llauptlehrer  an  der  dritten,  Präreptor  M e z g c r 
in  t.'anuslatt  zuin  llauptlehrer  au  der  dritten,  Amtsverweser  Egerer  zum 
llauptlehrer  an  der  zweiten  Klasse  des  Realgymnasiums  iu  Stuttgart,  Präccptor 
Ost  berg  in  Spcichingcn  zum  llauptlehrer  au  der  zweiten  Klasse  des  Gym- 
nasiums in  Ellwangen,  Präccptor  Schöpfer  zum  llauptlehrer  an  der  zwei- 
ten Klasse  des  Lyzeums  in  Ludwigsburg,  Präzeptor  Dr.  von  Ragnata  am 
Gymnasium  iu  Kottweil  zum  Professor  an  der  sechsten  Klasse  des  Gymnasiums 
in  Ehingen,  Prof.  Dr.  B a u r am  Seminar  in  Maulbronn  zum  Rector  des  Gym- 
nasiums in  Tübingen,  Präccptor  Dr.  Eble  zum  llauptlehrer  an  der  dritten 
und  vierten  Klasse  des  Gymnasiums  in  Rottweil,  Prof.  R o s e h an  der  fünften 
zum  llauptlehrer  au  der  sechsten,  Oberpräceptor  Sch  m o 1 1 er  an  der  vierten 
zum  Professor  an  der  fünften  Klasse  des  Gymnasiums  in  lleilbronn,  Rector  Dr. 
Müller  an  der  Lateinschule  in  Riberach  zum  Oberpräreptur  der  Lateinschule 
in  Kalw  unter  Uclassung  seines  Titels  Reetor. 

G.  Grofshcrzogthum  Baden. 

Dem  Prof.  A 1 1 e t a g aus  Sehopfhcim  ist  die  Vorstandsstelle  an  d.  hohem 
Bürgerschule  zu  Buchen  übertragen,  der  Lehramtspraktikant  Richter  aus 
Rastatt  ist  zum  Professor  am  Pädagogium  in  Lörrach  ernannt,  dcsgl.  Dr. 
S t r a c k aus  Heidelberg  zum  Prof,  am  Gymu.  in  Karlsruhe,  desgl.  Zürn  am 
Gy  nn.  in  Freiburg,  Heim  an  d.  höheren  Biirgersch.  in  Heidelberg;  Schüler 
am  Progymn.  in  Offenbnrg,  Silbcrcisen  am  Gymn.  in  Mannheim,  L. 
Korn  am  Progymn.  in  Olfenhurg  ist  zum  Oberlehrer  ernannt,  L.  Gott  am 
Realgy  m.  in  Lörrach  zum  Professor. 
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Die  Rede  des  Auehises  Lei  Vergil  Aon.  VI 

756—853. 

, Inter  Camillum  et  Mummium  Cuesaris  et  Pompei  bellum  civile 
imniiscere  cuim  artis  sit  eyo  quidem  non  perspicio'  sagt  Otto  Ribbeck 
proll.  |).  64  und  gicbt  dcmgemäfs  den  Versen  826—  835  des 
VI.  Buches  derAeneide  ,illae  untern  — sanguis  mens  ihre  Stelle  hinter 
807  ,nut  metvs  Ausonia  prohibel  consistere  terra',  lässt  also  den  Cäsar 
und  Pompeius  und  das  bellum  civile  erst  auf  die  saecula  aurea  und 
die  lautles  Augnsli  Caesaris  folgen,  um  ihnen  dann  mit  808  quis 
procul  ille  den  Numa  anzuschliefsen. 

,Cuivs  artis  sit  ego  quidem  non  perspicio'!  Entweder  wir  lassen 
die  Reihenfolge  der  Verse  wie  sie  überliefert  ist,  d.  h.  wir  nehmen 
an,  Anchises  habe  seinem  Sohne  die  ,illustres  animae'  der  ,l)ardania 
proles'  in  bunter  Reihenfolge  verführen  wollen,  an  der  Spitze  die 
albanischen  Herrscher,  mit  der  .postuma  proles',  dem  Silvius  begin- 
nend, bis  zum  Gründer  Roms,  dann  Augustus,  dann  wieder  mit 
einem  salto  mortale  zu  dem  zweiten  römischen  Könige,  die  folgenden 
anreihend,  die  Helden  der  Republik  bis  Camillus  v.  825,  dann  der 
Abwechslung  halber  die  Führer  des  Bürgerkrieges  besprechend,  mit 
v.  836  zurück  zu  Mummius,  um  endlich  ,fessus'  mit  Fabius  zu 
schliefsen,  — oder,  wenn  wir  uns  hierzu  nicht  entschliefscn  ‘wollen 
und  können,  — so  befriedigt  und  genügt  die  Ribbccksche 
Umstellung  nicht.  Iler  Dichter  kann  die  ,splendida  nepotum 

Zette  ehr.  f.  J.  Gynnuwialwcecn.  XYXIH.  11.  51 
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Die  Keile  des  Anehises  bei  Vcrgil, 


series  Anchisae'  Hem  erlauchten  Gliedc,  das  am  Ende  dieser  glänzen- 
den Reihe  steht,  unmöglich  in  dieser  Manier  präsentirt  haben.  Mit 
der  Verherrlichung  des  Augustus  muss  der  Dichter  den  Schluss 
gemacht  haben,  wenn  er  auf  ihn  seihst,  seine  Zuhörer  und  Leser 
Eindruck  machen  wollte.  Mas  konnte  diesen  noch  anders  ver- 
mehren und  steigern  als  die  Verklärung  des  Andenkens  des  Marcel- 
lus, des  Vielgeliebten  und  Vielbeweinten,  an  dessen  Zukunft  und 
Geschlecht  Vergil  so  überschwängliche  Hoffnungen  geknüpft  hatte, 
wie  wir  sic  in  der  vierten  Ecloge  lesen?1)  Setzen  wir  aber  den 
Preis  des  August  an  den  Endpunkt  des  Ganzen,  so  ergiebt  sich  die 
Ordnung  der  übrigen  Theile  von  selbst.  Es  ergiebt  sich  nun,  dass 
auf  Romulus  unmittelbar  Nuraa  folgen  muss,  auf  die  Könige  die 
Männer  der  Republik  in  ununterhrochncr  Reihenfolge  von  Camillus 
zu  Mummius  bis  zu  Caesar,  Pom  peius  und  August.  Verfolgen  wir  diese 
Ordnung  nunmehr  im  Einzelnen.  — 

Die  Verse  756 — 759  ed.  Ribb.  bilden  die  Einleitung:  Ich  will 
dir  jetzt  deine  Nachkommen  zeigen  und  dich  mit  ihren  Schicksalen 
bekannt  machen.  Mit  V.  760  beginnt  die  Vorstellung  der  Albani- 
schen Herrscherreihe  — 776  haec  tum  nomina  erunt , nunc  sunt 
sine  nomine  'terrae.  Ascanius  wird  merkwürdigerweise  mit  Still- 
schweigen übergangen,  statt  seiner  eröffnet  des  Aencas  und  der  La- 
vinia  Sohn,  der  Sprössling  des  Alters,  Silvios  den  Reigen.  Rei  Rib- 
beck  linden  wir  nichts  zur  Lösung  dieser  Schwierigkeit  beigebracht. 
Dagegen  bemerkt  Ilertzberg  zu  dieser  Stelle:  , Diese  Einführung  des 
Silvius  als  Erben  des  Aeneas,  Gründers  von  Alba  und  Stifters  der 
Königsreihe,  welche  in  Romulus  und  Heraus  ausläuft,  widerstreitet 
nicht  nur  Virgils  eigner  ausdrücklicher  Angabe,  wodurch  dem  Julus 
diese  Mission  zuerthcilt  wird  (I  267  ff.  VIII  629  ff.),  sondern  sie 
stufst  den  ganzen  künstlichen  Rau  seines  Epos  um, 
insoweit  dasselbe  die  Verherrlichung  des  julischen  Geschlechtes  als 
der  vom  Schicksal  bestimmten  legitimen  Erben  des  römischen  Herr- 
schcrthums  zum  Zweck  hatte.  Es  ist  daher  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dass  die  vorliegende  Stelle  zu  denen  gehört,  welche  V.  aus- 
gemerzt oder  verändert  haben  würde,  wenn  ihm  die  Vollendung 
seines  Gedichtes  vergönnt  gewesen  wäre.’  Ich  muss  bekennen,  dass 
mir  dies  denn  doch  nicht  so  ganz  zweifellos  erscheint;  ich  glaube, 


')  lieber  die  Deutung  und  Auffassung  dieses  Gedichtes  vgl.  C.  Schaper  über 
die  Entstehuugszrit  der  V.  Erlogen  in  den  Elrrkeisenschen  Jahrbüchern  1804 
und  dazu  meinen  Aufsatz  .die  vierte  V.  Erlöge'  in  der  Zeitschrift  für  das  Gytn- 
nnsiilwescn  1871  im  Augustheft  S.  501—5(18. 
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dass  sich  Silvius  mit  Julus  ganz  gut  vertragen  hat  und  nehme  mit 
1 leyne 1 ) an,  dass  sich  der  Dichter  in  der  That  den  Silvius  als  Nach- 
folger des  Julus  gedacht  hat,  wie  z.  B.  Ovid  met.  XIV  610  hervor- 
hebt: lntle  snb  Ascanii  dicione  binominis  Alba  Resque  Lalina  fnit. 
succedit  Silvius  illi.  Wir  müssen  dies  als  die  allgemeine  Anschau- 
ung des  augusteischen  Dichter-  und  Gelehrtenkrcises  festhalten,  von 
der  ahzuweichen  unser  Dichter  auch  gar  keine  Veranlassung  hatte. 
Nur  darf  man  natürlich  nicht  mit  Servius’)  statuiren.  dass  Julus 
keine  Nachkommen  gehabt  habe,  eine  Annahme,  die  mit  der  durch- 
aus unnülhigen  Annahme  zusammenhängt,  als  müsste  die  gens  Julia 
in  unmittelbarem  Anschluss  an  ihren  Stifter  in  Alba  geherrscht  haben. 
Davon  steht  auch  hei  Vergil  nichts.  Die  von  Hertzberg  lieran- 
gezogene Stelle  I 270 : regnum  ab  sedeLavini  transferet.et  longam  mul - 
ta  vi  muniet  A/bam  nennt  ihn  doch  nur  denGründer  von  Alba  und  VIII 
629  findet  sich  auf  dem  Schilde  desAcneas  ,genns  omne  futurae  stirpis 
abAscanio'  dargestellt,  das  heifst  doch  wohl  nur : .Die  ganzeReihc  sei- 
nes (des  Aeneas)  Stammes  vonAscanius  an’,  wozu  Silvius  eben  so 
gut  gehört.  Auch  IV  234,  eine  Stelle,  die  Ilertzhcrg  für  sich  anzu- 
führen vergessen  hat,  wo  Mercur  dein  säumigen  Vater  zuruft : Asca- 
nione  pater  Romanas  invidel  arces?,  wird  man  ohne  Bedenken  auf  die 
Herrschaft  der  gens  zur  Zeit  des  Dichters  beziehen  können.  Die 
Hauptsache  ist  doch,  dass  Caesar  und  Augustus  zur  Herrschaft  ge- 
langen, darauf  bezieht  sich  I 286  n ascetur  pu/chra  Troianus  origine 
Caesar  . . . Julius , a magno  demissum  nomett  Julo,  darauf  VI  789  hic 
Caesar  et  omnis  Juli  progenies.  Ich  sehe  gerade  darin,  dass  auch  dem 
Zweige,  der  seine  Existenz  der  Verbindung  mit  einer  einheimischen 
Fürslin  verdankt,  sein  Herrscherrecht  gewahrt  wird,  eine  besondere 
Feinheit  der  Sage.  Wozu  denn  sonst  die  Verbindung  mit  der  La- 
vinia?  Von  Aeneas  stammen  beide  Linien  ab,  aus  der  einheimischen 
geht  der  Gründer  Roms  hervor,  der  Glanz  des  julischen  Geschlech- 
tes geht  erst  mit  Caesar  und  Augustus  auf,  dem  neuen  Begründer 
römischer  Macht  und  Grüfte,  der  die  aurea  saecula  wiederbringt  und 
wie  Kumulus  Quirinus,  der  Held  der  ersten  Linie,  ,deum  vitam  acci- 
pieC  cd.  4,  15.  So  musste  erst  Aeneas  mit  voller  Befriedigung  er- 
füllt werden,  wenn  er  den  Ruhm  seines  ganzen  Hauses  vernahm, 
die  einseitige  Bevorzugung  des  Julus,  dessen  Geschlecht  allerdings 
den  gröfteren  Ruhm  davon  trug,  hätte  das  nicht  vermocht. 

')  Kxeurs.  III  ad  I.  XII  p.  76(1  mortuo  Ascanio  succedit  Silvius  . . .,  hincqiu) 
proccdit  scries  itla  regum  Albanorutn . 

’)  Qui  iptoniam  sine  liberis  periit,  Silvio,  qui  et  ipsc  Ascanius  dictus  cst 
(man  »che,  wie  man  sich  zu  helfen  suchte!)  suuui  rcliquit  imperium. 

51* 
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Diese  Scheidung  ist  ja  aber  auch  klar  und  deutlich  in  den  An- 
fangsworten des  Anchises  ausgesprochen,  was  die  Erklärer  seltsamer- 
weise gar  nicht  gesehen  haben.  Nunc  age,  Dardaniam  pro  lern 
quae  deinde  sequatur  | Gloria,  qui  maneant  Ilala  de  geilte  nepo- 
les  . . . Expedient  diclis.  Hier  haben  wir  ja  die  deutliche  Trennung 
der  beiden  Linien,  der  troianischcn  und  der  italischen.  .Nur  nicht 
mit  Wagner  erklärt  ,qui  maneant , näml.  Dardaniam  prolem,  welche 
Enkel  der  Dardanerstannn  erwarten  darf,  auch  nicht  mit  Ladewig 
tibi  ergänzt,  sondern  te : .welche  Enkel  dir  aus  italischem  Blute  be- 
vorstchn.’  Die  neuste  Ausgabe  des  Herrn  Kappes1)  bekümmert  sich 
um  diese  Sachen  nicht,  sie  begnügt  sich  damit  zu  v.  763  eine  Ver- 
mischung der  albanischen  Sage  mit  der  von  Aeneas  erstem  Sohne 
Julus  zu  constatiren,  wie  denn  überhaupt  Ilr.  Kappes  sich  mit  den 
Schwierigkeiten  der  Exegese  schnell  abzulinden  scheint. 

Nachdem  wir  somit  durch  die  Erklärung  der  Einleitungsvcr.se 
für  die  Auffassung  des  Folgenden  einen  festen  Boden  gewonnen 
haben,  wollen  wir  die  Ordnung  der  einzelnen  Theilc  der  Hede  des 
Anchises  betrachten.  Der  erste  Hauplthcil  umfasst  also  die  nepoles 
de  genle  Itala  von  Silvius  an  bis  Bomulus,  mit  dem  die  Ucberleilung 
des  Albanuin  nomen  in  das  noincn  Komanum  vollbracht  ist 
760 — 787.  Nachdem  diesem  das  begeistertste  Lob  7S2 — 787  ge- 
spendet ist  Jniius  auspiciis  illa  incluta  Roma  Imperium  terris,  animos 
aequabit  Olympo  — wendet  sich  der  Dichter  mit  besonderem  Nach- 
druck (huc  geminas  nunc  flecte  acies)  den  römischen  Helden  und  der 
aufblühenden  progenies  Juli  zu.  Nach  den  überleitenden  Versen 
788 — 790  folgt  nun  in  unserer  IJeberlieferung  der  Preis  des  August, 
der  Höhepunkt  der  ganzen  Partie.  Mit  v.  808  kehrt  Anchises  mit 
Numa  zu  den  römischen  Königen  zurück  und  gelangt  817.  818  zu 
den  Zeiten  der  Republik,  um  826  die  historische  Entwickelung  wie- 
der durch  Einschiebung  des  bellum  civile  zwischen  Caesar  und  Porn- 
peius  zu  unterbrechen  und  erst  836  mit  Mummius,  Aemilius  Paul- 
lus, Cato,  Cossus,  den  Gracchi,  den  Scipiadac,  Fabricius,  Serranus, 
Fabius  Cunctator  das  Versäumte  nachzuholen.  An  dieser  Reihen- 
folge hat  also  Ribbcck  insofern  Anstofs  genommen,  als  er  es  mit 
Recht  für  undenkbar  gehalten  hat,  dass  der  erste  grofse  Sprössling 
der  progenies  Dardania  so  wundersam  ohne  Plan  und  Ziel  seinen 
Platz  mitten  unter  die  Männer  der  Republik  zwischen  Camillus  und 
Mummius  erhalten  haben  sollte.  Man  sollte  doch  ohne  alle  Frage 

')  Leipzig,  Teubucr  1874. 
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erwarten,  dass  die  tempora  belli  civilis  auch  hier  den  Uebergang  zum 
Principat  des  August  bildeten.  Der  Divus  Julius  v.  792  gehört 
zum  Divus  Augustus,  eine  solche  Zerstückelung,  wie  sie  uns  in  der 
Ueberlieferung  zugemuthet  wird,  ist  gegen  alle  poetische  Oekonoinic 
und  Technik  überhaupt  und  speziell  gegen  Vergilische  Art,  der 
in  erster  Linie  der  poeta  iloctus  ist;  man  halte  außerdem  nur  fest, 
dass  er  dem  August  mit  diesem  specimen  einen  Itegrift'  von  dem 
Ganzen  geben  wollte  und  denke  an  die  Einlcitungsworte  zum  zwei- 
ten Haupltheil  hic  Caesar  et  omnis  Juli  pro  (jenies!  Aber  Caesar  dem 
Augustus  folgen  zu  lassen,  wie  cs  Jtibbeck  in  seinen  Ausgaben  ge- 
than  hat,  ist  ohne  Sinn.  Lieber  lasse  man  ihn,  wo  er  ist.  Die  Verse 
788  fl.  geben  uns  ja  den  Fingerzeig  für  die  Ordnung  des  Folgenden: 
lluc  geminas  nunc  ßecte  acies,  haue  aspice  gentem,  Romanosqne  tuus, 
d.  h.:  .Nach  der  Detrachtung  der  animae  aus  der  gens  Silvia,  und 
der  Albaner,  wenden  wir  uns  nunmehr  der  gens  Julia  und  den  Hö- 
rnern zu.  Hier  siehst  du  Caesar  (doch  wohl  den  Julius)  und  das 
ganze  julische  Geschlecht’,  hic  Caesar  et  omnis  Juli  progenies.  Hier- 
mit weist  Anchises  auf  das  entfernt  stehende  Haupt  dieser  gens  hin, 
(vgl.  7G1  von  Silvius,  der  , primus  ad  auras  aetherias  sarget'  und  da- 
rum , proxima  sorte  tenet  lucis  loca').  Dem  Kumulus,  von 
dein  Anchises  zuletzt  gesprochen,  zunächst  steht  ein  anderer,  über 
ihn  wünscht  Aencas  deshalb  auch  zunächst  Auskunft  zu  erhalten 
v.  80S.  Quis  procul  ille  antem  (nämlich  von  dem  eben  erwähnten 
Caesar)  ramis  insignis  olivae.  So  fasse  ich  diese  Stelle  auf  und  setze 
sie  demgemäß  unmittelbar  hinter  die  Einlcilungsversc,  hinter  790, 
es  soll  eben  zunächst  von  den  Romani  tui  v.  789  gesprochen  wer- 
den. Nun  lasse  ich  wie  Kibbeck,  Anchises  den  Aencas  mit  den  Hel- 
den der  Republik  in  ununlerbrochncr  Reihenfolge  bekannt  machen 
808—825,  dann  S3G — S53.  Nunmehr  folgen  82G  ,illue  antem... 
concordes  animae'  Caesar  und  Pompeius,  der  erstere  besonders  hervor- 
gehoben als  ,sanguismeus’  835,  .genas  qai  ducisOlgmpo'.  Der  unvoll- 
endete Vers  835 : proice  tela  manu  sanguis  mens,  weist  meiner 
Meinung  nach  entschieden  darauf  hin,  dass  der  Dichter  in  weiteren 
Versen  Caesar  zu  verherrlichen  sich  Vorbehalten  hatte.  Mit  lebhafter 
Geste  zeigt  nun  Anchises  auf  Augustus  selbst  hin  v.  791:  hic  vir, 
hic  est,  tibi  quem  promitti  saepias  andis , Augustus  Caesar,  Divi  genas, 
hiermit  an  den  eben  gezeigten  Julius  anschließend:  ln  den  vollsten 
Tönen  singt  nun  der  Dichter  das  Lob  und  die  Thaten  des  lebenden 
Herrschers,  des  ruhmvollsten  und  herrlichsten  Helden  in  der  ruhm- 
vollen, herrlichen  llcldenrcihc,  den  er  dem  Hercules  und  Liber  ver- 
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gleicht,  ja  ihn  über  diese  erhebt.1)  Und  nun  die  beiden  Schlussverse 
der  ganzen  Hede  800.  807:  Et  dubilamus  adhuc  virtnte  extendere 
vires,  aut  me  Ins  Aitsunia  prohibet  consistere  terra ? .Angesichts  all 
dieser  Herrlichkeit,  die  dir  und  deinen  Nachkommen  zu  Theil  wer- 
den soll,  zagst  du,  du  Kleinmüthiger?’  Kann  es  wohl  einen  wirksa- 
meren, passenderen  Schluss  der  ganzen  Hede  gehen,  als  diese  ener- 
gische adhorlatio  ? 

So  lese  ich  diese  herrliche  Partie  der  Aeneide,  so  klang  das 
Lied  des  Dichters  würdig,  nur  so  konnte  das  Lied  vor  Augustus  ge- 
klungen haben.  Ein  neidisches  Geschick  waltete  über  der  Dichtung, 
deren  künstlerischer  Vollendung  die  liebevolle  Hand  des  Schöpfers 
fehlte,  deren  Hcdakliou  und  Herausgabe  fremden  llätiden  überlassen 
blieb,  die  Schicksale  einer  innumerabilis  onnurnm  series  durchge- 
macht und  durch  die  Geschmacklosigkeit  vieler  viri  doclissimi  arg 
gelitten,  der  zu  ihrem  ursprünglichen  Glanze  wieder  zu  verhelfen, 
für  den  eigenen  und  vielleicht  auch  mancher  anderer  Genuss,  immer 
eine  angenehme  Arbeit  ist.  Das  strenua  msexereet  iuertia  macht  sich 
immer  wieder  geltend. 

Die  Reihenfolge  der  Verse  in  der  Hede  des  Anchises,  wie  ich 
sie  für  die  ursprüngliche  halte,  stellt  sich  also  so  heraus:  750-  790, 
808 — 825,  daran  836 — 853  mit  Hihheck,  820 — 835,  791 — 807. 

1.  756—759  Einleitung.  II.  Erster  Theil:  gens  Silvia  759 — 787. 
III.  Zweiter  Theil  a.  Romani  der  künigszeit  und  Republik  8*  8—825. 
836—  853.  b.  gens  Julia  820—  835,  791 — 805.  IV.  Schluss: 
806.  807. 

Zum  Schluss  noch  eine  pädagogische  Hcmerkung.  Es  wird  jetzt  so 
viel  über  Schlallheit  und  Thoilnahmlosigkcit  der  Gymnasiasten  in  den 
oheru  ( lassen  geklagt,  über  die  Gleichgiltigkeit,  die  sie  hei  der  Lcr.lüre 
der  Alten  zeigen,  die  sie  froh  „hinter  sich  lassen  die  Schule  zu  hüten", 
diesiesich  hei  Leihe  nicht  ins  Lehen  folgen  lassen.  Die  Gründe  für  diese 
Erscheinung  sind  vielfach  besprochen  und  erwogen,  mannigfache  Mittel 
zur  Hekämpfung dieses  Lehels  sind  \orgeschlagen  worden,  ohschon  es 

')  Wie  in  »Iler  Welt  ist  nur  I.adewig  zu  der  abgeschmackten  llcziehung 
der  Erlegung  der  Hirschkuh,  des  er) mniithisrlu'ii  Ebers,  der  leriiiiisclivii  Hydra, 
die  doch  uur  als  Zweck  der  Wandrungen  des  llrrculrs  angeführt  wird,  zu  den 
Thateu  des  Augustus  gekommen!  Zu  SOI — SU7.  Die  flüchtige  Hirsch- 
kuh soll  sich  nämlich  auf  die  Verfolgung  der  flüchtigen  Feinde 
beziehn,  die  Provinzen  empören  sich  wie  der  eryrn.  Eber,  Au- 
gust benimmt  ihnen  die  Neigung  dazu,  wie  Herr,  der  ler- 
nüischcn  Schlange  die  Neigung  (!)  neue  Köpfe  zu  bekommen!  Müs- 
scn  sulche  Deuteleien  nicht  die  Kritik  der  Schüler  herausfurdern? 
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seltsamerweise  auch  solche  gioht,  die  in  dieser  Abneigung  kein  Uehel 
erblicken  zu  können  erklären,  der /weck  der  formalen  Üisci- 
plinirung  werde  erreicht,  damit  haben  die  Mohren  ihre  Schuldig- 
keit gethan  und  können  gehen.  Solchen  Anschauungen,  den  Miss- 
handlungen der  alten  Classiker  und  unserer  Schüler  sollte  man  doch 
energisch  cntgcgentrclen.  Wahrlich  das  sind  goldene  Worte,  die 
Prof.  v.  Sybel  auf  der  Generalversammlung  der  Gesellschaft  für  Ver- 
breitung von  Volksbildung  in  diesem  Jahre  in  Bonn  gesprochen:  , Ver- 
breiten wir  durch  die  Wiederaufnahme  der  ästheti- 
schen Ausbildung  den  tiefen  Widerwillen  gegen  das 
Gemeine;  der  Verderb  des  Geschmackes  zieht  den 
Verderb  der  Sittlichkeit  nach  sich’!  Erwecken  wir  also  in 
unserer  Jugend  das  ästhetische  Verständnis,  machen  wir  sie  ästhe- 
tisch genussfähig!  Genicfsen  wir  mit  unsern  Schülern  die  Schöpfun- 
gen der  Alten  als  Kunstwerke,  suchen  wir  mit  ihnen  einzudrin- 
gen in  die  harmonische  Ordnung  des  Ganzen  und  seiner  Theile,  nur 
so  werden  wir  sie  fähig  machen,  mit  Verstand  und  Genuss  zu 
lesen,  so  werden  sie  jene  llochschätzung  des  ciassischen  Alter- 
thums gewinnen,  die  die  meisten,  wenn  sie  der  Schule  entwachsen, 
„ein  Aberglaube  und  eine  Thorheit  der  Philologen”  dünkt.  Solche 
gemeinsam  mit  dem  Lehrer  getriebenen  Hebungen  bilden  in  gleicher 
Weise  den  Verstand,  die  Phantasie  wie  das  Gedächtnis.  Leicht  und 
unverlierbar  prägt  sich  der  Inhalt  dem  jugendlichen  Gedächtnisse 
ein,  wenn  ihm  die  Gliederung  des  Ganzen  zum  IlewusstSein  kommt, 
wenn  er  klar  die  ganze  Technik  vor  sich  sieht.  Jlauptlheile  von 
Nebentheilen  sondernd,  achtgebend  auf  die  Zusammenfügungen,  auf 
Einleitung  und  Schluss.  Diese  Uebungcn  werden  wohl  mit  einzelnen 
Autoren,  mit  den  Kednern,  Plato  auch  wohl  mit  lloraz  hie  und  da 
getrieben.  Sie  müssen  allgemeinen  gefordert  und  zur 
Pflicht  gemacht  werden;  man  muss  Früchte  davon  beim 
Abiturientenexamen  bemerken;  der  Unterzeichnete  bekennt  seiner- 
seits nur  grammatische  Fragen  als  Gradmesser  philologischer  Keife 
vernommen  zu  haben.  Wer  seinen  Schülern  beispielsweise  die  von 
uns  reconstruii  te  Hede  des  Anchiscs  in  ihrer  kunstvollen  Gliederung 
zum  Bewusstsein  gebracht  hat,  wer  bei  der  Lcctüre  des  ersten  Ge- 
sanges der  Odyssee  auch  schon  den  Secundanern  nicht  nur  Formen 
erklärt,  sondern  den  ganzen  Gesang  mit  ihnen  als  einheitliches 
Kunstwerk  geniefst  (prooem. : l — 10.  I.  llaupttheil  &eü>v  ayoqcf 
S.  95,  II.  llaupttheil:  Mentes  und  Teiemach  96 — 321,  ill.  llaupt- 
theil: Telemach  und  die  Freier  325—425.  — Schluss  425 — lin.) 


Digitized  by  Google 


808 


Beiträge  zur  Erklärung  des  Yergil, 


auf  alle  Feinheiten  der  Verbindung  aufmerksam  macht,  wird  ohne 
Bedenken  darüber  auch  nach  Verlauf  von  drei  Jahren  examiniren, 
er  wird  die  Früchte  einer  segensreichen  Thätigkcit  ernten,  denn  was 
er  damals  gegeben  und  angehaut,  ist  mit  Liebe,  Interesse  und  Ver- 
ständnis aufgefasst,  ist  durchdacht  und  darum  in  treuem  Gedächt- 
nisse festgehalten  worden. 

Posen.  Walther  Gebbardi. 


Beiträge  zur  Erklärung  dos  Vergib 

A.  I.  1 20. 

ct  altu 

I'rosp ic ien  s summa  ptucidum  capul  eartulit  unda. 

Bei  der  grofseu  Verbreitung  des  Ladcwigschen  Vergil  hält  es 
der  Unterzeichnete  für  nöthig,  die  vorliegende  Stelle,  an  welcher 
Ladewig  allo  noch  immer  für  einen  Dativ,  abhängig  von  prospiciens, 
ansieht,  einer  ausführlichen  Besprechung  zu  unterziehen*  Ladewig 
übersetzt  „ins  Meer  hinausschauend“,  indem  er  allo  als  Dativ  des 
Zieles  erklärt.  Scrvius  giebt  in  seiner  Erklärung  „aut  e mari  erigens 
caput  (tut  ntari  providens“  nur  zwei  Möglichkeiten  zu:  1)  entweder 
ist  allo  Ablativ  = aus  der  Tiefe  (hervorblickend)  oder  2)  allo 
ist  Dativ,  indem  prospicere  die  Bedeutung  „sorgen“  hat.  Bei  dem 
zweiten  Thcile  der  Alternative  des  Servius  denkt  gewiss  mancher  an 
das  griechische  Epitheton  des  Poseidon,  rrortofiföwr  (Pind.  01.  VI. 
170),  welches  Verg.  bei  allo  prospiciens  im  Auge  gehabt  haben 
könnte.  Verg.  hätte  aber  gewiss  ein  wuchtigeres  Epitheton  ge- 
wählt analog  dem  Epitheton  des  Yulcan,  den  er  A.  VIII.  028  „igni- 
potetis “ nennt;  er  hätte  gewiss  zu  dem  Plautinisrhen  S alsipotens, 
oder  Multipotens  (Trin.  820  ed.  Bitschi)  gegrilfen.  So  viel  stellt 
aber  fest,  dass  prospicere  alicui  rei  immer  und  ewig  nur  heifsen 
kann  „für  etwas  sorgen“,  nicht  aber  „nach  etwas  h inblicken; 
letzteres  ist  beispiellos.  Aus  folgenden  Beispielen  geht  hervor, 
1)  dass  prospicere  nur  cineu  Accusativ  des  Objects  hei  sich  hat,  wenn 
es  heifsen  soll  „nach  etwas  hinschen“,  2)  dass  bei  den  Verben  des 
Sehens  fast  immer  der  Standpunkt  des  Sehenden  durch  einen 
Ablativ  mit  oder  ohne  Präposition  (ex,  de,  ab)  bezeichnet  wird. 
Ovid.  met.  XL  711  (Merkel):  illnm-maesta  locum  repetit,  de  quo 
spect  arat  euntem ; id.  X.  720 : ulque  aelhere vidit ab  allo  txanimem etc. 
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IV.  7SS  addidit  . . . quas  terra*  snb  se  vidissei  ab  alto.  III.  651  . . . e 
puppi  pöntum  prospectat  adunca.  VII.  294:  viderat  ex  alto 
tanti  miracula  monstri  Liber;  ib.  702  — 3:  verlice  de  summo  semper 
florentis  llymetti  Lutea  mane  videl  pulsis  Aurora  tenebris.  ib.  VIII. 
19—  20:  hello  quoque  saepe  solebat  spectare  ex  illa  rigidi  cerlamina 
Marlis,  ib.  IX.  177:  . . . hanc  peslem  specta,  crudelis,  ab  alto. 
ib.  XV.  84 1—42:  ut  semper  Capitolia  nostra  forumque  ditrns  ab  ex- 
eelsa  prospectet  Iulius  aede.  I.  163:  Quae  pater  ul  summa  vidit 
Saturuius  arce.  II.  31  : lade  loco  medins  . . .Sol  oculis  iuvenem  vi- 
dit. ib.  65:  unde  mare  et  terras  ipsi  mihi  saepe  videre  fit  limor. 
II.  178:  ut  vero  summo  despexil  ab  aethere  terras  infelix  Phaethon. 
ib.  190:  prospicit  occasus,  interdum  respic.it  orlus.  ib.  557:  ab- 
dita  fronde  levi  densa  speculabar  ab  ulmo.  709 — 710:  Munychiosque 
volans  aijros  gratamque  Minervae  despectabat  humum  cultique 
arbnsta  Lycei.  III.  44:  despicil  omne  nemus.  — Liieret.  II.  2: 
Suave  mari  magno  turbanlibus  aequora  ventis  e terra  magnum  alt- 
erius  spectare  laborem.  — Verg.  A.  XI.  853:  hic  dea  se  primum  ra- 
pido  pulcherrima  nisu  sistit  et  Arrnntem  tumulo  specnlatur  ab  alto. 
A.  VI.  754 — 55:  et  tumulum  capit,  unde  omnis  longo  ordine  passet 
adversos  legere  et  venientum  discere  voltus.  A.  I.  223:  Juppiter  ae- 
there summo  despiciens  mare  velivolum  terrasque  iacentis  . . . 
A.  IV.  586:  regina  e specnlis  nt  primam  albescere  lucem  vidit. 
A.  IX.  638:  aetlieria  tum  forte  plaga  crinitus  Apollo  desuper 
Ausonias  acies  urbemque  videbat  nube  sedens  . . . A.  X.  454: 
utque  leo,  specula  cum  vidit  ab  alta  sture  procul  campis  meditantem  in 
proelia  taumm.  A.  XL  891 : ipsae  de  mnris  summo  certamine  malres 
( monstral  amor  verus  patriae),  ut  videre  Camillam.  A.  XII.  446:  vi- 
dit  ab  adverso  venientis  aygere  Turnus  (nämlich  venientes  e castris, 
444).  A.  XII.  671:  eque  rotis  mag  na  m respexit  ad  nrbem.  A.  XII. 
792:  (lunonem)  fulva  pugnas  de  nube  tnentem.  A.  IX.  168:  Ilaec 
super  et  vallo  prospeclanl  Troes  et  armis  alta  tenent.  A.  IV.  408  bis 
410:  Quis  tibi  tmc,  Dido,  cernenti  talia  sensus , quosve  dabas  gemitus, 
cum  litora  fervere  late  prospiceres  arce  ex  summa  totumque  vi- 
deres  misceri  ante  oculos  tantis  clamorilnis  aequor!  A.  VI.  357:  vix 
lumme  quarto — prospexi  Itäliam  summa  sublimis  ab\unda.  A.  VI. 
385:  navita  qnos  iam  inde  ul  Stygxa  prospexit  ab  unda.  A.  VII. 
29- — 30:  atque  Aeneas  ingenlem  ex  aequore  lucum  prospicit 
A.  I.  155:  sic  ennetns pelagi cecidit  fragor , aequora  postqnam  pro- 
spicien  s genitor  caeloque  invectus  aperto  fleclit  equos  etc.  A.  XL  908: 
ac  simul  Aeneas  fumantis  pulvere  campos  prospexit  longe  etc. 
A.  XII.  595:  regina  ut  tectis  venientem  prospicit  hostem,  incessi  muros, 


Digitized  by  Google 


810 


Beitrüge  zur  Erklärung  des  Vergil 


ignis  ad  lecla  volare.  An  dieser  Slelle  ist  Servius  unentschieden,  in- 
dem er  sagt:  aut  e tectis  prospicit  aut  contra  lecta  venientem ; das 
erstere  e tectis  prospicit  ist  aber  das  Natürlichere,  denn  1)  der  An- 
griff geschieht  doch  zunächst  gegen  die  Mauern  (incessi  muros); 
2)  spricht  dafür  ferner  A.  XI.  891:  (s.  oben)  ipsae  de  muris  summa 
certamine  malres  ...  nt  videre  Camillam ; — und  schliefslich  sehr 
ähnlich  Hör.  carm.  III.  2.  v.  6 — 8: 

llhim  e ,r  innen  i tm t hosticis 
Mail nna  tiellantis  lyranni 
l'rospiciens  et  mlulta  virgo, 

Siupiret  etc. 

diese  Anzahl  von  Stellen  reicht,  sollte  man  meinen,  hin,  um  A. 
I.  120  allo  für  den  Abi.  auf  die  Frage  „woher“  zu  hallen.  Nun 
entsteht  noch  die  Frage:  Ist  alto  prospiciens,  — aus  der  Tiefe 
des  Meeres  hervorblickend,  oder  = aus  dem  hohen 
Meere  hervorblickend  — ? ultun i kann  nämlich  bei  Vergil 
sowohl  das  tiefe,  als  auch  das  hohe  Meer  bedeuten.  Das  tiefe 
Meer:  G.  III.  238,  IV.  528,  A.  VIII.  00  S.  799;  — das  hohe 
Meer  »ehr  oft:  A.  III.  11,  70,  192,  371,  454;  IV.  310;  V.  104, 
375;  VII.  0;  VII.  091;  IX.  81 ; X.  197,  374,  G87  u.  a.  Wie  nun 
aus  anderen  Stellen  bei  Verg.  hervorgebt  ist  alto  prospiciens  (A.  1. 
120)  nichts  anderes  als  begleitendes  Nebenmoment  zu  summa  placi- 
dutn  caput  exlulit  unda.  Vgl.  XII.  130:  At  Inno  e summa,  qui  nunc 
Albanus  habetur,  prospiciens  tumulo  campum  aspectabat  etc. 
Ja  der  Ablativ  alto  hätte  A.  I.  120  ebenso  wegbleiben  können  als  G. 
IV.  351 : sed  ante  alias  Arethusa  so  rares  prospiciens  summa  flamm 
Caput  exlulit  unda1),  und  das  llcrabldicken  vom  hoben  Meere  A.  VI. 
257:  vix  I umine  quarto-prospexi  Italiam  summa  snblimis  ab 
n n d a. 

Nach  dem  soweit  Ausgefübrtcn  ist  es  doch  zu  gewagt,  mit 
Ladewig  alto  für  einen  Dativ  zu  halten.  Das  Verbum  prospicere, 
das  bei  Verg.  geradeso  gut  wie  bei  andern  Dichtern  jener  Zeit  in  der 
lledeulung  „nach  etwas  hinseh en“  nur  mit  einem  Objectsaccu- 
sativ  verbunden  wird,  kann  doch  nicht  an  einer  einzigen  Stelle 
plötzlich  mit  einem  Dativ  des  Zieles,  wie  sonst  bei  den  Verben 
der  Erwägung,  verbunden  werden.  So  weit  geben  die  Neuerungen 
des  Vergil  nicht! 


')  cfr.  noch  A.  1.  155. 
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A.  I.  181. 

An  diese  Untersuchung  reiht  sich  eine  andere  über  A.  I.  180 
bis  181;  Aeneas  sc. op  ulu  m interea  conscendit  et  omtiem 
prospectum  late  pelago  petit  etc.  Ist  pelago  Dativ  oder  Abla- 
tiv? Viele  Erklärer  halten  pelago  für  den  Dativ  nach  Servius’  Vor- 
gänge, welcher  sagt:  „in  pelagus ” ut  inferretque  ileos  Latio  (A.  I.  6), 
Thiel  verweist  hier  auf  A.  I.  126,  wo  er  alto  als  Ablativ  auf  die 
Frage  „woher“  erklärt.  Allein  diese  Stelle  ist  ganz  verschieden  von 
I.  126,  wo  Neptun  auf  dem  hohen  Meere  hervorschaut,  liier  (I.  181.) 
ist  Aeneas  bereits  auf  dem  ersehnten  Lande  und  besteigt  daselbst 
einen  Felsen,  um  eine  Fernsicht  über  das  Meer  zu  gewinnen.  Heyne 
scheint  pelago,  indem  er  es  mit  den  Worten  „ prospectum , qmm  tum 
licet,  per  omne  pelagus1'  erklärt,  für  einen  Ablativ  des  Itaiimes,  auf 
welchem  hin,  das  Spähen  oder  das  in  die  Ferne  selten, 
stattlindet,  gehalten  zu  haben.  So  auch  Kappes,  welcher  zu  dieser 
Stelle  sagt:  „entweder  auf  dem  Meere  oder  über  das 
Meer  hin“.  Voss  (Uebersclzung)  und  Weidner  folgen  Servius; 
Weidner  jedoch  drückt  sich  ungenau  aus:  „über  das  Meer  hin1). 
Genau,  dem  Meere  zu.  — Dativus“,  indem  er  A.  II.  116  citirt,  aus 
welchem  Citatc  für  diese  Stelle  nichts  folgt. 

Slatius  Tbeb.  V.  1)5-1  hat  offenbar  den  Verg.  A.  I.  1SI  vor 
Augen  gehabt;  die  Stelle  lautet:  portus  ampkxriqite  litus  moenia, 
qua  lange  pelago  despectus  aperto;  nur  ist  die  Verbindung  von 
despeclus  mit  pelago,  viel  härter  als  bei  Verg.  die  Verbindung 
von  pro  speetns  mit  pelago.  Aber  etwas  haben  beide  Stellen  ge- 
meinsam, nämlich  die  Adverbien  late  (Verg.)  und  lange  (Stal.).  Die 
Fernsicht  erstreckt  sich  also  weithin — nicht  zum  Meer  hin 
— sondern  „auf  dem  Meere  hin“.  Fasst  man  dieses  Moment 
scharf  ins  Auge,  dann  ist  es  nicht  mehr  möglich,  an  den  Dativ  zu 
denken.  Zudem  ist  der  Gebrauch  dieses  Ablativ  zur  Bezeichnung 
des  Itaurues,  in  welchem  eine  Bewegung  stattlindet,  bei  Verg.  häutig. 
„Dieser  locale  Ablativ,  der  die  Bewegung  über  oder  durch  einen 
Baum  bezeichnet,  ist  bei  Klassikern  auf  Eigennamen  von  Flüssen  und 
Meeren  und  auf  allgemeine  Begriffe,  wie  terra,  mari,  vado,  freto, 
(lumme  — beschränkt,  oder  es  muss  ein  Attribut  hinzugelügt  wer- 
den, wie  porta  Collina,  via  Appia,  sinn  Saronico.  Tacitus  geht  darin 
weiter,  wie  er  auch  den  Ablativ  der  Ortsruhe  nach  Art  der  Dichter 


')  „Geber  das  Meer  hin“  Laon  nur  durch  den  Ablativ  ausgedriiekt 
werden,  vgl.  weiter  unten. 
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zuweilen  ohne  Präposition  setzt1,  Uraeger,  Tac.  An.  I.  GO,  G.  cfr. 
Kraner  z.  Gaes.  b.  c.  I.  40,  u.  II.  3 (bei  Gaes.  b.  c.  I.  40  ist  /u's 
pontibus  = per  hos  pontes.  wie  per  b.  c.  I.  Gl,  1 wirklich  gesetzt 
wird),  vgl.  noch  b.  c.  I.  70,  4:  juyis ; II.  2,  1:  frelo.  — b.  G.  VII. 
45,  4:  eodem  jugo  u.  alio  ascensu  u.  VIII.  10,  2:  eadem  palude.  — 
Hei  Verg.  linden  sich  viele  Heispiele  vom  Gebrauche  diesas  Ablativ; 
so  A.  III.  506:  provehimur  pelago')  „wir  fahren  auf  dem  Meere 
weiter“  (Kappes).  A.  III.  507 : unde  iter  Italiam  cursusque  brevissimus 
undis.  III.  515:  sidera  cuncta  notat  tacito  labentia  caelo  (am 
Himmel  hingleitend).  A.  V.  527:  caelo  ceu  saepe  reßxa  | iranscur- 
runt.  A.  IV.  404:  it  nigrum  campis  agmen  praedamqur  per  herbas 
eonvectanl  calle  angnsto.  A.  V.  212:  prona  petit  marin  et  pelago 
der.urril  aperto.  A.  V.  2 IG:  mox  aere  lapsa  quielo  | radit  iter  liqui- 
dum celeris  neque  conmovet  alas  (ruhige  Lüfte  durehgleitcud,  V.), 
A.  V.  609 — 10 : illa  viam  celerans  per  tnille coloribus  arcum  j nulli  visa 
cito  decurrit  tramite  virgo.  VI.  35G:  vexit  me  violentus  aqua. 
A.  IV.  54G:  rursus  agam  pelago.  A.  V.  456:  praecipitemque  Daren 
ardens  agil  aequore  toto.  ib.  862:  currit  iter  tutum  non  selius 
aequore  classis.  A.  VII.  196:  advertitis  aequore  cursum.  A.  VII. 
353:  membris  lubricus  errat.  A.  VII.  381:  ille  actus  habena  curvatis 
fertur  spaliis.  ib.  624:  pars  pedes  ire  parat  campis.  A.  VIII.  57: 
ipse  ego  le  ripis  et  recto  flumine  ducam.  A.  VIII.  91:  labilur  uncta 
vadts  abies.  A.  VIII.  96:  viridisque  secant  placido  aequore  silras. 
A.  \ Hl.  549:  pars  cetera  prona  fertur  aqua  segnisque  secundo  definit 
U m tu.  A.  IX.  25:  iamque  omnis  campis  exercitus  ibat  apertis.  A.  X. 
540:  quem  congressus  agil  campo.  A.  XL  450:  Tyrrhenamque 
manum  totis  descendere  campis.  A.  XL  514:  per  deserta  iugo  supe- 
rans  feaj  adaentat  ad  urbem.  A.  XI.  530:  huc  iuvenis  nota  fertur 
regione  viarum.  A.  XI.  746:  volat  igneus  aequore  Tarclion.  A.  X. 
165:  quae  manus  interea  Tuscis  comitetur  ab  oris  \ Aenean  armetque 
rotes  pelagoque  vehatur.  A.  X.  665:  Tumum  medio  interea  fert 
aequore  turbo.  A.  X.  763:  turbidus  ingreditur  campo  („auf  dem 
Felde  einherschreiten“,  Ladewig  giebt  also  auch  hier  den  localen 
Ablativ  zu).  A.  XII.  450:  ille  volat  campoque  atrnm  rapil  agmen 
aperto.  A.  V.  33:  fertur  cita  gurgile  classis.  A.  X.  38:  aclam 
nubibus  lrim  (durch  die  Wolken  — hinab  vgl.  A.  VIII  608.:  at 
Venus  aetherios  tut  er  dea  candida  nimbos  dona  ferens  aderat  u.  vgl. 


')  Ladewig  verweist  auf  A.  I.  126,  hält  also  pelago  für  einen  Dativ;  wenn 
man  auf  drin  Lande  ist,  dann  kann  mau  dem  Meere  zufahren,  aber  auf  dem 
Meere,  w enn  mau  bereits  auf  demselben  ist,  kann  man  nur  weiterfahren. 
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Wagner  z.  Ecl.  I.  52;  oder  .auch  A.  IV.  245:  illa  (viryii)  frelus  aijit 
venlos  el  turbida  tranat  nubila,  nämlich  Mercurius. 

Das  „Worin  — umher“  drückt  ebenfalls  hei  Verben  der  Be- 
wegung der  Ablativ,  aus.  A.  IV.  68:  totaque  voyalur  (Dido)  urbe 
furens  vgl.  X.  763,  767.  IV.  177 ; schliefslich  das  Worin  — hinab: 
A.  V.  683:  loto  descendit  corpore  pestis. 

A.  II.  8: 

ln m nox  hnmida  caelo  pra ecipitat.  Ladewig  erinnert 
zu  diesem  V.  daran,  dass  praecipitare  ein  Verbum  der  Be- 
wegung sei  und  fügt  hinzu:  „nicht  am  Himmel“  sondern?  Er- 
gänzt man  nach  Ladewigs  Ansicht  die  Antwort,  so  lautet  sie:  „dem 
Himmel  zu“.  Also  auch  hier  soll  caelo  Dativ  sein  ? Legt  man  die 
Erklärung  von  Heyne  zu  Grunde  und  corrigirt  dieselbe  dann  nach 
Wakcf.  zu  Lucrel.  V.  623,  womit  auch  Wagner  einverstanden  ist, 
dann  lautet  dieselbe  also:  Nox  descendit  in  Oceanum , quasi  curstt 
per  medium  cuelnm  ab  Oriente  ad  occidentem  facto".  Für  diese 
Erklärung  sprechen  zwei  Umstände;  1)  es  ist,  wie  aus  A.  I.  v.  728  u. 
748  hervorgeht,  bereits  ein  Tlicil  der  Nacht  vorüber,  2)  „das  Ver- 
bum praecipitare  wird  gesagt  von  eiliger  Bewegung  ab- 
wärts •'  (vgl.  Thiel  z.  d.  St.),  so  A.  VI.  351:  praecipitans  traxi  me- 
cum  yubernaculnm  revolsum.  A.  IV.  251:  inm  flnmina  mento  praeci- 
pitant  senis  el  ylacie  riyel  horrida  barba.  Ov.  mct.  IX.  486:  noxque 
fuit  praeceps.  Ov.  tr.  I.  3,  47:  nox  praecipitata.  Der  Ablativ  kann, 
wie  zu  A.  I.  172  gezeigt  worden  ist,  ebenfalls  bei  Verben  der  Be- 
wegung stehen,  um  den  Raum  zu  bezeichnen,  in  welchem  die  Be- 
wegung staltfindet.  Vofs  übersetzt  also  recht  gut:  „auch  eilt  die 
thauige  Nacht  schon  himmelab“.  — Ruaeus  übersetzt:  „et  iam  nox 
hnmida  praeceps  abit  e caelo".  (Deshalb  ist  es  aber  nicht  der  Abla- 
tiv der  Trennung,  sondern  der  oben  bezeichnetej. 

Salzburg.  Carl  Aug.  Bentfeld. 


Zu  Xenoph.  Analt.  I.  7.  12,  8.  22,  IV.  7.  3, 

V.  1.  1,  2.  2,  4,  10-20. 

lieber  die  handschriftlich  feststehende  Lesart  I.  7.  12.  % ov  di 
ßacrXtiog  atgarn'paiog  qcrctv  ägxoyieg  xai  atgaiqyoi  xui  rjyt- 
poveg  ihiageg  ist  man  bis  dahin  im  Streit.  Man  streicht  entweder 
xai  digaiqyol  xai  qytpöytg  oder  ügxovii-g  xai  und  xai  rjyffioytg 
als  ein  gelehrtes  Glossem  zu  ägxoyitg  resp.  otgaiqyo i oder  man 


/ 
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misstraut  allen  drei  Benennungen  und  schlügt  rjOav  ruyo i rfnaofc 
vor  oder  man  sieht  in  den  Ausdrücken  xal  arnaitjyoi  xai  rjytfio- 
v?g  „eine  erläuternde  Apposition  zur  Bezeichnung  des  Bangunter- 
schiedes dieser  Führer“  und  sucht  alle  fraglichen  Ausdrücke  zu  retlen. 

Die  Coiljectur  ijdav  rayo'i  tinciQfz  findet  in  der  Anahasis 
keine  Begründung,  weil  hier  das  Wort  zetyoe  überhaupt  nicht  ver- 
kommt. Auch  die  Annahme  eines  „Rangunterschiedes  dieser  Führer“ 
erscheint  bedenklich,  da  man  nicht  angehen  kann,  wie  viel  höhere 
und  wie  viel  niedere  Befehlshaber  unter  den  genannten  vieren  ge- 
wesen wären.  Aus  Xenophon  gehl  nur  so  viel  hervor,  dass  das  per- 
sische Heer  in  vier  gleiche  Ahtheilungcn  eingetheilt  war,  die  je  ein 
Befehlshaber  ohne  Hangunlcrschied  befehligte  (I.  4.  5),  von  denen 
jeder  selbstverständlich  dem  Könige  als  dem  höchsten  Feldherrn 
untergeordnet  war  (I.  10.  6.)  Gleiche  Machtbefugnis  dieser  4 Feld- 
herrn nimmt  mit  Recht  Rehdanlz  an,  indem  er  abweichend  vonWeiske 
rtiQcutjyo i für  die  ursprüngliche  Lesart  hält.  Fs  erscheint  demnach 
nölliig,  den  Xenophonteischen  Gebrauch  der  drei  fraglichen  Benen- 
nungen mitzutheilen,  woraus  sich  die  wahrscheinlich  richtige  Con- 
jectur  ergieht. 

Das  Wort  oqxwv  bedeutet  nicht  allein  einen  Fürsten  als  das 
Oberhaupt  des  Staates  (II  1.  3,  V 9.  2,  6.  8)  oder  mehrere  Häupt- 
linge eines  Landes  (V.  4.  3),  sondern  auch  deren  Beamte  und  freie 
Untcrthanen  (I.  9.  19,  IV.  5.  28.)  Das  nicht  ohne  Grund  so  herrisch 
klingende  Wort  erheischt  auf  der  anderen  Seite  devote  Er- 

gebung (I.  6.  10.)  Dieses  abnorme  Verhältnis  zwischen  den  vergöt- 
terten persischen  Befehlshabern  und  den  knechtisch  gesinnten,  feigen 
und  bis  in  den  Staub  devoten  Gemeinen  scheint  Xenophon  durch 
das  Wort  ap/wr,  welches  er  hier  absichtlich  gebraucht  hat,  in  das 
wahre  Licht  zu  stellen.  Xenophon  nennt  die  persischen  Befehlshaber 
überall,  wo  ausschließlich  von  ihnen  als  solchen  die  Hede  ist,  immer 
uQXovift;  (I.  7.  1 1,  8.  9,  22  und  24,  9.  4 und  31),  niemals  ijj'f/iö- 
vtc,  und  nur  Cyrus  allein  erhält  an  zwei  einander  sehr  ähnlich  aus- 
sehenden Stellen  (I.  1.  2 und  9.  7)  den  nur  sonst  den  griechischen 
Feldherrn  zugcthcilten  Namen  aiQuitjyog.  Xcnias  heilst  als  grie- 
chischer Feldherr  (UQuiijyog  (I.  4.  7),  dagegen  als  persischer  Anführer 
«y/oi»'  (I.  t.  2.)  Die  Abgesandten  des  Königs  rufen  die  griechischen 
aiQarrjyovg  (II.  1.  4 und  9)  unter  dem  Namen  rovg  röiv  'EU.r'  rmr 
ctQxoviag  (II.  1.  8)  zusammen.  Der  llyparch  von  Armenien  will 
xotg  ctQ/orai  diaUx&ijvrct,  die  vom  griechischen  Standpunkte  aus 
niQutrjyoi  genannt  werden  (IV.  4.  5 und  6.)  Wohl  nur  ironisch 
wird  Kleareh  (II.  2.  5)  uqxwv  titulirt  und,  später  von  den  Soldaten 
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zum  unumschränkten  uqxmv  gewählt,  bleibt  er  nur  6 oder  7 Tage 
als  solcher  in  Function.  Wo  Xenophon  ganz  im  allgemeinen  von 
griechischen  Befehlshabern  ohne  Rangunterschied  spricht,  nennt  er 
sie  der  Kürze  wegen  auch  ÜQxovrfg  (III.  2.  29),  einmal  sogar  uQxy- 
yoi  (III.  1.  26);  in  diesem  Falle  lässt  er  den  Herold  und  die  ge- 
meinen Soldaten  ihre  Vorgesetzten  kurzweg  uQxovTfc  titnlircn 
(II.  2.  26  und  21). 

Mit  grofser  Vorliehe  gieht  er  den  griechischen  Feldlierrn, 
welche  mit  dem  Heere  echter  Soldaten,  die  neben  ihrer  bewussten 
Hisciplin.  ihrer  gröfseren  persönlichen  Tapferkeit,  ihrer  bessern 
Kriegsühung  und  Bewaffnung,  ihrer  bewunderungswürdigen  Ge- 
wandtheit so  viel  stolzes  Selbstgefühl  hesafsen,  dass  sie  sogar  Cyrus 
Bewunderung  einflöfsten,  gern  (lut  und  Blut,  Freude  und  Leid  (heil- 
ten, fast  ausschließlich  den  eines  Fcldhern  einzig  würdigen  Ehren- 
namen (TTQatijyoc . Sogar  die  Ausdrücke  aiQuiijytu  und  ffTgartj- 
yttv  werden  nur  diesen  oder  doch  nur  Griechen  (VII.  6.  40)  oder 
der  besseren  Tryij  und  dem  lästigen  £tvytj,  aber  keinem  Perser 
zuertheilt. 

Der  Titel  »J/e/ioiv  = Oberfeldherr  wird  nur  dem  Griechen  Kle- 
andros  zu  Tlicil  (VI.  6.  35),  dem  die  schwcrbedränglen  Griechen  die- 
selbe Stellung  einräumen,  wie  sie  früher  klearrh  unter  dem  Namen 
aQ%u>v  (II.  2.  5)  eingenommen  hatte.  Aufserdem  werden  die  Lace- 
dämonier  qytpove c in  diesem  Sinne  genannt  (VI.  1.  27).  Sonst  ist 
der  r]yffiwy,  entweder  ein  Mensch  oder  Hercules,  der  Wegweiser 
durch  unwirkliche  Gegenden,  wo  die  Kunst  der  Feldlierrn  aufhört. 

Die  Verba  rjyrtßttai,  äynv  und  ctQ/fiv  kommen  bei  allen  Be- 
fehlshabern ohne  Unterschied  des  Ranges  und  der  Nationalität  vor 
(I.  7.  1,  9.  31,  II.  2.  5 und  8,  III.  1.  25,  IV.  3.  29.) 

Wenn  nun  Cyrus  als  Oberbefehlshaber  atquxijyoc,  Klearrh 
aqxüiv  und  Kleandros  rjytfioh'  genannt  werden,  so  ist  die  Ansicht, 
dass  an  unserer  Stelle  ßxqartjyol  und  fjyx^ovxg  eine  erläuternde 
Apposition  zur  Bezeichnung  des  Rangunterscbiedes  der  4 persischen 
Führer  sind,  nunmehr  aufzugeben.  Es  bleibt  uns  dem  Gesagten  zu- 
folge nichts  weiter  übrig,  als  mit  Weiske  xcel  arquir/yoi  xai  qyt/jo- 
vtc  als  ein  gelehrtes  Glossem  zu  streichen  und  die  wahrscheinlich 
ursprüngliche  Lesart  tjßuv  äqxovxec  xhraqfc  allein  beizubchallen. 

Früher  las  man  1.8.22  t/piaex  iv  XQÖvw,  jetzt  findet  man  in  den 
meisten  Ausgaben  die  Lesart  der  Cod.  ADE  uv  xqovo),  beide 

Lesarten  verbunden  jjfilßft  uv  ivxqovt n nur  in  einer  Ausgabe.  Diese 
Conjectur  darf  jedoch  nicht  beibehaltcn  werden,  weil  in  der  Anabasis 
keine  Stelle  vorkomml,  wo  iv  eine  solche  Zwischenslellung  hätte. 
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Mit  Hecht  conjicirle  Vollbrecht  iv  tjpiöti  dv  xQÖvm  unter  Berücksich- 
tigung der  cod.  und  des  vorhergehenden  xqjjgoifv,  wozu  Xenophon 
(II  5.  7 (inö  nolov  dv  reexove)  ein  sehr  ähnliches  Beispiel  bietet. 

Im  lib.  IV.  7.  3 klammert  kühner  die  Worte  x«i  ntXiadxaig, 
gestützt  auf  die  Cod.  ABE,  als  „ tanquam  supposilicia “ auch  in  der 
Schulausgabe  ein.  Gegen  seine  Ansicht  „oi  oma&oifvXuxtg  ipsi 
conlinenl  quodanmodo  torc  nxXiaaiäg“  spricht  schon  IV.  1.  6,  wo 
ausdrücklich  die  6ni(rf/o(fiXaxtg  onXitai  im  Gegensätze  zu  den 
ÖTuaVoff  rXaxtg  yvpvqrai  genannt  sind.  Es  kommen  allerdings  in 
der  Anabasis  Stellen  vor,  wo  dieser  Unterschied  bei  den  dniafroifv- 
Xaxxg  nicht  gemacht  ist;  aber  dass  Xenophon  diesen  nicht  ver- 
schmäht hat,  beweist  III.  3.  8. 

In  der  Einleitung  zu  V.  1.  1 ist  die  Lesart  xai  örfa  iv  ti\  no- 
qtiu  ijj  piyqic  ini  iitv  9-aXctnav  i tjv  iv  tm  EvSfivq)  Ilöi tw 
wahrscheinlich  falsch;  denn  die  Annahme,  die  handschriftlich  fest- 
stehenden Worte  itjv  iv  rot  Ev&Ivm  I/6vt m seien  als  eine  Erläu- 
terung zu  fXuXcarauv  in  dem  Sinne  von  r tjv  toi'  Ev&lvov  llortov 
anfzufassen,  dürfte  kaum  Anklang  linden.  Eine  Stadt,  ein  Land  liegt  „an“ 
(iv)  einem  Meere,  aber  nicht  ein  Meer.  Streicht  ma  dagegnen  Er^tivw, 
das  sich  hier  wahrscheinlich  aus  IV.  8.  22  frühzeitig  eingeschlichen  hat, 
so  ist  die  ganze  Einleitung  verständlich:  und  was  sie  auf  dem 
Marsche  bis  zu  dein  Meere  (Mcercsthcilc) , das  an  (der  Provinz) 
Pontos  ist,  gethau  u.  s.  w.  Eine  derartige  geographische  Bemer- 
kung als  eine  locale  Bezeichnung  für  die  Ankunft  der  Griechen 
kann  bei  Xenophon  ebenso  wenig,  wie  bei  Caesar  (de  bell.  Gail.  I.  1, 
de  bell.  civ.  11.  1)  als  unwahrscheinlich  angesehen  werden. 

Die  Trapezunlier  führten  (V.  2.  2)  die  Griechen  nicht  in 
solche  Gegenden,  aus  denen  es  leichter  war,  Lebensmittel  zu 
nehmen,  denn  sie  waren  mit  den  Einwohnern  dieser  Gegenden 
befreundet  (ifiX.ot  yüq  airoTg  tjffav),  sondern  in  das  Gebiet  der 
Drilen.  „Ob  qiXoi  sich  auf  die  Trapezuntier  oder  die  anderen 
Bewohner,“  die  hier  nicht  namhaft  gemacht  sind,  bezieht,  ist  rnan 
im  Zweifel.  — Nach  dem  Sprachgcbrauche  Xenophons  bezieht  sich 
das  Suhject  eines  derartigen  epexegetischen  Satzes  auf  das  Sub- 
ject  der  zugehörigen  vorhergehenden  Itcdc.  Aus  diesem  Grunde 
kann  qiXot  nur  auf  die  Tqantgovvxioi  bezogen  werden.  Ver- 
gleiche hierzu  II.  1.5  i]v  ydq  (fiXog  xai  Ijirog  Wqialov  und  V. 
3.  5 tivog  ydq  tjv  avrov.  Gestützt  auf  diese  Beobachtung 
könnte  man 

V.  4.  3 die  Lesart  der  drei  besten  Manuscripte  on  rroXi- 
(iioi  ovtoi  tlrrtv  oi  ix  to?  intxura,  welche  unmöglich  in  der 
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ursprünglichen  Fassung  jetzt  vorliegt,  so  ememliren:  on  rroAe/iiot 
ovioi  fiat  totg  ix  tov  inlxftva.  Diese  Gonjcetur  wird  durch  die 
nächslfolgendcn  Paragraphen,  wo  diejenigen  Mossynüken,  welche 
die  Metropole  dieses  Landes  unrechtmäl'sig  an  sich  gerissen  hatten 
und  ihre  schwächeren,  ruhigen  Stammbrüder  sich  dienstbar  zu 
machen  suchten,  wiederholt  noXi/not,  als  die  eigentlichen  Stören- 
friede und  gemeinschaftlichen  Feinde  der  übrigen  genannt  werden, 
entschieden  geschützt:  nicht  von  den  Bedrückten,  sondern  von 
den  Bedrückern  ging  die  Feindschaft  aus. 

Die  Häuptlinge  des  bedrückten  Landcsthciles  der  Mossynüken 
erklären  (V.  4.  10)  Xenophon,  sie  seien  im  Stande,  erstens:  von 
ihrem  Gebiete  aus  in  die  Marken  ihrer  Bedrücker  einzufallen, 
zweitens:  den  Griechen  Schilfe  und  Streiter  zu  schicken,  welche 
in  Verbindung  mit  ihnen  kämpfen  könnten.  Diese  Aussage  wird 
von  den  Griechen  beifällig  aufgenommen  und  beide  Theile  wer- 
den daraufhin  (ini  rovrotg)  eidlich  verpflichtet:  der  gemeinschaft- 
liche Feind  soll  von  vorn  und  hinten,  wo  möglich,  gleichzeitig  an- 
gegriffen werden.  Beide  Theile  kamen  aber  dieser  Vereinbarung 
nicht  nach:  Die  Barbaren  erfüllten  nur  den  zweiten  Theil  ihres 

feierlich  gegebenen  Versprechens  und  die  Griechen  glaubten  eine 
so  kleine  Schaar  der  Verabredung  zuwider  allein  der  gröfsten  Ge- 
fahr aussetzen  zu  dürfen.  Man  muss  sich  wundern,  mit  welcher 
Seelenruhe  Xenophon  eine  derartige  Verletzung  des  Eides  uner- 
wähnt gelassen  hat.  Die  später  von  ihm  angeführten  Gründe 
(§.  20),  welche  ihm  wahrscheinlich  erst  nach  der  Schlappe,  die 
die  voreiligen  Barbaren  erhalten  halten,  eingefallen  waren,  erhö- 
hen nur  noch  die  Perlidie  der  Griechen. 

Die  in  300  (nach  Art  der  indischen  Kanots  oder  der  jetzigen 
im  Nclzdistrict  üblichen  Fischerkähnc)  ausgehöhlten  Baumstämmen 
angekommenen  000  Streiter  stellen  sich  in  eine  Schlachtordnung 
auf,  welche  wegen  des  verdorbenen  Textes  wohl  ein  Bäthscl  blei- 
ben wird.  Haben  wir  uns  0 verschiedene  chorartig  aufgestellte 
Haufen  von  je  100  Mann  oder  alle  000  Mann  zu  einem  chorartig 
geordneten  Ublongum  von  0 Reiben  zu  100  Mann  vereinigt  zu 
denken?  Gegen  das  ersterc  scheint  die  Thalsache,  dass  alle,  als 
einer  singend  zu  marschieren  anfing,  augenblicklich  dasselbe  thaten, 
zu  sprechen.  So  viel  steht  aber  fest,  dass  ihre  Aufstellung  keine 
contrelanzartigc  war. 

Gnesen.  Henry  chowski. 


ZciUchr.  f.  d.  (»Tmnasinlw c*en.  XXV11I.  11,  £>2 
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Xennphous  Anabnsis.  Für  den  Sehiilgcbrauch  erklärt  voaFerd.  Voll» 
brecht,  Rector  zu  Otterndorf.  Erstes  Händchen  Buch  1 — III.  Mit  einem 
durch  Holzschnitte  und  drei  Figurentafeln  erläuterten  Excurse  über  das 
Heerwesen  der  Söldner  und  mit  einer  Uehcrsichtskarte.  Vierte  verbes- 
serte uud  vermehrte  Auflage.  Leipzig.  (Tcubncr)  1S70. 

Vollbrcchls  vierte  Auflage  der  Anahasis  des  Xenophon  unter- 
scheidet sich  von  der  dritten  durch  einige  Aendcruugen  in  dem  Ex- 
curse und  den  Anmerkungen  sowie  durch  eine  llcvision  des  Textes. 
Da  letztere  auf  Grund  der  Üindorfschcn  Textausgabe  erfolgt  ist  und 
der  Herausgeber  selbst  auf  kritische  Originalität  in  der  neuen  Auf- 
lage so  wenig  als  in  den  alten  Anspruch  macht,  so  erlässt  sich  Ite- 
censent  diese  Seite  der  Vollbrechtschen  Leistung  zu  beurthcilen. 
Nur  sei  hier  erwähnt,  dass  die  Aenderungen  in  den  Anmerkungen, 
welche  nach  Acnderung  des  Textes  nötliig  geworden,  nicht  immer 
vorgenommen  worden  sind.  Die  Bemerkungen  zu  xtvdvvtvottvteg 
I.  4.  14,  dicavMuai  I.  5.  7,  ncid'tXv  I.  1).  8,  acuO-ijvai  II.  1.  19  ver- 
weisen noch  jetzt  auf  die  Erklärung  des  Aoristes  navuuudai  in 
1.  2.  2,  welche  in  der  neuen  Auflage  mit  der  Acnderung  in  das  be- 
quemere Futurum  forlgefallen  ist.  Ebenso  findet  sich  mancher  Druck- 
fehler in  der  vierten  wie  in  der  dritten  Auflage;  zu  II.  5.  13  ovg 
i'Ofii'Cü)  uv  uvv  tij  nuQovuji  övvufiei  taicetvovQ  vfiZv  jiaQccaxfiv 
lautet  noch  immer  die  Anm. : acc.  c.  inf.  im  ltelatifs.1  unter  II.  5.  9 
noch  immer  das  Gilat:  Das  Schrecklichste  der  Schrecken.  Mit  der 
Bemerkung,  dass  der  Excurs  häufig  nach  der  dritten  Auflage  richtig, 
nach  der  vermehrten  vierten  falsch  citirt  wird  (cf.  z.  B.  z.  I.  5.  1. 1.  5. 
10),  wende  ich  mich  zur  Hermeneutik  des  Herausgebers,  in  welcher 
offenbar  die  Hauptstärke  der  Ausgabe  liegen  soll.  Meine  Bemerkungen 
darüber  betrefl'en  nicht  die  vierte  Auflage  in  ihren  Abweichungen  von 
den  früheren,  die  ich  als  unw  esentlich  ansche,  sondern  allgemeiner  die 
ganze  Art  der  Erklärung;  ich  würde  sie  daher  aufrecht  erhalten, 
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auch  wenn  vor  der  Veröffentlichung  dieser  Zeilen  eine  wenig  verän- 
derte fünfte  Auflage  erscheinen  sollte. 

Zunächst  welches  Ziel  hat  sich  V.  gesteckt?  Der  Schüler  soll 
zum  Ueb ersetzen  des  griechischen  Textes  in  einen  deutschen  ange- 
leitet werden,  der  iin  Anschluss  an  die  griechische  Grundlage  diese 
doch  so  weit  verlässt,  dass  dieselbe  ihm  kaum  noch  angemerkt  wird. 
V.  erstrebt  dies  theils  durch  allgemeine  Regeln,  die  namentlich  den 
ersten  Capiteln  untergesetzt  mehr  thun  als  den  augenblicklichen  Be- 
darf  befriedigen,  theils  durch  Anweisungen  für  den  einzelnen  Fall. 
Ferner  soll  der  Schüler  in  die  Rhetorik  des  Schriftstellers  eingeführt 
werden : in  die  Art,  wie  er  Sätze  verbindet  und  innerhalb  des  Satz- 
gefüges die  Regriffe  ordnet,  in  den  Grund  der  beliebten  Verbindung 
resp.  Ordnung,  ferner  in  den  Gebrauch  der  Tropen  und  Figuren  und 
deren  Bedeutung  für  den  Gedanken ; Anmerkungen,  welche  an  Um- 
fang und  Zahl  den  ersten  gleichkommen.  Fertigkeit  im  Ucberselzen 
in  der  angegebenen  Weise  und  Sinn  für  Rhetorik  sind  die  beiden 
Hauptresultate,  welche  V.  durch  seinen  Commentar  am  Schüler  er- 
zielen will.  Nicht  mehr  ganz  so  betont  er  die  Syntax ; doch  sollen 
die  betreffenden  Stellen  seines  Commentares  das  Lehrbuch  der  Syn- 
tax ersetzen : eine  Schulgrammatik  wird  nie  citirt  (nur  eine  Aus- 
nahme in  der  — Vorrede  zur  zweiten  Auflage).  Daneben  häufig 
Worterklärungen.  Auch  sonst,  aber  ganz  besonders  iu  den  letzteren, 
ist  er  bestrebt  weniger  zu  gelten  als  finden  zu  lassen,  durch  Frage 
oder  Aufforderung  den  Schüler  zur  Selbstthätigkeit  anzuhaltcn. 
Endlich  wird  durch  sachliche  Anmerkungen  ein  tieferes  Verständnis 
der  Handlung  angebahnt:  ein  vorausgescbickter  Excurs  giebt  die 
nolh wendigen  Kriegsaltcrthümer;  Holzschnitte  in  demselben  und  an- 
gehängte  Figurentafeln  machen  Waffen,  Krieger  und  ihre  tactischcn 
Bewegungen  durch  Anschauung  klar;  andere  Bemerkungen  erläutern 
griechische  und  barbarische  Verhältnisse;  die  Zeit  der  Handlung  wird 
im  Texte  selbst  in  Klammern  angemerkt.  Der  Schauplatz  derselben 
ist  durch  eine  Karte  Kleinasicns  und  Thraciens  veranschaulicht,  auf 
welcher  ein  rother  Strich  den  Weg  der  10000  andeutet.  Das  Ganze 
macht  den  Eindruck  einer  Arbeit,  welche  weniger  durch  neue  Resul- 
tate den  Lehrer  als  durch  besondere  Methode  in  der  Ausnutzung  der 
allen  den  Schüler  fördern  will. 

Ich  glaube  nunmehr  die  Intentionen  Vs.  ausreichend  charakte- 
risirt  zu  haben  und  frage  jetzt:  wie  weit  sind  dieselben  berechtigt? 
und  zugleich:  wie  leistet  sein  Commentar  das,  was  er  augenschein- 
lich leisten  will?  Zunächst  Anleitung  zum  Uebersetzen  — dies  war 
das  erste  Hauptziel  — lässt  sich  als  Pflicht  des  Lehrers  nicht  weg- 
leugnen ; dass  sie  der  Commentator  im  vollen  Umfange  thcilt,  be- 
streite ich.  Hier  geht  V.  weit  über  seine  Aufgabe  hinaus,  welcher 
die  Leitung  des  Lehrers  auf  das  bescheidene  Mafs  beschränkt,  das 
Verständnis  des  Commentares  zu  controlircn  und  gelegentlich  die 
Formenlehre  zu  befestigen.  Wenn  nun  seine  Anleitung  praktisch 
wäre,  so  würde  sie  dem  ungeschickten  Lehrer  eine  gute  Direction 
' 52* 
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geben  und  immerhin  Nutzen  stiften;  aber  jene  Bedingung  ist  meines 
Erachtens  nicht  erfüllt.  — Die  Anabasis  wird  auf  den  meisten  Gym- 
nasien in  Tertia  und  Secuuda,  wenn  beide  Gassen  gespalten  sind, 
meist  in  Obertertia  und  Untcrsecunda  gelesen ; ein  guter  Oberter- 
tianer «der  ein  mäfsiger  llntersecundaner  repräsentiren  also  die 
Stufe,  deren  Bddungsgrad  im  Gommentare  zu  berücksichtigen  ist. 
Nun  mögen  freilich  ilie  Ansichten  weit  aus  einander  gehen  über  den 
beim  Uebersetzen  zulässigen  Grad  der  Freiheit;  doch  darf  diese  ge- 
wiss in  den  genannten,  ich  darf  wohl  sagen  in  allen  Klassen,  niemals 
über  die  Grenze  hinausgehen,  bis  zu  welcher  der  Lehrer  das  wört- 
liche Verständnis  voraussetzen  kann.  Welches  diese  Grenze  sei,  zei- 
gen am  deutlichsten  die  Extemporalien,  in  welchen  der  Schüler  die. 
gewährte  Freiheit  durch  richtige  Uebertragung  des  freien  deutschen 
Textes  als  ungefährlich  zu  erweisen  bat.  Oie  Thatsache,  dass  manche 
griechische  Gonstruction  im  Deutschen  nicht  vorhanden  ist,  macht 
dem  Uebersetzer  von  selbst  unmöglich  sich  sclavisch  an  den  Grund- 
texl  zu  binden.  Dagegen  neigt  gar  mancher  zu  dem  anderen  Extrem, 
beim  Uebersetzen  zu  künsteln  und  eine  freie  Wendung  zu  gebrauchen, 
wo  ein  enger  Anschluss  an  den  Klassiker  möglich  ist.  Dieses  Princip 
wird  den  Stil  der  llcbersctzung  verschönern  und  ist  untadlig  in 
Uebertragungcn,  die  zu  andern  als  Schulzwecken  vorgenommen  wer- 
den; die  Schule  erheischt  wörtliches  Uebersetzen  mit  beschränkter 
Freiheit  und  wird  nur  so  auch  trotz  der  gedruckten  Uebersetzuugen 
ein  volles  Verständnis  erzielen.  Dass  aber  bei  dem  guten  Oberter- 
tianer oder  mäfsigen  Untersecundaner  jene  Freiheit  noch  recht  sehr 
beschränkt  sein  muss,  wird  jeder  zugestehen,  der  diese  Bildungsstu- 
fen kennt.  — V.  nun  hat  über  diesen  Punkt  die  laxesten  Grundsätze. 
Ich  muss  es  als  leere  Spielerei  betrachten,  wenn  er  inetdr/  hvQo<; 
ixceift  (1.  3.  4)  übersetzt  wissen  will  „auf  den  Ruf  des  C.“,  innöät 
raxiotct  tj  oiQctttia  (III.  1.  9)  „unmittelbar  nach  dem  Ende 
des  Feldzuges.”  „Zeitsätze  können  oft  durch  Subst.  mit  einer  Präp. 
übersetzt  werden.“  Richtig,  aber  müssen  sie  so  übersetzt  werden? 
Und  warum  soll  der  Schüler  im  ersten  F'allc  nicht  intidij  von  in  ei 
unterscheiden,  eine  Nüance,  welche  bei  der  V.schen  Uebcrsetzungs- 
art  nur  durch  das  umständliche  Attribut  „nunmehrig“  erreicht  wird, 
das  V.  offenbar  nicht  will.  Ist  er  ferner  int  letzten  Falle  auch  so  ge- 
wiss, dass  taxtoict  jetzt  durch  „unmittelbar,  gleich“  zur  Geltung 
kommt?  So  gar  leicht  findet  dies  der  Schüler  durchaus  nicht,  der 
gewöhnt  ist  in hÖciv  taxieret  durch  „sobald  als“  wiederzugeben. 
tatnu  tlnwv  inav  Getto  1.  3.  13  „hierauf  hörte  er  auf,“  taita 
tinwv  edosf  im  K/.tctQxo)  aAtjO-ij  kiytiv  II.  5.  24  „da  mit  oder 
hierin  schien  er  dem  Kl.  die  Wahrheit  zu  sagen",  annGafttyog  ior 
rixivdxtjv  1.  8.  29  „in  i t dem  Dolche“  bezeichne  ich  gerade  so.  Ich 
will  nicht  sagen,  dass  ein  Schüler,  zumal  ein  besserer,  wenn  er  von 
selbst  so  übersetzt,  zu  inhibiren  sei;  ihn  auf  diese  Bahn  zu  lenken 
und  derartige  u nn  ö thige  Freiheiten  als  nöt  bi  ge  Fein  heiten  ein- 
zuüben heilst  Zeit  vergeuden.  Noch  mehr  gilt  dies  von  Fällen  folgeu- 
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der  Arl:  I.  1.4  xivdvvevcsctg  xal  «rifiaoiXelg  nach  entehrender 
Gefahr.  I.  1.  9 h)Jagx°?  yicextdaifiöviog  tfvydg  ijv  • iovtw  avyye- 
vnfievog  d Kvqog  r\ydtaöi\  als  C.  mit  Kl.,  einem  lacedämonischen  Ver-  • 
bannten,  zusammengetroflen  war,  wurde  er  entzückt.  I.  1.  2 xcei 
tolv  'EXXjvav  de  SX0)V  onXiiag  avißt]  iQictxoaiovg,  doyofm  de 
avrüiv  Zzevlctv  TTnoQMiov  und  auch  von  den  Hellenen  hatte  er  heim 
Hinaufzuge  300  Hoplilen.  welche  der  1*.  X.  befehligte.  I.  4.  12 
TtoirjrfavTfg  txxXrjrriecv  dntjyyeXXov  tavree  sic  meldeten  dies  in 
einer  Versammlung.  I.  9.  25  Kvqog  ydg  eneftne  ßixovg  oYrov 
ijfiidfejg  noXXdx ig,  onoie  ndvv  fjdvt>  Xdßcn  denn  wenn  C.  recht 
süfseu  Wein  bekommen  hatte,  schickte  er  oft  halbe  Fässer  dessel- 
ben. II.  5.  14  e'xMy  *ll*dg  vntjqhag  mit  unserer  Hilfe.  Von  diesen 
unnützen  zeitraubenden  Freiheiten  wende  ich  mich  zu  gefährlichen. 

Die  Anm.  zu  I.  2.  2 ei  xctXtüg  xfumrad'Eetev  i<p  u eetTQai eveio 
verlangt  die  Uchersetzung:  wenn  er  den  Zweck  des  Zuges  glücklich 
ausgeführt  hätte.  Ich  zweifle  sehr,  dass  der  Durchschnitt  der  Schü- 
ler, geschweige  denn  die  unbefähigteren  durch  Vs.  Anm.  ,,<?</>’  « eaiq. 
übs.  als  Obj.  z.  xuianq .“  auf  das  abstracte  „Zweck“  geführt  werden. 

Wer  es  auf  rationellem  Wege  lindet,  verliert  mehr  Zeit,  als  der  Zu- 
wachs an  Kenntnis  werth  ist;  diejenigen  gar.  welche  es  ralhen,  d.  i. 
die  meisten  verzichten  freudig  auf  die  wörtliche  Uebersetzung,  welche 
in  diesem  Falle  doch  recht  viel  werth  ist.  III.  1.  0 Eevo<fwv  inrj- 
qeto  töv  \4n6XXui,  itvt  äv  iXew  iXvtay  . . . xaXwg  nodhig  auiO-eit] 
soll  heifsen : X.  fragte  den  A.,  welchem  Gotte  er  opfern  müsse,  um 
glücklich  heimzukehren.  Abgesehen  davon,  dass  V.  ungenau  genug 
ist,  um  nicht  das  Hilfsverbuni,  sondern  direct  „opfern“  als  verb.  (in. 
der  indirecten  Frage  zu  postuliren,  wird  der  Schüler  entweder 
durch  ilie  gegebene  liebers. „xaX.  /rga$.  oW/.  frei:  glücklich  zurück- 
kehren“ vom  weiteren  Nachdenken  abgehalten,  oder  durch  die  Ile— 
liauptuug  „nqditetv  oft  v.  glücklichem  Krfolg“  (derselbe  Fehler  des 
Ausdruckes  in  I.  2.  2 unter  xcaanqdS etey)  nicht  etwa  nur  abge- 
zogen, nach  Sinn  und  Construction  des  adv.  zu  fragen,  sondern 
zur  falschen  Annahme  eines  Pleonasmus  gezwungen.  Und  wie 
oft  muss  der  Schüler  lange  suchen,  ehe  er  aus  der  Anm.  mit 
den  vielen  abstracten  llegrillen  ersieht,  was  V.  wünscht;  wie  lange 
an  Aufgaben  grübeln  wie  I.  2.  15  zu  irax^ijda v inlxmdqiov, 
wenn  das  Lexicon  nur  sagt  „ini  c.  gen.  bei  Zahlen  distributiv  = 
zu,  immer,  je“  und  der  langsame  Kopf  nicht  linden  will,  dass  V. 

„4  Mann  tief“  verlangt.  — Nicht  eben  seilen  sind  Anleitungen  wie 
die  folgende  unter  I.  1 . 5 Ttdvtceg  oviw  duntiXetg  dnenefineto: 
der  Gr.  bezieht  es  auf  das  Subj.,  der  D.  auf  das  Obj.  ndvrag .“  Wer 
nun  meint,  der  Schüler  solle  nicht  „so  stimmend“,  sondern  „so 
gestimmt“  übersetzen,  irrt;  denn  V.  fährt  fort;  „darnach  (Sinn ?) 
übers,  durch  ein  llauptw.  mit  einer  Präpos.“,  verlangt  also:  in  sol- 
cher Stimmung.  — Wenn  V.  gar  zu  einem  Worte  bemerkt:  „bleibt 
nnübersetzt“,  was  recht  oft  vorkommt,  heilst  das  nicht  die  Gründ- 
lichkeit unmöglich  machen,  welche  kein  Titelchen  für  überflüssig 
halten  soll? 

r 
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Doch  nun  die  allgemeinen  Hegeln,  welche  zu  einer  geschmack- 
vollen Liebersetzung  füliren  sollen.  Die  am  häufigsten  cilirte  steht 
unter  1.  1.  6:  Der  gen.  ahs.  muss  ebenso  wie  das  part.  rel.  im  D. 
verschieden  übersetzt  werden  u.  zwar  I ) durcli  ein  Subst.  mit  oder 
ohne  Präpos.;  21  durch  einen  beigeordneten  Satz  oder  beigeordne- 
ten  Inlin.,  3)  durch  alle  Arten  von  Nebensätzen.  Also  ein  gen.  abs. 
soll  durch  ein  Subst.  ohne  Präpos.  wiedergegeben  werden  können, 
der  gen.  abs.  und  pari.  rel.  durch  alle  Arten  von  Nebensätzen,  z.  B. 
jener  auch  durch  einen  finalen  oder  consecutiven,  dieses  auch  durch 
einen  consecutiven?  Das  Streben  nach  Kürze  und  Allgemeinheit 
führte  V.  in  die  Irre,  so  dass  er  ad  I gen.  ahs.  und  pari.  rel.  nicht 
trennte,  ad  3 ein  universales  Uriheil  bildete,  wo  die  Grammatik 
ein  particulares  verlangte.  Der  schwierigen  Aufgabe  Hegeln  in 
haltbarer  Form  zu  geben  ist  V.  offenbar  nicht  gewachsen.  Hecht 
oft  citirt  wird  ferner  die  Anm.  zu  I.  2.  9 iytvnvio  ot  ovpnav- 
teg  bnXluti  fih  /ii'qioi  xai  yjXiot  xiL:  „Der  Deutsche  pflegt 

minder  genau  den  SubjectsbegrilT durch  den  gen.  pari,  auszudrücken; 
o 1 <rr/iiT.  übs.  adverbiell.“  V.  verlangt  also:  es  waren  ihrer  im 
ganzen  1 1000  Hopliten,  inuthet  dem  Schüler  zu  das  Subject  des 
griechischen  Satzes  in  lyivovio  zu  suchen,  o»  ovfinavit-g  ohne 
weiteres  nicht  als  Subject,  sondern  als  den  vertretenen  Begriff  zu 
fassen,  der  mit  Artikel  heigeselzt  ist  (sonst  müsste  ja  übersetzt  wer- 
den : ihrer  aller)  und  — bei  der  Hegel  nicht  zu  stutzen,  da  sie  nur 
für  solche  numerische  Angaben  gelten  soll,  in  denen  die  Zahl  seihst 
mit  tii’cu  oder  yiyvta&ax  Prädicat  wird.  Gerade  so  fehlerhaft  durch 
die  Allgemeinheit  ist  die  Hegel  zu  1.  2.  22:  „heim  pari.  u.  gen.  abs. 
wird  die  Negation  durch  „ohne“  mit  folgendem  inf.  mit  zu  oder  mit 
Substantivsatz  übs.“  Wenn  nicht  fehlerhaft,  so  doch  nachlässig 
sind  die  Worte  unter  ii/ina/x.  I.  3.  10:  „Partie,  nach  tsvvotdct  und 
andern  verb.  sent.  übersetzen  wir  durch  Nebensätze.“  Daneben 
setzen  w ir  in  einigen  Fällen  den  inf.,  in  andern  den  inf.  mit  zu, 
und  in  vielen  ist  Nebensatz  und  inf.  mit  oder  ohne  zu  gleich  richtig, 
ln  der  auch  sehr  oft  ritirlen  Anm.  zu  1.  2.  18  ij  hiXtao«  Idovaaiyv 
XaintQoirjia  l&avficaff  lässt  ihn  gar  die  Logik  im  Stich:  „übs.  das 
Partie,  als  verb.  lin.  u.  das  verb.  fin.  durch  ein  Hauptwort  mit  Prä- 
pos. zur  Angabe  des  Grundes.“  Er  will  augenscheinlich:  die  G.  sah 
zu  ihrer  Verwunderung.  Wenn  ich  nicht  ganz  irre,  giebt  aber  „zu“ 
nicht  den  Grund  an,  sondern  die  Folge.  Diese  und  die  ebenfalls  mög- 
liche Uebcrsetzung:  „Die  C.  wunderte  sich  über  den  Anblick  des 
Glanzes“  verschmolzen  wohl  bei  dcrGonceptionder  Anm.  in  eins  und 
erzeugten  den  Fehler.  — An  andern  Urten  traut  V.  dem  Schüler  zu 
wenig  zu,  weil  er  dessen  Vorbildung  nicht  berücksichtigt.  I.  1.  8 
bemerkt  er  zu  jy£»ot>  üdtXtfog  wr  aviov  dotXfjVai  o/  xavictg  tag 
noXfig  fiäXXor  ij  TißßaiftQVTjV  itqyuv  aviüv.  ,,do(Hjvcu  und 
«PXm  griech.  inf.  sind  oft  durch  Nebensätze  zu  übs.“  Er  meint  zu- 
nächst, wenn  anders  die  Bemerkung  nicht  in  der  Luft  schweben 
soll,  den  acc.  c.  inf. ; wie  aber  dieser  zu  übersetzen  sei,  weifs  sicher 
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jeder  Schüler,  dem  X.  in  die  Hand  gegeben  wird.  Auch  die  Anrn. 
zu  I.  9.  29:  „acc.  c.  inf.  im  Relativsätze,  wird  übers,  wie  dieselbe. 
Constr.  im  Latein.“  ist  für  jeden  Tertianer  recht  überflüssig. 

Mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  hat  V.  die  Wortstellung  und  son- 
stigen rhetorischen  Hilfsmittel  studirt.  Einige  daraus  hervorge- 
gangene Bemerkungen  müssen  als  durchaus  zutreffend  bezeichnet 
werden  ; vgl.  die  unter  I.  10. 4 zu  ntxvtag  vixoöv rtg  — ncxvttg  nxüiv- 
ttg,  unter  III.  3.  3 zu  ti  ju*V  — xgüiKSta.  Doch  besonders  in  die- 
sem Punkte  gilt  es  Mafs  zu  halten  und  wo  die  Logik  die  Antwort 
schuldig  bleibt,  nicht  das  Gefühl  zu  befragen,  das  bei  den  Lesern 
verschieden  ausgebildet  ist  und  auch  demselben  Leser  zu  verschie- 
denen Zeilen  verschiedene  Auskunft  giebt.  Diesen  Fehler  aber  be- 
gebt V.  sehr  oft.  I.  1.  2 bemerkt  er  zu  den  Worten  drajScnm  ovv 
.6  Kigog  Xctßwv  Tiaaatfigrtjv  mg  <f  i).ov , xal  töv  'Elbjvmv  di 
OTzX'nctg  avißrj  rgiaxoaiovg,  ugyovict  di  ai'imvZZfviav  llctg- 
gudiov:  „Die  Wiederholung  desselben  Wortes  in  der  Kreuzstellung 
hebt  mit  Nachdruck  die  Gröfse  des  Gefolges  hervor,  die  Stellung  des 
'FAXrjV.  verstärkt  den  Nachdruck.“  Also  auf  der  Zahl  300  soll  ein 
Nachdruck  liegen,  u.  zw.  soll  ihn  der  Chiasmus  bew  irken,  die  Stellung 
von  'EXXtjv.  verstärken.  Die  Logik  sagt  wahrhaftig  nicht,  wozu  dieser 
Nachdruck  sein  sollte.  Die  militärische  Begleitung  scheint  so  stark  oder 
schwach,  w ie  sie  unter  Voraussetzung  friedlicher  Zustände  persönliche 
Sicherheit  und  Würde  des  persischen  Prinzen  fordern.  Durch  Stellung 
ausgezeichnet  sehe  ich  allerdings  tmv  'EXXtjvmv,  das  zwischen  xai 
— di  natürlich  an  der  Spitze  des  Satzes  stehen  muss;  dies  mit 
Hecht,  denn  die  Griechen  sind  Gegensatz  zu  dem  Barbaren  T.  da- 
neben auch  wohl  dnXitag  durch  Trennung  von  der  Zahl,  weil  ent- 
gegengesetzt ihrem  Befehlshaber.  Durch  die  Stellung  des  avißrj 
aber  hat  X.  sicherlich  nicht  einen  Chiasmus  bezweckt,  sondern  höch- 
stens die  Trennung  des  hervorzuhebenden  onXiiag  von  der  Zahl 
erreichen  wollen.  Doch  ist  hier  der  Grund  des  Irrthums  noch  klar: 
V.  batte  im  Plulareh  gelesen,  C.  habe  sich  damals  mit  der  Hoffnung 
geschmeichelt,  dass  Parysatis  ihm  die  Thronfolge  bereits  verschallt 
habe.  Plutarch  ist  ihm  unfehlbar  und  er  combinirt:  der  praktische 
C.  habe  gleich  eine  starke  Bedeckung  mitgenommen,  die  ihm  als 
Grofskönig  zur  Leibwache  dienen  sollte;  X.  habe  diese  Thatsachen 
natürlich  auch  gewusst  und  schlechterdings  wenigstens  andeuten 
müsscu.  — An  andern  Stellen  vermag  ebenso  wenig  mein  Urtheil 
zu  erkennen  oder  mein  Gefühl  zu  empfinden,  dass  die  Wortstellung 
alle  «lie  Nüancen  des  Sinnes  bezweckt,  die  V.  sieht,  und  dies  ohne 
dass  ich  einen  Grund  für  Vs.  Wahrnehmungen  aufzufinden  vermag. 
W enn  er  z.  B.  zu  1.  2.  4 {Tiddatfigvtjg)  firlgova  ijyrjdajiivog  fh’iu 
rj  otg  eni  Ihdidag  rtjv  nagadxfvrjv  bemerkt:  „fitigova  und  rrjv 
nagadx.  durch  Stellung  betont ; denn  zwei  Wörter,  die  zusammen- 
gehören, erhalten  durch  Trennung  einen  gleich  starken  Accent,“ 
so  will  ich  die  Betonung  des  voraufgenommenen  Prädicales  nicht 
bestreiten;  dass  und  weshalb  liier  auch  das  Subjcct  betont  sein  soll, 
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entgeht  mir.  Damit  stelle  ich  nicht  in  Abrede,  dass  in  anderem  Zu- 
sammenhänge bei  ganz  gleicher  Stellung  auch  das  Subject  den  Tun 
haben  könnte,  würde  aber  die  Möglichkeit  der  Betonung  in  dem  Zu- 
sammenhänge und  die  Absicht  darin  erkennen,  dass  dieses  Subject 
an  das  Ende  des  Participialssatz.es  gerückt  ist.  Auch  verzichtet  V. 
selbst  darauf,  seine  Regel  auf  alle  l<alle  anzuwenden:  man  vergleiche 
z.  B.  die  Anm.  zu  1.  9.  29  vofiigovitg  naqd  Kvgu  ovrtg  uyatioi 
d^nozigag  äv  n/iijg  tvyxavtiv  tj  nagä  ßaGtXtl,  in  welcher  er  nur 
eine  Betonung  des  d^twTtgas  behauptet,  aber  freilich  durch  die 
Fassung  der  Anm.  („u^ionegag  durch  uv  betont“)  den  Schüler  ver- 
leitet üv  im  Extemporale  allgemein  zum  Zwecke  der  Betonung  zu 
verwenden.  Ebenso  sicht  er  I.  4.  14  unter  iwv  dXXoiv  ni.tov  ngo- 
TifUjGEGiXt  Gi gaziwiüiv  nur  einen  Ton  auf  i oiv  äXXoiv,  aber  nicht 
zugleich  auf  oiqaiiundlv ; wogegen  I.  9.  14  in  zorg  yt  fitviot  dya- 
üovg  tig  noXe^iov  wfioXüyqto  diuiftgoviwg  iiftäv  nach  dem  Citate 
sogar  auf  tovg  ein  Ton  liegen  müsste.  In  I.  f>.  16  ti  yag  uva  dXXtj- 
Xoig  fiuyijv  Gvvälpeie  ist  klar,  dass  wie  im  Lateinischen  oft  qvidam 
so  hier  das  pron.  indef.  auf  das  Substantivum  als  auf  einen  eigent- 
lich nicht  zutreffenden  Ausdruck  für  das  Handgemenge  so  kleiner 
Truppenkörper  aufmerksam  macht  und  dass,  wenn  überhaupt  ein 
Wort,  [icixr/V  einen  Ton  haben  muss;  V.  sieht  ebenfalls,  freilich  im 
Widerspruch  mit  seiner  Bemerkung  zu  I.  2.  4,  nur  einen  Begriff  be- 
tont, doch  sonderbarerweise  uva  „durch  Trennung  hervorgehoben.“ 
Wie  es  scheint,  verwechselt  er  uva  mit  t)vuvaoiv.  — Leberhaupt 
glaubt  V.,  der  Schriftsteller  sei  durch  strenge  Regeln  in  der  Stellung 
so  gebunden,  dass  er  nirgends  anders  stellen  konnte  und  der  Leser 
aus  der  gewählten  Stellung  getrost  ein  Gesetz  ableiten  dürfe.  Bei 
mtidtg  dvo  I.  1.  1 findet  in  Ansehung  der  Stellung  kaum  noch  ein 
anderer  Erklärer  etwas  zu  noliren;  jeder  würde  dio  nuidtg  für 
ebenso  griechisch  halten  oder,  wenn  er  ja  unterscheiden  will,  die 
Zahl  der  Söhne  durch  dieses  schlechthin  (zwei  Söhne),  durch  jenes 
mit  einigem  Nachdruck  bezeichnet  glauben  (der  Söhne  zwei).  Aber 
V:  „die  zu  erläuternde  Zahl  steht  unmittelbar  vor  der  Erläuterung“, 
was  nach  meiner  Auflassung  heifsen  soll:  die  zu  erläuternde  Zahl 
muss  unmittelbar  vor  der  Erläuterung  stehen.  — Pathos  findet  er 
in  dem  schlichtesten  Satze.  Wenn  X.,  bevor  er  von  klearehs  Ver- 
hältnis zu  Cyrus  redet,  als  nothwendige  Pcrsonalnoliz  über  den  jetzt 
zum  ersten  Mal  genannten  vorausschickt:  KXtagyog  ^/axtdui/.iovtog 
ifvyäg  ijv  (I.  1.  9),  so  werden  andere  sagen:  dem  selbständigen  Ge- 
danken hat  der  Schriftsteller,  wie  natürlich,  eine  selbständige  Form 
gegeben;  dagegen  V.:  „selbständiger  Satz  zur  Hervorhebung.“ 
Wenn  der  Schriftsteller  berichtet:  («i  noXtig)  uif  tai  rjxtGuv  ngög 
A t gov  jtÜGui  nXrjv  A/iXijrov.  iv  MtXqiw  dt  xrX.  (I.  I.  C,  7),  wer- 
den andere  die  Weiterführung  des  Gedankens  durch  Anknüpfung  an 
den  unmittelbar  \orhergehenden  Begriff,  mag  er  nun  selbst  oder 
durch  ein  stellvertretendes  Pronomen  wiederholt  werden,  höchst 
natürlich  linden  und  einen  Nachdruck  dahinter  nicht  suchen:  aber 
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V.:  „dasselbe  Wort  am  Ende  und  Anfang  eines  Salzes  erhält  Nach- 
druck.“ 

Wo  Verf.  Tropen  und  Figuren  sei  es  selbst  findet,  sei  es  zu  lin- 
den aufgiebt,  geht  er  meines  Erachtens  ebenfalls  über  die  Grenzen 
hinaus,  welche  sich  ein  nüchternes  Uriheil  steckt,  und  findet  viel 
zu  viel  Nachdruck.  Gleich  am  Anfänge  des  Werkes  nennt  er  rtXtvttjV 
tov  ßtoi>  eine  nachdrückliche  Umschreibung.  Ich  will  gelten  lassen, 
dass  die  Ilezeichnung  des  Todes  als  Lebensende  ursprünglich  eine 
Umschreibung  ist,  aber  nicht  eine  nachdrückliche  sondern  eine  euphe- 
mistische, die  indes  als  solche  von  X.  jedenfalls  nicht  mehr  empfunden 
wird.  „Die  Zelte“  in  1.  2.  17  sind  anschaulicher  als  „das  Lager“, 
pars  pro  Mo  möchte  ich  sie  nicht  mit  V.  nennen.  — Figuren,  um 
dazu  überzugeben,  pllegen  Hhetoriker  und  Erklärer  nur  da  zu  statu- 
iren,  wo  aus  dem  Zusammenhänge  eine  Absicht  des  Autors  erhellt, 
und  pllegen  dieselben  für  ein  Mittel  zu  ballen,  das  angemessen  nur 
bei  gehobenem  Inhalt  zur  Hebung  der  Form  seine  Verwendung  findet. 
Natürlich  verlieren  gewisse  Fälle  der  ärctrfopd  (oi  piv  — v'i  dt),  der 
Paronoinasie  (cV.Xoi  äX/.tog,  ovioi  ovtwg)  durch  den  massenhaften 
Gebrauch  an  Kraft  und  fallen  in  der  schlichtesten  Darstellung  nicht 
als  ungehöriges  Pathos  auf.  Im  Gegensätze  zu  der  herkömmlichen 
Praxis  nolirt  V.  Figuren  auch  da,  wo  eine  Absicht  dem  X.  fern 
liegt.  Doch  ich  muss  sagen:  nach  meinem  Urtheil  dem  X.  fern  liegt; 
hei  seiner  augenscheinlichen  Neigung  in  dem  natürlichsten  Ausdrucke 
des  Gedachten  Kunst  zu  erkennen,  vermuthe  ich,  dass  V.  au  Absicht 
selbst  dann  glaubt,  wenn  er  nicht  ausdrücklich  hinzusetzt:  „zur  He- 
bung des  Gegensatzes“  oder  dergl.  Die  Frage,  warum  X.  nicht  Al- 
literation gewählt  habe,  wo  er  sagt,  die  Griechen  konnten  nicht 
schlafen  vno  . . . ndtfov  n aiqidoiy,  yot'Xa>v,  yvvaixölv , naidoy  (Ul. 
I.  3),  setzt  jedenfalls  voraus,  dass  X.  diese  hätte  anwenden  müssen 
und  wollen,  wenn  für  alle  begriffe  allitterirendc  Ausdrücke  vorhan- 
den wären!  Fälle  der  Paronoinasie  sind  nach  V.:  tvyovxo  ai’idv 
tvT\'Xtj<iui  I.  4.  17,  avviXt^t  io  uinov  OTQcntvpct  /topi?  iwv 
äXXwv  xai  tXtSt  lädt  I.  4.  13,  ov  yÜQ  tfiXorütv  loTg  rfctvtpiog 
TtXoriovrsiv  itf  aivtro  und  & a 1 roigrüiv  anoxqx'moptvtav 
XQtjpaot  1.  9.  19  und  gar  ovdtic  tldt  I.  7.  11.  Zum  Chias- 
mus  sind  nicht  zwei  Paare  von  Gegensätzen  nothwendig,  sondern 
nur  zwei  Paare  gleich  oder  ähnlich  construirter  Wörter;  derselbe  Be- 
griff, wofern  er  nur  zweimal  gesetzt  ist,  kann  Destandthei)  seines 
Chiasmus  werden.  Fälle  des  höchst  pathetischen  palindromischen 
Chiasmus  erkennt  er  z.  B.  II.  3.  5 und  II.  G.  9,  wo  man  s.  Der  In- 
halt braucht  sich  deshalb,  wie  gesagt,  nicht  zu  heben:  (ai  onideg) 
niiovtut  ßQa%v,  oiGjrtQ  ntpdixtg,  xai  tayv  änayoqtvorat  ent- 
hält einen  „Chiasmus“  zur  Hebung  des  Gegensatzes;  stellte  X. 
änayoQtvovtn  rayv,  so  würde  V.  ein  Homoiotelcuton  zur  Hebung 
des  Gegensatzes  annehmen  (vgl.  zu  II.  6.  9 ivioit  — tai?  ore). 
Mir  ist  wohl  bekannt,  dass  andere,  wenn  Feinheiten  der  Wortstel- 
lung behandelt  werden , von  Figuren  ohne  Pathos  reden  und  zwar 


Digitized  byfcoogle 


826  VolJbrCÄht,  Xe  uo  ptuin  s Anaba  sis. 

mit  der  Voraussetzung,  dass  die  classischen  Völker  unbewusst  sieh 
in  der  schöneren  Form  bewegt  haben.  Ha  aber  V.  diese  Voraus- 
setzung nicht  theilt  und  ebenso  an  Stellen  wie  den  angeführten  Pa- 
thos findet,  so  gewöhnt  er  den  Schülern  die  falsche  Vorstellung  an, 
dass  X.  nicht  etwa  nur  in  Heden,  die  wichtige  Interessen  verfechten, 
sondern  ebenso  in  der  schlichtesten  Erzähluug  und  zwar  hier  unan- 
gemessen pathetisch  sei. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  V.s  syntaktischen  liemerkungcn,  die, 
wie  oben  gesagt,  nicht  nur  in  besonderen  Fällen  den  Schüler  unter- 
stützen, sondern  geradezu  die  Syntax  ersetzen  sollen.  Jede  syn- 
taktische Hegel  soll  wie  überhaupt  jede  grammatische  wissenschaft- 
lich unanfechtbar  sein;  ihre  praktische  Verwendbarkeit  erheischt 
Präcision  des  Ausdruckes  Wie  steht  es  nun  hiermit?  1.  1.  6 be- 
merkt er  unter  «Je  fidXiota  iövvuio  tnixQvniufitvog , nachdem 
er  zunächst  für  das  blol'se  «Je  ftaXusia  die  l'ebersetzung  „möglichst'* 
postulirt  hat:  „beim  Partie,  tritt  auch  wohl  das  verh.  dvvualtcti 
hinzu“.  Wissenschaftliche  Hichtigkcit  vorausgesetzt  enthält  diese 
Note:  erstens,  «lass  hei  jedem  andern  modus  die  Verwendung  des  verh. 
dvyart&ttt  unmöglich  sei ; zweitens  dass  beim  Partie,  das  Gewöhnlichere 
der  verkürzte  comparative  Nebensatz,  das  Seltenere  der  vollständige 
sei.  Ich  brauche  nicht  Stellen  anzuführen,  um  beides  als  falsch  zu 
erweisen,  und  bemerke  nur,  dass  gleich  darauf  I.  2.  4 nogtvtiai 
. . . ij  idi’vato  luytgm  eine  Heinedur  hätte  veranlassen  sollen.  Hass 
V.  die  Keuntnifs  nicht  habe,  wird  kein  Gegner  behaupten  wollen ; 
aber  sie  nicht  haben  und  sie  verleugnen  kommt  bei  der  Heurthcilung 
des  wissenschaftlichen  Werthes  der  Anm.  auf  eins  hinaus,  dioit  c. 
infi.  führt  nach  seinen  Worten  zu  II.  2.  17  die  wahrscheinliche 
Folge,  c.  ind.  die  wirkliche  ein.  Hass  V. richtig  unterscheiden  kann, 
zeigt  er  zu  I.  1.5.  — Der  Ausdruck  ferner  lässt  gar  zu  oft  Streben 
nach  Präcision  vermissen.  Aus  seiner  Hemerkung  zu  ix  fair  nohnttv 
iLv  in  I.  1.  8 ist  weder  ersichtlich,  dass  bei  der  Attraction  das  prou. 
rel.  durchaus  im  acc.  stehen  muss,  noch  dass  das  gesetzte  oder  zu 
denkende  dem.  oder  dessen  Ersatz  ein  anderer  cas.  ohl.,  aber  nicht 
nom.  sein  muss.  Seine  Woite  zu  I.  3.  10  ctdt xtiv  rwä  zi  schliefscn 
ungenau  alle  Verba  von  der  angeführten  Construction  des  pass,  aus, 
die  nicht  im  acL  aufser  der  Sache  auch  die  Person  im  acc.  haben. 
I.  3.  11  ist  unter  üaqaXiaiaia  nicht  klar,  dass  der  acc.  neulr.  plur. 
beim  Superlativ  der  nothwendige  Ersatz  des  fehlenden  adv.  ist.  Hass 
beim  inf.  fitj  die  vorherrschende  (?)  Negation  sei , wie  I.  1.  10  ge- 
sagt wird,  stiftet  ohne  Ausführung  nur  Schaden.  Hie  Frage  unter 
yofiigoyrtg  I.  8.  22  „warum  kann  (für  muss)  im  ersten  abhängigen 
Satze  das  Subj.  fehlen?“  involvirt  die  falsche  Hegel,  dass  in  Fällen 
der  Art  der  blofse  Inf.  möglich,  aber  nicht  nothwendig  sei.  Diese 
wenigen  Hcispicle  mögen  statt  vieler  die  Hehauptung  begründen, 
dass  V.s  syntaktische  Hegeln  oft  der  Gorreclheit  und  Präcision  ent- 
behren. Klar  ist,  dass  nicht  in  allen  Fällen,  in  denen  die  besprochenen 
Bemerkungen  vom  V.einlach  citirt  werden,  der  so  gefasste  Wortlaut 
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eine  sichere  Auskunft  über  die  Construction  gehen  kann;  aber  noch 
klarer,  dass  derselbe  bei  Uebungen  im  Ueberselzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Griechische  durchaus  nicht  ein  ausreichender  Anhalt  ist,  was 
er  ja  nach  V.s  Intention  nebenbei  sein  soll.  Die  Frage,  ob  über- 
haupt die  Anmerkungen  zu  Schriftstellern  ein  passender  Ort  für 
derartige  llemerkungen  seien,  soll  in  dieser  Itecension  nicht  auf- 
geworfen werden.  Noch  bemerke  ich  liier,  dass  die  Summe  der 
Kenntnisse,  mit  denen  ausgerüstet  der  Schüler  den  X.  in  die  Hand 
nimmt,  auch  hier  nicht  gewürdigt  ist:  gen.  quäl.,  gen.  pari.,  dal. 
coinmodi  sind  dem  schlechtesten  Tertianer  aus  dem  Lateinischen  ge- 
lüutig,  und  er  erkennt  sie  ohne  Hilfe  im  griechischen  Texte  wieder, 
schon  in  der  Ouarta;  schwierigere  Fälle  natürlich  ausgenommen. 

in  der  Worterklärung,  welchen  Begriff  ich  möglichst  weit  ge- 
brauchen will,  zeigt  sich  das  Bestreben,  ein  gründliches  Verständnis 
der  geläufigsten  Vocabeln  und  Verbindungen  zu  erreichen.  Manch- 
mal wäre  eine  andere  Fassung  wünschenswert!!,  I.  1.  7 unter  xiaa- 
ytiv  etwa:  der  Attiker,  dessen  Verbannte  entweder  von  Bergen  oder 
vom  hoben  Meere  zurückkebrten,  drückte  zunächst  von  diesen,  als 
der  Ursprung  der  Bezeichnung  nicht  mehr  gefühlt  wurde,  auch  von 
Verbannten  anderer  Staaten,  in  denen  die  lokalen  Verhältnisse  an- 
dere waren,  „heimführen“  durch  xatayttv,  „heimkehren“  durch 
xaxtQXtG&äi  aus.  DicAum.  zu  1.  2.  1 1 ot!  yc'cQ  qv  jxqoq  toi  Kvqov 
xqojtov  unterscheidet  unrichtig  die  griechische  Wendung  von  der 
deutschen  „cs  war  nicht  nach  Weise,  es  war  nicht  die  Weise  des 
C.“  so,  dass  nach  griechischer  Denkart  die  Sitte  von  dem  Menschen 
ausgeht,  aber  nach  deutscher  ihm  inhärirt.  Da  in  beiden  Sprachen 
die  Person  im  gen.  von  iqotiov  resp.  Weise  ahhängt,  ist  die  Sitte  in 
beiden  dem  Menschen  inhärirend ; nur  ist  nach  griechischem  Gefühl 
iQOTiog  der  Ursprung  des  Handelns,  nach  deutschem  die.  Weise  in 
der  einen  Wendung  das  Handeln  selbst,  in  der  andern  dicHichtschnur. 
I.  2.  2U  wird  unter  itjv  laxißitjy  odoV  von  dem  griechischen  „schnell“ 
ausgesagt,  es  entspräche  unserem  „kurz“.  Statt  dieser  doch  recht 
äußerlichen  Notiz  war  wohl  mehr  die  Bemerkung  angebracht:  der 
Grieche  messe  den  Weg  wie  auch  wir  z.  Th.  (eine  Stunde  Wegs) 
uach  der  Länge  der  /eil,  die  nüthig  ist,  um  ihn  zu  durch- 
messen. Derartige  Ausstellungen  liefsen  sich  natürlich  noch  mehr 
anführen;  die  zusammengestellten  Fälle  liefern  indes  einen  aus- 
reichenden Mafslab  zur  Beurtheilung  der  Schärfe,  die  hei  allen 
Worterklärungen  in  Inhalt  und  Form  zu  Tage  tritt.  Einige  Ein- 
schränkung gebot  übrigens  hier  die  Rücksicht  auf  die  mittleren  Gas- 
sen. Oder  sollten  Schüler  derselben  diesen  seinen  Erklärungen  fol- 
gen können,  die  ich  zur  Ergänzung  des  Vorhergellenden  nachträglich 
aufführc:  I.  2.  20  diijQTtaaar.  diu  = auseinander,  daher  dieses  Zeit- 
wort, obwohl  cs  den  Act  des  Plünderns  lebhaft  schildert,  schwächer 
ist  (weil  heim  Plündern  immer  noch  etwas  übrig  bleiben  kann)  als 
ÜQnä^nv.  I.  ö.  9 io  xaiä  ioviov  fivai  wörtlich:  so  weit  es  in 
Beziehung  auf  ihn  gemäß  ist , so  weil  er  maßgebend  ist  = was  ihn 
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anlangt.  1.9.7  ntgl  nXtiarov  nouiat}aiTis\e\\ (in  seiner  eigenen  Be- 
urlheilung)  etwas  machen  d.  i.  verstellen  als  hcrkominend  aus  dem 
Umkreise  (negi)  von  etwas  sehr Grofsem,  d.  i.  etwas  für  grofs  halten, 
hoehschätzen.  I.  1.  10  xaraXvtiy  7106;  rtva  in  gratiam  redire  c- 
ali(|uo.  Die  Hindernisse  der  räumlichen  Annäherung  (n gog  tii'ct) 
werden  nieder — (xara ) gerissen.  1.8.  I uva  xgctiog  und  xaia  xgdiog 
materiell  gleichhedeutcnd,  eigentlich  aber:  uyd  xgdiog  = an  der 
Kraft  hinauf  (analag  von  drei  goor  = der  Quelle  zu),  dem  Zuflüsse 
neuer  Kraft  zu  i.  e.  bis  zur  höchsten  Anstrengung;  xaid  xgdiog 
(vergl.  xctrd  goor  — dem  Ausflüsse  zu)  an  der  Kraft  abwärts,  i.  e. 
bis  sie  erschöpft  ist,  niedergeht,  vergeht  — Auch  müsste  gerade 
auf  diesem  schwierigen  Gebiete  mehr  gelehrt  und  weniger  vorausge- 
setzt werden.  Um  nur  ein  Iteispiel  zu  geben,  das  dieses  Urtheil  vor 
jedem  Lehrer  rechtfertigen  wird,  wenn  V.  zu  I.  2.  5 unter  dm- 
nagHJxeva&TO  fragt:  Warum  Medium?  Warum  die  Präpos.  dni 
u.  naget!  so  werden  die  Frage  über  tiaga  die  Schüler  ausnahmslos 
nicht  beantworten  können.  Zuweilen  wird  sich  vielleicht  mancher 
Lehrer  unfähig  bekennen  müssen  V.s  Fragen  zu  beantworten;  ich 
muss  es  oft. 

Einmal  offen  geworden  gestehe  ich  weiter,  dass  ich  augenblick- 
lich auch  nicht  in  der  Lage  bin,  V.s  Ghronologic  der  Expedition  der 
10,000  zu  beurlheilcn.  Ich  bespreche  also  seinen  sachlichen  (Kom- 
mentar mit  Ausschluss  dieser.  Seiuem  Excurse  über  das  Heerwesen 
kann  man  eine  grolse  Sachkenntniss  und  praktischen  Sinn  in  der 
Mittheiluug  derselben  nicht  absprechen.  Hoch  sollte  er  kürzer  sein; 
manche  Entfaltung  der  Streitkräfte,  durch  eine  ganz  besondere  Lage 
der  10,000  veranlasst  und  daher  nur  einmal  ausgeführl,  kann  in  der 
allgemeinen  Lehre  von  ihrer  Taktik  entbehrt  werden  und  darf  ge- 
wiss nicht  zur  Hegel  erhoben  werden.  Ich  habe  dabei  z.  B.  in  §.  33 
die  Worte  im  Sinne,  welche  die  Bestattung  der  Gefallenen  durch  das 
in  Marschordnuug  befindliche  Heer  betreffen,  einen  Modus,  der  VI. 
5.  5 — 0 erzählt  wird  und  gewiss  nur  liier  in  steter  Erwartung  des 
Feindes  Anwendung  gefunden  haben  wird,  daher  denn  X.  sich  ver- 
anlasst sieht  davon  mit  aller  Ausführlichkeit  zu  berichten.  Noch  mehr 
war  Mals  zu  halten  in  den  Bemerkungen  unter  dem  Texte.  X.  war 
gewiss  durch  seinen  Verkehr  mit  Cyrus  über  dessen  Zerwürfnis  mit 
Artaxrrxcs  genau  unterrichtet ; das  plus  in  den  Berichten  anderer 
Schriftsteller  ist  daher,  auch  wo  cs  historisch  wahr  ist,  von  uns  als 
überflüssig  über  Bord  zu  werfen,  so  lauge  es  sich  nur  um  das  Ver- 
ständnis derXeuophonteischen  Anabasis  handelt.  I111  übrigen  mag  der 
Interpret  immerhin  die  persischen  Verhältnisse  den  jetzigen  Lesern 
näher  rücken , als  sie  X.  selbst  den  griechischen  Lesern  zu  rücken 
bei  ihrer  Bekanntschaft  mit  denselben  Veranlassung  hatte;  doch  die 
jetzigen  Namen  sämmtlicher  persischer  Ortschaften,  welche  von  der 
Expedition  berührt  werden,  sind  in  der  Schulausgabe  unnützer  Bal- 
last. Ueberschätzt  hier  V.  die  zu  erwerbenden  Kenntnisse,  so  unter- 
schätzt er  die  erworbenen  in  Bemerkungen  wie  unter  1.  1.  11 
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\4y_atav  Provinz  (Ausdruck!)  nördlich  von  Arkadien,  unter  I.  2.  3 
MtyaQfvg  aus  Megara,  Hauptstadt  von  Megaris.  Und  sicherlich  ein 
sonderbaresWisscn,  beiden)  Arkadien  undMcgarisgeeigncteOperations- 
hasen  sind,  um  Achaja  und  Megara  zu  linden.  Der  Schüler  kennt 
entweder  alle  vier  Begriffe  oder  (hoffentlich  selten)  keinen  der  vier;  im 
letzten  Falle  aber  sollte  ihm  die  Anin.  nicht  eine  richtige,  aber  nicht 
auf  Wissen  beruhende  Antwort  in  den  Mund  legen,  welche  dem 
Lehrer  unmöglich  macht  die  Unwissenheit  zu  erkennen  und  die  Be- 
lehrung hinausschiebt.  — Allzuerkennen  ist,  dass  V.  bei  den  sach- 
lichen Bemerkungen  wenig  mit  dem  Wortlaute  der  Citatc  plagt,  die 
aus  ihrem  Zusammenhänge  gerissen  nur  halb  verstanden  werden  und 
durch  die  Controle  des  Verständnisses  unnütz  aufhallen  würden;  so 
wie  dass  er  sich  im  allgemeinen  wie  auch  in  den  grammatischen  No- 
tizen auf  die  Schriftsteller  beschränkt,  welche  dem  Schüler  schon 
bekannt  sind  oder  doch  in  den  höheren  Classen  bekannt  werden, 
lim  so  komischer  wirkt  die  Ausnahme  in  der  Aufforderung  zu  I.  5.  6: 
lest  das  iin  Justin  I.  7 nach.  Bei  andern  Bemerkungen  würde  der 
Lehrer  allerdings  gern  sehen,  wenn  er  auch  die  Quelle  und  zwar  ge- 
nauer als  mit  dem  hlol'scn  Namen  des  Schriftstellers,  den  wir  ja  zu- 
weilen lesen,  vermerkt  fände.  Doch  V.  dachte  ja  überhaupt  nur  an 
die  liebe  Jugend. 

An  mehreren  Stellen  der  Becensiou , namentlich  wo  Regeln  V.s 
besprochen  wurden,  sollte  der  Leser  die  Ucberzeugung  gewinnen, 
dass  der  Herausgeber  — gelinde  ausgedrückt  — mit  den  Worten 
nicht  gerade  wählerisch  umgehe;  an  andern  Stellen,  welche  wohl 
Gelegenheit  hätten  bieten  können,  habe  ich  dahin  zielende  Be- 
merkungen unterdrückt.  Das  Uebcl  ist  aber  gröfser,  als  man 
vielleicht  bisher  vermuthet  hat.  Klarheit  und  Forrectheit  sind  jeden- 
falls zwei  Anforderungen,  welche  an  den  Stil  jeder  Schrift  billiger 
Weise  gestellt  werden  müssen,  ganz  besonders  aber  an  den  eines 
Schulbuches,  dessen  Nutzen  ohne  jene  Eigenschaften  der  Form  illu- 
sorisch wird,  seihst  wenn  die  Vorzüge  des  Inhalts  unleugbar  sind. 
Aber  man  unterwerfe  den  Com mentar  jedes  beliebigen  Capilcls  darauf 
hin  einer  Kritik,  er  hält  nirgends  Stand.  Ich  notire  einige  Stellen 
unter  dem  ersten  Buche,  die  ich  geradezu  als  incorrect  bezeichne, 
bemerke  aber  vorher,  dass  dies  nur  solche  Stellen  sind,  über  die  an- 
ders zu  urtheilcn  unmöglich  ist,  und  dass  ich  durchaus  nicht  er- 
schöpfend bin.  I.  3.  1 ähnlich  dem  lateinischen  negare  negirl  der 
Gr.  das  Verb,  des  Hauptsatzes.  I.  3.  5 unsere  Hilfszeitwörter : 
sollen  . . . drückt  der  Grieche  nicht  immer  durch  besondere  Verba, 
sondern  (ohne  auch)  durch  . . . aus.  1.  3.  10  der  gen.  ...  ist  wie 
poena  alicujus  zu  übersetzen.  J.  3.  19  durch  die  gleichsam  nach- 
tretende Erläuterung  ...  In  diesem  Zusammenhänge  wollte  V. sagen: 
durch  die  nachtretenden  Adjectiva,  welche  gleichsam  eine  Erläuterung 
sind...  Doch  bleibt  auch  dann  „gleichsam“  ohne  Sinn , wie  auch 
noch  anderes  in  dem  Satze  der  Klarheit  ermangelt.  Gerade  so  un- 
klar ist  sein  „gleichsam“  I.  2.  4 unter  ovioi  fitv.  1.  1 . 7 ui^  amövi .. . 
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gehört  als  Simplex  auch  z.  ngog  ßtartl.  Als  wäre  üntivai  zugleich 
Simplex  und  Compositum.  I.  4.  8 der  Grieche  pflegt  bei  zwei  Verben 
das  Object  (besser:  das  gemeinsame  Object)  selbst  dann  nur  ein- 
mal zu  setzen,  wenn  auch  die  Verba  verschiedene  Hcction  haben. 
I.  8.  12  vixaifitv  mit  I'erfectbcdeutung,  das  wir  (fehlt:  hier) 
statt  des  ful.  exart.  gebrauchen.  — Unklar  ist  I.  3.  14  oiv  gehört  als 
pron.  poss.  (für  gen.  poss.)  auch  zu  7toKl.d  XQtjf*-  1-7.  10  hier  giebl 
Xen.  erst  die  Anzahl.  Wer  den  Zusammenhang  prüft,  wird  sehen, 
dass  dafür  stehen  muss : erst  hier  giebt  Xen.  die  Zahl  u.  s.  w.  Die 
Klarheit  verlangt  aufserdem  noch  den  Zusatz  „der  Griechen“.  — 
Endlich  der  Gebrauch  des  „es“  in  1.  1.  5 offug  — nävtag  im 
Deutschen  wird  es  ein  Zwischensatz.  1.  4.  11  ovö/unt,  oben  war 
es  (ovöfiai t ?)  der  accus.  1.  9.  27  iövvaTo,  Wechsel  des  modus, 
weil  e s ein  selbständiger  Satz  ist.  — Ich  erlasse  mir  die  Aufzählung 
einiger  Neologismen,  die  er  in  grofser  Zahl  namentlich  durch  Zu- 
sammensetzung der  Wörter  zu  Stande  bringt. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Oekonomie  seines  Werkes. 
Ich  glaube  behaupten  zu  können,  dass  diese  von  ihm  kaum  angestrebt 
ist.  Ich  will  davon  absehen,  dass  das  ewige  Citiren  besonders  der 
Bemerkung  unter  I.  1 . 6 über  die  Al  l,  wie  gen.  absol.  und  pari.  conj. 
zu  übersetzen  sei,  völlig  überflüssig  ist  und  drei  Gitate  am  Anfänge 
jedes  Buches,  nämlich  zu  jeder  der  drei  Arten  je  eines,  vollständig 
ausreichen  würden.  Aber  dass  er  bald  aus  jener  Bemerkung  den 
gerade  nöthigen  Theil  wiederholt,  bald  nur  verweist  und  dies  nicht 
selten  in  demselben  Paragraphen  oder  auf  derselheu  Seite  (vgl.  z.  B. 
das  I.  2.  25  unter  ägncigoviag  und  vnokmff)-.  und  dvvafitv.  oder 
I.  8.  4 und  I.  8.  (3  unter  i'xtov  Bemerkte),  muss  hier  als  arge  Ineonsc- 
quenz  gerügt  werden.  Die  ratio,  nach  welcher  er  zwischen  Ghiasmus 
und  Kreuzstellung,  Paronomasie  und  Annominatio  wechselt;  warum 
III.  1.  1 unter  ine i Kvg.  — irekevr.  und  III.  1.  9 unter  ineidctv 
— gesagt  ist  „s.  I.  3.  4 z.  — exalf^1,  aber  dazwischen 

unter  III.  1.  7 inti  — yX&e  „s.  z.  s.  1“;  warum  III.  1.  2(1  unter 
(ovovfxivovg  gesagt  ist  „nach  I.  1.  6 z.  ImßovX.  1“,  III.  1.  26  unter 
ntiaccg  „wie  tovov[Uv.  § 20"  und  nicht  entweder  dasselbe  wie  unter 
(ovo vfiivovg  oder  noch  besser  gar  nichts,  entgeht  mir.  I.  2.  26  unter 
di^Qnaaav  kennt  V.  die  (höchst  unwichtige)  Figur  der  conjunctio 
noch  nicht,  I.  3.  19  unter  fdv  / utigvtv  — inixivd.  lernt  er  sie,  I.  6. 
1 unter  ixqoiovt.  bat  er  sie  vergessen ; sonst  musste  er  sich  1. 2.  26 
und  I.  6.  1 anders  ausdrücken.  III.  1.  36  unter  (Ufieioiha  unter- 
lässt er  auf  I.  4.  8.  z.  toviutv  (neQija.  zu  verweisen,  was  doch  hier 
noch  nöthiger  war  als  111.  2.  f>  unter  idtoxafitv  xal  tkaßoucv  (wo 
übrigens  vor  „Obj.“  „entfernteres“  recht  sehr  vermisst  wird),  nach- 
dem es  eben  erst  unter  III.  1.  46  zu  oi  dio/xtvot  geschehen  ist.  An- 
gabe der  Kegel,  Frage  nach  dieser,  Wiederholung  derselben  und  Ver- 
weisung auf  sie  wechseln  ohne  erkennbaren  Plan  ab.  Wie  sorgfältig 
er  citirt,  dafür  statt  vieler  Beispiele  I.  6.  7 unter  iativ  o,  tt:  „eine 
umschreibende  Frage.  Siehe  I.  3.  10  z.  d.  W.“  Jeder  irrt,  der  dort 
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tntiv  6,  ti  sucht  oder  auch  nur  etwas  über  die  umschreibende  Frage; 
andere  würden  citircn:  über  o,z*  s.  I.  3.  10  z.  aöixtlv  ttvd  ti. 
Kurz  die  Oekonomic  lässt  wohlüberlegten  Plan  völlig  vermissen.  — 
Ich  unterlasse  nunmehr  zu  recapitulircn  und  über  das  Ganze  zu 
urtheilen.  Der  Leser  wird  an  dieser  Kritik  wieder  Kritik  üben  und 
mag  dann  seihst  je  nach  dem  Ausfälle  derselben  Brauchbarkeit  oder 
Unbrauchbarkeit  der  V.schen  Leistung  slatuiren;  ich  glaube  eher 
widerlegbar  zu  sein,  wo  ich  gelobt  als  wo  ich  getadelt  habe.  Ich  be- 
merke noch,  dass  mir  Krügers  Beccnsion  der  V.schen  Ausgabe  im 
Nachworte  seiner  5.  Aullage  erst  bekannt  wurde,  als  mein  Urtheil 
vollständig  fest  stand,  und  dass  mich  seine  Worte  nur  insofern  be- 
einflusst haben  als  ich  dadurch  von  dem  Gedanken  abkam,  ebenfalls 
durch  genaue  Besprechung  eines  beschränkten  Zusammenhanges 
nachzuweisen,  dass  die  Anmerkungen  eines  jeden  Paragraphen  An- 
lass zu  starken  Ausstellungen  geben.  Endlich:  man  mag  in  dem 
betreffenden  Nachworte  anderes  sehr,  recht  sehr  tadeln,  auch  wohl 
an  manchem  Titelchen  des  wissenschaftlichen  Gehaltes  desselben 
rütteln;  aber  wer  widerlegt  das  Ganze  seiner  Becension? 

Z ü 1 li  c h au.  P a u I W e i fs e n fe I s. 


Uebnngeu  zur  Repetition  der  lateinischen  Syntax,  entwürfen  von 
l)r.  Carl  von  Jan.  Landaber^  a.  \V.  Schneller  Je  Comp.  I S74.  43  S. 
fi  Sgr. 

Im  vorigen  Jahre  brachte  die  „Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen“ in  ihrem  Februarheft  und  im  Juli-Augusthcft  zwei  Artikel 
über  „Lateinische  Uebungsbücher  für  Tertia“.  Der  Unterzeichnete 
konnte,  weil  er  vollkommen  einverstanden  war  mit  den  dort  ausge- 
sprochenen Grundsätzen  und  Urtheilen,  bei  dem  Durchlescn  jener 
beiden  Artikel  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  sich  doch  der 
Verf.  derselben,  Herr  Dr.  C.  v.  Jän,  entschließen  möchte,  selbst  ein 
Uebungsbuch  für  Tertia  abzufassen.  Jetzt  liegt  nun  ein  Büchelchen 
mit  liebungsaufgaben , für  Obertertianer  oder  Untersecundaner 
bestimmt,  vor.  Leider  wird  durch  dasselbe  der  eben  angedeutetc 
Wunsch  noch  lange  nicht  befriedigt,  im  Gegentheil,  er  wird  nur  von 
neuem  dadurch  erregt;  denn  die  vorliegenden  „Uebungcn“  liefern 
den  deutlichsten  Beweis,  dass  der  Verf.  wie  wenige  der  Aufgabe  ge- 
wachsen ist,  ein  wirklich  gutes  Uebungsbuch  für  Tertianer  zu  schrei- 
ben. Nach  der  Vorrede  wage  ich  zu  hoffen,  dass  der  Verf.  sich  dieser 
Arbeit  vielleicht  unterziehen  wird.  Er  verspricht  dort  allerdings  nur, 
wenn  sich  ein  Bedürfnis  darnach  heraussteilen  sollte,  noch  ein  Hell 
mit  ähnlichen  Aufgaben,  wie  das  vorliegende  sie  enthält,  d.  h.  mit 
Aufgaben  zur  Repetition  der  gesaminten  Syntax  folgen  zu  lassen,  wird 
sich  aber  doch  vielleicht  entschliefsen,  seinen  Plan  zu  erweitern, 
wenn  er  bedenkt,  dass  es  an  einem  in  jeder  Hinsicht  befriedigenden 
Buche  der  Art  noch  immer  fehlt,  uud  dass  er  einer  sehr  großen  An- 
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zahl  von  Lehrern  und  Schülern  einen  wirklichen  Dienst  damit  er- 
weisen würde.  Ich  erlaube  mir,  am  Schluss  meiner  Besprechung  des 
eben  (September  d.  J.)  erschienenen  Heftes  auf  diesen  Punkt  noch- 
mals zurückzukommen. 

Das  vorliegende  Büchelchen  bietet  in  drei  gröfseren  Abschnitten 
einen  ganz  vortrcfllichen  llebungsstoff  zur  Bepetilion  der  lateinischen 
Syntax.  Der  erste  Abschnitt  handelt  von  dein  „Einfall  der  Helvetier 
in  Gallien“  (S.  5-— 12);  der  zweite  ist  überschrieben  „llannihal  in 
Spanien  und  auf  dem  Marsche  nach  Italien“  (S.  13—22),  und  der 
dritte:  „Die  Schlacht  hei  Sedan“  (S.  23 — 36).  Mit  dem  im  letzten 
Abschnitt  gebotenen  StolT  ist  vielleicht  dieser  und  jener  nicht  so 
recht  einverstanden,  indes  abgesehen  von  den  Eigennamen  und  eini- 
gen Ausdrücken,  wie  Kürassiere,  preufsische  Garde,  Granaten,  für 
deren  (annähernde)  Ecbersetzung  Anleitung  gegeben  wird,  enthält 
der  Text  nichts,  was  der  Tertianer  nicht  mit  Hilfe  der  aus  dem  Cäsar 
und  der  Grammatik  gelernten  Vocabeln  und  Wendungen  treffen 
könnte.  Den  Schülern  wird  jedenfalls  ohne  Ausnahme  ein  Stolf  aus 
der  neuern  Geschichte  im  höchsten  Grade  interessant  sein. 

Dieses  Material  bat  nun  der  Verf.  mit  aufserordentlichem  Ge- 
schick zu  behandeln  verstanden:  alle  wichtigen  und  schwierigen  He- 
geln kommen  wiederholt  zur  Anwendung,  ja  es  wird  sich  wohl  kaum 
eine  Zeile  auflindcn  lassen,  in  der  nicht  wenigstens  eine  derartige 
Hegel  anzutrellen  wäre.  Um  eine  Anschauung  von  der  Beschaffenheit 
dieser  Uebungen  zu  geben,  theile  ich  einige  Proben  hier  mit.  Der 
Anfang  lautet:  „Welchen  Entschluss  die  Helvetier  im  Jahre  59  v.  (ihr. 
fassten  und  wodurch1)  sie  an  der  Ausführung1)  dieses3)  Entschlusses 
gehindert  wurden,  erzählt  Julius  Cäsar  im  ersten  Buch  vom  gallischen 
Kriege.  Dort  haben  wir  von  Orgetorix,  dem  vornehmsten4)  und 
reichsten  Manne  in  seinem  Staate,  gelesen,  dass  er  die  Helvetier 
überredete,  mit  Mann  und  Maus6)  aus  ihrem  Gebiete  auszuziehen. 
Da  sie*')  an  Tapferkeit  alle  andern  Völker  überträfen7),  meinte  er"), 
stehe  es  ihnen  frei  sehr  reich  zu  werden;  in  kurzer  Zeit  würden  sie 
sich  unter  seiner  Führung  des  gesanunlcn  Galliens  bemächtigt  ha- 
ben8) und  nie  würde  sie  der  Auszug  reuen.“  Die  Zidern  weisen  auf 
die  am  Schluss  des  Heftes  befindlichen  „Bemerkungen“,  welche 
theils  in  Vocabeln,  thcils  in  Hegeln  bestellen.  Zu  No.  1 ist  gesagt: 
„Wenn  nicht  von  einem,  sondern  von  mehreren  Dingen  die  Hede  ist, 
setze  stets  im  Lateinischen  den  Plural.“  No.  2 lautet:  „Für  Verbal- 
substantivs wie  Ausführung,  Vorhaben  sind  Verba  zu  nehmen, 
persequor,  molior .“  3 giebt  den  Unterschied  von  hic  und  ille  an; 
4 verlangt  eine  Wendung  mit  dem  Comparativ  (Seyffert  § 180, 
Anm.  1).  5:  „Wie  drückt  sich  Cäsar  aus?“  6:  „Der  Sprechende 
schliefst  sich  nicht  mit  ein.“  7 : „ txcello , praesliti,  excellere,  den 
Casus  nach  Seyffert  § 158.“  8:  „Alle  eingeschalteten  Verba  wie 
meinte  er,  rief  er  aus,  sind  bei  directer  Hede  mit  inquit.  bei  in- 
directer  mit  ait  zu  geben.“  9 enthält  die  bei  Seyffert  fehlende  Hegel 
über  den  inf.  [ul.  exacti.  Auf  diese  und  manche  andere  Bemerkung 
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wird  in  den)  Oüclielclien  wiederholt  verwiesen.  Die  Bemerkungen 
zum  ersten  Abschnitt  enthalten  unter  64  Nummern  über  20  Hegeln, 
in  den  beiden  anderen  Abschnitten  werden  fast  nur  Vocabeln  und 
Phrasen  gegeben.  Ich  theile  noch  eine  Probe  aus  dem  zweiten  und 
eine  aus  dem  dritten  Abschnitt  mit  und  setze  die  dazu  bestimmten 
Bemerkungen  gleich  in  Klammer  dazu.  Seite  löheifstes:  „Es  war 
keiner,  der  nicht  gewusst  hätte,  dass  Hanno  die  Wahrheit  (Wahres, 
vgl.  Bern  I ) spreche : «loch  waren  sie  zu  grofse  Verehrer  jener  Fa- 
milie, als  dass  sie  dem  Jüngling  das  Commando  entzogen  hätten 
(abroyo).  Weit  entfernt,  dem  Hanno  zu  willfahren  und  den  Hannibal 
zurückzurufen,  freuten  sich  vielmehr  die  karthagischen  Senatoren, 
dass  die  Soldaten  den  auch  hei  ihnen  in  grofser  Gunst  stehen- 
den I yratus)  Mann  zum  Führer  gewählt  luitten,  und  setzten  ihn 
freudig  zum  Befehlshaber  über  das  Heer  [§  170],  als  wenn  (dabei 
gar)  keine  Gefahr  gewesen  wäre.“  Seite  26:  ,,So  konnte  es  nicht 
ausblciben,  dass  schon  am  25.  August  der  König  von  Preufsen  (Bo- 
russiorum) , den  alle  Nachkommen  (posteii)  um  seinen  Kriegsruhm 
beneiden  dürften,  von  der  Absicht  der  Franzosen  unterrichtet  wurde. 

Mochte  (nun)  was  gemeldet  wurde  wahr  sein  oder  nicht  wahr — das 
war  nämlich  nicht  leicht  zu  erkennen  — (jedenfalls)  musste  schnell 
ein  Entschluss  gefasst  werden,  und  die  Heerführer  der  Deutschen 
waren  nicht  die  Leute  danach,  dass  sie  irgend  etwas  zu  spät  gethan 
hätten.  Wer  sollte  nicht  wissen,  dass  Moltke  unter  ihnen  war,  (ein 
Manu,)  der  sich  vor  den  gröfsten  Feldherrn  an  Kriegskenntnis  aus- 
zeichuet  und  würdig  ist,  von  allen  Zeitgenossen  bewundert  zu  wer- 
den? Was  sollte  dieser  damals  dem  Könige  rathen?  Es  war  nicht 
schwer  zu  erkennen,  aber  schwer  auszuführen.“  In  dieser  Weise  ist 
das  ganze  Buch  gehalten  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Jeder  Kundige 
sieht  leicht,  dass  der  Vcrf.  genau  vertraut  ist  mit  den  an  solche 
Schüler  zu  stellenden  Anforderungen,  welche  die  Syntax  absolvirt 
haben,  und  dass  derartige  Uebungsstücke  ein  unübertreflliches  Ma- 
terial bieten. 

Auch  die  äufscre  Einrichtung  verdient  durchaus  Anerkennung. 

Vocabeln  und  sonstige  Winke  für  eine  richtige  Uebersetzung  am  Ende 
eines  IJcbungsbuches  zusammenzustellen,  hält  Bef.  für  das  einzig 
Gichtige.  Die  Schüler  sind  so  gezwungen,  das  in  den  Anmerkungen 
Enthaltene  ihrem  Gedächtnis  fest  einzuprägen,  während  sic,  wenn 
Vocabeln  und  Phrasen  in  Klammern  neben  dem  deutschen  Ausdruck 
stehen,  von  diesen  selten  etwas  behalten,  und  wenn  die  Bemerkun- 
gen am  Ende  des  Stücks  oder  der  Seite  stehen,  sehr  häufig  nicht  nur 
von  diesen  Bemerkungen  wenig  bleibenden  Nutzen  haben,  sondern 
auch  auf  den  Inhalt  fast  gar  nicht  achten,  weil  das  Auge  stets 
zwischen  Text  und  Noten  hin  und  her  eilt.  Seihst  wenn  der  Lehrer, 
was  er  bei  Febungsbüchern  dieser  Art  unbedingt  thun  muss,  che  er 
übersetzen  lässt,  den  Inhalt  der  Anmerkungen  abfragt,  wird  doch  ein 
Theil  der  Schüler  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  wenigstens  von 
Zeit  zu  Zeit  einen  Blick  in  die  Unterwelt  der  Noten  zu  werfen. 
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Störend  bleibt  diese  Hinrichtung  jedenfalls  immer.  Entweder  ist 
demnach,  wie  cs  in  den  Uebungsbüchern  von  llaacke  geschehen  ist, 
ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  anzufügen,  oder  die  Bemerkun- 
gen  sind,  wie  in  dem  vorliegenden  Huche,  nach  der  Reihenfolge  der 
llebungsstückc  am  Schluss  zusammenzustellcn.  Welche  von  diesen 
beiden  Einrichtungen  den  Vorzug  verdient,  wage  ich  hier  nicht  zu 
entscheiden : für  jede  von  beiden  lässt  sich  einiges  geltend  machen. 
Dass  der  Verf.  der  in  Rede  stehenden  Hebungen  sich  nirht  auf  Vo- 
cabeln  und  l’hrascn  beschränkt,  sondern  eine  Anzahl  Regeln  und 
sonstiger  Andeutungen,  die  in  den  meisten  Grammatiken  sich  ent- 
weder gar  nicht  oder  nicht  in  guter  Fassung  linden,  den  „Bemerkun- 
gen“ beigegeben  hat,  ist  nur  zu  billigen. 

Dadurch,  dass  sämmtliche  Bemerkungen  an  das  Ende  des  Buches 
verwiesen  sind,  ist  der  Text  von  allem  störenden  Beiwerk  befreit 
worden.  Nur  in  einer  Beziehung  ist  der  Verf.  von  dein  Grundsatz, 
den  blofsen  Text  zu  geben,  abgewichen:  er  hat  nämlich  eine  Anzahl 
Verweisungen  theils  auf  Gäsar,  theils  auf  Paragraphen  der  Ellcndt- 
Seylfertschen  Grammatik  hinzugefügt,  aber  nur  in  Beziehung  auf  die 
Casuslehrc.  „Für  die  Fälle  der  Tempus-  und  Moduslehre,“  sagt  er 
darüber,  „die  der  Tertianer  sämmtlich  in  frischer  Erinnerung  haben 
wird,  ist  das  Citircn  der  Grammatik  grundsätzlich  vermieden;  anders 
glaubte  ich  verfahren  zu  müssen  in  Bezug  auf  die  Casuslehrc,  deren 
Einzelheiten,  zumal  bei  der  bei  Seyflert  ihr  gegebenen  Ausdehnung, 
dem  Schüler  vielleicht  noch  nie  alle  bekannt  waren,  möglicherweise 
auch  schon  wieder  entschwunden  sein  können.“  Gegen  solche  Ver- 
weisungen möchte  ich,  wenn,  wie  in  dem  vorliegenden  Buche,  Mafs 
gehalten  wird,  nichts  sagen;  sie  werden  den  Schüler  kaum  stören, 
ja  ich  möchte  sogar  rathen,  in  einer  neuen  Aullage  noch  eine  kleine 
Anzahl  von  Verweisungen  auf  die  Moduslehrc  hinzuzufügen.  Zwar 
billige  ich  den  Grundsatz  des  Verfs.,  diese  Verweisungen  zu  unter- 
lassen in  allen  den  Fällen,  wo  der  Schüler  die  Regeln  noch  frisch  im 
Gedächtnis  haben  muss,  aber  an  vielen  Anstalten  machen  es  die  Ver- 
hältnisse nothwendig,  eine  Beschränkung  in  der  Auswahl  der  Regeln 
eintreten  zu  lassen.  An  den  Berliner  Anstalten  z.  B„  an  denen  wohl 
zum  gröfsten  Tlieil  leider  halbjährige  Pensen  für  alle  Classen  einge- 
führt  sind,  kommt  die  Casuslehre  erst  in  Untertertia,  die  Tempus- 
und  Moduslehre  in  beschränktem  Mafse  in  Obertertia  zur  Durch- 
nahme. Für  solche  Anstalten  würde  eine  Verweisung  auf  die  eine 
oder  andere  Anmerkung  der  Grammatik  wünschenswert!!  sein.  In 
derartigen  Anstalten  würde  es  allerdings  wohl  das  Gerathcnste  sein, 
das  vorliegende  Büchlein  erst  in  Untersecnnda  zu  benutzen. 

Anerkennung  verdient  endlich  auch,  dass  der  Verf.  in  Beziehung 
auf  Orthographie  sich  entschlossen  hat,  den  Principien  zu  folgen, 
„über  welche  die  höheren  Schulen  Berlins  sich  geeinigt  haben.“ 

Nach  dieser  allgemeinen  Besprechung  sei  es  mir  gestattet, 
einige  Wünsche  und  Verbesserungsvorschläge,  die  Einzelheiten 
betreffen,  auszusprechen.  Dass  in  einem  Uelmngsbuche,  welches  den 
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Zweck  verfolgt,  zur  Einübung  zahlreicher  Hegeln  möglichst  oft  Ge- 
legenheit zu  gehen,  in  dem  deutschen  Ausdruck,  ja  auch  in  den  Ge- 
danken sich  einzelne  Unebenheiten  linden,  wird  man  gern  entschul- 
digen. An  einigen  Stellen  jedoch  lassen  sich  dieselben  ohne  Schaden 
beseitigen,  so  z.  B.  Abschnitt  II  Stück  3 Zeile  6.  „mit  Befehlge- 
walt ausgerüstet’1 ; II  4 letzte  Zeile:  „ihm  weit  unter  seiner  Würde 
zu  stehen  scheinen  wird“  (zu  sein!);  II  5 Z.  8:  „setzten  ihn 
zum  Befehlshaber  über  das  Heer;“  Seile  22  Z.  4:  „die  Bedenken 
trugen  sich  in  jene  gefährlichen  Gegenden  einzulassen.“  II  13 
Z.  1 : „Unterdes  traf  Hannibal,  von  dem  wir  alle  wissen,  dass 
schon  sein  Vater  die  Hörner  ...  zu  bekriegen  beabsichtigte, 
alle  Vorkehrungen  zu  ....  “ Besser  jedenfalls:  „ . . . . Hannibal, 
dessen  Vater  bereits,  wie  wir  wissen,  beabsichtigte.“  Auch  der  An- 
fang des  III.  Abschnitts  wird  geändert  werden  müssen,  auch  wenn 
auf  Anwendung  der  Hegel  über  tanlum  abesl,  ul  . . ul,  die  übrigens 
wirklich  noch  oft  genug  vorkomint,  verzichtet  werden  muss.  Er 
lautet:  „Weit  entfernt  im  August  1870  über  den  Rhein  zu  setzen 
und  in  Deutschland  cinzudringcn,  liefsen  sich  die  Franzosen  viel- 
mehr in  allen  Schlachten  besiegen.“  Aus  einem  andern  Grunde 
möchte  ich  noch  eine  Acnderung  Vorschlägen,  nämlich  III  22  Z.  8 
v.  u.  „das  Posener  Regiment,  welches  die  Zahl  46  trägt“,  zu  ver- 
wandeln in  „das  Pos.  Heg.,  welches  das  46.  genannt  wird“,  nach 
Caes.  b.  ciu.  III  cnp.  (iS. 

An  einigen  wenigen  Stellen  scheint  mir  die  Grammatik  zu  häutig 
citirt  zu  sein,  namentlich  wenn  praeesse  gewünscht  wird.  Diesen 
Ausdruck  hat  der  Tertianer  in  seinem  Caesar  in  den  mannigfachsten 
Verbindungen  kennen  gelernt,  so  dass  eine  Verweisung  darauf  nicht 
nöthig  erscheint,  wenigstens  nicht  für  Wendungen,  wie  „ein  Heer 
befehligen,  ein  Heer  commandiren“  (II  14  u.  III  3);  ebenso  steht  es 
mit  praefirere  „zum  Befehlshaber  machen  über“  (II  5,  8).  Dagegen 
halte  ich,  wenn  einmal  solche  Verweisungen  gegeben  werden,  sic 
noch  an  mehreren  anderen  Stellen  für  wünschenswerth,  z.  B.  1 4,  1 
„in  Genava  angekommen“  § 189  Anm.  3,  da  diese  Hegel,  als  in  dem 
Abschnitt  über  Präpositionen  befindlich,  wohl  öfter  übersehen  wird. 
I 6 extr.  „scheint  es  dir  nicht,  als  ob  wir  Leute  wären,  die  deinen 
Plänen  sehr  förderlich  sein  könnten“  § 141,  3.  Eine  einmalige  Ver- 
weisung in  jedem  der  3 Abschnitte  wird  genügen.  — II  2 Z.  5 v.  u. 
„drei  Jahre,  nachdem  er  hatte  rufen  lassen“  § 197  Anm.  1 oder  240 
Anm.  1.  — S.  15  Z.  3 v.  u.  „früher  als  alle  erwartet  hatten“  § 180 
Anm.  3.  — II  1 1 letzte  Zeile  „wurde  theuer  verkauft“  § 102  unter 
do.  — III  6 Z.  2 v.  u.  „ihren  Marsch  den  Feinden  durch  die  Heiter 
zu  verbergen,  deren  sic  (doch)  so  viele  hatten“  § 145  Anm.  4. — 
III  22  Z.  8 „Leute  genug“  § 145c  Anm.  An  einer  andern  Stelle, 
III  9 Z.  4,  wird  ein  Theil  der  Schüler  die  Verweisung  auf  die  eben 
genannte  Anm.  nicht  verstehen.  Die  directc  Bemerkung,  dass  viele 
Truppen  im  Lat.  magnae  copiae  heilst,  scheint  mir  den  Vorzug  vor 
jener  Verweisung  zu  verdienen. 
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Wie  an  dieser  Stelle,  so  halle  ich  auch  noch  an  andern  eine 
Unterstützung  des  Schülers  durch  eine  Bemerkung  für  wTmschens- 
wcrlh.  So  würde  zu  I 4 Z.  12  „0  die  Armen,  die  nicht  ahnten“ 
u.  ähnl.  Fällen  (III  6 extr.  etc.)  eine  Bemerkung  sich  empfehlen  des 
Inhalts,  dass  das  causale  qui  regelmäßig  nach  einem  Ausruf  zu  setzen 
ist  (in  andern  Fällen  brauchen  unsere  Tertianer  das  causale  qui  mit 
conj.  nicht  anzuwenden).  — I 16  Z.  7 „mit  Getreide  würden  sie  von 
den  Allobrogern  versorgt  werden,  denen  er  dies  zu  thun  befehlen 
werde“;  diesen  conj.  fut.,  ebenso  S.  19  letzte  Zeile  „einen  Krieg 
beginnen,  der  bringen  werde“  wird  der  Tertianer  nach  Elleudt- 
Seyffert  nicht  richtig  übersetzen.  — 11  3 Z.  14  „an  die  äußersten 
Enden  der  Welt  verweisen“,  für  Welt  ist  orbis  terrarum  anzu- 
geben. — II  7 Z.  9 „Was  sollen  wir  jetzt  thun?  Sollten  wir  den 
llannibal  an  die  llömer  ausliefern?“  Seyflert  sagt  § 308  Anm.  2 
„Nach  voraufgegangener  allgemeiner  Frage  heißt  an  soviel  als 
doch  wohl?“  Diese  Hegel  ist  mindestens  zu  eng  gefasst.  Es 
muss  heifsen:  Nach  voraufgegangener  allgemeiner  Frage  führt«« 
einen  besonderen  Fall  ein,  der  iu  der  allgemeinen  Frage  ent- 
halten ist.  Demnach  ist  hier,  ebenso  wie  S.  18  Z.  7 v.  u.  und  II  12 
Z.  6 v.  u.  die  zweite  (speciclle)  F’rage  mit  an  einzuleiten.  — II  9 
Z.  1 vermisst  man  eine  Andeutung  über  die  Uebcrsctz.ung  von 
übrigens,  II  11  Z.  14  über  Frauen  und  Kinder,  III  4,  5 noch 
immer  nicht,  III  4,  10  Thron,  1115,5  vor  allen  Dingen, 
III  8,  8 nun  aber,  III  19  Z.  6 v.  u.  einen  Dienst  leisten, 
III  20,  4 v.  u.  freilich,  S.  36  Z.  6 tiefbewegt  in  seinem 
Herzen.  — III  1,  10  u.  I 2 Z.  7 v.  u.  „cs  hätte  nicht  viel 
gefehlt,  dass  die  Deutschen  Metz  eingeschlossen  hätten“:  die  Be- 
merkung, dass  es  hätte  nicht  viel  gefehlt  (ebenso  III  4,  2 cs 
w ärc  thöricht  gewese n),  in  die.  wird,  für  die  Schüler  der  meisten 
Anstalten  nölhig  sein.  — S.  24  Z.  7 v.  u.  und  S,  25  letzte  Zeile 
„Lager  bei  Ghalons“  empfiehlt  sich  eine  Verweisung  auf  Bemerkung 
17.  — In  welcher  Weise  die  Eigennamen  wiederzugeben  sind,  ist  in 
der  Hegel  angegeben;  wie  die  Maas  (III  16)  lateinisch  heilst,  wird, 
weil  doch  nicht  allen  Tertianern  bekannt,  noch  anzugeben  sein,  und 
Bemerk.  156  wird  sich  etwas  erweitern  lassen,  so  dass  auch  Ducrot 
und  Wimpfen,  vielleicht  auch  Moltkc  (leider  nicht  in  durchaus  an- 
ständiger Gesellschaft)  Platz  linden. 

Der  Druck  des  Büchleins  ist  sorgfältig  und  im  ganzen  sehr  cor- 
reet.  Von  Versehen  sind  mir  (abgesehen  von  einigen  wenigen  nicht 
erwähnenswerthen  Kleinigkeiten)  nur  aufgeßllen:  S.  7 Z.  4 v.  u. 
ergreifen  st.  angreifen;  (und  S.  20  Z.  2 v.  u.  soll  es  wahr- 
scheinlich angriffen  st.  angegriffen  heifsen).  Sonst  kommen 
nur  noch  kleine  Versehn  in  den  Ziffern  vor:  11  3,  3 ist  9 statt  6 zu 
lesen;  III  2 Z.  8 v.  u.:  165  st.  163,  und  II  6,  7 ; III  2 Z.  5 v.  u. ; 
III  8 Z.  5 v.  u.;  III  14,  3 ist  jedesmal  statt  der  angegebenen  Nummer 
der  Bemerkungen  die  nächstfolgende  gemeint. 
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Manche  von  den  oben  als  wünschenswerth  bezeichnetcn  Be- 
merkungen  sind  wahrscheinlich  für  die  Schiller,  welche  der  Vf. 
des  vorliegenden  Büchleins  seihst  unterrichtet  hat,  nicht  nötliig 
und  würden  cs  überhaupt  nicht  sein,  wenn  ein  Uebungsbuch  für 
Tertia  cxistirte,  welches  allen  billigen  Anforderungen  entspräche. 
Nach  der  Vorrede  des  eben  besprochenen  Ucbungshefles  könnte 
es  allerdings  scheinen,  als  theilte  der  Verf.  desselben  die  Ansicht 
des  lief,  über  das  Nichtvorhandensein  eines  solchen  nicht,  indes 
diese  Meinungsverschiedenheit  ist  eben  nur  eine  scheinbare,  wie 
ganz  deutlich  aus  den  hu  Eingang  dieser  Besprechung  erwähnten 
beiden  Artikeln  v.  Jans  über  latein.  Ucbungsbüchcr  für  Tertia 
hervorgeht.  Bass  alle  vorhandenen  Ucbungsbüchcr  zusammengc- 
nomnien  brauchbaren  Stoff  in  hinreichender  Menge  enthalten, 
leugnet  natürlich  auch  der  Unterzeichnete  nicht,  wohl  aber,  dass 
alles  Nölhige  in  einem  einzigen  sich  vereinigt  findet.  Bas  Uebungs- 
buch muss  nothweudig  sowohl  einzelne  Sätze,  als  auch  zahlreiche 
zusammenhängende  Stücke  enthalten.  Bie  einzelnen  Sätze  brauchen 
nur  das  zu  berücksichtigen,  was  Schwierigkeiten  macht,  nicht  (wie 
es  z.  B.  bei  Tischer  der  Fall  ist)  ganz  Selbstverständliches;  schwie- 
rigere Sachen  aber  auch  in  einer  ausreichenden  Menge  von  Bei- 
spielen. Aufserdem  sind  dabei  die  verschiedenen  im  Deutschen  ge- 
bräuchlichen Wendungen,  die  einer  lateinischen  entsprechen,  gehörig 
zu  berücksichtigen,  z.  B.  für  longum  est,  aufser  cs  wäre  zu  weit- 
läufig  auch:  cs  würde  zu  weit  führen;  für  nihil  antiquins 
haheo  quam  ut  aufser  habe  nichts  Angelegentlicheres  zu 
thun  als,  auch  lasse  mir  nichts  mehr  angelegen  sein  als 
(Tischer),  für  fori  non  polest  quin  aufser  cs  ist  nicht  anders 
möglich  als  dass  und  andern  Wendungen,  welche  die  Gram- 
matiken gewöhnlich  angeben,  auch  cs  kann  nicht  aushleiben, 
dass  (v.  Jänl  u.  a.  dgl.  Auch  müssen,  wie  v.  Jän  mit  Becht  in  der 
öfter  erwähnten  Recension  bemerkt,  die  Beispiele  gemischt  sein, 
Beispiele  mit  fieri  (non)  polest  nt  und  fieri  non  polest  quin,  multum 
abesl  ut  und  non  multum  aliest  quin  müssen  neben  einander  Vor- 
kommen. Ueberhaupt  sind  alle  Andeutungen,  welche  in  jenen  Ar- 
tikeln über  lateinische  Ucbungsbüchcr  für  Tertia  so  zahlreich  ge- 
geben sind,  sorgfältig  zu  beachten,  wenn  ein  wirklich  gutes  Uebungs- 
buch für  diese  Stufe  geliefert  werden  soll.  Bringend  wünschenswerth 
für  die  Erreichung  dieses  Zweckes  wird  es  aber  auch  noch  sein,  dass 
der,  welcher  an  diese  Aufgabe  geht,  die  besten  der  vorhandenen 
Uebungsbürher  genau  durchsiebt,  um  das  in  denselben  befindliche 
Gute  und  Brauchbare  zu  benutzen.  Wenn  ich  sage  benutzen,  so 
meine  ich  damit  natürlich  nicht  ein  Benutzen  in  Ostermanns  Manier, 
für  dessen  Verfahren  mir  ein  parlamentarischer  Ausdruck  nicht  zu 
Gebote  steht.  Nur  aufmerksam  soll  der  Verfasser  eines  neuen  sich 
machen  lassen  auf  so  mancherlei,  was  er  leicht  übersehen  kann  und 
übersehen  wird,  wenn  er  andern  gar  nichts  verdanken  will.  Womög- 
lich alle  Sätze,  jedenfalls  aber  alle  zusammenhängenden  Stücke, 
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welche  Eigenthum  anderer  sind,  mögen  unangetastet  bleiben,  der 
StolT,  den  jene  behandeln,  kann  ja  benutzt  werden,  nur  ist  er  von 
neuem  zu  bearbeiten.  Dass  fortwährend  l{c|telitionen  nülhig  sind, 
nicht  Idols  in  den  zusammenhängenden  Stücken,  sondern  auch  in 
den  einzelnen  Sätzen,  ist  von  allen  verständigen  Lehrern  von  jeher 
anerkannt  worden.  Was  die  Anordnung  anlangt,  so  ist  es  durchaus 
wünschcnswerth,  einige  Gebiete,  z.B.  aufserden  von  v.Jän  S.  132  des 
Jahrgangs  1873  dsr.  Ztschr.  aufgezählten  die  indirccten  Fragesätze 
und  oral.  obl.  recht  früh  zu  nehmen,  wenigstens  früher,  als  es  in 
den  meisten  l ebungsbüehern  geschieht.  In  den  Anstalten,  welche 
die  Moduslehre  erst  in  Obertertia  beginnen,  kommt  dies  nach  der 
gewöhnlichen  Anordnung  erst  gegen  Hilde  des  Cursus  zur  Durch- 
nahme, und  wenn  nun  auch  diese  Dinge  bis  zu  erfreulicher  Sicher- 
heit in  der  Anwendung  eingeübt  werden,  so  zeigt  sich  doch  im 
nächsten  Semester  (bei  halbjährigen  Curscn),  also  nach  einer  mehr- 
monatlichen  Unterbrechung,  grofsc  Unsicherheit.  Der  Lehrer  wird 
in  diesem  Falle  von  der  Anordnung  des  eingeführten  Uebungsbuchcs 
abweichen  und  wenigstens  in  den  schriftlichen  Arbeiten  den  Schülern 
Gelegenheit  geben  zur  fortgesetzten  praktischen  Wiederholung  sol- 
cher Gebiete;  besser  aber  ist  es  jedenfalls,  wenn  das  Uebungsbuch 
selbst  einem  Vergessen  schwieriger  Partien  vorbeugt. 

Dass  zur  Abfassung  eines  solchen  wirklich  guten  Uchungsbuches 
lür  diese  Stufe  Herr  Dr.  v.  Jän  in  vorzüglichem  Grade  befähigt  sei, 
liefs  sich  schon  nach  seinen  beiden  Artikeln  vom  vorigen  Jahre  ver- 
mutlicn,  und  das  vor  kurzem  erschienene  Heft  zur  Hepclition  der 
lat.  Syntax  erhebt  diese  Vermutbung  zur  Gewissheit  Könnte  er  sich 
dazu  entschließen,  gewiss  den  Dank  vieler  würde  er  sich  dadurch 
erwerben.  Vorläufig  nehmen  wir  das  jetzt  Gebotene  dankbar  hin. 

Berlin.  Meusel. 


<1  e o gra p li  io  der  alten  Welt,  für  höhere  I.ehranslallcu  von  l)r.  A.  C. 

U Ult  er,  nrd.  Lehrer  am  Friedrichs« erdcrachcn  Gymnasium  in  Berlin; 

Berlin,  Lüileritz,  JS74.  XII  und  lös  S. 

Dass  die  Gelehrtenschulen  das  Bedürfnis  eines  solchen  Leitfa- 
dens stark  empfinden,  hat  Bef.  selbst  vor  längeren  Jahren  an  dem 
dauernden  Erfolg  eines  von  ihm  bearbeiteten,  einer  Beihc  ziemlich 
mangelhaft  ausgestatteter  Karten  beigegebenen  Abrisses  (im  Verlage 
des  Wcimarischen  geographischen  Instituts)  erfahren,  den  aufzugeben 
später  gewisse,  nicht  sachliche  Gründe  nöthigten.  Seitdem  mit  der 
Vorbereitung  einer  neuen  Bearbeitung  beschäftigt,  glaubte  er  schon 
sich  dieser  Mühe  durch  das  Erscheinen  des  obengenannten  Werk- 
chons überhoben,  aber  mit  wie  wenigem  liecht,  lehrte  bald  nähere 
Einsicht  desselben.  Statt,  wie  ich  damals  gclhau.  das  rein  topische 
Element  der  Geographie  ausschließlich  in  die  Karten  zu  verweisen 
und  das  darin  nicht  oder  nur  unvollkommen  darstellbare  historische 
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und  ethnographische  in  der  schriftlichen  Darstellung  vorzugsweise 
zu  berücksichtigen,  hat  Herr  Müller  in  seinem  Buche,  als  dessen 
wesentlichen  Zweck  er  im  Vorwort  Ersparung  des  Dictirens  von 
Namen  in  den  Lehrstunden  bezeichnet,  eigentlich  nur  ein  den  In- 
halt der  Karten  reproducirendes  trocknes  Namensverzeichnis  gege- 
ben, wie  es  der  Schüler  ebenso  gut  von  den  Karten  selbst  ablesen 
könnte:  was  dieser  neben  denselben  aus  dem  Text,  wie  er  in  der 
Mehrzahl  der  Abschnitte  vorliegt,  eigentlich  lernen  könne,  bleibt  uns 
fraglich.  Sollen  es  nur  die  den  alten  Ortslagen  entsprechenden  heu- 
tigen Ortsnamen  sein,  so  ist  zu  bedauern,  dass  deren  eine  ziemliche 
Zahl  falsch  angegeben  ist.  *)  Und  soll  er  auf  jede  historische  Be- 
lehrung aus  dem  Buche  so  weit  verzichlen , dass  er  z.  B.  in  dem  Ab- 
schnitt über  Spanien  nichts  über  das  Verhältnis  zwischen  keltischer 
Einwanderung  zu  iberischer  Urbevölkerung,  sogar  kein  Wort  über 
die  cullurhistorisch  noch  wichtigeren  phünikischen  Ansiedelungen, 
nicht  einmal  bei  dem  Namen  Gadir  erßhrt?  soll  er  sich  im  Gapitcl 
Indien  mit  den  todten  Namen  Palibothra  und  Bnrygaza  begnügen 
ohne  ein  Wort  der  Hindeutung  auf  die  Bolle  der  glänzenden  Haupt- 
stadt eines  zum  erstenmale  die  ganze  Halbinsel  auf  Jahrhunderte  zu- 
sammenfassenden  Grofsreichcs,  einer  durch  ihren  colossalen  Han- 
delsverkehr noch  den  Römern  imponirenden  Hafenstadt?  Solcher 
übertriebenen  Inhaltsarmuth  gegenüber  zeichnet  sich  der  Abschnitt 
über  Africa  (wohl  der  zuerst  geschriebene  des  Ganzen1)  durch  stär- 


')  Wir  dürfen  den  barten  Tadel  nicht  ohne  Belege  lassen,  die  wir  gleich 
dein  ersten,  freilich  besonders  schlimm  weggcknmmeucu  Abschnitte  iiher  Klciu- 
asien  entnehmen:  Abi  (ins  — Aviso,  Larissa,  Tesrachkevi,  Gygaea  S.  Euligöl , 
Magnesia  Manuschie,  Cibyra  Arandon,  Oeuiandus  Srrfaiid/icar,  Comana  Armi- 
tiacha,  Parnafsus  Bazardsjanhe,  l’hysrns  (1.  Kissehu ; weder  diese  angeblichen 
heutigen  Namen  noch  die  italiauisirciidcn  (einer  ital.  Karte  entlehnten?)  AUo- 
Ijosni  für  Kolophon,  Monte  (Sor/fonte  für  (Iragus,  Monhiyna  (statt  Mudania)  für 
Myrlca,  noch  die  Verunstaltungen  antiker  Namen  wie  },ebcdip;li,  Hypipa,  Tribut, 
Fumie  kennt  irgend  ein  Mensch  an  Ort  und  Stelle.  Mitunter  liegt  ein  Misvcr- 
ständnis  zu  Grunde,  wenn  z.  B.  der  Beiname  des  e|ihesischen  Larissa  gleich 
den  übrigen  Namen  der  Neuzeit  in  Parenthese,  mit  dem  Druckfehler  Euphosia 
beigefügt  wird.  Sogar  für  gauze l.ünder  finden  sich  irrige  Bezeichnungen,  Sind/i 
z.  B.  hat  stets  nur  das  untere  luduslaud,  niemals,  wie  hier  gesagt  wird,  ganz 
Indien  bezeichnet,  el - h'uds  „die  heilige“,  arabischer  Beiname  Jerusalems,  wird 
wohl  in  türkischer  Hegierungsprazis  für  den  Verwaltungsbezirk  des  Paschas 
gebraucht,  kann  aber  unmöglich  für  synonym  mit  ganz  Palästina  gelten;  b'u- 
much  ist  nicht,  wie  hier  angedeutet,  heutiger,  sondern  aus  assyrischen  In- 
schriften bekannt  gewordener  uralter  Name  der  Lnudsrhaft  Cumiuagene.  Durch 
Anwendung  eines  unterscheidenden  Schriltrharakters  hätte  übrigens  leicht  ähn- 
lichen Misvcrständnissen  vorgebeugt  werden  können,  wie  sie  auch  in  den  Ab- 
schnitten Pnlästiua  und  Aegypten  durch  die  unterschiedslose  Zusammenstellung 
der  hebräischen  und  koptischen  mit  deu  neuarabischcit  Namen  nothwendig  ent- 
stehen müssen. 

ä)  Der  ganze  Abschnitt  ist  übrigens  ziemlich  wörtlich,  mit  einigen  Kürzun- 
gen dem  entsprechenden  meines  oben  angeführten  Abrisses  zu  dem  weima- 
risrhen  Atlas  entlehnt,  leidet  daher  auch  an  den  Ungenauigkeiten,  die  ich 
nicht  mehr  Gelegenheit  gehabt  habe,  in  jenem  lbG7  zuletzt  gedruckten  Wcrk- 
rhen  zu  berichtigen.  Es  wäre  wohl  passend  gewesen  eine  solche  direkte  Ent- 
lehnung wenigstens  im  Vorworte  bemerklicb  zu  niacheu- 
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kere  llerbeiziehung  des  historischen  Elementes  aus;  ebenso  sind 
Italien,  Griechenland  und  Palästina  damit  nicht  ganz  so  stiefmütter- 
lich bedacht,  wie  die  übrigen  Theile  Asiens  und  Europas.  Umge- 
kehrt lindet  sich  überall  viel  durchaus  überflüssiges  Namenmaterial 
ohne  die  geringste  geschichtliche  Bedeutung;  was  sollen  z.  R.  dem 
Schüler  Aufzählungen  inhaltlecrcr  Namen  aus  den  Ptolemäischen 
Karten,  wie  von  den  Völkerschaften  Sarmatiens,  Skylhiens.  Ara- 
biens, Innerafricas,  und  — sogar  mit  beigefügten,  natürlich  rein 
imaginären  heutigen  Namen,  — von  den  sogenannten  Städten 
Gerinanicns  und  Berggruppen  Nordasiens  (Skvthiens)?  was  sollen  in 
einem  auf  Verständnis  der  alten  Geschichte  berechneten  Leitfaden 
Namen  aus  mittelalterlichen  Quellen,  wie  die,  wenngleich  schon 
früher  vorhandenen,  doch  zuerst  in  merow  ingischen  Urkunden  ge- 
nannten Flussnamen  Galliens  und  Germaniens,  wie  Stralaburgum 
neben  Argentoratum  (und  zwar  ohne  chronologische  Angabe),  wie 
die  zuerst  in  spätbyzantinischen  Autoren  erscheinenden  Städte  Cat- 
tarus,  Ithausium,  Castamon  u.  a.f 

Es  liefsen  sich  viele  Beispiele  solcher  Flüchtigkeit  anfüliren, 
aber  überhaupt  ist  philologische  Kritik  nicht  die  starke  Seite  des 
Verfs.;  manche  Fehler  in  den  Namen  gehn  über  den  Charakter  mög- 
licher Druckfehler  hinaus  (z.  B.  ’ Hgilaor  uxq.  grünes  Vgl*., 
llcraclaea,  l’itjos  u.  dgt.);  uupliilologisch  ist  es,  selbstgebildete  Na- 
menformen zu  setzen,  die  der  Schüler  unbedenklich  für  aus  dem 
Alterthum  überlieferte  ansehn  muss,  während  kein  Alter  sie  gebraucht 
hat  (z.  B.  i lelanes  montes  in  Arabien  aus  Ptol:  piiLava  ÖQtj,  Ger- 
mania cisrlimana,  Cappadocia  propria,  Gallia  propria  s.  ultima  und 
Gallia  parva  - wer  hat  je  das  transalpinische  Gallien  und  das 
asiatische  Galaticn  so  genannt?).  Unvorsichtig  ist  es  ferner, Worter- 
klärungen aus  Sprachen  zu  geben,  deren  man  selbst  nicht  mächtig 
und  wobei  man  groben  Verstößen  auf  jedem  Schritte  ausgesetzt  ist. 
Wenn  z.  B.  die  Bedeutung  des  Namens  Taurus  als  Gebirge  xcu' 
i$oxi]V  statt  der  aramäischen,  kurzweg  „den  asiatischen  Sprachen" 
überhaupt  beigelegt  wird,  welche  Confusion  muss  das  im  Kopfe  des 
Schülers  herbeiführen  ? Hebräisch  zu  verstehn,  so  nützlich  cs  ist, 
wird  man  vom  classischen  Philologen  und  Geschichtslehrer  uichl 
unbedingt  verlangen,  wenn  er  aber  dann  hebräische  Formen  mit 
ihrer  Bedeutung  angelten  will,  so  möge  er  sich  — wozu  sich  «loch 
besonders  in  der  großen  Stadt  Gelegenheit  genug  bietet  von 
einem  freundlichen  Collegen  selbst  belehren  lassen,  um  nicht  olfen- 
baren  Unsinn  zu  produciren,  wie  Tum  das  Meer  und  der  Jordan 
llayyardm  (wegen  des  y und  des  gleichfalls  aus  y verdruckten  y 
offenbar  ohne  Verständnis  des  einverleibten  Artikels  hä-  aus  einem 
englischen  Buche  abgeschrieben  statt  haj-Jarden,  oder  einfach  Jar- 
den,  wie  es  für  deutsche  Leser  verständlicher  gewesen  wäre). 
Andrerseits  erweist  sich  auch  die  geographische  Bclähigiing  des 
Verfs.  als  überaus  schwach  in  dem  wenigen,  was  er  gelegentlich  aus 
der  physischen  Geographie,  zumal  der  Urographie,  beizubringen  für 
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nüthig  hält:  der  Argaeus,  bekannllich  ein  isolirter  Vulkankegel 
„durchzieht“  Kleinasien,  der  Orontes  soll  „die  südöstliche  Fort- 
setzung“ des  Zagros  bilden,  dein  er  bekanntlich  parallel  vorgelagert  ist, 
die  isolirten  Gebirgsgruppen  auf der  Wasserscheide  zwischen  ägäisebem 
Meer  und  Donau  erscheinen  abermals  unter  dem  so  olt  und  immer 
halb  vergeblich  widerlegten  Phantasiebilde  eines  „gewaltigen  Ge- 
birgszuges von  den  Alpen  bis  zum  schwarzen  Meer“,  S.  88  haben 
wir  sogar  ein  „sich  vielfach  kreuzendes  Gebirge“!  Dem  Mangel 
an  Klarheit  des  Hildes  der  Oberflächengestaltung  nachzuhelfen, 
scheint  Vcrf.  mit  einer  Anzahl  von  bestimmten  Höbenangaben  be- 
strebt gewesen  zu  sein;  so  weit  aber  solche  wirklich  für  geschicht- 
liche und  Culturverhällnisse  lehrreich  sein  können,  wo  es  sich  z.  11. 
um  mittlere  Erhebungen  ausgedehnter  Hochländer  bandelt,  linden 
sie  sich  höchst  sparsam  (nur  für  Kleinasien  und  Palästina)  aber 
auch  absolute  Gipfelhöhen , die  für  den  vorliegenden  Zweck  meist 
recht  entbehrlich  scheinen,  höchst  unrcgelmälsig  vertheilt:  Pyre- 
näen, (aber  nichts  vom  übrigen  Spanien)  Cevennen,  Abnoba,  Alpen, 
Apennin,  dagegen  in  der  ganzen  griechischen  Halbinsel  der  einzige 
Skardus  und  aufserhalb  Europas  wieder  allein  in  Palästina  — also 
wozu  überhaupt?  — Ebenso  gern  schenkten  wir  dem  Autor  seine 
übrigen  Zifferangaben:  die  zehnmal  als  Misverständnis  widerlegten 
Millionenziflern  für  die  Stadtbevölkerung  von  Syracus  und  Agri- 
gent,  und  die  Arealbercchuungen  der  einzelnen  griechischen  Land- 
schaften (wohlweislich  keiner  andern  Länder  mit  ausgedehnten  und 
schwankenden  Grenzen.)  Diese  sind  wunderlicherweise  in  □ NM. 
ebenso  wie  ein  paar  isolirte  Längenmaße  von  Gebirgen  und 
Flüssen  in  NM.  gegeben,  ohne  dass  sich  im  ganzen  Buche  eine 
Erklärung  dieser  Hieroglyphe  lindet;  es  ist  fast  rührend,  dass 
diese  unpraktische,  aber  glücklicherweise  kurzlebige  Erlindung  deut- 
scher Bureaukratie,  die  bereits  seit  einem  Jahre  wieder  abge- 
schaffte  Neumeile  von  7500  Metern,  statt  der  für  runde  Zahlen 
geradezu  gleichbedeutenden  sog.  geographischen  Meile  in  einem 
Schulbuche  noch  1874  berumspukt.  Eine  besonders  arge  und 
zugleich  recht  überflüssige  Versündigung  gegen  gesunde  geogra- 
phische Begriffe  dürfen  wir  endlich  dem  Verf.  nicht  schenken:  er 
fühlt  bei  Asien  (warum  bei  Europa  nicht?)  das  Bedürfnis  einer  über- 
sichtlichen Gruppirung  der  zahlreichen  von  den  classischen  Autoren 
und  in  einheimischem  Sprachgebrauch  durch  eigene  Namen  unter- 
schiedenen Landschaften;  dazu  hätten  historische  und  ethnologische 
Eintheilungsgrimde  sich  leicht  dargeboten,  aber  Verf.  zieht  es  vor, 
eine  scheinbar  rein  geographische  Eintheilung  und  dazu  General- 
namen zu  erfinden,  für  die  ihm  stellenweise  die  diocletianischen 
Provinznamen  des  römischen  Deiches  als  Muster  vorgeschwebt  zu 
haben  scheinen.  Wir  erhalten  so  unter  andern  eine  Asia  major 
Orientalin  I und  II  und  in  das  zweite,  also  immer  in  den  Osten  des 
Erdtheils,  werden  Länder,  welche  die  Erdkunde  von  jeher  dem 
Westen  (wie  Armenien)  oder  dem  Süden  (wie  Indien)  zugetheilt  hat, 
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mit  allem  zwischenliegenden  zusamniengcworfen;  Nordasien  wird, 
auf  die  Caucasusländer  beschränkt,  A.  meridionalis,  welches  als  Süd- 
westasien  erklärt  wird,  auf  Syrien  und  Arabien!  liier  befindet  sich 
doch  wohl  Verf.  mit  seinen  Collegen,  denen  der  geographische 
Unterricht  im  weiteren  Sinne  obliegt,  in  unlösbarer  Differenz:  ob 
zum  Nutzen  der  Schüler,  möchten  wir  bezweifeln. 

Genug  um  zu  dem  Gesammturtheil  zu  gelangen,  dass  dem  Be- 
dürfnis nach  einem  brauchbaren  Leitfaden  dieser Üisciplin  durch  das 
in  llede  stehende  Werkchen  auf  keine  Weise  abgeholfen  ist. 

Berlin.  II.  Kiepert. 


Leitfaden  der  historischen  Geographie  von  l)r.  il.  h'  neisrl,  Gym- 
nasiallehrer in  Naumburg  a.  S.  Urft  I,  Zur  alten  Geschichte,  Berlin, 
Weidmann  IS74,  IV  und  I2S  S. 

Bern  so  eben  besprochenen  Ililfsbüchlein  ist  nach  wenigen  Mo- 
naten ein  zweites,  an  Bogenzahl  noch  schwächeres  gefolgt,  welches 
den  gerade  entgegengesetzten  Weg  einschlägt,  und  zwar  mit  ent- 
schiedenem Glück  und  Geschick.  Verf.  wünscht  dem  Geschichts- 
lehrer, bei  tler  für  sein  eigentliches  Thema  sparsam  genug  zttge- 
messenen  Zeit,  die  vorbereitende  Behandlung  der  historischen  Geo- 
graphie dadurch  zu  ersparen  oder  wenigstens  zu  erleichtern,  tlass  er 
dem  Schüler  sofort  ein  lesbares,  anregendes  Compendium  zum 
Selbstunterricht  in  die  Hand  giebt;  in  richtiger  Erwägung,  dass  es 
vorzüglich  darauf  ankomme,  das  Inleresse  des  Lernenden  für  den 
Gegenstand  zu  erwecken,  ist  eine  dürre  Nomenclatur,  wie  sic  das 
Müllersche  Buch  im  UebcrOuss  bietet,  durchaus  vermieden,  dagegen 
der  Versuch  gemacht  „ein  territoriales  Bild  der  alten  Welt  zu  liefern, 
die  Orte  durch  Beschreibung  der  Lage  und  der  Ueberresle,  welche 
dein  heutigen  Beisenden  eine  Erinnerung  an  die  alte  Zeit  erwecken, 
dem  Interesse  näher  zu  bringen.“  (Vorw.)  Im  grofsen  und  ganzen 
ist  das  dem  Verf.  recht  wohl  gelungen,  wenn  auch  begreiflicherweise 
der  mit  diesen  Studien  vertraute  auf  manche  mangelhafte  oder 
schiefe  Darstellung  stufst;  namentlich  möchte  man  den  Schilderun 
gen  der  natürlichen  Bodengestaltung  noch  gröfserc  Vollständigkeit 
und  Anschaulichkeit  wünschen.  Ebenso  gut  wie  bei  Kleinasien  sollte 
z.  B.  bei  Spanien  und  im  kleinen  Mafsstabe  bei  Arkadien  der  Charak- 
ter des  massigen  Hochlandes  angedeutet  und  bei  allen  dreien  die 
Einwirkung  dieser  Budengestaltung  auf  das  Klima  hervorgehoben 
sein ; wenn  hier  das  östliche  Arkadien  ganz  richtig  aber  unvollständig 
als  „muldenförmige  Einsenkung“  bezeichnet  wird,  so  kann  der  Laie 
leicht  an  eine  tiefliegende  Landschaft  denken,  nicht  an  die  wirkliche 
Hochebene  von  2(100  Fuss  mit  strengen  schneereichen  Wintern ; 
andrerseits  erweckt  die  Vergleichung  Arkadiens  mit  der  Schweiz 
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leicht  die  ebenso  unrichtige  Vorstellung  mit  ewigem  Schnee  be- 
deckter oder  gar  Gletscher  enthaltender  Gebirge.  Aehnlich  irre- 
führend ist  der  Ausdruck,  welcher  das  Nichterreichen  der  permanen- 
ten Schneegrenze,  welches  bekanntlich  vom  ganzen  Verlaut,  auch  von 
den  höchsten  Gipfeln  des  Apennin  gilt,  auf  den  innerhalb  derGrcnzcn 
I mbriens  gelegenen  Theil  des  Gebirges  beschränkt.  Doch  im  gan- 
zen linden  sich  solche  Verstölse  gegen  die  wirklichen  Naturverhält- 
nisse (z.  II.  der  in  historische  Zeit  verlegte  Zusammenhang  des 
Kaspischen  Meeres  mit  dem  Aral  See,  der  alte  oft  widerlegte  Irrthum, 
dass  die  Herculaneum  bedeckenden  Schichten  aus  Lava  bestehen, 
der  Salzgehalt  des  Sees  Tatta,  der  vielleicht  nur  durch  Schreibfehler 
zu  :$2  statt  zu  l,32Procenten  angegeben  wird)  nur  ebenso  ausnahms- 
weise, wie  historische  Fehler  oder  Fngenauigkeitcn  (wir  notiren  in 
dieser  llezieluing  z.  11.  die  Identilication  der  sog.  Kassiteriden  mit 
den  Scillyinscln  statt  mit  Gornwall  und  Wales,  die  Seeräuberei 
welche  wunderlicher  Weise  den  wegen  ihrer  wohlgeordneten  Staats- 
verfassung bei  den  späteren  Griechen  so  allgemein  anerkannten  l.y- 
kiern  beigelegt  wird,  die  nur  auf  einer  schlechten  Etymologie  beru- 
hende Erbauung  liarcino's  durch  llamilkar  Ilarkas,  der  doch  nie  den 
Ebro  überschritten  hat,  die  die  Geschichte  Armeniens  betreffenden 
Daten:  selbständiges  Königreich  seit  301  v.  Chr.  — u.  W.  nicht  vor 
ISO  — und  römische  Provinz  unter  Marc,  Aurel,  — u.  W.  nur 
theilweise  seit  Diocletian  und  Theodosius  II  — , die  unmögliche 
Ziffer  von  einer  halben  Million  Bewohner  für  die  2 Quadralineilen 
der  Insel  Aegina,  u.  dgl. ;)  auch  müssen  wir  als  misluugeu  und 
besser  zu  streichen  die  wenigen  im  Buche  zerstreuten  etymologischen 
Namenerklärungen  bezeichnen,  wie  Sparta  „die  zerstreute“,  Italia 
„das  Binderland“,  Pelusium  „die  Philisterstadt“,  llimalaya  „Schnee- 
palast“ (älaja  heilst  einfach  Ort,  Aufenthalt),  so  wie  die  keltische 
Etymologie  der  ganz  sicher  vorkeltischen  Stadt  Narbo.  Indessen 
diese  und  manche  ähnliche  sind  kleine  Flecken,  welche  der  sonstigen 
Brauchbarkeit  des  gegebenen  kaum  Eintrag  lliun  und  bei  einer 
neuen  Auflage  leicht  entfernt  werden  können:  mehr  hingegen  wird 
eine  solche  hinsichtlich  der  wünsehenswerthen  Vervollständigung 
des  Stolfcs  zu  leisten  haben,  mit  welchem  doch  die  vorliegende  Ar- 
beit stellenweise  gar  zu  dürftig  ausgestattet  erscheint.  An  historisch 
wichtigen  Städten  würde  leicht  die  doppelte  Zahl  der  hier  erwähn- 
ten noch  als  eine  sparsam  zugemessene  erscheinen;  in  Italien  bei- 
spielsweise sind  Genua,  Tridentum,  Tcrgeste,  Pola,  das  marmorbe- 
rühmte  Luna,  Florentia  (welches  nur  als  moderne  Stadt  gelegent- 
lich erwähnt  wird)  Cortona,  Volsinii,  Caere  u.  a.,  in  Griechenland  Elis, 
Patrae,  llelike,  lleraea  u.  a.  und  namentlich  der  „Schlüssel  Grie- 
chenlands“, das  thessalische  Demctrias,  im  Pontos  beide  llcrakleia, 
«las  speciell  sogenannte  politische  und  das  chersonesische,  Kallatis, 
Phanagoria,  Dioskurias,  Amasea.  in  Phoenikien  Byhlos,  Berytos,  Ara- 
dos, in  Syrien  und  Mesopotamien  Emesa,  Epiphania,  Seleukeia, 
Edessa,  Nisibis  u.  s.  w.,  im  fernen  Orient  Baktra  und  Palibothra 
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doch  zu  hervorragend,  um  geradezu  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  zu  dürfen;  jeder  Geschichtskundige  wird  zahlreiche  wichtige 
Namen  und  Thatsachen  vermissen,  wenn  er  z.  B.  in  Britannien,  Bae- 
tien,  Noricum,  Pannonien  nur  je  eine  Stadt  (Eboracum,  Augusta, 
Noreja,  Sirmiuin)  in  Mauretanien,  Lusitanien,  llelvetien,  Baden, 
Kreta,  Lykien,  Paniphylicn,  Indien  keine  einzige  genannt  (indet, 
wenn  bei  Thrakien  das  in  die  makedonische  und  römische  Ge- 
schichte so  vielfach  eingreifende  odrysische  Königreich  keines  Wortes 
werth  befunden  wird.  Für  diese  und  ähnliche  wirklich  dringende 
Desiderate  den  Baum  zu  finden,  ohne  das  Buch  stärker  anzuschwel- 
leu  — wiewohl  es  bei  so  geringer  Bogenzahl  auf  einen  halben  oder 
ganzen  Bogen  mehr  am  Ende  nicht  ankäme  — wird  Vcrf.  bei 
etwaiger  Neubearbeitung  keine  Schwierigkeit  haben,  wenn  er  die 
vielfachen,  bei  der  doch  unentbehrlichen  Benutzung  von  Karten 
selbstverständlichen  und  daher  ühertlüssigen  Ortsbestimmungen 
weglässt. 

Wie  das  Buch  jetzt  beschaffen  ist,  bildet  es  gewiss  ein  zweck- 
mäfsiges,  weil  anregendes  und  ohne  Nachhilfe  des  Lehrers  anwend- 
bares Hilfsmittel , aber  es  ist  zu  lückenhaft,  um  nicht  den  Schüler 
in  sehr  vielen  Fällen,  zumal  bei  der  l.ectüre  der  Classikcr,  im  Stiche 
zu  lassen,  selbst  für  das  Bedürfnis  der  Gymnasialsecunda,  auf  die 
Verf.  cs  vorzugsweise  berechnet  hat.  Vollends  ein  für  akademische 
Zwecke  und  selbst  für  die  Orientirung  des  angehenden  Lehrers 
ausreichendes,  kurzgefasstes  aber  inhaltreiches  und  zuverlässiges 
Handbuch  bleibt  immer  noch  ein  unbefriedigtes  Bedürfnis. 

11.  Kiepert. 


Di.  tt  Lieber,  Ober),  a.  d.Fr.-Wilh.  Sehnte  i.  Stettin  u.  F.  v.  Liihmauo, 
Oberl.  a.  Progymn.  in  Gartz  a.  <1.  ().,  Trigonometrische  Aufgaben.  M. 
e.  Figurentafel.  Berlin.  Siinion,  1874.  S.  Ml.  208.  Pr.  1 Thlr.  10  Sgr. 

Die  vor  kurzem  von  uns  in  Aussicht  gestellten  trigonometrischen 
Aufgaben  der  VerfT.  sind  bereits  erschienen  und  wir  beeilen  uns,  die 
F'achcollegen  auf  dieses  treffliche  Hilfsmittel  des  Unterrichtes  aufmerk- 
sam zu  machen,  aut  eine  Sammlung,  welche  an  Keichhaltigkeil  kaum 
ihres  Gleichen  haben  dürfte,  aber  sich  auch  durch  die  instructive  An- 
leitung zur  allgemeinen  Lösung  trigonometrischer  Aufgaben  sehr 
Yortheilhaft  vor  ähnlichen  Sammlungen  auszcichnet  Est  ist  nämlich 
den  Yerlf.  besonders  darauf  angekommen,  diese  Lösung  auf  ganz  be- 
stimmte Priueipien  zurückzuführen  und  dadurch  die  Schulen  in  den 
Stand  zu  setzen,  an  die  Bearbeitung  der  ihnen  gestellten  trigonome- 
trischen Aufgaben  mit  dem  Gefühle  einer  gewissen  Sicherheit  zu 
gehen.  In  der  That  beweist  die  fast  unzählbare  Menge  der  hinzuge- 
fügten Aufgaben,  die  ausgedehnte  Anwendbarkeit  der  von  den  Verlf. 
aufgcstcliten  Principicn.  lim  jenen  Zweck  zu  erreichen,  schicken  sic 
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zunächst  in  einem  ersten  Abschnitte  die  goniometrischen  Hilfsmittel 
viiraus;  derselbe  enthält  aufser  den  üblichsten  goniumetrischen 
Formeln  und  den  bekannten  Itelationcn  zwischen  drei  Winkeln, 
deren  Summe  180°  beträgt,  die  Anleitung  zur  Verwendung  von  Hilfs- 
winkeln und  zu  der  Berechnung  zweier  oder  mehrerer  Winkel  aus 
Gleichungen,  die  zwischen  ihren  Functionen  und  ihnen  selbst  be- 
stehen. Von  einigen  dieser  Operationen  wird  später  der  ausgedehn- 
teste Gebrauch  gemacht;  sie  sind  also  nothwendig  vorauszuschicken, 
während,  wie  die  VerfT.  mit  Hecht  bemerken,  andre  besser  erst  dann 
zur  Behandlung  kommen,  wenn  die  Aufgabe  seihst  ihre  Anwendung 
nüthig  macht.  — Hierauf  folgt  von  S.  21  bis  12.1  ein  zweiter  Ab- 
schnitt mit  Ilreiecksaufgaben.  Unter  ihnen  linden  sich  zuerst  158, 
die  ohne  weiteres  auf  die  4 Hauptfälle  zurückzuführen  siud  und  mit 
denen  die  Yerfl.  überhaupt  die  Behandlung  der  trigonometrischen 
Aufgaben  begonnen  zu  sehen  wünschen;  dann  folgen  Aufgaben  für 
das  rechtwinklige  und  das  gleichschenklige  Dreieck.  Den  umfang- 
reichsten Theil  bilden  natürlich  die  Aufgaben  über  das  allgemeine 
Dreieck.  Zuerst  werden  für  sämmtliche  zur  Verwendung  kommende 
Gröfsen,  d.  h.  für  die  einzelnen  in  dem  Dreieck  verkommenden  Li- 
nien oder  die  einfachsten  Verbindungen  derselben  die  Werthe  auf- 
gestellt, fast  ausschlicfslich  ausgedrückt  durch  den  Badius  r des  um- 
geschriebenen Kreises,  einen  Winkel  y und  die  Differenz  ö der  bei- 
den andern  Winkel.  Allerdings  verlieren  die  Ausdrücke  durch  Ein- 
führung von  ö das  symmetrische  Aussehen,  welches  sie  haben,  wenn 
alle  3 Winkel  eingeführt  werden,  aber  sie  erweisen  sich  in  der  von 
den  Verff.  gegebenen  Gestalt  für  die  unmittelbare  Verwendung  we- 
sentlich brauchbarer.  Auf  diese  Ausdrücke  gründet  sich  nun  die 
Lösung  fast  aller  folgenden  Aufgaben , die  nach  gew  issen  Kategorien 
geordnet  werden,  je  nachdem  2 Winkel,  1 Winkel  oder  kein  Winkel 
gegeben  sind.  Das  Verfahren  ist  im  allgemeinen  dasselbe,  welches 
auch  Worpitzky  angegeben  hat,  nämlich  zuerst  die  Winkel  und  r zu 
suchen,  um  daraus  die  übrigen  Stücke  zu  berechnen.  Die  Anzahl 
der  Aufgaben,  in  denen  keine  Badien  der  Berührungskreise  Vorkom- 
men, beträgt  618,  denen  dann  weitere  784  Aufgaben  mit  solchen 
Badien  folgen.  Eine  getrennte  Behandlung  erfahren  diejenigen,  in 
denen  Transversalen  oder  die  von  ihnen  gebildeten  Winkel  gegeben 
werden,  weil  sie,  soweit  sic  nicht  bereits  unter  den  früheren  Auf- 
gaben Vorkommen,  neue  Betrachtungen  nöthig  machen,  ln  den  708 
Aufgaben  des  folgenden  § ist  stets  das  Verhältnis  gewisser  Gröfsen 
gegeben.  Besonders  angenehm  wird  ferner  die  Menge  von  Aufgaben 
sein,  welche  auf  cubischc  Gleichungen  führen,  deren  allgemeine  trigo- 
nometrische Lösung  vorausgeschickt  wird.  Sie  sind  gröfstentheils 
dem  gleichschenkligen  Dreieck  entnommen.  Der  3.  Abschnitt  ent- 
hält von  S.  124 — 223  die  Vicrecksaufgaben.  Auch  hier  beginnen  die 
Verff.  mit  denjenigen,  die  sich  einfach  auf  die  4 Hauptaufgaben  des 
Dreiecks  zurücklühren  lassen.  Sodann  werden  die  verschiedenen 
Classen  des  Vierecks:  Bhombus,  TangeutcnantiparaUclogramm,  Pa- 
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rallclogramm,  allgemeines  Anti|iarallclogramm,  Tangentensehnenvier- 
eck u.  s.  w.  behandelt.  Für  jede  dieser  ('.lassen  werden  die  funda- 
mentalen Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Stücken  aufgestellt, 
um  auf  dieselben  die  Lösung  der  Aufgaben  zu  gründen,  welche  in 
einer  Fülle  folgen,  auf  welche  die  vorher  angegebenen  Zahlen  bereits 
einen  Schluss  zu  machen  gestatten ; über  das  Sehneuviereck  allein 
sind  901  Aufgaben  einzeln  aufgeführt.  Durch  comhinatorische  Ver- 
bindung enthält  eine  einzige  Seite  15.  Ü3  = 945  Aufgaben  über  das 
allgemeine  Viereck,  dem  aufserdem  noch  10  weitere  Seilen  gewid- 
met sind. 

Ehe  wir  uns  zu  den  noch  übrigen  zwei  Abschnitten  wenden, 
wird  es  wohl  nüthig  sein,  etwas  näher  auf  die  Behandlung  der  Verf. 
einzugehen.  Es  ist  natürlich,  dass  die  VcrlL  diese  überströmende 
Fülle  von  Aufgaben  auf  einem  verhältnismäßig  kleinen  Baum  und, 
ohne  eine  einzige  F'igur  zur  Hilfe  zu  nehmen,  nur  dadurch  haben 
erreichen  können,  dass  sie  eine  ganz  consequenle  Bezeichnung,  wie 
sie  sich  ja  immer  mehr  auch  anderweit  festgestelll  bat,  angewendet 
haben.  Eine  solche  auch  für  das  Viereck  zu  consequenter  Durch- 
führung gebracht  zu  haben,  namentlich  in  Brtrcll  der  Winkel,  deren 
Tlicile  nicht  nach  den  Winkeln,  denen  sie  angehören,  sondern 
nach  ihren  Gegenseiten  benannt  sind,  ist  ein  nicht  unwesentliches 
Verdienst  der  Verff.  Andrerseits  muss  gesagt  werden,  dass  diese 
Menge  von  Aufgaben  wesentlich  aus  der  Möglichkeit  der  Masse  von 
Gombinationen,  aus  der  grofsen  Anzahl  der  zur  Verwendung  kom- 
menden Elemente  hervorgeht.  Wenigstens  entspricht  der  Menge 
der  Aufgaben  nicht  entfernt  die  Mannigfaltigkeit  der  denselben  zu 
Grunde  liegenden  Gedanken.  Das,  was  der  kleinen  Sammlung  stere- 
ometrischer Aufgaben  von  Müttrich  einen  besonderen  Vorzug  ge- 
währt, dass  die  Aufgaben  durch  die  Eigentümlichkeit  der  in  ihnen 
auftretenden  Gedanken,  durch  die  geschickte  Combination  verschie- 
dener Gebilde  zu  einem  einfachen  Resultate  von  vorn  herein  das  In- 
teresse für  sich  in  Anspruch  nehmen  und  selbst  zu  neuen  Gedanken  an- 
zuregen geeignet  sind,  das,  w as  auch  die  quadratischen  Gleichungen  von 
Bardey  auszeichnet,  dass  schon  die  symmetrische  Gestalt  reizt,  ihre 
Aullösung  zu  versuchen,  das  wird  man  hei  diesen  Aufgaben  allerdings 
vermissen.  Sic  sind  ein  vorzügliches  llebungsmaterial;  ihre  Menge 
gestattet  cs,  den  einzelnen  Schülern  verschiedene  Aufgaben  zu  stellen, 
um  das  Abschreiben  zu  verhüten  (wobei  uns  freilich  die  Ausführbar- 
keit einer  wirksamen  Controle  nicht  recht  klar  ist);  aber  sie  wer- 
den durch  ihre  innere  Gleichförmigkeit  leicht  ermüden.  Was  nun 
das  der  Lösung  zu  Grunde  liegende  1‘rincip  anbctrilTt,  die  Einführung 
von  r,  y und  d,  ferner  das  Vorausscbicken  der  wichtigsten  Bezie- 
hungen in  ziemlicher  Ausdehnung,  so  müssen  wirdasselhe  für  sehr  ge- 
eignet halten,  dem  Schüler  das  Gefühl  grofser  Sicherheit  auf  diesem 
Gebiete  zu  geben.  Es  muss  in  ihm  den  Glauben  erwecken,  es  sei 
ihm  auf  diese  Weise  die  Lösung  jeder  Aufgabe  möglich,  und  in  der 
Thal  erw  eist  ja  die  Menge  der  Aufgaben,  wie  ausgedehnt  die  Anwcnd- 
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warkeit  der  gegebenen  l’rincipien  ist,  wenn  auch  natürlich  hei  den 
Grenzen,  die  sich  die  Verf.  gezogen,  seihst  manche  naheliegende  Auf- 
gabe unberücksichtigt  gebliehen  ist,  da  z.  Jt.  die  oberen- Höhcnab- 
sclinitte,  die  Winkelhalbirenden  w„  und  »c*  , die  Aggregaten  ±c 
nicht  zur  Verwendung  kommen.  Für  das  von  den  VcrJL  verfolgte 
Princip,  zunächst  [die  Winkel  zu  bestimmen  und  die  unmittelbare 
Entwickelung  der  Linien  im  allgemeinen  aufser  Acht  zu  lassen,  wird 
die  Einführung  der  Hilfswinkel  eine  Nothwendigkeit.  Hie  Leser 
dieser  Blätter  wissen,  dass  wir  uns  w iederholt  gegen  eine  ausgedehnte 
Anwendung  der  Hilfswinkel  ausgesprochen  haben,  dass  wir  dem 
gegenüber  das  Princip  festhallen,  unsre  Schüler  sollen  die  gesuchten 
Gröfsen  wo  möglich  durch  die  gegebenen  Gröfscn  auszudrücken 
suchen.  Wir  wiederholen  nicht  die  dafür  angeführten  Gründe, 
machen  nur  daraut  aufmerksam,  dass  z.  B.  gleich  für  den  zweiten 
Fall,  x = a sin  y -|-  b cos  y die  bekannte  Einführung  eines  Ililfs- 

winkcls,  so  dass  nach  einander  lang  a>=  , x—  — — — btv- 

° T a cos  (f 

rechnet  wird,  nicht  die  geringste  Erleichterung  gewährt,  indem  beide 
Male  G Aufschlagungen  erforderlich  sind,  von  denen  jedesmal  zwei 
auf  derselben  Seite  statt  linden. Im  Gegenthcil  würden  wir,  da  wir 
im  allgemeinen  das  Aufschlagen  der  trigonometrischen  Tafeln  für 
etwas  beschwerlicher  halten,  als  das  der  einfachen  Logarithmen,  die 
directe  Berechnung  von  x nach  der  ersten  Formel  für  etwas  leichter 
anseben;  auch  ist  ein  etwaiger  Rechnungsfehler  hei  jener  weniger 
einflussreich.  Wir  gehen  aber  den  Verf.  zu,  dass  für  die  Verfolgung 
ihres  1‘rincipes,  nach  dem,  wie  gesagt,  zunächst  die  Winkel  berechnet 
werden,  die  ausgedehnte  Anwendung  von  Uilfswinkeln,  die  auch  wir 
nicht  absolut  ausschliefsen , ja  die  man  nicht  einmal  hei  den  funda- 


mentalen Aufgaben  umgeht  (denn 


ß : 


2 


im  Tangcntensatz  und  den 


Mollwcidischcn  Formeln,  der  2.  Winkel  in  dem  zweideutigen  Falle  der 
Dreieckslösung  sind  mehr  oder  weniger  ebenfalls  als  Hilfswinkel  zur 
weiteren  Berechnung  anzuschen)  eine  vollständige  Nothwcndigkeit 
geworden  ist.  Auch  das  muss  sogleich  zugegeben  werden,  dass  durch 
diese  Bevorzugung  der  Winkel  eine  besondere  Gewandtheit  in  der 
Behandlung  der  trigonometrischen  Functionen,  in  ihrer  Umwand- 
lung und  Verbindung  erreicht  wird.  Daneben  treten  freilich  Le- 
itungen, andre  mathematische  Operationen,  die  man  sonst  leicht  mit 
trigonometrischen  Aufgaben  verbinden  kann,  in  den  Hintergrund; 
die  Verff.  erklären  sich  ausdrücklich  dagegen,  die  Lösung  trigonome- 
trischer Aufgaben  auf  Grund  vorgenommener  geometrischer  llilfs- 
constructionen  auszuführen  und  betonen  den  ausschließlich  analy- 
tischen Weg.  Ebenso  treten  auch  die  algebraischen  Operationen,  die 
vielfach  erforderlich  sind,  wenn  man  zunächst  die  Bestimmung  der 
Linien  vornimmt,  erheblich  zurück  und  cs  führt  das  von  den  Verlf. 
befolgte  l’rincip  vorzugsweise  nur  zu  einer  ausschließlich  trigono- 
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metrischen  Hebung.  Sonach  scheint  cs  uns,  als  könne  man  »las 
Urtheil  über  <lie  Aufgabensammlung  «1er  Herren  VerlT.  wesentlich  so 
stellen : Will  man  auf  einem  immerhin  beschränkten,  aber  doch  auch 
wieder  sehr  ausgedehnten  Gebiete  den  Schülern  «las  Gefühl  grofser 
Sicherheit  und  Gewandtheit  geben,  so  ist  die  Aufgabensammlung  der 
Vertf.  vortrefflich  und  die  von  ihnen  angewendetc  Methode  von  ent- 
schiedenem Werthe;  man  wird  dann  gut  thun,  nach  Absolvirung 
der  eigentlichen,  systematischen  Trigonometrie  noch  ein  Semester 
ausschließlich  diesen  Hebungen  zuzuwenden ; und  die  Zeit  dazu 
dürfte  sich  auf  den  meisten  Gymnasien  in  «1er  Prima  linden  lassen. 
Zieht  man  dagegen  eine  gröl'sere  Mannigfaltigkeit  vor,  theils  der 
Disciplinen  selbst,  indem  man  etwa  Partien  der  neueren  Geome- 
trie, z.  I!.  die  Lehre  vom  Aehnlichkeitspunkte,  von  Polaren  u.  a., 
oder  sphärische.  Trigonometrie,  oder  die  Haupteigenschaften  der 
Kegelschnitte,  cubiscbe  Gleichungen  u.  a.  zu  behandeln  wünscht, 
theils  der  Methoden  und  der  in  ihnen  zur  Geltung  kommenden 
Gedanken,  liebt  man  es,  die  einzelnen  Gebiete  der  Mathematik  in 
gegenseitige  Beziehung  zu  einander  zu  bringen , so  wird  sich  die 
mit  einer  großen  Consequenz,  aber  doch  mit  einer  gewissen  Ein- 
seitigkeit gearbeitete  Sammlung  der  VerlT.  zwar  immerhin  noch 
sehr  brauchbar  und  empfehlenswert!]  erweisen;  man  wirtl  aber 
danelum  andre  Sammlungen,  die  auch  andern  Methoden  gerecht 
werden,  wie  namentlich  die  Reidtsche,  nicht  entbehren  können. 
Ob  dieser  oder  jener  Zweck  in  «len  Vordergrund  gestellt  werde, 
ist  ja  mehr  oder  weniger  von  der  Individualität  des  Lehrers  ab- 
hängig, je  nachdem  derselbe  mehr  geeignet  ist,  seine  Schüler  zu 
fester  Sicherheit  zu  bringen  oder  sie  zu  gewandter  Wechselbe- 
ziehung anzuregen.  In  dem  letzteren  Kalle  würde  cs  nicht  er- 
forderlich sein,  eine  längere  Zeit,  etwa  ein  Semester  ausschließ- 
lich trigonometrischen  Aufgaben  zuzuwenden. 

Die  Ausführung  des  von  den  VerlT.  befolgten  Princips  ist  mit 
großem  Gjsschick  und  offenbarer  Sicherheit  geschehen.  Nachdem 
für  die  einzelnen  Glassen  von  Aufgaben  der  allgemeine  Weg  der 
Lösung  angedeulct.  folgen  die  Aufgaben  selbst;  die  meisten  der- 
selben brauchen  nun  bloß  aufgeführl  zu  werden,  allenfalls  mit 
kurzer  Verweisung  auf  eine  frühere  Aufgabe  oder  auf  die  gonio- 
melrische  Relation,  deren  Behandlung  in  den  ersten  Paragraphen 
gelehrt  worden  ist;  aber  auch  bei  den  schwierigeren  beschränkt 
sich  die  Anleitung  auf  das  gerade.  N'othwcndige ; sie  giebt  der 
Thätigkeit  des  Schülers  die  erforderliche  Richtung,  erspart  ihm 
aber  keine  Arbeit  und  fügt,  wo  die  Behandlung  etwas  schwieriger 
ist,  die  Gleichung  hinzu,  zu  welcher  die  Entwicklung  gelangen 
muss.  So  sind  z.  B.  bei  den  Aufgaben  über  cubiscbe  Glcii'hungen 
diese  selbst  stets  aufgestellt.  Diejenigen  Aufgaben,  welche  auf 
quadratische  Gleichungen  führen , werden  immer  besonders  als 
solche  angegeben,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  wegen  der  ßifor- 
mität  des  Sinus  manche  Aufgabe  nach  der  Methode  der  Verf.  nicht 
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als  quadratisch  erscheint,  welche  auf  andern)  Wege  berechnet  eine 
quadratische  Gleichung  zurFolgc  hat.  Gerade  in  der  gesammlen  Be- 
haudlungsw  eise  unterscheidet  sich  diese  Saimnlung  von  den  „Aufgaben 
über  das  geradlinige  Dreieck , trigonometrisch  gelöst  von  A.  Gichter. 
Eihing  1835“,  welche  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Sammlung  der 
Verff.  auch  darin  haben , dass  der  Winkel  d = a — ß besondere  Be- 
rücksichtigung findet.  Es  ist  uns  die  Vergleichung  der  in  ihrem  Zwecke 
so  ähnlichen,  in  ihrer  Behandlung  so  verschiedenen  Sammlungen 
besonders  interessant  gewesen,  weil  sie  von  den  Fortschritten,  die 
die  Methodik  in  diesen  40  Jahren  gemacht,  kein  ungünstiges  Zeug- 
nis giebt. 

Zahlenbeispieie  sind  den  Aufgaben  nicht  hinzugefügt,  dagegen 
sind  zum  Schlüsse  zwei  Tabellen  angehängt;  die  erste  enthält  131 
pythagoreische  Dreiecke  nach  Brctschneider,  die  andre  27  Paar  voll- 
ständig berechneter  schiefwinkliger  Dreiecke,  indem  die  3 Seiten 
um!  Winkel,  die  3 Höhen,  die  3 Transversalen  und  die  von  ihnen 
mit  den  Seiten  gebildeten  Winkel,  eine  Winkelhalbirende,  die  Ra- 
dien  des  umgeschriebenen,  des  eingeschriebenen  und  der  angeschrie- 
benen Kreise,  der  Inhalt  und  die  von  der  Höhe  und  von  der  Winkel- 
halbirenden  gebildeten  Abschnitte  der  Seite  c aufgeführt  werden.  Hier- 
durch ist  allerdings  das  Bedürfnis  von  Zahlenbeispielen  mehr  als  be- 
friedigt. Wir  würden  nur  für  manche  dieser  Beispiele  eine  gröfsere 
Gleichmäfsigkeit  der  Zahlenwerthe  gewünscht  haben.  Für  dasselbe 
Dreieck  sind  gewisse  Gröfsen  in  3 und  4 Ziffern,  andre  in  7 Ziffern, 
die  Winkel  stets  bis  auf  die  Hundertel  der  Secunden  angegeben.  Da- 
gegen vermisst  man  ungern  eine  kleine  Anzahl  ebenso  berechneter 
gleichschenkliger  Dreiecke,  wie  denn  auch  die  Bretsc.hncidersche  Ta- 
belle, die  nur  Seiten  und  Winkel  giebt,  an  unmittelbarer  Verwend- 
barkeit gegen  die  zweite  außerordentlich  zurücksteht.  Die  Verll". 
würden  die  Brauchbarkeit  ihres  Buches  gewiss  erhöhen,  wenn  sic  sich 
entschlössen,  statt  dieser  ersten  Tabelle  eine  kleine  Anzahl  von  20 
rechtwinkligen  und  20  gleichschenkligen  Dreiecken  in  ähnlicher  Weise 
vollständig  zu  berechnen,  wie  sie  es  für  das  schiefwinklige  Drei- 
eck gethan  haben.  Ja,  eine  vollständige  Berechnung  der  rechtwink- 
ligen würde  nicht  einmal  nöthig  sein , da  sic  durch  die  der  gleich- 
schenkligen unnöthig  wird,  wenn  man  den  letzteren  die  wenigen 
dem  rechtwinkligen  Dreiecke  eigentümlichen  und  nicht  unmittelbar 
aus  den  Wcrthen  des  gleichschenkligen  Dreiecks  zu  bestimmenden 
Gröfsen  (<„,  tb , w,  v,  allenfalls  p und  q und  die  Radien  der  Be- 
rührungskreise) hinzufügte.  Bei  dieser  Gelegenheit  machen  wir  auf 
die  „60  Dreicckstafeln  des  Oberl.  Sachse1-  aufmerksam,  welche  dem 
Programme  des  evang.  Gymnasiums  zu  Glogau  von  1873  beigefügt 
sind  und  in  denen  mit  nicht  minderer  Vollständigkeit  auch  zugleich 
die  fünfstelligen  Logarithmen  der  wichtigsten  vorkommenden  Werthe, 
auch  die  oberen  Abschnitte  der  Höhen,  die,  wie  II.  Sachse  mit  Recht 
hervorhebt,  vielfache  Verwendung  linden,  berechnet  sind.  Aber  für 
Aufgaben  über  das  gleichschenklige  Dreieck  lassen  sie  ebenfalls  im 
Stich. 

ZeiUichr.  f.  d.  UviuimaialwcAon.  XXVlli.  11.  Oi 
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Wir  kommen  zu  den  beiden  letzten  Abschnitten.  Der  vierte  be- 
handelt die  Lösung  solcher  Aufgaben,  welche  in  der  Planimetrie 
Ascbenboru  zwcckmäfsig  als  örtliche  bezeichnet  hat,  nämlich 
solche,  in  denen  die  einzelnen  Stücke  nicht  blofs  der  Gröfsc,  sondern 
auch  der  Lage  nach  gegeben  sind  und  daher  andre  Gröfscn  auch 
ihrer  Lage  nach  gesucht  werden.  Auf  diesem  Gebiete  tindet  sich 
neben  der  Fülle  der  Aufgaben  auch  eine  nicht  unerhebliche  Mannig- 
faltigkeit derselben.  Wir  führen  die  Uebersrhriften  der  einzelnen 
Paragraphen  an  und  fügen  die  Anzahl  der  Aufgaben  hinzu:  § 38. 
Gegeben  gerade  Linien,  Punkte,  Dreiecke;  gesucht  gerade  Linien 
oder  Punkte  (151).  § 39.  Gegeben  Kreise,  Linien,  Punkte;  ge- 
sucht Linien  oder  Punkte  (227).  § 40.  Gegeben  gerade  Linien. 
Punkte,  Kreise;  gesucht  ein  Kreis  (74);  hier  lindet  sich  auch  das 
Apollonischc  und  das  Malfattische  Problem.  Auch  in  diesem  Ab- 
schnitte ist  die  Lösung  der  meisten  auf  gewisse,  allgemein  aufge- 
stellte Hegeln  zurückgeführt ; doch  ist  es  natürlich,  dass  für  viele 
dieser  Aufgaben  eine  ausführlichere  Anleitung  nothwendig  geworden 
ist.  Der  letzte  Abschnitt  endlich  enthält  Aufgaben  aus  der  ange- 
wandten Trigonometrie,  verschiedene,  zum  Theil  recht  interessante 
Aufgaben  über  Höhenmessungen,  Distanzmessungen  und  Parallaxen. 
Dies  sind  die  einzigen  Aufgaben,  denen  Figuren  und  theilweise  auch 
besondere  Zahlenbeispiele  hinzugefügl  sind.  Es  sind  aber  auch  die 
einzigen,  bei  denen  uns  die  Anleitung  oft  zu  ausführlich  gegeben  zu 
sein  scheint.  L'eberhaupt  aber  trägt  dieser  letzte  Abschnitt  auch  in 
der  einzelnen  Hehandlung  einen  andern  Charakter,  während  die 
Gleichartigkeit  der  Uearbeitung  des  ganzen  übrigen  Huches  nirgend 
das  Vorhandensein  zweier  Verfasser  verräth.  Wenn  diese  ange- 
wandten Aufgaben  auch  den  letzten  Abschnitt  der  Sammlung  bilden, 
so  sind  sie  doch  im  allgemeinen  erheblich  leichter,  als  viele  der  übrigen 
Aufgaben.  Sic  sind  daher  von  den  Verlf.  wohl  für  eine  frühere  Unter- 
richtsslufe  bestimmt,  was  uns  auch  ganz  richtig  erscheint;  und  hier- 
durch dürfte  sich  eben  die  ausführliche.  Anleitung  erklären. 

Wir  können  von  dem  Huche  nicht  scheiden,  ohne  noch  den 
grofsen  Flcifs  hervorzuheben , den  die  Verff.  auf  die  Aus- 
arbeitung verwendet  haben;  denn  wenn  es  auch  nicht  eben  schwer 
war,  diese  Masse  von  Aufgaben  zusammenzustellen,  so  war  es  doch 
nicht  ebenso  leicht,  sie  passend  zu  ordnen,  und  es  gehört  in  der  That 
eine  aufserord entliehe  Ausdauer  dazu,  jede  einzelne  dieser  Aufgaben 
zu  berechnen,  um  jeder,  die  cs  bedurfte,  ihre  bestimmte  iSotiz,  die 
mehr  oder  minder  ausführliche  Anleitung,  die  Gleichung,  zu  der  sie 
führte,  hinzuzufügen.  So  lässt  auch  die  innere  und  äulsere  Correct- 
heit  nichts  zu  wünschen  übrig;  kaum  ein  oder  zwei  Druckfehler 
wüssten  wir  nach  eingehender  Durchsicht  zu  uoliren,  und  die  wenigen 
einzelnen  Hcnierkungen,  die  wir  etwa  zu  machen  hätten,  sind  ganz 
unerheblich. 

Z ü 1 1 ich a u.  Dr.  Erler. 
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6. 

Xenophon. 

1. 

Das  Jahr  1S73  ist  für  die  Xeno|>hoi)litteratur  ein  fruchtbares 
gewesen.  Was  die  Anabasis  anbetrifl't,  so  ist  eine  neue  Unter- 
suchung über  den  Weg  der  Zehntausend  erschienen  von  Felix  Ro- 
biou,  Ilineraire  des  Dix-Mille,  avec  trois  cartes,  Paris,  68  S.,  5'^  fr. 
Bibliotheque  de  l'ecoledes  hauts  etudes.  Sciences  philologiqves  elhistori- 
ques.  Quatorzieme  fascicule.  Da  das  Werk  weniger  zugänglich  sein 
möchte,  so  dürfte  eine  genauere  Inhaltsangabe  desselben  erwünscht 
sein.  Es  ist  eine  Untersuchung  von  der  Studirstube  aus.  Eine 
solche  kann  nicht  neue  Anschauungen  gewähren,  sondern  sie  hat 
kritisch  die  Meinungen  derer,  welche  die  betreflenden  (legenden  be- 
reist haben,  zu  prüfen.  Der  Verfasser  bat  die  einschlagenden  Schrift- 
und  Kartenwerke  in  grofser  Vollständigkeit  benutzt.  Die  beigege- 
benen Karten  hat  er  selbst  gezeichnet;  ihre  Ausführung  ist  mangel- 
haft, und  die  Auswahl  der  Daten  auf  ihnen  ist  so  dürftig,  dass  nicht 
überall  dem  Leser  aus  dem  Werke  allein  die  Bildung  eines  eignen 
Urtheils  ermöglicht  wird.  Den  llauptwcrth  seiner  Untersuchung  setzt 
R.  in  die  Ansetzung  der  neuen  Route  vom  Kentrites  durch  das  arme- 
nische Hochland  bis  nach  Trapczunt.  Zunächst  bestimmt  er  S.  2 
die  Länge  der  Parasange.  Sic  ist  = 30  Stadien  (die  Stelle  II,  2.  6 
hält  er  für  echt),  oder,  wenn  man  die  persische  Paras.  mit  der  baby- 
lonischen identificircn  darf,  = 5Kil.  67.  Indes  sei  auf  die  genauere 
Bestimmung  der  Art  der  Parasangen  wie  der  Stadien,  ob  asiatische 
oder  europäische,  kein  Gewicht  zu  legen.  Denn  man  dürfe  keines- 
falls die  Paras.  in  der  Anal»,  als  ein  genau  gleiches  Mafs  anseben; 
einmal  weil  X.  sieb  wohl  bei  seinen  Aufzeichnungen  auf  die  Angaben 
der  Einwohner  stützte,  denen  eine  Paras.  wohl,  wie  der  heutige  Far- 
sang,  eine  Stunde  Weges  bedeuten  mochte,  in  der  Ebene  also  eine 
gröfsere,  im  Gebirge  eine  kleinere  Entfernung;  zweitens,  weil,  dem 
Gesagten  entsprechend,  in  natürlichem  Irrthume  den  Zehntausend 
bei  ungünstigem  Terrain  kleinere  Entfernungen  schon  Parasangen  zu 
sein  dünklen;  drittens  mochte  X.,  wie  schon  Grote  ausgesprochen, 
da,  wo  er  von  Einwohnern  keine  Angaben  erlangen  konnte,  die 
Tagemärsche  nach  der  gebrauchten  Zeit  in  Parasangen  abschätzen. 
Jenes  Parasangenmafses  könne  man  sich  nun  (S.  3)  zur  approxi- 
mativen Bestimmung  der  Oertlichkeiten  bedienen,  indem  man  selbst- 
verständlich nicht  die  Luftentfernung  (la  distance  d vol  ({oisean) 
rechnen  dürfe,  sondern  die  Strafsenzüge  und  die  Schwierigkeit  des 
Terrains  in  Betracht  ziehen  müsse;  wenn  dann  andere  Schriftsteller, 
Inschriften,  Ruinen,  noch  beute  vorhandene  Namensähnlichkeit  auf 
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die  Ideutilicirung  eines  nahen  Ortes  führe,  so  komme  es  hei  grö- 
fseren  Entfernungen  auf  ein  paar  Kilometer  mehr  oder  weniger 
nicht  an.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  der  eine  von  diesen  beiden 
Vorbehalten,  der  des  mehr,  nicht  zulässig  ist,  weil  ein  langer  Weg 
wohl  länger,  als  er  wirklich  ist,  erscheint,  aber  nicht  kürzer.  Kiepert 
sagt  mit  Hecht:  Wir  haben  mit  Rücksicht  auf  das  Terrain  stark  zu 

reduciren  , nicht  aber  zu  verlängern  das  Hecht.  Nur  selten  hat  sich 
R.  jener  Reserve  des  mehr  bedient;  aber  er  leidet  an  dem  Fehler, 
dass  er  sich  zu  sehr  an  jene  Mafsbestimmungen  der  l'arasangen,  die 
bei  beschwerlichen  Wegen  zu  grol's  ist,  hält,  und  in  zweifelhaften 
Fällen  zu  grofse  Entfernungen  oder  seltsame  Marschlinien  annimmt. 
Er  hätte  vielmehr  unter  den  beschwerlichen  Wegen  die  ziemlich 
sicher  bestimmbaren  zusammenstellen  sollen;  dann  würde,  er  ein 
niedrigeres  Durchschnittsmafs  erhalten  haben,  welches  für  die  Re- 
slimmung  der  unsicherem  Wege  von  Werth  gewesen  wäre.  Die  Zu- 
verlässigkeit der  Angaben  Xs.  wird  auch  noch  in  dem  Falle  zweifel- 
haft, wo  er  durch  Angriffe  der  Feinde,  durch  Hindernisse  des  Ter- 
rains und  der  \\  ilterung  kaum  sofort  sich  Aufzeichnungen  machen 
konnte,  sondern  vielmehr  erst  später  aus  dem  Gedächtnisse  nieder- 
geschrieben  haben  wird.  S.  3-  7 bespricht  nun  R.  den  Weg  von 
Sardes  bis  Kelainai.  Auf  dieser  Strecke  ist,  sagt  er,  kein  Zweifel 
möglich  über  den  Weg  und  die  Lage  der  berührten  Orte.  Zugleich 
bietet  diese  Strecke  die  Möglichkeit  einer  Vergleichung  der  wirk- 
lichen Entfernungen  mit  den  Angaben  Xs.  Z.  R.  ist  der  ziemlich  ge- 
rade Weg  von  Kolossai  nach  Kelainai  von  X.  auf  20  l'arasangen  an- 
gegeben, beträgt  aber  nicht  mehr  als  14;  allerdings  ist  er  sehr  un- 
eben. Der  nächste  völlig  sichere  Ort,  so  fährt  R.  S.  7 fort,  ist  erst 
Ikonion.  Der  zwischen  dieser  Stadt  und  Kelainai  gelegene  Weg 
würde,  auch  wenn  man  die  durch  das  Gebirge  nötbig  werdenden 
Krümmungen  rechnete,  nur  die  Hälfte  der  von  X.  angegebenen  Ent- 
fernungen betragen,-  also  hat  Kyros  einen  bedeutenden  Emweg  ge- 
macht, und  zwar  sicher  nicht  durch  Lykien  und  l'amphylien.  deren 
zahlreiche  Orte  wir  genügend  kennen,  sondern  nach  .Y,  nach  I’hry- 
gien  hinein.  Damit  stimmen  auch  die  Angaben  der  Schriftsteller 
über  die  Lage,  von  l’eltai,  dem  nächsten  hinter  Kelainai  erwähnten, 
10  l'arasangen  von  ihm  entfernten  Orte.  R.  setzt  ihn  mit  Hamilton 
ein  wenig  s.  w.  von  Eumeneia  (Ischekli.  Ich  behalte  Rs.  Orthogra- 
phie bei,  soweit  die  Namen  bei  ihm  angegeben  sind).  Den  nur  von 
X.  genannten  Ort  Kcramon  Agora  ist  R.  S.  10  geneigt  mit  Hamilton 
in  Lschak  wieder  zu  linden,  aber  mit  Unrecht,  wie  ich  glaube.  Ich 
halte  Uscliak  mit  Arundcll  und  Franz  (zum  C.  J.  G.  38(32)  und  Kie- 
pert (5  Inschriften  und  5 Städte  in  Kleinasien)  lür  das  alle  Alydda, 
lluza  oder  FJaviopolis,  und  werde  hierüber  in  einem  Aufsatze  zu 
reden  Veranlassung  nehmen.  (Wenn  Kiepert  später,  zuerst  in  einer 
Anm.  zu  Schomburgks  l'ebersetzung  von  Hamiltons  Reisen  in  Klein- 
asien I S.  504,  wegen  eiuer  in  dem  benachbarten,  ö.  gelegenen 
Tschorek-Köi  gefundenen  Inschrift,  auf  der  jj;  TqaiavojioXmwv 
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7t6j.it;  vorkommt,  cs  verzieht,  Uschak  mit  Traianopolis  zu  identifici- 
ren,  worin  Franz  zum  C.  J.  G.  3865b  in  den  Add.  übereinzustim- 
men  scheint,  so  halte  ich  diesen  Grund  nicht  für  ausreichend,  von 
den  früheren  Erwägungen,  die  auf  Iluza  führten,  abzugehen.  Kann 
nicht  Traianopolis  auf  dem  Boden  des  heutigen  Tschorek-Köi  selbst 
möglicher  Weise,  oder  anderswo  in  seiner  Nachbarschaft  gestanden 
haben?)  Keramon  Agora  dagegen  war,  glaube  ich,  gelegen  zwischen 
Tschorek-K.  und  Ahat-Köi  (dem  alten  Akmonia),  etwa  an  der 
Stelle  des  heutigen  Sousous-Köi.  Itie  Strafse  von  I'cltai  bis  Segik- 
ler  (Sebastc)  würde  bei  dieser  Annahme  dieselbe  für  Kyros  gewesen 
sein,  wie  hei  der  Annahme  Hs.;  von  Segikler  an  nach  Sousous-Köi 
würde  Kyros  darauf  der  Strafse  gefolgt  sein,  welche  Hamilton  selbst 
in  umgekehrter  Richtung  von  Ahat-Köi  aus  nach  Segikler  einge- 
schlagen hat  (I  S.  117  der  Hebers.),  auf  welchem  Wege,  was  Beach- 
tung verdient,  jener  Gelehrte,  der  auf  Geologie  auch  ein  besonderes 
Augenmerk  gerichtet  hielt,  gelben  Thon  am  Bergabhange,  allein  in 
jener  Gegend,  erwähnt.  Diese  zweite  Strafse  aber  würde  den  Kyros 
nicht  unnützer  Weise  weit  nach  W.  geführt  haben,  wie  die  nach 
Uschak.  Dieser  Annahme  stehen  Xs.  Worte  nokiv  iaxitujv  n Qog 
tfi  Mvain  /.(dort  nicht  im  Wege.  Auf  keinen  Fall  kann  man  sie 
deuten:  die  äufserste  unter  allen  Städten  l'hrygiens  an  der  Grenze 
Mysiens,  sondern  nur:  die  äufserste  unter  allen  von  Kyros  berührten 
Städten  l’hrygiens.  Wenn  Kyros  mit  Keramon  Ag.  die  Königsstrafse 
erreicht  hat,  was  auch  ich  meine,  so  blieben  n.  von  derselben, 
zwischen  ihr  und  der  mysischen  Grenze  noch  Orte  liegen ; und  das- 
selbe darf  vom  W.  gelten.  Die  Entfernungen  aber  von  t‘2  Parasan- 
gen  zwischen  l’eltai  und  Keramon  Ag.  und  von  30  zwischen  diesem 
Orte  und  dem  vermuthungswcisc  w.  vom  Eher-Gfd  angesetzten 
Kaystru  Pcdion  passen  eher  für  Sousous-Köi  als  Uschak.  In  der  An- 
setzung von  Kaystru  P.,  Thymbrion  und  Tyriaion  folgt  nämlich  B. 
S.  1 1 f.  mit  Recht  Hamilton  und  Kiepert.  — Die  9 Tagemärsche  von 
Ikonion  durch  Lykaonien  und  Kappadokien  nach  Thuana  (irrthüm- 
lich  spricht  R.  S.  13  von  7),  welche  X.  auf  75  Parasangeu  an- 
gickt,  begnügt  sich  R.  zu  erklären  durch  die  vom  geraden  Wege 
abgewichenen  Plünderungszüge-  in  Lykaonien,  während  frühere  Er- 
klärer mit  Recht  hervorhoben,  dass  Kyros  die  Epyaxa  nach  La- 
randa  zu  geleitet  und  dann  nach  0.  dem  Hauptpasse  Kilikiens 
sich  zugewendet  zu  haben  scheine.  Nach  dem  llcrunlersteigen 
von  diesem  Passe  (denn  ohne  Zweifel  sind  die  kilikischeu  Thore 
gemeint)  lässt  X.  den  Kyros  in  4 Tagemärschen  25  Parasangeu 
bis  Tarsoi  zurücklegen,  obwohl  die  dircctc  Entfernung  weit  weniger 
beträgt.  Mit  Recht  weist  R.  die  Erklärung  von  Ainsworth  zurück, 
dass  jene  Entfernung  von  Thoana  zu  rechnen  sei ; dagegen  streitet 
der  Wortlaut.  Aber  seine  eigene  Erklärung  entbehrt  auch  der 
Begründung.  Weil  X.  beim  Einilringen  des  Kyros  in  Kilikicn 
sagt,  die  Einwohner  von  Soloi  seien  nicht  geflohen  (S.  15  ent- 
schlüpft R.  sogar  die  Wendung:  ceux  de  Soli.  . accueillirent  au 
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roiitraire  favorablemenl  Cynts ),  so  schliefst  er,  Kyros  habe  den 
Umweg  über  Soloi  gemacht.  Es  ist  aber  kein  Grund  ersichtlich, 
weshalb  Kyros  nicht  möglichst  direct  auf  die  Residenzstadt  los- 
gegangcu  sein  sollte.  Er  hat  nicht  in  Soloi  Monom»  Ahlheiluug 
an  sich  gezogen;  vielmehr  war  diese  ohne  Zweifel,  als  Geleit  der 
Epyaxa,  schon  5 Tage  vor  ihm  in  Tarsoi  eingerückt  uud  hatte 
die  Zwischenzeit  zur  Plünderung  benutzt.  Man  darf  also  sogar 
annehmen,  dass  Tarsoi  zum  Ycreinigungspunkt  bestimmt  war. 
Dagegen  sind  wahrscheinlich  Menons  Leute  vorher  auf  dem  Wege 
dorthin  an  Soloi  vorbeigezogen,  und  deswegen  hat  X.  jene  Bc- 
merkung  gemacht.  Den  wahren  Grund  der  Zögerung  des  Kyros 
auf  dem  Marsche  nach  Tarsoi  zu  erkennen  und  die  Honte  des- 
selben zu  bestimmen,  darauf  werden  wir  verzichten  müssen.  Aus 
dem  gleichen  Grunde,  um  die  10  Parasangen  von  Tarsoi  an  d<-u 
J’saros  herauszubringen,  setzt  R.  den  Uebergang  über  diesen  Fluss 
eine  gute  Strecke  oberhalb  Adanah.  Die  folgenden  Orte  setzt  er 
ohne  Zweifel  richtig,  übereinstimmend  mit  früheren  Gelehrten, 
an:  Issoi  unmittelbar  n.  vom  Oeli-Tchai  (Pinaros);  den  Karsos 
setzt  er  dem  Merkez  gleich.  Die  20  Parasangen  von  Myriandos 
an  den  Chalos  und  die  30  von  dort  au  die  Quelleu  des  Danlas 
legt  R.  so,  dass  er  das  Heer  durch  den  Pass  von  Reylan  hin- 
durch, ohne  nach  einem  StraTseuzuge  auszuschauen,  in  einem  Ro- 
gen bedeutend  n.  von  llaleb  an  den  Koweik  und  an  den  Ursprung 
des  ISahr-el-Dhahab  gehen  lässt.  Ra  hierauf  das  Heer  nach  15 
Parasangen  den  Euphrat  bei  Thapsakos  überschritten  hat,  so 
schliefst  er,  dass  dies  ein  älteres  Thaps.  als  das  des  Plolcinaios 
gewesen  sein  müsse,  und  legt  es  bedeutend  westlicher,  s.  ö.  von 
Rälis  an  die  Furt  Al-IIamman  in  «lie  Nähe  des  ptolcmaeischen 
Zcugma.  Darauf  identilicirt  er  den  Araxcs  natürlich  mit  dein 
Khahour.  Korsote  findet  er  mit  Chesncy  wieder  in  den  Ruinen 
von  Al-Erzi,  ein  wenig  s.  ö.  von  Werdi  (S.  23  M.  muss  es  also 
heifsen  du  premirr  statt  du  dernier).  Charmande  identilicirt  er 
nicht  mit  llilh,  sondern  mit  dem  s.  ö.  am  Euphrat  gelegenen  Ka- 
laat  Hamadi , und  setzt  dcmgemäfs  das  00  Parasangen  von  Kor- 
sote entfernte  Pylai  etwa  in  die  Mitte  zwischen  Kalaat  Hamadi 
und  Sufei'rah  (Sippara),  womit  er,  wie  das  Folgende  ergieht,  zu 
weit  s.  geräth.  13%  Parasangen  von  Pylai  stöfst  Kyros  auf  einen 
ausgeworfeuen  Graben;  hier  führt  R.  S.  25  als  urtheilsvoll  und 
interessant  die  Bemerkung  von  Bewshcr  an,  das  möge  nur  ein 
Bewässerungscanal  gewesen  sein.  Die  unmittelbar  folgende  ein- 
geschobene Stelle  von  den  4 Canälen  hält  R.  für  echt.  Das 
Schlachtfeld  bestimmt  er  15 — IG  Paras.  von  Pylai  (nach  An.  1,  5, 
5.  7,  1.  14.  20.  8,1  sind  es  jedenfalls  mehr)  und  300  Stadien 
von  Babylon  nach  der  von  ihm  für  xenophontisch  gehaltenen  Stelle 
An.  II,  2,  6,  nach  der  Karte  zwischen  dem  3.  und  4.  Canal,  ob- 
wohl doch  vor  der  Schlacht  ein  Ueberschreitcn  von  Canälen  nicht 
erwähnt  wird.  S.  27  sagt  R.  zwar,  dass  die  Griechen  nach  der 
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Schlacht  sich  am  letzten  Rastorte  mit  Ariaios  vereinigten,  aber 
auf  der  karte  hat  er  dies  nicht  hemerklich  gemacht.  Auf  dieser 
lässt  er  sie  ungefähr  n.  ö.,  dann  n.  w.  bis  an  die  medische  Mauer 
ziehen;  im  Texte  erklärt  er  S.  27  es  für  unwichtig  zu  fragen,  ob 
die  Griechen,  ilie  am  zweiten  Marschtage  „die  Sonne  zur  rechten 
hatten“,  ö.  oder  n.  gezogen  seien,  es  komme  auf  die  Lage  der 
mediscben  Mauer  an;  auf  diese  lässt  er  S.  29  während  2 oder  3 
Tage  die  Griechen  in  n.  ü.  Kichtung  losgehen.  Er  setzt  die  Mauer, 
wie  Kiepert  und  andere  vor  ihm,  von  Sufeirab  bis  fast  ans  n.  Ende 
des  Nahr-Dujeil,  und  hält  den  Ausdruck  der  An.  ttnixfi  Raßv- 
XoSrog  ov  noXv  S.  28  für  einen  vagen.  Obwohl  auch  er  rrtrp- 
rjXtiot’  firto)  aviov  liest,  lässt  er  doch  S.  28.  29.  32  die  Grie- 
chen die  Mauer  nicht  durchschreiten,  sondern  innerhalb  derselben 
auf  ihrer  ö.  Seite  entlang  ziehen.  Nach  einiger  Zeit,  impatientet 
de  n'if  pas  trouver  ifouverture  et  de  relromer  ln,  ou  peu  s’en  faut, 
le  desert  (S.  29),  wandten  sie  sich  nach  0.;  II.  nämlich  erwähnt 
und  beachtet  nicht,  dass  Tissaphcrnes  nach  dem  Aufenthalte  in 
den  vom  Perserköuige  zur  Verpflegung  der  Griechen  angewiesenen 
Dörfern  die  Leitung  übernommen  hatte.  Nunmehr  lässt  II.  sin 
in  möglichst  gerader  Linie  den  Tigres  gewinnen;  die  zwei  grofsen 
Canäle,  die  sie  dabei  überschreiten,  sind  nach  seiner  Yermuthting 
der  Istaki  (auf  der  Karte  Ischaki;  die  sonstigen  Differenzen  zwischen 
Text  und  Karten  übergehe  ich)  und  der  Nahr-Dujeil.  Sittake  iden- 
tilicirt  er  nicht  mit  den  auf  dem  rechten  Ufer  gelegenen  Hainen 
von  Scheriat  el  Iieidhä,  unter  anderen  deswegen,  weil  Ptolcmaios 
ein  Sittake  in  Assyrien,  also  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses 
kenne:  er  setzt  es  vielmehr  etwa  ans  Südende  des  durch  den 
Nahr-Dujeil  abgegrenzten  Tigresbogens.  Das  20  Parasangen  von 
Sittake  entfernte  Opis  identificirt  1L  nach  dem  Vorgänge  von 
Gliesney  mit  den  Ruinen  von  Samara  (vgl.  auch  den  Zusatz  S. 
07),  und  nimmt  an,  dass  der  Adhem,  welchen  er  dem  Dhyskos 
gleich  setzt,  damals  sich  bei  dieser  Stadt  in  den  Tigres  ergossen 
habe.  Kainai  ist  auch  ihm  das  heutige  Kalah-Shergat.  Den  gro- 
fsen Zab  lässt  er  die  Zehntausend  nach  dem  Vorgänge  von  Lay- 
ard  etwas  oberhalb  der  Mündung  des  Ghazir  durchschreiten,  wel- 
cher Neltenlluss  von  beiden  als  die  nachher  erwähnte  jfccparfpa 
angesehen  wird.  Jenem  Gelehrten  folgt  er  natürlich  auch  in  der 
Ansetzung  von  Larissa  und  Mespila.  In  dem  darauf  folgenden 
Wege  stimmt  der  Verfasser  mit  den  früheren  Gelehrten  überein. 
Im  Thale  des  Mar-Yuhannah  lässt  er  mit  Koch  die  Zehnt,  ins 
karduchische  Gebirge  steigen ; während  aber  Koch  sie  die  noch 
jetzt  gebräuchliche  Strafse  nach  Sert  nehmen  lässt,  ist  II.,  nach 
der  Karte  zu  urlheilen,  geneigter,  mit  Ainsworth  sie  westlicher 
und  dem  Tigres  näher  ziehen  zu  lassen.  Ueber  den  Kentrites 
kann  kein  Zweifel  sein;  er  ist  der  Bohtan-Su,  der  nach  den  An- 
gaben der  Reisenden  nur  durchwatet  sein  kann  zwischen  der 
Mündungsstelle  des  Billis-Tchai  und  der  Slailt  Sert.  Koch  setzt 
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die  Kurt  der  letzteren  näher;  R.  verlegt  sie  um  des  folgenden 
Marsches  willen  fast  an  die  Mündungsstelle.  — Denn  nun  beginnt 
die  von  ihm  vorgcschlagene  neue  Route,  die  sich  in  zwei  Theile 
zerlegen  lässt  durch  die  in  der  Mitte  befindliche  Strecke  am  Pha- 
sis.  Der  zweite  Theil  der  Route  ist,  wie  wir  sehen  werden,  jeden- 
falls falsch  angesetzt;  aber  auch  die  Regründung  des  ersten  kann 
uns  nicht  bewegen,  von  Kieperts  Ansichten  abzugehen.  (Aller- 
dings lag  R.  nach  S.  10  Kieperts  Atlas  antiquus  in  der  Ausg.  v. 
1861  vor,  in  welcher  dieser  sich  noch  Kochs  Ansichten  völlig  an- 
schloss.) Hie  Notizen  bei  X.  und  der  Weg,  den  nach  ihnen  Kie- 
pert zeichnet,  sind  in  der  Kürze  diese;  Vom  Kentrites,  sagt  X., 
gingen  die  Griechen  auf  einem  Wege  von  3 Tagemärschen,  15 
Parasangen  über  die  Quellen  des  Tigres  hinaus  (vntQiiXfbor,  dt- 
passrrent  übersetzt  R.  S.  43.  45  richtig).  Unter  dem  Tigres  ver- 
steht Kiepert  nach  dem  Vorgänge  Kochs  den  Ritlis-Tchai;  er  lässt 
ihn  aber  schon  seit  längeren  Jahren  nicht  mehr,  wie  Koch,  bis 
zu  Ende  verfolgen,  sondern  lässt  die  Zehnt,  die  linke  Thalseite 
des  n.  vom  Gebirge  herunterströmenden  Nebenflusses  (Charsen- 
Su,  Arsanias?)  weiter  durchziehen,  sodass  er  also  das  von  X. 
nicht  erwähnte  Ihirchschreitcn  oder  Ueberschreitcn  des  llaupt- 
flusses  als  geschehen  voraussetzt.  Im  Hochthale  von  Chuit-Kaleh 
lässt  sie  Kiepert  darauf  nach  dem  Kara-Su  hinüberziehen,  wel- 
chen er,  wie  schon  Ainsworth  mit  dem  nach  X.  15  Parasangen 
von  den  Tigrcsquellen  entfernten  Teleboas  identificirt;  dort  war 
das  Gebiet  des  Tiribazos,  'Aqptvia  tj  ttqöc  irtnipav.  Nach  3 
Tageinärschen,  15  Parasangen  gelangen  die  Griechen  in  Dörfer; 
der  erste  Schnee  fällt,  und  zwar  reichlich;  gegen  Knde  eines 
zweitägigen  Aufenthalts  überfallen  sie  den  Tiribazos  mit  seinen 
aus  Chalybern  und  Taoehen  bestehenden  Söldnern,  welcher  nach 
der  Aussage  eines  Gefangenen  den  einzigen  gangbaren  Gebirgs- 
pass besetzt  hielt;  innerhalb  des  nächsten  Tages  ziehen  sie  schnell 
hinüber  und  durchschreiten  darauf  nach  3 Tagemärschen  den 
Euphrat,  der  ihnen  bis  an  den  Nabel  reicht.  Unter  diesem  ist 
natürlich  der  Murad  zu  verstehen;  nachdem  Kiepert  die  Zehnt, 
auf  der  Südseite  des  Kara-Su  bat  entlang  ziehen  lassen,  lässt  er 
sic  nach  der  Einmündung  dieses  Flusses  den  Murad  durchschrei- 
ten. (Ich  weifs  nicht,  aus  welchen  Gründen  er  von  Kochs  Meinung 
abgegangen  ist,  welcher  jenen  Pass  im  w.  Theile  des  Gebirges 
Schatakh,  und  dann  die  Ihircligangsstclle  des  Mnrad  oberhalb  der 
Mündung  des  Kara-Su,  aber  nicht  weit  vom  Bingöl-Dagh,  an  des- 
sen Eufse,  wie  es  scheint,  mehrere  heifse  Quellen  sprudeln,  an- 
nimmt.) Am  5.  Tage  darauf  gelangten  die  Zehnt.,  nachdem  sie 
vom  Nordwinde  sehr  zu  leiden  gehabt,  in  armenische  Dörfer,  die 
Kiepert  in  dem  durch  Pferdezucht  berühmten  Thale  Ghnus  wieder- 
findet. Robioti  dagegen  lässt  auch  hier  die  Zehnt,  viel  gröfsere 
Strecken  zurücklegen.  Auf  einer  Drücke,  meint  er,  seien  sie  über 
den  Ritlis-Tchai  gegangen,  obwohl  X.  nichts  davon  sagt;  darauf 
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ässt  er  sie  am  linken  Ufer  des  nächsten  \v.  Nebenflusses  des  Tig- 
res,  des  Jezidchane-Su,  der  ihm  der  Tigres  Xs.  ist  (eine  Mög- 
lichkeit, an  die  schon  Koch  gedacht),  bis  über  dessen  Quelle  ent- 
lang ziehen  in  einem  Thale,  welches  kaum  ebner  ist,  als  das  des 
Bitlis-Tchai;  sodann  lässt  er  sie  quer  durch  dasselbe  Gebirge  und 
dasselbe  oben  erwähnte  Ilochthal  Chuit-Kaleh  auf  einem  bedeu- 
tend längeren  Wege  auf  die  Stadt  Bitlis  los  an  den  obern  Lauf 
des  nach  dieser  Stadt  benannten  Flusses,  der  ihm  wie  Layard  der 
Teleboas  ist,  gelangen.  (Wenn  er  sich  für  die  Ansetzung  des 
längeren  Weges  S.  41  auf  die  grofse  Zahl  der  Parasangen  bei 
X.  beruft  und  besonders  S.  48  die  Unterlassung  von  Parasangen- 
angaben  während  der  besrhwerdevollsten  Zeit  betont,  welche  die 
Glaubwürdigkeit  jener  gegebenen  l'arasangenzahlen  noch  erhöhe, 
so  bleibt  er  sieb  selbst  nicht  consequent,  sondern  sagt  schon  S.  45, 
dass  man  im  Gebirge  die  Parasaugen  kleiner  nehmen  müsse;  und 
wie  er  selbst  mit  Zahlenangaben  umspringt,  w erden  wir  bald  sehen.) 
Vom  Bitlis-Tchai  aus  lässt  er,  ö.  von  Kieperts  Boule,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Layard  die  Zehnt,  hindurchgehen  durch  den  Pass  des 
Gebirges  Belidjun-Dagh,  welcher  die  auf  beiden  Seiten  des  Gebirges 
gelegenen  Gaue  Schadak  und  Harkh  verbindet,  und  an  jenen  Pass 
setzt  er  die  Ueberfallsstelle  des  Tirihazos.  Von  dort  lässt  er  sie  auf 
die  heutige  karavanenstrafse  gelangen,  welche  ö.  von  Uz  bei  Kara- 
gheul  über  den  Murad  führt,  und  darauf  sie,  zwischen  Sernak-Dagh 
und  Chamur-Dagh  hindurch,  gleichfalls  Chynys  (Chnus)  erreichen; 
ob  er  sich  liier  ihre  Quartiere  denkt,  oder  wo  sonst,  sagt  er  nicht. 
— Auf  der  nächsten  Strecke  stimmt  B.  mit  Kiepert  überein:  Per 

Dorfschulze  hatte  den  Griechen  gesagt,  dass  die  Ghalyber  das  benach- 
barte Land,  das  Thal  von  Erzerum,  bewohnten,  und  den  Weg  dahin 
beschrieben;  nach  achttägiger  Bast  liefsen  sieb  die  Griechen  von  ihm 
führen;  aber  er  brachte  sic  durch  keine  Dörfer;  in  der  Nacht  vom 
3.  zum  4.  Tage  entlief  er;  hierauf  gelangten  jene,  sich  selbst  über- 
lassen, nach  7 Tagen  an  den  Phasis,  den  Pasin,  obern  Araxes  höchst 
wahrscheinlich,  wohl  in  der  Gegend  des  heutigen  Dorfes  Kullu,  wo 
der  bisher  ö.  Lauf  sich  nach  N.  wendet.  (Hs.  Worte  S.  51  le  on- 
ziemt  jour  apres  le  passai/e  de,  l’Eitphrale,  les  Dix- Mille  atleignirenl 
. . le  Phase  enthalten  eine  um  mehrere  Tage  zu  geringe  Angabe.) 
Man  darf  nun  annehmen,  dass  die  Griechen  diesem  Flusse  in  Ver- 
wechselung mit  dem  kolchischen  Phasis  gefolgt  sind,  bis  er  seine 
entschieden  ö.  Wendung  machte,  also  beinahe  bis  Mcschingerd. 
(Hier  hätten  wir  dann  für  diese  Gegenden  einen  vergleichsweise 
sicheren  Anhalt  für  die  Parasangenlänge;  denn  den  Phasis  entlang, 
etwa  von  Kullu  bis  .Meschingerd,  marschierten  die  Griechen  7 Tage 
35  Parasangen,  und  zwar  ohne  dass  irgend  ein  Hindernis  weiter  auf 
dieser  Strecke  vermerkt  wird.)  — Nun  folgt  bei  B.  eine  völlige  Ab- 
weichung von  Kieperts  Ansichten,  die  nach  dessen  lichtvollem  Auf- 
sätze in  der  Ztscli.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  z.  Berlin  4,  1869,  538 — 49 
nur  als  ein  Hückschritt  bezeichnet  werden  kann.  Kiepert  gehl  dort 
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bei  der  Bestimmung  der  letzten  binnenländischen  Tour  zuerst  von 
dem  durchaus  festen  Endpunkte  Trapezus  aus.  Der  5 Tage  17  Pa- 
rasangen  von  hier  entfernte  Aussichtsberg  Thcches  dürfte  nicht  zu 
weit  ö.  von  jener  Stadt  gesucht  werden,  wahrscheinlich  nicht  in  der 
hohen  Wasserscheidekette,  sondern  auf  einer  Vorhöhe  jenes  noch  so 
unbekannten  Gebietes;  darauf  führe  auch  der  Name  der  auf  der 
Zwischenstrecke  erwähnten  Makronen  unter  Vergleichung  mit  den 
Sitzen  der  bei  den  älteren  Schriftstellern  erwähnten  identischen 
Macheionen  und  Makrokephaloi  und  mit  dem  geographisch  noch 
nicht  genügend  (ixirleu  Makur-Dagh.  (Hass  jener  Aussichtsherg  in 
der  Nähe  von  Trapezus  gewesen  ist,  dafür  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  Arrian  im  Anfänge  seines  Periplus  jenen  Punkt,  dessen  Ge- 
dächtnis in  der  Tradition  bewahrt  war,  von  Trapezus  aus,  olfenbar 
zu  Lande,  besucht  hat  und  darauf  als  ersten  Landungsplatz  seiner 
von  Trapezus  aus  unternommenen  Seefahrt  "l  ariov  Xtfitjy  erwähnt, 
dessen  Name  noch  erhalten  ist  in  Sürmene.  Der  Aussichtsherg  war 
also,  wenn  er  nicht  etwa  gar  Trapezus  noch  näher,  als  jenem  ilaren 
lag,  doch  von  dort  aus  wenigstens  bequemer  zu  erreichen.)  In  der 
Nähe  des  besprochenen  Gebietes,  so  fährt  Kiepert  fort,  gäbe  es  nur 
das  obere  Tschoruklhal,  das  die  Möglichkeit  für  die  Existenz  einer 
grofsen  Stadt,  wie  cs  das  5 Tagemärsche  vom  Thechcs  entfernte 
Gymnias  war,  geboten  haben  könne;  jene  Stadt  habe  wohl  w.  vom 
heutigen  Haiburl  gelegen  und  sei  vielleicht  identisch  mit  der  römi- 
schen Grcnzfeslung  Humana.  In  Anbetracht  dieser  Umstände  müsse 
man  bei  der  Bestimmung  der  vorhergehenden  Strecke  im  ganzen 
Koch  beistimmen,  trotz  vieler  noch  dunkler  Punkte.  Man  müsse  an- 
uehmen,  dass  nach  dem  Verlassen  de«  Phasis  die  Zehnt,  nach  2 
Tagemärschen,  n.  w.  gehend,  den  Kirctschlü-Dagh  überstiegen 
haben,  von  diesem  eine  Schaar  Chalyber,  Taoehen  und  Phasianen 
verjagend.  Von  dort  seien  sie  hinabgestiegen  in  dasThal  desOlti-Su, 
des  ö.  Tschorukarmcs , welches  Thal  noch  heute  den  Namen  Taikh 
führt  und  eine  Ausweitung  zwischen  Narriman  und  Id  enthält,  die 
wohl  dem  ntötov  Xs.  entsprechen  würde.  Von  letzterem  aus,  heilst 
es  allerdings,  marschierten  sie  f>  Tage  30  Parasangen  et?  Taoxovg. 
Darauf  zogen  sic  7 Tage  50  Parasangen  durch  das  an  Festungen 
reiche  Gebiet  der  Ghalyber,  die  damals  also  über  ihr  späteres  Gebiet, 
den  Thalkessel  von  Erzerum,  hinaus  noch  etwas  n.  ö.  gewohnt  haben 
müssen.  Sodann  kamen  die  Griechen  an  den  4 Plethren  breiten 
Harpasos,  den  man  mit  dem  in  seinem  ö.  Laufe  noch  nicht  genügend 
bekannten  Tscboruk  identilicircn  müsse.  Im  Gebiete  der  Skythinen 
zogen  sic  4 Tage  20  Parasangen  durch  ein  ntäiov,  von  Kiepert 
ideutilicirt  mit  der  Ebene  Ispir,  mit  welchem  Namen  er  die  llespe- 
riten  in  dem  nichtxenophontischen  Epilog  der  Anab.  zusammenhält, 
die  er  den  dort  nicht  erwähnten  Skythinen  gleich  setzt;  die  Skythi- 
nen aber,  so  vennuthet  er,  mochten  hier  nur  eine  Colonie  sein. 
Nach  4 Tagen  20  Parasangen  kamen  die  Griechen  dann  nach  Gym- 
nias. Was  bei  diesen  Bestimmungen  bedenklich  bleibt,  hat  Kiepert 
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schon  bezeichnet ; Rs.  Gründe  gegen  Kiepert  sind  nicht  von  Bedeu- 
tung. Kr  seinerseits  lässt  die  Griechen  einen  Weg  nehmen  noch 
Östlicher  als  den  Kochs,  wenn  auch  nicht  ganz  so  ausschweifend  wie 
Ainswerth.  Er  lässt  sie  über  den  Soghanly-Dagh,  wo  er  sie  die  ver- 
einigten Ch.,  T.  und  Pli.  verjagen  lässt,  die  nach  Kars  führende 
Karavanenstrafse  entlang  ziehen,  w.  vom  Kars-Tchai.  Auf  eine  Stelle 
des  Moses  von  Chorrni  gestützt  behauptet  er,  dass  das  Gebiet  Daikh 
(der  Taoclien)  vor  dem  Einbrüche  der  Georgier  bis  zum  oberen  Laufe 
des  Kur  gereicht  habe.  In  deren  Gebiet  lässt  er  die  Griechen  ein- 
dringen,  nachdem  sie  den  Pass  von  Tschyldyr-  Su  und  Tschyldyr- 
Dagh  durchzogen  haben.  Darauf  giebl  er  zwischen  zwei  Routen, 
einer  weiteren,  oder,  wenn  diese  zu  ö.  scheinen  sollte , einer  kürze- 
ren die  Wahl;  bei  beiden  aber  möchte  es  sehr  fraglich  sein,  ob  sie 
überhaupt  für  ein  Heer  gangbar  waren.  Die  erste  reicht  bis  Gori 
am  Kur  und  zieht  sich  daun  diesen  Fluss  aufwärts  bis  Akhaltzichc, 
welches  er  Gymnias  gleich  setzt.  Auf  der  zweiten  lässt  er  die  Zehnt, 
sofort  nach  Akh.  an  den  Kur  ziehen  und  idenlilicirt  Gymnias  mit 
Acho  am  Adjara-Su,  dem  letzten  gröfseren  Nebenflüsse  des  Tscho- 
ruk.  Auf  diese  Weise  durchzögen  doch,  sagt  er,  die  Griechen 
Ebenen  und  erreichten  den  Kur,  den  einzigen  4 Plethren  breiten 
Fluss  jener  Gegenden,  eine  Identification,  die  ihm  (S.  59  unten)  das 
wesentliche  seiner  neuen  Ansicht  ist,  an  die  indes  schon  andere  ge- 
dacht haben.  Damit  würde  man  denn  auch,  fährt  er  fort,  in  ein  Ge- 
biet kommen,  wo  mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  Skythineu  anzu- 
selzcn  seien.  (Von  den  Chaiybern,  deren  Sitze  wir  unmöglich  so 
weit  östlich  annehmen  können,  spricht  er  nicht.  Von  den  andereu 
zwischen  Kerasus  und  Kotyora  wohnhaften  und  den  Mossynoiken 
unterthänigen,  an  Zahl  geringen  Chaiybern  sagt  er  S.  65:  n cetle 
fraction  detachee  du  peuple  Chalybe  ne  se  composait,  comme  il  semble, 
que  (Pungroupe  de  familles  d'ouvriers , il  est  aise  de  comprendre  qu'ils 
nie  nt  ebange  de  residente  suivant  l'opportunite  de  leurs  travaux.)  Dass 
nun  R.  mit  jener  Ansicht  vollständig  in  die  Brüche  gerätli,  ersieht 
man  aus  dem  Folgenden : Er  nimmt  die  von  Kiepert  zurückgewie- 
sene Ansetzung  Kochs  wieder  auf,  indem  er  den  Katschkhar- Dagh 
für  den  Theches  hält,  und  von  dort  die  Griechen  auf  demselben 
Wege,  wie  dieser,  nach  Trapezus  gelangen  lässt.  Von  Acho  (Gym- 
nias)  nach  jenem  Berge,  welche  Orte  beinahe  40  Meilen  direcle 
Raumeutferuung  haben,  müsste  also  das  Heer  der  Zehnt,  am  5.  Tage 
gelangt  sein.  Damit  vergleiche  man,  dass  sie  die  mindestens  eben  so 
bequeme,  oben  erwähnte  Strecke  am  l'hasis  entlang  von  höchstens 
14  Meilen  in  7 Tagen  zurückgelcgt  haben.  R.  selber  wird  bei 
der  Sachlage  nicht  wohl;  er  schlägt  S.  63  trotz  der  Ueberein- 
slimmung  von  ntvt e fiptqün’  und  rij  nipnzy  An.  IV,  7, 

20.  21  'vor,  für  das  letztere  tjj  0 rjptQif  zu  lesen;  aus  diesem 
Zahlzeichen  habe  ja  leicht  ein  E lunalum  entstehen  können;  und  nun 
rechnet  er  jeden  Tag  6 1‘arasangen.  De  celte  fa$on,  nous  gagnons 
quatre  jours  de  mar  che  . . et  toule  impossibilite  disparait.  Und  in 
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der  Anm.  setzt  er  hinzu:  On  pourrail  meine  admeftre  iei  dix- 

huit  jours  de  marelie  au  lien  de  neuf,  si  Von  comparail  au  releve 
des  marches  exprimees , de  Cunaxa  n Colyora,  le  fötal  enonce  an 
chapitre  5 du  livre  V;  mais  il  esl  bien  possible  qu'il  y ait  erreur 
de  compte.  Indes  zeigt  eine  Vergleichung  der  Angaben  Xenophons 
mit  jener  nichtxenophontischcn  Stelle  nicht  solche  Differenz,  son- 
dern die  Rechenfehler  hat  R.  selbst  begangen.  — Schliefslich 
handelt  R.  noch  von  der  Lage  von  Kerasus  und  Kotyora.  Jenes 
setzt  er  richtig,  nach  Hamiltons  Vorgang,  übereinstimmend  mit 
Angaben  tler  Alten,  bedeutend  ö.  von  dem  späteren  Kerasus 
zwischen  die  beiden  Vorgebirge  Hieron  Oros  und  Koralla.  Fis 
mag  nicht  unbemerkt  bleiben,  zur  Bestimmung  der  Parasangen 
und  zur  Beurteilung  von  Rs.  Hypothese,  dass  von  Trapezus  aus 
die  ausgeruhten,  nur  mit  dem  nothwendigen  Gepäck  versehenen 
Männer  bis  zu  40  Jahren  (alle  übrigen  Personen  und  Sachen 
schallte  man  auf  Schilfen  weiter)  auf  dem  gebahnten,  nur  6 — 7 
Meilen  langen  Wege  am  3.  Tage  nach  Kerasus  kamen.  Kotyora 
setjt  R.  an  die  Rocht  zwischen  Ordu  und  dem  Vorgebirge  Jaso- 
nion. Auf  Versehen  beruht  offenbar  die  auf  der  Karte  noch 
weiter  über  Kotyora  hinaus  an  der  Küste  entlang  bis  Themiscyre 
gezeichnete  Route. 

An  neuen  Auflagen  der  Anab.  sind  erschienen  die  2.  von 
(lobet  und  vom  I — III  Ruche  die  5.  von  Vollbrecht  und  die  3. 
von  Rehdantz.  Cobcl  giebt  von  S.  V — XV  alle  wesentlichen  Ab- 
weichungen der  2.  von  der  1.  Ausg.  au.  Hie  bekannte  Art  seines 
kritischen  Verfahrens  zeigt  sich  auch  in  ihnen.  Min  Drittel  sind 
Aenderungen,  die  schon  von  andern  Gelehrten  veröffentlicht  sind. 
Von  diesen  hebe  ich  zwei  hervor.  IV,  8,  13  schreibt  jetzt  C.  mit 
Dindorf  ovdeig  pijxfrt  pevtl,  während  er  NL.  518  prlv jj  verthei- 
digte.  V,  4,  7 nimmt  er  mit  Krüger,  im  Gegensätze  zu  den  mei- 
sten Herausgebern,  mit  Recht  das  allein  dem  Sinne  entsprechende 
ctvihg  aus  den  schlechteren  llandschr.  auf;  die  Notwendigkeit 
aber  der  Umstellung  von  uv  gebe  ich,  wie  fast  aller  von  ihm  vor- 
geschlagencn  Umstellungen  von  Partikeln,  nicht  zu.  Von  den 
übrigen  Aenderungen  sind  über  ein  Fünftel  entweder  sichere  Ver- 
besserungen oder  doch  höchst  beachtenswerte  Vermuthungen. 
S.  XV  macht  er  auf  die  Noliz  über  den  gen.  I’l.  der  Neutra  auf 
oc  bei  Suid.  v.  ävd-toiv  aufmerksam,  welche  mittelbar  aus  des 
Ailios  Dionysios  'Aiuxü  ovopuia  geschöpft  sei  (vgl.  schon  Sauppe 
Lexik  S.  59).  I,  3,  11  um»g  (oig)  daipaXiarai a zweimal,  nicht 
blofs  an  zweiter  Stelle,  wie  die  schlechtem  llschr.  und  Zcune 
lesen.  4,  12  püxyv  iortog  . . narQÖg  [Arpoe]:  vgl.  4,  14  ano- 
xQivorvim  | /Cepw]  und  8,  28  tide  [ Äi'po»'].  (Dagegen  scheint 
9,  31  puzofitvoi  [i‘7rep  AVpor]  zweifelhafter.  Schon  der  Ur- 
heber der  von  Gicero  bereits  benutzten  Interpol.  Oikon.  4,  17 — 25 
scheint  es  bei  der  Niederschrift  von  § 19  ntQi  töv  vexnöv  pa- 
Xopevoi  gelesen  zu  haben;  vgl.  mein  Programm  über  die  Abfas- 
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sung  von  Xs.  Hell.  S.  23.  6,  1 dioxtXiuv  I nnioiv.  9,  4 [z«i 
axororoij.  II,  3|.  23  [or<P  avtov  dnoxttXvcti  iiy  idiXoifity.] 

4,  10  (ovnoit)  ftfTov,  aber  vielleicht  ist  Madvigs  nXtXoy  (Adv.  Cr. 

1,  345)  (oder  nXiovl)  vorzuziehen.  III,  1,  2G  nfiaayiag  fj  dv- 
vaino,  nachdem  schon  Madvig  auf  den  richtigen  Weg  gekommen  war. 
IV,  1,  15(19)  vnifitvtv.  2,  10  [ij|  unoxoiftat.  2,  21  (tyr/oiQti.  5,  17 
fl'  n «c  divaivTO : das  nichtige  scheint  zu  sein  fi  dvrcuvro,  da  nicht 
auf  dem  „wie“  ein  Ton  liegt,  sondern  auf  dem  „ob“;  nach  dem  Aus- 
fall des  v in  der  P.ndung  konnte  leicht  ttg  eingeschoben  werden. 
7,  9 divdqtoi : vgl.  Sauppe  Lexik,  welcher  anführt,  dass  Ailios 
Dionysius  bei  Euslath.  dem  X.  diese  und  andere  (lasusformen  des 
Wortes  beilegt.  7,  23  inti  cP  ( ij  | ßo tj , worin  C.  der  Ueber- 
lieferung  noch  näher  kommt,  als  Krüger.  S,  10  (o»)  doxoltj.  V, 

2,  9 («»’)  fh’at.  7,  12  avaifatviäpflla.  VI,  1,  14  nqotjyayoy: 
das  Tempus  ist  richtig;  die  Praeposition  rrpoc  — war  nicht  zu 
ändern ; s.  Kelid.  zu  d.  St.  (Auch  sonst  hat  sich  C.  in  den 
Praeposs.  versehen:  II,  5 3G  bei  nQogtXthXy,  dessen  Verständnis» 
inan  sofort  gewinnt  durch  Vergleichung  von  IV,  4,  5 nqogtXtidy- 
rig  tig  inrjxooy,  das  auch  mit  Unrecht  von  C.  geändert  wird. 
Ferner  ist  IV,  1,  13  (17)  die  Aenderung  nootXttdyri  falsch  und 
nuqtXitdvii  zu  belassen:  der  Zug  ging  so  hastig  vorwärts,  dass 
die  Nachhut  genug  damit  zu  tlnin  hatte,  den  Vorderen  zu  folgen, 
wenn  sie  den  Zusammenhang  bewahren  wollte;  es  durfte  niemand 
aus  dem  Zuge  und  neben  ihm  einhergeben,  um  auszuschauen. 
IV.  4,  3 hat  ftobiou  das  überlieferte  vniqijXi/oy  richtig  übersetzt.) 
Schliefslich  verdient  Billigung  VI,  1.  21  [xa/J  xh’dvyog:  vielleicht 
ist  die  Tilgung  des  folgenden  xai  vorzuziehen.  I,  31  xüv  idiw- 
iijr.  5,  4 ßtXnaioy  für  xoXXiOtoy.  5,  25  ini  ia,v  dt^toty 
ir/Aoiy.  G,  29  [öVdpßf].  Die  übrigen  Couiectureu  sind  theils 
zweifelhaft,  theils  willkürlich,  theils  geradezu  falsch.  Für  zwei- 
felhaft halte  ich  II,  2,  13  (14)  irQfictfjtihjg  für  äfid^tjg:  denn  wir 
wissen  nicht  einmal,  ob  Ariaios  nach  der  Plünderung  des  Lagers 
und  vor  der  Verzeihung  des  Königs  eine  Kutsche  zur  Verfügung 
hatte.  II,  3,  12  [ytyoroitg]:  denn  das  Ptc.  ist  wenigstens  durch 
ein  Beispiel  bei  X.  zu  belegen  Kyrup.  I,  2,  4 toXg  «‘ziep  tu  ff/pa- 
ifiijifHc  iitj  ytyotoßi.  Durch  die  Vennulhungen  II,  3,  15  O-civ- 
HaGtcu  io  xctXXog  für  toi  der  bessern  Hschr.,  und  V,  2,  11  nt pi 
urdqayaOiag  avirflutvlgovto  für  avitnoiovvto  werden  vielleicht 
Sprach* eudungen  getilgt,  die  nur  zufällig  vereinzelt  dastehen.  IV, 

5,  28,  wo  die  besseren  Hschr.  iö  Giqceitvfict  ijytjaufitvog 
ifaiytjtai  haben,  verinulhet  er  io  oiguitr/ja  iqyaadfuyog  ifaivij- 
iui  : den  Anläng  der  Lmendation  scheint  aber  Madvig  mit  qi£tj  für 
nigq  gewonnen  zu  haben;  vgl.  Mal.  Leg.  I,  G42  c:  darf  man  vielliecht 
die  Vernnithung  wagen  io  cu Quttvfia  pe|»)  (xai)  qy^oa/utrog  <f 
iot’  c v . . yivmnai,  (tqv  vdov)  . ö di  . . '!  vgl.  Hom.  Od.  12,  334. 
Xen.  An.  IN.  3,  13.  Nöllig  willkürlich  erscheinen,  um  ein  paar  Bei- 
spiele anzuführen,  II,  5,  18  intqßuiiu  für  nogivttu,  IV,  1,  2,  (ü) 
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inüXono  für  inidnono,  III,  5,  18  ididtdav  für  iösdoixtdav:  Co- 
hets  Atticismus  ist  gerade  hei  X.  übel  angewandt.  Indem  ich  zu  den 
völlig  verfehlten  Aendcrungen  übergehe,  so  verweise  ich  wegen  I,  2, 
10  auf  die  vorhergehende  Besprechung,  wegen  VI,  1,  30  und  2,  20 
auf  die  nachfolgende  über  Itichter.  I,  8,  24  [ror?  t^axicx-]  ver" 
wischt  eine  Absicht  der  Darstellung:  „er  mit  seiner  geringen  Zahl 
die  zehnfache  Uebermacht.“  9,  29  scheint  Dindorf  schon  das  nichtige 
nach  den  Spuren  in  C.  pr.  gefunden  zu  haben:  sat’iovg  äydptvoi 
welche  Vermulhung  bestätigt  worden  ist  durch  die  Exccrptc  Con- 
stantins  VI.  (Schenkl,  Xenoph.  Stud.  I,  1869.  646);  vgl.  Plut.  Artox. 
6 init.  I,  10,  2 für  das  überlieferte  citiöv  nvtt  vgl.  z.  B.  8.  S %akxöc 
tic.  II,  6,  11  vertheidigt  Madvig  die  Lesart  der  besseren  Hschr.  £v 
tolg  nXXoig  TTQocotTiotc  richtig:  inler  celeros  vullus,  in  quibits  timor 
apparebat.  III,  1,  7.  IV,  3,14.  V,  7,  20.  VI,  1,  17  in  indirecter 
Frage  erklärt  Lob.  önwg  für  unzulässig  und  setzt  mög.  III,  1,  37 
(38)  will  er  ftv  (ti)  nov  diq,  obwohl  er  selbst  VI,  5,  9 dp  nov  di-jj 
belässt.  111,5,7.  IV,  1.  22  (26).  7,25.  VI,  6,  29.  VII,  1,12(13). 
3,  15  fügt  er  hartnäckig  bei  der  Verbindung  von  diQcnqyoi  und 
koyctyoi  den  Artikel  hinzu  in  Unkenntnis  des  von  Hehdantz  zu  VII, 
1,13  aus  einander  gesetzten  Sprachgebrauchs.  IV,  1 , 24  (28)  setzt 
er  in  den  Worten  <•»  ng  rwv  yvfivtjroiv  i aSntQXwv  ändernd  i 
%og  ein  in  Verkennung  der  von  Hehdantz  zu  IV,  1,  6.  26  erörterten 
Redeweise.  IV,  4,  21  ctQionönoi : s.  aber  z.  R.  Curlius  gr.  Etym.4 
459  n.  630.  OG.  n.  1018.  In  IV,  4,  7 xwpuxg  noXXdg  noXXöiv  tmp 
innqdsiwp  ptaiug  giebt  er  für  twp  inn.  ohne  jede  Wahrschein- 
keit  ciyaibtop,  was  auch  nicht  empfohlen  wird  durch  die  gleich  § 9 
folgenden  Worte  iviavO-a  tixov  ndvict  [rä  iniiydfnx]  öda  idrip 
uya&a.  Allerdings  ist  der  Artikel  vor  inn.  nicht  zu  vertheidigen, 
wenn  auch  Krüger  auf  seine  Sprl.  50  VIII  11,  1 verweist.  Vielleicht 
ist  tmp  inn.  ganz  zu  tilgen  als  Randbemerkung  zu  dem  allein  ge- 
setzten noXXüp:  vgl.  VII,  2,  15  iv  noXXfj  dndpn  ndvtoiv  und 
Apomn.  I,  3,  3 tu>p  dno  noXXwv  xai  (isyuXwv  noXXct  xcti  pyydXct 
xXvopimp.  IV,  6.  27  willC.  noXX/vp  [x]äya9iiöp,  obwohl  <?r  z.  R.  VII, 
1,  32  (33)  noXXa  xdyaiXa  hat.  IV,  7,  20  (ir/v)  O-uXamtv:  weshalb 
soll  das  blofse  Substantiv  hier  nicht  möglich  sein,  wie  im  Deutschen, 
und  wie  im  Ausruf  § 24  ? 8,  11  ficht  er  rjf  oXj j an,  obwohl  es  ge- 
rade dem  Gebrauche  entspricht.  V,  2,  7 : nach  einer  solchen  geo- 
graphischen Einführung,  wie  sau  jfwpfo»'  kann  hinter  tovio  nicht 
di  eingesetzt  werden;  übrigens  s.  nachher  über  Richter.  2,  12  wäre 
für  a)f:  s.  dagegen  Hehdantz  zu  III,  3,  7.  Sauppe  Lexil.  p.  145.  6,  2 
nQodff  iQtdxhti  für  äix taihxt  verwischt  die  Beziehung  auf  5,  24. 
7,  15  nwlXavopcn  für  aidVapopui:  Krüger  verweist  für  das 
letztere  aufseine  Sprl.  53,  1,  2,  wo  das  Beispiel  icxoij  uloiXdvopaT 
den  Ucbcrgang  dieses  Verbum  von  der  Bedeutung  unmittelbarer 
sinnlicberWabrnehmung  zu  der  des  vermittelten  Erfahrens,  Erfahren 
habens  zeigt.  VI,  2,  17  xani  (itdov  nov  iqg  Gq.  statt  des  von 
Hehdantz  mit  Recht  vertheidigten  nwg.  4,  9 dvaigeTdiica  für-sTVj 
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welches  letztere  Krüger  hinreichend  schützt.  VI,  5,  3.  VII,  3,  40 
iv  toTg  6n).oic  für  aiv : s.  alter  Hehdantz  zur  ersten  Stelle.  VI,  5,  1 1 
V avXÜ>  "°  7Al  dem  rjUvyoi  der  besseren  llschr.  ltehdantz  Belege 
beibringt.  5,  25  (iö)  arv^fut  gegen  den  Sprachgebrauch.  VII,  2, 
14  uvayxtj  (f/v),  oh  wohl  es  in  einer  Berechnung  steht  und  es  sich 
liier  nicht  um  Vergangenes  handelt.  3,  10  nctQovitq  für  das  richtige. 
naqiovifc:  ,,als  sie  an  der  Pforte  waren,  denkend,  sie  würden  zum 
Mahle  einlreten.  da  stand  dort.“ 

In  Vollbrechts  neuer  Ausg.  ist  der  Text  nur  II,  1,  6 gelin- 
dert, indem  xct)  norov  wieder  aufgenommen  ist.  Die  treffliche  Ein- 
leitung über  das  Heerwesen  ist  in  § 8 durch  Bild  und  Erläuterung 
der  uyxi'Xq  bereichert  worden,  die  Anmerkungen  sind  es  besonders 
durch  Zusätze  aus  Schintmelpfengs  schönem  Programm  von  1870. 
Nur  ist  I,  5,  8 der  Zusatz  nicht  gut  eingefügt,  und  au  2 Stellen  hätte 
V.  nicht  beistimmen  sollen:  wenn  man  vielleicht  noch  zugehen  mag, 
dass  X,  der  II,  4,  19  erwähnte  vtaviaxog  gewesen  sei,  so  ist  jeden- 
falls die  Meinung  nicht  statthaft,  dass  II.  1,  12  sich  X.  unter  dem 
Namen  Thcopompos  verborgen  haben  sollte,  und  sie  ist  nur  durch 
die  Lesart  der  schlechteren  llschrn.  veranlasst;  wie  sollte  damals  X. 
Zutritt  zur  Versammlung  der  Strategen  oder  gar  Stimmrecht  in  ihr 
gehabt  bähen?  Ferner  ist  II,  2,  20  Schimmelpfengs  Deutung  von 
ovog  falsch;  mir  ist  aufgefallen,  dass  zur  Erklärung  dieser  Stelle  von 
den  Herausgebern  nicht  vor  allem  des  Aeneas  romment,  poliorc.  27, 
14  angeführt  wird,  wo  zur  Erregung  eines  nctvtiov  angerathen  wird: 
aviog  di  0-OQvßijfftig  vvxiög  zo  twv  evavtiwv  atQtatvua  da/jct- 
Xtig  teig  liytkuittg  (.itrit  xo)doii’o>v  oyttig  tig  r 6 Gigcaontdov  xai 
dXhx  vnogvyia , olvov  noitoag:  vgl.  ebendort  § 11.  Vs.  Ausgabe 
ist  so  bekannt,  dass  ich  nur  noch  einige  Einzelheiten  aus  den  An- 
merkungen herausheben  will,  die  mir  noch  der  Besserung  bedürftig 
scheinen,  und  die  ich  nicht  erwähnen  würde,  wenn  es  sich  nicht  um 
ein  Schulbuch  handelte.  S.  51  § 38  hätte  vor  üyo^d^tG-tica  das  ge- 
wöhnlichere Activ  hinzugesetzt  sein  sollen.  I,  1,  5 ist  in  pfüXov 
<f  iXog  wohl  nur  die  gewöhnliche  attische  Comparalion  dieses  Wortes 
zu  erkennen.  1,10  (vgl.  2,  9)  konnte  zu  der  Aufzählung  von  tig, 
u/i (fi,  JitQi,  oig  wohl  gleich  der  Gebrauch  angegeben  werden,  dass 
o)g  stets  Adverbium  sei,  die  übrigen  mit  dem  Acc.  verbunden  wer- 
den, ofupi  stets  und  o)g  nie  den  Artikel  habe.  Der  Zusatz  I,  2,  ü 
oixovfttv^v  u.  s.  w.  zu  nuXiv  ist  wohl  weniger  aus  ästhetischem  Ge- 
fühl hervorgegangen,  als  aus  militärischer  Bücksicht  gemacht  worden. 
Die  beiden  ersten  Anmerkungen  zu  I,  2,  13  enthalten  einen  schein- 
baren Widerspruch,  indem  in  der  ersten  zwischen  den  beiden  er- 
wähnten (Juellcn  nicht  völlig  entschieden,  in  der  zweiten  nur  die 
eine  berücksichtigt  wird.  1,  3,  1 : ich  zweifle,  ob  man  griechisch  im- 
pcrsonell  sagen  kann  tQ%nai  ini  ßaaikia  es  geht  gegen  den  K. 
4,  2 correcter  ist  wohl  das  Pqpf.  „hatten  sich  vereinigt.“  4,  13: 
o’i'xofjcct  hat  bei  den  Attikern  stets  I'f.-Sinn.  4,  16  liesser:  „sinn- 
liche Wahrnehmung;“  darauf:  „wurde  von  Artax.  (später)  begnadigt.“ 
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5,  5 bestimmter:  tikkog  schliefst  nicht  nur  Individuen  derselben  Art, 
sondern  auch  einer  höheren  Gattung  an,  hier  des  Begriffes  Gewächs. 
7,  9 beweist  das  folgende  ovx  dass  mit  den  Worten  cot 

liaxtXalhxt  kein  persönlicher  Kampf  gemeint  ist.  7,  10:  es  ist  eine 
nicht  unwahrscheinliche  Yermuthuug,  dass  I,  4,  7 mit  Xen.  und  Pas. 
ihnen  anhangende  Söldner  gellohen  seien.  7,  15  „das  Heer  gelangte 
an  diesen  Graben  da,  wo  er . . mit  dem  ersten  Kanäle  in  Verbindung 
kam:“  dies  ist  wohl  nur  aus  den  folgenden,  für  echt  gehaltenen 
Werten  gefolgert  worden.  8,  6:  die  Krklärung  des  jedenfalls  unech- 
ten Satzes  kiynia  xi i.  konnte  nur  verunglücken.  8,  iS  kiyovat 
di  nvtg  — in. tote : wenn  diese  Worte  von  X.  herrühren  sollen,  so 
muss  man  das  Impf,  iktyor  erwarten  = Soldaten  nach  der  Schlacht; 
das  Prs.  kann  nur  den  Sinn  haben:  einige  Schriftsteller,  und  ist 
daher  als  Interpolation  eines  Lesers  mit  Hecht  bezeichnet  worden. 
9,  17  aiQait-vfiaii  äktj-iktviii  deutet  Itchdantz  ohne  Zweifel  richtig: 
ein  echtes  Heer  (ein  Heer  in  des  Wortes  wahrer  Bedeutung).  II,  1, 
3 vielmehr:  Harcios  des  Hystaspcs  Sohn.  1,  14:  die  Jahreszahlen 
der  Unabhängigkeit  Aegyptens  sind  falsch,  wie  unter  andern  Mane- 
thon zeigt.  3,  16  ilgaiQtVttri  „wiederholt“:  diese  Ileutunghat  Rch- 
dantz  jetzt  mit  Hecht  verschmäht  und  nur  die  andere  belassen : 
allemal  der  Palnihaum,  aus  welchem.  5,  2:  erst  nach  Cic.  wird  im 
Lat.  das  Ptc.  Fut.  ebenso  gebraucht.  5,  8:  mit  i^iknifin'  tijv 
ämctiav  lässt  sich  der  Art  des  Objects  nach  unser  „Nester  aus- 
iiehinen“  nicht  vergleichen.  6,  16  vielmehr  etwa:  „Gorgias  . . der 
von  427  an  in  Athen  seine  Kunst  lehrte , nachher  auch  in  Th.  und 
II.  III,  1,  37  ist  die  Bdtg.  von  io  u>s  und  ri  nicht  klar  genug  an- 
gegeben. 4,  10:  der  Singular  ulxog  in  der  Udtg.  „Schloss“  findet 
sich  gar  nicht  selten;  derPlur.  ttixi  bedeutet  mehrere.  4,  12  Ztvg 
. . nouT  ist  wohl  nur  das  gewöhnliche  Prs.  von  einem  plötzlichem, 
entscheidendem  Ercigniss.  4,  14  richtiger:  ftyiv  xaraotijoag  um- 
schreibt das  in  transit.  Sinn  fehlende  P(|pf.  Hie  Ausgabe  ist  sehr 
correct  gedruckt.  Aufscr  den  angegebenen  wenigen  Fehlern  habe 
ich  nur  bemerkt  S.  3 A.  1 Z.  3:  6 Pf.  statt  3 Pf.,  S.  35  § 46  Z.  5 
„im“  statt  „das.“  Ist  die  Acccntuirung  S.  8 § 12  vnociqcnifyoc, 
vnokoxctyög,  S.  14  § 23  und  S.  17  § 28  oxonot,  S.  15  A.  1 op- 
yrta  absichtlich  gewählt?  Dann  würde  sie  von  der  des  Textes  ab- 
weichen. 

Mit  rastlosem,  sich  selbst  nie  genug  thuendem  Fleifse  hat  Reh- 
danlz  durch  eigene  Forschung  und  unter  Benutzung  des  erschie- 
nenen, auch  entlegenen  Materials  den  Werth  seiner  Atisg.  erhöht. 
Von  neuem  ist  er  sorglältig  der  Ueberlieferung  nachgegangen  und 
hat  dein  wahren  Wortlaute  Xs.  möglichst  nahe  zu  kommen  gesucht. 
An  etwa  50  Stellen  ist  der  Text  geändert  oder  wenigstens  in  den 
Anmerkungen  eine  Acnderung  desselben  vorgeschlagen,  unter  noch 
genauerem  Anschluss  an  die  besseren  Hschrn,  vor  allem  an  C.  pr., 
als  früher,  und  unter  Aufnahme  zahlreicher  schon  früher  gemachter 
eigener  Vorschläge  und  der  Vermuthungen  anderer.  Has  Neue  dar- 
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»nler,  so  viel  ich  sehe,  ist  Folgendes:  ln  der  Anm.  zu  1,  7,  1 wird 
vermuthet  öviwv , [x«i]  ev  . . iyd>  [17101»'].  8,  4 aiQcitfVfia  (av- 
tov).  Zu  I,  9,  19  htinavto  ctvioig.  II,  3,  3 wc  . . 4,  1 (of) 

TiotQfÜuQgvvov.  5,  13  6go>  für  vvv  ytyvutdxu).  III,  2,  25  mit  den 
bessern  Hschrn.  das  auITälligc  /ir/iaiaig.  Zu  Hl,  4,  2 inufaivtzai 
M.  für  ndXn>  </«»»'.  M.  der  bessern  und  imyaiv.  M.  ndXtv  der 
schlechtem  Hschrn.  4,  8 wird  die  auffällige  handschriftliche  Ucbcrliefc- 
rung7/Ai05  veqiXriv  ngoxaXvßiag  beibchalten.  5,  4 mit  den  bessern 
Hschrn.  etnijonv  ix  tijg  ßaU-tiag  „zogen  ah  aus  der  Grund“ ; und  in 
derAnm.  wird  darauf  ferner  vermuthet  entweder  ijvlxct  (ot)  and  irjg 
ßaiXtlag  (dicllschrn.  ßorjd-fiag)dnijviTj(Tai'[ol  'liXXijrEg]  oder^vixa 
[und  n jg  ßoijOsiag]  un^etjadv  ol  ^EXXqvtg].  Durch  ein  Ver- 
sehen ist  111,  4,  40  inuf  uivofiiviov  im  Texte  ausgefallen.  Sodann 
hat  R.  immer  richtiger  den  Sinn  des  Textes  zu  verstehen  gesucht, 
dem  Schriftsteller  nachdenkend  und  naehenn>lindend,  unter  Ver- 
gleichung der  entsprechenden  grammatischen,  lexiealisrhen  und 
rhetorischen  Erscheinungen  und  ähnlicher  Gedanken  hei  den  gleich- 
zeitigen oder  auch  späteren  Schriftstellern  und  unter  Heranziehung 
des  von  den  Mitforschern  schon  Erarbeiteten,  lind  das  gewonnene 
Verständnis,  das  gesammelte  reiche  Material  hat  er  in  Einleitung  und 
Anmerkungen,  unter  Reibehaltung  der  früheren  so  mannigfaltigen 
Gesichtspunkte,  den  Schülern  in  der  Darstellung  möglichst  zugäng- 
lich zu  machen  gesucht  und  auch  den  Lehrern  dahei  Bereicherung 
des  Wissens  geboten,  indem  er  alles  Frühere  bis  ins  Kleinste  hinein 
überarbeitete  und  übersichtlicher  machte,  statt  früheren  Zweifels 
Entscheidung  erstrebte,  sich  vor  der  Zurücknahme  eigener  Meinun- 
gen nicht  scheute,  das  Gegebene  in  jeder  Hinsicht  verbesserte  und 
bald  durch  gute  Auswahl  von  Beispielen,  bisweilen  auch  für  den 
Lehrer  in  erschöpfenden  Sammlungen  vermehrte.  Wenn  auch  stel- 
lenweise durch  die  Ausdehnung  und  Einschaltung  der  eckigen  Klam- 
mern dem  Schüler  die  Uebersicht  etwas  schwer  gemacht  ist,  das 
muss  dieser  Ausg.  gelassen  werden,  dass  sic  auf  möglichst  engem 
ltaume  reichstes  Material  gieht.  Da  last  keine  Seite  unverändert  ge- 
blichen ist,  so  begnüge  ich  mich  zur  Probe  der  Umarbeitung  zu  ver- 
weisen auf  Anm.  5 und  15b  der  Einleitung  über  persische  Beamte, 
auf  A.  1 1 1 über  Xs.  Verbannung,  auf  A.  119 — 121  über  Xs.  Schrif- 
ten, auf  die  Anm.  zu  111,  5,  11  über  die  Verba  mit  negativem  Begriff; 
im  übrigen  will  ich  nur  noch  auf  ein  paar  Kleinigkeiten  aufmerk- 
sam machen:  S.  XXXVI,  Z.  6 muss  es  heifsen  „Griechen“  S.  XLII, 
7.  9 würde  besser  so  ausgedrückt  sein:  „au  dessen  südl.  Fufsc  viel- 
leicht . . cs  scheint  deren  nämlich  viele  . . zu  gehen“;  oder  sind 
aufscr  den  von  Koch  und  Strecker  erwähnten  Duellen  noch  andere 
schon  am  Bingöl -Dagli  bekannt  geworden?  In  der  A.  63  ist  über 
Tifssaphernes]  a ausgefallen.  A.  80  wird  ein  Missverständnis  ver- 
mieden durch  den  Zusatz:  das  y [der  Endung].  A.  119,  Z.  4:  (um) 
380;  Z.  7:  „Nitsche“;  vielmehr  schon  Grote.  Das  Verständnis  der 
Anm.  zu  I,  1,  1 naldtg  di <0  ist  durch  die  Verkürzung  erschwert 

ZciUchr.  f.  (1.  (Jyiiinusiiil wesen.  XXVIII,  IX,  55 
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worden.  Die  aus  den  (>ijioo.  des  Aristeides  entnom- 

menen  Notizen  hätten  ohne  Nachtheil  fortbleihen  können,  da  sie 
kaum  den  X.  verstehen  lehren,  sondern  nur  zeigen,  wie  er  zu  jener 
Zeit  von  diesem  Atictor  verstanden  wurde.  A.  zu  I,  9,  22:  specere. 
Ueberschüssige  Worte  sind  in  den  Anra.  zu  I,  8,  5.  10,  12.  II,  5,  II. 

Im  einzelnen  handeln  über  An.  IV,  2 und  VI,  6,  3 Weifsen- 
fels  und  Henrycho  wski  in  dieser  Zsehr.  27,  S.  272 — 7,  824 — 9; 
und  Hertlein  hat  in  den  Fleckeisciischcn  Jb.  107,  S.  HO  An.  I,  5, 
1 1 verbessert:  io~>v  it  AJivotvöc  tov  orQCtTnoiüiv  xai  to> y KIkxq- 
■/ ov , nachdem  schon  Madvig  die  Verbesserung  angehahnt  hatte. 

Von  Krüger  ist  im  3.  Hefte  seiner  1874  veröffentlichten  kriti- 
schen Analeklen,  S.  115 — 05,  zusammen  mit  heterogenen  polemi- 
schen Schriften,  die  zweite  1S73  von  ihm  kurz  vor  seinem  Tode 
durch  unbedeutende  Zusätze  vermehrte  Ausg.  seiner  Schrift  de  au- 
thenlia  et  mtegritale  Anabaseos  Xenophonteae,  incorrect  gedruckt,  er- 
schienen. Ich  erwähne  sie  hier  aus  einem  persönlichen  Grunde.  Ich 
hatte  geglaubt,  des  lln.  Prof.  Grofser  Invecliven  gegen  mich,  Fleck- 
eisensche  Jl>.  105,  1872,  723,  ohne  Erwiderung  dem  Urtheile  jedes 
verständigen  Lesers  überlassen  zu  können.  Ich  hätte  das  nicht  thun 
sollen;  vielleicht  hätte  ich  durch  deren  gebührende  Zurückweisung 
mir  die  unangenehme  Lage  fern  gehalten,  jetzt  den  Unglimpf  eines 
nunmehr  Verstorbenen  ahwehren  zu  müssen.  Sofort  nach  dem  Er- 
scheinen meines  Programmes  Ostern  1871  habe  ich  von  den  weni- 
gen Exemplaren,  die  mir  zu  Gebote  standen,  auch  eins  an  Krüger  ge- 
schickt, und  jetzt  hat  er  nunmehr  geglaubt,  meine  Arbeit  mit  folgen- 
dem Urtheile  S.  165  abtlmn  zu  können:  „Wenn  ich  gegen  diejeni- 
gen. die  meine  betreffenden  Schriften  nicht  gekannt  haben,  wie  (I. 
Dr.  Nitsehe  im  Programm  des  berliner  Sophiengymn.  (1871)  keine 
Kritik  eintreten  lasse,  so  glaube  ich  dazu  berechtigt  zu  sein.“  Diese 
Art  der  Kritik,  die  des  Ignorirens,  die  Kr.  meiner  ganzen  Schrift 
widerfahren  lassen  will,  habe  ich  in  vollem  Bewusstsein  der  Ver- 
dienste Ks.  und  der  Verantwortlichkeit  hei  jener  Art  der  Kritik  auch 
gegen  ihn  anwenden  zu  dürfen  geglaubt  bei  Dingen,  die  nicht  mit 
dem  Zwecke  meiner  Schrift  in  engem  Zusammenhänge  standen, 
oder  bei  nicht  genügend  begründeten  nebensächlichen  Aufstellungen, 
die  sich  mir  durch  meine  Auseinandersetzung  von  seihst  zu  erledi- 
gen schienen.  Ich  bin  damals,  als  ich  meine  Untersuchungen  für 
mich  ohne  den  Zweck  der  Veröffentlichung  anstellte,  nicht  in  der 
Lage  gewesen,  alle  von  mir  gebrauchten  Schriften  jeder  Zeit  zusam- 
men zu  haben;  als  dann  plötzlich  unerwartet  an  mich  die  Auffor- 
derung heranlrat  für  einen  im  hriege  abwesenden  Gollegen  das  Pro- 
gramm zu  schreiben,  hatte  ich  nur  wenige  Wochen,  in  denen  die 
Ausarbeitung  desselben  neben  dem  Drucke  hergehen  musste,  so  dass 
eine  wiederholte,  nachträgliche  Vergleichung  aller  benutzten  Schrif- 
ten unmöglich  war.  Dennoch  würde  ich,  so  viel  ich  sehe,  nur  noch 
erwähnt  haben,  dass  K.  mit  liecht  die  Anal),  des  Sophainetos  vor  der 
Xs.  herausgegeben  glaubt,  weil  jener,  der  nach  An.  V,  3.  1.  VI,  3, 


Digitized  by  Google 


Xcno|>bon  von  Nits  che. 


867 

13  der  älteste  Stratege  war,  sich  mit  der  Abfassung  beeilt  haben 
wird.  Ich  überlasse  die  Entscheidung,  ob  ich  Ks.  Schriften  gekannt, 
und  wie  ich  sie  benutzt  habe,  dem  Urtheile  des  gerechten,  einsich- 
tigen Lesers. 

Unter  dem  Titel  Anthologie  aus  Xenophon  hat  der  Freiherr 
v.  Mettingh,  K.  Kämmerer,  zu  Nürnberg  die  Anab.  in  abgekürzter, 
erläuternder  Darstellung  wiedcrgegeben.  Es  ist  die  Arbeit  eines 
Dilettanten,  welcher  der  Jugend  schon  früh  Kenntnis  des  griechi- 
schen Alterthums  und  Liehe  zu  ihm  einpllanzen  will.  Der  Zweck  ist 
ganz  löblich ; aber  die  vielen  sachlichen  Fehler  und  das  incorrecte 
Deutsch  lassen  es  durchaus  unräthlich  erscheinen,  Schülern  das 
Büchlein  in  die  Hand  zu  geben. 

(Schluss  folgt.*) 


*)  Der  ganze  bereits  abgeschlossen  vorliegende  Bericht  tonnte  wegen 
Mangel  au  Raum  in  diesem  Hefte  uoch  nicht  vollständig  initgctheilt  werden. 

Die  Redaction. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Am  23.  August  tagte  in  Oic/trrtlebrn  zum  erstenmal  nieder  nach  den 
Kriegsjahren  die  früher  dort  alljährlich  zusammengetretene  / rrwmmlung  von 
liijmnutial-  und  HealtchuIUhrtrn  aus  dein  Regierungsbezirk  Magdeburg  und 
von  den  umliegenden  Braunschweigischen  Gymnasien  und  besprach  sieh  über 
pädagogische  Fragen.  Einer  ausführlicheren  Erörterung  wurde  die  von  Herrn 
G.  Müller  in  Neustadt-Ebcrswalde  vorgeschlagene  Methode  des  Dictirens  von 
Extemporalien  und  des  Cnrrertursystems  unterzogen,  so  wie  die  Frage,  ob  man 
auf  den  Gymnasien  im  französischen  Unterricht  bei  der  bisherigen  Stundenzahl 
wohl  erreichen  könne,  dass  die  Schüler  in  der  Convrrsatiea  grübt  nären. 
Leider  war  die  Zeit  zu  kurz  um  auch  noch  eine  dritte  Frage,  nie  leitet  mau  die 
Schüler  zur  Leclüre  der  deutschen  Klassiker  an?  zu  diseutiren;  der  Vortrag 
hierüber  wurde  auf  die  nächstjährige  Versammlung,  die  in  Halberstadt  tageu 
soll,  verschoben. 


XIV.  Jahresversammlung  der  mittelrheinisclien 
Gymnasiallehrer. 

Bei  der  diesjährigen  Versammlung  iu  Auerbach  an  der  Bergstrafse  waren 
vei treten  die  Gymnasien  von  Aschalfenburg,  Rensheim,  Darmstadt,  Frankfurt 
a.  M.,  Gicl'sen  , Hanau,  Heidelberg,  Karlsruhe,  Mainz,  Mannheim,  Weinheiin, 
Wetzlar,  Wiesbaden.  Aus  dem  Eisass  hatte  Slrafsburg  ti  Vertreter  gesen- 
det und  wie  diese  der  Versammlung  ein  lebhaft  willkommen  gchcifscues 
neues  Element  izuführten,  so  wirkte  andrerseits,  in  der  dieser  Versamm- 
lung von  Anfang  an  eigenthümlicheu  Weise  die  Thcilnahme  ton  Uni- 
versitätslehrern belebend  ein.  Es  waren  anwesend  die  llerreu  Professor  I)r. 
Gleinm  aus  Giefsen,  Prof.  Dr.  liürhly  und  Prof.  Dr.  Stan  k aus  Heidelberg, 
Prof.  Dr.  Studeuiund  aus  Slrufshurg.  — 
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Nach  Eröffnung  der  Versammlung  durch  Director  Pr.  Tycho  Mommsen 
aus  Frankfurt  a.  M.,  der  als  diesjähriger  Obmann  die  Einladungen  hatte  er- 
gehen lassen,  und  nach  Cunstituirung  des  Bureaus  trug  Prof.  Pr.  Starck 
Mittheilungen  über  den  handschriftlichen  Nachlass  des  Prof.  Ludwig  Kayser 
(Heidelberg)  vor,  unter  welchem  ein  littcrarisches  Tagebuch,  ein  Index  zu 
Sextus  Empiricus  und  ein  Ccllegienhcft  über  Metrik  besonders  hervorragen, 
und  gab  dann  „gleichfalls  auf  Aufzeichnungen  in  diesem  Nachlasse  gestützt, 
ein  interessantes  Lebensbild  von  Koysers  Vater,  eines  Schulmannes  von 
idealer  llichtung  bester  Art.  — Einen  Vortrag  über  Schliemanns  trojanische 
Altertbümer  zog  Prof.  Starck  zurück,  da  er  inzwischen  in  einer  ausführlirheu 
Rerension  in  der  Jenaer  Litteraturzeituug  seine  Ansichten  darüber  vorgetragen 
habe.  — Es  erhielt  nunmehr  Prof.  Pr.  Rumpf  aus  Frankfurt  a.  M.  das  Wort. 
Derselbe  xvähltc  vnu  zwei  zur  .Disposition  gestellten  Vorträgen  „über  das 
homerische  Haus  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung“  und  „über 
den  Hing  des  Polykrates“  den  letzteren  und  erörterte  in  demselben  im  An- 
schluss an  die  Stelle  des  llerodot  III  41  eingehend  die  Frageu  1)  ob  das  Wort 
«jf/pr/y/f,  womit  llerodot  den  Ring  bezeichne,  wirklich  einen  Siegelring  brdcu- 
tql>  solle;  2)  ob  der  Stein,  den  er  in  sich  schloss,  ein  Smaragd  gewesen  sei; 
3)  ob  die  Arbeit  des  Küustlers  an  dem  Ringe  sich  nur  auf  die  Fassung  oder  auch 
auf  das  Schneiden  des  Steines  bezogen  habe  und  endlich  4)  ob  der  dabei  ge- 
nannte Küustler  Tbeodoros  der  als  Architect  und  Erfinder  des  Erzgusses  mit 
Rhoikos  u.  a.  gepriesene  Sainicr  Thcodoros  sei.  — Ein  weiterer,  bereits  das 
vorige  Mal  in  Aussicht  gcnoiumner  Vortrag  des  Oberlehrer  Pr.  Spangenberg 
(Ilanau)  über  einheitliche  Regelung  der  Aseensionsvcrhältnisse  der  Lehrer 
wurde  auf  Wunsch  des  Ankündigenden  selbst  vod  der  Tagesordnung  abgesetzt, 
tun  nunmehr  die  gesummte  noch  übrige  /eit  auf  die  Discussion  der  lti  von  Dir. 
Pr.  Mommsen  gestellten  Thesen  „über  Ziel  und  Reform  der  Gymnasien“  ver- 
wenden zu  können.  Pa  diese  Thesen  nebst  Motiven  iu  extenso  anderweitig  zum 
Abdruck  gelangen  sollen,  so  mögen  hier  nur  die  7.  8.  u.  10.  Platz  finden,  welche 
eingehend  besprochen  wurden.  These  7.  Von  einer  Bifurcation  oder  Trifur- 
ration  zu  Gunsten  der  Gleichmäßigkeit  mit  der  Realschule,  auf  Kosten  des 
Kernes  des  Gymnnsialuutcrrichtes,  kann  nicht  die  Rede  sein.  These  8.  Insbe- 
sondere kann  das  Griechische  nicht  erst  iu  Untertertia  beginnen,  ohne  das  Gym- 
nasium zu  degradiren.  — These  10:  Ob  das  Gymnasium  auf  der  einen  oder 

auderen  Stufe  auch  zum  einjährigen  l'reiw illigendicnst  verbildet,  ist  für  das 
Gymnasium  Nehensaehe.  Ucbcrhaupt  sind  diese  und  ähnliche  an  den  Besuch 
des  Gymnasiums  geknüpfte  staatliche  Berechtigungen,  wenn  sic  dessen  Haupt- 
zweck beinträchtigen,  als  ein  gefährlicher  Feind  aller  höheren  Cultur  anzu- 
srheu.  Die  eben  angeführte  These  kam  zuerst  zur  Verhandlung.  An  der  De- 
batte bctheiligtcn  sich  besonders  die  Herren  Dir.  Piderit  (Hanau),  Dir.  Wendt 
(Karlsruhe),  Prof.  C'lcmm  (Gießen),  Dir.  Uhlig  (Heidelberg),  Prof.  Miller 
(Aschaflcnburg),  Prof.  Starck  und  Prof.  Ihne  (Heidelberg).  In  einem  Punkte 
waren  alle  Redner  einig,  dass  nämlich  der  Besuch  der  Gymnasien  von  Schülern, 
die  für  akademische  Studien  entweder  nicht  befähigt  seien  oder  gar  nicht  auf 
solche  ausgingen,  ein  entschiedener  Schaden  für  den  Unterrichtsbetrieb  seien. 
Auch  darin  ward  eine  Einigung  der  Ansichten  erzielt,  dass  eine  Entlastung  der 
Gymnasien  stattfinden  werde,  wenn  das  Recht  Freiwilligenzeugnisse  auszu- 
stellen möglichst  vielen  Anstalten  verliehen  würde:  aber  über  den  Werth 
dieser  Berechtigung  resp.  über  den  vom  Thesensteller  betonten  tiefgreifenden 
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schüdlichcu  Kinfluss  derselben  gingen  die  Ansichten  weit  auseinander.  Die 
meisten  der  Itcdncr  thcilten  auf  Grund  ihrer  Wahrnehmungen  nicht  die  An- 
sicht einer  zunehmenden  Verschlechterung  des  Unlerricbtsbelrirbcs  und  einer 
Verringerung  der  Empfänglichkeit  unter  deu  Studenten  für  wahre  Wissen- 
schaft, sondern  suchten  die  Gründe  des  Hebels  vielmehr  in  dem  idealen  Be- 
strebungen überhaupt  abholden  Charakter  der  Zeit,  in  der  Form  der  Zeugnisse, 
in  dem  herkömmlichen  Vertrauen  des  Publikums  zu  den  Gymnasien  als  altbe- 
währten Anstalten  u.  dgl.  m.  — l'm  so  großer  war  die  Kinuiüthigkeit  der  Ver- 
sammlung hinsichtlich  der  beiden  anderen  Thesen.  Allgemein  wurde  die  Zu- 
lässigkeit der  Bifurration  oder  Trifurcation  verworfen  uud  wenn  auch  über  die 
Möglichkeit  bei  Beginn  des  griechischen  Unterrichtes  in  Untertertia  mit  stärke- 
rer Stundenzahl  doch  zu  recht  gedeihlichen  Resultaten  zu  gelangen  die  Herrn 
Dir.  Wendt  uud  Dir.  Ublig  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  iu  Baden  und  in  der 
Schweiz  anderer  Ansicht  als  der  Thesenstellcr  waren,  so  herrschte  doch  dar- 
über nur  Eine  Stimme,  dass  dem  griechischen  Unterricht  keine  Minute  entzogen 
werden  dürfe,  dass  vielmehr,  wenn  irgend  ein  Gegenstand  des  spccifisrh  gym- 
nasialen Unterrichtes  eine  Verstärkung  der  Stundenzahl  erhalten  könne,  dies 
das  Griechische  seiu  müsse.  — 

Obwohl  die  mittelrheinische  Versammlung  vor  1S66  ins  Leben  gerufen 
worden  war,  so  erachteten  doch  die  Anwesenden  nach  den  Erklärungen,  welche 
Prof.  Genthc  (Frankfurt  a.  M.)  hinsichtlich  des  Ilessen-iSassauisrben  Provin- 
zialverbandes und  Dir.  Wendt  (Karlsruhe)  hinsichtlich  der  badischeu  Lan- 
dcsversammlung  abgabcu,  das  Fortbestehen  dieser  miltclrbciuisrhcn  Gym- 
nasiallchrerversauinilungen  für  wünschenswert!!  uud  beschlossen  einstimmig 
im  nücbsteu  Jahre  iu  Heidelberg  zusammenzukommen,  Dir.  Uhlig  mit  den 
Vorbereitungen  dazu  zu  beauftragen  und  die  Kollegen  in  Eisass  Luthriugcu 
zur  Theilnahinc  ciuzuladcu.  — Den  Schluss  des  Tages  bildete  ein  Festmahl 
und  Spaziergänge  nach  dem  Fürsteulagcr  und  der  Sehlossruinc  Ancrbach. 

Frankfurt  a.  M.  II.  Genthe. 
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S.  251—271.  Len  Meyer.  Zur  Germania  des  Tacitus.  9.  Die  W orte 
e.  26:  Agri  pro  ruimero  — et  superest  ager  werden  zunächst  im  einzelnen 
erklärt.  Ager  heilst  bei  Tacitus  das  Ackerland,  aber  die  agri  können  be- 
nutzt werden,  die  arva  werden  wirklich  benutzt,  campi  sind  Ebenen,  Flächen, 
deren  etwaige  Brauchbarkeit  zuiu  Ackerbau  ganz  unentschieden  bleibt  (Tac. 
braucht  Campus  meist  in  Bezug  auf  militärische  Verhältnisse).  Occuparr  be- 
deutet hier  wie  in  vielen  anderen  Stellen  „in  Besitz  nehmen“,  universi  die- 
jenige Gesainmthcit,  vereinigte  Masse,  die  überhaupt  Aecker  in  Besitz 
nimmt;  es  wird  durch  pro  numrru  ciiUorum  iu  der  Weise  beschränkt,  dass 
nur  an  eine  bestimmte  Anzahl  von  Ackerbau  treibenden  Germanen  zu  den- 
ken ist.  In  vices  drückt  nicht  wie  in  vicem  eineu  einfachen  Wechsel  von 
A und  B,  sondern  von  einer  längeren  Reihe  (A,  I),  G . . .)  aus;  Tac-  sagt 
also  iu  Bezug  auf  die  Besitzergreifung,  dass  verschiedene  Gruppen  von  cul- 
tores  sich  ablöstcn  Dignatio  ferner  bezieht  sich  noch  aussrbliefslicher  als 
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dignitas  bei  Tacitus  auf  Mensche«  und  bezeichnet  Bankstellung , Geltung, 
Ansehen  “ Mulare  per  annos  bezeichnet,  dass  die  Germanen  ihr  Ackerland 
jährlich  au  anderen  Strlien  bestellt  und  das  übrige  Land  brach  liegen  ge- 
lassen habeu,  an  einen  Wechsel  der  Besitzer  ist  nicht  zu  denken.  Superesl 
a per  endlich  deutet  an,  dass  urbares  Land  im  Uebcrfluss  vorhanden  war. 
So  sagt  nun  Tacitus  au  unserer  Stelle:  wo  die  Germanen  eiuander  nach- 
rückend Ackerland  in  Besitz  nehmen,  tliun  sie  es  in  Gemeinschaft,  und  erst 
daun  wird  jedem  sein  Stürk  zugethcilt,  was  in  den  weiten  germanischen 
Kbenen  sieh  ohne  Schwierigkeit  ausführen  lasst.  Man  ackert  alljährlich  an 
einer  andern  Stelle,  und  dann  bleibt  das  übrige  Land  unbestellt.  Den 
fruchtbaren  liodeu  ganz  auszunutzen  versteht  mau  nicht  und  legt  deshalb 
keiue  Obst|>flanzungen,  Wiesen  und  Gärtrn  an:  man  baut  uur  Getreide.  Lind 
so  kömmt ’s  denn  auch,  dass  iunn  das  Jahr  nirht  nach  römischer  Weise,  son- 
dern nur  iu  Wiuter,  Frühling  und  Summer  ciutheilt;  da  man  die  Früchte 
des  Herbstes  nicht  kennt,  hat  inan  für  ihn  auch  keinen  besonderen  iNamen. 
— S.  271 — 293.  ji.  HeifJ'erse  heid.  Ilisilirie  ran  sent  Heinolt.  [Nach  einer 
Beschreibung  der  Handschrift,  die  aus  dem  XV.  Jahrhdt.  stammend  von  einem 
sorgfältigen  Schreiber  nach  einer  andern  angefertigt  in  lOGapitclneine  prosaische 
Erzählung  der  Geschichte  von  den  Heiuionskindern  enthält,  wird  die  Historie  mit 
einigen  Aenderungen  in  der  Schreibung  selbst  gegeben  (S.  274 — 93).  — S.  294 
— 324.  Gering.  I eher  den  synlactischen  Gebrauch  der  Harliripia  im  Gotischen. 
Aach  einer  genauen  LJebersieht  allerFälle,  wo  gotische  Participien  im  neuen  Test, 
gebraucht  sind,  auch  derer,  wo  sic  an  die  Stelle  anderer  griechischer  Formen 
(z.  B.  der  Adjectiva)  getreten  sind  (295 — 307)  w ird  zunächst  das  atfribuftre  Partie!  p 
behandelt  ( — 313).  In  diesem  Falle  hat  das  l’orticip,  wenn  dasINomcn,  dem  jenes 
eine  feste  Eigenschaft,  ein  charakteristisches  und  unterscheidendes  Merkmal 
beilegt,  ohne  Artikel  gebraucht  ist,  gewöhnlich  seine  Stellung  nach  dem  INoincn, 
wenn  es  ohne  Zusatz  steht,  immer,  wenn  mehrere  Partiripia  oder  Adiectiva 
verbunden  sind  oder  das  attributive  I’articip  durch  abhängige  Gasus,  adverbiale 
oder  prüdirative  Zusätze  belastet  ist.  Steht  das  INoincn  mit  dem  Artikel,  so 
hat  das  attributive  l'articip  entweder  die  Stellung  zwischen  Artikel  und  (Nomen 
(engster  Anschluss)  oder  das  Attribut  folgt  dem  INomeo  (nur  in  2 Beispielen) 
oder  der  Artikel  steht  vor  dem  INomen  und  vor  dem  nachfolgenden  Attribut 
(namentlich  bei  Eigennamen)  oder  endlich,  was  am  häutigsten  vnrknmmt,  das 
nachfolgende  Attribut  bat  allein  den  Artikel.  Diese  Wortstellung  ist  als  die 
echt  gotische  zu  bezeichnen,  die  andern  sind  mehr  oder  weniger  durch  das 
Griechische  beeinflusst.  Der  Unterschied  aller  dieser  Stellungen  ist  nur  ein 
gradueller.  Aus  dem  attributiven  Gebrauch  entwickelt  sirh  der  substantivische 
des  I’articip,  ohne  aber  die  Fähigkeit,  adjectivisch  verwendet  zu  werden,  auf- 
zugeben. Das  Part.  prät.  behielt  stets  die  adjeetivisehe  Flexion  bei,  während 
die  präs.  vollständig  substantivirt  werden  konnten  und  dann  nur  das  abhängige 
INomen  im  Genetiv  bei  sirh  haben.  ( — 310).  Die  vollständig  substantivisch  ge- 
wordenen Partiripia  stehen  am  häutigsten  selbständig  und  zwar  kommen  sie  so- 
wohl nackt  ohne  Artikel  als  auch  mit  Artikel  vor.  Auch  die  durch  Zusätze  be- 
schwerten Partiripia  dieser  Art  haben  sowohl  den  Artikel  als  auch  fehlt  er  oder 
wird  genauer  ausgedrürkt,  indem  attributive  Pronomina  und  Adjective  hinzu- 
treten ( — 324).  — S.  324 — 337.  H.  Hegel.  Zur  Endung  a in  Thüringischen 
Ortsnamen.  Die  INamen  auf  roda  haben  das  a erst  im  10.  Jahrb.  schriftmäTsig 
erhalten,  während  die  Hede  des  gewöhnlichen  Lebens  diesen  latinisirenden  Auf- 
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pul/,  durchaus  verschmäht.  Noch  deutlicher  w ird  diese  Uuart  des  10.  Juhrh. 
bei  den  an  2.  Stelle  mit  — berc  ( — perc,  — borg,  — perg,  — bereb,  — pcrch» 
— perae,  — per eh)  zusammengesetzten  Ortsbezeichnungen.  Von  diesen  be- 
gegnet nur  eine  kleine  Anzahl  mit  den  vollen  ungeschwächten  Flexionen  — a 
im  S— 10.  Jahrhundert.  Die  gewöhnliche  Endung  ist  bis  in  das  Jahr  1530  coiise- 
quent  berge;  mit  dem  Jahre  1534  begiunt  das  Wohlgefallen  des  Schreibers  «in 
der  Endung-berga,  die  selbst  den  nach  einzelnen  Bergen  benannten  Waldbezir- 
ken  gegeben  wird.  Heutzutage  bedient  man  sich  für  die  Forslbezirke  durchweg 
der  flexionslosen  Form  (z.  B.  auf  d.  Inselsberg),  für  die  Dorfuanien  ober  mit 
Vorliebe  der  geschwächten  plural.  Hat i\ form  auf  — bergen,  seltener  der  singu- 
lären auf  — berge.  In  den  übrigen  Nauien  der  Art  lautet  in  der  zwanglosen 
Bede  die  Form  häufig  auf  — e aus  (Apolde),  doch  ist  iu  einigen  auch  « fest 
(Kiilhra).  In  manrheii  Fällen  wird  vorn  \ olksmuude  wohl  auch  das  echte 
iirkiindlieh  verbürgte, aof  altem  — aha  beruhende  — « zu  e geschwächt  oder  ganz 
abgeworfen,  z.  B.  in  Gotha,  Kat/a.  Daher  ist  die  heutige  mündliche  Form  eines 
Thüringischen  Ortsnamens  Dicht  a II ei  n malsgebeiid.  Daher  ist  cs  für  eine 
wissenschaftliche  Entscheidung  auch  nahezu  gleichgiltig.  dass  Buhla  „im  Leben 
die  Buhl“  heilst.  B.  Ilildebrandt  (Quelleaverz.  zum  V.  Band  des  d.  Wort.)  hat 
also  Unrecht,  wenn  er  allein  diese  Autorität  gelten  lässt.  Die  allein  berech- 
tigte Form  für  diesen  Ortsnamen  ergeben  unzweideutig  die  Zeugnisse,  welche 
für  die  Zeit  von  1391 — 1542  Buhla  verbürgen,  ln  den  Ableitungen  bleibt  a 
ebenso  häufig  als  es  fortgelassen  wird:  daher  ist  Buhlaiseh  uud  Buhlaer  (Mund- 
art) vollständig  unaustöfsig.  — S.  338—49.  Er  dm  an «.  Zur  Erklärung 
Otfrids.  1.11,  24  ist  zu  übersetzen:  sic  erstreben  cs  nicht  anders,  als  so  wie 
die  Versfiifsc  es  erforder  n (suochcn).  2.  I 1,  39  40  thaz  (v.  39)  ist  finale  Con- 
junction  und  die  Verba  singe  und  ginenne,  sow  ie  v.  40  sind  parallele  Absichts- 
sätze. Bestrebe  dich,  sagt  Otf , dass  inan  in  ihr  (der  friink.  Sprache)  auf  anmu- 
thige  Weise  es  singe  und  verkünde  und  wir  in  dem  Verständnis  (des  Gottes- 
wortes) sicher  stehen.  3.  I 1,  41 — 4$.  F^s  ist  mit  Miillenhofr  zu  interpnngiren. 
Die  Aufforderung  wird  3mal  (v.  41.  45.  47  u.  4S)  im  Imperativ  ausgesprochen, 
jedesmal  folgt  die  Angabe  des  bei  lOriÜlIung  eintretciiden  Erfolges  (v.  41  u.  10 
mit  sö)  v.  IS  mit  thaz  eingeleitet).  V.  47.  4s  heilsen:  Lass  deine  F'iifsc  in  dem 
siifsen  Gesetze  Gottes  gehen,  lass  dir  die  Zeit  dazu  nicht  fehlen:  das  beifst 
gleich  schöne  Verse  gemacht.  4.  I 1,  103.  4.  sttelli  ist  das  abstracto  Sahst.,  thie 
ist  relativ  und  leitet  einen  mit  dem  ni  sint  (v.  103)  parallelen  Satz  ein,  endlich 
steht  der  Satz  mit  thaz  (1 04b)  parallel  dem  in  thüt  (103b);  daher  ist  zu  über- 
setzen: Niemand  ist,  der  ihm  schaden  könnte,  wenn  die  F ranken  ihn  beschir- 
men, der  vor  seiner  Tapferkeit  ausbarren  könnte,  wenn  sie  ihn  umreiten  5.  I 6, 
13.  14.  13b  ist  Belativsatz  ohne  Pronomen,  gimemit  gehört  zu  dem  schwachen 
Verb  gemeinen.  0.  I,  23,  27.  Hier  ist  thie  Aceusativ,  Object  zu  gigange 
„machet  die  Wege  alle  gerade,  auf  denen  er  euch  zum  Herzen  kommen  kann.“ 
7.  II  1,21  — 27.  Zu  warpla  u.  zu  zarpta  ist  himil  Subject.  S.  II  3,  4L  2.  Der 
Satz  mit  thaz  führt  die  Beschaffenheit  von  thing  noch  einmal  aus.  9.  III  1,  13. 
Git  hingt  — Festsetzung,  Berathung  oder  eonerct  das  Festgesetzte,  das  jeman- 
dem zukommende  Thcil,  Erbtheil.  10.  III  3,  19.  20.  scaz  heifst  nicht  Schätzung, 
Werthschätzung,  sondern  bezeichnet  einen  Vorrath  von  concreten  Dingen 
(Schatze,  Bciebtbümer).  11.  III  21,  17.  8.  Hier  ist  äuan  factitiv  (mit  zi  ver- 
bunden), Itc/utmen  ist  dat.  sing.  Also:  Er  ward  zu  einem  Leibe,  zu  (einem  der) 
menschlichen  Wesen  mit  allen  seinen  (göttlichen)  Kräften  u.  Eigenschaften. 
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12.  IV’.  33,  33  und  3tib  „nicht  war  (es)  von  dem  Vorhänge  1=  w egen  des  V.)  um 
so  besser,  d.  h.  der  Vorh.  besserte  oder  nützte  nichts  mehr.  13.  V 25.  45.  0. 
Otfr.  scheint  hier  2 Sätze  in  einen  vermengt  zu  haben;  ihm  schwebte  vor:  thaz 
giscrib  nun  irirdit  bezira  = meine  Schrift  w ird  zu  einer  bessern  und  thaz  gis- 
crib nun  wirdit . . . sin  — meine  Schrift  wird  (durch  seinen  reinigenden  Ein- 
fluss) in  der  seinigen.  — S.  350—354.  Jonas,  /.am  Schiller- h'ornertchen 
Briefwechsel.  Die  Datiruug  verschiedener  Briefe  wird  genau  bestimmt  und  an- 
gegeben, welche  Briefe  noch  einzusrhalten  seien,  sowie  welche  verloren  zu  sein 
srheiueu.  — S.  354 — 302.  .1.  Bczzenbergcr  zeigt  an  .1.  Fick,  die  ehemalige 
Sprachcinheit  der  Indogermanen  Europas.  B.  nennt  diese  Schrift  eine  Wider- 
legung der  Ansichten  von  Job.  Schmidt  „die  Verwnudtsehaftsverhältnisse  der 
indog.  Sprachen“;  Fick  habe  in  richtiger  Erkenntnis  des  Kernpunktes  der 
ganzen  Frage  auf  das  eingehendste  die  Hichtigkeit  der  Annahme  einer  europäi- 
schen Grundsprache  bewiesen  und  die  von  Schmidt  dagegen  vorgebrachteu 
Gründe  treffend  widerlegt.  Er  selbst  knüpft  daran  die  Besprechung  einiger 
germanischer  Sprarherscheinuugeu.  — S.  303—3611.  Thiele  reernsirt  Tal. 
Ilintner,  klein et  II  örterbuch  der  lat.  Etymologie  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung des  Griech.  u.  Deutsch.  Das  Buch  ist  zwar  für  den  Schüler  nicht  brauch- 
bar, für  den  Gelehrten  nicht  ausreichend,  aber  fiir  die  Menge  der  Lehrer,  die 
nicht  imstande  sind,  zu  jcdcrZeit  selbständig  und  ciugchend  au  den  Quellen  der 
Forschung  zu  erschöpfen,  ist  cs  ein  leichtes  und  zuverlässiges  Werk.  Für  das 
Deutsche  ist  oft  die  rechte  Auswahl  zu  vermissen;  auch  hängt  der  Vcrf.  in  die- 
ser Hinsicht  allzusehr  von  seinen  Quellen  (Gurtius  Etyin.5)  ab.  — S.  360—74. 
Liebrecht  bespricht  har  .lasen,  Norsk  Ordbog  med  dansk  Forklaring.  Ilmar- 
beidrt  og  foriiget  Ldgavc  etc,  in  Kürze,  um  dann  noch  verschiedene  Bemerkun- 
gen zu  einzelnen  Ausdrücken  binzuzufügeo. 
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S.  721 — 30.  .Iltenburg.  Leber  Dilettantismus.  Hede  zur  Feier  des  Ge- 
burtstages Sr.  Maiestät.  Nachdem  der  lleduer  die  vorwiegenden  Bestrebungen 
uuscrer  Zeit  geschildert,  setzt  er  auseinander,  worin  sieh  der  Hang  zu  dilettan- 
tischer Aufnahme  einer  beliebigen  Wissenssumme  von  dem  rastlosen  Suchen 
nach  Wahrheit  unterscheidet.  Er  entwickelt  sodann  die  Art  der  Erzichuug 
und  des  Unterrichtes,  durch  welche  dem  Dilettantismus  vorzubeugen  ist.  Die 
Kräfte  des  einzelnen  müssen  so  zu  vollendeter  Entwicklung  gebracht  werden, 
dass  iu  und  durch  das  Lerncu  der  Eigenwille  gründlich  gebrochen  wird.  Erst 
so  entstehen  wahre  Charaktere,  so  bleibt  die  Oberflächlichkeit  und  der  dilet- 
tirende  Wissenstrieb  fern.  — S.  731 — 766.  Beyer.  Die  neuere  Geometrie 
und  die  Schule.  Programm  der  Realschule  in  Kawitsch.  Wie  alle  Wissen- 
schaften, so  bat  anch  dir  Mathematik  iu  Beziehung  auf  ßchaudlungsweisc,  Auf- 
fassung und  Viethode  neue  Bahnen  cingeschlagen,  seitdem  in  Deutschland  Stei- 
ner und  v.  Staudt  die  Methode  der  Projectiouen,  die  Theorie  der  Transver- 
salen, der  homulogischen  Figurcu  u.  a.  verallgemeinert  und  vervollkommnet 
in  die  Geometrie  eingeführt  haben.  Ist  nun  diese  synthetische  Geometrie  ge- 
eignet auf  der  Schule  resp.  Realschule  1.  Ordn.  betrieben  zu  werden?  Die 
Frage  ist  unbedingt  zu  bejahen,  natürlich  mit  der  selbstverständlichen  Be- 
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Schränkung,  dass  sie  nicht  in  der  Ausdehnung  behandelt  werden  soll,  wie  auf 
der  Universität.  Sic  muss  aber  nicht  nur  zur  Vereinfachung  und  Kläruug  des 
altherkömmlichen  Unterrichtsstoffes  verwendet  werden,  sondern  auch  zu  dessen 
Fortsetzung  und  Erweiterung.  Hierbei  tritt  der  Verfasser  einigen  gegnerischen 
Ansichten  über  den  Werth  der  neueren  Geometrie  eutgegen.  Der  erweiternde 
Cursus  aus  der  Planimetrie  soll  ausschlicfslich  der  neueren  Geometrie  zuge- 
theilt  und  für  Prima  dadurch  gewonnen  werden,  dass  die  Planimetrie  in  Tertia 
absrhliefst  und  in  Secunda  neben  Aufgaben  aus  der  Plauimetrie  Trigonometrie 
und  Stereometrie  getrieben  wird.  Die  2.  Frage,  wie  der  geometrische  Unter- 
richt grhandhabt  werden  solle,  um  der  synthetischen  Geometrie  von  Anfang  an 
den  gebührenden  Einlluss  zu  verschaffen,  beantwortet  der  V e r f . dahin,  dass  er 
deu  Schülern  die  Figuren  nicht  als  etwas  Fertiges  vorgefiihrt  wissen  will;  sie 
sollen  das  Werden  und  Gestalten  derselben  erkennen  und  verfolgen  und  bei  der 
Auffindung  ihrer  Eigenschaften  thätig  sein.  Es  werden  dann  die  Weisen  der 
Behandlung  für  die  einzelueu  Stufen,  besouders  ausführlich  Für  Prima  auscin- 
nudergesetzt  und  riue  längere  Entwicklung  der  Forderung,  die  Geometrie  zum 
Mittelpunkt  des  mathematischen  Unterrichtes  zu  machen,  angereiht  (S.  7411—02). 
Die  letzte  Partie  behandelt  die  Frage,  wie  die  Zeit  für  die  Betreibung  der 
neueren  Geometrie  iu  dem  \orher  fonuulirtem  Umfange  zu  gewinnen  sei.  In- 
dem der  Verf.  im  wesentlichen  eine  Beschränkung  der  Algebra  für  die  ein- 
zelnen < .Massen,  deren  Pensum  er  im  grolsen  angiebt,  \ erschlägt,  glaubt  er  Zeit 
lür  die  frühere  Absolvirung  der  bisherigen  Gurscn  zu  erhalten.  — S,  767 — 770. 
H . Langbein.  1.  Anzeigen  von  H ernieke.  Die  Geschichte  der  Welt.  5.  AuD. 
und  von  Emrmann.  Physikalische  Aufgaben  und  Physikalische  Vorschule. 
3.  Aull.  2.  Ein  Abschiedxwort , in  w elchem  L.  seinen  Rücktritt  von  der  Hedac- 
tion,  die  an  Direetor  llr.  Krumme  in  ltcmscheid  übergeht,  mit  der  abnehmenden 
Kraft  und  Frische  uiotivirt.  — S.  770—784.  Systematisches  Inhaltsverzeich- 
nis  Abhandlungen  des  Archivs  Band  I — XI. 
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S.  I — 2.  /i ‘ramme,  .du  die  Herren  Mitarbeiter  und  Leser.  Der  Heraus- 
geber spricht  die  Absicht  aus,  die  Kedaction  in  der  bisherigen  Weise  fnrt- 
zuführen.  — 8.  2 — 12.  Exters,  lieber  das  Mafs  der  häuslichen  Arbeiten 
für  Schüler  höherer  Schulen.  Ein  Vortrag.  Das  Mafs  der  häuslichen  Ar- 
beiten ist  zu  greis;  denn  durchschnittlich  ist  ein  Schüler  der  Unterrlassen 
8,  der  Mittelrlassen  1)  und  der  Oberclassen  (Ha  und  I)  10  Stundru  und  dar- 
über beschäftigt,  sodass  er  weder  Zeit  für  Spiel  und  körperliche  Beweguug 
noch  für  seine  sonstigeu  Lieblingsbeschäftigungen  erübrigen  kann.  Dieser 
Uebelstand  verlangt  Abhilfe;  denn  es  werden  so  wohl  tüchtige  und  pflicht- 
treue Arbeitsmensrhen,  aber  keine  harmonischen  Charaktere  erzogen.  Die 
Abhilfe  ist  möglich  durch  greiseren  mündlichen  Verkehr  in  der  Schule;  denn 
dieser  lässt  keine  Unklarheit  zu  und  überwindet  die  Scheu  vor  dem  Denken 
und  träger,  sinnloser  Viclschreiberei.  Wenn  so  das  Schulen  der  jungen  Ge- 
müther  den  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  bildet,  so  werden  auch  die  häus- 
lichen Arbeiten  leichter  uud  schneller  von  Statten  gehen,  es  müssen  natür- 
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lieh  alle  nichts  nützenden  Schreibereien  beseitigt  »erden.  Dann  wird  die 
häusliche  Arbeit  für  die  untere  Stufe  durchschnittlich  auf  1 Stunde,  Tür  die 
mittlere  auf  1 % Stunde  und  für  die  obere  auf  2 — 2£  Stunden  herabsinken. 
Eodlich  lassen  sich  auch  wohl  die  gesteckten  Ziele  in  mancher  Beziehung 
etwas  herabstiinuieu ; wie  viel  aber  Wegfällen  kann,  das  wird  nur  sicher 
erst  durch  sorgfältige  Beobachtung  und  Erfahrung  bestimmt  werden  können. 
— s.  12 — 22.  n ei  dt.  Bemerkungen  zum  geographischen  Unterricht.  Ycrf. 
hebt  besonders  füuf  Mängel,  die  bei  dem  geographischen  Unterricht  hervortre- 
ten, ausführlich  und  unter  Angabe  der  Art  sie  zu  beseitigen  hervor.  1.  Dieser 
Unterricht  hat  eine  zu  beschränkte  Stundenzahl.  Die  philologischen  Fächer 
müssten  vor  allen  Dingen  etwas  weniger  Stuudcn  in  Anspruch  nehmen.  2.  In 
jenem  Unterricht  fehlt  es  meistens  an  richtiger  Methode;  dieselbe  muss  cou- 
rcntrisch  srin.  3.  Die  Lehrmittel,  so  vortrefflich  sie  auch  sein  mögen,  ent- 
behren, weil  sie  auch  dem  späteren  Leben  dienen  sollen,  der  systematischen 
Stufenfolge;  an  Stelle  davon  werden  Stöfsners  Elemente  der  Geographie  in 
Harten  und  Text  empfohlen.  4.  Die  Lehrkräfte  sind  unzureichend.  Dem  ist 
nur  abzuhelfen,  wenn  5.  der  geographische  Unterricht  mit  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Gruppe  vereinigt  wird.  Dann  kann  auch  die  astrono- 
mische Geographie  in  den  conreotrischcn  Lehrcursus  hineingezogen  werden. 
S.  22 — 25.  Etwas  von  der  auf  seren  Einrichtung  sprachlicher  Schulbücher.  In 
den  Büchern  dieser  Art  sind  die  Vocabelu  und  Hegeln  durchaus  zu  trennen  von 
den  Uebungsstückcn ; nur  bei  den  Stücken,  die  zum  Ucbertragen  aus  dem  Deut- 
schen in  die  fremde  Sprache  dicucn,  kann  davon  abgewiehen  und  der  Rohstoff 
unmittelbar  hinzugefugt  werden.  ■ — S.  25 — 34.  Zur  Gymnasialpädagogik. 
Einer,  der  es  mit  der  Jugend  gut  meint,  verwirft  die  grammatische  Methode,  die 
alten  Sprachen  zu  erlernen,  weil  es  nach  dem  Zeugnis  vieler  Männer  an  jedem 
thatsärhlichrm  Beweise  fehle,  dass  diese  Art  der  Sprachenerlernung  zur  Ent- 
wickelung des  Geistes  in  höherem  Grade  beitrage  als  das  Studium  irgeud  eines 
anderen  Zweiges  der  Wissenschaften.  Mit  dem  Verfasser  der  Schrift  „Eins !“ 
hält  er  für  besser,  den  Unterricht  mit  dem  Lesen  und  Uebersotzcn  der  fremden 
Sprachen  zu  beginnen,  wie  Hamilton  es  schon  vor  langer  Zeit  geübt  bat  — 
S.  34  — 52.  / eher  die.  Octoberconfercnz  im  Preujsischen  Unterrichtsministerium 
1S73.  Ein  Vortrag  vom  Üirector  üstcudorf  über  einen  der  wichtigsten  Punkte 
der  Conrcrenz  wird  referirt.  Ostendorf  plaidirte  darin  für  die  Ersetzung  des 
Lateinischen  in  Sexta  und  Quinta  der  Gymnasien  und  Healschulcn  durch  eine 
fremde  neuere  Sprache,  namentlich  durch  die  französische.  Ferner  besprach  O. 
die  Berechtigungsfrago;  er  wünscht  unbedingte  Zulassung  der  Realabiturienten 
zur  Universität  oder,  wenn  Eiu  Gymnasium  für  alle  Farultälcn  vorbereiten 
solle,  darf  dieses  nicht  einseitig  philologisch  oder  nltrlassisch  sein,  sondern  es 
muss  für  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht  durch  die  ganze 
Schule  hindurch  täglich  eine  Stunde  bestimmt  werden.  Zuletzt  stellte  O.  die 
Ergebnisse  der  Eonferenz  zusammen.  Darnach  ist  1.  die  (höhere)  Bürgcrsrbulc 
gesichert,  2.  werden  die  Gemeinden  und  Lehrercollegicn  gröfsere  Freiheit  in 
der  Organisation  der  höheren  Schulen  bekommen , 3.  ein  Schulgesetz  wird 
schwerlich  bald  zu  Stande  kommen,  weil  die  Ansichten  noch  nicht  hinreichend 
geklärt  seien,  wohl  aber  die  Einführung  mancher  Reformen.  — S 52 — 61. 
Schweizer- Sidler  zeigt  nach  einer  kurzen  lebersicht  über  den  gegenwärti- 
gen Stand  unserer  Kenntnis  des  Veda  die  erste  Lieferung  von  Grassmann. 
II  örterbuch  zum  fiig-l  eda  an.  Er  bezeichnet  das  Verfahren  und  die  Aus- 
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I'iili riing  als  gelungen.  — S.  61 — 64.  J.  Schmidt  zeigt  an  1.  Eduard  Schwarz. 
Geschichte  der  deutschen  Litterntur.  2.  C.  Dichter.  Beiträge  zur  Litteratur- 
kunde.  i.  3.  Brummer.  Der  poetische  Lesrstofl.  4.  Saumann.  Theoretisch- 
praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze.  5.  Dieitein.  Metho- 
discher Loitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  besonders  in  höheren 
Töchterschulen.  — S.  65 — -73.  Programmentchau  der  Provinzen  Schlesien 
Brandenburg,  Sachsen,  Preußen,  Westfalen,  Schleswig-Holstein,  Hessen-Nas- 
sau. — S.  73 — 75.  Pädagogische  Bibliographie.  — S.  75 — SO.  .1 fiscelten. 

2.  Heft. 

S.  81 — 94.  Jürgen  Bona  Meyer.  Theorie  und  Praxis.  Die  Er- 
ziehung ist  eine  Kunst,  die  nicht  mechanisch,  sondern  bewusst  und  auf  (Iruud 
der  Erfahrung  der  vergangenen  Generationen  geübt  werden  muss.  Kiu  Ent- 
wurf der  Pädagogik  ist  ein  herrliches  Ideal,  nuch  wenn  es  nicht  gleich 
realisirbar  ist;  denn  eine  Idee  enthält  den  BegrilT  des  Vollkommenen,  nach 
dessen  Verwirklichung  zu  streben  ist.  — S.  95—104.  Die  Confrrenz  im 
Unterrichtsministerium,  Oetnher  1873.  D.  Verzeichnis  der  Mitglieder,  d.  Vor- 
lagen des  Ministeriums,  d.  Anträge  und  Fragen  einzelner  Theiluehmer  wer- 
den dem  Wortlaute  nach  mitgctheilt.  — S.  105 — 121.  E.  ran  Sallwürk. 
Zur  deutschen  Orthographie  und  Orthoepie.  Die  Orthographie  einer  Spreche 
pflegt  bisweilen  gauz  gelehrten  Ursprungs  zu  sein,  aber  eine  solche  wird 
sich  nie  lange  behaupten;  cs  ist  naturgeinäfs,  dass  die  Schreibung  zunächst 
die  Abstammung  berücksichtigt,  aber  auch  das  lcbcude  Geschlecht  hat  ein 
Recht,  seine  Aussprache  in  der  äufsereu  Form  zur  Geltung  zu  bringen.  So 
ist  die  Orthographie  meistens  ein  Kompromiss  zwischen  dem  historischen 
l’rincip  der  Wortnbstammung  und  dem  praktischen  einer  entsprechenden 
Wiedergabe  des  gesprochenen  Lautes.  Im  Anschluss  an  Sanders  Vorschläge 
zur  Feststellung  einer  einheitlichen  Rechtschreibung  für  Alldeutschland 
bespricht  Verfasser  nun  einige  Punkte,  in  welchen  die  Orthographie  geeignet 
scheint,  der  Reinhaltung  der  Sprache  einen  Dienst  zu  leisten,  das  Trema, 
den  Bindestrich,  den  Apostroph  und  die  Art  und  Weise  der  Zusammen- 
setzung. Sprechen  wir  die  Bestnndtheile  eines  Wortes  gauz  getrennt,  so 
ist  dies  auch  dem  Auge  sichtbar  zu  machen,  also  heut  zu  Tage,  in  so  fern, 
aber  wofern,  ebenfalls  u.  s.  w.  Der  Apostroph  darf  nicht  blols  als  Zeichen 
der  Elision,  sondern  anch  als  Aussprarhzeichen  eines  sehr  flüchtigen  Elautes 
gelten,  wenn  anders  die  Orthographie  eine  wahre  und  würdige  Aufgabe 
haben  soll;  so  ist  weih'n  von  Wein,  höh’re  Preise  vod  höre,  preise  (mein 
Geschick)  leicht  zu  trennen;  so  würden  wir  jetzt  noch  richtig  unbässlich, 
ergetzen,  Kelle  u.  s.  w.  schreiben.  Auch  die  sogenannten  deutschen  Lettern 
sind  abzuscballen.  Der  letzte  Theil  beschäftigt  sich  mit  einigen  orthoepi- 
srhen  Dingen.  Verf.  wünscht,  ausgehend  von  der  Norm  für  die  Aussprache, 
wie  sie  durch  die  im  15.  n.  16.  Jahrh.  entstandene  Schriftsprache  gegeben 
ist,  dass  für  das  lange  mbd.  i immer  ei,  für  mhd.  ei  stets  ni  geschrieben 
werdo  und  dass  in  den  süddeutschen  Dialecten,  zwischen  den  langen  und 
kurzen  Voralen  strenge  .Scheidung  eintrete.  Von  den  Konsonanten  sind  be- 
sonders g,  b u.  d rein  zu  erhalten,  anlautendes  s mag  dagegen  sch  vor  Li- 
quiden und  w bleiben.  — S.  121 — 2.  B riimming  theilt  mit,  dass  sich  für 
diejenigen,  welche  sich  im  Französischen  weiter  bilden  wollen,  eine  gün- 
stige Gelegenheit  im  Hanse  des  Mr.  Picrron  institutcur,  Nancy  rue  Isabey 
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36  biete.  — S.  122.  3.  Aufruf  des  Ausschusses  der  Realschulmänncrver- 
sammluug  zu  Geldbeiträgen.  — S.  124 — 132.  Anzeigen  von  Üoye.  INeue 
Originalfabelu.  3.  Aull.,  Trappe.  Schulphysik.  6.  Aufl.,  Fluss.  Anleitung 
zur  Krtheilung  des  Turnunterrichtes.  2.  Aull.,  Hausmann.  Das  Turnen  in 
der  Volksschule.  2.  Aull.  — S.  133.  Frequenz  der  badischen  Mittelschulen. 
— 134 — 139.  Programmeuschau  der  Universität  Kiel,  der  Gymnasien  etc. 
der  Provinzeu  Prculsen,  Pommern,  Rheinprovinz,  Schlesien,  Sachsen,  Bran- 
denburg. — S.  139  — 144.  Pädagogische  Bibliographie. 

3.  lieft. 

S.  145 — 156.  V.  d.  A.  u.  d.  F.  B.  Die  selbständige  Thäligkeit  der 
Schüler  in  den  höheren  Schulen.  Der  bedeutende  Mangel  an  freier  selbstän- 
diger Tbätigkcit  der  Schüler  unserer  höheren  flildungsanstalten  ist  eine  von 
allen  Seiten  zugestandene  und  vielfach  beklagte  Schwäche,  nur  wenige  wer- 
den behaupten  wollen,  dass  die  Schule  ihre  Zöglinge  gerade  dadurch,  dass 
sie  dieselben  bis  zum  Schlüsse  in  strafTer  geistiger  Zucht  behalte,  am  besten 
für  die  akademische  Freiheit  vorbilde.  Manche  andere  nehmen  diese  An- 
sicht wohl  als  unberechtigt  an,  meinen  aber  ihrerseits,  dass  sich  nur  Zeit 
für  Privatlcctüre  gewinnen  lasse.  Dass  dies  aber  nicht  die  richtige  Thätig- 
keit  ist,  sondern  nur  ein  Mehr  von  häuslichen  Schulaufgaben,  mit  denen  man 
es  von  beidcu  Seiten  weniger  genau  nimmt,  ist  leicht  zu  erkennen.  Um  die 
freie  Selbständigkeit  anzubahnen,  wird  man  sich  wohl  entschließen  müssen, 
das  Reale  der  alten  Clussiker  mehr  zu  betonen,  die  Grammatik  nicht  mit 
der  ungerechtfertigten  Ausdchuung  zu  betreiben,  das  mechanische  Thun  mög- 
lichst zu  verhindern,  dem  Schüler  mehr  Anleitung  zu  geben,  wissenschaft- 
liche Krgcbnisse  nicht  sowohl  einfach  zu  recipiren  als  sie  finden  zu  lernen 
und  endlich  auch  durch  ein  einheitlich  gcliaudhubtrs  Unterrichtssystem  und 
durch  weniger  einseitig  gebildete  Lehrer  iu  den  Zöglingen  die  INeiguug  zu 
ernster  geistiger  Arbeit  zu  erwecken.  — S.  156 — 167.  Ostendorf,  l er- 
handlungcn  über  das  Bessortverhällnis  der  in  Düsseldorf  zu  begründenden 
( höheren ) Bürgerschulen.  Es  handelte  sich  um  Begründung  einer  Bürgerschule 
mit  Französisch  ohne  Latein,  welche  eine  Zeitlang  uuter  der  Dircction  des 
Realscbuldircctors  stehen  sollte.  Das  Provinzialscbulcollegium  lehnte  die 
Uebernahme  der  neuen  Anstalt  in  sein  Ressort  ab:  ein  motivirter  Kecurs  an  das 
Unterrichtsministerium  hatte  Erfolg;  es  wurde  die  neue  höhere  Bürgerschule 
mit  der  Aufnahme  des  Englischen  in  den  3 letzten  Jahren  bis  auf  weiteres  als 
Annexum  der  Realschule  mit  gleicher  Dircction  dem  Provinzialscbulcollegium 
unterstellt.  — S.  167 — 178.  / . d.  A.  u.  d.  F.  B.  Keorgamsntion  der  lleal- 
tchule  und  Reform  des  Gymnasiums,  ein  Referat  der  beiden  Schrillen  von 
Ostendorf.  Mit  welcher  Sprache  beginnt  zweckmäl’sigerw  eise  der  fremdsprach- 
liche Unterricht  und  das  höhere  Schulwesen  unseres  Staates.  In  der  ersten  Ar- 
beit wird  das  Lateinische  als  nicht  geeignet  für  den  Begiun  des  fremdsprach- 
lichen Uuterrichtcs  naebzuw eisen  gesucht  und  au  seine  Stelle  das  Französische 
gesetzt;  denn  diese  Sprache  biete  uicht  blofs  dieselben  Vortheile  wie  das  La- 
teiu,  sondern  habe  auch  für  alle  Gegenstände  und  Thätigkciten,  die  dem  Knaben 
in  seiner  Muttersprache  bekannt  geworden  sind,  entsprechende  Ausdrücke, 
rege  den  Geist  und  das  Gemiith  der  Schüler  iu  mannigfacher  \\  eise  an,  lehre 
wirklich  wissenswerthe  Dinge  und  führe  in  das  Leben  und  die  Geschichte  eines 
fremden  Volkes  ein.  Die  2.  Schrift  bahnt  sich  den  Weg  zu  einem  vollständigen 
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Reorgunisationsplan  durch  das  Vorfahren  vieler  Mängel  der  jetzt  bestehenden 
höheren  Schulen.  Ostendorf  will  eine  höhere  Schule  in  der  Weise  berstelleo, 
dass  er  auf  2 gemeinsamen  I nterrlasscn  vier  nach  drei  Richtungen  (allclassisch, 
neuspracblich,  naturwissenschaftlich-mathematisch)  auseinaudergeheude  Ober- 
classen,  deren  oberste  '2jährigen  Kursus  haben  sollte,  aufbaut  und  einer  jeden 
einen  entsprechenden  Lehrgang  vindicirt.  Am  Schluss  wurden  eiuige  Redeoken 
gegen  diese  Vorschläge  vorgebracht.  — S.  178 — 201.  Latlmann  bespricht 
dieselben  Schriften.  L.  wiederlegt  1.  die  Behauptung  Ostendorfs,  dass  ein 
Knabe  vou  0 — 10  Jahren  ein  gröfseres  Streben  hege  sich  das  Französische  als 
das  Lateinische  anzueigneu,  2.  dass  die  Uebungen  iiu  Französischen  bildender 
seien.  Dies  lasse  sich  weder  durch  die  Aussprache  noch  durch  die  Formenlehre 
rechtfertigen.  Oer  lateinische  Lehrer  lege  nur  inehr  Werth  auf  das  sinnliche 
Element  der  Sprache,  so  gebe  diese  einen  viel  naturgemäßeren  Fortschritt  vom 
deutschen  Elementarunterricht  als  das  Französische  mit  seiner  verschieden- 
artigen Aussprache.  W'as  die  Formenlehre  betreffe,  so  sei  zuzugeben,  dass  die 
französische  Sprache  eiuige  höchst  schätzeuswerthe  Punkte  vor  dem  Lateinischen 
voraus  habe,  dass  das  Lateinische  aber  im  ganzen  unendlirh  viel  mehr  Stoff 
gebe,  sieh  der  Denkkategorien  bewusst  zu  werden  (S.  181 — 186).  Ebenso  sind 
die  Gründe  Ostcudorfs  Für  die  größere  Bildnngsfähigkeit  der  französischen 
Syntax  nicht  zutreffend.  Was  er  dagegeu  über  den  lateinischen  Unterricht 
sagt,  ist  nach  L.  richtig,  nur  trifft  er  damit  blofs  das  Verfahren,  keineswegs  die 
Sprache  selbst.  Positiv  weistL.  dann  nach,  dass  es  die  Dinge  auf  den  Kopf  stel- 
len heiße,  wollte  man  die  complicirten,  verwickelten,  verwischten,  verdunkel- 
ten französischen  Formen,  weil  sie  „einfacher“  seien,  vor  drn  lateinischen,  die 
die  Bildungselemente  deutlich  enthielten,  zum  Verständnis  der  Schüler  bringen. 
Die  Zweckmäßigkeit  nun,  den  Anfang  des  Lateinischen  zurückzuschieben,  ent- 
nimmt Ostendorf  zum  Theil  auch  daher,  dass  der  Knabe  jetzt  so  sehr  spät  an 
zusammenhängende,  iuhaltreiche,  bildungsfähige  I.ecture  komme.  L.  giebt 
zwar  einige  Ausstellungen  zu,  glaubt  aber  durch  eine  ausgedehntere  Lecturr  des 
Cornel  und  Cäsar  dem  Urbeistand  abzuhelfeu;  das  Lateinische  erst  mit  dem 
12.  Jahre  zu  beginnen,  ist  nach  L.  entschieden  zu  spät,  aber  allerdings  sei  der 
Anfang  in  Sexta  verfrüht,  er  selbst  wünscht,  dass  damit  in  Quinta  begonnen 
werde.  Im  übrigen  fürchtet  er  die  von  Ostendorf  angestrebte  Nivellirnug 
unserer  Cultur  mehr  als  die  doch  zu  grell  geschilderte  Ungleichheit  der  gegen- 
wärtigen Bildung.  ( — S.  103).  Latlmann  geht  sodann  auf  die  2.  Schrift  über. 
Er  billigt  den  Gruudsatz,  dass  ein  gewisses  Maß  der  Schulbildung  allen  ge- 
meinsam sei,  dass  aber  jede  höhere  allgemeine  Schule  die  niedrigeren  Bildungs- 
elcmente  nach  dem  die  individuelle  reale  Erscheinung  eonstituireuden  Artbegriff 
der  Anstalt  auf  ihre  Aufgabe  verthcilen  dürfe  und  dass  jede  Schule  innerhalb 
des  Grundwesens  der  Gattung  sich  narb  ihrem  sperilischen  Charakter  selbstän- 
dig zu  constituiren  berechtigt  sein  müsse.  Er  will  daher  in  den  Gymnasien  den 
Anfang  mit  dem  Lateinischen,  in  den  Realschulen  höherer  Art  mit  dem  Fran- 
zösischen machen.  W;ie  sich  der  übrige  sprachliche  Unterricht  in  jenen  zum 
Lateinischen  in  Beziehung  setzen  soll,  so  in  dieseo  zum  Französischen,  auch 
das  Lateinische  .in  der  Weise,  dass  es  etwa  2 Jahre  nach  dem  Französischen 
begonnen  werde  ( — S.  201).  — S.  201  — 4.  (Isfe/nfor/spricht  über  l^itt- 
ihuiiiis  Reorganisation  des  Kralsrhulwesrus  und  Reform  der  Gymnasien.  Er 
meint , dass  die  beiden  Brochüren  voll  treffender  Bemerkungen  und  zweckmä- 
ßiger Vorschläge  seien,  dass  sie  aber  weder  Unbefangenheit  des  Urtbeils  noch 
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etwas  Geschlossenes  biiten,  cs  seien  Halbheiteu  eines  EiTerers  für  das  geliebte 
Gymnasium.  — S.  203.  Hiissler.  Orthographisches.  Id  dem  Gedichte.  ,. Unter 
den  Palmen"  giebt  Freiiigrath  selbst  die  Schreibung  „Aufrecht  zwischen  sich 
dru  starren  (statt  Starren  bei  Hupf  u.  Paulsick),  mit  rni|i»rgcralften  Blanken." 
Der  Dichter  erklärt,  mit  eraporgeralft  sei  von  ihm  nach  mitunterzeichuet  gebil- 
det, der  Blanke  sei  der  weifse  Mann,  der  Europäer.  — S.  203 — 207.  Lud- 
wig Graf  Pfeil-  BiicherunJug.  Er  tadelt  Paul  et  Virginic  und  Guil- 
laume  Teil  als  Jugendscbriften  und  empfiehlt  das  Geschichtswerk  Cours 
d'histoire  auf  enfunts  et  ä la  jetmesse  adople  pttur  la  methode  elementaire  de 
M.  Levi.  Hacontec  ä la  jeunesse  pur  M.  l.ami  Flettri.  — S.  208—214.  ///«eigen 
von  Büchern  des  Spamcrsrhen  Verlages,  um  bei  Anschalfungen  für  Schüler- 
bibliotheken  Anhaltspunkte  zu  bieten:  I.  Franz  Otto.  Her  Menschenfreund 

auf  dem  Throne  (Josef  II.);  2.  lllustrirter  /ilmanach  für  Jung  und  Alt; 

3.  //.  II  ogner.  Entdeckungsreisen  in  der  Hcimath  II.  Stadt  und  Land; 

4.  I -au sch . Das  Buch  der  schönsten  Kinder-  und  lolksmärchen,  Sagen  und 
Schwänke;  5.  CA.  Branden.  Les  Inventions  merveilleuses,  auciennes  et  mo- 
dernes. — S.  214.  Hailauf  zeigt  F.  Fass.  Grundriss  der  Logik  an.  — 

5.  214 — 210.  Vorlesungen  an  der  Akademie,  für  moderne  Philologie  in  Ber- 
lin. — S.  216 — 17.  Gehaltsverhältnisse  der  Lehrer  in  Bremen.  — S.  217—223. 
Pädagogische  Bibliographie.  — S.  223 — 24.  Miscellen. 

4.  Heft. 

S.  225 — 234.  Krumme.  Höhere  Bürgerschule  mit  ('juhrigem  oder  Heal- 
schule  mit  7 jährigem  Kursus  ! Ein  Gutachten.  Die  höhere  Bürgerschule  hat 
ganz  und  gar,  die  Hcalschule  2.  O.  ganz  überwiegend  diejenigen  Schüler  zu 
berücksichtigen, ‘deren  äufseres  Ziel  die  Erlangung  des  Freiwilligcnzeugnisses 
ist.  Die  Realschule  wird  deshalb  vorzuzieheu  seiu,  weil  das  Zeugnis  auf 
ihr  durch  einen  Lehrerconfrrenzbcschluss  erworben  wird  und  das  Entlassungs- 
Zeugnis  derselben  zum  Eintritt  in  die  polytechnische  Schule  berechtigt.  Da- 
her knun  für  Städte,  wo  die  Vorbereitung  zu  technischen  Studien  nicht  in 
den  Bereich  der  Schule  zu  ziehen  ist,  nur  die  höhere  Bürgerschule  in  Betracht 
kommen;  wo  dagegen  auch  die  Vorbereitung  zum  Polvtechnirum  von  der 
Schule  übernommen  werden  muss,  ist  die  Realschule  2.  O.  in  der  Weise  zu 
orgauisiren,  dass  die  6 untersten  Curse  die  gleichmnlsige  Ansbilduug  sämmt- 
licher  Geisteskräfte  ins  Auge  fassen,  ohne  ein  specilisrhcs  Talent  irgend  eiuer 
Art  vorausznsetzen,  hingegen  der  letzte  Gursus  ausschliefslich  der  Vorbe- 
reitung für  technische  Studien  und  zwar  in  etwas  schnellerem  Tempo  Vor- 
behalten bleibt.  — S.  234 — 252.  I).  A.  u.  d.  F.  H.  Einige  Mängel  in  der 

intcrrichtsmelhode  der  höheren  Schalen.  Zum  Theil  in  Folge  der  Hand- 
habung des  Abiturienteureglements  ist  eine  schädliche  Betonung  der  formalen 
Seite  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  eingclreten,  die  sich  sowohl  in  den 
zu  Sprarhlchrbüchern  angescliw  ollencn  Grammatiken  als  auch  in  den  für  die 
Schule  bearbeiteten  Autoren  mit  Anmerkungen  sehr  bestimmt  erkenueu  lässt. 
Die  Folgen  davon  sind  meist  auffallender  Mangel  au  \\  ortkenntuis,  das  Fehlen 
des  Rcproducirens,  die  Unfähigkeit  das  wahre  Wesen  des  Latinismus  resp. 
Gräcisinus  zu  erkenuen.  Das  Wichtigste  aber  ist  der  Umstand,  dass  die 
Schüler  so  kein  rechtes  Interesse  an  dem  reichen  Inhalte  der  Glassiker  be- 
kommen; denn  das  in  ihnen  niedergelcgte  Reale  bleibt  ein  ungehobelter  Schatz ; 
die  freie  Thätigkeit  ist  ganz  erstickt.  — S.  253 — 200.  Heidt.  Bericht  über 
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maihemat ischen  Unterricht  auf  höheren  Schulen.  Nach  einer  kurzen  Be- 
sprechung von  Schliimilch.  Grundriss  der  Planimetrie  und  Geometrie  des 
Raumes,  von  h'amhly.  Elementarmathematik.  30.  Aull.,  von  Gaufs.  Die  Haupt- 
sätze der  Elementarmathematik,  von  Helmes.  Die  Elementarmathematik,  von 
Heuschle.  Elemente  der  Trigonometrie,  von  Griinfeld,  Lehrbuch  der  Algebra 
und  von  Colento.  Elemente  der  Algebra  ( — S.  250)  beschäftigt  sich  R.  zunächst 
mit  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  einige  Aeufserlichkeiten,  Benennung  und 
Schreibweisen,  die  ihm  in  den  rerensirten  Büchern  aufgestnfsen  sind,  um  dann 
auf  die  befolgte  Methode  iiberzugehen.  Hier  spricht  er  für  die  genetische  Me- 
thode, indem  er  ihr  Wesen  und  ihre  Vortheile  für  den  Unterricht  feststem.  Am 
Schluss  fügt  er  noch  einiges  über  den  sachlichen  Inhalt  der  Lehrbücher  hinzu. 
— S.  266 — RS.  Notiz  zur  Frage  über  die  Zulassung  der  Realschnlabiturienten 
zur  Universität;  2 Studenten,  die  in  Breslau  die  Preisaufgaben  glücklich  gelost 
haben,  werdeo  als  ans  der  Realschule  hervorgegangen  genannt.  — S.  26S. 
Kurze  Anzeige  von  Troger.  Kleine  französische  Sprachlehre  und  von  Lehmann. 
Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache  nach  der  Anschauungsmethode. 
II.  Abth.  2.  Aull,  und  HI  Abth.  $.  260 — 271.  Ausführliche  und  anerkennende 
Besprechung  von  Böthkc.  Englische  Grammatik  und  Gurckc  Englische  Gram- 
matik für  Oberrlasscn  2.  Aull.  — S.  275 — 301  H’.  B.  Eingehende  Rccension 
von  Brandstäter.  Die  Gallicismen  in  der  deutschen  Schriftsprache  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  unsere  neuere  schön» issenschaRliche  Litteralur.  Die  Ar- 
beit w ird  als  sorgfältig  und  werthvoll  geschildert,  im  Kinzrlueii  manches  als 
nicht  zum  Gailirismus  gehörig  nneligew  iesen.  Hec.  giebt  namentlich  bei  lle- 
prerhungs  des  phraseologischen  (S.  278 — 88)  u.  syntaktischen  ( — S.  301)  Thei- 
les  recht  dankenswerthe  Beiträge  aus  der  eigenen  Lertiire. 


Erklärung 

auf  die  Kritik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Kiepert  im  Julihefte  der  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen.  XXVIII.  Jahrgang. 

Die  in  der  betreffenden  Kritik  enthaltenen  Beleidigungen  und  injuriösen 
Auslassungen  haben  mich  veranlasst  gegen  Herrn  Professur  Kiepert  klagbar 
zu  werden  und  soll  das  Urtheil  später  in  diesen  Blättern  bekannt  gegebeo 
werden. 

Gera  im  Septbr.  1874.  Wilhelm  Issleib. 


Zur  B erichtigung. 

S.  564  Z.  7 v.  u.  1.  werden  st.  wurden.  S.  565  Z.  4 v.  o.  eruut  st. 
erant.  S.  575  Z.  17  v.  o.  Darstellung  st.  Vorstellung.  S.  576  Z.  12.  v. 
u.  umgestaltet  st.  umgestofsen.  S.  577  Z.  6 intricat.  S.  700  Z.  0 I. 
Anstand 
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ABHANDLUNGEN. 


Ueber  griechische  Schreibübungen.1) 

In  einer  Sitzung  der  pädagogischen  Seclion  ist  es  überflüssig 
nachzuweisen,  dass,  wenn  die  Schüler  in  der  Handhabung  einer 
fremden  Sprache  geübt  werden  sollen,  wenn  sie  Sicherheit  in  der 
Auffassung  der  Gesetze  derselben  erlangen,  wenn  sie  erkennen 
sollen,  wie  die  sprachlichen  Mittel  von  den  Männern,  die  Meister  der 
Harstellung  in  ihrer  Sprache  waren,  verwandt  wurden,  sic  selbst  die 
vorhandenen  Muster  mündlich  und  schriftlich  nachahnien  müssen. 
Für  das  Lateinische  ist  dies  im  ausgedehntesten  Mafse  anerkannt, 
und  was  für  alle  übrigen  Sprachen  geübt  wird,  das  wird  dem  Grie- 
chischen nicht  versagt  werden  können.  Und  doch  gab  es  eine  Zeit, 
da  in  manchen  Theilcn  von  Süd-,  Mittel-  und  Norddeutschland  grie- 
chische Schreibübungen  aus  den  Schulen  verbannt  waren:  aber 
wenn  auch  jetzt , so  viel  mir  bekannt  ist,  dieser  Misstand  überall  be- 
seitigt ist,  so  ist  doch  noch  eine  gewisse  Angst  vor  dem  Gespenstc 
des  griechischen  Stiles  bei  vielen  Schulmännern  und  auch  bei  man- 
cher Schulverwaltung  geblieben. 

Theoretisch  könnte  man  ja  unschwer  die  Forderung  begründen, 
dass  die  griechischen  Arbeiten  ebenso  extensiv  und  intensiv  getrie- 
ben werden  müssten  als  die  lateinischen ; man  könnte  vielleicht  be- 
weisen, dass  sie  vor  den  lateinischen  den  Vorzug  verdienten  und 

')  Dieser  Vortrag  ist  für  die  Philologcnversammluog  in  Insbruck  be- 
stimmt genesen,  dort  aber  nicht  gehalten  worden.  Vgl.  den  Bericht  im  Jau.- 
Heft  1875.  Die  Red. 

Zcitichr.  f.  iL  Q j mnasislwoson  XXVItl.  12,  56 
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noch  andere  weiter  gehende  Forderungen  stellen.  Aber,  meine 
Herren,  Sie  werden  keine  Lust  haben,  diese  Fragen  hier  zu  er- 
örtern, und  ich  bin  überzeugt,  wir  würden  dabei  schwerlich  zu  er- 
heblichen Resultaten  gelangen.  Ich  nehme  vielmehr  die  jetzt  be- 
stehenden Verhältnisse  als  Grundlage  meiner  Ausführungen  an,  wo- 
nach dem  Griechischen  in  6 oder  7 Jahrescursen  6 bis  7 Stunden 
zugewiesen  sind , der  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik  vor- 
angeht, dem  Lateinischen  eine  gewisse  stilistische  Durchbildung  der 
Schüler  als  Aufgabe  zufällt  und  als  Ziel  des  sprachlichen  Gymnasial- 
unterrichtes  eine  klare  Anschauung,  eine  sichere  Kenntnis  und  aus- 
reichende Fertigkeit  in  der  Handhabung  der  Sprache,  so  wie  Ver- 
ständnis der  künstlerischen , wissenschaftlichen  und  ethischen  Be- 
deutung der  vornehmsten  Schriftsteller  in  ihrem  spontanen  und 
rcccptiven  Verhältnisse  zu  ihrer  Zeit  erscheint. 

Die  Lectürc  erscheint  mir  bei  diesem  Verhältnis  für  das  Grie- 
chische eminent  und  in  weit  höherem  Mal'sc  wie  bei  der  lateinischen 
Sprache  als  die  Hauptsache;  die  Sclireibübungcn  sollen  lediglich  die- 
sem Hauptzwecke  dienen  und  sich  unterordnen.  Sie  stehen  also 
zwar  zwischen  der  Grammatik  und  der  Lcctüre  und  bilden  die  Ver- 
einigung beider,  können  aber  eine  stilistische  Durchbildung  der 
Schüler  nicht  anstreben,  bedürfen  auch  nicht  der  Ausdehnung  wie 
jene,  um  dennoch  den  Schüler  zu  befähigen,  sich  in  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  griechischen. Sprache  zurecht  zu  finden.  Sie  haben 
sich  zunächst  also  zwar  au  die  Einübung  der  grammatischen  Lehren 
anzuschliefsen  und  dieselben  in  Obertertia  und  Secunda  zu  beglei- 
ten; Formenlehre  und  Syntax,  Wortstellung  und  Salzbildung  werden 
von  ihnen  berücksichtigt.  Erst  in  Prima  cmancipiren  sic  sich  von 
dem  Anschluss  an  eine  bestimmte  grammatische  Aufgabe  und  be- 
rücksichtigen die  Grammatik  nur  mittelbar,  insofern  sie  jedesmal 
eine  selbständige  und  correcte  Verwendung  des  früher  eingeübten 
und  erlernten  grammatischen  Lehrstoffes  fordern. 

Aber  bis  jetzt  würden  die  Leitungen  mehr  der  Grammatik  als 
der  Lectüre  dienen,  und  letzteres  wurde  doch  als  der  Ilanptgesichts- 
punkt  hingestellt.  Da  muss  ich  nun  bitten,  meine  Herren,  dass  Sie 
mir  eine  kleine  Digression  gestatten. 

Wie  stelle  ich  mir  die  Behandlung  der  Grammatik  bei  der  Lec- 
tftre  vor?  Ich  darf  es  als  so  ziemlich  allgemeinen  Gebrauch  be- 
zeichnen, dass,  wenn  nach  kurzer  Lcctüre  der  zusammenhängenden 
Stücke  der  Chrestomathie  zu  einem  Schriftsteller  übergegangen  wird, 
dieser  Schriftsteller  Xcnophons  Anabasis  und  die  betreffende  Classe 
Obertertia  ist.  Eine  Reihe  von  grammatischen  Kenntnissen,  wie 
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Analyse  des  Satzes,  Kenntnis  und  Handhabung  einfacher  syntakti- 
scher Fügungen,  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Paradigmen  sind 
theils  im  lateinischen  Unterricht  erworben,  tlieils  speciell  für  das 
Griechische  im  Anschluss  an  den  Lesestoff  errungen;  sie  sind 
nicht  nur  bekannt,  sondern  auch  hinlänglich  eingeübt;  die  für  Bil- 
dung des  Verstandes  unentbehrliche  strenge  Systematik  des  gramma- 
tischen Unterrichtes  gewährt  das  Lateinische.  Dadurch  wird  die 
grammatische  Aufgabe  vereinfacht  und  modificirt.  Ich  verlange  nun 
für  das  Griechische  strenge  Durchführung  des  bekannten  Satzes,  dass 
die  Grammatik  aus  und  an  der  Sprache  gelernt  wird,  d.  h.  dass  un- 
ter der  Anleitung  des  Lehrers  die  syntaktische  Auffassung  aus  der 
unmittelbar  hei  dem  Schriftsteller  vorliegenden  Erscheinung  sich 
bilde.  Diese  Kenntnis  erweitert  sich  in  Tertia  und  Secunda  in  con- 
centrisclicn  Kreisen.  Die  einzelnen  Stufen  unterscheiden  sich  nur 
qualitativ  von  einander  durch  immer  tieferes  Erfassen  der  Begriffe 
und  Gedankenverbindung.  Als  Muster  der  Behandlung  weifs  ich  der 
Kürze  wegen  kein  besseres  Beispiel  anzuführen,  als  die  Darlegung, 
die  HerrDirector  Behdantz  in  der  Zeitschrift  f.  G.W.  1851.  S.  393  ff. 
gegeben  und  in  seiner  Ausgabe  der  Anahasis  praktisch  durchgeführt 
hat,  nur  mit  der  sachgemäßen  Modilication,  dass  die  einzelnen 
grammatischen  Gapitel,  welche  dort  auf  die  sieben  Bücher  verthcilt 
sind,  hier  auf  die  Gapitel  eines  Buches  vertheilt,  natürlich  nur  in 
ihren  wesentlichsten  und  gewöhnlichsten  Erscheinungen  vorgeführt 
werden , während  der  Secunda  die  Erweiterung  und  der  Abschluss 
der  Lehre  vom  Nomen  und  Verbum  in  ähnlicher  Weise  zufallt.  Dass 
der  Beginn  der  Schriftstellerlectüre  für  diese  Art  und  Weise  der 
rechte  Ort  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Darlegung,  da  hier  die  Lec- 
türe  nur  langsam  vorschreiten  kann,  jedenfalls  einmal  das  gram- 
matische Pensum  eingeübt  werden  muss,  der  Schüler  nur  auf  diese 
Weise  gewöhnt  wird  nicht  zu  lesen  ohne  bestimmte  und  umfassende 
Erkenntnis  der  grammatischen  Beziehungen,  und  die  ganze  Rich- 
tung dieses  Alters  sich  nicht  durch  eine  reichliche  Durchühung  der 
Regeln  am  Lesestoffe  und  öftere,  mehr  oder  weniger  umfassende 
Repetition  zurückgestofscn  fühlt.  Als  selbstverständlich  setze  ich 
dabei  voraus,  dass  dem  Inhalt  und  Gedankengange,  den  antiquari- 
schen Dingen,  der  Phraseologie  und  einer  rationellen  Vocabelkennt- 
nis  ebenfalls  die  nöthige  Sorgfalt  zugewandt  wird.  Ausdrücklich 
will  ich  hinzufügen,  dass  hei  dieser  grammatischen  Behandlung  die 
Benützung  eines  grammatischen  Lehrbuches  nicht  unbedingt  noth- 
wendig  ist,  aber  auch  nicht  ausgeschlossen  sein  soll.  Es  empfiehlt 
sich  sogar,  namentlich  bei  der  Zusammenfassung  des  grammatischen 
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Lehrstoffes,  welche  zum  Theil  in  Obertertia,  besonders  aber  in 
Secunda  nöthig  wird , so  wie  für  die  gelegenbeitlichen  Repetitionen 
und  Ergänzungen  der  Prima  und  zum  llandgebrauche  der  Schüler 
ein  solches  zu  Grunde  zu  legen  und  durch  die  ganze  Anstalt  beizu- 
behalten. Hei  solcher  Behandlung  der  Grammatik  wird  cs  nicht 
schwer  sein  für  die  Schreibübungen  den  richtigen  Weg  zu  linden, 
so  dass  sie  gleich  fruchtbar  für  die  Einübung  der  sprachlichen  Er- 
fordernisse und  für  die  Förderung  der  allseitigen  Kenntnis  des 
Schriftstellers  sich  erweisen. 

Ehe  ich  aber  zu  der  Art  und  Weise  übergehe,  wie  diese  Hebun- 
gen im  Anschlüsse  an  die  Schriflstellerlectüre  sich  gestalten  sollen, 
gestalten  Sie  mir  einige  Bemerkungen  über  die  Scbreibübungen  in 
den  unteren  Classen. 

Die  ersten  Schreibübungen  im  mechanischen  Sinne  gehören  in 
den  Schreibunterricht  des  2.  Semesters  der  nächstvorhergehenden 
Classe,  nach  welcher  der  griechische  Unterricht  beginnt,  also  der 
Quinta  ev.  Quarta.  Es  kann  mit  leichter  Mühe,  namentlich  wenn 
der  Lehrer,  welcher  den  griechischen  Anfangsunterricht  ertheilt, 
sich  mit  dem  Schreiblehrcr  in  Verbindung  setzt  und  denselben 
mit  Hath  und  Thal  unterstützt,  erreicht  werden,  dass  die  zeit- 
raubende Unterweisung  in  der  Schrift  in  der  folgenden  Classe  ent- 
behrlich und  doch  gleichmäßig  für  alle  Schüler  vorgenommen 
wird , und  auf  diese  Weise  alle  Zeit  gleich  vom  Beginne  an  der 
Einübung  des  Lesens  und  der  Formenlehre  gewidmet  werden  kann. 

Zur  Ucbung  und  Befestigung  der  Accente,  Formen  und  Yoca- 
beln  und  «als  Schreibübung  werden  schon  von  Beginn  des  Unter- 
richts kurze  Sätzchen  an  die  Wandtafel  geschrieben,  welche  von  der 
Classe  zugleich  mitgeschrieben  werden.  Dieselben  müssen  von  An- 
fang an  vom  Lehrer  corrigirt  oder  wenigstens  angesehen  werden, 
um  schlimme  Angewöhnungen  in  der  Schrill  gleich  im  Keime  zu 
ersticken.  Dieses  Anschreiben  von  kleinen  Sätzen  an  die  Wandtafel 
wird  in  jeder  Stunde  vorgenommen  und  in  die  mündliche  Uebung 
und  Wiederholung  eingefügt,  die  natürlich  reichlich  und  die 
Hauptsache  sein  muss;  allmählich  fällt  tlas  .Mitschreiben  der  Classe 
weg  und  verwendet  sich  in  eine  Hiilleistung,  Controlle  und  even- 
tuell Correctur  einzelner  dazu  aufgerufener  Schüler.  Diese  Uebun- 
gen  erfordern  gar  keinen  besondern  Zeitaufwand,  bieten  eine  kleine 
Abwechslung  und  erhöhen  bedeutend  die  Sicherheit  der  Schüler  im 
ISiederschreiben.  Neben  diesen  stündlichen  Uehungen  werden  nun 
allwöchentlich  kleine  Extemporalien  in  der  Classe  geschrieben  und 
vom  Lehrer  corrigirt.  Dieselben  müssen  von  dem  letzteren  zusam- 
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mengestellt  sein  und  den  in  der  Woche  zur  Behandlung  gelangten 
neuen  SprachstoflT  zur  Anwendung  bringen  mit  besonderer  Rück- 
sicht  auf  die  Vocabeln;  denn  auf  diese  Weise  gewöhnt  sich  der 
Schüler  an  sorgfältiges  Lernen  des  Wortvorraths  gleich  von  Anfang 
an,  da  er  jede  Woche  gewahr  wird,  wie  derselbe  ihm  unmittelbar 
nützlich  und  nothwendig  wird;  besondere  Vorabularien  werden 
durch  diese  Behandlung  überflüssig.  Von  Monat  zu  Monat  wird 
dann  in  dem  Extemporale  einmal  eine  gröfserc  Rückschau  vorge- 
uommen  über  den  in  dieser  Zeit  erlernten  SprachstolT;  hiebei  lässt 
sich  für  Lehrer  und  Schüler  leicht  constatiren , wie  viel  in  Verhält- 
nis mäfsig  kurzer  Zeit  vergessen  worden  ist.  Biese  Extemporalien 
wechseln  von  Zeit  zu  Zeit  mit  sogenannten  Formcnextemporalien 
ab,  in  denen  die  Schüler  augehalteu  werden,  schnell  und  präcis  eine 
Anzahl  vom  Lehrer  geforderter  Formen  niederzuschreiben;  dabei  ist 
immer  die  Trennung  von  Stamm  und  l'rä-  oder  Sufiixen  zu  for- 
dern. Häusliche  Exerciticn  sind  auf  dieser  Stufe  nicht  zu  verlan- 
gen, da  die  Gefahren  unerlaubter  Hilfe  und  unselbständiger  Arbeit 
zu  nahe  liegen  und  nur  schwer  controllirt,  bezw.  consta tirt  werden 
können,  der  Gewinn  auch  kein  grüfserer  ist  als  bei  einer  mündlichen 
Repetition,  namentlich  wenn  diese  den  Charakter  einer  Betroversiou 
annimmt  und  die  Wandtafel  zu  Hilfe  nimmt.  Etwas  anders  gestal- 
ten sich  die  Hebungen  nach  dem  Beginne  der  Schriftslcllerleclürc. 
Bleibt  auch  das  l'rincip  unverändert,  so  werden  doch  die  zu  berück- 
sichtigenden Gesichtspunkte  vielseitiger.  Es  gesellt  sich  zur  Fest- 
haltung und  Verwendung  des  Wortvorrathes , zur  Einübung  der  bei 
der  Lectüre  behandelten  Erscheinungen,  zur  Hebung  der  uuregcl- 
mäfsigen  Zeitwörter  auch  noch  die  Rücksicht  auf  den  Inhalt.  Lehrer 
und  Schüler  müssen  durch  die  Art  der  Schreibübuugeti  die  Empfin- 
dung gewinnen,  dass  dieselben  die ' allseitige  Kenntnis  des  Schrift- 
stellers fördern  sollen  und  auch  wirklich  fördern.  Dies  kann  auf 
mehrfache  Weise  geschehen.  Es  können  zunächst  analoge  Verhält- 
nisse, wie  die  von  dem  Schriftsteller  dargestellteu  und  im  Laufe 
einer  oder  einiger  Woche  gelesenen  mit  Verwendung  der  Phraseo- 
logie und  der  einschlägigen  grammatischen  Partien  zum  Gegenstände 
der  Schrcibübung  gemacht  werden,  geschieht  dies  in  glücklicher 
Weise,  so  wird  der  von  mir  beabsichtigte  Zweck  am  besten  erreicht. 
Die  Knaben  werden  dadurch  veranlasst,  vergleichend  über  den  Gang 
und  Zusammenhang  des  Themas  naclizudeuken  und  so  sich  den  In- 
halt ihrer  Classeulectüre  zu  reproduciren.  Huwillkürlich  wird  dies 
durch  die  Schüler  selbst,  wenigstens  zum  Theile,  in  der  Ausdrucks- 
und Barstellungsweise  fies  Originals  erfolgen;  jedenfalls  aber  hat 
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die  bei  der  Correctur  einlretende  Besprechung  des  Lehrers  in  der 
Classc  diese  Erinnerung  durch  geeignete  Fragestellung  hervorzu- 
rufen. Ich  halte  diese  Art  der  Uebungen  für  die  fruchtbarste , aber 
auch  für  die  schwierigste;  von  den  gedruckten  Uebersetzungsbüchero, 
welche  den  LeseslofT  zur  Verwendung  bringen  wollen,  enthält  keines, 
so  weit  mir  bekannt,  befriedigende  Aufgaben  dieser  Art.  Es  wird 
für  dieselben  auch  nicht  leicht  möglich  sein,  befriedigende  Arbeiten 
dieser  Art  zu  liefern,  da  dieselben  der  Individualität  der  Lehrer  und 
der  ('.lassen  entsprechend  componirt  sein  müssen.  Aus  Erfahrung 
kann  ich  versichern,  dass  das  Auffindcn  und  Componiren  des  geeig- 
neten Materials  allerdings  sehr  mühsam  ist,  ja  für  manche  Schrift- 
stellerpartien trotz  alles  Suchens  mir  nicht  erreichbar  war,  aber 
auch  andererseits,  dass  die  allseitige  Kenntnis  des  Schriftstellers 
durch  keine  andere  Uebung  in  auch  nur  ähnlicher  Weise  gefördert 
wird.  Wegen  der  Schwierigkeit  und  der  zeitraubenden  Thätigkeit 
dieser  Compositionen  emptiehlt  es  sich  denselben  zur  Seite  eine 
andere  Art  gehen  zu  lassen,  welche  nicht  neu  ist,  aber  meiner  Er- 
fahrung nach  allzuselten  verwandt  wird,  nämlich  kurze  präcise  und 
sorgfTdtig  gearbeitete  Zusammenfassungen  des  Hauptinhaltes  einer 
gelesenen  Partie.  Damit  kann  endlich  abwechseln  eine  kurze  Dar- 
stellung von  Verhältnissen,  Zuständen  u.  s.  w.,  die  bei  der  Schrift- 
stellerlectürc  kennen  gelernt  wurden,  theils  in  abslractcr  Fassung, 
theils  in  Anwendung  auf  einen  gedachten  concreten  Fall.  Wenn 
mit  diesen  Arbeiten  die  richtige  Behandlung  der  Correctur  Hand  in 
Hand  geht,  wozu  aufser  der  gewöhnlichen  Forderung,  dass  die- 
selbe die  ganze  Classc  beschäftige  und  übersichtlich  sei,  noch  die 
weiteren  kommen,  dass  von  den  Schülern  nichts  anderes  verwandt 
werde,  als  der  bei  der  Lectüre  gewonnene  Sprachstotf,  dass  bei  der 
Besprechung  in  der  Classc  die  Schüler  rasch  und  präcis  über  die 
Details  der  Lectüre  sich  aussprechen  und  durch  die  Fragestellung 
des  Lehrers  ein  klares  Bild  der  betreuenden  Partie  des  Originales 
nach  Form  und  Inhalt  in  sich  erzeugen,  so  darf  man  von  ihnen 
eine  wesentliche  Förderung  der  Lectüre  erwarten. 

Ich  habe  dabei  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  jedenfalls 
der  Unterricht  in  der  Prosalectüre  und  Grammatik  in  einer  Hand 
liegt,  dass  die  schriftlichen  Arbeiten  Extemporalien  sind  und  dass 
sie  zusammenhängende  Stücke  enthalten.  Was  die  Extemporalien 
bctrillt,  so  wird  sich  eine  Abwechslung  hier  empfehlen,  indem 
bald  der  deutsche  Text  dictirt  und  den  Schülern  eine  bestimmte 
Zeit  und  damit  ruhige  Sammlung  zur  Ucbertragung  gelassen,  bald 
von  der  Classc  die  sofortige  lebertragung  des  langsam  gegebenen 
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Dictates  verlangt  wird ; in  mittleren  ('lassen  sollte  die  ersterc,  in 
oberen  die  letztere  überwiegen. 

Was  die  Forderung  zusammenhängender  Stücke  betrifft,  so 
weifs  ich  wohl,  dass  dieselbe  mannigfachem  Widerspruche  begegnen 
wird.  Deshalb  wenige  Worte  zu  ihrer  Rechtfertigung.  Soll  dem  In- 
halt der  Lectüre  in  der  dargelegten  Weise  Rechnung  getragen  wer- 
den, so  kann  dieses  nur  durch  zusammenhängende  Darstellungen 
erreicht  werden.  Aber  auch  sprachliche  Gründe  fordern  dieselben. 
Zwei  der  charakteristischsten  Eigentümlichkeiten  der  griechischen 
Sprache  sind  die  Partikeln  und  die  Participialconstructionen.  Ich 
setze  voraus,  dass  bei  Beginn  der  Xenophonlectüre  diesen  Capiteln 
grundlegende  Aufmerksamkeit  zugewandt  werde  und  brauche  dem- 
nach nicht  weiter  auseinander  zu  setzen,  dass  eine  Einübung  und 
Befestigung  des  Sprachgebrauches  ohne  zusammenhängende  Stücke 
gerade  in  diesen  Partien  gar  nicht  möglich  ist. 

Die  Lebungen  der  Secunda  unterscheiden  sich  in  ihrem  An- 
schlüsse an  die  Lectüre  nur  quantitativ  und  durch  gröfsere,  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  gewonnenen  Lernstoffe  wachsende  Schwierigkeit 
von  dem  eben  geschilderten  Verfahren.  Etwas  anders  wird  es  in 
Prima  zu  hallen  sein.  Hier  soll  die  grammatische  Einübung  beendet 
sein;  es  braucht  somit  der  frühere  enge  Anschluss  an  das  gramma- 
tische Pensum  nicht  mehr  statlzufinden,  vielmehr  muss  der  Schüler 
Gelegenheit  erhalten  zu  zeigen,  dass  er  in  der  ganzen  Syntax  Sicher- 
heit, eine  ausreichende  Kenntnis  der  geläufigsten  Gräcismen.  Gefühl 
für  richtige  Wortstellung  und  gute  Satzverbindung  besitzt.  Gleiche, 
ja  noch  gröfsere  Sorgfalt  wie  früher  ist  der  Verwendung  der  Phraseo- 
logie der  Schriftsteller  zu  widmen,  das  Hauptgewicht  jedoch  auf  den 
Inhalt  zu  legen.  Wenn  der  Schüler  so  weit  gebracht  werden  soll, 
eine  thukydideische  oder  demosthcnische  Rede  oder  einen  leichteren 
platonischen  Dialog  oder  die  Fabel  eines  sophokleischen  Stückes 
völlig  zu  erfassen,  den  Inhalt  und  Gedankengang  zu  beherrschen,  für 
die  Kunst  und  Kraft  der  Darstellung  sich  zu  begeistern  und  sich 
mehr  und  mehr  zu  rascher  fortschreitender  Lectüre  zu  befähigen,  so 
wird  hiefür  die  Hilfe  der  Schreibübungen  nicht  zu  unterschätzen 
sein.  Eine  präcise  von  dem  Lehrer  sorgfältig  entworfene  Darstel- 
lung der  Hauptgedanken  wird  dem  Schüler  Gelegenheit  geben  zur 
Anschauung  einer  Leistung,  die  er  sich  für  ähnliche  Arbeiten  zum 
Vorbilde  nehmen  soll;  sie  wird  ihm  zugleich  eine  materielle  Be- 
reicherung seines  Wissens,  feste  Anhaltspunkte  für  sein  Gedächtnis 
gewähren,  sie  wird  ihn  zwingen,  von  Anfang  au  sein  Augenmerk  zu 
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richten  auf  die  sprachliche  Darstellung  des  Schrittstellers  und  so  den 
Unterschied  und  die  charakteristischen  Merkmale  desselben  aufzu- 
fassen, sie  wird  endlich  wenigstens  hie  und  da  dem  Lehrer  Gelegen- 
heit  geben,  durch  seine  Urbertragung  einzelner  Stellen  ein  Muster 
einer  freien  wahrhaft  deutsch  gearbeiteten  Darstellung  eines  grie- 
chischen Originals  zu  geben.  Dass  eine  sorgfältige  Behandlung  der 
Aufgabe  hei  der  Correctur  eine  Repetition  der  einschlägigen  Partie 
des  Schriftstellers,  insbesondere  des  grammatischen  Theiles,  theil- 
weise  ersetzt,  immer  dieselbe  wenigstens  vervollständigt,  will  ich  nur 
nebenbei  bemerken. 

Meine  Herren!  Sie  werden  es  vermissen,  dass  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  von  Exercitien  oder  häuslichen  Aufgaben  gesprochen 
habe.  Ich  würde  sie  am  liebsten  gänzlich  für  die  griechischen 
Uehungen  fcrnhalten,  nicht  etwa,  weil  ich  unerlaubte  Manipulationen 
hier  fürchtete,  — denn  diesen  kann  man  mit  Aufmerksamkeit, 
Energie  und  durch  ethische  Mittel  mit  Erfolg  begegnen  — sondern 
einerseits,  weil  ich  die  freie  Zeit  der  Schüler  nicht  für  schriftliche 
Arbeiten  mehr  als  unbedingt  notlnvendig  ist,  in  Anspruch  genom- 
men wissen  möchte,  und  dann  aus  dem  principiellen  Grund,  weil 
gerade,  wenn  man  den  Arbeiten  die  Beziehungen  auf  die  Lcctüre 
giebt,  wie  ich  dies  thuc,  mit  häuslichen  Arbeiten,  wo  Schriftsteller 
Wörterbuch  und  Grammatik  zur  Verfügung  stehen,  wenig  erreicht 
und  der  unbedingt  nothw endige  Besitz  sicherer,  leicht  und  immer 
verwendbarer  Kenntnisse  nicht  erzielt,  bezw.  deren  Existenz  nicht 
leicht  constatirt  werden  kann.  Und  dass  letzteres  doch  auch  eine 
recht  wesentliche  Seite  der  schriftlichen  L'ebungen  ist.  brauche  ich 
nicht  weiter  zu  berühren.  Ich  w ürde  also  als  Ideal  einer  gut  organi- 
sirten  und  einheitlich  arbeitenden  Schule  den  Wegfall  häuslicher 
Arbeiten  im  Griechischen  hinstellen.  Aber  die  Erreichung  dieses 
Ideals  fordert  eine  Vereinigung  von  Lehrern  in  diesem  Fache,  wie 
sie  wenigstens  öfters  nicht  zu  erzielen  ist,  und  wo  letzteres  der 
Fall  ist,  muss  dann  eine  beschränkte  Verwendung  häuslicher  Arbei- 
ten zugelassen  werden.  Häutiger  jedoch  als  3-  oder  4-wöchentlich 
sollten  dieselben  in  Secunda  und  Prima  jedenfalls  nicht  gefordert 
werden.  Mit  der  Classenlectüre  sollten  dieselben  wenigstens  inhaltlich 
in  Beziehung  stehen;  besser  ist  es,  wenn  auch  die  sprachliche  Seite 
berücksichtigt  wird.  So  würde  sich  z.  B.  wenn  Platos  Apologie  ge- 
lesen würde,  eine  Darstellung  nach  Xenophon  oder  eine  Entwicke- 
lung der  letzten  Schicksale  des  Sokrates  nach  Krito  und  Phädo  em- 
pfehlen, bei  einzelnen  Reden  des  Lysias  Ergänzungen  aus  sonstigen 
Reden  desselben  oder  aus  der  griechischen  Geschichte  des  Xenophon 
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eintrelen  können.  Sind  die  Bearbeitungen  nur  geschickt  und  Cpn- 
trolle  und  Corrcctur  in  richtiger  Weise  gehandhabt,  so  können  die 
Schüler  ohne  Schaden  auch  die  Quelle  erfahren. 

Gedruckte  Uebersetzungsbüchef  werden  wohl  immer  einzelnes 
Brauchbare  enthalten,  insbesondere  für  Lehrer,  welche  weniger  ge- 
übt oder  zu  bequem  sind,  selbst  die  Themata  auszuarbeiten;  dem 
strebsamen  und  eifrigen  Lehrer  legen  sie  stets  unbequeme  Fesseln 
an.  Jedenfalls  sollte  in  der  Benützung  derselben,  bezw.  in  der  Ent- 
scheidung über  letztere  den  einzelnen  Anstalten  und  Lehrern  freier 
Spielraum  gelassen  werden.  Denn  auch  der  oll  gerühmte  Nutzen 
derselben,  die  regelmäßige  Anstellung  von  mündlichen  Uebersetzun- 
gen  durch  Zeitersparnis  und  Ermöglichung  der  Vorbereitung  von 
Seiten  der  Schüler,  erscheint  als  irrelevant,  wenn  die  Lectüre  ge- 
hörig ausgebeutet  wird.  Sie  bietet  für  Einübung  und  Repetitionen 
der  grammatischen  Regeln  die  besten,  weil  die  lebendigsten  Bei- 
spiele; eines  werde  immer  fest  erlernt,  die  vorkommenden  analo- 
gen Fälle  bisweilen  biol's  auf  dieses  Beispiel  zurückgeführt,  ah  und 
zu  aus  demselben  die  Regel  deducirt.  Häutige  Itetroversionen,  wo- 
für man  abwechselnd  deu  Schülern  die  Aufgabe  stellen  mag,  einige 
Sätze  in  freierer  schriftlicher  deutscher  Uebersetzuug  als  Grundlage 
zu  liefern  oder  denen  besser  noch  der  Lehrer  eine  freiere  Gestal- 
tung giebt,  sehr  kurze  Referate  über  den  Inhalt  oder  einzelne 
Punkte  desselben  in  der  Sprache  des  Originals,  werden  für  die 
allseitige  sprachliche  Bildung  besser  wirken  als  die  Lehmigen  man- 
cher Bücher,  welche  häutig  dem  Inhalt  nach  werthlos  sind  und  in 
recht  zweifelhaftes  Griechisch  übertragen  werden.  Jedenfalls  ver- 
dienen die  Uebungsbücher  noch  den  Vorzug,  welche  den  Stoff  aus 
guten  griechischen  Quellen  schöpfen.  Aufsätze  und  l'ebungen  in 
modernem  Deutsch  und  moderner  Denkweise  ins  Griechische  zu 
übertragen,  wie  dies  meines  Wissens  in  Württemberg  noch  immer 
vielfach  geschieht  und  vielleicht  dort  für  das  Lateinische  zu  recht- 
fertigen ist,  vermag  ich  vor  allem  aus  dem  entwickelten  principiel- 
len  Grunde  nicht  zu  billigen ; aber  dieselben  sind  auch  zu  schwierig, 
die  Phraseologie  liegt  zu  fern  und  die  Aufgabe  der  Lebertragung 
kann  nie  vollständig  oder  nur  mit  einem  zu  grofsen  Kraftaufwaude 
auf  Unkosten  der  Lectüre  bewältigt  werden. 

Auch  wird  es,  wenn  die  Lectüre  nicht  an  Umfang  oder  Gründ- 
lichkeit beeinträchtigt  werden  soll,  au  Zeit  für  diese  Uebungcn 
fehlen.  Ich  nehme  an,  dass  in  Obertertia  Grammatik  und  Uebungcn 
als  Maximum  etwa  die  Hälfte,  in  Unlcrsecunda  ein  Drittel,  in  Ober- 
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secunda  und  Prima  etwa  ein  Viertel  der  Stundenzahl  beanspruchen 
dürfen.  Rechnet  man  wöchentlich  oder  auch  nur  vierzehntägig  ein 
Extemporale  und  dessen  Correctur  so  wie  ab  und  zu  zusammenfas- 
sende Repetitionen  der  Grammatik,  so  wird  kein  Raum  bleiben,  um 
besondere  mündliche  Uebersetzungsübungcn  in  solcher  Ausdehnung 
anzustellen,  dass  dadurch  eine  ernsthafte  Förderung  erzielt  werden 
könnte. 

Gestatten  Sie  mir  schliefslich,  meine  Herren,  noch  wenige 
Worte  über  die  Reibehaltung  des  griechischen  Scriptums  in  der 
Maturitätsprüfung.  Neuerdings  ist  in  dei  Gonferenz  für  das  höhere 
Schulwesen  im  preufs.  Unterrichtsministerium  die  Reihehaltung  des 
griechischen  Scriptums  in  Prima  und  damit  im  Ahituricntenexamen 
bekämpft  worden,  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  diese  Ansicht 
mannigfach  Beifall  finden  wird.  Meine  Herren!  ich  befinde  mich  in 
dieser  Frage  völlig  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ausführungen  des 
Herrn  Director  Bonitz  in  der  Z.  für  G.W.  1871.  S.  707 — 71t>,  dessen 
warmer  und  sachkundiger  Verteidigung  des  griechischen  Scriptums 
ich  nur  noch  das  eine  hinzufügen  will,  dass  wir  in  Baden  durch  die 
Verbannung  desselben  aus  der  Maturitätsprüfung  eine  Herabdrückung 
des  Griechischen  in  einen  so  niedern  Zustand  entstehen  sahen,  dass 
es  der  Arbeit  vieler  Jahre  bedurfte  und  noch  bedürfen  wird,  um  die 
in  30  Jahren  geschlagenen  Wunden  zu  heilen.  Ich  schliefse  mit  den 
Worten  jenes  Aufsatzes : „Wird  das  griechische  Scriptum  bei  der 

Maturitätsprüfung  aufgegeben,  so  wird  dadurch,  wie  nachdrücklich 
man  auch  gleichzeitig  in  Worten  die  Bedeutung  sicherer  gramma- 
tischer Kenntnisse  betonen  mag.  durch  dicThat  unausbleiblich  dem 
wahrhaft  gymnasialen  Charakter  des  griechischen  Unterrichtes  ein 
schwerer  Schlag  beigebracht.“ 


Thesen  über  griechische  Schreibübungen. 

1)  Die  griechischen  Schreibübungen  an  dem  Gymnasium  haben 
die  doppelte  Aufgabe  die  grammatischen  Kenntnisse  der  Schüler  zu 
befestigen  und  die  Lectüre  (Prosa)  allseitig  zu  fördern. 

2)  Sie  begleiten  den  Unterricht  durch  alle  ( lassen  des  Gym- 
nasiums, sind  ausschliefslich  oder  wenigstens  vorwiegend  Extempo- 
ralien und  nur  subsidiär  häusliche  Uehungen. 

3)  Der  Stoff  zu  den  Uehungen  ist  im  engeren  oder  loseren  An- 
schluss an  die  Grammatik  nach  Form  und  Inhalt  der  Prosalectüro  zu 
entnehmen  und  regelmäfsig  vom  Lehrer  zu  componiren. 
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4)  Spätestens  im  dritten  Jahrescurse  des  griechischen  Sprach- 
unterrichtes müssen  die  Uebungen  zusammenhängende  Stücke  ent- 
halten. 

5)  Bei  der  Maturitätsprüfung  soll  ein  griechisches  Scriptum  die 
Sicherheit  der  Abiturienten  in  Formenlehre  und  Syntax,  sowie 
ihre  Kenntnis  der  Wortstellung,  Satzbildung  und  geläuligstcn  Gräcis- 
men  feststellen ; dasselbe  soll  an  Schwierigkeit  eine  leichtere  Partie 
eines  griechischen  Geschichtschreibers  oder  Redners  nicht  über- 
steigen. 

Constanz.  II.  Schiller. 


Das  negative  Resultat  der  Ausgrabungen  Schliemanns 
auf  Ilissarlik  und  Beweis,  dass  der  Silnger  der  Ilias 
Troja  auf  Baalih-dag  erbaut  angenommen  habe. 

Schon  bei  Beginn  der  Ausgrabungen  Schliemanns  auf  Ilissarlik 
um  Pfingsten  1872  habe  ich  mich  in  der  Philologenversammlung  zu 
Leipzig  über  die  unbedingt  zu  erwartende  Erfolglosigkeit  derselben 
in  Beziehung  auf  den  Nachweis  der  Lage  des  homerischen  Troja 
ausgesprochen.  „Selbst  wenn  Schliemann  beweisen  könnte,  äufserte 
ich  daselbst  (Verhandlungen  der  Leipz.  Philologenversammlung  von 
1872  S.  49),  dass  die  Fundamente  des  alten  Troja  auf  Ilissarlik 
liegen,  so  w ürde  es  doch  unumstößlich  bleiben,  dass  der  Sänger  der 
Ilias  in  der  Oertlichkeit  des  heutigen  Baalih-dag  die  Stellen  erkannte, 
wo  das  Troja  und  Pergamos  der  Sage  einst  gelegen  waren.“  Schlie- 
manns Berichte  sind  nun  in  diesem  Jahre  bei  Brockhaus  in  Leipzig  in 
Begleitung  eines  Atlas  der  auf  Ilissarlik  gefundenen  Alterthümer  er- 
schienen. Die  Auffindung  der  Alterthümer  ist  unbedingt  verdienst- 
voll, wenn  auch  Schliemann  den  Genuss  des  Fundes  durch  die 
Schlechtigkeit  der  Photographien,  durchseine  unzähligen  Wieder- 
holungen derselben  Dinge  in  Bild  und  Beschreibung,  sowie  durch 
fortwährende  Widersprüche  und  endlich  durch  den  Humbug,  den  er 
mit  dem  Schatze  des  Priamus  getrieben,  durch  de.p  er  sogar  dem 
Spotte  des  Kladderadatsch  anheimgefallen  ist.  sehr  erschwert  hat. 
Dass  aber  das  Troja,  welches  er  in  den  Trümmern  auf  Ilissarlik  in 
einer  Tiefe  von  7 — 10  Metern  gefunden  zu  haben  glaubt,  nicht  das 
Troja  Homers  ist,  constatirt  sein  Bericht  selbst  auf  das  aller  eviden- 
teste. Denn 

1.  S.  306  des  Berichtes  lesen  wir:  „eine  besondere  Akro- 
polis hatte  Troja  (das  von  ihm  ausgegrabene  nämlich!)  also 
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nicht,  dieselbe  war  aber  für  die  grofsen  Thatcn  der  Ilias  nüthig, 
wurde  daher  von  Homer  binzugediebtet  und  von  ihm  Pergamos  ge- 
nannt, ein  Wort  ganz  unbekannter  Abstammung.“  Dieselbe  Be- 
hauptung wiederholt  er  S.  XII  der  Einleitung  ausdrücklich. 

2.  Das  skäische  1 hör  und  der  grofse  Thurm  des  von  ihm  aus- 
gegrabenen Troja  liegen,  wie  S.  XII  der  Einleitung  und  sonst  mannig- 
faltig in  dem  Berichte  zu  lesen  ist,  unmittelbar  neben  dem  könig- 
lichcn  Palastc  des  Priamus,  während  Homer,  wie  Schliemann  selbst 
S.  273  constatirt,  Ilias  VI.  390 — 393  den  Ilcktor  vom  königlichen 
Palast  in  der  Pergamos  hinabsteigen  und  die  Stadl  durchstürmen 
lässt,  um  zum  skäischeu  Thor  zu  gelangen,  so  dass  also  nach  Ho- 
mer die  ganze  Stadt  zwischen  dem  königlichen  Palast  und  dem 
skäischen  Thore  gelegen  ist. 

3.  S.  305  des  Berichtes  lesen  wir:  „ich  wage  daher  zu  hollen, 
dass  die  civilisirte  Well  nicht  darüber  entrüstet  sein  wird,  dass  die 
Stadt  des  Priamos  (nämlich  die  von  ihm  in  Hissarlik  aufgegrabene) 
sich  kaum  ein  Zwanzigstel  so  grofs  herausstellt,  als  nach  den  An- 
gaben der  Ilias  zu  erwarten  wäre.“  Ferner  S.  306:  „aber  nehmen 
wir  selbst  dreistöckige  und  dicht  neben  einander  stehende  Häuser 
an,  so  kann  die  Stadt  (die  von  ihm  aufgegrabene  nämlich!)  doch 
nicht  mehr  als  5000  Einwohner  gehabt  und  nicht  über  500  Soldaten 
gestellt  haben.“ 

4.  S.  307  schreibt  Schliemann:  „Tempel  sind  im  Homer  noch 
sehr  selten,  und  wenngleich  er  hier  einen  Tempel  der  Minerva  er- 
wähnt, so  ist  in  Betracht  der  Kleinheit  der  Stadt  (der  von  ihm  auf- 
gegrabenen natürlich)  doch  sehr  zu  bezweifeln,  ob  wirklich  einer  vor- 
handen war. 

5.  S.  IS,  151  u.  152  erklärt  Schliemann  nunmehr,  dass  das 
Bett  des  jetzigen  kaliiätli-Osmak  und  dessen  Fortsetzung  der  Intepe- 
Üsmak  zur  Zeit  Homers  das  Bett  des  Scamandcr  gewesen  sei. 
Nehmen  wir  zunächst  Akt  davon,  dass  Schliemann  endlich  den  gro- 
ben Irrthum  entdeckt  hat,  den  er  begangen,  den  Mendere  für  den 
Scamander  und  den  Dumbrck-Su  für  den  Simucis  zu  hallen,  zwei 
Flüsse,  die  wie  Schliemann  jetzt  selbst  constatirt  selbst  an  dem 
Punkte,  wo  sie  sich  am  nächsten  kommen,  Stunde  Wegs  von  ein- 
ander entfernt  bleiben,  während  doch  nach  II.  E,  774  Scamander  u. 
Simoeis  einer  in  den  anderen  sich  ergiefsen.  Aber  nun,  wie  wun- 
derlich! der  kalifalli-Osmak  soll  der  alte  Scamander  sein  und 
zwischen  dem  Kalifätli-Osmak  und  dem  Dumbrik-Su,  die  beide 
ganz  verschiedenen  Ebenen  angehören  und  zwischen  deren  Betten 
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nichts  von  einer  Ebene  zu  entdecken  ist,  sollen  die  grofsen  Kämpfe 
der  Ilias  stattgefuiulen  haben.  Risum  leneatis  atmet/ 

Wir  könnten  noch  eine  Heihe  von  Sonderbarkeiten  und  Wun- 
derlichkeiten hervorheben,  die  alle  bezeugen,  wie  Schliemann  mit 
seiner  Aufgrabung  des  homerischen  Troja  sich  vollständig  verrannt 
hat,  so  den  Umstand,  dass  er  in  den  Ruinen  des  homerischen  Troja 
gemäfs  der  merkwürdigen  Entzifferung  seines  Freundes  Bournouf,  der 
den  Freund  damit  scheint  verspotten  zu  wollen,  chinesische,  sage 
chinesische  Inschriften  (cf.  Einleitung  S.  50  u.  fTg.)  entdeckt.  Wäre  er 
doch  wenigstens  der  Entzifferung  Hangs  in  München  gefolgt!  Wie 
sonderbar  ferner,  dass  über  den  Trümmern  des  von  Schliemann  auf- 
gedeckten homerischen  Iliums  vorGründung  der  griechischen  Colonie, 
also  vor  700  vor  Christo  noch  zwei  Städte  nach  einander  gegründet 
und  untergegangen  sein  sollen  und  dass  Homer  selbst  die  Baustelle 
Trojas  durch  eine  seit  Jahrhunderten  gegründete  neue  Stadt  überbaut 
gefunden  haben  soll.  Wer  hat  nicht  gehört,  so  fragt  der  Redner  Ly- 
curg  bei  Strabo,  «lass  Troja,  die  gröfstc  und  mächtigste  der  damaligen 
Städte  Asiens,  seit  sie  einmal  von  den  Griechen  zerstört  und  ihre  Be- 
völkerung aufgehoben  wurde,  fortwährend  unbewohnt  sei? 

Doch  wozu  noch  weiteres,  Es  genügt  ja  vollständig,  dass  das 
von  Schliemann  aufgedeckte  Troja  keine  Akropolis,  kein  Pergamum 
hat,  dass  sein  skäisches  Thor  unmittelbar  neben  dem  königlichen 
Palast  des  Priamus  liegt,  dass  es  nur  ein  'so  der  Gröfse  hat  und 
höchstens  500  Soldaten  stellen  konnte,  dass  es  keinen  Mincrvatcmpel 
halte,  dass  die  bei  ihm  zusammenstofsenden  Flüsse  (Kalilätli  und 
Dumbrek-Su)  eine  Ebene  zwischen  sich  nicht  darbictcn,  auf  der  ho- 
merische Schlachten  könnten  ausgekämpft  werden,  es  genügt,  sage 
ich,  dies  alles  vollkommen,  um  jeden  Unbefangenen  davon  zu  überzeu- 
gen, dass  das  von  Schliemann  aufgedeckte  Troja  nicht  das  sei,  welches 
von  Homer  geschildert  wird.  Und  das  merkwürdigste  bei  dem  allen 
ist,  dass  Schliemann  diese  gewaltigen  Unterschiede  alle  selbst  consta- 
tirt  und  doch  nicht  auf  den  richtigen  Schluss  dadurch  gebracht  w ird. 
Er  erklärt  sich  die  Abweichungcu  seines  Troja  von  der  Schilderung 
Homers  dadurch,  dass  Homer  Iliums  grofsen  Thurm  und  das  Skäische 
Thor  nicht  sah,  sich  nicht  denken  konnte,  „dass  diese  Bauten 
tief  unter  seinen  F üfsen  begraben  ruhten,“  sich  auch  wohl 
— nach  den  damals  bestehenden  Gesängen  — Troja  als  sehr  grofs 
vorstellen  mochte  und  es  vielleicht  noch  gröfser  zu  schildern  wünschte. 
Constatirt  er  hier  (die  Worte  sind  auf  S.  XIV  der  Einleitung  zu 
lesen)  nicht  naiver  Weise  ganz  offenbar  selbst,  dass  Homer  sich 
sein  Ilium  nicht  auf  Ilissarlik  liegend  gedacht  habe.  Er  konnte  sich, 
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sagt  er.  ja  nicht  denken,  dass  der  grofse  Thurm,  dass  das  skäische 
Thor  tief  unter  seinen  Füfsen  begraben  ruhten.  Mögen  also  andere 
die  Verdienste  der  Schliemannsclien  Ausgrabungen  den  Kunstwerth 
betreffend  würdigen,  wir  sind  berechtigt  seine  Behauptungen  in  Be- 
ziehung auf  die  Lage  des  homerischen  Troja  für  völlig  unbegründet 
zu  erachten.  Möchte  wirklich  das  von  den  Griechen  zerstörte  Troja 
das  sein,  welches  er  ausgegraben  bat,  das  Troja,  welches  Homer  bei 
seinen  Schilderungen  im  Auge  hatte,  ist  durch  seine  Ausgrabungen 
nicht  blofs  gelegt.  Das  lag,  wie  Schlicmann  selbst  constatirt,  nicht 
auf  Hissarlik.  Homer  dachte  cs  sich  als  er  auf  Hissarlik  stand  „nicht 
als  unter  seinen  Füfsen  ruhend,“  er  dachte  es,  dafür  sprechen  die 
positivsten  Angaben,  sowie  die  Gcsammtanschauung  seiner  Dias,  an 
einem  anderen  Dunkle  gelegen,  er  dachte  es  auf  dem  herrlichen 
Abhange  von  Baalih-dag  gelegen.  Mit  dieser  Behauptung  treten  wir 
nun  freilich  manch  anderem  und  ernsterem  Gegner  entgegen,  als 
Schliemann  einer  ist. 

Büchner  äufsert  in  seinen  „Homerischen  Studien,  Abh.  II,  die 
Sagen  von  Ilion  und  ihre  Verbreitung  nach  lonien“,  welche  in  dem 
Programm  des  Schweriner  Fridericianum  vom  Jahre  1S72  erschie- 
nen sind  § 3 S.  15:  „in  der  ganzen  Iiiade  findet  sich,  mit  Ausnahme 
des  Flusses  Scamamlcr  auch  nicht  ein  Punkt,  welcher  topographisch 
so  gewiss  angegeben  wird,  dass  er  für  weitere  Untersuchungen  grund- 
Icglich  gemacht  werden  könnte.“  Hiergegen  bemerken  wir 

1.  Wenn  es  11.  .=,  35  und  36  heilst 

xcd  Trlqrfat’  ändaijg 

tj'iövot;  diojiu  paxQov,  öaov  ßvvetQya&ov  äxgen 

so  müssen  wir  ja  wohl  zugeben,  dass  hier  der  Ausdruck  äxQcn  ein 
ganz  allgemeiner  ist  und  an  und  für  sich  einen  bestimmten  Anhalt 
nicht  gewährt.  Indessen  äufsert  Büchner  selbst  a.  a.  0.  S.  10:  „Die 
Bucht  zwischem  dem  Sigeum  und  Ilhoetcum  war  im  Volksmunde, 
als  vctooiaSpog,  als  ktpijv  A%aitäv  (portus  Achaeorum)  als  ’ A%ai~ 
xöv  arQcciönt-doy  bekannt  cfr.  Strabo  S.  103“.  Und  hierüber 
wenigstens  ist  unter  allen  streitenden  Parteien  Einigkeit,  dass  unter 
den  (ixQaii;  das  Sigeum  und  Ithoetcum  zu  verstehen  sei.  Ist  dem 
aber  so,  so  stellt  fest,  dass  das  Schiffslager  der  Griechen  sich  längs 
des  ganzen  Ufers  zwischen  Sigeum  und  Bhoeteum  ausgedehnt  habe 
(cenäaTjg  ij'iovog  Ci6pa  puxQÖv  n'/.rjßctv).  Es  ist  falsch  vorgefassten 
Meinungen  zu  Liebe  das  Schiffslager  der  Griechen  mit  Strabo  und 
Ulrichs  auf  den  ltaum  beim  Sigeum  zur  Linken  des  ausströmenden 
Mendcre,  oder  mit  Nicolaidcs  auf  den  Baum  zwischen  dem  ausströ- 


Digitized  by  Google 


von  H n sper. 


895 


inenden  Menden)  und  dem  Rhoeteion  zu  beschränken.  Es  stell! 
ferner  fest,  dass  die  beiden  Flügel  des  Schiffslagers  von  den  Schilfen 
des  Achilles  einerseits  und  denen  des  Ajax  andrerseits,  sowie  dass 
die  Mitte  desselben  von  denen  des  lllixes  eingenommen  worden  ist, 
wie  deutlich  in  II.  A.  5—  9 gesagt  wird: 

atij  <T  in  ’ Oövaaijog  fttyaxrjit'i  riji  fitXceivt] 
p’  iv  fitaaäuo  eaxf  yeyoovifitv  im<f  utigoiat, 
rifiiv  in  Aiavrog  xXtaiag  TtXctfioovtdöao 
i yd'  in  * AyjXXijoc,  rot  p’  iayaia  vftag  Haag 
t-tQvaay  ijt'OQfi)  nirtvvoi  xcti  xctQtti  yttQiöv. 

Es  steht  durch  das  Vorhandensein  der  noch  heute  in  der  Ebene 
sichtbaren  tumuli  des  Achilles  beim  Sigeunt  und  des  Ajax  *)  beim 
Rhoctum  fest,  dass  Achilles  auf  der  rechten,  Ajax  auf  der  linken 
Flanke  der  Griechen  seine  Schilfe  hatte.  Her  Versuch  des  Nicolaides 
die  Ordnung  des  Schilfskatalogcs  zum  strategischen  Aufmarsch  der 
Griechen  zu  stempeln,  ist  wie  wir  im  Juniheft  der  Zeitschrift  für 
Gymnasialwesen  gezeigt  haben,  misslungen. 

2.  wenn  es  II.  2f,  2 — 4 heilst: 

noXXcc  d ' dp*  i'yO-a  xui  sv%X'  'iiXvat  ftdytj  ntöioio 
uXXrjXuiy  tlh’vofiivwv  yaXxijQta  doi’Qcc 
(itaaijyvc  ~t[i6tviog  16t  Eavi/oto — Qocecov, 

so  steht  es  fest,  dass  der  erste  Kampf  der  Ilias  wenigstens  zwischen 
den  Retten  des  Simoeis  und  Xanthos  oder  Scamander  stattgefunden. 
Es  ist,  da  Homer  ein  anderes  Terrain  für  die  übrigen  Schlachten  nicht 
angiebt,  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  auf  demselben  Terrain 
stattgefunden  haben,  doch  sehen  wir  davon  jetzt  ab,  da  es  uns  gilt 
nur  das  unbedingt  Feststehende  zu  markiren.  Also  die  erste  Schlacht 
lindet  statt  zwischen  Simoeis  und  Scamander.  Von  diesen  beiden 
Flüssen  aber  ist  der  eine  der  Nebenfluss  des  anderen,  wie  aus  II.  E,  774. 

ijXt  Qodg  —i/jotig  avjtßdXXtTOV  qdi  Zxd/uaydgog. 

Nun  giebt  es  aber  in  der  ganzen  Ebene  nur  einen  wirklichen  Fluss 
der  andre  in  sich  aufnimmt,  das  ist  der  Mendere.  Von  dem  Kalifatli- 


* ) Die  Behauptung,  die  meiu  Freund  G.  Stier  mir  in  den  Verhandlungen 
der  2S.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  -zu  Leipzig  S.  53 
eutgegenstellt,  es  sei  die  Benennung  dieses  tumulus  eben  nicht  Tradition  von 
Homers  Zeiten  her,  ist,  er  möge  es  mir  nicht  übel  nehmen,  eben  nur  eine  Be- 
hauptung ohne  Beweis.  Uns  scheint  es  ganz  undenkbar,  dass  eine  solche  Be- 
nennung eben  in  anderer  als  der  homerischen  Zeit  aufgekommen  sein  sollte  und 
Namen  gehören  bekanntlich  zu  dem  conservativstco  Element  der  Sprache. 
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Osmak,  von  dem  man  sagen  könnte,  dass  er  sielt  mit  dem  Dumbreck 
verbindet,  kann  nicht  die  Rede  sein  1.  weil  er  nur  ein  künstliches 
Rinnsal  ist,  das  die  längste  Zeit  des  Jahres  gar  kein  Wasser  hat, 
2.  weil  zwischen  kalifatli-Osmak  und  Dumbreck  sich  keine  Ebene 
befindet,  in  der  eine  Schlacht  stattfinden  könnte.  Der  Mendere 
aber  nimmt  zwei  Flüsse  auf,  von  der  rechten  her  den  Kimar-Su 
von  der  linken  das  Runarbaschi- Wasser;  das  Schlachtfeld  des  ersten 
Buches  der  Ilias  mufs  also  cntwendcr  zwischen  Mendere  undKimar-Su 
oder  zwischen  Mendere  und  Bunarbaschi-Wasser  liegen.  Die  erste 
dieser  beiden  Alternativen  ist  von  Nicolaides  festgelialten  worden 
bei  Annahme  der  Lage  des  alten  Troja  auf  der  Höhe  von  Baalih-dag. 
Dass  dies  ganz  unstatthaft  ist,  haben  wir  überzeugend  in  der  oben 
erw  ähnten  Darlegung  (im  Junihefl  der  Zeitschr.  für  Gymnasial  w.  1873) 
dargethan.  So  bleibt  nur  die  zweite  Alternative  möglich.  Das 
Schlachtfeld  des  1 . Kampfes  liegt  zwischen  dem  Mendere  und  dem 
Bunarbaschi-Wasser,  wohin  übrigens  auch  Nicolaides  die  übrigen 
Kämpfe  der  Ilias  mit  Ausnahme  des  ersten  verlegt  bat.  Nun  ist  aber 
von  den  beiden  Flüssen,  wie  wir  in  unseren  Beiträgen  zur  Topo- 
graphie der  homerischen  Ilias  (Brandenburg  1867  bei  Adolph  Müller) 
S.  21  aus  II.  V,  36  in  Verbindung  mit  V,  355  unbestreitbar  darge- 
than, der  Scamander  der  linke,  der  Simonis  der  rechte,  ein  Resultat, 
welches  durch  den  Einfall  des  Nicolaides  nicht  wankend  gemacht 
werden  kann,  dass  Homer  das  Rechts  und  das  Links  auch  für  die 
Trojaner  nur  vom  Standpunkt  des  griechischen  Lagers  aus  bestimme. 
Wir  haben  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  Junibeft  1873  ge- 
zeigt, wie  unhaltbar  diese  sonderbare  Behauptung  ist.  Das  zur  linken 
des  Mendere  (licfsende  Bunarbaschi-Wasser  ist  also  der  Scamander 
Homers,  der  Mendere  ist  der  Simoeis ; dies  steht  fest,  auch  wenn 
wir  gar  nicht  auf  die  so  individuell  in  II.  XXII,  143  (Tg.  geschilderten 
Quellen  des  Scamander,  die  sich  noch  heute,  wie  wir  a.a.  0.  S.  14  lfg. 
gezeigt  haben,  am  Fufsc  der  Höhe  von  Baalih  bei  dem  heutigen  Dorfe 
Runarbaschi  vorfinden,  uns  berufen  wollen.  Freilich  muss  selbst 
Büchner  in  der  ersten  Abhandlung  seiner  homerischen  Studien, 
welche  der  Eingangs  angezogenen  in  dem  Programm  des  Schweriner 
Fridericianum  vom  Jahre  1871  vorausging,  S.  14  zugeben,  dass  die 
Existenz  dieser  Quellen  „mit  unumstöfslicher  Gewissheit“  zu  dem 
Res-ultate  führe,  dass  der  aus  denselben  entspringende  Fluss  bei  Ho- 
mer den  Namen  Scamander  trage.  Auch  halten  wir  uns  für  vollbe- 
rechtigt aus  der  Existenz  dieser  Quellen  den  Schluss  zu  machen,  dass 
Homer  sich  sein  Troja  auf  der  Höhe  von  Baalih  im  Rücken  des  heu- 
tigen Dorfes  Runarbaschi  liegend  gedacht  habe.  Denn  liektor  ge- 
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langt  zu  diesen  Quellen  auf  der  Flucht  vor  Achilles,  während  er  unter 
den  Mauern  der  Troer  hinläuft,  wie  Ilias  XXII,  143  u.  144  zu  lesen 
ist.  Doch  cs  giebt  ja  Leute,  die  trotz  der  Ueberblcibsel  von  den 
schönen  breiten  Waschgruben  von  Stein,  in  denen  die  Frauen  derTro- 
janer  und  ihre  schönen  Töchter  einst  in  der  Zeit  des  Friedens,  ehe 
die  Achäersöhne  kamen,  prangende  Kleider  w uschen,  trotz  der  Ueber- 
bleibsel  sage  ich,  wie  sie  in  dem  Hassin  aus  grofsem  Granit  und  Mar- 
morblöcken von  hohem  Alterthum  (the  marble,  sagt  Clarke,  and  gra- 
nit  stabs  arrounl  it  are  of  great  antiquity)  zu  erkennen  sind,  sich  nicht 
von  der  Identität  der  Quellen  des  Bunarbaschi- Wassers  mit  den  von 
Homer  beschriebenen  überzeugen  lassen  wollen,  weil  der  Tempera- 
turunterschied der  Quellen  nicht  erheblich  verschieden  ist.  Zwar  ist 
es  gewiss,  dass  die  gröfscre  Quelle  im  Winter  dampft,  die  kleinere 
nicht  dampft,  aber  w as  hilft  es  zu  demonstriren,  w ie  w ir  es  a.  a.  0.  S.  15 
gethan,  dass  der  Volksglaube  aus  der  dampfenden  Quelle  sehr  natür- 
licher Weise  eine  warme  gemacht  und  der  Volksdichter  ebenso  na- 
türlich den  Volksglauben  aufgenummen  habe?  Das  Thermometer 
besagt,  dass  die  warmen  Quellen  2 -5°  wärmer,  die  kalten  nur  1 bis 
1"  kälter  als  die  Luft  seien;  ergo  kann  Homer  nicht  die  eine  Quelle 
eine  warme,  die  andere  eine  kalte  genannt  haben.  Das  Bunarbaschi- 
Wasscr  soll  nun  einmal  nicht  der  Scamander  Homers  sein.  Darum 
dürfen  seine  Quellen  auch  nicht  mit  den  von  Homer  beschriebenen 
identisch  sein  oder,  wenn  man  das  doch  nicht  läugnen  kann,  dann 
hilft  man  sich  bekanntlich  damit,  dass  die  Quellen  des  Scamander 
nicht  dem  Scamander,  sondern  irgend  welchem  anderen  Flusse  den 
Ursprung  gehen  und  unterirdisch  aus  dem  Scamander  herfliefsende 
Springe  seien,  oder  man  schiebt,  wie  auch  mein  lieber  G.  Stier  w ie- 
der in  den  Verhandlungen  der  Leipziger  Dhilologenversammlung  von 
1872  S.  54  gethan,  ein  and  oder  ix  ein,  ein  Verfahren,  dessen  völ- 
lige Unstatthafligkrit  ich  bereits  in  meinen  Beiträgen  zur  Topographie 
der  homer.  Ilias  S.  18  u.  19  klar  dargethan  habe.  Kurz  der  Beweis 
von  der  Existenz  der  Quellen  hergenommen  ist  nicht  unbestritten  und 
wir  wollen  ja  nur  Unbestreitbares  ins  Feld  führen.  Wir  waren  ja 
aber  ohne  alle  Rücksichtnahme  auf  die.  Existenz  der  Quellen  zu  dem 
Resultate  gekommen,  dass  das  Bunarbaschi- Wasser  der  Scamander, 
der  Mendere  der  Simoeis  Homers  ist.  Wenn  dann  der  Raum  zwischen 
beiden  unbestreitbar  das  Feld  ist,  auf  welchem  die  erste  Schlacht  der 
Ilias  geschlagen  worden,  so  ist  es  unmöglich,  dass  Homer  sich  Troja 
an  der  Stelle  des  später  gegründeten  äolischen  Ilion  auf  der  Höhe  vor 
Tschiblak  liegend  gedacht  habe.  Wäre  es  nicht  widersinnig,  wenn 
die  Trojaner  ihr  Heer  zur  Vertheidigung  der  Stadt  so  aufstellen 
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wollten,  dass  es  von  ihnen  durch  einen  Fluss  getrennt  nicht  zwischen 
der  Stadt  und  dem  feindlichen  Heere,  sondern  seitwärts  so  den  Fein- 
den gegenüberstände , dass  diese  durch  eine  Diversion  zur  Seite 
die  Stadt  ebenso  leicht  erreichen  könnten,  als  die  Vertheidiger 
selbst?  Auch  ist  von  einem  Flussübergauge  Seitens  der  Trojaner 
weder  int  Anfänge  der  Schlacht  bei  der  ersten  Aufstellung  die  Hede, 
noch  sonst  beim  Hinundh erwogen  der  Schlacht,  beiin  Zurückweichen 
der  Trojaner.  Heim  Beginne  des  Kampfes  öffnen  sich  die  Thore 
(II.  B,  809),  herausstürmt  das  Volk  zu  Fufs  und  zu  Wagen;  dicht 
bei  der  Stadt,  ein  wenig  seitwärts  liegt  die  Baintia,  auf  der  die 
Trojaner  zuerst  ihre  Aufstellung  nehmen  und  von  da  gehl  es  direct 
in  die  Schlacht.  Nachher  als  vor  dem  Zweikampf  des  Paris  und 
Mcnelaus  der  alte  Priamus  zum  Uehufc  der  Abschliefsung  des  Ver- 
trages sich  aufmacht  nach  dem  Lager  der  Griechen,  ist  wieder  nir- 
gends von  einem  Flussfibergang  die  Hede,  während  derselbe,  wir 
bitten  das  wohl  zu  beachten,  doch  bei  dem  Besuche,  den  der  alte. 
Herr  dem  Achilles  in  seinem  Zelte  abslatlcl,  um  die  Rückgabe  der 
Leiche  seines  liehen  Sohnes  zu  erbitten,  nicht  nur  auf  dem  Hin- 
wege (II.  ii,  350  u.  351),  sondern  auch  bei  dem  Rückwege  (II.  ii, 
692)  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Wie  kann  und  darf  ein  Heer  sich 
so  aufstellen,  dass  es  zwischen  sich  und  den  Punkt,  auf  den  seine 
natürliche  Rückzugslinie  gerichtet  ist,  einen  Fluss  gelegen  sein  lässt? 
Läuft  es  nicht  Gefahr  hei  ungünstigem  Verlaufe  der  Schlacht  in  den 
Fluss  hineingeworfen  und  beim  liebergange  völlig  decimirt  zu  wer- 
den? Kurz,  wenn  es  feslsteht,  dass  der  erste  Kampf  der  Ilias 
zwischen  dem  Hunarbaschi-Wasser  und  dem  Mendere  stattgefunden 
hat,  und  es  steht  dies  nach  der  obigen  Darlegung  unbedingt  fest,  so 
ist  es  unmöglich,  dass  Homer  sich  Troja  auf  der  Höhe  von  Tschihlack 
an  der  Stelle  des  späteren  äolischen  Ilion  liegend  gedacht  habe,  es 
bietet  sich  dann  für  die  Lage  desselben  kein  anderer  günstiger  Punkt 
dar  als  die  Höhe  von  Haalih,  für  die  wir  in  unseren  Beiträgen  zur 
Topographie  des  homerischen  Ilias  aufser  vielen  andern  hier  nicht 
zu  wiederholenden  Gründen  dieGesammtanschauung  der  Ilias  geltend 
gemacht  haben.  Hat  das  alte  Troja  mit  Pergamum  wirklich  dort 
gelegen?  wir  wissen  es  nicht ; das  aber  wissen  wir  gewiss,  Homer 
hat  cs  nicht  auf  der  Höhe  von  Tschihlack,  sondern  auf  der  Höhe  von 
Haalih  liegend  gedacht.  Und  dies  allein  ist  für  uns  von  Bedeutung. 
Ist  es  nun  richtig,  was  Büchner  behauptet  ohne  es  für  unsere  Auf- 
fassung genügend  zu  beweisen,  dass  Homer  nie  die  trojanische  Ebene 
mit  Augen  gesehen,  so  hat  das  für  uns  wenig  Interesse.  Wir  haben 
nicht  das  Interesse  zu  erforschen,  wo  das  alte  Ilion  wirklich  gelegen, 
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wir  wollen  wissen,  wo  es  nach  der  Vorstellung  Homers  gelegen,  wir 
suchen  einen  Punkt  für  die  Lage  der  Stadt,  der  mit  der  Darstellung 
der  homerischen  Ilias  übereinsliinmt,  so  wie  wir  alle  übrigen  Lokali- 
täten der  Ebene  nur  nach  den  positiven  Angaben  der  Ilias  in  Ver- 
gleich mit  den  Forschungen  der  Männer,  welche  neuerdings  die 
Ebene  von  Troja  besucht  und  mit  Gewissenhaftigkeit  beschrieben 
haben,  zu  bestimmen  versuchten.  Hat  Homer  sich  getäuscht,  so  wol- 
len wir  uns  mit  ihm  täuschen.  Unser  Interesse  geht  nur  dahin  für 
uns  und  unsere  Schüler  eine  klare  Vorstellung  von  den  Bewegungen 
und  dem  Wogen  der  Schlachten  in  der  Ebene  von  Troja  zu  gewinnen. 
In  dieser  Deschränkung  aber  meinen  wir  unsere  Aufgabe  mit  un- 
widerleglicher Gewissheit  gelöst  zu  haben,  Ptutkl  für  Punkt  haben 
wir  mit  positiven  Aeurserungen  des  Dichters  oder  mit  Thatsachcn 
belegt,  die  jetzt  noch  in  der  Fractursohrift  der  Natur  der  trojanischen 
Ebene  vorliegen.  Auch  der  Tradition  haben  wir  ihr  Recht  gelassen, 
da  wo  sie  einhellig  ist  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  den  Ein- 
wohnern des  Landes,  wie  z.  D.  in  Beziehung  auf  die  Benennung  der 
tumuli,  bewahrt  wird.  In  Beziehung  auf  die  I^age  Trojas  aber  ist 
die  Tradition  durchaus  nicht  so  unzweifelhaft,  wie  Büchner  annimmt, 
vielmehr  haben  wir  schon  in  unseren  Beiträgen  zur  Topographie  evi- 
dent nachgewiesen,  dass  weder  Neu-Ilion  (das  heutige  Tschiblack) 
noch  die  xiofitj  der  liier  die  unbestrittene  Ueberlieferung  des  Alter- 
thums für  sich  haben,  dass  vielmehr  das  nachhomerische  Alterthum, 
bis  die  öffentliche  Meinung  durch  Alexanders  und  anderer  Männer 
von  geschichtlicher  Berühmtheit  Gebäht  en  geblendet  wurde,  in  der 
Ansicht  einig  war,  dass  Ilion  einmal  von  Agamemnon  zerstört,  nicht 
wieder  aufgebaut,  und  also  die  Prophezeiung  des  Poseidon  (II.  II, 
452. 453)  erfüllt  worden  sei.  Und  auch  nach  Alexander  w ar  die  Ueber- 
lieferung zwischen  dieser  Ansicht  und  der  Neu-Ilion  günstigen  min- 
destens gelheilt.  Möge  doch  Büchner  diese  Geschichte  der  Tradition 
noch  einmal  gewissenhaft  prüfen,  möge  er  auch  die  Reihe  von  posi- 
tiven Aeufscrungen,  durch  deren  Verbindung  wir  Schluss  auf  Schluss 
unsere  Anschauung  begründet  Italien,  noch  einmal  überlegen  und  er 
muss,  denken  wir,  seine  Behauptung  zurücknehmen,  dass  sich  in  der 
ganzen  Jliade  auch  nicht  ein  Punkt  linde,  welcher  topographisch  so 
gewiss  angegeben  werde,  dass  er  für  weitere  Untersuchungen  grund- 
leglich  gemacht  werden  könnte.  Sein  eigener  Weg  die  Schwierig- 
keiten der  homerischen  Topographie  zu  lösen  dadurch,  dass  der  Name 
Scamander  nicht  weniger  als  3 Flüssen  der  Ebene  bcigelegt  werde, 
bringt  die  Sache  allerdings  in  die  gröl'stc  Verwirrung:  Nicht  einmal 
die  Gelehrten,  die  seiner  Darlegung  Schritt  für  Schritt  zu  folgen  ver- 
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mögen,  noch  viel  weniger  aber  die  armen  Primaner  können  sich 
darnach  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Gange  der  Ereignisse  in  der 
homerischen  Ilias  machen,  da  es  immer  zweifelhaft  bleiben  wird, 
welcher  von  den  drei  Scamandern  bei  den  einzelnen  Anführungen  ge- 
meint ist.  Eine  solche  klare  Vorstellung  bei  unsern  Primanern  zu 
ermöglichen  ist  aber,  wie  gesagt,  der  vornehmlichste  Gesichtspunkt 
bei  unseren  Untersuchungen  gewesen. 

Glogau.  Hasper. 


Digitized  by  Google 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 

LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Keltische  Briefe  vou  Adolf  Bacmeister.  Herinsgegeben  von  Otto 
Keller.  — Strafsburg,  Trübner.  1874.  — 134  S.  4 Mk. 

Keltische  Studien  genossen  früher  in  der  Philologie  das  An- 
sehen, welches  in  der  {Naturwissenschaft  die  Phrenologie  sich  erwor- 
ben hatte.  I dilettantisches  Fabuliren  und  abstruse  Gelehrsamkeit 
hatten  dazu  das  Ihrige  gleichennarsen  beigetragen.  Selbst  die  harm- 
lose philologische  Neugier  der  Caesarerklärer  blieb  vor  diesem  Zu- 
stand der  keltischen  Wissenschaft  eingeschüchterl  stehen.  Nun  hat 
Bacmeister,  dessen  tüchtige  Kraft  und  liebenswürdiges  Wesen  ein 
neidisches  Schicksal  uns  so  vorzeitig  entrückt  hat,  in  seinen  Briefen 
der  Art  und  Sprache  der  Kelten  ein  freundlicheres  Antlitz  gegeben, 
und  0.  Kellers,  meines  verehrten  Freundes,  grol'ses  Verdienst  ist 
es,  uns  die  schöne  Hinterlassenschaft  seines  verewigten  Freundes 
geordnet  und  gesichtet  vorgeführt  zu  haben,  auch  hier  unterstützt 
durch  A.  Holder,  der  dies  Gebiet  nicht  zum  ersten  Male  betritt. 
Die  „keltischen  Briefe“  sind  ein  populär-wissenschaftliches  Buch  im 
besten  und  einzig  zulässigen  Sinne.  W'er  sie  durchgearbeitet  hat, 
wird  zwar  keltisch  weder  schreiben  noch  sprechen,  ja  nicht  einmal 
decliniren  und  conjugiren  können ; aber  er  wird  die  Stellung,  die 
das  rälhselhafte  Volk  in  der  Entwickelung  unserer  indogermani- 
schen Sprachfamilie  und  in  der  ganzen  europäischen  Cullur  ein- 
nimmt, zu  würdigen  verstehen,  er  wird  Keltisches  nicht  mehr  zu 
den  Dingen  rechnen,  zu  denen  man  sich  nur  durch  Achselzucken  in 
ein  Verhältnis  setzen  kann.  Was  uns  das  Buch  aber  noch  besonders 
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werthroll  macht,  ist  die  Sicherheit  und  Eleganz  der  ganzen  Behand- 
lung. Bacmeister  ist  einer  der  ersten,  die  Geigers  Forschungen 
in  ihrer  ganzen  Bedeutsamkeit  würdigten,  er  ist  aber  auf  dem  streng 
linguistischen  Gebiet  ebenso  gut  zu  Hause.  Iler  Culturinhalt.  der 
sich  in  der  Sprache  offenbart,  steht  im  Vordergründe  seiner  l'nter- 
suchung,  und  so  haben  sich  die  Bilder  der  einzelnen  l.ebens-  und 
Begriffskreise,  die  Bacineister  verführt,  zu  einer  orientirenden 
L’eberscbau  über  die  ganze  menschliche  Entwicklungsgeschichte 
erweitert,  soweit  die  sprachliche  und  sprachphilosophische  For- 
schung sie  bis  jetzt  klar  zu  legen  vermocht  hat.  So  bietet  der  Ab- 
schnitt über  die  Zahlen  das  Beste,  was  nach  Geiger1)  geleistet 
worden  ist,  in  kurzer  und  klarer  Auseinandersetzung;  was  aber  über 
die  Sprache  und  ihren  Ursprung  gesagt  ist,  ist  einfacher  und 
tiefer  als  Whitneys  neuere  Untersuchungen,  und  auch  Peschei 
in  seinem  neuen  vortrefflichen  Buche  weifs  sich  nicht  so  leicht  auf 
einen  so  unmittelbaren  Standpunkt  zu  setzen.  So  möchten  denn 
diese  Bacmeisterschen  Briefe  auch  geeignet  sein,  weitere  Kreise 
mit  der  bedeutsamen  Phase  der  Sprachwissenschaft  bekannt  zu 
machen,  in  welcher  sie  jetzt  die  Ergebnisse  der  philosophischen  und 
naturbislorischen  Forschung  mit  den  Resultaten  der  linguistischen 
Wissenschaft  zusaramenfasst. 

Wodurch  der  Verf.  auf  den  Gedanken  gebracht  worden  ist,  der- 
artige Untersuchungen  in  Briefform  zu  kleiden,  wird  uns  nicht  mit- 
getheilt.  Bacmeister  hat  auch  in  früheren  Arbeiten  nicht  gerne 
den  schulmeisterlichen  Ton  angeschlagen.  Wenn  er  dazu  kam.  seine 
Gedanken  und  Forschungen  niederzuschreiben,  so  wollte  er  dem 
Leser  nur  von  den  süfseu  Früchten  zu  kosten  geben,  die  er  gezeitigt 
hatte,  nicht  von  der  harten  Wurzel,  auf  der  aucli  ihm  alle  Erkenntnis 
wachsen  musste.  In  diesen  Briefen  nun  weht  der  echte  Ton  des 
Humors,  nicht  die  Affectation  scherzen  zu  können,  wo  andere  sich 
den  Kopf  zerbrechen,  sondern  die  liebenswerthe  Art  sich  zu  geben, 
wie  Stimmung  und  Veranlassung  es  mit  sich  bringen.  Man  lese  den 
Exeurs  über  die  Bede  des  Galgacu  s aus  dem  Agricola  (S.  79  ff.), 
und  man  wird  finden,  dass  auch  die  rein  philologische  Begeisterung 
bei  dem  trefflichen  Manne  den  rechten  Ton  findet.  Als  vorzüglicher 
Stilist  ist  Bacmeister  durch  seine  l'eberselzuugen  bekannt. 

Wir  geben  nun  eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  des  Buches. 

Bacmeister  handelt  zunächst  vom  „Menschen  an  sich 
und  im  allgemeinen.”  Die  interessanteste  Abhandlung  dieses 
Theils  ist  die  zweite  über  „Körper  und  Körpertheile.”  Es  wird  hier 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Innewerden  der  natürlichen  Be- 
ziehung vom  Manne  zum  Weib  Veranlassung  zur  ersten  Sprach- 


')  Geiger*  „Ursprung  der  Sprache“  ist  auf  S.  34  einmal  citirt.  Das  be- 
deutendere, aber  leider  ganz  und  gar  fragmentarisch  gebliebene  Werk  de»  Früh- 
verstorbenen,  „Ursprung  und  Entwickelung  der  menschlichen  Sprache  und  Ver- 
nunft“, scheint  in  dem  Buche  nicht  mehr  benutzt  zu  sein. 
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Schöpfung  war;  damit  wäre  wohl  auch  gegeben,  dass  die  Namen  der 
Körpertheile  die  ersten  Wörter  wären.  An  einer  späteren  Stelle 
(S.  95  f.)  wird  aus  den  nämlichen  Prämissen  gefolgert,  dass  der 
Dual  die  erste  Zahlbezeichnung  am  Substantiv,  der  Plural  aber  nur 
ein  in  Sinn  und  Form  verdachter  Dual  sei.  Dckauul  ist,  dass  auch 
J.  Grimm  als  vorzüglichen  Factor  der  Sprach  Schöpfung  das  Gc- 
schlechlsverhältnis  des  Menschen  ansieht;  er  urtheill  so  hauptsäch- 
lich mit  llücksicht  auf  die  in  allen  Sprachen  so  eigentümlich  voll 
ausgebildeten  Femininalendungen.  Leugnen  kann  man  wolil  kaum, 
dass  diese  so  tief  greifenden  Verhältnisse  in  der  Sprache  vielfach 
als  wirksame  Bildner  aufgclreten  sind ; doch  ist  zu  bemerken,  dass 
sowohl  Feminin  — als  Dualformen  so  sehr  nach  der  Norm  des  Mas- 
culins  und  des  Plurals  gebildet  sind,  dass  man  notwendig  diese 
letzteren  schon  als  ganz  fest  ausgebildet  annehmen  muss,  bevor  es 
ein  Feminin  oder  einen  Dual  gab.  Für  die  Geschlechlsbczeichnung 
wird  man  den  umgekehrten  Satz  nicht  annehmen  wollen;  nun  ist 
aber  das  Verhältnis  des  Duals  ganz  analog  mit  dem  des  Feminins 
zum  Masculin,  so  dass  wir  trotz  Hs.  schönen  Auseinandersetzungen 
im  Feminin  eine  aus  dem  Masculin,  im  Dual  eine  aus  dem  Plural 
abgezweigte  Hitdung  erblicken.  Fs  kommt  noch  dazu,  dass  für  den 
Menschen  der  zum  ersten  Mal  die  mehrfache  Existenz  ähnlicher 
Wesen  wahrnahm,  ein  Zwei  und  ein  Viel  das  Nämliche  war.  Der 
Dual  als  eine  beschränkte  Vielheit  kann  aber  nur  aus  einem  einiger - 
mafsen  ausgebildeten  Zahlgefühl  erklärt  werden.  Man  siebt  aber,  wie 
schon  in  der  Hezcichnung  der  einfachsten  Lebens-  und  Leibesver- 
hältnisse die  sprachlichen  Principicnfragen  sich  aufs  mannigfaltigste 
verwickeln.  Das  keltische  stellt  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  als  ein 
höchst  bcachtenswcrthes  Glied  zwischen  die  classischcn  Sprachen 
und  die  slavo-germanische  Sprachfamilie.  Wenn  übrigens  das 
deutsche  ..Hand''  zu  lat.  pre  — hendo  gestellt  wird,  so  möchten 
wir  doch  ein  Wort  zur  Kettung  der  von  H.  sonst  mit  aller  Ehrfurcht 
behandelten  Lautverschiebung  einlegen.  Die  germanischen  Sprachen 
bieten  zwei  Worte,  munt  ahd.)  und  hardtts  (got.),  die  den  nämlichen 
körpertheil  bezeichnen.  Es  ist  klar,  dass  hier  verschiedene  Auffas- 
sungen vorliegen.  Vielleicht  ist  zu  munt  und  lat.  manus  das 
irische  mir  (S.  5)  zu  ziehen,  das  „Finger”  lieifst;  dann  wäre 
„Hand"  wohl  die  „Handfläche.”  Ziemlich  genau  passen  dazu  lautlich 
die  Worte  xovdo c,  xovdi'Xoc,  die  gekrümmte  Hand.  Dieses  aber  ge- 
hört ohne  Zweitel  zu  der  zahlreichen  Gruppe  von  Namen  für  „krüm- 
men” und  „Gekrümmtes,  Hohles,”  wovon  xvw,  xt'ioc,  xoTrog,  xv- 
oi  ig,  xvifoc,  xoiXog,  cav  »s  und  das  deutsche  K u fe,  Koppe,  Kopf 
die  bekanntesten  Vertreter  sind.  Der  nämliche  Lautcomplex  tritt 
im  keltischen  camb  (gr.  xcipnioi)  „krumm”  entgegen,  wovon  Cam- 
bodünum,  das  allgäuische  Kempten  (Camputuna) , das  schwä- 
bische Comburg , früher  Kamburc  und  das  brittische  Mori- 
carnbe  (Meerbucht)  abgeleitet  wird.  Unser  Wort  Hucht  gehört  ja 
auch  zu  gOt.  biugan  (biegen  — : Bug,  Bogen,  Bucht,  Bühel,  Buckel, 
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Beuge,  Bauch.)1)  Wir  fassen  also  „Hand”  als  das  „Gehöhlte"  auf 
wie  die  Hebräer  ihr  kaphi)  und  stellen  prehendo  zu  jjat'da»'«,  %ccv- 
doc,  jjaiVw,  x«w,  was  mit  xvm  freilich  in  naher  Verwandtschaft 
steht.  Die  rasche  Entwicklung  derartiger  Begriffe  und  Worte  zeigt 
das  S»  9 besprochene  „Fell“.  Wir  fügen  hinzu,  dass  noch  Wieland 
in  seinen  komischen  Erzählungen  (1765)  die  zarte  Haut  einer  seiner 
Damen  oder  Nymphen  ohne  Scherz  „Fell”  nennt,  wie  Bürger  in 
„des  Pfarrers  Tochter  von  Taubenhain“  singt:  sic  wand  sich  das 
Bast  von  den  Händen.“  Eine  sehr  interessante  Vermuthung,  von 
der  zu  bedauern  ist,  dass  der  Verfasser  sie  nicht  näher  ausgeführt 
hat,  ist  die  S.  12  f.  ausgesprochene,  wo  „Wimper”  ahd.  wint — brd  zu 
ir.  finda  crinis  gestellt  wird.  Wir  erlauben  uns  eine  weitere  Aus- 
führung. Unser  „winden”  ist  unzweifelhaft  verwandt  mit  vieo, 
v i ft s.  Nun  bedeutet  got.  vaddjus  (Wand)  „Mauer“,  a n ord.  van- 
dahiis  „ein  Haus  mit  geflochtenen  Wänden.”  Es  scheint  also , dass 
der  erste  Schutz,  den  der  Mensch  sich  aurser  seiner  Kleidung  ver- 
schafft hat,  ein  Flcchtwcrk  war.  Eine  l’ebertragung  dieses  Be- 
griffes auf  die  Wimpern  ist  ganz  und  gar  wahrscheinlich.  Flechten 
und  Weben  war  aber,  wenn  nicht  die  erste,  so  doch  eine  ungeheuer 
wichtige  Kunst,  wie  bei  Geiger  des  weiteren  nachgewiesen  wird. 
Neo,  yrjiXio,  netto  hat  sich  in  ähnlicher  Weise  wcitergebildet.  Got. 
nati  (Netz)  geht  darauf  zurück.  Nun  übersetzt  lllfila  Luc.  5,  6: 
avytxXuffcn’  1%9-vtav  nXtj&og  rtoXv  mit  gahtkun  managein 
fi$ke.  Angelsächs.  gelAcan  heilst  aber  „knüpfen,  flechten”, 
und  so  wären  also  mit  unserem  „Glück”  schon  jene  Mächte  bezeich- 
net, die  unser  Schicksal  flechten,  mit  denen  aber  für  uns  „kein 
ewiger  Bund  zu  flechten“  ist.  Ferner  ist  got.  ganiutan  = 
„fangen”,  nuta  „der  Fischer”,  nutis  „nützlich.”  Auch  in  den 
semitischen  Sprachen  ist  aus  dem  Begriffe  des  Webens  oder  Fiech- 
tens  eine  fast  unendliche  Reihe  von  Bezeichnungen  für  die  wichtig- 
sten Lebensverhältnisse  und  Thätigkciten  abgeleitet  worden.  Hehr. 
Jiirab  heifst  „knüpfen,  flechten,  spinnen“,  aber  auch  im  Hiphil 
„eine  Verflechtung  hersteilen  d.  i.  einen  Hinterhalt  legen“;  Ja- 
rubbd  3 („vier“)  war  wohl  ursprünglich  „Verschlingung,  Verviel- 
fachung“ und  ist  mit  rahab  „sich  sammeln,  mehren“  und  rab, 
„viel,  grofs“  eng  verwandt;  Jarubbot  hassamdjitn  heifsen  die 
Himmelsgitter,  die  den  Regen  durchlassen.  Als  ein  solches  Flecht- 
werk konnten  auch  die  Augenwimpern  angesehen  werden  und  dann 
ist  Bs.  Vermuthung  gerechtfertigt.  Auch  das  Sieb  ist  nach  B.  (S. 


')  S.  12  wird  „Bauch“  aus  einem  irischen  brii  erklärt,  dach  wird  man  die 
sich  so  leicht  ergebende  deutsche  Ableitung  nicht  \ erlassen  nullen.  Beim 
v ierfiifsigen  Thier  ist  in  der  That  der  Bauch  eine  Bucht  oder  Kühlung  des 
Leibes. 

*)  h'aph  ist  auch  die  Thierpfnte,  die  Pur  den  um  seine  Existenz  kämpfen- 
den Menschen  besonders  durch  ihren  Griff,  ihr  Sichriiuden  bemerkbar  und 
schrecklich  geworden  ist.  Daher  wohl  der  häufige  biblische  Ausdruck:  retten 
aus  der  Hand  jemandes. 
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67  f.)  schon  im  ältesten  Hausrathe  der  Indogermanen  zu  linden  ge- 
wesen. Nahe  stehen  irisch  eliath  ,, Flechtwerk“,  lat.  crates  und 
clit  — ef/aeund  got.  hlethra  .,d.  h.  gcllochtcne  Laube“  (S.  70.) 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  „Meer,  Fluss  und  Schill; 
Wind  und  Wetter,  Tag  und  Nacht,  Jahreszeiten;  Feuer;  Thiere, 
Jagd,  Pllanzen  und  Steine“  und  giebt  reiche  Beiträge  auch  zu  den 
„Realien“  der  classisehen  Völker.  Die  speziellen  Kenntnisse  des 
Herausgebers  in  der  Naturgeschichte  des  Alterthunis  sind  ohne  Zwei- 
fel diesem  Theile  des  Werkes  besonders  zu  gut  gekommen.  Der  hier 
abgehandeltc  Stoff  ist  außerordentlich  reichhaltig.  Vom  Meer  bis  zur 
„Dreckwalz“,  einem  badischen  Flüsschen,  dem  B.  zu  einem  anstän- 
digen keltischen  Ursprung  verhilft.  wird  auf  langen  Pfaden  ein  gro- 
ßes Stück  Geographie  und  Naturgeschichte  vorgeführt.  Lutetia  die 
Sumpfstadt,  Ebordcum.  wahrscheinlich  mit  ähnlicher  Bedeutung, 
der  Rhein  und  der  Rhodanus,  die  Eburones  als  Bewohner  der 
Niederung,  die  Nanl  uales  als  Thalhewohner  u.  v.  a.  finden  hier 
ihre  Erklärung  und  Deutung.  Der  Name  der  Germanen  ( Germäni ) 
ist  schon  früher  aus  gar  (\r.  gairiu  rufe,  lat.  garrio.  a h d.  ch  er  - 
ran ) erklärt  worden  (S.  19),  wozu  zu  bemerken,  dass  die  Volks- 
namen meistens  von  fremdredenden  Nachbarn  erfunden  werden  und 
sehr  häufig  den  (natürlich  für  jene)  „mangelhaft  Sprechenden“  be- 
zeichnen: so  die  mletshhas  der  Indier  und  die  ßaQßctQoi  der  Grie- 
chen. Die  Licht-  und  W'ettererscheinungen  bieten  viele  Anknüpfun- 
gen an  die  verwandten  Sprachen,  wie  dies  bei  so  alten  Anschauungen 
natürlich  ist.  Für  die  Thiere  und  Pflanzen  aber  sind  keltische  Be- 
nennungen schon  in  frühester  Zeit  zu  den  benachbarten  Völkern, 
später  besonders  in  die  französische  Sprache  eingedrungen.  Das 
Pferd,  das  den  Hengist  und  Horsa  ihren  Namen  gegeben,  ist  auch 
in  mehreren  gallischen  Namen,  wie  in  Eporedo  — rix,  enthalten 
(S.  -10) ; die  Göttin  der  Pferde  („und  Esel“)  heifst  Epöna.  Die  Be- 
nennung der  Kreide  von  der  Insel  Creta  wird  nicht  anerkannt  (S.  51 ) 
und  als  wahrscheinlicher  hingestellt,  dass  die  Stadt  Kerasus  von 
den  Kirschen  genannt  ist  als  umgekehrt. 

Nur  dcrName  derKel  ten  selbst  (S.  107)  findet  keine  passende 
Erklärung,  was  aber  nach  dem,  was  wir  über  Völkernamen  oben  be- 
merkt haben,  nicht  verwundern  kann.  Die  silva  Ard  neu  na  ist  der 
„Hochwald“,  und  das  will  vielleicht  auch  die  silva  Arkynia,  wie 
Aristoteles  den  Harz  nennt,  bedeuten  (S.  105).  Der  Danubius  ist 
der  „Wilde,  Rasche.“  „Auffallend  ist  nur“,  bemerkt  B.  S.  106,  „dass 
das  Wrort  auch  im  Don  Tan  ais  (ossetisch  don  = Fluss)  auftrilt.“ 
Namen,  welche  Fahrgeräthe  und  Kriegszüge  bezeichnen,  sind  viel- 
fach dem  Keltischen  und  Germanischen  gemeinschaftlich;  dies 
deutet  vielleicht  auf  lange  gemeinschaftliche  Züge,  auf  denen  als 
letzte  Spuren  gewisse  geographische  Bezeichnungen  für  Flüsse  und 
dgl.  sich  niedergesetzt  haben.  So  entsprechen  auch  die  deutschen 
Namen,  die  mit  lladu  — (Krieg)  beginnen,  in  Form  und  Sinn  den 
gallischen,  die  mit  Cat  — anfangen. 


/• 
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Heller,  Keltische  Briefe  v.  Ad.  ßacmeister, 


Zahlreiche  Namenerklärungen  finden  sich  auch  in  den  übrigen 
Theilen  des  Huches.  Wir  verzeichnen  in  aller  Kürze:  Brenn  ms, 
König?,  — rix,  = König,  Matu  — , Gut  — , Dagorafsu», 
Gutkind?,  Vello — , Vellio — , Wohl — , V er — , Grol's — , Atn- 
bidravi,  Ambilici,  ,4  mbisu it  le  s Bewohner  aullrave,  Lech,  Isonta. 
All obroges,  die  Ausländischen,  OctodArus,  Engthor,  Vi  l u d ü r u m 
(Winterthur),  Holzthor,  — mngus,  Fehl,  Stätte,  Atrebates,  An- 
wohner?, und  endlich  die  Namen  der  keltischen  Gottheiten  (S.  SS). 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  den  Menschen  in  seinen  so- 
cialen Beziehungen.  Interessant  ist  hier  der  auch  in  den  altitalischen 
llialecten  verkommende  Name  für  Stadt  oder  Land:  Tnla,  das  un- 
serni  got.  thiuda  alid.  diot  entspricht.  Seinen  eindriugenden  Un- 
tersuchungen über  Stadt  und  Land,  Haus  und  Gerätli,  Essen  und 
Trinken  weife  B.  auch  manche  komische  Seile  abzugewinnen.  — 
Bass  das  Wort  „I’ferd“,  das  jetzt  unser  einziger  hoffähiger  Ausdruck 
für  den  edlen  Kriegsgenossen  ist.  auf  keltischen  Ursprung  zurück- 
geht, ist  bekannt;  die  ganze  Geschichte  des  Wortes  findet  sich 
S.  75  ff. 

Im  vierten  Abschnitte  spricht  !L  über  geistige  und  sittliche 
Begriffe.  Her  Leser  findet  hier  diejenigen  sprachlichen  Gebiete, 
welche  neuerdings  zur  Grundlage  der  psychologischen  Forschung  ge- 
macht worden  sind,  mit  besonderer  Klarheit  und  Sicherheit  behan- 
delt. Ich  hebe  vorzüglich  den  Aufsatz  über  die  Zahlwörter  hervor. 
Wenn  irgend  eine  Spracherscheinuug  beweisen  kann,  dass  in  der 
That  jeder  Schritt  in  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes 
einem  Schritte  in  der  Sprachentwickelung  entspricht,  so  dass  von 
einer  Priorität  des  Gedankens  oder  des  Wortes  gar  nicht  die  Bede 
sein  kann,  so  ist  es  die  Geschichte  der  Zahlwörter.  Wer  die  Zahl  3 
oder  4 „erfunden“  hatte,  konnte  ohne  Mühe  auch  gleich  weiter- 
schreiten ; aber  wir  wissen  es  aus  der  Form  der  indogermanischen 
Zahlwörter  ganz  genau,  dass  dieselben  nicht  in  fortlaufender  Reihe 
entstanden  und  dass  mit  jedem  neu  gefundenen  Worte  die  Reihe  als 
abgeschlossen  galt,  und  aus  der  Verschiedenheit  der  Bildung  inner- 
halb der  Reihe  1 — 10  geht  deutlich  hervor,  wie  lange  Zeit  und  wie 
viele  Schicksale  nöthig  waren,  bis  der  Mensch  zählen  konnte.  Dass 
viele  Völker  noch  heute  nicht  über  vier  zu  zählen  vermögen,  ist  ja 
auch  bekannt.  Merkwürdig  ist,  dass  das  römische  Wort  mille  für 
„tausend“  ins  Keltische,  die  Bezeichnung  für  ein  Wegmafe  von  1000 
Schritten  aber  aus  dieser  Sprache  in  die  romanischen  überge- 
gangen  ist.  In  leuga  vermuthet  daher  B.  das  altkcltische  Wort  für 
„tausend.“ 

Eine  Abhandlung  über  „Sehen,  Farben“  schliefet  das  Buch.  Der 
Herausgeber,  der  diese  Abhandlung  mit  dem  Datum  von  Bacmei- 
sters  Todestag  bezeichnet  hat,  schliefet  sie  mit  Worten,  denen  jeder 
Leser  beistimmen  wird : „Wenn  einer,  so  hatte  er  das  Recht,  und 
wir  um  seinetwillen  haben  es  auch,  in  des  allen  Theophrast  Klage 
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zu  stimmen:  Wie  grofs  ist  doch  die  Wissenschaft,  wie  klein  das 
Leben!“  — 

Ein  Anhang  behandelt  „Keltische  Ortsnamen  im  Eisass.“ 
Ein  alphabetisches  Register  der  in  dem  Ruche  behandelten  lateini- 
schen, gallischen  und  deutschen  Wörter  erleichtert  auch  den  prakti- 
schen Gebrauch  desselben.  Denjenigen  unserer  Collegen,  welche 
sich  mit  Cäsar  beschäftigen,  kann  cs  als  Nachschlagebuch  dienen, 
und  sie  werden  wohl  gerne  auf  dieser  oder  jener  Seite  verweilen  und 
sich  vom  Verfasser  wie  von  einem  gründlichen,  aber  allzeit  gut. ge- 
launten Führer  in  diese  Gebiete  leiten  lassen,  die  bisher  von  so 
wenigen  betreten  worden  sind.  Der  Linguist  wird  Ausbeute  auf  je- 
dem Rlatte  linden,  auch  Anregung  zu  eigenem  Forschen. ')  Denn 
das  ist  eben  das  Anziehende  an  Bacmeis ters  Ruch , dass  es  uns 
nicht  nach  mühsamer  Zerlegung  verstümmelte  Glieder  und  einen 
geistlosen  Leichnam  von  Worten  in  den  Händen  lässt,  sondern  jedes 
einzelne  in  den  Zusammenhang  der  begrifflichen  Entwickelung  stellt. 
Dadurch  ist  es  ihm  möglich  geworden,  auch  ohne  auf  die  Einzelhei- 
ten der  keltischen  Wort-  und  Formbildung  einzugehen,  die  doch  nur 
einem  speziellen  Fachstudium  ganz  verständlich  werden  können, 
den  Zusammenhang  der  keltischen  Sprache  und  Cultur  mit  der 
unsrigen  ins  vollste  Licht  zu  setzen. 

Die  Ausstattung  des  Ruches  ist  gefällig,  der  Treis  für  unsere  Be- 
griffe etwas  hoch. 

Baden.  E.  v.  Sallwürk. 


Die  Feldzüge  der  Römer  in  Deutschland  unter  den  Kaisern  Augustus 
und  Tiberius.  Nach  den  Quellen  dargestellt  von  Gustav  Hertz- 
berg  aulserordentlichem  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität 
zu  Halle.  Halle  1872.  XI  und  307  S.  8. 

Das  Ruch  ist  als  siebentes  Bändchen  der  von  Jäger  herausge- 
gehenen  ‘Darstellungen  aus  der  römischen  Geschichte  für  die  Jugend 
und  für  Freunde  geschichtlicher  Lectüre'  erschienen  und  kann  sei- 
nem Zwecke  wohl  entsprechend  und  gelungen  genannt  werden.  Die 
Benutzung  der  Quellen  und  der  neuesten  Forschungen  ist  gewissen- 
haft und  eindringend,  die  Anordnung  des  Stoffes  und  die  Darstellung 
einfach,  klar  und  für  den  vorausgesetzten  Leserkreis  passend.  Irh 
werde  mich  hei  dieser  Anzeige  begnügen  kurz  den  Inhalt  der  einzel- 
nen Theile  anzugehen  und  einige  Bemerkungen  auzuknüpfen. 


’)  Wir  erwähnen  hier  noch  die  neuen  Etymologien  von  lat.  lar,  Manet, 
in  duyer  nt  or  go  t.  kindlins,  /mir  da , deutsch  Farbe,  Habicht,  fra  n t. 
livree.  Obwohl  wir  mit  etlichen  derselben  nicht  iihereinstimmen  können,  so 
furchten  wir  doch,  durch  näheres  Eingehen  die  Grenzen  einer  hlol'sen  Be- 
sprechung zu  überschreiten. 
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Die  Feldzüpe  der  Römer  in  Deutschland, 


Die  Einleitung  (S.  1 — 22)  bestellt  aus  einer  Darstellung  des 
Heerwesens  der  römischen  Kaiserzeit.  Sie  geht  nicht  sehr  ins  Ein- 
zelne, hebt  aber  die  Hauptpunkte  klar  und  geschickt  hervor,  so  dass 
der  Leser  eine  Vorstellung  von  dem  römischen  Heere  erhält,  diesem 
sehr  eigenthümlichen  und  die  Geschicke  der  damaligen  Welt  zum 
grofsen  Theil  bedingenden  Organismus.  Wenn  der  Verfasser  S.  6 
sagt  ‘wie  es  um  die  Unteroffiziere  aller  Art  bei  den  l.egionen  bestellt 
war,  ist  uns  nur  zum  Theil  bekannt*,  so  muss  doch  bemerkt  wer- 
den, dass  das  Material  lür  unsre  Kenntnis  ziemlich  reich  und  eini- 
germafsen  z.  I).  in  dem  Marquard Ischen  Handbuch  verwertbet  ist, 
wenn  wir  auch  eine  eingehende  Darstellung  der  inneren  Gliederung 
eines  Truppenkörpers  noch  nicht  haben.  Der  Verfasser  fährt  fort, 
es  scheine  die  lange  Dienstzeit  und  die  Einfachheit  der  Waffen  da- 
hin geführt  zu  haben,  dass  die  Zahl  der  Unlerofliziere  und  Ofliziere 
verhällnismäfsig  klein  war.  Das  ist  richtig.  Es  giebt  zwar  bei  den 
l.egionen  eine  ziemlich  grofse  Zahl  von  Chargen,  die  der  Hangstel- 
lung nach  unsern  Unteroffizieren,  Sergeanten  und  niederen  Subal- 
ternoflizicren  entsprechen ; aber  ihrem  Dienste  nach  w Orden  wir  sie 
etwa  zu  der  Intendantur  und  den  Bureaux  rechnen,  oder  sie  als 
Ordonnanzen  und  Adjutanten  bezeichnen.  Der  grofsen  Masse  un- 
serer Unteroffiziere  entsprechende  Chargen,  deren  Dienst  in  der 
Führung  ganz  kleiner  Abtheilungen,  in  den  Quartieren  oder  auf  dem 
Exercierplatz  oder  in  der  Colonne  bestände,  giebt  es  fast  gar  nicht. 

Die  Ueberschrift  des  ersten  Capitels  (S.  23 — 3S)  ‘die  aus- 
wärtige Politik  des  Augustus*  ist  etwas  allgemeiner  als  der 
Inhalt.  Der  Verfasser  stellt  dar,  wie  Augustus  Anfangs  eine  fried- 
liche Politik  verfolgt  und  lässt  es  unentschieden,  ob  er  bei  Beginn 
der  kriegerischen  Unternehmungen  schon  weitgehende  Pläne  zu 
grofsen  Eroberungen  hatte;  dann  entwickelt  er.  wie  sich  die  Nolh- 
wendigkeit  herausstellte  die  Mordgrenze  des  Deiches  zu  sichern  und 
der  Plan  gefasst  wurde  die  Alpenländer  östlich  von  der  helvetischen 
Grenze  zu  erobern.  Es  folgt  die  Erzählung  der  Ausführung  dieses 
Plans,  wie  Drusus  und  Tiberius  in  den  Jahren  15  und  11  v.  Uhr. 
die  Hhälier  und  Vindelicier  bezwangen  und  ihr  Land  dem  römischen 
Deiche  einverleibten. 

Das  zweite  Uapitel  (S.  39-  74)  ist  überschrieben  ‘Dom  und 
die  Germanen*.  Der  Verfasser  giebt  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse an,  die  dem  Kaiser  den  Entschluss  nahe  legten  über  den  Rhein 
zu  gehen,  und  den  besonderen  Anlass.  Dies  ist  die  Niederlage, 
die  der  Legat  Galliens  Lollius  im  J.  17  v.  Uhr.  bei  dem  Einfall  der 
Sigambrer  erlitt.  Als  Augustus  im  folgenden  Jahr  nach  Gallien 
kam,  enlscTiliefst  er  sich  zum  Angriff  gegen  Deutschland  und  trifft 
die  Vorkehrungen.  Der  Verfasser  lässt  es  hier  unbestimmt,  ob 
Augustus  damals  schon  den  Plan  hatte  Deutschland  zu  erobern  oder 
ob  er  nur  die  Deutschen  von  der  Wiederholung  der  Einfälle  ab- 
schreckcn  wollte.  Dann  schildert  der  Verfasser  die  Deutschen,  die 
Verthcilung  der  einzelnen  Stämme,  ihre  Uulturzustände,  und  ver- 
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gleicht  eingehend  die  Kräfte  beider  Völker,  der  Deutschen  und  der 
Römer,  für  den  bevorstehenden  Krieg.  Zunächst  die  militärischen 
Kräfte  ; aber  ausführlich  und  gut  werden  auch  die  Vortheile  darge- 
stellt, die  hei  den  unentwickelten  politischen  Verhältnissen  und  dem 
Charakter  der  Deutschen  den  Römern  ihre  nusgrbildcle  diploma- 
tische Kunst  gab. 

Das  dritte  Capitel  (S.  75 — 114)  will  die  Feldzüge  desDru- 
sus  und  des  Tiber ius  erzählen.  Nach  der  Schilderung  der  Vor- 
bereitungen, wie  das  Rheinufer  zu  einer  starken  militärischen  Stel- 
lung gemacht,  eine  Flotte  geschallen  wird,  wie  die  unruhigen  Stim- 
men Galliens  beschwichtigt  und  einzelne  deutsche  Stämme  für  die 
Sache  der  Römer  gewonnen  werden,  folgt  die  Erzählung  der  im 
ganzen  glücklichen  nnd  erfolgreichen  Feldzüge,  zunächst  des  Dru- 
sus  in  den  Jahren  12  bis  9,  nach  dessen  Tode  des  Tiber  ius.  Hei 
der  Dürftigkeit  der  Quellen  für  unsre  Kenntnis  des  Krieges  wird 
man  über  viele  Funkte,  wie  die  Richtung  der  einzelnen  Züge  nie 
zur  Sicherheit  kommen.  Im  ganzen  kann  man  dem  Verfasser  die 
ars  nescitndi  nachrühmen:  er  hat  meist  nicht  versucht  das  Unbe- 
stimmbarc  bestimmen  zu  wollen  und  Unsicheres  nicht  als  Ausge- 
machtes bezeichnet.  Immerhin  hat  auch  bei  ihm  dasjenige,  was 
seiner  eigenen  Angabe  nach  nur  wahrscheinlich  ist.  eine  grofse  Aus- 
dehnung, und  unter  diesem  würde  einiges  ein  noch  geringeres  Prä- 
dicat  verdienen. 

Das  vierte  Capitel  (S.  115—164)  ist  überschrieben  'Tiberius 
und  Marhod.’  Dass  Augustus  die  Absicht  gehabt  hat  Deutschland 
bis  zur  Elbe  zur  römischen  Provinz  zu  machen  ist  sicher,  und  es  ist 
deshalb  auffallend,  dass  mit  dem  Jahr  7,  obwohl  die  militärische  Re- 
zwingung  der  deutschen  Stämme  nicht  als  vollendet  betrachtet  wer- 
den konnte,  die  Feldzüge  aufhören  und  man  sich  damit  begnügt  hat 
mit  friedlichen  Mitteln  die  allmähliche  Romanisirung  Deutschlands  zu 
bewirken.  Der  Verfasser  findet  den  Grund  einmal  in  der  Erschö- 
pfung des  römischen  Reiches  und  daun  darin,  dass  Tiberius  wegen 
seiner  Zurücksetzung  gegen  die  Söhne  des  Agrippa  sich  schmollend 
zurückzog  und  in  eine  Art  von  freiwilliger  Verbannung  ging.  Sicher 
ist  dieser  Rücktritt  des  Tiberius  ein  Hauptgrund,  aber  nicht  nur 
deshalb,  weil,  wie  der  Verfasser  sagt,  es  damals  wenig  namhafte 
Heerführer  gab,  sondern  weil  es  ersichtlich  Princip  des  Augustus  ge- 
wesen ist  mit  einem  grofsen  kriegerischen  Unternehmen  nur  einen 
Prinzen  seines  Hauses  zu  betrauen.  Nach  dem  Rücktritt  des  Ti- 
berius hatte  er  aber  keinen  zu  seiner  Verfügung,  denn  seine  Enkel 
und  Adoptivsöhne  waren  noch  unmündige  Knaben.  — Die  fried- 
lichen Mittel,  auf  die  in  der  nächsten  Zeit  die  Römer  sich  beschränk- 
ten, waren  freilich,  wie  der  Verfasser  gut  ausführt,  sehr  wirksam, 
aber  zugleich  erwuchs  in  dieser  längeren  Zeit  der  Ruhe  dadurch  dem 
römischen  Reiche  eine  grofse  Gefahr,  dass  Marbod  allmählich  das 
politisch  und  militärisch  fest  geeinigte  Markomannenreich  bildete. 
Im  Jahre  4 n.  Chr.  versöhnt  sich  Tiberius  mit  Augustus,  und  so- 
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gleich  beginnen  unter  seiner  Führung  die  Kriege  in  Deutschland 
wieder.  Zunächst  unternimmt  er  in  den  Jahren  4 und  5 glückliche 
Züge  vom  lihein  aus  nach  der  Elbe,  dann  entschliefst  er  sich  im 
Jahre  6 zu  einem  großen  Kriege  gegen  Marhod  mit  der  ganzen 
Macht,  die  das  römische  Deich  zur  Verfügung  hatte.  Hei  dem  Ver- 
fasser tritt  hier  der  Anllieil  des  Tiberius  wohl  nicht  genügend  her- 
vor. Den  Gedanken  zu  diesem  Krieg  hat  wohl  nicht  so  sehr  der 
alternde  Augustus  als  Tiberius  gefasst,  der  bei  den  Zügen  der  bei- 
den letzten  Jahre  die  grofse  Macht  des  Markomannenreichs  und  die 
Gefahr,  die  in  seiner  Existenz  für  Dom  lag,  erkannt  haben  muss. 
Als  Tiberius  von  der  Donau  her,  der  Statthalter  vou  Deutschland 
Sentius  vom  Rhein  her  gegen  Marbod  heranziehen  und  fast  auf  dem 
Punkt  stehen  sich  zu  vereinigen,  bricht  plötzlich  der  gewaltige  Auf- 
stand von  Pannonien  und  Dalmatien  aus,  der  Italien  selbst  in  grofse 
Gefahr  brachte;  Tiberius  sieht  sich  genölhigt  Marbod  Frieden  anzu- 
I ragen  und  dieser  nimmt  ihn  an.  Die  Bezwingung  des  pannonischen 
Aufstandes  erzählt  der  Verfasser  kurz,  aber  auch  hier  tritt  die  gründ- 
liche Benutzung  der  neusten  Untersuchungen  hervor.  Mommsen  hat 
in  seinem  Gommentar  zum  monumenlum  Aneyranum  in  die  Geschichte 
des  römischen  Heeres  unter  Augustus  Licht  gebracht  und  dabei 
auch  nachgewiesen,  dass  auf  den  pannonischen  Krieg  die  dauernde 
Vermehrung  der  römischen  Streitmacht,  die  bisher  aus  IS  Legionen 
bestand,  um  S Legionen  zurückgeht.  Dieser  Nachweis  ist  von  llerlz- 
berg  geschickt  bei  der  Erzählung  des  Krieges  verwerthet.  Am 
Schluss  des  Capitels  schildert  der  Verfasser  die  frohe  Stimmung,  die 
im  September  des  Jahres  9 in  Dom  herrschte,  da  Gcrmanicus,  der 
unter  Tiberius  die  Pannonier  bekriegt  batte,  eben  siegreich  heimge- 
kehrt war,  der  pannonische  Aufsland  völlig  niedergeschlagen  war, 
und  nach  den  Nachrichten  der  Provinz  Deutschland  man  diese  als 
dem  römischen  Deich  völlig  ergeben  anseben  musste:  eine  Stim- 
mung, die  plötzlich  in  dasGegcnlheil  umschlägl  durch  die  Schreckens- 
nachrichten aus  dem  Teutoburger  Walde. 

Das  fünfte  Capitel  (S.  165 — 210)  behandelt  in  ausführlicher 
Darstellung  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde.  Den 
Hauptgrund  der  Erhebung  der  Deutschen  lindet  der  Verfasser  mit 
Hecht  darin,  dass  jetzt  die  römische  Provinzialverfassung  cingefübrt 
wurde  und  in  deren  Gefolge  namentlich  das  römische  Gerichtswesen 
die  Deutschen  erbitterte.  Hinzu  kam  die  Unfähigkeit  des  Varus,  der 
meinte  die  in  den  alten  Provinzen  bei  lange  unterworfenen  Völkern 
herkömmliche  Schablone  auch  bei  den  deutschen  Dauern  anwenden 
zu  können.  Augustus  hat  einen  schlimmen  Fehler  gemacht,  als  er 
diesem  Manne  die  Einführung  der  Provinzialverfassung  in  Deutsch- 
land übertrug.  Hervorgehoben  bat  der  Verfasser  nicht,  dass  Varus 
sich  dem  Augustus  wohl  hauptsächlich  durch  seine  persönliche  Er- 
gebenheit und  Zuverlässigkeit  empfahl;  durch  seine  Frau  war  er 
mit  Augustus  verwandt.  Die  Schilderung  des  Führers  der  nationa- 
len Erhebung  Arminius,  unseres  ersten  grofsen  Helden,  ist  mit  Liebe 
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ausgeführt,  aber  ohne  Schönfärberei,  und  wird  nicht  verschwiegen, 
dass  Armin  in  seiner  römischen  Carriere,  in  der  er  es  zum  römi- 
schen Hilter  brachte,  aulser  der  römischen  Taktik  auch  List  und 
Verstellung  lernte  und  dem  Yarus  gegenüber  mit  vollendeter  Mei- 
sterschaft gehandhaht  hat.  — Lieber  den  Ort,  wo  die  grofse  Kata- 
strophe slattfand,  giebt  es  eine  ganze  Littcratur.  L)ie  jetzt  meistens 
angenommene  Ansicht,  der  auch  der  Verfasser  folgt,  dass  man  den 
Ort  im  Osning  zu  suchen  habe,  erscheint  auch  mir  mindestens  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich ; aber  genauer  das  Schlachtfeld  zu  be- 
stimmen geht,  wie  ich  glaube,  nicht  wohl  an,  und  wenn  der  Ver- 
fasser den  Ltürenpass  dafür  hält,  so  lässt  sich  dies  ebenso  wenig 
widerlegen  wie  beweisen.  Nach  der  Erzählung  der  Katastrophe 
enthält  das  Capitel  noch  das  sich  daran  Anschließende:  den  Fall  der 
römischen  Castelle  auf  dem  rechten  Rheinufer,  die  Vorkehrungen 
des  Augustus,  die  Unternehmungen  des  Tiberius  am  Rhein  und  die 
Schilderung  der  Streitkräfte,  die  von  jetzt  an  den  Rhein  als  Grenze 
des  römischen  Reiches  zu  bewachen  hatten.  Ob  Arminius  die  Ab- 
sicht gehabt  hat  seinen  Vortheil  zu  verfolgen  und  zum  Angrilf  gegen 
das  römische  Reich  überzugeben,  will  der  Verfasser  nicht  entschei- 
den, hält  es  aber  für  wahrscheinlich,  und  in  der  That  muss  wohl  die 
l-cbersendung  des  Kopfes  des  Yarus  an  Marbod  als  ein  Anzeichen 
aufgefasst  werden,  dass  Armin  versuchen  wollte  diesen  zur  Theil- 
nahme  am  Angriffe  gegen  Rom  zu  veranlassen.  Mag  die.  Absicht  be- 
standen haben,  jedenfalls  blieb  sie  unausgeführt,  Marbod  blieb  neu- 
tral und  die  Schaaren  der  Deutschen,  die  Armin  geführt,  zerstreuten 
sich  bald  in  ihre  Dörfer. 

Das  sechste  Capitel  (S.  211 — 295),  überschrieben  'Ger ma- 
nicus  und  Arminius’,  erzählt  die  Ereignisse  nach  dem  Tode 
des  Augustus,  die  Empörung  der  Legionen  an  der  Donau  und  dem 
Rhein,  die  Beschwichtigung  des  Aufstandes  des  Rheinheeres  durch 
Germamcus,  der  auf  die  Absicht  der  Soldaten  ihn  zum  Kaiser  zu 
machen  uicht  einging  und  damit  Tiberius  deu  Thron  rettete,  dann 
die  auf  den  Aufstand  folgenden  Feldzüge  des  Germanicus  in  das 
Innere  Deutschlands,  im  Spätherbst  des  Jahres  14  und  in  deu 
J.  15  und  10.  Die  Darstellung  ist  ausführlich  und  schliefst  sich 
ganz  eng  an  den  Bericht  des  Tacitus  an.  Bei  der  Bestimmung 
des  Weges  den  Germanicus  genommen  hat,  der  Oerllichkeilen,  wo 
die  Schlachten  geschlagen  worden  sind,  verfährt  der  Verfasser  vor- 
sichtig, er  nennt  meistens  die  verschiedenen  Ansichten  und  be- 
gnügt sich  eine  als  wahrscheinlich  zu  bezeichnen.  Vielleicht  wäre 
auch  hier  noch  etwas  mehr  Zurückhaltung  nöthig;  so  viel  ich  sehe, 
reicht  unser  Material  nicht  aus,  um  z.  B.  je  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
men, wo  Idisiaviso  lag.  Kann  man  so  gegen  die  Erzählung  der  Feld- 
züge wenig  sagen,  so  lässt  sich  dagegen  über  die  Beurtheilung  der- 
selben mit  dem  Verfasser  rechten.  Er  nimmt  an,  dass,  als  Germa- 
nicus von  Augustus  an  den  Rhein  geschickt  wurde,  die  Absicht  war, 
er  solle  den  Rachekrieg  gegen  Deutschland  unternehmen,  und  dass 
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der  Aufstand  der  Legionen  nur  den  Anlass  gab  den  Krieg  früher  zu 
beginnen  als  beabsichtigt  war;  weiter  sagt  er  (S.  239),  dass  die 
Eifersucht  auf  Gcrtnanicus  den  Tiberius  zum  Entschluss  gebracht 
habe  ihn  zurückzurufen  und  damit  auf  die  Wiedercroberung  Deutsch- 
lands zu  verzichten,  dass  er  aber  zunächst  int  J.  15  den  Hachekrieg 
habe  führen  lassen  müssen;  schlierslich  (S.  266),  dass  nach  den 
dürftigen  Erfolgen  im  J.  15  Tiberius  sich  genöthigt  gesehen  habe 
den  Feldzug  des  J.  16  geschehen  zu  lassen,  damit  nicht  eher  ge- 
ruht werde,  als  bis  den  Deutschen  ein  wirklicher  Schlag  beige- 
bracht sei.  So  die  Darstellung  des  Verfassers.  Als  dann  nach  dem 
Feldzug  des  4.  16  Germanicus  den  Krieg  lbrtsetzen  will  mit  der  Ver- 
sicherung. er  würde  im  nächsten  Jahre  die  Unterwerfung  Deutsch- 
lands vollenden,  Tiberius  aber  sich  entschieden  sträubt  die  kostspie- 
ligen und  erfolglosen  Feldzüge  fortsetzen  zu  lassen  und  darauf  be- 
steht, dass  man  die  Deutschen  sich  selbst  überlasse  und  sich  begnüge 
durch  Nährung  ihrer  inneren  Fehden  sie  für  Kom  unschädlich  zu 
machen,  so  giebt  der  Verfasser  dem  Tiberius  Recht.  Ich  glaube,  er 
hätte  noch  weiter  gehen  und  seine  oben  angeführte  Ansicht  ändern 
müssen.  Germanicus  hat  diese  Reihe  von  Feldzügen  nicht  unter- 
nommen um  Rache  zu  nehmen,  sondern  aus  Thatendurst  und  in 
der  Hoffnung  Deutschland  unterwerfen  zu  können.  Der  verständige 
Tiberius  dagegen  hat,  wie  der  Verfasser  wenigstens  an  der  einen 
Stelle  zugiebt,  sich  nicht  der  Täuschung  hingegeben,  es  reichten  die 
Kräfte  des  römischen  Reiches  dazu  aus  Deutschland  zu  bezwingen 
und  in  dauernder  Unterlhänigkeit  zu  erhallen,  und  auch  von 
Augustus  wird  es  nach  der  .Niederlage  des  Varus  der  Verfasser  nicht 
behaupten  wollen.  Nun  aber  anzuncfaincn  es  hätten  Augustus  und 
Tiberius  für  nöthig  gehalten  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  höchst  ge- 
fährliche und  in  jedem  Fall  sehr  kostspielige  Kriege  zu  unter- 
nehmen, nur  um  sich  Genugtlunmg  zu  holen  wegen  der  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  erfolgten  Niederlage,  dazu  fehlt  uns  jede  Derech- 
tigung  und  es  widerspricht  allem,  was  wir  von  dem  Charakter  und 
den  Prinzipien  der  beiden  Kaiser  wissen.  Ja  cs  scheint  mir  zur 
Widerlegung  der  Ansicht  des  Verfassers  auszureichen,  dass,  so  lange 
Augustus  lebt,  Germanicus  am  Rhein  oder  in  Gallien  steht,  ohne 
irgend  etwas  Kriegerisches  zu  unternehmen  und  dass,  wie  Taeitus 
selbst  zugiebt,  der  Aufstand  der  Legionen  den  Grund  zur  Wieder- 
aufnahme des  Kriegs  gegeben  hat,  da  Germanicus  erklärte  der  Feld- 
zug sei  nöthig,  um  die  gelockerte  Disciplin  wiederberzustelleu  und 
die  Schmach  wegen  der  Empörung  abzuwaschen.  Dass  Tiberius  es 
nicht  gleich  Anfangs  wagte  gegen  das  Verlangen  seines  Neiren  und 
Adoptivsohns  sein  Veto  cinzulegen,  ist  verständlich,  da  dieser  ihm 
den  Thron  gerettet  hatte  und  noch  immer  wieder  nehmen  konnte. 

In  dem  Schlüsse  (S.  296 — 307)  erzählt  der  Verfasser  den  un- 
mittelbar nach  dem  WeggaDg  des  Germanicus  ausbrechenden  Krieg 
zwischen  Armin  und  Marbod,  giebt  das  Ende  der  Personen  an,  die 
in  dem  Drama  der  Kriege  Roms  gegen  Deutschland  eine  Rolle  spiel- 
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len.desGcrmanicus1),  Marbod  und  Armin,  der  Thusnelda  und  Agrip- 
pina  und  schliefst  mit  einer  Betrachtung  über  das  spätere  Verhält- 
nis Deutschlands  zu  Horn. 

Die  Sprache  des  Huches  ist  einfach,  frisch  und  durch  patrioti- 
sches Gefühl  belebt.  Dass  in  den  Theilen,  für  die  wir  den  Bericht 
des  Tacitus  haben , auch  der  Ausdruck  sich  an  ihn  anschliefst, 
wird  niemand  bei  einem  solchen  Huche  für  einen  Fehler  halten. 

Berlin.  K.  Bor  mann. 


Ililfsliurh  für  die  branden  b urpisrh-preu  fsische  Geschichte, 
von  I)r.  Gottfried  Kckcrtz.  Im  Anschluss  an  das  llilfsbuch  für  die 
deutsche  Geschichte  von  demselben  Verfasser.  Maiuz,  C.  G.  Kunzes 
Nachfolger.  1S74.  S.  IV.  128.  Pr.  12  Sgr. 

Unter  den  zahlreichen  Lehr-  und  Hilfsbüchern  für  den  histori- 
schen Unterricht,  die  in  den  letzten  Jahren  veröffentlicht  worden 
sind,  haben  das  „historische  Hilfsbuch  für  die  oberen  Glassen  von 
Gymnasien  und  Healschulen“  von  Herbst,  und  im  Anschluss  daran 
die  Bücher  von  Jäger  (alte  Geschichte)  und  Eckertz  (deutsche 
Geschichte)  sich  einer  besonders  ehrenvollen  Aufnahme  zu  erfreuen 
gehabt.  Ihre  Verbreitung  ist  in  kurzer  Zeit  eine  verhältnismäfsig 
grofse  gewesen,  und  gegenwärtig  dienen  dieselben,  einer  Notiz  der 
Verlagsbuchhandlung  zufolge,  in  etwa  150  höheren  Lehranstalten 
dem  geschichtlichen  Unterricht  als  Grundlage.  Der  Herr  Verf.  des 
letztgenannten  Buches  nun  bietet  hier,  wie  er  bemerkt  „im  An- 
schluss“ an  jenes,  auch  einen  Abriss  der  vaterländischen  Geschichte. 
Es  wird  daher  nüthig  sein,  zunächst  über  das  Verhältnis  beider 
Bücher  zu  einander  ein  Wort  zu  sagen.  Jenes  Hilfsbuch  für  den 
ersten  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte  führt  in  zusammen- 
hängender Darstellung  zuvörderst  die  deutsche  Geschichte  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinauf,  holt  dann  episodisch  die  brandcnburgisch-preu- 
fsische  Vorgeschichte  in  aller  Kürze  nach,  kehrt  mit  dem  grofsen 
Kurfürsten  zu  gröfserer  Ausführlichkeit  zurück,  mündet  mit  Friedrich 
dem  Grofsen  wieder  vollständig  in  die  deutsche  Geschichte  ein  und 
führt  dann  diese  in  der  Weise  zu  Ende,  dass  fortan  Preufsen  im 
Vordergründe  der  Darstellung  bleibt.  Das  ist  eine  Verthcilung  des 
Stoffes,  die  gewiss  nicht  künstlich  erdacht,  sondern  aus  der  Natur 
des  Stoffes  selber  ungezwungen  sich  ergiebt. 

An  welchem  Punkte  aber  soll  nun  gegenwärtiges  llilfsbuch 
eintreten,  und  wie  kommt  es,  dass,  nachdem  schon  in  der  Vorrede 

*)  Wenn  der  Verfasser  S.  211  angiebt,  dass  Gcrmanicus  wohl  im  Sep- 
tember des  J.  15  v.  Chr.  geboren  sei,  so  kennen  wir  jetzt  den  Geburtstag 
durch  ein  im  J.  18G2  gefundenes  Fragment  der  Arvalacten  vom  J.  3S:  cs 
ist  der  25.  Mai. 
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zur  deutschen  Geschichte  erklärt  ist.  in  den  drei  Hilfsbüchern  Jäger. 
Eckertz,  Herbst  sei  „ein  Ganzes  hergestellt,  das  die  Bedürfnisse 
sä  in  mt  lieh  er  Glassen  befriedigen  soll,“  nach  der  jetzigen  Aus- 
lassung des  Verfassers  erst  mit  dein  gegenwärtigen  llilfsbuch  das 
„Ganze“  hergestellt,  erst  mit  diesem  „der  Kreis  der  historischen 
Hilfsbücher  von  Herbst,  Jäger  und  Eckertz  geschlossen  ist?“ 
Der  Herr  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede: 

„Was  die  Vertheilnng  des  Stoffes  in  dem  zweijährigen  Gursus 
der  Tertia  angeht,  so  denken  wir  uns  dieselbe  mit  anderen  praktisch 
erfahrenen  Lehrern  in  der  Geschichte  so,  dass  im  ersten  Jahre  die 
deutsche  Geschichte  bis  zum  westfälischen  Frieden  geführt  wird. 
Hier  setze  man  am  Anfänge  des  zweiten  Jahres  mit  der  preußischen 
Geschichte  ein,  hier  deswegen,  weil  in  dem  westfälischen  Frieden  die 
Keicbsländer  das  Hecht  selbständiger  diplomatischer  Führung,  das 
Hecht  Bündnisse  zu  schließen  und  Krieg  zu  führen  erlangt  haben, 
und  weil  sich  von  da  ab  die  Zersetzung  des  Heiches  in  Territorial- 
gewalten unaufhaltsam  vollzieht  und  sich  für  Brandenburg-Preußen 
damit  die  Bahn  eröffnet,  auf  welcher  es  zu  dem  großen  Ziele  be- 
wusst und  unbewusst  vorgedrungen  ist.  Die  brandcnburgisch-preu- 
fsischc  Geschichte,  bis  zu  ihren  Anfängen  verfolgt,  kann  etwa  die 
Zeit  von  Herbst  bis  Weihnachten  ausfüllcn;  zu  Weihnachten  greife 
man  dann  die  deutsche  Geschichte  wieder  auf  und  behandele  sie  mit 
steter  Hücksicht  auf  die  preußische  Geschichte,  welche  in  den 
verschiedenen  Thcilen  mehr  oder  weniger  den  Mittelpunkt  bilden 
muss.“ 

, Mag  man  es  halten,  wie  der  Herr  Verf.  will.  Aber  dieselbe  An- 
sicht hat  er  bereits  bei  Abfassung  seiner  deutschen  Geschichte  ge- 
habt, auf  dieselbe  Stoffvertheilung  hin  ist  schon  jenes  Buch  angelegt. 
Hie  brandenburgisch -preußische  Vorgeschichte  ist  in  demselben 
allerdings  etwas  gar  zu  knapp  ausgefallen.  Dem  konnte  der  Herr 
Verf.  abhelfen,  wenn  er  bei  einer  neuen  Auflage  etwa  den  Inhalt  der 
ersten  30  Seiten  des  neuen  Buches  in  jenes  hincingearbeitet  hätte. 
Von  der  Zeit  des  großen  Kurfürsten  aber  an  giebt  bereits  das  ältere 
Buch  die  preußische  Geschichte  in  genügender  Ausführlichkeit.  Was 
soll  nun  für  diese  Partien  das  neue  llilfsbuch  ? Referent  muss  ge- 
stehen, dass  er  die  Antwort  auf  diese  Frage  in  der  Lectürc  desselben 
vergebens  gesucht  hat.  Jene  drei  llilßbücher  Jäger,  Eckertz- 
11  erbst  bilden  thatsächlich  ein  Ganzes;  was  hier  neu  dazu  ge- 
kommen ist,  das  ist  in  der  Form,  wie  es  auftritt,  ein  Plus  zu  dem 
Ganzen;  nicht  der  Kreis  jener  historischen  Hilfsbücher  wird  durch 
dies  neue  Buch  geschlossen,  sondern  der  bereits  geschlossene  Kreis 
wird  wieder  durchbrochen.  Die  deutsche  Geschichte  und  die  preu- 
ßische Geschichte  von  Eckertz  verhalten  sich  so  zu  einander,  dass  in 
jener  auf  etwa  100  Seiten  eine  Darstellung  der  deutschen  Geschichte 
mit  vorwiegender  Berücksichtigung  der  preußischen,  in  dieser  eben- 
falls auf  etwa  100  Seiten  eine  preußische  Geschichte  mit  neben- 
sächlicher Berücksichtigung  der  deutschen  gegeben  wird.  Dass  da 
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in  beiden  Büchern  im  wesentlichen  dasselbe  hcrauskoinmen  muss, 
ist  vou  vornherein  klar.  Wie  sollen  beide  Bücher  nun  nebeneinander 
gebraucht  werden?  Der  Herr  Verf.  selber  würde  dabei  vermutblich 
in  einige  Verlegenheit  geralhcn.  Ein  beliebig  gewähltes  Beispiel  mag 
diese  Schwierigkeit  veranschaulichen.  Ein  Jahr  des  siebenjähri- 
gen Krieges  sei  herausgerissen.  Da  heifst  es  in  der  deutschen  Ge- 
schichte: 

„Das  Jahr  1758  (Grefeld,  Zorndorf,  Hochkirch).  Die  Franzosen 
wurden  am  23.  Juli*)  bei  Grefeld  von  Ferdinand  von  Braunschweig 
geschlagen;  dieser  musste  sich  aber  wegen  der  feindlichen  Ueber- 
macht  nach  Westfalen  zurückziehen.  Die  Bussen,  welche  bis  in  die 
Neumark  vorgerückt  waren,  wurden  am  25.  August  in  der  schweren 
Schlacht  bei  Zorndorf  von  Friedrich  besiegt  und  zogen  sich  bis  über 
die  Weichsel  zurück.  — Darauf  begab  sich  Friedrich  nach  Sachsen, 
um  seinem  von  den  Oesterreichern  bedrängten  Bruder  Heinrich  zu 
Hilfe  zu  kommen.  Am  14.  Üctober  wurde  er  Nachts  in  seinem 
offenen  Lager  bei  Hochkirch  von  Daun  überfallen  und  hatte  grofse 
Verluste,  er  wusste  sich  aber  doch  in  Sachsen  zu  behaupten  und  sieb 
Schlesien  zu  sichern.  Aber  das  schwerste  Jahr  des  ganzen  Krieges 
stand  Friedrich  nun  bevor.“ 

Die  „Ergänzung“  nun  dieser  Darstellung,  welche  die  preufsische 
Geschichte  bietet,  ist  folgende: 

„Das  Jahr  1758  (Grefeld,  Zorndorf,  Hochkirch).  Der  Herzog 
Ferdinand  von  Braunschweig  trieb  die  Franzosen  von  der  Elbe  bis 
über  den  Hhein  und  schlug  sic  am  23.  Juni  bei  Grefeld.  Die  Bussen 
waren  bis  in  die  Neumark  vorgedrungen  und  batten  Küstrin  ver- 
brannt; Friedrich  schlägt  sie  (25.  Aug.)  in  der  blutigen  Schlacht  bei 
Zorndorf  (nicht  weit  von  Küstrin).  Der  Heitergeneral  Sevdlitz  tliat 
das  meiste  zur  Erreichung  des  Sieges.  — Die  Oesterreicher  waren 
bis  zur  Lausitz  vorgedrungen  und  bedrohten  den  Prinzen  Heinrich 
von  Preufscn,  welcher  Sachsen  deckte.  Friedrich  zog  ihm  zu  Hilfe, 
wurde  aber  am  14.  Oclober  bei  Hochkirch  unweit  Bautzen  von  Daun 
überfallen  und  zum  Bückzuge  gezwungen.  Friedrich  behauptete  je- 
doch, Daun  umgehend,  Schlesien  und  Sachsen.  Aber  das  schlimmste 
Jahr  stand  nun  bevor.“ 

Ein  anderes  Beispiel  sei  die  Darstellung  des  baierischen  Erb- 
folgckrieges.  Was  die  deutsche  Geschichte  darüber  giebt , ist  Fol- 
gendes : 

„Mit  Maximilian  Josef  starb  im  Jahre  1777  die  baierisclie  Kur- 
linie aus.  Erbe  war  der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  Karl  Theodor,  aus 
der  älteren  Linie  des  Hauses  Wittelsbacli.  Er  war  kinderlos  und 
hatte  keine  Freude  an  Baiern.  Er  liefs  sich  von  Josef  II.  bewegen, 
alle  Ansprüche  Oesterreichs  auf  Niederbaiern  und  Theile  der  Ober- 
plälz  anzuerkennen;  das  ersterc  wird  durch  österreichische  Truppen 


•)  Druckfehler  statt  Juni,  der  sich  bis  io  die  neueste  (4  ) Auflage  be- 
hauptet hat. 
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besetzt.  Friedrich  II.,  der  mit  Besorgnis  auf  die  bevorstehende  Ab- 
rundung und  Machterweiterung  Oesterreichs  sah,  steckte  sich  hinter 
den  muthniarslichcn  Erben  Karl  Theodors,  den  Herzog  Karl  von 
Pfalz-Zweibrücken,  und  dieser  protestirte  mit  Preufsen,  Sachsen  und 
Mecklenburg  gegen  die  Abtretung  haicrisrhcn  Gebietes.  Als  Oester- 
reich auf  die  preufsischen  Vorstellungen  nicht  eingeben  wollte,  nickte 
Friedrich  in  Böhmen  ein:  die  Ocsterreichcr  hielten  sich  aber  in  ihren 
festen  Stellungen,  und  Friedrich  zog  sich,  aus  Mangel  an  Lebens- 
mitteln, nach  Schlesien  zurück.  Bald  kam  es  zwischen  ihm  und  der 
Maria  Theresia  zu  dem  Frieden  von  Teschen  1779,  worin  sich 
Oesterreich  mit  dem  sogenannten  lunvicrtel  begnügte.“ 

ln  der  preufsischen  Geschichte  dagegen  heilst  es: 

„Die  baierische  Kurlinie  starb  1777  mit  Maximilian  Josef  aus. 
Erbe  war  der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  Karl  Theodor,  zugleich  Herzog 
von  Jülich  und  Berg,  aus  der  älteren  Linie  des  Hauses  Wittclsbach. 
Er  war  kinderlos  und  hatte  keine  Freude  an  Baiern;  er  liefs  sich 
von  Josef  II.  durch  Einschüchterungen  und  Versprechungen  be- 
wegen, alte  Ansprüche  Oesterreichs  auf  Theile  von  Baiern.  auf  !Nie- 
derhaiera  und  die  Oberplalz  im  Vertrage  zu  Wien  (Jan.  1778)  anzu- 
erkennen. Friedrich  II..  der  eine  Machterweiterung  Oesterreichs  und 
dessen  Vordringen  in  das  Herz  von  Deutschland  fürchten  musste, 
bewog  den  Erben  Karl  Theodors,  den  Herzog  Karl  von  Zweibrücken, 
gegen  die  Abtretung  baierischen  Gebietes  zu  protesliren.  Als  das 
nichts  half  und  Josef  II.  das  in  Beschlag  genommene  baierische  Nie- 
derbaiern  festliiell.  rückte  Friedrich  im  Juli  177S  in  Böhmen  ein; 
der  ganze  Krieg  bestand  aber  nur  in  Märschen  und  Scharmützeln, 
weil  die  Oesterreicher,  durch  feste  Stellungen  geschützt,  den  Schlach- 
ten auswichen.  Eine  eigenhändige  Correspondenz  zwischen  Maria 
Theresia  und  Friedrich  II.  führte  zur  Verständigung:  die  ersterc  be- 
gnügte sich  1779  in  dem  Frieden  zu  Teschen  mit  dem  sogenannten 
lnnviertel  (40  (Juadratmeilen),  welches  Tirol  mit  den  österreichischen 
Erldanden  verband.“ 

Muss  der  Schüler,  der  erst  gelesen  hat:  „Mit  Maximilian  Josef 
starb  1777  die  baierische  Kurlinie  aus“,  nun  wirklich  zur  Ergänzung 
noch  lesen:  „die  baierische  Kurlinie  starb  1777  mit  Maximilian 
Josef  aus“  ? 

In  derselben  Weise  geht  nun  die  Darstellung  beider  Bücher 
neben  einander  weiter.  Und  es  ist  nicht  etwa  die  Absicht,  dass  das 
zweite  Buch  von  der  Zeit  an,  wo  mit  der  preufsischen  Geschichte 
begonnen  wird,  das  erste  überllüssig  machen,  ganz  an  seiuc  Stelle 
treten  soll.  Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  in  dem  zweiten 
Buche  die  Erwähnung  aufserpreufsischcr  Verhältnisse  mit  einer  ge- 
wissen Aengstlichkcit  vermieden  wird,  dass  beispielsweise  Maria  The- 
resia, Joseph  II.  nur  in  ihren  Con flirten  mit  Friedrich  II.,  sonst  mit 
keiner  Silbe  erwähnt  werden.  Für  das  aufserpreufsischc  Deutsch- 
land soll  man  also  fortwährend  auf  das  Hilfsbuch  zur  deutschen  Ge- 
schichte zurückgreifen,  und  nur  für  die  speciell  preußische  Gc- 
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schichte  soll  das  neuere  llilfshtich  mit  seiner  größeren  Ausführlich- 
keit eintretcn.  Wie  es  freilich  mit  dieser  grösseren  Ausführlichkeit 
beschaffen  ist,  lehren  schon  die  beiden  angeführten  Beispiele.  Her 
Hr.  Verf.  selber  scheint  das  Missliche  eines  solchen  Nebeneinander- 
laufens zweier  Darstellungen  derselben  Sache  gefühlt  zu  haben,  und 
aus  dieser  llücksicht  ist  es  wohl  zu  erklären,  dass  manche  Notiz  zur 
prcufsischcn  Geschichte,  die  in  den  älteren  Auflagen  der  deutschen 
Geschichte  enthalten  war,  in  der  neuesten  nicht  mehr  sich  vorliudet. 
Nach  Ansicht  des  Bef.  ist  damit  gerade  der  falsche  Weg  eingcschla- 
gen;  statt  durch  eiije  Erweiterung  der  preußischen  Geschichte  in 
dem  ursprünglichen  Ililfshuche  ein  besonderes  Hilfsbuch  zur  preu- 
fsischen  Geschichte  überflüssig  zu  machen,  hat  er  es  vorgezogen, 
die  Darstellung  der  preußischen  Geschichte  in  dem  ersten  Buche  zu 
verkürzen  und  dadurch  erst  künstlich  den  Baum  für  das  zweite  Buch 
sich  zu  schaffen.  Immerhin  bleiben  auch  so  manche  Punkte  übrig, 
die.  obwohl  mehr  der  preußischen  als  der  deutschen  Geschichte  an- 
gehörig, dennoch  wohl  in  dem  lliifsbuch  zur  deutschen  Geschichte 
erwähnt  werden,  in  dem  Ililfshuche  zur  preußischen  Geschichte  aber 
mit  Stillschweigen  übergangen  sind.  So  ist  beispielsweise  unter  den 
Entschädigungen,  die  Preußen  für  seine  im  Baseler  Frieden  erlitte- 
nen Verluste  erhielt,  in  der  deutschen  Geschichte  auch  Münster  auf- 
geführt, in  der  preußischen  Geschichte  weggelassen.  Dass  unter  den 
nach  der  Napoleonischen  Zeit  an  Preußen  zurückfallenden  Besitzun- 
gen auch  Danzig  sich  befand,  hätte  in  der  preußischen  Geschichte 
ebenso  gut  bemerkt  werden  können,  wie  es  in  der  deutschen  Ge- 
schichte geschehen  ist.  Ferdinand  von  Schill  ist  in  der  deutschen 
Geschichte  genannt,  die  preußische  Geschichte  kennt  ihn  nicht. 
Auch  der  zweite  Pariser  Friede  ist  uur  in  der  deutschen,  nicht  aber 
in  der  preußischen  Geschichte  erwähnt.  Umgekehrt  wieder  hat  die 
Schlacht  hei  Hanau  nur  in  der  preußischen,  nicht  aber  in  der  deut- 
schen Geschichte  eine  Stelle  gefunden.  In  Bezug  auf  das  Königreich 
Westfalen  heilst  es  in  der  deutschen  Geschichte: 

„Wie  der  Herzog  von  Braunschweig,  war  auch  «ler  neutrale 
Kurfürst  von  Hessen  von  Napoleon  vertrieben  worden.  Aus  ihren 
sowie  aus  den  von  Preußen  abgetretenen  Gebieten  bildete  Napoleon 
ein  Königreich  Westfalen,  das  er  seinem  jüngeren  Bruder  Hierony- 
mus (1S07 — 1813)  gab.  der  in  seiner  Residenz  Kassel  ein  üppiges, 
tolles  Hollehen  begann.“ 

Alles,  was  die  preußische  Geschichte  hierüber  giebt,  beschränkt 
sich  auf  das  Sätzchen:  „Im  Jahre  1807  wurde  sein  Bruder  Hierony- 
mus König  von  Westfalen.“  — Wo  dagegen  an  anderen  Stellen  die 
preußische  Geschichte  ein  Mehr  geben  will,  da  ist  vielfach  ein  un- 
zweifelhaft Schlechteres  entstanden.  So  wird  in  der  deußcheu  Ge- 
schichte über  die  erste  Theilung  Polens  berichtet: 

,,ln  Polen  herrschte  in  Folge  ciuer  unglücklichen  Verfassung 
(liberum  uelo,  Unordnung  auf  den  Reichstagen),  religiöser  Streitig- 
keiten, socialer  Misstände  (Uebermuth  des  mächtigen  Adels  gegen 
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die  leibeigenen  Bauern),  Anarchie,  wodurch  dem  russischen  Einflüsse 
Thor  und  Thür  geöffnet  wurde.  Die  Kaiserin  Katharina  II.  (1762  bis 
1796)  hatte  auch  1764  die  Wahl  eines  ihrer  Günstlinge,  des  Stanis- 
laus August  Poniatowski  (1764 — 1795)  durchgesetzt  und  unterhielt 
Truppen  im  Lande.  Um  Russland,  dessen  Einfluss  das  kaum  lebens- 
fähige Polen  nicht  entzogen  werden  konnte,  die  Beute  nicht  allein 
zu  lassen,  einigten  sich  Preufsen  und  Oesterreich,  die  auch  Truppen 
in  das  Land  einrücken  liefsen,  zur  Theilung  polnischer  Gebiete. 
Russland  bekam  u.  s.  w.“ 

Damit  vergleiche  man  nun  die  Fassung  jjer  preußischen  Ge- 
schichte: 

„Polen,  ein  Wahlreich,  war  in  Folge  unglücklicher  politischer 
( liberum  veto  des  allmächtigen  Adels),  socialer  und  religiöser  Ver- 
hältnisse kaum  lebensfähig.  Katharina  II.  hatte  1764  ihren  Günst- 
ling August  Poniatowski  (1764  — 1795)  auf  den  polnischen  Thron 
gesetzt  im  Einverständnisse  mit  Friedrich  II.  Dieser  hatte,  nachdem 
England  sich  zurückgezogen,  mit  Russland  1764  ein  Bündnis  ge- 
schlossen, in  welchem  sie  sich  wechselseitig  ihren  Besitz  garantirten: 
Frankreich,  über  den  russischen  Einfluss  in  Polen  eifersüchtig,  fachte 
1768  einen  türkisch-russischen  Krieg  an.  Als  die  Russen  große  Er- 
folge erfochten,  wurden  auch  Preufsen  und  Oesterreich  wegen  des 
europäischen  Gleichgewichts  besorgt  und  verständigten  sich  mit 
Russland,  das  die  türkischen  Eroberungen  zurückgeben  sollte,  über 
die  erste  Theilung  Polens:  Preufsen  erhielt  u.  s.  w.“ 

Aus  der  ersten  Fassung  erfahrt  der  Schüler  wenigstens,  was  das 
treibende  Motiv  zur  Handlungsweise  der  Mächte  war,  aus  der  zweiten 
nicht. 

Hiezu  kommen  nun  fortwährende  kleinere  Abweichungen  beider 
Bücher  von  einander,  die  zwar  unwesentlich,  aber  doch  für  den  Un- 
terricht höchst  störend  sind.  Die  Gemahlin  des  Herzogs  Albrecht 
Friedrich  von  Preufsen  (der  übrigens  in  der  deutschen  Geschichte 
S.  114  bis  zur  4.  Auflage  hindurch  Albrecht  Heinrich  genannt 
wird)  heilst  in  der  deutschen  Geschichte  richtig  Marie  Eleonore,  in 
der  preußischen  kürzer,  aber  nicht  richtiger  Eleonore.  Dergleichen 
Verkürzungen  lieht  der  Verfasser  überhaupt.  Er  nennt  den  Schwieger- 
vater des  großen  Kurfürsten  in  der  deutschen  Geschichte  ('2.  Aufl.) 
richtig  Friedrich  Heinrich,  in  der  preußischen  (S.  31.  38)  einfach 
Friedrich.  Der  Befehlshaber  der  1792  in  Frankreich  einrückenden 
preußischen  Armee  beißt  in  der  2.  Auflage  der  deutschen  Geschichte 
Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig,  in  der  4.  Auflage  ist  das  ver- 
bessert in  Karl  Wilhelm  Ferdinand  von  Braunschweig,  in  der  preu- 
ßischen Geschichte  endlich  heißt  er  Karl  Wilhelm  von  Braunschweig. 
In  einer  späteren  Auflage  dieses  Buches  wird  er  vermuthlich  Karl 
von  Braunschweig  lauten.  — König  Friedrichs  I.  Gemahlin  heisst  in 
der  deutschen  Geschichte  Sophie  Charlotte,  in  der  preußischen  Bef. 
weiß  nicht,  ob  zur  Ergänzung  oder  bloß  zur  Abwechselung,  Char- 
lotte Sophie.  — Der  Ort  der  letzten  .Niederlage  der  Polen  1794 
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heifst  in  der  deutschen  Geschichte  Matschicwicz,  in  der  prcufsischen 
Madsiejowice,  die  richtige  Schreibart  ist  Maciejowice.  Pas  Neer,  wel- 
ches der  grofse  Kurfürst  bei  seinem  Tode  hintcrlässt,  zählte  nach  der 
deutschen  Geschichte  28.000  Mann,  nacli  der  preufsischen  24,000. 
In  der  deutschen  Geschichte  wird  Friedrich  II.  von  1‘eler  III.  mit 
20,000  Mann,  in  der  preufsischen  nur  mit  15,000  unterstützt. 
Scharnhorst  wird  in  der  deutschen  Geschichte  1756  geboren,  in  der 
preufsischen  (fälschlich)  1755  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Ref.  resümirt  sein  IJrtheil  dabin,  dass  er  dies  neue  Ililfshuch 
gerade  als  das,  was  es  sein  will,  als  ein  Frgänzungshuch  zu  der  deut- 
schen Geschichte  desselben  Vfs.,  für  unbrauchbar  hält.  Gerade  diese 
bald  nebeneinander,  bald  ineinander,  bald  auseinander  laufenden 
Darstellungen  beider  Bücher  müssen  sich  nothwendig  beim  Unter- 
richt als  so  störend  erweisen,  dass  es  vorzuziehen,  und  bei  der  jetzi- 
gen Anlage  des  Ililfsbuchs  zur  deutschen  Geschichte  mit  dem  unzu- 
reichenden Material,  das  es  für  die  brandenburgisch-preufsische 
Vorgeschichte  bietet,  kaum  zu  vermeiden  ist,  neben  diesem  Iliifs- 
buch  zur  deutschen  Geschichte  für  die  älteren  preufsischen  Ver- 
hältnisse vielmehr  ein  nach  ganz  anderen  l'rincipien  angelegtes 
Ililfshuch  aushilfsweise  zu  benutzen,  als  das  vom  Verfasser  liier  ge- 
botene. 

Poch  auch  wenn  man  absieht  von  diesem  schielen  Verhältnisse 
des  vorliegenden  Huches  zu  seinem  älteren  Vorgänger  und  es  als 
eine  für  sich  bestehende  Arbeit  betrachtet,  bleiben  eine  Menge  von 
Einzelheiten,  die  zu  Ausstellungen  Anlass  geben.  Um  einige  davon 
anzuführen,  so  vermisst  Referent  zunächst  beim  Beginn  der  Erzäh- 
lung eine  kurze  Auseinandersetzung  über  das  Wesen  einer  Mark  und 
der  Mark  Brandenburg  insbesondere.  Pie  Bedeutung  des  Slaven- 
aufstandes  von  983  ist  nicht  genügend  hervorgehoben ; S.  7 heirsl 
es:  „die  Bisthümer  Brandenburg  und  Ilavelberg  erstanden  wie- 
der,“ ohne  dass  bemerkt  worden  ist,  wann  und  wie  sie  eingegangen 
waren.  Pie  Veranlassung  der  fortwährenden  Kämpfe  mit  den  Pom- 
mern ist  nicht  angegeben;  daher  ist  auch  die  Notiz  unverständlich 
S.  11:  „Pie  pommerschen  Herzoge  zwangen  ihn  (Ludwig  von 
llaiern),  auf  die  Oberlehnsherrlichkeit  über  Pommern  1338 
zu  verzichten.“  Heinrich  der  Jüngere,  der  letzte  Anhaltiner,  war 
nicht  Waldemars  Enkel  (S.  10),  sondern  sein  Vetter.  — S.  12:  „.Nur 
drei  Städte  blieben  Ludwig  treu,  Spandau,  Frankfurt  und  Brietzen, 
das  seil  dieser  Zeit,  wie  eine  Inschrift  am  Rathhausc  besagt,  Treucn- 
brietzen  genannt  wurde.  Pie  Inschrift  (Haec  urbs  promentit , quae 
Britzia  fida  voettur:  Principibus  belli  tempore  fida  fnit\  sagt  über  die 
Zeit  der  Entstehung  des  Namens  gar  nichts  und  rührt  aufserdem 
aus  dem  17.  Jahrhundert  her.  (Pischon,  Urkundl.  Geschichte  der 
St.  Tr.)  - Nach  Erwähnung  der  Verdienste  des  Burggrafen  Frie- 
drich III.  um  Rudolf  von  llabsburg  heifst  es  (S.  16):  „Er  fand 
keinen  Pank  für  diese  Picnste.  Sein  Sohn  Friedrich  IV.  stand  da- 
her in  der  Schlacht  bei  Mühldorf  1322,  welche  entscheiden  sollte. 
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oh  Friedrich  von  Oesterreich  oder  Ludwig  von  Baiern  Deutschlands 
Herrscher  sei,  auf  der  Seite  des  letzteren.“  Droysen  wendet  sich 
bekanntlich  ausdrücklich  gegen  diese  Auffassung,  welche  das  Ver- 
halten der  Nürnberger  Burggrafen  aus  den  Rücksichten  kleinlichen 
Familieninteresses  erklärt.  Gr  sagt  1,133:  „Des  Burggrafen  Theil- 
nahine  an  allen  Verhandlungen,  mit  denen  die  neu  gewonnenen 
Lande  auf  Rudolfs  Söhne  übertragen  wurden,  beweist  das  Gcgenthcil. 
Aber  so  wenig  ist  man  gewöhnt,  die  Fürsten  jener  Zeit,  des  Reiches 
hohen  Adel,  anders  als  nach  Motiven  der  Habgier  und  Selbstsucht 
oder,  milder  ausgedrückt,  der  territorialen  Auffassung  des  Reichs- 
staates handeln  zu  sehen,  dass  es  für  nothwendig  gehalten  worden 
ist,  auch  bei  dein  Burggrafen,  „dem  Weisen,  dem  Sinnreichen,  von 
kluger  Rede“,  wie  die  Zeitgenossen  ihn  nennen,  andere  Gründe  für 
sein  Verhalten  als  die  hoher  Einsicht  und  patriotischer  Gesinnung  zu 
suchen.“  Und  weiter  S.  162:  „Die  Burggrafen  von  Nürnberg  gehör- 
ten ihrer  Tradition  wie  ihrem  Interesse  nach  der  Reichspartei. 
Dem  „Reich“  folgend,  folgten  sie  dem  gekorenen  Kaiser,  nicht  dem 
oder  jenem  Wappen  und  Stamme.  Die  Wahl  von  1314  hatte  als  das 
Reichsoberhaupt  den  baicrischen  Ludwig  bestellt;  dem  folgten  sie, 
sie  blieben  seiner  Sache  in  allen  Fährlichkeiten  treu  ...  sie  hielten 
zu  Kaiser  und  Reich,  wenn  auch  des  Kaisers  Verhältnis  zu  den 
Städten  die  Burggrafen  keinerlei  Gewinn  in  der  Richtung  hoffen 
liel's,  auf  welche  sie  ihr  Titel  hinweisen  konnte.“  Mag  man  den 
Punkt  für  unwesentlich  halten,  jedenfalls  hat  gerade  in  solchen  Klei- 
nigkeiten ein  Schulbuch  Gelegenheit,  seine  Zuverlässigkeit  zu  zeigen. 

— Bei  Joachim  1.  ist  gerade  die  wichtigste  Regierungshandlung,  der 
Vertrag  auf  dein  Jagdschlösse  an  der  Grimnitz  unerwähnt  geblieben. 

— Als  Tag  der  Schlacht  bei  Fehrbeliin  ist  der  IS.  Juni  angegeben; 
gewiss  diesem  auch  sonst  bedeutsamen  Datum  zu  Liebe  ist  die  Da- 
tirung  alten  Stiles  gewählt  worden.  Da  hier  ausdrücklich  „a.  St.“ 

Jiinzugefügt  wird,  so  ist  für  die  übrigen  Dalen  neuer  Stil  zu  vermu- 
then.  Aber  nein,  die  Ankunft  des  Kurfürsten  in  Magdeburg,  1 1.  Juni, 
ist  gleichfalls  alter  Stil.  Vermuthlich  sind  also  alle  die  betrelfenden 
Daten  allen  Stiles?  Auch  das  nicht.  Das  am  1.  Juli  1674  mit  dem 
Kaiser  geschlossene  Bümluis  ist  nach  neuem  Stile  datirt.  Also 
aller  und  neuer  Stil  ohne  Priucip  durcheinander.  Was  hat  da  die 
specielle  Angabe  des  Datums  überhaupt  noch  für  einen  Werth?  Der 
Verfasser  liebt  diese  specielle  Datirung  auch  sonst  und  um  so  zuver- 
lässiger sollten  solche  Angaben  dann  sein;  aber  sie  sind  im  Cegen- 
theil  sehr  unzuverlässig.  Berühmt  ist  der  Marsch  des  grofsen  Kur- 
fürsten von  Schweinlurt  nach  Magdeburg,  das  rasche  Reiten  vom 
Rhein  nach  dem  Rhin,  ein  Weg  von  etwa  40  Meilen,  den  er  in 
16  Tagen  zurücklegte  (5.  bis  21.  Juni  n.  St.).  Auch  der  Verfasser 
spricht  hier  von  Eilmärschen,  datirt  dieselben  aber  vom  16.  Mai  bis 
1 1.  Juni,  macht  also  26  Tage  daraus.  Um  daran  gleich  einige  andere, 
falsche  Daten  anzuschliofsen,  so  fand  der  Fluchtversuch  des  Kron- 
prinzen Friedrich  nicht  am  4„  sondern  am  5.  August  1730  statt 
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(die  deutsche  Geschichte  gab  «las  Datum  richtig).  Ferner  S.  62: 
,.Die  Dreufscn  siegten  zwar  zweimal  (13.  Nov.  1793  und  Mai  1794) 
bei  Kaiserslautern;  in  der  dritten  Schlacht  aber,  welche  bei  demsel- 
ben Orte  stattfand  (Juli  1794),  waren  die  Franzosen  Sieger.“  Warum 
hier  gerade  das  erste  Treffen  mit  speciellem  Datum  versehen  ist,  mag 
der  Himmel  wissen,  vielleicht  nur,  um  ein  falsches  Datum  anzubrin- 
gen; denn  falsch  ist  es;  diese  ersten  Gefechte  bei  Kaiserslautern 
dauerten  vom  2S.  bis  30.  Novbr.  (Häufser  I,  522).  S.  63:  „l’reufsen 
und  Hussland  verständigten  sich  bald  über  eine  zweite  Theilung  Do- 
lens, welche  am  16.  April  1793  vollzogen  wurde“.  Der  preufsisch- 
russische  Thcilungsvertrag  wurde  am  23.  Januar  1793  geschlossen; 
für  die  Besitzergreifung  war  in  demselben  die  Zeit  vom  5.  bis 
21.  April  feslgestellt.  Das  preufsische  Besilzergreifungspatent  er- 
schien am  25.  März,  das  russische  am  7.  April;  die  Anerkennung  der 
Abtretungen  seitens  des  Keichstages  zu  Grodno  erfolgte  für  lluss- 
land  am  22.  Juli,  für  Preufsen  am  23.  September.  Was  wurde  nun 
eigentlich  am  16.  April  vollzogen?  — Auch  in  der  Bemerkung  S. 66: 
„Preufsen  zauderte  mit  der  Kriegserklärung,  die  erst  ain  8.  October 
1806  erfolgte“,  ist  das  Datum  in  dieser  Form  falsch.  — Der  Tag. 
au  welchem  der  Waffenstillstand  in  Poischwitz  geschlossen  wurde, 
ist  nicht  der  5.  Juni  ;S.  72),  sondern  der  4.  Juni. 

S.  46  wird  noch  immer  von  dein  Tode  Karls  XII.  durch 
Meuchelmord  gesprochen.  Dieser  Meuchelmord  sollte  doch  end- 
lich aufhören,  in  den  Lehrbüchern  zu  liguriren;  soweit  der  Beweis 
geführt  werden  kann,  ist  er  durch  die  letzte  Untersuchung  von  1859 
geführt  worden,  dass  Karl  den  natürlichen  Tod  eines  Soldaten  ge- 
storben ist.  — • Ebendaselbst  werden  aus  einem  Briefe  des  Kron- 
prinzen Friedrich  die  Worte  angeführt:  „Der  König  fand  am  Anfang 
seiner  llcgierung  in  Preufsen  zwölf  bis  fünfzehn  entvölkerte 
Städte,  vier-  bis  fünfhundert  wüste  Dörfer  vor.“  Das  wäre  etwas 
sehr  wenig ; Friedrich  spricht  abpr  ausdrücklich  nicht  von  Preufsen, 
sondern  von  ln  Lillinanie  prussienne,  d.  h.  von  dem  Begierungsbezirk 
Gumbinnen.  — Johann  Georg  von  Jägerndorf  (S.  50)  wurde  nicht 
1623,  sondern  schon  1621  geächtet  und  war  bereits  1 622  gestorben. 
— Bei  der  Schilderung  der  Misserfolge  Preulsens  und  Oesterreichs 
hätten  wir  weniger  Detail  gewünscht,  dafür  aber  eine  kurze  Dar- 
legung darüber,  wie  die  Differenzen  und  Eifersüchteleien  beider 
Mächte  über  die  polnischen  Verhältnisse  fortwährend  die  gemeinsame 
Action  gegen  Frankreich  störten  und  schliefslich  in  erster  Linie  zur 
gänzlichen  Vereitelung  derselben  beitrugen.  Was  die  französische 
Kriegführung  anbelangt,  so  wird  in  dem  liilfsbuch  für  den  Unter- 
richt in  der  deutschen  Geschichte  die  alte  Mythe  von  den  Wirkun- 
gen der  levee  en  masse  noch  ohne  alle  Modilication  vorgetragen: 
„Ungeheuere  Sehaaren  strömten  zu  den  Fahnen  ; junge  verwegene 
Generale  stellten  sich  an  die  Spitze  der  von  wilder  revolutionärer 
Begeisterung  erfüllten  Heere  und  waren  ihren  Gegnern  schliefslich 
überlegen.“  Auch  in  dem  vorliegenden  Lehrhuche  blickt  dieselbe 
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Auflassung  durch,  die  doch  durch  die  neuere  deutsche  Geschicht- 
schreibung auf  den  wahren  Sachverhalt  zurückgeffihrt  ist.  — S.  67 : 
„Die  Festungen  des  Landes  fielen  mit  unerhörter  Schnelligkeit, 
Stettin  am  29.  October  u.  s.  vv.,  Danzig  und  Graudenz  hielten 
sich  länger;  Colberg  bis  zum  Frieden.“  Wann  fiel  denn  Graudenz? 
— S.  75:  „Der  haierische  General  Wrede  suchte  ihn  mit  einem 
österreichischen  Heere  hei  Hanau  vergebens  aulzuhalten.“ 
Wrede  hatte  31,000  Baicrn  und  25,000  Oesterreicher  unter  sich. 

Doch  genug  der  Einzelheiten,  die  freilich  noch  vielfach  ver- 
mehrt werden  könnten.  Die  angeführten  mögen  hinreichen,  uin 
den  Vorwurf  mangelnder  Sorgfalt  zu  begründen. 

Die  Darstellung  im  ganzen  ist  eine  recht  ansprechende, 
den  richtigen  Ton  treffende;  um  so  mehr  Verstöfse  und  Flüchtig- 
keiten zeigt  der  Stil  im  einzelnen.  Aus  der  übergrofsen  Menge 
derselben  seien  nur  wenige  herausgegriffen.  Man  kann  mit  dem 
Titel  des  Huches  beginnen:  „Hilfsbuch  für  die  brandenb.-preufs. 
Geschichte“,  statt  für  den  Unterricht  inderseihen.  S.  23:  „Unter 
ihm  brach  im  Sachsenlande  die  Deformation  aus.  S.  51 
nimmt  Friedrich  Prag  „im  Sturm“.  S.  48:  „Friedrich  musste 
häufig  zur  Strafe  Psalmen  und  den  Katechismus  auswendig 
lernen.“  Wie  viclmal  mag  er  wohl  den  Katechismus  auswendig 
gelernt  haben?  S.  59:  „Der  Handel  konnte  nicht  zur  vollen  Ent- 
faltung kommen  ....  Tabak  und  Kaffee  waren  Monopol  der  Re- 
gierung; ebenso  wurde  der  Handel  durch  Monopole  gehemmt.“ 
S.  49:  „Angesichts  des  Schatzes,  den  sein  Vater  hinterlassen 
halte,  führte  Friedrich  eine  selbständige  Politik.“  Der  schlechte 
Ausdruck  „eine  Politik  führen“  begegnet  noch  öfter.  S.  62:  „Die 
Franzosen  entreifsen  den  Engländern  wieder  Toulon,  wo  sich 
Napoleon  Honaparte  zuerst  hervorthat.“  S.  63:  „Polen  stellte 
eine  neue  Verfassung  auf.“  S.  67:  „Bennigsen  unlerliefs 
es,  einen  neuen  Angriff  auf  die  Franzosen  zu  machen,  sondern 
zog  sich  zurück.“  S.  67 : „Der  Kurfürst  von  Sachsen  schloss  mit 
Napoleon  einen  Vertrag,  nach  welchem  er  den  Königstitel  an- 
u ah  m und  dem  Rheinbünde  beitrat;  die  sächsischen  Herzoge 
folgten  diesem  Beispiele.“  S.  72:  „Bei  Lützen  oder  Grofs- 
görschen  kam  es  zur  Schlacht.“  S.  83:  „Wir  sind  verrathen, 
schrie  es.“  S.  91:  „Die  anderen  Staaten,  worauf  es  ankam.“ 
S.  104:  „Nun  begann  von  Preufsen  mit  reifsender Schnellig- 
keit der  Krieg.“ 

Von  Druckfehlern  wimmelt  das  Büchlein  ; meist  sind  dieselben 
allerdings  unschuldiger  Natur,  wie  das  aus  Vernachlässigung  der 
fnterpunction  entstandene  Wort  (S.  37):  „Feuerlösch-Reinigungs- 
Laterncn-Ordnung“,  oder  wie  S.  80:  „die  Reisenden  mussten  sich 
oft  an  einem  Tage  mit  Sack  und  Pack  untersuchen  lassen.“  Ein 
Druckfehler  ist  wohl  auch  S.  51  „die  satyrische  Person  des 
Königs  (Friedrich  11.)“.  Falsch  geschriebene  Namen  kommen  mehr- 
fach vor.  Notirt  seien  S.  91  Mierolawski,  S.  55  Cchernitchef.  — 
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Hie  Verlegung  des  Ordenssitzes  nach  Marienburg  geschieht  S.  28 
1399  statt  1309.  S.  35  heifst  es:  „Der  Kaiser  wünschte  keinen 
neuen  Krieg  der  Wenden  an  der  Ostsee“  statt  König  der 
Vandalen.  S.  65:  „Kaiser  Josef  II.  legte  1806  die  deutsche 
Kaiserkrone  nieder. 

Das  ganze  Küchlein  ist  mit  einer  gewissen  Eilfertigkeit  zu- 
sammen geschrieben.  Das  geht  sowohl  aus  der  wenig  reiflich  er- 
wogenen Anlage  und  dem  daraus  sich  ergebenden  schiefen  Verhältnis 
zu  dem  „Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte“ 
hervor,  wie  es  durch  die  flüchtige  Durchführung  im  einzelnen  offen- 
bart wird.  Es  kommt  keinem  Bedürfnisse  der  pädagogischen  Litte- 
ratur  entgegen,  das  nicht  durch  bereits  vorhandene  Bücher  gleicher 
oder  ähnlicher  Art  ebenso  gut  und  besser  befriedigt  werden  könnte. 

Posen.  II.  Zeterling. 


J.  C.  V.  Hoffmauu,  Prof.,  Griimier  u.  Red.  d.  Zeitschrift  für  niath.  u.  na- 
turwiss.  liot.  Vo rsc h u I c der  (! eo m e I ri e.  Hin  math.  Leitfaden  beim 
Bnterr.  i.  d.  peom.  Anscbaounpslehre  f.  d.  unt.  Kl.  d.  Gyinn.  u.  Realsch  , 
Lehrerseminare,  sowie  zum  Selbstunterricht,  besun.  f.  Yolksschullehrer. 
— I.  Lief.,  Krste  Hallte  d.  Planimetrie.  M.  230  i.  d.  Text  eingedruckten 
Holzschnitten  u.  2 Figuren  tafeln.  S.  VI.  151.  Halle.  IS74  K.  Louis  Ne- 
belt. Pr.  3.  Mk. 

Darüber,  dass  dem  systematischen  geometrischen  Unterrichte 
ein  propädeutischer  vorangehen  müsse,  sollte  unter  Pädagogen  und 
Mathematikern  seit  Pestalozzi  und  Herbart  nicht  wohl  ein  Zweifel 
sein,  und  doch  findet  man  denselben  nicht  allzu  häutig  in  den  Pro- 
grammen der  höheren  Lehranstalten  aufgeführt.  Auch  in  den  Direc- 
torenconferenzen  der  einzelnen  Provinzen,  deren  Verhandlungen  auf 
Grund  ausführlicher  Beferatc  der  Fachlehrer  stattlindcn,  ist  die  Mei- 
nung darin  bis  auf  die  neueste  Zeit  sehr  getheilt  gewesen.  Theils 
glaubt  man  die  Zeit  für  diesen  Unterricht  nicht  gew  innen  zu  können, 
theils  meint  man,  dass  eine  auf  Grund  der  Anschauung  bereits  ge- 
wonnene Bekanntschaft  mit  den  geometrischen  Lehrsätzen  den 
systematischen  Unterricht  in  den  Augen  des  Schülers  als  überflüssig 
erscheinen  lasse,  demselben  eher  förderlich,  als  hinderlich  sei.  Wir 
haben  uns  stets  aus  didaktischen  Gründen  für  einen  propädeutischen 
Unterricht  erklärt  und  durch  eine  vieljährige  Erfahrung,  indem  wir 
zu  zwei  verschiedenen  Zeiten  mehrere  Jahre  hinter  einander  diesen 
Unterricht  mit  besonderer  Vorliebe  und  zwar  in  sehr  gefüllten  Clas- 
sen  ertheilt  haben,  unsere  Ansicht  bestätigt  gefunden  und  können 
jene  beiden  Gründe  nicht  für  stichhaltig  ansehen.  Wir  halten  es 
durchaus  für  gerathen,  worüber  wir  uns  ff  über  schon  einmal  in 
diesen  Blättern  (XX.  811)  ausgesprochen,  dass  der  systematische 
Unterricht  erst  in  III  beginne,  und  dann  kann,  ohne  den  Bechen- 
unterricht irgend  zu  beeinträchtigen,  dem  wir  in  IV.  in  Ueberein- 
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Stimmung  mit  dem  Min.  Verl',  vom  7.  Jan.  1856  die  Hauptzeit  des 
mathematischen  Unterrichts  (also  2 Stunden  nach  dem  gegenwär- 
tigen Normallehrplan)  zugewiesen  zu  selten  wünschen,  1 St.  dem 
propädeutischen  Unterricht  überlassen  werden,  sei  es  nun,  dass  man 
das  ganze  Jahr  hindurch  eine  gut  gelegene  Frühst undc,  die  nicht 
so  laicht,  wie  etwa  eine  Nachmittagsstunde,  ausfällt,  darauf  ver- 
wendet, oder  in  einem  Semester  2 St.  dazu  bestimmt  und  das  an- 
dere Semester  den  Unterricht  ausfallen  lässt,  eine  Unterbrechung, 
die  wir  durchaus  nicht  für  ein  Unglück  ansehen.  Das  eigentliche 
mathematische  Pensum  lässt  sich  recht  wohl  absolviren;  wenn  man 
im  Anfang  nichL  zu  schnell  vorwärts  geht,  sondern  das  Pensum  zu 
recht  gründlicher  und  vielseitiger  Uebung  bringt,  — dann  lässt  sich 
in  den  oberen  Ulassen  gut  darauf  weiter  hauen.  Sind  die  Verhält- 
nisse ungünstig,  die  Gassen  nicht  getheilt  u.  a.,  so  schadet  es  auch 
nicht,  wenn  einige  Capitel  des  arithmetischen  Pensums,  z.  I).  die 
Kettenbrüche,  die  diophantischcn  Gleichungen,  die  Combinations- 
lehrc  ausfallen,  das  planimetrische  und  stereometrische  Pensum  nur 
auf  die  für  den  Aufbau  des  Systems  nothwendigen  Sätze  beschränkt 
wird;  der  eigentliche  formale  Zweck  des  mathematischen  Unterrich- 
tes wird  auch  so  erreicht  werden.  Andrerseits  würden  wir  es  frei- 
lich sehr  gern  sehen  und  für  die  allgemeine  Ausbildung  unsrer  Gym- 
nasiasten für  sehr  vorteilhaft  halten,  dass  nicht  Idos  jene  Theile 
nicht  ausfallen,  sondern  auch  die  sphärische  Trigonometrie  und  die 
llaupteigenschaften  der  Kegelschnitte  in  I.  zur  llehandlung  kommen, 
was  unter  günstigen  Verhältnissen  recht  wohl  möglich  ist  und  um 
so  eher  erreichbar  wäre,  wenn  wieder  in  IV  und  III.  dem  mathema- 
tischen Unterrichte  die  4.  Stunde  hinzugefügt  und  dadurch  das  ge- 
rechte Verhältnis  hergestelll  würde.  — Den  zweiten  Einwaud  gegen 
einen  propädeutischen  Unterricht  zu  beseitigen,  ist  Sache  der  Me- 
thode. Dass  in  den  Ansichten  über  das,  was  in  diesen  propädeuti- 
schen Uursus  aufzunehmen  und  wie  derselbe  zu  behandeln,  noch 
erhebliche  Schwankungen  stattlinden,  ist  nicht  zu  leugnen.  Hecht 
deutlich  tritt  dies  hervor  aus  einem  lesenswerthen  Programm  von 
Mohr  (Hudolstadl  1873):  „Darlegung  der  hauptsächlichsten  Rich- 
tungen, welche  in  der  geometrischen  Formenlehre  eingeschlagen 
worden  sind.“  Einige  wollen  Idols  oder  hauptsächlich  Hebungen  im 
Zeichnen  vornehmen  lassen  (vgl.  die  vortreffliche  und  auch  im  Klei- 
nen überaus  lehrreiche  Allhandlung  von  Kiefsling  in  der  Zeitschr.  f. 
math.  u.  nat.  Unt.  I 47  II'.),  andre  umgekehrt  nur  logische  Uebun- 
gen  an  den  Figuren  angestellt  wissen,  andre  (wie  Otto  Schulz)  die 
Wahrheiten  der  Geometrie  in  einer  grofsen  Vollständigkeit  auf  an- 
schaulichem Wege,  andre,  wie  Falke  in  seiner  methodisch  so  treff- 
lich durchgearbeitelen  Propädeutik  der  Geometrie  (vgl.  unsre  An- 
zeige XXII,  238),  an  praktischen  geodätischen  Aufgaben  mit  den 
verschiedenen  Raumgrölsen  und  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  in 
systematischer  Aufeinanderfolge  bekannt  und  vertraut  machen. 

Wir  fürchten,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  gesagt  werden  muss, 
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was  so  (»fl  von  der  Methodik  der  Elemente  gilt:  sie  suchen  viele 
Künste  und  — . Indem  man  zu  einseitig  ein  Gebiet  cultivirt.  stellt 
man  eine  Methode  hin,  in  der  zwar  der  einzelne  Treffliches  leisten, 
auch  andern  einzelne  vortreffliche  Winke  gehen  kann;  alter  eine 
allgemein  anwendbare  Methode  wird  dadurch  nicht  vorgezeichnet. 
Allerdings  kommt  gerade  hier  auch  recht  viel  auf  die  individuellen 
Verhältnisse  an;  was  in  einer  kleinen  Classe,  in  einer  kleinen  Stadt 
leicht  ausführbar  sein  kann,  ist  ganz  unanwendhar  in  gefüllten  Glos- 
sen, in  gröfseren  Städten,  in  streng  geregelten  Schulverhältnissen: 
was  bei  einer  reichlich  zugemessenen  Zeit  möglich  ist,  wird  unmög- 
lich bei  eiuer  beschränkten  Stundenzahl;  was  als  propädeutischer 
Unterricht  gilt,  eignet  sich  nicht  für  Schulen,  in  denen  der  geome- 
trische I nlcrricht  überhaupt  der  systematischen  Strenge  entkleidet 
ist.  Insofern  ist  es  uns,  was  wir  schon  hier  nicht  verschweigen 
wollen,  bedenklich  erschienen,  dass  der  Verf.  des  obigen  Leitfadens 
denselben  für  so  verschiedene  Zwecke  bestimmt  hat.  Ihnen  in 
gleicher  Weise  gerecht  zu  werden,  scheint  uns  nicht  wohl  möglich. 

Unsre  Bedenken  gegen  die  praktische  Ausführbarkeit  der  Kalke- 
schen Methode,  die  auch  hei  aller  Anerkennung  des  l'rinripes  von 
kicfsling  gcthcilt  werden,  haben  wir  a.  a.  0.  ausgesprochen.  Da- 
gegen wird  uns  von  Kicfsling  seihst  der  Zweck  des  propädeutischen 
Unterrichtes  doch  zu  eng  begrenzt,  wenn  er  S.  50.  sagt:  ..Auf  der 
ersten  Unterrichtsstufe  kann  cs'  sich  einzig  und  allein  um  die  An- 
eignung einer  technischen  Fertigkeit  im  geometrischen  Zeichnen 
handeln,  damit  die  Schüler  lernen,  schnell  und  richtig  diejenigen 
geometrischen  Formen  bildlich  darzustellen,  auf  deren  Kigenschaften 
die  ersten  geometrischen  Gesetze  sich  beziehen.“  Zudem  erscheinen 
uns  die  Schwierigkeiten  bei  einer  gefüllten  (Hasse  schon  in  der  Be- 
schaffung der  Materialien  für  das  geometrische  Zeichen  nicht  uner- 
heblich. Kicfsling  sagt,  er  halte  sich  mit  der  Fabcrschen  Fabrik  in 
Verbindung  gesetzt,  um  ein  sehr  passend  zusammengesetztes  geome- 
trisches Besteck  zu  erhalten.  Fr  hätte  nur  die  Güte  haben  sollen, 
den  Breis  anzugeben,  aus  dem  man  hätte  ersehen  können,  ob  man 
den  Quartanern,  unter  denen  ja  recht  viele  sind,  die  ihre  Schullauf- 
bahn  frühzeitig  schliefsen,  viele,  die  gute  Werkzeuge  nicht  mit  der 
nöthigen  Sorgfalt  zu  behandeln  verstehen,  eine  so  erhebliche  Ausgabe 
für  einen  blofs  vorbereitenden  Unterricht  zumulhen  dürfe.  Ich  be- 
merke schon  hier,  dass  ich  für  diesen  Unterricht  auf  einen  Trans- 
porteur eben  wegen  seiner  Kostspieligkeit  verzichtet  habe  und  die 
Zeichnung  bestimmter  Winkel  nach  dem  Vorgänge  von  Jos.  Müller 
aus  Itadius  und  Sehne  habe  vornehmen  lassen.  Zudem  ist  es  uns 
zweifelhaft , ob  selbst  der  beschränkte  von  Kicfsling  hingestellte 
Zweck  in  einer  mäfsig  gefüllten  Classe  (40  Sch.)  bei  der  grofsen 
Mehrzahl  erreicht  wird,  und  wenn  nicht,  so  ist  der  Unterricht  für 
die  übrigen  zwecklos,  während,  wenn  nicht  das  Zeichnen  aus- 
schliefslich  getrieben  wird,  doch  manche  andre  Vorübung  für  den 
weiteren  Unterricht  nutzbar  wird.  — Aber  auch  das  besondere  Her- 
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vorkehrcn  der  logischen  Hebungen  scheint  uns  für  die  betr.  Bildungs- 
stufe durchaus  nicht  das  nichtige  zu  sein.  — Die  Methode  endlich, 
in  einer  gewissen  systematischen  lleihenfolge  und  Vollständigkeit 
die  geometrischen  Lehrsätze  anschaulich  vorzuführen,  eine  Methode, 
die  Hoffmann,  ohne  das  Zeichnen  und  die  logischen  Hebungen  un- 
berücksichtigt zu  lassen,  in  seiner  Vorschule  befolgt,  dürfte  sich 
wohl  für  Schulen  empfehlen,  die  überhaupt  auf  einen  systematischen 
I, ehrgang  der  Geometrie  verzichten,  aber  nicht  für  eine  eigentliche 
Vorschule  geeignet  sein  und  als  solche  jenen  Vorwurf  erleiden, 
dass  die  Schüler  in  dem  späteren  Unterricht  nur  eine  unnütze  Quä- 
lerei erblicken  werden,  da  sie  alles  schon  auf  einem  viel  leichteren 
Wege  erlernt  haben.  Aber  auch  mit  denen  sind  wir  nicht  einver- 
standen, die,  wie  Mohr  a.  a.  0.  ausspricht  und  auch  Kalke  meint, 
einen  unmerklichen  Hebergang  von  dem  propädeutischen  zu  dem 
systematischen  Hnterrichte  wünschen.  Wie  die  allgemeine  Arith- 
metik ganz  bestimmt  von  dem  praktischen  llechenunterrichte  ge- 
schieden wird,  ohne  dass  dieser  ein  rein  mechanischer  wäre,  so 
muss  sich  auch  der  systematische  geometrische  Unterricht  als  ein 
specifisch  verschiedener  von  dem  propädeutischen  nach  Inhalt  und 
Form  abbeben  und  darf  seinen  streng  wissenschaftlichen  Charakter 
nicht  verleugnen.  — Ich  habe  hei  meinem  Unterrichte,  wie  dies  in 
der  Falkeschen  Kcccnsion  auseinandergesetzt  ist,  drei  Zwecke  ver- 
folgt, zunächst  und  hauptsächlich  allerdings  den,  die  geometrischen 
llegrille  zur  Anschauung  zu  bringen  und  mit  denselben  vertraut  zu 
machen,  dann  durch  einfache  logische  Uebungen  zur  mathema- 
tischen Abstraction  überzuführen  und  endlich  dass  Interesse,  wel- 
ches Aufgaben  erregen,  durch  Zeichnen  bestimmter  Figuren  nach 
genauer  Vorschrift  zu  wecken  und  die  erforderliche  mechanische 
Uebung  darin  zu  erzielen.  Den  ersten  und  hauptsächlichsten  Zweck, 
an  den  sich  die  andern  leicht  anschliefsen,  glaubte  ich  am  besten 
durch  fortgesetzte  Betrachtung  von  Körpern  zu  erreichen.  Hierbei 
handelt  es  sich  zunächst  nicht  um  Vollständigkeit,  nicht  um  syste- 
matische lleihenfolge,  nicht  um  Trennung  des  Stereometrischen 
und  Planimelrischcu,  zunächst  auch  noch  nicht  um  abslracte  De- 
finitionen oder  feine  Begriffsbestimmung,  sondern  eben  um  ein 
allmähliches  Vertrautmachen  mit  den  räumlichen  und  geometrischen 
Grundbegriffen  (oben,  unten,  rechts  links,  vorn,  hinten  in  vielfacher 
Zusammenstellung,  parallel,  senkrecht,  rechte,  schiefe,  spitze, 
stumpfe  Winkel,  Würfel,  Prisma,  Pyramide,  Gylinder  . . . Quadrat, 
Parallelogramm,  Dreieck,  die  verschiedenen  Arten  derselben  u.  a.) 
auf  Grund  der  Anschauung.  Diese  Begriffe  lassen  sich  u.  E.  viel 
leichter,  einfacher  und  vielseitiger  vor  und  mit  einer  Glasse  an 
Körpern  üben,  die  vorgezeigt  werden,  als  wenn  sie  einzeln  einer 
nach  dem  andern  in  langen  Zwischenräumen  vorgeführt  werden  in 
künstlichem  Aufbau.  Wie  umständlich  ist  z.  B.  die  Vorführung  der 
3 llauptrichtuugen  im  Baume  bei  Hoffmann,  die  sich  unmittelbar 
und  gewiss  viel  verständlicher  gleich  in  der  ersten  Stunde  am 
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Würfel  repräsentiren.  Was  soll  man  gleich  iin  Anfang  die  Schüler 
mit  den  ihnen  unverständlichen  Abstractionen  quälen,  die  die  Be- 
griffe einer  Fläche,  einer  Linie,  eines  Punktes  als  Grenzgebilde  be- 
dingen, Abstractionen,  die  vom  Verf.  der  Vorschule  vortrefflich  be- 
handelt sind,  aber  doch  als  erster  Anfang  uns  recht  bedenklich  er- 
scheinen. Erst  wenn  in  der  Hälfte  der  überhaupt  für  diesen  Unter- 
richt bestimmten  Zeit  an  einer  zweckmälsigen  Auswahl  der  Körper 
und  in  passender  Ordnung  diese  Grundbegriffe  tlen  Schülern  ver- 
traut geworden  und  auch  vielfach  durch  Zeichnen  geübt  waren, 
wurde  in  einer  mehr  systematischen  Reihenfolge  vom  Punkte  aus- 
gehend, zur  Linie,  zu  den  Winkeln,  und  den  Figuren  fortgeschritten 
und  einige  der  in  die  Augen  fallendsten  Wahrheiten  zum  Bewusst- 
sein gebracht,  an  zahlreichen  gezeichneten  Figuren  verificirt  und 
dieselben  zum  Zeichnen  neuer,  zusammengesetzter  Figuren  benutzt. 
Wenn  hier  nur  diejenigen  Eigenschaften  behandelt  werden,  welche 
in  die  Augen  fallen,  wenn  ausdrücklich  betont  wird,  dass  der  Schüler 
wohl  sehe,  dass  es  so  sei,  erst  später  aber  lernen  werde,  warum 
es  so  sei  und  so  sein  müsse,  also  für  alle  Fälle  gelte,  und  wenn  dann 
der  eigentliche  systematische  Unterricht  in  der  Geometrie  nicht  mit 
zu  minutiöser  Weitläufigkeit  und  Peinlichkeit  ertheill  wird,  wenn 
man  sich  also  bei  solchen  Sätzen,  wie  z.  B..  dass  je  zwei  gestreckte 
Winkel,  daher  auch  ihre  Hälften,  d.  h.  alle  Rechten  einander  gleich 
sind,  dass  also  die  Summe  je  zweier  Nebenwinkel  zwei  Rechte  be- 
trägt, nicht  lange  aufhält  oder  für  diese  Sätze  lange  umständliche 
Beweise  führen  lässt,  deren  Nothwendigkeit  dem  Schüler  allerdings 
schwer  begreiflich  zu  machen  ist,  so  ist  nicht  zu  befürchten,  dass 
der  systematische  Unterricht  dem  Schüler  überflüssig  erscheinen 
werde;  er  wird  eben,  durch  den  propädeutischen  wohl  vorbereitet, 
die  ganze  Glasse  glrichmäfsig  zu  fördern  vermögen;  der  Schüler 
wird,  indem  ihm  die  Begriffe  vertraut  sind,  der  Schlussfolgerung 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  vermögen  und  in  dieser 
eine  seiner  geistigen  Kraft  angemessene,  in  der  Begründung  des 
früher  nur  Angeschauten  eine  seinem  geistigen  Bedürfnisse  ent- 
sprechende Arbeit  sehen. 

Kommen  wir  nun  endlich  zu  dem  Buche  des  Verfs.,  so  lässt  sich, 
wie  schon  oben  erwähnt,  sagen,  dass  dasselbe  den  Unterrichtsstoff 
nicht  so  einseitig  behandelt,  als  wie  manche  andre  Bücher;  es  wird 
dem  Zeichnen  die  nölliige  Aufmerksamkeit  geschenkt,  die  erforder- 
liche Anleitung  gegeben,  wie  auch  praktisch  der  Schüler  am  besten 
zu  verfahren  hat,  damit  seine  Figuren  genau  und  sauber  ausgeführt 
werden.  Viele  der  von  Kiefsling  gegebenen  Anweisungen,  auf  die 
auch  der  Verf.  selbständig  gekommen  sein  mag.  finden  wir  neben 
andern  angeführt.  So  wird  die  Seibslthätigkeit  der  Schüler  an- 
geregt, das  Augenmafs,  worauf  auch  Kiefsling  hindeutete,  wird 
durch  mannigfache  vom  Verf.  angegebene  Uebungen  in  vortrefflicher 
Weise  gebildet,  dabei  werden  die  geometrischen  Wahrheiten  ge- 
schickt entwickelt,  und  zwar  kommt  hier,  wie  der  Verf.  mit  Recht 
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betont,  vor  allen  Dingen  der  pädagogische  Grundsatz : „vom  Bo- 
sondern  zum  Allgemeinen'’  zur  Geltung.  Erst  werden  die  Wahr- 
heiten am  Quadrat,  dann  am  Rechteck  u.  s.  w.  erklärt,  che  sie 
allgemein  vom  Parallelogramm  ausgesprochen  werden  können  u.  a. 
Dadurch,  dass  »ler  Verf.  das  Princip  der  Bewegung  zu  vielfältiger 
Anwendung  bringt.  Figuren  dreht,  umklappt,  verschiebt,  gewinnt 
die  Behandlung  an  Leben  und  die  Figuren  gelangen  zu  vielfältiger 
Hebung,  wie  sie  diese  einer  noch  ungebildeten  Vorstellungsgabe 
nicht  immer  ganz  leichten  Operationen  mit  sich  fuhren.  Die 
lobenswerthe  Correctheit  des  Ausdruckes  (die  freilich  in  eine  auch 
sonst  am  Verf.  oft  missfällig  bemerkte  kleinliche  Krittelei  durch 
den  llsus  sanclionirter  Ausdrücke  ausartet)  gewöhnt  die  Schüler 
frühzeitig  daran,  schon  in  der  Bede  die  wünschenswert!»1  mathe- 
matische Schärfe  kund  zu  geben.  — Indem  aber  der  Verf.  vom 
Punkte  ausgehend  eine  systematische  Beihenfolge  und  Vollständig- 
keit erstrebt  (Punkte  — Gerade.  Länge.  Lage,  Dichtung.  Bewe- 
gung der  Geraden.  Drehen,  Verschieben.  Die  4 Species  mit  Strek- 
ken  u.  s.  w.),  gewinnt  sein  Buch  eine  solche  Ausdehnung,  dass 
wir  es,  wie  schon  oben  erwähnt,  als  eine  Vorschule  «ler  Geometrie 
nicht  wohl  ansehen  können,  weil  die  Verarbeitung  dieses  Stoffes 
eine  viel  zu  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde  und  weil  wir 
in  der  That  nicht  recht  wissen  würden,  wie  darauf  noch  ein 
eigentlich  systematischer,  geometrischer  Unterricht  folgen  sollte, 
da  er  kaum  Neues,  oll  nicht  einmal  in  wesentlich  neuer  Form  zu 
bieten  haben  würde.  Insofern  können  wir  gerade  den  Titel,  den 
der  Verf.  seinem  Buche  gegeben  bat,  nicht  für  recht  angemessen 
halten.  Für  eine  populäre  Bchamllung  der  Geometrie , wie  sie 
für  Seminarien,  für  Mittelschulen  (nach  preiils.  Llassitication)  sich 
eignet,  die  auf  einen  wissenschaftlichen  Unterricht  verzichten  kön- 
nen, ist  dagegen  das  Buch  gewiss  vortrcfllich  und  kann  Volks- 
schullehrern auch  zum  Selbstunterrichte  sehr  wohl  empfohlen  wer- 
den: auch  wird  es  für  den  propädeutischen  Unterricht  an  Gym- 
nasien und  Bealschulen  eine  Menge  trefflicher  Winke  und  Andeu- 
tungen bieten.  Das  freilich  müssen  wir  bemerken,  dass  für  die 
praktischen  Zwecke  der  Mittelschulen  auch  das  Slereometrischc 
in  seinen  Grundzügen  nicht  minder  wichtig  ist  und  daher  nicht 
würde  fehlen  dürfen.  *)  Wir  meinen  dabei  nicht  blofs  die  Körper- 
herechuung,  sondern  zunächst  die  allgemeinsten  Beziehungen  von 
senkrechter,  paralleler  Lage,  von  Neigungswinkel,  iNcigungsebene. 
die  wichtigsten  Eigenschaften  der  geraden  ebenllächigen  und  krumm- 
llächigen  Körper  und  der  Kugel.  Denn  man  darf  nicht  vergessen, 
dass  man  es  im  täglichen  Leben  viel  mehr  mit  räumlichen,  als 


*)  Wir  wissen  nicht,  ob  der  Verf.  auch  die  Stereometrie  zu  berücksichti- 
gen gesonnen  ist.  Die  2.  Hälfte  soll  die  Lehre  von  der  Aehnlirhkeit , der 
Fliichengleichheit,  das  W ichtigste  von  den  Curven  und  einige  geodätische  Auf- 
gaben enthalten. 
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mit  ebenen  Beziehungen  zu  thun  hat,  und  dass  die  letzteren  erst 
eine  Abstraction  vom  Baume  voraussetzen.  — Infolge  der  Aus- 
führlichkeit ist  auch  der  Preis  kein  unerheblicher  geworden,  so 
dass  er  der  Einführung  in  die  Schulen  seihst  leicht  hinderlich 
werden  dürfte. 

Was  nun  die  Behandlung  seihst  betrifft,  so  lässt  zunächst  die 
Sorgfalt  und  peinliche  Genauigkeit  im  einzelnen  kaum  etwas  zu 
wünschen  übrig  und  kann  vielfach  als  mustergültig  betrachtet  wer- 
den, denn  dass,  um  die  3.  Hauptrichtung  zu  linden  (S.  29),  C von 
0,  A und  B gleich  weit  entfernt  gesucht  werden  soll,  ist  nur  als 
ein  augenblickliches  Versehen  zu  betrachten,  und  ebenso  würde 
den  schon  corrigirten  Ausdruck  S.  31:  „Fallen  0 und  0,  inner- 
halb AB"  statt  „in  A und  B"  eine  neue  Hevision  wohl  seihst  be- 
richtigt haben.  Bagegen  ist  die  Erklärung  der  Ebene  (S.  3)  noch 
mangelhaft:  in  der  Thal  giebt  es  ja  unzählige  Richtungen,  in  denen 
der  Stab  nur  einen  Punkt  mit  der  Ebene  gemein  hat;  will  man 
aber  nur  eine  in  der  Ebene  liegende  Richtung  gewählt  wissen,  so 
begeht  man  eben  eine  Tautologie  und  könnte  unter  dieser  Ein- 
schränkung eine  einseitig  gekrümmte  Fläche  ebenso  gut  als  Ebene 
bezeichnen.  Man  sage  doch,  analog  der  wissenschaftlichen  Er- 
klärung der  Ebene:  man  lege  den  Stab  an  irgend  zwei  Punkte 
in  der  Ebene,  so  wird  er  auch  in  allen  andern  Punkten  die 
Ebene  berühren  Bedenklicher  ist,  dass  der  Verf.  S.  21  sagt  : zu 
gleichen  Bogen  gehören  gleiche  Spannweiten  und  umgekehrt.  Beim 
dieser  Satz,  der  als  solcher  an  dieser  Sti'lle  wohl  überhaupt  nicht 
recht  am  Platze  war,  gilt  natürlich  nur,  wenn  derselbe  Radius 
genommen  wird,  eine  Bedingung,  die  doch  gewiss  hervorzuheben 
ist,  wenn  vom  Messen  eines  Bogens  oder  Winkels  mittelst  seiner 
Sehne  überhaupt  die  Bede  sein  soll:  andrerseits  ist  nicht  zu  über- 
sehen. dass  zu  jeder  Sehne  auch  in  demselben  Kreise  zwei  Bogen 
gehören.  Ebenso  missverständlich  ist  es,  wenn  es  auf  S.  27  heilst: 
zwei  gleiche  Kreise  mit  ihren  Mittelpunkten  auf  einander  gelegt 
„lassen  sich  auf  einander  umdrehen,  sie  decken  einander  in  jeder 
Lage,  mit  andern  Worten : sie  sind  congruent”,  als  ob  zur  Gon- 
gruenz  die  nur  dem  Kreise  und  der  Kugel,  allenfalls  noch  dem 
geraden  C\ linder  und  Kegel  zukommende  Eigenschaft  der  gegen- 
seitigen Deckung  in  jeder  Lage  auch  bei  bestimmter  Drehung 
gehörte.  Auch  S.  S2  kann  in  dem  Satze:  „Wenn  Dreiecke  (bei 
gleichen  Seitenverhältnissen)  nur  in  den  Winkeln  übereinstimmen'’ 
der  eingeklaminertc  Ausdruck,  der  besser  ganz  weggclassen  wurde, 
leicht  irre  führen.  Es  sollte  beifsen:  in  welchem  Falle  die  Seiten- 
verhältnisse stets  von  selbst  gleich  sind.  Bei  den  2 verschiedenen 
Construclioncn  (S.  104)  eines  rechtwinkligen  Dreiecks  aus  Kathete 
und  Hypotenuse  kommt  es  nicht  sowohl  darauf  an,  welche  die 
kürzere  ist,  sondern  ob  von  der  Lage  der  Kathete  oder  der  der  Hypote- 
nuse ausgegangen  werden  soll.  Falsch  ist  es,  wenn  es  S.  112  heifst: 
die  Lage  des  Punktes  G...  wird  genau  bestimmt;  in  der  Thal 

ZciUchr.  f.  d.  UrmnaaUlwcsou.  XXVIII.  12.  51) 
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wird  sie  zweideutig  bestimmt;  dies  rächt  sich  S.  122,  wo  für  das 
Zeichnen  des  Parallelogrammes  von  dem  Kreuzpunkt  C die  Rede 
ist,  als  ob  es  nur  einen  solchen  gäbe.  Gar  unpassend  ist  der 
Ausdruck  (S.  115),  die  Aufgabe,  ein  Dreick  aus  2 Seiten  und 
einem  Gegenwinkel  zu  zeichnen,  sei  dreideutig.  Man  muss 
drei  Fälle  unterscheiden,  die  je  nach  der  Gröfse  der  gegebenen 
Stücke  eintreten  können  und  einer  dieser  Fälle  hat  wieder  drei 
Interfälle,  und  in  einer  dieser  letzteren  ist  dann  die  Aufgabe 
zweideutig,  d.  h.  sie  lässt  zwei  Dreiecke,  zwei  Auflösungen,  zwei 
Deutungen  zu,  die  beide  gleichbcrchligt  sind.  Uebrigcns  benutzen 
wir  die  Gelegenheit,  auf  eine  ganz  vortreffliche  elementare  Ab- 
handlung v.  i.iersemann  (Beigabe  zum  Progr.  v.  Reichenbach  1S73): 
„l'lanimetrische  Constructionen“  aufmerksam  zu  machen.  Sie  be- 
handelt nur  die  fundamentalen  geometrischen  Aufgaben  und  zeigt, 
dass  selbst  auf  diesem  durchgeackerten  Felde  noch  Neues  und 
Werthvolles  geleistet  werden  kann.  Zwei  andere  Mängel  an  Ge- 
nauigkeit in  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  Wortes:  proportional 

(S.  43)  und  in  Bezug  auf  die  Ableitung  von  ^ als  Mafs  der  Krüm- 
mung (S.  32)  sind  schon  anderweit  bemerkt.  Den  mit  Rücksicht 
auf  diese  Krümmung  dem  Schüler  auf  S.  53  zugemutheten  Schluss 
halten  wir  für  zu  schwierig. 

Sehr  trefflich  sind,  wie  oben  bemerkt,  die  Anweisungen  des 
Verfs.  für  ein  geschicktes  und  genaues  Zeichnen  und  für  die  Dehlin- 
gen des  Augenmafses,  wie  das  Lineal  angelegt,  der  Bleistift  ge- 
schärft und  angesetzt,  der  Zirkel  gehalten  und  bewegt  werden,  wie 
man  sich  üben  solle,  Strecken  und  Winkel  zu  schätzen  u.  a.;  aber 
die  Bemerkung:  Anfassen  der  Spitze  und  Wechseln  mit  den  Hän- 
den ist  unnölhig  und  ungeschickt,  gerichtet  gegen  die  betr.  Anwei- 
sung Kiefslings,  scheint  uns  ungerechtfertigt.  In  der  Thal  ist  uns 
diese  Anweisung  für  Anfänger  sehr  passend  erschienen,  die  mit  den 
ungeschickten  Händen  zitternd  über  das  Dapier  hin  und  her  fahren 
und  schliefslich  doch  neben  dem  Dünkte  einsetzen.  Bei  erlangter 
Uebung  werden  allerdings  dergleichen  Manipulationen  zu  vermeiden 
sein.  Es  ist  uns  nicht  klar,  warum  der  Vcrf.  S.  22  zum  Zeichnen 
einer  parallelen  Linie  ein  Dreieck  aus  einem  Kartenblatt  schneiden 
lässt,  da  das  unveränderte  Kartenblatt  selbst  oder  ein  zweites  Lineal 
genau  die  gleichen  Dienste  leistet.  Ebenso  verlangt  er  S.  64,  es 
solle  die  grofse  Kathetenkante  an  das  Lineal  angelegt  werden, 
während  in  den  S.  23  und  66  gezeichneten  Figuren  die  kleine 
Kathete  anliegt.  In  der  That  würde  durch  das  erstere  Verfahren  der 
Ort,  in  welchem  der  gegebene  Punkt  liegen  darf,  wesentlich  beengt 
werden,  da  er  nur  eine  Entfernung  gleich  der  kleinen  Kathete  haben 
dürfte.  Ganz  unverständlich  ist  der  Ausdruck  S.  3!>  bei  Gelegen- 
heit der  Zeichnung  von  Schlangenlinien,  man  müsse  die  beiden  Ro- 
gen am  Tangentialpunkte  vereinigen.  Jeder  Punkt  kann  ja  Tangen- 
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tialpunkl  sein.  Es  sollte  hei  Isen:  die  beiden  Bogen  müssen  so  ver- 
einigt werden,  dass  die  Tangenten  in  dem  Vereinignngspunkte  die 
beiden  Theile  einer  und  derselben  Geraden  bilden. 

Einen  besonderen  Fieifs  bat  der  Vcrf.  auf  correcten  Ausdruck 
verwendet;  wir  erwähnten  schon  oben,  dass  er  dabei  oft  zu  sehr  ge- 
mäkelt  habe.  Dass  er  wohl  unterscheidet,  ob  zwei  Geraden  sich 
treffen  oder  sich  schneiden,  ist  gewiss  berechtigt ; dass  er  aber,  nach 
dem  Vorgang  von  /erlang,  nicht  dulden  will,  was  nicht  etwa  Idols 
mathematischer,  nicht  hlofs  deutscher,  sondern  allgemeiner  Sprach- 
gebrauch ist,  das  Pronomen : sich  auch  reciprok  zu  gebrauchen,  also 
verlangt,  man  solle  sagen : zwei  Geraden  schneiden  einander,  zwei 
Kreise  decken  einander  u.  a.  ist  eine  starke  Zumuthung.  Ein  Kreis 
kann  sich,  wie  der  Yerf.  sagt,  seihst  nicht  decken;  nun  eben  darum 
ist  der  Ausdruck:  zwei  Kreise  decken  sich,  nicht  hlofs  sprachlich 
richtig,  sondern  auch  ganz  unverfänglich.  Dagegen  würde  es  sprach- 
lich ganz  richtig  sein,  wenn  der  Verf.  (S.  44)  Gradbogen  st.  Bogen- 
grad  festbieltc,  ebenso  wie  es  sprachlich  allein  richtig  ist,  zu  sagen: 
der  um  geschriebene  Kreis  statt  der  umschriebene.  In  beiden  Fällen 
ist  zugleich  der  Usus  kein  so  feststehender,  dass  nicht  eine  Siche- 
rung des  Gichtigen  zu  erwarten  wäre.  Auch  in  der  vielbesprochenen 
Frage  über  die  Benennung  der  Vierecke  geben  wir  dem  Verf.  Beeilt, 
ohne  mit  seinen  Anmerkungen  auf  S.  97  und  107  ganz  einverstan- 
den zu  sein.  Dagegen  können  wir  die  neu  eingeführten  Worte: 
Normalrhombus  undNormalrhomboid  für  diejenigen  Parallelogramme, 
deren  Hälften  ein  gleichseitiges  und  ein  gleichschenkliges  Dreieck 
sind,  nicht  billigen.  Wir  wissen  nicht,  was  der  Verf.  meint,  wenn  er 
S.  16  sagt:  „der  Ausdruck  normal,  den  einige  für  winkelrccht 
brauchen,  bedeutet  ganz  etwas  andres.”  Sollte  er  nicht  wissen,  dass 
norma  ursprünglich  das  rechte  Winkelmafs  bedeutet  und  dass  daher 
die  Mathematiker:  senkrecht  im  Lateinischen  stets  durch  norinalis 
übersetzt  haben,  dass  dagegen  der  Begriff  von  Norm  als  Richtschnur, 
des  Normalen  als  des  Gesclzmäfsigen  erst  ein  übertragener  ist,  dass 
ferner  Normalschnilt  nichts  anders  bedeutet,  als  senkrechter  Schnitt, 
sc.  auf  der  Gründliche.  Jene  Figuren  haben  nun  mit  dem  rechten 
Winkel  gar  nichts  zu  thun  und  insofern  erscheint  es  nicht  berech- 
tigt, ihnen  die  Bezeichnung  des  Normalen  zu  geben.  Wenn  ferner 
der  Verf.  S.  54  meint,  man  würde  die  Nebenwinkel  passender  Sup- 
plementwinkel nennen,  so  übersieht  er,  dass  ebenso  wenig,  wie  je 
zwei  nebeneinander  liegende  Winkel  Nebenwinkel  im  engeren  Sinne, 
ebenso  wenig  je  zwei  Supplementwinkel  Nebenwinkel  sind.  Das 
letztere  Wort  bezeichnet  eine  Beziehung  der  Gröfse,  der  erste  Name 
eine  der  Lage;  in  der  Thal  aber  ist  bei  den  Nebenwinkeln  ebenso 
wie  bei  den  Scheitelwinkeln,  den  Gegenwinkeln  u.  a.  die  Lage  das 
zunächst  Bekannte,  aus  dem  dann  auf  die  Gröfse  geschlossen  wird, 
wie  denn  der  Hauptsatz  heilst:  Die  Summe  zweier  Nebenwinkel  ist 
gleich  2 R.,  und  nicht:  je  zwei  Supplementwinkel  können  als  Neben- 
winkel an  einander  gelegt  werden.  (Jcberdies  ist  ja  in  das  Wort: 
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siipplemenum  der  Begrifl  dpr  Ergänzung  zu  ISO”  erst  willkürlich 
hineingelegt:  denn  an  sich  betrachtet  bezeichnen  C.omplement  und 
Supplement  dasselbe , nämlich  Ergänzung,  und  haben  ebenso  wie 
die  Worte:  Nebenwinkel  und  Scheitelwinkel  in  dem  wissenschaft- 
lichen Sprachgeb rauche  eine  fest  bestimmte,  engere  Bedeutung  er- 
halten. Ueberhaupt  aber  sollte  man  bei  den  hergebrachten  Be- 
nennungen doch  berücksichtigen,  dass  die  Klarheit  der  mathema- 
tischen Begriffe  nicht  gewinnt,  wenn  man  auf  den  Wortlaut  demsel- 
ben eingeht.  Bann  würde  sich  der  Verf.  nicht  gei|uält  haben,  den 
Namen  Wechselwinkel  (S.  HO  u.  74)  auf  drei  verschiedene  Arten 
zu  rechtfertigen,  unter  denen  allerdings  die  erste:  „sie  dürfen  als 
gleiche  Winkel  ihre  Stellen  wechseln  und  heifsen  deshalb  Wechsel- 
winkel," ilie  unglücklichste  ist.  Wohlgefallen  hat  uns  S.  37  die  Be- 
zeichnung der  concaven,  gestreckten  und  convexen  Winkel  durch 
das  darüber  gesetzte:  /\  — V-  die  sehr  berechtigte  Polemik  des 
Yerfs.  gegen  die  bei  »len  Schülern  (blols  bei  ihnen?)  sehr  beliebten 
Abkürzungen  Z A □ C\  denen  auch  J_  ||  — hinzuzufügen  war, 
für  diese  Worte  selbst.  Bei  der  Benennung  »Irr  Figuren  und  auch  in 
andern  Fällen  halten  wir  es  für  sehr  ratbsam,  zumal  im  propädeu- 
tischen Unterrichte,  die  Drrhungsrichtung  des  l’hrweisers,  (kiefs- 
ling  nennt  sie  die  directe)  als  tlie  gewöhnliche  feslzuhalten.  Mit 
Hecht  hält  der  Verf.  darauf,  dass  die  Benennung  einer  Geraden  auch 
zugleich  ihre  Hicbtung  angebe;  »lie  Schenkel  sind  daher  stets  vom 
Scheitel  aus,  die  lladien  stets  vom  Mittelpunkte  aus  zu  benennen. 
Schliefslich  kommen  wir  noch  dem  Wunsche  des  Verfs.  nach,  indem 
wir  die  wenigen  uns  aufgestofsenen  Bruckfehler  aufführen.  Es 
muss  heifsen:  S.  4 Z.  8 v.  u.  Grundlinien:  S.  32  Z.  9 v.  u.  192, 

2 

203;  S.  40  Coincidenz;  S.  42  Z.  3 . B;  S.  43  Z.  (3  u.  7.  Comple- 

O 

ment winkel,  Supplementwinkel,  vgl.  S.  54;  S.  102  Z.  18  aus  C; 
S.  122  Z.  23  Parallelogrammes. 

Bie  Ausstattung,  Papier  und  Bruck  sind  trefflich. 

Züllichau.  Erler. 
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JAHRESBERICHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU 

BERLIN. 

6. 

Xeno  i»  li  o n. 

(Schloss.) 

L'cn  Uebergang  zu  den  Hellen ika  mögen  bilden  die  kritischen 
Untersuchungen  über  die  Interpolationen  in  den  Schriften  Xs„  vor- 
zugsweise der  Anabasis  und  den  llellenicis  von  Ernst  Albert  Richter 
im  6.  Suppl.-Bde.  der  Flcckcis.  Jb.  S.  559 — 7S2.  Schon  in  dem 
Programme  des  Lyceums  zu  Eisenberg  von  1872  halte  der  Verfasser 
eine  Reihe  von  Stellen  der  Anab.  für  iuterpolirt  zu  erweisen  gesucht. 
Mit  Eebergehung  der  Athetesen  von  An.  I,  7,  10 — 13.  V,  3,  3 — 13. 
4,  18.  23  xai  oi  avv  avioXg.  VI,  2,  4 ä).).oq  d’  thtt  — fivQiovg. 
3,  9 ( — t.cxno)  sind  nunmehr  die  übrigen  Untersuchungen  hier 
umgearbeitet  herausgegeben  worden,  bedeutend  noch  vermehrt  durch 
andere,  besonders  über  die  ilellenika.  R.  bat  mit  greisem  Scharf- 
sinn erwiesen,  dass  die  An.  und  die  Hell,  stärker,  als  man  gedacht, 
iuterpolirt  sind,  und  wenn  er  ferner  dargethan  zu  haben  glaubt, 
dass  die  Interpolationen  nach  Form,  Inhalt  und  Art  der  Entstehung 
einen  gemeinsamen  Charakter  tragen,  der  auf  denselben  Urheber 
schliefsen  lässt,  so  ist  ihm  dieser  Nachweis  bei  2 Abschnitten  der 
Anab.  offenbar,  und  zwar  in  vorzüglicher  Weise  gelungen:  S.  656 lf. 
bei  \ I,  3,  14  vvv  fiiv  — 15  xavoifitu.  16  noXXit  fiiy  — 17  oontiqiag 
t/foliai.  19  ul  o inntTg  — noXv  tlvat.  22  xui  tavta  — 23  ovx 
tidtvai.  24  ßovXo/Jtyot  üg  — i oTg  äi./.mc  und  xatü  itjv  in i Ä. 
ödoy,  und  S.  56311'.  bei  IV,  6,  II  xai  xXtipui  — XaiXovitg  xui, 
12  noXv  yä(>  — ßcMofiirotg.  17  di  —18  tö  iaov.  2ü  xai 
avy&r,(ut  — 21  ijQiOiuiy.  22  o«  de  noXi/uoi  — dui  vvxrog 
Beim  ersten  Abschnitt  macht  er  665.  668.  670.  673  nebenbei  darauf 
aufmerksam,  dass  innerhalb  der  Interpol,  in  § 19  tj  ißadttov  und  in 
§ 23  sv&vg  und  ioi&ty  di  in  dcu  besseren  Hschrn.  und  andererseits 
in  § 23  xcei  vor  iwy  xaiaXfXti/j/niyMy  in  den  schlechteren  absicht- 
lich getilgt  sind.  6S6  lehrt  er,  dass  KaXni}g  Xt/ii jv  allein  der  alle 
Marne  des  Ortes  ist , nicht  Kciinij.  Zu  den  Cegensätzen  im  ersten 
Abschnitt:  des  Kampfes,  des  Zuvorkom  mensohne  Kampf,  wenn  auch 
bemerkt,  und  des  unbemerkten  Gewinnens  von  Vortheilen  möchte 
ich  noch  verweisen  auf  Hell.  VI,  1,  15  und  Büchsenschülz  zu  dieser 
Stelle.  L>cn  übrigen  Athetesen  Rs.  aber  in  der  Anab.  vermag  ich 
nicht  durchweg  zuzustimmen.  Ich  kann  jedoch  hier  meine  Einwen- 
dungen nur  gegen  die  wichtigsten  Gründe  richten,  und  auch  das  nur 
in  aller  Kürze.  1)  An.  V,  1,  3 xai  dX/.og  lainit  — ol  nuQiovitg 
(Hertlein)  linde  ich  trotz  S.  581  IT.  nichts  auszusetzen:  „Ein  zweiter 
Redner  sprach  sich  völlig  im  Sinne  des  ersten,  Antileon,  aus,  dass 
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man  zur  See  die  Weiterreise  machen  solle,  und  ebenso  die  folgenden 
Redner  alle,  so  viele  auftraten  vor  Ch.  und  X.“  Hie  Hede  des  An- 
tileon  bebt  X.  wegen  ihrer  Vorzüge  heraus,  die  folgenden  Heden,  tlie 
nicht  so  anziehend  waren,  deutet  er  nur  an.  Weshalb  soll  es  undenk- 
bar sein,  dass  nach  dem  besten  lledner  noch  jemand  das  Wort  in 
gleichem  Sinne  ergriffen  habe?  Bei  V,  1,4  \vavaQxän>  — ri ryxcivtt] 
S.  584(1'.  halte  ich  im  Hinblick  auf  Bisschons  Gonjeclur  mein  Unheil 
zurück.  Hie  Alhetesen  S.  587  f.  V,  1,6  [r;  di  /top«  noAtpla]  und 
S.  58811'.  § 13  [ntißoviat  — ä7TaXXcr/ijvai]  gebe  ich  zu.  2)  Ebenso 
S.  590 IT.  V,  2,  6-  7 [yv  yetq  iif ■’  ivog  — uxuioag  tctvra]  mit  den 
zwei  S.  593  gemachten  Heserven.  In  § 15  scheinen  auch  mir  die 
schlechteren  Hschrn.  das  Ursprüngliche  bewahrt  zu  haben;  in  die- 
sem halte  ich  aber  xai  äXXog  uXXov  — m'vß£ßqx£ i für  verständlich: 
„Agasias  und  ebenso  l'hiloxenos  zogen , sobald  sie  emporgestiegen 
waren,  jeder  einen  anderen  Kameraden  hinauf;  unterdessen  war  ein 
fünfter  schon  ohne  Hilfe  emporgestiegen“,  (ist  vielleicht  uv  vor 
dvtßtß.  ausgefallen?);  „in  gleicher  Weise“  (das  scheint  mir  die 
Formel  dXXog  uXXov  auszudrücken)  „ging  es  schnell  weiter,  und  in 
kurzer  Zeit  schien  der  Platz  schon  so  gut  wie  genommen.“  Bei  den 
übrigen  Vorschlägen  S.  595  ff.  V,  2,  14  \tju av  di  ot  — TtgogiaeQov]. 
23  |x«t  rj  er 5 — imovaa].  26  [ivijmov  di  — ravta  i'xoitv]. 
27 — 28  \nv p iv  — td  inuijdn  «].  28  fnjv  vig  Tgane^oCyrn]. 
31  [äXißxHfO-ai  — do6fit»\  bekenne  ich;  A’o«  liquel,  und  verweise 
auf  Hellers  Aufsatz  im  diesjährigen  Jahrg.  dieser  Ztsch.  S.  331  ff. 
3)  In  V,5,  6 ov  yuo  rragtlxov  — idiyovio  schwindet  jeder  61 1 f.  lie- 
zeichnctc  Anstois,  sobald  als  Zeichen  loserer  Anknüpfung  ein  Kolon 
nach  ilyoQuv  gesetzt  wird  : = „ja,  ein  noch  bedeutenderes  Zeichen  un- 
hellenischertiesinnung,  sie  wollten  nicht  einmal  freiwilligdie  Kranken 
indieStadt  aufnehmen.“  4)V,7,2 öao»  ycto  fii/  - xcerfXtvßihjtravhal 
ltchdautz  mit  Hecht  eingeklammert.  Dasselbe  nach  8.  612  ff. 
mit  den  vorhergehenden  Worten  xui  ju u/m  ifoßfQoi  — dyoonvo- 
fjovg  zu  thun,  ist  kein  ausreichender  Grund.  Wechsel  der  Sub- 
jecle  ist  bei  X.  häufig;  hier  ist  er  um  so  weniger  auffällig,  da  die 
xvxXoi  aus  den  Soldaten  bestanden.  Hie  Verbindung  cpoßn>6g  fiq 
scheint  nicht  anfechtbar.  (Ich  erwähne  hier  nur  llieron  6,  15,  wo 
der  Vergleich  mit  den  Bürgern,  welche  der  Tyrann  fürchtet,  nicht 
ein  furchtsames  Pferd  zulässt,  sondern  ein  feuriges  verlangt.)  Wes- 
halb sollte  § 3 jjn&dvt io  ohne  Object  sich  nicht  auf  den  ganzen 
vorhergehenden  Satz  beziehen  können?  Aehnlich.  wie  H.  614, 
sage  ich  über  ßvXXoyot  und  ßvXXiytiv:  X.  wollte  nicht  gruppen- 
weises Zusammenscharen  bez.  Zusammenrottungen  der  Soldaten 
um  sich  greifen  lassen ; deshalb  führte  er  eine  allgemeine  Solda- 
tenversammlung herbei.  § 12  erregt  X.  die  Verwunderung  und 
somit  die  Aufmerksamkeit  der  Soldaten  durch  die  unerwartete 
Erklärung,  sie  liefen  Gefahr,  alle  Achtung  einzuhüfsen.  Also  erregt 
er  die  Verwunderung  durch  den  Hinweis  auf  die  Wirkungen 
des  Geistes  der  Zuchtlosigkeit,  nicht  etwa  durch  den  unmitlel- 
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baren  Hinweis  auf  diesen  Heist  seihst.  Ihn  deutet  er  vielmehr 
vorher  nur  dunkel  an;  durch  den  Hinweis  aber  auf  die  Wirkun- 
gen schallt  er  sich  Gehör,  so  dass  er  auf  ihn  eingehen  kann.  Wenn 
er  sich  dabei  zum  Beweise  der  Existenz  dieses  Geistes  auf  die 
Tliatsache  der  Verletzung  von  Gesandten  beruft,  so  war  dies 
jedenfalls  wirksamer,  als  es  gewesen  wäre  eine  Berufung  auf  die 
nur  geinuth  mafsten  Absichten  der  Soldaten  gegen  die  Feld- 
herrn. 5)  VI,  1 . IS  töv  di  tftnQoa&fP  — oi  atqartjyol  und 
§ 30  ei  nqytovprcu  — aiqtöi'rai  verdienen  nicht  die  S.  633  Anm. 
und  622  ausgesprochene  Verdächtigung.  An  letzterer  Stelle  hat 
Schimmelpfeng  a.  a.  0.  54  Xs.  Hand  wieder  hervortreten  lassen 
durch  die  Verbesserung  . . eitj,  tl  ovraig  eyoi  . tj  (für  ei)  dqyt- 
ovvicci  . . (Aqowiui  ; Indem  R.  § 32  Eevoepüvra  /uirrot  — 33 
Adxun't  ovii  beseitigt,  säubert  er  nicht  den  Text,  sondern  des 
Cheirisophos  Charakter.  Dieser  Lakonc  war  nicht  frei  von  Unge- 
schick, Grobheit,  Tact-  und  Rücksichtslosigkeit;  so  lässt  ihn  X. 
sich  seihst  in  seinen  Reden  einige  Male  zeichnen;  s.  Schimmelpf. 
13  (T.  und  seihst  R.  638;  auch  lässt  er  ihn  hier  das  Sprüchwort 
bewahrheiten,  dass  Hochimith  vor  dem  Falle  kommt.  Die  Gegen- 
überstellung von  Aaqdavei  ovit  und  Aaxwi'i  ovu  wird  nicht 
verdunkelt,  indem  zu  dem  ersteren  hinzutritt  tor  KX.  <uqcaev- 
fxai  oc,  welches  Löwenklau  richtig  übersetzt  uni  de  Clearchi  mili- 
libus;  der  Gegensatz  wird  vielmehr  verstärkt.  ’Eavuö  (=  mir,  Chei- 
risophos) lässt  sich  allenfalls  vertheidigen;  vgl.  Sauppe  Lexik  unter 
iavtov,  aifireqog,  Pronomen;  wo  nicht,  so  ist  die  Aenderung  in 
iftceviii)  leicht.  Mivioi  § 33  ist  = sed,  um  auf  die  Sache  zurück- 
zukommen. Vebrigens  ist  die  l'ebersetzung  zu  acceptiren:  „dass 
ihr  X.  nicht  gewählt  habt,  daran  habt  ihr  wohlgethan.“  VI,  2, 
10  verbreitet  R.  632  IT.  durch  die  Tilgung  von  'AiHtvnTov  Licht 
über  die  ganze  Stelle;  ?j»a  ist  Cheirisophos.  Aber  naqexofterov 
kann  nicht  gedeutet  werden  „der  ihnen,  dem  Arkader  Kall,  und  dem 
Achaier  Lvk.,  keinen  Eintluss  auf  das  Heer  gestatte“;  dann  müsste 
stehen  emvra,  Xeinoviu:  vielmehr  bedeutet  es  „der  durch  seine 
Ablheilung  Lakedaimonier,  welche , wie  überhaupt  das  übrige  Heer, 
gleich  Null  sei,  die  Macht  des  Heeres  nicht  erhöhe.“  Hieraus  ergiebt 
sich  schon,  dass  darauf  xai  ijr  di. — xai  'Axcuoi  mit  Unrecht  von 
ihm  verdächtigt  ist;  der  Sinn  ist  „und  in  der  Thal,  das  numerische 
Verhältnis  liefs  diese  anmafsende  Behauptung  übertreibenden  Selbst- 
gefühls erklärlich  und  begreiflich  erscheinen.“  (Tor  dXXov  atqa- 
teifiaioc  erklärt  R.  im  Munde  des  Interpolators  — mehr  als  die 
Hälfte  dem  übrigen  Heere  gegenüber.  Ucbrigcns  nimmt  er  § 16  die 
Lesart  der  schlechteren  llschrn.  nXeiovg  — Treviaxöoiot  mit  Recht 
in  Schutz.)  Nicht  zu  billigen  ist  wieder  ilie  Athetese  S.  641  IT.  VI, 
2,  12  14  [i/  [iiy  ovy  ror — avveßoi'Xeve].  Eben  so  wenig,  wie 

das  einmalige  fiopaqxia  von  dem  Oberbefehl  eines  einzigen  Feld- 
herrn, ist  das  einmalige  tj  roü  rravtög  dq%fj,  wonach  VI,  3,  1 ge- 
fälscht ist,  zu  verwerfen;  sagl  doch  auch  Diod.  14,  27,  1 nach  Epho- 
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' ros  und  Sophainetos  i wv  o/cov  i »/»'  yytfioviuv.  Und  gegen  Sopbai- 
netos  ist  liier,  worauf  icli  in  meinem  Programm  46  hinge  wiesen 
habe,  die  Darstellung  gerichtet,  der  dem  Cheirisojilios  den  Gesammt- 
befehl  schon  nach  der  Gefangennahme  des  klearclios  übertragen 
werden  liefs.  Daher  begrenzt  hier  ausdrücklich  X.  die  Zeit;  dass  er 
vorsichtig  sagt  „am  6.  oder  7.  Tage“  kann,  wenn  er  sich  keine 
Tagebuchnotiz  hierüber  gemacht  hatte,  hei  der  mindestens  20  Jahr 
späteren  Abfassung  der  Anal»,  nicht  auffallen.  An  die  Spitze  des 
Satzes  ist  ij  toi"  navrög  uQXtj  gestellt  im  Gegensatz  zu  dem  dem 
Cheir.  über  einen  der  3 Theile  verbleibenden  Befehle;  in  Folge 
davon  ist  das  auch  hier  von  der  Gelegenheit  gebrauchte  ivtav&ce 
nachgestellt  worden;  vgl.  für  dessen  freie  Stellung  die  lieisp.  bei 
Sturz.  Darauf  heifsl  es;  „X.  wollte  ungeachtet  des  Benehmens 
der  Ark.  und  Ach.,  dass  man  (die  beiden  Corps  unter  ihm  und 
Cheir.)  gemeinsam  mit  ihnen  (dem  Corps  der  Ark.  und  Ach.,  in 
einiger  Entfernung)  marschiere  in  der  Ueberzeugung,  dass  dies 
Verfahren  im  Falle  einer  Gefahr  gröfsere  Sicherheit  gewähre,  als 
wenn  jeder  Feldherr  mit  seinem  Corps  allein  marschiere.“  Dieses 
Ansinnen  konnte  X.  wohl  an  Cheir.  stellen,  da  die  Lage  zu  glei- 
chem Edelmuthe  oder  wenigstens  zu  gleicher  Klugheit  aufforderte, 
wie  sic  X.  bewies;  denn  freilich  zeigte  X.  auch  darin  Selbstver- 
leugnung, dass  er  sich  nach  dem  VI,  1,  32  Vorgefallenen  im  In- 
teresse aller  an  Cheir.  wandte.  „Aber  Xeon  suchte  ihn  (natür- 
lich Cheir.;  an  X.  lässt  ja  die  Abneigung  zwischen  beiden  gar 
nicht  denken)  zu  überreden,  für  sich  allein  zu  marschieren;  denn 
er  hatte  von  Cheir.  gehört,  dass  Kleandros  sage,  er  werde  mit 
Tricren  nach  Kalpcs  Limen  kommen.  Damit  nun  niemand  An- 
Iheil  hätte,  sondern  sie  (Cheir.  und  Xeon)  allein  und  ihre  Solda- 
ten auf  den  Tricren  ausführen,  deshalb  gab  er  den  Rath.“  Da 
(fcttij,  nicht  tif  ij  steht,  so  kann  man  nicht  an  den  früheren  Auf- 
enthalt des  Cheir.  in  Byzanz  denken,  sondern  muss  annehmen, 
dass  Cheir.  bald  nach  seiner  Ernennung  zum  Oherfeldherrn,  da  er 
vorher  von  dem  Xauarch  zurückgewiesen  war,  sich  nun  mit  glei- 
chem Gesuche  an  den  über  weniger  Schilfe  verfügenden  llarmost 
von  Byzanz  gewandt  hatte,  und  dass  die  günstige  Antwort  erst 
nach  der  Lostrennung  der  Ark.  und  Ach.  eingelaufen  sei.  Wes- 
halb Kleandros  nach  Kalpes  Limen  und  nicht  weiter,  und  zwar 
nur  mit  Tricren  kommen  wollte,  und  warum  X.  in  dieser  ganzen 
Partie  nur  kurz  und  andeutend  spricht  (ebenso  wie  § 18,  wo  jreiTiji 
nicht  nüthigl,  den  Weg  weit  ins  Binnenland  hinein  zu  denken), 
dafür  lassen  sich  verschiedene  Gründe  anführen,  vor  allen  der, 
dass  X.  die  Verhältnisse  spartanischer  Behörden  und  Beamten  nur 
so  weit  berührt,  als  es  seine  eigene  Rechtfertigung  erfordert.  Wenn 
aber  Kleandros  nachher  gar  nur  mit  2 Tricren  kam,  nun  so  hielt 
er  sich  durch  den  inzwischen  erfolgten  Tod  des  Cheir.  seines  Ver- 
sprechens entbunden.  „Und  Cheir.,  unwillig  über  das  Geschehene 
und  zugleich  voll  Hass  gegen  das  Heer,  überlässt  ihm  (X.)  zu  thun, 
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was  er  will  (eine  missmüthige,  unfreundliche  Erwiderung).“  Hs. 
Deutung  stutq.  ctiiui  = iw  OiQcni-v^nn  ist  seltsam,  da  ja  das 
Heer  keine  Einheit  mehr  bildete  und  Cheir.  mit  dem  einen  völlig 
losgetrennten,  über  die  Hälfte  betragenden  Theilc  in  keiner  Verbin- 
dung mehr  stand;  etwas  anderes  wäre  lä.  „(Der  Sokratiker)  X. 
aber  stellte  (in  dieser  menschlicher  Berechnung  spottenden  Lage)  die 
Anfrage  an  die  Gottheit,  ob  es  jetzt  gerathener  sei  mit  seinem  Heeres- 
haufen das  Soldatenlehen  fortzusetzen  oder  allein  nach  Hause  zu 
fahren.  Die  Gottheit  entschied  für  das  erstere  (und  siehe,  ihr  Spruch 
bewährte  sich;  durch  ihn  zurückgehalten  wurde  X.  Detter  und  Yer- 
einiger  des  Heeres).“  6)  Ohne  Hinzufüguug  der  Begründung  wird 
S.  690  VI,  4,  1 fön  fiiv  iv  — 3 u de  hctÄnijc  Xifiijf  für  unecht  er- 
klärt. — Die  l'ntcrsuchung  über  die  H eilen ika  wird  damit  S.  691 
tT.  eröffnet,  dass  die  Räthsel  von  III,  1,2  oig  ovt>  — ytyQunzat 
durch  Athetese  aus  der  Welt  geschafft  werden;  indes  scheint  mir 
das  Attentat  ein  verunglücktes.  Miv  orv  enthält  auch  hier  eine 
Schlussfolgerung  aus  dem  Vorhergehenden  und  eine  Verweisung  aut 
Eolgendes:  „Wie  nun  K.  diese  seine  Absicht  ausführte,  und  wie  es 

wirklich  zum  Kampfe  kam,  das  würde  jetzt  nach  der  Erwartung  des 
Lesers  zu  erzählen  sein ; ich  verweise  aber  dafür  auf  Themistogenes 
und  setze  den  mir  vorgenommenen  Gegenstand  fort.“  Auch  an  den 
übrigen  Worten  ist  nichts  auszusetzen:  <Si  Qainfia  ohne  Artikel  „ein 
Heer“  steht  ganz  richtig,  denn  der  bestimmte  Begriff  „Heer“  ist  noch 
nicht  da  gewesen;  q steht  mit  dem  Artikel,  aber  ohne  weitern 
Zusatz,  weil  bei  jener  zur  Abfassungszeit  weltbekannten  Schlacht 
eine  hlofse  Andeutung  genügte;  mg  arrsiho’f  steht  ohne  den  Zusatz 
„in  der  Schlacht“,  da  diese  Kenntniss  bei  jedem  Griechen  vorausge- 
setzt werden  durfte.  Ebenso  wenig  ist  das  Verhältniss  des  Salzes  zu 
den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Worten  bedenklich.  Die 
Beauftragung  des  Samios  durch  die  Lakedaitnonier  wird  ausdrück- 
lich erwähnt  und  nicht  in  die  Verweisung  hincingezogen,  weil,  wie 
auch  II.  700  erkannt  hat,  der  Zweck  der  ganzen  hier  beginnenden 
Erzählung  die  Darstellung  der  panhellenischen  Feldzüge  der  Laked. 
gegen  die  Perser  ist;  den  Zug  des  Kyros  aber  und  das  Geschick 
seiner  griechischen  Söldner  hatte  sich  X.  für  ein  besonderes  Werk, 
die  Anal).,  aufgespart;  auf  Thein,  endlich,  für  dessen  Anah.  wir  das 
ausreichende  Zeugnis  des  Suidas  haben,  verwies  er,  weil  die  ohne 
Zweifel  schon  herausgegebene  Anab.  des  Sophainetos  parteiisch  ge- 
gen ihn  geschrieben  war;  s.  mein  Progr.  11.  42:  Da  die  Anab.  des 
Them.,  wenn  ich  mit  meiner  Vermuthung  S.  46  Recht  habe,  bis  zur 
Ankunft  in  Europa  geführt  war,  so  muss  man  annehmen,  dass  die 
Bettung  der  Hellenen  bis  ans  Meer  (und  nicht  weiter)  deshalb  erw  ähnt 
wird  „weil  mit  der  Ankunft  am  Meere  die  Bettung  im  Wesentlichen 
vollendet  war;“  „jener  Zeitpunkt  empfahl  sich  auch,  weil  er  über  den 
Zeitrahmen  der  folgenden  Delation  nicht  hinausging:  denn  etwa  um 
dieselbe  Zeit  richtete  Tissaphernes  seine  Forderung  auf  Unterw  erfung 
an  die  ionischen  Städte“  (R.  696).  Die  Worte  § 2 o*  “ElXrpn; 
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wehren  von  III,  2,  ßoW/eVrfc  oi  dvaßävifc  fjfiä  K.  jedes  Missver- 
ständnis» ab;  diese  Worte  ihrerseits  enthalten  nach  der  antiken  Weise 
znm  Zeichen  der  Zurückweisung  gleiche  Ausdrücke.  § 3 oit  e£tj 
konnte  fehlen,  kann  aber  auch  stehen.  Plutarch  hat  also  hei  der 
Abfassung  von  de  gloria  Athen,  an  dieser  Stelle  X.,  nicht  einen  Inter- 
polator desselben  vor  sich  gehabt.  Dagegen  gebe  ich  II.  704  ff  7 1 6 f . 
zu,  dass  II,  1,  23  xai  tijg  i/jit^ag  otpi  i]t>  und  24  xccl  oi  inetv- 
rflovio  interpolirt  sind,  und  die  Behauptung  70Sf.  561,  dass  I’lut. 
Lys.  10  TTfQt  dfiXrjv  und  Ale.  37  dirjfifQnifir  die  erste  beider  In- 
terpolationen schon  vorgefunden  hat,  ohne  dass  ich  indes  dieser  be- 
merkenswerthen  Entdeckung  eine  gröfsere  Tragweite  gegen  Grofsers 
IDpolhese  beilege.  An  dieser  Stelle  der  Hell,  nölhigte  der  Zusatz 
qfifQac,  oif'i  von  der  absoluten  Zeit  = „spät  am  Tage“  zu  ver- 
stehen; dagegen,  meine  ich.  können  An.  VI,  5,  31  die  S.  709 IT.  ver- 
dächtigten Worte  otpi  yrtQ  ijevon  einer  relativen  Zeit  verstanden  wer- 
den = „spät  für  die  Griechen,  oder  vielmehr  für  die  Berechnung  ihrer 
Befehlshaber  in  Bezug  auf  die  weitern  noch  nöthigen  und  beabsich- 
tigten Operationen“.  In  demselben  Abschn.  aber  halte  ich  wieder 
die  Athctesen  S.  71 1 IT.  § 21  [oi>  dft  STi-axqvijOat]  und  30  [olc  (i-ij 
Tf&ccQQtjxörfg  uva/ravtrcut’io]  für  begründet.  — Völlig  einverstanden 
bin  ich  mit  folgenden  Athetesen:  S.  763f.  IV,  5,  2 \inoiyam’  di 
xcü  — ixtjQVxiitjftcty],  S.  774  IT.  VI,  3,  2 [17»'  di  t üy  aiQfd-tvtutv 
— yfvxaiß-oc]  und3  [Kai.Xt<JiQar oc  di  — ffvfifu'r/ovc].  Beacbtens- 
werth  sind  die  747  ff.  für  die  Ansicht  vorgetragenen  Gründe,  dass 
Iphikrates  noch  373  während  der  guten  Jahreszeit  nach  Kerkyra  ge- 
gangen sei,  und  752  ff.  die  gegen  Gurtius  griech.  Gesell.  III s,  293  ge- 
richtete Kritik.  Die  Beweisführung  769ff.  hat  mich  überzeugt,  dass 
in  II,  2,  10 — II  [ iinotjovv  — insXfkoinst]  und  14  [tiioi’to — uno- 
kfio&at  Interpolationen  vorliegen,  aber  über  den  l'mfang  in  § lOf. 
kann  man,  wie  799  Anm.  selbst  zugegeben  wird,  zweifeln;  ob  der 
Text  sodann  richtig  constituirl  ist  oder  noch  conslituirt  werden  kann, 
scheint  fraglich.  I,  7,  23  halte  ich  nur  die  Worte  irög  fiiv  — äno- 
jLoytjrranif-cu  für  interpolirt,  nicht  auch,  wie  B.  71711'.  will,  die  vor- 
hergehenden di  ijotjfifriiu'  rijc  >]  n iong  iQtuiv  /jfoulv.  Da  nach  § 5 
ov  yceo  ttqovt ifrij  Xöyog  xar«  töv  rö/toy,  welche  Worte  B. 

719  im  Vorübergehen,  aber  mit  Unrecht  verdächtigt,  den  Eeldherrn 
vorher  die  Vertheidigungsfrist  geschmälert  war,  so  wird  jetzt  von 
Eui  yptolemos  nicht  blofs  ein  besonderer  Tag  zur  Aburtheilung  jedes 
Feldherrn  gefordert,  sondern  auch  innerhalb  desselben  ausdrücklich 
nach  dem  Gesetze  ein  volles  Drittel  zu  seiner  Vertheidigung.  Die 
Bedeutung  dieser  Formel  war  jedem  Athener  bekannt ; ein  Inter- 
polator glaubte  aber  noch  ein  übriges  zu  ihrem  Verständnisse  thun 
zu  müssen.  S.  766IT.  werden  in  den  ersten  Büchern  ohne  aus- 
reichende Gründe  I.  2,  14  [x«i  /fi/iwi1  — J\lfyu(ta]  und  2,  18 
3,  1 [ i oi  d ’ cti  t dt  — iftTTirrövtog]  verdächtigt.  Wenn  man  auch  für 
die  erste  Stelle  zugeben  kann,  dass  an  sich  die  Worte  besser  zu  Ende 
des  § 15  stehen  würden,  so  reicht  das  bei  der  stilistischen  Beschaf- 
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fenheit  der  ersten  Bücher  zu  ihrer  Tilgung  nicht  aus.  Die  Notizen 
zu  Ende  der  einzelnen  Jahre  innerhalb  der  dort  angewandten  anna- 
listischen  Darstellung  müssen  zusaninicngenoninien  auf  ihre  Echt- 
heit oder  Unechtheit  hin  untersucht  werden.  S.  757  H'.  wird  II.  3,  2 
das  Verzeichniss  der  Üreifsig  für  interpolirt  erklärt.  Ich  glaube, 
jeder  Anstofs  wird  gehoben,  wenn  man  bei  Lysias  30,  12  liest  —ettv- 
qo g xai  XQt/t(ov(?,  die  Handsrhr.  kXeoifow)  6 rüw  i q.  yt-vofievog 
(für  o» . . ytvofitvot).  I ehrigens  werden  in  den  ersten  Büchern  der 
Hell.,  wie  es  scheint,  ohne  besonderes  Princip,  je  nach  der  Fülle 
des  zu  Gebote  slehenden  Materials,  mancherlei,  darunter  auch  dieser 
ähnliche  Notizen  gegeben.  S.  742  f.  wird  VI,  3,  II  uw  rtv  — yeyi- 
vtjvicu  als  untergeschoben  bezeichnet:  der  etwas  ungeschickte  Satz- 
bau unterstützt  aber  diesellehauptung  nicht  genügend.  Noch  weniger, 
als  die  eben  angeführten,  gebe  ich  die  noch  übrigen  Vermuthungen 
zu.  S.  765  wird  V,  2,  2 iXiyovio  — ytvöfitvai  angelbchten.  Wenn 
aber  X.  jene  Worte  als  eine  bei  den  Verhandlungen  zwischen  den 
Lakedaimonicrn  und  Manlineiern  vorgekommene  Behauptung  be- 
zeichnen und  sein  Uriheil  über  ihre  Wahrheit  zurückhalten  wollte, 
konnte  er  sich  nicht  so  ausdrücken?  S.  764  f.  wird  V,  4,  17  ov  xai 
— - fttXXövT u>v  beanstandet.  Warum  sollte  aber  X.  nicht  haben  sagen 
können,  dass  der  Sturm,  abgesehen  von  seiner  augenblicklichen 
furchtbaren  Wirkung,  nach  der  Meinung  der  Leute  auch  ein  Vor- 
zeichen bevorstehender,  noch  furchtbarerer  Ereignisse  war?  X.  hatte 
natürlich  bei  der  Niederschrift  die  Niederlage  bei  Leuktra.  auf  die  er 
kurz  vorher  § 1 schon  hingedcutet  hatte,  und  die  Vernichtung  der 
spartanischen  Hegemonie  im  Sinn.  S.  73711'.  w ird  Anstofs  genommen 
an  VI,  5,  28  tütv  d’  «t  noXtfiiovg  „beim  ersten  Zeichen  der 
nahenden  Verwüstung,  dem  Anblicke  des  Bauches,  geriethen  die  la- 
konischen Frauen  aulsersich,  w eil  sie  nie  eine  Invasion  erlebt  hatten.“ 
Ohne  Grund.  Welchen  Eindruck  das  unerwartete  Benehmen  jener 
Frauen  auf  die  Zeitgenossen  gemacht  hat,  ersieht  man  aus  den  gleich- 
zeitigen Schriftstellern:  aus  Tlicopompos  bei  Plul.  Ages.  31  iuw 
yvvatxc für  or  övvctjitvuw  tjOt'xciyfiv,  ctXXn  nayranaßiv  ixq^göywy 
oi'ßtöv  TTQtic  if  tfjv  xgotvyip'  y.iti  to  7t vq  iuw  noXffiiwy.  Aristot. 
Pol.  2,  9 tdtjkuHUxv  d’  (et*  riö»’  siuxmvuw  yiwaixfc)  in)  lijg  0q- 
ßciiwy  ifißoXijc'  xgrjßifioi  [liy  yctg  oi'diy  rjßay,  wßnfQ  tv  iiigatq 
noXeoi,  itoQi'ßov  de  nngeTyo v nXttw  uüv  noXtfiUoy.  Im  Hinblick 
darauf  ist  ohne  Zweifel  auch  Plat.  Leg.  SI4  A.  B geschrieben,  welches 
Werk,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  zeigen  werde,  innerhalb  der 
Jahre.  367 — 4 im  Wesentlichen  abgefasst  worden  ist.  Möglicherweise 
hat  Plutarch  die  sich  bei  ihm  findende  Zusammenstellung  mit  des 
Agesilaos  oft  ausgesprochener  Prahlerei  ot»  yvvi/  Aarxctivct  xanvov 
ovx  eooQctxt  rtoXifiiov  auch  aus  Theopomp  entlehnt;  und  es  ist  nicht 
völlig  undenkbar,  dass  mit  stiller  Beziehung  auf  eben  diese  Prahlerei 
X.  seine  Worte  geschrieben  habe.  Für  diesen  Fall  muss  man 
vielleicht,  was  H.  741  für  den  Interpolator  geltend  machen  will,  auch 
für  X.  ollen  lassen,  dass  er  den  Rauch  der  Lagerfeuer  gemeint  haben 
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könne,  obwohl  das  Vorhergehende  die  erste  Deutung  näher  legi 
S.  72111'.  werden  VII,  2,  9 ev&ct  dij  — efyer  und  1,  32  rovg  fttvioi 
— dttVMvd  truiv  verdächtigt,  die  erste  Stelle  hauptsächlich  wegen 
xXctvatyfXwc,  die  zweite  wegen  des  diesem  Worte  entsprechenden 
Zustandes,  welcher  roi‘g  £v  —ndq-rrj  alle  von  den)  Könige  Agesilaos 
an  herunter  ergriffen  habe  bei  der  Meldung  des  „thränenlosen  Sieges.“ 
Sogar  aus  diesem  von  X.  selbst  nicht  gebrauchten  Ausdrucke,  der  die 
Opferlosigkeit  des  Sieges  bezeichnen  sollte,  hat  II.  für  seine  Meinung 
Capital  zu  schlagen  gesucht.  Das  Wort  xXavaly.  führen  schon 
llernmgenes  und  l’ollux  als  xenophontisch  an.  Es  muss  seiner  Zu- 
sammensetzung nach  einen  Zustand  bezeichnen,  in  welchem  lautes 
Weinen  (so  richtig  729;  heulen  727  ist  ein  zu  enger  Degriff)  mit 
Lachen  verbunden  ist;  es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  der  Aus- 
druck für  verschiedene  Nuancen  jenes  Zustandes  angewandt  wird ; 
dccxQVüi  dagegen  ist  allgemein  Thränen  vergiefsen,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  es  von  Lauten  begleitet  wird  oder  nicht.  Für  die  Be- 
hauptung, dass  xXd uv  nicht  vom  Weinen  aus  Freude  verkomme, 
scheint  das  von  R.  728  angeführte  Beispiel  Plat.  Phileb.  48  A : idg 
TOCtyixüg&fO)Qij(Tfig,  orav ctfict  ■yuiQOVTtg  xXdoirti  nicht  gut  gewählt. 
Aber  es  wird  gefragt,  ob  überhaupt  lautes  Weinen  bei  der  Freude  denk- 
bar ist.  Weshalb  nicht,  wenn,  wie  hier, das  plötzliche  Gefühl  der  Freude 
nach  den)  Gesetze  der  Ideenassociation  lebhaft  die  Erinnerung  an  das 
so  eben  noch  ertragene,  nun  allerdings  überstandene  Weh  hervor- 
ruft? Man  denke,  um  wenigstens  ein  Analogon  zu  haben,  an  die 
Stimmung  auf  die  Nachricht  der  Capitulation  von  Sedan;  1813  hat 
es  gewiss  bei  Siegesnachrichten  nicht  an  lauten)  Weinen  gefehlt. 
Der  Ausdruck  der  Empfindung  ist  nicht  zu  allen  Zeiten  derselbe  ge- 
wesen. Wir  dürfen  nicht  ohne  weiteres  unser,  oft  nur  subjcctives 
Gefühl  in  das  Alterlhum  hineintragen.  R.  findet  die  Verbindung 
der  yvpaixtg  nuXv  it  qeoni'dat  xal  «firt  yrtQCf  daxgvovffat  in 
hohem  Grade  geschmacklos,  und  doch  ist  jede  von  beiden  Handlungen 
für  sich  wenigstens  begreiflich  und  echt  menschlich,  das  Bringen  des 
Labetrunkes  für  die  erhitzten  und  ermatteten  Krieger  und  die  Freude 
der  Frauen  über  den  errungenen  Erfolg.  Die  übrigen  Bedenken 
sind  noch  unbedeutender:  An  der  ersten  Stelle  bezeichnet  ndviag 
natürlich  die  vorher  besonders  erwähnten  Frauen  und  Männer  zu- 
sammen; TxccQtjv  ist  = die  Gelegenheit  bot  die  Möglichkeit,  cemeres; 
in  der  Parekbasis  über  die  Phliasier  liebt  X.  die  Kleinmalerei.  An 
der  zweiten  Stelle  sagt  X.  überschwänglich  „alle  in  Sparta  Anwesen- 
den“, indem  ihn  sein  Lakonismus  jede  Sonderung  vergessen  lässt; 
i'ifctrruv  ist  ganz  in  der  Ordnung,  da  X.  sowohl  während  der  Ereig- 
nisse . als  bei  der  Abfassung,  wie  auch  wohl  in  der  Zwischenzeit 
nicht  auf  dem  Schauplatze  der  Handlung  gewesen  ist,  sondern  wahr- 
scheinlich in  Korinth  gelebt  hat;  möglicherweise  hat  er  auch  den 
Ausdruck  gebraucht,  um  die  Gewähr  für  die  Wahrheit  des  Erzählleu 
nicht  selbst  zu  übernehmen. 
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Aufser  Richter  haben  auf  verschiedenen  Wegen  Hr.  v.  Leutsch , 
Grol'scr  und  lireitenhach  in  das  räthselhaftc  Wesen  der  Hell,  einzu- 
dringen gesucht.  Der  erstgenannte  Gelehrte  will  Philol.  33,  97.  127 
begründen,  dass  X.  die  ersten  4 Jlücher  der  Hell,  unter  dein  lNamen 
Kratippos herausgegehen  habe,  und  J u nginann  hat  in  derlteccnsion 
meines  Programme«,  Philol.  Anz.  5,  13917.,  in  dieser  Hypothese  eine 
Bestätigung  meiner  Untersuchungen  gefunden.  Bei  dieser  Hypothese 
würden  die  beiden  Fragmente  des  Kratippos  hei  Dion.  Hai.  de  Time, 
lü  und  bei  Marcell.  vit  Thuc.  § 46  = Müller  F.  II.  G.  II,  76.  2.  77,  3 
aus  der  verlorenen  Einleitung  der  Hell,  genommen  sein  müssen.  Ich 
kann  mich  von  der  Wahrheit  dieser  Ansicht  nicht  überzeugen.  Ich 
sehe  nicht,  wie  sich  das  von  Leutsch  a.  a.  0.  nicht  berücksichtigte 
Fr.  1 aus  [IMut.]  vit.  X Orr.  S.  834  mit  dem  überlieferten  Texte  Xs. 
vereinigen  lässt;  und  auch  die  übrigen  Fragmente  lassen  jene  An- 
nahme kaum  zu.  Eher  noch  würden,  wenn  einmal  identilicirt  wer- 
den soll,  die  Fragmente  die  Yermuthung  erlauben,  dass  Theopompos 
seine  Hell,  unter  jenem  Pseudonymon  herausgegehen  habe.  Iler 
Umfang  des  von  Plutarch  de  glur.  Ath.  c.  I p.  345  E = Müller  (I, 
75  angegebenen  Stoffes  würde  genau  passen;  Theop.  hat  die  von 
Thukyd.  nicht  mehr  behandelte  Partie  des  peloponncsischen  Krieges 
wirklich  kurz  abgemacht  (icx naQccXntf  ihtvia  vn‘  aviov  avvayayiuv); 
hei  ihm  ist  es  begreillich,  wenn  er  an  den  Heden  im  Thukyd.  keinen 
Geschmack  mehr  linden  konnte,  und  wie  herbe  und  herabsehend  er 
über  seine  Vorgänger  urtheilte,  ist  bekannt  aus  Photios  cod.  176, 
p.  121  a Bk.  (unvollständig  bei  Müller  I,  282,  26).  Allenfalls  würde 
auch  hei  Theop.  noch  der  Ausdruck  (Svyuy.jiaaag  erklärlich  sein, 
wenn  man  die  falsche  Angabe  bei  Suid.  s.  Ötono^nog  vergleicht; 
im  übrigen  würden  etwa  dieselben  Schwierigkeiten  bleiben  wie  bei 
Leutschs  Annahme. 

Grofser  hat  bekanntlich  schon  in  mehreren  Aufsätzen  die  An- 
sicht zu  erweisen  gesucht,  «lass  wir  Xs.  Hell,  nur  im  Auszuge  haben. 
Ha  er  nicht  absehen  kann,  wann  cs  ihm  Klüglich  sein  werde,  sein 
Versprechen  einer  ausführlicheren  Schrift  über  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Hell,  zu  halten,  so  hat  er  die  Abhandlung  des  Progr.  der 
Realsch.  I.  0.  und  des  Gymn.  zu  Barmen  von  1873  „Zur  Charakte- 
ristik der  Epitomc  von  Xs.  Hellenika“  dazu  bestimmt,  die  bei  ihm 
längst  zur  Evidenz  gediehene  Hypothese,  durch  einige  F’ingerzeige 
möglichst  zu  stützen  und  im  Kampfe  mit  ihren  Gegnern  die  Frage 
allmülig  der  Spruchreife  zuzuführen  (S.  1).  Hie  erstaunliche  Regel- 
losigkeit, an  der  man  Anstofs  nehme,  lasse  sich  durch  nichts  so  be- 
friedigend nach  allen  Seilen  hin  erklären  als  durch  die  Annahme  der 
Epitome  aus  einem  grüfseren  Werke,  das  aus  3 Theilen  bestand, 
welche  den  Abschnitten  I — II,  3,  10.  II,  3,  11  — V,  3.  V,  4— VII  der 
heutigen  Hell,  entsprachen  (S.  6.  8).  S.  1311'.  stellt  er  die  Gründe 
für  die  Auszugstheorie  zusammen.  Als  äufsere  Zeugnisse  führt  er 
an  die  Lobsprüche  der  Allen  über  X.,  die  für  das  erhaltene  Werk 
übertrieben  scheinen,  lexicalische  Trümmer,  auffallende  Stellen  aus 
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X.  selber,  wie  An.  II,  6.  4.  Plutarch  müsse  vollständigere  Hell,  be- 
nutzt haben.  Von  noch  gröfserer  Tragweite  seien  die  bei  eingehen- 
der Analyse  hervortretenden  historischen  Lücken,  lingenauigkciten 
und  Sprünge.  Viele  Personen  würden  hei  ihrem  ersten  Auftreten 
nicht  näher  gekennzeichnet  durch  patronymische  oder  gentilicisrhe 
Appositionen,  llie  geographischen  Namen  entbehrten  oft  einer  ge- 
naueren Localbcstimmung.  In  der  Chronologie  zeige  sich  die  gröfste 
Regellosigkeit.  Die  numerischen  Bestimmungen  seien  mangelhaft, 
und  nur  in  den  zwei  ersten,  sonst  so  dürren  Büchern  genauer.  Man 
vermisse  Charakteristiken , wie  die  des  Agesilaos,  die  heule  als  ein 
besonderes  Buch  überliefert,  ursprünglich  aber  ein  integrirender 
Tlieil  der  Hell,  gewesen  sei,  des  Alkihiades,  Epaminondas  u.  A.  Zu 
diesem  dirccten  Beweise  kämen  subsidiarisch  die  Beispiele  späterer 
Gräcität.  Endlich  sei  zu  beachten  die  dunkele  Kürze,  die  lückenhafte 
und  widerspruchsvolle  Darstellung,  die  Liederlichkeit  und  die  Abge- 
rissenheit des  Satzhaues.  Die  angegebenen  Mängel  belegt  er  mit 
Beispielen.  Mit  Uebergehung  sonstiger,  namentlich  lediglich  historischer 
Beweise  führt  er  dann  noch  S.  2<>  (T.  eine  ansehnliche  Zahl  von  Stel- 
len auf,  deren  Lückenhaftigkeit  sich  schon  auf  logischem  Wege  kund 
gebe.  Der  Epitomator  habe  sich  allerdings  mehr  ausschneidend  , als 
verändernd  verhalten  (S.  3).  Wahrscheinlich  ging  der  Auszug  aus 
einer  Sophistenschule  des  2.  oder  3.  Jh.  n.  Ehr.  hervor,  wo  er,  wenn 
nicht  von  der  Hand  eines  Schülers,  so  doch  eines  schülerhaften 
Lehrers  angefertigt,  um  das  historische  Material  leichter  zu  bewäl- 
tigen, als  Schulbuch  d.  h.  als  Grundriss  dienen  sollte  (S.  9).  Was 
den  auffälligen  Anfang  der  Hell,  und  somit  den  sonderbaren  An- 
schluss an  Thuk.  betrifft,  so  glaubt  G.  auch  jetzt  noch,  dass  derselbe 
Epimator  den  Thuk.  wie  die  Hell,  zu  gleichem  Schulzweck  zustutzte 
in  einer  Weise,  die  beiden  einen  annähernd  gleichen  Charakter  und 
eine  gewisse  Continuität  gab.  Durch  das  Spiel  des  Zufalls  sei  der 
echte  Thuk.  erhalten  worden,  dagegen  von  den  Hell,  nur  der  Auszug. 
— Eine  gute  Kritik  dieser  Auszugstheorie  hat  geliefert  Willi.  Voll- 
brecht, de  Xenophonlis  Hellenicis  in  epitomen  non  coactis,  Programm 
des  Lyceums  II.  zu  Hannover  von  1S74.  Er  berührt  nicht  alle  von 
Gr.  und  Kyprianos  angeführten  Punkte,  wozu  ihm  auch  der  Baum 
nicht  gereicht  haben  würde;  er  bespricht  aber  eingehend  wichtige 
und  entscheidende.  S.  6 erörtert  er  die  Vorfrage  der  Wahrschein- 
lichkeit, dass  gerade  die  Hell,  unter  Xs.  Schriften  ausgezogen  sein 
sollten , und  dass  das  vorliegende  Werk  ein  Auszug  sein  solle.  S.  7 
gewinnt  er  die  Ansicht,  dass  schon  die  Alten:  Diod.,  Dion.  Hai.  u.  a. 
unsern  Anfang  der  Hell,  gekannt  haben,  der  auch  ihm  nicht  völlig 
mit  dem  Werke  des  Thuk.  zusammenzuhangen  scheint.  Die  Hypo- 
these eines  Auszugs  des  Thuk.  weist  er  mit  der  Bemerkung  zurück, 
dass  Gr.  nicht  einmal  eine  Begründung  versucht  habe.  Darauf  geht 
er  S.  8 zu  «len  äufseren  Zeugnissen  über,  wobei  er  in  Bezug  auf 
Dion.  Hai.  mit  Hecht  der  treulichen  Untersuchung  von  Haenei  faei- 
stiunnt,  welcher  gezeigt  hat,  dass  jener  Schriftsteller  von  den  An- 
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hängern  der  Auszugs!  hcorie  missverstanden  war.  S.  13  kommt  rr 
zu  den  innern  Gründen  und  bespricht  zuerst  Anstöfse,  welche  Ky- 
prianos  genommen  an  Lücken.  anu%  ttqijfiivoif,  und  betont,  dass 
solche  Gründe  keinen  sichern  Schluss  auf  einen  Auszug  gestatten; 
unter  andern»  bespricht  er  dabei  den  Kampf  im  Peiraieus.  S.  18  geht 
er  über  zum  llaupttlie.il  der  Untersuchung,  zur  Vergleichung  der  Hell, 
mit  Plularcbs  Ale.  Lys.  Ages.,  mit  Diodor  u.  a. ; er  behandelt  darin 
der  Keihe  nach  die  Kämpfe  bei  Abydos,  die  Gefangenschaft  des  Alki- 
biades,  die  Schlacht  bei  Kyzikos,  die  Kiunahme  von  Byzanz  die  Fahrt 
des  Alkib.  vor  der  Schlacht  bei  Notion,  darauf  diese  Schlacht  selbst, 
sodann  die  bei  Aigospotamoi  und  zuletzt  die  bei  Koi'oncia  unter 
steter  Berücksichtigung  der  neuerdings  über  denselben  Gegenstand 
erschienenen  Abhandlungen;  er  erklärt  sich  durchaus  gegen  Gr., 
auch  darin,  dass  dieser  mit  Vollquardsen  Diod.  XIII'.  aus  Ephoi’os  ge- 
schöpft sein  lässt,  und  kommt,  wie  Breitenhach,  zu  der  von  Stede- 
feldl  und  Fricke  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  dem  Plutarch  in  je- 
nen Biographien  nicht  unmittelbar  X.  Vorgelegen  habe,  sondern  Eplio- 
ros,  welcher  X.  stark,  aber  dabei  kritisirend  benutzt  habe,  während 
dagegen  Diodor  in  der  entsprechenden  Geschichtsparlie  aus  Theo- 
pompos  geschöpft  habe.  Auf  jenem  Wege  der  Vermittelung  sollen 
also  in  Plut.  Ag.  IS  die  Worte  gekommen  sein:  Aiyn  tijv  [idyrjy 
ö £u’o<fiiöy  ixiivijv  (bei  Koroneia)  oi uv  ovx  dXXijv  tür  noinoie 
YH’iothtt : dagegen  Apopbthegm.  p.  212  A sollen  nach  S.  39  die 
Worte  i ijv  /xtyiarijv  fiayt/y,  o>g  (ffjdtv  Etv.,  iiijy  xct!)-'  tavrov 
yhyo(itvu)y  aus  einem  Florilegium  entnommen  sein.  Zu  dieser 
künstlichen  Auskunft  hat  die  Meinung  getrieben,  dass  Plutarch  nicht 
unmittelbar  aus  X.  geschöpft  habe.'  Ferner  lässt  V.,  wie  Gr.,  in  ver- 
schiedener Weise  allerdings,  Plutarch  in  seinen  Biographien  jedesmal 
einer  llauptquelle  folgen,  während  Büchsenschütz  die  Ansicht  zu  be- 
gründen versucht  hat.  dass  er  aus  X.  und  andern  Schriftstellern  sich 
Exccrpte  gemacht  und  diese  verarbeitet  habe.  Wenn  ich  in  diesem 
Streite  der  Meinungen  meine  Ansicht  äufsern  darf,  so  vermisse  ich 
den  Beweis,  dass  Ephoros  je  den  X.  benutzt  habe;  man  bringe 
wenigstens  eine  sichere  Entlehnung  (oder  ein  Zeugnis  für  eine 
Entlehnung),  ich  will  nicht  sagen,  aus  der  dem  Eph.  belassenen  Par- 
tie in  Diod.  XIII,  sondern  aus  allen  seinen  Fragmenten,  aus  Diod. 
XIII — XV  und  aus  allen  Werken  Xs.  bei;  für  den  Zug  der  Zehn- 
tausend bat  Eph.  gerade  den  Sophainetos,  Xs.  Gegner,  benutzt.  Da- 
gegen wissen  wir  über  Thcopompos  durch  Porphyrios  (bei  Euseb. 
praep.  ev.  X,  9.  p.  465  b),  welcher  ohne  Zweifel  diese  Notiz  seiner 
(fiXoXoyoq  dxqöantg  aus  dem  von  ihm  (p.  467)  angeführten,  über 
litterarischen  Diebstahl  Theopomps  handelnden  Buche  des  (Valerius  ?) 
Polio  ’ lyytvtui  schöpfte,  dass  jener  Historiker  in  seinen  (wie  ich 
bei  anderer  Gelegenheit  zeigen  werde,  vor  440,  vielleicht  vor  446 
geschriebenen)  llellcnika  vieles  aus  X.  entlehnt  hat;  als  Beispiel 
hat  Porphyrios  aus  dem  1 1 . Buche  der  theop.  Hell.  (vgl.  Müller  F.  H.  G. 
I,  p.  LXIXa)  die  aus  Xcn.  Hell.  IV,  1 entnommene  Unterredung  des 
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Agesilaos  mit  Pharnahazos  angeführt,  welche  übrigens  Theop.  mit 
gutem  Grunde  grade  daher  entlehnt  hat,  weil  X.  einer  der  wenigen 
Zeugen  gewesen  war.  Und  doch  soll  Diod.  zum  guten  Theile  gerade 
deshalb,  weil  er  nicht  mit  X.  und  Plutarch  übereinstimme,  ausThe- 
opomp  geschöpft  haben!  Und  diese  Behauptung  stützt  sich  nicht  un- 
mittelbar auf  irgend  ein  Fragment  des  Thcopompos,  sondern  sie 
geht  hervor  aus  lauter  abgeleiteten  Meinungen.  Wiederum,  die  lic- 
haiiptung,  dass  Plutarch  den  X.  nicht  unmittelbar  benutzt  habe,  ist 
entsprungen  aus  einer  willkürlich  gebildeten  Meinung  von  der  Art 
seiner  Schriftstellerei,  vor  allem  der,  dass  er  nie  aus  Excerpten  ge- 
arbeitet habe.  Wenn  man  aber  die  Biugraphicn  Plutarchs,  nicht 
Idols  einzelne,  untersucht,  so  muss  inan,  glaube  ich,  zu  der  Ansicht 
gelangen,  dass  nicht  alle  auf  dieselbe  Weise  entstanden  sind,  son- 
dern auf  verschiedene,  je  nach  der  Verschiedenheit  des  Quelien- 
inaterials  und  vielleicht  auch  nach  den  Stadien  seiner  schriftstelle- 
rischen Thätigkeit.  — Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  erklärt  sich  V. 
gegen  Grs.  und  Berkhans  Ansicht  über  Agesilaos;  er  selbst  hält 
diese  Schrill  für  die  Compilation  eines  Hhetors  nach  Xs.  Tode. 
S.  46  verspricht  er,  an  einem  andern  Orte  darziithun.  dass  selbst  in 
der  Anab.  Xs.  Glaubwürdigkeit  nicht  zu  überschätzen  sei;  die  An- 
hänger der  Auszugstheorie  hätten  sich  in  ihrer  Phantasie  einen  X. 
geschallen,  der  dem  wirklichen  nicht  entspräche.1) 

Breitenbach  hat  die  Hell.,  zunächst  Buch  1 — II,  in  der  Weid- 
mannschen  Sammlung derSchuischriftsleller  neu  herausgegeben.  Dem- 
gemäis  ist  der  Zweck  der  neuen  Ausgabe  ein  von  dein  seiner  früheren 
völlig  verschiedener.  Sie  soll  zur  Lectüre  für  die  Ohersccuuda  und 
als  Hilfsmittel  für  angehende  Historiker  dienen.  Zu  diesem  Bebufe 
ist  der  Text  zwar  sorgfältig  nach  den  besten  Hsclirn.  constituirt;  aber 
die  Auskunft  über  seine  Abweichungen  von  dem  früheren  Texte  und 
von  dem  Hindorfs  und  Sauppes  ist  auf  den  Anhang  S.  159 lf.  ver- 
span; das  Sprachliche  ist  nur  erörtert,  wo  es  zum  Eindringen  in 
den  Sinn  und  Zusammenhang  notwendig  schien;  Eigcnthümlich- 
keiten  xenophontischer  Diction  sind  kurz  hervorgehoben;  wo  cs 
ausreichte,  ist  auf  die  Grammatiken  von  Krüger  und  Curtius  ver- 
wiesen worden.  Dagegen  ist  die  historische  Seite  in  der  Einleitung 
und  in  den  Anmerkungen  besonders  berücksichtigt.  In  der  Einl. 
sucht  Br.  § *2  IT.  nachzuweisen,  dass  die  ersten  2 Bücher  in  ihrer 
Beschaffenheit  völlig  verschieden  seien  von  den  5 folgenden.  Alle 
' früheren  Versuche , die  eigentümliche  Mangelhaftigkeit  jener 
ersten  beiden  zu  erklären,  seien  nicht  genügend:  § 1 1 lf.  (Das  denk- 
bare Zusammenwirken  und  Durchkreuzen  mehrerer  verschiedener 
Gründe  wird  nicht  bedacht)  Jene  Mangelhaftigkeit  erklärt  Br.  § 76 
sehr  einfach  daraus,  dass  die  Schrift  von  X.  unfertig  gelassen  sei. 
Ihr  Anfang,  welcher  förmlich  ins  Ende  des  thukydideischen  Werkes 


’)  Ober  Vs.  Arbeit  ist  jetzt  auch  die  Kecensinn  von  A.  Ilug  in  der  Jenaer 
Lit.  Z.  Ib74,  64ä — 7 zu  vergleichen. 
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eingefügt  sei  (§  62.  112),  sowie  die  aimalistische  Anordnung  nach 
Kriegsjahren  unter  llinzufügung  von  Jahresnotizen  (§  70  IT.)  beweise, 
dass  die  Schrift  keine  selbständige  habe  sein  sollen  (§.  66),  sondern 
nur  Ergänzung  des  thukyd.  Torso.  Die  Mangelhaftigkeit  dieser  Er- 
gänzuug  andrerseits  zeige,  einmal  (§  49.  121),  dass  sie  aus  Materialien 
von  ungleicher  Fülle,  aber  nicht  aus  den  hinterlasseneu  llypomnemata 
des  Thuk.  gearbeitet  sei  (bei  dieser  Acnderung  seiner  früheren  An- 
sicht hätte  Ur.  billigerweise  Itüchsenscbülz  erwähnen  sollen),  zwei- 
tens dass  X.  sie  nicht  veröffentlicht  habe.  Im  Anhänge  S.  155  macht 
llr.  es  wahrscheinlich,  dass  Thuk.  unmittelbar  nach  dem  Frieden  404 
die  Ueberarbeitung  seines  ganzen  Werkes,  das  bis  zum  8 Buche  incl. 
entworfen  war,  begonnen  habe,  aber  vom  Tode  ereilt  sei.  als  er  eben 
mit  der  Ueberarbeitung  des  7.  Buches  fertig  geworden  war.  Da  nun 
keine  über  den  Frieden  von  104  hinausgehendc  Beziehungen  Vor- 
kommen, namentlich  trotz  der  Parallele  der  Vierhundert  keine  auf 
die  Dreifsig.  so  nimmt  Br.  vertnulhungsweise  § 131  an,  dass  Thuk. 
402  gestorben  sei  und  X.  sich  darauf  an  die  Fortsetzung  gemacht 
und  bis  zum  Aufbruch  des  Kvros  im  Frühl.  401  die  Ilauptpartien 
bis  II,  2,  für  die  ausreichendes  Material  vorlag,  vollendet  habe  (§  1 1 3(1'.). 
Eine  Unterbrechung  der  Abfassung  beweise  auch  die  Art  der  An- 
fügung II,  3,  I und  die  breite  Ausführung  der  Geschichte  der  Dreifsig 
(§  129).  (Sunstige  Bedenken  wegen  ihrer  Verbindung  mit  dem  Vor- 
hergehenden zu  einem  Ganzen  werden  § 80.  95.  105.  107  abzu- 
weisen gesucht).  Diese  Geschichte  der  Dreifsig  habe  X.,  394  nach 
Griechenland  zuriiekgekehrt,  aber  vor  387  (§  133  Anm. ; zu  II,  4,  43), 
angefügt,  so  wie  INotizen  über  das,  „was  er  inzwischen  von  Persern, 
Lakedämoniern  und  Andern  über  Persische,  Sicilische  und  andere 
Begebenheiten  erfahren  halte"  (§  132).  Von  § 136  an,  so  wie  in 
den  Anmerkungen,  wird  dann  der  positive  Werth  Xs.  als  der  Haupt- 
quclle  für  die  Geschichte  der  letzten  Jahre  des  peloponn.  Krieges 
dargethan.  Dieser  Theil  ist  werthvoll,  wie  auch  im  Vorhergehenden 
die  Charakteristik  der  xenophont.  Geschichtsschreibung,  die  sich  ihm 
bei  der  Untersuchung  ergiebl.  Der  Versuch  aber  die  Abfassuugs- 
weise  zu  erklären , ist  allerdings  geschickt  gemacht,  um  die  von  Br. 
einmal  acccptirle  Zweilheiluug  in  B.  I — II  und  III — VII  aufrecht  zu 
erhalten,  wie  auch  Brs.  Itecension  meines  Programms  in  dieser  Zisch. 
25,  1871,  717  IT.  diese  Eigenschaft  zeigte  (nebenbei  bemerkt,  in  der 
Ausgabe  wird  meine  Arbeit  nicht  erwähnt,  weder  bei  den  zahlreichen 
Berührungspunkten  der  Einleitung  mit  ihr,  noch  bei  der  Besprechung 
der  Erklärungsversuche  für  die  Mangelhaftigkeit  der  ersten  Bücher);  in- 
des. Brs.  Erklärungsversuch  ist  künstlich,  gewaltsam,  und  erklärt  doch 
nicht  alle  Erscheinungen.  Um  jene  Zweitheilung  zu  reiten , müssen 
die  ganzen  ersten  beiden  Bücher  von  den  folgenden  verschieden  sein. 
Aber  verschieden  ist  nur  der  von  Em.  Müller  bezeichnetc  Theil  I — 
11,  3,  10,  besonders  durch  die  analistischc  Anlage  nach  Kriegsjahren 
unter  llinzufügung  von  Jahresnotizen ; die  gruppirende  Darstellung 
alles  Folgenden  beginnt  mit  der  Geschichte  der  Dreifsig,  deren  Ab- 
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sonderung  vom  Vorhergehenden  auch  Breitenbach  nicht  in  Abrede 
stellt;  schon  in  ihr  zeigt  sich  auch  in  einem  Beispiele  II,  3,  56  das 
von  der  Erzählung  getrennte  Urtheil ; zu  einem  Einschnitte  aber 
zwischen  II  und  111  nüthigt  selbst  der  Eingang  von  III  nicht;  die 
Böchereintheilung  rührt  bekanntlich  nicht  von  X.  her.  Sobald  nun 
I — 11  ein  für  sich  bestehendes  Ganze  bilden  soll,  ist  natürlich  die 
„Unfertigkeit“  fertig  und  ein  Werk  da,  das  für  sich  X.  nach  einer 
Ituhmcslauthahn  als  Führer  der  Zehnt,  schwerlich  auch  uur  unter- 
nommen haben  würde;  nun  ist  zweitens  der  Anschluss  an  Thuk.  und 
die  Fortsetzung  desselben  eine  Thatsache;  folglich  muss  Thuk.  402 
gestorben  sein,  und  X.  hat  das  Werk  in  den  Hauptpartien  bis  zum 
Frühling  401  geschrieben.  In  den  Hauptpartien!  Denn  es  sind  da 
einzelne  .Nachrichten,  die  er  nicht  wohl  vor  dem  Aufenthalte  in  Asien 
und  dem  Verkehre  mit  den  Lakedaimuniern  erhalten  hat;  da  hilft 
nun  die  Geschichte  der  Dreifsig,  welche  auf  eine  Unterbrechung  der 
Abfassung  weisen  soll  (während  doch  ganz  einfach  X.  die  von  Thuk.  über- 
nommene, ihm unbcquemeannalistische Darstellung  beiSeitc  lässt  und 
zur  gruppirenden  übergeht,  sobald  er  den  peloponn.  Krieg  zu  Ende 
geführt  hat);  die  Geschichte  der  Dreifsig  und  die  kurzen  Notizen  sind 
also  erst  nach  der  Bückkehr  von  394  hinzugefügt;  aber  bei  Leibe 
nicht  (wodurch  allerdings  Brs.  Annahmen  noch  unwahrscheinlicher 
würden)  nach  387,  wie  ich  will;  obwohl  selbst  II,  4,  43,  wie  ich  in 
meinem  Programme  S.  40  gezeigt  habe,  nicht  hindern  würde.  Viel- 
mehr hat  nach  einer  Unterbrechung  von  mindestens  7 Jahren  der  da- 
mals wohl  in  der  ganzen  griechischen  Welt  berühmte  Mann,  und 
zwar  während  des  Krieges,  in  welchem  er  390  wenigstens  Zeuge  der 
IV,  5,  6 — 8 erzählten  Scene  war,  jene  mangelhafte  Ergänzung  auf- 
genommen,  dem  Nachtrage  seine  Zeit  gewidmet,  und  das  alles,  um, 
mit  später  Einsicht,  das  Büchlein  liegen  zu  lassen.  Nun  lese  man 
in  demselben  einmal  innerhalb  der  Hauptpartien  unter  dem  Gesichts- 
punkte, dass  diese  402/1  geschrieben  sind,  das  die  athenischen  Ver- 
hältnisse betreffende  Material.  Hätte  nicht,  wer  immer  unmittelbar 
nach  dem  Tode  des  grofsen  Historikers  die  Kühnheit  bcsafs,  sein 
Werk  fortsetzen  zu  wollen,  selbst  wenn  Thuk.  keine  llypomnemata 
hinterliefs,  oder  sie  nicht  zu  Gebote  gestellt  wurden,  402,  nicht  zu 
früh  und  nicht  zu  spät  nach  dem  Kriege,  in  Athen  in  einem  Jahre 
mit  Leichtigkeit  ganz  anderes  Material  zusammenbringen  müssen? 
Wird  man  es  glaublich  finden,  dass  dieses  meist  so  leblose  und  dürre 
Werk  in  jener  Zeit  entstanden  sei.  mit  gerade  nur  jenen  beiden  darin 
enthaltenen  Beziehungen  auf  die  unmittelbare  Gegenwart,  ich  meine 
die  über  Kallixenos  I,  7,  35  und  die  byzantischen  Verräther  II,  2,  1 ? 
Die  Antwort  ist:  Dieser  in  seinem  Entschluss  so  kühne  Fortsclzer 
des  Thuk.,  dieser  so  kluge  und  vorschauende,  die  Verhältnisse  trotz 
seiner  schwierigen  Stellung  so  beherrschende  Feldherr  der  Zehnt., 
dieser  Schriftsteller,  der  in  der  Anab.  und  Hell.  Hl — VII  sehr  wohl 
wusste  und  auch  konnte,  was  er  wollte,  war  in  den  Zwischenzeiten 
ein  seltsamer  Kauz;  er  schrieb  ohne  leileude  Gesichlspuncte,  rein 
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nach  dem  zufälligen  Mafse  und  der  zufälligen  Beschaffenheit  des 
zulliefsenden  Materials  eine  Materialiensammlung.  ein  unfertigesWerk, 
dass  ihm  aber  lauge  ans  Herz  gewachsen  blieb.  Leider  kann  man  sich 
nur  trotz  des  vorgeblichen  dummen  Spiels  des  Zufalls  des  Argwohns 
vorhandener  Absichtlichkeit  bei  der  Schriftstellern  Xs.  nicht  er- 
wehren; so  kann  es  kurz  nicht  in  seinem  unten  zu  erwähnenden 
Programme  S.  11  bei  der  Auslassung  der  Friedensgesandtschaflcn, 
S.  14  bei  der  Darstellung  von  konons  kämpfe  vor  dem  Hafen  von 
Mitylenc.  Etwas  anderes  wiederum : ich  hatte  S.  33  innerhalb  der 
Hauptpartien  auf  die  durch  ihre  Ausführlichkeit  hervorstechenden 
Theile  hingewiesen,  welche  von  den  Verhältnissen  der  Gegner  Athens 
in  Asien  handeln,  und  geschlossen,  sie  könnten  wohl  erst  nach  Xs. 
dortigem  Aufenthalte  und  dem  Verkehr  mit  jenen  Gegnern  abgefasst 
sein;  darauf  ist,  wieder  Hecensent  im  literarischen  Centralblatt 
1S73,  8.  152*2  bemerkt,  Br.  nicht  eingegangen;  denn  die  mögliche 
Betheiligung  Xs.,  der  Bitter  war,  an  den  kämpfen  zur  See  und  an 
der  küstc  Asiens  (§4511.)  (für  welche  Betheiligung  in  den  Hell,  nichts 
spricht),  reicht  zur  Erklärung  nicht  aus.  Ich  hatte  auch  zur  Lnler- 
slützung  meiner  Schlussfolgerung  auf  das  Ephorenverzeichnis  H,  3,  10 
hingewiesen,  in  welchem  der  in  seiner  Entstehung  begreifliche 
chronologische  Kehler  leicht  zu  heben  ist;  dieses  Verzeichnis  ist 
natürlich  S.  XL  Anm.  gefallen,  (wohingegen  der  katalog  der 
Dreifsig  und  alle  übrigen  Notizen  bleiben  kunnten).  Da  X.  bis 
401,  w enn  er  auch  zeitweise  vielleicht  auf  Seefahrten  und  einmal  in 
kriegsgefangenschaft  aufser  Landes  war,  dennoch  im  ganzen  nicht 
aus  der  Landesumgebung  herausgekommen  ist,  so  darf  man  in 
den  Hauptpartien  von  I — H,  2 das  reinste  Attisch  erwarten.  Aber 
nein,  selbst  auf  so  beschränktem  Baume,  bei  su  gleichartigem 
Stoffe  ist  der  spätere  X.  nicht  zu  verkennen.  Bei  ihm  steht  unter 
den  alten  Prosaikern  am  häufigsten  nach  neutralem  Suhjecte  der 
Plural;  so  liier  I,  1,  23  (sodann  11,  3,  8 u.  s.  w.).  9 <rrV  kommen 
auf  18  (oder  19:  Madv.  Adv.  Cr.  I,  330  zu  I,  2,  5)  / und,  was, 
wenn  es  auch,  wie  bei  dem  beschränkten  und  cigcnthümliclieii  zur 
Untersuchung  kommenden  Gebiete  nicht  zu  verwundern  ist,  der 
von  T.  Mominsen  in  seinem  letzten  Programm  (s.  Hirschfelders  An- 
zeige in  diesem  Ilde  S.  579)  ermittelten  Tolalsumme  von  556 
ovv  zu  275  fina  bei  X.  nicht  entspricht,  doch  weit  über  das  Ver- 
hältnis von  37  oi  v zu  400  pti d bei  dem  zunächst  stehenden 
Thuk.  hinausgeht  und  sich  dem  Verhältnisse  der  Gleichheit  bei 
Hcrodot  nähert.  Auch  Dialektisches  und  bei  X.  Vereinzeltes  findet 
sich.  Wenn  man  von  dem  dreimaligen,  nur  hier  bei  X.  befind- 
lichen i/votyt,  iji’in'Se  absieht,  so  treffen  wir  1,  1,  5 auf  das  ein- 
malige aufser  dem  Nomen  propr.  und  der  Notiz  bei  Thum.  Mag. 
für  uns  sonst  nur  ionische  fituv,  I,  1,  30  auf  das  einmalige  (nach 
Br.  dorische)  üv&vvovio,  1,  2,  9 (wie  H,  4,  25)  auf  ui?  tl  — 
ungefähr,  für  welche  Wörter  und  Formen  X.  (nach  diesem,  wie 
Br.  und  auch  ich  meinen,  ersten  schriftstellerischen  Werke)  spä- 
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ter  andere,  minder  abslecliende.  attische  anwendet;  ferner  treffen 
«ir  I,  t,  30  auf  das  häutiger  hei  X.  vorkommende  ionische  at'v- 
aXi£ 0)  idXitb)  kommt  unter  den  Attikern  nur  einmal  sonst,  hei 
Plat.  Cratyl,  409  A,  einer  Etymologie  zu  Liebe,  vor),  —ff im  ist 
= tttnoTi  1,  7,  5,  wie  VI,  5,  35  (wenn  man  dort  nicht  mit 
Dobree  aiftXg  ändern  will)  und  Anab.  V,  4,  33  und  bei  Herodot 
Offl  nach  Mathiae  zu  demselb.  I,  57.  .Noch  ein  Wort  über 
die  kurzen  Jahresnolizen  und  ßreitenbachs  chronologia  Xeno- 
plmntea  (Kleckeis.  Jb.  105,  1872,  78).  Weil  mit  dieser  seiner 
Chronologie,  nach  welcher  Alkibiades  408  nach  Alben  zurückge- 
kebrt  sein  soll,  die  ohne  allen  Zweifel  aus  dem  chronologisch  ge- 
nauen Timaios  stammende  Zeitrechnung  m den  sikelischen  Par- 
tieen  bei  Hiodor  nicht  stimmt,  so  wird  ihr  § 87  die  Glaubwür- 
digkeit entzogen;  da  nun  aber  auch  nicht  alle  Jahresnolizen  bei  X.  zu 
ihr  passen,  so  müssen  sie  sich  kraft  des  unfertigen  Zustandes  der  in 
Hede  stehenden  iMaterialiensammlung  es  schon  gefallen  lassen, 
ohne  Hücksichl  auf  ihre  überlieferte  Stellung  nach  Bedürfniss  um- 
gesetzt zu  werden,  z.  B.  laut  § 92  dei  letzte  Paragraph  von  I,  1 
ans  Ende  von  I,  3.  Ich  werde  an  einem  andern  Urte  zu  zeigen 
versuchen,  dass  Ein.  .Müller  mit  seiner  Chronologie  vollkommen 
Hecht  hatte,  nach  der  er  die  Ausfahrt  des  Thrasylos  409  und 
demnach  die  Hückkehr  des  Alkibiades  407  setzte.  Ich  werde  dabei 
unter  auderm  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  vielen  Getreide- 
schiffe aus  dem  l'ontos  (I,  1,  22.  30.  vgl.  II,  1.  17)  nicht  vor  Beginn 
der  Kriegszeit  (Früh).  4 ln)  im  l’eiraieus  sein  konnten,  und  dass  das 
von  Val.  Hose  und  lugr.  Bywater  im  Hermes  5,  1870.  82.  357  ver- 
öffentlichte und  von  Hsener  in  den  Fleckeis.  Jb.  103,  1871,  31111. 
emendirte  neue  Fragment  aus  Androtion  nur  mit  Müllers  Ansicht  ver- 
einbar ist. l)  (Her  von  llsener  aus  dem  überlieferten  MtctlXoc  her- 
vorgezogene MfytXXoc  ist  ohne  Zweifel  dieselbe  Person  mit  dem 
einen  llnterredner  in  Platons  Gesetzen,  deren  Scene  innerhalb  der 
Jahre  378 — 371  spielt).  Pas  I linderniss  iytavtoi  igt-Tc  I,  4,  7 werde 
ich  durch  Acuderung  in  iv  ’/Äorfeoic  heben,  und  zum  Schlüsse  werde 
ich  auf  die  gleichzeitigen  sikelischen  Verhältnisse  eingehen.  Hann 
wird  auch  Gelegenheit  sein,  einzelne  Behauptungen  Brs.  noch  uäher 
zu  besprechen. 

Auiser  Breitenbachs  Ausg.  der  Hell  sind  noch  in  demselben 
Jahre  zwei  erschienen.  Von  Büchsenschütz’  3.  Aull,  ist  das  2., 
Buch  V — VII  enthaltende  lieft  veröffentlicht  worden.  Wie  der  Ver- 
fasser selbst  in  dem  Vorworte  zu  dieser  Aull,  sagt,  weicht  sie  von  der 
zweiten  mit  Ausnahme  einiger  Berichtigungen  und  Ewciterungen  in 


’)  lim  ein  Missverständnis  za  verhüten,  bemerke  ich,  dass  die  von  llr. 
Prof.  Büchsensrhütz  in  den  Ktirsiansrheu  Jahresberichten  S.  1S5  gegebene  An- 
deutung eiue  Mitthrilung  von  mir  wiedergiebt,  und  dass  ich  meine  seit  längerer 
Zeit  abgeschlossene  Untersuchung , sobald  es  meine  Schulgeschäfte  erlauben, 
verölfentlichen  werde,  11).  X.  74. 
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den  Anmerkungen  nur  wenig  ab.  Bei  der  Vergleichung  beider  Auf- 
lagen sieht  inan  an  zahlreichen  Stellen  der  Anmerkungen  die  vor- 
sichtig uachbessernde  Hand.  Im  übrigen  bat  sich  die  Ausg.  durch 
umsichtige  Auswahl  und  Sicherheit  des  zur  Erklärung  Gegebenen, 
sowie  durch  die  Zweckmäßigkeit  der  Darstellung  so  bewährt  und  ist 
so  allgemein  anerkannt,  dass  ich  mir  nur  auf  folgende  Kleinigkeiten 
aufmerksam  zu  machen  erlaube.  V,  3.  5 scheint  die  Erklärung  des 
Satzes  noXXo't  fiiy  ovy  nie.  als  allgemeiner  Sentenz  schwer  verein- 
bar mit  dem  Artikel  vor  itixovs.  VI,  5,  31  ai'fißorXo/iiyojy : 
Beckhaus  in  dieser  Ztsch.  26,  1872,  236  verweist  auf  //op.  5,  7.  VI, 
5,  1 sin  w ird  auch  hier  vom  Kriegsjahre  zu  verstehen  sein  = Früh]. 
369  — Frühl.  368;  damit  erledigt  sieh  der  beregte  Anstois.  VII,  5,  5 
„371“:  wohl  370.  Nach  der  chrouol.  Uebersicht  muss  man  die  Er- 
mordung Alexanders  von  l'herai  in  359  setzen,  während  sie  in  dem 
1.  Hefte  S.  7 Anm.  1 358  angesetzt  wird.  Chrouol.  Uebers.  unter 
370:  „Friedensschluss“;  wohl  besser:  Friedenserneuerung;  vgl. 
die  Anm.  zu  VI,  5.  1.  — Ganz  neu  ist  erschienen  Xenophons 
griechische  Geschichte,  zum  Schulgebrauche  mit  erklärenden  An- 
merkungen versehen  von  Emil  Kurz,  lieft  I,  Buch  I— III.  lieber 
sie  verweise  ich  auf  die  Receusion  von  Büchsenschütz  in  dieser  Zisch. 
27,  1873,  278  IT.  789  ff.,  von  Höger  in  den  Blättern  für  das  bayrische 
Gymnasialw.  10,  1874,  5211'..  und  auf  die  anonyme  im  liier.  Ccn- 
tralhl.  1873,  596f. 

Das  Versprechen,  welches  Kurz  in  seiner  Ausg.  S.  IV  gegeben 
hatte,  die  Abweichungen  seines  Textes  von  dem  Sauppeschen  bei 
anderer  Gelegenheit  zu  begründen,  hat  er  zu  lösen  begonnen,  indem 
er  Stellen,  zumeist  des  ersten  Buches  unter  dem  Titel  „Zu  Xs.  griech. 
Geschichte,  Kritisches  und  Exegetisches.  1.  Teil“  in  dem  I’rogr.  des 
Ludwigs-Gymn.  zu  München  1873  bespricht.  Ich  übergehe  dieltcchl- 
fertiguug  der  Textesänderungen  1, 2, 1 6 xui  ioi  QÜttvnctv  (<Js).  3, 7 [öia 
i tjv  oitvonoQiay  — lyyi'f  öyiivv].  3, 13  ^laxsöuifioyiuiy[7iQiaßfig\. 
4,  2 föVo/u«]  . . [*««  ol  üXX.oi  üyyil.oi J.  17  [ytyfoVui],  was  ich 
nicht  zugebe;  6,  16  [ huXXixyaiidac  öt  — ißdo^itjxoyia]  und  die 
Rechtfertigung  der  Beibehaltung  von  I,  4,  13  fiöyog  itntXoyijlhj, 
wovon  überall  der  wesentliche  Inhalt  schon  in  der  Ausg.  angedeutet 
ist,  und  verweile  bei  Folgendem:  I,  I,  5 behält  jetzt  K.  mit  Recht 
itoihvov  bei,  weil  es  den  Beginn  eines  neuen  Tages  bezeichne, 
der  von  den  Actiouen  des  vorhergehenden  Tages  durch  keine  volle 
Nacht  getrennt  war.  Die  Tilgung  von  xuiu  irtv  jiovu  ist  mir  zweifel- 
haft; es  könnte  bedeuten:  parallel  der  Küste,  und  hier  von  weiterer 
Entfernung  gebraucht  sein,  während  nachher  § 7 zrpö*  rjj  yij  die 
dichte  Nähe  am  Lande  bezcichnele.  I,  l,27f.  bespricht  K.  ticiqu 
töv  yo/xov,  welches  nicht  vom  Fctalismos  gedeutet  werden  könne, 
rechtfertigt  die  Einsetzung  von  /.ih'  hinter  miwXuifVQoyio  und  die 
Umstellung  von  nitq^ytiHtv  ts  — nuQayysXXöfisya  hinter  o»  6’ovx 
tifctrtay  ötiv  aiaaia±tty  n qo$  tqy  iavioiy  nöXiy,  und  erklärt  ?.o- 
yov  iifctacty  xqijvai  didovtti  (ittiyijinyoi  c „llermokr.  und  seine 


Digitized  by  Google 


Jahresbericht  d.  philolop.  Vereins. 


950 

Mitfeldherrn  beschworen  die  Ofliciere  und  Soldaten  bei  der  Er- 
innerung an  ihre  unter  ihnen  erfochtenen  Siege,  ihnen  die  Gelegen- 
heit, gegen  derartige  Vorwürfe  der  demokratischen  Partei,  dass  ihnen 
die  Misserfolge  von  Abydos  und  Kyzikos  und  der  Verlust  von  Schif- 
fen zur  Last  gelegt  würde,  sich  zu  rechtfertigen,  dadurch  zu  ver- 
schallen, dass  sie,  die  allein  competenten  Ankläger  und  Richter,  et- 
waige Vorwürfe  jetzt  erhöhen“.  (Zugleich  weist  er  die  Interpretation 
von  Geist  zurück,  welcher  in  den  Blatt,  f.  d.  bayer.  Gvmn.W.  9, 
1873,  17411'.  unter  Ilelassung  der  überlieferten  Stellung  der  Sätze, 
[i  f/n’tjfievovc  hatte  auf  die  Feldherrn  beziehen  wollen.  An  denis.  0. 
hat  Geist  I,  6,  14  ardga.Todio^ijimt  ohne  äv,  wie  Breitenbach  in 
seiner  Ausg.,  vertheidigt  als  kräftige  Behauptung  = ccvdqaTJoöltf- 
t cti  der  directen  Bede;  in  gleicher  Weise  vertheidigt  Geist  I,  6,  32 
das  Prs.  olxtitai).  I,  2,  8 setzt  Kurz  für  das  bandschr.  atf  irrtv  : 
'E(fHtioig ; das  richtige  ‘Effscnoi  haben  gefunden  Höger  in  der  er- 
wähnten Recens.  S.  5h  und  II.  Sauppe  in  den  Symbolne  ad  emen- 
dundos oratores  Alticos , Lectionsverz.  der  götting.  Üniv.  für  das  Win- 
lersem.  1873/4  S.  11;  der  Letztere  schreibt  aufserdem  oi  di  (r’) 
ix.  Ebenda:  JSfXivovtnat  dvo  versteht  Kurz  von  in  Antandros  neu 
erbauten  Schiffen.  I,  4,  16  will  er  jetzt  lesen  oüoignfQ  nqdrfgoy 
[vrtrfQov  dt  dwctoibtTtfiv]  ccrroXkvvai.  6,  21  hält  er  an  der  Ver- 
besserung (yiiQ)  dyxvQCtg  fest  und  gieht  die  richtige  Erklärung  der 
Stelle:  Konon  hatte  die  Absicht,  am  hellen  Tage  durch  2 Schiffe 
die  Blokade  durchbrechen  zu  lassen,  wollte  aber  bei  den  Feinden  die 
Meinung  'erwecken,  dass  es  bei  Nacht  geschehen  solle.  Zu  dem 
Zwecke  liefe  er  jedesmal  die  Mannschaften  beider  Schilfe  (mit  Aus- 
nahme des  ersten  Males)  leise  vor  Anbruch  des  Tages  einsteigen,  am 
Tage  sich  in  den  durch  die  Seitendecken  jedem  Einblicke  entzogenen 
Schilfen  ruhig  verhalten  und  nach  hereingebrochcner  Dunkelheit 
laut  aussteigen.  Die  F’einde  glaubten  daher  die  Schilfe  am  Tage 
leer,  und  das  nach  Beginn  der  Nacht  erfolgende  Aussteigen  hiel- 
ten sie  für  Einsteigeu;  in  Folge  davon  waren  sie  des  Nachts 
wachsam,  am  Tage  aber  wurden  sie  allmählich  nachlässiger  und 
überliefsen  sich  sogar  dem  Schlafe.  Als  nun  die  Schiffe  am 
5.  Tage  wirklich  ausfuhren,  wurden  die  Feinde  überrascht  und 
verwirrt:  Einige  kappten  in  aller  Eile  die  Ankertaue,  während  an- 
dere erst  noch  aufwachten  S.  10  wird  II,  3,  20  richtig  erklärt: 
Nach  einer  Controllversammlung  auf  verschiedenen  Plätzen  werden 
die  Bürger  zu  einer  Musterung  in  Wallen  auf  dieselben  Plätze 
befohlen.  Erst  während  ihres  Marsches  dorthin  werden  die  la- 
kedaimonischen  Besatzungstruppen  eben  dorthin  ausgeschickt,  um 
den  nicht  zu  den  3000  gehörigen  Bürgern  die  Waden  wegzu- 
nehmen. Die  3000  aber  befinden  sich  unterdes  auf  dem  Markte 
consignirt,  um  im  Nothfalle  auch  noch  einzuschreiten.  — G.  F.  En- 
ger hat  im  Philol.  33,  1873,  688  ff.  II,  3,  5 verbessert:  cinö 
./toi’i'rrov  tlg  KttKtvrjV  äniffTt)Ocu’  (=  ins  Gebiet  von  K.,  die  zu 
diesem  gehörige  Feste  AUi’rj  besetzend),  und  VI,  1.  4:  d iv  rij 
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'Hnfiqm  fjrctQxoc  (=  clor  Grofsfürst  in  Ep.,  weil  Herrscher  über 
Molosser  und  Thesproten).  — L.  Schwabe  verbessert  in  den 
Fleckeis.  Jb.  107,  IS73,  3SI1T.  III,  1,  13  [$  fhaidag],  2,  28  ne- 
QitxXijrrfh]  \rj  olxia],  spricht  sich  III,  2,  1 1 für  die  Auffassung 
von  ij  änixu  — oöön  als  Glossem  ans  und  nimmt  III,  3,  3 die 
überlieferten  Worte  j urj  ngognraiaceg  — ßntfiXtvffstf  und  4,  20 
ä'/lov  in  Schutz.  — Badhain  licht  im  Ithcin.  Mus.  28,  1S73, 
176  mit  Unrecht  VI,  2,  27  r«  peyalcc  Icrria  an;  vgl.  Büchsen- 
schütz zu  der  St  — Für  Cobets  Verbesserung  VI,  5,  43  intig- 
(pqiaDcu  vcrgl.  ihn  jetzt  in  seinen  V L*  575  IT. 

Derselbe  vermulhet  ebendort  S.  569 f.  Kyrup.  IV,  2,  46  [e?J 
ipnoöoiv . . [orx  öv  npinovia . . doxoiijfitr  noifTv]  und  S.  641 
V,  1,  6 7T#-p([x«/]epp^|af o nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  aber 
jeder  .Xöthigung  entbehrt  § 7 [ptjdi  ytviffDcu]  (vgl.  Dindorf)  und 
S.  455  V,  3,  53  [xitkJiv]. 

lieber  die  Apoinn.  behauptet  Karl  Reinhardt  in  einer 
These  seiner  Dissertation  De  Isocratis  aemulis , Bonn  1873:  Xeno- 
phontis  Memorabilia  non  solum  dejendendi Socratis.  sed etiam  impiignandi 
Antislhenis  nec  non  Plalonis  causa  conscripta  sunt.  — Rudolf  Lange, 
in  seiner  Dissertation  De  Xenophontis  guae  dicitur  Apologia  et  ex- 
trem o Commentariorum  capite , Halle  1873,  spricht  S.  46  von  den 
Interpolationen  Apomn.  I,  3,  14.  15,  IV,  4,  1 — 4 und  erklärt  in 
der  zweiten  angehänglcn  These  I,  4,  12  uixQi  Dir  unecht. 

Was  den  Hauptinhalt  der  Schrift  betrifft,  so  untersucht  er  von 
neuem  das  Verhältnis  der  Apologie  zu  dem  letzten  Cap.  der 
Apomn.  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  beides  Fälschungen  ver- 
schiedener Urheber  seien,  bei  der  letzteren  Fälschung  aber  die 
erstere  benutzt  sei.  Dagegen  behauptet  wieder  Emil  Dohle,  Die 
angeblich  xenophuntcische  Apologie  in  ihrem  Verhältnisse  zum 
letzten  Capilel  der  Memorabilien,  Progr.  d.  Gymn.  zu  Altenburg 
1S74,  wie  ich  aus  der  Recension  dieser  Schrift  von  A.  Ilug  in  der 
Jenaer  Litteraturz.  1874,  S.  580f.  ersehe,  die  Echtheit  von  Apomn. 
IV,  8 und  lässt  hieraus  den  Verfasser  der  Apol.  schöpfen.  Ich  habe 
bei  dieser  Frage  die  Meinung  gewonnen,  dass  wir  den  wirklichen 
Schluss  der  Apomn.  in  IV.  S,  1 2 Dctvcuov  iveyxeXv  -|-  1 1 haben, 

das  Zwischenstück  aber  inierpolirt,  und  aus  beiden  Tbciien  in  die 
Apologie  hinein  Entlehnungen  gemacht  seien.  Mit  Recht  sagt  L.  29, 
dass  X.  von  I,  4.  1 an  den  Tadel  der  Gegner  des  Sokrates  widerlegen 
will,  jener  sei  zwar  im  Stande  gewesen  nQOiqitfiaad-ut  in’  UQntjv, 
aber  nicht  nQoayaytXv  in'  avrqv:  mit  Recht  vertheidigt  er  daraut 
S.  40  gegen  Dindorf  den  letzten  dem  8.  Cap.  des  4.  II.  vorher- 
gehenden Daragr.  als  echt,  indem  er  ihn  als  dem  Inhalte  des  ganzen 
Cap.  sich  eng  anschließend  erweist:  vorher  war  gesagt,  «lass  Sokr. 
zu  aller  menschlichen  Weisheit  seine  Schüler  theils  durch  eigene 
Lehre,  theils  durch  Bekanntmachung  mit  Sachkundigen  geführt 
habe;  hier  heifst  es.  wer  ein  über  Menschliches  hinausgehendes 
Wissen  erstrebte,  dem  habe  er  die  Betreibung  der  Mantik  gerathen. 
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Dänin  schließen  sich  imndie  folgenden  Gedanken  ganz  folgerecht,  und 
wenn  auch  in  knappster  Kürze,  doch  in  verständlichen,  zum  Theil 
mächtigeren,  schwungvolleren,  zum  Schlüsse  des  Ganzen  geeigneten 
Sätzen  an,  etwa  in  dieser  Gedankenreihe:  Snkr.  selbst  besass  durch 
sein  Daimonion  ein  übermenschliches  Wissen.  Es  warnte  ihn, 
wie  er  selbst  oft  gesagt  hat,  vor  unräthlichen  Handlungen.  Wenn 
nun  Jemand  glaubt,  es  hätte,  wenn  anders  Sokr.  wirklich  über  das- 
selbe die  Wahrheit  sagte,  ihn  warnen  müssen,  auf  die  Weise,  wie  er 
that,  in  den  Tod  zu  gehen,  so  verkennt  er  die  damalige  Lage.  Der 
liest  von  Sokr.  Leben  konnte  jener  Stiinmedes  Daimonion  nicht  für  so 
werthvoll  gellen,  dass  sie  ihn  hätte  zurückhalten  sollen,  durch  seinen 
freiwilligen,  mit  vollem  Bewusstsein  gewählten  Tod  die  Wahrheit 
seines  ganzen  Strebens  zu  besiegeln.  Damit  nun  nicht  die  Worte, 
welche  X.  anwendet,  ein  übermäfsiges  Lob  zu  enthalten  scheinen, 
setzt  er  gleich  hinzu:  Es  werde  übereinstimmend,  auch  von  denen, 
welche  dem  Sokr.  ferner  gestanden,  eingeräumt,  dass  unter  allen  im 
Andenken  der  Welt  fortlebenden  Menschen  er  auf  die  schönste  Weise 
in  den  Tod  gegangen  sei.  Nachdem  in  dieser  Art,  für  den  Schluss 
passend,  vom  Tode  des  grofsen  Lehrers  gesprochen  ist,  geht  X. 
schliefslich  auf  das  bleibende  Andenken  desselben  über  in  diesen  sich 
eng  an  das  Vorhergehende  anschließenden  Worten : Von  denen  aber, 
welche  Sokr.  näher  kannten,  sehnen  diejenigen,  welche  nach  Tugend 
streben  (zu  welcher  Classc  X.  dem  Kritias  und  Alkihiades  ähnliche 
Schüler  nicht  gerechnet  haben  würde)  alle  ohne  Ausnahme  auch  noch 
jetzt,  so  viele  Jahre  nach  seinem  Tode,  jenen  Mann  zurück  als  den 
treulichsten  Führer  zur  Tugend.  Damit  kehrt  er  zu  dein  ein- 
leitenden Vorwurfe  I,  4,  1 zurück,  den  er  nunmehr  durch  die  gege- 
bene Darstellung  völlig  zurückgewiesen  hat.  Zum  Schlüsse  werden 
daher  zweckgcmäfs  noch  einmal  alle  Tugenden,  nach  denen  hin  er 
Sokr.  dargestelll  bat,  wirksam  zusammengefasst.  um  auf  Grund  der- 
selben dem  Sokrates  das  Drädical  des  besten  und  glückseligsten  Man- 
nes zu  geben.  Dann  bekommt,  wie  mir  scheint,  Dolykrates,  der  zur 
Schrift  die  Veranlassung  gegeben,  noch  den  Hieb:  Wenn  aber  irgend 
wem  diese  Darstellung  von  Sokrates  Charakter  (oder:  dieser  so  dar- 
gestellte Charakter)  nicht  gefällt,  dann  möge  er  doch  erst  den  Cha- 
rakter anderer  hiermit  vergleichen  und  dann  urtheilen.  Hiermit  er- 
ledigen sich  alle  von  Lange  S.  '.18.  41.  42.  43  wegen  der  Gedanken 
erhobene  Bedenken.  Der  Sprachgebrauch  in  diesen  Paragraphen 
ist,  wie  L.  selbst  S.  44  anerkennt,  durchaus  xenophontisrb;  vgl. 
auch  die  Sammlung  der  Parallelstellen  3S.  39.  42,  und  Ls.  richtiges 
Urtheil  S.  40  über  die  Beweisführung  aus  solchen.  Die  nur  hier  bei 
X.  verkommenden  Wörter  (S.  45)  sind  bei  der  überdas  Gewöhnliche 
sich  erhebenden  Bede  nicht  auffällig.  Die  eine  etwas  übertreibende 
Verallgemeinerung  § 1 iv  w (dem  höchsten  Greisenalter)  navres 
tij)'  dirivoictv  finorrrat  darf  doch  wohl  passieren,  ohne  dass  man 
etwa  hinter  *V  <>>  ffxtJdv  einsetzt.  Wenn  L.  S.  34.  39.  43  hier  Nach- 
ahmungen der  Apol.  linden  will,  so  verhält  sich  die  Sache  umgekehrt. 
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Jener  Fälscher  hat  aus  diesen  Paragr.  geschöpft,  wie  die  genauere  Bc- 
irachtung  zeigt ; vgl.  bes.  den  Schluss  beider  Schriften.  Die  betref- 
fende Partie  der  Apomn.  steht  in  vollständiger  Ucbcreinsliinniung 
mit  Platons  Apologie:  hier  wird  nicht,  wie  in  der  ps.-xen.  Apol., 
verkannt,  dass  Sokr.  schon  ein  hochbetagter  Greis  war,  hier  geht  er 
freiwillig  in  den  Tod,  ohne  dass  sich  das  Daimonion  vernehmen  lässt, 
hier  reizt  er  die  Dichter  nicht,  sondern  nachdem  er  der  Wahrheit  in 
einer  Hede  Ausdruck  verliehen  hat,  unterwirft  er  sich  sanftmüthig 
und  doch  zugleich  als  ein  voller  Mann  (dfdgoidetTrara;  vgl.  das 
Shakespearische  Kr  war  ein  Mann,  nehmt  u.s.w.)  dein  Todesurthrilc 
der  Dichter  (vgl.  L.  12.  15.  19).  — Der  angegebene  Zusammenhang 
des  echten  Schlusses  wird  unleugbar  durch  die  Erzählung  von  Sokr. 
letzten  Lebenstagen  während  der  dclisrhen  Theorie  und  durch  das 
Gespräch  mit  Uermogenes  § 2 dväyxtj  [itv  — 10  unterbrochen. 
Daher  halte  ich  dieses  Zwischenstück  für  eine  Fälschung  und  stimme 
insoweit  mit  1,.  S.  2911  überein.  Das  Zwischenstück  charakterisirt 
sich  § 3 als  das  Werk  eines  Dhctors.  Der  Gedanke  §.  5,  das  sich 
das  Daimonion  dem  Versuche  der  Meditation  einer  Vertheidigungs- 
rede  widersetzt  habe,  verräth  den  Fälscher;  dazu  kommt  § 4 die 
Erwähnung  des  Namens  Meietos,  der  abgeschmackte  Satz  §9  ri  yag 
— öi tov v Ttoulv.  Im  übrigen  weifs  allerdings  der  Verfasser  sich 
einigermafsen  in  sokratischen  Gedanken  und  xonophonlischen  Wen- 
dungen zu  bewegen,  ganz  anders  als  der  der  Apologie,  in  welcher, 
wie  Hug  und  Pohle  mit  Hecht  behaupten,  und  wie  eine  genaue  Ver- 
gleichung lehrt,  die  entsprechenden  Theile  aus  dem  8.  Cap.  (Echtem 
und  Unechtem)  entlehnt  sind.  Aufser  den  von  Hug  angeführten 
Stellen  möchte  ich  noch  auf  Apomn.  § G . . orte  ßilitov  oi’fr’  rt<Siov 
. . uQiact  fJtev  yag . . fjdtaia  <$t  . . verweisen,  woraus  leicht  Apol. 
§ 5 durch  Auslassung  das  Unlogische  . . fiikuov  . . öritQ  yÜQ  ijdtrr- 
r,iov  . . entstehen  konnte,  während  eine  umgekehrte  Entstehung  fast 
undenkbar  ist.  Mit  Hecht  weist  Hug  die  Folgerung  der  Originalität 
der  Apol. aus  den  Worten  § l . . rovro  oi’  dtttfaq  i/Vioai'zurück  und  hebt 
hervor,  dass  mehreres,  was  in  den  Apomn.  einfach  und  bescheiden 
gesagt  war,  in  der  Apol.  dick  aufgetragen  werde,  um  die  iiiytelij-yocna 
des  Sokr.  § 1 gehörig  ans  Licht  zu  stellen.  Was  im  übrigen  den 
Beweis  der  Unechtheit  der  Apol.  betrifft,  so  hebe  ich  aus  tlem  von  L. 
Gegebenen,  unter  dem  auch  manches  Neue  ist,  folgendes  heraus: 
S.  8 — 11.  18—21  werden  Entlehnungen  aus  Xen.  Apomn.  undOikon. 
und  aus  l’lat.  Apol.  nachgewiesen.  Dabei  kommt  das  Missverständnis 
vor,  dass  ein  Vorwurf  Apomn.  I,  2,  51 11.,  welchen  Poljkrates  (d  xcettj- 
yoQo *)  nach  393  dem  Sokr.  gemacht  hat,  und  Xs.  Erwiderung  darauf 
liier  § 20  dem  Meietos  (dem  yitat^iä^iiroc)  und  dem  Sokr.  heim  Pro- 
cesse  in  den  Mund  gelegt  werden.  (Auf  Grund  eben  dieses  Missver- 
ständnisses bestreitet  L.  S.  59  die  Vermuthung  von  Deckhaus,  dass 
die  Apol.  vom  gleichnamigen  Enkel  des  X.  verfasst  sein  könne;  der 
musste,  sagt  L..  besser  unterrichtet  sein).  Der  Verfasser  hat  ferner 
den  Charakter  des  Sokr.  und  geschichtliche  Thatsachcn  verfälscht 
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(S.  15—19.21).  Wenn,  um  sein  Ungeschick  im  Pisponiren  zu 
zeigen,  L.  S.  20  § 2411.  heranzieht,  so  hat  er  hier  vielleicht  nicht  das 
Richtige  getröden:  es  scheint,  als  wolle  der  Verfasser  nach  der  Fäl- 
lung des  Strafurthcils  nachträglich  den  Sokr.  die  dichter  dadurch 
noch  mehr  reizen  lassen,  dass  er  ihnen  zeigt,  wie  unbegründet  und 
leicht  verwertbar  ihr  Todesurlheil  sei ; allerdings  enthält  diese  Er- 
klärung der  Worte  nur  noch  einen  das  Itild  des  Sokr.  entstellenden 
Zug  mehr.  Piese  Verdunkelung  des  echten  Hildes  und  der  nicht- 
attische, bes.  dpr  attischen  Gerichtssprache  völlig  unkundige  Ausdruck 
beweisen,  dass  die  Schrift  erst  längere  Zeit  nach  des  Sokr.  Tode  ent- 
standen sein  kann;  dem  Pion  Chrysostomos  lag  sie  schon  vor  (S.  IS. 
21 — 28).  — Wenn  1,.  S.  13.  30  behauptet.  1)  dass  der  Oikon.  von 
X.’selbst  nachträglich  den  schon  herausgegebenen  Apoinn.  als  Schluss 
angehängt  worden  sei,  2t  dass  entweder  für  die  mit  diesem  Anhänge 
versehenen  oder  die  desselben  entbehrenden  Apomn.  die  Apol.  als 
Schluss  gefälscht  sei,  und  3)  dass  für  ein  des  Anhangs  der  Apol.  ent- 
behrendes Exempl.  der  Apomn.  von  einem  zweiten  Fälscher  das 
8.  Cap.  angehängt  sei:  so  hin  ich  nach  dem  oben  Gesagten  ab- 
weichender .Meinung.  Wegen  des  Oikon.  beziehe  ich  mich  auf  mein 
Progr.  S.  28.  Pie  Apol.  wie  der  Oikon.  scheint  mir  eine  selbständige 
Schrift  haben  sein  zu  sollen  ungeachtet  des  Anfangs  von  beiden ; der 
der  Apol.  ist  übrigens  ersichtlich  dem  des  Oikon.  nachgeahmt;  zu 
lialens  Zeiten  war  solche  Anfaugsweise  beliebte  Mode  geworden.  — ■ 
S.  49  lf.  sucht  L.  noch  Berkhaus  zu  widerlegen,  der  einem  Verfasser, 
dem  Enkel  Xs.,  so  viele  Fälschungen  zusrhreiben  will.  Pabei  be- 
merkt er,  dass  sowohl  der  Agesil.  als  der  Staat  d.  Laked.  schon  dar- 
um nicht  von  jenem  geschrieben  sein  könne,  weil  dies  mit  der  Zeit 
seiner  Geburt  unvereinbar  sein  würde. 

Pie  von  Lange  S.  52  gegebene  Andeutung  ist  schon  erledigt 
worden  durch  A.  Kirchhoffs  kritische  Ausg.  von  Xenoj/hontis 
qui  fertur  libellui  de  repub  lica  Atheniensium , 1874.  und  durch 
die  Abhandlung  desselben  Gelehrten  „lieber  die  Schrift  vom  Staate 
der  Athener“  in  den  Abh.  d.  her!.  Ak.  d.  W.  1874,  I — 51.  K.  glaubt 
S.  1,  dass  es  sich  sehr  wahrscheinlich  machen  lässt,  dass  diese  nicht- 
xenophontische  Schrift  in  der  letzten  Zeit  des  archidamischen  Krieges 
nach  der  definitiven  Besetzung  von  Pylos  durch  die  Athener  und 
vor  den  Erfolgen  des  Brasidas,  also  im  Laufe  des  J.  424  geschrieben 
wurde.  Er  hält  es  für  unbestreitbar,  dass  der  Verfasser  ein  athenischer 
Bürger  von  streng  oligarchischer  Gesinnung  und  gereifter  Lebenser- 
fahrung war,  aber  für  völlig  unerweislich,  dass  er  seine  Schrift  an 
einem  andern  Orte  als  Athen,  im  Auslande,  etwa  gar  als  Emigrant 
oder  Verbannter,  verfasste  oder  an  die  Adresse  einer  bestimmten 
einzelnen  Person  richtete,  und  für  gewiss  nur,  dass  seine  Ausein- 
andersetzungen nicht  auf  ein  athenisches  Publicum  ausschliefslich 
und  noch  viel  weniger  auf  die  Belehrung  derjenigen  berechnet  sind, 
mit  welchen  Athen  damals  im  Kriege  lag.  Wegen  der  geschichtlichen 
Bedeutung  dieses  ältesten  Denkmals  der  griechischen  Prosalitteratur 
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theile  ich  Ks.  Restitutionsversuch  mit:  I (1,  1 — 3).  II  (3,  12 — 13). 
III  (1,  4 — 5 äy&Qbinwv  . . . Lücke).  IV  (2.9 — 10).  V (1,  13  bis 
(fVfitpÖQOV  . . . Lücke).  VI  (1,  6 — 9).  VII  (2,  17 — 19  ntpftiQu » 
xax<3).  VIII  (1.  10— 12.  Lücke).  IX  (2,  6—8).  X (2,  11  — 12). 
XI  (1,  19— 2,  5).  XII  (2,  13— IG).  XIII  (3,  10— 1 1).  XIV  (1,  14 
18).  XV  (3,  1 ert  dt  y.al  tads  — 2 txdixct£ov<n  ..  . Lücke). 
XVI  (3,  4 — 8 äyortTi]  rrrttct)..  XVII  (3.  2 rijv  dt  ßovltjy — 3). 
XVIII  (3,  8 Tovrtoy  to ivvv — 9 («ftlövra  . . . Lücke).  XIX  (2,  19 
xai  tovvavr'tov — 3,  1 ^Tr&IfiJra).  Bei  jener  Restitution  hat  k.  den 
Gesichtspunkt  im  Auge  gehabt,  dass  die  Schrift  ein  Ganzes  bildete; 
er  verhehlt  aber  nicht  S.  50,  dass  das  Ueberlieferte  nur  zu  einem 
Stücke  eines  grüfseren  Ganzen  gehört  haben  könne. 

lieber  die  Schrift  von  den  Eink  ünften  ist  1873  erschienen 
Joh.  Kanitz,  De  tempore  et  auclore  libelli  qui  inscribitur  ttoqoi, 
Dramhurgii,  eine  göttinger  Dissertation.  Angeregt  ist  die  Schrift 
ohne  Zweifel  durch  eine  Preisaufgabe  der  Berliner  Universität,  deren 
Stellung  zwei  Bewerber,  Herrn.  Zu  r d b o rg  und  Theodor  G lein  iger, 
zur  Abfassung  zweier  treulichen,  mit  Preisen  gekrönten  Monographien 
bewogen  hat,  die  sie  unter  dem  gleichen  Titel  De  Xenophontis  libello 
qni  IJÖQoi  inscribitur  veröffentlicht  haben.  Wenn  diese  Veröffent- 
lichung auch  erst  1874  geschehen  ist,  so  scheint  es  doch  zweckmäfsig, 
beide  Schriften  mit  der  von  K.  zu  besprechen,  weil  sie  sich  weit  vor 
jener  in  Durchdringung  des  StofTes  und  methodischer  Darstellung 
auszeichnen  und  die  Untersuchung  auf  jeden  Fall  soweit  zum  Ab- 
schluss gebracht  haben,  dass  nunmehr  Ilagens  Hypothesen  über  die 
Abfassungszeil  und  die  Zweilheilung  der  Schrift  und  wohl  auch 
Onckens  Zweifel  an  Xs.  Verfasserschaft  als  beseitigt  zu  erachten  sind. 
Die  beiden  Preisschriften  kommen,  unabhängig  von  einander,  auf 
dieselben  Resultate,  alle  drei  auf  dieselbe  Zeitbestimmung;  indes 
was  die  geschichtlichen  Zeilverhältnisse,  unter  denen  die  Schrift 
n.  n dp.  entstanden  ist,  anbetrifft,  so  hat  E.Curtius  G riech.  Gesch. 
IIP  1874,  S.  806  A.  134  (dem  vielleicht  die  Ergebnisse  der  beiden 
Preisschriften  bekannt  geworden  sind ; er  nennt  sie  allerdings  nicht) 
über  sie  hinausgelangend  , unter  Zurücknahme  seiner  früheren  An- 
sicht. nunmehr  das  Richtige  getroffen,  w ohl  die  bedeutendste  Aende- 
rung  in  der  neuen  Ausgabe.  Ueber  die  Ansicht,  dass  die  Schrift 
tt.  itoq.  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Mantineia  geschrieben  sei, 
gehe  ich  unter  Verweisung  auf  Z.  3 — 6 hinweg.  Es  kann  sich  nur 
darum  handeln,  ob  die  Schrift  nach  dem  Frieden  mit  den  Bundes- 
genossen Ol.  106,  1 = 1.  Hälfte  355,  odernacii  dem  Philokratischen 
Frieden  Ol.  108,  2=1.  Hälfte  346  geschrieben  ist;  somit  ist  ein 
Hauptgegenstand  der  Monographien  die  Widerlegung  Hägens.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  für  die  Zeitbestimmung  sind  die  beiden  Stel- 
len 4,  40  und  5,  9.  Aus  der  ersteren  ergiebt  sich,  dass  die  Schrift 
noch  in  dem  Verwaltungsjahre  geschrieben  sein  muss,  in  welchem 
der  bezügliche  Krieg  zu  Ende  ging  (Z.  7,  G.  6).  Dies  aber  kann  nur 
nach  dem  Bundesgenossenkriege  geschehen  sein , weil  es  undenk- 
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bar  ist,  dass  die  Schritt  in  den  wenigen  letzten  Tagen  von  Ol.  108,  2 
geschrieben  sein  sollte,  nachdem  erst  am  27.  Skirophorion  die  Nach- 
richt von  der  Uebergabc  der  Phokeer  nach  Athen  gelangte,  und  die 
Schrift  doch  bei  Hägens  Ansicht  von  einem  Athener  geschrieben  sein 
müsste  (G.  27).  Einer  längeren  Besprechung  bedarf  5,  9:  ei  di  xai 
oit mg  xd  h ./eXtfOtg  legäv  avxdvn/.iov  idoneq  rcqnaO-tv  ytvoixo, 
(pctftQoi  fürste  enifieXov/uevoi , /iij  avfinoXeftoivxeg,  dX  Xd  nqe- 
oßeiovxtg  avä  xrjv  ‘ EXXada,  iyu i [ier  ovdiv  ctv  oifiat  iXavfiaoiov 
eh’cti,  et  xai  irdvtag  tovg  “ EXXtjvag  öftoyvoifiovag  ze  xai  ovvög- 
xorg  [y.ai  oifiitayoig:  del.  Cobet]  Xdßoize  in'  ixeivovg,  oixn’tg 
exXinontav  <l>mxtmv  xd  \tgdv  v.axaXufißdvnv  iitugiüvi o.  Eine 
wirkliche  Bäumung  des  delphischen  Tempels  durch  die  l'hok.  wird 
erst  346  erwähnt.  Deshalb  eben  hat  Hagen  an  diese  Zeit  gedacht, 
Hagegen  erinnert  Z.  15  (und  schon  Lange  a.  a.  0.  S.  15)  mit  Hecht, 
dass  damals  von  einem  blofsen  Versuche  der  Besetzung  nicht  die 
Bede  sein,  und  vor  allem,  dass  gar  kein  vernünftiger  Mensch  damals 
erwarten  konnte,  dass  die,  wie  Demosthenes’  Bede  über  den  Frieden 
zeigt,  völlig  isolirt  stehenden  Athener  durch  einen  Aufruf  aller 
Griechen  irgend  etwas  gegen  die  neuen  Tempelinhaber  atisrichtcn 
würden.  Zumal  eine  friedliche  Einwirkung  auf  die  Herstellung  der 
Unabhängigkeit  des  Heiligthums  war  damals  ohne  jede  Aussicht. 
Damals  mochte  auch,  aufscr  den  Yerräthern,  schwerlich  irgend  ein 
Athener  den  Math  geben  (6,  2),  Delphi  um  Sanctionirung  von 
Vorschlägen  anzugehen  (G.  25).  Alle  drei  Monographien  Z.  9 ff., 
G.  30 ff.,  K.  5f.  billigen  nun  Cobets  Vcrmiithung,  dass  der  Tempel 
Ol.  105,  4 von  Philomelos  besetzt,  darauf  verlassen  und  106,  2 
wiederum  besetzt  worden  sei,  womit  dann  der  Krieg  begonnen  habe. 
Das  Gichtige  hat  hier  endlich  E.  Curtius  zuerst  a.  a.  0.  ausgesprochen: 
„Die  unter  X.s  Namen  überlieferte  Schrift  nogoi  . . gehört  in  die 
Zeit,  während  welcher  noch  Philomelos  die  Phokeer  befehligte.  Der 
Bundesgenossenkrieg  ist  unmittelbar  vorher  beendigt  . . und  der 
Verf.  hält  für  möglich,  dass  es  den  Athenern  durch  diplomatische 
Verhandlungen  gelingen  werde,  ohne  Theilnahme  an  dem  bereits 
ausgebrochenen  heiligen  Kriege  (jxi)  ov/jnoXtfiovyxfg)  die  l'hok. 
zum  Abzüge  aus  Delphi  zu  bewegen,  und  unter  Mitwirkung  der 
übrigen  Amphiktyonen  die  Autonomie  des  lleiligthums  zu  wahren, 
wenn  jemand,  etwa  die  Thebaner,  den  Versuch  machen  sollte,  das- 
selbe sich  anzueignen.  Eine  Beraubung  des  Tempels  hat  unter  Phi- 
lomelos nicht  stattgefunden  . . so  dass  eine  Vermittlung,  wenn  sie 
vorgenommen  worden  wäre,  noch  Aussicht  auf  Erfolg  haben  mochte.“ 
Lobet  und  die  ihm  lolgeu,  nehmen,  wegen  intiqmvto,  die  Worte 
ix/.inoviotv  (fruixemv  = inei  iSe'Xmov  Aber  wir  wissen  weder 
etwas  davon,  dass  die  l’hok.  nach  der  Besetzung  freiwillig  das  Heilig- 
thum verlassen  haben,  noch  von  einem  darauf  wirklich  ausgeführ- 
ten Versuche  anderer,  es  in  Besitz  zu  nehmen.  Auch  ist  cs  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  die  Phok.,  nachdem  sie  so  weit  vorgegangen, 
bei  der  nunmehr  außerordentlich  bedenklichen  Lage  freiwillig  jenen 
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Schritt  sollten  zurückgethan  Italien.  Auffällig  ist  es  hier,  «lass  nie- 
mauil  bemerkt  hat,  was  mir  doch  unleugbar  scheint,  «lass  der  Aus- 
druck txtivo vc  otrivtz  . . inftQiäyto  sprachlich  und  logisch  un- 
möglich ist.  .Nur  K.  0 hat  Anstois  genommen:  xnbdubito,  num  ver- 
bum  tnfiQbivTo  rede  legatur,  quia  mn  intellego , cur  de  piaeleritu  re 
lede  el  obscure  scriplor  locutus  fuerit.  Hie  Unmöglichkeit  liegt  darin, 
dass  nicht  o in  re;  wie  oi'  angewandt  werden  kann.  Vgl.  z.  II.  Krü- 
ger  Sprl.  § 51,  8:  „Von  den  Relativen  ist  oc  rein  gegenständlich. 
ößrtg  qualitativ  und  generisch,  kann  also  nicht  einen  bestimmten 
Begriff  blofs  vertreten.“  Nach  einer  bestimmten  Itezeichuung 
einer  Person  oder  Sache  kann  wohl  ein  neuer  mit  orrn;  beginnender 
Satz  noch  etwas  Eigenschaft  lieh  es  hinzubringen,  z.  B.  nach 
einem  Eigennamen  Anal».  III.  2.  4 öyäie  ujr  Tiaaaif iqvovc  dnt- 
atiar,  offne  Xiyoiv  . . lovg  ärdQcce  an okoiXfxer  — eines  .Mannes 
der  . . . Hier  aber  sind  mit  ixeivoi'g  noch  keine  bestimmten  Per- 
sonen bezeichnet,  sondern  der  Relativsatz  wiinle  sie  erst  erkennen 
lassen;  folglich  würde  wohl  oi  . . inngwvto  denkbar  sein,  aber 
nicht  olrtvtc.  Also  steckt  in  der  L'cherlicferung  irgendwo  «in 
Fehler.  Den  richtigen  Gedanken,  der  bei  der  Sachlage  überhaupt 
möglich  ist.  hat  Curtius  nun  ausgesprochen:  'Wenn  ihr  alle  Helle- 
nen zu  Eidgenossen  nehmen  würdet  gegen  diejenigen,  welche  etwa 
nach  Räumung  der  Dhok.  «las  Heiligthum  besetzen  sollten1  so  dass 
alles,  regierender  Bedingungssatz  und  abhängiger  Relativsatz,  nur 
etwas  Gedachtes  enthält  und  ix/.moriotv  (fiwxeiar  — ine'i  ixi.1- 
nouv  zu  fassen  ist.  Auf  ein  solches  Verhältnis  liudct  das  von  h. 
Ditfurt,  Attische  Syntax  § 420  Anni.  2 Gesagte  seine  Anwendung: 
„Der  einfache  Optativ  steht  auch,  wenn  das  erklärende  Relativ  von 
einem  Bedingungssätze  (ei  c.  opt.)  abhängt,  so  dass  die  Bedingung 
fortgesetzt  erscheint.  Doch  kann  auch  nach  dem  Relativ  der  Indi- 
cativ  folgen.“  Natürlich  ist  nicht  «1er  Indicativ  innqmvco  zulässig, 
sondern  höchstens  würde  es  «las  auffälligere  und  von  der  Ueberlie- 
ferung  zu  weit  sich  entfernemle  nnpdffovt  ai  sein.  Das  richtige  ist 
nnoiono.  welche  Conjectur  ich  (das  erwidere  ich  auf  meines  Freun- 
des Beckhaus  Zweifel  in  dieser  Zscb.  20,  1872,  203)  während  der 
Lectüre  von  llagens  Aufsatz  1805  mir  angeschrieben  habe.  Durch 
Curtius  Hypothese  und  diese  Conjectur  wird  das  Dunkel  zum  guten 
Theile  zerstreut',  welches  bisher  in  der  Chronologie  des  betreilendcn 
Gescbichtsabsclmilles  herrschte.  Wir  können  nun,  indem  wir  scharf 
zwischen  der  Besetzung  des  Tempels,  dem  wirklichen  Anfang  des 
Krieges  und  der  erst  später  erfolgten  Antastung  der  Tempelschätze 
unterscheiden,  und  beachten,  dass  nach  den  ersten  beiden  Anfangs- 
punkten die  alten  Schriftsteller  bald  11,  bald  10,  bahl  9 Kriegsjahre 
angeben,  folgende  Daten  sondern  und  gewinnen:  Die  Besetzung  «les 
Heiligthums  durch  Philomelos  scheint  01.  105,  4=1.  Hälfte  350 
erfolgt  zu  sein,  mit  welchem  Jahre  nach  der  vielleicht  aus  Apollo- 
dors Chronika  entnommenen  Angabe  Diodors  10,  14,  3,  Demophilos, 
der  Sohn  des  Ephoros,  fast  noch  ein  Zeitgenosse  der  Ereignisse,  sein 
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Werk  über  den  heiligen  Krieg,  und  zwar  mit  der  Besetzung  des  Heilig- 
tums begann.  Hie  Zustände  während  der  Abfassung  der  Schrift 
n.  noq.  waren  folgende:  Der  Kampf  batte  schon  begonnen,  aber  es 
liefs  sich  noch  eine  Beilegung  desselben  und  die  Häumung  durch  die 
Phok.  hülfen,  wenngleich  von  anderer  Seite  Besetzung  des  Heiligthums 
drohte.  Mil  dieser  Situation  stimmen  die  .Nachrichten  bei  Diod.,  der 
Nachrichten  zweier  Quellen  hinter  einander  hergehen  lässt.  Er  er- 
zählt 10,  24,  4.  28,  3 den  sofort  nach  der  Besetzung  unternomme- 
nen, aber  verunglückten  Zug  der  Lokrer;  darauf  24,  5.  27,  3 die 
Proclamation  des  Philomclos,  in  der  er  seinen  Entschluss  kund  that, 
den  Tempel  nicht  plündern  zu  wollen.  25,  1 (vgl.  28,  3.  30,  1) 
heifst  es:  o'i  de  Houoioi  avvf-}.tt6vrtc  f lg  exx^tjciiav  iipruf  iGavto 
ßorjO-tiv  tu)  (javttlu),  xai  jiaocr/o^uu  Grqanwiitg  ^intiM'ia)’. 
Diesen  Beschluss  hat  der  Verf.  n.  noq.  5,  9 im  Auge,  als  er  in  der 
1.  Hälfte  355  schrieb.  Nunmehr  gewinnen  auch,  zugleich  Hypothese 
und  Conjectur  bestätigend,  die  Worte  tx.  noq.  5,  13  eine  neue,  und, 
wie  mir  scheint,  die  richtige  Bedeutung:  „Wenn  aber  jemand  mich 
fragen  würde,  soll  die  Stadtauch  dann  Frieden  halten,  wenn  jemand 
ihr  zu  nahe  tritt,  so  würde  ich  mit  nein  antworten.  Aber  ich  be- 
haupte vielmehr,  dass  wir  sie  ( avrovg . ohne  Zweifel  denkt  der  Verf. 
an  die  Thebaner  und  den  böotischen  Bund)  viel  eher  strafen  wür- 
den, wenn  wir  bewirken,  dass  keiner  sich  vergeht  (und  zu  einem 
Kriege  Vorwand  giebt:  die  Worte  beziehen  sich  auf  den  vorgeschla- 
genen Versuch,  Philomelos  durch  Vermittlung  zur  Aufgebung  des 
Heiliglhutns  zu  bewegen) ; denn  dann  würden  sie  keinen  Bundesge- 
nossen haben1*  (unter  den  Amphiklyonen : also  batten  diese,  noch 
nicht  gemeinsam,  wovon  Diod.  16.  27,  5.  28,  4 spricht,  den  Krieg 
beschlossen,  sondern  erst  der  böotische  Bund).  Nach  der  Abfas- 
sungszeit der  Schrift  7t.  noq.  ist  dann  der  Einbruch  des  Philomelos 
in  Lokris  erfolgt.  Diod.  25.  2 (30,  3).  Dieser  wird  wirklich  Ol.  106, 
2 = 1.  Hälfte  354  geschehen  sein,  unter  welchem  Jahre  er  an  der 
ersten  Stelle  von  Diod.  berichtet  wird,  und  unter  demselben  Jahre 
werden  nur  nachlässig  zugleich  die  früheren  Ereignisse  von  Diod. 
mit  erzählt  sein.  Erst  im  Laufe  des  Krieges  sah  sich  Philomelos 
genüthigt  die  Tempelschätze  anzugreifen,  Diod.  16,  30,  1 ; vgl.  A. 
Schäfer,  Demosth.  1,  449,  1.  Wenu  von  Curtius  die  eben  erwähnte 
Handlung  als  eine  solche  hervorgehoben  wird,  bis  zu  welcher  hin 
allein  der  Verf.  eine  Vermittlung  für  möglich  gehalten  haben  dürfte, 
und  von  Z.  12.  36  als  eine  solche,  bis  zu  welcher  allein  X.  den  Phok. 
eine  freundliche  Gesinnung  bewahrt  haben  könne,  so  darf  ich  viel- 
leicht bemerken,  dass  ich  Z.  in  dieser  Combinalion  in  meinem  ihm 
vorgclegenen  Progr.  S.  16  insofern  schon  vorangegangen  bin,  dass 
ich  aus  ihr  und  anderen  Momenten  einen  Zeitpunkt  zu  gewinnen 
suchte,  vor  welchem  die  Hell,  geschrieben  sein  müssten,  nur  dass 
ich  dort  ein  Versehen  begangen  habe  in  der  Jahreszahl,  wann  Philo- 
melos die  Schätze  angegriffen.  — Auf  das  J.  355  aber  als  Abfas- 
sungszeit, und  nicht  auf  346,  deuten  nun  nicht  blofs  die  erwähnten 
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Stellen,  sondern,  wie  Gis.  Forschung  S.  7 — 26  erkannt  hat,  auch 
andere  Bemerkungen  der  Schrift  7r.  noQ.\  die  Stärke  der  Geldnoth, 
der  Wunsch  die  Feste  prächtiger  feiern  zu  können,  das  Streben 
viele  Metoiken  nach  Athen  zu  ziehen,  der  Rath  Mauern  und  Schifl's- 
werfte  wieder  herzustellen,  das  Verhältnis  zu  den  Bundesgenossen, 
die  Darstellung  der  Wirren  im  übrigen  Griechenland.  Die  d/x« i 
ijijjHjvoi,  die  einzige  Mafsregel  vielleicht,  welche  von  den  angegebe- 
nen Vorschlägen  ausgeführt  ist,  scheinen  342  schon  längere  Zeit  be- 
standen zu  haben.  Schließlich,  keine  historische  Moliz  weist  über 
355  hinaus.  Dazu  kommt,  dass  in  überraschender  Weise  die  um 
dieselbe  Zeit  geschriebenen  Reden  des  Isokrates,  der  Areupagitikos 
und  der  Symtnachikus.  dieselben  Gedanken,  ja  bisweilen  dieselben 
Worte  enthalten;  auch  Demosth.  Androl.  und  Leptin.  bieten  dieselbe 
Erscheinung  (K.  8 — 15,  Z.  7 fl.,  G.  8 11.).  Daher  hat  G.  16  sogar 
geschlossen,  noq.  4,  50  nt  ftqrjfji  iym  möchte  sich  beziehen  auf 
Isokr.  Symmach. ; und  Kanitz  ist  in  Folge  jener  grol'sen  Aehnlicbkeit 
auf  einen  Abweg  geralhen.  Er  meint,  dass  der  Verf.  der  Schrift, 
der  ihm  S.  19  ein  homo  vanüoqum  el  nmjator , S.  17  (vgl.  S.  21 
oben)  ein  homo  sibi  obloquens  erscheint,  ein  Schüler  des  Isokr.  ge- 
wesen sei.  Auf  die  Frage  wolle  er  sich  aber  nicht  weiter  einlassen, 
ob  die  Schrift  mit  Beckhaus  dem  Enkel  Xs.  oder  mit  Bückh  (Staatsh. 
I,  175  der  ersten  Ausg. !)  dem  Verf.  der  beiden  Schriften  über  den 
Staat  der  Athener  und  über  den  der  Laked.  bcizulegcn  sei.  Diesem 
Verf.  sei  eine  so  mangelhafte  Schrift  wohl  zuzutrauen,  ohne  dass 
man  sie  mit  Hagen  in  zwei  Theile  zu  zerlegen  brauche.  Diese  Zwei- 
theilung indes  beseitigt  gründlich  Z.,  indem  er  einmal  S.  43  die 
Gründe  llagens  als  nichtige  zurückweist,  und  andererseits  S.  30  so- 
gar die  eugsten  Beziehungen  der  beiden  angeblich  selbständigen 
Schriften  auf  einander  und  somit  ihre  Zusammengehörigkeit  dar- 
thut.  Die  Verfasserschaft  Xs.  suchen  Z.  und  G.  in  der  Weise  auf- 
zuzeigen, dass  sie  zuerst  die  Nachrichten  über  seinen  Lebensaus- 
gang besprechen.  Mit  Recht  hebt  Z.  17  hervor,  dass  die  ohne  ge- 
nügende Gründe  verdächtigte  Parekbasis  der  Hell.,  welche  von  der 
Ermordung  Alexanders  von  Plierai  handelt,  über  das  angebliche  To- 
desjahr 359  hinausweise,  welches  man  allein  auf  ein  vielleicht  nicht 
von  Missverständnis  freies  Gitat  des  Diog.  L.  aus  Stesikleides  hin  an- 
genommen habe.  Darauf  suchen  beide  naclizuweisen.  dass  alles  in 
der  Sehr.  n.  noq.,  Gedanken,  Stil  und  Sprachgebrauch,  auf  X.  als 
Verf.  führe.  Wenn  K.,  der  zu  wenig  Gewicht  auf  die  Untersuchung 
des  Sprachgebrauchs  legt,  S.  18  einige  wenige  Erscheinungen  als 
der  Sprache  Xs.  fremde  heraushebt,  so  sind  sie  meistens  schon 
durch  die  einfachsten  Conjecturen  beseitigt  worden.  Um  so  sorg- 
fältiger und  methodischer  sind  dagegen  Zs.  (18 — 29)  und  Gs.  (49 
— 66)  Untersuchungen.  Sowohl  classenweise,  als  schließlich  noch 
für  den  Rest  dem  Gange  der  Sehr,  nach  gehen  sic  die  zahlreichen 
in  Betracht  kommenden  Spracherschcinungcn  durch.  Hervorheben 
möchte  ich  hier  die  genaue  Zusammenstellung  Zs.  20-  2 über  die 
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mit  tv  — , nokv  — , xaxo  — , nett’  — , a?»o  — , öco  — u.  s.  w.  an- 
fangenden Wörter,  Die  schon  von  Früheren  gemachten  Beobachtungen 
über  die  gleiche  Denk-  und  Gesinnungswebe  in  dieser  und  den 
übrigen  Schriften  Xs.  sind  hier  gesammelt  und  bereichert  worden: 
Z.  39—42,  G.  40 — 45.  Besonders  treffend  ist  der  Nachweis,  wie 
sich  der  Militär  und  Sokratiker  \.  iu  den  in  der  Schrift  gemachten 
Vorschlägen  offenhart.  Beachtenswert!]  ist  dabei  z.  U.  die  Einzelheit, 
dass  derselbe  Vorschlag,  die  Metoiken  zur  Heilerei  heranzuziehen, 
auch  in  dem  nicht  lange  vorher  geschriebenen  !li|>|>archikos  vorge- 
bracht wird  (Z.  35).  Wenn  Oneken  die  Schrift  deshalb  dem  X.  ab- 
sprechen will,  weil  der  Ackerbau  darin  nicht  genügend  berücksich- 
tigt sei  und  eine  X.  nicht  zuzutrauende  Friedensliebe  sich  zeige,  so 
haben  Z.  33.  35.  42  und  G.  44,  richtig  und  übereinstimmend,  das 
Nichtige  dieser  Gründe  dargethan.  Vgl.  auch  K.  20.  Wenn  K.  nun 
aber  wegen  ihrer  ganzen  Tendenz  die  Schrift  X.  aberkennen  will, 
indem  er  z.  B.  S.  20  sagt:  pro  certu  affirmari  polest  Xenophon- 
tem  ad  palriam  sublevandam  et  corrigendam  consilia  prorsus  ah 
bis  differenlia  et  homine  rerum  Laconicamm  admiralore  digniora  da - 
Inrum  fuisse,  so  schiefst  er  mit  dem  Ausdrucke  corrigendam  über 
das  Ziel,  welches  der  Verf.  der  Sehr,  sich  vorgcsteckl  hat,  hinaus. 
Als  solches  bezeichnet  vielmehr  Z.  33  richtig  enarrare , quae  directe 
ad  ipsos  augendos  civitatis  reditus  idonea  situ.  Die  Schrift  ist  für 
die  Athener  von  X.  als  athenischem  Bürger,  aber  nicht  in  Athen  ge- 
schrieben (G.  37 — 9.  Vgl.  dazu  Z.  42  f. ),  und  zwar  im  Interesse  des 
Kuhulos.  der  vor  seiner  Laufbahn  als  Staatsmann  schon  die  Auf- 
hebung von  Xs.  Verbannung  durchgesetzt  zu  haben  scheint  (Z.  5. 
36  8).  Die  Schrift  scheint  schon  von  dem  Verf.  des  vor  329  ge- 

schriebenen Epilogs  der  Kyrup.  benutzt  zu  sein  (G.  2 f.).  Sie  selbst 
ist  nicht  frei  von  Interpolationen  gebliehen  (G.  46— 9.) ‘) 

Von  Curtius  neuer  Ausg.  habe  ich  noch  zu  sagen,  dass  der 
Verf.,  was  zu  bedauern  ist,  jene  neue  Ansicht  erst  während  des 
Druckes  gewonnen  zu  haben  scheint;  denn  sie  hat  auf  die  Gestal- 
tung des  Textes  durchaus  keinen  Einfluss  geübt,  weder  auf  die  Dar- 
stellung der  Zeit  von  346.  noch  von  355.  Leber  die  Autorschaft 
der  Sehr.  n.  jioq.  drückt  sich  Curtius  in  jener  Note  sehr  vorsichtig 
aus.  Würde  auch  er  sich  für  X.  entscheiden , so  müsste  auch  die 
Darstellung  der  letzten  Lebensjahre  dieses  Mannes  und  würde  viel- 
leicht auch  die  Zeitbestimmung  der  Ermordung  Alexanders  von 
1‘herai  von  ihm  geändert  werden.  Wenn  ich  mir  noch  einig*"  Worte 
über  die  neue  Ausg.  in  Betreff  Xs.  gestatten  darf,  so  habe  ich  zu  be- 
merken, da^s,  wie  im  allgemeinen,  so  auch  für  ihn  der  Text  seihst 
verhältnismäfsig  nur  wenige,  bisweilen  durch  neue  Funde  nolhwcn- 
dig  gewordene  Acnderungen  und  Zusätze  bringt;  dagegen  haben  die 
hinten  angefügten  Anmerkungen  vielen  gewiss  höchst  willkommene 


•)  Vgl.  über  G.  auch  dir  Reo.  v.  A.  tiug  in  der  Jenaer  Lit  Z.  !s7J,  Nr.  13. 
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Bereicherung  erfahren.  Meine  eigene  Schrift  ist  unerwähnt  geblie- 
ben. Als  Zeichen  meiner  aufrichtigen  Anerkennung  des  ausgezeich- 
neten Werkes  möge  es  aufgenommen  werden,  wenn  ich  auf  einige 
kleine  Mängel  des  3.  Bds.,  welche  in  die  von  X.  behandelte  Zeit  fal- 
len, hinweise,  die  sich  fast  sämmtlich  von  der  ersten  Ausg.  bis  in  die 
dritte  hinein  fortgeschleppt  haben.  Ein  Eingehen  auf  wichtigere  Ab- 
schnitte, wie  etwa  die  Wiederaufnahme  der  Untersuchungen  über 
die  Chronologie  des  kyprischen  Krieges,  würde  nicht  einmal  der  Ort 
hier  erlauben.  S.  25  Z.  9 (zum  Tode)  verurthcilt:  Hell.  II,  3,  51. 
33,  5 die  in  acht  Monaten  (fast)  mehr  Bürger  um  das  Leben  ge- 
bracht hätten:  Hell.  II,  4,21.  35,  10  „die  Häuser  waren  über- 

füllt“: trotz  der  Ausweisung  S.  26?  Es  waren  ja  nur  die  Bitter  und 
die  3000  mit  ihren  Angehörigen  zurückgclasscn  worden:  S.  21.  31. 
Aponm.  II,  7,  2 wird  über  6/.tyavtt(jwnia  geklagt.  131  unten 
„indem  er  (Kyros)  als  Satrap  von  Lydien,  Grofsphrygien  und  kap- 
padocien , als  Oberbefehlshaber  der  königlichen  Truppen  und  als 
Karanos  eine  dreifache  Würde  bekleidete."  Nach  Hell.  1,  4,  3. 
Anab.  I,  1,  2.  9,  7 fallen  die  beiden  letzten  Würden  zusammen. 
232  Milte  „600  Bürger":  vielmehr  60  nach  Hell.  V,  2,  6.  233 
Mitte  „die  Stadt  Phlius  ist"  (war)  „eins  der  griechischen  Gemein- 
wesen, die  ..  sich  ..  bewahrt  haben"  (batten).  272  Mitte  „den 
Feldherrn  wurde  der  Process  gemacht  und  beide  wurden  . . zum 
Tode  verurtheilt."  Welche  sind  gemeint?  305  Seitenüberschrift 
steht  als  Tag  der  Schlacht  bei  Leuktra  der  6.  Juli  371,  während 
S.  776  Ni.  30  der  8.  oder  7.  als  Rechnungsergebniss  der  Gelehr- 
ten angeführt  wird.  308  Milte  „Jason  erklärte  sich  offen  bereit, 
das  augebotene  ßündniss  einzugehen.“  Er  war  schon  Verbündeter: 
HelL  VI,  1,  40.  4,  20  (oder  liegt  ein  Ton  auf  „offen"?)  339, 
12  sein  (Schwicger-)Sohn.  Vgl.  die  Berichtigungen  zur  ersten 
Ausg.,  vun  denen  2 andere  auch  noch  nicht  eingetragen  sind. 
344.  15  v.  u.  „jung  und  kräftig."  Wenn  C.  Pahle’s  Vermuthung 
über  Jasons  Lebensalter  billigt  (S.  780  N.  54),  so  war  Jason  370 
60  J.  alt.  358  Seitenüberschr.  „103,  3."  Vielmehr  103.  2;  vgl. 
S.  782  Ni.  60b.  360,  1 „Läsion,  ein  Gebirgsort,  welcher.,  zu  Ar- 
kadien abgefallen  war“.  Vielmehr:  von  den  Eleern  abgetreten: 
S.  150.  Hell.  111,  2,  30.  VII,  4,  12.  459,  11  der  Seerüstung  (der 

Thebaner).  497,  IG  „vor  dem  Auszuge".  Genauer  würde  der  List 
Xs.  entsprechen:  um  glückliche  Heise  und  Heimkehr  zu  erlangen: 
Anab.  III,  1,  6.  726,  13  wird  auf  des  Agcsilaos  Ausgang  augespielt. 
Dessen  letzter  charakteristischer  Feldzug  aber  und  sein  Tod  sind 
nicht  erwähnt.  751  IN.  1 1 [des]  Lykophron.  754  N.  27  „Aeschines". 
Vielmehr  Arcbinos.  755  Ni.  33  scheint  Hell.  II.  3,  16  absichtlich 
ausgelassen  zu  sein.  771,  11  „die  böotischen  Historiker  Anaxis  und 
Dionysodoros  . . sind  von  Diodor  und  Plutarch  benutzt  worden  . . 
Worauf  stützt  sich  diese  Behauptung?  Vgl.  C.  Müller  F.  H.  G.  II,  84. 
Stedefeldt,  De  Lysandri  Plutarchci  fontibus,  S.  2 Ni.  3.  779  N.  52 

muss  die  Zahl  391  in  395  verwandelt  werden;  vgl.  Ni.  53. 

Zeitachrift  f.  d.  Ujuinasiulwcßon  XXVIII.  12.  ßl 
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Ich  gehe  zum  Agesilaos  über  und  führe  hier  zunächst  den  sorg- 
fältigen, aus  den  Quellen  gearbeiteten  Aufsatz  von  Christian  Haupt 
„Agcsilaus  in  Asien“,  Progr.  d.  Gymn.  zu  Landsherg  a.  W.  1874, 
34  S.  4",  aus  dem  Grunde  an,  weil  er  dein  Agesilaos  allen  Panhelle- 
nismus in  der  Periode  abspricht,  in  welcher  allein  nach  meinerMeinung 
ihm  diese  Eigenschaft  zugeschrieben  werden  kann.  Hätte  Agesilaos 
wirklich  nie  eine  Spur  philhellenischer  Gesinnung  gehabt,  so  würde 
sofort  die  Frage  über  den  Ursprung  von  Agcs.  7,  4lf.  und  der  damit 
in  Verbindung  stehenden  Partien  erledigt  sein:  X.  dürfte  man  eine 
so  sehr  der  Wahrheit  widersprechende  Darstellung  nicht  Zutrauen. 
Nun  ist  H.  S.  16  zuzugeben,  dassSparta  den  Kampf  für  die  asiatischen 
Griechen  nicht  in  ihrem  Interesse  unternommen  hat,  wie  denn  seine 
selstbsüchtigen  Absichten  auf  Herrschaft  über  jene  Städteklar  hervor- 
Iratcn,  als  es  den  von  Tithraustes  im  Namen  des  persischen  Hofes 
angebotenen  Frieden  zurückwics,  in  welchem  bis  auf  die  Verpflich- 
tung znm  Tribute  die  Unabhängigkeit  jener  Städte  angehoten  war. 
Ferner  räume  ich  ein,  dass  im  Gegensätze  zu  Epameinoudas,  die 
letzte  Triebfeder  des  Ag.,  vielleicht  ihm  selbst  nicht  völlig  bewusst, 
Egoismus  war:  mit  ihm,  nicht  ohne  ihn  sollte  seine  Vaterstadt,  und 
sollten,  so  darf  man  für  die  erste  Zeit  seines  Auftretens  hinzusetzen, 
vielleicht  auch  die  übrigen  Griechen,  wenn  sie  sich  Sparta  fügen 
wollten,  den  Persern  gegenüber  mächtig  da  stehen.  In  diesem  Ego- 
ismus hat  er  zunächst,  um  durch  Kriegslhaten  gegen  die  persische 
Grofsmacht  allen  Zweifel  an  der  Legitimität  seines  Königthums  zu 
bannen  (II.  S.  6),  um  die  Verfechtung  einer  allgemein  hellenischen 
Sache  zum  Piedeslale  seines  Ituhmcs  zu  machen,  in  Asien  gekämpft. 
Der  Gedanke  der  spartanischen  Politik,  wie  ihn  H.  S.  30  angiebt, 
scheint  mir  dabei  auch  zugleich  der  des  Ag.  gewesen  zu  sein:  Volle 
Freiheit  der  griech.  Colonien  von  Persien,  aber  Einreihung  der- 
selben in  die  spartanische  Bundesgenossenschaft ; aufserdem  Um- 
gestaltung bisheriger  Satrapion  des  persischen  Reiches  zu  selbstän- 
digen Staaten  unter  spart.  Schutze.  In  dem  Gesagten  liegt  nun  aber 
zugleich  angedeutet,  dass  in  jener  Zeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Philhellenismus  mit  dem  Egoismus  des  Ages.  und  der  Politik  seines 
Staates  sich  vereint  denken  lässt;  und  nach  den  Nachrichten  der  Alten 
ist  er  wirklich  im  Könige  vorhanden  gewesen.  Ich  gebe  daher  der 
Darstellung  Hertzbergs,  welcher  eine  Oiarakterwandolung  in  ihm 
annimmt,  den  Vorzug  vor  der  Haupts.  Agesilaos  mochte  sich  wohl 
ein  Philhellene  dünken.  Dass  allerdings  kein  echter  Philhellenismus 
in  ihm  lebte,  zeigte  sich,  sobald  diese  Gesinnung  in  dem  Zusammen- 
stofs mit  persönlichem  Interesse  und  spartanischem  Particularismus 
die  Probe  hätte  bestehen  müssen.  Daher  empfand  Ag.,  wie  II.  S.  31. 
32  mit  Recht  hervorhebt,  vor  allem  persönlichen  Schmerz,  als  er 
seine  Unternehmungen  in  Asien  aufgeben  musste:  aus  dem  domi- 
nirenden  persönlichen  Interesse  heraus  wünschte  er  noch,  als  er  in 
Amphipolis  die  Nachricht  vom  Siege  bei  Korinth  erhielt,  und  nach- 
her noch  vor  Korinth  seihst , die  Erneuerung  des  Kampfes  mit  den 
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Barbaren  und  hielt  sie  für  möglich  (vgl.  aufser  Hell.  IV,  3,  4 auch 
Ages.  7,  5.  6).  Als  aber  durch  den  antalkidiscben  Frieden  Sparta 
und  zugleich  Ages.  sich  seihst  vor  allen  Griechen  entehrt  hatten, 
wird  es  wohl  init  seinen  philhellenischen  Anwandlungen  vorbei  ge- 
wesen sein.  Dass  sie  jedoch  früher  da  gewesen  sind,  das  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  später  Sparta  und  der  König,  ini  Vertrauen  auf 
das  frühere  Auftreten,  glaubten  die  Griechen  zutn  Kriege  gpgen  Per- 
sien  mit  sich  fortreifsen  zu  können.  379,  zu  einer  Zeit  da  Persien 
noch  mit  dem  kyprischcn  Kriege  beschäftigt  war,  da  Sparta  die  Kad- 
meia  besetzt  hatte,  der  völligen  Niederwerfung  von  Phlius  und  Olynth 
nahe  war  und  am  Höhepunkt  seiner  Macht,  der  ausgedehntesten 
Herrschaft  über  das  griech.  Festland,  aulangte,  schloss  es  nach  Diod. 
15,  9,  3f.  18,  1.  19,  1,  also  nach  des  Kphoros  Zeugnis  (vgl.  Thco- 
pornpos  b.  Phot.  Bibi.  cod.  17(3,  p.  120  a 35  Bk.  = F.  H.  G.  I,  295, 
111),  einen  Bund  mit  dem  abtrünnigen  ägyptischen  Könige  und  mit 
Glus  gegen  Persien.  Längst  hatte  nach  Diod.  15,  19,  4 Agesipolis 
von  den  ungerechten  Mafsregeln  gegen  die  griechischen  Städte  abge- 
rathen  und  zum  auswärtigen  Kriege  mit  Persien  getrieben ; jetzt, 
nachdem  er  3S0  vor  Olynth  gestorben  war,  nahm  die  spartanische 
Regierung  diese  Politik  auf,  offenbar,  um  die  Stimmung  der  unwil- 
ligen Griechen  durch  Krieg  mit  dem  gemeinsamen  Feinde  für  sich 
zu  gewinnen.  Und  Agesilaos  war,  wenn  er  nicht  etwa  gar  der  Ur- 
heber jenes  Bundes  gewesen  ist,  jedenfalls  durchaus  mit  diesem  Vor- 
gehen einverstanden,  wie  wir  aus  Isokr.  Schreib,  an  Philippos  §.87. 
und  aus  seinem  Br.  an  Archidamos  § 11.  13f.  schliefsen  dürfen. 
Isokr.  selbst  hat  damals  eine  Aufforderung  zum  panhellenischen 
Kriege  an  Agesilaos  ergehen  lassen,  wenn  wir  einer  Acufserung 
seines  Feindes  Speusipp  in  dessen  Brief  an  Philippos  (Hercher, 
Epistologr.  Gracci  p.  632  = epist.  Sokrat.  30  § 13)  glauben  dürfen. 
(Ucber  den  eben  angedeuteten  geschichtlichen  Zusammenhang  und 
über  die  Echtheit  der  erwähnten  Briefe  werde  ich  anderswo  ausführ- 
licher sprechen.  Nachträglich  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass 
der  Br.  an  Archid.  nach  § 16.  14  . . d»«Z2d|ij  zig  zovg“ EXXqvag  zu 
derselben  Zeit  wie  Xs.  Schrift  n.  tt6q  geschrieben  ist.)  Jener  groß- 
artige Plan  wurde  mit  einem  Schlage  vereitelt,  als  wenige  Monate 
später  Theben  sich  erhob;  jedenfalls  darf,  was  II.  S.  34  für  394  aus- 
spricht, auch  von  dieser  späteren  Zeit  gesagt  werden:  Die  griech. 
Verhältnisse  waren  durch  die  vorhergehenden  Kriege  so  vergiftet 
worden,  dass,  wenn  Sparta  auch  einen  solchen  Krieg  unternommen 
hätte,  der  Versuch  die  kleinasiatischen  Griechen  unter  eine  Vormacht 
zu  stellen,  zu  einer  Erhebung  der  übrigen  eifersüchtigen  Griechen 
geführt  haben  dürfte.  — Ich  gehe  noch  auf  einige  Einzelheiten  bei 
II.  ein.  Den  Egoismus  des  Ag.  will  er  unter  anderem  S.  8 daraus 
schliefsen,  dass  er  auf  dieNachricht  desllerodas  von  Floltenrüstungen 
der  Perser  (Hell.  III,  4,  1)  als  Philhellenc  die  Verstärkung  der  Flotte 
hätte  anrathen  müssen;  ihn  hätte  sein  eigenes  Interesse  und  der 
Plan,  die  unruhigen  Bundesgenossen  Spartas  auswärts  zu  beschäftigen, 
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zur  Uebernnhme  des  Landkrieges  bestimmt.  Dem  kann  man  er- 
widern, dass  der  Landkrieg  doch  einmal  begonnen  und  auch  noth- 
wendig  war,  und  dass  wir  andrerseits  nicht  wissen,  ob  und  welche 
Einwirkung  Ages.  auf  die  Flotte  des  Pharax  um  diese  Zeit  geübt  hat 
oder  üben  konnte.  Anerkcnnenswerth  ist  es,  dass  sich  II.  ein  mög- 
lichst scharfes  Bild  von  den  Zusammenhängen  der  Begebenheiten  in 
Europa  und  Asien  zu  schallen  sucht.  So  kommt  er  S.  23  auch  zu 
der  wohl  richtigen  Folgerung,  dass,  wenn  auch  die  ofticielle  Auf- 
forderung zur  Heimkehr  erst  Auf.  394  an  Ages.  erging,  er  doch  schon 
im  vorhergehenden  Winter  Nachricht  von  den  Vorgängen  in  Europa 
erhalten  haben  müsse,  da  er  einmal  Pharnabazos  gegenüber  das  be- 
deutendere Zugeständnis,  den  Abzug  aus  Phrygicn,  machte,  und 
zweitens  seine  Winterquartiere  in  der  Ebene  von  Thebe  nahm,  einem 
Orte,  der  sowohl  für  die  Beobachtung  der  europäischen  Verhältnisse 
bequem  lag,  als  auch  einen  etwaigen  neuen  Feidzug  in  Asien  er- 
laubt haben  würde.  Dieser,  meint  II.  S.  24 — 30,  würde  nur  ein 
weiterer  Üauhzug  im  östlichen  Mysien  gewesen  sein.  Verdienstlich 
ist  ferner  die  Untersuchung  über  die  Zeit  und  den  Fortgang  der 
persischen  Flottenrüstung.  Er  urtheilt  dabei  im  einzelnen  mehr- 
fach abweichend  von  Curtius;  Z.  B.  S.  14  A.  **  versteht  er  Hell. 
IV,  3,  1 1 unter  to  'EXhjvixnv  rhodische  und  kyprische  Schiffe,  wäh- 
rend Curtius  IIP  764  N.  103  an  meist  attische  denkt.  Was  den 
Werth  der  Quellen  betrifft,  so  stellt  H.  S.  3 natürlich  die  Hell,  in  die 
erste  Linie,  den  Diodor  und  die  auch  von  ihm  X.  abgcsprochene 
Lobschr.  auf  Ages.  in  die  zweite.  Der  Vcrf.  der  letzteren  sei  aller- 
dings der  Zweitälteste  Zeuge,  da  er  wegen  I.  4 vor  dem  Auftreten 
des  Nabis  geschrieben  habe,  ln  dieser  Begrenzung  der  Abfassungs- 
zeit konnte  er  wohl  noch  weiter  zurückgehen:  denn  5,  7.  4 kann 
kaum  nach  den  Creueln  des  Demetrius  Poliorketes  auf  der  Akropolis 
zu  Athen  303 — 1 (Plut.  Demctr.  231.)  geschrieben  sein. 

Ucher  die  Lobschr.  im  besonderen  sind  zwei  Arbeiten  von  ent- 
gegengesetzter Tendenz  erschienen:  Adolf  Gruno,  De  Agesilai  qui 
ferlur  Xenophontei  elocutione  atque  dictione,  Progr.  d.  höheren  Bür- 
gerschule z.  Neustadt-Eberswalde,  und  Gerhard  Terwelp,  De  Age- 
silai, qui  Xenophontis  nomine  ferlur , uuclore,  eine  münstersche  Dis- 
sertation. Während  letzterer  die  Sehr,  für  eine  Fälschung  und  zwar 
eines  einzigen  Urhebers  ansieht  und  der  sprachlichen  Seite  nur  einen 
kleinen  Theil  seiner  Untersuchung  widmet,  sieht  der  erste  Verfasser 
von  allen  historischen  Erörterungen  ab  und  begnügt  sich  zeigen  zu 
wollen,  dass  die  sprachliche  Darstellung  keine.  Veranlassung  gebe,  X. 
die  Schrift  abzusprechen.  Vor  allem  betont  er  dabei  S.  1 den  oft 
gebrauchten,  unverächtlichen  Grund,  dass  die  Sehr,  ein  Enkomion 
sei.  Schon  der  Hhelor  Aristides  S.  797  m.  Ddf.  = Spengcl  Uh.  Gr. 
II,  539  habe  sie  gegen  denselben  Vorwurf,  den  in  neuerer  Zeit  Hei- 
land ausgesprochen  habe,  als  ob  vieles  nachlässiger  Abfassung  und 
dem  ersten  schriftstellerischen  Entwürfe  zuzuschreiben  sei,  mit  der 
Bemerkung  in  Schutz  genommen,  dass  die  Abgerissenheit  der  Ge- 
danken nur  eine  scheinbare  sei.  Diese  Erscheinung  will  G.  S.  9 
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auch  daraus  erklären,  das  X.  das  Werk  unmittelbar  nach  Ag.  Tode, 
von  tiefem  Schmerze  erfüllt,  geschrieben  habe  und  nicht  die  Absicht 
gehabt  zu  haben  scheine,  selbst  es  herauszugeben.  Von  S.  2 an  geht 
G.  classenwcise  die  Wörter  durch,  welche  nur  in  dieser  Sehr.  Xs. 
und  nicht  in  den  übrigen  Vorkommen,  und  sucht  sie  zu  rechtfertigen. 
Erstens  seien  es  solche,  welche  X.,  um  eine  gewisse  Kürze  zu  er- 
reichen, neu  gebildet  habe,  zweitens  poetische,  deren  Gebrauch  sich 
durch  die  Verwandtschaft  des  rednerischen  Stils  mit  dem  poetischen 
erkläre  (unter  diese  wird  fälschlich  auch  das  viermal  vorkommende 
äfvaog  gerechnet);  drittens  fänden  sich  in  folge  des  verschiedenen 
Stoffes  einige  Wörter  nur  hier  bei  X.;  damit  verbindet  er  die,  welche 
laconische  Dinge  bezeichnen,  unzweifelhaft  ohne  Rücksicht  darauf, 
wie  oft  sie  Vorkommen.  S.  7 erklärt  er  kein  Wort  im  Ag.  gefunden 
zu  haben,  welches  nicht  richtig  gebildet  sei,  ein  Urtheil,  das  T.  S.  55 
nur  von  deu  meisten  gelten  lassen  will.  Stellen  von  stärkerem  rhe- 
torischen Gepräge  treffe  man  auch  in  der  Kyrup.,  Anab.,  in  den 
Apomn. , sobald  die  Rede  sich  zu  höherem  Schwünge  erhebe  (S.  S). 
Hier  hätte  er  nur  nicht  die  Erzählung  von  Herakles  am  Scheidewege 
anführen  sollen,  vgl.  T.  S.  54.  Der  wichtigste  Gegenstand  für  die 
Untersuchung  sei  aber  diegrofseUebcreinstimmung  der  ersten  beiden 
Uapp.  mit  den  Hell.,  die  indes  sich  doch  nur  ausdehne  über 
einen  kleineren  Theil  derselben  (S.  9).  Sie  erkläre  sich  einfach 
daraus,  dass  X.  die  wiederholte  Leclüre  seiner  Hell,  für  nothwendig 
halten  mochte,  um  alles  richtig  darzustcllcn  und  nichts  auszulassen; 
dabei  seien  unwillkürlich  dieselben  Ausdrücke  ihm  wieder  in  die 
Feder  gekommen  (S.  12),  so  dass  jene  Uebereinstimmung  sogar  zu 
einem  Zeugnisse  dafür  diene,  dass  die  Schritt  kaum  von  einem  an- 
deren als  X.  geschrieben  sei  (S.  1).  Was  aber  geändert  sei.  dass  sei 
alles  dem  Zwecke,  einer  Lobrede,  gemäfs  rednerisch  umgestaltet 
worden  (S.  9),  wofür  er  einige,  wenig  überzeugende  Deispiele  anführt. 
Eine  gute  Bemerkung  lliefst  S.  1 1 unter,  dass  2,  4 die  Verbindung 
ttüvrtg  ijktcixovzo  durch  Apomn.  III,  12,  2 geschützt  werde.  — Ts. 
öeifsige  Arbeit  zerfällt  in  4 Theile.  Im  ersten  handelt  er  von  den 
zahlreichen  Zeugnissen  der  Alten,  welche  einstimmig  die  Sehr.  X. 
beilegen,  und  spricht  ihnen  allen  Werth  für  die  Kritik  ab.  Dabei  bat  er 
dasältesteZeugnis,  Dolemons  Schrift  /rrpi  rovnctQa  Zn’otpiüvTi  xav- 
vad'Qov,  übersehen.  (Dikaiarchos  übergehe  ich  absichtlich,  weil  sich 
aus  Plut.  Ages.  19  nicht  mit  Nothwendigkeit  ergiebt,  dass  er  sich  auf 
den  dort  dicht  vorher  genannten  xen.  Ages.  bezogen  habe).  Im 
2.  Th.  belegt  T.  den  Ages.  Gap.  für  Gap.  mit  xen.  l'arallelstellen 
gleichen  Inhalts,  die  er  selbst  zum  guten  Theil  neu  zusammenge- 
bracht hat.  Im  3.  redet  er  von  den  Widersprüchen  mit  den  Hell.; 
im  4.  vom  Stil  und  Sprachgebrauch.  Bei  diesen  Erörterungen 
scheidet  er  schärf  erzw  ischen  den  ersten  beiden Gapp.,  die  er  durchaus 
X.  abspricht,  und  den  übrigen,  über  welche,  wie  er  S.  27  nicht  ver- 
kennt, sich  weniger  sicher  urtheilen  lasse.  S.  17 — 27  weist  er  die 
seltsame  Meinung  zurück,  als  ob  die  entsprechenden  Partien  der 
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Hell,  aus  dem  Ages.  geschöpft  seien,  während  sich  die  Sache  doch 
umgekehrt  verhalte  und  das  letzte  Stück  des  2.  Cap.  aus  Theopomp 
entnommen  zu  sein  scheine ; S.  43 — 6.  48  bespricht  er  die  starken 
Widersprüche  mit  den  Hell.,  49  f.  das  Missverhältnis  des  llmlangs 
des  erzählenden  Theiles  zu  der  folgenden  Charakterschilderung.  Die 
Möglichkeit  hätte  T.  gar  nicht  zulassen  sollen,  dass  die  mangelhafte 
Anordnung  des  ersteren  durch  die  Nachlässigkeit  der  Abschreiber 
entstanden  sein  könne.  S.  60  f.  handelt  er  von  den  ungewöhnlichen 
und  fehlerhaften  Ausdrücken  und  bricht  mit  Hecht  in  die  Frage  aus: 
an  pntas,  talia  omnia  ifisam  laudalionis  naturam  flayitavissel  C.  II, 
meint  er  S.  51,  sei  vom  Fälscher  angeschlossen,  weil  er  noch  einige 
im  Vorhergehenden  nicht  aufgebrauchte.  Cedankenbrocken  übrig  ge- 
habt habe.  (legen  die  Meinung  von  einem  und  demselben  Urheber 
erkläre  ich  mich  nun  entschieden;  1 , 6 vvv  ijdi;  — 3,  1 rä  yäo  toiavia 
und  c.  11  rühren  jedenfalls  nicht  mit  dem  übrigen  von  demselben 
Verfasser  her.  Ich  halte  aber  alles  übrige  für  echt  xenophontisch. 
Nach  der  Ausscheidung  jenes  ersten  Stückes  schliefsen  sich  die  um- 
stehenden Worte  zu  dem  tadellosen  Sinne  zusammen:  Des  Ages. 
Thaten  aber  während  seiner  Königsherrschafl  übergehe  ich  als  allge- 
mein bekannt.  X.  beschäftigte  sich  damals  wohl  schon  mit  der  Fort- 
setzung seiner  Hell.,  II.  V,  2 — Ml.  Die  Worte  3,  1 (h'a[tvrjaa t 
fjovot’  iloxtT  scheinen  den  Impuls  zu  dem  elenden  Einschiebsel  ge- 
geben zu  haben.  In  dem  von  mir  für  echt  Erklärten  lässt  sich  alles 
Angefochtene  rechtfertigen  und  erklären,  wie  denn  dafür  Bcckhaus 
„X.  der  Jüngere  und  Isokr.“  Progr.  des  städt.  Drogymn.  zu  Rogasen, 
1872.  S.  5—  8 gegen  Hagen,  allerdings  in  anderer  Absicht,  Beaehtens- 
werthes  geleistet  hat.  Was  zurückbleibt,  darf  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  zur  Last  gelegt  werden,  deren  zahlreiche  Mängel  zu 
einem  guten  Thcile  schon  durch  die  Kritik  gebessert  sind;  so  ist 
Ts.  Bedenken  S.  61  wegen  7,  5 in  i fj  Koqiv9,m  fiaxfl  längst  durch 
Einsetzung  von  in  gehoben  werden.  Man  braucht  nach  meiner 
Meinung  nicht  einmal  zu  der  Zuflucht  der  Unfertigkeit  zu  greifen. 
Wenigstens  die  von  T.  S.  50  angegebenen  Mängel  der  Uomposilion 
erkenne  ich  als  solche  nicht  an:  kleinere  Abschnitte  in  dieser  Lob- 
rede schliefst  X.  häufig,  wie  es  die  Stilgattung  erlaubt,  ansteigend  mit 
allgemeinen,  rhetorischer  geformten,  bisweilen  nicht  ganz  eng  mit 
dem  Vorhergehenden  zusammengehörigen  Gedanken,  nach  Art  etwa 
der  Concetti.  Was  den  sprachlischen  Ausdruck  bet  rillt,  so  entschul- 
digt T.  selbst  S.  55  die  Häuligkeil  derselben  Uebergangspartikeln  mit 
der  Natur  des  Stoffes.  Die  überraschend  grofse  Zahl  aber  von 
Parallelstellen,  voll  anklingender  Gedanken  und  ähnlicher  Worte, 
8.  16.  27 f.  entscheiden  nichts;  das  würden  höchstens  wörtliche 
Entlehnungen.  Jene  lassen  sich,  wie  eine  wächserne  Nase  bald  für 
bald  gegen  Xs.  Verfasserschaft  drehen  und  wenden,  je  nach  der  An- 
sicht, die  der  Untersuchende  aus  anderen  Gründen  gewinnt.  T.  hat 
also  S.  47  f.,  um  wichtigere  Argumente  aufzustellen,  Widersprüche 
mit  der  Geschichte,  wie  nicht  wenige  seiner  Vorgänger,  herauszu- 
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bringen  gesucht,  indem  er  in  etwas  rabulislischer  Weise  einzelne 
Facta  presst,  ein  Verfahren,  das  nicht  einmal  hei  einem  Historiker 
anwendbar  sein  würde,  der  sein  abschließendes  Urtheil  über  das 
lange  Leben  eines  bedeutenden  Mannes  abgiebt,  geschweige  denn  bei 
einem  Lobredner.  Z.  B.  weil  Ages.  den  Lysandros  so  demüthigte, 
könne,  sagt  er,  X.  unmöglich  über  Ages.  geschrieben  haben  4,  2 io  fu) 
dnadiöovai  yaqttai  adixov  exqsvev,  6, 8 dpfpmoc  vno  nur  ifiXwv 
ditytvtio.  (Dabei  laufen  auch  Versehen  unter:  5.  7 [vgl.  9,  1]  des 
Ages.  offenes  Verfahren  den  Freunden  gegegenüber  und  7,  0 sein 
verstecktes  den  Feinden  gegenüber  stehen  in  gar  keinem  Wider- 
spruche mit  einander,  wie  T.  31  meint;  gpgen  10,  4.  6,  3 durfte 
nicht  S.  4G  Hell.  IV,  6,  10  citirl  werden.)  Mau  vergesse  doch  nicht, 
dass  X.  zur  hingehendsten,  überschätzenden  Freundschaft  mit  impo- 
nireuden  Personen  nur  zu  geneigt  war  (wenn  das  eine  gewisse  im- 
becillitas  animi  [S.  63]  ist,  so  wird  man  ihn  davon  nicht  freisprechen 
können);  dann  wird  man  die  nimia  admiratio  (S.  63)  nicht  für  un- 
möglich ballen.  Wenn  T.  S.  48  behauptet , die  Bolle  eines  solchen 
Lobredners  sei  unvereinbar  mit  Xs.  überall  bewiesener  Wahrheits- 
liebe, so  ist  doch  anerkanntermafsen  der  historische  Wahrheitssinn 
Xs.  in  den  Heil.,  wo  es  Laked.  und  Ages.  gilt,  nur  ein  schwacher. 
Wegen  des  stärkeren  rhetorischen  Gepräges  aber  haben  schon  an- 
dere, wie  auch  Gr.,  auf  Stellen  in  anderen  Schriften  verwiesen,  in 
denen  die  Bede  weit  über  die  gewöhnliche  simplicitas  und  yrata  ne- 
glegentia  (S.  54)  hinausgeht.  Sun  will  T.  S.  55—  8 ein  Uebermafs 
von  rhetorischen  Künsten  und  Künsteleien  in  der  Sehr,  linden.  In- 
des ist  zu  beachten,  dass  wir  überhaupt  nicht  ohne  weiteres  mit 
unserem  modernen  Gefühl  an  das  ytvog  intdfixnxöy  der  Alten 
herantreten  dürfen,  sondern  möglichst  auf  dem  W'egc  historischer 
Forschung  und  Vergleichung.  Wenn  wir  nun  da  die  übrigen  ver- 
gleichbaren lledeu,  besonders  den  Euagoras  des  Isokr.,  mit  dem 
xen.  Ages.  Zusammenhalten,  so  sticht  er  gar  nicht  so  sehr  von  ihnen 
ab.  zeichnet  sich  vielmehr  durch  eine  gewisse  Wärme  des  Ge- 
fühls aus. 

Die  X.  untergeschobenen  Briefe  sind,  kritisch  bearbeitet,  von 
Budolf  Herchcr  in  seinen  Kpistolographi  Graeci  herausgegeben 
worden. 

Als  einziges  umfassendes  Werk  über  X.  ist  erschienen  Alfred 
Groiset,  Xenophon,  son  carnctere  et  son  latent.  Etüde  morale  et 
litterare.  Paris,  Kniest  Thorin  1873.  246  S.  Text.  247-  76  Noten 
8°.  Was  der  Verf.  S.  244  sagt:  A".  ne  merite  pas  d’e'tre  admire  sam 
reserve,  mnis  il  merite  d'etre  etudie  avec  Sympathie  par  le  moraliste, 
par  le  litlerateur , par  l’historien,  ist  ihm  selbst  Bichtschnur  gewesen. 
Indem  er  auf  die  Schilderung  von  Xs.  Charakter  hauptsächlich  aus- 
geht, will  er  zeigen,  dass  jener  kein  bizarrer  Mensch  voller  Wider- 
sprüche war,  sondern  eine  einheitliche  Natur  voll  gemäfsigter  har- 
monischer Eigenschaften.  Im  einzelnen  mussten  dem  Verf.  die 
Züge  bei  seiner  Darstellung  etwas  in  einander  überfliefsen,  da  X. 
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keine  ganz  scharf  zugeschnittene  Persönlichkeit  gewesen  ist.  In 
wohlerwogenen) . gerechtem  Urtheile  kommt  C.  S.  240  If  2 etwa  zu 
folgendem  Ergebnis:  X.  ist  keine  speculative,  sondern  eine  auf  das 
Handeln  gerichlelc  Natur,  voll  Lust  zur  Hede.  Kr  ist  voll  Frömmig- 
keit. in  der  sich,  wenn  er  zu  handeln  wünscht.  Superstition  und 
Klugheit  auf  eigentümliche  Weise  paaren  (S.  20.  36 f.)  er  ist  voll 
Selbstbeherrschung,  Klarheit,  Gewissenhaftigkeit,  Bescheidenheit 
und  Freundestreue  (S.  42).  Während  ihn  in  Ah-  und  Zuneigung 
mehr  das  Gefühl  als  der  Verstand  leiten,  lassen  ihn  andrerseits  seine 
Klugheit.  Charakterfestigkeit,  Schlagferligkeit  durch  die  schwierigsten 
Verhältnisse  ohne  Anstofs  hindurchlinden  (S.  44),  lliese  Eigen- 
schaften erhalten  ein  besonderes  Gepräge  iu  Folge  einer  aristokra- 
tischen Erziehung;  er  ist  ein  vortrefflicher  Oftizier,  später  Hausvater 
und  Landwirth.  Aber  er  ist  kein  Staatsmann.  Er  ist  nicht  frei  von 
Vorurtheilen ; sie  werden  aber  durch  dasMafsvolle  seines  Wesens  in 
Schianken  gehalten.  Erscheint  er  auch  bisweilen  kalt,  so  ist  er  doch 
kein  Egoist;  er  ist  nicht  der  Verräther  an  seinem  Vaterlande.  Ein 
grofser  Mann  ist  er  nicht;  er  besitzt  weder  einen  genialen  Verstand 
noch  ein  gewaltiges,  leidenschaftliches  Gemüth.  aber  in  ihm  ist  Tact 
und  ein  Verein  glücklicher  Eigenschaften.  Auf  die.  Einzelheiten  seiner 
äufseren  Lebensumstände  ist  C.  selten  in  eigner  Untersuchung  ein- 
gegangen, und  hat  sich  hier  nicht  frei  von  Irrthümern  gehalten,  von 
denen  ich  die  bedeutenderen  hervorheben  werde.  Im  1.  Cap.  han- 
delt er  von  Xs.  Jugend.  Er  setzt  S.  247  IT.  n.  I seine  Geburt  gegen 
435;  er  lässt  S.  10  X.  wirklich  Schüler  des  Isokr.  sein  und  ihn 
S.  18  zwischen  403 — 1 zu  Dionysios  nach  Sicilicn  reisen.  Im 
2.  Cap.  8.  22  IT.  zeigt  er  X.  zuerst  auf  dem  Zuge  durch  Asien  als 
militärischen  Beobachter  und  Schriftsteller,  darauf  S.  301T.  als  han- 
delndes Haupt.  S.  39—60  giebt  er  ein  recht  gutes  Gcsammturtheil 
über  X.  als  Fcldherm.  Hie  Abfassung  der  An  ab.  möchte  C.  S.  254 
n.  7 nicht  nach  380  setzen.  Auch  er  lässt  sie  unter  dem  Pseudonym 
Themislog.  herausgegeben  sein,  auf  Grund  davon,  dass  doch  Hell.  III 
später  geschrieben  sein  müsse.  Gegen  die  Ansicht,  dass  X.  schon 
399  verbannt  sei,  wendet  Cr.  S.  260  n.  20  mit  Hecht  ein,  dass  da- 
mals nach  Hell.  III,  1,4  die  Athener  noch  300  Bitter  als  Kontingent 
gegen  den  Perserkönig  ausgesandt  haben.  Er  selbst  lässt  mit 
Letronne  und  Grote  X.  nach  der  Uebergabc  der  Kyreicr  an  Thibron 
im  Herbst  399  nach  Athen  zurückkehren.  Aul  der  Heimkehr  könne, 
meint  er  S.  256  n.  12.  die  Apologie  schnell  verfasst  sein.  Kurz 
nach  der  Hückkehr  scheine  der  'Inn aQXtxöz  geschrieben  zu  sein 
(S.  59).  Wenn  C.  für  die  geschehene  Heimkehr  S.  263  An.  V,  3,  5 
die  Weihung  eines  Theiles  der  Beute  im  Tempel  zu  Delphi  und  zwar 
im  Schatzhause  der  Athener  gellend  macht,  so  hindert  nichts,  diese 
Weihung  in  die  Zeit  zu  setzen,  daAgesilaos  und  X.  in  seinem  Geleite 
sich  nach  der  Schlacht  bei  Koroncia  zu  jenem  Heiligthume  begaben, 
und  wir  dürfen  in  der  INicderlegung  im  athenischen  Schatzhause  ein 
redendes  Zeugnis  für  Xs.  trotz  der  Verbannung  nicht  erloschene 
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Anhänglichkeit  an  sein  Vaterland  sollen.  Mit  Recht  hat  Mure  gegen 
Letronnes  Ansicht  eingewandt,  dass  in  der  friedlichen  Zeit  nach  399 
X.  keinen  Anlass  gehabt  hätte,  den  Schatz  der  Artemis,  aus  dem  er 
privatim  ein  fleiiigtiiiim  zu  stiften  beabsichtigte,  zu  Ephesos  in  Ver- 
wahrung zu  lassen.  Cobets  und  Dindnrfs  Untersuchungen  über  die 
Abfassungszcit  der  Aponin.  hat  Cs.  offenbar  nicht  gekannt;  vgl. 
die  Recension  von  J.  Nicole  in  der  Revue  critique  1874,  S.  150  f; 
sonst  würde  er  wohl  nicht  jene  Schrift  zwischen  399 — 4 in  Athen 
verfasst  sein  lassen.  Wenn  er  dies  S.  259  n.  19  daraus  schliefsen 
will,  weil  X.  den  Sokr.  sich  wiederholt  in  den  Apomn.  wohlwollend 
über  die  Demokratie  äufsern  lasse,  so  ist  er  dabei  durch  die  falsche 
Meinung  S.  205  n.  24  beeinflusst  worden,  dass  die  Sehr,  vom  Staate 
d.  Ath.  von  X.  (um  375)  verfasst  sei.  Eben  so  hält  er  S.  93.  257 
n.  15  die  unechten  Partien  des  Kynegetikos  für  authentisch,  und 
legt  in  Folge  beider  Umstände  X.  eine  übertriebene  Abneigung  gegen 
den  attischen  Demos  und  die  Sophisten  bei,  welche  letztere  C.  S.  91 
seinerseits  jedenfalls  mit  den  Worten  zu  günstig  beurtheilt:  „Sie 
lehrten  weder  die  Lüge  noch  die  Wahrheit,  sondern  sie  haben  nur 
die  Rhetorik  von  der  Ethik  getrennt,  eine  wahrhaft  wissenschaftliche 
Trennung.“  Der  falsche  Zeilansatz  der  Apomn.  ist  zum  Glücke  ohne 
Einfluss  auf  die  Darstellung  im  3.  Cap.  „X.  und  Sokr.,  die  Memorabi- 
lien“ S.  61  ir  geblieben  ; dieser  auf  Grundlage  von  Grotes  Plato  ge- 
arbeitete Abschnitt  (S.  2)  ist  vielmehr  nach  meinem  Urtheil  der  beste 
Theil  des  Ruches.  Hier  werden  die  Grundneigungen  und  Ansichten 
Xs.  klar,  und  es  fällt  ein  Licht  auf  alle  Aeufserungen  seines  Thuns. 
Die  Darstellung  Cs.  ist  kurz  folgende:  X.  sah  in  Sokr.  weniger  den 
grofsen  Philosophen,  als  den  besten  Menschen  und  Lehrer  (S.  114). 
Fast  nur  solche  Gespräche  desselben  giebt  er  wieder,  welche  ihn  im 
Gebiete  des  Praktischen  zeigen.  Nur  beiläufig  und  vereinzelt,  und 
überhaupt  nur  in  dieser  Sehr.,  entfallen  ihm  die  tiefsten  sokr.  Ge- 
danken, die  in  Zusammenhang  gebracht,  mindestens  die  Ansätze  zu 
einem  Systeme  zeigen,  z.  D.  von  der  Erkenntnismethode  des  Sokr. 
(S.  64—9).  Aus  dem  ethischen  Systeme  des  Sokr.  sind  3 Theorieen 
noch  aus  den  Spuren  zu  erkennen,  von  denen  2 gröl'seren  Umfang 
bei  X.  einnehmen,  weil  sie  völlig  mit  seiner  Ueberzeugung  stimmen: 
Erstens  eine  Theorie  der  Vorsehung  (S.  70 — 6).  Nicht  sowohl  die 
Unendlichkeit  der  Welt  hebt  X.  hervor,  als  vielmehr  die  Ordnung 
und  Vollendung  in  ihr.  Die  Exislenz  der  Zwecke,  des  Nutzens  be- 
weist die  Intelligenz  der  Gottheit,  ihre  Fürsorge  für  den  Menschen. 
Daraus  gehl  hervor,  dass  das  Schöne,  Gute,  und  wahrhaft  Nützliche, 
die  aber  nicht  w eiter  definirt  werden , zusarnmenfallen ; die  Ueber- 
schreitung  der  göttlichen  ungeschriebenen  Gesetze  zieht  ohne  weiteres 
Schaden,  Strafe  nach  sich  (S.  83).  Darauf  gründet  sich  eine  zweite, 
in  ihrer  Kürze  paradox  erscheinende  und  auch  nur  halb  wahre  The- 
orie des  Schönen  (S.  89)  und  vor  allem  drittens  eine  Theorie  der 
Moral  (S.  76  fl'.).  Aus  der  Erkenntnis  der  Fürsorge  der  Gottheit  für 
die  Menschen  geht  für  diese  ilie  Pflicht  der  Frömmigkeit  hervor,  aus 
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der  Erkenntnis  der  gewollten  Zwecke  der  Gottheit  die  Grundlage  der 
xenoph.  Moral:  die  Identität  des  moralisch  Guten  und  des  wohlver- 
standenen Interesses,  die  Identität  der  Weisheit  (ctoyia)  und  der 
Tugend  (auxfQoavvn).  Die  Betonung  des  Nützlichen,  das  sogar  in 
der  Freundschaft  zu  sehr  herausgekehrl  wird  (S.  102),  scheint  zum 
Egoismus,  ja  zum  Cynismus  führen  zu  müssen.  Allein  wie  Xs. 
Person  selbst  edel  war,  so  ist  auch  seine  Theorie  dem  fern : bei  der 
Unbestimmtheit  seiner  Darstellung  beseitigt  X.  nicht  die  besseren 
Motive;  er  erkennt  ja  sogar  die  ungeschriebenen  Gesetze  an.  Der 
Nutzen  ist  nicht  dasMafs  der  Gerechtigkeit,  sondern  ihre  Folge.  Das 
Gute  geht  nicht  im  Nützlichen  auf,  sondern  umgekehrt,  vom  Guten 
getrennt  giebl  es  kein  Nützliches.  Der  kürzeste  Weg,  für  einen 
guten  Menschen  zu  gelten,  ist  der,  es  zu  sein.  Die  Tugend  ist  der 
Weg  zur  Glückseligkeit  (S.  112).  Sicher  hat  X.  persönlich  die 
Schönheit  der  Tugend  empfunden,  ist  sich  des  innern  Glücks  beim 
guten  Handeln  bewusst  geworden.  Hecht  handeln  erscheint  ihm  ja 
natürlich,  angenehm,  leicht.  Seine  Natur  befand  sich  in  einem  glück- 
lichen Gleichgewichte,  er  scheint  persönlich  wenig  innere  Seelen- 
kämpfe zwischen  gutem  Willen  und  bösen  Begierden  durchgemacht 
zu  haben.  Aber  seine  Theorie  lindet  nicht  mehr  statt  in  böser  Um- 
gebung; in  dieser  muss  das  Gute  um  seiner  seihst  willen  gethan 
werden,  ohne  Rücksicht  auf  den  Erfolg,  mag  er  Leiden  und  Ver- 
nichtung sein.  X.  ist  aber  Optimist;  er  glaubt  an  eine  gute  WTelt- 
ordnung,  in  der  das  Nützliche  vom  Guten  nicht  getrennt  ist.  So 
kommt  es,  dass  er  weder  das  physische  noch  das  moralische  Ucbel  in 
seinem  Ursprünge  berührt,  dass  er  auf  das  Verhältnis  des  freien 
W'illens  zur  Begierde  und  zu  den  Leidenschaften  nicht  genügend  ein- 
geht. Wissenschaftlich  ist  seine  Theorie  ohne  Werth.  An  ihrer 
Mangelhaftigkeit  und  Lückenhaftigkeit  scheint  nicht  Sokr.  Lehre 
Schuld  gewesen  zu  sein  (S.  91),  sondern  einmal  der  Umstand,  dass 
er  den  Sokr.  gegen  die  Vorwürfe  der  Gottlosigkeit  und  der  Ver- 
führung der  Jugend  durch  Darstellung  seiner  Frömmigkeit  und  der 
Sittlichkeit  seines  Unterrichts  vertheidigen  wollte,  zweitens  und  vor 
allem  Xs.  Persönlichkeit.  Er  liebte  nicht  die  Metaphysik;  nur  was 
den  Menschen  unmittelbar  besser  macht,  hat  ihm  Werth.  Und  im 
Verkehr  mit  den  Menschen  gewöhnlichen  Schlages,  mit  seinen  grieh. 
Zeitgenossen,  in  denen  sich  oft  Sinn  für  Ideales  und  (landelsgeist  so 
merkwürdig  verbanden,  hatte  allerdings  eine  Theorie  von  der  Identi- 
tät des  Guten  und  wahrhaft  Nützlichen,  von  der  Bedeutung  der 
t roHfQoarvfj  ihren  unleugbaren  Werth  (S.  S8.  48).  hn  4.  Gap. 
S.  1 1811'.  handelt  G.  zunächst  von  der  Verbannung  des  X.  Er  lässt 
ihn  bald  nach  des  Agesilaos  Ankunft  in  Asien  dorthin  gehen,  ohne 
dass  er  über  Xs.  Motive  irgend  etwas  sagt  oder  sagen  könnte.  Aus 
An.  V,  3,  7 in  ei  d’  iiffvytv  schliefst  er  S.  259  n.  20,  dass  die  Ver- 
bannung ausgesprochen  sei,  nachdem  X.  dem  Megahyzos  den  Schatz 
für  die  Artemis  anvertraut  habe,  was  er  nach  § G that,  als  er  mit 
Ages.  Asien  verliefs.  Er  ist  mit  Letronne  der  moralischen  Ueber- 
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zeugung,  dass  sie  vor  der  Schi.  b.  Koroneia  verhängt  sein  müsse. 
Um  Xs.  Theilnahme  an  ihr  zu  rechtfertigen,  dreht  und  windet  er 
sich,  bei  dem  Mangel  genügender  Nachrichten,  auf  alle  Weise  (S.  120 
bis  4).  Dabei  erklärt  er  S.  264  n.  22  die  Lobschr.  auf  Agesilaos 
für  echt.  Um  Xs.  politische  Ansichten  darzustellen,  zieht  er  S.  12911'. 
die  Sehr,  vom  Staate  d.  Lak.  heran,  die  er  S.  269  n.  27  wegen  c. 
14  gegen  375  geschrieben  glaubt,  ferner  S.  139 IT.  den  llicron,  den 
er  S.  270  n.  30  gegen  380  abgefasst  sein  lässt,  und  S.  146  ff.  die 
Kyrupaidie.  Mit  Recht  vergleicht  er  S.  144  Platons  Itepubl.,  die 
Darstellung  des  Weisen  auf  dem  Throne,  und  warnt  er  S.  155  an- 
drerseits vor  der  Annahme,  als  habe  X.  Einzelheiten  in  der  Persön- 
lichkeit des  Kyros  und  in  den  persischen  Einrichtungen  zum  Vor- 
bilde empfehlen  wollen.  Vielmehr  sei  nur  die  allgemeine  Tendenz, 
zugleich  als  ein  Zeichen  der  Zeit  zu  beachten,  welche  erweise,  dass  X., 
der  Aristokrat,  dein  Gedanken  der  absoluten  Monarchie  eines  einsich- 
tigen Mannes  nicht  unzugänglich  war.  Nur  hätte  C.  nicht  unbemerkt 
lassen  sollen,  dass  sich  diese  Theorie  nicht  so  sehr  früh  in  X.  ent- 
wickelte. 5.  Cap.  S.  164 IT.  behandelt  er  Xs.  Leben  in  Skillus,  das 
er  von  393 — 368  ausdehnt.  Schön  schildert  er  seine  dortige  für  ihn 
völlig  geeignete  Thätigkeit,  in  der  er  ganz  aufging.  Mit  Recht  lässt 
er  dort  den  Kyneg.,  n.  Inn.  unddenOikon.  entstehen;  von 
letzterem  hebt  er  S.  229  die  stilistischen  Vorzüge  gebührenderweise 
hervor  und  widerlegt  S.  165  ff.  255  n.  8 mit  den  zutreffendsten 
Gründen  die  Annahme,  dass  er  das  5.  Ruch  der  Apomn.  sei.  Im 
6.  Cap.  S.  185 IT.  bespricht  er  die  Hell.  Sie  seien  zum  gröfseren 
Theile  in  Skillus  geschrieben,  aber  vollendet  seien  sie,  nachdem  gegen 
368  die  Verbannung  aufgehoben  worden  wäre,  in  Korinth  oder  vielleicht 
auch  bei  wechselndem  Aufenthalte  in  Athen  (vgl.  auch  239).  Die 
Uebcrlieferung  hält  er  S.  187.  25S  n.  18  tür  glaubhaft,  dass  X. 
das  Werk  des  Thnk.  herausgegeben  habe.  Seine  Hell,  seien  die 
unmittelbare  Fortsetzung  jenes  Werkes,  den  Ereignissen  nach,  aber 
nicht  dem  Geiste  nach;  S.  195  ff.  gieht  er  dann  eine  richtige  Cha- 
rakteristik. Beachtenswert!!  ist  der  S.  192  ausgesprochene,  aber 
nicht  weiter  begründete  und  verfolgte  Gedanke:  ,,6'Vsl  vers  Io  fin  du 
qualrieme  livre  et  le  eommencement  du  cinquieme . au  traite  d’Antalci- 
das,  que  j'inclinerais  d etablir  cette  Separation  des  deux  parties  des 
Hell.“  (vgl.  auch  S.  275  n.  40).  Im  7.  Cap.  S.  214  IT.  betrachtet  er 
X.  als  Künstler  und  Schriftsteller.  Die  durch  cindringendes  Studium 
gewonnenen  Züge  sind  wirksam  zusammengeslellt,  wenn  sie  auch 
nicht  alle  neu  sind.  Ich  hebe  weniges  heraus.  X.  sei  kein  grofser 
Schriftsteller.  Er  urtheile  über  die  Entwickelung  der  Geschichte, 
wie  über  die  einzelnen  Menschen  nach  den  Ideen,  die  ihn  bewegen 
und  dringe  nicht  in  fremdes  Wesen  ein;  in  Folge  davon  entstelle  er 
mitunter  in  gutem  Glauben,  die  Wahrheit  zu  reden,  die  Geschichte. 
Vermöge  seiner  Darstellungsart  habe  er  auch  den  zahlreicheren  guten, 
unter  einander  zu  wenig  verschiedenen  Charakteren  in  der  Kyrup. 
sein  eigenes  Wesen  geliehen.  Als  einer  der  ersten  habe  er  durch  die 
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ausführliche  Darstellung  der  Jugend  des  Kyros  auf  die  Wichtigkeit 
dieses  Alters  für  das  ganze  spätere  Lehen  aufmerksam  gemacht.  Der 
Stil  (S.  230  ff.)  sei  klar,  einmal  durch  die  Oberflächlickeit  der  Ge- 
danken, hei  denen  er  oft  zu  breit  werde,  während  bei  Vertiefung  des 
SlofTes  sein  Talent  nicht  ausreiche;  sodann  durch  die  Composition 
und  den  Satzhau.  Die  Gedanken  seien  in  ihm  nicht  in  ihrer  Totali- 
tät vereinigt  synthetisch  aufgeschossen,  sondern  nach  einander  auf- 
gestiegen ; daher  der  geringe  Periodenbau.  Im  letzten  Cap.  ist  auch 
er  S.  230  mit  Recht  der  Ansicht,  dass  die  Sehr.  n.  tioq.  nach  dem 
Anfang  des  heiligen  Krieges  von  X.  geschrieben  sei,  der  nach  seiner 
Meinung  S.  240  etwa  350  gestorben  ist. 

Berlin,  14.  10.  74.  Nitsche. 
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S.  305 — 321.  Uastwandler.  Bemerkungen  über  den  Unterricht  im  Frei- 
handzeichnen. Unter  Berücksichtigung  des  in  der  Pädagogischen  Encyklopädie 
von  Gugler  verfassten  Artikels  „Zeichnen“  tbeilt  der  Verf.  seine  eigenen  in 
oesterreichischen  Schulen  gemachten  Beobachtungen  und  abweichenden  Er- 
fahrungen mit.  Daran  schliefsen  sich  allgemeine  Betrachtungen  über  Kehrer, 
Schüler  und  Locale.  Die  Aufgabe  des  Zeichenlehrers  besteht  darin,  meint  der 
Verf.,  dass  das  Wissen  und  Können  der  Schüler  durch  belehrende  Mittheilungeu 
und  durch  die  Kritik  ihrer  Arbeiten  gefördert  werde.  Daher  ist  das  Fertig- 
machen von  Schülerarbeiten  durchaus  zu  tadeln,  wohl  aber  kann  bisweilen  zur 
Anregung  ein  kleines  Stück  gezeichnet  werden.  Die  Schüler  sind  im  Anfänge 
leicht  zu  leiten,  später  machen  oft  Trägheit,  Leichtsinn  und  roher  Uebermuth 
und  die  geringe  Wirkung  .einer  ungenügenden  Fortschrittsnote  die  Tbätigkeit 
des  Lehrers  zu  einer  recht  unerquicklichen.  Der  Zeichensaal  endlich  muss  grofs 
genug  sein,  um  sowohl  eine  hinreichende  Anzahl  von  Zeichentischen  aufzu- 
nehmen und  die  Schultafel  nebst  der  Stative  aufzustellen  als  auch  Kaum  genug 
haben,  um  mehrere  Gruppen  von  Schülern  nach  den  aufgestelltcn  Modellen 
arbeiten  zu  lassen.  Dabei  kommt  auch  noch  das  Licht,  das  hell  und  unmittelbar 
von  einer  seitlich,  womöglich  nach  Norden  liegenden  Fensterreihe  ausgeben 
muss,  sowie  der  Bau  und  die  Beschaffenheit  der  Augen  der  Schüler  in  Betracht 
— S.  321 — 33S.  T.  Merkel.  Die  höhere  Bürgerechule  im  Grofsherzoglhum 
Baden.  Die  Verordnung  vom  15.  Mai  1834  liefs  den  höheren  Bürgerschulen  eine 
grofse  Mannigfaltigkeit.  Erst  seit  dem  Jahre  1868  gingen  verschiedene  Kombi- 
nationen nach  und  nach  ein,  und  es  nahmen  die  kleineren  Schulen  den  Lehrplan 
der  unteren  5 oder  6 Klassen  der  Realgymnasien  an.  Diese  seehsclassige  An- 
stalt hat  in  der  Regel  die  Berechtigung  zur  Ausstellung  des  Freiwilligenzeug- 
nisscs.  Für  eine  solche  stellte  die  Oberscbulbehörde  einen  Lehrplan  auf,  der 
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den  Gemeinden  sanunt  einem  Statut,  welches  dir  Bedingungen,  unter  denen  die 
Lehrziele  au  der  einzelnen  Anstalt  erreicht  »erden  könnten,  genau  abgrenzt 
und  bestimmt  („Satzungen1'),  zur  Begutachtung  rcsp.  Annahme  vorgelept  «urde. 
Es  wird  dann  das  Schema,  narh  dem  die  Lehrgegenstände  auf  die  einzelucn  Clas- 
sen  vertheilt  sind,  mitgetheilt.  Nach  einer  Besprechung  der  Ausführung  der 
betreffenden  Disciplinen  giebt  der  Vcrf.  das  Statut  der  höheren  Bürgerschulen 
zu  Heidelberg  und  Constanz  und  knüpft  daran  ausführliche  Erklärungen  Uber 
die  Verhältnisse  der  Lehrer,  über  die  Höhe  des  Schulgeldes,  sowie  der  Beiträge 
des  Staates  und  der  Gemeinden;  er  schliefst  mit  der  Uebcrsicht  der  Frequenz 
der  Bürgerschulen  zu  Karlsruhe,  Konstanz,  Freiburg  und  Heidelberg  vom  Jahre 
1873  (255,  119,  300,  237).  — S.  338 — 345.  Evers.  Rcallchrerversammlung 
zu  Crefeld.  Es  wurde  hauptsächlich  ci‘bc  These  des  Dir.  Osteudorf:  „Eine 
unseren  socialen  und  politischen  V erhältnissen  entsprechende  Organisation  des 
höheren  Schulwesens  ist  nicht  denkbar,  so  lange  die  Bestimmung  aufrecht  er- 
halten wird,  dass  in  Gymnasien  und  Realschulen  der  fremdsprachliche  Unter- 
richt mit  dem  Latein  begonnen  werdeu  muss“  in  Verbindung  mit  drei  anderen, 
welche  das  Französische  an  den  Anfang  setzen,  begründet  und  zwei  Stunden 
laog  debattirt.  Es  wurde  zwar  nicht  abgestimmt,  indes  schien  sich  dir  Mehr- 
zahl doch  für  das  Lateinische  zu  entscheiden.  Hierauf  trug  Rector  Höfling  aus 
Dülken  über  „die  Realschule  und  die  Volks» irthschaft“  vor.  Der  Inhalt  wird 
in  Kürze  mitgetheilt  und  einige  Bemerkungen  dagegen.  — S.  345 — 348. 
Schweizer-Sidler  giebt  den  Inhalt  von  Whitney.  Oriental  and  linguistic 
studies.  The  Veda,  the  dvcsla.  Ute  Science  oj'  tan  "nage-  an.  — S.  349 — 354. 
F.  Schopcr.  Rerension  von  Suhle,  Lebersichtliches  Ifomerlesricon  etc.  Rec. 
lobt  die  wissenschaftliche  Seite  des  Lexieons,  sowie  die  präcise  Kürze  und  die 
Brauchbarkeit  für  Schulen.  — S.  354 — 363.  lieniken.  Anzeige  von  ft. 
Schmidt.  Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache.  VI.  Aull.  Ben.  tadelt  die 
für  die  Vorübungen  gebotenen  Vocabeln,  die  beobachtete  Orthographie,  die  für 
Sextaner  zu  schweren  Sätze  und  ungewöhnlichen  Vorabein , so  dass  er  zu  dem 
Resultat  kommt,  das  Buch  sei  in  dem  Tür  VI  bestimmten  Theil  im  allgemeinen 
nnbrauchbar  und  entweder  ganz  zu  ändern  oder  abzusehaffen.  — S.  363 — 69 
E.  von  SuUwürk  zeigt  ausführlich  an  Steinbart.  Methodische  Grammatik  der 
französischen  Sprache.  II  nebst  dem  dazu  gehörigen  Uebnngsburh  von  Wüllen- 
weber. S.  empfiehlt  das  Buch  der  Beachtung  und  hofft,  dass  es  im  Stande  sein 
wird,  die  allseitig  ersehnte  Reform  des  französischen  Unterrichtes  anzubahnen 
und  zu  leiten. 


6.  Heft. 


S.  369—383.  Gerhard.  Die  höhere  Schule  aus  dem  Gesichtspunkt  der 
Freiheit sidee.  Die  Aufgabe  der  Erziehung  ist  eine  doppelte,  den  zu  Erzie- 
henden zur  Erkenntnis  zu  führen  und  die  Erkenntnis  zur  Norm  seines  Willens 
zu  machen  (Unterricht  und  Zorht).  Die  Vorbildung  zn  der  Universität  ist 
nun  aber  nur  durch  Verkennung  ihrer  inneren  Zweckbestimmung,  Selbstüber- 
hebung und  äulseren  Druck  in  ihre  jetzige  Lage  hineingedrängt.  Dadurch  ist 
eine  Schädigung  der  Interessen  aller  an  der  höheren  Schule  Betbeiligten  er- 
folgt; denn  jetzt  kanu  das  Kind  nicht  für  seinen  Beruf  erzogen  werden,  son- 
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dero  wird  zu  einem,  den  es  selbst  nicht  wählen  würde,  im  voraus  bestimmt. 
In  Ueberrinstiramung  mit  der  Idee  der  Freiheit  muss  daher  wieder  die  Wie- 
derherstellung der  Einheit  der  höheren  Schule  erstrebt  werden.  G.  glaubt 
nun  dies  dadurch  erreichen  zu  können,  dass  bei  Beibehaltung  der  9jährigen 
Dauer  des  ganzen  Schulcursus  und  der  üblichen  Classeneiutheilung  Sexta  |bis 
Secunda  incl.  gleichmäßig  eingerichtet  und  erst  die  Prima  in  eine  gym- 
nasiale nnd  reale  getheilt  würde.  Der  Schwerpunkt  Tür  den  mathematisch- 
oaturwissenschaftlichcn  Unterricht  wäre  dann  nach  der  Kealprima  zu  verlegen. 
Der  Stundenplan  für  das  Realgymnasium  (VI — II  incl.)  würde  sich  nicht  all- 
zuweit vom  heutigen  Lectionsplan  der  Gymnasien  unterscheiden ; nur  würde 
das  Lateinische  schon  in  II  mit  8 Stunden,  das  Französische  von  ni  an 
mit  3 Stunden,  das  Englische  resp.  Hebräische  mit  2 facultativen  Stunden 
von  11  an  wöchentlich  nnzuselzcu  sein.  Die  Gymnasialprima  würde  3 Stun- 
den Französisch  und  3 Mathematik  haben,  sonst  von  der  jetzigen  Ordnung 
nicht  abweichen,  ln  der  Kealprima  wird  das  Lateinische  und  Griechische 
mit  je  2 Stunden,  das  Englische  mit  4 Stunden,  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften mit  je  G Stunden,  das  Französische  mit  3 Stunden  betrieben. 
G.  begründet  diese  Anordnung  des  weiteren  und  bringt  damit  Reisackers 
Plan  zusammen.  — S.  383 — 393.  E.  v.  Sallwürk.  Der  Ostendorfsche 

Schulplan  und  die  Stellung  des  Französischen  in  demselben.  Unter  den  Be- 
strebungen, das  höhere  Schulwesen  zeitgemäls  umzugestalten,  treten  die  des 
Directors  Oslendorf  in  heachtenswerther  W eise  hervor.  Der  ganze  Plan 
desselben  beruht  auf  der  Möglichkeit,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit 
dem  Französischen  zu  beginnen.  Es  ist  ihm  auch  gelungen,  die  Schwächen 
und  Lächerlichkeiten  des  ersten  lateinischen  Unterrichtes  nachzuweisen,  aber 
nicht  dem  Französischen  mehr  geistcsbildenden  Gehalt  als  dem  Lateinischen 
zu  vindiciren,  vielmehr  leiden  manche  seiner  Empfehlungen  des  Französischen 
au  einseitiger  Auffassung;  denn  wenn  auch  die  Aussprachubnngen  „ein  heil- 
sames Mittel  der  Zucht“  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  leugoeo,  dass  die  Ortho- 
graphie, die  bei  der  Aussprache  sehr  ins  Gewicht  Fällt,  sowie  die  absolut 
richtige  Aussprache  der  Nasale  und  Zischlaute  dem  Schüler  weniger  leicht 
sein  werden  als  das  Lateinische.  Leberhaupt  ist  die  sinnliche  Seite  der 
französischen  Sprache  für  die  jugendliche  Auffassung  zu  weuig  greifbar. 
Auch  die  Formenlehre  ist  nur  anscheinend  leichter  als  die  lateinische.  Die 
richtige  Anwendung  des  passe  indefini,  sowie  de  u.  ü,  die  nicht  blofs  Casus- 
Zeichen,  sondern  auch  andere  kaum  qualiücirte  grammatische  Functionen  bat, 
u.  a.  m.  ist  selbst  dem  vorgerückteren  Schüler  äulserst  schwierig.  W'as  die 
Wortstellung  angeht,  so  ist  sie  ja  im  Französischen  einfach  und  geregelt, 
indes  darf  man  nicht  vergessen,  dass  sic  dem  Anfänger,  der  in  der  Art  seiner 
Muttersprache  noch  sehr  befangen  ist,  einen  sehr  unbehaglichen  Eindruck  und 
die  Vorstellung  grolser  llubeholfeuheit  macht.  Und  einzelne  andere  syn- 
taktische Verhältnisse  ( partieipes  presents,  faire  und  laisser ) sind  sehr  künst- 
lich. Dass  die  franz.  Sprache  der  Ausdruck  der  entwickelteren  modernen 
Anschauungen  ist,  ist  vielleicht  deshalb  nicht  gerade  ein  Empfehlungsgruud, 
weil  die  erste  wissenschaftliche  Spraehbildung  auf  einem  in  objectiver  Ent- 
fernung liegenden  Gebiete  beginnen  muss.  W enn  somit  doch  das  Lateinische 
nicht  hinter  dem  Französischen  zurücksteht,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt, 
dass  nicht  vieles  in  dem  lateinischen  Unterricht  geändert  werden  müsse 
grammatische  Methode,  Unterrichtsbücher  u.  a.)  — S.  394—495.  Ha llauf 
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bespricht  0.  H'illmann , J.  F.  Ilerbarts  pädagogische  Schriften.  Er  setzt 
auseinander,  dass  die  Gegenwart  besser  zum  Verständnis  der  Herbartscheu 
Pädagogik  vorbereitet  sei,  als  es  die  Zeitgenossen  des  Urhebers  waren,  dass  der 
Lebrcr  keine  erhebendere  Erholung  finden  könne  als  die  Beschäftigung  mit 
einer  Knnst  oder  Wissenschaft,  die  ihn  über  die  Erbärmlichkeiten  des  täglichen 
Lebens  hinweghilft  und  zugleich  rückwirkende  Kraft  hat.  Er  giebt  an,  dass 
gerade  dadurch,  dass  Herbart  den  gesummten  Unterricht  als  sittliches  Bildungs- 
mittel in  Betracht  zieht,  ein  eingehenderes  Studium  seiner  Pädagogik  wün- 
schenswerth  sei.  Zuletzt  kommt  er  dann  auf  die  Ausgabe  von  Willmann  und 
giebt  den  Inhalt  an.  S.  405 — 427  Anzeigen  von  1.  Fots,  die  Gemüthsbildung  in 
der  Volksschule,  2.  H'.  Herbst,  Königsgeburtstagsreden,  3.  Thekla  von  Gum- 
perts,  Familienbuch  (S.  407 — 412),  4.  Kleinpaul,  Poetik  7.  Aull.  ( — 417). 
5.  Kleine  vaterländische  Geschichte.  3.  Aull,  bei  Ed.  Anton  in  Halle,  6.  H inder- 
lich,  Uebersicbt  der  Weltgeschichte  4.  A.,  7.  Gohr,  Elementarbuch  der  Weltge 
schichte  I.  4.  Aull.,  8.  Hochgemuth,  kurze  Biographien  aus  der  Geschichte. 
9.  F.  Schmidt,  Homers  lliade  4.  Aull.,  10.  Stoll,  Erzählungen  aus  der  Geschichte 
V.  Band  (178'J — 1971),  11.  J.  Beck,  Griechische  Geschichte  4.  Aull.. 

J2.  Schwartz,  Handbuch  für  den  geographischen  Geschichtsunterricht,  13.  H’oll- 
schläger,  l ebersicht  der  Weltgeschichte  (eine  cigenthümliche  Arbeit,  die  bei 
allen  möglichen  Geschichtsstudien  angenehme  und  passende  Dienste  leistet), 
14.  A.  Mousson,  die  Physik  auf  Grundlage  der  Erfahrung  III,  1 2.  Aull.,  15.  Kut- 
zen,  die  Grafschaft  Glatz.  — S.  427 — 432.  Chronik  der  Schulen  enthält  einen 
ganz  kurzen  Bericht  über  die  Generalversammlung  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik  1874,  einen  anderen  über  die  gleiche  Geltung  der  von 
deutschen  Gymnasien  ausgestellten  Keifczengnisse  nach  der  Köln.  Ztg.,  über 
die  Berathungen  im  Verein  der  Lehrer  an  höheren  Lehranstalten  Berlins  nebst 
den  vom  Verein  neuerdings  aufgestellten  12  Fragen,  endlich  über  das  künftige 
Sächsische  Unterrichtsministerium  nach  d.  Dresd.  B.  u.  Hdbl.  und  über  das 
Pädagogische  Seminar  in  Pesth.  — S.  432.  Die  neuesten  Schulprogramme 
(Berlin,  Fr.  Werd.  u.  Luiseust.  Gewbsch. , Dramburg,  Greifswald,  Stettin 
Stadtgym.,  Belgard,  Gartz  a.  0.) 


Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialschulwesen. 

IX.  Baud,  8.,  9.  u.  10.  Heft. 

S.  271—295.  J.  Jolly.  Schulgrammatik  und  Sprachwissenschaft.  III. 
Dass  die  griechische  Grammatik  von  Curtius  so  bedeutenden  Erfolg  hatte,  da- 
von war  der  Grund,  dass  Curtius  sich  jede  Erklärung  versagte,  welche  als  blofs 
zufällige  Hypothese  nicht  wissenschaftlich  gerechtfertigt  und  sichergestellt  ist, 
und  dass  er  sich  unter  den  so  begründeten  Erklärungen  auf  diejenigen  be- 
schränkt hat,  welche  den  sicheren  Gebrauch  der  Formen  unterstützen  können. 
Daher  ist  auch  die  Thatsache  herzuleitco,  dass  trotz  der  vielfachen  Opposition 
von  Theoretikern  und  Praktikern  die  Grammatik  allmählich  immer  mehr  Gebiet 
gewonnen  hat.  Dass  diese  Methode  noch  nicht  für  den  lateinischen  Elementar- 
unterricht fruchtbar  gemacht  ist,  mag  sich  wohl  ersteus  daraus  erklären,  dass 
im  Lateinischeu  die  Vorzüge  der  Vergleichung  viel  weniger  hervortreten,  weil 
es  mehr  durch  Lautveränderungen  und  grammatische  Neubildungen  von  dem 
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nrspriinglisehen  Bestand  abgewichen,  etymologisch  also  weniger  durchsichtig 
ist,  und  zweitens  daraus,  dass  diese  Sprache  schon  in  einem  Alter  begonnen 
wird,  in  dem  die  Denkkraft  noch  kaum  entwickelt  ist.  Die  weitere  Einwirkung 
der  Sprachwissenschaft  auf  die  griechische  Schulgrammatik  wird  sich  nun 
darauf  richten  müssen,  dass  die  Etymologie,  durch  welche  die  Erlernung  der 
Vorabein  wesentlich  erleichtert  werden  wird,  und  die  Compositionslchre  über- 
haupt Kaum  gewinnt.  Auch  für  die  Syntax  sind  die  Resultate  der  Spraehw  issen- 
schaft  za  verwerthen.  In  der  Casuslehre  lässt  sich  die  loralistische  Auffassung 
nicht  begründen;  diese  ist  jedenfalls  so  lange  zu  vermeiden,  bis  sieb  durch 
weitere  Forschung  eio  einfaches  und  für  die  Schule  geeignetes  Priocip  der  Dar- 
stellung herausgestellt  hat.  Sicherer  lässt  sich  schon  in  der  Satzlehre  Vor- 
gehen. Hier  hat  die  historisch-comparative  Forschung  die  Einthciluug  der  Sätze 
in  Haupt-  und  Nebensätze  und  die  (iliederung  der  letzteren  uach  den  logischen 
Kategorien  beseitigt,  indem  sie  nachweist,  dass  im  indogermanischen  Sprach- 
stamm anfangs  eine  völlige  Gleichheit  unter  den  Sätzen  geherrscht  hat  und  erst 
mit  der  fortschreitenden  geistigen  Entwicklung  die  Sonderung  von  Parataxe 
und  Hypotaxe  hervorgetrctcu  ist,  uud  indem  sie  darthut,  dass  die  Eintheiluug 
der  Nebensätze  nach  logischen  Kategorien  sprachlich  durch  nichts  gerechtfertigt 
werden  kann.  Jolly  schlägt  vor,  dieselben  mit  Delbrück  nnd  L.  Lange  in  aute- 
cessive,  subseentive  uud  coincidente  zu  trennen.  Auch  die  Lehre  vom  Infinitiv 
und  Are.  c.  Inf.  siebt  einer  gründlichen  Umgestaltung  entgegen,  nachdem  die 
Sprachwissenschaft  diese  Bildung  in  den  iudog.  Sprachen  als  den  erstarrten 
Casus  eines  verbal  construirtcn  Verbalsubstantivs  endgiltig  entschieden  hat. 
Dnher  wird  cs  nothwendig  sein,  den  Infinitiv  im  Griechischen  als  Adverb  dar- 
zustellen, den  Acc.  c.  Inf.  aber  aus  der  Analogie  bei  den  Verbis  diccndi  und 
sentiendi  zu  erklären;  bei  diesen  ist  der  Acc.,  wie  Homer  zeigt,  ursprünglich 
Objectseasus.  Durch  weitere  Ausdehnung  der  Analogie  nnd  indem  die  Prolepsis 
zu  Hilfe  kam,  wurde  er  auf  eine  Menge  von  Fällen  übertragen,  in  denen  diese 
Erklärung  nicht  genügt.  — S.  295 — 300.  Dombart.  Zur  Erklärung  und 
Kritik  des  Minucius  Felix.  1,  ändert  Mähly  (Jhb.)  mit  Unrecht,  vergl.  zur  Stelle 
Cic.  ad  Att.  1,  IS.  Zu  respuit  1,  4 ist  re  zu  ergänzen;  2,  1 ist  Vnhlens  Con- 
jectur  animis  innocentibus  unuöthig.  Zu  2,  4 maninn  ori  admovens  etc.  vergl. 
Apul.  Metam.  4,  29  n.  Angust.  de  civ.  d.  IS,  5.  Das  impingere  3,  1 bedeutet 
das  blinde  Hingerathen  an  etwas.  In  der  Stelle  3,  3 lässt  sich  die  Vcrmuthuog 
Useners  durch  16,  4 stützen.  Die  hdschr.  Lesart  quo  rnagis  5,  3 statt  des  quo 
minus  von  l'rsiuus  ist  richtig.  Statt  llaque  ist  wohl  id  vero  und  nach  reruin 
mit  Mähly  W zu  substituiere ; vielleicht  jst  aber  ac  zu  streichen.  Zum  Ver- 
ständnis von  5,  7 sint  principio  — deus?  ist  August,  civit.  d.  7,  9 u.  Lat.  J.  D. 
4,  9 zu  vergleichen,  drsgl.  zu  ignis  im  Folgenden  August,  ibid.  13,  17.  6,  1 

steht  venerabilis  iin  Sinne  von  vereeundus , wie  Cvpr.  tract.  ad  Dem.  1.  Arnoh. 
t,  9.  In  fi,  2 lies  sprevisset  iratus.  in  7,  3 ist  iestis  rst  wohl  eine  Dittographir 
von  testis  cif  und  rata  = erfolgreich,  honor  die  allgemeine  Bezeichnung  für  die 
rirtus  des  Curtius.  8,  4 ist  busta  beizubrhaltcn,  Useners  vetusta  falsch,  10,  5 ist 
vor  discurrentem  ein  Komma,  vor  moleslum  ein  Kolon  oder  Punkt  zu  setzen, 
11,  8 heilst  horarum  sattem  „auf  einige  Stunden“  ef.  Liv.  II,  1.  Davisius  bat 
das  sint  in  16,  4 mit  Hecht  in  sic  geändert,  so  dass  zu  lesen  ist:  quanvis  dicersa 
— probataque  sic  nec  dubitandum  ei  de  cetera  erit.  In  16,  5 sind  wohl  indignari 
und  dolere  Gloxseme  zu  aegre  ferre  u.  stomachari,  ib.  ist  exierunt  richtig  cf. 
Tertull.  de  test.  an,  5 fin.,  Lact.  J.  D.  1,  22,  Liv.  11,  36,  3.  Ebenda  sind  die 
Zeitschrift  t.  <1.  Gymnasial  weiten.  XXVlil.  18.  £2 
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Worte  nostrates  — / irudentiarn  in  jeder  Beziehung  störend  und  die  Randbemer- 
kung eines  ehristlirhen  Lesers.  Zu  17,  !)  und  16,  ti  »erden  die  Sehwierigkeiten 
erörtert,  welche  diese  Stellen,  » ie  auch  19,  lj,  wo  jedenfalls  vor  interim  ein 
Komma  zu  setzen  ist,  dnrbielen.  Das  nain  in  19,  Li  uud  felicibus  in  20,  3 ist 
beizubehalten,  schwieriger  ist  erga  deos  . . . credidenmt  in  2tk,  5,  Diese  Worte 
sind  vielleicht  in  improridi  ine  redibilia  . . . crrdiderunt  zu  ändern  und  erga 
deos  =**  de  deis  zu  lassen,  lisener  dringt  mit  Hecht  auf  die  Aendcruug  von  re/ 
in  et  (21,  7),  aber  pruditus  ist  nicht  in  proditur  uiuzusetzen.  Vor  nisi  forte 
(21,  9)  ist  ein  l’unkt  zu  setzen.  2y  1_2  ist  mit  Geleoius  creari,  21,  3 simu- 
lacra  statt  sacra  zu  lesen.  21,  4 nun  vor  violat  zu  streichen,  25,  1 vielleicht 
zu  schreiben:  et  quos,  postquam  prostraverunt,  detr.  In  27,  1 scheinen 
die  Worte  fanis  immurantur  ein  Glossem,  in  26,  ti  hat  eine  grofse  (Korruption 
stattgcluuden , vielleicht:  referserunt  nec  tarnen  minim , cum  omnino 
(MählyJ  Jana  . . . sit  et  negotium  daemonum.  1‘ura  mente  (29,  6)  ist 
sinnlos,  cupidilaie  und  vielleicht  auch  scimus  (31,  5}  und  ignei  ßuminit 
et  de  Stygia  palude  (35.  1),  so  wie  na  tut  ett  (30,  5}  sind  beizubehalteu, 
dagegen  wohl  statt  cum  majeima  (40,  3)  cinzusetzcn  cum  maxtme.  Am  Schluss 
weist  Dombart  darauf  bin,  dass  Minucius  U,  1 und  37,  1 ziemlich  deutlich  auf 
den  II.  Brief  Hetri  hiodeute,  so  dass  es  wahrscheinlich  wird,  diese  Epistel  habe 
zuTertulliansZeit  iu  der  Kirche  zu  Korn  als  rnnoniscb  gegolten.  — S.  300 — 309. 
Gebhardt.  Kritischer  Bemerkungen  zum  L Buche  des  Thucydides  zweite 
Folge  [ 1 26,  3 lies:  äifixvtiiai  (o  riavoariag)  . . . Inl  iov  f El  Iqvixov'] 
noltuov,  61,  4j  üifixuutroi  rrje  nt  pulag  t(  Ai  vt  t uv  ; 1,  1 ist  töf  jedenfalls 
nicht  richtig;  es  ist  entweder  iiv  InoKfsqaav  zu  schreiben  oder  der  ganze 
Relativsatz  auszuscheiden.  23,  3 lies  t «Cr«  y«p  nuviu  fitiä  roöd > roO  7iol(- 
fiov  äpa  (uvtneytvei  o.  " Hart  hat  sich  au  vielen  Stellen  des  Thucydides 
eingeschlicheu,  so  1 40,  4 (lies  xubiaiavui  dg  du'),  1 26,  ä (aal  lüg  <f  ti),  49,  i 
(wg  ct/ov),  121,  4 (ooa  tf  ei)  u.  a.  1 73,  2 lies  toiai  ati  ntpiflalioftfyoig.  — 
S.  309.  11L  Iwan  Müller.  Zu  Corn.  et  lab.  Fl,  (L  Es  ist  ferus  an  dieser 
Stelle  entschieden  übertrieben;  schreibe:  sic  verba  fecit:  ut  nemo  tarn  f er  reut 
fuerit,  quin.  — S.  310 — 14.  Metzger.  H eitere  Beiträge  zu  den  Tragikern. 
Mesch.  Agann.  185,  sq.  lies  fidmv  ov  iptyitv  ff  tov  \ tunuiuv  ligaioi  ovp- 
nvtovT  „er  konnte  den  Seher  leicht  tadeln,  der  w eise  mit  dem  Geschicke  überein- 
stimmte v.  213  sq.  schreibe  etwa:  ällä  st;  Itmoraig  pq  | £u ufictgiug 
äuaoiio*'  muss  ich  nicht  fürchten,  mich  als  Flüchtiger  an  meiner  Bundesgenos- 
seuschaft  zu  versündigen  1 v.  255  vielleicht  tv  flu  Hi  c,  utg  titln  — v.  4ol  ent- 
spricht der  Strophe  yxiat  statt  jjogvrt.  V.  470  scheint  verschrieben  aus 
ßulltiai  dl  xq6o  aatg  etc.  454  ist  wohl  nach  Cho.  345 — 354  zu  schreiben 
litföpovg  (zu  &tjxag  gehörig)  xallgoioix,  igS  pn  <T  (gering  (?)  ixftviptr. 
681  lies:  ov  lag  dang  arg  opat/rtv!  „Keinen  giebt  es  unter  uns,  der  dies  nicht 
sieht“.  Choeph.  (il  sqq.  ist  zu  lesen,  (ton  ij  d’  (moxoiti  dixag  | iitgtia  icnod' 
ü iS’ tr  ifdtl  | fiftniguiet  axdroi  flpvti  . \ ptvti  gpoxtgoria  d agq  . | Torf  S' 
axpatog  Igtt  vif.  Soph.  Oed.  Col.  103  f.  lies:  in  uir  iig  oix  toi' 
vt« Cov  | <f (i ftaCnov  dluöaai gfpi  ntpcrng;  ib.  757  wird  für  xpvipor  fitlijoag 
vermuthet  artpfov  „ergieb  dich  darein“,  ib.  612  schreibe:  papivpopai  toi-oil’ 
ovxtty  mg  npoathv  tfilog.  ib.  1075  vielleicht:  npouavitveiai  | yvöfta  tag' 
oxidativ.  Antig.  613  f.  lies:  ovStv'  tagt rv- | Uvaitüv  flidrqt  navil 
vrotf  txiug  äiag. S.  314 — 320.  Zehetmayr  Cuslos.  Dieses  Wort  bil- 

dete sich  aus  cud-tod-s,  cudh-tod-s  und  ist  im  ersten  Theile  verwandt  mit 
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xv&  — io  xfxutiliy,  skr.  kudh  — oder  gudh,  wovon  kudhakas  der  Vcrheim- 
licher,  gudhera  custodiciis.  Es  wird  sowohl  der  Lebergang  des  dt  oder  dht  io 
st,  die  Gleichheit  des  k in  cutlos  mit  dem  h iu  gut.  huzda  als  auch  die  Endung 
— ods  sprachhistorischcomparativ  erläutert  uud  durch  viele  Beispiele  ge- 
stützt. — S.  320  zeigt  Kraus  den  Grundriss  der  Geographie  für  höhere 
Lehranstalten  von  Diel i tz  und  Heinrichs.  2.  Aull.  an.  Er  billigt  das  ein- 
geschlagcne  Verfahren.  — S.  321 — 28.  Litterarische  Notizen.  — S.  328 — 30. 
Zum  Andenken  an  Franz  Reuter,  vormals  Professor  der  Philologie  in  Würz- 
burg  S.  331 — 43.  Eufsner.  Curlius  als  Schullectüre.  Eine  Ferienschrß.  So 
glänzend  auch  die  Diction  des  Curtius,  so  leidenschaftslos  und  doch  innig  die 
Auffassung  desselben  ist,  ernst  und  einfach  und  der  Jugend  entsprechend,  so 
wenig  die  Lectüre  auch  nachtheilig  für  die  Bildung  des  lateinischen  Aus- 
drucks wirken  mag,  so  ist  dennoch  die  Nothwendigkeit,  sein  Werk  zu  lesen, 
nicht  nachzuweisen,  wie  bei  Cäsar,  Livius,  Sallust  und  Tacitus,  zumal  es  in 
eine  Periode  einführt,  die  von  der  Zeit  lebendiger  nationaler  Entwicklung  des 
Hellenentfaums  wie  durch  einen  Sarkophagendeckel  abgeschlossen  ist  Wenn 
demnach  die  Lectüre  des  Curtius  nur  passend  und  empfehlenswert!)  ist,  so  kann 
er  nur  dann  zugeiassen  werden,  wenn  der  Kreis  der  nothwendigen  Lectüre 
dadurch  nicht  eingeengt  wird.  In  Tertia  nun  darf  Curtius  schon  wegen  des 
Verhältnisses  seiner  Sprache  zu  der  des  Livius,  der  erst  später  gelesen  wird, 
uicht  tractirt  werden ; für  die  beiden  oberen  Classen  nehmen  die  Zeit  Sai- 
lustius,  Tacitus  und  vor  allem  Livius  und  Cicero  so  hinreichend  in  Anspruch, 
dass  die  Schule  darauf  verzichten  muss,  des  Curtius  Werk  in  ihren  unmittel- 
baren Bereich  zu  ziehen,  wohl  aber  es  privatim  die  Schüler  lesen  zu  lassen. 
Lud  io  der  That  lässt  sich  kaum  ein  passenderer  Stolf  für  das  Privatstudium 
von  Secundanern  finden;  denn  das  Buch  ist  weder  allzu  umfaugreich  noch 
schwer;  es  wirkt  entschieden  anregend.  — S.  343 — 350.  Schult  Die  grie- 
chischen Deponentia.  III.  Media  mit  passiven  Formen  und  umgekehrt.  Die 
betreffenden  Verba  werden  einzeln  mit  Angabe  der  Stellen,  wo  sich  die  For- 
men finden,  behandelt.  Die  wichtigsten  darunter  sind  y^aifso,  dtiiöofsai, 
dutiusoftai,  diaxpivofiai,  diaX/yofiai,  diakvofsai,  diavotouat,  dtxdiflfsut,  dl- 
nuui.oytoiuu.  — S.  350 — 355.  Geb  har  dt.  Kritischer  Bemerkungen  zum 
1.  Buch  des  Thueydides  Schluss  (cf.  9.  Heft  S.  308).  In  I 113,  4 fiudet  Verf. 
den  Dativ  hei  nQoxiydvyiöaai  nach  Analogie  von  /uagioSai  nicht  gerecht- 
fertigt. Er  schlägt  npoixivdi-vivaai  vor.  Bei  dieser  Gelegenheit  ändert 
G.  (gewiss  mit  Lorecht)  auch  das  npotxivdvytvm  in  Dem.  Ol.  II  24  in  7rpo{ 
ixivdtryeiuu,  desgl.  de  coron.  § 208  npoxivdivf  tyaafiac  in  nQosxivd.  und 
das  nQoxivdvvtvorti!  in  Lycurgs  Leocr.  § 50  in  Tipofx.  Thuc.  I 92  lies 
o't  re  nptoßti;  ixart(H»v  ünij XO-ov  Irt  olxov  ctverux  ulvrcot  (ungehindert), 
ib.  121,  4 lies  utp  t<  (oder  besser  dl)  VixriSlvsi;  rav/su/iq  xaiu  rotlxai 
xasuXvaovt  n»,  11  13,  2:  to  di  nolXü  toö  n ollfiov  yvtogy  xal  xQtjfstxjaiv 
rUQtovalcf  xcitoqO  ovaBai,  IV  19,  3:  tr  vvv  7iQo/ui(i>'jaavza  xm o p tt St- 
atu. Herod.  VI  132  io.  1.  utiä  di  to  tv  Mayufhövi  oQ&ot/ua,  desgl.  IX.  90 
u.  100  ÖQ&to/tu  statt  des  falschen  iQÖiga.  Thuc.  1 122,  3 ist  wohl  zu  lesen: 
iov(  d'  tv  rifsiv  govdpgovi  aSiovpuv  xasaXvnv.  — S.  356.7.  Zehetmayr. 
Zu  afitfA.  In  Eur.  Phiin.  v.  1516  hat  äjttpl  noch  locale  Bedeutung  und 
kommt  dem  Int  = auf  nahe.  Diese  Verbindung  erscheint  auch  in  der  apbä- 
retischcn  Form  von  abhi  in  dem  Suffix  — <pi  und  in  dem  germanischen  Prä- 
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flxurn  bi-,  be-  — bhi,  ifi,  cf.  uuif ( nod  umbi.  — S.  Ha"  —360.  Littera- 
ritche  Notizen  und  .luszüge. 

X.  Band,  1.  Heft. 

S.  1 — 10.  H'irth.  Ein  H ort  über  sittliche  Bildung.  Das  Siltlicfagute  be- 
steht in  der  Liebe  des  Ich  zu  seinem  Geist  (\\  issbegierde),  zu  seinem  leiblichen 
Organismus  (Mäfsigkcit),  zur  Familie  (Liebe  zum  Hauswesen),  zum  Staat  (Vater- 
landsliebe), zur  menschlichen  Gesellschaft  (Menschenfreundlichkeit),  zur  INatur 
(Gultursinn),  zu  Gott  (Frömmigkeit).  Da  nuu  in  der  Seele  Liebe  oder  Hass  ftir 
eine  Vorstellung  in  demselben  Mals  entsteht  als  sie  Freude  oder  Schmerz  im 
Ich  erregt,  so  muss  sich  der  Erzieher  nach  diesem  Gesetze  richten;  er  muss  nur 
strafen,  wenn  es  ihm  gelingt,  im  Schüler  die  Vorstellung  von  seiner  sittlichen 
Untüchtigkeit  zu  erzeugen;  er  muss  die  Liebe  zum  Guten  dadurch  |i(legeu.  dass 
er  freudige  Vorstellungen  von  der  Weltordnung  im  Geiste  des  Schülers  erweckt. 
Die  Vorstellungen  sind  nämlich  Kräfte,  von  deren  Eigenthümlirhkeit  das  Wesen 
der  Menschen  bedingt  ist.  Wer  im  Sokrntischcn  Sinne  das  Gute  tceifs,  der  ist 
im  Stande,  alle  unsittlichen  Vorstellungen  jederzeit  nicderzuhalten.  So  ist  die 
sittliche  ilildung  nur  eine  Bildung  von  Vorstellungen  uud  im  Grunde  genommen 
nur  eine  Seite  des  intellcctuellen  Unterrichts.  Wie  wirkt  man  aber  auf  die 
Vorstellungen  am  besten  ein?  Auf  Primaner  allenfalls  durch  eine  wissenschaft- 
liche Sittenlehre,  auf  die  Mehrzahl  der  Schüler  aber  nur  so,  dass  inan  das  Sitt- 
lichgute an  bestimmten  Personen  und  in  einzelnen  Fälleu  anschaulich  macht.  — 
S.  10 — 13.  Geist.  Bemerkungen  zu  Homer.  Od.  XII  40  u.  11.  IX  5*JS  ist  statt 
t i wohl  xt  (Wiederholung  ausdrückend)  zu  lesen,  also  dort  o xf  aqftts  tlf- 
a<f  (xt]Tttt,  hier  of  g(v  x ‘ atdlonui  (efr.  v.  510).  ln  II.  IX  502  ff.  sind  die 
. Hi  ui  personificirt  u.  müssen  daher  alle  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten 
der  Reue  oder  eines  Reuigen  an  sich  tragen;  daher  ist /o>z<tf  ■=  langsam,  fivaal 
= mager  und  Tianaßisönl;  = seitwärtsblickend,  schcubliekcnd  zu  nehmen.  — 
S.  13— 15.  L.  Schmidt.  Zu  Comel  .die.  FI 6-  Iw.  Müllers  Vorschlag  ferus 
in  ferreus  zu  ändern  (cf.  IX  9)  ist  nicht  richtig;  ferus  passt  sehr  wohl  an  der 
Stelle.  — S.I5 — 10.  Brunner.  Der  deutsche  grammatische  Interricht  an  den 
Lateinschulen  u.  unsere  neueren  Lehrmittel.  Die  richtige  ßchandluogderdeutsrhen 
Grammatik  ist  für  die  Lateinschule  di<(jcnige,  welche  sieh  au  das  Lateinische 
anschlielst.  Da  der  Mittelpunkt  des  Deutschen  aber  mit  Schräder  der  Lese- 
sloir  sein  muss,  so  ist  die  deutsche  Grammatik  an  der  Hand  des  Lesebuches  zu 
tractiren.  Ein  Lehrbuch  ist  nur  als  Naehschlagcbuch  empfehlenswerth  u.  noth- 
w endig.  Eine  solche  kurzgefasste  Grammatik  muss  der  lateinischen  conform  sein, 
wie  die  von  Englmann,  für  deren  zwerkmiifsige  Benutzung  einige  Andeutungen 
gegeben  werden;  ebenso  fiigtVerf.  einiges  über  das  Lesebuch  von  Zettel  hinzu. 
— S.  20 — 29.  Nulenriel  h will  das  Buch  „ lieber  nationale  Erziehung’  ein- 
gehender würdigen,  besonders  das  Kapitel  über  eiue  andere  Unterrichtsmethode 
für  die  Gymnasien  (S.  35 — 125).  Zu  dem  Zwecke  giebt  er  zunächst  eine  sum- 
marische Uebersicht  dieses  Theiles  unter  Hervorhebung  der  leitenden  Gedanken. 
Mit  der  Tendenz  ist  er  im  ganzen  einverstanden,  findet  aber  die  Methode  un- 
praktisch und  nicht  zum  Ziele  führend.  Er  weist  nach,  dass  die  neue  gram- 
matische Lrhrart  sehr  viel  Mechanisches  und  Geisttödtcndes  enthalte.  — 
S.  29 — 31.  Anzeigen  1.  von  Sattler,  Abriss  der  Geschichte  u.  Geographie  II, 
2.  von  Zingerle,  Lehrbuch  der  Mineralogie , 3.  von  Halberer,  Anfangsgründe 
der  Mechanik  fester  Körper.  2.  Aufl.  — S.  .T2 — 34.  Litlerarische  Notizen  u. 
Nuszüge. 
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2.  Heft. 

S.  37 — 39.  Euf  stier.  Zu  Platons  Gorgias.  L.  Paul  hat  die  Worte 
jtu  Anfänge  des  Gorgias  Ovxoiir  Star  flovXtja&t  zinp’  lut  t/x uv  ui "xaiit  nicht 
richtig  erklärt,  oiar  kann  anch  die  Zeit  des  Begeguens  bedeuten.  Auch  im 
übrigen  irrt  Paul.  Ebensowenig  hat  er  Hecht,  wenu  er  behauptet,  die  Scene 
sei  nicht  im  Hause  des  Kallikles,  nie  Schleicnnarhcr,  Crou  uud  Kratz; 
Socrates  tritt  vielmehr  mit  den  Worten  i)  xaXtut  XLyeit  in  das  Haus  ein  uud 
trilft  im  Hausflur  und  der  Vorhalle  mit  dem  Chärephoa  die  Vcrabrodung,  dass 
und  nie  dieser  den  Gorgias  fragen  solle.  — S.  39—49.  J.  Jolly.  Leber  einige 
neuere  Auffassungen  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft.  1.  K.  \V.  L.  Heys« 
hat  nohl  zuerst  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  eingetbcilt.  Er  unter- 
scheidet 4 Hauptrichtungen.'  die  empirisch-praktische  und  als  zur  theoretischen 
Grammatik  gehörig  den  subjectiven  (formalen)  Standpunkt  der  abstract  ver- 
ständigen Sprachlehre,  den  rein  objertiven  (materialen)  der  Sprachenknnde  und 
den  conereten  'wahrhaft  realen)  der  philosophischen  Sprachwissenschaft.  Diese 
Eintheilung  läuft  der  Heihenfolge  der  logisrhcn  Kategorien  im  Hegelschrn 
System  ziemlich  parallel  und  auch  sonst  ist  diese  Einwirkung  in  seinem  Werke 
vielfach  zu  erkennen;  besonders  ist  die  Scheidung  zwischen  der  empirischen 
und  den  drei  theoretischen  Richtungen  zu  weit  getrieben.  2.  iNirht  von  einer 
aprioristischeu  Construction  geht  L.  Lange  aus.  Kr  knüpft  in  recht  gelungener 
Weise  die  4 schöpferischsten  Perioden  in  der  Geschichte  der  Sprachwissen- 
schaft, die  griech.  Sprachphilosophie,  das  Hiugeu  und  die  Blüthe  der  griech.- 
rüm.  Gramm.,  die  Entstehung  und  die  gegenwärtige  Regsamkeit  der  Sprachwis- 
senschaft an  das  last  typisch  w iederkchrende  Moment  lebhafter  Polemik  au. 
Lange  gewinnt  so  besonders  vom  historischen  Standpunkt  einen  Leberblick, 
aber  aurh  er  hat  dabei  wie  Heyse  die  Grammatik  der  Inder  ganz  unbeachtet  ge- 
lassen. 3.  Auch  diese  in  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  gezogen  zu 
habcu  ist  ein  Verdienst  Benfeyt,  aber  seinem  Buche  fehlt  Ueberblick  und  Beherr- 
schung; wir  erfahren  zwar  gelegeutlicb,  dass  er  die  naturwissenschaftliche  (In- 
der), die  philosophische  (Griechen),  die  historische  und  vergleichende  (Deutsche) 
Richtung  unterscheidet,  aber  es  fehlt  an  der  Durchführung  dieser  Eintheilung; 
sein  Bach  sucht  und  lindet  seine  Stärke  w esentlich  im  Detail  und  ist  daher  reich 
an  neuen  und  anregenden  Bemerkungen  und  schätzenswerthen  [Notizen.  4.  Max 
Müller  endlich  parallelisirt  die  Spraehw  issensrhaft  in  der  1.  Serie  seiner  Vor- 
lesungen über  Sprach«  iss.  mit  der  [Naturwissenschaft  und  unterscheidet  3 Stu- 
fen, die  empirische,  die  classificirende  und  die  theoretische.  Indes  ist  seine 
Aulfassung  nur  scheinbar  richtig;  denn  wenn  auch  die  Sprachwissenschaft  zu 
den  [Naturwissenschaften  gehören  sollte,  so  ist  jener  Stofengang  damit  noch 
keineswegs  bewiesen,  da  auch  uur  einige  Zweige  derselben  jenen  durcbgemacht 
haben,  wie  Botanik,  Mineralogie  und  Zoologie.  Auf  jeden  Fall  ist  cs 
nothwendig,  nach  in  der  geschichtlichen  Ausbildung  der  Sprachwissen- 
schaft die  besonderen  Momente  und  Merkmale  zu  unterscheiden.  Ein  recht  be- 
langreiches Merkmal  findet  Jolly  nun  in  der  Betheiligung  der  so  verschiedenen 
Völkeriudividuen,  so  dass  er  die  Vervollständigung  und  Berichtigung  der  vor- 
handenen Gesammtauffassungen  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  gerade 
darin  findet,  die  für  sie  charakteristischen  Kntwicklungsmomentc  zu  ermitteln 
and  au  die  feststehenden  Thatsachen  der  Völkerpsychologie  und  Culturge- 
schirhte  anzuknüpfen  cf.  seine  deutsche  Bearbeitung  von  Whitneys  Vorlesungen 
über  Sprachwissenschaft.  — S.  50.  51.  Thenn.  Auch  zur  Theorie  der  Frage- 
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sätze  (cf.  IX  S.  157).  Alle  Fragesätze  zerfallen  ia  2 Hauptclasseo:  1.  Zweifelt- 
f ragen  <1.  h.  solche,  woSnbjert  und  Prädicat  materialiter  d.  b.  dem  Inhalte  nach 
bestimmt  sind  und  folglich  nur  ein  Urthcil  eruirt  werden  soll,  ob  diesem  Sub- 
ject  dieses  Prädicat  a)  zukomme  oder  b)  nicht  zukomme.  2.  Umcuten heiti/ra- 
gen,  w o einer  der  beiden  wesentlichen  Satztheile  nur  formaliter  nicht  materia- 
liter bestimmt  ist.  In  diesen  ist  a)  zu  dem  gegebenen  Satztheile  das  andere 
ausfindig  zu  machen  und  b)  ein  lirtheil  darüber  zu  fällen,  ob  das  ausfindig  ge- 
machte Subject  resp.  Prädicat  dem  anderen  Satzthcil  wirklich  zukomme.  — S. 
52 — 56.  Hoger  zeigt  die  Ausgaben  von  Aars.  Hdlenica  des  Xenophon  lib.  1 — Ul 
und  Breitenbach,  dasselbe  lib.  I.  II  an.  An  ersterer  tadelt  er  die  Karte  und  die 
Einleitung,  letztere  lobt  er  besonders  wegen  des  werthvollen  historischen 
Gommentars  und  wegen  der  Einleitung.  S.  56 — 66.  Autenrieth.  Leber 
nationale  Erziehung.  Anknüpfend  an  das  bei  Teubner  erschienene  Buch  be- 
spricht Autenricth  zunächst  die  Nothwendigkeit  lateinischer  Stilübungen , ‘aber 
nur  um  das  Kunstmäfsige  des  lat.  Stiles  auch  durch  den  Versuch  des  IS'ach- 
srhalfens  besser  zu  verstehen,  wendet  sieh  dann  gegen  das  Lateinsprechen  und 
will  wie  der  Verf.  des  Buches  möglichst  ausgedehnte  Lectüre,  die  Betreibung 
der  Grammatik  aber  etwas  anders  gestaltet  wissen.  Im  weiteren  stimmt  er  im 
ganzen  mit  dem  Yerf.  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  überein.  Für  den  deut- 
schen Unterricht  wünscht  auch  A.  Wegfall  der  Psychologie  und  der  formalen 
Logik,  Beschränkung  der  Aufsätze,  stärkere  Betonung  der  cootrollirten  Lec- 
türe  unserer  Glassiker  durch  passende  Winke  und  Anregungen.  Eioe  ganz  an- 
dere Meinung  als  der  Verf.  hat  A.  über  die  Naturwissenschaften,  denen  in  dem 
neuen  Gymnasium  zum  Nachtheil  des  Deutschen,  der  neueren  Sprachen  und 
anderer  Gegenstände  eine  zu  grolse  Stundenzahl  gewidmet  sei.  A.  selbst  ent- 
wirft eine  andere  Vertheiluug.  — S.  67 — 61).  Schiller  giebt  einige  Nach- 
träge, die  von  ihm  beim  Unterricht  aulgezeichnet  sind,  zu  Piitz.  Grundritt 
der  Geographie  und  Geschichte  III . 12.  Aufl.  — S.  69 — 72.  Litteraritehe  No- 
tizen. 


Pertonalnot  isen 

(iuni  Theil  au»  dem  Outralblatt  eutnommen). 

A Königreich  Prcufsen. 

Als  ordentliche  Ziehrer  wurden  angestellt:  a)  an  Gymnasien:  L.  Dr. 
N oh  1 aus  Gharlottenburg  am  gr.  Kloster  in  Berlin,  Sch.  C.  R e i s k y aus 
Breslau  io  Posen  (Marieng.),  L.  Dr.  D o I e g a aus  Posen  in  Ostrowo,  Sch. 
C.  Herrn.  Schmidt  in  Breslau  (Elis.-G.),  L.  Dr.  G e m o 1 1 aus  Wohlau 
in  Ohlau,  L.  Dr.  Rosenberg  aus  Altona  in  Ratibor,  Sch.  C.  Ondrusch 
in  Neustadt  O.-S.,  L.  11  o n i k a in  lieutbcn  O.-S.,  L.  K 1 ö a e 1 in  Patsch- 
kau, Sch.  C.  B ö s e in  Gelle,  Sch.  C.  11  u c k e s t e i u u.  Hilfslehrer  Dr. 
Holle  io  Recklingshausen.  Uilfsl.  K i u s in  Gasse),  Sch.  G.  Schmitter 
in  Gnln  (Apostelg.),  Sch.  G.  M ö h 1 m a n n in  Elberfeld,  L.  Dr.  Thiele 
aus  Halle  in  Wesel,  Sch.  G.  M a n n s in  Emmerich,  Deutsch  in  Düren, 
llilfsl.  v.  Jarochowski  aus  Posen  an  d.  Matthiasgymn.  in  Breslau  vers. 
Sch.  G.  B a u s c h n i u g in  Königsberg  (Altst.  (».),  T h i e m in  Lyck, 
E.  Schmidt  in  Marieuburg,  L.  Böse  in  Gouitz,  Sch.  G.  Dr.  Torna- 
e z e w s k i in  Gulm,  Dr.  Kuntzemüller  in  Spandau,  L.  Dr.  R c h - 
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inim  ans  Gera  in  l’renzlau,  L.  Hecker  aus  Arnstadt  in  Wittstock, 
Sch.  C.  Dr.  Hertel  und  A 1 b r a c h t , sowie  L.  Dr.  Kont  a.  Oels 
io  Magdeburg  (Pädag.),  Sch.  C.  Jordan  iu  Halbcrstadt,  L.  I)r.  H ade- 
rn a c h e r a.  Magdeburg  in  Merseburg,  Dr.  W e g e n e r a.  Treptow  in 
Zeitz,  Dr.  H e i n z e 1 m a n n a.  Halberstadt  io  Erfurt,  Sch.  C Dr.  Zange 
iu  Schleusiogen,  G.  L.  Dr.  Meyer  a.  Meldorf  in  Hannover  (Lye.).  L.  Dr. 
Bufsuiann  a.  Northeim  und  Dr.  Schaefer  a.  Nienburg  in  Auricb, 
Wagner  a.  Wiesbaden  in  Cassel,  Kicker  a.  Hadamar  iu  Hanau, 
Kratzer  a.  Fulda  iu  Hadamar,  Sch.  C.  II  a g e I ü c k e n in  Trier; 

L.  B i o d s e i 1 a.  Liegnitz  io  Posen  (Friede.  Wilh.),  G i e s e a.  Miiuster 

in  Posen  (Marien),  L.  S p r i b i I 1 i a.  Trzemeschno  in  Srhrintra,  L. 
Grönberg  a.  Ostrowo  u.  Sch.  C.  Giesen  in  Gnesen,  L.  Dr.  Schütt 
a.  Berlin  in  Wohlau,  Miedzychodski  a.  Ostrowo  in  Glatz,  Sch  C. 
M üblenbach  in  Gr.  G logau  (evang.),  Dr.  v.  Karnowski  in 
Sagau,  Dr.  W e t z o 1 d u.  Hübner  iu  Görlitz,  K i e 1 u f in  Hirscb- 
berg.  L.  K ii  n i g a.  Glückstadt  u.  Gödccke  a.  Elmshorn  in  Meldorf, 
Sch.  C.  S r h m i d t in  Hannover  (Lyreuui  II),  VV  i e t f e 1 d t in  Osnabrück, 
L.  Grurhot  a.  Rheine  sowie  Hilfsl.  Püning  u.  Brungert  o. 
Sch.  C.  Schurkt  in  Münster,  L.  V e 1 t e n a.  Düren  in  Elberfeld, 
Scb.  C.  Dr.  Hermes  io  Mors,  o.  L.  Dr.  P a c z k o w s k i in  Coblenz ; 

b)  an  Progynmasien:  Sch.  C.  U n g e r in  St.  W'endel;  Sch.  C.  Dr. 

Imme  in  Trarbach; 

c)  an  Realschulen : L.  Dr.  Schneider  a.  ßuchsweiler  in  Görlitz, 
Sch.  C.  Wenzel  in  Landeshut,  Dr.  Rover  iu  Leer,  Dr.  C z w a I i n a 
in  Wesel,  L.  I)  ü w e I 1 a.  Fürstenwalde  in  Spremberg,  L.  Dr.  Horst- 
m a n n a.  Liegnitz  in  Magdeburg  II  0.,  Sch.  C.  Dr.  Luppe,  Sch  we- 
der, Wagemann  u.  Dose  in  Kiel,  L.  Dr.  M e h m e 1 a.  Kiel  in 
Altona,  Sch.  C.  Horneuiann  n.  Dr.  Kasten  sow ie  L.  Leintbach 
a.  Schmalkalden  in  Hannover,  L.  Dr.  Kohlschütter  a.  Rathenow  iu 
Osnabrück,  Sch.  C.  Redepenning  in  Goslar,  L.  Schanz  a.  Bieden- 
kopf in  Cassel , L.  Bobnemann  aus  Meldorf  in  Frankfurt  a.  M. 
(Musterseh.),  L.  A s t a.  Posen  in  Franstadt,  Sch.  C.  Dr.  0 s i e c k i in 
Bromberg,  L.  P 1 e i n e s a.  Malchiu  u.  Scb.  C.  K r ö s c h in  Neumünster, 
Sch.  C.  Dr.  F r e u k e 1 in  Lippstadt,  Dr.  Neofi  in  Düsseldorf,  W u g k 
in  Elberfeld,  L.  Stader  io  Crefeld : 

d)  an  höheren  Bürgerschulen : Sch.  C.  Dr.  W e e r t h in  Celle,  L.  Dr. 
K o e h a.  Darmstadt  in  Witten,  L.  S t r i 1 1 e r in  Bieberich,  L.  Hart- 
mann  iu  Cassel,  Seh.  C.  Böhme  in  Marienwerder,  L.  Mehnert  aus 
Görlitz  in  Rathenow,  Sch.  C.  Dr.  R ö s e n e r in  Northeim,  L.  Stephan 
a.  Lübben  in  Wiesbaden,  W i e d i c k e a.  Deetzbühl  in  Dietz,  L.  Dr. 
R ü t e r in  Marne,  Dr.  M ü 1 h a u p t in  Cassel,  Sch.  C.  Ü e m o n g io 
Celle. 

Beigelegt  wurde  das  Prädieat  „Oberlehrer11 : dem  L.  Dr.  H ei  o i c k e 
in  Hohenstein,  Dr.  Heufsneram  Gymn.  in  Cassel,  Dr.  Lammerz- 
heim am  Progymn.  in  St  Wendel,  Dr.  K b 1 i n g c r am  Progymn.  in 
Boppard ; 

„Professor“:  dem  Ober).  Freydank  am  Domgymn.  in  Magdeburg, 
o.  L.  Dr.  B I a f a am  Mariengymn.  iu  Stettin,  Obcrl.  Dr.  K o f s i n n a am 
Gymn.  in  Tilsit,  Dr.  S c h a e f e r am  Gymn.  in  Flensburg. 
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Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp.  alt  solche  berufen  oder  versetzt: 

a)  an  Gymnasien:  o.  L.  U I r i c h am  Klisab.-Gymu.  in  Breslau,  u.  L.  Lic. 
theol.  Langer  am  knth.  G.  in  Glogan,  o.  L.  H ii  I s c n b e c k in  Pader- 
bnru,  u.  L.  Dr.  Haiaenkiinp  a.  Bromberg  u.  Hvntc  a.  Ostrowo 
au  il.  Muriengy  um.  in  Posen,  Obi.  i)r.  W.  IN  e u in  a u n a.  Wittstock  und. 
o.  L.  Dr.  G i>  ui  b e r t aus  Königsberg  N.-M.  nach  Grols-Strelitz,  o.  L. 
Löffler  a.  Deutsch-Grone  uach  Gului,  Obi.  Dr.  M ii  1 i e r a.  Gnesru  u. 
W e f 1 e w s k i a.  Gulrn  nach  Gonitz,  Obi.  Dr.  H u m m 1 e r a.  Itatibor 
nach  Gnrseu,  o.  L.  Hansel  a.  Glntz  nach  0|i|ieln,  Prof.  Dr.  Stein  ans 
Gonitz  als  Prorcctor  nach  Itatibor,  Pror.  Dr.  Schlüter  a.  Katibor  nach 
Gobleuz,  o.  L.  Dr.  P u t z 1 e r in  Görlitz,  Dr.  Bernhardt  in  Erfurt, 
II  a e v e r n i c k in  Aurich,  Dr.  W o r m s t a t t in  Münster,  K o f h a u s 
in  Burgsteinfurt,  Rector  J a r k 1 o w s k i in  Greuzburg  O.-S.,  Obi.  A n z 
a.  Heidelberg  nach  Quedlinburg,  Obi.  Dr.  K östler  v.  d.  Bürgcrach.  an 
d.  G y in  ii.  in  Naumburg,  o.  L.  Dr.  F 1 e b b e a.  Hildesheim  nach  Flensburg, 
G e u z a.  Sora»  uach  llauim,  H a m d o h r a.  Hannover  nach  Altendorf, 
Dr.  M a u r a.  Goblenz  nach  Düren,  A.  v.  M o r s t e i n u.  Dr.  Viertel 
in  Königsberg  i.  Pr.  (Wilh.-G.),  Paech  in  Breslau  (Klisab.',  Peiper 
und  Suckow  in  Breslau  (Magd.),  S e y 1 e r und  Warschauer  in 
Breslau  (Johannesgymu.),  Bock  in  Lvrk,  Iteligionsl.  Krähe  in  Düssel- 
dorf, Dr.  W a h I e in  Montabaur,  Dr.  Wachendorf  in  Breslau  (Mat- 
thias), Dr.  P a p p e n h e i m in  Berlin  (Gölln.  G.),  Dr.  Franzky  in 
Spandau,  Dr.  11  ü a e r in  Paderborn,  Th.  Knnbbe  in  Königsberg  i.  Pr. 
(Kneiphofi,  Obi.  Dr.  Münscher  aus  Torgau  als  Proreetor  nach  .lauer, 
o.  L.  Dr.  Lecke  in  Liegnitz  (Ritterakademie); 

b)  an  Ihrogymnasien : o.  L.  Zimmerinann  aus  Landsberg  a.  W. 
nach  Fürstenwalde,  o.  L.  Dr.  Guttmann  a.  Greifswald  nach  Friede- 
berg N.-M. 

c)  an  Realschulen:  o.  L.  Dr.  Siebeck  in  Halle  a.  S.,  Dr.  Beck- 
mann in  Altona,  H e r r m u n n in  Ruhrort,  Obi.  Dr.  W e c k a.  Ratibor 
nach  Reichenbach,  o.  L.  Dr.  Locw  au  d.  König!.,  Dr.  Steuer  an  d. 
KöoigstädL,  Dr.  T h i e ui  e an  d.  Sophienrealsch.  in  Berlin,  D i e b m in 
Breslau  (Zwinger),  G a u b 1 in  Breslau  (Heil.  Geist). 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  o.  L.  M ü h 1 p f o r d t in  Löwenberg. 

Zu  Professuren  befördert:  o.  L.  Dr.  S t e u d n e r an  d.  Klosterschule 

zu  Rofsleben,  Obi.  Dr.  P f u d e 1 au  d.  Kitterakademie  in  Liegnitz. 

Bestätigt  resp.  genehmigt  die  Wahl  des  Dr.  U n g e r m u n n a.  Oblenz 
zum  Rector  des  Progymn.  in  Reinbacb,  Dr.  Schweikert  a.  Goblenz 
als  Rector  d.  Progymn.  in  Andernach,  L.  Haas  zum  Rector  d.  höheren 

Bürgersrh.  in  Limburg  a.  d.  L.,  L.  Dr.  T h e I e a.  Krkelrnz  zum  Rector 

d.  h.  Bürgersch.  in  Herhingen,  Rector  Dr.  Fischer  a.  Neustadt  E.  \V. 
zum  Rector  d.  h.  Bürgersrh.  in  Lennep,  L.  Dr.  II  ö f f I i n g als  Rector  d. 
höheren  Bürgersch.  in  Dülken,  Obi.  Dr.  M.  Schmidt  zum  Rector  d.  Pro- 
gymn. in  Trarbach. 

.Allerhöchst  ernannt  resp.  verseilt  oder  bestätigt : Dir.  Dr.  v.  R a e z e k 
aus  Neustadt  O.  S.  als  Dir.  an  d.  kathol.  Gymn.  in  Glugau,  Dir.  Dr.  Alb. 
Müller  a.  Plön  an  d.  Gymn.  in  Flensburg,  Dir.  Dr.  W a 1 d e y c r aus 
Leobschütz  an  d.  Gymn.  in  Bonn,  Dir.  R ö s u e r a.  Patschkau  zum  Dir.  des 
Gymn.  in  Leobschütz,  Prof.  Dr.  Heinrich  a.  Flensburg  z.  Dir.  des 
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Gynin.  in  l’liiu,  OM.  Di.  S c b w e n g c r a.  Düren  zuiii  Dir.  des  Gynin  in 
Aarlieu,  Dir.  Dr.  V o 1 z a.  Wittslock  als  Dir.  des  Gynin  in  Potsdam,  Prof. 
Dr.  li  r ü g e r a.  Leipzig  als  Dir.  des  Gy  nin.  in  Gürlitz,  Obi.  Dr.  Jung 
a.  Glogau  als  Dir.  des  Gynin  in  INeustadt  0 S , Dir.  Dr.  A n t o n a Borg 
als  Dir.  des  Gynin.  in  INnumbtirg  n.  S.,  Dir.  Dr.  G a y s e r a.  Beutben  O.S. 
zum  Dir.  des  Gynin.  in  Sagau,  Dir.  Dr.  P ä h 1 e r a Montabaur  zum  Dir. 
des  Gynin.  in  Wiesbaden,  Prof,  [j  rha  n a.  Girlitz  zum  Dir.  des  Wilh.- 
Gyntn.  in  Königsberg  i.  Pr  , Obi.  Dr.  W c n t z e I a.  Glalz  als  Dir.  des 
Gynin.  in  Beutben  O.  S.,  Obi.  Dr.  \\  e r u e k e als  Dir.  d.  Gynin.  in 
Montabaur,  Obi  Sr  h röter  zum  Dir.  d.  Gynin.  in  Grols-Strelitz,  Obi. 
Dr.  Görlitz  n Breslau  als  Dir.  d.  Gymnasiums  in  Pnlsrhknu,  Prof.  Dr 
II  n r t u n g a.  Jauer  zum  Dir.  d.  Gynin.  in  Burg. 


B.  Gror.shcrzogthum  Baden. 

Prof.  Dr.  M.  A.  Fischer  a.  Mühlhausen  i.  Eis.  ist  zum  Prof,  am 
Gynin.  in  Karlsruhe  ernannt,  Lehrnmtspraktikant  F.  Iliiu  Tsner  aus 
Aurnhain  zum  Prof,  an  d.  höhere  Biirgerseh  in  Constanz,  Lehramtspraklik.int 
B e li  r I e zum  Prof,  am  Gynin.  in  Wertlieim,  o.  I,.  Stur  in  a.  Wiesbaden 
zum  Prof,  am  Gymnasium  in  Freihurg.  Prof  Dr.  Rasrli  a.  Freihurg  zum 
Director  des  Gymn.  in  llastalt,  angestellt  Prof  S t n d t in  ü I I e r aus 
Werlheim  am  Gynin.  in  Heidelberg 
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Für  die  Rednrtion  verantwortlich : H.  Ilonitx  iu  Berlin. 
Drnck  ton  W.  Pormettor  iu  Berlin,  Reue  GrOnsirsme  30. 
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